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_ RUDOLF PECHEL we 
Emigration in die Zukunft 
I 


In „Harper’s Magazine”, New York, schrieb Ida A. Rose Wylie einen blitz- 
gescheiten Artikel, von dem die ausgezeichnet geleitete Zeitschrift „Neue Aus- 
lese“ unter dem Titel „Die kleine Frau” eine Übersetzung in ihrer Nr. 8 bringt. 


Ida A.R. Wylie setzt den Fall, daß ein unparteiischer Marsbewohner, dem 


stillschweigend eine höhere Vernunft als die den Menschen eigene zugebilligt 


wird, sich einmal ruhig und nüchtern die Situation unserer Erde und unsere 


eigene vergegenwärtige. „Vier Fünftel davon ist unter Wasser. Riesige Strecken 
sind unbewohnbar. Wir sind Taifunen, Orkanen, Erdbeben, Dürre und Über- 
schwemmungen ausgesetzt. Wir sind von Urbeginn an zum Untergang bestimmt. 
‘Der Mann vom Mars würde selbstverständlich annehmen, daß der Mensch bei 
solch entsetzlichen Handicaps all seine Energie, all seine Fähigkeit darauf ver- 
wenden würde, sein Leben zu verlängern und es, wenn nicht vernünftig, doch 
zum mindesten erträglich zu gestalten. Er beobachtet im Gegenteil, daß der 
Mensch, kaum daß er einer Krankheit oder Unannehmlichkeit Herr geworden 
ist, sich bereits überlegt, wie er sich das Leben auf andere Art erschweren kann. 


Die fliegende Bombe folgt dem Penicillin wie die Nacht dem Tag; einer 
‚neuen Heiltechnik für schreckliche Wunden folgt sofort eine neue Methode, 
schlimmere zu schlagen. Der Mensch schafft sich Ideale von Gerechtigkeit und 
Barmherzigkeit — nur um seine Mitmenschen mit einer Unmenschlichkeit zu 
behandeln, die einen normalen Tiger in Verlegenheit setzen würde. Er baut 
bessere Heime, die mit aller Art arbeitsparender Tricks versehen sind, und 
dann bombt er sie prompt in Grund und Boden und vertreibt sich selbst in die 
Wildnis, um ganz unnötigerweise mit allem Mangel an Komfort zugrunde zu 
gehen...” 

Der Marsbewohner könnte noch erheblich weitergehen in seiner un- 


parteiischen Betrachtung über die Torheit, mit der die Menschen sich bemühen, 


eine völlig in Unordnung geratene Welt mit den überalterten Methoden von 
gestern und mit Systemen und Anschauungen, deren letzte Möglichkeiten 
wahrlich ohne Erfolg schon bis zum Ende durchexerziert sind, in Ordnung zu 
bringen, und statt dessen immer nur noch größere Wirrnis stiften. Der Mars- 
bewohner würde sich wahrscheinlich auch fragen, ob es denn sinnvoll ist, 
durch chemische Mittel den natürlichen Boden und seine Kräfte und dadurch 
alles, was auf ihm wächst, in irgendeiner Weise zu vergiften, ob die Millionen 
an Energien ausgesandter elektrischer und anderer Strahlen, die sich in Kriegs- 
zeiten ins völlig Ungemessene steigern, nicht den Nervenzustand der kranken 
Menschheit in eine Dauerneurose verschlechtert und infolgedessen auch ihre 
Fähigkeit zu vernünftiger Überlegung und zu einer klaren geistigen Verfassung 
empfindlich herabsetzen muß. 


Er würde sich weiter fragen, warum aus der bei vielen Menschen in allen 
Völkern bestehenden Einsicht in die hoffnungslose Verwirrung es nicht möglich 
ist, die leitenden Staatsmänner zu veranlassen, daß sie der gesunden Volks- 
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vernunft Rechnung tragen und die Wege betreten, die die Hauptleiden: den 
Hunger und die Seuchen, zu beheben geeignet sind. Europa hungert, durch- 
aus nicht Deutschland allein, sondern durch Hitlers Schuld viele der umliegenden 
Länder. Das Gegebene fir vernunftbegabte Wesen wäre doch wohl, gemein- 
sam zu beraten, wie man die völlig preisgegebenen, landwirtschaftlich hoch- 
wertigen Ostgebiete Deutschlands, den guten Boden Mittel- und Westeuropas 
gemeinsam nutzbar mache nach den natürlichen Gesetzen des Bodens in seiner 
richtigen Zusammensetzung von Feld, Grünland, Wald, Wasser und Odland, 
um so genügend Lebensmittel zu erzeugen, daß Europa am Leben bleibt, an- 
statt anderen Völkern Lasten aufzubürden, um den Notstand zu beseitigen, 
der auf vernünftigem Wege ohne solche Zwangsmaßnahmen zu heilen wäre. 


Er wird schwer begreifen, daß aus politisch-wirtschaftlihen Gründen 


Riesenbestände an unentbehrlihem Wald zu Reparationszwecken geschlagen 
werden, was unausbleiblich eine Klimaverschlechterung und eine nicht wieder- 
gutzumachende Senkung des Grundwasserspiegels zur Folge haben muß. 
Der Marsbewohner braucht nur irgendein Gebiet menschlicher Tätigkeit von 
heute zu betrachten, um die Überzeugung von der unheilbaren Torheit und 
Verblendung der Menschen auf seinen Stern mitzunehmen, 


N. 


' Dabei gibt es doch in aller Welt und in allen Völkern Menschen, die mit 
voller Klarheit die verhängnisvolle Entwicklung sehen und wissen, daß wir alle 


gemeinsam dem Untergang entgegengehen, wenn es nicht in letzter Stunde 


gelingt, das Steuer herumzuwerfen. 

Man hört viel hochtönende Worte von Freiheit, Gerechtigkeit, Humanität 
und Menschenwürde — und alles, was heute geschieht, dient letztlich nur dazu, 
diese hohen Ideale weiter im Kurs sinken zu lassen, so daß auch der Gut- 
willige kaum mehr den Mut aufbringt, an sie zu glauben. Es sind keineswegs 
verblasene, wirklichkeitsfremde Idealisten, die aus Enttäuschung sich dem Zu- 


stand der Verzweiflung nähern, sondern gerade die nüchtern Urteilenden, die 


kein Verständnis dafür aufbringen, daß man unfähig geworden ist, aus ein- 
deutigen Erkenntnissen überhaupt noch Schlüsse und Folgerungen zu ziehen. 
Überall zeigt sich viel guter Wille und zum Teil rührende Hilfsbereitschaft in 
ganzen Kreisen und bei Einzelpersonen — aber an der großen Fehlkonstruktion 


‚ändert sich nichts. 


Ida A.R. Wylie sagt sehr kluge und sehr bittere Worte über die Unfähigkeit 
sowohl des männlichen wie des weiblichen Geschlechts, Ordnung zu schaffen. 


(„Frauen sind nicht dümmer als Männer. Das wäre gar nicht möglich.” — 


„..neben dem Dinosaurus ist die Frau wahrscheinlich der auffallendste Miß- 
erfolg der Natur.“) Trotzdem glauben und hoffen viele Menschen, daß vielleicht 
doch durch den Zusammenschluß der Frauen und Mütter aller Völker eine 
entscheidende Änderung des Weltwahnsinns möglich-wäre. Wenn sie nämlich 
gemeinsam dagegen vorgingen und die richtigen Wege beschritten, endlich den 
sinnlosen Kriegen, die immer wieder ihnen ihre liebsten Menschen rauben, ein 
Ende zu setzen. Es gibt solche Mittel, auch wenn man nicht gleich zu dem 
Lysistrata-Rezept zu greifen denkt. Die Frauen mit ihrem natürlichen Instinkt 
dürften sich auch darüber klar sein, daß politische Lehren, die Jahrtausende von 
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Be, Emigration in die Zukunft 


'Kulturkontinuität verneinen und außer Kurs setzen zu können wähnen, zweifel- 


los nicht der Weisheit letzter Schluß sind. Die Frau hätte es heute nicht schwer, 


‚dem so sehr versagt habenden männlichen Partner ihre Überlegenheit zu zeigen. 


Auch bei einsichtigen Menschen guten Willens beginnen mehr und mehr 


Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung um sich zu greifen. Dadurch gewinnen Le 


gefährliche Elemente und Kräfte wieder Boden, zu deren Ausrottung eine Welt 
in Waffen angetreten war.. Aber das entbindet nicht von der Pflicht, weiter alle 
Kräfte anzuspannen zur Rettung der Menschheit. Es wird der Versuch gemacht 
werden müssen, und er wird gemacht werden, zunächst durch die Knüpfung 
persönlicher Beziehungen zwischen den vernünftigen und anständigen Menschen 
aller Völker auf die eigene Umwelt eines jeden Strahlen der Vernunft zu 
senden und so allmählich geistige Kraftzentren zu schaffen, an denen auch die 
Mächtigen dieser Welt auf die Länge nicht werden vorübergehen können. Denn 
die Erkenntnis muß Allgemeingut werden, daß mit praktisch-politischer Denkart 
die Fragen, vor die heute die gesamte Menschheit gestellt ist, schlechterdings 
nicht zu beantworten sind. : 
Die Gefahr des Versinkens in den Nihilismus bei der Aussichtslosigkeit der 
Zustände und des gegenwärtigen Bestrebens ist riesengroß. Man hat so viel von 
äußerer und innerer Emigration gesprochen, daß es nicht zu gewagt er- 
scheint, auch einmal von einer Emigration in die Zukunft zu sprechen, um sich 
selbst und seinen Glauben zu retten. In eine Zukunft, in der die Vernunft zur 
Herrschaft in der Welt kommt und der Mensch sich seiner eigenen Gebrech- _ 
lichkeit auf allen Gebieten wieder bewußt wird und entschlossen den Schritt 
zurück tut, aus dem das meiste Unheil seit dem Mittelalter erwachsen ist: 


zur Aufhebung der Säkularisation der Gebiete, auf denen menschlicher Ver 


stand und menschliche Vernunft schlechterdings nichts Entscheidendes zu sagen 
haben. In einer solchen Zukunft würden sich die Menschen vereinigen, die 


‚wissen, daß in den letzten Dingen die Entscheidung doch bei einer höheren als 


einer menschlichen Instanz liegt und daß sie selber einer Rettung nur dadurch 
vorarbeiten können, daß sie sich zu einer grundsätzlichen Neubewertung des 
Einzelmenschen entschließen und ihn als den einzigen Ausgangspunkt für alle 
Maßnahmen betrachten. Vorläufig können sie nur als Vorbilder durch ein 
beispielhaftes Leben wirken. Sie wissen sehr wohl, daß es keinen Anspruch des 
Menschen auf Glück gibt, sondern halten es mit Grillparzers bitterem Wort: 
„Des Menschen Recht heißt hungern, Freund, und leiden.” Und daß 
schon viel damit getan ist, die Summe der Leiden zu vermindern. 

Aber die tiefe Demut, die aus solcher Erkenntnis bei Vermeidung des Nihi- 
lismus entspringt, wird ihnen auch das andere Ziel zeigen: in der gesamten 
Welt ist die Liebe zur Mangelware geworden. Hier gilt es, unerschöpfliche 
Schätze an Liebe aufzuhäufen, die allein zur Überwindung aller bestehenden 
Nöte fähig ist. „Die blinde Notwendigkeit aufzuheben, diese endlose Kette 
von fressenden und gefressenen Ungetümen zu unterbrechen, die im Grunde 
das Leben der Natur ist, kann nur die Liebe. Die geringste Regung der Liebe 
bewirkt in der grauenvollen Ordnung der Welt eine anbetungswürdige Unter- 
brechung. Das ist das Geheimnis Christi und derer, die ihm nachfolgen.” 


Und bei solcher Anreicherung von Liebe sollten in der vordersten Linie 


. die Frauen stehen! 
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OTTO HOETZSCH 


Die Weltsiellung der Sowjetunion 


Unser Plan, in den ersten Nummern der „Deutschen Rundschau” ein Bild 
des gegenwärtigen Status in allen Staaten zu geben, in dem mit den- Artikeln 
über Großbritannien und USA gleichzeitig ein Artikel über Sowjetrußland 
erscheinen sollte, wurde dadurch behindert, daß Professor Otto Hoetzsch, dieser 
gründliche Kenner Osteuropas, der sich bereit erklärt hatte, den Artikel über 
Sowjetrußland zu schreiben, starb, ehe er die letzte Hand an seine Arbeit legen 
konnte. Wir bringen jetzt diesen Artikel, auch zu Ehren des Gedächtnisses 
des deutschen Gelehrten. Die Redaktion 
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Ist es schon an der Zeit, heute die weit über unsere Tagesnöte hinaus- 
greifende große Frage des Themas zu stellen? Viele werden das noch ver- 
neinen: es fehle die sozusagen geschichtsphilosophische Distanz, die gegenüber 
der Themafrage nötig ist. Aber gerade weil in der Frage das Ressentiment so 


groß ist, weil sie bei uns in ganz unsicheren Vorstellungen und Vorurteilen 


schwimmt, ist es hier ganz besonders die erste Pflicht der Gebildeten, nach dem 
Worte von Jacob Burckhardt „ihr Weltbild in Ordnung” zu bringen. Und 
welche Flut von Unwissenheit, Unklarheit, Vorurteil, Abneigung türmt sich 


dagegen auf, gerade gegenüber Fragen, die Rußland, russisches Wesen und 


Sowjetunion betreffen, besonders ja auch infolge der zügellosen Agitation und 
Hetze, mit der ein grundverkehrtes Bild der Sowjetunion Alt und Jung zwölf 
Jahre lang mit steigender Einseitigkeit und Wucht eingehämmert worden ist. 


So soll hier wenigstens versucht werden, sich über die Nöte, die Beschwerden, 
die Klagen des Tages und was alles in das Verhältnis zu den Russen heute für 
die Deutschen hereinspielt, zu erheben, in Zusammenhänge hinauszublicken, in 
denen aus der ungeheuren Umwälzung unserer Tage der Atem der Welt- 
geschichte uns umrauscht. Daß ich das nur unvollkommen andeutend versuchen 
kann, weiß ich. Aber es entbindet nicht von der Pflicht, das zu tun, was nötig 
ist, schließlich auf Grund einer Beschäftigung von bald fünfzig Jahren mit 
diesem ganzen großen Ost-Problem. 


Mit ihm haben im Grunde die Deutschen etwas Greifbares nicht anzufangen 
gewußt. Der hemmungslose, uneingeschränkte Haß der Hitlerzeit gegen Ruß- 
land war ja gewissermaßen nur Gipfel einer langen Entwicklungsreihe zum 
Negativen. Geister, die in das Sein und Denken der Ostslawen, der Russen, 
eindrangen, wie Herder oder der alte Schlözer, waren große Ausnahmen. Die 
wachsende Furcht vor der Macht Rußlands greift tief in die Verhältnisse der 
einzelnen Völker zueinander ein, vor allem natürlich wegen der praktischen, 
der politischen Konsequenzen, bis zu der für uns grauenhaftesten Steigerung 
durch Hitler und einer Gesamtstimmung daraus, vor der ich das deutsche Volk 
um seiner selbst willen nun in alle Zukunft und in jeder Beziehung behütet 
wissen möchte. j 


4 


7 a a u 7 re uk, 15 en 


Die Weltstellung der Sowjetunion 
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Am tiefsten darf wohl die Empfindung vom Abstand zwischen dem eigent- 
lichen und dem ostslawischen Europa — ausdrücklich sei dieser klar ver- 
ständliche letztere Ausdruck hier gebraucht — gesehen werden in der zu- 
sammenfassenden Idee des Abendlandes, der europäischen Völkergemein- 
schaft, die vom Mittelmeer und seinen Randländern ausging und die jahr- 
hundertelang auf der Antike, dem Christentum, der Renaissance und dem 
Humanismus, dem Rationalismus und der neuzeitlichen Philosophie, oder, 
wenn man es etwas im Epigramm ausdrücken will, auf Sokrates und 
Christus, begründet war, für viele heute noch ist. Demgegenüber würde 
und wird das ostslawische Europa als „europafern” empfunden, weil diese 
fundamental-konstituierenden Elemente ihm ganz fehlen oder zu fehlen 
scheinen oder in nur sehr verdünnter Verbindung (über das spätere Kiew und 
die sogenannte „Europäisierung”) zu ihm gelangt seien. Aus diesem tiefen 

® Zusammenhang, aus dem Hegel zum „Weltgeist” kam, hat er die slawischen 
Völker nicht als „historisch” anerkannt, ausdrücklih aus ‚seiner Liste ge- 
strichen und in dauerndes Dunkel verwiesen; für seine „Philosophie der Ge- 
schichte” kamen sie nicht im ‚Sinne der Verse seiner „Welt-Idee” 
in Betracht. 


Von da ist der Schritt nicht weit, nun das Ostslawentum einfach nach 
Asien zu verweisen, und viele, auch Gebildete haben sich die Erklärung des 
Rätsels Rußland damit leicht gemacht und tun das heute noch. Im zweiten 
Weltkrieg ist das bis in die bekannte Verzerrung von den „asiatischen Hor- 
den” u. ä, getrieben worden. 


Mir scheint, daß 1945 in dieser Beziehung eine der Welt nun unaus- 
weichlich klire Entscheidung gefällt ist. Dem Bolschewismus war sie nie 
zweifelhaft. Wenn/ auch Stalin die Lage Rußlands zwischen Europa und 
Asien, zwischen Österreich und China hervorhebt und gelegentlich einmal 
Rußland ein halb: asiatisches Land nennt; ihm selbst wie dem russischen 
Marxismus ist nie zweifelhaft gewesen, daß Rußland integrierend zu Europa 
gehöre, zu seiner Völkergemeinschaft, zu seiner Entwicklung in Wirtschafts- 
stufen und geistiger Haltung, und der Sozialismus ist für den russischen 
Marxismus die letzte, endgültige der sogenannten „Europäisierungen”, in denen 
das von Haus aus zu Europa gehörende, freilich an seinem Rande und ihm 
fernliegende Rußland auf Grund innerster Zusammenhänge immer mehr 
nach Europa zu der Gemeinsamkeit von heute hereingewachsen ist. 


. Niemand wird die große Bedeutung des Begriffes Abendland bestrei- 
ten für viele Jahrhunderte und auch für die Gegenwart. Indes: besteht 
ein Zweifel, daß dieser Begriff im Laufe des 19. Jahrhunderts mit den in 
unaufhaltsam führender Entwicklung bekannten Ursachen sich immer mehr 
aufgelöst hat? Ist noch weniger ein Zweifel, daß Europa, der Kontinent 
ohne England und ohne Rußland, sich um seine Bdeniins durch eigene Schufd 
in den beiden Weltkriegen brach: hat, so daß es heute das Gegenteil eines 
führenden Kontinents, vielmehr ein Bettler geworden ist? Auch das soll man 
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> sich unbarmherzig klarmachen. Dafür ist andererseits Rußland mit der Sowjet-. 
union in die Welt hinausgewachsen: zur Weltmacht, zum Weltvolk, zum welt- 
historischen Typ in allen seinen Lebensbetätigungen. Zur geistigen Gesamt- 
person, zur machtvollen und geistigen Kollektiv-Persönlichkeit ist es in vollem i 
Bewußtsein durch den deutschen Angriff gekommen. Die Verteidigung hat die 
Kräfte des Raumes, der erreichten technisch-militärischen Organisation und der 


en 


- Heimatliebe entfesselt und all das in seiner Realität der Nation zum Bewußtsein i 
| geführt. Und gerade das, die Rolle des russischen Volkes, „das unter den an- | 
‚ deren Völkern der Welt immer größer und dessen Einfluß auf die Weltkultur } 


von Tag zu Tag stärker wird”, hat Gorki als eine der Grundlagen seiner Ge- 

samtauffassung immer nachdrücklicher betont. Es ist dabei kein grundlegender 

Unterschied, daß die Sowjetunion ein Nationalitätenstaat ist. Auf der Grund- 

lage der Gleichberechtigung der umfaßten Nationalitäten ist das Großrussentum, 

vielleicht mit einem Einschlag des Ukrainertums, das maßgebliche friedlich- 

führende Element, die weltgeschichtliche Ausprägung des Ostslawentypus, der 
von dem 9. Jahrhundert bis heute diesen riesigen Prozeß zurückgelegt hat, wie 
wir ihn in seinen Auswirkungen heute noch gar nicht vollständig erfassen 
können. 
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Das tritt natürlich vor allem und zunächst im äußeren, im neu gewonnenen 
“Potential, im Aufstieg zur Weltmacht hervor. Endgültig geht die Auffassung 
dahin, daß Rußland als Kolonial-, Ausbeutungs- oder gar Siedlungsraum nicht 
mehr in Frage komme. Sein Umfang räumlich und nach der Bevölkerungszahl 5 
ist heute endgültig noch nicht zu überblicken. Rechnet man doch, daß in den 
neuen Ängliederungen beinah 60 Millionen Menschen mit 1% Million Quadrat- 
kilometern hinzugekommen sind. Es ist der größte geschlossene Weltstaat von 
heute, umfaßt ein Sechstel der bewohnten Erde und hat seine Lage zu den Meeren, 
das alte Problem der russischen Expansion, gewaltig ausgedehnt; nach Finnland, 
Norwegen, dem Schwarzen Meer, den Kurilen, und wird sie vielleicht noch ins 
Mittelmeer hinein über die Dardanellen und nach Nordafrika erstrecken. Seine 
militärisch-strategische Position ist stark gewachsen. Es steht in festem Ver- 
hältnis zu Finnland, zu Polen, zur Tschechoslowakei und bahnt dies für Ungarn, 
Rumänien, Bulgarien, Jugoslawien unaufhaltsam an. Und schließlich erhöhen 
dieses sogenannte Potential zur Sicherung des Gemeinwesens die märchenhaften 
Naturschätze des Riesengebietes, die nun in fieberhafter Arbeit zu größter 
industrieller Leistungsfähigkeit erhoben werden sollen, . 


IV. 


Wichtiger noch als diese Betrachtung des Potentials von außen her ist der 
Wille nun zu einer Neuordnung auf ganz anderer Grundlage als bisher, . 
in einer neuen Wirtschaftsstufe: dem Sozialismus, genauer dem von Karl Marx 
original begründeten und von Lenin und Stalin ‚weitergeführten System. 
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B2 ©. Essei gestattet, S, die Gefahr hin, ‚daß das, was ich sage, als kindlich ers 
er scheint, den Begriff des Marxismus ganz simpel sich klarzumachen in den 
| drei Feilen: dem dialektischen (weltanschaulichen) Materialismus — dem histo- 
‚ tischen Materialismus — dem ökonomischen Materialismus. Der letztere ist 


der einfachste, der stärkste, der aktuellste Begriff, um den sich die Arbeit a 


Die Weltstellung der Sowjetunion 
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TG Neuerworbene Gebiete 
& befreundete Regierungen 
Bir besetzte Gebiete 


Sowjetunion und das Denken beinah der ganzen Welt hette bewegt. Er ist 
Zentrum und Hauptsache, die wirtschaftliche Voraussetzung zu allem Neuen 
und Weiteren: die Vergesellschaftung der Produktionsmittel, die sozialistische 
Neugestaltung zu einem Gemeineigentum, der die einheitliche Planung und die 
klassenlose Gesellschaft folgt und folgen soll. Damit haben sich auch die Völker 
‚sonst, mindestens im übrigen Europa, auseinanderzusetzen, Aber es ist nicht 
aaiehdig, einen unlöslichen Zusammenhang zwischen dem historischen und dem 
dialektischen Materialismus dabei von vornherein festzulegen; die menschlichen, 


Pr 


v7 


Ei RUT A RR. Wr R v ”7 Br er uch a g TEEN 
Otto Hoetzsch _ a; ; 


geistigen, ethischen Voraussetzungen eines zum Siegeslauf ansetzenden ökono- 
mischen Sozialismus liegen durchaus nicht starr und unabänderlich fest. Der 


lei 


 dialektische und-der historische Materialismus sind eine fruchtbare Denkmethode 


für soziale Zusammenhänge, haben auf den entsprechenden Gebieten auch viel 
'Wahrheitsgehalt, aber man kann im ökonomischen Materialismus mit allen 
Konsequenzen arbeiten, ohne etwa das Wort von Karl Marx sich zu eigen zu 
machen, „daß nicht das Bewußtsein der Menschen ihr Sein, sondern umgekehrt 
ihr gesellschaftliches Sein das Bewußtsein bestimmt”. Und man kann wirtschaft- 
lich wie politisch die Wege des Marxismus gehen, ohne sich damit dem welt- 
anschaulichen Marxismus anzuschließen. » Das ist ein Gebiet durchaus für sich, 
auf dem die fortschreitende Psychologie weiterhilft. Oder um es noch einfacher 
auszudrücken: es ist möglich, gedanklich den ökonomischen Materialismus mit 
dem Christentum oder einer idealistisch-dualistischen Weltanschauung zu ver- 
einen. Vielleicht sind hierin heute die Grundlagen für Auseinandersetzung und 
Verständigung schon mehr gegeben als je. Nur muß man um diese schweren 
Zusammenhänge auf das stärkste ringen und sie nicht überkleistern. { 


Den wirtschaftlichen Sozialismus in der gedachten Art haben nun Lenin und 
besonders Stalin gewaltig ergänzt nach der politischen Aufbauseite, für 
die Karl Marx so gut wie nichts tun konnte. Das ist zunächst das Prinzip der 
Räteorganisation; sie ist, in ihrer Stellung heute in der „Verfassung von 1936” 
‚festgelegt, so bekannt, daß darüber nichts weiteres gesagt zu werden braucht. 
Das ist weiter das Prinzip der Föderation verschiedenartiger Nationalitäten im 
Bundesstaat seit 1923. Der Raum erlaubt nicht zu schildern, daß gerade Stalin, 
und zwar von Anfang der großen Revolution an, dieser Frage, die mit der 
Nationalitätenfrage Rußlands eng zusammenhängt, ein höchst aktives und er- 
folgreiches Arbeiten konsequent zugewendet hat. (Am besten zu überschauen 
in seinen Aufsätzen und Reden: „Der Marxismus und die national-koloniale 
Frage”. Aufsätze und Reden 1913—1934, Moskau 1934.) 


Er beweist darin eine erstaunliche Klarheit über den Begriff der Nation, 
den er gar nicht leugnet, etwa im Sinne des Vulgär-Internationalismus des Pro- 
letariats, und beweist ein feines psychologisches Gefühl für die Grenzmarken 
und die damit zusammenhängenden halbkolonialen und kolonialen Länder. Er 
erweist den festen Willen, Zentral-Rußland und die Grenzmarken als Einheit 
zusammenzuhalten, da das erstere die Nahrungsmittel und die Rohstoffe, Kohle 
usw., der letzteren braucht und die letzteren die Industrieprodukte des Zentrums. 
Er bestreitet nicht das grundsätzlich auch in der Verfassung festgelegte Recht 
der Abtrennung, der Selbstbestimmung der einzelnen nichtrussischen Nationali- 
täten hinweg vom Bundesstaat. Aber er kämpft von 1920 immer dagegen an. 
Er hat gewußt, warum er das wenig beachtete Amt des Volkskommissars für 
die Nationalitäten jahrelang geführt hat, und hat so auf die Nationalitäten- 
politik, die Föderation von 1923, die Verfassung von 1936 einen entscheidenden 
Einfluß geübt. Er bestreitet, daß das Recht der Abtrennung den Interessen des 
Proletariats, der, Notwendigkeit der Einheit Rußlands, die er festhält, wie nur 
irgendein zentralistischer Staatsmann, vorginge, und er vertritt die Meinung, 
daß diese Interessengemeinschaft gegen den Kapitalismus und die Aufgabe des 
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Großrussentums für die anderen Nationen das Entscheidende, der Ausgangs- 

punkt seien und unter Beseitigung des alten Hasses der unterdrückten Natio- 

nalitäten in „Vertrauen und Brüderlichkeit”- dieser Bund der Republiken zu . 
einer machtvollen Einheit entstehen würde. Auf der Grundlage der '„Gebiets- 

autonomie“ in den verschiedensten Formen und der absoluten Gleichberechti- 

gung der Nationalitäten, sowie der Anerkennung der nationalen Sprache, Ver- ' 
waltung, Gerichtsbarkeit, alles unter Festhaltung ‘der maßgeblichen Führung 

der „RSFJR”, geht er an die Aufgaben des Großrussentums im Rahmen nun 

eben der „Föderation”, r 


‚Wir sollten bei unseren Diskussionen über diesen bei uns so schillernden ' 
Begriff die russische Einrichtung und die russische Erfahrung dazu studieren. Sie 
zeigt, wie ergiebig und wie zweckmäßig diese Form drüben als allgemeine Form 
des staatlichen Bundes der Räterepubliken geworden ist. Und sie hat im Zu- 
sammenhang der ganzen politischen Entwicklung dazu geführt, daß heute tat- 
sächlich in der Union von einer Sowjet-Demokratie gesprochen wird, 
als Staatsform eines mündigen Volkes, das darüber selber bestimmt. Daß darin 
große und grundlegende Unterschiede von dem vorhanden sind, was man sonst 
in Europa als Demokratie bezeichnet, ist gar keine Frage: einfach das soziali- 
stische Grundprinzip von der einen Seite und das individualistische, das im 
Westen unbedingt festgehalten wird, bezeugen das. Aber man hüte sich, mit 
Vorstellungen von der Diktatur des Proletariats, die aus einer früheren Stufe 
der Sowjetunion stammen, sich heute das Verständnis für die Situation, wie sie 
ist, zu verbauen. 


V. 


Im Rahmen dieser wirtschaftlichen und politischen Neuordnung muß weiter 
ins Auge gefaßt werden: nicht so sehr die offizielle Weltanschauung des dialek- 
tischen Materialismus, wohl aber die Erkenntnis der geistigenHaltun g, 
die sich nun aus diesem Neuaufbau von außen und innen heute ergibt. Sie 
greift tiefer als nur die Frage der Feststellung der gewaltigen, oft alle Kräfte 
übersteigenden Anspannung des revolutionären werktätigen Volkes in den Jah- 
ren des Aufbaus und heute wieder, in Jahresplänen und Erschließung des 
Riesengebietes. Die Industrialisierung ist der äußere Ausdruck einer geistigen 
Haltung, die es zu erkennen gilt, und die die ungeheure Arbeit beflügelt. 


Erst jetzt ist mir dafür die führende klassische Bedeutung Gorkis äufgegan- 
gen, dessen zehnjähriger Todestag darum so stark gefeiert worden ist. Es 
ist, zunächst schlagwortmäßiig ausgedrückt, der sozialistische Realismus aus 
dem Volk heraus und mit dem Volk, auf Grund eines klaren Volksbegriffs, auf 
Grund von Humanität und Liebe zum werktätigen Volk im ganzen und, bei 
aller Häßlichkeit oft der tatsächlichen „Sujets”, eines Optimismus, eines Glau- 
bens an die Zukunft. 


Ganz wird mit dem Begriff: sozialistischer Realismus die geistige Haltung des 
Sowjetvolkes keineswegs erschöpft. Er ruht nicht nur auf dem vorhin definierten 
Materialismus, der eine durchaus rationalistische Lehrmeinung ist und mit der 
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“ Vernunft über den Sozialismus die neue Ordnung aufbauen will. Gewiß ist 
diese Aufgabe: „Einholen und überholen”, Technisierung, Industrialisierung, 
Erschließung des ganzen Gebietes — heute das Vordringlichste, nimmt alle phy- 
sischen Kräfte in Anspruch, bestimmt das geistige Denken und Sein, wie. im 
Rausch über die Menschen herrschend i in die ungeheuren Aussichten des Riesen- 
reiches hinein. 


Dieser Realismus wurzelt nun am tiefsten im Volk, und zwar bis in seine i 
sogenannten untersten Schichten. Gerade auch in ihnen sieht Gorki, wie er | 
schreibt, „nicht nur jene Kraft, die die materiellen Güter erzeugt. Dies Volk ö 
ist der einzige, unversiegbare Born der geistigen Werte. Das Volk ist nach Zeit, 

Schönheit und schöpferischer Genialität der erste Denker und Dichter, der 
sämtliche großen epischen Schöpfungen, sämtliche. Tragödien der Erde schuf 4 
und vor allem das allergrößte Werk, die Geschichte der Weltkultur”. Gorki ist ; 
sich durchaus klar, daß dafür das Mittel der erste Durchgang, die Verkörperung 
das eigene Volk ist; er ist bewußt und durchaus aber in keiner Weise gewalt- 
sam oder Sinsietfehed Großrusse, und von hier aus bestimmt sich auch sein | 
und der ganze sozialistische Realismus. 


Dieser will eudämonistisch sein, ganz nach dem alten Bentham erstrebend: 
das größtmögliche Glück für die größtmögliche Zahl der Menschen. Dafür die 
ungeheure Anstrengung, für die der Weg frei ist; dieses scheint das ganz Vor- _ 
wiegende, das ausschließend Charakteristische zu sein. Das aber wieder wurzelt 
für das Volk, das so im wachsenden allgemeinen Bewußtsein seiner selbst be- 
stimmt ist — und gerade wieder zeigt klassisch uns das Gorki — im „Huma- 
nimus”, von einer eudämonistisch-opportunistischen zu einer absoluten Ethik 
übergehend, im Ethos für den Mitmenschen, in der Liebe zu ihm und gerade 

zu dem elendesten, dem niedrigsten, dem schlechtesten. Diese Einstellung 

wiederum stammt aus einem lebenbejahenden Optimismus und Glauben, daß 
es möglich sei, nicht nur jene materiellen, sondern auch die humanen Ziele 
für die Gesamtheit wirklich zu erreichen. 


In dieser Haltung ist man absolut der unmittelbaren schweren grauen Gegen- 
wart und ihrer Arbeit zugewandt, und trotzdem trägt auch dieser harte sozia- 
listische Realismus stark romantische Züge an sich, verklärend und beschwingend 
zugleich in die Zukunft hinein und im Glauben an sie. 


Wenn ich früher von einer Studienreise nach Rußland zurückkam und mit 
der objektiven Schilderung der schweren Zustände den Hinweis verband, daß 
die Kraft für die übermenschliche Anspannung bei Arbeiter und Bauer aus dem 
Gefühl quelle: es ist unser Staat, für den wir arbeiten, für uns, unsere Kinder, 
für das ganze werktätige Volk, das sich dieses neue Gemeinwesen einrichtet, so 
habe ich damals niemals Glauben gefunden. Ich meine aber, daß das damals 
schon richtig war, und daß man heute gar nicht besonders Rußland studiert zu 
‘haben braucht, um sagen zu können, daß diese Stimmung ungemein an be- 
schwingender Stärke zugenommen haben muß, nachdem man die große Probe 
des zweiten Weltkrieges bestanden und das große Prinzip der Sowjetunion 
gesiegt hat. Vielleicht macht man sich am besten diese Stimmung und geistige - 
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Haltung klar, wenn man sie mit der sehr ähnlichen vergleicht, die etwa zwischen 
1820 und 1890 in den Vereinigten Staaten von Amerika geherrscht hat. Oder 


um den Vergleich persönlich noch deutlicher zu machen, wenn man mit aller 


Vorsicht an eine Parallele zwischen Gorki und Walt Whitman denkt (1819 bis 
1892). Beide Dichter ähneln einander auch im äußerlichen Umhergetrieben- 
sein, mit Berufswechsel im Leben. Beide sind Anwälte unbedingt des kleinen 


Mannes gegen die mittlere und obere Schicht. Beide scheuen vor Häßlichem in. 


der Schilderung nicht zurück und lassen doch das Edle, die Liebe zum Volk, das 
überzeitlich Beherrschende hervortreten. Beide sind praktisch in der Nächsten- 


liebe tätig gewesen und vor allem: beiden gemeinsam ist die optimistische Pio- 
nierstimmung in eine unbegrenzte Zukunft hinein, wie Withman in einem- be- 
rühmten Gedicht schreibt: „All the past we leave behind us — pioneers, oh, 


pioneers”. An diesen aufrüttelnden Vers denkt man, wenn man im Lichte der 
heutigen Entwicklung Gorkis Werke liest. In dieser geistigen Haltung — der 
gegenüber man bei uns nur den agitatorischen Kautschukbegriff vom sogenann- 
ten „Kultur-Bolschewismus” hatte, unter dem kein Mensch sich etwas denken 
konnte und der nur in Haß verwendet wurde — kennt man in der Sowjet- 


union noch nicht den Pessimismus des an seinem Ende angekommenen Ma- 


schinen-Zeitalters, nicht die Unsicherheit, was danach käme, wenn die große 
Aufgabe erfüllt sei, nicht „dust and dawn”, die Stimmung, wie sie in Nord- 
amerika Ende des 19. Jahrhunderts langsam einsetzte, an Erschütterung der 
übernommenen Werte, an eine Kulturkrise, so wie etwa das klassische Ge- 
schichtswerk von Ch. und Marry Beard: „History of the American Civilisation”, 


oder im letzten Buch von H. G. Wells uns die doch auch in Nordamerika vor- 


handene geistige Zerrissenheit widerspiegeln. In der Sowjetunion sieht man 
vor sich für lange Jahrzehnte — und sicher mit Recht — die ungeheuren Auf- 
gaben technischer und materieller Aufbauarbeit, geistiger Arbeit in Schule 


und Bildung, auch besonders, von Stalin immer wieder betont, in der entstehen- 


den Hebung der nichtrussischen Nationalitäten des Reiches; in einem Geist, der, 


immer stärker sich mit der Heimat und dem Vaterland verbindend, darin starken 
Ausdruck findet und der zugleich auf die große Völkerverbindung der Union 
und darüber hinaus die ganze Menschheit bezogen wird. Sollten wir uns das 
nicht so klar machen, wie wir irgend können, um so zu einem Verstehen und Er- 
kennen des in der Sowjetunion herrschenden kraftgebenden, vorwärtstreibenden 
Geistes zu kommen, über alle erklärlichen Schwierigkeiten, Hemmungen, Rest- 
bestände und dergleichen hinweg, die die erste Vorbedingung: die Klarheit über 
das, was ist — verschütten? 


M. 


Es hat seit 1917 und noch stärker seit 1945 ein neues Zeitalter dieser 
Geschichte im Osten begonnen. Wie jedes Zeitalter vordem hat es seine eigene 
Geltung. Aber so scharf die Unterschiede sind, so abgrundtief die Zeit vor 
1917 und nach 1917 in der russischen Geschichte geschieden ist, damit ist die 
historische Tradition, die geschichtliche Kontinuität nicht abgerissen. Was Ver- 
gangenheit und Gegenwart miteinander verbindet, nehmen wir ein Beispiel, 
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Tolstoi und Gorki in der Tradition —, darüber ist vor allem heute unmittelbar 
im Fluß der Ereignisse'noch gar nicht zu orakeln, aber diese Ströme gehen im 
Leben eines Volkes doch weiter, in dem sich gewissermaßen die chemische Ver- 
bindung von Elementen ändert zu neuer Gruppierung, in dem aber die eigene 
geprägte Volkspersönlichkeit doch eben bleibt, durch die, wie Ranke sagt, 
die Weltgeschichte in Erscheinung tritt, freilich beherrscht durch die tiefe 
Überzeugung, die so barbarisch übertreibend zurückgeschoben worden ist, daß 
der Mensch darüber von einer höheren ‚Ordnung ist als Glied der Menschheit 
denn als Glied einer bestimmten Volksgemeinschaft. 


vn. 


Es ist ein sehr langer Weg von jenen Gedanken, mit denen Johann Gottfried 
Herder in seinen „Ideen zu einer Philosophie zur Geschichte der Menschheit” 
(1784—1791) wohl zum ersten Male universalgeschichtlih und humanitär die 
Russen in die Beachtung Europas hereinführte, bis zu dem vorläufigen Ab- 
schluß, den ich hier zum Ausdruck zu bringen versuchte. Die Ausstrahlungen 
und weiten Wirkungen in die ganze Welt hinein, die ohne Zweifel davon aus- 
gehen, irgendwie schon in Formeln gießen zu wollen, wäre einfach vermessen. 
Alle die Fragen nach Expansion und Mission aus dem Osten seien absichtlich 
beiseitegeschoben und ebenso die Überlegung über die sogenannte Synthese 
zwischen den Ideen aus dem Osten und denen aus dem Westen, die sich gerade 
über und in unserem Deutschland treffen. 


Nur von einem sei uns das Auge nicht verschleiert! In dieser Entwicklung, 
in dieser Pionierstimmung, um es mit einem Wort zu bezeichnen, aus dem 
Osten liegt etwas sehr stark Vorwärtsdrängendes. Zu begegnen ist dem nur mit 
ähnlicher positiver Kraft! Ich bescheide mich vollständig, hier irgendwie auf 
dieses Feld treten zu wollen. Ich weiß schon, daß ich es sicher vielen Lesern 
hier nicht recht gemacht habe. Ich sah meine Pflicht zunächst einmal für 
unsere müden und von den Lasten des Tages so sehr in Anspruch genom- 
menen Köpfe darin, wie ich es hier versuchte, zu erkennen, Wege zu weisen 
zum Verstehen von innen heraus des russischen Menschen, des Sqwjetvolkes, 
das sich werktätig seine Staatsform und seine Kultur nun aufbaut, zunächst ein- 
mal gedanklich und vorurteilsfrei nach jener eingangs eingeführten Forderung 
von Jacob Burckhardt, den Versuch des Denkenden nach einem neuen Welt- 
bild von diesem Riesengebiete gerade vor allem von der weltanschaulichen 
Seite her zu machen. Und man soll sich dabei zwingen, ohne Liebe und Haß 
daranzugehen, bewußt wie ich mir in jedem Wort, das hier geschrieben wurde, 
war, wie sehr man da noch tastet und fühlt, aber doch zugleich, wenn dann 
ollhe Stimmung dagegen kommen sollte, vor Augen das tiefsinnige Wort 
William Shakespeares 


„Aus diesem ‚ohne Hoffnung‘ oh, was geht euch 
für große Hoffnung auf. Hier ‚ohne Hoffnung‘ ist 
auf andere Art so große Hoffnung!“ 
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Iur Srage der Humanität 
2 Menschwerdung - der Ruf der Zeit | 


In nachdrücklicher Weise wird heute von den verschiedensten Seiten an den 
Menschen appelliert; Begriffe wie Menschheit, Menschlichkeit oder Humanität 
und deren Ableitungen, Menschenrecht, Menschenwürde und ähnliches mehr 
stehen im Mittelpunkt aller Diskussionen, die sich, sei es rückschauend, sei es 
vorwärtsweisend, mit den großen Fragen der Zeit beschäftigen. 

Man kann darin ein mehr oder weniger klares Bewußtsein der Tatsache 
erblicken, daß man unter dem Eindruck der überstandenen Katastrophe und 
der riesengroßen Not, die sie zur Folge hat, über die bisher gültigen und maß- 
geblihen Formen des sozialen und geschichtlichen Lebens hinaus zu. einer 
höheren Instanz gelangen möchte. Es wird sozusagen der archimedische Punkt 
gesucht, von dem aus die Welt erst begriffen und dann bewegt werden kann. 
Man kann natürlich ebensogut von einem Drange nach Vertiefung sprechen. 


Was bedeutet dieses Suchen? Es bedeutet nichts anderes, als daß wir 
von der sogenannten objektiven Welt, d.i. dem Bereich der materiellen, der 
technischen und der bloß politischen Verhältnisse enttäuscht, ja, mehr als das, 
daß wir uns von dieser Welt vergewaltigt sehen und uns daher zurückbesinnen 
und zurückverlangen nach der angeblich subjektiven Sphäre, d.h. der geistigen 
oder ethischen Seite des Daseins. Der Wunsch der Menschheit, zu dem 
Urphänomen ihres gesellschaftlichen Lebens zu gelangen, ein Wunsch, der 
aus den Erschütterungen folgt, führt dazu, die Realität der ideellen Sphäre 
mit. geschichtlicher Notwendigkeit anzuerkennen. Was man also sonst gern 
als „Spekulation“, „Ideologie”, als „Abstraktion” und „Subjektivismus” be- 
zeichnet hat, das erlebt heute die Menschheit als ein Gebiet, von dem sie 
Einsicht und Rettung aus dem Zusammenbruch der dämonisch durchsetzten 
Alltagswirklichkeit erhofft. 

> * 

Wenn Fun der Ruf nach geistiger Erneuerung, nach Vertiefung, Vermensch- 
lichung der volklichen und staatlichen Beziehungen durch die Welt tönt, scheint 
es überaus wichtig, immer wieder darauf hinzuweisen, daß diese Sinnes- 
änderung ein Vorgang ist, der von innen nach außen wirkt. Ferner, daß er an 
alle ergeht, die „Ohren haben, zu hören“ ohne Ansehen der Nation, der Rasse, 
der Partei oder Klasse, genau so, wie der Ruf des Täufers Johannes 
„metanoeite” = „denkt um, ändert eure Gesinnung” (ganz unpassend mit 
„ Fut Buße” übersetzt), sich an alle die richtete, die guten Willens waren. 

Daß diese geistige, innere Erneuerung allem äußeren Aufbau voran- 
gehen muß, darüber herrscht ziemliche Einstimmigkeit, während über den 
inhalt der Erneuerung die «Meinungen stark geteilt sind — ein Symptom dafür, 
wie notwendig sie tatsächlich ist. Und es ist weiterhin charakteristisch, daß viele 
derer, die sich heute zur Mitarbeit an der Neugestaltung der Welt berufen 
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neuem Denken und Handeln, indem man ihr ein besseres menschliches und 


gesellschaftliches Sein vorstellt und vorlebt, als es Schirach und sein System tat. 
In erster Linie gehört dazu Wahrhaftigkeit, d.h. kompromißlose Sauberkeit 
des Geistes und Gläubigkeit, h. i.. Lebendigkeit des Herzens. Nicht kalte In- 
tellektualität, sondern Erkenntnis gepaart mit Güte machen das Wesen des 
Führers und des Lehrers aus, den die Zeit verlangt. 


& Glauben, Vertrauen, Hoffen und Erkennen sind auch keine abstrakten Lehr- 
oder Lernstoffe, so wenig sie Gegenstand obrigkeitlicher Anordnungen sind; 
sie sind und bleiben persönliche Angelegenheiten. Man kann an sie appellieren, 
eine Reaktion auf .diesen Appell zu erzwingen ist unmöglich. Hier unter- 
scheidet sich die ethische Wirkung von der politischen. Wohl aber kann die 
politische Macht jene persönlichen Kräfte dadurch fördern, daß sie ihnen keine 
Hemmungen in den Weg legt, keine Gegenpropaganda entfacht, wie es zum 
Unheil der Welt vor dieser Katastrophe und z. T. auch jetzt noch der Fall ist. 
(Die Unterscheidung von „erwünschter” und „unerwünschter“ Literatur z. B., 
die auch nach der nötigen Ausmerzung militaristischen, nationalsozialistischen 
und faschistischen Schrifttums noch oder wieder vorgenommen wird, muß an 
dieser Stelle erwähnt werden.) Das Minimum dessen, was von den Mächtigen 
dieser Welt erwartet werden muß, wenn es ihnen Ernst ist mit der Zukunft 
der Menschheit, ist, daß sie Gewissensfreiheit geben und unter allen Umstän- 
den respektieren, mit anderen Worten, daß sie die schöpferische Innerlichkeit 
‚in ihrem weltgeschichtlichen Auftrag nicht behindern. „Durch nichts wird 
Reife zur Freiheit in gleichem Grade gefördert als durch Freiheit selbst”, sagt 
.W. von Humboldt in seinen „Ideen”. Der „Despotismus der Freiheit” (Robes- 
pierre) hat sich als ein satanischer Sophismus erwiesen ähnlich wie das unselige 
„si vis pacem, para bellum“ des alten Vegetius. Der Versuch, von außen her 
auf dem Wege bloß politischer Wirkung die Menschheit auch innerlich vor- 
wärts zu bringen und den Frieden der Welt zu sichern, ist gescheitert und 
mußte scheitern. ‘Die neuzeitliche Lehre vom Menschen als „Maschine“ oder 
als „höherem Affen” hat sich in der sozialen Wirklichkeit manifestiert: Sie 
schuf eine Gattung, die sich „tierischer als jedes Tier“, mit den Worten 
Mephistos, aufführte — trotz staatlicher Erziehung und Betreuung durch Gene- 
rationen. 


Dagegen wollen wir, die wir im Glauben an den Menschen als »Geistwesen 
wirken, seine zentrale Stellung in allem irdischem Geschehen neu erfassen und 
predigen im Sinne eines neuen „politischen Priestertums” oder einer „prie- 
sterlichen, Politik”, wie es Schelling einmal fordert. „Gebt dem Menschen das 
Bewußtsein dessen, was er ist, er wird auch bald lernen, zu sein, was er soll!” 
Das ist eine Ansicht, die man nicht nur als die klassisch deutsche, sondern als 
die idealistische schlechthin ansprechen muß. Solche Selbstbesinnung des Ein- 
zelnen, seine bewußte innere Abgrenzung gegen seine animalische Naturgrund- 
lage einerseits, seine soziale Milieuverbundenheit andererseits, d.h. die prak- 
tische Überwindung der Blut- und Bodenlehre, die weder von Hitler erfunden, 
noch mit ihm ausgestorben ist, führt Im Inneren Erwachen des Menschen zu 
Eigensein und Selbstbewufitsein, Arbeit an sich selbst, gefördert durch 
freies mutiges Denken, räumt die Schlacken fort, die weltanschauliche, wissen- 
schofiliche und palitische Doktrinen und Dogmen selt 100 Jahren in den 
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Menschwerdung — der Ruf der Zeit 
Seelen aufgehäuft haben, die Flamme des Idealismus, die nichts anderes ist 
als der tätige Menchengeist selbst, erstickend. Genährt wird diese neu ent- 
fachte Flamme durch das Nachdenken der Gedanken erleuchteter Geister, die 
den Ehrennamen der Idealisten tragen: Sie sind das Brot, von dem der innere 
Mensch lebt. „Steine statt Brot” reichen daher heute den hungernden Men- 
schenseelen die, die ihnen als Aufbaumaterial den aufgewärmten Materialis- 
mus des 19. Jahrhunderts anbieten, der wissenschaftlich längst überholt ist, der 
sich aber gleichwohl immer noch eignet, um in den Menschen für gewisse 
politische Zwecke günstige Anschauungen und Gesinnungen zu pflegen. Ganz 
besonders unheilvoll ist dies der Jugend gegenüber, die doch zu Persönlich- 
keiten und zu Menschen erbildet werden soll, wie es heißt; gemeint ist aber 
meistens eine Erziehung zu guten Staatsbürgern, was ein gewaltiger Unter- 
schied ist. 

Um die Menschwerdung geht es heute. Es vollzieht sich unter unseren 
Augen das gewaltige Drama, daß ein neuer geistiger Impuls in der 
Menschheit sich offenbaren will, um diese über die Schranken der Zivilisation 
hinweg brüderlich zu verbinden; diesem Impuls steht die Reaktion 
in der Gestalt aller mit historischer Schwere behafteter, d.h. zum Selbstzweck 
erstarrter oder zu menschheitsfeindlichen Zwecken mißbrauchter Institutionen 
(als da sind Staaten, Kirchen, Parteien, Klassen) entgegen. Diese recht eigent- 
liche Reaktion nimmt keine Rücksicht darauf, daß sie mit ihrem Wirken die 
Quellen zuschüttet, aus-denen, wie wir sahen, das Heil noch kommen kann, 
nämlich die selbstbewußten, freien Individuen. Letztere sind aber der Urfeind 
jener historisch-sozialen Reaktion, weil sie von Natur, durch ihre einfache 
Existenz revolutionär, allem Starren, allem Zwang abhold sind. So 
sagt z. B.-Max Stirner in seinem Hauptwerk „Der und sein Eigentum”: 
„Jedes Ich ist von Geburt schon ein Verbrecher gegen das Volk, den Staat”, 
Diese Antithese gilt es zu durchschauen, wenn man eine wirklichkeitsgemäße An- 
sicht von der Weltsituation gewinnen will. Siegt jener Geist der Schwere, so 
sinkt die Menschheit endgültig auf das Niveau einer höheren Tierart herab, 
dann haben aber Begriffe wie Glaube, Vertrauen, Verständnis, Vernunft und 
Humanität keine Bedeutung mehr, sie sind nur mehr leere Worte — flatus 
vocis —, die ein Echo in den Seelen nicht mehr zu erwecken vermögen. Die 
„Waagschale schwankt in dunkler Hand” und neigt nach unten, so stark sind. 
die widermenschlichen Kräfte und bürokratischen Mächte in den Vordergrund 
getreten. Um das Gleichgewicht wieder herzustellen, bedarf es der 
Aufrüttelung der Geister in der hier unternommenen Art, damit das freie und 
schöpferische Menschentum, die revolutionäre Individualität ihr Gewicht in die 


andere Schale werfe. A 


Die UÜberwältigung des Menschen durch den Stoff, die Sachwelt, wovon 
oben die Rede war, ist nicht nur äußerlich zu fassen, sondern auch in bezug auf 
die Innenwelt, wo sich ein Wust von Wissen aller Art, totem Material, türmt, 
der mangels einer lebendigen Zentralidee den Menschen mehr hemmt denn 
fördert. Man kann die Erfahrung machen, daß Persönlichkeiten, zu denen man 
im Sinne dieser Abhandlung gesprochen hat, zum Schluß bekennen: Das 
klinge ja alles ganz einfach! Es ist ein weitverbreitetes Vorurteil, über 
solche Fragen könne oder dürfe nur irgendein „Fachmann“ mit dem nötigen 
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Apparat von Spezialwissen sprechen, ein Vorurteil, das seine Richtigstellung 
‚eigentlich schon durch Form und Inhalt der hier vereinten gefunden hat; denn es 

ist ja gerade das „Spezialistentum”, das ohne Beziehung auf den Menschen 
als geistiges Wesen (die fachliche Behandlung des Menschen in ver- 
schiedenen Disziplinen hat damit nichts zu tun) zwar große Verdienste im Ein- 
zelnen erworben hat, das aber den Kultur- und Menschheitsproblemen gegen- 
über beim Ignorabimus stehengeblieben ist. 


Wenn es sich darum handelt, die treibenden Kräfte, die Grundphänomene 
geschichtlicher oder sozialer Entwicklungen, d. h. menschheitlicher Entwicklungen, 
aufzuzeigen, kann das Fachwissen nur die Bedeutung des Arbeitsmaterials 
haben, das die Symptome angibt, deren Deutung das Werk der Philosophie ist. 
Wie die Einzelwissenschaft die Einzeltatsachen ihres Gebietes geistig verarbeitet 
und dadurch überhaupt erst Wissenschaft wird, daß imDenken erfaßbare 
Zusammenhänge zwischen den sinnlich erfahrenen Einzelheiten konstatiert wer- 
‚den, so schafft philosophischer Geist über die Fachkenntnisse hinaus ein Ge- 
‚samtbild, in dem der forschende, denkende, selbstbewußte Mensch den Mittel- 
punkt bildet. Das Zurückgehen auf den Menschen als Urphänomen und seine 
Eau: aus äußeren und inneren Fesseln hat ein doppeltes Ziel: Einmal 
‚Freiheit, zum andern Neubau der Welt aus freier Erkenntnis, 


t 


- Wenn von Menschenrecht, Menschenwürde usw. gesprochen wird, so ist das 
keine Überheblichkeit, wie auch behauptet worden ist, sondern die Auswirkung 
‚des Selbsterlebens als Geist. Die Menschheit soll sich erst selbst verwirklichen 
— danach mag von Vergöttlichung gesprochen werden. „Wer immer strebend 
‚sich bemüht, den können wir erlösen”, heißt es im Schlußchor des Faust mah- 
‚nend, daß das „edle Glied der Geisterwelt” erlöst worden ist seines immer- 
‚währenden Strebens wegen. „Faustische Sehnsticht” oder „faustischer Drang”, 
die dauernde innere Aktivität des Menschengeistes im Suchen nach dem, was 
„die Welt im Innersten zusammenhält”, sie tritt uns Heutigen entgegen in dem 
Bemühen um die Errichtung neuer, haltbarerer Lebensformen, als die es waren, 
die von einem entmenschten Ungeist gegen die geschichtliche Entwicklung er- 
zeugt und gewaltsam aufrechterhalten worden sind. Der Mensch steht in der 
Mitte der Welt, insofern alles Geschehen mit ihm, dem Erkennenden und 
Wollenden, unlösbar verknüpft ist; er gibt der Schöpfung Sinn und Sprache. 
"Er steht aber auch in der Mitte zwischen Gott und Tier, die Gabe der Freiheit 
in den Händen. Er ist verantwortlich für das, was auf der Erde geschieht. 


Wenn die Menschen in der subjektiven Sphäre vom Buchstaben zum Geist, 
in der objektiven Sphäre von der Bürokratie zur freien Organisation den Weg 
finden und ihn tätig beschreiten, dürfen sie hoffen, auf dem rechten Wege 
zu sein. 


‚Anders erscheint das Bild der Welt dem hoch in der Luft dahingleitenden 
Flieger, anders dem Wanderer auf staubiger Straße: Und ist doch die gleiche 
Welt. Wo der Wanderer eine blumige Wiese, ein goldfarbiges Kornfeld er- 
blickt, schaut der Flieger nur eine grüne oder gelbe Fläche; aber er schaut dafür 
auch mehr, nämlich die ganze Landschaft, in die sich Wiese und Feld einord- 
nen. Diese Schau von oben ist unentbehrlich, wenn es um umfassende, höhere 
Erkenntnisse und Zielsetzungen geht, 
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Während vieler bitterer Jahre wurde die Humanität gescändet und 


mit Füßen getreten; nun soll sie wieder in ihre Rechte eingesetzt, der 


zum bloßen Mittel erniedrigte Mensch wieder zum Selbstzweck erhoben wer- = 


den. Es bedarf keines Wortes: der Ruf nach  wahrem. Menschsein, nah 


Menschlichkeit ist keine Erfindung von Ideologen, er bricht mit letzter Inbrünst - 


aus unzähligen Herzen heraus. Wir wissen es alle: wenn Menschlichkeit und 


Liebe nicht siegen, sind wir verloren, Woran liegt es aber, daß vielen ernst- 
haften Leuten unbehaglich, manchmal recht unbehaglich zumute wird angesichts 
vieler im Zeichen der humanitas stehender Äußerungen in unseren Zeitungen 


und Zeitschriften? Da werden große Dinge erwartet von einem zu schaf- 


fenden „Weltbund für Humanität”, da schlägt man vor, der UN oder einer 
kommenden Weltregierung einen sittlich religiösen Beirat aus allen Konfessionen 
zur Seite zu stellen, auf daß zum Wohle der Menschheit Himmel und Erde 


sich begegnen! Man braucht nicht zu der üblen Gesellschaft derer zu ge 


hören, die jede neue, hoffnungsvolle Erwartung bespötteln, wenn man bei 
solcher Lektüre nachdenklich wird und sich fragt, ob denn wirklich schon 
wieder eine Ideologie sich anmeldet, die weitab führt von dem, was jener 
elementare Schrei meint? Es geht nicht nur um gelegentliche, vielleicht etwas 
naiv erscheinende Presseäußerungen, es geht um die Frage eines „neuen Huma- 
nismus”, wie ihn Eduard Benesch kürzlich für die Welt forderte, und wie er 
von vielen der besten Deutschen ersehnt wird. Gerade wer sich hier leiden- 


schaftlich interessiert weiß, wird an sich selbst und an andere strenge kri= 


tische Fragen zu stellen haben. 
Handelt es sich vielleicht um einen neuen babylonischen Turmbau, um Kon- 


struktionen, die die nötige ernste Nüchternheit vermissen lassen? Auf keinen 


Fall dürfte der „neue Humanismus” sich als die — obendrein noch ver- 
wässerte Fortsetzung des alten enthüllen, der seine innere Schwäche so unwider- 
leglich dargetan hat. 


Die Deutschen haben viel Bildung, auch solche des Gemüts besessen. Sie 
waren erzogen im Geist einer oft sogar pedantischen Rechtlichkeit. Die Ach- 
tung der Menschenrechte war jedem nicht völlig Entarteten eine Selbstverständ- 
lichkeit. Unvorstellbar war, daß ein Mörder straflos bleiben, geschweige denn, 
‘daß der Staat den Mord befehlen könnte. Dieses Unvörstellbare wurde nun 
aber dennoch erlebt. Und es geschah, daß der Terror und die „Gleichschal- 
tung” aus beinah allen, die weder zu Märtyrern noch zu Schergen und 
Henkern geboren waren, stumme Hunde machte, Nicht genug damit, es war 
wohl die furchtbarste Auswirkung des verruchten Systems, daß so viele Ge- 
wissen beschädigt, verwirrt, gebrochen wurden. Wie war das möglich? 

* 


Kein Mensch darf sich anmaßen, das Geheimnis der Ungerechtigkeit, das 
mysterium iniquitatis, zu enträtseln. Alle Versuche, die in diese Richtung 
gingen, sind fehlgeschlagen, auch wenn sie von vermeintlichen Kennern aller 
Abgründe der menschlichen Psyche unternommen wurden, Aber ist es uns 
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auch verwehrt, die letzten Gründe des Verderbens eindeutig zu benennen, 


so sind wir doch vefpflichtet, die geistigen Grundlagen zu untersuchen, aus 
denen heraus wir so lange lebten, und die nicht stark genug waren, das Haus 


zu tragen, als der Sturm dagegenstieß. Zu ihnen gehörte der Humanismus 


Lo 


des 18. Jahrhunderts. Gewiß hatte er von seiner anfänglichen Leuchtkraft 
im Verlauf von etwa anderthalb Jahrhunderten viel verloren, doch waren be- 
sonders seine anonymen Auswirkungen auch im ersten Viertel des 19. Jahr- 
hunderts noch keineswegs erschöpft: für einen zahlenmäßig gar nicht abschätz- 
baren Teil der Deutschen gab er immer noch die sittlichen Voraussetzungen 
her, gleichzeitig auch oft genug die religiösen. Humanismus und Klassizismus 
waren ja doch als die große erzieherische Macht wirksam geworden, der es 


zufiel, eine letztlich durch den Zerfall der mittelalterlichen christlichen Bin- . 


dungen entstandene Leere auszufüllen. Humanismus und Klassizismus 


begründeten eine „Geheimreligion der Gebildeten”, an der vielleicht 


nicht immer viel des Geheimnisvollen war, deren Bekenner sich zber doch 
durch einen breiten Graben geschieden wußten von der misera plebs einer 


 dogmatisch gebundenen Christenheit. Durch keinen sittlihen Dualismus be- 


ängstigt, erhebt der Mensch „an des Jahrhunderts Neige” frei und stolz 
sein Haupt, auf den Anruf der Welt aus der Fülle seines Geistes antwortend, 
sie mit Schönheit beschenkend, das Gemeine adelnd — denn daß er edel 
ist, hilfreich und gut, unterscheidet ihn von aller anderen Kreatur. Das Jahr- 
hundert, das den Menschen neu entdeckte, das humanistische, gebiert zugleich 
auch die Hochblüte der „Humanität“ in Geistern wie Lessing, Goethe, Hum- 
boldt. In ihnen und in vielen anderen Männern verwandter Prägung lebte 
eine fast leidenschaftliche Liebe und Begier zum idealen Menschenbild und 
zur Formung des wirklichen Menschen nach diesem Bilde. Alle wollten sie 


_ Menschenbildner sein: Lessing, der die „Erziehung des Menschengeschlechts” 


schrieb, nicht anders als Herder, dessen großartige Kraft der Menschen- 
erweckung Goethe so mächtig erfuhr, Schiller mit den „Briefen über die ästhe- 
tische Erziehung des Menschen” nicht anders als Goethe, der den Tiefsinn 
seines Alters in der pädagogischen Provinz der „Wanderjahre” Gestalt wer- 
den ließ. Humboldt war Protagonist des menschenbildenden Eros, dessen 
älteste und bedeutsamste abendländische Verkörperung den Namen des 
Sokrates getragen hatte. Sie alle sind Erben der Aufklärung, so verschieden 


sich auch die Anteile auf die Einzelnen verteilen mögen. Sie alle schreiten. 


aus einer hinter ihnen liegenden Nacht des Aberglaubens einer leichteren Zu- 
kunft entgegen, sind fortschrittsgläubig, menschheitsgläubig, sie verehren däs 
Genie und sehen in dessen Selbstverwirklichung einen wesentlichen, wenn nicht 
schlechthin den wesentlichen Inhalt aller Kulturgeschichte, 


Die eigenste Leistung dieses Humanismus sehe ich in einer neuen, pro- 
duktiven Aktivierung des großen Themas, das in der berühmten Rede 
des Grafen Pico della Mirandola so eindrucksvoll aufgeklungen war, 
des großen Renaissance-Themas: der Mensch in der Mitte. Ich gebe 
einige Sätze daraus in der Übertragung Jacob Burckhardts: „Mitten in die 
Welt habe ich dich gestellt, damit du um so leichter um dich schauest und 
sehest, was drinnen ist. Ich schuf dich als ein Wesen, weder himmlisch noch 
irdisch,. weder sterblich noch unsterblich affein, damit du dein eigener, freier 
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_ Bildner und UÜberwinder seiest; du kannst zum Tiere entarten und zum gott- 


ähnlichen Wesen dich wiedergebären. Die Tiere bringen aus dem Mutter- 
leibe mit, was sie haben sollen, die höheren Geister sind von Anfang an oder 
doch bald hernach, was sie in Ewigkeit bleiben werden. Du allein hast eine 


"Entwicklung, ein Wachsen nach freiem Willen, du hast Keime eines allartigen 


Lebens in dir.“ Pico, der 1494 erst einunddreißigjährig starb, hatte die Rede 
de hominis dignitate für eine Diskussion von 900 Thesen bestimmt, die er vor 
„allen Gelehrten der Welt“ in Rom zu verteidigen gedachte. Er wurde frei- 
lich von der Kurie daran gehindert und mit dem Bann belegt — wenn auch 

wohl schwerlich um dieser Sätze willen, die jedoch die Quintessenz jener der 
Renaissance eigentümlichen Selbstverherrlichung des Menschen enthalten. 
Denn die biblische Rahmung, das Angeredetwerden des ersten Menschen 

durch den Schöpfer, ändert ja nichts daran, daß hier der autonome Mensch 


gefeiert wird im „bewunderungswürdigen Glück” seiner Willensfreiheit, von 


der er ja bereits in der Renaissance kräftigen Gebrauch nach beiden Seiten 
machte. So liegt nun auch für Lessing trotz des theologischen Überbaues, den 
er der Entwicklung der gens humana von der historisch gebundenen zur freien 
philosophischen Religion gibt, deren eigentlicher Sinn in der Selbstentfaltung _ 
des Menschen. Des Theologen Herder naiver Humanismus verrät sich 
in zahlreichen Wendungen, so etwa, wenn er in aller Selbstverständlichkeit 
die Religion als die edelste Blüte. des Menschengeistes und die Humanität als 
ihr eigentliches Anliegen ‘bezeichnet. Wir sind Anschauungen dieser Art frei- 
lich so gewöhnt, daß wir ihren Widersinn kaum noch bemerken. Was den 
Menschen in der letzten Not erretten soll, die Blüte des eigenen Geistes, das 
ist ein Märchen von Münchhausen. Herder scheint den Widerspruch so wenig 


- bemerkt zu haben, wie später Novalis, in dessen Aphorismen wir lesen, daß 


das Herz Gott produziere. Völlig anders liegt es bei den größten Wei- 
maranern: Schiller verzichtet auf schlechthin jede Angleichung seiner rein 
human begründeten ästhetischen Religion an. christliche Vorstellungen, wie 
er ja auch den Namen Christi kaum jemals nennt, und Goethe verfolgt sein 
Thema der Selbstverwirklihung mit Folgerichtigkeit bis in die säkulare Er- 
nüchterung der „Wanderjahre” und bis in Faustens Deichhauptmannschaft 
hinein. x 

Der Humanismus hat seinen Namen vom Menschen und ist zuletzt bezogen 
auf das antik-klassische Menschenbild, so wie man es damals verstand, Dieser 
Mensch ist wohlgeraten, „schön und gut”. Der empirische Mensch ist zwar 
vielleicht noch nicht „gut”, aber jedenfalls zum Guten erziehbar. Spricht der 
typische Humanist vom Menschen, so geschieht das nicht im Sinn einer 
bedauernden, herabmindernden Einschränkung, als wollte er sagen: „nur“ ein 


Mensch, nur ein gebrechliches Wesen, mit dem man Nachsicht haben muß, 


sondern im schlimmsten Fall ist er ein Edelstein, den man aus dem Staub auf- 
lesen darf. Hier gilt der Imperativ: „Werde, was du bist!”, werde die harmonisch- 
edle Persönlichkeit, zu der du die Anlage in dir trägst. Niemals kann die 
Fehlerhaftigkeit, die Gebrechlichkeit, die Sünde ein humanistisches Thema 
werden. Für den unglücklichen Kleist, der vergebens Goethe den Kranz von 
der Stirn zu reißen suchte, wurde die „gebrechliche Einrichtung der Welt” und 
des Menschen zu einem Grundmotiv seines Denkens und seiner Dichtung. 
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Nirgends klingt dies Wort so tragisch auf wie in der „Penthesilea”, in jener 
‚Szene, wo die Amazonenkönigin, nachdem sie den Geliebten zerfleischt hat, 
aus tiefer Versunkenheit in Todesstarre erwacht und vermeint im Elysium zu 
sein. Die getrene Prothoe antwortet ihr: „Nicht, meine beste Königin, nicht, 
nicht! Ich bin es, deine Prothoe, die dich in Armen hält, und was du hier 
erblickst, es ist die Welt noch, die gebrechliche, auf die von ferne nur die 
Götter niederschauen.” Kleist konnte, weil er von den Abgründen des baby- 
"lonischen Menschenherzens dämonisch angezogen wurde (weswegen er die 
Abwehr, fast den Abscheu.'Goethes hervorrief) nicht Humanist und Klassizist 
- sein. Denn dieser kennt zwar auch die menschlichen Negativitäten — wie sollte 
es anders möglich sein? — aber er wertet sie anders, und alle menschlichen 
 Gebrechen, auch der Wahnsinn, müssen in diesem festlichen Bezirk der reinen 
Menschlichkeit weichen. Die Heilung des Orest durch Iphigenie ist eine 
Heilung aus dem Geist, genauer aus der Seele, aus der Schönheit des Herzens, 
man kann auch sagen: aus dem Musikalischen. Schiller meinte in der 
„ästhetischen Erziehung” die Brücke zu finden, auf der die Menschheit zur 
Verwirklichung des in der französischen Revolution erstrebten, aber keines- 
 wegs hergestellten Vernunftstaates hinüberschreiten könnte, wenn er schließlich 
auch einige Zweifel nicht unterdrückte, | = 


Es lohnt sich, diese magna charta des deutschen Humanismus zu studieren. 
Sie ist für vieles ungemein aufschlußreich: für das verständnisvolle Mißver- 
 ständnis des Altertums, aus dem der Klassizismus hervorging, für den Begriff 
der humanitas, für die Unterordnung der religio unter das humanum, vielmehr 
‚ über die im Grunde vollständige Absorption der religio durch das Ideal 
. menschlicher Selbstverwirklichung, die eine heimliche Tendenz des 18. Jahr- 
‚ hunderts — und nicht erst des 18.! — ist und in dem Geniekult des 19. und %0. 
‚grotesk und zuletzt schauerlich ausartet. Schiller gibt den bedeutsamen Hin- 
_ weis auf den „humanistischen” Sinn der griechischen kulturellen Entwicklung: 
daß sie nämlich in der zunehmenden Vermenschlichung der Wirklichkeit, zumal 
der Welt des anfänglich dem Menschen gegenüberstehenden „UÜbermenschlichen” 
also der Welt des vergleichsweise Transzendenten und Religiösen bestehe, 
in der Beseitigung und Unschädlichmachung der uralten Religionsgespenster 
und in deren Ersatz durch den freundlichen Kreis olympischer höherer Mensch- 
wesen, die nichts weiter darstellen, als die vergrößerte Abspiegelung und 
Idealisierung menschlicher Wesensseiten! In ihrer Erschaffüung und Verehrung 
verehrt der Mensch sich selbst, und eben das ist seine Höhe! Ist dies nicht 
durchaus mit: den Worten Schillers gesagt, so ist es doch seine unzweifelhafte 
und mit verblüffender Deutlichkeit ausgesprochene Meinung. 


Die zu sich selbst gekommene humanitas erschafft in spielender Freiheit 
eine Welt des „schönen Scheines” (die beiden Hauptbegriffe Schillerscher 
Ästhetik). Der Mensch ist nur dort ganz Mensch, wo er „spielt”, und im 
Spiel erschafft er die Kunstwelt; sehr fein differenziert Schiller die Leichtigkeit 
und Freiheit dieses Spiels von dem finsteren Ernst des Kartenspielens. Der 
schöne Schein aber ist ehrlicher, legitimer Schein, der nichts sein will als das 
und nicht in Konkurrenz tritt mit der gemeinen Realität; wenn eine Kuh das 


gemalte Gras fressen wollte, würde sie nur bekunden, daß sie außerhalb jeder 
Ästhetik steht, 
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Es ist nun also die große Leistung der Griechen, daß sie auch die Götter- 
welt zu vermenschlichen und zu ästhetisieren vermochten, und damit die Herr- 
schaft des Menschengeistes bis dorthin erweiterten, wo bis dahin Furcht und 
Zittern regierten. Sehr richtig ist das gesehen, so werden wir sagen dürfen: 
es gilt in der Tat für den olympischen Götterkreis, ganz oder doch sehr 
weitgehend. Schiller übersah nur eines: daß die Griechen mit der bewun- 
derten Ästhetisierung der Himmlischen auf der Flucht waren vor dem, was 
von jeher an echter religio in ihnen lag und was sich im Kult der Chthonischen 
und der Toten äußerte — übrigens nie ganz aufhörte sich zu äußern, selbst 
nicht in der Gesinnung eines erklärten Materialisten wie Epikuros, dessen Des- 


interessement an den Göttern erheblich war. Der Verfasser der „ästhetischen 


Erziehung” übersieht es, daß der griechische Mensch mit dem Aufblenden der 
olympischen Kulisse nur notdürftig gegen das Rufen und Drohen aus der 
Erdtiefe geschützt wurde, das fortfuhr, Begehungen und Opfer von ihm zu 
heischen. Die homerischen Gottheiten verließen den Sterblichen dann, wenn 


er ihrer am dringlichsten bedurft hätte, im Augenblick des Todes; sie wurden 


Gegenstand einer kühlen Plastik und später der philosophischen oder nur noch 
poetischen Metapher, bis hinein in Schillers eigene Dichtung, in der wieder 


Philomele ihr Lied erschallen läßt und die göttliche Thetis den strahlenden S 
Helios empfängt. Sie waren einmal mehr gewesen: echte, dem Menschen 


begegnende Mächte voll Wildheit und Willkür, aber gerade die fortschreitende 
Humanisierung und Ästhetisierung hat ihnen langsam die Substanz genommen. 
Die autonome griechische Geistigkeit der klassischen Epoche bedarf ihrer im 
Grunde schon nicht mehr. Denn „der Mensch ist das Maß aller Dinge, der 
seienden, daß sie sind, der nichtseienden, daß sie nicht sind“. In dem Maß, 
als die ratio die Herrschaft ergreift, als Wissenschaft wird, erhellt sich das 
Weltbild, wird Zivilisation, gehorcht das Äußere dem Gehirn; die Wirklichkeit - 
verliert — vorläufig und scheinbar — an Bedrohlichem, friedliche Sitten wollen 
einziehen, das Dämonische im Menschen, in der Natur, im Transzendenten 


tritt in den Hintergrund des Bewußtseins, denn die Welt fängt an berechenbar 


zu werden. Die Sphinx stürzt sich vor dem Menschen in den Abgrund, und 
die racheschnaubenden Erinnyen werden zu Eumeniden umgetauft. Das 
Humanım will Herr werden: über das Chthonische und Unheimliche. Aber 
im Aufdämmern der abendländischen Geschichte steht der merkwürdige 
Mythos von Odipus wie ein furchtbares Warnzeichen vor der ganzen kom- 
menden Entwicklung. Er scheint zu besagen (es sei hier auf die von Erwin 
Reisner gegebene Deutung des Mythos hingewiesen), daß Odipus, der auf das 
Rätsel der Sphinx die Antwort gab: „Der Mensch”, ein falsch Wissender war 
und ein falsch Sehender, blind gegen die einfachsten Forderungen der Natur. 
So stürzt er in Vatermord und Blutschande; als er erfährt, daß er, der 
Herrscher über Theben, in der Tiefe eines furchtbareren Abgrundes liegt, als 
der war, in den ihn die Sphinx hätte stürzen können, blendet er sich die 
Augen, die ihn geführt und verführt haben. 


Hegel hat den Mythos in die Verherrlichung des autonomen Geistes um- 
gedichtet. Die Griechen haben ihren eigenen Mythos später nicht mehr be 
griffen; nur in der Rede vom Neid der Götter wirkt noch lange ein ursprüng- 


liches Wissen um die furchtbare Ironie nach, die über aller Menschenherrlich- 
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keit steht, jene objektive „Ironie des Schicksals”, die der Glaube an den 
Menschgott immer wieder stöhnend hat erfahren müssen, bis hinein in die 


jüngste deutsche Geschichte. 
? * 


Der Humanismus meint es anders. Er sieht und meint den hohen, den edlen’ 
Menschen, der aus Freiheit und womöglich in Schönheit schafft und in dessen 
Umkreis ein paradiesischer Garten ersteht: segnendes Menschsein, Humanität. 
Schiller hat in seiner Betrachtung über die älteste Urkunde des Menschen- 
geschlechts den Sündenfall, der die Erkenntnis brachte, gepriesen als den 
wahrhaft glückverheißenden Tag, ohne den der großartige Aufstieg des 
Menschengeistes nicht möglich gewesen wäre. Es durfte ihm diesen Enthusias- 
mus nicht dämpfen, was er doch in den „Götterh Griechenlands“ gesehen 
hatte, daß die erkannte Welt eine Todeswelt ist, die Welt des Gesetzes und 
der Zahl, die Welt der mathematischen Berechenbarkeit. Sie ist nun gründlich 
erkannt, fast zu Ende erkannt, möchte man denken, sie ist zerlegt in ihre 
Atome, und selbst noch die Atome beginnen sich aufzulösen. Höchste Höhe 
der Erkenntnis oder tiefster Sündenfall? Man kann es kaum unterscheiden, 
das Zünglein der Waage weiß nicht, nach welcher Seite es ausschlagen soll. 
Es hängt vom Menschen ab, welche der Waagschalen sich neigen wird. Sein 

Schicksal ist mit seiner Entscheidung, die jedoch immer wieder neu gefällt 
werden muß, zum Leben oder zum Tode entschieden. Diese Frage wird ihn 
nun niemals mehr freigeben. Immer wieder wird die abgründige Versuchung 
zur Stelle sein, immer wieder wird der Mensch die Freiheit der. Selbstver- 
nichtung haben, der Selbstvernichtung durch Erkenntnis. Das ist das Schicksal 

_ der humanitas: immer wieder einer doppelten Inspiration unterworfen zu sein, 
der himmlischen und der höllischen Eingebung offenzustehen. So lange wenig- 
stens steht diese doppelte Entscheidung noch offen, als die Stimme der Ein- 
gebung von oben sich noch vernehmen läßt. Es könnte einmal anders sein. 
Der Mensch ergreift seine Rettung, wenn er der himmlischen Eingebung Gehör 
gibt, das heißt aber, wenn er aufhört, sich als den autonomen Menschen zu 
verstehen; es ist ja eben der autonome, in jener Mitte stehende, das Maß aller 
Dinge in sich tragende Mensch, der das Subjekt jener ‘tötenden Erkenntnis 
wurde, und in ihr das Opfer der Dämonen zur werden droht! Humanitas im 

‚ Munde ihrer Verkünder drückt einen Wunsch aus, eine Hoffnung. Es sei hin- 
zugefügt, daß es eine kühne Hoffnung ist, eine Hoffnung, die eigentlich nur 
gestützt werden kann durch den Gedanken, daß’es wider alle Vernunft wäre, 
daß es Selbstmord der Menschheit bedeuten würde, wenn sie nicht siegte. 


Aber man denke an die Mächte, die aus dem Dämonischen hervorbrechen und 
alle Vernunft mattsetzen können. Und wer diesem Gedanken zugänglich ist, 
‚ der denke auch vor allem daran, daß es Gerichte gibt, die nicht nur die Hybris 
des Machtwahnes, sondern genau so auch die des humanistischen Wahnes zu- 
scaanden machen können. Denn die Ursünde ist gar nicht der Machtwahn, 
sondern daß der Mensch „sein will wie Gott”. Auch die Ziele, die man die 
edelsten nennt, können leider unter diesem verderblichen Vorzeichen stehen. 
Ja, das hohe Menschentum kann leicht ein „glänzendes Laster” sein, das plötzlich 
oder in allmählicher Entwicklung in offenkundige Hybris umschlagen wird. Selbst- 
verwirklichung ist das große Thema des Humanismus, Autonomie im Denken, 
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in der Sittlichkeit, in der Religion und so weiter. Wenn es nun auch zweifel- 
los nicht-anders sein kann, als daß der Mensch sich selbst verwirklicht in seinem 
Denken und Tun, und wenn dies auch berechtigterweise einen Teil seines 
Glückes ausmacht, so ist es doch bedenklich, die Begleiterscheinung zum Haupt- _ 
geschehnis zu machen, und .den Menschen praktisch zur Zentralsonne des’ 
Weltalls zu erheben. Er steht tatsächlich ‘schon für unsere klassische Epoche 
so sehr in der Mitte, daß man für diese Sekunde der Weltgeschichte das Kenn- 
wort „Pygmalion” setzen könnte, das auch für die klassische Gräzität Gültig- 
keit hatte. Pygmalion war der Künstler, der durch die Gewalt seines Eros 
die von ihm geschaffene Statue zum Leben erweckte. So macht der schöpfe- 


rische Mensch, das Genie, die Welt erst lebendig, indem er aus einer Gleih- 


gültigkeit die eigentliche, die Welt des Menschen, die humanistische Welt 
schafft. Man erkennt das Motiv in der Philosophie Kants, die allerdings noch 
nicht wie diejenige Fichtes oder Schellings eine Philosophie der Genialität ist, 
sondern vorerst in preußischer Nüchternheit die wissenschaftliche und dann 
die sittliche und ästhetische Wirklichkeit verstehen will. Man erkennt es in 
dem Philosophieren Schillers, der sih in dem großen Gedicht von den 
„Göttern Griechenlands” nach der Jugend der Menschheit zurücksehnt, wo 
„der Dichtung zauberische Hülle sich noch lieblich um die Wahrheit wand”, 
wo also der Mensch noch genial genug war, sich den grausamen Automatismus 
der’ Natur zu verbergen. Jetzt ist sie, so klagte er damals, ohne Rettung die 
tote cartesianische Welt: 

Unbewußt der Freuden, die sie schenket, - 

nie entzückt von ihrer Herrlichkeit, 

nie gewahr des Geistes, der sie lenket, 

’ sel’ger nie durch meine Seligkeit, 

fühllos selbst für ihres Künstlers Ehre, 

gleich dem toten Schlag der Pendeluhr, 

dient sie knechtisch dem Gesetz der Schwere, 

die entgötterte Natur. 


In dem späteren Gedicht „Die Ideale” wird der Verlust eigener genialer 

Kraft beklagt: 
Wie einst mit flehendem Verlangen 

Pygmalion den Stein umschloß, 
bis in des Marmors kalte Wangen 
"Empfindung glühend sich ergoß, 
so schlang ich mich mit Liebesarmen ° 
um die Natur, mit Jugendlust, 
bis sie zu atmen, zu erwarmen 
begann an meiner Dichterbrust. 


Das eigentliche Bekenntnis seiner philosophisch-dichterischen Haltung aber 
gibt die Dichtung „Das Ideal und das Leben”, die als zusammenfassender Aus- 
druck alles dessen betrachtet werden kann, was die „Briefe“ programmatisch 
verkündet hatten. Hier wird aufgefordert, aus der engen, dumpfen Realität 
des Alltags in.ein Überreich der Ideale zu flüchten, die Angst des Irdischen 
von sich zu werfen: 

at Jugendlich, von allen Erdenmalen 


frei, in der Vollendung Strahlen 
schwebet hier der Menschheit Götterbild. 
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Das Reich der Ideen, in dem Schiller die erlösenden Scheinwirklichkeiten 
begegnen, ist des Menschen eigene Schöpfung, der sich durch Selbstverklärung 
von der Last des Staubes befreit. In der Nachfolge Kants wird der Weg ge- 
funden, der Weg zu dem „Ideal”, dem Reich der erhöhten Menschenbilder, der 
„Schatten“, die nie so recht Blut trinken wollen. Die Gegenwelt zur Nichtig- 
keit der cartesianisch entzauberten Wirklichkeit ist erschaffen, 

* 


Die Stellung des Menschen im Goethischen Kosmos ausführlicı zu erörtern 
ist hier nicht möglich. Es mag aber in Kürze gesagt sein, worauf es ankommt. 
Goethe ist niemals „Cartesianer” gewesen und hat sich nicht gleich Schiller 
zu Kant zu retten brauchen. Sein Universum ist von schaffenden Kräften 
lebensvoll durchwirkt, unter denen die Entelechie „Mensch“ einen ansehnlichen 
Rang behauptet. Sein Frommsein bezieht sich auf das Universum („pan- 
theistisch”) oder auf „das Unerforschlihe”, in dem das Ganze verfaßt ist 
(„panentheistisch”) und das es „ruhig zu verehren” gilt. Die naturwissenschaft- 
liche Analytik ist ihm ein Greuel, weil sie die Lebendigkeit der Natur zer- 
stören will; in seiner Hingabe an die unzähligen Erscheinungen der Pflanzen- 
und Tierwelt, in seiner Mineralogie und Farbenlehre lebt eher ein Stück mittel- 
alterlichen oder, wenn man will, paracelsischen Geistes. Der Mikrokosmos 
Mensch weiß sich getragen und gesichert in seinem Umfangensein vom Makro- 
kosmos, und wenn dies Lebensgefühl je einmal starke Erschütterungen er- 
fährt, so geschieht das nicht vom Christlichen her, sondern in der Er- 


fahrung der Leidenschaft. So zeigt die Marienbader Elegie, wenn auch 


nur in momentaner, fast erschreckender Erhellung der Situation, die 
Grenze Goethischer Naturfrömmigkeit: „Mir ist das All, ich bin mir selbst 
verloren“. Von solchen schier alles in Frage stellenden und beinahe zertrüm- 
mernden Einbrüchen abgesehen jedoch bleibt das Grundgefühl einer beruhigten 
Ehrfurcht als Kern Goethischer religio (Rückbindung); sofern aber die Fähig- 
keit, das All in seinen Erscheinungen als „gotthaft” zu erfassen, eine eigene 
Gotthaftigkeit des Menschen voraussetzt (‚wär nicht das Auge sonnenhaft, 
die Sonne könnt’ es nie erblicken“), ergibt sich eine Austauschbarkeit des 
Gegenstandes der Ehrfurcht: der Mensch selbst wird ihr anderer, rechtmäßiger 
Gegenstand. Und weiter: die Entwicklungsmöglichkeiten sind für den Men- 
schen kaum beschränkt — man denke an Makarie oder etwa an Goethes Ge- 
spräch mit Falk anläßlich des Todes Wielands. So vermag der Mensch, nicht 
als die von vornherein mächtigste, doch als eine potentiell zu jeder Entfaltung 
fähige Monas (im Leibnizschen Sinne) so hohe Bedeutung zu gewinnen, daß 
in dem allerdings nicht völlig durchsichtigen Abschnitt der Pädagogischen Pro- 
vinz über die Ehrfurchten, die Ehrfurcht des Menschen vor sich selbst die vierte 
und letzte sein kann. Es bedarf aber nicht solcher Deduktion — jeder, der 
Goethe einigermaßen kennt, wird wissen, wie sehr die Selbstverwirklichung 
im Mittelpunkt seines Interesses steht, daß also auch er praktisch in dem ge- 
kennzeichneten Sinne „humanistisch” empfand, 


* 


Die Achtung, die der humanistische Mensch dem Menschen oder der Keusch- 
heit erweist, ist die Achtung, mit der er sich selbst ehrt. Diese Haltung ist nicht 
Christlichen Ursprungs. Der deistische Gott diente als Kulisse, hinter der sich 
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Gott entbehrlich machen. Aufklärung und Humanismus nehmen den Menschen 


ALL ER) ı . ss . . . . 
auf ihre Weise ernst, um seiner Höhe willen. Das Christentum nimmt ihn 


ernst, auch den Verworfensten, weil die ungeheure Verheißung, die über der 
in der Tiefe stehenden Menschheit aufgeleuchtet ist, auch den Verworfenen 
nicht ausnimmt. Den Menschen ernstnehmen als den von Gott Gerufenen, der, 
wie er auch immer beschaffen sein mag, unweigerlich vor der Ewigkeit und vor 
dem letzten Gericht stehen wird, ist offenbar keine Bestätigung seines in ihm 
selbst ruhenden Wertes, es setzt vielmehr den Abbau jeder Neigung zur Selbst- 
deificatio, zur Selbstvergottung voraus. Man könnte allerdings versucht sein, 


. . . . u ER La 
im Humanismus so etwas wie einen säkularen Nachklang der „christlichen” 


Lehre vom ewigen Wert der Menschenseele zu finden; doch wäre zu sagen, daß 


diese Formulierung den ursprünglich christlichen Gedanken bereits bedenklich 


mißverständlich ausdrückt. Das Erschaffensein des Menschen kann sozusagen 


nicht zurückgenommen werden; er ist nicht in dem Sinne vergänglich wie das 


Gras auf dem Felde. Offnet er sich jedoch nicht der Verheißung, ergreift er 
nicht glaubend das ewige Gut, so stürzt er in die Nacht. Sein Ausgezeichnet- 
sein vor der übrigen Kreatur hat also ein furchtbares zweites Gesicht. Es be- 


deutet nicht, daß ihm eine unverlierbare positive Qualifikation innewohnte, 


kraft derer er über den Abgrund der Vergänglichkeit hinweggetragen würde. 


Von hier aus führt also schlechterdings kein Weg zum Humanismus, während. 
allerdings sehr wohl von diesem ein Weg zum theologischen Liberalismus führt, 


Der humanistisch-liberalistische Glaube an den Menschen ist der Gefahr der 


Enttäuschung ausgesetzt. Sein Idealismus, dem man zunächst die Kraft des 


- hinauftreibenden Appells nicht absprechen kann, grenzt hart an einen oft schwer 


korrigierbaren Illusionismus. Ist aber dieser einmal seiner Ohnmacht inne- 


geworden, so stehen Resignation und tiefster Pessimismus vor der Tür. Es ist 


nicht zu übersehen, wie Schillerscher Höhenflug .oft genug mit einer Notlan- 
dung in einem sehr skeptischen Realismus endet. „Ach, der Himmel über mir 


wird die Erde nie berühren und das Dort ist niemals hier!” Der Dichter zieht 


sich in solchen Stimmungen zurück auf die „Beschäftigung, die nie ermattet”, 
ohne aber die Grundlagen seines Denkens ernstlich zu revidieren. Wir kennen 
überhaupt aus dem Munde unserer Humanisten kein de profundis, wie es sich 
nur der Brust dessen entringen kann, der so unglücklich oder so glücklich war, 
den Zusammenbruch der autonomistischen Ideologie nicht mehr ableugnen zu 
können. 

Die entsetzliche Niederlage der Sittlichkeit, die wir erlebt haben, war zu 
einem großen Teil eine Niederlage unseres humanistischen Idealismus; auch der 
kategorische Imperativ Kants schien seine Macht über die Menschen verloren 
zu haben, die noch von seiner unbedingten Verpflichtung wissen mußten. Man 
wird darin die Auswirkung des Fehlansatzes in unserer klassischen Geistes- 
epoche zu sehen haben, durch den die schon gelockerte Beziehung der Werte 
auf Gott in der letzten Konsequenz aufgehoben werden mußte. Ich bin über- 
zeugt, daß keine atheistische oder materialistische Philosophie soviel zur Ent- 
hristlichung unseres Volkes beigetragen hat wie die Geistigkeit unserer klas- 
sischen Dichtung und Philosophie — ein Verhängnis, das gerade der sich ein« 
gestehen muß, der Grund hat, diese Schätze zu ehren und zu lieben. Sinnlos 
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und mörderisch. wäre jede Bilderstürmerei; aber nur der Ahnungslose kann. 
meinen, es sei uns gestattet, unser geistiges Erbe wieder unbefangen in Gebrauch 
zu nehmen, als wäre nichts geschehen. Denn vermöge einer furchtbaren 
Dialektik der Geistergeschichte sollte gerade das Höchste, das wir aus Eigenem 
besaßen, die Keime des Verderbens enthalten. 


* 


Das wird nirgends klarer als bei einer Betrachtung des Weges, den das Philo- 
sophieren seit Kant und seiner „kopernikanischen Tat” nahm. Kant vollendete 
den Abstraktionsprozeß, in dessen Fortgang die Dinge ihrer für die naive Auf- 
fassung ihnen zukommenden Eigenschaften entkleidet wurden zugunsten einer 
subjektiven menschlichen Eigentätigkeit. Das Licht der Sonne erlosch am Him- 
mel, und Nacht deckte das Erdreich, das für Kant nicht einmal mehr ein Erd- 
reich war, denn auch die Räumlichkeit war als subjektive Form der Anschauung 
offenbar geworden. Auch das ist „Humanismus“ nach der Formel „Der Mensch, 
das Maß aller Dinge“. Hat der philosophierende Abendländer erst einmal 
entdeckt, was es heißt, Mitte der Welt zu sein, hat er nicht gehirnlich, sondern 


existentiell begriffen, daß erst die ihm einwohnenden Kategorien und Ideen die 


wissenschaftliche, sittliche und ästhetische Wirklichkeit hervorbringen, so steht 
er in einer ungeheuren Einsamkeit, in einem Dunkel, dessen einziges Licht er 
sich selber zu sein verdammt ist. Hier, wo er Anlaß hätte zu einer tiefgehen- 
den metaphysischen Metanoia und Umkehr, kann er auch den Ansatz zu einem 
neuen Titanismus finden. _ Zunächst für einen relativ harmlos erscheinenden 
philosophischen Titanismus, wie er im Denken Fichtes vorliegt und wie er etwa 
in dem Wort, der eigene Tod werde ihm nur ein Schauspiel sein, zutage tritt. 
‚In seiner, aktivistischen Philosophie setzt das Ich das Nicht-Ich, also die ‚Welt 
aus sich heraus als die eigene Produktion, um so erst die Möglichkeit zu haben, 
das eigene Wesen, das auf dem Überwinden von Widerständen bestehen muß, 
zu betätigen und zü bestätigen. Für Fichte freilich handelt es sich noch nicht 
‚um das empirische Privat-Ich, wenn das Ich das Nicht-Ich setzt; aber bei Stirner 
nimmt dieses bereits den ganzen Raum ein, und in der Philosophie Nietzsches 
ist der Gleitflug des Wahnsinns vollendet und beendet: es ist des Professors 
F, N. persönlichstes Ich, das nicht nur die ethische, sondern auch sogar die logische 
Norm setzt und damit den Gedanken der Wahrheit undenkbar macht, ja das 
demiurgisch für den Kreislauf der ewigen Wiederkehr verantwortlich wird. 
Wenn selbst in dieser Tiefe denkerischer Perversion das Ich sich in der Gleich- 
setzung mit Zarathustra-Dionysos eine letzte kümmerliche und schauerliche Le- 
gitimation zu schaffen sucht, so zeigt das nur an, daß es schwer ist, die ursprüng- 
liche Bezogenheit des Menschen auf den Ursprung völlig auszutilgen, ihn end- 
gültig und eindeutig zu vergotten. — Zahlreiche kleinere Genies treten auf, 
angesteckt von dem Geist eines späten, sinnlos übersteigerten Titanentums und 
wollen ihre eigenen Welten erschaffen, deren Kennzeichen die Bindungslosig- 
keit und die Willkür ist. Soweit sie Künstler oder Dichter sind, läßt man sie 
gern gewähren, als wistschaftliche und politische Erneuerer kommen sie nicht zum 
Zuge, bis auf ganz wenige, bis auf einen, der sich für das überragende 
Genie hält, der eine neue Ära heraufführen will, der Übermenschen rudelweise 
züchtet und zu diesem Zweck die „Chimäre des Gewissens”abschafft, der „mit 
eiskalter Klarheit” „die erlösende Lehre von der Nichtigkeit und Ulnbedeuten- 
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"heit des einzelnen Menschen und seines Fortlebens in der sichtbaren Unsterb- 
lichkeit der Nation” gegen die christliche Lehre von der unendlichen Bedeutung 
der menschlichen Einzelseele und der persönlichen Verantwortung setzt. An die 
Stelle des Dogmas von dem stellvertretenden Leiden und Sterben eines gött- 
lichen Erlösers tritt das stellvertretende Leben und Handeln des neuen Führer- 
gesetzgebers, das die Masse der Gläubigen von der Last der freien Entscheidung 
entbindet. 


‚ Die Gegenthese zum körperlichen und seelischen Terror ist die humanitas. 
Aber Zukunft hat nur, was aus der Beugung unter das Gericht und aus der 
Liebe kommt. Es handelt sich um eine nicht immer mit Händen zu greifende, _ 
aber in der Sache unerbittlich scharfe Scheidung. Wahre humanitas wird aus 
tiefer Solidarität mit dem Elend und dem Jammer, ja mit der Schuld der zu 
errettenden Menschheit geboren. Keine humanitas wird standhalten und die 
Erde erobern, als die sich zuvor hat kreuzigen lassen. 


HEINZ-WINFRIED SABAIS 
Humanität - Weltanschauung der kommenden 


„Nur in ganzer Kraft ist ganze Liebe.” 
Hölderlin, 


Gestrandet an der Maßlosigkeit „übermenschlicher” Willensekstasen, zer- 
schlagen von der hereinbrechenden Sturzflut einer von Haß und Rache ent- 
“ fesselten Materie, ernüchtert und gebeugt von dem furchtbaren Ergebnis einer 
gegen sich selbst gekehrten Zivilisation finden wir uns zurückgeworfen auf 
unser Eigenstes, auf den Menschen. Unsere ewige Sehnsucht nach Erlösung ist 
eine demütige Suche nach dem Bleibenden, nach der Sicherheit, nach dem 
naturgemäßen Rahmen unser selbst geworden. So kehren wir, endlich durch 
schwere Erfahrungen Wissende und Sehende geworden, bewußt zurück zur 
eigenen Menschlichkeit. Und wir legen die drückende Rüstung der hyper- 
heroischen Epoche ab mit dem Wunsch, dem Mißtrauen und der Feindseligkeit 
abzuschwören und im Auge eines jeden Wesens, das uns entgegenkommt und 
Menschenantlitz trägt, durch einen versöhnlichen Schimmer zum brüderlichen 
Sicherkennen ermuntert zu werden. 

Das Allgemein-Verbindende will gefunden sein nach den blutigen Irrwegen 
haßerfüllter Abscheidung. Und was uns dazu verhelfen kann, braucht nicht erst 
von einem gnadenvollen Wunder erhofft zu werden. Es ist jener Funke, der in 
jeder menschlichen Seele lebendig bewahrt ist und vom Atem des reinen Geistes 
noch allezeit angefacht werden konnte: das Gute an sich. Menschenliebe im 
menschheitlichen Umfang — nur so kann unsere, der Menschen Forderung 
an den Geist der Zeit lauten, die er mit unserer Hilfe der nächsten Generation 
ohne Vorbehalt erfüllt haben muß, soll die Entwicklung der abendländischen 
Kultur nicht mit dem erlebten Rückfall in blutigste Barbarei endgültig beendet 
worden sein. Die Erfüllung dieser Forderung an den Geist der Zeit, die letzten 
Endes Verantwortung der repräsentativen Träger und Bildner dieses Geistes ist, 
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hat zu beginnen bei der Erneuerung unserer einfachsten Sittenprinzipien, bei 
der „Aufwertung aller Werte”, welche pathologische Philosophen und ihre 
mifßverstehenden und übertreibenden Ausleger, sich selbst vergötzend und die 
Menge vertierend, von den Piedestalen der Kultur gestoßen haben, um an ihre 
Stelle das rohe „Naturrecht” des Bösen und der Gewalt zu setzen. 


* 


Uns Heutigen wird dabei die dringliche Aufgabe der Begriffserklärung, und 
sie wird uns nach dem Hereinbrechen des völligen Chaos verantwortlicher denn 
je gestellt. Eine erste Frage vieler Irregeführter, vor allem junger Menschen, 
an die Bewahrer des Geistes lautet: Was ist Humanität? welcher Umfang ist 
ihr gegeben? welche Kräfte kann sie in uns erwecken zum Aufbau eines 


besseren Weltbildes, zur Erneuerung unserer Kultur? welche individuellen 


_ Machtmittel geistig-seelischer Natur können wir von ihr zur Meisterung 
unseres Lebens, zur Gestaltung der Wirklichkeit erhalten? und schließlich: 
vermöge welcher praktischen Werte kann dieses Ideal unseren eigenen’ 
Menschenwert vermehren? Die Erklärung und Ausdeutung des Begriffes 
„Humanität” ist von den größten Geistern der Menschheit bereits vor- 
genommen, sein Denkinhalt ist in weitem Maße bestimmt, seine sittliche 
Konsequenz in einer Reihe von Tugenden postuliert, die in ihrer Anwendung 


ein bestimmtes Ethos zeitigen. Ob bei Sokrates, Plato, Antisthenes, Jesus von 


Nazareth, Cicero oder Herder, immer erscheint die Idee der Humanität trotz 
verschiedenartiger gedanklicher Einkleidung und — gering — unterschiedener 
Konsequenz um einen einzigen geistigen Kern konzentriert, nämlich um die 


Erkenntnis und Anerkennung menschlicher Würde, um die ausgewogene Aus- 


bildung aller Anlagen von Seele und Geist, angewandt zum Nutzen des 


Nächsten und zum Fortschritt des allgemeinen Wohles. Diesem hohen Sinn 


verpflichtet, bezeichnen die Ideale der Humanität die höchsterreichbaren Gipfel 
menschlicher Kultur und Gesittung und dies nicht nur in individueller, sondern 
erst recht in gesellschaftlicher Verwirklichung. Der Humanität nachzustreben, 
ist nach Friedrich Schiller die echte menschliche Philosophie, 


Es ist das Wunderbare, der Ewigkeitswert dieser Philosophie, daß sie an 
nichts gebunden ist als an den Menschen, der in ihren Gedanken denkt und 
lebt. Immer geht es. bei ihr um die vom Menschlichen ausgehende fort- 
schreitende Verwirklichung der Idee des Guten in der Welt, die von allen 
Religionen der Erde als der göttliche Auftrag des Menschengeschlechts wohl in 
variablen Fassungen, aber in der Eindeutigkeit des Zieles, nämlich in der 
Erhebung des Menschen zur höchsten Tugend, zu Gott, erkannt und gepredigt 
wird. Unsere Zeit, die in ihrer Geistesverwirrung das schlimme Ergebnis 
demagogischer und’ sophistischer Philosophie ist, wäre eines Weisen bedürftig, 
der eine neue Weltgeschichte schriebe, eine Geschichte der Humanität, 
von ‚ähnlich hoher Warte aus wie Herder seine „Philosophie der Welt- 
geschichte”. Sie hätte zu beginnen beim Wesen des Menschen. „Erkenne dich 
selbst!” forderte noch vor dem Griechen Sokrates (468—399 v. Chr.) nach 
der japanischen Überlieferung seiner Lehre der Inder Gotama Buddha (etwa 
557—477 v. Chr.), dessen „achtgliedriger Weg“ zur inneren Erleuchtung über 
Gut und Böse führt, genau wie jener denkerische des Sokrates über das Wissen 
zur Tugend gelangt. In den religiösen und philosophischen Sittensystemen 
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aller Völker stoßen wir immer wieder auf den einen Grund: die Humanität; 


Die Gesetzestafeln der Menschheit sind vom Geiste der Humanität geschrieben, 
Die altindischen Upanishads, der hebräische Talmud, der islamitische Koran, 


die persischen Gesetzbücher des Hammurabai, das chinesische Taoteking, die 


athenische Gesetzgebung des Solon, das Neue Testament des Christentums und 
in der neuesten Zeit die Erklärung der Menschenrechte in der geistigen Welt- 
revolution von 1789 und Immanuel Kants Postulate der praktischen Vernunft 


in dieser Reihe ordnen sich die Großereignisse einer Weltgeschichte der 
Humänität. Die Spitzen der kulturellen Entwicklung sind verursacht von der 


Einflußnahme humanitärer Gedanken auf den Gang der Geschichte, ihre Tiefen _ 
sind verschuldet von den genau erkennbaren Rückfällen in die Bestialität, 


Denn wie entsteht Kultur? Nicht durch das Streben nach Beherrschung der _ 


rohen Natur, welches sich gleicherweise nach außen in die Natur der Um«+ 


welt, wie auch nach innen in die Natur des Menschen richtet? Vom „Erkenne ; 


dich selbst!” und seinen Rückwirkungen auf eine allgemeine Gesittung be- 


ginnt der Anstieg der kulturellen Entwicklung. Die Ideen des Guten, Wahren 
und Schönen (erstmalig von Platon in dieser Dreiheit genannt) entwickeln sich 
zum Ethos, die dreifache Ehrfurcht — von Kong-fu-tse gelehrt — vor dem, was 


über uns, unter uns und neben uns ist, regelt das Verhältnis zum Mitmenschen, 


zur Autorität, zu Schöpfer und Geschöpf, und das „strebende Bemühen“ um 
das Bewußtwerden des „absoluten Geistes” — ‚wie es Hegel nannte — oder 


im gängigeren Begriff der Unsterblichkeitsglaube, wonach die Summe mensch-+ 
licher Taten, das „Karman” der Buddhisten, im All lebendig bleibt und uns 
an der „Weltseele” je nach Verdienst teilhaben läßt, setzt unseren Lebens- 
wandel in Beziehung mit Gott. Unser Selbst kommt von Gott und geht zu 


Gott, so glauben wir es im abendländischen Kulturkreis. Die Inder wußten 


1000 Jahre vor der Entstehung des Christentums von der Identität des Atman 
mit dem Brahman, des menschlichen Ich mit der zeugenden Kraft des Univer+ 
sums. Dieses vorwiegend in religiöser Bahn vorwärtsschreitende Bewußt- 
werden unserer Herkunft und unseres Zieles im „absoluten Geist”, das sich 
in vielen Stufen vollzieht, kann nicht anders in Erscheinung treten als im 
Bezeigen idealer Menschlichkeit, d. h. Humanität. Jede Religion, die sich also 
eine’ Aufgabe am Menschen stellt, folgt dabei der Idee der Humanität, und 
es ist. nicht zuviel behauptet, daß der praktische Wert einer Religion von 
“ihrem ideellen Gehalt an Humanität bestimmt wird. Laotse hat im „Tao” 
das bewegende Prinzip der kulturellen Entwicklung in klassischer Kürze be- 


zeichnet: „Weltausgestaltung ist Gottesentfaltung”, nämlich Gottesentfaltung 


im ‘Menschen, Vervollkommnung der Humanität, Religion und Kultur, die 
höchsten Ausdrucksformen des menschlichen Geistes, sind also Ergebnisse der 
in den Völkern mehr oder minder entwickelten Humanität. Diesen weitesten 
Umfang des Begriffes zu entdecken, sollte eine Aufgabe der Denker unserer 


Zeit sein. 
* 


Eine andere Aufgabe ist jedem Menschen gegeben: die Humanität in sich 
selbst zu entwickeln und zur Reife zu bringen, d. h. innere Kultur zu be- 
Zeigen. „Was wir sind, ist nichts; was wir suchen, ist alles!" In diesem 
Wort Hölderlins stellt sich uns das Streben nach Humanität schon deutlich 
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genug als ein religiöses Bemühen dar. Uber den Menschen. hinauszu- 
E; denken zum Gottesbegriff, von der humanitären Synthese Geist—Leben zur 
Religion, den Sinn des eigenen Lebens in Einklang zu bringen mit einem 
höchsten Sinn allen Seins, das ist die letzte Konsequenz der Humanität als 
Weltanschauung. Und je weiter ein Mensch in der Vervollkommnung seiner 
selbst, d. h. in der Entwicklung der Humanität bei sich selbst, fortgeschritten 
ist, einen desto deutlicheren Gottesbegriff wird er besitzen. Er wird teilhaben 
‚ sowohl an dem seienden Gott, dem ruhenden Prinzip des Weltalls, als auch 
an dem wirkenden Gott, dem bewegenden Prinzip des Lebens. Und er wird 
auch den Erlöser finden, der diese göttliche Zweifaltigkeit zur Dreieinigkeit 
ergänzt, das große göttliche Vorbild, den in seiner Humanität vollkommenen 
' Menschen, der ihm durch sein Ideal verklärtes Beispiel bei der Ablösung von 
den eigenen Schwächen: hilft, den Christus, Buddha, Goethe oder Beethoven: 

„Name ist Schall und ‚Rauch“, eine Inkarnation für jene dritte Dimension aller 
religiösen Sehnsucht also, die durch Überwindung des Selbst zum amor fati 
gelangen soll, die durch ein heroisches Beispiel erlöst sein will zur Zufrieden- 
heit mit dem Schicksal, zur Zufriedenheit in Gott. Der aus dieser Sehnsucht 
Er herrührende Messiasglaube‘ist so alt wie die Menschheit und wird mit ihr fort- 
dauern. Und ihm zugehörig wird immer sein eine Heilsbotschaft, ein Ideal, 
., eine metaphysische Quintessenz, die das Leben zur Lebenskunst, zur Weisheit, 
zur Poesie oder zur notwendigen * Vorstufe größerer Freuden macht. In 
diesem Kreis verschiedener Erscheinungsformer einer in der menschlichen 
Psyche begründeten Ursache erkennen wir wiederum einen zentralen Wir- 
- kungszielpunkt: die sittliche Veredlung des Menschen. 


SE 


ö „Das Göttliche in unserem Geschlecht ist Bildung zur Humanität. Sie ist 
der Schatz und die Ausbeute aller menschlichen Bemühungen“, sagt Herder. 
Es muß hinzugefügt werden: sie ist nicht nur Ergebnis, sondern überhaupt 
E. die sittliche Kraft in uns, die „immer strebend sich bemüht”, um der „von 
4 oben teilnehmenden Liebe” würdig zu werden und sich damit die in der 
religiösen Überlieferung postulierten Gottähnlichkeit des Menschengeschlechts 
ständig mit der Tat zu beweisen. Soweit offenbar wird, inwiefern ein Mensch 
in der „Bildung zur Humanität“ fortgeschritten ist, soweit läßt sich durchaus 
ix sein individueller und sozialer Wert abwägen. Dazu bedarf es nur der kon- 
.  stanten moralischen Gewichte, die überall unter Menschen in Geltung sind. 
Demnac kann also nicht das Ideal zu kennen und zu verehren entscheidend 
für den Wertmaßstab von Mensch zu Mensch sein, sondern entscheidend dafür 
kann nur das Ethos sein, das vom Ideal bewußt oder unbewußt beflügelte 
‚tatsächliche Verhalten in der Beziehung zur Umwelt, Somit eröffnet sich 


uns eine weitere Perspektive zur vollen Erkenntnis des Umfanges der Huma- 
nität/ als Weltanschauung. 5 
* 


N 


Es war bisher hauptsächlich von der einen Seite der Humanität die Rede, 
welche der Verwirklichung einer idealen. sittlichen Vollendung des Menschen 
zugewandt ist. Es muß auch die an Bedeutung gewiß nicht geringere beachtet 
werden, welche das Bewußtwerden der sozialen Zusammengehörigkeit, die 
Erkenntnis des menschlichen Aufeinander-angewiesen-seins fördert und er- 
hellt. Von dieser führt der Weg des Geistes in geradem Fortschritt zum Be- 


159) 


- 
2 ’ 


„ 


fr 


a 


Ba 1 2 
fassung von Menschenwürde und der edien Zwecken dienstbaren Kraftent- 


faltung der Persönlichkeit. Von jener gelangt man auf dem Wege der Liebe, 


kulturschöpferischen Tat der göttliche Funke in der eigenen Brust zu. beispiel- 
haftem Leuchten entfacht. Beide Wege laufen parallel. Ja, es ist eigentlich nur 


ein doppelter Weg; denn auf dem einen wandelt unser Geist, auf dem 
anderen unser Herz einem gemeinsamen Ziel zu. Aus der Erkenntnis 


idealen Menschentums und aus dem Bewußtsein eigener Menschlichkeit setzt 


klang mit dem Weltsinn steht. Jesus von Nazareth verpflichtete seine Jünger 


zur menschlichen Kindschaft Gottes, die er ihnen vorlebte und selbst ver 


körperte, und er predigte ihnen: „Liebe deinen Nächsten wie dich selbst.“ 
Kong-fu-tse lehrte 550 Jahre früher in seinem „Chan-Tsin”: „Des Weisen 
Leben ist immer werktätige, rastlose Menschenliebe”, und er verlangte, daß 
jeder Mensch auf der „unwandelbaren Mittelstraße” der Vollkommenheit 


nachstreben müsse. R 


“ 


Nach dieser Klarlegung mögen uns die lebensanschaulichen Ziele der Huma- 


nität aller schwärmerischen Nebel entkleidet sein. Wir kommen aber aus 
einer Zeit, da Humanität an sich als eine dekadente Krankheitserscheinung, ja 
als sentimentale Schwäche abgetan worden ist. Treitschkes fahrlässiges Wort 
von der „Humanitätsduselei” lieferte den Kohorten der Bestialität eine viel- 
berufene Parole zum Weltanschauungskampf. Infolge mancher Begriffsver- 
wirrung soll also sogleich hingewiesen werden auf zwei verirrte. Auffassungen 
von Humanität, die sich als Extreme feindlich gegenüberstehen. Es ist dies 
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greifen des eigenen’ Menschentums, das sich gründen muß auf eine hohe Auf- 


BET 


‚ der menschlichen Unzulänglichkeit hilfreich beistehend, zum demütigen Be 
wußtsein der eigenen Menschlichkeit. Von dieser wird auf dem Wege der 


. sich die Humanität des Einzelwesens zusammen. Die großen Lehrer der. 
Menschheit wußten um diesen doppelten Weg’ der Selbstvollendung und der 
werktätigen Menschenliebe, an dessen einem. Ziel der harmonische Ein- 


einmal die übertriebene Form der Menschenliebe, die — nach Tolstoi — auch 


dem Bösen nicht mit Gewalt.zu widerstreben habe. Sie wendet ihren guten 
Eifer fast ausschließlich den menschlichen Gebrechen, dem „Allzumenschlichen“ ı 
zu und findet ihr Ideal in der „Freiheit vom Schmerz”. Goethe befürchtete 
von ihr, daß sie die Welt-in ein einziges großes Krankenhaus verwandeln 
werde, wo ein jeder des anderen Krankenwärter sein müsse. Dieser Menschen- 
liebe über die Selbstaufgabe hinaus hat Friedrich Nietzsche mit Recht seine 


Beschwörung entgegengestellt: „Wirf den Helden in deiner Seele nicht weg!” 


‚Aber gerade mit Nietzsche kulminiert die zweite Juziferische Verirrung des ' 


Humanitätsgedankens: die Verzerrung des sittlich-aristokratischen Ideals voll- 
endeten Menschentums zu der moralisch zweifelhaften Montmentalfigur 
des UÜbermenschentums. In Nietzsches als „Urtrieb allen Lebens” pro- 
klamiertem „Willen zur Macht“ ist noch die vom Geistigen ins Irrationale 
verdrängte Überdimension des humanitären Strebens nach Selbstvollendung 
erkennbar. Seine Forderung nach der „schenkenden Tugend” ist das mit 
großem Pathos eingekleidete Gebot der Menschenliebe. Dadurch aber, daß 
Nietzsche seinem verherrlichten Übermenschen eine Moral „jenseits von Gut 
und Böse” zugestand, machte er ihn unmöglich für das Diesseits. Dieser 
tönerne Koioß poetischer Denkekstase ist dem Menschlichen fremd. Er ent- 
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stand aus einer’ unreinen Vermischung von Wille und Trieb und Kann kein 

Ideal, sondern nur ein Götze sein, der von der Selbstsucht und Skrupellosig- 
keit der Gewaltanbeter umtanzt Wird een BRAD ee 
‚ Abgesehen davon, daß wir a priori behaupten können: Im Extremen liegt 
. immer Irrtum! — lehren uns die Verirrungen des Humanitätsideals, daß 
 Humanität keinesfalls in extremer Auffassung zu finden ist. Der Papyrus 
Price, eines der ältesten Schriftstücke der Welt, geschrieben etwa um das 
Jahr 3500 v: Chr. von dem altägyptischen Priester Ptah-hotep, weist uns den 
Doppelgedanken der Menschheit in einer zeitlos gültigen Prägung; er sagt: 
„Lasse den anderen nicht hintenanstehen, er sei dir gleich...”, und an anderer 
Stelle: „Ich gleiche Gott, ich bin, der ich bin“. Werktätige Liebe zum Men- 
‚schen und strebende Liebe zur Selbstvollkommenheit, aus dieser fruchtbaren 


Leben und Geist, wirklichkeitsgebundener Menschlichkeit und idealem Men- 
. schentum. Diese Grundaufgabe zu erfüllen, bedeutet, Humanität zu erstreben. 
' Und den praktischen Weg hat Immanuel Kant in klassischer Kürze gewiesen: 
„Handle so, daß du die Menschheit sowohl in deiner Person als auch in 
der Person eines jeden anderen jederzeit zugleich als Zweck, niemals als 
"Mittel brauchst.” „Als Zweck, niemals als Mittel brauchen!“ dessen sollten 
alle politischen und religiösen Apostel der Gegenwart eingedenk sein, die 
den erhabenen Gedanken der Humanität auf ihre Fahne geschrieben haben. 


. idee muß über die Vorteilhascherei für irgendwelche Zeitideen gelten, denn 
Ahr allein ist nicht die Lehre Selbstzweck, sondern einzig das Bedürfnis des 
Menschen. Wer sich zur Humanität bekennt, muß allem Dogmatismus und 
aller Orthodoxie absagen. Er hat nicht die von ihm vertretenen religiösen 
oder politischen Organisationsformen, Staat, Kirche oder Partei als oberstes 
Ziel seines Bemühens zu setzen, sondern die Substanz jeder menschlichen Or- 
ganisation, den Träger jeder menschlichen Idee, den Vollbringer jedes mensch- 
lichen Fortschritts: den Menschen und noch einmal zuerst den Menschen. Auch 
die Idee der Humanität darf immer nur „Zweck, niemals Mittel” sein. 


„Alles, was die Menschen trennt, ist böse, alles, was sie vereint, ist gut” 
sagt Tolstoi. Welche Summe an historischer Erfahrung ist in diesen einfachen 
Worten gezogen! Sollten wir sie nicht endlich zum Nutzen der ganzen Mensch- 
heit verbuchen können? Sollten wir nicht frei bekennen, daß wir das, was 
wir geworden sind, miteinander und voneinander geworden sind? Daß unsere 
Kultur von Menschen geschaffen wurde, die erst in zweiter Linie Deutsche, 
Engländer, Russen, Franzosen oder Amerikaner gewesen sind? Sollten wir 
heute, da in aller Welt und auch in Deutschland wiederum die völkerversöh- 
R nende Macht des Humanismus und die gewaltige kulturschöpferische Kraft 
Br ‚der Humanität als Weltanschauung erkannt und gewürdigt wird, nicht zuerst 
0 Humanisten sein, anstatt Sieger oder Besiegte, marxistische oder christliche 
Sozialisten, und wie wir uns sonst noch gegenüberstehen mögen in feindlicher 
Brüderschaft? Und ehe wir in Deutschland immer einer politischen Meinung 
ein Publikum schaffen, sollten wir es gemeinsam für die Idee der Humanität 
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tun! Diese Forderung ist nicht falsch zu’ verstehen, denn sie meint selbst- 
verständlich keine Abkehr von der Politik. Sie meint, daß die Politik beim 
einzelnen Menschen beginnen müsse, um ihrer gesellschaftlichen Funktion. 
gerecht werden zu können. Sie meint, daß die staatsbürgerlichen Tugenden, 
die das Ethos der Politik bestimmen oder wenigstens bestimmen sollten, nicht 
bei der Masse, sondern allein beim Einzelnen gebildet werden können. Und 
es kann niemals überflüssig oft darauf hingewiesen werden, daß die Politik 
mit der Einheit „Kollektiv“ nicht zuverlässig rechnen kann, wohl aber mit der 
Einheit „Mensch“. Der Mensch wird in seiner politischen Urteilsfähigkeit, in 
seiner staatsbürgerlichen Individualität reif oder geeignet für ein demokrati- 
sches Staatswesen, er gewinnt die Erkenntnis seiner Abhängigkeit von der 
allgemeinen ökonomischen und sozialen Entwicklung, er gelangt zur Ein 
sicht seiner notwendigen Einordnung in ein Ganzes. Beim Menschen hat die 
Politik zu beginhen, sie hat ihm zuerst die Grundlage einer humanitären 
Lebensanschauung zu vermitteln, sodann wird er sich selbst eine politische 
Meinung bilden können und im öffentlichen Leben der Polis instinktsicher 
Partei nehmen. Schaffen wir also der Humanität eine wahre Volksgemeinde, 
um somit ihre Völkergemeinde für die Dauer zu ermöglichen. Der Erzieher 
sorge für die Humanität der Innerlichkeit, der Politiker für die Humanität der 
Gesellschaftsordnung, der Richter für die Humanität des Gesetzes, der Priester 
R für die Humanität des religiösen Bekenntnisses — „alles, was die Menschen 
er vereint, ist gut!” Eine Weltanschauung, getragen von den Gedanken der 
Humanität, wird sie vereinen. „Alles, was die Menschen trennt, ist bösel“ 
Unduldsamkeit, Fanatismus, Gewalt und Terror haben nichts mit der Huma= 
nität gemein, auch wenn sie mit ihrem Begriff spielen sollten. Für die Huma+ 
nisten in Deutschland heißt die „Forderung des Tages”: aus ihren Studiers 
zimmern herauszutreten auf das Forum, um wachsam die große Tradition des 
deutschen Humanismus zu hüten und seine Gedanken, die überall in der 
Welt fruchtbar geworden sind, nur am wenigsten in Deutschland selbst, aufs 
neue zu verkünden. Die Vermählung des Faust mit der Helena, des Deutsch 
tums mit der Antike, zu der bereits vor 150 Jahren aufgeboten worden ist, 
sollte in unserer Gegenwart endlich vollzogen werden. Eine junge enttäuschte 
| Generation sucht eine ideale Weltanschauung, sie wird das gelehrigste Publi- 
' kum der deutschen Humanisten sein, wenn sie den Idealen der Humanität in 
“ı . der gleichen unerschrockenen Weise Beachtung und eine unwandelbar wahre 
Begriffsbestimmung erkämpfen, wie es einst schon durch Lessing und Herder 
für ihre Epoche geschehen ist. 
Es ist in unserer Zeit so viel an großen Worten von Heroismus und Kampf 
» gesprochen worden, daß sie abgenützt und blechern tönen, dennoch kann man 
nicht umhin, in der menschlichen Sache der Menschheit zu fordern, daß der 
Humanismus der Gegenwart und Zukunft ein streitbarer sei, der dem „Willen 
zurMacht”derLiebe folgt, undder den „KampfumdasDasein“ 
menschenwürdiger Lebensverhältnisse und um die vier 
Freiheiten der Atlantik-Charta: der Freiheit von Not, der Freiheit des Wortes, 
der Freiheit des religiösen Bekenntnisses und der Freiheit von Furcht, überall 
in der Welt aufnimmt. Streitbarer Humanismus aber setzt sich zusammen aus 
kraftvollem, unübertriebenem Persönlichkeitsstreben gepaart mit selbstloser 
Menschenliebe — denn: „Nur in ganzer Kraft ist ganze Liebe”, 
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"Wilhelm von Humboldt 


(1767-1835) 


s:, Auch läßt sich das Gefühl, daß Deutschland ein Ganzes ausmacht, aus 
keiner deutschen Brust vertilgen, und es beruht nicht bloß auf Gemeinsamkeit 
der Sitten, Sprache und Literatur, sondern auf der Erinnerung an gemeinsam 
 genossene Rechte und Freiheiten, gemeinsam erkämpften Ruhm und bestandene 
sefahren, auf dem. Andenken einer engeren Verbindung, welche die Väter 
$ verknüpfte, und die nur noch in der Sehnsucht der Enkel lebt. Das vereinzelte 
. Dasein der sich selbst überlassenen deutschen Staaten würde die. Masse der 
Staaten... auf’ eine dem europäischen Gleichgewichte gefährliche Weise ver- 
mehren, die größeren deutschen Staaten... in Gefahr bringen, und nach und 
nach alle deutsche Nationalität untergraben. (Ges. Schr. XI, 17). 


Es liegt in der Art, wie die Natur Individuen in Nationen vereinigt, und das 
- Menschengeschlecht in Nationen absondert, ein überaus tiefes und geheimnis- 
volles Mittel, den Einzelnen, der für sich nichts ist, und das Geschlecht, das nur 
im Einzelnen gilt, in dem wahren Wege verhältnismäßiger und allmählicher 
Kraftentwicklung zu erhalten; und obgleich die Politik nie auf solche Ansichten 
einzugehen braucht, so darf sie sich doch nicht vermessen, der natürlichen Be- 


seinen, nach den Zeitumständen erweiterten, oder verengerten Grenzen immer 
im Gefühle seiner Bewohner, und vor den Augen der Fremden, eine Nation, 
M ein Volk, ein Staat bleiben. Die Frage kann also nur die sein: wie soll man 
wieder aus Deutschland ein Ganzes schaften? (Ges. Schr. XI, 97/98). 
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37 ‚Allein Deutschland hat, mehr als jedes andere Reich, offenbar eine doppelte 
‚Stelle in Europa eingenommen. Nicht gleich wichtig als politische Macht, ist es 
von wohltätigsten Einfluß durch seine Sprache, Literatur, Sitten und Denkungs- , 
art geworden; und man muß diesen letzteren Vorzug nicht aufopfern, sondern, 
wenn auch mit Überwindung einiger Schwierigkeiten mehr, mit dem ersteren ver- 
binden. Nun aber dankt man jenen ganz vorzüglich der Mannipfaltigkeit der 
Bildung, welche durch die große Zerstückelung entstand, und würde ihn, wenn 
. „ Sie ganz aufhörte, großenteils einbüßen. Der Deutsche ist sich nur bewußt, daß 
dem gemeinsamen Vaterlande fühlt und seine Kraft und sein Streben werden 
- gelähmt, wenn er mit Aufopferung seiner Provinzialselbständigkeit, einem 
Fremden, ihn durch nichts ansprechendem Ganzen beigeordnet wird... Die 
Nationen haben, wie die Individuen ihre durch keine Politik abzuändernde 
‚Richtungen. Die Richtung Deutschlands ist ein Staatenverein zu sein, und da- 
, her ist es weder, wie Frankreich und Spanien, in eine Masse zusammen- 
geschmolzen, noch hat es, wie Italien, aus unverbundenen einzelnen Staaten 
bestanden. Dahin würde die Sache unfehlbar. ausarten, wenn man nur vier 

f oder fünf große Staaten fortdauern ließe. Ein Staatenverein fordert eine‘ 
36 


© ‚schaffenheit der Dinge entgegen zu handeln. Nun aber wird Deutschland in - 


er ein Deutscher ist, indem er sich als Bewohner eines besonderen Landes in 2 
ü 
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größere Anzahl, und man 
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hat nur zwischen der nun einmal unmöglichen Einheit 
und dieser Mehrheit die Wahl. (Ges. Schr. XI, 101) RR 


Lebendige Vergangenheit 


(Aus der Denkschrift über die deutsche Verfassung vom Dezember 1813 an _ \ 


den Freiherrn vom Stein. Ges. Schr. XI, 95 ft) e 
...Daß es wirklich im intellektuellen und moralischen Sinne ein Deutsch- 


land gibt, das nicht Preußen und Österreich ist, wenn es auch gleich Teile von. 


beiden enthält, ... begreift und fühlt er (Metternich) nicht. Wenn es nach 
ihm geht, bestehen die Stücken Deutschlands, wie andere europäische Staaten, 


Dänemark, Holland, Venedig, ohne alle oder höchstens in der lockeren Verbin 


dung fort, daß sie sich durch diplomatische Allianztraktate an Österreich und = 


Preußen anschließen. Dies nun ist, meiner Art zusehen nach, in hohem Gr en 
verderblich, und ich glaube, es muß ein gemeinschaftliches engeres Band geben. 


Ich fühle wohl, daß dies schwer zu knüpfen ist, daß es audı nicht immer und 
nicht ewig halten wird, allein es kann es doch einigermaßen, und schon den 
Gedanken zu erhalten, daß Deutsche eins sind und eines bleiben müssen, ist 
es gut, daß es vorhanden sei. (An Caroline v. Humboldt, Teplitz, 2. X. 1813) 


'(Bd. IV, S..129). RR 
... Die meisten, und wenigstens alle, die dieser wohl großen Zeit einiger- - 


maßen würdig waren, haben gefühlt, daß die glorreiche Befreiung Deutschlands 
nur von der Wiederherstellung einer gemeinsamen Verfassung von Deutsch- _ 
land gekrönt werden konnte, und daß ohne diese sowohl die äußere Unab- 

hängigkeit als der innere Rechtszustand Gefahr liefe (Ges. Schr. XII, 56). 


Man wird Deutschland nie hindern können, auf irgendeine Weise ein Staat _ 


und eine Nation sein zu wollen; die Neigung, wenn nicht nach Einheit, wenig- 
stens doch nach irgendeinem Verband, liegt, ohne daß man sie austilgen kann, 
in allen Köpfen und Gemütern (Ges. Schr. XII, 57). 

Denn in allen politischen Verhältnissen wirkt eine imponierende Stellung 
weit mehr als Drohung oder Gewalt (Ges. Schr. XII, 69). 


{ 


Der Zweck des Deutschen Bundes nun ist... Ruhe, Sicherheit und Gleich- | 


gewicht durch gesetzmäßige positive Verpflichtung da zu erhalten, wo dieselben 
bei freiem Walten bloß völkerrechtlicher Befugnisse leicht gestört werden könn- 
ten, das eigentlich Distinctive an ihm ist, daß dabei doch die einzelnen Glieder 
selbständig. und unabhängig bleiben sollen, sowie, daß Staaten von ganz un- 
gleichartiger Macht und Größe darin zusammentreten (Ges. Schr. XII, 74/75). x 


Das ganze Dasein des Bundes ist mithin auf Erhaltung des Gleichgewichts 


durch innewohnende Schwerkraft berechnet; diesem würde num durchaus ent- - 


gegengearbeitet, wenn in die Reihe der europäischen Staaten, außer den 
größeren deutschen einzeln genommen, noch ein neuer collektiver in einer, 
nicht durch gestörtes Gleichgewicht aufgeregten, sondern gleichsam willkürlichen 
Tätigkeit eingeführt würde, der bald für sich handelte, bald einer oder der 
anderen größeren Macht zur Hilfe oder zum Vorwande diente. Niemand 
könnte dann hindern, daß nicht Deutschland als Deutschland auch ein er- 
obernder Staat würde, was kein echter Deutscher wollen kann; da man bis 
jetzt wohl weiß, welche bedeutende Vorzüge in geistiger und wissenschaftlicher 
Bildung die deutsche Nation, solange sie keine politische Richtung nach außen 
hatte, erreicht hat, aber es noch unausgemacht ist, wie eine solche Richtung 
auch in dieser Rücksicht wirken würde (Ges. Schr. XII, 77). 
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Wollte der Deutsche Bund, seinem ausgesprochenen Endzwec entgegen, um 
sich greifen und Erweiterungen seines Gebietes oder seines Einflusses vor- 

ereiten, so würden offenbar die Mächte ihm entgegentreten und ihn in seine 
chranken zurückweisen (Ges. Schr. XII, 99)» 


ın, wirklich so handeln zu lassen, und der ursprüngliche Zweck bei Errich- 
tung des Bundes, durch denselben Ruhe und Gleichgewicht in Europa zu be- 
ördern, könnte wohl Gründe an die Hand geben, nicht durch Einführung einer 
ıeuen Macht in alle europäischen politischen Verhältnisse eine Komplikation 
mehr hervorzubringen (Ges. Schr. XI, 136). 


3 ii (Aus der Schrift: „Uber die Kompetenz-Bestimmung des Bundes vom 
43. IV. 1817“) | 


Anmerkung: Ges. Schr. 31.97 = Band XI, Seite, 97 der gesammelten 
Schriften Wilhelm von Humboldts, herausgegeben von der Preußischen Akademie 
‚der Wissenschaften. { 
Ba. IV, S. 129 = Wilhelm und Caroline von Humboldt in ihren Briefen, heraus- 
gegeben von. Anna von Sydow, Band IV, Seite 129. 
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Dunkles Lied 


Das Jahr ist blind geworden 
er und tränenleer getropft. 

' Der fremde Wind von Norden 
kommt jede Nacht und klopft. 


Er klopft an Hof und Herzen. 
Wie dunkel ist sein Klang! 

Es zittern schmal die Kerzen, 
als flüsterten sie bang: 


7 


Die Zeit ist blind geworden 
und ohne Dämmerrot. 
Oh, fremder Wind von Norden, 
bringst du uns neue Not? 
| Siegfried Borris 
38 


(Aus: „Über die Behandlung der Angelegenheiten des Deutschen Bundes. 
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Erinnerungen an Emil Fromme 


Emil Frommel, der von 1828 bis 1896 lebte, war im vorigen Jahre fünfzig x 
Jahre tot... Doch das ist Sage: Dieser Jünger stirbt nicht... ! Frommel, R 
Sprößling von Mutter Freude und Vater Schmerz, den ungleichen Eltern des 
Humors, trug das Priesterkleid, um die beiden feindlichen Welten zu vers 

“ söhnen, deren tiefer Riß den Kosmos durchtrennt. Sein Humor ruhte auf einer 
olücklichen Naturanlage, denn er war ein Künstlersonntagskind; er wurde jeı 
doch bewußt errungen als sein geistigseelischer Besitz, blieb unzertrennlich 
verbunden mit der Selbsterkenntnis, erwärmt durch Herzensgüte und Menschen- 
liebe, und ward getragen durch den festen Halt in der idealen Welt, an deren 
Wesenheit und endlichen Sieg er als inniger Christusjünger, als undogmatischer | 

! Iutherischer Pietist, hing und entströmte einem Gemüt, in welchem sich die Ton . 
folgen des Lebens mit ihren Dissonanzen in den Einklang der geahnten ewigen 
Harmonie auflösten. Wie dieses Berliner Original von seinem Pfarrhause neben ä 
der alten Garnisonkirche in der Neuen Friedrichstraße — gegenüber der Börse, 
beim Dom — in gottvoller Unbefangenheit seines von keinem hochmütig-büro- 
wahneifernden Konsistorium belästigten Amtes als Hofprediger des alten Kais 
sers Wilhelm und auch.noch des letzten Hohenzollern, als Garnisonpfarrer, 
Seelsorger und Schriftsteller Berlins und Deutschlands gewaltet hat: davon 
darf ich mit Lust aus meiner persönlichen Freundschaft mit dem Unvergeßlichen 
heraus ein wenig erzählen. = 


Man rief ihn einst zu einer steinalten Frau, die nach ihrer eigenen Berecdinung 
‚so um "die hundert Jahre herum” sein wollte, wenigstens war ihr Seliger 
bereits vor 76 Jahren verstorben und sie war etwa 20, als er in den Krieg 
zog. Nun lag sie in ihrer Dachkammer bereit zur letzten Fahrt. In ihrer ge- 
fältelten Haube und mit dem langen Stab in der Hand wirkte sie wie die Groß 
mutter im Märchenbuche, Als der Pfarrer mit ihr gesprochen hatte und gehen 
wollte, rief sie ihn zurück: sie habe noch etwas auf dem Herzen. Frommel 
mutete auf ein Beichtgeheimnis. Doch das Weiblein erklärte, sie hege einen 
jetzten Wunsch: sie habe immer so gern Kirschen gegessen; nun möchte sie 
sich doch noch einmal so recht satt essen an Kirschen, dann wolle sie gewiß gern 
sterben... Und ob das eine Sünde wär? Frommel beruhigte sein Beichtkind und 
sprang auf die Straße hinunter. Er rief auf dem nahen Markt eine Hökerin: 
„Nehmen sie mal ihren ganzen Korb, Sie fassen hüben, ich drüben am Henkel, 
und flugs damit hinauf zur alten Mutter Lehmann!” Die Frau‘ sah den geist- 
lichen Herrn verwundert an; als sie begriff, daß das Geschäft richtig sein sollte, 
ergriff sie den Henkelkorb und schleppte ihn in die Dachkammer. Frommel 

‚stellte ihn vor die Alte, die im Sterben lag: „Hier, der gehört euch! Eßt ‚euch 
nur satt und wohl bekomms!” Dankbar und selig langte sie gleich nach ihren 
Kirschen, ihre Augen glänzten matt auf. Nach acht Tagen traf sie Frommel 'auf 
dem Friedhof; vergnügt humpelte sie auf ihren -Pfarrer zu: „Hab ich’s nicht 
gesagt? Wie ich die Kirschen alle aufgehabt habe, bin ich ihnen wieder lebendig 
wie ein Fisch! Ja, die Kirschen und unser Herrgott, die haben’s eben auf sich!” 
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i für die nach- 
n ein im schwarzen Kleide, 
ern bittet sie: „Wollen sie 


n Unterricht gehe, sagte sie: 
gern Christin sein; ich darf 
er bereiten. Ach, geben sie 


x ı 
du bist mein. Sie weinte und bat 


um Einzeichnung dieses „ihres Einsegnungsspruches“ in ihr Neues Testament. 
Frommel entläßt sie mit Handdruck und mit den Worten: „Lesen Sie weiter 
und beten Sie weiter; Friede über Israel!” Er wußte nicht, wer sie war, er hat 
ch nicht wiedergesehen — aber er vermerkt in seinen Aufzeichnungen: 
sie war vielleicht an jenem Palmsonntag seine reifste Konfirmandin. ©. 
_ Wahrlich, seine Gemeinde war international in Berlin; sie umspannte tat- 
sächlich alle Schichten der Bevölkerung von der kaiserlichen Familie durch den 
 Offizierstand, die Künstler und Gelehrten und das gesamte Bürgertum bis zu 
den Droschkenkutschern — heute Chauffeuren — Nachtwächtern und Arbeits- 
losen. Und zu den Kellnern: jedes Quartal sammelte Frommel zu spätester 
Abendstunde bis über Mitternacht alle erreichbaren Kellner aus den Hotels und 
besseren Restaurants zu einer Besprechung in einen christlichen Vereinssaal; 
dort verkehrte er brüderlich mit den Männern und besprach mit ihnen 
 Religiöses, z. B. einmal die Bitten des Unservatergebetes der Bergrede, in jede 
Bitte eine eigene Erinnerung mit 
‚einmal in solche Fahrt als sein kleiner Eckermann, der seine Reden steno- 


"Schuld und brauche sich nicht zu wündern, wenn die Enterbten zu der Sozjal- 
.  demokratie abwandern und sich organisieren. Er war mit einem kräftigen 

- iFropfen demokratischen Ols gesalbt... Die Droschkenkutscher brachte ihm 
ein Verein alle Monate im Saal der Brüdergemeinde auf einem Familienabend 
zusammen; mit Frauen und Kindern rückten sie in Droschken an;.sie wurden 

bewirtet, dann wurde das ihnen beim letzten Beisammensein mitgegebene 
‚ Thema durchgenommen — natütlich in Fragen und Antworten. Frommel 
. mitten unter ihnen — unbeschreiblich gemütlich-volkstümlich, lauter religiöse 
‚Stoffe, Bibelbeziehungen mit Erfahrungen durchtränkt — Volksgemeinschaft! 


” Er hatte sich das Kind im Manne bewahrt. Bei aller Welterfahrenheit, 
umfassenden Bildung und durchschauenden Menschenkenntnis blieb er fähig zu 

genießender Freude und bereit, neues zu erleben wie ein Kind. Nie wieder 

wie in den ersten sieben Jahren, behauptete er, kommen einem Kinde solche 
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N i a ee en, an . Ent Frommel | 
? ER EN € 
ee Oft sind sie wie Zentralblicke ins Wesen der Dines Treffer ins 
Schwarze; oftmals Ergebnisse langer Beobachtung, eine Wunderblume, die sich 
stillkeimend entfaltet. Darum wollen oft Kinder nicht auf Kommando or % 
.— sie sind vielleicht, wie wir Alten, an einer hochwichtigen Gedankenarbeit. 
Während eines Jahres leitete er nach dem Predigtgottesdienst die Kinder- 
andacht i in der Soldatenkirche, elastisch wie ein Junger. Die Schulmeister hätten \ 
sich entsetzt: keine korrekten Fragen, viele sogenannte „brüllende Löwen” 
unordentlichster Fragestellung — dazu der alte Herr nicht steif am Taufstein® N 
stehend zur „Zentralisierung der Aufmerksamkeit” auf den Padasocrr, A e 
t Punkt, sondern bald hier, bald dort bei einem Kinde haltmachend.. . 8 Fühlte _ 


a ‚und, unwiderstehlich wußte er zu betteln mit seinem unheimlich 
tiefen Zylinder auf Teeabenden zum besten der Kinder. zZ 
In großen: Orgeln finden sich, schreibt Frommel, die beiden Register, die vox 
“. humana -und die voix celeste. Beide Stimmen müssen in dem Zeugen des 
Er Wortes klingen. Es gilt den Menschen menschlich nahezukommen, um ihr Ohr 
für die Himmelsstimme zu öffnen. Das Füllhorn seiner Geistesgaben schüttete 
er in seinen Predigten vor uns aus: die gemütreiche Art, den aufgeschlossenen Y 
Blick für alles Große und Schöne, .den feinkörnigen Humor und die reine, 
# quellende Phantasie. Nicht mühsam aus dem Ziehbrunnen hob er das Lebens- 
wasser aus der Tiefe, es strömte ihm zu. Soviel er auch redete — nimmer hat | 
er sich ausgepredigt. Es war nicht so sehr, was er sagte, sondern wie er’s sagte: 
er brachte das Evangeliurl seinen Hörern in ihrer Denkweise und Sprache nahe. 
Es war sein Geheimnis und ihr Erlebnis. Er durfte alles sagen; ohne der 
Wahrheit etwas zu vergeben, wirkte er nie verletzend, sein künstlerisches 
Maßhalten bewahrte ihn vor Taktlosigkeit in nicht selten schwierigen Fällen — 
was er auch nicht sagte, war oft zu bewundern. Jeder Kanzelton fehlte 
seiner Stimme. Die bildfrohe, glänzende Diktion, sein erstaunliches Gedächtnis, 
das ihn des Memorierens fast überhob, die Volkstümlichkeit für Geschichten 
und Anekdoten, die er so unmittelbar einflocht, daß die Gemeinde lächelte: 
dies Charisma Frommels füllte ihm die Kirchen. 


Er predigte auch an frühen Sonntagsstunden in der sog. Schrippenkirche 
vor den Obdachlosen von der Straße und in der für Berlins Häfen gebauten 
reizenden Schifferkapelle der Kahntrecker mit ihren Familien. 

Auf seinem weißen, schmucklosem Sarge — die Blumen hatte er für die 
Armen seiner Zivilgemeinde erbeten, es wurde eine Frommelstiftung daraus, 
und seine Kirchstraße heißt Emil-Frommel-Straße — lagen keine Orden 
und keine Palmen. Er brauchte sie nicht mehr. Die Liebe hat ihm, der die. 
Menschen liebte wie ein moderner heiliger Franziskus oder wie sein nazares _ 
nischer Bodelschwingh, im Leben und im Tode den Immortellenkranz gewunden, 


„Des Menschen Seele ist von Natur eine Christin”, hat ein altchristlicher 
' Theologe geprägt, ehe es eine katholische und eine protestantische Konfessions- 
kirche in Morgenland und Abendland gab. Das leuchtet unter Emil Frommels 
Bilde, 
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. Frankreich, der Schlüssel Europas 
_ Am 10. November 1946 hat das französische Volk das erste Parlament der 
erten Republik auf fünf Jahre gewählt. Bis dahin hatte es eine verfassung- . 
ebende Nationalversammlung, die schließlich im zweiten Volksentscheid eine 
Verfassung durchgebracht hatte. Diese Verfassung erhielt neun Millionen Ja- j 
men, denen acht Millionen Nein-Stimmen entgegenstanden, wobei aber 
noch besonders ins Gewicht fiel, daß sich ein Drittel der Wahlberechtigten 
ihrer Stimme enthalten hatten. Es hat sich also nur eine Minderheit von einem 


Drittel aller Franzosen für die jetzt in Kraft befindliche Verfassung ausge- 


Deshalb wurde den Parlamentswahlen ein großes innen- und außenpoliti- 
ches Interesse entgegengebracht, was angesichts der Vielfalt der Probleme auf 
allen Gebieten durchaus verständlich war. Die erste Wahl zur 'verfassung- 
‚gebenden Nationalversammlung nach der Befreiung Frankreichs hatte ein 


irkten und klare Entscheidungen überaus erschwerten. Es kam hinzu, daß vor \ 
en Wahlen keine der Parteien eine allzu große Verantwortung übernehmen 

ollte. Deshalb war für alles, was innen- und außenpolitisch nicht geglückt 

ar, der „tripartisme” verantwortlich gemacht worden, und fast alle Parteien 

atten sich deshalb auch in ihrer Wahlkampagne gegen diese Form der Re- 
 gierungsbildung ausgesprochen. 


Der Wunsch nach einer klaren Entscheidung des Kräfteverhältnisses im Par- 
lament ist allerdings nicht in Erfüllung gegangen. Für fünf Jahre ist die kommu- 
3 nistische die stärkste Partei in Frankreich geworden, denn an eine vorzeitige 
Auflösung des Parlaments kann angesichts der sehr schwierigen Auflösungs- 
ER klauseln wohl nicht gedacht werden. Gleich hinter den Kommunisten folgt 
ji “ als zweitstärkste Partei das MRP (Mouvement Republicain Populaire) und als 
 ‚drittstärkste die gegenüber dem früheren Verhältnis überaus geschwächte Sozia- 
 listische Partei. Die Kommunisten verdanken einen gewissen Zuwachs der Tat- 
sache, daß der General de Gaulle wieder in die Politik eingegriffen hatte und 
ee ihm von mehreren Seiten der Wunsch unterschoben worden war, wieder eine 
beherrschende Rolle in der französischen Politik zu übernehmen. Sobald aber 
ein General in der französischen Politik in Erscheinung tritt, flüchten sich er- 
fahrungsgemäß weite Kreise „schutzsuchend” auf die äußerste Linke in nicht 
. zu bestreitender Erinnerung an Napoleon, Mac Mahon und Boulanger. 
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Die Sozialisten haben aber so viele Stimmen verloren, daß sie zusammen mit 
den Kommunisten keine absolute Mehrheit im Parlament bilden. Rechnerisch 
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Frankreich, der Schlüssel Europas 


könnte man also einen Gewinn der sogenannten bürgerlichen Kreise fest« N 
stellen, was aber durch die Sonderstellung, die das MRP als linkskatholische 


Partei einnimmt, nicht unbedingt richtig ist. Vergessen wir nicht, daß beispiels- 


stellt hatte. So würde nicht die Tatsache, daß die Kommunisten auf der 


äußersten Linkert stehen, die Bildung einer tatkräftigen Links-Regierung er- a 


schweren, wohl aber der Umstand, daß sie eine weitgehende Sonderstellung 


in der französischen Politik einnehmen. : Das ist vor allem darauf zurückzu- 
führen, daß der Kommunismus, wie Andre Siegfried, der bedeutendste Ana- 


Iytiker des französischen Parteiwesens, feststellte, „einen autoritären und anti- 


liberalen Begriff der Demokratie eingeführt hat, demzufolge man das Wohldes. 
Volkes weniger durch es selbst als für es herbeiführen will”. Diese Art 
der Demokratie wird jedoch vorerst vom weitaus größeren Teil des franzö- 
sichen Volkes abgelehnt. Da aber die Kommunisten zielsicher dem ihnen 
eigenen demokratischen Prinzip Allgemeingültigkeit verleihen wollen, ist eine 
- vorbehaltlose Zusammenarbeit der übrigen Parteien mit ihnen sehr erschwert. 
So wird der parteipolitische Schwebezustand in Frankreich vorerst andauern, 


weise Georges Bidault, wohl der einflußreichste Kopf des MRP, sich zur Zeit 
des großen Bürgerkriegs in Spanien eindeutig auf die Seite der „Roten” ge- 
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ein Zustand, der dem der Welt sicherlich in nicht wenigen Aspekten entspricht. = 


Eine gewisse innerpolitische Gefahr liegt darin, daß die Kluft, die in Frank- 


reich so gern zwischen dem Volk und der Regierung besteht und ja auch bei 


Kriegsbeginn eine ziemlich verheerende Rolle gespielt hat, weiterbestehen wird. 
Das Vertrauen, das so nötig wäre, kommt auf diese Weise nicht recht auf. 
Jede Regierung der nächsten Jahre wird aber um dieses Vertrauen werben, und 


es werden sich aus dieser Einstellung zwangsläufig mehr Kompromisse ergeben, 


als es der Bewältigung: der innen- und außenpolitischen Fragen guttun wird. 


Für uns Deutsche ist die Tatsache beachtlich, daß die nunmehr stärkste 
Partei des französischen Parlaments diejenige ist, die den Haß gegen Deutsch- 


land in sehr krasser Form auf ihre Fahne geschrieben hat und darin zweifellos R 


sehr viel schärfer ist als die zahlenmäßig bedeutungslose äußerste Rechte. Es 
hat auch nicht den Anschein, als wäre dieser von der äußersten Linken zur 
Schau gestellte Chauvinismus nur eine Wahlpropaganda gewesen, denn bisher 


werden alle Stimmen, die zur Vernunft mahnen, sehr scharf von ihnen ange- 


griffen, ganz besonders aber wenn sie von Churchill kommen. Zu dessen 
Stellungnahme im britischen Unterhaus äußerte sich die an sich unabhängige, 
den Tendenzen der Kommunistischen Partei aber bemerkenswert aufgeschlos- 
sene Zeitung „L’Ordre” wie folgt: „Die Franzosen sind vor und während des 
Krieges für Churchill gewesen. Wenn aber der frühere britische Premier- 
minister seine außergewöhnliche Deutschfreundlichkeit beibehält, wird ihm 
Frankreich keinerlei Sympathie mehr entgegenbringen. Der Krieg scheint für 
ihn ein Fußballspiel zu sein, in dem zwei Mannschaften sich bitter bekämpfen 
und nach Beendigung des Spiels einander die Hände schütteln,” Am liebsten 
möchte man aus Churchill heute in Paris einen „Collaborateur” machen, eine 
Entwicklung, die uns sehr nachdenklich stimmen muß. Natürlich gibt es auch 
manche Stimmen, die dagegen sprechen, aber es scheint aus innerpolitischer 
Taktik noch nicht so, weit zu sein, daß es eine klare Front gibt, die bereit ist, 
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für die Vernunft und eine wirklich europäische Lösung, die für keinen de 
großen Antipoden die Kastanien aus dem Feuer holt, zu kämpfen. 
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Nun hat es in der französischen Geschichte immer wieder derartige Tief- 
punkte gegeben, die jedoch insgesamt gesehen durch gegenläufige Bewegungen i 
ausgewogen wurden. Deshalb ist auch die augenblickliche-Lage kein Anlaß j 
zum Pessimismus, sondern nur zu weiterer unsäglicher Geduld. Vergessen wir j 
nicht, daß sich Frankreich trotz Poincare, Clemenceau und Tardieu und deren 
besonderer Rolle bei dem Versailler Friedensvertag den Ruf, Künderin des | 
Friedens und der Völkerverbundenheit zu sein, bewahren konnte. „In. ı 
den Beziehungen der verschiedenen Staaten untereinander sind gut und böse 
keine abstrakten Begriffe: politische Entwicklungen können nur nach ihren 
Endergebnissen beurteilt werden“, schrieb Francesco Nitti in seinem 1922 
erschienenen Buch „Das friedlose Europa“. Daß nun der Versailler Vertrag im 
Endergebnis sehr unglücklich war, hat sich inzwischen herausgestellt, und es 
 " verdient bemerkt zu werden, daß dessen Form nach Nitti „fast ausschließlich 


von Frankreich gewollt war, und die anderen sie sich eher haben aufdrängen 
lassen”; Ai Y 


Es hat nun den Anschein, als wollte heute die Kommunistische Partei in 
', Frankreich das gleiche Ziel mit den gleichen Argumenten und Forderungen 
s erreichen, das einst Männer wie Clemenceau, Poincar€ und Tardieu durchzu- 

„setzen wußten. Nur ist heute das Kräfteverhältnis der Weltpolitik ganz anders 
verteilt, so daß damit auch die chauvinistische äußerste Linke Frankreichs nicht i 
mehr in der Lage sein wird, so vorherrschend auf die Weltpolitik Einfluß zu ; 
nehmen wie einst die Rechte. Unsere Situation als Besiegte macht verständ- 

» licherweise eine Betrachtung dieser Frage sehr schwierig, da man uns allzu 

- _ Jeicht unterschieben möchte, wir wollten damit irgendetwas für Deutschland 
= „herausschlagen“. Aber selbst wenn der Deutsche so unpolitisch ist, wie man 

 esihm in der Welt nachsagt, dann hat er aus den beiden ungeheuerlichen Welt- 

3 _ kriegen einer Generation doch das eine gelernt, daß es nicht mehr in Frage 
kommen kann, egoistische Ziele zu verfolgen, und daß die Gesamtlage sich so 4 
verändert hat, daß wir auf Gnade und Ungnade der übrigen Welt angewiesen 

_ sind, einer Welt, die als Sieger über uns neben den Rechten, wie das schon 

in der Atlantic-Charta zum Ausdruck kam, weitreichende Verpflichtungen über- 
Yo nommen hat. „Das Interesse Europas besteht weder in den Millionen Be- 
S 
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satzungskostengeldern noch in einem mehr oder weniger großen Bataillon auf 
französischem Boden. Das Besatzungsprinzip hat ein besseres, edleres und 
allgemeineres Ziel: die Reorganisation und die allgemeine Befriedung.” Das , 
. schrieb einst der ebenso sympathische wie verdienstvolle französische Minister- 
präsident und Außenminister Armand Emanuel du Plessis Duc de Richelieu im 
Jahre 1816, dem die große Aufgabe zugefallen war, das unglückliche Erbe 
Napoleons zu liquidieren. Was er damals sagte, gilt heute in erhöhtem 
Maße. Möge es sich bei den endgültigen Verhandlungen um die Befriedung 
Europas nicht wiederholen, was der’ gleiche Staatsmann über den Aachener 
Kongreß von 1818 schrieb: „Ich habe es 'mir nicht versagen können, dem 
Herzog von Wellington die Bemerkung zu machen, daß wir wie jüdische 
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- Bankiers handeln, die ihre Konten aufrechnen, und nicht wie große Nationen, _ 
die sich verständigen wollen. Es-gibt nichts Widerlicheres als zuzusehen, wie 


die großen Interessen der Völker immer wieder mit traurigen Kontoüberlegun- 
gen vermischt werden.“ Das gleiche wollte ein großer Franzose unserer Tage, ° 
Paul Valery, ausdrücken, als er zur Befriedung der Welt den Vorschlag machte, 
die Friedensverträge müßten ein für allemal die Hinter- Gedanken der 
Mächte offen enthalten. Vielleicht gehört es zur Tragik der Geschichte, daß 
die Besiegten, da Leid läutert, meist nüchterner denken als die Sieger, die sich 


‘von den hochgehenden Wogen tragen lassen und Gefahr laufen, nicht weiter 


zu sehen als bis zum Kamm der nächsten Woge, auf die sie rechnen. Be; 


Aber heute geht es nicht mehr um die Kunst besiegt zu sein, die wir ats dem 
großartigen Verhalten der Franzosen nach 1815 lernen könnten, sondern es > 
geht in unserer Zeit, die in Europa für Sieger und Besiegte in gleicher Weise 


alles in Frage stellt, um die Suche nach einer letzten Rettung — oder den 
Untergang aller. De Be. 


* \ eh 


Daß Frankreich nach seinen bitteren Erfahrungen mit seinem östlichen 
Nachbarn uns gegenüber eine Unmenge von Vorbehalten erfüllt, ist nur allzu 
verständlich. Aber es ist auch nicht von der Hand zu weisen, daß gerade die 
ehrlihen deutschen Demokraten manche historisch bedingten Vorbehalte 
gegenüber einer gewissen Richtung der französischen Politik haben. Diese Vor- 
behalte müssen hüben und drüben aus Vernunftgründen überwunden werden, 
um endlich einmal den Weg zu gehen, der in der neueren Geschichte noch, nie 
beschritten wurde, den des geeinten Europas. Dieses Europa aber gibt es ohne 
eine enge Zusammenarbeit zwischen Frankreich und Deutschland nicht. Gewiß 
wurde schon oft und von vielen Seiten mit starkem Aufwand an Ideen und 
persönlichem Mut versucht, das deutsch-französische Verhältnis ehrlich zu . 
bessern. Aber wir wissen ja alle viel zu genau, woran diese ehrlichen Menschen 
der beiden Nationen gescheitert sind: jeweils an dem Widerstand und Ent- 
gegenkommen gegenüber den falschen Partnern! Es liegt ein Teil echter Tragik 
‚darin, daß sogar noch bei der Begeisterung, die einem Daladier 1938 in 
München und in Paris entgegenschlug, nicht nur „Mache“ und Erleichterung 
über einen scheinbar verhinderten Krieg lag, sondern auch ‚ein Gefühlsausbruc 
des hundertjährigen Wunschtraums aller guten Europäer auf ehrliche Be- 
friedung. Es wurde also damals mit einem teuflischen Instinkt von dem Kriegs- 
hetzer Hitler auf das schönste und beste Gefühl, aller Europäer spekuliert. Es 
ist Frankreichs Aufgabe, diesen Juwel des Abendlandes endlich einmal zu. 
heben und für Europa und die Welt nutzbar zu machen. 


‚Wenn sich nun auch die Politik nicht nach der Sehnsucht der Völker richten 
mag, dann muß sie sich doch nach den unabänderlichen materiellen Gegeben- | 
heiten richten. Wie sieht nun die Lage Europas aus? Die alte Welt hat ihre 
einstige Vormachtstellung längst aufgeben müssen und befindet sich zwischen zwei 
neuen Welten, der der Vereinigten Staaten von Amerika und der der Vereinig- 
ten Sowjet-Republiken. Wenn Amerika und Rußland sich für den Frieden ein- - 
setzen, dann ist auch der Friede Europas gewährleistet. Schon aus dieser Über- 
legung ergibt sich unschwer, daß die alte Angst Frankreichs vor einem ver- 
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inigten Europa gegenstandslos 


"Wenn man nur an die Machtpolitik denkt, dann sti 


der letzte Weltkrieg hat doch gezeigt, daß neben der Materie die Idee, und 
zwar war es die Idee der Freiheit, eine sehr bedeutende Rolle gespielt hat. 


"Nach dem alten Rezept könnte Frankreich nun trotz allem daran denken, 
ne nationale Rüstungspolitik zu betreiben. Das hieße neuere Flugzeug- 
. modelle, Atomwaffen und raketenangetriebene Waffen zu erfinden. Wir wissen, 
was die Bewältigung solcher technischen Aufgaben heute für Voraussetzungen 
an die geistige, rohstoffmäßige und industrielle Kapazität eines Landes stellt. 
Durch die Kriegsentwicklung bedingt hat nun in dieser Hinsicht — von den 
_ USA und der UdSSR ganz zu schweigen — im europäischen Raum auch Eng- 
land einen sehr großen Vorsprung vor Frankreich. Selbst wenn Frankreich in 
er Lage wäre, diesen Vorsprung aufzuholen, dann würde seine industrielle 
apazität doch niemals ausreichen, um im Ernstfalle einer der Großmächte ent- 
gentreten zu können. Aber insofern ist ja nicht nur Frankreich, sondern 
ganz Europa in eine neue Lage versetzt worden. Die Flugzeuge und die 
raketenangetriebenen Waffen haben eine neue Geographie geschaffen. Eine 
 jederzeitige kriegerische Intervention einer der beiden großen Welten und 
ntinente in Europa ist eine technisch durchaus gelöste Möglichkeit. Dem- 
gegenüber wäre die industrielle Kapazität Europas einschließlich Englands heute 


nicht mehr in der Lage, sich mit den USA und der UdSSR ernsthaft zu 
messen. = 


Aus dieser Überlegung mag der sowjetrussische Einwand gekommen sein, 
nigten Staaten von Europa bedeute nur eine Blockbildung, 

Moskau klar ausrechnet, daß sich für einen künftigen 
ne Großmacht anlehnen müsse. Nun hat sich Frankreich 
ersten Blick gesehen, im letzten Krieg vornehmlich an die 
ereinigten Staaten angelehnt, aber bei näherer Betrachtung zeigt sich doch, 
daß die Anlehnung an Rußland mindestens ebenso wichtig und entscheidend. 
war. Zumal inzwischen Deutschland als Produktionsfaktor für R 
ausgeschaltet ist, würde im Falle 


hnung Europas an die kontinental benachbarte Grofßßmacht näherliegen als 


die einst, als Europa noch 
eine Großmacht für sich war, Deutschland zufiel — die dieses Deutschland 


aber leider in der neueren Geschichte nicht mehr gelöst hat und die in 
kleinerem Rahmen im letzten Kriege von der Schweiz gelöst wurde. Verein- 
' facht ausgedrückt könnte man sagen, daß künftig Europa in der Welt die 
Stellung einnimmt, die bisher die Schweiz in Europa einnahm, und es könnte 
dabei die Schweizer Grundsätze der unbedingten Neutralität ruhig übernehmen, 
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kommen, von einer Ohnmacht Frankreichs im Konzert der Mächte zu sprechen. 
mmt das sogar, aber gerade 


Bu reiten 


fir Kaarst a a abe 


mit, der lleren Gewähr, EN es im Asnn auf absehbare: Zeit so guigehen 
könnte — wie es der Schweiz noch immer ging. 


Wenn nun daraus auch gefolgert werden muß, daß Frankreich in gewisser 
Hinsicht machtpolitisch wirklich ohnmächtig ist, so wird es doch weiterhin eine 
" Großmachtrolle allererster Ordnung zu Snielen haben, eine Rolle, der es von 
jeher mehr verdankt und die es auch immer besser verstanden hat als die der 
Machtpolitik: die der Ideenpolitik. Es ist Frankreichs historische Aufgabe, das 
_ Herdfeuer des abendländischen Geistes wach zu halten! 


Es wird sich nun erweisen müssen, ob der bisher gezeigte Haß der stärksten 
Partei des französischen Parlaments gegen Deutschland sich nur gegen den Nach-- 
barn richtet, oder ob er sich nicht sogar gegen Europa richtet. Das wird sich 3 
unabhängig dsrbr erweisen, ob die Kommanleische Partei einen unmittelbaren 3 
oder mitte elbaren Einfluß auf die französische Außenpolitik ausüben wird, denn _ 
die stärkste Partei im Parlament wird immer einen Einfluß ausüben, sei es auch 
nur dadurch, daß die Regierungsparteien auf sie Rücksicht nehmen müssen. Hier 
ist also das letzte Wort noch lange nicht gesprochen, und wir erinnern an 
Pascal, der zu bedenken gab, daß nur ein Blasenstein, der Cromwells Tod 
herbeiführte, ihn daran gehindert hat, das ganze Abendland zu vernichten. 
Man könnte auch darauf verweisen, daß fünf Jahre im Ablauf der Geschichte 
keine wesentliche Zeitspanne darstellten, gewiß, aber leider wird nun einmal 

gerade diesen Jahren eine überaus schwerwiegende Entscheidung zufallen. 


* \ 


Den Siegern und den Besiegten ist nun nicht nur die wirtschaftliche, sondern 
auch die geistige Not gemeinsam, und wer will bestreiten, daß der Friede =R 
gegenüber aller sozialen und politischen Problematik wesentlich andı das Era 3 
gebnis einer geistigen Haltung ist? Wechselweise wurde in der neueren Ges Re 
schichte von den verschiedenen Mächten immer wieder die Abrüstung oder die 
Aufrüstung als Bürgschaft des Friedens gepriesen. Und weder das eine noch das 
andere hat sich bisher als richtig herausgestellt. 


So scheint es uns von höchster Bedeutung zu sein, daß im Sommer 1946 in 
Paris ein Kongreß unter dem Motto stattfand: „Der französische Gedanke im 
Dienste des Friedens”, auf dem sich ohne Unterschied der Parteien Dichter, 
Denker und Schriftsteller zu diesem Thema geäußert haben. Auch Frangois- 
Mauriac fand auf diesem Kongreß schöne Worte für den Frieden, aber von 
einem Gewissenskonflikt geplagt schrieb er am nächsten Tage im „Figaro”: 
„Die Geschichte lehrt, daß die Dichter nie etwas gegen den Krieg vermocht 
haben. Mit Gesängen beschwört man nicht das wirtschaftliche Los; der Macht- 
‚wille der graßen Reiche schert sich den Teufel um Seher! Er kennt die beruf- 
lichen Denker nicht, soweit er sie nicht zermalmt, und er ‘weiß nicht, was ihre 
Bücher sagen, wenn er sie nicht verbrennt. Umgekehrt haben die Dichter iminer 
wirksam dem Kriege gedient, mag er gerecht oder ungerecht gewesen sein: 
seit Sparta beginnt Tyrtäus immer wieder zu singen, wenn junge Menschen sich 
gegenseitig totschlagen.” Wir verstehen diese Skrupel, aber wir wissen ebenso, 
daß Dichter wie Zola, Peguy, _Rimbaud, Romain Rolland, Giraudoux und 
Claudel auch im Sinne des Friedens nicht vergeblich gelebt, gedacht und ge- 
dichtet haben. Wir glauben trotz allem, wie natürlich auch Mauriac, an den. 
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Geist! Sehr bezeichnend läßt Giraudoux in seinem „Trojani: 
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 Andromache fragen: „Was ist feiger? Den anderen feige zu erscheinen und 


den Frieden zu sichern oder vor sich selbst feige zu sein und den Krieg zu _ 
provozieren?“ Und Frankreich verdankt seine ideenpolitische Großmacht- 
stellung in der Welt ausschließlich seinen Dichtern und den Politikern, die 
ihnen folgten. 


j Als der Historiker. Jules Michelet die Prophezeiung äußerte: „Im XX. Jahr- 
hundert wird Frankreich der Welt den-Frieden erklären“, da dachte Victor 
Hugo über das gleiche Thema nach. Er schrieb 1868 beschwingte und hoffent- 
lich prophetische Worte dazu. Sie sind besonders für Frankreich verpflichtend. 
Weil wir an Europa glauben und an die Sendung, die Frankreich ihm gegen- 
_ über hat, weil wir wissen, was Frankreich für die Bildung des Begriffes Abend- 
land schon geleistet hat und von welch übernationaler Bedeutung Paris immer 
war und ist, eine Bedeutung, die auch wir als für uns verpflichtend anerkennen, 
seien hier diese europäischen Gedanken Victor Hugos zum ersten Male in 
deutscher Sprache so ausführlich zitiert: „Im X. Jahrhundert wird es eine 
/ außergewöhnliche Nation geben. Diese Nation wird groß sein, was sie nicht 
kindern wird, frei zu sein. Sie wird berühmt, reich, nachdenklich und friedlich 
sein und der übrigen Welt. herzlich entgegenkommen. Sie wird jene liebliche 
Ernsthaftigkeit eines älteren Geschwisterteils haben. Sie wird sich über den 
_ Ruhm wundern, den konische Geschosse erringen konnten, und sie wird einige 
- Mühe haben, um zwischen einem kommandierenden General und einem 
 Schlächter zu unterscheiden; der Purpur des einen und das Rot des anderen 
werden ihr nicht sehr verschieden erscheinen. Eine Schlacht zwischen Deutschen 
und Italienern, zwischen Engländern und Russen, Preußen und Franzosen wird 
ihr so vorkommen wie eine Schlacht zwischen der Bevölkerung der Picardie und 
“der Bourgogne. Für sie wird die Vergeudung von Menschenblut sinnlos sein. 
‚Sie wird die Bewunderung einer riesigen Gefallenenziffer nicht mitmachen. Das 
gleiche Achselzucken, das wir für die Inquisition, wird sie für den Krieg haben. 
" Sie wird das Schlachtfeld von Königgrätz mit den gleichen Augen betrachten 
_ wie wir das Bettlerviertel von Sevilla. Diese Nation wird das Hin und Her 
des Sieges, das unausweichlich in der traurigen Wiederherstellung des Gleich- 
\ gewichts endet, ein Austerlitz immer wettgemacht durch ein Waterloo, dumm 
finden. : ’ 


Sie wird die Güte als höchste Gerechtigkeit anerkennen. Sie wird schamhaft 
sein und alles Barbarische ablehnen. Der Anblick einer Richtstätte wird sie 
Rrentsetzen.. . 


"Aus Grenzflüssen werden Verkehrsadern geworden sein, Eine Brücke ab- 
schlagen wird genau so unmöglich sein wie einen Kopf abschlagen . . 


Diese Nation wird als Gesetzgebung eine möglichst genaue Nachbildung des 
Naturrechts haben. Dank des Einflusses dieser Nation werden die 800 000 
Ochsen, die man jährlich in Südamerika verbrennt, nur um ihre Haut zu 
verwerten, gegessen werden; sie wird zu der Überlegung kommen, daß es für 
die Ochsen auf der einen Seite des Atlantik hungrige Mäuler auf der anderen 
gibt; durch sie veranlaßt wird der endlose Zug der Elenden sich großartig über 
die fetten und reichen, unerschlossenen Gebiete ergießen; man wird nad 
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und allzu plumpen Köders unserer Tage willen, sondern um der Erde willen; 
die Hungernden und Frierenden, jene beklagenswerten und verehrungs- 
würdigen Brüder unserer kurzsichtigen Glanzzeit und unseres egoistischen _ 
Fortschritts werden, trotz Malthus, ihre gedeckten Tische unter unserer Sonne 
finden... Die Weltkugel wird das Haus der Menschen sein, in dem niemand 
verloren sein wird; jeder, der will, wird aus jungfräulichem Boden ein Dad, 
ein Feld, sein Wohlergehen und seinen Reichtum finden unter der einzigen 
Bedingung, die Idee des Vaterlandes auf die ganze Erde auszudehnen und sich 
als Bürger und Arbeiter der Welt zu fühlen ; derart, daß das Eigentum, dieses 
große Menschenrecht, diese höchste Form der Freiheit, diese Beherrschung des 
Geistes über die Materie, diese dem Tier versagte Sbuveränität des Menschen, 
keineswegs unterdrückt, sondern demokratisiert und verallgemeinert werden 

‚ wird. Es wird kein Brückengeld, keinen Stadt- noch Staatszoll mehr ‚geben, 


Kalifornien und Tasmanien ziehen, nicht um des Goldes, des fadenscheinigen 


„ keine Isthmen mehr im Ozean und keine Vorurteile mehr bei den Menschen ..z 
Die im Mittelpunkt stehende Nation, von der diese Bewegung über alle Kon- 
tinente ausstrahlen wird, wird unter den anderen Staaten das sein, was ein 
Mustergut unter den übrigen Gehöften ist. Sie wird mehr sein als eine Nation: 
eine Kultur, mehr als das noch, eine Familie . . 


Die Hauptstadt dieser Nation wird Paris sein, aber sie wird nicht Frank 
reich heißen; sie wird Europa heißen. Im XX. Jahrhundert wird sie Europa 
heißen und in den folgenden, noch weiter verwandelten Jahrhunderten wird sie 
die Menschheit heißen. Die Menschheit als die letzte Form der Nation wird 
jetzt schon von den Denkern, jenen Deutern der vorausgeworfenen Schatten, 
erkannt... 


Eine majestätische Vision? In der Entwicklungsgeschichte der Völker gibt es 
wie in der der Menschen eine erhabene Stunde der Transparenz: das 
Mysterium geruht, sich betrachten zu lassen .. . 


° 


Der brüderliche Kontinent, das ist unsere Zukunft . .. 


Bevor Europa noch seine Bevölkerung hat, hat es seine Stadt. Es gibt schon 
die Hauptstadt jenes Volkes, das noch nicht existiert. Das Ganze mag wie ein 
Wunder erscheinen, und es ist doch nur eine zwangsläufige Entwicklung. Der 
Lebenskeim der Nationen verhält sich wie der der Menschen, und das geheim- 
nisvolle Wesen des Embryos entwickelt sich stets vom Kopf her. ... 


Paris hat einen Nachteil: dem, der es besitzt, liefert es die Welt aus. Wenn 
. man Paris durch ein Verbrechen erhält, liefert es die Welt einem Verbrechen 
AB % 


Aber Paris wurde in den »bon sens« getaucht, diesen Styx, der die Schatten 
nicht herüberläßt. Dadurch ist Paris unverwundbar. 


Paris erwartet Europa! Möge es von diesem Paris Besitz ergreifen, das ihm 
gehört und dem es gehört. Möge sich Europa hier wohlfühlen und mit vollen 

“ Zügen in dieser Stadt atmen, die allen gehört und für alle da ist. 
| „ Anderswo schmiedet man Waffen, Paris ist die Schmiede von Ideen :.. 
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Die Aliren” sinken, wenn is Korn sich neigt. 
Die Blüte fällt, wenn Frucht aus ihrem Schoße steigt. 
Und alles ächee und drängt und möchte sich vollenden. 
Du aber bist gefallen vor der Zeit: a: ’ 

- Du mufßtest ohne Frucht, mit leeren Händen 

Sch dich selbst verschwenden Br ae en 


bleibst nun jung in alle Ewigkeit. 


! 


- Man sagt oft: wen die Götter fieben, 

den nehmen sie noch jung zu sih., 

Dies ist kein Trost. Wärst du mir doch geblieben: f PER 
ich liebte dih — = 3 ER 

‚ vielleicht noch tiefer, “ die Götter en | N 


| m, 
Du warst so übervoll von Leben, \ 8, BES, 
warst das Leben selbst, das überschäumt j N 


und das nicht geizt End vor dem Tode säumt 
und das nur Eines will: sich hinzugeben. 


Di warst so jung, noch halb ein Kind, 

ein Namenloser unter vielen al Helden, 
von denen keine lauten Taten melden, | 

‘die starben und die doch unsterblich sind. 


{ IV. 


Nein, du bist nicht gestorben, ' 
Du lebst und wirst bis an das Ende meiner Tage 
weiter leben. . RL 

Du gabst mir. viel und wirst mir viel noch geben: 
die Kraft, dies .Furchtbare zu überstehen 

und She Klage 
weiter zu gehen. 


Nur einen Weg gibt es für uns, ein Ziel. 
So tapfer leben, wie der Junge fiel. 
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j _MAXIMILIAN VON HACEN | a 
Em Onckens Gedächtnis m 


Die Nachricht vom Tode Hermann Onckens, eines der letzten großen 
. Historiker aus der mittelbaren Schule Rankes, hat alle seine Schüler, Anhän- 


ger und Freunde mit tiefer Betrübnis erfüllt, Gewiß war nicht das von dem 
seit langem schwer Leidenden erreichte hohe Alter von 76 Jahren der Anlaß 


unserer Trauer. Vielmehr war es das Gefühl der Vereinsamung, das uns 
angesichts dieses unersetzlichen Verlustes beschlich, Zwar hatte sich Onken 
seit seiner von den Nazis kurz vor seiner normalen Emeritierung erzwungenen 
Abdankung als Vertreter der neueren Geschichte an der Berliner Universität 
von der Öffentlichkeit tief verbittert zurückgezogen. ‘Aber sein Dasein allein 


bewirkte, daß man sich mit einem der letzten Träger einer großen wissen- 


schaftlichen Tradition verbunden fühlte, mochte man auch politisch mit seiner 


im, Alter zunehmenden Neigung zur Harmonisierung der Geschehnisse und 
Zusammenhänge durchaus nicht immer übereinstimmen. Der Zauber der stets 


geistsprühenden Persönlichkeit, die auch Andersdenkenden immer wohlwollend 
. ‚bi gegnete, die auf dem Katheder selbst das größte Auditorium in ihrem Bann 


hielt und ebenso im kleineren Kreis jeden Einzelnen zu fesseln verstand, übers 
wand alle etwa auftauchenden Meinungsverschiedenheiten. Und seine natüirs 
liche Menschlichkeit und Liebenswürdigkeit trug das Ihre dazu bei, um das seit 
der Studentenzeit mit ihm geknüpfte Band auch bei räumlicher Entfernung nie 
völlig abreißen zu lassen. Erst der Totentanz des „Dritten Reiches”, der seinen 
Fortgang nach Göttingen veranlaßte, hat die Trennung von seinen Anhängern 
vollzogen, die mit seinem kurz am 28. Dezember 1945 erfolgten Tode eine 
endgültige geworden ist. 


Aber nicht nur die damit eingetretene menschliche Lücke, sondern auch die 
wissenschaftliche ist eine unausfüllbare. Oncken verkörperte, wenn man jetzt 
sein Lebenswerk überschaut, von geringen Ausnahmen abgesehen, die aus 
seinen Anfängen herrührten, in sich den Geschichtsschreiber des Bismarckreiches 
und seiner Begründung bis zu seinem mit dem Verlust des ersten Weltkrieges 
'zusammenfallenden Ende. Er unterschied sich dabei von seinem Vorgänger 
Erich Marcks, dem er von Heidelberg über München nach Berlin im Lehramt 
folgte, darin, daß er nicht nur wie dieser die Vorgeschichte dieses Reiches er- 
schöpfte, so tief auch sein Werk „Napoleons III. Rheinpolitik und der Ursprung 


des 70er Krieges” sowie die „Deutsche Politik Friedrichs von Baden” schür- 


fen — Publikationen, die auch für die Herausgabe ausgedehnter Archivalien zur 
neuesten Geschichte wegen ihrer eindringenden und ausführlichen Einführung 
bahnbrechend und Richtung gebend genannt werden müssen. Vor allem aber 
unterschied er sich von seinem Vorgänger dadurch, daß er ohne die früher 
übliche Scheu vor einer historischen Behandlung allzu zeitnaher Ereignisse die 
Geschichte des Reiches von 1871—1914, also von dem Zeitpunkte ab, an dem 
Marcks halt zu machen pflegte, zum eigentlichen Gegenstand seiner Forschung 
und Darstellung erhob. Damit setzte er die Arbeit seines Vorgängers, der 
hierüber nur noch essayistisch sich zu verbreiten pflegte, wissenschaftlich bis 
an die Schwelle der Gegenwart fort. 
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Das brachte Oncken notwendig der Pol 
andere Historiker und führte dazu, daß er mehr als sie mit Rede und Schrift 


gelegentlich auch in die Tagespolitik eingriff, ohne dabei den Boden der 


Historie zu verlassen. Außerdem begann er frühzeitig in von Mitgliedern 
aller Fakultäten stark besuchten, ja „überlaufenen” kleinen Kollegs die Studen- 
ten in die äußere und innere Politik seit 1871, über deren Zusammenhänge er 
auch eine besondere Studie veröffentlichte, einzuführen und ihnen das histo- 
rische Rüstzeug zum Verständnis ihrer Probleme an die Hand zu geben: Vor- 
lesungen, die sein rastloser Geist mit den Jahren immer weiter auszubauen 


verstand und mit glänzenden Charakteristiken führender Politiker und Staats- 


männer aus allen Lagern zu schmücken pflegte. Damit hat Oncken wie kein 
anderer, ohne den problematischen Beigeschmack des politischen Tendenz- 
historikers anzunehmen, zur politischen Erziehung wesentlich beigetragen. 


In diesem Rahmen erwuchs seinem überlegenen und messerscharfen Ver- 


“stande, der sich in allen Lagern zurechtfand und einzufühlen vermochte, freilich 


auch von Hause aus vielfach zu der rationalistischen Methode neigte, selbst 
unlösbare historische Rätsel um jeden Preis lösen zu wollen, die meisterhafte 
‚politische Lassalle-Biographie, der er in einer späteren Neuauflage nach dem 


" Zusammenbruch des 1. Weltkrieges noch beachtliche aktuelle Akzente aufsetzte. 


Mit einer umfangreichen biographischen Würdigung det Korrespondenz 
zwischen Marx und Engels kehrte er später noch einmal zu diesem Interessen- 


kreis seiner Berliner Frühzeit zurück. Dazwischen lag die Bearbeitung des 


Nachlasses Rudolf von Bennigsens, die zugleich die Geschichte des Liberalis- 


mus in Deutschland und der Begründung der nationalliberalen Partei und ihrer 


Schicksale unter Bismarck im besonderen darstellte, im Gegensatz zu dem ge- 
schlossenen Lebensbild Lassalles aber gemäß dem undramatischen Abschluß 
der politischen Laufbahn Bennigsens in Life-and-Letters-Manier ausmünden 
‚mußte. Daneben entstanden die ersten Darstellungen der Geschichte der 
neusten Zeit (in der Cambridge Modern History), die er immer, wieder neu- 
gestaltet und vertieft hat, so in dem besten Kriegswerk aus der Zeit. des 
1. Weltkrieges („Deutschländ und der Weltkrieg”) sowie später in dem uner- 
schöpflihen Werk „Das deutsche Reich und die Vorgeschichte des Welt- 
krieges”, das die gesamte Geschichte des Kaiserreiches von 1871—1914 um- 
faßt. Ergänzt wurden diese Veröffentlichungen durch eine im 2. Teil von Fried- 
rich Naumanns Vision bedingten Schrift über „Das alte und das neue Mittel- 
europa” sowie durch einen Vortrag über. „Politik. und Kriegführung”, der 
schon die Lehren des Zusammenbruchs von 1918 berücksichtigte. $ 


Zu alledem wären noch besonders hervorzuheben: drei Bände historisch-poli- 
tischer Aufsätze und Reden, sowie aus der Zeit seiner Oldenburger Archivtätig- 
keit eine Sammlung Oldenburgischer Dokumente, auf die er auch als Tribut 
an die Schicksalsfragen seiner engeren Heimat noch in seinem ominösen Buch 


über „Oliver Cromwell“ zurückkam, mit dem er sich den besonderen Haß 


des Nationalsozialismus zuzog und seine vorzeitige Emeritierung beschwor. Aus 


Anregungen seines Lehrers Max Lenz entstanden in Onckens frühster Produk- 
tion Arbeiten über Sebastian Franck, über die er wie über die Utopie des 


Thomas Morus auch Seminare abzuhalten pflegte, ein Thema,, das, er in einem 
feinsinnigen, wohlabgewogenen, von Übertreibungen sich durchaus fernhalten- 
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dk und Zeitgeschichte näher als 


} Rundschau 
den Heidelberger Akademievortrage einmal “erschöpfend erörtert hat. Als 
Niederschlag seiner Erfahrungen und Beobachtungen aus der Zeit seiner Chica- - 
goer Austauschprofessur, der wir auch ein lebensvolles 'Amerikakolleg verdan- 
ken, darf schließlich die fast prophetische Schrift „Amerika und die großen 
Mächte“ nicht unerwähnt bleiben, weil sie auf die unbegrenzten Entwicklungs- 
möglichkeiten der Vereinigten Staaten in einer Zeit hinwies, in der ein Ein- 

«greifen der Neuen Welt in die Angelegenheiten der Alten noch von nieman- 

_ dem ernstlich erwartet wurde. Als Beispiel seiner publizistischen Meisterschaft 
kann außerdem seine Schrift über „Die historische Rheinpolitik der Franzosen“ 
dienen, obwohl hier die Linien vielfach schärfer gezogen sind, als’ es dem ge- 
schichtlichen Verlaufe entspricht. Im Alter kam er in tiefdringenden Berliner 
Akademievorträgen über „Deutsche und rheinische Probleme im Zeitalter der 
französischen Revolution“ auf diesen Interessen- und Fragenkomplex noc ein 
mal zurück. Eine liebevolle Studie über „Rankes Frühzeit” sowie eine seiner 
letzten Veröffentlichungen über „Die Sicherheit Indiens“ ‚ die aus Spezial 
forschungen in den verschiedenen Aktenpublikationen der Großmächte erwuchs, 
mögen als Abschluß die Vielseitigkeit der Interessen und Aspekte verdeutlichen, 
die der immer mehr zu Rankes unerreichtem Universalismus vordringende 
Historiker bei seinen Wanderungen durch die neuere Geschichte vom Zeitalter 
der Entdeckungen bis zur Gegenwart entwickelte. Auch hierin ein Beispiel für 

» dieEntwicklungsmöglichkeiten innerhalb einer wirtschaftlichenKonjunktur, deren 
Höhepunkt Oncken selbst um das Jahr 1910 ansetzte, das auch für seine Wirk- 
samkeit einen Markstein bildete, so sehr sie sich später in die Breite entwickelte 
und seine Stellung in der überschätzten Organisation der Wissenschaft be- 
festigte. Denn was auch Oncken an wissenschaftlichen und politischen Ehren- 
ämtern seitdem hinzuwachsen sollte: die Keime zu seiner Entfaltung als, 
geschlossener Persönlichkeit seines Faches gediehen am schönsten in der Heidel- 
berger Friedenszeit, mochten ihre Früchte auch oft erst in unruhevollen, sturm- 
bewegten Tagen zur Reife gelangen. er 


Bundihnu 


Lesefriichte. Der ehemalige österreichische Bundeskanzler Kurt von 
Schuschnigg hat in der Schweiz ein Buch erscheinen lassen mit dem Titel 
„EinRegieminRot-Weiß-Rot” (Zürich, Verlag Amstutz, Herdegg 
& Co.). Schon die ungewöhnliche Einkleidung der Aufzeichnungen in die Form 
eines Reqiems durch eine nicht eben priesterliche Persönlichkeit macht die Lek- 
türe nicht gerade erfreulich, auch nicht das sehr betonte Hervortretenlassen der 
eigenen Person, da Schuschnigg ja bekanntlich keineswegs zu den unumstrittenen 
Persönlichkeiten gehört. Eine politische Rechtfertigung seines autoritären Sy- 
stems und der Methoden, die denen Hitlers nicht unähnlich waren, gibt das Buch 
nicht, dafür aber ein peinlich berührendes Kundmachen seiner privatesten Dinge, 
Immerhin aber finden sich auf Seite 51 des Buches bei der Darstellung der denk- 
würdigen Unterhaltung auf dem Obersalzberg am 12. Februar 1938 folgende 
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; = _ bemerkenswerten Sätze: „Im Verlauf des weiteren Gespräches wandte sich Hitler 


 anHermvonPapen: „Sie haben in der entscheidenden Stunde im Jahre 
1933 das Reich vom Abgrund gerettet, indem Sie den 30. Januar ermöglichten.” 
Von Papen: „Jawohl, mein Führer!” Hitler: „Das werde ich Ihnen nie ver- 
gessen, Herr von Papen, sonst wäre noch alles im Kommunismus versunken.” 
(Papen hat durch den 30. Januar 1933 auch den 30. Juni 1934 und alle andern 
Mordtage ermöglicht!) 
Gleichfalls in der Schweiz sind die Aufzeichnungen aus den nachgelassenen 
> Tagebüchern 1938—1944 des nach dem 20. Juli 1944 hingerichteten Botschafters 
_ Ulrich von Hassel erschienen mit dem Titel „Vom andern 
Deutschland“ (Zürich, Atlantis-Verlag). Auf sie wird weitgehend zurück- 
zukommen sein bei der Darstellung der deutschen Widerstandsbewegung. Vor- 
erst sei hier nur auf seine Aufzeichnung vom 25. Januar 1939 hingewiesen. 
Hassel besuchte an diesem Tage Schacht, der bekanntlich kurz vorher von Hit- 
ler kaltgestellt war. Hassel berichtet: „Dann hat Schacht, wie er erzählt, auf 
seine doch -wohl nicht zu leugnenden Dienste während der sechs Jahre hinge- 
deutet, worauf Hitler erklärt habe, daß er diese durchaus anerkenne und ihn 
' gerade deshalb als Minister behalten wolle, sofern (und das ist ein einzig- 
 artiger Zusatz im Munde Hitlers, der Schacht offenbar los sein wollte) er, 
Schacht, nicht selbst wünsche, ganz abzugehen. Auf meine sofortige, gespannte 
> Frage, was er darauf geantwortet habe, sagte Schacht: »Ich habe geschwiegen!« 
und fuhr fort: »Sie sehen mich an, ‘als wollten Sie sagen, ich hätte dies An- 
| gebot (zu gehen) annehmen sollen!« Ich: »In der Tat wäre das wohl sehr zu 
überlegen gewesen, und es würde mich sehr interessieren, Ihr Motiv dafür 
kennenzulernen, daß Sie es nicht taten.« Schacht ging mit in die Seite gestütz- 
ten Armen einige Augenblicke umher und sagte dann: »Ich wollte keine 
Brücke abbrechen, er sollte das tun!« — was mich gar nicht überzeugte.” — 
Derselbe Schacht, der sich 1939 auf „seine doch wohl nicht zu leugnenden 
Dienste während der 6 Jahre“ berief, will nach seiner eigenen und der Dar- 
stellung der Gisevius und Reuter einer der wesentlichen Träger des Wider- 
‚standes gegen Hitler gewesen sein! 
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Der devote Flüsterton. Wir hatten auch einmal einen sehr schönen Radio- 
'apparat, der hatte sogar den Krieg und die Kapitulation überstanden, der gute 
Freund, der uns in nächtlicher Stille so manche Wahrheit von der anderen 
Seite hat zukommen lassen. Dann freilich sind wir seiner verlustig gegangen, 
vermutlich weil ihn allzu eifrige getreue Nachbarn sichergestellt haben. Jetzt 
hat er einen Nachfolger, freilich einen recht bescheidenen, mit dessen Hilfe 
wir nur den Berliner Sender deutlich zu hören vermögen — alle übrigen 
Stimmen vermengen sich miteinander, was gelegentlich amüsant ist, wenn sich 
etwa ein Iyrischer Tenor mit einem bafßgetönten landwirtschaftlichen Vortrag 
kreuzt. Allein wir sind ernste Leute und nicht nur auf Amüsement aus. Wir 
wollen, ja wir sollen uns sachlich unterrichten, und das besorgt der Berliner 
Sender mit unablässiger Energie und mit berechnender Klugheit gerade in den 
Abendstunden, den einzigen, in denen wir Zeit haben zuzuhören. 


In ‘diesen Stunden bemüht sich der Berliner Rundfunk nämlich, seine auf- 


merksamen Hörer zu den guten Demokraten seines Ideals zu erziehen, ein 
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gewiß ebenso notwendiges wie löbliches Unternehmen, für den anders gerich+ 
teten Hörer allerdings nicht ohne Verdruß. Der Rundfunk begnügt sih niht 
mit wohleinstudierten Zwiegesprächen über allerlei wichtige politische Fragen 
und kommentiert, was der Tag an beachtenswerten Ereignissen, Worten wie 
2 Taten, in aller Welt, besonders aber in Deutschland, zu näherer Betrachtung 
geboten hat — er stößt uns sogar mitten in den Fluß des Geschehens und 
versetzt uns in die oft atemlose Spannung einer Stadtverordnetenversamm- 
lung. Wir lauschen den Reden unserer Vertrauensleute, freuen uns, wenn sie 
verständig und friedlich sprechen und miteinander umgehen, und bedauern 
nur, daß die Technik praktisch noch nicht so weit vorgeschritten ist, uns auh 
den Anblick der Stadtväter und Stadtmütter zu gönnen. Wir glauben nämlich, 
wir stellen sie uns zu ihrem Schaden ein wenig zu ehrfurchtgebietend vor. 
Wir sagen: zu ihrem Schaden, denn wir meinen, daß etwas Heiterkeit und 
Leichtigkeit auch bei ernsten Geschäften und in ernsten Zeiten nur förderlich 
für die Sache wie für die Menschen sein würde. 


Der Rundfunkreporter freilich, der uns den Genuß einer solchen Sitzung 

verschafft, scheint anderer Meinung zu sein. Er muß sich selbstverständlich 

bei seinem Bericht einiger Zurückhaltung befleißigen, um die Verhandlungen 

mit seinen Worten nicht zu stören. Aber sonderbar ist, daß er seine Stimme 
. „zu jenem devoten Flüsterton dämpft, den wir aus vergangenen Zeiten noch 
’ immer im Ohr haben, denn wir haben ihn 'sehr oft vernommen. In leicht 
atemloser Ergriffenheit wurde uns zugeraunt: „Jetzt senken sich die Fahnen 
zum Gruß. Der Minister, der Gauleiter (oder wer es sonst war) schreitet 
(niemals ging er) durch das Spalier zum Rednerpult.” Und dann ging es los. 
Und immer wieder zwischendurch der hingerissene Reporter: „Spontan erhebt 
sich die Menge von ihren Sitzen...” Manchmal macht es einen bedenklich, 
wenn man so erfährt, daß ein schlechter Stil alle Umwälzungen \und Kata- 
strophen überdauert. Denn man möchte so gern glauben, daß sich mit dn 
Dingen auch die Menschen und ihre Art zu empfinden, zu sprechen und zu 
schreiben gewandelt haben möchten. — 


Hunger gegen Pielät. Ein amerikanischer Offizier bedauerte bei einem 
Empfang deutscher Journalisten und Künstler, daß zahlreiche Deutsche wert- 
volle ‚Erbstücke, besonders Schmuck und Uhren, gegen Geld und Zigaretten, 
die in keinem Verhältnis zu dem Gebotenen stehen, verkaufen, Zweifellos 
sei es verständlich, daß der Hunger oft stärker sei als die Pietät, und man 
könne es schwerlich jemand verdenken, wenn er einen kostbaren Ring ein- 
tausche, um dafür ein paar Tage zu essen. Leider seien es aber am wenigsten 
Lebensmittel, die die Spekulanten des Schwarzen Marktes anböten, sondern 
Zigaretten und Geld. Soweit der amerikanische Offizier. Ohne Zweifel gelten 
die Vorwürfe, die in erster Linie an in- und ausländische Schieber gerichtet 
sind, durchaus zurecht. Hier wird ein Kapitel im Buche der Zeit aufgeschlagen, 
das man mit der Hoffnung lesen möchte, diese Vorkommnisse beschränkten sich 
auf kleinste Kreise, zumal in Großstädten. Setzen doch die Bauern Schieber 
und Hamsterer mit „Städtern” gleich. Den Beweis, daß dem keineswegs so 
ist, entnimmt man einem Artikel „Deutsche Lebensmittel werden durch die 
Bauern zurückgehalten” der „New York Herald Tribune” vom 30. 11. 46, 
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deren Sonderkorrespondent, Jon Elliott aus Stuttgart, sich von dem. 
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Finanzminister im Kabinett Brüning, H. R. Dietrich, jetzt Ernährungsminister 
in der amerikanischen Zone, berichten ‚lassen muß, daß „der größte Teil der 


Bauern nicht daran interessiert ist, seine Kartoffeln und andern Lebensmittel 


zu verkaufen, da erstens der deutsche Bauer so viel Geld hat, wie er gebraucht, 
er zweitens sein Vertrauen in die Mark verloren hat und davon keine mehr 
haben möchte, und drittens er sich nirgends dafür heutzutage etwas kaufen. 


‘könne. Das seien die Gründe, aus denen wir so große Schwierigkeiten hätten, 


die Lebensmittel von den deutschen Bauern zu erhalten, was dann zu einem 


"Protest von General L. D. Clay bei der letzten Sitzung des Länderrates führte”. 


Weil der Bauer so denkt, kann sich ein Städter seinen Rucksack für Geld und 
gute Worte kaum füllen lassen, wohingegen Textilien, Radios und Schmuck 
(nicht zu vergessen der berühmte Teppich im Kuhstall) nur selten wieder den 
Weg zurück in die Stadt machen müssen. 

"Es sollen hier die ungeheuren Schwierigkeiten, denen sich heute der deutsche 
Landwirt gegenübersieht, nicht unterschätzt oder übersehen werden. Doch das 
ändert nichts an der Tatsache, daß auch hier die Not des anderen zur eigenen 


' Bereicherung ausgenützt wird, und daß es notwendig erscheint, den Bauern 


auf den Balken in seinem Auge hinzuweisen, wenn er den Splitter im Auge 
des „Hamsterers aus der Stadt” sucht, den er vom Hofe weist. 


Ratsam also, sich auf das nächste Kapitel im Buche der Zeit zu freuen, das 
da von dem unbekannten Arbeiter der Großstadt erzählt, der zupackt und 
aufbaut, und dem Landwirt, der im Schweiße seines Angesichts dem ausge- 


mergelten Boden noch mehr Frucht abringt. 


Wiedersehen im Schattenreich. Unlängst ging durch die Presse die Nach- 
richt, daß der einmal von Ernst Haeckel begründete und dann mit wunderlichem 
Schicksal, teils durch Blutzuführung aus politischen Kreisen bis 1933, mühsam 
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am Leben erhaltene „Monistenbund“ wieder auferstanden sei. Nun, dieser‘ 


"Verein wurde von den Nazis verboten, er hat also ein Recht, wieder dazusein, 


Überdies, warum nicht in der allgemeinen Garantie der Gedanken-, Gewissen- 
und Religionsfreiheit auch die „Freiheit, nur an die fünf Sinne, an die Nicht- 
existenz Gottes oder der „Seele”, es sei denn (mit Haeckel zu sprechen), daß 


man „Seelenschnee” aus ihr machen und ihren ungreifbaren Aggregatszustand 


in einen greifbaren verwandeln könne, zu glauben? Die Nazis sind diesem 
Verein die Widerlegung schuldig geblieben, und wir wollen gern einräumen, 


daß auch er mit den Jahren wie alles Lebende und Daseiende ein wenig an 


Weisheit und Erfahrung zugenommen und die kindlichsten Positionen seines 
ehrwürdigen Gründers leise und schamhaft desavouiert hat. Gab es doch sogar 
einmal eine kurze Zeit, als der „Bund“ unter der.Regie des temperamentvollen 
und intelligenten Max Deri in den zwanziger Jahren sogar gegen die große 
Welt des Katholizismus, vertreten damals freilich nur durch den problematischen 
Kaplan Fahsel, ein nicht eben erfolgloses Scharmützel führte. Doch, wie lange 
ist das her, wer weiß noch davon? Wie haben sich die Fronten und Positiönen 
seitdem verwandelt! Auch die Sozialdemokratie, aus deren Kreisen sich in jenen 
Jahren der Bund meistens seine Mitglieder holte, ist lange klüger und erfahrener 
geworden, als daß sie ihr weltanschauliches Rüstzeug noch aus dem verrosteten 
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 spende für solche Schattenexistenz hergeben wird. Es lohnt auch für die unter 


ihnen nicht mehr; die selbst vielleicht „ähnlichen” allgemeinen Vorstellungen 
über die Natur des Weltgrundes und Lebenssinnes, geschweige denn einer 
begrifflich auch dem großen Ideal des „Monimus” huldigenden Weltanschauung 
nahestehen. | / 
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STEFAN ANDRES 


Nie Pochzeil der Feinde 


Roman 


@. Fortsetzung) 


Die Geschwister waren sich einig geworden, bis zur Endstation Bullay zu 
fahren und von da auf die Marienburg zu pilgern. Dort wollten sie sich, um- 


‚schauen und in die Weite schnuppern, wohin es sie weiterziehe. 


Luise stand am breiten Fenster und schaute auf den trägen, schmalen Lauf 
der Mosel, die bald die Schatten der Weinberge, bald Scherben von Himmels- 
blau und gleißenden Widerschein des Sonnentages auf ihrem Wasser trug. 


Die dunklen Köpfe der Nußbäume kamen bei einer plötzlichen Biegung des 
Schienenstranges manchmal fast an die Fenster des Zuges heran, als wollten sie 
zustoßen. In den Wiesen warteten das Gras und die Blumen auf die Sense, 
in den Weinbergsträßchen blinkten Hemdsärmel auf und verschwanden. 
Frauen in weißen Kopftüchern, die Rechen auf den Schultern, winkten dem 
Zuge nach, und die kleine Lokomotive mit den zwei rumpelnden Wagen füllte 
das enge Tal mit dem unaufhörlichen Gebimmel der Warnungsglocke. 


Wilhelm lag auf der breiten Polsterbank ausgestreckt und fuhr sich mit seiner 


Zigarre genießerisch und mit ernster Miene unter der Nase hin und her. Zwi- 
“ schendurch versuchte er, in die andächtige Betrachtung der Schwester mit allerlei 
kleinen Erzählungen von der Universität einzudringen. Da es keine Langeweile 
und ebensowenig Eifersucht auf die andersgerichtete Aufmerksamkeit der 
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holen und auf solchen Ebenen mit: N 


Da 
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Schwester sein konnte, 


ie sie schließlich ärgerlich. „Laß mich doch in Frieden mit deinen dämlichen Pro- 


letzten Jahren meistens deutsch, und Luise liebte es dann, besonders kräftige 


Br an y 


SB, "ih 
unterhalten, was bedeutete, sie von ihren Gedanken abzubringen. . da eı | 
sie dadurch immer wieder aus dem angenehmen Schweifen weckte und mit de 
Bittern verband, dem sie schauend und träumend zu entgehen trachtete, wurd 


fessoren”, rief sie. Wenn die Geschwister allein waren, sprachen sie in den _ 


Worte zu gebrauchen. 
Der junge Mann pflegte solche fraulichen Entgleisungen durch Nichtbeach- 
tung zu strafen und fragte unvermittelt: „Warum hat eigentlich Vater den 


W = Kopf umwickelt gehabt heute morgen?” 3 
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„Er fiel aus dem Bett und stieß sich an dem kleinen Tisch! Stell’ dir vor 
Luise sagte das, ohne sich umzublicken, sie stand schon fast eine Stunde so am 
Fenster. „Aus dem Bett — er fiel?“ Wilhelm hatte sich umständlich auf- 
gerichtet, er saß nun und schaute durch das Fenster der gegenüberliegenden 


Seite. „Es ist etwas mit unserm Vater.“ Das sagte er sehr leise, er glaubte, 


Luise habe es im Gerümpel der lockeren Fenster nicht vernommen. Doch nach - 
einer Weile sagte sie: „Ach, du sprichst sehr ahnungsvoll für dein Alter!" Das _ 
klang so unbarmherzig und strafend, daß der junge Mann vorsichtig ihren > 
Rücken anstarrte. Und er überlegte für sich: daß das noch eine schöne Reise 

geben könne, wenn Luise nun etwa doch ahnen sollte, was für eine unsichtbare 

Lokomotive diesem romantischen Bummelzug vorgespannt sei. Aber das war 

wohl nicht anzunehmen, wie wäre sie sonst so leichten Herzens mitgekommen! 


* 


Es war um die späte Vormittagsstunde des folgenden, Tages — die Ge- 
schwister machten sich soeben aus ihrem Hotel, wo sie lange und schweigend 
gefrühstückt hatten, auf den Weg nach der Marienburg — da trat Francois 
Frecourt unter das Glasdach am Eingang des Clairmontschen Hauses auf dem 
Apollonsberg. Alles war unverändert, auch das blaue Gardinchen im ovalen 

 Guckfenster neben der Tür war dasselbe geblieben; die kleinen Dinge harren am 
treuesten aus. Babette, die ihm selig lächelnd öffnete, blieb bei ihrer alten An- 
rede, wiewohl „M. le Capitaine” in Zivil war. Sie griff mit der Rechten nach 
dem Hut, mit der Linken nach dem Stockschirm, zog ihm den Gabardine her- 
unter mit derselben geschickten und zärtlichen Gewaltsamkeit, mit der sie 
sonst einem Hasen das Fell abzog. x 

„Sie haben sich gut gehalten, Madame”, hörte sie ihn sagen. Sie öffnete die 
Tür zum Salon, und Frecourt trat, das Taschentuch in den Händen knetend, an 
ihr vorüber. Sie sagte: „Wenn Sie sich vielleicht erfrischen wollen —” doch 
dann hielt sie ein und blickte Frecourt ins Gesicht. Auf der breiten, kräftigen 
Stirn des Mannes stand der Schweiß —, und es war garnicht so heiß heute, und 
er war in einem Taxi vorgefahren. In diesem Augenblick empfand es Babette 
eigentlich erst ganz, daß Luise ja nicht zu Hause, daß sie verreist sei. 


„Ich bin sehr traurig”, flüsterte sie. „M. Clairmont ist allein zu Hause!” Fre- 
courts Hand hielt in der Bewegung des Schweißtupfens inne, blieb aber so 
gegen die Stirn gedrückt. Er sah aus wie ein Mensch, der soeben einen Schlag 
erhalten hat und die getroffene Stelle preßt. Er schwieg, schließlich verzog sich 
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das Schnurrbärtchen zu einem Lächeln, ach, wie traurig sah er nun aus, dachte 
 Babette. „Mademoiselle ist mit ihrem Bruder verreist, gestern!” „O wie schade”, 
‚erwiderte er sehr ruhig, fast im nebenher. Und ebenso nach einer kurzen Pause: 
„Und mein Brief, kam er nicht an?“ Babette hörte im Treppenhaus eine Stufe 
knarren. Sie hob mit einer leidenschaftlichen Gebärde die Arme und rief fast: 
„Ich weiß nichts von einem Brief, Luise auch nicht! Wenn sie es wüßte, mon 
dieu! War er denn racommande&, Ihr Brief, M. le Capitaine? Ich glaube nicht, 
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ich trage ja immer das Postbuch hinauf!“ 


Babette hatte sich selber Herrn von Clairmont hinter sich spürend, verteidigen 
wollen. Sodann hatte sie auch Luise in die Verteidigung einbezogen, vor dem 
Vater und dem Gaste — und nun, ohne es recht zu wollen, hatte sie auch Hersa 
von Clairmont verteidigt, hatte ihm einen Ausweg geschaffen... s x 


In diesem Augenblick ertönte Herrn von Clairmonts tiefe, ruhige Stimmes 
„Wie, Monsieur Frecourt? Ich hörte Babette Ihren Namen rufen. Seien Se 
uns willkommen!” Babette hatte sich, als wäre sie leicht erschrocken, umgedreht, 
Sie blickte Clairmont prüfend an, sehr schnell, dann eilte sie in die Küche, und 
während sie hier aufgeregt befahl und werkte, gingen die beiden Herren die 
Treppe hinauf, tauschten die üblichen Höflichkeiten miteinander aus. 


M. Fr&court saß vor einem Glas Sherry, und Clairmont nippte an einem Gläs+ 
chen, das mit Rosmarin gewürzten Wein enthielt, wie Babette ihn herzurichten 
verstand. Er wirkte beruhigend auf das Herz, erklärte Herr von Clairmont 
lächelnd, und auf seinen Verband deutend fügte er bei, daß er leider immer. 
aufmerksamer sich dem langweiligen Kult seiner Gesundheit widmen müsse, 
Er sei die vorletzte Nacht in einer Herzschwäche plötzlich hingestürzt. — Ach 
nein, gar nicht so schlimm, die Wunde sei unbedeutend, doch ergäben sich 
daraus sehr- lästige Vorsichtsregeln. M. Frecourt entschuldigte sich nun wegen 
seines so plötzlichen Besuches — er tat hier einen langen Zug an seiner 
Zigarette. Und richtig fiel auch Herr von Clairmont, wie Fr&court es erwartet, 
ein: von plötzlich könne keine Rede sein, der Brief sei doch eine hinreichende 
Vorbereitung gewesen. M. Frecourt verbeugte sich leicht, er war über und über 
errötet. Er rutschte einmal im Sessel hin und her und blickte geradezu bittend, 
aber sehr flüchtig Clairmont an und begann so: „Ja— der Brief, ich muß ge- 
stehen, er ist sehr überspannt! Das sagt auch mein Onkel. Als er den Brief 
gelesen hatte, sagte er, ich hätte das alles kürzer fassen sollen. Jedoch, wie 
gesagt, ich bin kein Mann der Feder, das schrieb ih ja audh...” 


Clairmont nickte. „Ihr Brief, lieber Freund, erfüllte voll und ganz seinen 
Zweck... und er ging mir sehr nahe, um so mehr als ich gar keine Möglichkeit 
sah, meine Tochter mit seinem Inhalt bekannt zu machen.” 

„Nein?... Gestatten Sie, aber das verstehe ich nicht!” 

Clairmont blickte jetzt einmal kurz seinen Gast an, schaute aber, während er 
sprach, auf den Balkon hinaus. „Ich habe”, begann er liebevoll und doch sehr 
- bestimmt, „glauben Sie es mir, lieber Freund, ich habe es mir hin und her 
überlegt und kam dann zu dem Entschluß, meine Tochter mit ihrem Bruder 
die schon lange geplante Reise tun zu lassen. Ich dachte dabei an Sie, Mon- 
sieur, und an meine Tochter... Luise war, wie ich Ihnen wohl schrieb, lange 
in der Schweiz und hat sich sehr verändert. Sie sagte einmal zu ihrem Bruder, 
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daß sie einen Ser Heipiten a Von Ihnen sprach sie Ver 
ich weiß nicht ehr E9, 


Zusammenhang: »Seltsam, daß M. Frecourt nichts mehr von sich hören läßt.«” hi 


nein, gestern morgen vor der Abfahrt sagte sie nur — 


Verzeihen Sie, Monsieur!" Fr&court senkte einmal kurz seinen erregten. 


Blick in die nachtschwarzen Augen Clairmonts, dann schaute er seine Zigarette 
an. „Ich bezweifle nichts von dem, was Sie sagen. ı Ich bezweifle nur, ob Sie 


Ihre Tochter wirklich kennen, in Kissen Punkte, versteht sich... Haben Sie 


selbst diese Äußerung gehört, daß Luise einen Schweizer heiraten wolle — oder 
hat M. Wilhelm Ihnen das erzählt?“ 


' „Erzählt, ja, aber Wilhelm lügt nicht. Wir Clairmonts lügen alle wirklich 


selten.“ Der ‚Sprechende lächelte in müder Selbstironie. „Immerhin“, fuhr er 
fort, „warum sollte mir Wilhelm so etwas erzählen?” 


„Weil er mich nicht. mag”, Fr&court versuchte ein Lachen. „Ich möchte sogar 


wetten, daß Wilhelm diese Bemerkung Luisens, wenn nicht ganz erfunden, so 
doch gefärbt hat, einfach treu seiner Hauspolitik, keinem Franzosen die 
Schwester zu geben! Ich trag’ ihm das aber nicht weiter nach.“ Er sagte das 


letzte mit gesenktem Gesicht, er schien an etwas ganz anderes zu denken, 


Und er ließ den Leib mit den Ellbogen nach vorn auf die Knie fallen. So fuhr 
er fort, seine Stimme war dumpf von Nachdenklichkeit, ja Trauer. 


‚Gewiß, auch er habe auf der Herreise manchmal gedacht, drei Jahre... eine 


lange Fi für ein junges Mädchen, das so viel sieht und erlebt. 'Und wie oft 
habe er schreiben wollen! „Aber ich merkte es zu deutlich, Sie, Monsieur, 


wollten keine Briefe von mir haben?” ... Er hielt inne, und als Clairmont 
schwieg, fuhr er fort: Und an Luise zu Rn sei ihm ja versagt gewesen. 
Und da habe er sogar eine Zeitlang in der Tat ersucht, Luise zu vergessen. 
„Ich sage Ihnen, Monsieur, ich ging manchmal schon ins Bett, wenn es noch 
hell war, nur um zu schlafen; aber so viel schlafen kann man gar nicht! Und 
soviel trinken! Und da habe ich diesen Brief geschrieben! Und jetzt... ich 


kann es mir einfach nicht vorstellen!” 


Er sprang auf und ging mit großen Schritten um den ee auf dem 


‚das Modell,der Festung stand. Indes — er achtete nicht darauf, sondern ging 


wie angezogen in die Nachbarschaft des Fensters, wo zwischen den Regalen die 
Graphitzeichnung des Erosknaben hing, Luise hatte sie in den letzten Wochen, 


_ ohne den Vater zu fragen,dort angebracht. Er betrachtete lange die Zeichnung 


und nickte schließlich fest und bestimmt. „Mein Gott!” murmelte er, „das war 


‚doch gestern!” 


Auch Clairmont war aufgestanden und hatte sich genähert. hof die Zeit! 
Sie stiehlt uns das Leben und läßt uns dafür Erinnerungen! Und vielleicht sind 
die Erinnerungen überhaupt das ganze Leben, bei manchen Menschen ist das 
wenigstens so, bei solchen, die einmal etwas erlebten und dann nichts mehr 
und sich nur noch erinnern und träumen. Ich träumte die letzte Nacht, ich 
hätte ein Duell. Wir gingen mit dem Degen aufeinander los. Ich meine nicht 
wir beiden”, Clairmont lachte spitz auf. „Ich hatte an dem meinen ein Stich- 


‚blatt, das immer größer wurde, meine Angst nämlich ließ es wachsen. Ich be-- 


schränkte mich auf die Verteidigung, aber der Kerl mit der Maske hatte eine 
Technik, die ich nicht kannte. Im Traum ist das erlaubt, M. Frecourt, leider ja, 
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“ 


“ 


jerhalb de Trocnies f it A De nie der a keineswegs 
. bereit, sich Vor uitien machen zu lassen. Sekundanten lehnt er ab. Es ist ein. 
Kampf ohne jede Ritterlichkeit, ‘ohne Rücksicht.” 


In diesem Augenblick ertönte im Treppenhaus der Gong, Clairmont fuhr 
leicht zusammen. 


14 


„Ein seltsamer Traum!” murmelte Frecourt. se wer wares — ih Se ? 
der Herr mit der Maske?” 


„Ach so... bitte!” Er machte gegen He eine EHER Bewegung ie 
zur Tür. Ben denke, Sie sind hungrig... Ja, dieser Maskierte — wer es war? 
. bitte schön!” 


nn schritt soeben an: Clairmont vorbei durch die Bibliothekstür“ und. 


== p= 


Te seinen Gastgeber lächelnd an. \ BI: 


„Sie waren es nämlich, M. Frecourt”, sagte Clairmont ganz nebensächlich, 
„Ihr Brief ging mir sehr nahe. An diesem Traum mögen Sie es ablesen, wie 
nahe er mir ging. Ich sagte Ihnen vorhin, daß wir nicht miteinander kämpften, 
und das stimmt ja auch... Ich habe soviel freundschaftlihe Gefühle für Sie, 
M. Frecourt, gestatten Sie, mir, das-Ihnen zu sagen, daß ich am liebsten Ihnen 
stundenlang von mir und meinem Leben Ba von meinen Freuden und 
Leiden... und meiner ganzen Vergangenheit... 


nase hielt seinen Gast am Eilbogen Er Sie standen auf der obersten 
 Treppenstufe; Babette blickte zu ihnen herauf, verschwand aber sofort in 
der Küche. 
„Das ehrt mfch”, murmelte Frecourt verwirrt; er blickte unsicher die Treppe % 
hinunter. 3 


„Aber”, sagte Clairmont und ließ Frecourts Arm los, „so aufschlußreich 
Ihnen auch manches sein müßte, wir kämen uns nicht näher, wirklich nicht. Der 
Raum zwischen den Menschen ist nicht leer, so wenig der zwischen den Sternen 
leer ist. Aber mögen Sie es mir. glauben, ‚wenn ich sage, daß ich die Kluft 

zwischen Ihnen und Luise tief bedaure . 


„Die — Kluft?” Frecourt sagte das kopf Held und setzte sich langsam, ’ 
“von Clairmont wie ein Spielzeug leicht angeschoben, in Bewegung; sie schritten 
die Treppe hinunter. 
„Die Kluft, ja, daran Sie et ebensowenig wie Luise die Schuld haben!” 
„Was heißt hier Schuld?” 


„Ist das eine Frage, M. Fr&court? Ich denke nicht. Ich wollte sagen, das ni 


Mädchen kann nichts dafür, daß es noch so jung ist und, nicht wahr, Sie ver- 
stehen... Ich werde es ja noch sehen, wer dieser Schweizer ist. Auf jeden 
Fall, Sie wären mir als Schwiegersohn lieber gewesen.“ 


Damit betraten sie das Speisezimmer, Babette lächelte ihnen entgegen. Sie 
"hatte wohl das Wort Schwiegersohn vernommen und deutete es auf ihre 
Weise. — 

* 

Genau um diese Zeit war es, daß die Geschwister über die große Eisenbahn- 
brücke bei Bullay schritten. Sie wollten um die Mittagszeit auf der Marien- 
burg sein. Sie waren beide sehr schweigsam. Luise ging so schnell, daß Wilhelm 
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ihren Schritt. Auf der sanft ansteigenden, k - 


schmaler Strenge. | 3 N 
Luise machte eine Bewegung, als wollte sie jemand hinter sich zurückhalt: 


an das, was hinter ihr lag, drunten... Sie vernimmt ein Summen und gleich 
darauf Heuschreckengeläut aus der Erde, und nun kommt alles zusammen: das 


der Tiefe hinter Wald und Weinbergen vom Fluß herauf die Mittagsglocke, 
erst eine von Süden her, dann eine höher gestimmte und bald eine tiefere von 
Osten, von Westen. „Der Engel des Herrn brachte Maria. die Botschaft, 
siehe, ich bin des Herrn Magd, mir geschehe, wie du gesagt hast!” — das 
sagte Babette hingebungsvoll und zugleich mit schlichter Würde. 


Luise stand, hörte den Glocken zu, dachte an die Frau Maria in Sankt 
Mattheis und an Babette und flüsterte: „Und das Wort ist Fleisch geworden 
. und wohnete unter uns!” Bei diesem Worte schlug sich Babette, manchmal einen 
Löffel oder Eierschläger in der Hand, auf die Brust, gegen ihren weißen 
 Schürzenlatz. Und dann zum Schluß betete Babette: „Herr, gib allen abgestor- 

 benen Seelen die ewige Ruhe, und das ewige. Licht leuchte ihnen; Herr, laß sie 
ruhen im Frieden! Amen!” Luise nickte: „Sie sollen ruhen im Frieden, Luise, 
meine Mutter und — Denise, mein Schutzgeist!“ 


Plötzlich fuhr Luise zusammen. 
„Nun, hab? ich nicht recht gehabt, wenn ich dich hierhin entführte?” Wilhelm 
war über das grüne Polster mit leisen Schritten herangekommen. Sie wandte 


sich mit einem Ruck und blickte ihn abwesend an, als müßte sie sich erinnern, 
. wer dieser schwarzhaarige und ungelenke, magere junge Mann vor ihr sei. 


„Was hast du denn?” fragte Wilhelm. Sie klappte den Rand des weißen 
 Leinenhutes, den sie wie einen Kindersüdwester vorn aufgeschlagen getragen 
' hatte, über die Augen herunter, und dabei sagte sie mit verhangener Stimme: 
„Komm, ich habe Hunger!“ 


Be Schwester in das Innere der epheuumrankten Mauern der Chorruine. Und er 
begann zu erzählen, daß dieser Berg schon früh eine keltische Kultstätte ge- 


‚empfangen und sei zum Castrum Beatae Mariae geworden, wo die adligen 
Damen im Chor das Brevier sangen und hinter dem Gitter ihrer Zelle die Nadel 


geistigen Enkeln oder Urenkeln der noch zuchtvollen Pfründnerinnen — 
Wilhelm wurde bei diesem Punkte zum moralisierenden Kleinmaler — ver- 
tauschten den heiligen Chordienst und den besinnlichen Flachstich mit lustigen 
Gelagen und dem Schreiben von lateinischen Liebesverslein, die an ihre Seelen- 
führer, die Augustinerchorherren im Kondelwald, gerichtet waren. Und das 


Castrum Beatae Mariae bekam einen böslustigen Klang. „Bischöfe und sogar 
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sie dachte dabei gar nicht an den Bruder, der noch weit zurück war. Sie meinte 
vielleicht nur die Bäume, oder den Wind, vielleicht auch die eigene Erinnerung 


ferne und nahe Gezwitscher und Summen und Rispelgetöne; und dann gar, aus 


Nach dem schweigsamen Essen im schattigen Wirtsgarten führte Wilhelm die 


. wesen sei, bis er in christlicher Zeit sich zum Mons Sancti Petri verwandelt i 
habe. Aus den Dörfern der weiten Moselschlinge herauf, vom Hunsrück und 
aus der Eifel seien die Gläubigen gekommen, und der Berg habe das Kloster - 


zum Flachstich brokatener Stickereien hin und her zogen. Allein schon den 


a 
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 Päpste suchten. ermahnend und Aland die alte One zu ne 

mit Recht, denn obwohl ich als Calvinist: die klösterliche Lebensweise ablehne, 
stehe ich a Jurist aus der Seite der Hierarchen, die fordern müssen, daß die 


und h 


N 


privaten Gefühle sich immer und auf jeden Fall der höheren Ordnung. zu untere _ 2 


werfen, beziehungsweise einzugliedern haben!” 


Die Geschwister standen inmitten des gotischen Gemäuers, durch das von 
oben der Himmel und von unten, durch den Rest der Fliesen, die Erde mit 
Gras und Moos hereindrängte. Das Mädchen hatte bei den letzten Worten des. 
Bruders ihre schmale, doch kräftige Gestalt leicht gereckt. 


„Private Gefühle, so nennst du das, das Eine — das Einzige, was der Menke > 


hat, du — du Idiot!" Luise hatte ihren Satz fast geflüstert, doch das letzte Wort 
drang getrichtert und drall durch das den Schall einfangende Gemäuer Wilhelm 


ins Ohr. Er erbleichte. „Luise”, flüsterte er. Es war ihm nun klar, sie wußte 3 


alles: die Absicht dieser Reise und, Frecourts Besuch! Doch sofort schüttelte ‚er: 
diesen Verdacht aus Vorsicht ab, denn man durfte jetzt das höchst unangenehme 
Spiel nicht zu früh abbrechen, so überlegte er schnell. Eines jedoch glaubte 
Wilbelm mit Sicherheit zu schließen: Liebe! Denn wie konnte sonst das Ver- 


hältnis der Äbtissin Ottilia von Kesselstadt mit einem Augustinerchorherren 
ein Mädchen über die Schranken von ein paar Jahrhunderten und auch über die 


Schranken der Moral und jeder zarteren Zurückhaltung weg derart in Eifer 
bringen! Wenn sie aber liebte, dann nur ihn, diesen verwünschten Fran 
Zosen „» . 


Luise hat ihn und den Vater hinters Licht geführt, sie war.mit dem Franzosen 


. gegen Vaters Verbot aus der Schweiz in brieflicher Verbindung gewesen; hatte 
sich vielleicht sogar mit ihm einige Male getroffen und heimlich verlobt. Von 
seinem Brief freilich und seiner Ankunft gar wußte sie nichts. Daraus ergab 


sich für ihn, auf dem eingeschlagenen Wege zu verharren und sie um jeden 


Preis von diesem Eindringling fernzuhalten, heute speziell und morgen und 
übermorgen im allgemeinen. 


Nachdem Wilhelm so die Lage der Dinge in seinen Gedanken kurz geordnet 
hatte, überlegte er zugleich die Prozedur für die nächsten Stunden, denn man 
mußte zäh und bedachtsam jeden weiteren Schritt auf seine Wirksamkeit 
prüfen... Und so gab er das Herumstöbern in dem Epheugemäuer nach irgend- 
einer steinernen Denkwürdigkeit auf, trat auf Luise zu, die auf den zerbrochenen 
Fliesen, als träumte sie, hin und her schritt, seufzte einmal in einem Anflug 


Ya 


I. 


von tragischer Entschlossenheit und begann: u Luise, hast du dir auch schon 


die Frage gestellt, die dieser Ort einem jeden denkenden Besucher mit Alls 
gewalt aufdrängt?” 

Sie blieb stehen und hob überrascht das Gesicht. „Welche?” 

„Nun, die Frage, wer diese einzigartige Schönheit in Trümmer legte?” 


„Ach! Und diese Frage soll sich also jedem denkenden Besucher aufdrängen?, 
Nun, ich habe wirklich noch nicht daran gedacht! Es ist doch schön hier, oder 
nicht?“ 


„Gewiß, aber wer legte diesen Ort in Trümmer?” 
„Die Zeit natürlich!” 
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18 dein, mein n Kind. Nic die Zeit zerstör die: t 
_ brenner Ludwigs XIV.” N Re La 
„Und nun? ? 6 


Und nun!... Ist das wirklich, die ganze Akon, die ein so trauriges g ge- 
schichtliches ln auf dich ausübt?” : 
5 


„Du denkst doch nicht etwa, ich sollte jetzt auf diesen französischen Mord- 
‚brenner schimpfen? Oder gar nach Frankreich gehen und dort Kirchen in Brand 4 
‚stecken? Rate mir doch, wie die Wirkung auf mich beschaffen sein soll!” 


la, spürst du denn nicht, du — eine: Clairmont, die diesem königlichen - 
"Banditen es verdankt, aus Frankreich verjagt zu sein... wie das Wort ‚gloire’ 3 
und ‚prestige’ auf deutschem Boden von den Femmzosen. ausgesprochen und ver- 

£  wirklicht wurde! Wohlbemerkt, ohne Grund, einfach aus Übermut, aus Macht- i 
ur willen, aus» ERS SHlIH, aus Haß gegen alles; was deutsch ist. Aus teuflischem 


1 


SR „Wilhelm“, Luises Stimme kam sehr leise, „du wirst zunehmend häßlicher, 

hr wenn du in diesen Ton verfällst! Das ist doch krankhaft, was du sagst! Und ich 

bin überzeugt, das haben dir Leute beigebracht, die von der Mentalität dieses . 

französischen Ludwig nicht sehr verschieden sind! Ich bin nicht so stark wie du 5 
in Geschichte, aber einiges hab’ ich gelesen. Und mir genügte sogar Vaters & 

- Modellsammlung, um festzustellen: es steht immer eine Festung gegen eine 

. andere! Und eine Tat gegen eine vorhergehende Tat! Weißt du, was Babette 

‚ ü einmal sagte? Diese ‚perfekte Köchin’ ist gescheiter, als du es je zugeben wirst! 

Sie sagte — so ungefähr: die Franzosen und die Deutschen, die sind wie ein 

{ Be, das eigentlich sehr glücklich miteinander sein könnte Aber da ist mal 

; was vorgefallen. Und beide können nicht vergessen. Und jetzt ist ihre Ehe ein 

.  ewiger Zank, und die Nachbarn profitieren davon!” 


TR 


‘Luise suchte das sie langweilende Thema damit abzubrechen, indem sie Wil- 
rel erzählte, wie Babette ihr einmal ein gewisses wirkliches Ehepaar beschrieb, 
„wo auch so etwas vorgefallen” sei. Babette besuchte diese Leutchen des 
öfteren. Der Mann war Uhrmacher und saß meist still an seinem Tisch und 

ir arbeitete. Und Babette sprach mit der Frau. Und da konnte es geschehen, dafß 
‚der Mann aufstand, auf seine Frau zukam und ihr eine fürchterliche Ohrfeige 
versetzte, um dann wieder ohne ein Wort an seinen Tisch zu gehen und weiter 
 zuwarbeiten. Die Frau hatte vor Jahren den Mann einmal betrogen, und wenn 
ihn die Erinnerung überkam, packte ihn plötzlich die Wut derart, daß er sich 
rächen mußte, „durch die Einigkeit der Ewigkeiten“, so hatte Babette ihre 
u. Geschichte geschlossen. 
va Wilhelm zuckte die Achsel und kam aus seine Frage zurück: „Dir ist es also 
wirklich gleichgültig, daß hier einmal...“ 


Er „Ja, vollkommen! Weniger gleichgültig ist mir allerdings, was unsere Soldaten 
im letzten Krieg in Frankreich anstellten, einfach weil das zeitlich näherliegt. 
Und weil wir es taten! Man sollte sich”, bei diesen Worten blickte sie Wilhelm 
plötzlich scharf an, „mehr um seine eigenen Sünden kümmern als um die der 


; andern — überhaupt um seine eigenen Angelegenheiten... findest du 
nicht auch?” 


® 
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Wilhelm blickte sie beunruhigt, ja verwirrt an. „Wie meinst du das?“ 
„Wie ich das meine? Kümmre dich lieber um dein deutsches Mädchen als 
um den französischen Liebhaber deiner Schwester. Es hat nämlich keinen 
Zweck, weißt du das? Ich liebe überdies die Franzosen keineswegs besonders _— 
Völker kann man nicht lieben, ich liebe einen Einzelmenschen! Und der ist 
Franzose! Das ist so — und Schluß!“ ; 


„Eben nicht!” fiel Wilhelm heftig ein, es war ihm nun einerlei, wie das Ge- 
spräch enden würde. „Es ist nicht Schluß damit, denn dann fängt es gerade an! 
Es kommen die Kinder!“ ER 

„Hoffentlich!“ Dez 

„Und die werden Franzosen, deine Kinder!” 


„Allerdings! Und sogar gute Franzosen, aber zuerst anständige Menschen! 
Menschen, die nicht den Namen einer andern Nation aussprechen, als handelte 
es sich dabei um Menschenfresser! Wie verhetzt du doch bist — du, der im 
Vergleich zu einem gewissen M.Frecourt wie drei, nein zehn Franzosen 
aussiehst!“ 


„Es kommt nicht auf das Aussehen an, mein Herz ist deutsch!” 


„Verzeih, aber du wirkst auf mich mehr komisch als deutsch! Und deine police - 
tischen Instruktoren sollte man aufhängen, richtig aufhängen! Es sind Ver- 
brecher! So und nun möcht’ ich ein Glas Wein trinken!” 


Sie wandte sich mit einer geradezu herrisch entschiedenen Gebärde dem 
Ausgang zu und strebte zum Wirtsgarten unter den Bäumen. Wilhelm folgte 
und sprach gegen Luisens Rücken: wie sie bereits nur durch diese Wahl „ganz 
auf die andere Seite” getreten sei und nun alles falsch und verzerrt sehe, was 
jenseits des Rheines in Deutschland geschehe. Und da geschehe bereits allerlei, 
darauf könne sie Gift nehmen. Und Frankreich solle sich nicht einbilden, „mit 
einem Rudel hündischer Trabantenstaaten“ Deutschlands Anspruch auf Welt- 
geltung dauernd niederzuhalten.... Das Diktat von Versailles werde Frankreich 
noch schwer im Magen liegen. Was es redlich beabsichtigt habe: Deutschland zu 
zerstören, werde ihm nie glücken. Wohl aber sei es M. Clemenceau und seinem 
Anhang geglückt, den Deutschen endgültig die Augen zu öffnen für das wahre 
französische Gesicht, für dies Volk, das immer Vernunft und Maß der Welt 
predigte, um bei jeder ersten Gelegenheit sich von seinem gallischen Haß richtig 
blenden zu lassen. - 

Als sie an den Holztisch traten und sich auf den einfachen Bänken einander 
gegenüber niederließen, schloß Wilhelm soeben seinen Vortrag mit dem Be- 
merken, das französische Volk sei „in seinem Mark vergreist und siech“ — man 
brauche nur auf seinen sprichwörtlichen Geiz, die Kinderarmut und seinen 
Pazifismus hinzuweisen, drei Symptome, die bei allen alten Völkern auf- 
tauchten. 

In diesem Augenblick näherte sich die Wirtsfrau, eine dralle, rotwangige und 
freundliche Person. Luise rief ihr zu, sie wünsche etwas Wein, nicht zu sauren. 
Dann blieb sie reglos sitzen und starrte an Wilhelm vorbei ins Nirgendwohin. 
Sie hatte jedes Wort des Bruders vernommen, doch mehr wie eine unangenehme 
Störung der mittäglichen Bergesstille, 
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kurzen, ren g 


Sa Blick in Luises Gesicht getan u ae sie leise: Zan Wohlsein!“ und 
SEN ging sofort. 
Luise faßte den Pokal, und ohne Wilhelm Erdinrchten, trank sie en mie 
Er es hlarssaen Augen halb leer und verzog dann, sich schüttelnd, das Gesicht. 
„All diese sauren Jahrgänge!” murmelte sie und richtete den Blick auf Wilhelm 
und noch einmal trank sie, den Bruder über das Glas scharf anblickend. Auch 
Er er trank jetzt. Kaum hatte sie den Pokal hingesetzt, sagte sie, hart und ruhig: 
„Und nun mal zur Hauptsache. Er hat also seinen Besuch angesagt? Nun 
u 


% 


zeig mal dein deutsches, dein so aufrichtiges Herz! Ist er bereits beim Vater?” 


„Wie kann ich das wissen?” 


„Was stand in dem Brief? Gib mir Antwort und versuch’ nicht, mir wie einem 
 unerwachsenen Mädchen an der Nase vorbeizufaseln, dafür bist du nicht der 
Richtige! Das einzig Schöne an dir ist, daß du so ein aufrichtiger Depp bist! 
Also, mach’ voran!“ 


Und da bekam Wilhelm nun wirklich Angst. 


. Er sah seine Schwester, die er doch über alles liebte, vor sich sitzen, 

 Aicig wie ein Rätsel. Sie war mit ihm gegangen und wußte also — oder ahnte 
b ' doch, daß er seinen Besuch angesagt hatte. Da blieb nur noch eine Annahme 
En pklay; der Vater hatte sie einfach aus dem Hause geschickt, sie konnte ruhig 

“ An wissen, wer kam, durfte aber einfach nicht da sein. Und das kam nun’ Wilhelm 
. ganz hlich vor — und er schämte sich nun fast für Luise, daß man sie 
so behandelte, wie ein Kind. Und daß sie. gehorsam war, ja, das beängstigte 
u ihn, denn es war ihm klar: hier waren der Macht des Vaters Grenzen gesetzt. 
Bi; Und so wie die Gestalt des Vaters in Wilhelms Gedanken aufgetaucht war, 
je ängstigte er sich noch mehr. Was für einen Beweggrund mochte der Vater 
wohl haben, wenn es, wie er selbst gesagt hatte, nicht dieser war, seine Tochter 
keinem Franzosen zu geben? 


„Was starrst du mich so an, als wäre ich Fräulein hllikuen persönlich! Zieh 
dir doch mal die Krawatte gerade, dein goldnes Kragenknöpfchen blendet mich, 
Und dann sag’ mir, was du auf dem Herzen hast!“ 


„Hör mal, Luise”, begann Wilhelm, „ich verstehe dich nicht mehr! Wie 
konntest du mit mir gehen, wenn du nicht von Vater dazu gezwungen 
wurdest! Und wenn du doch wußtest, daß er kam! Und du liebst ihn doch!“ 


„Das geht dich zu allerletzt etwas an, daß ih — ihn — ihn... Sag’ mir 
lieber, warum sollte Vater mich aus dem Hause schicken wollen?” 


„Ja, Luise, das ist mir selber rätselhaft! Aber nein”, rief er plötzlich, „ich 
kann und will und darf darüber nicht reden!” 


„Worüber? Du machst mich neugierig!” Sie schob in scherzender Betontheit 
den Kopf vor, Wilhelm war vollständig verwirrt, er sah, ihr Gesicht war bleich. 


„Laß mich in Frieden, laß mich in Frieden!” rief er plötzlich und sprang auf 
und lief einfach den Berg hinunter. Zum Glück hatte Luise Geld bei sich, um 
den Wein zu zahlen, Sie blickte dem Bruder mit EINER EN Brauen 
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elodd zurück 5 


Der Geist in. der Flasche 


Sofort nach dem Mittagessen hatte Herr von Clairmont seinen Gast gefragt, 
ob er die Gewohnheit habe, nach Tisch zu ruhen. Er selber sei leider durch 
seinen Zustand dazu genötigt. ee 

Se .. 

M. Frecourt gestand, er sei sehr dankbar, wenn er sich ein wenig ausruhen 
könne. Und kaum, daß sich Clairmont zurückgezogen hatte, nahm sich Babette 
des Gastes an. Zunächst begann sie ihm das Haus zu zeigen, auch Luisen ze 
Zimmer. 


Fr&court trat nur zögernd über den blauen Teppich. Es roch nach Lavendel, 
freundlich — und, so kam es ihm vor: so natürlich. Auch ein wenig nach 
parfümierten Puder, aber der Lavendelduft war stärker. Die Möbel waren 
alle aus Birkenholz. Und als er am Nachttischchen stand, sah er Balzac und 
Rabelais, und es war ihm einen Augenblick, als hörte er sein Herz wie ein 
kleines Hündchen anschlagen. Dann blickte er durchs Fenster, fuhr streihend 
aber nur sehr kurz über den Studiertisch.‘ Und sich drehend blickte er ‚noda N 
einmal zu dem Jungmädchenbett. 2 


AZ 


Und da begann an der Tür Babettes Geflüster: „Ja, nicht wahr, das sollnun 
ein Bett sein. Aber ich darf es nicht wie ein Bett zurechtmachen, das will sie 
nicht, das will hier-niemand im Haus. Immer so einen Teppich über alles, 
damit man ja nicht ans Schlafen denkt, ach, und schlafen ist so angenehm, ; 
finden Sie nicht, Monsieur? Wenn man so einen Tag rund und voll hinter 
sich hat und sich so zurechtmacht, als schöbe man sich selber wie ein Brot in 4 


den Backofen! Und die Träume! Was ich schon alles geträumt habe” 


‚„Sie träumen auch so viel, Madame?” fragte Fr&court, er war plötzlich. 
wieder ernst. / EN 


Sie führte sodann den Gast in den zweiten Stock, wo sie und Wilhelm 
Tür an Tür hausten, und wo überdies noch die Gaststube und die Mädchen« gr 
/ kammer war. | 4 


„sagen Sie mir”, flüsterte Fr&court plötzlich, sein Gesicht blieb aber dabei { 
vollständig unbewegt, „wissen Sie, ob Luise eine Ahnung von meinem Brief 
hatte?” : 


Babette überlegte einen Gedanken lang, dann nickte sie: „Ja, sie wußte es, 
mein Trotzköpfchen! Aber weil der Brief nicht an sie gerichtet war, vous 
comprenez...” Babette versuchte ein zartes Lächeln, Frecourt biß sich, ohne 

‘ es zu bemerken, auf die Lippen. Babette sah: Monsieur versuchte, ein Lähen 
zu verbergen. Dann fragte er: „Wann, glauben Sie, wird sie wiederkommen?” 


Babette wiegte überlegend den Kopf. „Luise, je nun, so genau weiß man 
das nicht, aber in drei Tagen bestimmt, länger hält sie’s gewiß in der strengen j 
Nachbarschaft des Bruders nicht aus.“ Damit öffnete sie die Tür des Gast- 
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zimmers und ließ ihn, nachdem sie noch einmal alles überprüft und ihm das 4 
Bad gezeigt hatte, allein. { h | 2 
° Francois Frecourt ging mit kurzen, langsamen Schritten auf dem Läufer hin y 
und her, auf dem violetten, mit gelben Rauten gerandeten Läufer, der zwischen 2 


den zwei Bettbergen der Gaststube sich hinzog bis zu den schweren Kugel- 
F ‚füßen des Barockschrankes. ” 


| Frecourt betrachtete jedesmal, wenn er sich gegen den Schrank auf seinen 
Gängen umkehrte, das Möbel mit einer Art vergnügt zu nennender Ehrfurcht. 
In drei Tagen bestimmt, hörte er es in sich nachklingen, bestimmt! Das stand 
‚also fest! War nicht zu verrücken! — Trotzköpfchen! Durch drei Jahre stand 
also vielleicht Balzac und Rabelais auf ihrem Bücherschrank neben ihrem Bett! 
Zumindest standen sie heute dort! Was wäre schöner: das immer noch — 
oder das wieder? \ 


So ein Trotzköpfchen! Aber man wird ebenso trotzig sein, doch anders: 
man wird einfach bleiben und sich schwerfällig stellen! Warum nicht einmal 
. „im Leben unhöflich sein, so süß schwerfällig, unempfindlich und beharrlich! 
Vielleicht könnte man einfach krank spielen! Unvorstelfbar schön, in diesem 
Zimmer drei Tage lang zu hungern und zu warten, regungslos und stumm. 
Man könnte später seine .Kriegslist Luise und auch Herrn von Clairmont er- 

zählen! Allerdings ist der Gastgeber Arzt und wird die Krankheit bald durch- 
schauen. Indes — man kann einfach einige Ausflüge nıachen und, wenn es dem 
Clairmont zuviel werden sollte — er ist ein kranker Mann! — könnte man im 


FR Hotel wohnen und nach drei Tagen einfach wiederkommen. 


Der mit gesenktem Kopf so hin und her Schreitende wurde durch ein leises 
 Pochen an der Tür aus seinem Sinnen geweckt; er öffnete, und da stand Babette. 
Nein, es sei noch nicht Zeit zum Tee, erklärte sie, als er überrascht auf die 
Uhr blickte, es ging gegen vier. M. Clairmont sei plötzlich zu den Barmherzi- 
gen Brüdern gerufen worden. 


„Zu den Barmherzigen Brüdern?” Frecourt hob erstaunt den Kopf. 


Ja, erklärte Babette leichthin, das sei ein großes Krankenhaus, und da gehe 
Monsieur manchmal hin. „Ich bedaure sehr, daß gerade heute ihn jemand 
. brauchte, wahrscheinlich so ein Irrer! Aber diese Leute haben oft innerhalb 
eines Monats nur eine halbe Stunde lang einen hellen Augenblick. Und dann k 
‚muß Monsieur schnell machen und auf ihn einwirken. Er kann” — sie flüsterte 
- vor Ehrfurcht, die Stirnfalten gegen den grauen Haaransatz schiebend — „hyp- 
noti-sieren, so sagt man doch, wie? Monsieur läßt Ihnen sagen, Sie sollten 
die Flasche auf dem Tisch in der Bibliothek als seine Entschuldigung ansehen, 
sie muß gut sein...” Babette leckte sich kurz über die Lippen. „Und Sie 
sollten sich die Modelle ansehen und es sich bequem machen, ganz wie zu 
Hause.” 
Frecourt versuchte seine Enttäuschung, so gut er konnte, vor Babette zu 
verbergen, als er mit ihr in die Bibliothek schritt. Auf dem Glastisch am 
‚ Balkonfenster stand die Flasche, er betrachtete das Schild „Trabener 1921”, 
und einen Augenblick erhellte sich sein Gesicht. Das Jahr war gut. 


‚Ganz wie zu Hause’ — diese Worte Babettes gingen ihm wieder und 
wieder durch den Sinn, während er so allein in der Bibliothek saß. Wie gern 


; 
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Ernst mit diesen Worten gemacht, aber falls sie auch von M. Clairmont 
stammen sollten, von diesem seltsamen Gastfreund, der sich mit ihm im Traum FR 
duellierte und es ihm dann auch noch erzählte; der die Tochter vor ihm weg- Ft 
schickte und es auıch noch sagte — falls diese so warmen Worte wirklih von 
ihm stammen sollten und nicht aus Babettes gütigem Herzen — so war es ihm 
doch nunmehr schwer, wenn nicht unmöglich, sie bis ins Herz vordringen 
zu lassen und da zu verwirklichen. Er hatte sich nie, auch nur einen Augenblik, 
h hier in diesem düsteren Raum wirklich wohl gefühlt. i 


} ” 


1 


Er blieb vor der Zeichnung des kleinen Erosknaben stehen — und lächelte 
schwermütig: Ja, wo ist sie nun? Tanzt nicht auch sie ihm auf dem Kopf herum? 
Er ließ sich schwer an dem runden Tisch nieder und starrte gegen den Sessel, 
hin, der mit seinem Rücken nahe am Schreibtisch stand. Ä 


Da saß er, M. Clairmont, als man seinen ersten Besuch machte, ja genau 1; 
‚so wars. Luise weilte nicht im Zimmer, Fr&court glaubte wenigstens, sie ei 
erst später gekommen; als es geschehen war. Aber was war denn nun eigent- 
lich geschehen? Und er suchte sich, wie so oft schon, noch einmal genau zu 


ik 

erinnern. | A Ei 
Ja, damals versagte manchmal das elektrische Licht, das war der Ausgang ; 
punkt. Sie hatten kaum voreinander Platz genommen, und M. Clairmont hatte 72 
darauf mit vollendeter Höflichkeit die bei einer solchen ersten Begegnung 
üblichen Fragen an ihm gerichtet. Und da war es dann gewesen, daß ds 
Licht ausging und plötzlich Dunkelheit zwischen sie fiel. Es hatte nur Sekunden Ps 
gedauert, so kam es Frecourt später vor, als mit einem Sprung das Licht 
wieder zwischen ihnen war. Und M. Clairmont saß da, so glaubte wenigtens | 
Frecourt bemerkt zu haben, und starrte ihn, als das Licht anging, auf eine Bi 
furchtbare Weise, wirklich fratzenhaft an. Frecourt hätte damals gewiß geglaubt, 


‘ einer Sinnestäuschung infolge des jähen Wechsels von Licht und Dunkelheit Be 
N 

zum Opfer gefallen zu sein, zumal da der Eindruck ihn nur sehr kurz ndim 
geradezu huschenden Vorbei traf; aber Clairmont war sich einmal schnell mit , 
der Hand übers Gesicht gefahren, auch dessen erinnerte sich Frecourt genau. be 
War es doch gerade diese Bewegung von Clairmonts Hand, die dem unange- 
nehmen Vorgang Wirklichkeit gab, denn die jähe Bewegung sagte ihm, dß 
Clairmont von seinem Gesichtsausdruck wußte und ihn tilgen wollte. = 
Während Frecourt so vor der Flasche Trabener saß —- Babette hatte vergessen, 2 
sie zu entkorken — und sie in reglosem Brüten düster anstarrte, kam es ihm Ni 
vor, als ob er stets vom wahren Wesen dieses M. Clairmont wie durch eine‘ u 


Glaswand getrennt geblieben sei... Ja, dieser Mann war für ihn und wahr- “we 
scheinlich auch für jedermann sonst, sogar für die eigene Tochter, wie dieser NN 
Wein da einsam in seinem Gehäuse geblieben; man kannte sein Alter, seinen ! 
Namen, seine Herkunft — darüber hinaus konnte man nur vermuten, ahnen, 
tasten. Man wußte einen Traum von M. Clairmont, aber nur einen, und der 

war unheimlich genug, das ist das richtige Wort. Zum Teufel, ja, dieser Mann 

‚ist unheimlich, trotz seiner Tochter... 


Und Frecourt blickte wie Hilfe suchend sich im Kreise um — aber da fiel 
sein Blick auf die Regale mit den Festungen. Luise ist nun fast achtzehn... 
Damals als man zum erstenmal kam. war. sie ein wenig über vierzehn. Vier’ 
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ur. ein paar Genie et 
i selber nicht Klar i im Kopfe, ja, es wäre Sion 


ä el die Todhter aus dem a Alu ich sie nicht 3 lügt ni disdhrt | A 
bricht wiederum seine Lügen selber mit Andeutungen, und. schließlich reßterr 


% en klopfte, und Babette eilte mit rotem Kopf herein, den Korkenzieher ein 
Stück vor sich herhaltend. Sie entschuldigte sich, ah, was für ein Durchein- 
u ıder — sie schlug sich dabei vor die Stirn — in Inneah Kopf, wolle sie sagen, 
so etwas sei ihr noch nie in ihrem Leben passiert. „Wirklich nicht, M. le 
apitaine, das ist ja der Gipfel!” Und sie faßte mit einem geradezu zornigen 
Griff nach der Flasche, stach ebenso mit dem Korkenzieher zu, drehte mit 
oßer Emsigkeit weiter, und schließlich hob sich mit einem schwachen Laut 
r Korken vom Flaschenmund. Babette schnupperte kurz und wie sie ein- 
chüttete, entspannte sich ihre Miene, und als sie sagte: „Auf Ihr Wohl, M.le — 
apitaine”, lag ein Ausdruck von verklärter Zärtlichkeit auf ihrem Gesicht. 


‚Möchten Sie nicht ein Glas mit mir trinken, Babette?“ 


Sie zögerte einen Augenblick, betrachtete ihn stumm und dann ging sie 
 Schweigend und kam mit einem zweiten Glase wieder, Frecourt füllte es ihr. 
„Nicht so viel — nur halb — ah, das ist zuviel! Zwischen dem Essen, wissen 2 

e, M. le Capitaine... 3 
„Das geht dann ins Blut, wie?“ Frecourt lächelte, und sie hoben die Gläser, 
ickten sich an und ken. 

„Donnerwetter” ‚ sagte Frecourt, das Glas hinsetzend und gleich fast eilig 


noch einmal daran nippend. „Da versah‘ ich Sie sehr gut, wenn Sie den Daumen 
draufhalten und nicht aufmachen wollten!“ Er lächelte verschmitzt. 


„Ach, Sie sind schlimm, aber ich hab’s verdient!” 


„Unser Pfarrer in Vouvray würde sagen: Meßwein! Den darf man nur am 
Altar trinken — und für einen Mönch sogar hier noch zu schade! Das ist ein 
Filou, wissen Sie!” 

„Wirklich?“ Babette wagte kein ganzes Lachen, sie hatte sich halb auf einen 
Sessel hingesetzt und blickte Frecourt beinahe mütleidig und auch ein wenig 
SE scheu an. 

„Sie sind traurig, Madame?" 


R Babette zog schnell die Schultern hoch und schüttelte eifrig den Kopf. 
„Ich? Wieso, warum? Ich freue mich so, daß Sie hier sind!” 


„Das weiß ich, Madame, aber ich weiß auch, daß sich nicht alle in diesem 
Hause freuen.” 

„Oh, Monsieur le Capitaine, was Sie sagen! Monsieur hat mir eigens auf- 
getragen — diese Flasche für Sie, denken Sie! Ah, da fällt mir ein: er sagte, 
"ich solle Ihnen zeigen, wo der Wein gewachsen ist, er legte eigens die Karte 
von der Mosel heraus. Sehen Sie!" Sie erhob sich, ging zum Tisch und winkte 


ES hier sehen Sie, Monsieur, Trahen! (Sie sagte „Trabang“.) Schön, r 


Re re En a  rae 


„Hier“ _ ae suchte a) und Gas mit dem Finger eifrig zustoßend 


Eher wuchs dieser Wein, das sollte ich Ihnen eigens zeigen. 


„Ja, wirklich? ... Trabang!” Frecourt blickte ein wenig verlegen und ai \ 
recht wissend, warum er sich diesen Kartenpunkt ansehen sollte, in der N: 
barschaft von Re Zeigefinger umher. — „Im — sehr krumm, diese Mose 
wie? j \ ee 

„Sie kommt aus Frankreich“, murmelte Babette stolz, das er sie von 
Luise gelernt. „Es ist ein schöner Fluß, finden Sie nicht, Monsieur? Aie ent- 
lich gehört er zu Frankreich!“ / 


„Warum?” Frecourt lächelte kaum merklich, ii + 


„Mein Gott, weil er aus Frankreich stammt. Aber ich gönne den Boches 
alles, auch die schöne Mosel. Es sind ja Menschen wie wir! Ich fühle mich 
hier ganz zu Hause! Besonders abends auf meinem Zimmer! Und wenn Li 4 
bei mir ist, verstehen Sie? ..... Und auch Monsieur ist so gut.zu mir, wi 
ein Vater sage ich Ihnen. Es ist ein Gentilhomme von Kopf bis zu « 
Füßen. Nie laut, nie albern oder abgeschmact!” Babette hielt den K ) 
in Gedanken schief und lächelte. „Ich habe ihn noch nie laufen sehen!” ae 


Und da sagte Fr&court wie aus tiefer Erinnerung heraus: „Doch — ; € 
ihn einmal laufen sehen ..... als Madame noch lebte... Es war kurz vo! 
ihrem "Tode ; . .* 


verriet, und sofort ihre Unhöflichkeit er seufzte sie: 
aber ah eine schlimme Zeit!” 


Frecourt suchte ein wenig verlegen auf der Karte umher a gegen 
Traben sah er eine Festung und darunter stand auf einem an der Seite g, 
roliten Band: „Montroyal“.-Er las den Namen halblaut und Babette sagt 


‚trofien auf das Fe engsmodell neben der Karte, 


Frecourt begann schweigend das Modell zu studieren. Er las vor allem 
die richtungangebenden Ortsnamen auf den Ecken des Modelles: „Vers Wolf", — 
„Vers Enkirch“ und blickte wieder vergleichend auf die Karte. Und nun erst 
sagte er: „Hier liegt der Montroyal — gegenüber Trabang!” R 


„Nun also”, sagte Babette befriedigt, „ich sagte ja, die Mosel ist französisch 
Früher war sie wenigstens bestimmt einmal französisch. Die Boches haben sie 
uns gemopst!” : 

„Madame”, Frecourt hob halb tadelnd, halb erklärend die Hand, „a 
früheren Zeiten gehörte die Mosel wirklich zu Frankreich, auch der Rhein und 
die andern destschen Flüsse, aber die Loire und die Seins und die andern 
französischen Flüsse Scharen zu Deutschland.” 
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„Durchaus nicht! Ja, stellen Sie sich vor, früher, als noch der Kaiser Charle- 
magne lebte, das sind jetzt mehr als tausend Jahre her, waren wir Franzosen 
Deutsche und die Deutschen Franzosen ..." Frecourt war um den runden Tisch 
gegangen und hatte sich ein neues Glas eingeschenkt und mit dem Glas in der 
Hand kam er zurück. „In dieser glücklichen Zeit war Deutschland und Frank- 
reich noch nicht zerrissen. Die Enkel des Charlemagne gingen dann nach 
Verdun, und dort nahmen sie ein großes Schwert, und machten aus dem 
schönen Ganzen zwei oder gar drei Teile; ja, mit dem großen Schwert schnitten 


sie das schöne ganze Reich auseinander, weil jeder ein Stück zum Herrschen 


haben wollte...” 


 „Wirklich?. ..“ Babette schüttelte den Kopf. „Diese Kretins! Warum hat 
‚man sie nicht guillotiniert!” 

„Ah, bravo, Babette, auf Ihr Wohl!” Er leert das Glas langsam, und wieder 
zum runden Tisch gehend, kam er mit dem gefüllten Glase zurük. „Nur“, 
‚begann er, „damals gab es noch keine Guillotine! Hätte es aber so ein häß- 
liches Ding damals schon gegeben, dann wäre, indem man jeweils ein oder 


zwei der Königssöhne, für die keine Krone da war, guillotinierte, unendlich 


viel Leid und Unheil und all der Krieg zwischen Frankreich und Deutschland ver- 


- hindert worden. Aber damals war noch alles, was ein König machte und wollte, 


‚gut und Gesetz! Sehen Sie, auch dieser Montroyal — er verdankt so einer 


königlichen Willkür sein Dasein. Ich glaube, Louis XIV. hat dies formidable 
Ding hier gebaut. Sehen Sie — dieser große Waffenplatz auf dem Berg, all 


_ die Bastionen und Forts... Der französische König hatte etwas in Deutschland 


geerbt, so ein Stückchen Land — und da baute er gleich eine Festung. Aber 


wie man sieht, er mußte doch weggehen, ich glaube, er selber wurde genötigt, 


das alles wieder abzureißen :..” 

„Was für eine Verschwendung, all das viele Geld“ ‚ murmelte Babette. 

„Ja“, Frecourt nickte, bitter lächelnd, „aber so sind die Menschen: sie tun 
alles für den Krieg, nichts für den Frieden. Sehen Sie da, Madame”, er wies 


auf die Regale mit den Festungsmodellen, „da Frankreich, dort Deutschland — 
all diese dicken Mauern, wieviel Steine für den Krieg, wieviel Schweiß, wieviel 


Blut, wieviel Geld! Und das sind nicht alle Festungen — oh, noch lange 


nicht alle! Und es sind nicht die letzten! Ach, manchmal kann ich M. Clair- 
mont verstehen, wenn er diesen Unsinn einmal nachäfft und den Menschen 


‚ vor die Augen stellt! Es ist eine Schande!“ 


“ Und als müßte er sich gründlich stärken, leerte er das fast volle Glas lang- 


. sam, mit häufigem Absetzen und immer aufs neue trinkend, als wüßte er sonst 


nichts Vernünftiges mehr zu tun. 


„Es sind nicht die Völker, Madame”, fuhr er leise fort. „Es sind immer 
nur ein paar Leute, die nicht Ruhe geben, die in der Wunde kratzen, bis sie 
wieder blutet, und dann sind sie zufrieden. Statt daß die beiden Völker sich 
-— ich, möchte sagen: heiraten, wirklich, das wär’s! Das geht!” 


„Ich wäre sehr dafür”, erwiderte Babette in lächelnder Zweideutigkeit Fr&court 
anblickend. N 


v2 


„Aber, Monsieur, Sie scherzen und wollen mich hinters Licht führen...,“ 


ED nl sofort, sad e er lächelte bee hell, glücklich, ie nur einen = 
Augenblick lang, Aa hing in seinem fleischigen Gesicht alles ohne Spannung. Ü 
und Kraft herunter. Er sah plötzlich zehn Jahre älter aus, traurig und müde, 75 


„Mein Gott”, flüsterte Babette erschrocken, „Was ist Ihnen?“ a 


„Adh, Medinch ‚ aus Frecourts breitem Brüstkorb \ kam ein schier endloser ; % 
Seufzer. Er neigte das Gesicht und schwieg. Bes: 


„Warten Sie, Monsieur, einen Augenblick, ich glaube, der Wein ist zu stark 
— ich mache Ihnen einen Kaffee!” Damit war sie zur Tür hinaus. 


% 
Frecourt blickte nach einer geraumen Weile, als käme langsam Leben in Y 
sein erstarrtes Dastehen, mit wirren Augen in dem düsteren länglihen Rum 
umher. Was ist denn bloß?.Die dinkle und ein wenig zu niedrige Balken h 
decke drückte ihn, die Regale mit dem leblosen und so niedlich erscheinenden 
Mauerwerk bedrängten ihn, und jedes in diesem Raum vernommene Wort 
schien plötzlich durch die Luft zu schwirren wie unsichtbare Geschosse, wie “ 
erregendes, tödliches Gift, das nur ihn zum Ziele hätte, ihn allein, warum nur? 


5 BENE 


x 


ne 


Traben — was sollte das nun wieder bedeuten? Vielleicht nichts, diesmal“ 
wirklich nichts,_aber weil in diesem Hause alles etwas bedeutet, mußte man 
auch im Hinweis auf den Herkunftsort dieses Weines eine Bedentung vermuten. 
Vielleicht wollte M. Clairmont gar auf dem Montroyal aufmerksam machen und 
seinem Gast auch auf diese stumme Weise sagen: es geht nicht, schau dir’s an, 
es steht ein Berg zwischen uns, der Montroyal! . 


Der: 


rd 5 
N - F ru 
a Pe ee au Zu E 


Et; 


eh Zr 


Frecourt bedauerte in diesem Augenblick dechklic zum erstenmal, ja, es 
wurde ihm erst jetzt ganz deutlich bewußt, daß er Clairmont nie ganz natürlich 
und ungezwungen begegnet war. Und er mochte es fast nicht glauben, daß es 
jener störende Eindruck gewesen sein sglite, jener fratzenhafte Ausdruck in 
Clairmonts Miene, als das Licht unvermutet wiederkam, der zwischen Luisens W 
Vater und ihm diesen Abstand, diese gläserne Wand en hatte. Aber 
so fragte sich Fr&court, derweil er langsam zum runden Tisch schritt und sich 
schwer in den Sessel niederließ — hatte man je Luisens Vater einen Einblik 
gegeben in das eigene Leben? War man nicht immer schwerfällig und befangen 
im Allgemeinen herumgewatet, im langweiligen Sumpf der Politik, den Tages« 
fragen von gestern und heute und morgen? In albernen Geschichten aus dem 
Dienst; in Stadtneuigkeiten oder in langweiligen Weinbaufragen, für die ish 
M. Clairmont stets derart zu interessieren schien — schien,-jawohl, er war zu 
höflich, um zu zeigen, wie ein Besuch ihn langweilte! Und was hatte man 
selbst ihr in all den Jahren von sich mitgeteilt? „Was weiß sie von mir?* 
flüsterte Frecourt und verstummte sogleich, vom Klang seiner Stimme aus sei- 
nem Träumen geweckt. Br 


lee 


Babette trat mit dem Kaffee ein. Er dankte, trank ein Täßchen und fragte 


ohne Übergang: „Hören Sie, Madame, wußte Mile, ‚Luise wirklich von meinem 
Brief?" 


„Ja, aber ganz bestimmt, Monsieur!” 


„Hm, und sie hatte das — das Marzipanferkelchen all die Jahre — drei Jahre 
sind es, ja! — neben ihrem Bett?" 
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oder räumte es weg, aber —“ Babette erh Stimme, als sti 

einem Tribunal, „ich sch öre Ihnen, wenn Sie wollen, Monsieur: die ganze 
übrige Zeit, auch als sie im Institut war, immer mußte das Ferkelchen auf dem 

chttisch sitzen oder liegen, wie Sie wollen! Und immer die Bücher — ich 

‚sie auch gelesen! — während dieser bewußten Zeit allein lagen sie nicht 

em Nachtschränkchen. Und —” Babettes Stimme schluchzte plötzlich. 


d?" Frecourts Stimme fragte das beinahe streng oder vielmehr unerbitt- 


fi 


\ 


— und Luise fragte mich jedesmal, wenn sie aus der Schweiz in die Ferien j 
n, stets als erstes, noch in der Haustür — ich schwöre es Ihnen, d.h. manch- i 
mal auch in der Küche, aber noch ehe sie den linken Handschuh ausgezogen 
ch tte — ob nicht ein Brief aus Vouyray da sei!“ 


as fragte sie in jeden Ferien?“ 


M — warten Sie, ach Gott, wenn Sie so genau sind! Zuletzt ließ sie das 

ei 5 u 

ER er N 
Nun hören Sie mal, Monsieur“, Babette richtete sich beinahe empört auf, > 


| denn das arme Kind sich die Seele aus dem Leib fragen, jedesmal um- 


tzköpfchen? Ist sie gereist, weil ich den Brief nicht an sie richtete?“ k 
Da können Sie sicher sein!“ 
„Mein Gott, wie gerne wäre ich sicher! Ach, mein Kopf!” a 


Babette befahl ihm in mütterlicher Sorge, noch mehr Kaffee zu trinken, sie ® 
komme gleich wieder. Sie schaue mal eben nach dem Rechten, gleich sei sie x. 
wieder da. Und sie verließ die Bibliothek. 3 


‚Frecourt fand seinen Zustand nicht besser. Sie liebte ihn also noch, und k, 
der Vater wollte ihn nicht... Das Glas — das Glas zwischen ihnen. Aber s 
_ woraus bestand es nun? Einen Verdacht hatte man gegen M. Clairmont, | 
aber der war so verrucht und so furchtbar, daß man ihn nie hatte Gestalt an- 
nehmen lassen. Seit dem ersten Besuch, seit diesem seltsamen, ja gräßlichen | 
Ausdruck in Clairmonts Miene, war dieser Verdacht da und wieder fort, wie ” 
eben’ eine Sinnlosigkeit, die keinen Bestand haben kann vor den Augen der 


Bi Vernunft. 


. Wenn Denisens Bruder nicht ein Mann wäre, auf dessen Wort man eine 
Kirche bauen kann, dann wäre der Verdacht nicht so ganz und gar sinnlos, 
absurd, abgeschmackt, ja wahnsinnig! Man hatte aus M. Clairmonts Akt, ehe man 
ihn persönlich kannte, den Ort L. gesehen, und der Name dieses Ortes war im 
Akt eines Mannes, der mit Spionage zu tun hatte, auf den ersten Augenblick 
störend für ihn, den Gatten von Denise , ; ; Störend, mehr noch, ein Stich. 


a Clairmonts Akt war so _ harmlos, daß die Behörden auf eine 


Untersuchung verzichteten. Man besuchte ihn und fand einen Menschen, dem 
man gern den Akt sozusagen zurückgab. Aber das Licht ging aus — und 


wieder an — ohne Zweifel, es war eine Fratze! ;;; Aber wie sollte man 
sie deuten?.. RE 


Denisens Bruder sagte, daß sie aus Ekel am Krieg RER an der ganzen Welt 
von dannen ging. Und daß er die Schuld habe, der Cure Quinquepivoix. 


Und auch das Eine noch wußte man, das hatte man den Schwager noch aus 
Trier einmal klipp und klar gefragt: die deutschen Behörden hatten Denisens 
Geheimarbeit nicht entdeckt, sie wurde nicht verfolgt! Ihr Tod stand in Be 
keinem Zusammenhang mit ihrer Tätigkeit: sie hatte also nicht aus Angst — 3 


etwa vor einem Verhör, aus Angst also, die andern zu verraten, sich selbst 


das Leben genommen! Ekel vor dem Kıiey, vor der ganzen Welt, und das 


war so ganz und gar Denise! In diesen wenigen Worten war sie umschrieben. 
Sie neigte zur Schwermut, zu äußersten Entscheidungen, sie war heroisch, in 
allem, was sie sagte und tat, ganz, ungeteilt. Oh, Denise ..; 


Hätte der Cur& auch nur mit einem Wort angedeutet, die Deutschen seien 
ihr auf der Spur gewesen, ja dann ... dann wäre der Verdacht, dieser in 
seiner Furchtbarkeit geradezu gespenstige Verdacht nicht ganz so grundlos. 
Frecourt erinnerte sich, als er bei seinem letzten Besuch einige Andeutungen 
über Denisens Tätigkeit und ihr bitteres Ende machte, wie M. Clairmonts 
Verhalten, als er das vernahm, den Schatten seines Verdachtes einfach tilgtte 
— es war jammerschade, daß man nicht eher über diese Sache mit ihm ge 


sprochen hatte. ‚Sich vorzustellen, der Cur& habe doch.gelogen und M. Clair- 
mont sei in seiner traurigen Dienstzeit mit Denise zusammengestoßen und sie 


habe sich aus Angst das Leben genommen, das war — eben weil manden 
Mann kannte, als Gast in seinem Hause verkehrt und nun um die Hand seiner * 
Tochter warb, das war — zu schauerlich, um wahr zu sein. Solche Schicksals: 
launen mag es wohl geben, gewiß, warum nicht? — aber wir selber sind nie 
Zeugen einer solchen Verschlingung der Fäden, wir hören davon und glauben 
es nur obenhin, weil eben alles möglich ist, wie wir gerne sagen. Nein, nein, 
Pierre hätte alles gesagt, was die Deutschen betrifft oder einen Deutschen, 
Nein, nein. Einzelheiten wollte man nie wissen, aber das wäre keine Einzel- 


heit gewesen, 


Frecourt seufzte. Dieser Verdacht ist, so schattenhaft er auch war, nun end» 
lich noch weniger als ein Schatten... Aber leider, er lag die ganze Zeit 


zwischen ihnen, zwischen ihm und Luisens Vater. Er war vielleicht, wer wußte 
es, das dunkle Glas, das sie trennte, jedes ihrer Worte, jeden Händedruck, 
jeden Blick. Nein, soviel war gewiß, Clairmont hatte einen andern Grund, ihm 
Luise vorzuenthalten. Vielleicht bestand er wirklich in nichts anderem als in 
einer tiefverwurzelten Abneigung gegen seine Person, mochte er auch noch so 
häufig ihn „lieber Freund” nennen und sogar betonen, daß er ihn gerne als 
Schwiegersohn habe, lieber als jeden andern, sagte er nicht so?... Solche 
Höflichkeiten dienen häufig dazu, den Unausstehlichen auf eine sanfte Weise 
zu entfernen, es ist ja für beide Teile die angenehmste Weise, ein Nein zu 
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Stefan Andres: Die Hochzeit der Fine 


Jahren? Daß Sie fast der Vater meiner Tochter sein können, eines klugen 


"und hübschen Mädchens übrigens, was Sie wohl übersehen? Was können Sie, 


außer Weinmachen und sieben Gänge hintereinander abessen? — Davon sind 


. Sie so dick! Gehen Sie mit Gott in Ihre Touraine und heiraten Sie, was Sie 


mit der Stockzahl Ihrer Weinberge heiraten dürfen und können. Und lassen 


Sie uns bitte endlich in Frieden mit Ihren unerwünschten, aufdringlichen Be- 


suchen und Ihren herzlichen Briefen. Meine Tochter weiß noch nichts von den 


Männern, deshalb hat sie so ein unbestimmtes Gefühl für Sie — auch ein 
bißchen Dank spielt mit und vielleicht ein bißchen Neckerei! Auf jeden Fall, 
Gott befohlen, und besetzt uns, soviel ihr wollt, aber nicht in unsern Familien, 
"da gibt es noch keine Besatzungsarmee, und hier ist die Tür...“ 


Babette war zwischendurch wiedergekommen, ein paarmal, und sie hatte 
über dies und das geplaudert, und schließlich hatte ihn Babette zu Tisch ge- 


' beten, und sie hätten allein gespeist. Jeder Bissen würgte Frecourt im Halse. 


Er ging sofort nach Tich auf sein Zimmer, die Nacht war lang. Gegen Morgen 
erst schlief er ein. : Als er zum Frühstück herunterkam, stand da Babette und 
erklärte ihm, leider sei Monsieur wieder zu den Barmherzigen Brüdern in aller 
Frühe gerufen worden... Sie schaute ihm nur zaghaft und flüchtig ins Ge- 
sicht. Dann faßte sie ihn am Arm und sagte richtig schmeichlerisch, die Mosel 


‚sei doch ein so schöner Fluß, warum er nicht die Gelegenheit wahrnehme und 


ein bißchen verreise, etwa zwei, drei Tage. „Und wenn Sie wieder hier vor- 
sprechen, ist das Haus ein bißchen freundlicher! Ich tät’ es bestimmt!” Und 


‚plötzlich nickte sie mit dem Kopf heftiger, Frecourt merkte es, daß sie weinte, 
. als sie ganz verzweifelt und kaum hörbar „Mein Täubchen”“ sagte, „mein kleines 
„Trotzköpfchen, oh, wenn sie wüßte, wie wir hier dran sind...“ 


‚ Und als Frecourt nichts antwortete, meinte sie, sih die Augen schnell 


‚ wischend: „Machen wir es doch so: wenn Sie zurückkommen nach Trier, gehen 


Sie ins Hotel, ah, warten Sie, ins Hotel »Porta nigra«. Ich frage dann dort 
nach in drei Tagen, heute ist Freitag! Am Montag frage ich nach im »Porta 
nigra«, das ist leicht zu behalten, Sie kennen es doch?” Frecourt‘ nickte, 
Babette schickte das Mädchen nach dem Koffer, und zu Frecourt gewandt: 
„Er ist gepackt, nicht wahr, Monsieur?” 


„Ja, Madame, ich packte ihn, ich wußte es...” 
„Verzeihen Sie ihm“, seufzte Babette. 


Das Mädchen kam, Frecourt gab ihr einen Geldschein und empfing den 
Koffer. 


Er verabschiedete sich von Babette. Er ging schon durch den Garten, da 
rief sie ihm noch nach, die Moseltalbahn fahre neben dem Hauptbahnhof ab, 


mitten auf der Straße, auf der Olzstraße! 


„Ja, ich weiß genau”, rief er zurück, „Danke, Madame, und auf Wieder- 
sehen!” (Fortsetzung folgt) 


-r 
‘2 


sagen. Wer möchte jemand ins Gesicht schleudern: „Gehen Sie zum Teufel, 
Sie Tollpatsch, Sie lächerlicher Mensch! Wissen ’Sie denn nicht, daß Sie dicklich 
sind, rotes Haar haben und beinah zwei Zentner wiegen mit knapp vierzig 


Wenn man sich bemüht, in der auf uns 
Berliner von vier Seiten her einstürmenden 
Flut an Filmen Wesentliches, in die Zu- 
kunft Weisendes zu erkennen, wird man 
enttäuscht. Gewiß, im Realismus des rus- 
sischen Films, in der Art, den Alltag zu 
sehen, wie es in Noel Cowards „Begeg- 
| nung” geschah, auch im neuen deutschen 
k Film (in Ansätzen) liegt ein Versprechen. 
E Aber auch nicht mehr. Im Großen gesehen 
/ arbeitet der Film heute mit den gleichen 
Hiusionskniffen und verbrauchten Rezep- 
ten wie schon vor Jahrzehnten. Das Tech- 
nicolor-Verfahren oder den aus Rußland 
und Amerika gemeldeten Dreidimensio- 
nalen Film hier ins Feld zu führen, hinkt: 
eine Revolutionierung des Films kann nie- 
mals aus technischen Neuerungen 
allein entstehen. Diese sind nichts ohne 
den Aufschwung von innen, ohne die neue 
Schau und den Mut zum — untechni- 
schen — Experiment. Man verstehe 
recht: die Erneuerung des Films bedeutet 
praktisch nichts als eine Umstellung der 
Produzenten, Autoren, Regisseure und 
Kamera-Leute aufs Leben, auf die Wirk- 
lichkeit, aufs unverfälscht Menschliche. 
Ich rede keinem übersteigerten Naturalis- 
mus das Wort, wohl aber einem künst- 
lerischen Realismus. Der russische Wirk- 
lichkeitssinn und die atmosphärische 


Dichte der Franzosen — das käme dem 


Geforderten am nächsten. 

Was hier jedoch vor allem nottäte, wäre: 
endlich einmal die Grenzen des filmisch 
Wirksamen gegen das Unwirksame hin 
abzustecken. Es ist ein weit verbreiteter 
Irrtum, sich. diese Trennungslinie fließend 
vorzustellen. Sie ist konstant, und nicht 
ihre Elastizität, sondern Profitsucht und 
Instinktlosigkeit der heutigen Filmprodu- 
zenten haben ihr häufiges Überschreiten 
zur Folge. Besonders gehört hierher die 
UÜberschätzung des Farbfilms, der 
sich — das sei einmal deutlich gesagt — 
zum guten Schwarz-Weiß-Film verhält, 
wie ein amerikanischer Sketch zur klassi- 
schen Tragödie. Farbe ist eine Sache des 
Auges, mit einer Intensivierung des In- 
halts hat sie nicht das Geringste zu tun. 
— Am Beispiel demonstriert: wenn. ich 
ein Drama farbig drehe, so wird die 
Farbe niemals die aus der Handlung re- 
sultierende Erschütterung verstärken, son- 
dern stets eine vom Inhalt unabhängige, 


‚anspruchsvolle 
läßt. — Ausgewiesenwerden aus dem 
Bereich des filmisch Wirksamen müßte 
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ja, ablenkende Nebenwirkung erzielen 
wollen, nämlich, das Auge zu erfreuen. 
Eine Binsenwahrheit, aus der sich un- 
schwer als das eigentliche Farbfilmgebiet 
das leichte Unterhaltungsstück, als Re- 
servat des Schwarz-Weiß-Films jedoch das 
Problemstück ableiten 


auch, um noch eine der häufigsten Kin- 


derkrankheiten des modernen Films zu 


erwähnen, die Vorliebe für Massenszenen. 
Masse im Film ist gleichbedeutend mit 
„Monumentalität” in der Bildhauerei; 
beide wollen dasselbe: bluffen. Objekt 


der Kamera aber ist nicht dir Masse, 


sondern der Einzelne. Und an ihm wieder 


nicht die Gestik, die in Verbindung mit 


dem Wort aufs Theater gehört, sondern 
— die eigentliche Entdeckung der Ka- 
mera — die Zauberlandschaft des 
menschlichen Gesichts und — 
Sprache, die Mimik. 

Schauen wir uns nach diesen Hinweisen 
wieder einmal in der Filmproduktion um. 


Da wären vor allem einmal zwei neue 
deutsche Filme, Nach dem verhei- . 


Bungsvollen Start der „Mörder unter uns” 


gab es bei der Defa diesmal einen Her- 
einfall: Gerhard Lamprechts bieder gekur- 


belter } Aufbauflm „Irgendwo in 
Berlin” ist ein reiner Tendenzstreifen 


geworden ohne jeden künstlerischen 
Schwung: Eine Jungenschar, die das 
Kriegspielen nicht lassen kann; ein 


onkelhafter Kunstmaler, ein Schieber, ein 
Dieb. Ein geistesgestörter Soldat. Das 
alles nach altbewährtem Rezept ge- 
schüttelt. Hineingepanscht endlich und 
zäh vermengt: ein Heimkehrermotiv. — 
Stückwerk von Anfang bis Ende. Lang- 
atmig bis zur Erschöpfung. Die Kamera- 
linse. war zum aufbaufreudig verklärten 
Auge des neudeutschen Durchschnitts- 
spießers geworden; braver ging’s nim- 
mer. Die Regie stak 


der Jungen überdröhnte. Keiner der net- 
ten Burschen spielte sich selbst. Keiner 
redete, wie ihm der Schnabel gewachsen 
war. Zudem wirkt der Film, unpädago- 
gisch, wie er gemacht war, eher anregend 
als abschreckend auf Kinder, was die 
häufigen Beifallsrufe während der Vor- 
führung als auch die Gespräche bewiesen, 


Fr 


seine 


in Feldwebel- 
stiefeln, deren Poltern das ganze Spiel 


des doch so „offensichtlich”. sinnlosen To- 
des des einen der Filmsteppkes 'bekann- 
‚ten. Im übrigen hätte die Regie nicht erst 
dem Besucher die Entscheidung über- 
lassen dürfen, festzustellen, ob ihr hier 
ein Kinder- oder Erwachsenenfilm vor- 
 . geschwebt hatte. Wie er serviert wurde 
jedenfalls, war er ein Zwitter; und — 
da es sich bei den Zuschauern in der 
auptsache um Jugendliche handelte —, 
in recht gedankenloser und gefährlicher 
bendrein. Was die Gestaltung an- 
ging, so war sie bürgerlich unkompliziert, 
radlinig bieder, naiv tendenziös, aufbau- 
Hat denn der deutsche Film vergessen, daß 
es eine Weltmeinung, eine Weltkonkurrenz 
‚gibt? Er hat es. Die Schlafmütze über 
den Ohren, begießt er sein Schreber- 
särtchen. 
Noch kläglicher war einem zumute bei 
‚dem ersten Film der Studio 45 GmbH.: 
„Sag die Wahrheit”. Der Streifen 
ar auf dem Programm als Lustspiel ge- 
kennzeichnet. In Wahrheit verging einem 
‚die Lust jedoch verdammt schnell. Dieser, 
zum Brechen oft genossene lauwwarme Brei 
 stolpernd-tändelnder Ahnungslosigkeit ge- 
riet einem schon nach dem ersten Kost- 
happen in die falsche Kehle. Es ist nicht 
zu fassen: Im deutschen Film wird wieder 
Cocktail gemixt und in Situationsklamauk 
gemacht. Die Sportbar gleißt, und die 
Limousinen brummen. Heißa, Freunde, 
mitgelacht: Ein Mann sagt 24 Stunden 
die Wahrheit. Zuletzt springt er in den 
Kronleuchter und beißt, als man ihn des- 
‚wegen in die Zwangsjacke steckt, dem 
Irrenarzt den Bart ab. So geschehen im 
vierten, in Deutschland nach dem Zu- 
 sammenbruch gedrehten Film. Wahrlich 
ein Stück aus dem Tollhaus. — An sich 
3 . ging dieser Film von einer richtigen Vor- 


aussetzung aus: der heutige Mensch muß 
‚ wieder lachen lernen. Unbestreitbar eine 
fundamentale Erkenntnis. Aber sollte 
man es uns zu lehren nicht lieber denen 
überlassen, die es nicht zu verlemen 
brauchten? Jedenfalls meine ich, dürfte 
sich der deutsche Film im Augenblick 
wesentlich ernsteren Aufgaben gegenüber- 
sehen als denen, mit billigen Jahrmarkts- 
faxen zu versuchen, unseren grauen und 
hohlwangigen Gesichtern ihr verlorenes 
Lachen wiederzugeben. 

Auf dem ausländischen Filmmarkt, so- 
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‚froh optimistisch — bis zur Peinlichkeit. - 


Von der Schießerei in „Gaslicht und 
Schatten” führt über den Giftmord im 
„Apotheker Sutton” ein gerader Weg zur 
„Frau ohne Herz”, derem lässigen Mord- 
eifer den Engländern jetzt mit den er- 
götzlich verkitschten Lustmorden eines 
Irrsinnigen im womöglich noch langwei- 
ligeren, dafür aber auch mit mehr Leichen 
ausgestatteten, „Schrecken von Mark’s 
Priory” noch zu überbieten gelang. Ent- 
waffnend in ihrer Naivität die englische 
Art, „Spannung“ zu erzeugen: man pho- 
tographierte die übers Parkett schlei- 
chenden — Beine des Unbekannten oder 
die hinterm Opfer einherhuschende Sil- 
houette mit dem Würgeschal in der Hand 
und verteilte die Verdachtsmomente so, 
daß alle was abbekamen — bis auf einen. 
Und der war es dann. 

Um das Maß voll zu machen, schickte 
man uns auch noch den „Herrn in 
Grau” wieder über den Kanal, dies- 
mal verdeutscht. Ich habe Leute gespro- 
chen, die diesem unerfreulichen Streifen 
wahre Lobeshymnen sangen und behaup- 
teten, ihn sich auch noch ein drittes und 
viertes Mal anzusehen. Wie gesagt — ich 
bedauere, gegen den Strom schwimmen zu 
müssen, aber dieser lustig ehebrechelnde 
Finsterling (James Mason), der sich natür- 
lich immer erst dann auf das Rudiment 
seiner „Ehre“ besinnt, wenn es einen 
ihrer Mißachter zu erdrosseln oder zu 
erschießen gilt, und der schließlich seine 
heißumworbene Konkubine mit dem 
Krückstock prügelnd ins Jenseits beför- 
dert, weil sie seine ihm bis dato völlig 
gleichgültige Frau sich vorsätzlich „zu 
Tode erkälten” ließ — das übersteigt das 
Erträgliche um ein Beträchtliches. 

Doppelt hoch war daher die Erwartung 
gespannt, als endlich der schon legendär 
gewordene Technicolor-Flm „Cäsar 
und Kleopatra anlief, Immerhin: 


Shaw ve \ 
Man beschloß, skeptis 


‚stung durch Prunkkulissen 


verfilmt und 
zu bleiben. Mit 
Recht. Denn teure Filme sind immer ver- 
dächtig. Nur Leute mit schlechtem — 
künstlerischem — Cewissen lassen sich 
Filme 1200000 Pfund kosten. Sie wollen 
gutmachen, gewissermaßen dazuzahlen, 
was künstlerisch fehlt; mangelnde Lei- 
ersetzen, 
Doch Shaw hatte das Drehbuch, Shaw 
hatte ja die Dialoge geschrieben. Daran 
klammerte man sich. Vergebens. Es wurde 
trotzdem eine Enttäuschung. Sicher sind 
die 1200000 Pfund, die dieser Film 'ge- 
schluckt hat, nach deutschem Geld 
48 Millionen Mark. Sicher hat man volle 
zwei Jahre an diesem Monstrum herum- 
gedoktert. Aber was nützt das alles?; 
Bluff bleibt Bluff, daran ändert auch seine 
farbenprächtige Steigerung ins Monumen- 
tale nichts. Gewiß, der Dialog bestand; 
aber all das Drumherum: diese Film- 
sphinxe, diese „Marmor”-Treppen, diese 
Prunkgemächer, diese Papptempel und 
Säulenhallen — all das diente im 
Grunde dem ‘gleichen Einschüchterungs- 
manöver: Da der Film ganz von optischen 
Effekten zehrte, und jeder erwähnens- 
werten schauspielerischen Leistung, um 
nicht zu sagen: überhaupt jeden künstle- 
rischen Gehalts ermangelte, versuchte 


- man, das Publikum mit. buntbemalten 


Kulissen und Holzpalästen zu erschlagen 
und die Skepsis in wildbrodelnden Farb- 
töpfen zu ersäufen. Gewiß, bunt genug 
ging.es her. Aber ich meine, wir haben 
uns: am Monumentalen, wie es uns hier 
englischerseits offeriert wurde, in den 


vergangenen Jahren gerade genug be- 


rauscht, um ihm schon wieder auf den 
Leim zu gehen. — Daß sich Shaw diese 
Zirkusinterpretation eines seiner besten 
Stücke gefallen ließ, befremdet. Shaw’- 
scher wäre gewesen, wenn er, bevor der 
Film gedreht wurde, geraten hätte, die 
veranschlagten 1200000 Pfund einem 
Fonds zur Unterstützung von Kriegs- 
waisen zur Verfügung zu stellen. 

Vom amerikanischen Film wäre diesmal, 
wenn nicht ein weiter zurückliegender 
hier noch Erwähnung verdiente, nichts 
Wesentliches zu berichten. „Verdacht” 
war ein atmosphärisch ganz gut gelunge- 
ner — fast — mordfreier, gepflegter 
Gruselfilm. Ein etwas leichtfertiger, athle- 
tischer junger Mann gerät bei seiner 
nicht unsympathischen Frau in Verruf, 
sowohl seinen Freund aus dem Wege ge- 
räumt zu haben, als auch ihr selbst 
nach dem -— vergoldeten — Leben zu 


ehe Ce: vr man Luft hokt, um 
sich für den in solchen Fällen bisher un- 


gar noch. farbig? 
8 


vermeidlichen Schaumord zu wappnen, 
geht’s jedoch gut aus. ERER 
Weiter bescherten uns die Amerikaner 
en Paramount-Film „Union Pacific, 
verdeutscht komischer-, nein: typischer 
weise mit: „Die Frau gehört 
mir“, an dem immerhin die Unverfro+ 
renheit bemerkenswert war, mit der hier 
eine der bekanntesten Filmgesellschaften 
heute noch in das gleiche Old-Shatter- 
handsche Büffelhorn kinnhaken- und 
hüftschußverbrämter Wildwestromantik 
stößt, mit dessen Getute uns schon als 
Kindern seinerzeit in Jugendvorstellungen 
vom Prärieschreck Tom Mix erstmalig 
eingeblasen wurde, wie billig in Wahr- 
heit ein Menschenleben sein kann; 
Der nachzutragende Film hieß „Sechs 
Schicksale”. Und gemacht hatte ihn 
Jean Duvivier. Mittelpunkt: ein Frack. 
Und drumherum gruppiert sechs Episoden - 
aus dem Leben der unterschiedlichstten 
Menschen: eines Schauspielers, dem 
Charles Boyer wieder den Charme seiner 
unnachahmlichen Überlegenheit lieh, dr 
fahrig genialen Klavierspielertype Char 
les Laughtons, eines beklemmend echten 
Großstadtvagabunden, eines Gangsters, 
der in diesem Frack einen Spielklub 
sprengt und ihn auf der Flucht, als e 
Feuer gefangen hatte — in der Rage — 
samt Geld aus dem Flugzeug wirft, wor+ 
auf er, als von Gott gesandt, in der Nähe 
einer Negersiediung landet und als Vogel- 
scheuche sein Ende findet, während das 
den Reichen gestohlene Geld den armen 
Negern ihre bescheidenen Wünsche erfül- 
len hilft. Endlich einmal ein Drehbuch, 
das den Gesetzen des Films in jeder 
Weise gerecht wurde. Vor allem: end- 
lich einmal Ideen. Schade, daß uns ähn+ 
liches von drüben so selten erreicht. { 
An der Spitze des französischen Films 
steht „Crime et chätiment — Schuld 
und Sühne”, nach dem Roman von 
Dostojewski; ein Filmwerk von seltener 
Geschlossenheit und Spannungsdichte, 
Pierre Chenal hat hier ein Kunstwerk 
ersten Ranges geschaffen. Jedes Bild, jede 
Szene war quälend echt; unerbittlich, 
stets aber ihres künstlerischen Auftrages 
eingedenk, packte die Kamera zu. Immer 
wieder erschütterte die Eindringlichkeit 
bohrenden Gehetztseins auf dem hohl _ 
wangigen, fiebrignervösen Gesicht Pierre =; 
Blanchars, der als Raskolnikow hier eine hei 
seiner besten Leistungen vollbrachte. Sein 
Gegenspieler war Harry Baur als Richter 
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Porphyri Petrowitsch, eine gespenstische 
Mischung aus jovialem Bürokraten und 
klugem Psychiater, Der Dialog hielt sich 

- eng an den Roman. Das Milieu, obwohl 
sparsam bis zur Stilisierung mit ein- 
bezogen, war erdrückend kopiert. Das 

' Ganze ist ein Film von beispielhaftem 
künstlerischem Verantwortungsbewußtsein 
. geworden. : 

„Der Schuldige bin ich“ fiel da- 
gegen wesentlich ab. Wieder verkörperte 
Pierre Blanchar die Hauptrolle, den 
Staatsanwalt, der als Ankläger dem eige- 
nen Sohne gegenübersteht, vor Gericht je- 

. doch nicht ihn, sondern sich selbst der 
Schuld bezichtigt. Blanchar verfiel hier 
wieder seiner alten Schwäche, dem über- 
steigerten Pathos. Ein Absinken ins wei- 
nerlich Rührselig€ war daher unvermeid- 
lich. Zudem wußte man bei diesem Film 
‚nicht, woran der Regisseur wollte, daß 
‘ man sich hielt: an die dick aufgetragene 
Komik einiger Szenen, an die soziale An- 
klage oder die Gesellschaftspersiflage. 
Die Kamera leistete — jedenfalls für 
französische Begriffe — recht Unter- 
schiedliches. Am gelungensten noch die 
\Szenen aus der Korrektionsanstalt und 
das schmerzzerissene Jungengesicht am 
Totenbette der Mutter. 

„Der Mann vom Niger“ brachte 
interessante Ausschnitte vom Ausbau 
eines gigantischen Bewässerungsprojektes 
‚für den französischen Sudan und vom 
Kampf eines Kolonialarztes gegen die 
Lepra. Der Kommandant und Kopf des 
Projekts war Viktor Francen, sparsam in 
der Geste und kultiviert wie je. Dem 
Arzt lieh wieder Harry Baur das zerklüf- 
tete Felsmassiv seiner großartigen Fauns- 
 visage. Es wurde trotz stark unterstriche- 
ner Kolonialpropaganda und der bei sol- 
chen ‚Anlässen unvermeidbaren Uniform- 
vergötzung ein echt französischer Film, 
weniger vom oft gar zu flüchtig akzen- 
tuierenden Drehbuch als von den Schau- 
spielern her. Der Mut zur Konsequenz 
“ mangelte jedoch auch hier. Als gegen 
Schluß die Frau zwischen ihrer alten 
Liebe zum von der Lepra geheilten Kom- 
mandanten und ihrem jetzigen Manne, 
dem jungen Hauptmann, stand, muß ein 
lahmer Eingeborenenaufstand herhalten, 
in dessen Verlauf der ältere von beiden 
erschossen wird. Anlaß für eine mar- 
kige Totenrede und eine schwarze Trup- 
penrevue — nichts weiter. Schade. 

In Marcel L’Herbiers „Phantasti- 
scher Nacht” jagt der über- 
hitzte Verstand eines Studenten einer 
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Traumvision 'nacı. Gewiß, Träume sind 


Schäume, aber wenn so hartnäckig mit 
Scheinsymbolen jongliert wird wie hier, 
fühlt man sich doch versucht, hinter all 
diesem Irrsinn wenigstens das Fünkchen 
eines Bezuges zur Wirklichkeit zu ent- 
decken. Doch nichts davon. So sinnlos 
wie ein geträumter, so sinnlos war dieser 
gefilmte Traum. Am Schluß wankte man 
genau so gerädert und durchgeknetet aus 
dem Kino, als wenn einem das eigene 
Unterbewußtsein dieses Monstrum von 
Streich gespielt hätte, 

Die Schweiz sandte uns wieder einen, 
allerdings noch vor der „Letzten 
Chance” gedrehten Leopold Lindtberg- 
Film: „Marie-Louise“, ein Loblied 
auf die Hilfsbereitschaft der Schweizer, 
die während des Krieges in vorbildlicher 
Weise französischen Kindern das Grauen 
und die Ängste der Bombennächte ver- 
gessen machte. An die Dichte der „Letz- 
ten Chance” reicht jedoch nur das erste 
Drittel heran. Das übrige ist eine Art 
propagandistischen Kulturfilms geworden 
Ruhender Punkt: das bestürzend wissende 
Gesicht der kleinen Josianne. Wo die 
Kamera sich von ihm abwendet und weit 
ausholend auf den diskutierenden Schwei- 
zern verweilt, erlahmte unser Interesse 
schnell, zumal nur die französischen, nicht 
aber die weit endloseren weizer 
Dialoge verdeutscht waren. Eine Straf- 
fung, besonders des zweiten Teils, hätte 
unsere Anteilnahme wesentlich erhöht. 
Außer der verfilmten Puschkin-Novelle 
„Dubrowski“, einer Art russischer 
Fassung der Schillerschen Räuber, kam 
diesmal aus Rußland der vor neun Jah- 
ren mit einem Aufwand von etwa 15.000 
Kompargen gedrehte, vier Stunden fül- 
lende „Peter I.“ Wir sagten es schon: 
Masse blufft, auch hier. Schlachtszenen 
von überquellender Turbulenz täuschen 
Geschehen vor. Die neurussische Volks- 
schulinterpretation von Peter als „Volks- 
zar" wird umrankt von Anekdoten und 
Lesebuchgeschichten. Peter ist der väter- 
liche Bär, der Sohn Alexej ein patho- 
logischer Harlekin. Ver Eindruck voll- 
kommen willkürlich aneinandergereihter 
Szenenfolgen wurde verstärkt durch die 
harten und hackmesserschnittartigen Bild- 
übergänge. Einst war dieser Film ein 
Welterfolg; heute ist er kaum: mehr als 
ein verstaubtes Schlachtengemälde, bei 
dem man den Grund nicht recht einsieht, 
warum es die Jury uns Kriegsmüden 


aM 
Wolfdietrich Schnurre 


„Das sozialistische Jahrhundert“ 


Unter diesem Titel bringt die Berliner 
SPD eine neue Halbmonatsschrift heraus.- 
(Lizenzträger Louise Schröder und Otto 
Suhr.) Die Zeitschrift will, wie der Leit- 
artikel sagt, „die große Linie halten“. 
„Das 20. Jahrhundert ist der Volistrecker 
des sozialistischen Testaments des 
19. Jahrhunderts.” Die Lehre von Karl 
Marx, so sehr sie als Richtschnur gelten 
kann, enthält weder ein Rezept für die. 
Tagespolitik, noch lassen sich aus den 
Erkenntnissen des vorigen Jahrhunderts 
unmittelbare politische Entscheidungen für 
morgen schlußfolgern.” Solche Sätze sind 
ein  verheißungsvoller Auftakt. 

Die Wirtschaftsordnung des 20. Jahr- 
hunderts wird sozialistisch sein, weil eine 
endere als die geplante Wirtschaft unter 
den komplizierten sozialen und techni- 
schen Voraussetzungen unserer Zivilisa- 
tion die menschenwürdige Versorgung 
. nicht auf die Dauer sicherstellen kann. 
Insoweit hat Karl Marx recht. Keines- 
wegs sicher ist aber, ie dieser Sozialis- 
mus aussehen wird. Der Marxismus 
glaubt, das gesellschaftliche Leben der 
Menschen allein mit gesellschaftlichen 
Kategorien beschreiben zu können. Er 
hat keinen Sinn dafür, daß der Mensch 
mehr ist als ein gesellschaftliches Wesen, 
unmittelbar zu Gott und unmittelbar zur 
Natar. Aus diesem falschen Menschen- 
bild folgt ein falsches Handeln. Der 
marxistische Sozialismus entwürdigt die 
menschliche Person zur bloßen Funktion. 
Er ist bloßer Antikapitalismus und läßt 
sich das Gesetz des Handelns vom Cag- 
ner vorschreiben. Wie im Kapitalismus 
entgegen der Ideologie der führenden 
Schicht die Wirtschaft alle anderen Kul- 
turgebiete praktisch überwucherte, so 
macht der Marxismus daraus seine Me- 
thode. Die Wirtschaftsgesellschaft ist zu- 
gleich alleiniger Arbeitgeber, Polizei- 
gewalt und Diktator der öffentlichen 
Meinung. Die totale Gesellschaft ist 
schlimmer als der totale Staat. Nur ein 
neues Verständnis .ler Menschenwürde, 
das religiös fundiert sein muß, kann auch 
im sozialistischen Jahrhundert die Frei- 
heit retten. 

Menschen mit einem solchen unbefange- 


nen Verständnis für Mensch und Welt 
: 


können auch die Kräfte der Person und 


ihre Initiative einer sozialistischen Wirt- 


schaft einfügen und sie vor der bürokra- 


tischen Zwangswirtschaft bewahren. Vieles 
von. diesen Erkenntnissen wird in. der 


Zeitschrift angedeutet, so in Eynerns Auf- 
satz „Jahrhundert der Planwirtschaft”, 


die eine elastische Planung fordert, so in 
den Aufsätzen von Büngel „Marxismus 
und Persönlichkeit”, der anerkennt, daß 
die Geltung der Ideen unberührt bleibt 


von dem Wechsel des geschichtlichen Ge- 


schehens, in Pätaus Aufsatz „Sozialismus 
und Wissenschaft”: „Wir müssen leider. 
fürchten, daß eine Klassenherrschaft nicht 
die einzig mögliche Form der Uhnter- 


drückung darstellt.” EZ 
So geht Dünnebacke im 2. Heft (Nr. 3/4) 


auf die „vielfältige Klassenschichtung” 
ein, die es sinnlos macht, das Proletariat 
allein zum Träger des Sozialismus zu 
stempeln, und Lerausen schreibt im Sinne 
Paul Tillichs mit großem Verständnis für 
die neue christliche Entwicklung über 
„Sozialismus und Religion“. 

Eindeutig ist aber diese Kritik am 
Marxismus noch immer nicht. Es ist sehr 
zu wünschen und zu hoffen, daß sich hier 
zwischen den verschiedenen sozialistischen 
Richtungen 
christlichen und der geistig noch schwan- 
kenden der SPD — ein gutes Gespräch 
entwickelt, in dem die anderen Parteien 
nicht — wie in dem Aufsatz von Hilde- 
gard Wegscheider — nur freundlich zum 
Fortschritt ermahnt werden, sondern mit 
ihren eigenen Fragen und Anregungen 
wirklich verstanden werden. Dann wird 
die „große Linie” zu der klaren und ge- 
raden Linie, die wir jetzt noch vermissen. 


Otto Heinrich v.d. Gablentz 


Neue Wirischaft 
als Entwicklungspkänomen und 
als Gestaltungsaufgabe 


Wenn wir an die neue Ordnung der 
deutschen Wirtschaft herangehen wollen, 
müssen wir zwei Fragen beantworten: 
Was kann werden, unabhängig von 
unserer Einsicht und unserem Willen, 
und was haben wir zu tun, nach 
welchen ethischen und technischen Grund- 
sätzen haben wir die Wirtschaft zu ge- 
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— der marzistischen, der 


die Wirtschaft?“ 
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stalten? Die marxistischen Scrift- 
steller sehen die Wirtschaft einseitig als 
ein Phänomen zwangsläufiger Entwick- 


Jung. So spriht Heinrich Hoff- 


mann(,DerWegzumSozialis- 
mus“, Thüringer Volksverlag G.m.b.!l., 


5 Weimar 1946. RM 0,50) zwar davon, 


daß „der deutsche Weg zum Sozialismus 
- in mancher anders verlaufen wird als 


der des russischen Volkes und der ande- 
ren Völker“, aber er bringt dann keinen 


: anderen Gedanken als den, daß das Klas- 


Er 


'senbewußtsein wieder zu wecken sei, daß 
der Sozialismus zwar zwangsläufig, aber 
doch revolutionär kommen müsse un 

daß er eine Gesellschaftsordnung schaffen 
wolle, „in der endlich einmal der Mensch 
gut sein kann. — Dr. Friedrich 


 Sarow („Von der Kriegspro- 


duktion zur Friedenswirt- 


schaft — Deutschland und die Welt- 
wirtschaft im Frühjahr 1946", ebenda), 


stellt einige Aufsätze über die Wieder- 


ankurbelung der Industrie, die Boden- 
reform, das Währungsproblem und die 


: weltwirtschaftliche Lage zusammen, die 


- im wesentlichen . sachlich berichten, aber 


1 
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‚den Akzent stark mit einseitigem Opti- 
mismus auf den Osten, auf die Erfolge 
der ı,ssischen Planwirtschaft und die 
‚Aussichten der sozialen Umwälzung in 


Ostdeutschland legen. 


Auh Adolf Weber, der Münchener 
Nationalökonom („Wohin steuert 
Zinnen-Verlag 
‘Kurt Desch, München 1946. RM 3,—) 
zweifelt nicht an dem sozialistischen 
“Charakter der n:uen Wirtschaft. Aber 


er sieht in der neuen Form doch nur die 


„durch das Genossenschaftsprinzip er- 
gänzte Marktwirtschaft”, die den Unter- 
nehmer an den Wagen spannen wird. Er 
warnt mit guten Gründen vor dem Über- 
maß der Kontrolle, das unvermeidlich 
wird, wenn man auf den Markt ver- 
zichtet, und versucht herauszuarbeiten, 
daß „freie Wirtschaft etwas anderes ist 
als kapitalistische Profitwirtschaft”. 
Einen guten Beitrag zu der Frage, welche 
Haltung es dem Unternehmer ermög- 
lichen würde, auch einer sozialistischen 
Wirtschaft seine besonderen Leistungen 
zur Verfügung zu stellen, gibt der kleit.- 
Vortrag, den der _württembergische 
Chemieindustrielle Paul Lechler auf 
der Evangelischen Akademie in Bad Boll 
gehalten hat („Christliche Ver- 
antwortung im Geschäfts- 
leben“. Schriftenreihe der Evangeli- 
schen Akademie, Furche-Verlag KG,, 
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ten läßt, dann kann er nicht jede Gewinn- 
chance der Konkurrenz gegenüber aus- 
nutzen, er wird seinen Mitarbeitern brü- 
derlich begegnen und sie auch materiell 
an seinen Erfolgen unter Begrenzung der 
eigenen Gewinne beteiligen. 


Die geistigen Grundlagen und die prak-_ 


tischen Vorschläge für einen nicht marx- 
istischen Sozialismus wollen Alfred 
Weber und Alexander Mit- 
scherlich in dem Buch „Freier 


Sozialismus“ (Verlag Lambert 
Schneider, Heidelberg 1946. RM 1,25) 
entwerfen. Die bisherige sozialistische 


Entwicklung scheint Mitscherlich über die 
Diktatur des Proletariats in Wirklichkeit 
nur zu einem neuen totalen Staat und 
damit „zur Existenzbedrohung aller Men- 
schen“ zu führen. Aber „das historische 
Schwergewicht liegt nicht mehr ausschließ- 
lich auf dem Klassenkampf. Es geht nicht 
mehr um die wirtschaftliche Freiheit des 
sozial Schwachen, es geht um die mensch- 
liche Freiheit im Staate schlechthin, die 
jedem anderen gerechten Interessenaus- 
gleich vorangehen.“ Daher bezeichnet er 
als „die soziale Grundaufgabe, an der 
die Lösung aller politischen und wirt- 
schaftlichen Fragen der Gegenwart hängt” 
„die Auflösung der Massen — und zwar 
gleichermaßen der Massen in Politik und 
Produktion”. Diese Erkenntnis Kann sich 
vor allem auf Jaspers stützen (vgl. sein 
Göschen-Bändchen „Die geistige Lage der 
Zeit“ von 19321). Hier begegnen sich 
Jaspers und Mitscherlich (die beide von 
den psychologischen Erfahrungen des 
Nervenarztes herkommen), mit den Ur- 
teilen aller derer, die vom christlichen 
und vom konservativen Standpunkt her 
sich um die Neuordnung mühen, mit den 
Gedanken, die heute in der Christlich- 
Demokratischen Union von Jakob Kaiser 
und. seinem’ Kreis ausgesprochen werden, 
und die — zum Teil von denselben Men- 
schen — während der Hitlerzeit in der 
Widerstandsbewegung des Kreisauer 
Kreises vertreten wurden, für den die 
Gliederung des Staates in übersehbare 
Gemeinschaften einer der wichtigsten 
Programmpunkte war. — Alfred We- 
Ber, der Heidelberger Soziologe, gibt ein 
„Aktionsprogramm des freien 
Sozialismus” (L. Schneider, Heidel- 
berg). Was Deutschland künftig für die 
Welt bedeuten würde, könne nicht im 
Materiellen liegen, sondern nur im Gei- 


1946). Wenn ein 
Unternehmer sich bewußt von den ethi- 
schen Grundsätzen des Christentums lei-' 


NER 


gen erscheint ihm wichtig. Sein eigener 
neuer Gedanke ist, „die Kontrolle der 
Erfüllung der sozialistischen Handlungs- 
bedingungen eigenen Wirtschaftssenaten 
der Gerichte zu übertragen“. Auch die’ 
Banken will er öffentlichen Korporationen 
unter Staatsaufsicht überantworten. Das 
Schwergewicht der Agrarreform sieht er 
in neuen Formen der Dorfgemeinde; auch 
das Bauerntum müsse an der Landliefe- 
rung für Flüchtlinge beteiligt ‘werden. 
Sein humanistisches Erziehungsprogramm 
erscheint etwas dünn. 

Wenn schon bei Weber und Mitscherlich 
sehr deutlich wird, daß die wirtschaftliche 
und gesellschaftliche Neuordnung von 
einem neuen Menschenbild ausgehen 
muß, so legen die katholischen Schrift- 
steller, die sich heute zu diesen Fragen 
äußern, darauf das entscheidende Ge- 
wicht. Oswald von Nell-Breu- 
ning S. J,. („Wirtschaftliche 
Grundbegriffe und ihre Er- 
ziehung zur Seelsorge”, Verlag 
J. P. Bachem, Köln 1946) sieht die Auf- 
gabe der Wirtschaftswende in der 
menschlichen Haltung, die das Erwerbs- 
streben ausrichtet am wahren Ziel des 
Menschen und damit am Bewußtsein der 
Verantwortung für Gemeinschaft und 
Schöpfung, die den Gewinn bewußt be- 
schränkt auf das, was dauerhaft dem Be- 
darf der Gemeinschaft dient, die den 
Preis so. stellt, daß er einen sinnvollen 
Fortgang der Produktion ermöglicht und 
damit auch sozial gerecht ist, die Löhne 
so, daß sie nicht nur der augenblicklic' en 
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Literarische Rundschag 

‘Machtlage entsprechen, sondern auf die RR 
Dauer den Arbeitern und ihren Familien Aa 
Lebensunterhalt sichern. ; a 
In diesem Glauben an die Möglichkeit - Ce 
x eines vernünftigen Ausgleichs berührt sich Be: 
die katholische Haltung mit der liberalen 2 
P Vorstellung. Der große Unterschied liegt 
aber darin, daß. der Liberale optimistisch - a; 
glaubt, dieser Ausgleich würde sich 43 
zwangsläufig bei der Verfolgung der 8 
Einzelinteressen ergeben, während der Bst 
Christ realistisch die Sündhaftigkeit des Ar 
Menschen einkalkuliert und nur dort den 7 
Ausgleich erwartet, wo der Mensch be- B\.. 
wußt im Dienste Gottes bereit ist, seinen \E 
Vorteil zurückzustellen. So erläutert Br 
Josef Pieperin den „Thesen zur ‚ 
sozialen Politik“ (Verlag Herder, 
Freiburg i. Br. 1946) die Grundgedan- Be: 
ken des Rundschreibens „Quadragesimo ee 
anno”. Ihm kommt es vor allem auf das zn . 
Verhältnis der Begriffe Klasse und Be- N 
rufsstand an. „Entproletatisierung des un 
Proletariats“ muß durch eine energische ;% 
Sozialreform mit erheblichen Eingriffen RL SL ASS RETTEN Ri 
in die Eigentumsverhältnisse-zugunsten dr Aria AD En SA chi Ri 
Arbeiterschaft erfolgen. Erst dann sind N. 
die Voraussetzungen für eine berufsstän- i 
FEREINIERNENIELITRINEUNRRONBENENDEKETRRNRUUARISRERSRETAEUNRTUNEKASENG ” 
dische Ordnung geschaffen. Die Vorstel« % 


; „man könne eine berufsständische 
Ordnung begründen, ohne die Bereinigung 
der. Klassenauseinandersetzung” lehnt er 
mit aller Schärfe als sozialreaktionär ab. | 
Ebenso wie Pieper fußen auch Paul 
Jostock („Grundzüge der So- 
ziallehre und der Sozial- 
reform“, (Verlag Herder, Freiburg 
i. Br. 1946) und Eberhard Welty 
„Die Entscheidungindie Zu- 
kunft”, (Balduin Pick Verlag, Köln . 
1946) auf der Enzyklika „Quadragesimo | 
anno”. Jostock stellt in den Mittelpunkt 
den Begriff der Person und entwickelt 
daraus den Charakter der wirtschaftlichen 
Gesellschaft als einer nicht bloß natür- 
lichen, sondern einer Zielgemeinschaft. 
Daraus ergibt sich, daß der Staat zwar 
naturrechtlich als otwendig begründet . 
wird, aber nicht als natürlicher Organis- 
mus betrachtet werden kann. Die Grenzen 
des Staates sieht er im Subsidiaritätsprin- 
zip, nach dem eine größere Gemeinschaft 
nur diejenigen Aufgaben zu übernehmen 
hat, die von der kleineren Gemeinschaft 


= . nicht bewältigt werden können, und im 
AUKUNIINNININULILUNILLLLUMINNLLILLUDLRIUNGERLULNRLNEUNNUN Prinzip der freien Ergänzung von Staat 
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und Kirche, Die naturrechtliche Begrün- 


dung und Begrenzung des Privateigen- 
tums ergibt sich aus den bekannten 
Grundsätzen des Hl. Thomas. In dem 
‘Abschnitt „Wiederaufbau und Sozial- 
reform” macht Jostock einige konkrete 
Vorschläge über den Vermögensausgleich 
in Deutschland, anfangend mit der Woh- 


_ Aungsverteilung, und über die Beseitigung 


der Monopol. Für die Großindustrie 
stellt er die Alternative auf: soweit mög- 
lich dezentralisieren, sonst in gemein- 
Formen umwandeln. 


vor allem die Korrektur des Lohnanteils 
am Ertrage, die er sichern will durch eine 


öffentliche Prüfung der Investitionen und 


der gesamten Kostengebarung. ° 


Die Schrift _ des 


Dominikanerpaters 
Welty ist dem Umfang und dem In- 
halt nach die gewichtigste unter den hier 
besprochenen. Sie begründet umfassend, 


wie sich die Politik des Christen aus sei- 
‘nem christlichen Weltbild entwickelt, aus 
der Einbeziehung des „hintergründigen, 


unserem Denken vorgegebenen Reiches 
der inwendigen Wirklichkeiten”, d. h. der 


Realität des Geistes, aus der Beziehung 


alles Lebens auf Gott, aus der Erkennt- 


nis, daß das Opfer Christi Maßstab und 


Kraft alles wahrhaft menschlichen Han- 
delns ist. Auf die ernsthaften Differenzen, 
die sich aus den sachlichen Einsichten 
des Christen gegenüber jedem optimisti- 
schen und riateihen Humanismus 
ergeben, wird sehr gründlich eingegan- 
gen. Seine Stellung — immer gegründet 
auf Thomas von Aquino und die päpst- 
lichen Enzykliken — ist sehr radikal. Er 
fordert ausdrücklich, „die Wirtschaft der 
Gegenwart muß vorbehaltlos auf Bedarfs- 
deckung umgeschaltet werden.“ Er ver- 
langt, daß der Staat endlich in die Ver- 
mögensverteilung eingreife und eine Ent- 
schädigung nur in dem Maße gewähre, 
„daß niemand im Verhältnis schärfer be- 
troffen werde als ein anderer“. Er erwägt 
die Möglichkeit eines freiwilligen Güter- 
ausgleichs, der allerdings den gesetzlichen 
bei unserer seelischen und sozialen Lage 
nicht überflüssig machen würde. Für die 
Form der gebundenen Wirtschaft mit 
Privateigentum und Privatinitiative hält 
er auch die Bezeichnung Sozialismus für 
durchaus möglich, allerdings unter klarem 
Verzicht auf die ideellen Grundsätze des 
Marxismus. Mr 
Heinrich Ottov.d. Gablentz 
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Finis Germaniae? / 


Das deutsche Volk ist während der schlimmsten Epoche seiner dornenvollen | 


1% 


Geschichte schwer krank gewesen, nicht nur politisch, sondern auch seelisch 


todkrank. Es ringt heute noch immer hart darum, auch nur das allererste, ge- 


quälter und oft noch recht schwieriger Neurotiker, der seinen Arzt immer wie- 


der einmal durch das Aufleuchten richtiger Krankheitseinsichten und gesunder 


B> 


fährlichste Stadium seiner langsam einsetzenden Gesundung hinter sich zu brin= _ 
gen. Es wirkt in manchem wie ein zweifellos hochbegabter, aber schwer ver- 


Willensregungen überrascht, nachdem er den Helfer eben noch durch inferna- 


lische Verranntheiten zur Verzweiflung zu bringen drohte. Wir alle, auch die 
relativ „normalsten” unter uns Deutschen, sind ein Stück von diesem Patienten; 


es wäre falsche Scham, sich das nicht rückhaltlos eingestehen zu wollen. Jeder 
von uns muß sich möglichst streng, ohne alle nun wirklich nicht mehr ange- 
brachte Prüderie fragen, an welcher Stelle er versagte, weil auch er, und sei es 


trotz heißesten Wollens, trotz ehrlicher Opferbereitschaft, vielleicht doch noch 
zweideutig, vielleicht doch noch brüchig gewesen ist. Unsere Lage ist viel zu ernst, 
als daß Halbheiten auch nur das mindeste fruchten könnten, und seien sie noch 
so edel drapiert, noch so geistreich umfloskelt. Die Mitternachtsstunde ist da, 
in der — nach Kieckegaards heilsam unerbittlihem Wort — ein jeder sich 
demaskieren muß, der Augenblick der unwiderruflich letzten Entscheidung, wo 
es heißt: „Lerne um oder geh zugrunde!” 


Leider aber steht der seelischen Genesung des deutschen Volkes ein Umstand 


\ 


I 


im Wege, der zunächst einmal mit rückhaltloser Offenheit klargestellt werden 


muß. Die deutsche Misere im Gefolge des Nazi-Bankerotts nimmt allmählich a 
Ausmaße an, die sehr ernstlich die Frage nahelegen, ob man einem derart unter- 


ernährten, frierenden und zersorgten Volke überhaupt noch moralische Auf- 
schwünge zumuten darf. Einem ausgehungerten Verzweifelten soll man erst 
einmal Essen und vor allem Arbeit geben, ehe man ihm Bußpredigten hält. 
Es gehört zu den unbezweifelbaren Lichtblicken unserer düsteren Zeit, daß 
einsichtige Kreise der Siegerstaaten diese einfache Wahrheit in wachsendem 
Maße anzuerkennen beginnen; die anglo-amerikanische Presse vor allem be- 
weist auch hier den gesunden und humanen Wirklichkeitsinstinkt der angel- 
sächsischen Welt. Das deutsche Volk läuft Gefahr, zu einer Nation verkrach- 
ter Existenzen herabzusinken, wenn sein trotz aller Korruptionserscheinungen 
noch immer erstaunlich ungebrochener Leistungswille nicht endlich Gelegenheit 
erhält, sich restlos auszuwirken. Man lasse diesem Volke nur die vernünftige 
Existenzbasis, man gebe ihm feste Ziele und klare Direktiven, man helfe ihm 
nur, sich endlich selber helfen zu können, und man wird vielleicht doch noch 
einmal eine Überraschung an ihm erleben. Eine angenehmere, als es der 
forcierte Schein-Aufschwung der ersten Hitlerjahre war. 


Es ist unsere entscheidende Schicksalsfrage geworden, ob diese unerläßliche 
Hilfsbereitschaft der Siegernationen auf eine ebenso unerläßliche Wandlungs- 
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ZEWER: 


‚die Rückfälle in ask Neelcalie‘ hinter sich läßt. Diese” 
glückliche Zusammentreffen von alliierter Hilfsstellung und deutscher Hilfs- 
 würdigkeit kann nur gelingen, wenn alliierte Deutschenfreunde und deutsche 
 Weltbürger einander wirklich finden und ein Bündnis schließen, das gegen alle 
= reaktionären Anfeindungen, drüben wie hüben, gefeit bleibt. Nur vereint können 


das demokratische Deutschland und seine ehemaligen Gegner die Sanierung 
= Europas bewerkstelligen. 


Voraussetzung für diese Zusammenarbeit ist freilich die Einheit auf beiden 
‚Seiten. Nur wenn einem organisch gegliederten, aber zur Ganzheit zusam- 
 mengefaßten Deutschland auch eine wenigstens in allem Wesentlichen einheit- 
liche Allianz der Sieger die Hand zu reichen vermag, kann Deutschland ge- 
rettet und die europäische Sanierung gesichert werden. Gelingt diese Begeg- 
nung nicht, gelingt sie nicht bald, sehr bald, dann geht es rettungslos bergab 
. mit dem deutschen Volk. Dann heißt es wirklich und unwiderruflich Finis 
 Germaniae. Ob und wieweit ein solches Finis Germaniae auch ein Finis 
Europae bedeuten würde, stehe dahin. 


f 


Diegroße Gelegenheit 


eg 

Deutschland ist heute entwaffnet, so gründlich und unter derart undurch- 
brechbaren Kontrollbedingungen, wie noch niemals in der neueren Geschichte 
„ein großes Volk militärisch entmachtet wurde. Diese Situation wäre hoft- 
nungslos, wenn nicht ein Umstand vorläge, der welthistorisch völlig neu, durch- 
aus ohne Beispiel ist und das Bild dieser machtpolitisch scheinbar verzweifelten 
Lage entscheidend ändert. Deutschland ist waffenlos geworden — aber am 
En Beginn einer Epoche, in der das Gewaltprinzip als solches von Grund auf frag- 
a _ würdig geworden ist, nicht etwa nur moralisch, sondern vor allem auch politisch. 
Fragwürdig nicht etwa nur den Ideologen, sondern den Praktikern, den Staats- 

Nmäfinern, ja, sogar — die eindrucksvollen antimilitaristischen Verlautbärdingen 
be: des Generals Eisenhower beweisen es — den Berufssoldaten selber. Frag- 
- würdig nicht etwa nur ein paar militärisch belanglosen Kleinstaaten, sondern 
den militärisch mächtigsten Großstaaten der Erde. Fragwürdig nicht etwa nur 
als Programmpunkt einiger Pazifistenverbände, sondern als ausdrücklich und 
feierlich verkündeter Grundsatz des mächtigsten und umfassendsten Staaten- 
bundes der bisherigen Geschichte. Fragwürdig nicht etwa nur auf Grund 
 blasser Theorien und frommer Wünsche, sondern auf Grund einer erdumspan- 
. nenden Gesamterfahrung, eines weltgeschichtlichen Tatsachenbeweises von über- 
 wältigender Eindringlichkeit. 


„Der Krieg kommt endlich selber am Kriege um“ — so formulierte bereits 
am Ende der napoleonischen Ära der deutsche Dichter und Friedensphilosoph 
Jean Paul. Die gegenwärtige weltpolitische Situation beweist die Richtigkeit 
dieser Jean Paulschen Ansicht. Heute ist, wenn nicht die Anzeichen trügen, 


der Krieg tatsächlich im Begriff, am Kriege umzukommen. Es ist das welt- 


geschichtliche Verdienst der anglo-amerikanischen Politiker um Byrnes und 


Bevin, daß sie sofort erkannten, welche entscheidende Bedettung die Proble-. 
matik der Atomwaffe für die Abrüstungsfrage besitzt und daß sie demgemäß. 
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zu handeln wagten. Die internationale Diskussion um die Atombombe stellt 
ein Drama planetarischen Ausmaßes dar, wie es bisher auf Erden nicht gespielt 
wurde. Kein Zweifel: den Erfindern, Entbindern und Besitzern der Atomkräfte 
graut vor den weltkatastrophalen Folgen, die eine kriegerische Entfesselung die- 
ser ebenso fürchterlichen wie herrlichen Energiequelle unvermeidlich nach sich 
ziehen würde. Man spürt: diese Männer wollen den Weltfrieden, wollen die 
Weltabrüstung, schon darum, weil sie wissen, daß ihr eigenes Land, daß s 
selber mit ins Verderben gezogen würden, wenn es diesmal nicht gelänge, der = 
kriegerischen Dämonen Herr zu werden. „Wenn die Völker keine moralishe 
Wiedergeburt erleben, so werden wir alle im Staub einer Atomexplosion ver- 
schwinden“, erklärte unlängst General Eisenhower. Wann hätte je ein amtie- 
render deutscher General so gesprochen? Noch dazu als Sieger? 


Sind wir Deutschen uns schon in gebührendem Ausmaße darüber klar ge- 
worden, welche Chance für uns durch die hier angedeutete weltpolitische Situa- 
tion gegeben ist? Welche durchaus einmalige Chance, die nur diese Welt- 
stunde uns bietet? Eine Gelegenheit, die niemals wiederkehren wird und die 
uns für immer entgleitet, wenn wir sie nicht voll erfassen. Das entwaffnete 
Deutschland wirkt für seine ureigenen Interessen, wenn es die Ideen der Ab- 
rüstung und der friedlichen übernationalen demokratisch-sozialistischen Welt« 
‚ organisation bejaht. Bejaht nicht etwa aus realpolitischem Opportunismus, son- 

dern aus ehrlich erfahrener tiefinnerster Überzeugung. ne 


Finis Germaniae? Wir werden gut tun, uns klar zu machen, welches Kri- 
terium eigentlich über die Frage entscheidet, ob ein Kulturvolk sich zu Ende 
gelebt hat oder nicht. Es geht hier um sehr viel mehr als um jene nur biolo- 
gischen Faktoren, um die man während der Hitlerzeit so viel Aufhebens 
machte. Es geht um die Frage, ob wir noch eine Bestimmung haben. Eine 
noch unausgewirkte Aufgabe, in deren Bewältigung wir unser Wesensgesetz 
erfüllen. Und es geht vor allem darum, ob diese Aufgabe in der Richtung 
dessen liegt, was die weltgeschichtlihe Notwendigkeit der Stunde erfordert. 
Ein Volk, das einem solchen weltgeschichtlichen Auftrag dient, und sei es auch 
unter den größten Opfern, ist noch nicht am Ende. Ein solches Volk lebt, 
und wenn es im Exil vegetieren muß wie das Judentum. Die wahre, die eigent- 
liche Existenzfrage ganz jenseits all der überschweren biologisch-realpolitiishn 
Existenzfragen, die heute auf unserm Volke. lasten, ist also die, ob unsere * 
geistige Substanz schon aufgebraucht ist. Ob zwölf Jahre Nazi-Diktatur wirk- 
lich imstande gewesen sind, unsere Entelechie zu verhunzen, unser Wesens 
gesetz zu korrumpieren, uns endgültig und unwiderruflich um unsere Bestim-+ 
mung zu betrügen. 


Freiheitim Gesetz 


Wie lautet dieses Wesensgesetz? Wo liegt diese Bestimmung? Wir müssen 
die echten, die geistigen Führer unseres Volkes fragen, wenn wir die Antwort 
suchen. Also gerade nicht die Friedrich von Preußen, Bismarck oder gar Hitler, 
sondern die Eckhart (aber nicht den rosenbergisch verfälschten), Luther, Böhme, 
Leibniz, Lessing, Kant, Herder, Goethe, Schiller, Hölderlin, Fichte, Hegel, 
Schelling und so weiter. Wir müssen auf die große deutsche Musik von Bach 
bis Schubert hören, auf ihre in allen Ländern ohne Verdolmetschung unmittel- 
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bar verständliche Friedens- und Fröudenbonheh an die ganze Welt, wenn wir 
vernehmen wollen, was eigentlich das tiefste, das inständigste Anliegen- der 
Künstler war, die die „Zauberflöte“, den „Fidelio” oder die Neunte Symphonie 
schufen. Es ist heute Mode geworden, einen Denker vom Range Hegels sum- 
marisch auf die schwarze Liste der Demokratie zu setzen, nur weil manche 
seiner ihn mißdeutenden Epigonen Reaktionäre waren und weil man Staats- 
vergötzung und „Totalitarismus” auf sein Schuldkonto glaubt schreiben zu dür- 
fen, ein Unterfangen, gegen das schon die Tatsache vorsichtig stimmen sollte, 
daß von Hegel eine direkte Linie zu Karl Marx führt, also zu einem Geist, 
den man, wenn auch nicht als Geschichtsphilosophen, so doch mindestens als 
Soziologen unter die Bahnbrecher und Mitbefreier der Menschheit rechnen 


muß. Von diesem gegenwärtig vielfach verkannten, verzeichneten Hegel, in 


dem wir unsern genialsten Geschichtsdenker und Dialektiker besitzen und 
dessen Nachwirkung breiter, intensiver gewesen ist als selbst die Kants, von 
Hegel stammt der Satz: „Die Weltgeschichte ist der Fortschritt im Bewußtsein 
der Freiheit.” Alles, was uns Deutschen als Kulturvolk Gewicht und Rang ge- 


geben hat, fällt unter diesen Satz, Luthers „Freiheit eines Christenmenschen” 


wie Kants republikanische Friedensethik, Goethes „Egmont“ wie Schillers „Don 
Carlos”, Herders Humanitätsbriefe wie Fichtes Freiheitslehre. Freiheit im 
Gesetz, Gerechtigkeit, Menschlichkeit, Selbstüberwindung, Durchbrechung des 


 Ichhaft-Partikularen zugunsten autonomer Solidarität, Überwindung des 


Gruppenegoismus zugunsten des dauerhaft Universalen — das sind die Ziele, in 
deren Dienst jegliche wirklich beispielhafte deutsche Geistigkeit sich abgemüht 


hat. Friedensziele, Versöhnungsziele! Weltaufgaben, wie kaum ein zweites 


Volk sie in ähnlicher Fülle und Tiefe zu bewältigen versuchte. Die Vision des 
Novalis vom aufblühenden „großen Weltgemüt“, in dem alles ineinandergrei- 
fen, eines durch das andere gedeihen und reifen wird, Hölderlins prophetische 
Schau eines gerade in der Entmachtung reifgewordenen Deutschlands, das 
„wehrlos Rat gibt rings den Königen und den Völkern” — sie erst offenbaren 
uns in letzter Unmittelbarkeit, welchem Ethos das Wesensgesetz unseres Vol- 
kes eigentlich zustrebt: dem allverbindenden Ethos kommender Völkereinheit 
im Geist und in der Liebe. 


Dieses Ethos wurde niemals völlig verschüttet. Es lebte neu auf in den gei- 
stigen Wortführern unserer Weltkriegsgeneration um 1914. Es lebte in Franz 
Marc, der die „furchtbare und heilige Zeit“ unserer Weltenwende bejahte und 
ste als „die größte Formgestaltung, Formumgestaltung, welche die Welt erlebte” 
begriff. Marc wurde von den nazistischen Kunstfeldwebeln im Gefolge der 
Rosenberg und Goebbels als „entartet” gebrandmarkt, weil er die sich selbst 
zerstöorende Dämonie nationalistischen Machtstrebens entlarvte. Aber Marc 
erfaßte als einer der Allerersten den Sinn des von uns durchlebten Völker- 
wirbels: „Aus dem Willen zur Macht wird der Wille zur Form entspringen” 
— ein nicht nur künstlerisch, sondern auch politisch gerichteter Formwille, ein 
Wille zu jenen neuen heute erst im Werden begriffenen politischen und sozia- 
len Formen, die die friedliche übernationale Organisation des Planeten gewähr- 
leisten, ohne das nationale Eigenleben der Völker verkümmern zu lassen. Dieses 
Ethos lebte in Fritz von Unruh, den der Nationalsozialismus aus der Heimat ver- 
trieb, weil sein „Kommunionismus”, den er im Gespräch mit Henri Barbusse 
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dem Kommunismus des Franzosen gegenüberstellte, dem „Dritten Reich” als 
pazifistischer Volksverrat erschien. Dieses Ethos wirkte in den besten jener 
Kämpfer und Märtyrer, die mit dem Einsatz ihrer ganzen Existenz der Hitler- u 
tyrannei Widerstand zu leisten wagten. Es flammte in dem reinen und tap- 


fern Hans Scholl, der 'mit dem Rufe „Es lebe die Freiheit!“ auf dem Schafott 
starb. » “ 


Von dieser Sicht aus muß man die Schicksalsfrage prüfen, ob Deutschland 
noch eine Bestimmung und eben damit noch eine echte geschichtliche Chance _ 
hat. Hilft unser Volk, indem es sein ureigenstes Wesensgesetz auswirkt, dazu 
mit, die von der gegenwärtigen Stunde geforderte weltgeschichtliche Aufgabe 
‚zu erfüllen? — das ist die Frage, die heute über unsere geistige Existenz als 
Kulturnation entscheidet. Hier aber ergibt sich aus der Betrachtung des klar 
vor Augen liegenden geistesgeschichtlichen Tatbestandes eine Antwort, die 
uns trotz aller fast erdrückenden Schwere des Augenblicks noch immer auf- 
atmen, wieder hoffen läßt. Ja, es liegt etwas im Wesen der deutschen Geistig- 
keit, das der gegenwärtigen Kardinalaufgabe der Kulturmenschheit eindeutig 
entgegenkommt. Es liegen ethische Kräfte im deutschen Volk, arg: verdrängte, ei 
tragisch gestaute, aber nicht erloschene Kräfte zum Guten, Kräfte des Friedens 
und der Gerechtigkeit, Kräfte der Hingabe an menschliche Ziele, die nur darauf 
warten, endlich einmal ans Licht kommen zu dürfen. Diese Kräfte gelangten 
' bisher in Deutschland nur ausnahmsweise zur Macht, weil das andere, das 
feudalistische oder das militaristische, das bourgeoise oder das faschistische 
Deutschland sie niederhielt. Sie mußten eine Kümmerexistenz führen, weil 
sich in diesem Lande der verpaßten Gelegenheiten und verpfuschten Revolu- 
tionen bisher noch keine Staatsform herausbilden konnte, die der eigentlichen 
und feinsten geistigseelischen Kernsubstanz Deutschlands das feste nationale 
Rückgrat, das sichernde politische Gehäuse gegeben hätte, Die vielgeschmähte 
Weimarer Verfassung, die dieser Aufgabe noch am ehesten gerecht wurde, vers 
sagte infolge der heute sattsam klargesteliten Mängel. 


„La victoire des Boches sur les Allemands” — mit diesem schlagenden Bona 
mot charakterisierte ein kluger Franzose die Stabilisierung des „Dritten Reiches“. 
Hier liegt die kulturpolitische Zentralaufgabe der kommenden deutschen Neus 
gestaltung. Wird es nunmehr gelingen, ein Deutschland aufzubauen, in dem 
endlich einmal der wirklich beispielhafte, der geistig-ethische Deutsche dagegen 
gesichert ist, daß der Boche ihn nicht immer wieder in die Ecke manövriert? 
Werden wir endlich einmal ein Deutschland aufbauen, in dem Geist und Staat, 
Moral und Politik einander durchdringen? Ein Deutschland, in dem ein Hi» 
derlin leben könnte, kein Schiller „Verhofräterei” zu treiben (wie Franz Din 
gelstedt es nannte), kein Goethe ins Nur-Ästhetische zu retirieren brauchte (Ges 
spräch mit Heinrich Luden), aus dem kein Aufrechter emigrieren müßte, weil er 
hier wirklich „Salz der Erde” auch im Staatlich-Konkreten sein dürfte? Wer« 
den wir endlich einmal den Boche in Schach halten können, den Boche in jeder Na 
Gestalt, ob er sich nun aristokratisch oder bürgerlich oder proletarisch gebärde? 

- Gelänge uns der Aufbau eines solchen Staatswesens, dann hätte Deutschland 
‚noch einmal eine Chance. Denn dann würde es auch politisch offenbar werden, 
daß der große Auftrag der gegenwärtigen Weltpolitik, die Gestaltung eines 
‚Friedensbundes sämtlicher Kulturnationen, von niemand leidenschaftlicher be: 


&i 


£. Freiheiine, die a vor Luther ne war, die in de ae 

1525, 1848 und 1933 immer wieder abgebogen, abgeknickt wurde, sich audı 
5 u energisch fortsetzen will. Und daß die Forderung der Weltstunde ihr 
noch nie so eindeutig, so kategorisch entgegenkam wie jetzt. 


Von untenauf 


‘ Einstweilen freilich werden solche Prognosen dem Heere inner- wie außer- 

z: ce Skeptiker unwahrscheinlich, ja vermessen klingen. Denn allen der- 
artigen Hoffnungen wird man mit Recht die harte Tatsache entgegenhalten, daß 
er Schandtaten des Naziregimes den denkbar blutigsten Hohn darstellen auf 
jede noch so gut gemeinte Idealisierung der deutschen Geistesverfassung. Diese. 
 Zweifler werden mit Recht darauf hinweisen, daß erhebliche Kreise unseres 
E Volkes trotz der Nürnberger Enthüllungen noch immer erstaunlich stumpf ge- 
blieben sind. Das moralisch Erschütterndste heute ist jener Mangel an Er- 
 schütterung, den man leider weithin konstatieren muß. Soviel unangekränkelter 
Edelsinn einem gerade bei Einfachsten begegnet, soviel fast urchristlich an- 


Be 
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- mutet doch oft nur wie eine Bestätigung jener resignierten Einsicht an, die wäh- 
rend des ersten Weltkrieges Georg Simmel einmal dahin zusammenfaßte: 
es habe sich herausgestellt, daß der Krieg die anständigen Menschen noch an- 

ständiger und die Lumpen noch lumpiger mache. 


- Man kann heute immer wieder die Frage vernehmen, wie es möglich ge- 
wesen sei, daß das deutsche Volk, das doch anerkanntermaßen eine so große 
Anzahl moralisch hochwertiger Menschen umfaßt, zu erheblichen Teilen derart 
ins Unmoralische, ja ins Kriminelle habe absinken können, wie die Kriegsver- 
ER brecherptozesse äktenimäfig bewiesen. Selbst philosophisch und psychologisch 
6: ‚gut geschulte Betrachter erklären es für ein noch ungelöstes Rätsel, warum 
„der Veitstanz des zwanzigsten Jahrhunderts” (wie Hermann Räuschning den 
" Nationalsozialismus nannte) gerade in Deutschland habe ausbrechen können, 

' warum gerade hier die latente Krankheit des Zeitalters in fürchterlicher Zu- 
 spitzung offenbar werden mußte. Auch andere Länder haben Gangster. Aber 
. warum konnten in Deutschland die Gangster zur Regierung kommen? 


| Diese Frage muß gestellt werden, in aller Härte. Nachdem die Historiker, 
- die Psychologen und Soziologen sich an ihr versuchten, möge auch einmal 
 —— die Theologie zu Rate gezogen werden, und zwar in Gestalt ihrer heute 
vielleicht aktuellsten Unterabteilung, der Dämonologie. Paul Tillich hat vor 
. zwei Jahrzehnten eine Studie über „Das Dämonische“ veröffentlicht, deren 
ebenso klare wie fruchtbare Formulierungen auch heute noch volle Gültigkeit 
besitzen. Tillich definiert die Dämonie als gestaltwidriges Hervorbrechen des 
schöpferischen Grundes. Tillichs Dämonologie gipfelt in der Feststellung, daß 
gerade die geistige Persönlichkeit das vornehmste Objekt der dämonischen Zer- 
störung ist — „erst in geistigen Gestalten erhält das Dämonische seine Schärfe”. 
Der nazistische Höllensturz des deutschen Volkes darf keineswegs als bloße 
Extravaganz abgetan werden, als eigentlich gar nicht zu unserm wahren Wesen 
gehörige Episode. Nein, diese schauerliche Epoche gehört — darin hat ein 
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Kritiker ‚wie Thomas Mann zweifellos recht — leider durchaus „mit dazu”, : 
muß in irgendeiner sogar sehr intimen Beziehung stehen zu unserer Substa; 
unserm innersten Sein und Schicksal. 


Wer die Lebensgeschichte genialer Menschen studiert, wird immer wieder 
auf eine Erfahrungstatsache stoßen, die auch im Schicksal der Völker ihre Ent« 
sprechung hat und die man (um eine Prägung Fritz Dehns anzuwenden) als das 
Geheimnis der doppelten Inspiration bezeichnen könnte. Haarscharf neben 
der Begnadung lauert die Besessenheit (Hölderlin, Kleist, Brentano, Lenau, 
Nietzsche!). Das Geistigste ist auch das Exponierteste und darum dem Anfall 
des Untergeistigen am gefährlichsten ausgesetzt. Es bedeutet keine billige Wei 
waschung, keine vernebelnde Mystifizierung, keine beschönigende Flucht in den 
kürzlich von Karl Barth an uns vermerkten „geschichtsphilosophischen Tiefsinn”, 
sondern ein unbedingtes Ernstnehmen unserer Schuld, wenn wir die Vermutung 
wagen: ist unser Volk etwa darum in diesen Abgrund gefallen, weil es einer 
besonders hohen und schweren Aufgabe auswich? Einer Friedensaufgabe als 
mitteleuropäische Kulturmacht, die gerade uns zugedacht war und deren Bewäl- 
tigung ebenso viel Segen hätte von Deutschland ausgehen lassen, wie nun leider = 
Fluch und Unheil von uns ausgegangen sind. Sehr mit Recht hat man bereits 
darauf hingewiesen, daß der Welthaß, der uns umbrandete, auch zu einem 
guten Teil Liebeshaß gewesen sein könnte, enttäuschtes Vertrauen gegenüber 
einem Volke, von dem die Menschheit ganz anderes, besseres erhofft hätte als 
Blitzkriege und Massenvergasungen. Wer Gelegenheit hatte, Hitler und die 
von ihm behexte Menge in den Monaten kurz yor der „Machtübernahme” zu 
beobachten, konnte politische Dämonologie studieren an einem schauerlich kon« 
kreten und massiven Beispiel. Man erlebte die Revolte des deutschen Abs 
grunds in diesen Brüll-Orgien, ein wüstes, durchaus diabolisches Sich-Aufbäumen 
gerade gegen die Strebungen, die unser Volk auf den schmalen, aber rechten 
Weg der europäischen Versöhnung geführt hätten. Mit jenem medialen In= 
stinkt der Witterung, den er zweifellos besaß, erspürte der in Hitler verkörperte 
böse Dämon unseres Volkes, daß eben jetzt, wo Deutschlands Friedensauftrag. 
gegenüber der Welt Ereignis werden wollte, auch der Augenblick gekommen 
war, wo die Dämonie des Trotzes und Hasses mit rasender Vehemenz empor- 
brandete. Diese Revolte des Reaktiven gelang — gelang nur zu gut. Für ihre 
entsetzlichen Folgen hat leider auch derjenige Teil unseres Volkes mitzubüßen, 
der ihr von Anfang an entgegenwirkte. N 


So trostlos die Situation sein mag, sie hat ein Positives: sie zwingt uns, reinen 
Tisch zu machen. Sie ist so tödlich ernst, daß nichts anderes mehr vor ihrem 
erbarmungslosen Anspruch bestehen kann als nur die unbedingte Wahrhaftig- 
keit. Sie gibt uns die große Chance, noch einmal ganz von unten auf anzu- 
fangen, noch einmal die Fundamente unserer zukünftigen Existenz bis zum 


‚letzten Quaderstein, bis zum Grund hinab zu überprüfen. Ein christlicher Den- 


ker, der „Magus” Hamann hat das viel zu selten zitierte Wort von jener 
„Höllenfahrt der Selbsterkenntnis” gesprochen, die allein uns den zuverlässigen 
Weg nach oben bahne. Diese Höllenfahrt der Selbsterkenntnis muß unser 
Volk heute durchwandern; wir alle sind mit dafür verantwortlich, daß es in der 
rechten Weise geschieht. Nicht in masochistischer Selbstschändung. Nicht in 
afterpietistischen Bußkrämpfen (es gibt heute auch Konjunktur-Büßer und De- 
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muts-Virtuosen, wie es vor dem Bankerott Konjunktur-Fredhlinge der unver- 
.* schämtesten Hybris gab). Sondern mit der einfachen Entschlossenheit dessen, 
der wieder gesund werden will. Das Übermaß von Haß, Wut, Verbitterung 
und Leid ist sintfluthaft angeschwollen; viele Existenzen haben etwas Doppel- 

bödiges, Unterschwüriges bekommen, das tief beklemmt. Ein Gewitter ohne- 

gleichen ist über uns hinweggerast. Das Schlimmste, was uns Überlebenden 
widerfahren könnte, wäre, wenn wir eines Tages feststellen müßten, daß die 
i° Atmosphäre trotzdem nicht gereinigt worden, die Luft immer schwül ge- 
blieben ist. Diese Welttragödie — und doch keine rechte Katharsis: das wäre 
Mi unsagbar! ; 


=: Zeitalter der Entwirrung? 


Martin Luther hat einmal gesagt, Gottes Hand sei daran zu erkennen, daß sie 
klare Gliederung und saubere Entwirrung bewirke, „indes der Teufel alles 
durcheinander bräuet”. Wenn Adolf Hitler auch in allem andern ein blutiger 
' Dilettant geblieben ist, im Fache solchen „Durcheinanderbräuens” hat er sich 
zweifellos als Meister erwiesen, als wahrhafter Diabolos, als Durcheinander- 
.  werfer im eigentlichsten Sinne des Wortes. Ärzte, die ihre Patienten umbrach- 
ten; Rechtswahrer, die Synagogen ansteckten; Philosophen, die der Vernunft 
Hohn sprachen; Mathematiker, die das Rechnen arisierten, und Pfarrer, die ein 
Christentum contra Christum verkündeten: das waren die Früchte jener „kul- 
turellen Hochblüte”, die uns das braune Parteiprogramm hochtrabend versprach. 
An dieses Durcheinanderbräuen sollen wir denken, wenn wir unmutig daruber 
werden wollen, daß wir noch immer so tief im Schlamme stecken und der furcht- 
2 bare Knoten nicht nur der deutschen, sondern auch der europäischen, ja der 


planetarischen Verstrickung sich nur mit qualvoller Langsamkeit auflockern läßt. 


> Erst müssen die Völker mit sich selbst und miteinander über die fundamen- 
talen politischen, sozialen und vor allem moralischen Prinzipien ins reine ge- 
_ kommen sein, auf Grund deren man unsere schlimm durcheinandergeratene 
Welt wieder in Ordnung bringen will, ehe auf weite Sicht geplant und organi- 
siert werden kann. Erst dann wäre das quälend Interimistische, Vorläufige, Be- 
helfsmäßige unserer Zwischenakts- und Übergangsperiode überwunden, erst 
dann bräche wirklich jenes Zeitalter des Aufbaues an, das niemand dringender 
ersehnen kann als wir Deutschen. Solange man sich miteinander noch nicht 
einmal über das elementare soziologische Einmaleins verständigen konnte, so- 
lange noch nicht einmal darüber Klarheit besteht, auf welches wirtschaftliche 
System hin man eigentlich wiederaufbauen will, solange bleibt alles Wichtige 
quälend in der Schwebe. Nirgends quälender als bei uns. 


un Noch immer will ein Chaos in Ordnung gebracht werden. Ein Chaos aber 
kann man nur überwinden, indem man sich auf die Grundnöte besinnt, die nach 
_ Bewältigung verlangen. Die wahrlich nicht zu beneidenden Politiker gleichen 
heute einem Konsilium von Ärzten, die um das Schmerzenslager eines noch 
keineswegs Genesenen herumstehen und schleunigst Hilfe bringen sollen. Wehe 
dem Patienten, wenn die Ärzte noch am Krankenbett um Systemfragen streiten, 
wenn nicht einmal über die Diagnose, geschweige denn über die Therapie Einig- 
keit besteht! 
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Aber wie arg auch einstweilen die Meinungen der um die Sanierung dieser 

; ° Nachkriegswelt bemühten Staatsmänner und Soziologen auseinandergehen 

mögen, in bezug auf einen entscheidend wichtigen Punkt setzt sich mehr und 

mehr Übereinstimmung durch: „One world!” — der Friede ist unteilbar. Der 
Erdball kann nur als Ganzes genesen, nur als Ganzes der Katastrophe entgehen, 
die ihn unweigerlich bedroht, wenn nicht ein von Grund auf neuer Stil globaler 
Politik sich durchsetzt. , Jede Art von Blocbildung, und sei sie auch für den 
Augenblick noch so bestechend, wird sich vor dem innersten politischen Gewis- 
sen des Zeitalters als Kurzschluß erweisen. Wer-es gut meint mit unserm Volk, 
wer gerade heute inniger denn je zum geistigen Deutschland steht, kann es den 
Deutschen nicht nachdrücklich genug einhämmern: ein neuer deutscher Nationa- 
lismus gäbe uns endgültig den Rest. Die deutsche Frage, dieses überschwere vr 
Zentralproblem der europäischen Gesamtregulierung, ist nur noch lösbar im 
Zusammenhang der wirklich und aufrichtig vereinten Nationen. Wenn ein so 
strenger Realist wie Kant schon um 1795 den Völkerbundsgedanken prokla- © 
mierte, um wieviel entschiedener müssen wir Deutschen von 1946 ihn bejahen 
nach den apokalyptischen Erfahrungen der letzten 32 Jahre, die wie ein einziger 
aufrüttelnder Beleg des Herderschen Satzes anmuten: „Vaterländer gegen 
Vaterländer im Blutkampf ist der traurigste Barbarismus der menschlichen 


Sprache!” 


„Völker untereinander”, faire internationale Partnerschaft trotz aller nun ein- 14 
mal unvermeidlichen Konfliktstoffe — das ist heute die wichtigste weltpolitischec 
Parole. Wird Deutschland die moralische Kraft aufbringen, quer durch alles 
uns noch immer umbrandende Mißtrauen und Mißwollen hindurch endih 
wieder ein Ferment des Friedens zu werden? Wird es ihm gelingen, jene 
Hände jenseits der Grenzen, die ein solches Zusammenarbeiten ehrlich wollen, 
brüderlich zu ergreifen? Und wird es die fast übermenscllich schwere, aber 
ganz unumgängliche Aufgabe bewältigen, den Gegensatz von Ost und West zu 
überwölben, anstatt ihn womöglich noch weiter zu verschärfen oder gar vollends 
an ihm zu zerbrechen? N 


Diese Fragen sind nunmehr nicht nur für Deutschland, sondern auch für 
Europa Schicksalsfragen geworden. Jeder echte politische Fortschritt der andern 
Völker muß auch Deutschland zugute kommen. Und eine politische, wirtschaft- % 
liche und moralische Genesung Deutschlands wäre zweifellos zugleich ein Segen 
für die Welt. Nie waren die Kulturvölker unmittelbarer aufeinander angewiesen, \R 
nie galt es für jede Nation dringender zu beweisen, was an Kräften der Soli-.. 8 
darität in ihr steckt. „Macht geht vor Recht” — das war die Devise einer 
Politik, die heute gerichtet ist. Nunmehr gilt es, endlich die Macht zu ver- 
wirklichen, die im Recht liegt. Hier, nur hier liegt die einzige, die letzte 
Chance, die uns geblieben ist. Sie verlangt klare Köpfe, weite Gedanken und 
noch weitere Herzen. Oder um es mit dem Anruf eines Dichters, Justinus Ker- 
ners, zu sagen: 

„Einseitigkeit, Engherzigkeit, 
Das sind der Erde Jammer! 
Herz, mache deine Tore weit! 
Herz, dehne deine Kammer!“ 
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| Die „Machtergreifung“ 


Die „Machtergreifung“ des Nazismus in Deutschland ist — machtpolitisch 
. geschen — weniger am 30. Januar 1933 zur Tatsadie geworden als am 
20. Juli 1932, an dem Tag, an: dem Papen und Schleicher die Verfügungs- 
gewalt über die preußische Exekutive durch die Reichswehr an sich gerissen 
aben. Der 30. Januar vollendete lediglich ziemlich gefahrlos die „Entmach- 
ng“ der demokratischen Republik. 


"Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet führt vom frühzeitigen Tod Strese- 
_ manns im Oktober 1929 und von dem vorzeitigen Scheitern der „großen 
Koalition“ im Reich unter Hermann Müller am 27. März 1930 eine gerade i 
ntwicklungslinie zum Sturz der Republik, die in erster Linie durch das 
Duell der Demokratie mit ihrer Wehrmacht und den um sie gruppierten 
'„Kampfverbänden” gekennzeichnet war. Die Gründe für den Zusammenbruch 
es demokratischen Staates sind also nicht so sehr auf der politischen und 
ökonomischen Ebene zu suchen, als im Bereich der staatlichen Exekutive, x 
deren Beherrschung dem Reichstag -immer mehr entglitt. Weitschauende 
Politiker der Linken, wie zum Beispiel der Reichstagsabgeordnete Sollmann, 
die neben dem parlamentarischen Alltag des Reichstags die Machtverschiebung R 
zwischen Reichspräsident und Reichstag zu erkennen vermochten, erhoben um- 
sonst ihre warnende Stimme, als die große Koalition in die Brüche zu gehen 
drohte; sie waren jedoch nicht in der Lage, den Massen der Linksparteien aus- 
einanderzusetzen, daß in der augenblicklichen Situation das Bestehen auf 
einer Erhöhung der Arbeitslosenunterstützung mit der Gefahr eines Staats- 

- streichs bezahlt werden müsse. So äußerte der Abgeordnete Sollmann zu dem 
Er Verfasser dieser Zeilen, als im Reichstag das Kabinett Müller seinen Rücktritt 
= ‚erklärte, auf die Frage, wann wird die Sozialdemokratie wohl wieder einen 
Be stellen, mit einem erregten: „Nie!“ 


Die Wehrmacht ist weder energisch demokratisiert, noch in ihrem reichlich 
_ zugemessenen Etat beschnitten, noch rechtzeitig aus ihrer politischen Macht- 
position in der Reichskanzlei ausgeschaltet worden. Auf der anderen Seite hat 
es die demokratische Republik nicht verstanden, rechtzeitig in ein echtes Ver- 
_ trauensverhältnis zur Wehrmacht zu kommen, da sich vor allem die in der 
großen Koalition führende Sozialdemokratie nicht zu einem unzweideutigen 
Bekenntnis zur Landesverteidigung durchringen konnte. 


Eine energische Demokratisierung der Reichswehr war mit dem Tag zur Un- 
möglichkeit geworden, an dem Feldmarschall Hindenburg Reichspräsident 
wurde und sein Sohn als Verbindungsoffizier zur Wehrmacht in die Reichs- 
kanzlei einzog. Die Gruppe politisch ehrgeiziger Militärs um Schleicher, 
Hindenburg und Canaris verstand es, dem Reichstag jeden festen Zugriff in 
Richtung einer Demokratisierung des Offizierskorps durch den Aufbau und 
die rein militärische Besetzung der drei Ämter Truppenamt, Heereswaffenamt 
und Heeresverwaltungsamt zu verwehren. Anläßlich der Reichswehr-Herbst- 
manöver 1929, zu einem Zeitpunkt also, in dem der Sozialdemokrat Hermann 
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ler Reichs ler war, fand am ellerohögel" bei Görlitz eine 
essante Unterredung zwischen den Pressevertretern und den Generalen Grön 


und Schleicher statt. Die Vertreter der Linkspresse konnten sich vor allem 
mit dem General von Schleicher über eine Anzahl wichtiger Fragen der Wehr- 
politik ganz leidlich verständigen, über den Heeres- und Marine-Etat, ja selbst 


über den damals heißumstrittenen Panzerkreuzer. Sobald aber de Frage 
eines parlamentarischen Staatssekretärs für das Reichswehrministerium ange- 
schnitten wurde, trat ‚eisige Kühle zwischen uns ein, und das era brach 


schroff ab. 


„Was soll der Herr eigentlich bei der Reichswehr?” schmetterte Schleicher. % 
los, „etwa gar demokratische Personalpolitik ins Offizierskorps u 
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Dabei wußten die Herren sehr genau, daß hier der empfindlichste Ponk‘ 
der Wehrpolitik getroffen war; denn es bestand in der Reichswehr bereit: 
damals eine starke antinazistische Stimmung und eine nicht unbeachtliche 
demokratische Strömung, die das Reichswehr-Offizierskorps in dem Augen- 
blick, in dem ein demokratischer Staatssekretär in Erscheinung getreten wäre, 
ebenso schnell und gründlich erfaßt hätte wie das Offizierskorps der Schutz 
polizei-Kommandos in den demokratisch regierten deutschen Ländern, vor 
allem in Preußen. Es gab in Spandau, in Königsberg (Oberst v. Bonin!), in 
Stuttgart, Dresden und München demokratische Zirkel von Reichswehr- 
offizieren, die nur auf den Augenblick warteten, in dem sie sich hervorwagse 
konnten, ohne ihre Stellung zu riskieren. 


Auf der anderen Seite hatte die führende Partei auf dem Gebiet der Demo= 
kratisierung von Verwaltung und Wirtschaft, die Sozialdemokratie, recht wenig. 
getan, um in ein Vertrauensverhältnis zur Wehrmacht zu kommen. Durch die 
Wiederaufnahme der „Unabhängigen” in die Partei hatte sich hier wieder ein 
radikal-pazifistischer Flügel gebildet, der unter den Abgeordneten Levi und 


Dittmann die Kriegsdienstverweigerung und eine stark an die kommunistische 
„Diktatur des Proletariats” erinnernde proletarische Wehr-Aktivität propagierte. 
Ich erinnere mich, mit welcher Wut und Verbissenheit mir Schleicher in 


Görlitz die Worte ins Gesicht warf: „Sagen Sie das doch Ihrem Herrn Ditt« 
mann! Der weiß über Marinerevolten Bescheid!” 


Im „Wehr-Ausschuß” der SPD, in dem lediglich Parlamentarier und Gewerk- 


schaftler und keine sozialdemokratischen Offiziere vertreten waren, wurde 
monatelang hin- und hergeredet und dann für den Magdeburger Parteitag eine 
Resolution gefaßt, die einen Mittelweg zwischen der rechten und der linken 
Wehrauffassung suchte, mit der aber das Offizierskorps der Reichswehr absolut 
nichts anfangen konnte. 


Kurz und gut: wenn die „große Koalition” im Jahr 1929 mit ihren führenden 
Köpfen Stresemann, Hermann Müller und dem im Aufstieg befindlichen 
Brüning nur einige wenige Jahre noch gehalten hätte und eine entschiedene 
Wehrmacht-Personalpolitik in den wichtigsten Schlüsselstellungen der Reichs- 
wehr betrieben, die politische Gruppenbildung um Schleicher und dem jüngeren 
Hindenburg Busgüschaltet und deren Verbindungen zum Reichspräsidenten 
rechtzeitig gekappt hätte, dann wäre es nie zum 20. Juli 1932 und zum 
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30. Januar 1933 gekommen! Die Voraussetzung dafür wäre allerdings ein Ver- 


_ trauensverhältnis zwischen SPD und Reichswehrführung gewesen, auf Grund 
dessen man die Dotation des Wehretats unter Berücksichtigung der in jenen 
Jahren nicht zu vermeidenden „stillen Ausgaben” persönlicher und sachlicher 4 
» Art hätte mitverantworten müssen. Leider hatte die damalige SPD-Leitung gar 
kein Talent zu einer derartigen, nicht ganz einfachen Fühlungnahme. Ich i 
E erinnere mich, daß der Wehrkreiskommandeur IV, General Müller, den, 

& sächsischen Ministerpräsidenten Dr. Zeigner im September 1923 zu einer wich- 

tigen Besprechung über Fragen der Landesverteidigung und des Grenzschutzes 
 einlud. Als der Ministerpräsident, durch die Landtagsgeschäfte überlastet, ab- 
sagen ließ, verließ General Müller wütend das Zimmer. Auch der Innen- 

_  minister Liebmann war plötzlich „verhindert”, so daß der Chef des Stabes der 

' Dresdener Division einem jungen Regierungsrat und mir seine Eröffnungen 

a machen mußte, die von höchster Bedeutung waren. Er legte die „Karten“ der 

E; Reichswehr ganz offen auf den Tisch: Bildung und Stationierung „ziviler” 
 Grenzschutzkommandos diesseits und jenseits der Grenze, Organisation des 
 Spionage- und Nachrichtendienstes hier und dort! — Und weder der Innen- - 
minister noch der Ministerpräsident nahmen sich die Zeit, die Konsequenzen H 
h; aus diesem wichtigen Bündnisangebot zu ziehen und den Kontakt aufzunehmen. 

Die Folge davon war, daß einige Wochen später der berühmte „Leutnant mit 

. zehn Mann” das Ministerium mit entsicherten Gewehren zum Tor des Regie- 
rungsgebäudes hinausgeleitete: 

n; Und so nahm eben das Verhängnis seinen Gang! 

Bereits im März 1930, kurz nach der Auflösung der großen Koalition wegen 

der Reform der Arbeitslosenversorgung sprach man in allen politischen Zirkeln 

. Berlins von der kommenden Diktatur. Die SPD gab das Reichssteuer aus der 

Hand um einer Lohnfrage willen. Darüber hilft auch nicht die Rede von Otto 

Wels im April 1930 hinweg, in der er zum erstenmal erklärte, daß, wenn schon 5 


“eine Diktatur nötig sei, nur eine „Diktatur der Mitte” in Frage käme, 


Leider ließ dieses Projekt — so schön es gewesen wäre — die Rolle des 
. Reichspräsidenten und der staatlichen Exekutive außer acht, die unter der 
 Patronanz des Feldmarschalls Hindenburg zu einem politischen Instrument 
mit eigener Willensbildung emporgewachsen war: Der Artikel 48 der Weimarer 
Verfassung führte als Folge der Unmöglichkeit, die gesetzgeberische Funktion 
des Reichstags zur Zeit der Kanzlerschaft Brünings zu erfüllen, zu einem 
„echten“ Staatsnotstand. Der Artikel konnte jederzeit von der militärischen 
_ Umgebung des Reichspräsidenten zu politischen Erpressungsmanövern miß- x 
braucht werden. Praktisch hatte seit der Auflösung der letzten großen Koali- 
tion General von Schleicher damit den wichtigsten Krafthebel des Reiches in 


der Hand. 


Eine Verschärfung der Lage trat durch die Trennung des „Stahlhelms“ und 
des deutschnationalen rechten Flügels unter Hugenberg vom „inneren” Flügel 
der Deutschnationalen unter Graf Westarp und Schlange-Schöningen und 
durch die Harzburger Verbrüderung Hugenbergs mit Adolf Hitler im Oktober 
1931 ein. Zwar wurde die bürgerliche Mitte mit Reichsbanner und Sozial- 
demokratie noch durch die Präsidentenwahlen im Frühjahr 1932 zusammen- 
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/ haleen En letztesmal Sach die Wähler der „großen Koalition” zu ind 
burg. Doch wurde diese Gemeinschaft von seiten der Reichskanzlei aus nur 
als höchst unerwünschte „Notlösung” angesehen, der man sich bei nächster 
Gelegenheit wieder-entledigen müsse. Ich erinnere mich, daß wir vom Bundes- _ 

vorstand des Republikanischen Reichsbundes aus en re Präsi- 

dentenwahl und dem Papen-Putsch den Staatssekretär Abegg zu dem Sohn 
des Reichspräsidenten entsandten, mit der Bitte, uns bei der Herstellung einer 
gemeinsamen Abwehrfront zwischen dem Reichsbanner und den Verbänden, 
welche die zweite Hindenburg-Wahl unterstützten, behilflich zu sein. Abegg 
kam jedoch nach kurzer Zeit ganz entgeistert von der Wilhelmstraße zu uns 
zurück und erzählte, er sei nie im Leben so angeschrien und derart brüsk 
hinausgeworfen worden wie eben von Herrn Oberst von Hindenburg. — 


Zwischen der Präsidentenwahl und Brünings Sturz kam dann die schroffe _ 
Schwenkung Hindenburgs gegen Brüning und seine eigenen Wähler unter dem 
Druck der militärischen und großagrarischen Umgebung des Marschalls. Der 
Reichswehrminister Gröner wurde von Schleicher über das „Büro Hindenburg” : 
gestürzt, weil er wegen seiner Kampfstellung gegenüber den Nazis „nicht mehr 
das Vertrauen der Reichswehr” besitze. Im „Kaiserhof” aber ad bereits -— 
Adolf Hitler mit dem Stab seiner „braunen Armee”. Be 


Schlange-Schöningen schildert in seinem Erlebnisbuch „Am Tag danach”; 
wie allen einsichtigen Politikern der bürgerlichen Mitte am 31. Mai 1932 IY 
schlaglichtartig klar wurde, daß nunmehr der Wagen des Deutschen Reiches 
von Papen und Schleicher in den Abgrund gerissen würde. Brüning hätte I: 


— das Gefühl hätte man allgemein gehabt — durch einen Staatsstreich dn 
„verhängnisvollen Kurswechsel” verhindern müssen. Gegen wen? Mit wem? 
Für wen? — „Ein völliger Kurswechsel!” „Der Anfang von Deutschlands 


Ende”! -Schlange-Schöningen schickte seinen Privatsekretär Passarge in ds 
einzige Kraftzentrum, das seiner Meinung nach das Verhängnis noch aufhalten % 
könnte, zu Staatssekretär Abegg ins Preußische Innenministerium. Er solle _ 
durch eine überraschende Polizeiaktion den Kaiserhof besetzen und „Hitler mit 
seinem ganzen Klüngel festsetzen”! Abegg aber habe „verfassungsrechtliche 
Bedenken der ihm vorgesetzten Stelle” nicht überwinden können, zumal es 
nicht möglich gewesen sei, sich der „Neutralität der Reichswehr” zu versichern. 


So ging der erste Schritt der „Machtergreifung“ vor sich, wie jedermann 
wußte, als erster Abrutsch ins Verderben, ohne daß sich die Demokratie zu 2 
wehren vermochte. Denn die Diktaturgewalt ruhte beim Reichspräsidenten, ; 
und seine Exekutive bezog eine klare Front gegen den Weimarer Staat. Selbst- 
verständlich hätte General von Schleicher am 31. Mai die Verkaftung Hitlers 
durch die Preußenpolizei niemals geduldet, nachdem er dem Nazismus zuliebe 
seinen eigenen Wehrminister hatte fallenlassen. Er suchte dem kommenden 
Diktator zunächst beim Wettlauf um die Macht den Rang abzulaufen und setzte 
drei Wochen später, am 20. Juli 1932 zum Schlag gegen Preußen an. Be, 


Der 20. Juli begann mit der Besetzung des preußischen Ministerpräsidiums 
in den frühen Morgenstunden, zu einem Zeitpunkt, in dem Otto Braun in 
seinem üblichen Sommerurlaub in Ostpreußen war, und mit der Überreichung 
einer Verordnung des Reichspräsidenten, daß gemäß Artikel 48 der Reichs- 
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Severing hat die Katastrophe sehr wohl kommen sehen und noch wenige 
Wochen zuvor mit dem Verfasser dieser Zeilen gesprochen, ob sich nicht 
schließlich doch noch ein Weg zur Verabschiedung eines Ausführungsgesetzes 
' zum Artikel 48 finden ließe und ob auch das Reichsbanner für die kommende 
große Auseinandersetzung bereit sei. Severing hat auch in der Aussprache mit 
 _Papen leidenschaftlich und hartnäckig um das Recht Preußens gekämpft und 
immer wieder erklärt, er weiche nur der Gewalt. In den wenigen Stunden vom 
Vormittag bis zum Spätnachmittag des denkwürdigen Tages stellte sich jedoch 
heraus, daß die Front der Demokratie nicht schlagbereit war, weil der Bundes- 
vorstand des Reichsbanners nicht rechtzeitig die Zahl von Waffen in Berlin ver- 
fügbar hatte, die dazu notwendig war, um nennenswerte Verbände des Reichs- 
 banners und der Gewerkschaften an der Seite der Schutzpolizei einzusetzen. 


Die Warnungen der republikanischen Militärs, das Reichsbanner endlich nach 


dem Muster der Rechtsverbände zu einem regelrechten „Kampfverband” zu 

he machen, waren von Hörsing und vom Reichsbanner-Bundesvorstand sowie von 

den Parteivorständen der Weimarer Parteien immer wieder in den Wind ge- 
schlagen worden! 


Wäre das wirklich so schlimm gewesen? Ich glaube, wir hätten soviel Ver- 
trauen zur Polizei und zum Reichsbanner haben müssen, daß sie auch dieser 
Gefahr Herr geworden wären. Der „Kampfgeist“ des Reichsbanners war eben- 
so echt und stark wie in der preußischen Polizei. ER 


Und trotzdem kam es am Abend des 20. Juli zur „Kapitulation“, als Severing 
unter dem Druck — übrigens nicht eines „Leutnants mit zehn Mann”, sondern 


eines Polizeipräsidenten mit zwei Polizeioffizieren und einer Infanterie-Kom- 
.  Panie — unter Protest sein Amtszimmer verließ, 


Am anderen Morgen hat mir der Chefredakteur des „Vorwärts”, Friedrich 
 Stampfer, der im Parteivorstand der SPD den Ausschlag gab, erklärt, ihm 
hätten die hundert Witwen der Berliner Polizeibeamten leidgetan. 


Gewiß — der Kampf der nur mit Karabinern bewaffneten Polizisten und 
der kaum oder nur schlecht bewaffneten Reichsbannerleute und Gewerkschaftler 
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En einige hundert Tote gefordert. Bei Zusammenstößen zwischen Militär M 
und einer aufgeregten Volksmenge im Rahmen einer Großstadt brauchen aber 
absolut nicht die „stärkeren Bataillone” Sieger zu sein. Das haben der 18. März 
1848 in Berlin und Wien und die vielen Zusammenstöße zwischen Truppe und 
Zivilbevölkerung in Paris, 1789—92, 1848 und 1871 gezeigt. Wenn die Massen. 

der Berliner damals die EN die Wilhelmstraße, die Leipziger Straße und 

den dgrsaen überschwemmt hätten, dann. hätte. die Zurücknahme der Rund- 
stedt-Truppen sehr wohl nötig werden können, vor allem wenn die aufgeregte 
Menge dem Reichspräsidenten und dem Reichskanzler die Fenster eingeworfen 

' und die Tore zerschmettert hätte! 4 


So stand hinter der voreiligen Kapitulation am Abend des 20. Juli 1932 de 
„Machtergreifung“ der Handlanger des „Dritten Reiches”, der Sieg über das 
letzte Bollwerk der Demokratie und damit Nazismus, Krieg, Hitterbarhacet 
und Zusammenbruch. 


Vielleicht mußte es so kommen, denn die Menschen, die später als Offiziere, Bi 
Beamte, Politiker und Publizisten die erbittertsten Feinde des Nazismus = 
wurden, von Schlange-Schöningen über Halder, Witzleben, Lahusen, Moltke, 
Yorck, Häften und Stauffenberg: bis zu Severing — sie waren ja alle durch 
tiefe, politische Gräben getrennt, die sich damals noch zwischen Reichsbanner 
und Stahlhelm, zwischen christlichen und freien Gewerkschaften auftaten, und die 
Männer, die damals die Triebkräfte des 20. Juli waren, Schleicher und Canaris, 
sie würden später selbst die Opfer der Bestie, die sie am 20, Juli und am 
30. Januar auf das deutsche Volk losgelassen haben. a 


Kann man heute eine Lehre aus den Ereignissen des 20. Juli 1932 ziehen? — 
Gewiß. Der Bau des neuen Staates muß so aufgeführt werden, daß nie wieder 
- ein Staatspräsident mit Hilfe der Exekutive das Parlament zu vergewaltigen ver 
mag! Für die „Entmilitarisierung“ Deutschlands werden mindestens auf eine 
Generation die Besatzungsmächte Sorge tragen. Die Schaffung eines neuen 
„Staatssekretariats für die öffentliche Sicherheit” wird bei der Errichtung der 
neuen Reichsverfassung unsere Aufgabe sein, sowie die Bildung eines Reichs- 
gerichts, dem es nach dem Muster des amerikanischen Bundesgerichts obliegen 
soll, über die Legalität der Gesetze und Verordnungen zu wachen, und die 
Schaffung eines „Staatsnotstandsartikels”, der keinen Verfassungsbrüchen durch 
die Exekutive mehr irgendwelchen Raum läßt. Im übrigen ist für absehbare 
Zeit kein Reichspräsident nach dem Muster Paul von Hindenburgs und kein 
Reichswehrminister nach dem Vorbild Kurt von Schleichers mehr denkbar. 


Noch wichtiger scheint folgende Lehre des 20. Juli 1932 zu sein: auch die 
Massen der arbeitenden Menschen brauchen zum Schutz ihrer Bürgerfreiheit 
eine schlagkräftige Verwaltung und eine Führerschicht, deren technische Über 
legenheit die Masse anerkennt und der sie bei der Verteidigung ihres demo- 
kratischen Ideals und ihrer „Grundrechte“ zu vertrauen vermag. Sorgen wir 
dafür, daß die Demokratie durch eine unantastbare Richtershaft und durch 
eine starke, vom Vertrauen der Masse getragene Exekutive über ein schlag- 
kräftiges Instrument verfügt, mit dem sie jeden antidemokratischen Versuch, die 
Macht im Staat an sich zu reißen, hart und schnell niederzuschlagen vermag. 
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R = Christenheit und Kirche 


Das Christentum ist nicht eine Lehre, sondern eine Sache, 
(Schelling, Pbilosopbie der Offenbarung, 33. Vorlesung) 


” 


be 
DENT, 


en 


Das Ende der christlichen Kultur 


Es gibt verschiedene Maßstäbe, die Bedeutung einer Religion für das Leben 
einer Zeit zu bestimmen. Man kann von den äußeren Merkmalen der Zu- 
gehörigkeit ausgehen, vom Akt der Aufnahme in eine Glaubensgemeinschaft, 
= von der Teilnahme an den Gottesdiensten, von der Beisteuer zur Erhaltung 
der Organisation. Man kann nach dem Einfluß der Priester fragen oder nach 
der Macht der Lehre über das Handeln und Meinen der Menschen. Man 
_ kann untersuchen, wie die Religion das unbewußte Verhalten der Menschen 
1 formt. Man Eh aber auch einen dynamischen Maßstab anlegen. Man kann 
fragen, ob die Religion imstande ist, die Leidenschaft der Menschen anzuregen 
in Für und Wider, ob sie einfach hingenommen wird, oder ob sie die Gläu- 
 bigen begeistert zum Opfer, die Ungläubigen empört zu Haß und Feind- 
 seligkeit, die Schwankenden in Unruhe und bohrenden Fragen hält. 


A ae 5 


_ Wenn wir untersuchen wollen, was das Christentum den Menschen um die 
3 Mitte des 20. Jahrhunderts bedeutet, dann müssen wir alle diese Maßstäbe 
 neben- und nacheinander anlegen. Wir werden dabei zu sehr widerspruchs- 
a vollen Ergebnissen kommen. Die Religionsstatistik, wie sie den Religions- 
karten unserer Atlanten zugrunde liegt, rechnet noch immer aus, daß von 
e den rund 2000 Millionen Menschen über 700 Millionen, also mehr als ein 
Drittel, Christen sind. Nun stimmt diese Statistik sicher schon dann nicht, 
_ wenn man das einfachste Merkmal zugrunde legt: die Taufe. Denn der größte 
. Teil der jungen Generation in Rußland dürfte ausfallen, und in den Ver- 
einigten Staaten gibt es viele Millionen Menschen, die sich zu keiner religiösen 
Gemeinschaft rechnen, also mindestens ihre Kinder nicht taufen lassen, wäh- 
“rend der Anteil der Ungetauften in Mittel- und Westeuropa doch noch ver- 
schwindend gering ist. Man wird also schon von hier aus etwa 100 Millionen 
abzusetzen haben. Viel weniger besagen diese Zahlen für die Teilnahme 
am Gottesdienst. Wissen wir doch ebenso vom protestantischen Osten Deutsch- 
lands wie vom katholischen Südfrankreich, daß in weiten Gebieten nur noch 
ein paar Alte und ein paar Frauen in die Kirche kommen, und daß mit der 
bürgerlichen und bäuerlichen Standessitte auch das kirchliche Herkommen dem 
Untergang geweiht ist. Das bedeutet für die Protestanten und auch für einen 
großen Teil der Katholiken, mindestens in den Städten: die Mehrzahl der 
Getauften geht nicht oder nur gelegentlich in die Kirche und betet und beichtet 
nicht mehr. Wenn demgegenüber — vor allem von humanistischem Pro- 
testanten — mit großem Nachdruck festgestellt wird, daß das ganze Leben 
doch vom christlichen Erbgut bestimmt sei, dann hat der Historiker dagegen 
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ebenso starke Bedenken zu erheben wie der Theologe. Der Historiker muß 

' einwenden, daß dieses „Erbgut“ heute im wesentlichen reduziert ist auf die 
vorchristliche stoische Moral, und daß die eigentlich christliche Prägung durch 
die Begriffe der Erbsünde und des Reiches Gottes sich bereits verflüchtigt 
hat. Der Theologe aber wird einwenden, daß es darauf gar nicht ankommt. 
Wenn das Christentum sich selbst ernst nimmt, dann muß das ganze Leben 
dadurch bestimmt sein, daß der Mensch vor dem Angesicht Gottes steht in 
Gebet und Kultus, und daß von dieser Erfahrung sich ebenso das theore- 
tische Weltbild herleitet wie das praktische Handeln in Staat, Wirtschaft und 
Kultur. Dann müssen wir aber, wenn wir ehrlich sind, bekennen: unsere Be; 
Kultur mag durchsetzt sein mit einer Fülle von christlichen Elementen, vielleicht —. 
auch noch von christlichen Kräften, aber sie ist nicht christlich. = B- 


Wir können die Entchristlichung unserer Kultur seit dem hohen Mittelalter 
Schritt für Schritt verfolgen. Die abendländische Kultur hat drei Wurzeln: 
Antike, Christentum und Germanentum. Dabei ist die Antike nicht nur in ' 
christlihem Gewande und in christlicher Auswahl, sondern in völliger Um- 
prägung durch die Kirche übernommen worden. Und das Germanentum 
brachte eigene Formen nur für das Leben der Sippe und für die bäuerlihe 
Wirtschaft mit. Nicht nur der Staat, die Lehre, die Wissenschaft und die 
Kunst, auch die städtische Wirtschaft sind im Franken- und Sachsenreich 
völlig von der Kirche, d.h. von den Priestern bestimmt. Nun gewinnen Staat 
und Wirtschaft ihre Eigengesetzlichkeit im Laufe des späten Mittelalters. Mit 
Renaissance. und Humanismus machen sich die Künste und die Fachwissenschaf- 33 
ten — Natur-, Sprach- und Geschichtswissenschaft — selbständig. Aber oh 
beherrscht die Kirche den Menschen, der in diesen Kulturformen wirkt. Die f 
Reformation hat die Emanzipation nicht etwa gefördert, sondern um zwei 
Jahrhunderte aufgehalten. Erst um 1700 setzt sie sich durch. Jetzt wandert 
auch die Philosophie aus dem Raum der Kirche aus. Bis Ende des 19. Jahr- 
hunderts behauptete die Kirche zwei Domänen: die Seelsorge und den Kultus. 
Freilich waren das fast nur noch Dekorationsstücke der Kultur. Sie wurden 
nicht sonderlich erprobt und degenerierten unmerklich. Aber bis 1914 stimm- 
ten die Religionskarten: die weiße Menschheit betrachtete sich selbst als 
christlich. 


Der erste Weltkrieg offenbarte nicht nur die Schwäche dieser Christlich- 
keit. Er brachte den Menschen auch das Bedürfnis nach Seelsorge und Kultus 
/zum Bewußtsein. Nun zeigte sich, daß die Priester dieses Bedürfnis nhtt 
mehr befriedigen konnten. Sie kannten das Leben nicht mehr genug, um 
die Sorgen der von diesem Leben angegriffenen Seelen zu verstehen. Der 
Arzt und der Psychologe lösten sie ab. Und ihr Kultus schlug keine Büke 
mehr zwischen Gottheit und Menschheit. Sie waren nicht mehr die pontifices. DR 
Andere Saiten des Unbewußten mußten angeschlagen werden, und — andere 
Gewalten aus dem Reich der Geister näherten sich den Menschen. Die 
Reklamehefte der kapitalistischen Geschäfte und die Propagandachefs der 7 
Massenparteien, schließlich die Propagandaminister der totalen Staaten wur- 
den die Liturgen der neuen Zeit und ihrer Dämonenverehrung. Die Welt ' 
übernahm nun auch die letzten der Aufgaben, denen die Kirche nicht mehr 
gewachsen war, 
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Wie wurde aber nun die Welt fertig mit den neuen Aufgaben, vor die sie 
sich gestellt sah? Sie hat das Wissen ins Unermeßliche erweitert, und sie hat mit 
Hilfe dieses Wissens ein völlig neues Lebensgebiet entwickelt, die Technik. 
Sie hat in der Technik eine zweite abgeleitete Natur geschaffen und damit der 
Wirtschaft die Mittel an die Hand gegeben, die gesteigerten Bedürfnisse der 
lawinenhaft wachsenden Menschenmassen reichlich zu befriedigen. Sie hat 
| Ordnungen herausgebildet, um Staaten der verschiedensten Form und Größe 
zu verwalten und zu regieren und um auch die Einsamen und die Trotzigen 
in einen unentrinnbaren Gesellschaftsaufbau einzufügen, in eine lockere Demo- 
 kratie oder eine streng gestufte Hierarchie. Die Mittel zu den Zielen der 
menschlichen Gemeinschaft sind unendlich vermehrt. Aber ihren Zielen ist die 
Menschheit nicht. nähergekommen. Die Wissenschaft hat auf dem Wege der 
Aufklärung die Wirklichkeit weiter und weiter durchdrungen, aber was Wahr- 
heit ist, darüber ist sie unsicherer als vorher. Der Staat ist vom Hüter der 
Freiheit zu ihrem gefährlichsten Bedränger geworden. Die Wirtschaft hat die 
Not nicht überwunden, sondern durch die Unsicherheit, die sie herbeigeführt 
hat, immer wieder neue Not geschaffen. 
Ungefähr in derselben Reihenfolge wie die Emanzipation setzten nun die 
Krisen ein. Das ganze 19. Jahrhundert ist durchzogen von den Krisen der 
freien kapitalistischen Wirtschaft und von dem Ruf nach einer neuen Bindung 
im Sozialismus. Die Krise der Demokratie — den schärferen Beobachtern schon 
zur selben Zeit deutlich — blieb latent, solange noch die „christlichen” Kaiser- 
‚reiche bestanden. Nach ihrem Sturze wurde sie offenbar. Auch der Staat 
 strebte nach einem neuen Halt, um sich gegen die Willkür der Individuen und 
Gruppen zu sichern. Die Wissenschaften gerieten eine nach der anderen in 
 „Grundlagenkrisen”. Den Physikern zerfloß die Materie unter den Händen, 
die Biologen fragten von neuem, was eigentlich Leben und Gesundheit sei, 
die Historiker, wo sie in dem verwirrenden Wust der neuentdeckten Tat- 
sachen den Faden der eigentlichen Geschichte finden sollten. Die Philosophen 
. erkannten, daß der Streit um Idealismus und Materialismus wesenlos geworden 
sei, nachdem sich die Objekte der Außenwelt in Funktionen — wovon? wußte 
man nicht — auflösten und gleichzeitig die Psychologen die Einheit der mensch- 
lichen Persönlichkeit in Frage stellten. Sie begannen, sich nach einer Gegeben- 
heit jenseits von Mensch und Ding umzusehen. Die Kunst brach plötzlich 
mitten in einer wuchernden Entwicklung ab und versuchte im Expressionismus 
stammelnd den Rückweg zu den Urformen — zugleich in Malerei und Plastik, 
in Dichtung und Musik. 
| Und nun ist es sehr eigenartig, daß sich jedesmal zwei Wege zeigen: der 
eine führt in die völlige Auflösung: es ist der Weg des Nihilismus. Der andere 
führt gerade zu jenen theoretischen Fragen und zu jenen praktischen Ent- 
schlüssen, denen man ausweichen wollte, als man mit der christlichen Über- 
lieferung brach. Es scheint daher angemessen, mit Friedrich Kammerer von 
einer Rückkehr in das „christliche Kraftfeld” zu sprechen. Das heißt keineswegs: 
Rückkehr zum überlieferten Christentum. Das wäre vielleicht ein dritter Weg, 
den mancher in ungeduldiger Resignation versuchen möchte. Aber zunächst 
gibt das überlieferte Christentum auf die Fragen des 20. Jahrhunderts noch die 
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sich aus einem geduldigen Ein- 
aus einer demütigen Selbstkritik 


Am deutlichsten ist die Lage bereits in der Wissenschaft. Auf der einen 


Seite konvergieren die Linien in allen Wissenschaften zu einem neuen Aufbau, 


Pe) 
nicht nur einer. einheitlichen Naturwissenschaft, sondern eines einheitlichen und 
nicht einförmigen Weltbildes, auf der anderen Seite lösen sich die Einzelwissen- 
schaften, wo dieser Weg nicht beschritten wird, auf in ein Gewirr von zu- A 
sammenhanglosen Spezialdisziplinen. Die Physik ist am weitesten. Sie hat die 
angeblichen Naturgesetze als statistische Massenerscheinungen entlarvt. Ihre _ 
Bedeutung darf nicht abgeschwächt werden zugunsten irgendeiner stimmungs- 
haften Mirakeltheologie, Aber zur Deutung der Welt können sie nichts mehr 
beitragen, sondern sie bedürfen selbst einer Sinndeutung, die Ordnung des 
Ganzen und Würde des Einzelnen und Einmaligen verbindet. Entweder die 
Physik entgleitet über den legitimen, weil in die Grenzen des Faches gebannten, 
Relativismus Einsteins in einen hemmungslosen relativistischen Formalismus — - 
oder sie konzentriert sich zu jener Lehre von der Weltenharmonie, die von den 
Alten intuitiv vorweggenommen war, und die Kepler zum erstenmal mit = 
modernen Mitteln zu begründen versuchte. Die Biologie ist gescheitert mit & 
dem Versuch einer allgemeinen Entwicklungslehre, auf dem Lamarckschen wie 
auf dem Darwinschen Wege. Nur Umwandlungen innerhalb der Arten, vielleicht 
noch der Gattungen lassen sich nachweisen. Es ist also nichts mit den Stamm- 
bäumen von „Weltall und Menschheit“. Entweder sie zerfasert sich in — 

. fichtungslosen — Einzelarbeiten über die Mechanismen der Entwicklung und 


te 


gerät von Kausalität zu Kausalität ins Bodenlose, oder sie sammelt sich im Br 


Goetheschen Sinne an den wenigen Urphänomenen um den Gestaltbegrif und 
zeichnet die Linien der Schöpfungsgeschichte nach. Das bleibt aber dann nicht 
.mehr eine „natürliche”, sondern sie gewinnt den Zugang zum Geist nach 
beiden Seiten, nach unten im harmonischen Verständnis des Kosmos und nah 
oben im personalistischen Verständnis des Menschen. Die Anthropologie ale 
Zusammenfassung der biologischen, psychologischen und geisteswissenschaftw 
lichen Erkenntnisse über den Menschen erobert sich wieder jenen Aufgaben« 
bereich, den zuletzt der Nachfahr der Romantiker und Goethes, Carus, ben 
herrscht hatte. Wenn sie sich nicht nihilistisch auflösen will in eine bloß 
beschreibende Typologie, dann muß sie zu einer Lehre vom Aufbau der 
Persönlichkeit werden. Die Geschichte wird entweder zur Stilgeschichte, in der 
die Personen nur noch als Beispiele ‘vorkommen. Sie läßt sich ebensogut 
schreiben als Geschichte der Wirtschaftsformen auf den Wegen von Marx, 
wie als Geschichte der Kulturkreise nach Spengler, aber auch auf der Grund» 
lage der Rassentheorie oder mit den Methoden der Kunstgeschichte. Oder 
aber sie wagt es, die außermenschliche Natur mit einzubeziehen, d.h. auf der 
einen Seite die Erdgeschichte und die kosmischen Rhythmen des Sonnens 
Systems, auf der anderen Seite die geistigen Mächte, die Reiche der „Götter“ 
— christlich gesprochen der Engel und Dämonen. Dann weitet sie sich von der 
Forschung nach den Ursachen menschlicher Handlungen zur sinndeutenden - 
Weltgeschichte. Sie weist damit schon hinüber in die Philosophie, die nun« 
mehr bloß noch die Wahl hat zwischen einem verkrampften Existenzialismus, 
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"in dem der Mensch sich „50 000 Klafter über den Abgrund”, wie Kierkegaard 

sagt, um sich selbst dreht ohne Beziehung zu Gott und Welt, oder einer 
neuen Ontologie. Auf diesem zweiten Wege ist sie bereits dabei, die Fragen 
der Antike und des christlichen Mittelalters neu zu stellen und damit das 
Gespräch mit allen Lebenden und Toten wieder aufzunehmen, den Zu- 
sammenhang der Schulen wieder herzustellen, um den sich zuletzt Leibniz 
bemühte im Bewußtsein, daß es eine philosophia perennis gibt. Eine solche 
Wissenschaft von der ganzen Welt ist aber nur möglich, wenn sie ihren 
archimedischen Ausgangspunkt und ihren Blickpunkt jenseits der Welt hat. 
Damit strebt sie einer neuen Theologie zu, die gleichzeitig eine exakte Wissen- 
schaft der inneren Erfahrung und eine vertrauensvolle Deutung der Offen- 
barung sein kann, denn sie kann unbefangen alle Dinge auf Gott beziehen und 
braucht nicht mehr zu befürchten, daß eine weltliche Spezialwissenschaft ihr 
eine Methode aufzwingen könnte. 

Was hier für die Wissenschaft entwickelt wurde, ließe sich entsprechend 

_ für die Künste belegen. Entweder sie entarten endgültig zu Dekoration und 
Unterhaltung, oder aber’die Künstler werden ihrer Verantwortung für Wort 
und Ton, für Farbe und Form inne. Denn sie haben eine doppelte Aufgabe: 
‘die Harmonie der Welt wiederherzustellen, und damit die Menschen zu 
reinigen und auf ihren Platz in der Welt hinzuweisen. Dann wird die Kunst 
nicht im platten Sinn pädagogisch, aber im Schillerschen Sinne eine „moralische 
Anstalt”, sie wird zum Lobe Gottes und zum Glied eines neuen umfassen- 
den Kultus. 

Mit der Kunst aber hängt nun aufs engste die Technik zusammen. Ob die 
neue Natur, die sie schafft, weiterhin die alte Natur verzehrt und auflöst 
und sich damit ihr eigenes Grab gräbt, davon hängt buchstäblich, wie uns die 
Atombomben blitzartig deuten, die Zukunft der Menschen auf der Erde ab. 
Findet aber die Technik hinter den Kausalgesetzen, durch welche die Dinge ° 
zusammenhängen, auch zu den Sinngesetzen, nach denen sie bestehen und sich 
erneuern, dann erkennt sie die Verantwortung, nach diesen Gesetzen zu 
wirken. Dann wird sie als zweckhafte Sinnerfüllung ebenso zur verantwort- 
lichen Naturgestaltung, wie die Kunst es als zweckfreie Sinnerfüllung ist. 

Solch eine Technik weist aber wieder neue Wege für die Wirtschaft, die 
ja nicht nur, wie Marx nachgewiesen hat, von den Methoden der Technik 
abhängig ist, sondern auch von ihrem Geist. Behält die Technik den Geist der 
Ausnutzung der Naturkräfte, dann behält die Wirtschaft auch den Geist der 
Ausbeutung der Menschen, dann bleibt sie kapitalistisch, auch wenn es 
kein Privateigentum mehr gibt, und der Staatskapitalismus die Menschen zu 
dem Zweck versklavt, ihrem eigenen vermeintlichen Vorteil zu dienen. Ringt 
sich die Technik durch zu dem Geist der verantwortlichen Gestaltung, der ehr- 
fürchtigen Pflege der Natur, dann gewinnt die Wirtschaft auch die freie Bahn 
für einen Sozialismus, der diesen Namen verdient, weil er die Massen ge- 
nossenschaftlich gliedert. 

Damit ist aber endlich für die Politik nicht nur theoretisch ein Maßstab 
gefunden, sondern auch seine Anwendung bereits eingeleitet. Die soziale 
Frage heißt ja heute: „Wie kann die Würde des Menschen gerettet werden 
vor der Willkürgewalt des totalen Staates, der in einem alleiniger Arbeitgeber, 
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‚absolute Polizeimacht und Diktator der öffentlichen Meinung ist, und dr 
nicht eine objektive Ordnung, sondern nur wieder die Willkür eines Despoen 
oder einer Clique repräsentiert?” Und der Ausweg heißt nur: Besinnung auf 
das Naturrecht, das dem Menschen mit seiner Geburt mitgegeben ist. Das 
Naturrecht ist aber nicht, eine Summe von abstrakten Paragraphen, sondern 
eine ganz bestimmte Zuordnung von Kräften und Aufgaben des Einzelnen, 
der Gemeinschaft und der Dinge zueinander. Darum kann es nur verstanden 
werden, wenn auch die Beziehung der Menschen zur Natur neu verstanden 
wird. Und darum setzt es nicht nur eine Erneuerung des Staates voraus, 
sondern im Zusammenhang damit auch eine Erneuerung der Wirtschaft und 
Technik und eine Erneuerung des Wissens und Glaubens an Schöpfung, Leben 
und Freiheit. Und damit wird an dem weltlichsten aller Lebensgebiete am 
deutlichsten, daß die Welt sich übernommen hat an Aufgaben, denen sie 
ohne Kirche nicht gewachsen ist. Sie ist in das Kraftfeld zeraten, in dem 
von ihr wieder das Opfer gefordert wird. Nicht das Opfer der Einsicht und 
des Willens, aber das Opfer des Eigendünkels und der Willkür. Sie geht 
zugrunde, wenn sie sich nicht bekehrt zu den drei Goetheschen Ehrfurchten: 


W 
# 


vor dem, was unter uns ist, vor der Natur, 
vor dem, was uns gleich ist, vor dem Menschen, "N 
vor dem, was über uns ist, vor dem Geist. EN 


Die Welt muß wieder lernen „Gott den Herrn zu lieben und den Nächsten 
wie sich selbst”, und sie muß als die neue Aufgabe dieses Zeitalters die 
Gottes- und Nächstenliebe bewahren in der Liebe zur Schöpfung. 


Der Disnes der Christen an der Welt 


Wenn wir uns die Kräfte ansehen, die bisher in diesem Kraftfeld wirken, 
dann dürfen wir sie nicht einfach als christlich beschreiben. Wir finden 
bewußte Christen neben solchen, die für ihre Person ein Bekenntnis ablehnen, 
aber eine Wiedergeburt des Christentums erwarten, und neben solchen, ‚die 
für die religiöse und kulturelle Erneuerung gerade eine nicht christliche 
Deutung geben. Gemeinsam ist ihnen allerdings der Sinn für den Zusammen- 
hang aller Lebensgebiete, gemeinsam ist ihnen die dreifache Ehrfurcht, und 
gemeinsam ist ihnen auch eine theologisch-philosophische Grundhaltung die 
über den alten Gegensatz von Immanenz und Transzendenz hinausgeht, die, 
um das Wort von Paul Tillich zu gebrauchen, „Gott nicht in den Dingen und 
nicht hinter den Dingen, sondern durch die Dinge hindurch sieht”. - 


De 


Wieder ist die Lage am deutlichsten in der Naturwissenschaft. Vor allem 
die führenden Physiker sind nicht nur durchdrungen von der Notwendigkeit 
einer philosophischen Erneuerung, sondern sie sind selbst philosophische 
Köpfe. Wenn Max Planck auch noch zurückhaltend nur davon spricht, daß 
die Selbstüberwindung des Materialismus in der Physik den Weg freigemacht 
hat für eine geistige, eine religiöse Deutung der Natur, dann wagen ‘sich 
Heisenberg und Weizsäcker “ganz bewußt schon selbst an diese Deutiüng. 
Sie stellen die verschiedenen Stufen der meditativen Weltdurchdringung dar 
und stellen damit das Recht der Goetheschen Naturbetrachtung wieder her. 
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E ? sie Edgar Dacque aus. Er begründet die Ursprünglichkeit des Menschen mit 
paläontologischen und anatomischen wie mit tiefen psychologischen und histo- 
rischen Argumenten; er hält die biblische Lehre vom Paradies und Sündenfall 


nicht nur für vereinbar mit der Naturwissenschaft, sondern zieht sie gerade 
heran zum Verständnis der Naturerscheinungen. Eine hochinteressante franzö- , 


sische Parallele dazu bietet das Buch von Salet und Lafont „Evolution regres- 
sive”, das sogar alle Einzelheiten der biblischen Darstellung und der katho- 
lischen Kirchenlehre glaubt naturwissenschaftlich unterbauen zu können. Dacque 
und noch mehr sein Nachfolger Fritsche berühren sich dabei sehr stark mit 
der anthroposophischen Schule Rudolf Steiners. Uralte Kombinationen natur- 


 wissenschaftlicher Erkenntnisse mit geschichtlichen und psychologischen tauchen 


wieder auf. Die Wissenschaft erkennt, daß sie unbequemen Tatsachen nicht 


deshalb ausweichen darf, weil sie in ihr bisheriges Weltbild nicht hineinpassen, 


oder weil sie noch keine Methoden hat, sie zu verarbeiten. Auf den Rand- 


gebieten der Wissenschaft aber, die dem Aberglauben anheimgefallen waren, 
entwickeln sich ebenfalls neue und saubere Methoden. So lebt die Astrologie 
wieder auf, die ja immerhin noch von so gründlichen Forschern wie Paracelsus 
und Kepler bei uns ebenso gepflegt worden war wie von den hochkulti- 


vierten Indern und Chinesen. Schriftsteller von sachlichem und geistigem 


Niveau wie Fankhauser müssen ernst genommen werden. (In diesem Zu- 
sammenhang sei auch auf die Ausführungen von Müller-Strasser in Heft 7 


dieser Zeitschrift verwiesen.) 


In der Anthropologie hat die Typenlehre von Sigaud und Kretschmer ihre 
aufs feinste durchgearbeitete psychologische Ergänzung durch C.G. Jung 
gefunden. Er hat die psychoanalytischen Entdeckungen von Freud und Adler 
zu einer Lehre vom Aufbau der Persönlichkeit vertieft, die auch die Selbst- 
bestimmung des Menschen anerkennt, die versteht, daß es Sache der Freiheit 
ist, ob der Einzelne seine persönliche Aufgabe erkennt und erfüllt. Dabei 
kommt Jung, unterstützt durch seine Forschungen auf den Gebieten asiatischer 
und mittelalterlicher Mystik und Symbolik, in die nächste Nähe religiöser 
Erfahrungen von der Wirklichkeit eines „eigentlichen Geisterreiches” (Schelling) 
und seiner christlichen Deutung. Er selbst allerdings vermeidet, seine eigenen 
Erkenntnisse zu Ende zu denken. Da ergänzt ihn Otto Julius Hartmann, der 
seine „Menschenkunde” in den Zusammenhang einer umfassenden Elementen- 
lehre stellt und wohl am weitesten bisher auf dem Wege ist, die Ergebnisse 
anthroposophischer Schau mit fachwissenschaftlich unantastbaren Methoden 
als Biologe und Philosoph zu belegen. 
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eine ist a Durdibrüc, I den“ alter Schelling gelungen war durch die 
Konstruktionen des kritischen Idealismus zur unmittelbaren Deutung der Offen- 
barung, zu einer trinitarischen Philosophie. Damit überwand er den idea 
listischen Monismus Hegels und machte von vornherein immun gegen den 
materialistischen Monismus in der platten Form Büchners wie in der geist 
vollen Dialektik von Marx und Engels. Auf dieser Linie hat sich die hoch- 
bedeutende Philosophie der russischen Orthodoxie entwickelt: Wladimir 


Solowjow, das Urbild des Aljoscha Karamasow, Sergei Bulgakow und Nikolai 


Berdjajew. Das Hauptmotiv dieser Philosophen ist die Erkenntnis, daß. der 


Mensch berufen und durch die Erlösung auch bevollmächtigt ist, im Namen - 
Gottes die Welt zu gestalten und die Schöpfung zu vollenden. Natur und 


Technik :werden hier vom christlichen Sakrament der Wandlung her neu 


gedeutet. Auch auf die westeuropäische Philosophie, z.B. auf Paul Tillih und 


seinen Kreis, haben diese Russen stark gewirkt. Die andere Linie geht von 
der Erfahrung aus, daß Mensch und Welt sich nicht schulmäßig säuberlich 


als Subjekt und Objekt gegenüberstehen, sondern nur in Beziehung aufeinander 
erfahren werden. Hier bildet sich die Existenzphilosophie. Sie kann wie 
Heidegger bisher im Subjekt steckenbleiben. Aber sie kann auch mit Jaspers 


aus der Erkenntnis der Verantwortung dahin vordringen, den Sinn der Dinge 


zu deuten aus ihrer Beziehung zum Menschen und den Sinn des Menschen- 
lebens aus seiner Verflechtung mit der Welt. Hier begegnet er sich mit den 


lebendigen Kräften aller Schulen, mit dem Thomismus des französischen Katho- 


liken Jacques Maritain, wie mit der realistischen Ausprägung des kritischen Idea+ 


lismus durch Spranger und Litt. Die christlichen Grundbegriffe werden wieder : 


‚Themen der Philosophie: das Reich Gottes, das im Kommen ist und für das 
die Menschen und Dinge zubereitet werden sollen, der Abfall, der den 


Menschen daran hindert, und die Gnade, die ihm den Weg freimacht. Damit 
ergibt sich auch eine Wendung der Geschichte zur philosophischen Deutung. 


Berdjajew geht hier voran. Die Soziologen ergänzen, indem sie die Gefähr- 
dung des Menschenbildes durch die Masse darstellen: Ortega y Gasset in 
Spanien, Jaspers und Alfred Weber bei uns. In dichterischer Schau weist Rein- 
hold Schneider die Hintergründe auf. : 


In der Kunst wird vielleicht am deutlichsten, wie die Erfahrungen, die 
früher im Raum der Kirche gemacht wurden, sich grade Menschen aufdrän- 
gen, die sie nicht erwarten, ja gar nicht wünschen. Um so überzeugender 
wirken dann ihre Gestaltungen, allerdings auch oft erschreckend, weil sie 
allem Herkömmlichen fern sind und noch nicht zu der Harmonie wieder 
durchdringen, die ja erst aus der bewußt christlichen Schau folgen kann. 
Darin liegt die Gewalt der, Barlachschen Plastiken ebenso begründet wie das 
Quälende, das ihnen so oft anhaftet. Darin liegt der Zauber der späten 
Gedichte Rilkes, der nicht nur um den ästhetischen Reiz des Wortklanges, 
sondern um die innere Entsprechung von Wort und Ding weiß, der sich aber 
doch bis zuletzt dagegen wehrt, die christliche Gemeinsamkeit und Überliefe- 
rung, in der er steht, anzuerkennen. Manche Jüngere erscheinen heute wie 
ein Christophorus, der nur dem Stärksten dienen will und ihn im Christus- 
kinde wohl ehrt, aber noch nicht geschaut hat und darum noch davon schweigt, 
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Daneben steht äber in beiden Konfessionen eine sehr tiefe und eindring- 
lihe religiöse Lyrik und dichterische Geschichtsdeutung, z.B. bei Werner 
Bergengruen und Jochen Klepper. Noch stärker ist in Frankreich das Gesicht 
der Literatur durch die großen christlichen Dichter wie Claudel und Bernanos 
bestimmt, In der Musik ist die neue Haltung vielleicht am stärksten durch 
die Hinwendung starker Kräfte zur Kirchenmusik gekennzeichnet. 


In der Technik und Wirtschaft läßt sich die neue Linie schwer in ähn- 
licher Weise aus der Gesamtentwicklung herauslösen. Aber man kann schon 
darauf hinweisen, daß sich sehr klar neben der Tendenz zur Steigerung, zur 
Häufung aller Kräfte in Massenwirkungen, eine Gegentendenz zur Inten- 
sivierung zeigt, eine äußerst verfeinerte Behandlung aller Werkstoffe, ein 
liebevolles Eindringen in alle ihre Besonderheiten, das eine erstaunlich spar- 
same und billige Ausnutzung ermöglicht. Dabei stellt sich dann häufig heraus, 
daß die sachlich beste Verwendung der Stoffe auch die ästhetisch schönste Form 
ergibt und zugleich die ethisch erwünschte Methode der Arbeit oder des 
Wohnens oder der Verwendung eines Gerätes ermöglicht. Das hat schon 
früh zu einer gegenseitigen Befruchtung von Technik, Kunst und Sozialpolitik 
geführt, z.B. in der Arbeit des deutschen Werkbundes. Noch deutlicher 
zeigen sich diese Verhältnisse in der Land- und Forstwirtschaft bei der Rück- 
kehr zu den natürlichen Formen des Misch- und Dauerwaldes, bei der Pflege 


der Hecken und der vorsichtigen Behandlung der Wasserläufe, bei der Hin- 


wendung zu naturgemäßer Ernährung des Menschen und des Viehs, bei jenem 
Eingehen auf alle Einzelheiten der natürlichen Pflanzensymbiose und der 
Bodenumwandlung, das zur biologisch-dynamischen Wirtschaftsweise gehört. 
In Landwirtschaft und in gewerblicher Technik haben diese Möglichkeiten 


"natürlich die Christen besonders angezogen; umgekehrt hat diese Art mit der 
"Natur umzugehen, auch den Sinn für die Weltanschauung der Ehrfurcht und 


Liebe gestärkt. Jedenfalls bildet sich überall in der Wirtschaft ein neuer Men- 
schentyp heraus: der sachlich sorgsame Techniker, der. vorurteilsfreien Sinn 
hat für ein unbefangenes Zusammenwirken aller Kräfte, und auch bereit ist, 
sich einer politisch bestimmten Wirtschaftsplanung einzuordnen, wenn sie nur 
sachlich und menschlich in Ordnung ist, ein Typ eines sozialistischen Unter- 
nehmers, der nicht durch den Klassenkampf geschaffen ist, sondern um- 
gekehrt ihn überflüssig macht. 


Diese Überzeugung, daß Mensch und Ding und erst recht Mensch und Mensch 
einander nicht fremd gegenüberstehen, sondern aufeinander zugeordnet sind, 
gibt auch der Politik ein neues Gesicht. Wenn man ehrlich überzeugt ist, 
daß es keine unüberbrückbaren Gegensätze gibt zwischen Personen, Klassen 
und Völkern, denen Gott gemeinsam die Aufgabe zugewiesen hat, seine Erde 
zu gestalten, dann kann man auch die scheinbar 'hoffnungslosesten Fälle des 
innenpolitischen Parteikampfes, die angeblich unüberwindbaren Kriegsgründe 
ganz neu ansehen. Es ist nicht nur die Überlieferung des säkularisierten 
Humanismus, wenn diese Anschauung in den neuen internationalen Zusam- 
menschlüssen eine Rolle spielt. Es ist auch kein Zufall gewesen, daß die 
christlichen Kräfte am ersten und am stärksten den Widerstand geführt haben 
gegen jeden totalitären Staatsanspruch im eigenen Land und im Ausland, 
daß die christlichen Parteien jetzt überall einen unerwarteten Aufschwung 
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Ablehnung revolutionärer Lösungen, eindeutig für den sozialen Fortschritt ein- 
treten. Damit haben sie sich ganz andere Ziele gesetzt, als etwa die Ver 
tretung kirchlicher Interessen oder gar klerikaler Machtansprüche. 


Das. ist aber nun wieder ein entscheidender Zug der christlichen Erneue- 
rung: wie unabhängig sie gegenüber den offiziellen Kirchen: ist. Das ist um 
so merkwürdiger, als es sich in den seltensten Fällen um .Eigenbrötler und 
Sektierer handelt. im Gegenteil: wo im Leben die neuen Kräfte auch stehen, 
sie vertreten nicht christliche Standpunkte, sondern sie leben als Christen. 


Sie haben die Kräfte des Gebetes und des Sakramentes entdeckt und lassen 


sich von ihnen tragen. Aber sie kommen nicht von der Kirche her in die 
Welt, sondern von der Welt in die Kirche. Sie bilden eine neue Christen- 
heit. Sie nehmen es ernst mit Christus, mit seiner Gegenwart und mit seinem 
Vorbild, aber das hergebracite Christentum prüfen sie daran höchst kritisch. 
Sie suchen die richtige Ethik und das wahre Weltbild und die schöne Kunst. 
Sie glauben nicht, daß sie dazu eine besondere christliche Moraltheologie 
oder christliche Philosophie und christlihe Ästhetik brauchen. Sie meinen 
vielmehr, da sie als Christen diesen allgemeingültigen Maßstäben folgen, 


werde ihre Leistung schon von selber christliche Politik, christliche Wissen 


schaft und christliche Kunst sein. 


Die alte Kirche und die neue Christenheit 


Was aber ist inzwischen aus der Kirche selbst geworden? Sie war nach 
Verlust aller Außenposten auf sich selbst zurückgewiesen. Gewiß hat sie auch 
noch innere und äußere Mission getrieben, Politik und Kulturpolitik ge- 
macht, manchmal sogar recht geschäftig. Aber entscheidend war, was im 
Inneren vorging. Zunächst hat die Kirche durchgehalten. Sie hat gebetet, ge- 
feiert, gelehrt, ob jemand zuhörte oder nicht. Und sie hat damit die Christen 
gestärkt, die in der Welt am Werk waren und in ihr Rückhalt fanden. Dieser 
Rückhalt wurde immer stärker, je mehr die pädagogische und politische Ab- 
zweckung wegfiel. Vielleicht ist kein Akt symbolisch deutlicher als die Tat- 
sache, daß die deutschen evangelischen Pfarrer heute lernen, sich beim Gebet 
wieder zum Altar zu wenden, daß sie nicht mehr lehrhaft die Gemeinde an- 
sprechen, sondern ihr den Rücken kehren und mit ihr und für sie mit Gott 
reden. So ist das bloße Durchhalten — so eng und verknöchert die Kirche 
dabei oft war — schon der Beginn der Regeneration geworden. Denn es erlöste 
die Kirche von der Zweckhaftigkeit und zwang sie, nur noch zum Lobe Gottes 
zu handeln und zu reden. 


Die Regeneration aber vollzieht sich nun nicht einheitlich in der Kirche, 
sondern getrennt in den Konfessionen. Daß die christliche Kirche sich in 
drei Konfessionen gliedert, ist natürlich. Es gibt von Nätur aus Petrus-Christen, 
des ersten, Paulus-Christen des zweiten und Johannes-Christen des dritten 
Artikels. So hat es schon um 1200 Joachim v. Floris beschrieben und unab- 
hängig von ihm 600 Jahre später Schelling. Daß aber die Konfessionen sich 
nicht mehr als ergänzende Glieder empfinden, sondern sich gegenseitig aus- 
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gewonnen haben, und daß sie bei aller Betonung der Tradition, bei aller 


BE I RER ? 

en.Not und Schuld. Die Gefahr der Petrus- 
kirche ist die Überbetonung des Institutionellen. Hier mußte also besonders die 
" Lehre und der Kultus erneuert werden. Das ist auch gesch 
katholische Theologie ist aus ihrem „Turm” herausgekommen. Sie hat es ver- 


standen, auf die neuen Fragen nach dem Sinn des Lebens neue Antworten 


sten Anliegen des Thomas von Aquino von der scholastischen Zeitform. Er 
begründet einen „integralen Humanismus”; er zeigt, daß die Teilnahme am 
Christusopfer im Gottesdienst und im Leben, in der ungesicherten und doc 
_ vertrauensvollen Hingabe die Forderungen der Welt erfüllt und gerade darin 
auch den Willen Gottes. Odo Casel und seine benediktinischen Freunde 
in Deutschland bilden die altchristliche Mysterientheologie aus und befreien 
% den Gottesdienst von der aufdringlichen Lehrhaftigkeit, in die er durch die 
Konkurrenz mit den Reformatoren geraten war. Romano Guardini findet 
auf jede Frage der neuen Generation eine Antwort in ihrer Sprache, und 
schöpft sie doch aus dem Born der kirchlichen Weisheit, der liturgischen noch 
mehr als der theologischen. Die Gottesdienstform ist nicht geändert worden, 
aber wie hat sich das Verständnis der Messe vertieft! Anschließend an die 
“Forderung des Papstes, die Gläubigen sollten nicht in der Messe etwas beten, 
sondern die Messe mitbeten, hat sich die liturgische Bewegung bemüht, durch 
_ Übersetzung der Meß- und Bibeltexte, durch Einschaltung von Texten in der 
-Volkssprache das Priestertum der Gläubigen neben dem Amtspriestertum 
im Gottesdienst zu aktivieren. Die Laienarbeit ist durch die katholische Aktion 
aus der engen Bindung an die klerikale Vormundschaft grundsätzlich befreit 
worden. Nicht im Dogma, nicht in der noch so weisen politischen Lenkung, 
sondern „in der hl. Messe leistet die Kirche ihren größten Beitrag zum 
Fundament der menschlichen Gesellschaft”, verkündet Pius XII, den neuen 
Kardinälen am 20. Februar 1946. Aber derselbe Papst ist unerbittlich in der 
Ablehnung der Mitarbeit an der ökumenischen Bewegung, weil er den römi- 
schen Anspruch auf die alleinige Führung nicht aufgeben kann, und stellt in 
seiner Enzyklika vom mystischen Leibe Christi die, Unterordnung unter den 
römischen Stuhl als Merkmal für die Zugehörigkeit zur Kirche unmittelbar 
neben die Taufe. 


Wenn die Entwicklung im Protestantismus ganz analog verlaufen wäre, 
dann hätte hier die liturgische und die institutionelle Erneuerung den Vor- 
. rang haben müssen vor der,dogmatischen. Daß es anders gekommen ist, daß 
das Schwergewicht doch wieder auf die Lehre gefallen ist, hat seinen Grund 
darin, daß die wirkungsvollsten Gestalten des neuen Protestantismus Dogma- 
tiker sind, und zwar von typisch protestantischer Einseitigkeit: Karl Barth, 
der Professor, und Martin Niemöller, der Märtyrer. Barths Leistung liegt 
darin, daß er jener idealistischen und humanistischen Erweichung ein Ende 
gemacht hat, die als Kulturprotestantismus die Substanz der evangelischen 
Kirche zerstörte. Er hat in seinem Römerbrief-Kommentar und in seiner 
knappen und durchschlagenden Rede „Der Christ in der Gesellschaft” von 
1919 — als man von ihm die Begründung des christlichen Sozialismus erwar- 
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om geben. Maritain in Frankreih — allerdings ein Laie — befreit die tief- 
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tete — mit unbedingter Klarheit ‚erwiesen, daß die kulturelle und soziale 
Leistung vor Gott ebensowenig bestehen ‚kann wie die „guten Werke“ der SE 
Moral und der Askese. Er hat den Christen aus der Verquickung von Kirche 
und Welt zurückgerufen in die dialektische Haltung, daß die Gnade nur m 
Gericht erfahren wird, und daß im willig hingenommenen Gericht auch schon x 
der Trost der Gnade liegt. Er hat damit der deutschen evangelischen Kirche 
einen entscheidenden Antrieb gegeben für ihren Widerstand gegen Hitler. $ 
Aber dieser Widerstand ging nicht nur aus vom Bekenntnis, sondern blieb auh 
- weithin im Bekenntnis, im Lehrhaften stecken. Die bekennende Kirche hat - 
auch Gemeinden geschaffen, die sich selbst verwalten können, die nicht nur Se 
Predigten hören, sondern auch Liturgien singen und das Abendmahl feiern. 
Aber um den Preis, daß sie ihre Laienmitglieder zwingt, halbe Theologen zu 
werden, und zwar Barthianer, um den Preis, daß sie nur Menschen anspricht, 
die noch mit Luther zunächst fragen: „Wie kriege ich einen gnädigen Gott?” 
Damit reicht sie denen Steine statt Brot, die diese Frage nicht verstehen, wenn 
ihnen nicht erst einmal ihre Frage nach dem Sinn ihres Lebens und ihrer 
Arbeit beantwortet wird. Barth reißt dem Kreuz den Pfahl aus, mit dem es 
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in der Erde steckt und den es gen Himmel reckt und die Arme, ‚die 88; ° m 
segnend über die Welt breitet, und dann bleibt nur ein abstrakter Punkt mn 
der Mitte übrig, und das heißt dann theologia crucis. Weil ihr ’die Entfal- & 


tung zu einem christlichen Weltbilde, die konkrete Darstellung der Erlöstheit 

und der Heiligung versagt wird, deswegen bleibt die Barthsche Theologie 

ohne jede Beziehung zu der Christenheit, die sich am Rande der Kirche in- ; 
mitten der Welt neu bildet. Und jede Bewegung in der evangelischen Kirche 
— jedenfalls in Deutschland und der Schweiz —, die es mit dem Dienst der 
Kirche an der Welt ernst nimmt, muß zunächst einen kraftraubenden und: za 
— was schlimmer ist — liebegefährdenden Kampf mit der Barthschen Thorn | 
logie aufnehmen. ie 


Und es gibt solche Bewegungen. In der Schweiz hat Barths alter Mit- Re ä 
 streiter Emil Brunner die theologische Deutung der Schöpfung aufgenommen | 4 
und mit seinem Buch „Gerechtigkeit“ den Schritt zu einer evangelischen EEE 
Erneuerung des Naturrechts getan. Die Gruppenbewegung, von den Angel- 
sachsen ausgehend, aber auch in den kontinentalen Kirchen fruchtbar wirkend, 
formt ihre Glieder in unerbittlicher gegenseitiger Seelsorge zur unbedingten 
Wahrhaftigkeit und Brüderlichkeit im weltlichen Beruf. In der deutschen Be« 
kenntniskirche hat eine wichtige und ins Breite wirkende Gruppe, für die Hans 
Asmussen maßgebend ist, noch während des Kampfes gesehen, daß die Er- 
neuerung nicht von der Kanzel, sondern vom Altar ausgehen muß. Es kommt 
darauf an, im Gebet und im Sakrament sich von Gott anreden und wandeln 
zu lassen. Der Gottesdienst, der den Menschen dafür öffnet, schafft auch die 
Voraussetzung für das richtige Verständnis und die richtige Auswirkung der 
korrekten Theologie in die Welt hinein. Asmussen trifft sich da in der Bes 
' gründung des „Priestertums aller Gläubigen” mit der von Wilhelm Stählin, 
Ludwig Heitmann und Karl Bernhard Ritter begründeten Berneuchener Be- 
wegung, die sich von Anfang an gleichzeitig um die sakramentale Erneuerung 


& 


die Einrichtung eines gegliederten Priesteramtes von Theologen und Laien 
 mühte. Von diesen Bewegungen und von vielen unscheinbaren anonymen 
' und darin gerade sehr gesunden Kräften getragen, bereitet sich eine Erneuerung 
des evangelischen Gottesdienstes vor, die protestantische Verarmung überwin- 
dend, gipfelnd in der Rückgewinnung der Deutschen Messe als Hauptgottes- 
Bene, so daß in den Mittelpunkt wieder die Freudenfeier der Gegenwart 
Gottes in seiner Gemeinde tritt — wie in den Bruderkirchen — an Stelle 
‘des Redens über diese Wirklichkeit. Selbst in der reformierten Schweiz 
regen sich ganz verwandte Bestrebungen. So begründet Cullmann in Basel 
die Opfertheorie des Sakraments aus dem Neuen Testament, so macht Max 
Thurian Vorschläge zur liturgischen Erneuerung gerade des Sakramentsgottes- 
dienstes. Hand in Hand damit geht die Wiedergewinnung des täglichen 
Kirchengebetes unter Teilnahme der Laien, die Erneuerung der Kirchenmusik 
in strengen objektiven Formen. Gerade de Träger dieser Bewegungen aber 
verlangen auch die Hinwendung des Christen zur Welt, wie Stählin sagt, eine 
neue Weltoffenheit, aber nicht „Weltförmigkeit” der Kirche. Hier treffen 
sie sich mit Männern, die von ganz anderen Erfahrungen herkommen, wie 
mit dem Berliner Bischof Otto Dibelius, der unermüdlich die Christen an ihre 
Verantwortung für das öffentliche Leben mahnt und zugleich der Welt zuruft, 
daß sie ohne diesen Dienst der Kirche nicht leben, sondern nur weiter ab- 
sterben kann. Aus der neuen Aufgabe, die hier mutig aufgegeriffen worden 


ist, hat sich eine neue Form kirchlicher Führung gebildet, ein Bischofsamt, das 


‘ohne Vorbild ist und daher ganz etwas anderes als eine bloße Wiederauf- 
nahme römisch-hierarchischer Überlieferungen, wie die unentwegten Pro- 
testanten dauernd fürchten. Denn alle diese Bewegungen zur inneren 
Erneuerung und zur äußeren Bewährung der evangelischen Kirche müssen sich 
durchsetzen in schweren Kämpfen mit Gegnern aus den eigenen Reihen. Sie 
haben gegen sich zunächst eine dialektische Theologie, die es nicht wagt, auf 
die Wirklichkeit der geschehenen Erlösung zu vertrauen und darum in der 
Haltung alttestamentlicher Propheten, in der bloßen Erwartung des Jüngsten 
Tages verharrt. Sie findet sich in merkwürdiger Bundesgenossenschaft mit den 
Restaurationsversuchen der alten konfessionellen Landeskirchen und mit der 
Tendenz des „Kirchenvolkes” und der Konsistorialbürokratie, in den sentimen- 
talen und liberalen : Traditionen des 19. Jahrhunderts zu beharren. Jeder 
Versuch, die evangelische Verkündigung für das konkrete Leben der Gläubigen 
wirksam zu machen — ob es sich um Vorstöße in Neuland handelt, oder um 
die Aufnahme altkirchlicher oder reformatorischer Traditionen — wird von 
diesen Kräften als „katholisierende” Tendenz bekämpft. So wird es erschwert, 
vom Inneren der Kirche her die Verbindung mit der neuen Christenheit in 
der Welt zu halten. 


Eine besondere Aufgabe der mit Tradition und Hierarchie unbelasteten 
Freikirchen ist es, auch einmal Experimente zu wagen und Theologie 
und Kultus auch solchen Außenseitern ‚glaubhaft zu machen, die keinen Zu- 
gang zu den überlieferten Bekenntnissen finden. Als Beispiel dafür soll wieder 
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die kirchliche Auswirkung der anthiroposophischen Bewegung erwähnt werden, 


die von Rittelmeyer begründete „Christengemeinschaft”, die den dritten Zweig, 


die Johanneische Kirche vertritt. Im Bemühen um ein Weltbild, das den neuen 


Erkenntnisesn gerecht wird und sich-doch klar an Christus als der Mitte des 


Kosmos, der Micte der Seele und der Mitte der Geschichte ausrichtet, ist sie 
unbefangenbr und darum weiter als die offiziellen Kirchen. Die Gefahr einer 
gnostischen Verfälschung des Christentums ist zweifellos vorhanden, aber sie 
wird gesehen. Sprache und Form der Lehre und des Gottesdienstes sind aller- 
dings bis jetzt nur auf einen ganz bestimmten Kreis suchender Intellektueller 


abgestellt. Aber die Verbindung zwischen weltlicher Arbeit und kultishem 


Leben ist vorbildlich gefunden, und von der Christengemeinschaft wie von 


der Kirche her fragt man jetzt über die Konfessionsschranken hinweg nah 


Verständigung und Ergänzung im Rahmen der einen heiligen Kirche. 


Die Una Sancta 


y 
So ist es ein widerspruchsvolles Bild, das wir gewonnen haben von der 
Rolle der Christenheit in der heutigen Kultur, von dem Verhältnis zwischen 


Christenheit und Kirche und von den Konfessionen untereinander. Kräfte 


der Erneuerung streiten mit solchen der Restauration, die Kräfte der Erneue- 
rung streiten z.T. gegeneinander, und auch die Christen, die in der Welt 
stehen, nicht um sich zu behaupten, sondern um dem weltlichen Werk über- 


haupt Sinn und Kraft zu verleihen, werden nicht immer von der offiziellen 


Kirche unterstützt. Nun bleibt nur noch eins zu untersuchen: wieweit kann 
man überhaupt von der Kirche als Einheit reden, wo tritt sie als Einheit in 
Erscheinung, im Aufbau oder Kampf? 


/ 


Das gemeinsame Bekenntnis aller heute bestehender Konfessionen kennt 
Kirche nur im Singular: Una sancta catholica et apostolica! Aber das Mono- 
pol, das die römische Kirche und die Orthodoxen sich nun einmal angewöhnt 
haben, für das Wort „katholisch“ zu beanspruchen, und das ihnen die anderen 
Bekenntnisse merkwürdigerweise gelassen haben, zwingt dazu, für neue Ein- 
heitsbestrebungen ein anderes Wort zu verwenden, und da bietet sich der gleich- 
bedeutende Ausdruck ökumenisch = allumfassend an. Ob die römische Kirche 
jemals willens und fähig sein wird, sich an diesen Bestrebungen zu beteiligen, 
kann man heute nicht absehen. Friedrich Heiler, der unermüdliche Prophet 
einer „evangelischen Katholizität”, der selbst aus der römischen Kirche stammt, 


gibt die Hoffnung nicht auf, daß eines Tages ein Papa angelicus, ein „Engels- 
papst”, den juristischen Zentralismus Roms aufgeben könnte. Auf dem Wege | 


einer innerrömischen Gliederung hat der gegenwärtige Papst einen wichtigen 
Schritt getan, indem er die neuen Kardinäle so auf die Erdteile und auch auf 
die Rassen verteilt hat, daß die italienische Mehrheit im Konklave gebrochen 
ist. Im Gespräch zwischen den Konfessionen sind über den Begriff der Kirche, 
über die Unterscheidungslehren von Glauben, und Werken, über das Verständ- 
nis der Reformation (vgl. das katholische Buch von Lortz) weitgehende Über- 
einstimmungen zu erzielen — an den jurisdiktionellen Forderungen des Vatikans 
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% scheitert bis jetzt nicht nur ER Union, EI u Be VAL einer re 
x, seitigen Anerkennung d der Ämter und Sakramente. 


So umfaßt die Blomeniiche" Bewegung nur die evangelischen, orthodoxen 
_ und morgenländischen Kirchen und die Anglikaner. Sie überbrückt damit aber 
nicht nur konfessionelle Klüfte, sondern auch die stärksten politischen und 
' kulturellen Gegensätze und ist ein ungemein starkes Bindeglied zwischen Kirche 
und Welt, ja sie gehört nach unserer Terminologie vielleicht mehr zur Christen- 
heit als zur Kirche. Sie schafft den „jungen Kirchen“ Asiens und Afrikas ihren 
selbständigen Platz in der Gemeinschaft und hält sie doch als Glieder darin fest. 
Damit gibt sie vor allem der chinesischen Christenheit die Möglichkeit, sich über 
‚alle ursprünglichen konfessionellen Verschiedenheiten der Missionskirchen hinweg 
zur Einheit zu entwickeln und doch der Gefahr nationalistischer Isolierung zu 
entgehen. Was in China geschehen ist, seit die führenden Männer. und Frauen 
des neuen, nach innen und außen siögreidien Staates sich zum Christentum 
bekennen, witd bei-uns.selten in seiner ganzen Bedeutung ermessen. Ein Führer 
der ischen christlichen Jugend hat es einmal so ausgedrückt: „Ich bin die 
zweite Generation von Christen in China. Mein Vater war als Chinese ent- 
_ wurzelt. Für uns ist das Christentum die Krönung des Konfuzianismus”. Hier 
hat sich also dasselbe abgespielt, wie bei den alten Sachsen zwischen der Taufe 
En /Widukinds und der Entstehung der Heliant-Dichtung. Das Christentum ist 
‘ die Erfüllung aller Volksgesetzlichkeiten. Das erfährt das Volk, soweit es zur 
2 Christenheit gehört. Aber es ist auch das Gericht über alle Volkseigentümlich- 
keiten. Das erfährt das Volk, indem es auch zur Kirche mit ihrem deren 
Dogma und ihren in den Gebiete feststehenden Riten gehört. Beides ver- 
mittelt hier die Okumene. Und wie sie hier eine entscheidende kulturpolitische 
Bedeutung erfüllt, bereitet sie auf anderen Gebieten die wichtigsten sozial- 
politischen und außenpolitischen Entscheidungen im Geiste der Brüderlichkeit 
und Sachlichkeit vor. Auf das erste Kennenlernen auf der Stockholmer Kon- 
ferenz 1925 war die große Arbeitstagung in Oxford 1937 gefolgt, die zu den 
Problemen: „Kirche und Welt” Stellung nahm. Ihr folgten vor allem in den 
angelsächsischen Ländern Sondertagungen zur Vorbereitung sozialer Reformen, 
die — zum Beispiel in England die von Erzbischof Temple von Canterbury 
geleitete Malvern-Conference — wichtig waren für die innerpolitische Gesetz- 
 gebung. Bedeutungsvoller noch war es, daß 1940 in Anlehnung an das erste 
Friedensprogramm des Papstes die Okumene Ausschüsse „für einen gerechten 
und dauerhaften Frieden” bildete, die nicht nur beachtliche Vorschläge für eine 
neue internationale Ordnung erarbeiteten, sondern vor allem auch die öffent- 

- lihe Meinung in der Richtung auf eine versöhnliche Wiedereingliederung 
Deutschlands und Japans in die Völkergemeinschaft beeinflußten. Die führenden 
Männer spielen auch in der Politik ihres eigenen Landes keine unwichtige Rolle, 
so die englischen Bischöfe als Mitglieder des Oberhauses, John Foster Dulles in 
USA als außenpolitischer Berater der republikanischen Partei. Da die Gebets- 
gemeinschaft nie abgerissen war und da man tiber mutige und geschickte Ver- 
mittler in den neutralen Ländern auch einen gewissen Nachrichtenaustausch den 
ganzen Krieg über aufrechterhalten hatte, konnten die Brüder der Okumene 
sofort nach der deutschen und japanischen ‚Kapitulation die persönliche Ver- 
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zwischen. ihren Völkern, ı weil sie im priesterlichen Dienst des ne 
zwischen Mensch und Gott geübt waren. 


Daß sie dabei — zumeist in den eigenen Ländern — Fhaitcher Verdächtigtng 
und Gehässigkeit ausgesetzt waren, ist nur ein Zeichen dafür, daß das Christen- 
tum wieder „zur Diskussion steht”. Wir wissen nicht, hin die Erde mit uns 
treibt und was mit den von der Menschheit enifessehten Kräften der Urmaterie = 
und des Geistes wird. Gehört die Not dieser Tage schon zu den „Nebeln über 
der Gotteswelt”, in denen Solowjow „ein Vorzeichen des Antichristen” sieht? - 
Oder sind wir nur im Übergang zu einem neuen Platonischen Weltenmonat, in 
dem der Frühlingspunkt im Tierkreiszeichen des Wassermanns steht, und eine 
Epoche des Gleichgewichts von außen und innen, von Leib und Seetei — und 
damit wohl auch von Welt und Kirche — zu erwarten ist? Ob es wieder ein 
Christliche Gesamtkultur geben wird, wissen wir auch nicht. Aber das sehen w 
schon klar: die Welt kommt nicht aus ohne den stellvertretenden Dienst der 
Christenheit. Und die christlichen Laien haben es begriffen. Der Christenheit 
täte es dabei gut, wenn sie sich an die geprägte Form einer sich lebend ent- 
wickelnden Kirche halten könnte und nicht von vorn beginnen müßte. Die 
Kirche hat es noch nicht ganz begriffen, weder welche Aufgaben, noch welche 
Aussichten ihrer harren. Die Stimmen rufen sie wie in Gochhes „Märchen“: 
„Es ist an der Zeit!” 


. Apokalypse 


Wenn wieder tausend Tode um uns brüllten 
und Menschenwürde sudelte in Blut, 

wenn wieder Wahn und Haß und heiße Wut 
der Erde Glück in Feuersbrünste hüllten, 
wenn wieder Lügen jene Worte füllten, 

die sonst als ehrlich galten, wahr und gut, = 
wenn Menschen-lieben-dürfen wieder Mut 
erheischt’, wenn Treulose Verträge knüllten 
und, Eide brechend, trotzdem Treue fänden, 
wenn Freiheit Hochverrat, Gesetz gemein 
und Recht zu Rache würd’ in Henkerhänden 
wenn Wahnsinn, Krieg und Elend im Verein 
aufstehn, um allen Lebens Wert zu schänden — 


I 


dann, Bruder Mensch, wie wird dann deine Haltung sein? 


Paul Debnert 
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OSKAR BEYER 


William Blake oder das Diktat des Geistes 


(1757-1828) 


In England zählt er, etwa seit der Wende des Jahrhunderts, zu den nationalen 
Geistesgrößen. Das Britische Museum hat den weitaus größten Teil des von ihm 
Hinterlassenen geborgen: umfangreiche Manuskripte und die große Zahl der 
Zeichnungen und illustrierten Bücher. Ein feierlicher Rundraum in der Tate- 
Gallery ist mit großen Dante-Zeichnungen und Bildern in Tempera behängt. 
Eine „Blake-Gesellschaft” schließt Verehrer seiner geistigen Gestalt zusammen. 


Der Kontment hat ihn nicht aufgefaßt. Er blieb bisher Besitz von wenigen 
Verstreuten, die für Mystik ganz besonders aufgeschlossen waren. Und doch 
war seine Wirkung auf die neue Buchbewegung unbestreitbar. Immer wieder 
wurden seither Stimmen laut, die den Erstaunlichen heraufbeschworen. Ja, das 
Prinzip der revolutionären Ausdendiäkunet: aus „Vorstellung”, „Vision” heraus, 
dem inneren Zwang, der geistigen Ekstase folgend zu gestalten, scheint geradezu 


‚aus seinem Lebensbeispiel abgeleitet. 


* 


. Er lebte abseits und armselig in Felpham, einem Dorfe an der See. Dort 
war er unermüdlich tätig und bereit, zu jeder Tages- oder Nachtzeit, „es mochte 
regnen oder schneien oder die Sonne scheinen”, .nur dem inneren Ruf ge- 
horchend. Riesenhafte kosmische Gesichte überfielen ihn buchstäblich. Ihr 
Niederschlag sind seine Dichtungen, die ihn Milton sowie Klopstock ebenbürtig 


und verwandt erscheinen lassen. 


Dort — es war meist auf Wanderungen: auf Hügeln, Bergen, an Flüssen und 
am Strand des Meeres, begegneten ihm übermenschliche Gestalten, die er in 
die Bildform zu retten suchte, bevor sie seinem Geist zerrannen, In seinem 
kleinen Haus, das eine Zeichnung zeigt, als gerade der Eingebungsengel an- 
‚schwebt, schrieb, mälte, illustrierte, druckte, kolorierte er.” Neben ihm war 
Katharina, seine schlichte Frau; sie "half ihm insbesondere auch beim Vertrieb 
der Hefte oder Bücher. P. 

Eines Londoner Strumpfwirkers Kind, lernte Blake erst lesen und schreiben, 
als er Jüngling war. Die eigentümlihe Begabung des „Zweiten Gesichts” 
machte sich schon früh bei ihm bemerklich; vier Jahre alt, sah er Gottes Stirn 
am kleinen Stubenfenster. Herangereift, kam er zu einem Kupferstecher in die 
Lehre. Weitaus entscheidender wurden ihm die Folgejahre, in denen er die 
gotischen Bauwerke Londons zeichnen mußte. Damals lernte er den „Geist der 
Gotik”, den später Ruskin programmatisch formulieren sollte. 

Ob nun bewußt, ob ahnungslos, gerät Blake schon von Anfang an in grund-' 
sätzliche Gegnerschaft zum Realismus, wie er, mit offensichtlicher moralischer 
Tendenz, namhaft vertreten worden war von Hogarth. Doch auch den Klassi- 
zismus weist er ab, den der gleichaltrige Flaxman in Umrissen zu Homer mit 
strenger Meisterschaft vertrat. Er will gar nichts mit jener griechischen Begei: 
sterung zu schaffen haben, die wie eine Woge damals durch die Länder ging. 
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Wie Plato setzte er sich gegen alles Klassische zur Wehr mit der Begründung, 


es entstamme nicht der Phantasiekraft, nicht der „Eingebung”, vielmehr nur ; 


dem Gehirnlichen: dem Gedächtnis und dem mathematischen Bewußtsein. 


Indessen nimmt sein Formgefühl das Element der Gotik nun nicht etwa 
schrankenlos in sich herein. Andere sind „gotischer” in ihrem Stil gewesen. 


u 
Gotisch an Blake ist seine reine Linie und das innigst Empfundene in den (oft Er 


ausgesprochen „englisch“ wirkenden)‘ Gestalten und Bewegungen. Ein neuer 
Gotiker ist er besonders dann, wenn er Biblisches in seiner völlig neuartigen 
Weise darstellt; doch ist dies freilich nur ein kleiner Ausschnitt seiner Bildwelt. 


Die Überfülle des, was in ihm wogte, rollt aus kosmischen Räumen an. 


Die Maske, die es von ihm gibt, zeigt keinen „Gotiker” ; sie zeigt ein äußerst 
stark und viel mehr breit als hoch entwickeltes Gesicht. Die Ausdrucksträger 
seiner kosmischen Visionen waren Über-Menschen. Deshalb ist, gewiß nicht 
immer glücklich, der Michelangelo gemäße Einschlag überwiegend. Also etwas 


Spät-Barockes, das in der überkräftigen Muskulatur der sehr gedrungenen 


Gestalten seinen Ausdruck findet. x 


Wahrhaft groß daran ist das Dynamische, der Ausdruckswille, die Glie- 
derung der Formen und die Sicherheit der Komposition. Die Linie Blakes hat 
die Gewalt der Sprache und der Melodie. Seinem Geiste ordnet sich auch das 


Verworrenste und Komplizierteste zur klaren Bildvorstellung. Eine Feurigkeit 


und ein Bewegungsdrang beherrschen ihn, die niemals zu erlahmen scheinen. 


Ganz neu zugleich sind die Akkorde, die er, der große Musiker in Form 
und Linie, im Farblichen gegriffen hat. Register stehen ihm zur Verfügung, die, 
vorher nicht. bekannt gewesen, Wege in ein neues Zeitalter der Farben öffnen 
möchten. Um so ergreifender, je weiter sie dem Vorsätzlichen und dem Aus- 
geführten fern sind und aus ursprünglicher Regung stammen. Denn die Farben 
Blakes sind Farben der Empfindung, der Unwirklichkeit. Man muß schon dahin 


kommen, daß man in ihnen lebt, in ihr Leben eingeht, will man sie auffassen, 


ihre „Richtigkeit“ empfinden. 

Blake war durchdrungen von der Einsicht, jedes echte Kunstwerk könne nur 
ein Organismus sein. „Nicht eine Linie... gezogen ohne Absicht”! „Wie 
Dichtung”, dies sind seine Worte, „nicht einen Buchstaben zuläßt, der ohne 
Bedeutung ist, so läßt Malerei nicht ein Sandkorn oder einen Grashalm ohne 
Bedeutung zu — viel weniger einen Farbenfleck oder ein Zeichen ohne Sinn.“ 


%* 


Das Überschwängliche, nicht Ungefährliche der Sturmfahrt auf den Geistes 
meeren orientierte Blake am Bibelbuch. Er lebt und webt in dieser Welt ; ihre 
Schilderungen sind ihm deshalb nah und groß und unvergänglich, weil sie auf’ 


reine, ewig geltende Vision gegründet sind. : 

Als Gestalt ist Hiob für ihn schicksalhaft geworden: der große Dulder, ihm 
verwandt in seiner Unablässigkeit des Fragens und des Ringens um die gött« 
liche, die siegende Gewißheit. Um ihn hineinzustellen, ja hineinzuschrauben in 
das menschliche Bewußtsein, setzt er energischer und tiefer an, als 68jähriger, 
zu einem Hauptwerk seines Lebens. Er zwingt die Hand, die, inneren 
Erregungen gehorchend, an kühnen, großen, raschen Linienzug gewohnt ist, zur 
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.  strengsten und gefaßtesten der bildlichen Gestaltungsweisen: zum krühgelernten 
Kupferstich. | REST CE 
Die 21 Blätter haben denn auch schließlich Wirkung ausgeübt und eine Art 
von „Ruhm” begründet. Eine Stimmung des Apokalyptischen, des Weltgerichts 
ist ihnen eigentümlich. = 


Neben der Bibel lag aufgeschlagen auf dem Arbeitstische Blakes die Dichtung 
 Dantes. Um sie im Urtext zu erfassen, lernte er mit beinah 70 Jahren 
Italienisch. Den schmalen Rest des Lebens gab er hin an Zeichnungen zur 
 „Göttlichen Komödie”, etwa hundert an der Zahl. Das, was ihm da an Bild- 
gedanken zuströmt, läßt an keinen Abschluß denken. Es ist wieder in ihm wie 
ein neuer Schöpfungsmorgen; was macht es aus, daß diese seine umfangreichste 
Blätterfolge als ein Torso stehenbleibt, sobald der Stift der Hand entfällt! 


Die Dante-Blätter sind im Einzelnen verschiedenwertig wie alles sonst, was 
Blake als Zeichner und als Maler (nicht jedoch als Buchgestalter!) hinterlassen 
hat. Manches, das nur dichterisch aussagbar ist, schreckt heute, wie schon einst 
bei Botticelli, ab und wirkt verstimmend. Anderes jedoch ist Meisterarbeit. 

Darunter nur eben angelegte große Bogen, wo die weiße Fläche, dominierend, 
im Verein mit flüchtigen Umrissen und vielleicht ein wenig Wasserfarbe eine 
' Atmosphäre des Unendlichen hervorruft. 

Diese Bildgesichte leben aus dem ungeheuren Atem des Gedichts. Sie haben 
- Teil an dessen Unvergänglichkeit — was man von der Gesamtheit aller Dante- 
Illustrationen keineswegs behaupten könnte. Hier, mindestens in einer Zahl 

von ausgewählten Blättern, ersteigt Blake seine höchste Stufe. 

Jedoch auch hier läßt sich kaum registrieren: „einwandfreies, zweifelfreies 
Meisterwerk”, „die eigentliche Frucht des Daseins”, Es sind nur Steine im 
Gesamtbau. Blake werden wir erst dann gerecht, sobald wir ihn als Ganzheit, 
‚als Gesamterscheinung nehmen. Alles das, was reiner Ausdruck wurde, alles 
das, was fremd und fern bleibt im gezeichneten wie im gemalten Werk, in 
© seiner Dichtung und in seinem Denken, gehört in eins zusammen mit dem 
 » Leben — diesem armen und doch stolzen Leben eines nie ermüdenden 
 Arbeiters im Dienste seines „Herrn“, der Geist ist, nie ruhende Aktivität. 


* 


So ist denn auch die „Kunstgeschichte” nicht der Rahmen, in dem wir eine 
feste Stelle Blakes erwarten dürfen. Nicht seine ungewöhnliche Vielseitigkeit 
ist daran schuld; Renaissancegestalten: Michelangelo, vor allem Lionardo sind 
in dieser Hinsicht überraschender vorangegangen. Einzigartig an der Bildkunst 
William Blakes ist nur dies eine, daß sie restlos der „Begeisterung”, der Inspi- 
ration entstammt. 

Der Stimme zu gehorchen, die das Alte Testament die „Raunung Gottes” 
nannte, den fliehenden Gesichten nachzujagen, war sein Teil. Infolgedessen 
konnte er nicht „Maler“ sein, an dem gemessen, was uns heute malerisches 
Handwerk ist und was die großen Maler seiner Zeit als Handwerk übten. 
Er konnte und er wollte nichts als Sinn-Bilder, Ur-Bilder, Ab-Bilder der Plato- 
nischen „Ideen“: Hinweise auf die geistigen Realitäten. Nicht wollte er die 
Bildgesetzlichkeit als solche, Nicht wollte er das Technische als Wert. Ihm galt 
allein die Bildaussage. Sie wurde von ihm umgesetzt in Einzelform, in Farb- 


32, 


 zusammenklang, in die 


. der Malerei her ansieht, immer „dilettantisch“ wirken. Auf seinem Plane gab 


ce N Er, ; 2, ka R a Ihr R 

kl. Gesamtkomposition.. Ihr gegenüber mußte ihm das 
Überlieferte der hohen Malerei, das Selbstbewußte und Subtile in der Art zu 
zeichnen und den Pinsel zu benutzen, als ein Weg erscheinen, den er streng 

zu meiden habe, Und wem, wie ihm, von dem erschütternden Erlebnis, von 
den inneren Gesichten her noch seine Hände zitterten, wer stammelnd davon 


auszusagen suchte, der wußte auch nichts anderes, als das Erfahrene zu bergen = 
ins Symbol. En. 
 Blakes Auge hatte nicht die Reizsamkeit für Dinge, die ein sinnliches Organ 
"erfaßt, Er schuf vom inneren Auge aus; Körperformen und Umgebungsszenen 
lebten nur in seiner „Phantasie“. Deshalb wird er, wenn man ihn rein von == 


es ja auch niemand, der ihn hätte lehren können. Er war schöpferisch 


gestaltend — doch kein „Künstler“; er war abgrundfern vom Künstlertum. 
‚Als schöpferischer Geist jedoch war er begnadet wie ganz wenige. Under 


empfand in Hinsicht auf das Schöpferische so ausschließlich, daß er zu sagen 
wagen durfte: „Wer kein Dichter, kein Maler, kein Musiker, kein Architekt ist, 
der ist auch kein Christ” — das heißt, ist außerstande, die letzte Erdenstufe ee: 
menschlicher Vollendung zu erreichen! ; 
So glaubte er an seine menschheitliche Sendung, dieser Typus eines reinen a 
„Priester-Künstlers”, wie man ihn genannt hat, dieser große Seher und Prophet 
an der Schwelle @ines neuen Weltenäons. Wann und wie sich diese Sendung 
auswirkt, darnach zu fragen, ist nicht unsere Sache, Wir müssen uns an dem 
Beispiel genügen lassen. Dem Beispiel eines Menschen, der mit äufßerster Hin» 
gabe sein beglückendes und doch zugleich entsagungsvolles Werk vollbrachte, 
Denn dies reicht hin für die geschichtliche Unsterblichkeit. Ds 


Die Waage en E. 


Wir schwingen. Was wir sind, fällt in die Schale 
und was wir fruchten, Wenn sich eine neigt, = 
hebt sich die andere. Das Zünglein zeigt 

den Stand gestreng vor Tag und Sonnenstrahle. 


Nun steigt die meine. Deine sinkt zu Tale. 
Kein Lot, von dem die Waage stilleschweigt! 
Und wieder wechseln die Gewichte, steigt 
dein goldenes Gefäß beim andern Male. 


Du großer Reigen, uns umspielend! Rückt 
uns der Bezug nicht in den Chor der Sterne 
und setzt uns aus ins Ungeheure, schwebend? 


Und ist die Stunde, da die Gleichung glückt, 
‘sicht stets im Kommen und schon nicht mehr ferne? 
Dinn steht das Zünglein und verharrt erbebend .. . 


Joachiın Dachsel 


3 121 


BAT a FE En DE 2 EP En re Ze a u rt k 
TERN. FEN SI RENT 


HEINRICH HERRFAHRDT 


| Sun Yalsens Bedeutung 
fiir die. Allgemeine Staatslehre 


Die Wissenschaft, die wir in Deutschland unter der Bezeichnung „All- 
gemeine Staatslehre” betreiben, ist ebenso wie entsprechende Wissenschaften 
anderer Länder trotz ihres umfassenden Namens eine Lehre von Staats- 
entwicklung und politischen Lebensformen Europas und der von Europäern 
'in Übersee geschaffenen Gemeinwesen geblieben. Aus der Staatenwelt Asiens 
pflegen Assyrien, Babylonien und Persien wegen ihres Einflusses auf die 
europäische Entwicklung und als Gegenbilder zur antiken und ze 
Demokratie, als’ Beispiele asiatischer Despotie behandelt zu werden, und i 
diesem Zusammenhang wird dann wohl auch China erwähnt als ae 
Land, in dem sich asiatische Formen bis in jüngste Zeit erhalten haben. Wie 
das Mandschu-Kaisertum nur als interessanter Überrest einer versunkenen 
politischen Welt, so erscheint dann auch die chinesische Republik als primitiver, 
noch recht rückständiger Versuch der Nachahmung europäischer Lebensformen. 
Ein solches Urteil war in gewissem Grade berechtigt, wenn map die erste chine- 
sische Republik von Yuan Shikai und die Zeit der kämpfenden Generale im 
Auge hatte, und es ist auch nach dem, was unter Sun Yatsen und Chiang 
Kaishek aufgebaut und geleistet worden ist, insofern verständlich, als hier für 
‚den Blick aus der Ferne sich noch keine fertige, repräsentative Gestalt eines 
neuen Staatswesens abhebt. Aber das liegt an den außerordentlichen Schwierig- 
‚keiten, mit denen das China der letzten Jahrzehnte zu kämpfen hatte, und 
‚beruht nicht auf einem Mangel an geistigen Grundlagen. Der „Vater der 
chinesischen Revolution”, Sun Yatsen, war allerdings im europäischen Sinne 
weder ein Staatsmann noch ein Wissenschaftler, aber er war ein Gelehrter 
und Weiser in höherem Sinne, ein Typus, den wir in Europa schon seit Jahr- 
hunderten nicht mehr finden und den wir eher mit alten Propheten und Reli- 
gionsstiftern vergleichen können. Für China zeigt sich die Bedeutung seiner 
Persönlichkeit heute darin, daß seine Lehre als Er eines Heiligen dogmati- 
siert wird, daß keine politische Richtung eine Rolle spielen kann, die sich. nicht 
ärgeridwie' auf ihn beruft: die Japaner brauchten Wang Chingwei, einen Mann 
aus der Schule Sun Yatsens, un im besetzten Gebiet eine chinesische Staats- 
gewalt zu errichten, und ebenso beziehen sich die Kommunisten auf ihn. Das 
allein müßte genügen, daß eine allgemeine Staatslehre an Sun Yatsen nicht 
mehr vorbeigehen ar auch wenn seine Lehre nur ein Gemisch von über- 
holten chinesischen Überlieferungen und unvollkommen verarbeiteten An- 
leihen aus Europa wäre. 

Aber sie ist sehr viel mehr. Wenn Suns Lehre auch den europäischen Ge- 
schmack wenig ansprechen mag, weil’sie nicht in unserem Sinne in die Form 
einer systematisch aufgebäutten Theorie gebracht ist, sondern in die einer 
katechismusartigen Dogmatik konfuzianischen Stils („Die 3 Grundsätze vom 
Volk”, „Die 5 Ämter“ 7, Die®a Entwicklungsstufen zum Volksstaat”), so ist 
sie heute doch die universellste und modernste Staatslehre, Sun Yatsen. ist 
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‚ näher kennengelernt hat. Aus diesen vielfältigen Eindrücken hat sich in seinem 


a = 


nicht nur fest verwurzelt in der alten. chinesischen Überlieferung und zu- 
-tiefst erfüllt von .der. Ethik Kungtses, sondern er hat: als politischer Flücht- 
ling in Amerika und Europa auch alle wesentlichen Gehalte christlich-abend- 


ländischer Kultur in sich aufgenommen, und zwar sowohl die verschiedenen 
demokratischen Systeme Europas und Amerikas, die zu seinen Lebzeiten 
den geschichtlichen Abschluß des Lehrgebäudes der Allgemeinen Staatslehre 
zu bilden pflegten, wie auch die damals noch nicht wissenschaftlich verarbei- 


-tete „Krise der Demokratie” und die sich aus ihr ergebenden Ansätze neuer 


Staatsformen, von denen Sun allerdings rır noch den bolschewistischen Staat 


Geist ein Staatsbild geformt, das modern ist, weil es schon die neuesten, in 
Europa noch nicht zur Abklärung gelangten Spannungen in sich verarbeitet, 
und zugleich echt chinesisch, weil das fremde Gedankengut in einer chine- 
sischen Seele neue Gestalt gewonnen hat. Die menschliche Größe Sun Yatsens 
zeigt sich darin, daß er es verstanden hat, aus den verschiedenartigsten, sich 
scheinbar ausschließenden Anschauungen und Lebensformen jeweils das Posi- 
tive, Wertvolle, Zukunftträchtige herauszuholen. So konnte Suns Lehre in 
ganz anderer Tiefe die Seele des chinesischen Volkes erfassen, als es bei der 
ersten chinesischen Republik mit ihrer äußerlichen Nachahmung Europas der 
Fall war, mag nachher auch die Verehrung Sun Yatsens Formen angenommen 


"haben, bei denen der 'bolschewistische Lenin-Kult als Vorbild gedient hat. 


* 


Versuchen wir nun, diese Verbindung altchinesischer Tradition mit moder- 
nen europäischen Staatslehren, politischen Erfahrungen und neuen Experi- 
menten an den wesentlichen Zügen des Staatsbildes Sun Yatsens zu ver- 
anschaulichen. Dem Ganzen seiner Lehre hat Sun den Namen „San min 
hu-i” gegeben, „Die drei Prinzipien vom Volk“. Diese drei Prinzipien ent- 
sprechen ungefähr den europäischen Begriffen Nationalismus, Demokratie und 
Sozialismus, aber eben nur ungefähr, und für ihr richtiges Verständnis ist es 
wichtig, heratszuarbeiten, worin die chinesische Besonderheit jedes dieser 
Prinzipien besteht. 


Das erste von ihnen, min-tsu, mit Nationalismus übersetzt, bedentet bei 
Sun Yatsen das Seihstbestimmungsrecht des chinesischen Volksstaates, in dem 


die verschiedenen Völker des Reiches (Chinesen, Mandschu, Mongolen, Tibe- 


taner, Mohammedaner) zu einer Nation verschmolzen werden und sich als 
Träger des Staates fühlen sollen. Nach Erreichung des ersten praktischen 
Zieles dieser Forderung, des Sturzes der als volksiremd, dekadent und korrupt . 
empfundenen Mandschu-Dynastie (1911) trat in den Mittelpunkt der Kampf- 
gegen die „ungleichen Verträge”, d.h. die seit 1841 dem Chinesischen Reich 
von den Großmächten des Abenrllandes aufgezwungenen Abmachungen, deren 
wesentlicher Inhalt Beschränkungen der chinesischen Souveränität durch fremde 
Pachtgebiete, Besatzungsrechte, Konsulargerichtsbarkeit und internationale 
Zollverwaltung darstellten. Dieser Teil der Lehre Sun Yatsens zeigt noch 
am wenigsten chinesische Besonderheiten; er ergibt sich von selbst aus der 
Anwendung europäischer Vorstellungen von souveränem Nationalstaat auf 
die besonderen Verhältnisse Chinas. Für die alte Auffassung: von China als dem 
Reich der Mitte, zu dem alle anderen Völker der Erde in einem Vasallens 
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j verhältnis stehen, war erte längst kein Raum mehr. So konnte dr wesent REN 
liche Forderung des chinesischen Nationalismus nur dahin lauten, daß China ’ 
- gleichberechtigt neben die übrigen Großmächte der Erde treten solle. Doch 
ist bei Sun das alte Gefühl der Einzigartigkeit des Chinesischen Reiches, das 
‚Selbstbewußtsein, dem „Reich der Mitte“ anzugehören, keineswegs erloschen. 
 Kungtses Satz, daß die alten Kaiser für Frieden in der ganzen Welt sorgten, 
) indem sie ihr eigenes Reich gut regierten, ist auch bei Sun noch lebendig. 
‚Wenn er von dem 400-Millionen-Volk als dem größten der Erde spricht, so 
sieht er in diesem Volk, wenn es “einmal alle in ihm ruhenden Kräfte voll 
‚ entfaltet hat, auch das mächtigste der Erde und damit den sichersten Hort 
des Friedens. Wenn Sun trotz des Bewußtseins, dem größten und potentiell 
mächtigsten Volk der Erde anzugehören, jeden Imperiäliemuß, jede Gewalt- 
und Eroberungspolitik ablehnt, so nicht nur deshalb, weil China den Imperia- 
 lismus des Abendlandes besonders stark auf sich tasten gefühlt hat. Sein Frie- 
 denswille ist echt, weil er nicht bloß augenblicklichen Opportünitätsbedärfäissen 
seines Landes Arte sondern in der ganzen chinesischen Vergangenheit 
geschichtlich begründet ist. Was das Britische Weltreich erst allmählich, durch 


den Abfall seiner amerikanischen Kolonien, gelernt hat — daß es besser ist, 
_ die eigene Macht nicht zur Unterdrückung anderer zu benutzen, sondern F 
jedes Volk selbständig nach eigener Art sich entwickeln zu lassen —, das ist 


im Charakter des Chinesischen Reiches schon in der Tiefe angelegt, wie man 
an der Autonomie sehen kann, die China im Mittelalter seinen islamischen 
Siedlungen gewährte. So können wir Sun Yatsens „Nationalismus”, seine Auf- 

taskung von der weltpolitischen Aufgabe Chinas, in Parallele zu dem Ge- 

danken Kants stellen, daß der Weltfriede am besten gesichert ist, wenn die 
stärkste Macht der Erde vom Friedenswillen beseelt ist. 


Das zweite der drei Volksprinzipien, min-chüan, bedeutet „Volksregie- 
rung“ — das Volk ist Träger der Staatsgewalt —, entspricht also dem euro- 
_ päischen Begriff Demokratie und hat seinen Inhalt durch das Vorbild unserer 
modernen demokratischen Staatswesen erhalten, allerdings auch wieder mit 
 eigenartigen chinesischen Einschlägen. Die wichtigste Besonderheit in Suns 
Auffassung von Volksregierung ist aber nicht so er chinesischer Herkunft, 
sondern beruht auf den Eindrücken der Krisen, die die moderne Demokratie 
in solchen Ländern durchmacht, in denen sie ohne eigenständige Wurzeln 
durch Übertragung westeuropäischer Einrichtungen eingeführt worden ist. 
Sun hat aus diesen Erfahrungen die Folgerung gezogen, daß man in China 
die Volksregierung nicht, wie es 1912 fehlerhaft geschehen war, in einem ein- 
zigen Akt durch eine geschriebene Verfassung einführen könne, sondern daß 
-das Volk allmählich zur Selbstregierung reif "gemacht und der Vo Iksstaat auf 
der Selbstverwaltung der Gemeinden aufgebaut und durch diese vorbereitet 
werden müsse. Hier berühren sihh Sun Yatsens Gedanken stark mit denen 
des Freiherrn vom Stein; doch ist eine unmittelbare Beeinflussung nicht nach- 
zuweisen. 
- In den letzten Lebensjahren Suns hat sich sein Plan eines stufenweisen Auf- 
baus der Volksregierung mit Anregungen aus dem russischen Sowjetsystem 
verquickt, das ja ebenfalls den Aufbau der Räte in der Gemeinde beginnen 
läßt. Bevor wir die Einzelheiten dieser Gedanken Sun Yatsens, seine Lehre 
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‚Sun Yatsens Bedeutung für die Allgemeine . 
x . ER SE 
von den 5 Ämtern und den 3- Erteienlen. weiterverfolgen, wollen wir 3 
zunächst das dritte der drei Prinzipien betrachten, das etwa "unserem ER 
Sozialismus entspricht, min-sheng,- „das Volkswohl”, die Sorge für die 
Lebensbedürfnisse des Volkes. Dieses Prinzip bedeutet: der Boden Chinas 
und alle Hilfsquellen des Landes, Bodenschätze, Wasserläufe, Wasserkräfte 
gehören dem Volk; sie haben len Lebensbedärfeissen aller zu dienen, d.h. 
in erster Linie der Beschaffung von Nahrung, Kleidung, Wohnung und de 
Förderung des Verkehrs, Auch diese Zielsetzung Sun Yatsens hat dazu bei- 
getragen, ihn in ein gewisses positives Verhältnis zum russischen Kommu- 
nismus zu bringen, und besonders von Gegnern ist sie oft als kommunistisch 
bezeichnet worden. In der weiteren praktischen Ausgestaltung hat aber Suns t: 
Lehre von den Lebensbedürfnissen wenig mit europäischen Sozialismus ge 
meinsam und zwar wegen der ganz andersartigen wirtschaftlichen und soziolo- 
gischen Voraussetzungen Chinas. Während der Sozialismus in Europa von der F: 
Arbeiterfrage ausgegangen ‘ist und sich wesentlich als Arbeiterbewegung ent- & 
wickelt hat, wird Suns Lehre in erster Linie durch die Lage der kleinen Bauern 
und Pächter bestimmt. Kampf gegen Kapitalismus und Ausbeutung bedeuten 3 
hier nicht so sehr Schutz des Arbeiters vor dem Unternehmer, sondern 

Brechung der Zinsherrschaft des landbesitzenden, aber nicht selbst wirt- = 
schaftenden Großkapitals. Sucht man Parallelen in Europa, so findet Man In 
sie am ehesten in unserer Bodenreformbewegung. Im übrigen gehören zu 
dieser „Sorge für die Lebensbedürfnisse des Volkes” im Sinne Suns aber auch “ 
.die Verstaatlichung von Verkehrsmitteln und Banken, Erschließung von Boden- = 
schätzen, staatliche Förderung von Schlüsselindustrien, Schaffung neuer Ver- 
kehrswege, Ausbau von Häfen, Förderung von Erziehüng und Bildung durh 
Unterrichtsanstalten, die allen zugänglich sind, Benutzung von Presse, Rund- 
funk und Kino für Zwecke der Nationalerziehung, schließlich auch die. 
“materielle Sicherstellung der wirtschaftlich Schwachen durch Sozialversicherung 
und Erwerbslosenfürsorge als Voraussetzung der Fähigkeit zur Selbstregie- 
rung. Bei diesen Maffnahmen, die besonders durch russische Berater geför- R 
dert wurden, ergaben sich mannigfache Parallelen zum Aktivismus der totali- gr 
tären Staaten in Europa. 


hr 
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Kehren wir zurück zu Sun Yatsens Bild von der Volksregierung, so müssen wir 
nun noch einen Blick auf die praktischen Einzelheiten werfen, die in den 
Lehren von den 5 Ämtern und von den 3 Entwicklungsstufen zum Volksstaat zu- 
sammengefaßt sind. Die Lehre von den 5 Ämtern ist wieder eine typische 
Synthese neuer europäischer Gedanken und alter chinesischer Überlieferung. 
Die 5 Ämter (Yüan) sind das Gesetzgebungs-, Vollzugs-, Rechtsprechungs-, 
Zensor- und Beamtenauslese-Amt. Den Anstoß zu‘ Eee Einteilung der 
höchsten Staatsfunktionen hat Montesquieus Gewaltenteilungslehre gegeben. 
Aber dessen gesetzgebender, vollziehender und rechtsprechender Gewalt hat 
Sun nach bewährtem Vorbild chinesischer Reichsgeschichte als selbständige 
höchste Ämter das des Zensors und das des Beamtenauslese- und Prüfungs- 
wesens hinzugefügt. Die Gewaltenteilung war dem alten China fremd. Hier 
waren alle Gewalten in der Person des Kaisers vereinigt. In der Praxis war 
zwischen Verwaltung und Rechtsprechung keine Grenze gezogen. Vorstel- 
Jungen wie die des modernen Rechtsstaates, die Gesetzesgebundenheit der 
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ans und die richterliche Unabhängigkeit: 1 kannte der chinese. Senat 
nicht. Insoweit ist Sun Yatsen also dem europäischen Vorbild gefolgt. Aber 
daß er daneben die alten Einrichtungen des Zensoramtes und des Prüfungs- 
wesens bestehen läßt, begründet sich wieder in Schwächen, die er am parla- 
mentarischen Staat des abendländischen 19. Jahrhunderts beobachtet hat und 
die. diesen ungeeignet machen, China als Vorbild zu dienen. Es sind vor 
allem das Amterbeutesystem und die Korruptionsgefahr, denen durch die 
Beibehaltung der traditionellen chinesischen Ämter vorgebeugt werden soll. 

Das Zensoramt hat unter anderem diejenigen Aufgaben, die in Europa durdı 
Rechnungshöfe wahrgenommen werden, allgemein die Überwachung der 
Sauberkeit der Verwaltung; außerdem Behr: zu seinen Funktionen die An- 
klageerhebung gegen Minister, Beamte und andere Staatsorgane, die ihre 
Amtspflichten verletzt haben. Das Auslese- und Prüfungsamt ist insofern von 
besonderer Bedeutung, als nach Suns Lehre im vollausgebauten Volksstaat die 
Beamten vom Volk gewählt werden sollen, anderseits aber auf die Voraus- 

setzung sachlicher Geeignetheit nicht verzichtet werden darf. Dieser Gedanke 

einer Synthese zwischen dem europäischen Prinzip der Volkssouveränität und 

der chinesischen Tradition einer Regierung durch gebildete Beamte, die auf 
Grund von Prüfungen ausgewählt sind, macht sich auch in anderen Zusam- 

menhängen geltend, z.B. in der Einrichtung des Gesetzgebungsamtes. Nach 
der Gewaltenteilungslehre Montesquieus liegt die Gesetzgebung bei dem vom 
Volk gewählten Parlament; sie war im Sinne damaliger Auffassung die wesent- 

liche Form, in der sich der Volkswille unmittelbar äußert. Die wirkliche Ent- 
wicklung ist aber auch in Europa, vor allem infolge der Komplizierung und 
Vermannigfachung der. Staatsaufgaben, andere Wege gegangen. Gerade die 
Gesetzgebung setzt in noch höherem Maße als Verwaltung und Rechtsprechung 
eine besondere Fachkenntnis voraus. Der Schwerpunkt der Gesetzgebungsarbeit 
liegt daher auch in den parlamentarischen europäischen Staaten nicht bei den 
Parlamenten selbst, sondern teils bei den Ministerien, die die Gesetzentwürfe 
ausarbeiten, teils bei den Parlamentsausschüssen. Aus dieser europäischen 
Praxis hat Stun Yatsen mit Recht die Konsequenz gezogen, auch für die Ge- 

setzgebung ein besonderes „Amt“ zu schaffen, das in einzelnen fachlich zu- 
sammengesetzten Ausschüssen arbeitet. Diese Methode hat sich bei den großen 
Kodifikationen auf den Gebieten des Bürgerlichen Rechts, des Straf- und Pro- 

zeßrechts und den vielen Sondermaterien der Gesetzgebung außerordent- 
lich bewährt. Das Gesetzgebungsamt hat eine Abteilung für rechtsverglei- 
chende Forschung. Mit ihrer Hilfe sind eine Reihe mustergültiger Gesetze 
Zustande gekommen, in denen Reformgedanken und Erfahrungen des Aus- 

landes mit feinem Gefühl für das Wesentliche und praktisch Brauchbare ver- 
arbeitet worden sind. Hier sieht man Sun Yatsens Sinn für das Positive 
aller Völker, Zeiten und Kulturen weiterwirken und Früchte tragen. Euro- 
päische Länder, deren Parlamente dazu neigen, gut durchgearbeitete Entwürfe 
von Ministerien und Ausschüssen im Plenum zu verschlechtern, hätten Grund, 
aus der Praxis des chinesischen Gesetzgebungsamtes zu lernen. 


* 


v 


Es bleibt noch die Lehre von den 3 Stufen der Entwicklung zum Volks- 
stäat. Sie ist die Frucht der schlechten Erfahrungen, die man in Europa ge- 
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hingewiesen, daß man Verfassungen nicht „machen“ kann, sondern wachsen 
lassen muß. Dieses „Nicht-machen” ist als „Wu-wei” eine der ältesten Forde- 
rungen der chinesischen Philosophie. Bei Sun Yatsen verbindet sich aber kon- 


| macht hat, ‚wenn man die Verfassungsformen westlicher Demokeaeen nn Länder = 
‚ verpflanzte, in denen die geschichtlichen Grundlagen dafür fehlten. In Eng- 
land hatte Burke, bei uns Humboldt, Dahlmann und Schleiermacher darauf 
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servatives Bewahren mit revolutionärem Vorwärtsdrängen. Er hat dem konser- _ 
vativen Gedanken, daß man das Neue nicht mit einem Schlage auf Grund ver- 


„ nünftiger Überlegung hinstellen könne, sondern allmählich aus dem geschicht- 
lich. Gewordenen sich entwickeln lassen müsse, die konkrete Form gegeben, daß 
der Volksstaat in drei Stufen verwirklicht werden soll. Die erste Stufe, die der 
Militärdiktatur, schafft die äußeren Voraussetzungen für eine neue Staatsord- 
nung, indem sie die vorhandenen Widerstände — in China damals vor allem 


die einander bekämpfenden selbständigen Provinzgenerale und Gouverneure — 
{= © er. 


gewaltsam niederringt. Die zweite Stufe, die Sun Yatsen als Periode der 


erziehenden Regierung bezeichnet, hat die Aufgabe, im Wege der Selbst- 


verwaltung der Gemeinden das Volk zur Selbstregierung reifzumachen. Erst 
in. der dritten Stufe wird dann die volle Selbstregierung verwirklicht. 


"Die zweite Stufe ist besonders charakteristisch für Sun e. 
Auffassung vom allmählichen Wachsen. Da nach seinem Plan di® vollendete 
Volksregierung darin bestehen soll, daß alle Staatsorgane vom Volk gewählt 


werden und auch von ihm abberufen werden können, ferner auch durch 


Volksbegehren und Volksentscheid Gesetze beschlossen werden können, alle 


diese Äußerungen des Volkswillens aber nur einen Sinn haben, wenn das Volk 
im ganzen politisch reif genug ist, um die Tragweite seiner Willensäußerun- 
gen zu beurteilen, muß die Ausübung dieser Befugnisse im engen, überseh- 
baren Bereich der Gemeinde beginnen. Hier berührt sich Suns Auffassung einer- 
seits mit der Steins, daß die Selbstverwaltung die beste Erziehung zum Ge- 


“ meinsinn sei, andrerseits mit dem im Sowjetsystem weiterwirkenden Gedanken, 


den Karl Marx anläßlich der Pariser Kommune ausgesprochen hatte, daß im 
Parlamentarismus die Masse des Volkes betrogen wird — der Proletarier hat 


nur zu wählen, „von welchem Mitglied der herrschenden Klasse er ver- und. 


zertreten werden will” — und daß eine wahre Volksvertretung nur zustande 
komme, wenn die Wähler zunächst im engsten Kreise einen Rat zur Erledi- 


gung ihrer Angelegenheiten wählen und alle höheren Vertretungen durch. 


Delegierung aus diesen örtlichen Räten hervorgehen. Wir stehen hier vor 
einem der entscheidenden Probleme künftiger Demiokratie, das wir heute 
auch in Deutschland. beim Aufbau eines neuen Volksstaates empfinden und 
das in gleicher Weise für alle Länder wichtig ist, in denen keine alteingelebten 
‚demokratischen Formen vorhanden sind. Vielleicht liegt hier der wesenhafte 
Unterschied zwischen denjenigen Regierungsformen, die das 19. Jahrhundert 
als moderne Demokratie zu bezeichnen pflegte, und neuen volksstaatlichen 
Formen des 20. Jahrhunderts. | N 


Da in der Periode der erziehenden Regierung die Organe der Zentral- 
gewalt noch nicht vom Volk gewählt werden können, hat Sun Yatsen für diese 
Zeit eine Lösung nach russischem Vorbild gefunden: Die von ihm geschaffene 
Partei, die Kuomintang, sollte als Trägerin seiner Lehre und als Treuhänderin 
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1931, die in Beine. Sim 3% re der re Periode a ist 
‚China in die Reihe derjenigen Länder eingetreten, die den neuen Typus des 
Einparteistaates verkörpern, Das, was Sun Yatsen sich von der Wirksamkeit 
der Partei im Staate erhofft hatte, ist allerdings nicht in Erfüllung gegangen. 
Der Totalitätsanspruch der Kuomintang hat zu den inneren Spannungen geführt, 
die sich gegenwärtig im Bürgerkrieg entladen. 


Die Einzelheiten, die Sun Yatsen für die Tätigkeit des Staates in der er- 
ziehenden Periode vorgeschlagen hat, zeigen, wie er sich die Verwirklichung 
von Demokratie und Sozialismus in ihrem Verhältnis zueinander, vor allem 
in ihrer zeitlichen Reihenfolge gedacht hatte: Einerseits soll die erziehende 
Periode das Volk zur Ausübung demokratischer Rechte reifmachen, andrerseits 
findet die Selbstverwaltung der Gemeinden in der Sozialisierung von Boden- 
schätzen und der Ausnutzung von Naturkräften die Aufgaben, an denen sie 
sich erproben kann. An die Stelle der zunächst von oben eingesetzten Be- 
amten treten mit wachsendem Verständnis des Volkes für die Aufgaben der 
Selbstverwaltung allmählich Beamte, die vom Volk gewählt sind; Hat sich so 
die Selbstverwaltung, zuerst in Gemeinden, dann in Bezirken und Provinzen, 
im größten Teil des Staates bewährt und eingelebt, dann kann zur dritten 
Stufe, der des vollendeten Volksstaates übergegangen werden, in dem auch 
die Organe der Zentralgewalt vom Volk gewählt werden. Die Verfassung von 
1936 glaubte bereits, diesen Schritt tun zu können. In Wirklichkeit steckt das 
heutige. China, das seitdem dauernd vom Kriege heimgesucht war, noch im 
Übergang von der Militärdiktatur zur Periode der erziehenden Regierung. 


Nachdem das Chinesische Reich als eines der Sieger des zweiten Welt- 
krieges in die Reihe der Weltmächte eingetreten ist, kann auch die Allgemeine 
Staatslehre, die bisher eine europäische Wissenschaft war, nicht mehr an China 
und an dem Staatsbild Sun Yatsens vorbeigehen. Finden wir dort auch kein 
im europäischen Sinne theoretisch durchgebildetes System, so gibt es doch 
kaum einen Gedanken in den weiten Bereichen der Staatslehren Europas und 
Asiens, der nicht bei Sun Yatsen irgendwie anklingt und in das Gesamtbild sei- 
ner Staatsauffassung eingegangen ist. Während in der europäischen Staats- 
philosophie sich leicht das Denken vom Handeln und von der Wirklichkeit 
trennt und seine eigenen Wege geht, sind in China von Laotse und Kungtse 
bis zu Sun Yatsen Denken und Leben eine Einheit geblieben. Der Neigung 
unserer modernen europäischen Wissenschaft, in der Absonderung der Fächer 
voneinander die Ganzheit des Weltbildes zu verlieren, tritt in Ostasien eine 
Staatsauffassung gegenüber, die stärker in Weltanschauung und Ethik ver- 
wurzelt ist. Während unsere abendländische Soziologie die Tendenz hat, in 
der Aufdeckung von Kausalgesetzen, von Zusammenhängen der Ursache und 
Wirkung die eigentliche Aufgabe der Wissenschaft zu sehen, steht für Ost-. 
asien immer noch der Begriff des tao, des Weltgesetzes, das die Gestirne 
regiert und dem auch die Menschen folgen sollen, im Mittelpunkt der Be- 
trachtung und bietet darin eine Parallele zu dem uns seit Beginn der Neuzeit 
verlorengegangenen mittelalterlichen Kosmos-Gedanken, dem Weltbild einer 
von Gott gesetzten Ordnung. 
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Rndolt u von ER N & f 
(1818-1892) 


Der Kampf ums Recht 


Ei ür einen Staat, der geachtet dastehen will nach außen, fest und unerschüttert 
im Innern, gibt es kein kostbareres Gut, das er zu höten und zu pflegen hat, 
als das nationale Rechtsgefühl. Diese Sorge ist eine der höchsten und wichtig- 
sten Aufgaben der politischen Pädagogik. In dem gesunden, kräftigen Rechts- 
gefühl jedes Einzelnen besitzt der Staat die sicherste Garantie seines eigenen 


Bestehens nach innen wie nach außen; das Rechtsgefühl ist die Wurzel des 


gesunden Baumes; taugt die Wurzel nicht, verdortt sie in Gestein und ödem 
Sand, so ist alles andere Blendwerk — wenn der Sturm kommt, wird der ganze 
Baum entwurzelt. Aber der Stamm und die Krone haben den Vorzug, daß 


man sie sieht, während die Wurzeln im Boden stecken und sich dem Blicke ent- r% 


ziehen. Der Zersetzände Einfluß, den ungerechte Gesetze und schlechte Rechts- 
einrichtungen auf die moralische Kraft des Volkes ausüben, spielt unter der 
Erde, in jenen Regionen, die so mancher Politiker nicht seiner Beachtung wert 
hält, indem es ihm bloß auf die stattliche Krone ankommt; von dem Gift, das 
aus der Wurzel in die Krone steigt, hat er keine Ahnung. Aber der Despari- 
‚ mus weiß, wo er ansetzen muß, um den Baum zu Fall zu bringen; er läßt « 


Krone zunächst unangetastet, aber er zerstört die Wurzeln. Mit Eingriffen in 2 


das Privatrecht, mit der Rechtlosigkeit des Individuums hat jeder Despotismus 
begonnen; hat er hier seine Arbeit vollendet, so stürzt der Stamm von selbst.» 
Darum gilt es, ihm hier vor allem entgegenzutreten, und die Römer wußten 


‘wohl, was sie taten, als sie ein Attentat auf die weibliche Keuschheit und Ehre. 


er 


4 


re 


zum Anlaß nahmen, um sich gegen das Königtum und den Decemvirat zuer- 


heben und ihnen ein Ende zu machen. Das freie Selbstgefühl des Bauern zer- 
stören durch Lasten und Fronen, den Bürger unter die Vormundschaft der 
Polizei stellen und selbst die Erlaubnis seiner Reise an die Gewährung eines 


Passes knüpfen, die Feder des Schriftstellers an die Kette legen, die Steuern 


verteilen nach Lust und Gnade — ein Machiavelli hätte kein besseres Rezept 


geben können, um alles männliche Selbstgefühl und alle sittliche Kraft im Volk 


zu ertöten und dem Despotismus einen widerstandslosen Eingang zu sichern. 


Daß dasselbe Tor, durch das der Despotismus und die Willkür einziehen, auch 
dem auswärtigen Feind offen steht, wird freilich dabei nicht in Anschlag ge-' 


bracht, und erst wenn er da ist, kommen die Weisen zu der verspäteten Er- 
kennenis, daß die sittliche Kraft und das Rechtsgefühl eines Volkes dem äußern 
Feind gegenüber eine gewaltige Schutzwehr hätte bilden können! 


Aber es ist unsere eigene Schuld, wenn wir die Lehren der Geschichte erst 
verstehen, wenn es zu spät ist; an ihr liegt es nicht, daß wir sie nicht rechtzeitig 
erfahren, denn sie predigt dieselben laut und vernehmlich. Die Kraft eines 
Volkes ist gleichbedeutend mit der Kraft seines Rechtsgefühls — Pflege des 


129 


Lebendige TREE 


nationalen Rechtsgefühls ist Ri der Gesundheit und Kraft des halle De 
Pflege ist aber selbstverständlich nicht etwas Doktrinäres: Schule und Unter: 
richt, sondern ‚sie besteht in der praktischen Durchführung der Grundsätze der 
Bereihrigkeit in allen Lebensverhältnissen. Festigkeit, Klarheit, Bestimmtheit 
des materiellen Rechts, Beseitigung aller Sätze in allen Sphären des Rechts, an 
denen ein gesundes Rechtsgefühl Anstoß nehmen muß, nicht bloß des Privat- 
rechts, sondern der Polizei, der Verwaltung, der Finanzgesetzgebung; Unab- 
hängigkeit der Gerichte, möglichste Vervollkommnung der prozessualen Ein- 
richtungen — das ist ein chbikver Weg zur Hebung der Kraft des Staates als die 
höchste Steigerung des Militärbudgets. Jede willkürliche oder ungerechte Be- 
stimmung, welche die Staatsgewalt erläßt oder aufrecht erhält, ist eine Schädi- 
gung des nationalen Rechtsgefühls und damit der nationalen Kraft selbst, eine 
Versündigung gegen die Idee des Rechts, die auf den Staat selbst zurückschlägt, 
und die er oft teuer mit Zinseszinsen bezahlen muß — sie können ihm unter 
Umständen eine Provinz kosten! Ich selber bin freilich der Ansicht, daß der 
Staat nicht bloß wegen solcher Zweckmäßigkeitsrücksichten diese Sünden vermei- 
den soll, ich betrachte es vielmehr als seine höchste und heiligste Pflicht, diese 
Idee ihrer selbst willen zu verwirklichen, aber das ist ja doktrinäre Phantasterei, 
und ich will es dem praktischen Politiker und Staatsmann nicht verdenken, 
wenn er. eine solche Zumutung achselzuckend abweist! Aber eben darum haben 
wir ihm gegenüber die praktische Seite der Frage hervorgekehrt, für die er.das. 
volle Verständnis hat — die Idee und das Interesse des Staates gehen hier Hand 
in Hand. Einem schlechten Recht ist auf die Dauer kein noch so gesundes. 
Rechtsgefühl gewachsen, es erlahmt, stumpft sich ab, verkümmert. Denn das: 
Wesen des Rechts ist, wie schon öfter bemerkt, die Tat — was der Flamme 
die freie Luft, ist dem Rechtsgefühl die Freiheit der Tat, ihm dieselbe verweh- 
ren oder verkümmern, heißt es ersticken. 


Ich habe den Nachweis geliefert, daß die Behauptung des Rechts eine 
‚Pflicht der Person gegen er ist, und ich glaube nach dem Bisherigen 
für die Aufgabe, die dem Staat dabei le ganz denselben Gesichtspunkt der 
Pflicht gegen sich selbst aufstellen zu rn Nicht in dem Sinn ist diese 
Pflicht gemeint, daß der Staat ohne Recht und Ordnung nicht bestehen kann 
— das weiß jeder. Der äußere Mechanismus des Rechts kann so vollkommen 
hergestellt sein und gehandhabt werden, daß die höchste Ordnung regiert, und _ 
dennoch kann die Anforderung, die wir gestellt haben: die Pflege und Förde- 
rung des Rechtsgefühls in glänzendster Weise mißachtet sein. Gesetz und Ord- 
nung war auch die Leibeigenschaft, der Schutzzoll des Juden und so viele 
andere Sätze und Einrichtungen einer hinter uns liegenden Zeit, die mit den 
Anforderungen . eines gesunden, kräftigen Rechtsgefühls im re 
Widerspruch standen. Schädigte der Staat bloß den Bürger, Bauern, Juden, 
indem:er diese Einrichtungen Auldere> Sie waren ein Schnitt in sein eigenes - 
Fleisch, er durchschnitt sich selber die Sehnen, und als es galt, sie zu ge- 
brauchen gegen den äußeren Feind, versagten sie den Dienst. 


Aus Rudolf von Iherings 1872 in Wien vor der Juristischen 
Gesellschaft gehaltenem Vortrag „Der Kampf ums Recht”: 
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HILDE RASSOW 


Das Ieitalter der Atomenergie A 


hat begonnen 


Im Endstadium eines furchtbaren Krieges, in einer Zeit, in der in Deutschland 
alles in Auflösung begriffen war und jeder Mensch um seine primitive Existenz 
kämpfen mußte, ist es durch die Explosion der ersten Atombombe am 16. Juli 
1945 für die. Allgemeinheit offensichtlich geworden, daß eine neue furchtbare 
Waffe in die Hände der Menschen gelegt worden ist. Mit der Ausnutzung der 
riesigen Energiemengen, die im Atomkern zusammengeballt sind, hat ein neues 
Zeitalter begonnen. Es zeichnet sich die Möglichkeit ab, Energiemengen durch 
Atomzerträmmerung frei werden zu lassen vergleichbar mit den Energiemengen, 


= 


j' 
die das kosmische Geschehen bewirken. Die Summierung der wissenschafte 


lichen Erkenntnisse über den Bau der Atome und die Vervollkommnung der 
Technik hat zu einem Sprung in eine neue Entwicklungsperiode der Mensch- 
heit geführt. Die Quantität der Forschung ist in eine neue Qualität der 
Daseins- oder Zerstörungsmöglichkeiten men 


Die Energiemengen, die die Menschheit sich nutzbar machen konnte, wurden 
dauernd größer. Das Gesicht der Erde veränderte sich in den letzten 150 Jah- 
ren mehr als in den 6000 Jahren der Menschheitsgeschichte vorher. Die Mög- 
lichkeiten der Zerstörung wuchsen bis zu einem erstannlichen Grade. Aber 
immer wurde die Energie von Umwandlungsprozessen in den äußeren Elektro- 
nenschalen der Atome geliefert. Die Atomkerne blieben unverändert, und an 
den Bestand der Materie konnte nicht gerührt werden. 


Durch die Forschungen der letzten vierzig Jahre, die das Atom als Ganzes < 


und in den letzten fünfzehn Jahren besonders den Atomkern zum Gegenstand 
hatten, hat sich das Bild grundlegend geändert. Die moderne Physik hat eine 
so vollständige Umwälzung des Wissens und der Auffassung gebracht, daß die. 
sogenannte klassische Physik bis Maxwell nur noch als Grenzfall in dem neuen 
Gebäude der wissenschaftlichen Erkenntnis gilt. Mit der Auffindung des‘ 
Planckschen Wirkungsquantums, dem Rutherfordschen und Bohrschen Atom- 
modell, durch die Heisenbergsche Quantenmechanik und die Wellenmechanik 
Schrödingers ist ein neues physikalisches Weltbild von bemerkenswerter Ge-+ 
schlossenheit entstanden, das als Triumph des menschlichen Geistes angesehen 
werden muß. 


Es ist mit Hilfe der neuen Erkenntnisse nicht nur gelungen, die tatsächliche 


Existenz der Atome zu beweisen, deren Vorhandensein seit dem Altertum eine 
menschliche Mutmaßung war, sonden, man hat darüber hinaus einen tiefen Ein- 
blick in den inneren Nora der Atome tun können. Sie sind nicht mehr die 
kleinsten Bausteine der Materie und damit wwandelbar und unzerstörbar.: 
Die Existenz kleinerer Materieteilchen wurde bewiesen. Die Atome selbstkön- 
nen durch Beschießung mit diesen Teilchen verändert werden. Durch Bescie- 
fung mit Neutronen ist es schließlich gelungen, die Atomkerne des schwersten 
natürlichen Elementes Uran zum Zerfall zu bringen. Dabei wird ein Teil der 
Masse des Atomkerns in Energie verwandelt. Die Energiemengen, zu denen 
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_ werden mit der Vervollkommnung der Technik immer größer werden. Aber 
_ bei dem augenblicklichen Zustand der Welt, in der noch kein stabiler Friede 
geschlossen ist, und in der die Eindrücke des letzten Krieges noch frisch sind, 
liegt das Schwergewicht auf der Vernichtung. Und die Frage, ob die Menschen 
überhaupt fähig sein werden, mit der dauernden Versuchung, die in der Atom- 
bombe liegt, ein friedliches Zusammenleben zu gestalten, ist offen. 


Man kann nun fragen, wie es möglich ist, daß eine Reihe hervorragender 
Menschen, die persönlich wahrscheinlich den Krieg verabscheuen und schon 
nach ihrem Beruf ein freies internationales Zusammenleben wünschen müssen, 
solches Vernichtungsmittel geschaffen haben. Es ist hier nicht mehr allein von 
' den Rechten der freien Forschung zu sprechen, der die Anwendung ihrer Er- 
gebnisse fern liegen und uninteressant sind. Die Gelehrten tragen, gerade weil 
‚sie zu höherer Einsicht befähigt sind, eine erhöhte Verantwortung der Allge- 
 meinheit gegenüber. Wenn sie ihr Recht auf reine Forschung gegenüber den 
 einengenden Fesseln der Zweckforschung verteidigen, so enthebt sie das nicht 
‚der Aufgabe, ihre eigenen Arbeiten in den Zusammenhang des gesamten 
menschlichen Wissens und der menschlichen Moral zu stellen. 

Bis zum Jahre 1939 war die Atomkernforschung reine Wissenschaft mit dem 
Ziele, die Geheimnisse der Natur zu enträtseln und das Erforschliche zu er- 
‚forschen. Mit der Entdeckung Otto Hahns, daß das Uranatom durch Neu- 
tronenbeschuß in zwei etwa gleiche Teile gespalten wird, und den Folgerungen, 
die die Atomforscher aus dieser Tatsache ziehen mußten, war der Weg zur prak- 
‚tischen Nutzanwendung offen. 

Hier muß man die internationale Situation jener Tage berücksichtigen. Der 
‚Krieg war ausgebrochen. Hitler mußte besiegt werden, wenn man versuchen 
‚wollte, die Kultur Europas und der Welt zu retten. Die Anfangserfolge Hitlers 
zeigten, daß große Anstrengungen gemacht werden mußten. Aus dieser Lage 
heraus fanden sich die berühmtesten Gelehrten in Amerika und England zu- 
sammen, um an der Entwicklung der Atombombe zu arbeiten. In einer ande- 
ren Situation hätten sie eine solche Zielsetzung vielleicht weit von sich gewiesen. 


2 


Die.deutschen Gelehrten, soweit sie guten Willens waren — nur auf diese 
kommt es im Rahmen der Untersuchung an, — hatten es in dieser Situation 
leichter. Abgesehen davon, daß das deutsche Industriepotential nicht aus- 
reichte, um solche Mammutanlagen zu schaffen, wie sie in Amerika zur Her- 
stellung der Atombombe entstanden sind, haben sich einige deutsche Gelehrte 
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aus er Krbch erg um echt die Verihyorkung auf ach za 
laden, Hitler ein derartiges Vernichtungsinstrument in die Hände zu geben. 
Aus der Abwehrstellung der Welt gegen Hitler ist die beispiellose Geschwin- 
digkeit zu erklären, mit der die gewaltige wissenschaftliche und technische Arbeit _ 
zur Entwicklung der Atombombe von der Ausgangsstellung im Jahre 1939/40 
bis zum ersten Probeabwurf der Bombe im Juli 1945 in New Mexiko geleistet 
worden ist. Und es liegt eine gewisse Tragik darin, daß Hitler a 
werden konnte, ohne daß die Atombombe benutzt werden mußte. Auch der 
japanische Krieg hätte vielleicht ohne die Bombenabwürfe von Hiroshima und _ 
Nagasaki beendet werden können. Somit waren die Mühe und der Eifer, die 
gerade auf die Entwicklung der vernichtenden Seite der Atomenergie gewandt - 
worden sind, in gewissem Sinne überflüssig. Im August 1945 fanden sich die 
Gelehrten einer Sierration gegenüber, aus der Professor Jolliot, der Schwieger- 
sohn der Marie Curie — wie die Presse berichtete —, einen Streik der For- 
scher gegen die Atomforschung vorschlug. In diesem Augenblick war es zu 
spät. Die Entwicklung ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Die Meldung 8 
zeigt aber deutlich den inneren Konflikt, in dem sich die besten Naturforscher Ag 
der Welt befanden. | 
Die Atombombe ist vorhanden und stellt ihre Forderungen an die Menschen. 
An ihr scheiden sich die Temperamente. Die Pessimisten sagen das sichere 
Ende der menschlichen Kultur und damit das völlige Versagen der Menschheit 
ihren ethischen Aufgaben gegenüber voraus; während die Optimisten glauben 
hoffen zu können, daß mit der erhöhten Gefahr sich ein gesteigerter Wille zur 
Erhaltung zeigen wird, und daß der Friedenswille gerade unter dem Druck der u 
Drohung auf einer neuen Ebene Erfüllung finden wird. i 


Wie dem auch sei, die Entwicklung der Naturwissenschaft und Technik in das. i 
Atomzeitalter hinein muß eine entsprechende Entwicklung der gesamten geisti- 
- gen und politischen Betrachtungsweise der Menschen und ihrer Beziehungen EN 
zueinander mit sich bringen, wenn nicht gefährliche Spannungen entstehen sol- 
len. Der größte Teil der geistigen Arbeit in dieser Richtung muß noch ge- 
leistet werden, und es würde sich lohnen, den gleichen Eifer daran zu wenden, 
mit dem die erste Atombombe abwurfbereit gemacht worden ist. 


Abschied von der Heim 


In einem Rucksack trug ich meine ganze Habe, ME 
als man mich kalt und grausam aus der Heimat stieß e 
und ich — mit allem, was mir blieb — am Wanderstabe x 


gebeugt und schweren Schritt’s den teuren Ort verließ. re 


“In einem Rucksack war die Heimat eingeschlossen! 

Wie wenig ging hinein, er war so öd’ und leer! 

Und doch so voll, von Tränen, die dareingeflossen, 

so doppelt — niederdrückend — schmerzend — zentnerschwer! 


Harald v. Brünne 
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| GERHARD BUCKLING | 
‚Gedenken zum 100. Geburtstag 
Wilhelm Steinhausens 


Das Leben des zu Sorau als Sohn eines Arztes geborenen Malers umfaßt 

‚ die Zeit von 1846 bis 1924. Es verlief in seinem äußeren Stil in den Über- 
lieferungen jenes bodenständigen Bürgertums, das lieber mehr sein als schei- 
nen wollte und das es für ein Unrecht hielt, Ansprüche zu machen, wo andere 
darbten. Die letzten Lebensjahre des Malers waren beschattet durch das 
Unglück des Vaterlandes, über das er sich in seinem Tagebuch in erschüttern- 
‚den Aufzeichnungen Rechenschaft gab. Aber er war einer derjenigen, die den 
Sturm früh hatten heraufziehen sehen. Die Säkularisierung des abendländischen 
Geistes hatte ihn schon in seinen besten Mannesjahren mit tiefer Sorge erfüllt, 

‚ Es würde nicht schwer sein, aus seinem Werke eine lange Reihe von Darstel- 
lungen jenes von Dämonen getriebenen wurzellosen Menschentums nac- 
zuweisen, deren Probleme die heutige Generation aufwühlen. 


Ein ausgesprochener Gegensatz zu den herrschenden Leittendenzen spricht 
sich in seiner christlichen Grundhaltung aus, die mit einem lebendigen geschicht- 
lichen Verständnis. für dfe gemeinsamen Ziele aller christlichen Konfessionen 
verbunden war. Er war religiöser Maler evangelischen Bekenntnisses. Aber 
man muß ihn nicht nur von hier aus sehen. Aus der Darstellung biblischer 

Vorgänge ging seine Landschaftsmalerei hervor, mit ihren feinen, gehaltenen 

_ Farben, die dann im vorschreitenden Alter — ein seltener Fall — immer glut- 
voller wurden. Ein Schimmer des Ewigen bleibt über allen seinen Landschaf- 
ten ausgebreitet. Dieser Zweig seiner Kunst war in den letzten Jahren viel- 
leicht der vorherrschende, da ihm seine Malerburg Schöneck mit seinen gelieb- 
ten Wäldern und Wolken erhielt. Besonders eigenartig waren seine kleinen 
„Tagebuchblätter” — Olmalereien ganz kleinen Umfanges auf Holz, die ihm 
die Ausbildung einer Technik ermöglichte, die ihn den „Moment“ in Stimmung, 
Lichtwirkung und Ausbildung der Einzelmotive in eigenartiger Weise festhalten 
ließen und die Ewigkeit im Augenblick anzudeuten befähigte. Dieser Technik 
verdankt man den einheitlichen Ausdruck seiner Werke, die sich in ihrer An- 
ordnung gelegentlich an den vorpommerschen Maler Caspar David Friedrich 
anlehnten. 


Wie aus der Natur in der Landschaft, so war es ihm im Verkehr mit den 
Menschen gegeben, das individuelle Wesen in erstaunlich wenigen, unendlich 
feinen Linien einzufangen. Jedem Alter, jeder menschlichen Situation, jedem 
Stande, von der vagabundierenden Zigeunerin, von dem gefallenen Menschen 
bis zu den zarten Seelen, bis zum Träger höchster Geistesgüter wurde er 
da gerecht. 


Aber damit ist der Umfang seiner Darstellungskunst nicht erschöpft: 
Griechentum und Christentum, Mittelalter und Neuzeit, Revolution und Welt- 
krieg, das Leben des Gesteins, seine tiefen Studien über die Pflanzenwelt — 
letztere schon in dieser Zeitschrift im Aufsatz über die Flora Schoeneckensis 
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Gedanken zum 100. Geburtstag Wilhelm Steinhausens 


gewürdigt — seine eingehenden anatomischen Orientierungen über die Tier- = 
welt, angewandt z.B. in vielfachen ‚Bemühungen, den Flug der Vögel nach- 
zuzeichnen, fanden bei ihm malerischen Ausdruck. Und nun erst seine 
Mörchenbilder — Schneewittchen, Tischlein deck’ dich, die Gänseliesel— und 
seine Bilder zu den Werken europäischer Klassiker — zum Sommernachts- 


traum, zu Clemens Brentanos, Hölderlins, Jean Pauls Dichtung und zu anderen! 


Seine ihm durch das Elternhaus vermittelte reiche Bildung und sein an- 
geborener Sinn für wissenschaftliche Genauigkeit und Erkenntnis hat sich hier 
nicht verleugnet, und vielleicht ist es — neben dem außerordentlichen Ernst 
seines sittlich-religiösen Empfindens — dieses Hinausragen über die zeitgebun- 
denen Zivilisationstendenzen, das seiner unmittelbaren und umfänglichen Wir 
kung entgegengestanden hat, trotzdem er darauf Gewicht legte, dem Höchst- 
gebildeten und dem einfachen Verstand zugleich etwas sagen zu können. 
Davor traten alle rein technisch-ästhetischen Fragen weit zurück. Das l’art pour 
Vart war ihm ein Dorn im Auge. 


er 
“ 


D. 
Sein Werk.liegt zum größeren Teil noch heute unbekannt im Privatbesitz. 5 
Er selbst konnte sich nur schwer von den Kindern seines Geistes trennen, die 2 
ihm eine Quelle ständigen Genusses waren. Dem Verfasser war gelegentlich 
die Ehre zuteil, ihm an seinem Krankenlager seine Tagebuchblätter aufstellen _ 

zu dürfen und an den rührenden Äußerungen der Freude und des Erinnerns - .d 
des bereits sprachlich Gelähmten teilnehmen zu dürfen. Leider sind nicht un 
beträchtliche Teile seines Werkes, wie die Gemälde der Lukaskirche in Frank- . we 
furt, in den Wirbelstüimen der Zeit untergegangen. Sein von den Erben als 

eine Art Museum erhaltenes Haus, in dem sich das Archiv befand, ist vor- 
läufig den bisherigen Bestimmungen entzogen. 


Ob die spätere Zeit Steinhausen einmal einen großen Maler nennen wird? 
Die Dimension der Größe ist heute nicht besonders beliebt. Aber sicher war 
er ein überlegener und trotz äußerer Milde durchaus autoritativer Mensch, 
und es mag für seine sachliche Leistung als guter Maßstab die Streichung _ 
seines Namens in den Kunstlexiken der glorreichen zwölf Jahre deutschen « 
Schicksals gelten, die wir durchlebt haben. Ihm selbst war der Nachruhm eine 
‚zweifelhafte Sache. Ich könnte mir denken, daß er jenen Worten des chinesi- 
"schen Weisen Beifall gezollt hätte: Dinge zu vollbringen,. die die Bewunderung 
der Nachwelt nach sich ziehen, das ist etwas, was ich nie versuchen würde. 


Der Abstand von der Welt gab ihm die Unabhängigkeit des Schaffens, und » 
sein sicheres Verantwortungsgefühl sicherte seinem Werk die künstlerische 
Durchbildung von hohem und eigen geprägtem Rang. Er ging wie sein Freund. - 
Thoma und andere unbeirrt seinen Weg. Das Urteil über sein Werk, das'in 
seinem Umfang und seiner Vielgestaltigkeit nur einem kleinen Kreis annähernd 
bekannt ist, ist heute noch nicht abgeschlossen. Der Kunstring der Stadt Soest .. 
hat in einer Gedächtnisausstellung Beispiele seines künstlerischen Schaffens _ 
gezeigt, die überraschende Einblicke auch in die Geistesgeschichte des klein 
deutschen Kaiserreiches gab. Es wird ein Verdienst dieser schwer vom Krieg 
getroffenen Stadt bleiben, daß sie des 100. Geburtstages des Meisters in so 
würdiger Form gedacht hat. 
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Die zweite Phase. Je näher einst — wie lange ist das schon her! — das 
Ende dieses von vielen so sehr gehaßten Krieges rückte, um so mehr wuchs 
das Rätselraten darum, wie die damaligen Feinde uns begegnen würden. Kamen 
sie doch für eine große Anzahl Deutscher als lang ersehnte Befreier. 


Illusionen machen wir uns, solange wir leben, und Illusionen sind dazu 

2 da, zerstört zu werden, aber damit ist es für den Weisen noch nicht zu Ende. 

Aus der zerstörten Illusion erwächst, wenn ein Fonds vorhanden ist, die Wirk- 
lichkeit — das menschlich Er reichbare. 


So wurde unsere Illusion zunächst zerstört. Wir waren bereit, mit fliegen- 
den Fahnen den Befreiern entgegenzueilen, und wurden kühl empfangen, weil 
man uns nicht traute. Wie konnte man auch? 


Wir hätten ja so viel zu sagen gehabt! Was wollten wir uns nicht alles 
vom Herzen herunterreden? Aber niemand war da, der etwas von unserem 
so lang verborgenen Innenleben wissen wollte, 


Dafür gab es en ein Äquivalent. ‚Es wurde sehr schnell Ordnung 
eschaften, schneller als wir dachten, und wir arbeiteten nebeneinander her, 
‚ohne „Verbrüderung”, sachlich, durch eisgekühlte Glaswände getrennt. Es 
war so wie beim Turmbau zu Babel — die Sprachverwirrung herrschte. Man 
. sprach die gleiche Sprache und verstand sich nicht, wenn auch nur deshalb, 
weil der andere gar nicht glauben und fassen konnte oder wollte, daß man 
den Dingen den gleichen Sinn gab, wie er selbst. 


N 


Aber auch ein Fraternisierungsverbot ist eine Illusion, die überwunden wird. 
Zu guter Letzt siegt das Menschliche, und zwar das in uns, das wir mit Recht 
menschlich nennen dürfen. Mißtrauisch und nur Schritt für Schritt vorwärts- 
tastend, lernte man einander persönlich kennen, begann schließlich, Sorgen und 
Freuden, Wünsche und Hoffnungen miteinander zu teilen, und es stellte sich 
heraus: man konnte einander verstehen. Es trat ein, was nicht zu vermeiden 
' ist — im guten Sinne — Männer und Frauen kamen sich näher. Nicht Zufalls- 
bekanntschaften, nein, Beziehungen, die Monate, nun schon Jahre über- \ 
dauerten, Me seradediäftliche Freundschaften wurden geschlossen, und in der 
Arbeit lernte man einander achten. 


Die zweite‘ Phase ist eingetreten. Und aus der Zurückhaltung derjenigen, 
die zu uns kamen, wurde Anteilnahme. Die Menschen fingen damit an, auf 
das zu horchen, was hinter den Worten des anderen steckte. Es regte sich 
der Wunsch in ihnen, zu verstehen, zu helfen, 


Das ist eigentlich der Erfolg, den das sonst nicht sehr zum. Optimismus 
anregende vergangene Jahr zu verzeichnen hat. Mehr können wir ja gar 
nicht verlangen, und wahrscheinlich wird es immer so in der Weltgeschichte 
sein, daß Einzelne, ganz gleich, von woher sie kommen, die gleiche Sprache 
reden. Aus diesen Einzelnen viele zu machen, mehr, viel mehr als je zu- 
vor, ist vielleicht die einzige Garantie, oder sagen wir lieber vorsichtiger, die 
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‚hundert schon zweimal über uns gekommen sind. F 


Die zweite Phase hat begonnen! Amerikanische Dienststellen richten an a 
ihre Soldaten die Aufforderung, „mit Deutschen nicht rauh umzugehen”. 
Englische und amerikanische Soldaten haben zu Weihnachten von ihren Ra- 


tionen abgegeben, um deutsche Kinder zu bescheren. 


Und die Weihnachtszeit ist noch gar nicht richtig vorbei, da lesen wir schon , 
wieder von einer neuen freundlichen Geste gegen die Angehörigen des be 
siegten Landes. Amerikaner sammeln Kaffee für die Wärmehallen im ameri- 


kanischen Sektor von Berlin, um den Unglücklichen, die dort nur für kurze 
Zeit vor der Kälte Schütz suchen können, auch noch eine Tasse des heißen 
und stärkenden Getränks zu gönnen. 


Hoffentlich erweisen sich die Deutschen, die jene Gabe zu verwalten u | 


dieser Tat würdig und verschieben nicht alles zu ihrem eigenen Vorteil! 


' Die zweite Phase hat begonnen! Wir sind mitten in ihr, und da wir uns 


ja immer Illusionen machen müssen, wenn wir die trübe. Etappe ertragen 


wollen, die der Aufenthalt auf diesem Planeten für uns bedeutet, hoffen wir ; z 


auf die dritte. 
Wie soll sie aussehen? 


Die Menschheit möge alle Mittel der Technik, die ihr ja im Zeitalter des: 


Wassermanns zur Verfiigung stehen (denn der Wassermann regiert die Reali- 


täten des Lebens) dazu verwenden, Transportmittel nicht für die Beförderung 


von Rüstungsmaterial und Truppen einzusetzen, sondern für die Zueinander- 
Beförderung vieler Einzelner, bis aus ihnen Millionen werden, die einander 
kennen und — bei allen Vorbehalten — begreifen und yielleicht auch schätzen 


lernen. 
Ist Parteilosigkeit strafbar? Eine sonderbare Frage, aber gar nicht neu. 


Sie ist nämlich schon vor 2500 Jahren gestellt und beantwortet worden. Der 


römische Schriftsteller Aulus Gellius erzählt um 170 n. Chr. darüber folgendes: 
Die bekannten uralten Gesetze des Solon sind in Athen auf Holztafeln, die 
um eine Achse drehbar sind, eingegraben. Durch Strafen und religiöse Ver- 
fluchung haben die Athener dafür gesorgt, daß diese Gesetze ewig heilig 

gehalten werden müssen. Aristoteles berichtet, daß in ihnen eine Bestimmung 
mit folgendem Wortlaut enthalten ist: „Wenn durch Zwietracht und Meinungs- 
verschiedenheiten im Volk Aufruhr entsteht, es sich in zwei Parteien spaltet, 


beide Teile in gereizter Stimmung zu den Waffen greifen und gegeneinander 


kämpfen, dann soll der, der in einem solchen Augenblick und in diesem 
Falle eines Bürgerkrieges sich keiner der beiden Parteien anschließt, vielmehr 
als Einzelgänger abseits steht und sich vom allgemeinen Unglück der Gemeinde 
fernhält, Haus, Heimat und sein gesamtes Vermögen verlieren und als Ver- 
bannter außer Landes gehen.” Als wir dieses Gesetz des Solon lasen, der 
doch ein außerordentlich kluger Mann war, erfaßte uns zuerst ernste Ver- 
wunderung. Wir fragten uns, warum er die für strafwürdig angesehen haben 
mochte, die sich von Aufruhr und Bürgerkrieg ganz zurückhielten. Einige 
Männer aber, die den tiefen Sinn und die nützliche Absicht des Gesetzes voll 
erfaßt hatten, erklärten, das Gesetz sei nicht dazu da, den Zwist zu verschärfen, 
sondern ihn beizulegen. Und tatsächlich ist es auch so. Denn wenn alle Gut- 
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NE Hoffnung, Kalahöphen vertheiden. zu en wie sie in diesem Jahr. 1 
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gesinnten, die im Kane nicht imstande waren; den PR zu bandizin; 
das aufgeregte und besinnungslose Volk nicht sich selbst überlassen, sondern 
sich gleichfalls trennen und einer der zwei Parteien anschließen, dann tritt 
folgendes ein: da sie Anhänger einer der beiden Parteien geworden sind, 
werden sie als Männer mit größerer Autorität die eigene Partei allmählich zur 
Maßhaltung veranlassen und deren Leitung in die Hand nehmen. Und dann 
können gerade sie die Eintracht wiederherstellen und die Aussöhnung ver- 
mitteln, weil sie einmal die eigenen Anhänger, bei denen sie selbst sind, 
beruhigen und führen und andererseits doch lieber wünschen, daß ihre Gegner 
zur Vernunft kommen als vernichtet werden. 

N 


Babies ohne Windeln. Uns allen liegt dieser Winter mit seinen Nöten 
und Entbehrungen in den Knochen. Aber so elend es uns gegangen ist und 
geht — wir sind nicht ganz verlassen, und zu denen, die vor aller Welt. 
ihre Stimme erheben, N, daf} unsere Leiden erkannt und 'gemildert werden, 
zählt in erster Reihe Viktor Gollancz, der den Zutand Deiehlnd: 
auf Grund seiner Reiseeindrücke in der Zeitchrikt „New Statesman and Nation” 
schildert. Er berichtet über die ungenügende Ernährung durch fett- und 
eiweißarme Kost, mit Untergewicht, Mattigkeit, Hungerödem und Tuber- 
kulose als Folge. Er berichtet” über Wohnungsverhälttisse, über unterirdische 
Löcher, in denen neun Menschen, darunter at Kinder, leben müssen, über 
die 3,2 Quadratmeter, mit denen sich in Düsseldorf die Person durchschnittlich 
abfinden muß. Er berichtet endlich über den Mangel am Notwendigsten, indem 
er schreibt: „Die Leute haben ihre letzten persönlichen und Haushaltsgegen- 
stände aufgetragen und abgenutzt, und der Ersatz dafür ist hoffnungslos un- 
genügend. Ich sah grauenvolles Schuhwerk an 50 Prozent der Kade in den 
Düsseldorfer Schulen, — Schuhe mit gähnenden Löchern, Dinger aus schmutzigen 
Lappen, ältere Jungen, die unter Schmerzen in den Schuhen kleinerer Knaben 
_ umherhinkten. Seitdem habe ich offizielle Ziffern erfahren. Die Anforde- 
rungen für Kinderschuhe von Juli bis Dezember waren nach dem spartanisch- 
sten Plan 6200 000; .die Zahl an ausgegebenen Bezugscheinen von Mai bis 
Dezember: Geeschliche Ziffern bis November, bis Dezember geschätzt) war 
nicht mehr als 1 771 000. Hierzu muß ich la daf3 man praktisch keinerlei 
Verbrauchsgüter ohne Bezugschein kaufen kann, den man auf den Beweis der 
Notwendigkeit hin erhält — oder nicht. Oder man nehme Kinderwindeln. In 
Düsseldorf wurden im Oktober 520 Babies geboren, aber nicht ein einziger 
Bezugschein für den Erwerb von Windeln wurde ausgegeben.” Gollancz 
äußerte die Sorge, daß unter soichen Verhältnissen die Demokratisierung 
unseres Volkes Baer gehemmt werde. Seine schrecklichste Erfahrung in diesen 
Hinsicht war, als ein Student in Hamburg verzweifelt zu ihm sagte: „Um 
Gottes willen, macht keine Nazis aus uns!” 


Bibliographie der Journaille (Fortsetzung) 


Antworten: Leser der „Deutschen Rundschau” (Weltbühne Nr. 2 vom 
15. Januar 1947). 
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Die Hochzeit der Feinde 
@, Be sn Cop. by Scientia A. G. Verf Zürich 
Montroyal 


Am frühen Nachmittag desselben Tages schritten Wilhelm und Luise lang- 


sam den Weg zum Montroyal hinauf. Ein lustiger Wind, bald blasend, bald 


rastend, sprang durch das Tal, und ebenso plötzlich kam und ging das Sonnen- 
licht, durch das wandernde Wolkengatter eingefangen und wieder entschlüpft. 
Die Weinberge an der südlichen Flußseite, zu denen die Geschwister zuweilen 
zurückblickten, glichen aus der Ferne einem frischgeschorenen Teppich, so 
dicht standen die Spitzen der Weinstöcke zu einer ebenen Oberfläche vereint, 
die hier sanft und dort in steileren Lehnen zum Flusse ohne Unterbrechung 
hinabglitt. / 

Luise blieb manchmal stehen. Sie suchte die Wolken am Himmel zu dem 
dazugehörigen Schatten zu finden, den ihr Blick verfolgte, doch das war nicht 
leicht. Der Schatten hatte etwa die Größe eines tausendstöckigen Wingerts 
und‘war fast rechteckig, lief aber nicht wie die Weingärten meist mit ihrer 
Schmalseite den Berg hinauf, sondern die waagerechten Hügellehnen entlang, 
immer gegen Westen — nach Frankreich. 

Gewiß war Frangois Frecourt, wenn man heute abend heimkam, nicht mehr 
zu Hause. Warum machte man sich eigentlich noch soviel Mühe und trat hinter 
diesem brüderlichen Gänsehüterich her, ja, wie ein richtiges Gänschen, ach, 
nicht weil man so folgsam, sondern so blödsinnig war und geglaubt hatte, 
seinen Trotz an den Mann bringen zu können. Trotz... Wie er wohl da- 
stand..... Ach, wenn so ein großer, starker Männ den Kopf senkt... Er hat 
sich geschämt, er hat sich in den Schlaf geweint, hat ins Kopfkissen gebissen, 
immer nur „Luise, Luise” geseufzt. Und dann ging er, am andern Morgen 
schon, vielleicht heute morgen, vielleicht gestern morgen... „Und ich — ich 
allein habe die Schuld! Wenn ich gesagt hätte: ich bleibe, ich schaffe endlich 
Klarheit...” 

Wilhelm ‚wies stumm mit dem Finger da und dort hin, und schließlich be- 
gann er zu sprechen: soeben hätten sie das Glacis der ehemaligen Festung 
überschritten. Hier etwa seien sie im Hauptwall, dort — er wies über die 
sanfte Kuppe des Berges weg — sei früher die Mitte der Festung gewesen, 
wo Hauptplatz, Arsenal, Pulvermagazin und Wachthäuser’ sich befunden hätten, 


über und unter der Erde. „Von dem, was unterirdisch gebaut war, ist noch 


mancherlei erhalten, und vielleicht tappen wir gleich mal durch einen Stollen 
oder ein Gewölbe, wenn du keine Angst hast.” 


„Angst? Mein großer Bruder ist ja bei mir!” Luise lachte ein wenig. 


Die kahle Höhe begann sich auf der nördlichen Seite mit einem lichten 
Fichtenwald zu bedecken, und kaum hatte Wilhelm einige Minuten hin und 
her gesucht, als er rief: „Hier ist ein Eingang!” 
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lich ist und an alles denkt!” Re N FESE NER 
Wilhelm blendete sie scherzend an. Seit Luise sich ihm zum Besuch des 
Montroyal ohne Aufforderung angeschlossen, hatte sich sein Selbstgefühl wieder 
erholt. Luise mußte vielleicht — so glaubte er jetzt wieder — doch begriffen 
‚haben, warum er auf den Montroyal pilgerte. Ach, vielleicht kommt der Tag, 
‚da sie nicht mehr an diesen französischen Hauptmann erinnert sein wollte, 
an einen Offizier der Besatzungsarmee! : 
he Sie waren in ein niedriges Gewölbe eingetreten, der Boden war hoch mit 
Erde bedeckt. Rechts im Hintergrund — Wilhelm ließ den Lichtfinger der 
Taschenlampe hin und her tasten — tat sich ein Spalt auf, dort ging es wohl 
durch einen Gang in das nächste Gewölbe. a 
FR. „Ein bißchen gruselig”, flüsterte Luise, „was war hier drin?“ 
E ! „Aus der Pfalz und Trier zusammengeraubtes Geschütz, Musketen und ganze 
Berge von Kugeln! Ich glaube wenigstens, daß wir uns in einem Magazin 


Mer $ 
en befinden.” KRR, \ 
5 „Da sind wir also ganz sicher”, versuchte Luise zu scherzen. 


Wilhelms Stimme kam härter. „Jetzt sage mir! Du hast doch diesen Weg 

. nicht ohne Grund mit mir gemacht?” 

Wie meinst du das, du bist so feierlich 

N „Ja, Luise, weil ich etwas wie eine Entscheidung über uns — in diesem 

e Gewölbe hängen spüre. Zürnst du mir noch, Schwester .. un 

Luise versetzte darauf plötzlich auf Französisch: „Jetzt endgültig Schluß 

damit! Ich kann nicht daran denken, ohne versucht zu sein, dich und mich 

zu ohrfeigen!” 

Wilhelm ließ gänzlich verwirrt den Lichtstrahl Luise ins Gesicht fallen, und 

als sie, die Hand vor den Augen, sich abwandte und rief: „Laß das!” fiel 
auch er ins Französisch, er stammelte: „Pardon! Ich wollte nur dein Gesicht 

sehen, Luise, dein Gesicht, Schwester! Ich weiß wirklich nicht mehr, wer 

N du bist!” 

Sie fragte gedehnt, nicht ohne Hohn, aber noch ruhig: „Das hast du ja 
einmal gewußt und konntest dennoch eine solche Schurkerei an mir — an 
deinem Schwesterchen — begehen!” 

Wilhelm tat mit der Lampe einen Schlag durch die Luft, im Gewölbe fuhr 
der Lichtstreifen wie ein blitzendes. Schwert auf Luisens Kopf herab: „Schur- 
kerei? Wäge deine Worte! Ich habe nichts getan, als eine bittere, mir sehr 
bittere Pflicht an dir erfüllt! Und du nennst das — Aber wie gesagt: du 

‚ bist verrückt, liebestoll!” 

Luise fauchte: „Schrei nicht so! Oder hast du nicht verlangt, daß ich um 
der zerstörten Moselburgen oder dieses alten Gewölbes wegen mein Herz auf 
dem Altar des Staates opfern sollte? Und dabei kommst du dir weit klüger 
und menschlicher vor als dieser Louis XIV., der glaubte, mit Dragonern könne 
man Ideen ändern!” * 

Wilhelm fand seine Schwester trotz ihres ungebärdigen Wesens so außer- 

ordenrich anziehend in diesem Augenblick, daß ihm selbst noch eine Ohr- 
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feige als gsm icht so chim hen Arie die befürchtete 
Mi u sie könne. sich einfach” drehen und weggehen. 


nicht dem ‚Ausgang zu, sondern trat tiefer in das Gewölbe hinein und bog 
nun sogar in einen Seitengang ein. Sein Lichtkegel folgte ihr, eilte ihr ziel- 
sicher voraus, und er selber hielt sich stumm auf ihren Fersen. Plötzlich sah * 
er Luise wie von einer unsichtbaren Hand angestoßen herumfahren, und schon 
lag sie ihm am Halse, er spürte ihre Tränen und hörte sie flüstern: „O mon 
petit frere!” Wilhelm hätte im Hinschmelzen dieser drei Worte freudig den 
höchsten Schwur getan, jeden, auch den kleinsten Wunsch seiner Schwester 
zu erfüllen. „Ich hab’ die Schuld”, flüsterte sie wieder, „ich ging mit dir, 
weil ich nicht bleiben konnte — zu Hause, weil ich es nicht sehen konnte... 
ihn und den Vater voreinanderstehen, sich anblicken ... ah, aber jetzt! Er 
ist fort! ... Was soll geschehen? Wilhelm, was ze ichean? nu mir doch, 
hilf mir” 
Wilhelm stand steif und still wie ein Pfahl und war ganz de Gedanken. _ 
Nur ein Übermaß von Zärtlichkeit und Bereitschaft erfüllte ihn. Endlich 
flüsterte er: „Ja, ja! Es ist gut! Du sollst ihn haben, ich helfe dir — wirklich, 
ich, Wilhelm von Clairmont!” Als er seinen Namen hörte, erwachte er, dd 
bei der Feierlichkeit seiner Stimme empfand er wieder etwas wie Ekel vor 
sich selber: er machte sich lächerlich, ob er sich nun als Herr oder Diener 
dieses Mädchens gebärdete. h 
Sie standen noch immer an derselben Stelle. Luise hatte bei den Worten 
des Bruders ihren Kopf von seiner Schulter abgehoben, sie riß den Hut her- 
unter, und ihr Gesicht schwankte, als wäre sie trunken, einigemal hin und 
her. Dann flüsterte sie: „Und ich habe geträumt, diese Nacht, Wilhelm, oh, ich. 
habe etwas Schreckliches geträumt: unser Vater habe Francois — ermorden 
. wollen! Eine silberne Tür hob unser Vater aus den Angeln und schlug sie 
Frangois auf den Kopf! Es war scheußlich! Frangois aber schadete es nichts. 
Er hatte hernach die Tür wie einen Kragen um den Hals hängen — weißt 
du, wie die chinesischen Verbrecher das Holzbrett! — Wie kann man nur 
solches träumen!” 
Wilhelm leuchtete — er war sehr verlegen — das Gewölbe ab. Der spachtel- 
hafte Strahl fiel in den Hintergrund, von dort zog er sich zögernd an der 
rechten Mauerseite zurück, und wo der dunkle Einschnitt war, verharrte er 
mit einem Ruck. „Offensichtlich ein Verbindungsgang”, sagte Wilhelm, seine 
Stimme kam gedämpft. Er ging einen Schritt voran, und Luise folgte, Sie 
waren dem Schattenspalt keine fünf Meter mehr entfernt, als sie, ganz deut- 
lich, ein Geräusch vernahmen, das nur aus dem dunklen Gange gekommen 
sein konnte. Sie blieben stehen, und Wilhelm, wieder den Schattenkerb in 
den Mauern anleuchtend, flüsterte: „Hast du’s gehört?” 
Luise trat dicht neben Nas „Es klang wie ein Schritt, ich glaube, wir 
sind nicht allein!” a 
Wilhelm rief auf Deutsch, barb: gleichgültig: „Hallo, ist da jemand?” 
Und da antwortete ein Räuspern, und als Wilhelm sich nun vorbeugte und 
in den Spalt hineinleuchtete, sagte eine Stimme auf Französisch: „Pardon — 


ich bin’s!” 
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Ja, und das tat sie nun, aber er atmete sofort erleichtert auf, sie Be 
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Die BER in Wilhelms Hand BER: in Bee Ansenbid ein ündel 
feuriger Schlangen in die Dunkelheit zu entlassen, so krümmte sich der Liht- 
strahl im Gewölbe, von der erregt zuckenden, Hadid nach allen Seiten ge- S 
worfen. Und da stand’auch Wilhelm schon wieder vor dem erbleichten Mäd- b 
chen und stammelte: „Mein Gott — er ist — hier ... da!“ Und seine licht- 
bewehrte Hand wies aufs neue gegen den Spalt, aus dem jetzt, von einem 
neuen Räuspern angekündigt, Francois Frecourt heraustrat, nicht anders wie 
ein beschworener Geist. Er blieb zuerst stehen und bedeckte sich die Augen. 


„Ein ziemlich schreckhaftes Wiedersehen, wie?” sagte er, verwirrt und erregt 
zugleich. „Ich bin ganz unfreiwillig in diese Lage gekommen! Ich hörte Sie 


eintreten und wollte entweichen... Ihrem Gespräch entweichen... Und da - 
geriet ich in diese Falle! Der Gang ist nämlich eingestürzt! Und ich kam nicht 
weiter... Und so mußte ich zurück — zurück zu Ihnen... zu Ihnen, 
Mademoiselle!” 


‚Er näherte sich langsam, verhielt aber zöger Ba den Schritt, als Luise unver- 
 mittelt einen Seufzer tat, einen Seufzer, der nicht verriet, ob in ihm Schrecken 
oder Freude aufstieg. Wilhelm hatte den Arm um Luisens Rücken gelegt. 5 


‚Als Luise, sie wußte nicht nach wie langer Zeit, ihre Augen aufschlug, stand 
statt des Bruders — Francois neben ihr, auf die gleiche Weise sie haltend, 
nein!... auf die Weise sie haltend, wie der Mann sein Liebstes umschlingt, 
wenn er noch zweifelt, ob es nur ein Bild seiner Sehnsucht oder anfühlbare 
Gegenwart ist. 

Luisens Auge konnte in der Dunkelheit nur Umrisse erkennen — indes — 
das Auge war unnütz geworden. Durch die Poren drang ihr das heiße Be- 
wußtsein: er ist es! Ihre Haut überlief es, und durch den Atem drang es in sie 
ein: er ist kein Traum! Du liegst in seinem Arm! Daß sie die Augen auf- 
schlug, geschah nicht, um ihn anzusehen, es geschah, weil sie erzitterte am 
ganzen Körper, bis ins Auge hinein. . - \ 

Auf der Treppe sah sie ich sanft auf die Füße gestellt, und eine leise Stimme 
sagte: „Die Treppe ist mir zu gefährlich für eine so kostbare Last.” Luise 
torkeite förmlich an seinem Arm die zerbröckelten Stufen hinauf. Oben im 
hellen Tag angekommen, der durch die Fichten sprenkelig herabfiel, warf sie, 
aufatmend, den Kopf zurück. Ein Eichhörnchen flog indem von einem Zweig 
zum: andern, Frangois hatte bei Luisens schnellem Eierzeig aufgeblickt, sie 
lachte leise und anhaltend. „Wie ein lustiger kleiner Komet über unsere Köpfe 
fort! Man hätte sich etwas wünschen sollen!" 

Francois lächelte, noch immer so in die Zweige schauend. „Ich habe nur einen 
Wunsch, Luise!” Dann sagte er ohne Übergang, wohl sehr freundlich, doch 
ganz in nüchternem Fragen: „Wo ist denn zum Kuckuck Ihr Bruder hin?” 


' Luise schaute sich langsam um, endlich brachte sie in angestrengtem Nach- 
denken hervor: „Er war noch da, als — bevor — Sie — mich — küßten!” 
Diese Zeitangabe, die ernsthaft und genau klingen sollte, reizte Fr&court zu 
einem frohen Lachen. 

„Ja, Luise”, er dämpfte seine Stimme und schaute sie an, „als ich Sie küßte! 
Vorhin? Mir scheint es so lange her zu sein, daß ich versucht bin — ah, mein 
Kind, wir haben viel gelitten umeinander, nicht wahr? Wir müssen vieles nach- 
holen! Warten Sie, wir werden uns schadlos halten!“ 


142 


Be j x { er Gy SE Re nt . Die Hochzeit der Feinde 


% 


Wilhelm saß am Pfad auf einem alten Mauerrest, von weit her sichtbar. Er 
kehrte das Gesicht dem Tal und den jenseitigen Hunsrückbergen zu. Rund- 


herum lohte der Ginster in gelben Flammen, Thymian duftete herb und heil-_ 


sam zwischen seinen an Beinen in den Mauerritzen; über den 
dicken, nackten Bauch des Berges, der sich vor den Augen des jungen Mannes 


gegen Stadt und Fluß hinabsenkte, zogen noch immer die Schatten niedriger 
Wolken; sie flogen wie weiße, dicke Vögel vor den pirschenden Hunden, denn 


der Wind war leise, und nur im Rascheln eines Zweiges und im zarten Anprall 


auf den Wangen und im Haar des Dasitzenden verriet er seine Anwesenheit. 


Das schweigsame Paar, das von ferne die Gestalt des jungen Mannes klein 


und schattenhaft gegen den Himmel sitzen sah, verhielt den Schritt, er sah wie 
ein Steinbild aus. Frecourt flüsterte nach einer Weile: „Ihr Bruder ist ein 
vollendeter Kavalier!” 


Luise schien das nicht gehört oder beachtet zu haben, denn plötzlich begann 
sie Frecourt eine ganze Reihe von Fragen zu stellen, ohne ihn jeweils eine 
beantworten zu lassen: Wie er sie gefunden habe? Wie der Vater ihn emp- 
fangen? Was er gesagt? Wie er sich zum Ziel von Frecourts Reise gestellt 
habe? Oder sei sie nicht sein ausschließliches Ziel gewesen? Und warum er 
nicht wenigstens eine Postkarte dann und wann geschrieben habe? Ob er sich 
nicht hätte ausmalen können, wie es in einem Mädchen aussehen müsse, das 
drei Jahre lang ohne Nachricht wartet — wartet? Der Ton der Fragen war 
zuletzt in den liebevoller Vorwürfe übergegangen. 


Frecourt begann mit der Antwort bei der. letzten Frage. Gewiß, er habe 
sich ihren Zustand sehr gut ausmalen können, nur zu gut! Er sei auch so 
indiskret gewesen, sich regelmäßig über sie und die Ihren Erkundigungen zu 
besorgen. Was aber die\ Postkarten angehe, so sei daran M. le pere schuld. 
Seine letzten Briefe seien so kühl, ja ablehnend gewesen, daß er unmöglich 
darauf habe antworten können, nicht mit Briefen und noch. weniger mit Post- 
karten! Nein, das noch weniger! Wirklich, daran habe er nicht einmal gedacht. 
Er hätte Babette schreiben können, aber das sei ihm jetzt erst eingefallen. Und 
Babette verdiene, daß man ihr lange Briefe schreibe. Wenn sie nicht wäre, die 
Babette... „Vielleicht wäre ich wirklich nach Hause gefahren“, schloß er, 
„aber Babette...” R 


Sie gingen beide schweigend nebeneinander. Nach einer Weile blieb er 
stehen und schaute Luise an, besorgt, ja ratlos. 


„sagen Sie mir doch, Luise, haben Sie eine Ahnung, warum Ihr Vater sich 
so benimmt — so... nein, ich kann nicht einmal sagen, wie er sich benimmt! 
Ja — und all diese Träume... er und Sie auch, Luise! Wie kommen Sie auf 
einen solchen Traum?” 

„Ja”, fuhr Francois fort, sie an den Händen haltend und ruhig stehen- 


bleibend, „ich habe alles in meinem Versteck vernommen, wie in einem 
Moliereschen Stück.” 

Luise blickte zu dem Mann hinauf, einen Augenblick schien sie zu zögern, 
zu überlegen — er sahı es wohl, und dann sagte sie hastig: „Warum erwähnen 
Sie das, den Traum? Ich hätte Ihnen alles erzählt, auch ohne daß Sie fragten. 
Was kann denn Vater für meine Träume?” 
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er mir... Er ist doch nicht wahnsinnig! 


„Nichts natürlich, n Frecourt ce das u Keiilewege begüegend, andeh: 
eher in schwermütigem Ausweichen. „Immerhin Ihr Traum ..., was ist das 
übrigens für eine Tür?... Er schlug mir eine Tür auf den Kopf?... Eine 
Tür... Ich bin überzeugt, daß er mir in der Wirklichkeit gern die Tür vor der 
Nase zugeschlagen hätte. Aber er muß doch Gründe haben, ‚vernünftige 
Gründe, sonst, nicht wahr? Er duelliert sich mit mir im Traum, ja das sagte 


u 


Luise zog die Brauen zusammen. „Wahnsinnig? Was sagen Sie. Frecourt? 
Natürlich hat mein Vater Gründe, doch keine dunklen Grüride . 


„Dunklen Gründe...” Er wiederholte das und blickte nun fast a} 


‚auf Luise herab. Und damit kam ihr sein Gesicht langsam näher, sie spürte den 


Griff seiner großen Hände an ihren beiden Oberarmen, und so flüsterte er: 


„Mein Gott, was sagen Sie da, Luise? Schauen Sie mich doch an — wissen 


Sie etwas, Kind, ich beschwöre Sie, sprechen Sie doch! Luise — ich habe 


a Angst, Angst... Kind!” 


Luise hatte eich. ihr Gesicht an seiner Brust verbergend, gegen ihn geworfen, 
sie umklammerte ihn, er spürte, wie sie zitterte. Und Frecourt hörte nur dieses 
stoßende: „Nein, nein, nein” von seiner Brust aufsteigen, und es war ihm fast, 


als wäre es sein eigenes Herz, das diesen Laut hervorbrachte. 


„Was willst du sagen — mit diesem Nein?” 
„Nichts, nichts”, und damit wand sie sich aus seinem Arm und bewegte 


die Schultern, xls fröstelte sie. Sie kehrte sich ab und 3tarrte gegen den Bruder 
"hin. „Gehen wir”, flüsterte sie, und dann: „Sie glauben, daß ich etwas 
weiß... Sie glauben, ich hätte Sie soeben belogen!” 


ud 


„Belogen?...“ .Er schwieg, den Kopf gesenkt, und blieb auf der Stelle 


‚stehen. „Sie sagen mir nicht alles, was Sie wissen, Luise. Sie wollen Ihren 


Vater nicht — nicht bloßstellen . ..” 
„Bloßstellen?” Luise wurde rot und dann weiß, ihre Augen, so kam es 


 Frecourt vor, waren einen Augenblick wie ein blaues Feuer und gleich 


darauf — er erschrak — wurden sie kalt, gekniffen. „Mein Vater ist ein 
Ehrenmann”, sagte sie leise, fast nüchtern, „so gut wie Sie, Monsieur!” 


„Um Gottes willen, Luise”, Frecourt stotterte vor Verlegenheit. „Ich habe . 


- das nicht einen Augenblick bezweifelt, wo denken Sie hin! Ich sagte doch nur, 


daß Sie mir nicht alles sagen, was Sie wissen!” 


Für einen Augenblick schaute sie ihn prüfend an, doch sah er, wie ihre Ge- 
danken heftig arbeiteten. Schließlich schüttelte sie entschieden den Kopf. — 
„Ich. weiß nichts! Aber wenn Sie es nicht fertig bringen, heute abend meinen 
Vater zum Sprechen zu bringen, werde ich es tun! Er muß sprechen!,.., Ich 
weiß nichts” wiederholte sie, fast kalt, „was soll ich wissen! Ich weiß nur, 
daß ich sehr unglücklich bin!” 


Und da trat er schnell an sie heran, nahm sie in den Arm und küßte sie aut 
die Augen. Und gleich darauf, als wäre diese Zärtlichkeit nicht hinreichend, 
legte er ihr beide Hände von hinten auf die Augen und seufzte: „Mein Gott, 
was ist das doch für ein harter Berg, dieser Montroyal, Kind, was für ein harter 
Berg! Und wir lieben uns doch, Luise, nicht wahr, so lange nun schon und so 
treu und so... mein Gott, was ist denn nur?“ 
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Luise aber hatte, das Hinterhaupt gegen seine Brust gelehnt, sich willig 
seinem festen Dastehen und seiner tiefen: Stirime überlassen, und diese be 
schatteten Hände waren ihr wie ein Gipfel von Einfühlungsgabe an diesem 
Mann vorgekommen: nichts sehen, nur sich anlehnen, stille sein... Aber da 
spürte sie an der Hand des Geliebten etwas Hartes, mitten auf dem Augapfel, 
spürte das Gold des Eheringes, der beiden Eheringe, spürte Denise näher als 
je, aber nicht als Schutzgeist! Denn mit einemmal wußte sie mit Bestimmtheit, 
daß ihr Vater Denise geliebt hatte, und wußte also auch, daß sie ihren Ge- 


liebten belog, gerade jetzt und gerade so, durch ihr hingebungsvolles, wort: _ 


loses Dasein an seiner Brust. Zwar hatte der Vater ihr beim Abschied gesagt: 
„Gott segne dir deine Lüge”, aber das war eine seiner doppelsinnigen Bitter- 
keiten, Gott kann keine Lüge segnen — nie, auch diese nicht! 

Und sie hob sich von seiner Brust und ging davon. Er folgte. 

Als sie Wilhelm erreichten, kletterte der ein wenig umständlich, denn er war 
verlegen, von seinem Stein herunter, doch Frecourt "begann nl derweil sie 
den Berg hinabstiegen, zu erzählen, daß es ganz natürlich zugegangen sei mit 
diesem Treften im Bauch des Montroyal. je 

«Daß er freilich nach dem letzten Gespräch mit rknahe entschlossen ge- 
wesen war abzureisen, und zwar sofort, verschwieg er jetzt, auch das Gespräch 
mit Babette und ihren Rat, drei Tage in der Nachbarschaft auf Luisens Heim- 
kehr zu lauern. Er wollte diesen Umstand Luise gelegentlich allein erzählen. 


Erst bei der Weinflasche setzte seine Erzählung ein. Ja, der Wein aus 


Traben und die Festung des Sonnenkönigs mischten sich in seinen Gedanken 


wunderlich zu einem womöglichen Reiseziel. Daß die Geschwister auf dem 
Montroyal sein könnten, war ihm dabei keinen Augenblick in den Sinn ge- 
kommen. Er hatte Zeit, und das Wetter war so schön, und dieser Berg mit 
. dem französischen Namen mitten im deutschen Land kam ihm plötzlich als eine 
so außerordentliche Sehenswürdigkeit vor, daß er beschloß, die Mosel hinunter- 
zufahren, aber eigentlich erst, als er den Zug so bereit mitten in der Holz- 
straße stehen sah. Hätte er in ein Stationsgebäude eintreten, durch eine Sperre 
gehen müssen, .auf Bahnsteigen herumsuchen und fragen und warten, es wäre 
bestimmt nichts aus dieser Reise geworden. Aber dieser niedliche Zug mitten 
auf der Straße, man brauchte nur einzusteigen — das war ganz nach seinem 
Geschmack. In einem Hotel in Trarbach trank er zuerst eine halbe Flasche 
Trabener, und zwar nachdem er dem Keliner fast drohend gesagt hatte, daß 
er selber Winzer sei. Darauf war der Besitzer gekommen, der ziemlich gut 
französisch sprach, er war drei Jahre in Fe eeingenischaht gewesen — in 
Nordafrika. Was er darüber, sich zu seinem Gast setzend, erzählte, war so 
schrecklich, daß Frecourt der Wein noch edler vorkam, als er ohnehin. war. 
Aber ganz sympathisch wurde ihm der Moselwinzer, als der ihm gestand, was 
er „als die größte Gemeinheit” seitens der Franzosen empfunden habe. 
Während der drei Jahre — er flüsterte das seinem Gast ins Ohr, da seine 
Frau in der Nähe mit einer Häkelarbeit saß, eine ziemlich hübsche Person 
übrigens —- während dreier Jahre, jawohl! — der Erzählende zeigte dabei die 
drei Finger der Rechten, sei es ihm unmöglich gemacht worden, sich einem 
französischen Mädchen zu nähern. „Verstehen Sie mich wohl, Monsieur, einem 
richtigen französischen Mädchen! Wenn das Gastfreundschaft sein soll!” 
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Über diesem Gespräch hatte Frecourt fast,die Absicht, auf den Montroyal 
hinaufzusteigen, aufgegeben; der Wirt schlug ihm sogar vor, es sei viel ver- 
nünftiger, wenn sie zusammen noch eine Flasche pichelten. 

Nun trat ein neuer Umstand ein. Der Sohn des Wirtes, ein kleiner Junge, 
kam und bat den Vater, ihm doch beim Aufsatz zu helfen, und dieser Aufsatz 
sollte — wie seltsam! — den Montroyal zum Thema haben. Der Wirt begann 


/ # gegen die Lehrer und einen gewissen Dr. Wurz zu schimpfen, der — es sei nicht 


der Lehrer — da oben angefangen habe auszugraben. Und er nannte ihn einen 
verrückten Hund. Was es denn da zu graben gebe! Kartoffeln etwa oder 
Gold? Solche Narren sollte man lieber in den Weinberg schicken. Und wenn 
man überlegte, was da eigentlich dahinterstecke, hinter solcher Graberei! Nun, 
man sehe es ja! Die Kinder müßten Aufsätze schreiben! Aber diese Aufsätze 
kenne man! Während der Besatzungszeit finde man es offenbar besonders 


beziehungsreich, eine Festung auszubuddeln, die da irgendso ein Franzosen- 


könig mal vor ein paar hundert Jahren sich hier geleistet habe. Er werde 
diesem Dr. Wurz einmal gehörig Bescheid sagen und auch dem Lehrer seines 
Sohnes. Nicht als ob er die Franzosen liebe, so hatte der Wirt an dieser 
Stelle eifrig eingeschoben, o durchaus nicht! Die seien nicht besser als die 
Preußen — er habe von beiden die Nase voll. Aber dieser Unsinn müsse 
doch endlich einmal aufhören,.wie? Die Rheinlande konnten es ja immer aus- 
baden, wenn diese verdammten Hunde in Berlin und Paris gegeneinander los- 
zogen! Er habe in Algier drei Jahre lang gehungert. Steine geklopft und sich 
die Seele aus dem Leib geschwitzt und er könne sich beim besten Willen nicht 
entsinnen, was er angestellt habe, daß ihm so was passierte. Erst Kanonen- 
futter, dann Zuchthäusler! Na, ihm genüge es. Aber diesem Dr. Wurz und 
Genossen offenbar nicht. 

" Das Gespräch der beiden Kriegsteilnehmer lief jetzt so fest und unstörba: 
dahin, daß der Junge bestimmt nicht zu seinem Aufsatz und Frecourt nicht 
mehr zu seinem Ziel gekommen wäre, sondern sich „festgetrunken” hätte, wie 
er sagte, wäre nicht „wie ein guter Geist” der Steuereinnehmer erschienen. Da 
entschuldigte. sich der Wirt sofort aufstehend mit einem langen Gesicht und 
war plötzlich ganz nüchtern, als er seinem Gast erklärte, worum es sich 
handele — „die Steuern verschlingen unsereinen”, hatte er nur gesagt und 
war langsam hinausgegangen; er hatte sogar den Gruß vergessen. 


Und da ging Frecourt. Daß er auf dem Berg nun genau in diesen Stollen 
fand, verdankte er einer Art Wegweiser, den offenbar dieser eifrige Dr. Wurz 
angebracht hatte, die Geschwister hatten ihn nicht bemerkt. 

Endlich hatte er, an einer Tanne angenagelt, den Wegweiser „In die Kase- 
matten“ entdeckt. Zuerst war er tappend und schließlich mit Streichhölzern 
tastend eingedrungen, bis er plötzlich zwei Feststellungen auf einen Schlag 
machte: es kam jemand, und zwar immer näher, jemand, den er gut kannte, 
ja — und der Gang war eingestürzt, er konnte nicht entweichen, Und endlich 
hatte ihn Wilhelms Taschenlampe aus dem Dunkel erwischt. 

Die Herren lachten, und Luise seufzte und lächelte ebenfalls ein wenig 
und schlug vor, ob man nicht noch einmal. bei dem Wirt einkehren könne, 
der so vernünftige Ansichten habe und einen so guten Wein, aber Wilhelm 
meinte, sie müßten nach Hause und den nächsten Zug nehmen, 
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Diese wenigen Worte löschten sofort Be a Übermut in Luisens 


‚Augen. Sie sagte nur: "Jar. Monsieur Frecourt, wir müssen nach Hause — 


aber Sie mit uns! Sie wissen warum!” 
Frecourt nickte sofort. 


Sie saffen an den Fenstern des Abteils, alle drei, und schauten in den 
Sommerabend, ein jedes in eine verschiedene Richtung, und sie hatten doch 
‚allen denselben Gedanken — wie das nun enden möge mit diesem Tag voller 
Sonne und voll treibender schöner Wolken. 

Die Stimmen auf den Stationen hatten fast alle etwas von der Behaglich- 
keit des langen sonnenreichen Tages, und sogar dem Zugführer, wenn er sein. 
„Abfahren” nach Westen gerichtet rief in die schon uefgehende Sonne, war 
anzusehen, daß er in Be Hase sei und bereits an die Bratkartoffeln 


Be TE a RT EN 


und das Würstchen denke und das Porzcher Viez, das ihm winkte. In den - 


Packwagen wurden allerlei Gegenstände ein- oder ausgeladen: ein mit Bind- 
faden zusammengehaltener Kinderwagen, ein weißer Weidenkorb, ein Ohm- 
fäßchen (das dem Bahnarbeiter, als er es herbeirollte, unter den "Wagen auf 
die Geleise entwischte, man lächte), Eine Bäuerin reichte ihrer Tochter ein 


Körbchen in den Zug, Luise sah: es war ein Butterwecken in einem Kohl- 


blatt. Und wieder tönte dieses breite, behagliche „Ahpfoahn!”, der Zug gab 
sich.einen Ruck, das Glöckchen begann mit seinem Gebimmel, und die Häuser, 
die Felder und die Hügellehnen setzten ‚sich wieder in Bewegung und flossen 
in der goldenen Luft an den Zugfenstern vorbei. 

Bei der Station Schweich wurde das Tal plötzlich weit, an der Nordseite 


dehnte sich das derbwüchsige Dorf in fruchtbaren Ackerbreiten, überall er- 


schienen nun Obstbäume, die Hügel rückten in die Ferne, trugen Wald und 
leuchteten bläulich im letzten Licht. Und schon sah man die Türme der Stadt, 
wenn man sich weit genug aus dem Wagen bog, was nicht gefährlich war, denn 
der Zug nahm sich Zeit, und nur selten kam langsam ein Baum auf das Abteil- 
fenster zu — manche blühten noch, wohl späte Apfelbäume! Und Frecourt 
mußte hier, da das Tal sich so weitete und die Häuser, häufig aus Sandstein, im 
üppigen Grün der Gärten lagen, ein wenig an das Tal der Loire denken. 


Er trat langsam zu Wilhelm, legte seinen Arm um die Schultern des en 
Mannes und sagte: „Ist das nun eigentlich Ihre Heimat?“ 
Wilhelm zögerte einen Augenblick, dann nickte er. „Ja, ich bin zwar in 


17 


Berlin geboren, aber hier — hier will ich zu Hause bleiben! 

„Will ich!”. Frecourt nickte. „Das kann man also? Es ist übrigens. zwischen 
diesem Fluß und der Loire kein so großer Unterschied. Ich wohne zwar an der 
Cisse, aber auch zwischen der Cisse und der Loire, mein Gott — nein, ein 
großer Unterschied ist da nicht! Ihr müßtet euch das mal ansehen, meine Kinder, 
ob da wirklich ein großer Unterschied ist. Man spricht bei uns französisch 
— nun wohl, aber die Menschen, die wollen ganz genau dasselbe wie die hier: 
leben und in Ruhe gelassen sein! Nicht wahr?” 

„Ja”, sagte Wilhelm und nickte. 

Und da lief der Zug durch die dunkelnden Vororte von Trier, die Luise so 
häßlich fand wie alle Bahnvororte in der ganzen Welt. 


Sie gingen auf ihren Vorschlag zu Fuß nach Hause. Der Wind jagte nun 
nicht mehr die Wolken, sie standen dicht gedrängt wie eine durchbrochene 
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über der Stadt, die al 


sehen, und die Straßenbeleuchtung unter den Kastanien war so schwach, daß n 
ch Wilhelm seine Taschenlampe hervorzog: — es werde morgen oder diese Nacht 

noch regnen, wiederholte er zum wievielten Male, und da sagte Luise: „Nun 
er ja, das wissen wir nun endlich!” | 


Be: 
er ß t 3 i 
Vor der Haustür blieben sie eine Weile stehen und warteten. Luise blickte 


3 
Die Nacht desHerrnvon Clairmont j 
 Frecourt und dann Wilhelm an und näherte sich schließlich mit der Hand dem ö 


Klingelgriff. Doch da kam Leben in Wilhelm, und er flüsterte: „Nicht, ich hab’ N 
den Schlüssel!” 
„Dann mal voran, bitte!” Luise flüsterte ebenfalls. UInd als Wilhelm in der j 

‚Tasche zu suchen begann, zog sie nun doch an dem Grifl. 

- „Warum so ungeduldig?” fragte Wilhelm, „dein Schellen wird Vater geweckt - 


haben.” | 
2 „Um so besser!” 2 
_  Frecourt tat, als gähnte er. Dann strich er einmal Luise beruhigend über die 
Schultern, aber schnell zog er die Hand weg, das Licht unter dem Glasdach 
ging an, und die Haustür öffnete sich weit und schnell. Herr von Clairmont 
3 stand auf der Schwelle. Sein Gesicht wurde von der Türlampe nicht getroffen, 
- und sie konnten seine Miene nicht sehen. 
Ne Es entstand eine Pause, die einige Sekunden — Frecourt glaubte: Minuten! 
 — dauerte; endlich sagte Luise mit einem Ausdruck, der zu gewaltsam war, um 
die vorgespiegelte Freude glauben zu lassen: „Da sind wir, Papa! Zwei gingen, > 
und drei kommen. Ist das nicht lustig? Und weißt du, wo wir uns getroffen 
haben?” 
0, Guten Abend!” sagte Clairmont, gab der Tochter, sodann Frecourt und 
schließlich Wilhelm die Hand und bat sie, einzutreten und es sich bequem zu 
machen. Er schloß selber wieder die Tür und mit einem Blick auf Frecourt, der 
. mit rotem Kopf und die Hände knetend dastand, sagte er: „Sie müssen mir 
meine Überraschung verzeihen. Ich wähnte Sie allen Ernstes bereits in Frank- 
reich. Babette wird schon schlafen, Luise kann das Nötige richten. Hat man 
zu Abend gespeist... nein? Also, Luise!... Das ist wirklich eine Ulber- 
raschung!” 2 

"Damit wies er in das Speisezimmer, Luise entwischte in die Küche, Frecourt 
begann sich zu entschuldigen, doch da stehe — er wies lächelnd auf Wilhelm 
— sein Zeuge, daß er bei diesem Wiedersehen ziemlich passiv gewesen sei. 
- Mit dem näherte er sich der Tür und sagte: „Einen Augenblick!” und ging in 
das Badezimmer, und er nahm es doch sonst mit dem Händewaschen vor Tisch 
keineswegs so rituell genau. Er mußte sich’ sammeln, allein sein... ja, er spürte 
etwas wie Feigheit vor den Augen Clairmonts, Sie waren entsetzt, als sie ihn 
erblickten, diese Augen, bis auf ihren dunklen Grund, das hatte Frecourt mit 
einem Blick gesehen, 

Sein Köfferchen stand im Hotel Porta nigra. Einen Augenblick überlegte er: 
wenn man jetzt ginge, leise — die Haustür ist nahe — leise, für immer... und 
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Asa ‚Mann seinen Frieden ließe? AB Te ... Sie hat drei Jahre ee \ 
drei Jahre ... Und er rieb immer mehr Schaum zwischen seinen Händen her- 
‚vor, schillernde Seifenblasen darin die Lampe vor dem Spiegel sich abbildete, 

zitternd, tausendfach. Er & 

Clasanı war sofort, als Frecourt das Speisezimmer. verlassen hatte, auf - 
seinen Sohn zugetreten: „Nun? was soll das?” E E: 


„Wir haben ihn getroffen — zufällig... auf dem Montroyal, in einem 
Stollen, einem unterirdischen Gange, ja es ist nicht zu glauben!“ 

„Auf dem... das ist... du sagst auf dem Montroyal?” 

„Ja, Vater, er dem Menmayalit ee 

Clairmont lachte plötzlich auf, fast fistelnd. Er drehte sodann das Gesicht 
von dem Sohn ab und ging langsanı auf seinen Platz am Kopfende des Tisches 
zu, Und mit einem verhaltenen Achzen sank er auf den Stuhl. „Wie raffiniert!” 

„Wer, Vater? Ihr meint. ; a 

„Nein, nein, nein! Nicht e erist... Tu alle Polizeigehirne der ganzen Welt 
zusammen — sie sind dumm und plump gegen die Fäden, die diese inwendige 
Logik knüpft!” Und plötzlich die Brauen hodh;it die Sthm schiebend, näherte _ 
er sich ana) und geduckt dem Sohn, flüsternd: „Und du bist sicher, daß 
sie. 

„Was denn, Vater?” 

.sich lieben? Ich meine, sehr, unzertrennbar lieben?” 


4 


a glaube, das leider durchaus feststellen zu müssen! 


„Durchaus?... Ja, allerdings leider — sehr leider, du wirst noch sehen, wie 
recht du mit diesen lächerlichen Leider hattest! Pst — er kommt!” flüsterte 
Clairmont und rieb sich übers Gesicht. 

Gleich darauf schickte er Wilhelm in den Weinkeller und sagte zu Fr&court, 
der eben eintrat: „Wir trinken heut abend etwas, das Ihnen Heimweh machen 5 
soll!” Er lächelte dabeı höflich. = 

„Da bin ich allerdings neugierig nach der Flasche Trabener!” antwortete 
Frecourt und setzte sich neben Clairmont, so behaglich sich zurechtrückend, wie 
er’s nur konnte. 

„Trabener?” fragte Herr von Clairmont. „Ah so... ein guter Jahrgang, wie?" 


Frecourt legte besinnlich den Kopf zurück. „Es war wirklich ein schönes Jahr, 
dies 21... jeden Donnerstag und Samstag in Ihrem Hause...” 

„In diesem Jahr starb meine Frau!” sagte Clairmont. 

‚ Sie schwiegen. 

„Wissen Sie übrigens, Monsieur”, begann Frecourt, „daß ich durch Ihre 
freundliche Mithilfe auf den Montroyal fand?” Er lächelte unsicher, v2 

Clairmont wandte seinem Gast langsam das Gesicht zu, fast streng. „Wieso? 
Ich?” 

„Ja — Sie ließen mir doch durch Babette den Herkunftsort des Weines au 
dieser gewissen Karte zeigen.” ‘ 

„Ich — den Herkunftsort... auf der Karte. ..?” Clairmont schüttelte kaum 
merklich den Kopf. Das war doch zu verrückt! Diese Karte — ein Bilderbuh 
von der Mosel — war ihm vom Verkehrsverein zugestellt worden, und sie lag 
nun auf dem Tisch, Und da hatte man — Clairmont lächelte, ohne sich um 
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jemand zu kümmern, bitter in sich hinein — als Babette mit dem Wein kam, 
gerade dies dumme Ding in der Hand. Und man zeigte mit dem Finger auf 
 Traben und sagte: „Hier, Babette, sehen Sie, hier ist dieser Wein gewachsen.“ 
Und dieser einzige kurze Fingerzeig auf den Ort Traben — er war das Glied in 
der Kette! 
_ Clairmont ıhob mit einem Ruck den Kopf und lachte gequält auf. „Ja ja”, 
sagte er und wiederholte diese beiden Wörter, er wollte nur die Stille füllen. 
„Das Ganze ist sehr lustig, wie? Immerhin, ich sehe, Babette hat Sie in meiner 
Abwesenheit gut unterhalten. Ich muß mich noch entschuldigen, ich werde 
‚sonst sehr selten gerufen — ich habe ja keine Praxis mehr. Das sind solche — 
solche Zufälligkeiten.... Und Sie hatten Langweile und reisten die Mosel hinab 
— nach Traben und auf den Montroyal! Wie war übrigens die Reise? Die an- 
genehmste Jahreszeit. Ich bin lange nicht mehr hinausgekommen.” 


‚Luise in der Küche hörte die Stimmen der beiden Herren, wie sie summten 
und abbrachen und wieder in Fluß kamen, und der höfliche Tonfall und die 
ganz am Gegenständlichen haftende Konversation glich einem Gespräch im 
Speisewagen, wo sich zwei Fremde gegenübersitzen, die es beide vorziehen, 
mit höflichen Worten die lastende Beziehung gegenseitigen Sichanschweigens 
aufzuheben mit der Konversation. 

„...ich war auf der ersten Strecke manchmal an niedersavoysche Landschaft 
erinnert: der abgezirkelte Kleinbesitz, die schmalen Ackerstreifen, die Obst- 
'baumreihen, die kleinen, schlichten Sandsteinhäuser ... .” 

„Gewiß, Sandstein! In den eigentlichen Weindörfern aber, wo das Tal sich 
schließt, herrscht der Schieferbau vor.” 

Luise kamen diese Stimmen, die summend durch den Speiseschalter drangen, 
wie ein Angsttraum vor. Man hört Menschen über etwas Nebensächliches reden, 

_ etwas über, die Herstellung von Fingerhüten, und man weiß ganz genau, daß 
es sich in Wirklichkeit um eine Höllenmaschine handelt, und dann in einer 


_  unvermittelten Pause spürt man die Lücke des Grausens: jetzt! — jetzt! — 


beide sind verloren!... Doch nichts geschieht. Die Stimmen summen weiter: 

n... Pfalzei,... Longuich, Detzem, Neumagen, alles römische Namen... .“ 

Luise fiel ein Deckel hin. 
“9... erste Impression, die man natürlich vertiefen müßte...“ 

„... auch heute noch viel Kirchenbesitz .. .” 

Luise atmete auf, als sie den Schalter aufklappte: „Ich hoffe, Gnade zu 
finden,” rief sie, “du ißft doch noch einmal mit uns, Vater?“ 

Clairmont nickte: „Ich werde euch natürlich Gesellschaft leisten!“ 

Als die Gläser gefüllt waren — Wilhelm hatte nach des Vaters Weisung 
einen roten Burgunder heraufgebracht — hob auch Frecourt sein Glas und 
sagte: „Gestatten Sie mir, verehrter Gastgeber, ich will nicht feierlich sein und 
Trinksprüche verfertigen, aber ich sehe: Sie begrüßen mich mit einem Wein 
meines Landes. Aber wird er mir Heimweh bereiten, wenn ich ihn trinke auf 
den schönen Fluß, der mich heute begleitete, und auf das schöne Ziel, zu dem 
er mich brachte?” 


Luise errötete, da sie nun Frangois’ Blick in kurzem entschiedenem Verweilen 
auf sich spürte. 
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Weine nach — tat sich mit einemmal die Tür auf, und Babette erschien auf 


der Schwelle, in einem weinroten, schwarzgeblümten Morgenrock. Sie hatte erst 
am Schlag der Kellertür vernommen, daß „die Kinder” zurück sein mußten, 


Sie war, als sie die gewisse Stimme im Eßzimmer vernahm, so erregt, daß sie 
sich am Türpfosten halten mußte, Das war ja — er, ihr „kleiner Francois”, wie 
sie ihn bereits in Gedanken nannte, Und da konnte sie nicht anders: sie öffnete 


le drückenden Schweigens — sie taten, als dächten sie dm _- 
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die Tür, schloß sie aber gleich wieder. '„Großer Gott,“ hatte sie nur gerufen 


und war sofort in die Küche geeilt. Nach einer kurzen Weile öffnete sie feier- 
lich den Schalter und sagte, alle schwiegen soeben wieder einmal: „Wenn ich 


das geahnt hätte! Ein wenig kalter Braten ist da. Komm, Luise, du findest auch 


gar nichts! Du mit deinen Russeneiern, viel zu schwer nach so einer Reise — 
und abends! Um eine gute Mayonnaise zu verdauen, braucht man eine fest» 
liche Nacht.” Das letzte hatte sie bereits zu Luise, die sich in den Schalter hin- 
einlehnte, im Flüsterton gesprochen, und noch leiser fuhr sie fort: „Mach? doch 
nicht so ein Gesicht, mein Täubchen, er ist doch da! Jetzt wird alles anders, 
Wo habt ihr euch getroffen?” vr 

„Später, Babette, heute nacht!” 


Wilhelm bestritt den kärglichen Rest des noch folgenden Tischgespräches. 


Nach einem dem Vater angenehmen Stoff suchend, fiel ihm ein, daß er im 
Hotel in einer ausländischen Zeitung von einer Kunstauktion in Amsterdam 
gelesen hatte. Und er schloß: die Notiz könne vielleicht einen Fingerzeig. 
geben, wo der Clairmontsche Erosknabe hingewandert sei. Clairmont, der bis 


dahin den Fuß seines Glases auf dem Tischtuch sich langsam drehen ließ, blickte 


Wilhelm wie gestört oder gelangweilt an. Schließlich schüttelte er den Kopf; 


möglich sei das alles, gewiß, weil ungefähr alles möglich sei... 

Nach Tisch verabschiedete sich Clairmont in einer so deutlichen Weise von 
Luise und Wilhelm, daß die beiden sich folgsam wie Vierzehnjährige zurück- 
zogen. Eee == 

"Die beiden Männer richteten, sobald die Tür sich geschlossen und die zö- 
gernden Schritte dahinter sich entfernt hatten, den Blick und auch ihre Ge- 
stalten gegeneinander. Es war, als hätten sie ungeduldig auf diesen Augenblick, 
nicht anders wie zwei Duellanten, gewartet, jedoch wie solche, die nicht aus 
Haß einander gegenübertreten, sondern aus dem dunklen Bewußtsein, daß der 
Fortgang des eigenen Lebens abhängig gemacht ist von einem Wort, das es 
dem andern zu entreißen gilt: und zwar mit der Waffe einer nackten, grau- 
sam eindeutigen Frage: Was ist’s? 

„Nun wohl, begann endlich Clairmont. Sein Gesicht war sehr bleich. „Tat- 
sächlich eine seltsame Hartnäckigkeit, ich meine in all dem . . .” Damit trat 
er langsam vor das Modell. 

Frecourt folgte zäh mit seinem kurzen, schweren Schritt, er stand an der 
andern Seite des Tisches. Und der Miniaturberg, von der Schleife des Flusses 
umgeben, erhob sich zwischen ihnen. 

Frecourt begann ruhig: „M. Clairmont! Sie werden mich hoffentlich nicht 
mehr für einen indolenten und taktlosen Menschen halten, wenn ich, den 
Frieden Ihres Hauses bedrohend, noch einmal hier vor Ihnen stehe?” 

Clairmont verbeugte sich leicht. „Sie wissen, wie ich Sie schätze”, sagte er 
schlicht und voll Überzeugung. 
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„Sagen Sie, Monsieur,‘ 
usammentreffen mit M uf diesem 
schlecht gesprengten Kasematte des Sonnenkönigs einfach nur 
e sie sagen?” 1 DR“ RE Ki 
Der Finger Clairmonts kratzte an der Stelle, die ihm Fr&court bezeichnet 
hatte, als wäre in dem gipsernen Gebilde eine Wunde, die mit seinem Körper 
n Beziehung stehe, Und er schüttelte bitter den Kopf. „Seltsam? .... Nein!... 
‚Aber Ihrer beider Begegnung ist — furchtbar!” 

 Frecourts Gesicht verzerrte sich für einen Augenblick, die Wangen stiegen 
neben seiner Nase hoch, das Kinn bebte. Schließlich machte er eine hastige, . 
kaum merkliche Bewegung des Verneinens oder Abschüttelns, er flüsterte: 
ie drücken sich sehr geheimnisvoll aus. Sie wissen, um was es nAr geht!” 
„Eben, weil ich das weiß!” Clairmont hob drohend und zugleich bittend 
seinen finsteren Blick gegen den gesunden, rotwangigen Fre&court, der nun, 
fast knirschend, hervorstieß: „Ich will Klarheit, Monsieur! Oder — ich bin 
dazu fähig, Ihnen die Tochter, sobald sie alt genug ist, auch gegen Ihren Willen 
= zu entreißen ..... Ja, ich bin dazu entschlossen — und Luise auch, glauben 


B oh 


für — seltsam, 


Clairmont blickte einmal gelassen über die linke Schulter, er betrachtete mit * 
einem vollständig leeren Blick seinen Schreibtisch und er sagte, sich umständ- 
lich die Lippen netzend: „Gewiß, das wäre sogar Ihr heiliges Recht, indes — 
glauben Sie es mir, Monsieur! ... Sie werden es nie tun, niemals! Es ist. . » 
es ist nämlich unmöglich!” Das letzte Wort sprach er seinem Gegner voll in die 
Augen blickend, mit einem nach Luft schnappenden und sogar, als es ge- 
lang, mit einem befriedigten Tonfall. „Ich weiß nicht" — begann er wieder, 
„woher der Mensch die Geschicklichkeit hat, ausweglose Lagen heraufzube- 
schwören!” Er hielt kurz inne, dann, mit einer zeremoniellen Feierlichkeit: 
„Monsieur Frecourt, ich werde Ihnen die Aufklärung geben, in dieser Nacht! — 
Nur um eines bitte ich Sie — lassen Sie es mich dort tun!” Er wies auf den 
Schreibtisch. „Es handelt sich nämlich um eine geistige Hinrichtung, ja, die ich 
an mir selber vollziehen muß. Bis morgen früh, Monsieur!“ Frecourt fuhr sich 

mit der Hand wie ein Erwachender übers Gesicht, endlich bewegte er sich zur 
‚Tür. ; ; 
- Und da nun lief Clairmont in einer Eile, die in lächerlichem Gegensatz zu 
seiner Person stand, auf den Fortgehenden zu. Der sah nur den Hausrock 
wirbeln, und in diesem Augenblick erinnerte er sich, wie Clairmont an derselben 
Stelle ebenso überstürzt über die Teppiche geeilt war — damals, als seine 
Frau im Nachthemd erschienen war! Die huschende Erinnerung zerstob, er sah 
 Clairmonts Gesicht gegen das seine vorrücken, hörte ihn flüsternd: „Es ist 
also wirklich Ihr unveränderlicher Entischluß?” 

Frecourt nickte einmal, er hielt dem brennenden Blick Clairmonts ruhig 
stand. 

„Sie werden auf Luise bestehen?" 

„Auf meiner Liebe, Monsieur, jawohi!" 

„Um jeden Preis?" 

Die Antwort hierauf gab Frecourt nur mit einem langsamen Nicken, er 
fühlte sich elend, und zugleich wie in einem Bann, was er tat, mußte er 
tun. 
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verbeugt hatte. Nun aber reckte er si 


Ayaahe ”n ab, 
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blieb eine Sekunde wie lauschend vorgebeugt stehen, er glich einem 


ütig erwartungsvollen Händler, der sich vor einem fremden hohen Herrn 


und sagte mit fast normaler Stimme: „Also dann: gute Nacht, Monsieur!” Fre- 
court verließ ohne Antwort den Raum und ging sofort auf sein Zimmer. 
Clairmont verharrte noch einige Sekunden auf dem Fleck, den Blick gegen 


die Tür gerichtet. Schließlich nickte er, als wäre er sehr überzeugt von einem 
Gedanken. 


Briefumschläge auf den grünen Filz des Schreibtisches, und aus einem zog er 
eine auf Karton aufgezogene Photographie, ein Brustbild, hervor, das offensicht- 
lich in einem Provinzatelier entstanden war. : 


ch mit einem Ruck, öffnete die Tür, nicktı = 


Er 


Eine etwa zwanzigjährige Frau war es, die Augen groß und dunkel und & 


voll jener sanften Nüchternheit, wie sie solchen eignet, die viel geweint haben 


und dann nicht mehr weinen, weil sie eingesehen haben. Die feinen geraden 


Brauen waren leicht in die Stirn angehoben, wie bei gelehrigen Kindern, und 
immer noch zu einem letzten, leichten Verwundern bereit. Der Schnitt der 
Augen sowie auch die starken Jochbogen verrieten die Bretonin, Nase und 
Mund und Kinn waren zart und unauffällig gebildet, die streng geschlossenen 


Lippen aber sagten noch entschiedener als die Augen, daß die Lieblichkeit in 


diesen Zügen von dem dahinterstehenden Leben nicht mehr genährt, sondern 
sich selbst überlassen war. E: 

Lange Zeit hielt Herr von Clairmont das Bild in der hohlen Hand. Dann fuhr er 
mit dem Handballen der Rechten einmal darüber. Er flüsterte lächelnd: "Ja, 


und wie kann man nun bußfertig sein! Denise!” Seine tiefe Stimme summtee 


verloren in der Stille der Nacht, bis er sich reden hörte und verstummte, 


Clairmonts Schweigen war in den Jahren so dicht geworden, daß sich sogar = 


nach und nach sein Drang zum Selbstgespräch, wie es einsamen Menschen so 


eigen ist, verloren hatte. Manchmal geschah es, daß Orte auftauchten und 


Menschen: — Denise stand plötzlich deutlich vor ihm in seinem Ordinations- 
zimmer in L.; — seine Frau blickte ihn klagend, aber nie anklagend an — 
0 diege langsam sich hebenden blauen Augen von Luisens Mutter! — der Cur& 
mit der Messingbrille in der Dämmerung, neben Denisens Bett; — ein Sarg 
erschien, ein Sarg, den er nie mit seinen leibhaftigen Augen gesehen hatte, es 
war gewiß ein schlichter, braungebeizter Tannensarg. Manchmal, wenn er lange 
gebückt gesessen hatte, wurde er des Druckes am Brustbein nicht mehr wie 
eines körperlichen Schmerzes inne: er rang nach Atem, und zwischen den Re- 
galen der Bibliothek sich umblickend, zwischen den Festungsmodellen, kam 


er sich wie ein Korn zwischen zwei Mühlsteinen vor. Er genoß dieses Gefühl ° 


des Zermahlenwerdens. Er selber war es ja, der diese Mühlsteine sich gehauen 
und geschärft hatte, 

Seit seiner Heimkehr aus dem Krieg war es Clairmont klar, daß er in einem 
andern Bereich lebte als die Seinen. Näherte er sich seiner Frau, stand eine 
Tote zwischen ihnen, näherte er sich den Kindern, wurde das Gefühl seiner 
dunklen Schuld vor der ahnungslosen Jugend der Kleinen noch drückender; 
vor den Kranken vallends versagte ihm der Mut. Denn der Umstand, daß er 
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ı Arzt und Spion zugleich gewesen und seine Heilkunst als Brücke zu den Ge- 
'heimnissen anderer benutzt hatte, das war ihm bereits während des Krieges 
“als Schändung seines Berufes erschienen. Und er konnte nicht mehr Arzt sein, 
"als er wußte, daß nur der seelisch Gesunde heilen könne, er aber war nun 
selber krank geworden. Er wäre sich wie ein „ärztlicher Ratgeber” vorgekom- 
men, hätte er noch weiter seine Praxis ausgeübt, vom Betrügen- aber hatte er 
genug. 

Außerdem: er konnte nur schwer noch unter Menschen sein. Es gab für 
“ihn so wenig, das ihm wohlbekannt schien, selbst die Häuser und Plätze hatten 
“in seinen Augen das alte Gesicht verloren, alles sagte ihm, wie alles einmal 
gewesen war. Die ganze Welt war plötzlich unsagbar alt geworden; beinahe 

jede Tätigkeit um ihn herum und in der Offentlichkeit reizte ihn, beinahe 
alles kam ihm unsinnig oder doch überflüssig vor. 

Er las damals, ehe die Zeit des Bastelns begann, deutsche und ausländische 

Kriegsmemoiren, und zwar hauptsächlich die von Generalen und Politikern. 
Was ihn geradezu bestürzte, war, daß diese Männer bereits 1919 Bücher über 
‚ihre Tätigkeit herausgaben. Und er empfand unter dem beklemmenden Druck 
seiner eigenen Schuld eine böse Belustigung darin, diesen geschlagenen Gene- 
ralen nächtelang zu lauschen, wie sie, jeden Schuldbewußtseins bar, sich aus- 
"schließlich als Techniker der Katastrophe fühlten und über eine verlorene 
Schlacht sachlich und kühl wie Schachmeister sprachen; galt es doch nur, die 
Ursache der Niederlage darzustellen und nebenbei auch zu erhärten, daß die 
Schlachtintelligenz unschuldig sei. Die Partie war verloren, gewiß, aber sie 
würde, auch das stand in diesen Büchern, wenn man zu lesen verstand, eines 
Tags wiederholt werden... .. Und je mehr Clairmont las und je mehr er seine 
Umwelt mißtrauisch ansah, um so deutlicher wurde ihm all das, was er später 
'in eintöniger Wiederholung seinem Gast M. Frecourt im Gespräch vortrug, so 
ungern auch dieser seinen düsteren Ausführungen folgte: daß nämlich die ganze 
Welt durch diesen Krieg auf die schiefe Ebene gekommen sei; daß nunmehr 
die Zeit der Riesen-Politik begonnen habe, nämlich winzige Köpfe auf un- 
‚mäßigen Gliedmaßen darangingen, sich gegenseitig zu zerstückeln; daß die 
‚technische Revolution in diesem Krieg aus der Blut- und Feuertaufe gehoben 
worden sei und nun erst ihre eigentlichen Möglichkeiten der Menschheit vor- 
5 führen werde; daß Christentum und Humanismus, in Kirchen und Schulen 
Y abgesperrt, auf ihrem Altenteil säßen und keinen Einfluß mehr hätten auf die 
| Gestaltung der öffentlichen Dinge; daß die ganze Politik dieses Jahrhunderts 
‚nur noch ein schlechtgetarnter, wütender Wettlauf sei um Kohle, Oel und 
0 Märkte, — 

Wie verheerend dieser vergangene Krieg sich im Einzelnen auswirkte, ersah 
Clairmont am besten aus seinem eigenen Leben. Er fand nicht in das Frühere 
0° zurück, Überall klaffte der Abgrund der Erinnerung und Schuld, über den es 
‚keine Brücke gab. In einem einzigen Falle, da er mit Aufrichtigkeit den Riß, 
nein den Abgrund, zu schließen versuchte, stürzte man nur den Menschen, zu 
dem man aufrichtig war, ins gleidhe Unheil, und dieser Mensch war die eigene 
Frau. Clairmont hatte, es war nach Frecourts ersten Besuch, seiner Frau ein- 
gestanden, was geschehen war zwischen ihm und Denise. Und da wurde ihm 
bestätigt, was er doch schon wußte, daß es wohl möglich wäre, durch Vertrauen 
und Aufrichtigkeit einen neuen Anfang zu schaffen, daß aber selten ein Herz 


armen 
ui 


BET U EEE N 
x Re) an 


En ie ee a a I KR NN RER A 
" iR EZ, ? or S 3 R Die H 


u ET 
u) 


mont konnte sich nie darüber klar werden, ob ‚seine Frau auf diese Weise sih 


der Feinde 


efunden wird, das imstande ist, bis auf. den Grund der Schuld im andern _ 
‚Herzen zu sinken. Frau Luise litt, schwieg und wurde eine Dulderin, und Clair4 


an ihm und an der ganzen Welt — ohne ‚es recht zu wissen — rächte, oder 


ob sie, diesem Blick in die Tiefe, einem Kinde gleich, nicht gewachsen war und 
nur einfach verstummte, : 23 SE 
Was seinen Sohn betraf, so sah Clairmont deutlich, hier konnte sich nur die 
Wiederkehr des gleichen Unsinns abspielen. Man züchtete mit einer unheim- 
lichen Emsigkeit und Tücke in dieser Jugend Ressentiments, die im besten Fall 


nur lächerlich wirkten, Denn so ein Junge grämte sich und fühlte sich ernies 


drigt um eines Zustandes willen, für-den er soviel Verantwortung hatte wie für 
die Entstehung des Andromedanebels! Und was das Begreifen anging, das 
Durchschauen, das Urteil, so vermochte man einen jungen Menschen eher in 
die astronomischen Geheimnisse einzuweihen als in die politischen: denn bei 


den Sternen handelt es sich um eine Wissenschaft, die Politik aber ist für ein 


reines, unverdorbenes Herz so lange ein verschlossenes Buch, bis es begreift, 
wonach eigentlich Petroleum riecht, und was Kohle bedeutet, und wozu die 
Macht-in dieser Welt ausschließlich verwendet wird. SAT 
Clairmont verzichtete darauf, jenen Mächten, die mit ihm um seinen Sohn 
fangen, entgegenzutreten. Er war zu müde. Die Schuld blieb für ihn in diesen 
Jahren das Wirklichste auf der Welt./Sie ließ sich nicht zerreden, erklären, 
wegdeuten, auf andere schieben, sie blieb bei Tag und Nacht, pochend und 
flüsternd, schweigend und lauernd, ein Gast im eigenen Herzen, ein Abge: 
sandter des Absoluten. Aber darüber konnte er erst recht mit niemand 
sprechen. 
In diesem Zustande hatte er mit der Bastelei begonnen. Es war, als ob er 
sich von seiner Schuld weg in die seiner Völker — denn er gehörte ja beiden 
an — retten wollte und von seinem persönlichen Verhängnis in das größere 
der Geschichte. —. 
Und da erschien eines Tages dieser französische Hauptmann in seiner Woh- 
nung. In diesem Augenblick, da er erfuhr, wer da vor ihm sitze, war Clairmont 
überzeugt, daß das Schicksal, das er solange als Verhängnis gemalt hatte, ihm 
recht gab in dieser seiner Auffassung von ihm. Das Licht war wie in einem 
symbolischen Akt erloschen. Und er saß da und spürte, wie ihm das 
Grauen den Rücken hinanstieg, über den Hinterkopf und die Backen herauf 
in die Haare — und sie sträubten sich ihm wie beim Vogel das Gefieder. 
Und da kam das Licht wieder, und es wäre ihm doch lieber gewesen, "hätte 
die Dunkelheit für immer gedauert. Er fuhr sich übers Gesicht, er hätte es aus» 


'wischen mögen, sich selber und jede Erinnerung an sich. 


Fast zwei Jahre dauerten diese Besuche, er hielt sie aus, weil er nichts das 
gegen vermochte, Und er übte sich im Anblick seiner Schuld! Als aber dieser 
Mann sich für Luise mehr und mehr erwärmte, war Clairmont manchmal nahe 


‘daran, den Mund aufzutun und endlich zu sprechen. Doch er sah, wie seine 
Frau daran zugrunde gegangen war, die Tochter schien ihm erst recht nicht 
geeignet, seine Last zu tragen, und er schwieg weiter, 


Und in den drei Jahren, da Frecourt schwieg, hatte er wieder langsam ges 
hofft, das Verhängnis habe ihn nur geneckt, bis dieser Brief kam — und gleich 
darauf er selber. Und er blieb und war hartnäckig. 
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Here von Clairmont hatte in dieser Nacht ein Heft vor sich aufg 
liegen; ein anderes, kleiner als das geöffnete, lag geschlossen daneben. Und wie 
er in’seinen schwarzen Füllfederhalter Tinte einflößte, glich er einem Alchi- 
_ misten, der eine Retorte mit einer gefährlichen Flüssigkeit füllt. Hätte er 
gewußt, daß durch das Schlüsselloch ein Auge auf ihn gerichtet war, seine Hand 
hätte gezuckt im jähen Bewußtsein, daß diese Flüssigkeit schlimmer als ein 
‚reißender Strom über die Hoffnungen seines Kindes, das an der Türe kauerte, 
 dahinstürzen würde, 

Luise, barfüßig und nur in den Morgenrock gehüllt, war aus ihrem Zimmer 
 geglitten und hatte eine ganze Weile unentschlossen vor der großen Tür der 
Bibliothek gewartet. Zuerst wollte sie einfach eindringen, doch des Vaters 
_ Gesicht stand vor ihr, so wie es den ganzen Abend war, besonders in dem 
Augenblick, als er sie verabschiedet hatte. Das Schweigen zudem hinter der 
- Bibliothekstür war so gefährlich, daß es ihr vorkam, gleich hinter der Türschwelle 
tue sich ein dunkler, bodenloser Abgrund auf. Schließlich bei einem angst- 
_ vollen, verzweifelten Umbherblicken gewahrte sie einen dünnen, kaum merk- 
lichen Lichtstrahl, der einige Schritte entfernt durch das Schlüsselloch der an- 
deren, kleineren Bibliothekstür fiel, die immer verschlossen war und eigentlich 

keinem ersichtlichen Zweck diente. Sie schlich zu dieser Tür und (beugte sich 
und sah soeben, wie der Vater den Halter füllte, nur die Hände sah sie — 
das Gesicht war von dem grünen Lampenschirm verdeckt. Die Spitze der Feder 
_  zitterte golden, und dann glitt sie über das Papier. Der Vater schrieb etwas 

für Francois — an wen sonst? Und in ein Heft schrieb er, es mußte ein langer 


Brief sein, ein sehr langer, und es stand doch nur das eine Wort darin: Denise! 


Luisens Augen, die nichts gewahrten als die immer heftiger hinzuckende 
Feder, schienen den unsichtbaren Text mitlesen zu können. Die schreibende 
Hand unter dem Lampenschirm hatte etwas erschreckend Selbständiges und 
vom Körper, der, reglos und schwarz, nur den Hintergrund abgab, gänzlich 
-  Losgelöstes bekommen. Mager und feinknochig rückte sie schließlich, da sie 
einige Zeilen, noch stockend und zögernd, hingesetzt hatte, in einer ruhigen 
und geradezu präzisen Schärfe dahin, eine Hand wie ein schimmernder, bläu- 

licher Eisberg, der in langsamer Bewegung über unergründliche Tiefen schwebt. 


Die Linke lag für Luise beinah unsichtbar flach auf dem Tische. Doch manch- 
mal, als hätte sie einen leichten elektrischen Schlag erhalten, zuckte sie mit 
gespreizten Fingern einige Zentimeter in die Höhe. Einmal, Luise hätte nicht 
sagen können, ob nach vielen Stunden oder nur wenigen Augenblicken, entfiel 
der schwarze Füllhalter der Hand, vielmehr die Hand ließ ihn fallen; und 

beide, die Rechte und die Linke, hoben sich, die Daumen aneinander und mit 

weitgespreizten Fingern über dem Hefte bis unter die Lampe empor: ein 
wildes Flügelpaar, so schwebten sie, zitternd und getragen von einem auf- 
steigenden Winde, dann krallten sie sich und stürzten in einer unsagbar nackten 
und verzweifelten Bewegung wieder auf den Tisch, und — Luise hatte ihre 
Fingerspitzen zwischen den Zähnen und biß darauf — der Kopf des Vaters fiel 
| hinter dem Lampenschirm herab, mit einem leisen Aufschlag, die alte Schreib- 
tischplatte knackte. Dieser wie von einem leblosen Ding ausgehende Laut und 
vor allem die darauffolgende Stille erfüllten Luise mit Grauen. Ehe sie noch 
wußte, was sie tat, war sie, zugleich alle Sinne auf unbemerktes Entkommen 
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N ' gejagten Kinde >SIA: OR 
Bette näherte, nen Augen 
der Kopf des Vaters hinter der Lampe herunterfiel. 


„Babette!” A ER 
Die Alte hatte einen guten Schlaf, und erst als Luise nähertrat und die Nacht- 
tischlampe anknipste, schrak sie auf. Doch kaum hatte sie blinzelnd in das 
Gesicht des Mädchens geblickt, als sie hellwach im Bett saß. „Luise? Ah! 
Was denn — um der schmerzhaften Mutter willen — was ist denn? Wie 
‚sehen Sie aus? Ah, mein Kind, Sie zittern jal — Komm doch her, setz’ dich, 
so, dein Köpfchen her, du kleines Mädchen! Ach, die Liebe, immer im Kreise 
man wird schwindelig davon, nicht wahr!” mr 
„Morgen, Babette, morgen, mir ist SO..., ja, ganz schwindelig, du: ha 
recht!” j 2 Pe 
Babettes Hände hielten Luisens Kopf, nicht änders wie ein Kaninchen oder 
‚sonst ein scheues, kleines Tier, das sich zu ihr geflüchtet. „Geduld, Geduld”, 
flüsterte sie manchmal unvermittelt in das Schweigen, und einmal, dicht an 
Luisens Ohr, fast im Ton eines Gebetes: „Kind, ich weiß es, eure beiden 
Schutzengel haben sich schon die Hände gegeben, sie führen euch!” Re 
Luise stammelte: „Ach, Babette, mein Schutzengel heißt... heißt ganz 
anders... Er ist tot und haßt mich!“ a, 
Babette tätschelte ihr tadelnd die Wangen. „Was sagst du da: tot? Nein 
so was! Aber du weißt es nicht besser in deinem ketzerischen Sinn: die Schutz« 
engel... doch was sage ich? Du wirst es sehen, die kümmern sich nicht dar. 
um, ob du ein Boche und M. Frecourt ein Franzose ist! Sogar daß du eine 
Ketzerin bist, haben sie um eurer Liebe willen vergessen! Die Liebe deckt 
alles zu, heißt es doch, Ich sage dir, euer Kontrakt ist schon im Himmel 
geschlossen! — Geh, zittere doch nicht so, du mußt hoffen! ‚Die Liebe hoffe 
alles — heißt es doch! Der Vater, ja, er will nicht, das weiß ich nun so gut wie 
du! Doch wenn die Engel sich einer Sache annehmen, einer so großen Sache, 
dann — du wirst es noch sehen! Gewiß, die Liebe ist immer eine große Sache, 
«„„Aber eure Liebe, nach einem Krieg... der eine aus Frankreich und der 
andere aus Deutschland, das ist keine alltägliche Sache, c’est une chose extra; 
ordinaire, c'est une chose publique, n’est-ce pas?“ 21 
Luise lag lange unter dem Geraune der Alten mit ruhig geschlossenen Augen, 
Wie das Geflüster aus den Zweigen eines Baumes kam ihr Babettes Stimme 
vor, aber auch so fern. Dennoch beruhigte sie die gütige, menschliche Nach- 
barschaft ein wenig. Manchmal schlief sie ein bißchen ein. Sie wußte nicht, 
wie lange sie bei Babette geweilt hatte. Plötzlich, es ging gegen Morgen, fuhr 
sie aus ihrem Hindämmern auf, bebende Angst durchjagte ihren ganzen 
Körper, und mit einem Sprung stand sie auf den Beinen und war ohne ein 
Wort hinaus, Als sie an der Tür der Bibliothek in Dunkeln vorüberhuschen 
wollte — sie hatte das elektrische Licht des knipsenden Geräusches wegen 
nicht eingeschaltet — stieß ihre an der Wand entlang tastende Hand an einen 
der zahlreichen Kupferstiche und, vielleicht daß der Nagel locker gesessen 
hatte: das Bild stürzte mit einem ar. der Mauer entlang kratzenden Geräusch, 
fiel mit einem dumpfen Schlag auf, und es klirrte leise von fallendem Glas, 
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Luise fühlte ihre Beine schwer werden, sie lehnte reglos an der Wand. 
In der Bibliothek wurde darauf ein hastiges Sesselrücken hörbar, Schritte, das 
Knacken einer Klinke — und Luise, genau an der jäh sich öffnenden Tür 
stehend; hielt sich mit den Händen rückwärts greifend an dem Pfosten und 
sank, als der Schatten Clairmonts in der hellen Türöffnung erschien, langsam 
zu Boden, ohne einen Laut. 

„Luise!” Der Mann griff hastig nach dem Mädchen, hob sie auf, mühsam 

und keuchend, und führte sie in ihr Zimmer. Er ließ sie auf das Bett nieder 
und saß eine Weile schweigend neben ihr. 

Und auf einmal hörte er sie aus ihrem Daliegen sprechen, mit geschlossenen 
Augen, ganz deutlich und nüchtern: „Warum denn das alles, warum denn? 
Ich weiß es, ich allein... ich weiß es jetzt... mehr als Einzelheiten sagen 
können! Warum nimmst du es nicht mit in.dein Grab: daß du seine Frau ver- 


_ nichtet, vernichten mußtest... in grausamer Pflicht, ja!... Und alles wäre gut! 


Ich — ich bin deine Tochter... ih — könn — te — schweigen ... ich kann 
schweigen!” = 

Herr von Clairmont legte seine Hand ruhig auf ihren Mund. Und er sagte, 
seine Stimme klang so gesammelt ‘und streng wie die eines Chirurgen über 
einer gefährlichen Operation: „Wenn es so wäre, ja!... Es ist anders! Ich 
kann nicht mehr schweigen! Ich muß bekennen! Es ist fertig!” 

„Wie ist es denn?” fragte sie apathisch, ihr Innerstes war keiner weiteren 
Erregung mehr fähig. 

„Anders, ganz anders, viel schlimmer, ja! Dein Vater ist ein ehrloser Mann, 

das ist es! — Und:der da oben...“ Er lauschte. 

Luise schlug die Augen auf und blickte wie träumend zur Decke. „Er schläft 
auch nicht”, sagte sie, beinahe mit Genugtuung. 
 Clairmont schaute ebenfalls zur Decke, aber ausdruckslos und. mit ver- 
drehtem Halse, seine Stimme bekam davon einen hohlen Rachenlaut: „Er wird 
mir recht geben, du wirst sehen! Er wird dir bestätigen, daß ich bekennen 
mußte! Es ist viel! Nicht‘ jede Schuld ist Schande... aber meine doch!” 
Luise zuckte zusammen. Clairmont schien es nicht bemerkt zu haben, er erhob 
sich. „Die Tochter eines Ehrlosen — das wollen wir sehen! Das geht nicht, 
das kann er nicht!“ 

„Die — Tochter — eines Ehrlosen ..; c’est tres- bien, mon pere!” Diese 
letzten Worte, ohne jeden Nachdruck und schier ohne jedes Gefühl gesprochen, 
schienen Clairmonts Gestalt gegen die Türe hin zu schieben, er machte einige 
kurze, fast schlitternde Schritte rückwärts. : 

. „Ja, du hast jedes Recht gegen mich! Jedes, verstehst du! Ich darf mich nicht 
beklagen!” 

Luise blieb ruhig liegen. „Statt daß du mir sagst, was ist!“ 

" Clairmont schüttelte einigemale kurz und fast ängstlich den Kopf. „Hier 
drin“, er hob mit einem Griff ein Heft aus der Tasche, „steht alles geschrieben, 
für ihn! Vielleicht, daß die Tochter großzügig ist und es dem Vater erläßt.... 
alles zu sagen! Wenn du es aber willst, dann... Ich gehe jetzt zu ihm! Bleib, 
wo du bist, schließ dich ab! Diese Nacht ist sehr grausam für dich — und für 
mich auch, Tochter!” Er war wie ein Schatten hinaus, er hatte keine Antwort 
mehr bekommen, (Fortsetzung folgt) 
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Berliner Theater — 
Rückblick und Vorschau 


Einen einheitlichen Zug innerhalb der 
Spielplangestaltung der Berliner. Bühnen 
zu entdecken, ist unmöglich. Es brodelt, 
das ist alles. Trübes und Klares wirbelt 
wirr durcheinander. Von Bodensatz keine 
Spur. Anscheinend war der Sog der 
Rührkelle diesmal zu kräftig. Etwas 
anders — ich betone: etwas — sieht es 
aus, wenn man die einzelnen Theater für 
sich betrachtet; dann ist zu beobachten, 
daß manche von ihnen nun doch allmäh- 
lich so etwas wie ein Gesicht bekommen. 


Max Reinhards Deutsches The- 


ater, um mit dem repräsentativsten zu. 


beginnen, hat mit Ernst Tollers „Pastor 
Hall”, dieser Mischung aus bürgerlichem 
Trauerspiel und rückschauender Zeit- 
reportage, seine klassische Staffel ab- 
geschlossen. Zu ihr zählten, allem voran, 
Sophokles’ „Odipus” in der Inszenierung 
von Karl-Heinz Stroux und mit Gründ- 
gens in der Titelrolle; dann der „Hamlet“ 
mit Horst Caspar, Lessings „Nathan”, 
den Paul Wegener spielte; Schillers „Ka- 
bale und Liebe”, und zweimal Molliere: 
der . „Tartuffe” und „Die Schule der 
Frauen”. Auflockernd — wenn auch ein 


wenig beziehungslos — eingestreut waren - 


Sternheims „Snob” und Leonore Coffees 
und William J. Cowens aktualisierte 
Bibelgeschichte „Eine Familie”; jener als 
Huldigung für Gründgens; diese einmal, 
um .dem herrschenden Modefimmel: uns 
so verkitscht amerikanisch wie möglich zu 
kommen, gebührend Reverenz zu erwei- 
sen, und zum andern,’ um Käthe Dorsch 
paradieren zu lassen. 
Anlaß. Nach den obenerwähnten Klas- 
sikeraufführungen hat Intendant Langhoff 
nun vor, eine Reihe moderner und, wie er 


glaubt, „die Zeit deutender” Stücke her- - 
sind Bert Brechts _ 


auszubringen. Es 
„Schweigk”, Stephan Zweigs „Volpone”- 
Bearbeitung (mit Aribert Wäscher) und 
Weisenborns „Babel“ vorgeschen;. ferner 
Zuckmayers „Hauptmann von Köpenick” 
und „Haben”, ein Drama des Deutsch- 
Ungarn Julius Hay, dessen „Gerichtstag” 
das Deutsche Theater in “der vorigen 
Spielzeit brachte. — Wie man sieht, 
-hon ein erfreulich klares Profil, das zu 
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manchen Erwartungen berechtigt. Ob es 
uns allerdings auch einmal das befreiende 
Lächeln der Klärung gewähren wird, 
bleibt abzuwarten. pr 3 

Das Anhängsel des Deutschen Theaters, 
die Kammerspiele, eröffneten mit) 
Shaws Reißer vom „Kapitän Brassbound” 
und seiner Bekehrung. Die resolute Lady; 3 
Cicely Waynflete spielte Käthe Dorsh, 
Es folgte — anscheinend „einem Zug der e 
Zeit sich fügend” — der „Reisende ohne 
Gepäck”, Anouilhs wenig stichhaltige Vers 
teidigung des Halunken, der, weil er’s 
Gedächtnis verlor, ein neues Leben bes 
ginnen darf, und Pristleys zahme Gesell- Bi 
schaftspersiflage „Gefährliche Fr 
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Kurven“, ı 
Alles recht wirres Zeug im Grunde, das 
wenig hergab für die Legion der Erschüt- 


terten. Nun wird Goethes Iphigenie 
gespielt. Sie, hat uns ein wenig mehr 
zu sagen, denk’ ich. Geplant ist‘ 


ferner,,noch unter Gründgens’ Regie, „Ein 
Leben lang“ von William Saroyan nd 
„Awake and sing” von Clifford Odets 
(Regie Wolfgang Langhoff). 
Das Hebbel-Theater, unter der 
Intendanz Karl Heinz Martins, hat sich, E: 
nach Hebbels „Judith” und Schillers 
„Räubern”, nun anscheinend ganz den er 
moderneren Autoren zugewendet. Den 
moderneren — das sind hier: Wilder, 


Molnar, Osborn und Lillian Hellmann, B. 
die sich — grob gepeilt — immerhim ans ee: 
nähernd auf einen Nenner bringen lassen. 3 
Und zwar von Wilder „Wir sind noch er 


einmal davongekommen”, ein Stück, das Br 
in seiner bewußten, formalen wie inhalt« 
lichen, Ratlosigkeit wie kein zweites ge» 
festigteres Neuland verheißt; von Molnar 
den „Liliom”, den Hans Albers am Neu- 
jahrsabend wahrhaftig zum 750. Male 
„auf die Bretter legte”; von Osbörn die “ 
„Galgenfrist”, die tiefsinnige Fabel ‘vom 
Tod auf dem: Apfelbaum; und von Lillian 
Hellmann endlich: „Watch on the Rhine 
— Auf der anderen Seite”. Vorgesehen 
sind hier außerdem — soweit die Kohlen 
reichen: —: Andersons musical comedy 
„Knickerbockers Holiday” mit der Musik 
von Kurt Weill; Werfels „Jakubowski”; 
Jean Paul Sartres „Fliegen“; Giraudoux’ 
„Trojanischer Krieg” und Saroyans „Mein 
Herz ist im Hochland”. Alles in allem 
eine recht interessante Mischung, unter 
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Welt — Werfel, als einziger deutscher 
‚Autor, ein wenig sehr einsam ausnimmt. 
Der ebenfalls unter Martins Intendanz 


rechend, das schwere Amt zu, 
h Volksschichten einen 
egriff echter Kunst zu geben und, paral- 
el hiermit, klärend zu einer verantwor- 
ıgsvollen Rekapitulation der jüngsten 
ergangenheit durchzustoßen. Daß man, 
esonders hinsichtlich dieser letzten For- 
derung, jedoch mit Wolfs „Mamlock”, 

Bert Brechts „Gewehren der Frau Car- 
rar”, Leonhards farblosem „Geisel”-P.K.- 
ericht und Ibsens antinazistisch inter- 
retiertem „Bund der Jugend” nicht über 
en sattsam gewohnten Auftakt der An- 
Klage und billige Verzerrung hinauskam, 
lag weniger an der Auswahl oder an den 
gisseuren, als vielmehr daran, daß 
Stücke, die wirklich zu klären vermögen, 
heute eben noch gar nicht geschrieben 
sind (dediglich beim „Bund der Jugend” 
trifft die Regie die Alleinschuld). — Mit 
er jetzt dort laufenden berlinisch ver- 
jallhornten Nestroy-Posse vom „Mädel 
s der Vorstadt” allerdings scheint der 
tendanz ein erheblicher Mißgriff unter- 
ufen zu sein. Gerade dem künstlerisch 


daß dieser Lapsus mit 
olfs „Zyankali”, Afinogenows „Ferner 
Station” oder Hauptmanns „Webern” — 
den nächsten Aufführungen der Volks- 
bühne — wieder wettgemacht werden 
kann. Ob sie allerdings auch — wie ge- 
i lant — für Georg Kaisers, von der 
Musik Kurt Weills untermalten, „Silber- 
see” der rechte Ort ist, erscheint mir 
fraglich. 


I 


Eigentlich die einzige der gewichtigen 
- Berliner Bühnen, an der — bei allem 
künstlerischen Ernst — nur um des Spiels, 
d. h. um der Freude am Komödiantischen 
willen gespielt, hinreißend gespielt wird, 
ist Boleslaw Barlogs Schloßpark- 
Theater in Steglitz. Was dort mit 
einem gleichsam aus dem Boden gestampf- 
ten Ensemble, auf völlig unzureichender 
Bühne und vor sparsamst angedeuteter 
Kulisse geleistet wurde, verdient hohe An- 
erkennung. Die bisherigen Aufführungen 
dieser Spielzeit waren hier: Hauptmanns 
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r sich jedoch — bei aller Freude an „Ra 
n wieder aufgestoßenen Toren in die 


sches Lustspiel, das Barlog inszenierte, 
und zuletzt: Shakespeares „Wider- 
spenstige”, jene schwächste und unselb- 
ständigste Komödienbearbeitung des gro- 
ßen Aneigners, aus der wiederum Barlog 
eine bezaubernde Aufführung schuf. Da- 
nach wird hier „Dr. med. Hiob Präto- 
rius”, Götzens ergötzliche „Geschichte ohne 
Politik“ und Eugene O’Neills „Komödie 
der Erinnerung”: „O Wildnis“ geplant. 
Für diese wird als Regisseur wiederum 
Barlog, für jene Robert A. Stemmle ver- 
antwortlich zeichnen. — Im ganzen, wie 
man, beinahe ein wenig aufatmend, fest- 
stellt, wirklich einmal ein Spiel- und 
kein Dienstplan, 


Am wenigsten Gesicht zeigt bis jetzt 
noch das heater am Schiff- 
bauerdamm. — Shakespeares recht 
schäbig und glanzlos interpretierter 
„Lärm um nichts“ wechselte hier ab mit 
Kingsleys heiklem Chirurgenstück „Men- 
schen in Weiß”, Katajews harmlos den 
russischen Alltag frozzelnde Posse „Ein 
Ruhetag” mit Lessings „Miß Sara Samp- 
son“. Intendant Wisten scheint, was man 
ihm bei dem herrschenden UÜberangebot 
an Stücken nicht verübeln darf, noch un- 
schlüssig über die einzuschlagende Rich- 
tung. In Aussicht genommen hat er für 
die weitere Spielzeit noch Wolfs „Ma- 
trosen von Cattaro” und Hans Weigels 
„Iragische Revue” (was es nicht alles 
gibt!) „Barrabas”. 


Die Tribüne am Knie war das erste 
Berliner Theater, das bereits Ende Mai 
1945 mit einem fest engagierten Ensemble 
zu spielen begann. Intendant de Kowa 
will hier „gutes Unterhaltungstheater” 
spielen. Wenn unter guter Unterhaltung 
lauwarme Unverbindlichkeiten und seich- 
tes Amüsement zu verstehen sind, so 
stimmt das. Die letzten Stücke waren - 
hier u. a.: Molnars „Spiel im Schloß”, 
Wildes „Frau ohne Bedeutung” (wart, 
euch komm’ ich literarisch!”), Bernds 
„Flaschenpost”, Charlotte Rißmanns „Ver- 
sprich mir nichts”, Scribes ummanövrier- 
ter „Damenkrieg”, und als letztes: „Der 
Kreis”, S. Maughams behaglich aus dem 
Klubsessel kommentierte Fabel vom dop- 
pelten Ehebruch. Geplant sind Spoerls 
„Weiße Weste“ Besiers „Haus der ver- 
botenen Liebe” und Letrax’ „Glück im 
Haus”, Seicht,: seichter, am seichtesten. 
Aber die Kasse ist voll dabei. 


tung kann allerdings auch 
anders verstanden werden. Wie, beweis 
Intendant von Biehl in seiner Komödie 
‘am Kurfürstendamm. Hier beherrscht 
seit August vorigen Jahres Goldonis 
„Kaffeehaus‘” den Spielplan. Wildes 
Dandystück vom „Bunbury“ allerdings 
brachte es zu kaum mehr als dreißig 
Aufführungen. Nicht viel anders ergin 
es James Bridies Bibelsketch „Tobias un 
‚der Engel”. Augenblicklich läuft S. N. 
Behrmanns „Biographie und Liebe”, selt- 
samerweise (ich meine vom Inhalt her 
seltsam) — wenn nicht alles trügt — 
wieder ein „Serienerfolg”. — Daß man 
sich, ebenfalls in der Komödie, wenn auch 
mit noch unzureichenden Mitteln, vor 
einiger Zeit selbst an Anouilhs „Anti- 
gone” wagte, scheint mir — bei allem, 
was sich dagegen einwenden ließe — doch 
. zuerst einmal ein erfreulicher Beweis für 
den Mut zum Avantgardistischen zu sein, 
den man sonst in Berlin so schmerzlich 
vermißt. Die geplanten Vorstellungen be- 
zeugen den gleichen Hang: es wird da 
Tschechows „Kirschgarten” genannt, 
„Love in Idleness” von Rattigan, Anouilhs 
Ballettkomödie „Der Lumpenball”, und, 
als deutsche Uraufführung, Jean Paul 
Sartres „Ausgang verboten”. 


Im Dezember eröffnete schließlich noch 
Intendant Dr. Raeck das wiederher- 
gestellte Renaissance-Theater. 
Die Eröffnungsvorstellung bestritten 
Strindberg mit seinem nun doch allmäh- 
lich recht abgenutzten Einakter vom 
pathologisch-mannstollen „Fräulein Julie” 
und — eine etwas befremdliche Zusam- 
menstellung — George Courtelin mit dem 
„Bourbouroche”, der tragikomischen Ge- 


schichte vom redlichen Hahnrei, dem Ari-- 


bert Wäscher allerdings nur die komische 
Seite abzugewinnen verstand. 


Überschaut man nun die Spielpläne der 
hier aufgeführten neun wichtigsten Ber- 
liner Theater (den Rand- und Vorortbüh- 
nen wollen wir uns in einer späteren Be- 
trachtung zuwenden), so fällt einem fol- 
gendes auf: einmal die übertriebene An- 
biederung an Ausländisches, welche durch 
die hinter uns liegende zwölfjährige 
Importsperre nur zum Teil gerechtfertigt 
ist, und die sich besonders in der erfolg- 
hörigen Modetorheit eines wahllosen 
Drauflosinszenierens auswirkt, sobald nur 
etwas einen fremdsprachigen Poststempel 
trägt; ferner, als Reaktion hierauf, eine 
beschämende Nichtachtung, um nicht zu 
sagen: snobistische Geringschätzung der 
deutschen Autoren, Bei allem Respekt, 
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aber von Stücken wie Maughams ‚Kreis, 
Coffees = Cowens „Eine Familie“, Prist- 


leys „Gefährliche Kurven“, auch Anouilhs 


„Reisender ohne Gepäck” wiegen tausend 
noch nicht ein einziges von Hofmanns- 
thals „Kleinen Dramen” auf. Außerdem 
braucht man, um seinen Grabbe, seinen 
Hebbel zu lieben, noch kein Nationalist 
zu sein. Natürlich haben an dieser un- 
gebändigten Springflut mittelmäßiger 
ausländischer Stücke nicht zuletzt die 
alliierten Zensurstellen und ihre verant- 
wortlichen Theater - (fach?)leute schuld, 
die uns heute lieber fünf Dutzend „garan- 
tiert: harmlose” (sprich wertlose) Stücke 
herüberschicken, als auch nur ein einziges 
wirklich aufrüttelndes. Aber das wäre 
noch nicht das Schlimmste. Das Schlimm- 
ste ist, daß die deutschen Theater diesen 
Wust unbesehen schlucken. Als ob sie 
dazu gezwungen würden! 


Lasse ich ferner an Hand der. hier ver-. 
suchten Übersicht noch einmal die Reihe 
der bereits aufgeführten „Zeitstücke” 
lebender deutscher Autoren Revue passie- 
ren, so muß ich gestehen, daß mir an 
ihnen, wie überhaupt an allen bishgeri- 
gen, eines besonders aufgefallen ist: ihre 
Substanzlosigkeit, ihre Blutarmut. Sie kla- 
gen an, sie rekonstruieren, sie verhöhnen, 
sie berichten. Aber sie läutern nicht. Es 
fehlt die dichterische Aussage. Es fehlt: 
der Dichter. Nicht der Autor. Autoren 
haben wir genug. Der Dichter. — 
Wo ist er? Er ist da; ich lasse es 
mir nicht ausreden. Er steckt in dem: 
Scharen der ehemaligen Kriegsgefangenen, 
er steckt in den gelichteten Reihen :der 
KZ-Leute, er sitzt in den Behelfsunter- 
künften der zertrümmerten Großstädte. 


Er hat sein Drama, sein Schauspiel im 


Kopf, er brauchte es nur zu diktieren; 
Aber er hungert; er friert; er hat Familie.- 
Er hockt hinter ‚Stacheldraht. Er ringt 
um den schäbigen Rest Leben, den man 
ihm ließ. Indessen wird die Flaute von 
den Konjunkturschreibern genutzt. Es hat 
keinen Sinn, das zu leugnen. Ohnedies 
stellt — um wieder aufs Dramaturgische 
zu kommen — jede zweite Inszenierung 
heute einen Bemäntelungsversuch dar. 
Was sind diese fiebrigen, diese fahrig- 
nervösen, schon: zu. Reflexbewegungen er- 
starrten Handgriffe des Auslegens und 
Interpretierens heute, nach dieser Welt- 
katastrophe, denn anderes als überstürzte 
Versuche, mit weggewendetem Gesicht, : 
unantastbaren Marmorskulpturen sowohl, 
wie morsch gewordenen Holzpuppen glei: . 
chermaßen die fadenscheinigen Mäntel- 
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chen abgelebter Ismen und ausgelaugter 


Traditionen über die Schultern zu stül- 
pen? Liegt nicht die Angst vor dem 
Neuen, wie es sich im: „letzten Ismus”: 
dem großen Zersetzer und Auflöser Sur- 
realismus ankündigt, liegt nicht aber auch 
die Sehn’sucht nach dem Neuen, ja, 
ein Gefühl sicherer Erwartung, daß es un- 
ausbleiblich heranreife, nicht zum Greifen 
in der Luft? Oder ist jene Angst nicht 
greifbar im scheuklappenbewehrten Pro- 
testgeschrei derer, die da glauben, die un- 
aufschiebbare Wandlung aufhalten zu kön- 
nen, indem sie sich von ihr mit ‚inem 
Vogel-Strauß-Blick durch das umgedrehte 
Fernrohr ihres. Primats von der Kunst als 
dem „gesellschaftlich Wahren” distanzie- 
ren? Und kündigt sich diese Sehnsucht 


„Christlicher Föderalismus" 
oder Demokratie ? 


Zweifellos eine der bedeutendsten Neu- 
erscheinungen der letzten Kriegsjahre ist 
das 1943 im Zwingliverlag, Zürich, her- 
ausgekommene Buch „Gerechtig- 
keit” von Emil Brunner. Dieses 
Werk des bekannten Schweizer Theolo- 
gen will keine Facharbeit sein. Nicht die 
„Fragestellung der predigenden Kirche 
soll darin aufgeworfen werden, sondern 
die des christlichen Staatsmanns”. So 
interpretiert Brunner hier einen Gegen- 
stand, in dem sich die Probleme der ju- 
ristischen, philosophischen und theologi- 
schen Fakultäten überschneiden; schon 
dadurch ist es geeignet, uns endlich ein- 
mal wieder aus der Enge und Sterilität 
fachlicher Spezialisierung hinauszuweisen 
auf eine in der Einheit der Geisteswissen- 
schaften begründete, wirklich wissen- 
schaftliche Arbeit jenseits des Positivis- 
mus, den Brunner wiederholt als einen 
der Hauptschuldigen für unsere heutige 
geistige Situation verantwortlich macht. 
Denn nachdem im 18. Jahrhundert aus 
dem christlichen Naturrecht ein allein in 
der menschlichen Vernunft begründetes 
„Naturrecht” geworden war und der ro- 
mantische Historismus der Idee einer 
zeitlos gültigen Gerechtigkeit entgegen- 
trat, blieb es dem Positivismus des 
19. Jahrhunderts vorbehalten, mit seiner 
Leugnung des Metaphysisch-Übermensch- 
lichen die Gerechtigkeitsidee vollends 
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nach ken Neuen nicht-an-in der.köstlich- 


gewissen Ironie, mit der alle wirklich 


schöpferischen Menschen heute nicht nur _ 
sich selbst, sondern auch bereits jede der 


vorhandenen Lebensformen auf eine skep- 


tisch-zukunftsfrohe Weise in Frage stel- 
len? Was war, so gesehen —: formal 
wie inhaltlich — Thornten Wilders Ge- 
schichte vom unsterblichen Mr. Antrobus 
denn anders als ein Augenzwinkern zu 
den Himmlischen hin, als ein durchaus 
positiv zu wertendes Augurennicken: „Laßt 


Literarische Rundschau 


nur. Wir wissen: es kommt, das Neue; 


Ihr schickt es uns schon.” Denn: nicht Be- 
harrung, nein — Selbstaufgabe und -hin- 
gabe sind es, die den Acker bereiten. - 


Wolfdietrich Schnurre 


zum Gegenstand bloßer Relativität zu 
machen, bis sie im totalen Staat dann 
ganz fallengelassen oder verfälscht wurde. 


Brunner untersucht zunächst das Wesen 
und die Grundlagen der Gerechtigkeit, 
um dann aus seiner Erkenntnis die prak- 
tischen politischen Folgen zu ziehen. Wie 
it es möglich, daß Gerechtigkeit 
herrsche im Leben des Einzelnen, in der 
Wirtschaft, im Staat, in der Völker- 
gemeinschaft? Für den Christen ist Ge- 
rechtigkeit nicht das letzte; sie ist über- 
höht durch die Liebe. Aber die Liebe 
strebt immer ein Äußerstes, Unbegrenz- 
tes an; Gerechtigkeit bezeichnet ein Ge- 
ringstes, ein Minimum, das die Möglich- 
keit menschlichen Zusammenlebens über- 
haupt erst begründet. Sie will jedem 
ganz schlicht das ihm „Gehörige”, „Ge- 
bührende” sichern. Diese Gerechtigkeit 
ist gegeben in der Schöpfungsordnung 
Gottes. Sie zu erkennen und auf allen 
Gebieten des menschlichen Gemein- 
schaftslebens zu verwirklichen, ist der 
einfache Weg, den Brunner für die 
Schaffung einer Gerechtigkeitsordnung, 
G. h. den Kompromiß zwischen dem 
wahrhaft Gerechten und dem Möglichen, 
weist. Ist eine solche Verwirklichung aber 
tatsächlich so einfach? Die Grundthese 
des Buches ist für einen großen, wenn 
nicht sogar den größten Teil der heu- 
tigen Menschen, der nur mit politisch- 
praktischer Berechnung an die "ragen 
der Zeit herantritt, durchaus problema- 
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tisch. Brunners Forderung ist die höch- 
ste, die an den Politiker gestellt werden 
kann: sie ist die Forderung. Aber läßt 
‘sie sich als das erste Gebot staatsmän- 
nischen Denkens aufstellen, wo es in der 
Politik als der Kunst des Möglichen gilt: 
‚Berechnungen des praktischen, nützlichen 
Lebens aufzustellen? Sind dies nicht Ge- 
_ dankengänge, die sich wohl im Mittel- 
alter so allgemein vertreten ließen, aber 
‚nicht mehr in unserer Zeit? Wir wissen 
von allzu vielen Versuchen, die geschei- 
tert sind, zuletzt von dem „christlichen 
' Ständestaat” des Österreichs: vor 1938, 
das überrannt wurde von der Gewalt. 
Ist es überhaupt möglich, in einer Welt 
der Großmächte — und daß diese ‚nicht 
einfach zerschlagen werden können, sagt 
auch Brunner — den zwangsläufig im 
Gefolge der Macht entstehenden politi- 
schen Egoismus so weit zu verdrängen, 
nachdem ‘schon seit dem berühmten 
Wort von dem „Nach-seiner-Fasson- 
elig-werden-können” mindestens die 
Achristlichkeit immer wieder in versteck- 
_ ter oder sogar offener Form Prinzip der 
- Staaten geworden ist? Muß also nicht ein 
solcher Versuch dazu führen, einen ro- 
_ mantischen Illusionismus zu erzeugen 
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und die Gegensätze zwischen den geisti- 
gen Welten noch mehr als bisher zu stei- 
gern? Dies sind Fragen der politischen 
ratio, die unabhängig vom eigenen Glau- 
ben gerade dem überzeugten Christen . 
aufkommen müssen, weil eben er die 
reale Existenz des Bösen am besten 
kennt. Brunner geht daran nicht vorbei. 
Und doch hält er an seiner Konzeption 
fest und bezeichnet ihre Verwirklichung 
als möglich, nur deshalb, weil alles, was 
Bestand haben soll, notwendig mit der 
gottgewollten Ordnung zusammenfallen 
oder sich wenigstens ihr annähern muß. 
Die Grundlage allerdings muß die innere 
Wandlung jedes Einzelnen sein, der or- 
ganische Zusammenschluß der Einzelnen 
in der Familie, in einer „echt ständischen 
Ordnung” und schließlich im Staat, wo- 
bei Brunner dem Kleinstaat als dem or- 
ganisch gewachsenen „normalen“ Gebilde 
den unbedingten Vorzug gibt. Es ist also 
zunächst einmal auch hier der „Hitler in 
uns” zu besiegen, wie Max Picard dies 
genannt hat, oder mit Luthers allgemein- 
gültigen Worten, der alte Adam in 
täglicher Reue und Buße zu ersäufen. 
Die Grundlage bleibt eine religiöse Ent- 
scheidung, nicht eine politische. Es fehlt 
in Brunners Buch darum auch eine An- 
weisung, wie nun der Staat etwa den ein- 
zelnen Staatsbürger dahin erziehen 
könnte; das Wort Erziehung fehlt über- 
haupt ganz. Und an eine Einwirkung der 
Kirche im Sinne eines Staatskirchentums 
denkt Brunner gewiß nicht. Hier aber 
muß der Sprung über den Positivismus 
hinaus getan werden. Er kann nur, das 
geht aus dem Vorhergesagten hervor, 
durch einen Christen vollzogen werden. 
Nur an ihn kann sich also das Buch 
überhaupt wenden. Das ist seine 
Schwäche und Stärke zugleich. 

Bleibt die Entscheidung dieser Grund- 
frage letztlich also eine metaphysische 
Angelegenheit, so sind die Folgerungen, 
die Brunner auf dieser Basis aufbaut, mit 
dem Maßstabe des politischen Denkens 
meßbar. Die Wurzel aller heutigen poli-, 
tischen Verwirrung und Verirrung sieht 
er in der Herausbildung des Souveräni- 
tätsbegriffes. Er ist der Anfang des poli- 
tischen Atheismus, der im Schwinden der 
christlichen Substanz seine tiefste Grund- 
lage hat, und-wird die Vorstufe sowohl 
für die individualistische Anarchie wie 
für den kollektivistischen Totalstaat. Die 
scharfe Kritik, die hier ein Schweizer an 
der Demokratie übt, überrascht. Es ist 
auch nicht die Demokratie schlechthin. 
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die er ablehnt, sondern die rousseau- 
scher Prägung, einer Staatstheorie, wel- 
che auf der Souveränität gründet und in 
wirklichkeitsfernem Illusionismus chao- 
tisch wirkt. In der alten demokratischen 
Ordnung dagegen, wie sie die Schweiz 
verkörpert, herrscht ja noch Gebunden- 
heit der Einzeinen an die Gemeinschaft, 
der Gemeinschaft an den Einzelnen. Dort 
ist noch jeder in einen bestimmten Zu- 
sammenhang — Familie, Stand — ge- 
stellt, föderativ nebeneinander geordnet 
und an ein Höheres, eine undelegierte 
Autorität gebunden, Hier ist der „christ- 
liche Föderalismus”, wie Brunner diese 
Staatsform nennt, am meisten verwirk- 
licht worden, Er mag auch dem „Citoyen 
de Geneve”, wie sich Rousseau stets mit 
Stolz nannte, vor Augen geschwebt 
haben, aber gerade in ihm, der zweimal 
ohne rechten inneren Anlaß die Kon- 
fession wechselte, offenbart sich die 
ganze Areligiosität der Neuzeit, und so 
wurde gerade er der Begründer einer 
Form der Demokratie, die dem „christ- 
lichen Föderalismus“ das Grab grub. In 
dem sich von der Volkssouveränität her- 
leitenden „rationalen Demokratismus” 
des Contrat social besteht keine Bezo- 
genheit mehr auf ewige Gesetze, sondern 
alles ist aus seinem Zusammenhang ge- 
löst und zerfällt in anarchischer Weise. 
Der tiefste Grund für dieses Versagen 
liegt in dem Trugschluß, daß alle Men- 
schen gleich seien. Die Erfahrung lehrt 
das’ Gegenteil. Gleich werden die Men- 
schen nur durch die gleiche Bestimmung 
und Würde gegenüber Gott, durch Art 
und Funktion in der Welt sind sie durch- 
aus ungleich. Die Warnung vor dem Irr- 
weg einer einfachen Restauration der Ge- 
dankengänge des Liberalismus in der 
Form des 19. Jahrhunderts ist bemer- 
kenswert in einer Zeit, die die Demo- 
kratie zum Schlagwort gemacht hat und 
als Gegengift gegen die kollektiven Strö- 
mungen empfiehlt. Wenn wir jetzt 
an den Neubau unseres staatlichen Le- 
bens gehen, sollten wir uns klar machen, 
was hier deutlich gesagt wird, daß diese 
Form der Demokratie es war, die das 
Aufkommen der totalen Diktaturen vor- 
bereitete, ja geradezu herausforderte. 
denn wie der liberale Individualitäten- 
staat seine Aufgabe als Staat verfehlte 
durch ein übergroßes Laissez-faire, so 
bietet der positive Machtmißbrauch des 
totalen Staates die Reaktion darauf. Und 
wie die innerstaatliche, so hat auch die 
zwischenstaätliche Entwicklung bisher 


Kelloggpakt übt. Auch beim Aufbau einer 
neuen Völkerordnung, meint Brunner, 
müsse man von unten anfangen und zu- 


nächst einmal einen wirklichen Friedens+ 


willen der Staaten, vor allem der Groß« 
mächte, bewirken. Er 
Es wird zweifellos noch viele geben, 


die Brunners Verurteilung der liberalen 


Demokratie nicht - teilen können, und 
zwar wohl meist deshalb, weil sie seiner 
Grundthese von der Ungleichheit der 
Menschen: nicht zuzustimmen vermögen, 
Weit mehr noch wird diese Divergenz 
der Ausgangshaltung mitsprechen, wenn 
es gilt, seinen wirtschaftlichen und dar- 
aus resultierenden sozialen Konzeptionen 
zu folgen. Brunner tritt entschlossen für 
das Privateigentum ein, weil es über- 
haupt erst die Freiheit ermögliche, für 
das Erben, weil durch dieses die Fami- 
lienkontinuität gefestigt würde — aber 
unter der Auflage eines „Gemeinschafts- 
vorbehalts”, d. h., daß das Eigentum, 
vor allem aber das Grundeigentum, nicht 
zum Schaden der Gemeinschaft genutzt 
werden dürfe, Wenn die Lage es nötig 
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das wirklich föderative Element vermiss 
sen lassen. Interessant ist z. B. die Kris» 
tik, die Brunner an Versuchen wie dem 


> 


lee?, Die > 
BRETT EN 


 Üiterarische Rundschau 


macht, hält er auch die Intervention des 
Staates in Form von Planwirtschaft für 
richtig. Er leugnet die ursprünglich wirt- 
schaftliche Genesis der Vermassung und 
führt sie vielmehr auf die religiöse Ent- 
wurzelung zurück, deren Folge dann das 
moderne Gleichheitsdogma geworden sei. 
Manches an Brunners Buch mag utopisch 
erscheinen. Praktische Einzelheiten, wie 
seine Gerechtigkeitsordnung verwirklicht 


werden könnte, gibt er nicht an. Dar- 
auf verzichtet er bewußt und be- 
gnügt sich damit, eine provisorische 


Brücke zu bauen zu der Erkenntnis und 
Verwirklichung des Gerechten, die dann 
durch Staatsrechtler und Wirtschaftler 
als richtiger Bau ausgeführt werden 
müsse, Wie sehr diese Notbrücke aber 
schon auf festem Fundament steht, er- 
gibt sich daraus, daß Brunner immer ge- 
rade die menschliche Schwäche, das Böse, 
seinen Berechnungen zugrunde legt. Es 
ist selbstverständlich, daß maßgeblich für 
den Christen und Theologen die bib- 
lische Auffassung von der Gerechtigkeit, 
der richtigen, rechten Ordnung dieser 
Welt bleibt. Aber Brunner ist weit davon 
entfernt, einer engen Buchstabengläubig- 
keit das Wort zu reden, wie es z. B. die 
Restauration des 19. Jahrhunderts in oft 
etwas naiver Weise getan hat. Gerade 
hierin sieht er eine große Gefahr, vor 
allem in der unsachgemäßen Anwendung 
alttestamentarischer Vorschriften, selbst 
der Gebote, auf die Jetztzeit. Vielleicht 
könnte man Brunners Staatslehre eines 
christlichen Föderalismus als einen refor- 
imierten Konservatismus bezeichnen. In 
‚einer Zeit, in der es darauf ankommt, 
von Grund auf neu anzufangen, er- 
scheint eine Auseinandersetzung mit sei- 
nen auf dem Fundament ewiger Werte 
aufbauenden Gedanken wichtiger als die 
Wiederanknüpfung an die Staatsformen, 
die schon einmal in der Geschichte dem 
neuen Gewaltstaat nicht widerstehen 
konnten, Viele Fragen drängen sich auf, 
ob und wie ein solcher christlich-föde- 
rativer Staat praktisch verwirklicht wer- 
den kann, Es ist die Aufgabe jedes ver- 
antwortungsbewußten Menschen, an ihrer 
Beantwortung mitzuarbeiten. 
Ellinor von Puttkamer 


Irene Maurepas 
Die Fabel des Romans von Claire 
Sainte-Soline „Irene Maure- 
pas“ (Hamburg, Claasen & Goverts, 
Deutsche Übertragung von Hans Reisiger) 
mutet den heutigen Leser etwas fremd 
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und unwahrscheinlich an. Gewiß hat es 
in früheren Jahren in Frankreich ein 


Bürgertum gegeben, das so eng und so 


hart war, wie die Familie .Maurepas in 
diesem Roman geschildert wird. Aber die 
Tiefe der Psychologie der Dichterin, mit 
der sie die letzten Gründe der Haßliebe 
zwischen Vater und Tochter bloßlegt, und 
die reife Kunst ihrer Darstellung tragen 
über diese Unwahrscheinlichkeit hinweg. 
Irene Maurepas, die Tochter eines stolzen 
und heftigen Vaters, eines Anwalts der 
französischen Provinz, dem sie im Wesen 
und Charakter sehr nahe verwandt ist, 
wird nach einer Escapade mit dem Ver- 
lobten ihrer Schwester von dem unerbitt- 
lichen Vater, dem Konvention und äußeres 
Ansehen über alles gehen, zu lebensläng- 
licher Haft in ihrem Zimmer des elter- 
lichen Hauses unter völliger Abgeschlos- 
senheit von all ihren Verwandten ver- 
dammt. Ihr Trotz und gerade die innere 
Verwandtschaft zur Art ihres Vaters be- 
wirken es dann, daß sie auch nach dessen 
Tode jede Gemeinschaft mit der Außen- 
welt, abgesehen von der Verbindung mit 
ihrer einzigen Betreuerin, einer alten Die- 
nerin, ablehnt, weiter in ihrer freiwilligen 
Abgeschlossenheit bleibt und zuletzt nur 
den Ausweg aus ihrer inneren Verzweif- 
lung durch den Tod in dem von ihr in 
Brand gesteckten Vaterhaus sucht und 
findet. Es ist ein Genuß, schon die so 
wohlabgetönte Sprache zu lesen, die auch 
in:der deutschen Übertragung von Hans 
Reisiger voll zu ihrer Wirkung kommt. 
Das Werk kann einen hohen Rang in 
der französischen Literatur beanspruchen. 


Die Weimarer Republik 


Das unter dem obigen Titel in der Carl 
Habelschen Verlagsbuchhandlung erschie- 
nene Buch (370 Seiten, Preis 12,50 RM) 
hat in der Tagespresse eine sehr ein- 
gehende, aber recht widerspruchsvolle 
Aufnahme gefunden. Der ehemalige 
Bergassessor, Vizepolizeipräsident und 
Regierungspräsident Dr. Friedens- 
burg ist eine der wenigen, aus der 
Schule der höheren Beamtenschaft her- 
vorgegangenen Persönlichkeiten, die über 
den Rahmen ihres eigentlichen Faches 
und ihrer Partei hinaus auf die breite 
Offentlichkeit zu wirken verstanden. 
Wer es selbst miterlebt hat, mit welcher 
Geschicklichkeit Friedensburg seine meist 
konservativen Kreisen entstammenden 
Polizeioffiziere mit Journalisten, Parla- 
mentariern und Gewerkschaftlern zusam- 
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‚menzubringen verstand, um ihren Wider- 


stand gegen den bereits in der Luft lie- 
genden Reichswehr-Staatsstreich zu stär- 
ken, bedauert es, daß wir damals nicht 
ein paar hundert Friedensburge im 
Reich und in den Ländern gehabt haben. 
Kein Wunder, daß sich die für solche 
Dinge sehr hellhörige Reichskanzlei ver- 
'schwor, den gefährlichen Mann schleu- 
nigst in die Provinz abzudrängen. 

Umsomehr überrascht die nüchterne 
Sachlichkeit, mit der Friedensburg, ohne 
besonderen Schwung und ohne sichtliche 
innere Anteilnahme, Werdegang und Zu- 
sammenbruch der Weimarer Republik 
darstellt. Vor allem hätte Friedensburg 
das 1934 geschriebene Manuskript noch 
einmal einer Durchsicht unterziehen sol- 
len, um solche Sätze zu streichen. wie 
etwa die Entschuldigung der Reichs- 
wehrführung für ihren Verrat an der Re- 
publik mit ihrem „auf zahllosen Schlacht- 
feldern erprobten Treuverhältnis zum 
Monarchen”. Die politisierende Offi- 
ziersgruppe um Schleicher, und den 
Oberst v. Hindenburg, die um eines lu- 
krativen Wehretats willen ein Volk in 
den Bürgerkrieg trieb, einen furcht- 
baren Krieg und die Barbarei des Nazis- 
mus .mit den ‚Millionen unschuldig 
ermordeter Frauen und Kinder ermög- 
lichte, verdient kein Plädoyer dieser Art! 
Unrecht hat Friedensburg auch mit der 
angeblichen „Müdigkeit“ der Preußen- 
regierung, des „Reichsbanners” und der 
Gewerkschaften bei der Abwehr der Re- 
volte von rechts. Sie waren zum Kampf 
bis aufs Messer entschlossen, bis man 
ihnen die letzte Machtposition aus den 
Händen riß. Ein kurzer Straßenkampf 
um Berlin mit einigen Hunderten von 
Toten hätte vielleicht das große Sterben 
der vielen Millionen Hitler-Opfer un- 
nötig gemacht! Das Buch ist trotzdem 
höchst lesenswert. Auch als Nachschlage- 
werk kann es gute Dienste leisten. 

Hermann Schützinger 


Mit fremden Federn 


So ist es immer: Busch ließ Max und 
Moritz sterben, und seine „Nachfolger” 
schnitten den Enten, die sie gefressen 
hatten, die Bäuche auf und flickten die 
Zermahlenen wieder zusammen. Immer 
sind es die Epigonen und -gönchen, die 
kein Ende finden können und meinen, 
erst die 797. Fortsetzung sichere ein An- 
recht auf Unsterblichkeit. Auch Wal- 
ter Bauer kann es nicht lassen, Er 
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Dr Pr 
, mixt in papierenem Incest Palmströms 
md Palma Kunkels Lebenselixiere 
(Palmström — verliebt) und nennt, was 
nach einigem krampfhaften Versgeschüt- 
tel herauskommt, „PERPENDIEK, 
 Anekdotischer Gedichtszyklus” (Ham- 
burg, Hans Köhler Verlag. 550 RM). 
Das Ganze ist im Grunde genommen 
nichts als ein einziges Plagiat. Noch da- 
zu ein blamables, denn die kläglichen 
Wortspiele und „Neuschöpfungen” er- 
weisen sich durchweg als Plattitüden und 
Albernheiten. Was bei Morgenstern geist- 
volle und hintergründige Spielerei war — 
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hier ist es flaches Reimgeklingel. Sicher 
wird der Verfasser seine Palmströmliebe 
als Verteidigungsargument ins Feld füh- 
ren, gewiß bekennt er sich bis in den 
Abklatsch der Cassirer'schen Ausgabe 
hinein zu seinem Vorbild. Aber das ent- 
schuldigt allenfalls, daß er ein Plagiat 
beging, nicht, wie er’s beging. Kein 
Wort gegen geistvolle Plagiatoren und 
kongeniales Epigonentum. Doh ein 
Schwall von Verwünschungen gegen jene, 
die in stümpernder Affenliebe das An- 
denken der Meister schänden. 
Wolfdietrich Schnurre 
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| RUDOLF PECHEL- TS 
Von dranden gesehen 


Gewiß, es ist für einen Deutschen, der nach vielen Jahren zum erstenmal 
wieder die Grenzen der Schweiz überschreiten kann, ein erregendes Erlebnis, 
die unzerstörten Städte, ein geordnetes Staatsweseh; die sauberen und ge- 
pflegten Verkehrsmittel der Schweizer Bundesbahn, der städtischen Straßen- 
bahnen und der Trolleybusse zu sehen. Auch die Fülle von guten, ersatz+ 
freien Lebensmitteln, von guten Stoffen, von allem, was man zur Kleidung _ 


gebraucht, die uanberschbare Menge von Uhren und Luxusartikeln, die'man 


überall zum freien Verkauf bereit in den Läden sieht, verwirrt vielleicht in 

Gedanken an den Mangel auch des Notwendigsten in Deutschland und ee 

qualvolle Not zunächst das Gefühl, 

.. Aber die wirkliche Sensation, die unsereiner erlebt, ist die Fülle, Breite 

und Tiefe des geistigen Lebens. Die vielen Zeitungen, die ungehindert 

durch irgendwelche Schranken ihre Meinung zum Schleizer und Weltgeschehen 

in Freiheit und starkem ' "erantwortungsbewußtsein äußern, die auch Papier 

genug haben, um den schönen Dingen des Lebens, der Kunst, Literatur und. 

Musik viel Raum zu widmen, könnten einen mit Neid erfüllen, wenn man sich 

die Bedingungen ins Gedächtnis zurückruft, unter denen in Deutschland auch 

die nominell „unabhängigen“ Zeitungen End Zeitschriften arbeiten. Stark wird 

man auch durch die in den vielen ausgezeichneten Buchhandlungen ausliegenden * 
Bücher beeindruckt. Und da gerade wird einem klar, was wir auch’heute noch 
in Deutschland entbehren müssen, wie groß noch unsere geistige Isolierung ist 

und wie behelfsmäßig unser Bemühen, das geistige und politische Leben 
Deutschlands wieder mit dem geistigen und poltischen Leben der Welt in Ver- 

bindung zu bringen. 

Es können einen wohl bittere Gefühle beschleichen bei der Vorstellung, wie 
viel leichter unsere Arbeit wäre, wenn den Schweizer Zeitungen und den in 
der Schweiz erscheinenden Büchern wie einst der ungehinderte Zugang zu 
Deutschland möglich wäre.. Man findet auf die Frage keine Antwort, warum 
nicht gerade die Besatzungsmächte, denen die innere Gesundung des deut- 
schen Volkes ihren Worten nach als die dringlichste Aufgabe erscheint, alle 
Dämme und Schranken niederlegen, um diese Flut der geistigen Gesundung in 
das deutsche Volk gelangen zu lassen. 

Gewiß ist es ein großer Schritt vorwärts, daß wir heute in Deutschland 
wieder in größerer Zahl englische, französische und amerikanische Zeitungen 
und Zeitschriften und in beschränktem Umfang auch Bücher in die Hand be- 
kommen. Aber im Verhältnis zur Gesamtzahl des deutschen Volkes sind die- 
jenigen doch stark in der Minderheit, die Englisch und Französisch soweit 
beherrschen, daß sie ohne Übersetzungsschwierigkeiten den Inhalt frei auf- 
nehmen. Die Mehrzahl der Deutschen spricht und versteht nun eben nur 
Deutsch, und der Großteil der Schweizer Zeitungen und der in der Schweiz 
erscheinenden Bücher ist in Deutsch geschrieben, so daß sie jedem einzelnen 
Deutschen ohne weiteres verständlich sind. Es wäre sehr zu wünschen, daß 
alle Stellen der Besatzungsmächte, die sich um die Re-Education des deutschen 
Volkes bemühen, soweit sie nicht schon den bisher eingeschlagenen Weg als 
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vö igen Fehlschlag oh Ich, als. A, setze  wü 
zur Schweiz) zu öffnen. ' 
du Denn das, was in der dit gelebt wird ‚ist die ae der Demokratie, 
die dem deutschen Wesen entspricht. 


* 


Man hat das Gefühl, heimgekehrt zu sein nach Europa, dem wir als geistigen 
Begriff uns verpflichtet fühlen und zu dessen Gliedern wir früher gehörten. 
. Hier in der Schweiz ist Europa lebendig, und die Verpflichtung, von diesem 
Rest-Europa aus an der Wiederherstellung des großen Europa zu arbeiten, 
„erscheint für jeden Schweizer Journalisten als eine Selbstverständlichkeit. In 
Heft 9 der. „Deutschen Rundschau“ hat Hanns-Erih Haack in dem Aufsatz 
„Die Schweizer Presse als Gewissen Europas“ die Rolle zu schildern unter- 
nommen, die die Schweizer Presse in der Zeit der Hitlerherrschaft und vor 
allem Während des Krieges gespielt hat, und die sie nach dem Zusammen- 
 bruch Deutschlands mit besonderer Sorgfalt weiterführt. Haack war bei der 


 Abfassung seines Aufsatzes auf Zeitungsausschnitte angewiesen, deren Zu- 


sammenstellung mehr oder weniger eine zufällige war. Wenn man nun die 
Möglichkeit hat, die Schweizer Presse in ihrer Gänze täglich zu verfolgen, so 
= ER an) mit innerer Beglückung, wie richtig von Haack die Bedeutung und 
Haltung der Schweizer Presse gewürdigt worden sind. 


* 
Es ist immer wieder ein Erlebnis, wieviel Verständnis und freundlichstes Ent- 


 gegenkommen man bei Schweizer Kollegen findet und mit welchem Takt 
. und Verantwortungsgefühl sie die Linien der Weltpolitik verfolgen und mit 


ee völligem Freimut ihre warnende Stimme erheben. 


Wir zitieren aus einem Aufsatz in der „Neuen Zürcher Zeitung” vom 
Sonntag, dem 16. Februar 1947, mit dem Titel „Tragödie der Verantwortung“, 
den Hans O. Staub geschrieben hat, in dem er die Möglichkeiten für einen 


2 Friedensvertrag mit Deutschland untersucht und auf die Schwierigkeiten auf- 


merksam macht, die eine Unterzeichnung des Vertrages für jeden deutschen 
Politiker birgt: 

0... So bleibt wohl den Alliierten und den deutschen Parteien selbst nur 
übrig, dieser Situation mutig ins Auge zu sehen und ihre Politik danach 
_ einzurichten, d. h. die Last der Verantwortung soweit zu erleichtern, als 
es überhaupt möglich ist. Die Sieger und die deutschen Parteiführer haben 
seit Ende des Krieges schon einiges gelernt, wenn auch der praktischen An- 
wendung der Erfahrungen oft unüberwindliche Schwierigkeiten im Wege 
stehen. Die erste Lehre zog die Sowjetunion. Sie mußte sehr rasch erkennen, 
daß die allzu offensichtliche Unterstützung der Sozialistischen Einheitspartei 
zum Nachteil dieser Gruppe selbst gereichte. Sie setzte denn auch nach 
kurzer Zeit die politischen Liebkosungen nur noch im Hintergrund fort. 
Großbritannien und die Vereinigten Staaten aber zogen die Konsequenzen 
noch auffälliger. In den ersten Monaten nach der Waffenruhe spielten sie 
gerne mit dem Gedanken, jede für sich eine der großen deutschen Parteien 
zu verwöhnten Lieblingskindern heranzuziehen — die Labour-Regierung die 
Sozialisten, die Amerikaner die Christlih-Demokratische Union. Im ersten 
politischen Wirbelsturm, der nach den Kriegsereignissen über Deutschland 
hinwegfegte, fehlte auch den deutschen Parteileitern die nötige klare Sicht. 
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zu ng unc n, sich Eee sie stärk er die Er 
E üchterung kam "blitzschnell; als ze u essten ninehten 
aus dem Volke herauswagten. Nup distanzierten sich die Besetzungsmächt 
mehr von den einzelnen Parteien, die Parteien ihrerseits rückten von den 
Siegern bewußt oft und schroff ab. Bezeichnend, daß Kurt Schumacher nicht 
als Gast der Regierung von London, sondern als Eingeladener der Labourpartei 
in England weilte. Es wird sich später erweisen, ob ein solcher Besuch über- 
haupt das Gebot äußeren Abstands nicht bereits zu stark verletzte. Br 
"Allerdings läßt sich mit einer derartigen Distanz die Bürde der Verr 
antwortung noch lange nicht abwälzen. So oder so bleiben die deutschen 
Parteien Vollstrecker der Niederlage. Es ‚bleibt also nur noch ein Weg ‚offen: 


die Parteien diese Last tragen können, ohne unter ihr usa 
Wird es aber den Siegern gelingen, eine Reserve zu beobachten, die es ver- 
hindert, daß irgend eine einzelne Partei zum Instrument ihrer Machtpolitik 
herabwürdigt und durch eine sogenannte ‚Unterstützung‘ erdrosselt wird? 
Wird es den Alliierten möglich sein, die aufrichtig demokratischen Kräfte 
durch eine — nicht marktschreierische, sondern von innen heraus aktive und 
ruhige — Hilfe zu ermutigen, ihnen aber zugleich die unumgängliche Be- 
wegungsfreiheit zu lassen? Viel wird davon abhängen, ob in absehbarer Zeit 
wenigstens die größte materielle Not derart schwindet, daß das Volk 
der Sprache der politischen Vernunft und nicht dem hohlen Trompeten- 
geschmetter jener Propagandisten folgt, die mit zersetzender Kritik hetzen 
und die Bürger mit leeren Versprechungen, mit der vagen Parole: ‚Es mine 
alles anders werden!’ betören. 


Auch in dieser Richtung ziehen aber am Horizont vorläufig nur düstere, BR 
und gewitterschwere Wolken auf. Wie viele ehrliche Bemühungen werden 
an dem Wall zerschellen, welcher die Ideen- und Tatenwelt des Ostens von 
der des Westens grundsätzlich trennt! An jenem Zwiespalt, der nicht nur 
die primitivsten materiellen Daseinsgrundlagen der Deutschen immer wieder 
bedroht, sondern auch das Volk selbst kaum je zu einer klaren gedanklichen 
Orientierung kommen läßt, weil es sich hin und her gezerrt, zugleih um- 
worben und verstoßen fühlt. Und wie schwer wird gerade um dieser Gründe 
willen die innere demokratische Erziehung der Deutschen sein, 
die so nötig wäre, um den politischen Gruppen die Aufbauarbeit mögih 


zu machen. = 
All dies aber — Erziehung, materieller und geistiger Aufbau, somit die : 

Bürde der Verantwortung — wird von den deutschen Parteien und ihrer 

Elite ein unendliches Maß an Kraft, Mut und vor allem an Geduld erfordern. 

Denn erst in jahrzehntelanger miühsehger Kleinarbeit werden sich wohl jene 


Worte wegwischen lassen, die heute für das Empfinden vieler Deutscher und 
vieler ausländischer Betrachter über dem Bau der zweiten deutschen Repu- 
blik zu stehen scheinen: ‚Lasciate ogni speranza, voi ch’entrate‘,” 


* 
Die 70 Leitartikel des Chefredakteurs der „Neuen Zürcher Zeitung” i will & 
Bretscher, erschienen unter dem Titel „Neue Zürcher Zeitung — 1933 —1944”, 


1* 
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sind eine wahre Fundgrube für die Grundsätze, nach denen der Schwei 
Journalismus großen Stils sich in diesen Jahren ausgerichtet hat., i 

Und dann nimmt man den „Bericht des Bundesrates an die Bundesversamm- 
lung über die schweizerische Preßpolitik im Zusammenhang mit dem Kriegs- 
‚geschehen 1939-1945“ zur Hand und kann aus ihm lernen, wie nur durdı 
engste Zusammenarbeit zwischen Regierung und Presse die lebenswichtigen 

- Interessen des Staates gewahrt werden können, aber auch welche Schwierig- 

keiten gerade in einer Demokratie der richtigen Abgrenzung von Staats- 
notwendigkeiten und Pressefreiheit begegnen. 

"Mit tiefer Beschämung liest man in dem ‚Bericht, wie während des Krieges 
der Presseattach& bei der deutschen Gesandtschaft in Bern, Dr. Trump, ein 
richtiges nationalsozialistisches Würstchen aus Goebbels’ Küche, es in vollem 
' Einverständnis mit Berlin gewagt hat, die ungeheuerliche Forderung nach Ent- 

 fernung der Chefredaktoren führender Schweizer Blätter zu stellen! Und 

zwar der Chefredaktoren der „Neuen Zürcher Zeitung, der „Basler Nach- 
richten’, des Berner „Bund”. Ja selbst das Verbot zweier Zeitungen: der 
Basler „National-Zeitung”'und der „Nation“ wurde verlanst! 


* 
1 


Von den Büchern, die für jeden Politiker und Journalisten in Deutschland 
das tägliche Brot sein sollten, führen wir nur einige an. Es wird notwendig 
sein, auf sie eingehend zurückzukommen. Da sind aus dem politischen Sektor 


- zu nennen: Benedetto Croce: „Die Geschichtz als Gedanke und Tat” und 


„Europa und Deutschland” ; Guglielmo Ferrero: „Macht“; Walter Lippmann: 
„Die Gesellschaft freier Menschen“; Joseph A. Schumpeter: „Kapitalismus, 


Sozialismus und Demokratie”; von-Wilhelm -Röpke die so lange entbehrten 


Werke: „Die Gesellschaftskrisis der Gegenwart”, „Civitas humana“, „Inter- 
nationale Ordnung“ und „Lehre von der Wirtschaft“; von dem früheren 
preussischen Ministerpräsident Otto Braun: „Von Weimar zu Hitler“; die 
wesentlichen Bücher von Hans Barth: „Fluten und Dämme“ und „Wahrheit 
und Ideologie”; Max Picard: „Hitler in uns selbst“; Ernst von Schenk: 
„Europa vor der deutschen Frage”; Friedrih A. Hayek: „Der Weg zur 
Knechtschaft”; J. Huizinga: „Wenn die Waffen schweigen” und „Im Bann 
der Geschichte”. Für uns Deutsche sind natürlich Bücher von besonderer Be- 
deutung wie Fabian von Schlabrendorfis „Offiziere gegen Hitler“; Hermann 
Rauschnings „Gespräche mit Hitler“ und „Revolution des Nihilismus”, die 
wir mit Lebensgefahr während des Krieges über die Grenzen schmuggelten 
und Hand über Hand weitergaben, und auch das Buch von Kurt v. Schuschnigg: 
„Ein Requiem in Rot-Weiß-Rot“. Von nichtpolitischen Büchern seien genannt: 
Fritz Strich: „Goethe und die Weltliteratur“, und Hermann Hesses und 
Werner Bergengruens neue Werke, die ja nun auch durch deutsche Verleger 
wenigstens zum Teil wieder zu uns gelangen. Dies ist ein kleiner Ausschnitt. 
Wir könnten Seiten allein mit der Aufzählung der Titel unentbehrlicher 


Bücher füllen. 
E 3 


Hier in der Schweiz erst spürt man, wie verkrampft das ganze deutsche 
politische und Gefühlsleben ist und wieviel von der Verkrampfung man selber 
noch in sich trägt; daß Dinge wichtig genommen werden, die es so gar nicht 
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Hanns-Erich Haack 
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sind, daß man sich über Fragen streitet, für die andere längst die Lösung 
fanden, und daß man an Verkündigungen neuer Lehren noch ernsthaft sich 
zu glauben bemüht, deren Fragwürdigkeit längst in der Welt draußen er- 
kannt ist. IN ir > 

Noch eins empfindet man besonders stark: die seelische und geistige Un« 
sicherheit, die durch die äußere Not, den Hunger und die Kälte und den 
Jammer über die hoffnungslos zugrunde gehenden Deutschen im Lande 
und in der Gefangenschaft bedingt ist. Man sieht ein, daß zumächst hier 
Wandel geschaffen werden muß, weil mit der Normalisierung der äußeren 
Lebensverhältnisse automatisch auch eine Normalisierung der Gefühle einsetzte 


Und herrlih — man sieht hier so wenig Uniformen! 


DRS 
nS 
er) 
x 
ya 
AN 
ER 
R 


oH 


Zee W 
we 


Pr ; 2 

HANNS-ERICH HAACK ee: 
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Die Geschichie von den Knöpfen 3 


Zu Beginn der dreißiger Jahre, als man schon die schaurige Tragödie dumpf 
vorausahnte, die mit dem ersten Akt der „Machtergreifung“ eingeleitet wurde, ' 
besuchte mich mein Freund R., ein allen musischen Dingen, insbesondere 
aber der Musik zugewandter Mensch, eines Nachmittags mit einem kleinen 
Koffer voller Knöpfe. Das war in Paris, wo er ein Europa umspannendes 
Handelshaus „für alles, was zum Kleid gehört” besaß. Er breitete die Knöpfe, 


ya 
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große und kleine, bunte und schwarze, freudige und traurige auf dem Schreib- Re 
tisch, den Stühlen, Möbeln und sogar auf dem Boden aus und bat mich, die x 
„schönsten“ auszusuchen. Ich traf meine Wahl, die er dann wieder indm t 


Koffer verschwinden ließ. Ich mußte mehrere Wahlen treffen, wobei ich sehr 
bald zu starken Komp;omissen übergehen mußte, da ich die Muster eher 
häßlich denn akzeptabei fand. Doch mein Freund ließ mir keine Ruhe, bis nur 
noch einige Dutzend Knöpfe herumlagen, für die ich lediglich das Prädikat 
„scheußlich” fand. Die dieser Art „Hinterbliebenen“ sammelte er vorsichtig $ 
in eine große Tüte und erklärte: „So, daraus werde ich meine Kollektion 
zusammenstellen, die meine Vertreter den Händlern aller Länder im kommen- ' 
den Jahr unterbreiten werden“. Er sei schon ein wenig „betriebsblind” ge« 
worden, meinte er, und brauche einen unbefangenen „Mann von Geschmack“, 
der alles aussondere, was noch irgendwie diesem Geschma& zusagen könne — au 
denn nur mit dem anderen ließe sich ein Geschäft machen. 
Ich war entsetzt, sprach von der Verantwortung gegenüber der Menge, 
davon, daß man sie zum besseren Geschmac erziehen müsse usw.... Ja, das 
habe er früher auch gedacht und entsprechend gehandelt, aber er wäre längst 
geschäftlih daran zugrunde gegangen, wenn er nicht einen reichen Vater 
gehabt hätte ... Die Menge verachte das Gute und lasse den Geschäftsmann 
„darauf sitzen“, aber das Geschmaclose fände reißenden Absatz. Um den 
Kummer über meine ungewollte Mittäterschaft an diesem Akt, dessen psycho- 
logische Voraussetzung ich ebenso wie seine Gültigkeit bestritt, zu besänftigen, 
lud er mich nicht nur zu einem exquisiten Diner, sondern auch zu dem Haydn- 
schen Cello-Konzert ein, das an diesem Abend Emanuel Feuermann so schön 
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n spiele wie nie. un Konseh war En Bere de beim Abschied konnt 

‚doch nicht unterlassen darauf hinzuweisen, daß wenigstens a, mel 
Pariser am gleichen Abend im Kino saßen als in diesem Konzert. „Also denken 
Sie ruhig noch einmal an die Knöpfe”, fügte er, ein wenig maliziös, hinzu, 


R. übertrug seine Knopferkenntnis auch auf andere Gebiete, ae das 
der Politik. Während wir bereit waren, anzunehmen, das deutsche Volk würde 
‚einen „Narren” wie Hitler nicht ertragen, verwies R. auf seine Knöpfe, die 
Wiedertäufer, Napoleon und Boulanger, traf alle Vorbereitungen und über- 
‚siedelte, noch bevor die Brandfackel über Europa stand, nach Südamerika. 


Inzwischen setzte ich mich mit diesem „Knopf-Problem” unentwegt aus- 
einander. Dabei kam ich zu immer neuen zunächst deprimierenden Frfzh- 
rungen und erst viel später zu einer versöhnenden Erkerintnis. Der Teppich- 
 fabrikant hatte mir einige sehr schöne Teppiche nach alten Mustern gezeigt, 
: die er seinen „Luxus“ nannte, weil sie nicht verkäuflich waren, um mich dann 
in seinen Ausstellungsraum zu führen, der voller „schreiender Dessins” hing, 
die in der ganzen Welt reißenden Absatz fanden. Die Möbelfabrik hatte in 
ihr Fabrikationsprogramm neben den üblichen spießbürgerlich-reichen Mustern 
einige zweckbetonte, von bekannten Künstlern entworfene Möbel aufgenom- 
men, die sie zu oleichen Preisen auf den Markt brachte wie die Dutzendware. 
Die "Menge lehnte diese Geschmacksbelehrung jedoch ab, und Jahre später 
_ mußten die schönen Möbel, um den Lagerraum für häßliche, aber verkäufliche 
freizumachen, weit unter Preis verschleudert werden. In Tirol sah ich in einer 
hervorragenden Weberei die herrlichsten Anzugstoffe — an denen der Vor- 
 besitzer der Firma, da er dem Publikumsgeschmack keine Konzessionen machen 
wollte, bankrott gegangen war, was ihm "darüber hinaus von der Gewerkschaft 
Re noch als Verbrechen am Arbeiter vorgeworfen wurde. Der Nachbesitzer hütete 
diese schönen alten Muster wie einen Edelstein — und fabrizierte scheußliche 
Dutzendware. 
In einer Porzellanmanufaktur sah ich sehr schönes Porzellan. „Zur Zeit 
können wir uns diese künstlerische Qualität leisten”, sagte mir der Direktor und 
\ führte mich in die „Schreckenskaimmer“, die all das enthielt, was in der Ver- 
 gangenheit als „Verirrung des Geschmacks“ oder aus Konjunkturgründen 
hergestellt worden war. Dieser Raum mußte vor den Handelsvertretern fest 
verschlossen bleiben, denn sie hätten all dies und nur dies zu kaufen ver- 
langt an Stelle der künstlerisch einwandfreien Produktion. „Allerdings weiß 
ich nicht“, seufzte der Direktor, „wie lange wir noch Abnehmer für das schöne 
Porzellan finden werden und wann wir doch wieder, aus Gründen der Selbst- 
erhaltung, Konzessionen an den schlechten Geschmack machen müssen.“ 


Nun, in der bildenden Kunst hatte ich mich ja schon längst daran gewöhnt, 
daß die Qualität es sehr schwer hatte, sich wirtschaftlich durchzusetzen, während 
es für den Kitsch so leicht war. War es bei Büchern nicht genau so? Findet 
Karl May nicht größeren Anklang als Rilke? Konnte der alte Musikverlag 
seiner traditionellen Verpflichtung gegenüber der guten und zeitgenössischen 
Musik nicht nur dadurch gerecht Werden, daß er Noten zu „Tee und Tanz”, 
für Militärkapellen und Cafehaus- Konzerte druckte? Hatte die Melodie ee 
„Wandererphantasie” von Schubert auf die Menge nicht erst in der triviali- 
sierten Form der Operette oder des Films Eindruck zu machen vermocht? Und 


174 


2 re x. x 
ma? ” 


. » 5 fi ” 5 Er R ? ß RAD et Dr r 5 7 : x # 
"warum, so mußte ich mich fragen, waren die Boulevard-Blätter und General- 
anzeiger mit ihrem miserablen Niveau „das große Geschäft“, während gute 
Zeitungen um ihre Existenz fast immer kämpfen mußten? Der leider allzufrüh 
verstorbene, vom Dritten Reich unterdrückte Zeitungswissenschaftler Dr. Hans 
Traub bezieht sich in seinem Buch „Zeitungswesen und Zeitungslesen” (Dünn- 
haupt-Verlag 1928) auf ein Beispiel aus Amerika. Eine Zeitung war an jener 
Grenzlinie angelangt, wo die durch eine steigende Auflage erreichte Verminde- 
rung der konstanten Kosten plus dem eingehenden Anzeigengewinn sich mit 
den veränderlichen, durch den steigenden Absatz sich erhöhenden Kosten nicht 
mehr die Waage hielt. Um das Geschäft zu erhalten, mußte die Auflage ge- 
drosselt werden. „Man verfiel auf den Gedanken, den geistigen Stand der 
Zeitung zu heben, im Inhalt von der Sensation und der flachen Unterhaltung 
zum ruhigen Artikel und geistig vertieften Feuilleton überzugehen.” Wen soll 
es noch wundern, daß viele die Zeitung abbestellten und so das Geschäft 
gerettet war? Leider wird nicht berichtet, wann in rückläufiger Bewegung das 
Blatt wieder zu der „Knopfmethode” zurückkehren mußte. Jedenfalls ist ds 
ein Beispiel, wonach diese Methode auch aus der Umkehrung des Prinzips 
bestätigt wird. ee 
Und wo wird sie, wenn man in das volle Leben greift, eigentlich niht 
bestätigt? Auch Sokrates mußte den Giftbecher leeren, weil er dem Geschmack 
der Menge nicht entsprach und nicht bereit war, in dieser Richtung Konzessionen 
zu machen. Me ae, 
Was die Politik angeht, so hat mein Freund R. sicherlich recht behalten, und 
jeder Blick in. die Geschichte belehrt uns, daß die Menge mit sicherem Instinikt 
fast immer nach den „scheußlichen Knöpfen” greift, „Bei der Aufzählung der 
Faktoren, die imstande sind, die Massenseele zu erregen, könnten wir uns die 
Erwähnung der Vernunft ersparen, wenn man nicht den negativen Wert ihres 
Einflusses aufzeigen müßte”, schreibt Gustave Le Bon 1895 in seinem immer 
noch zu wenig beachteten Buch „Psychologie der Massen“. Den Gesetzen der 
Logik spricht er jede Bedeutung für die Massen ab. „Um die Massen zu über- 
zeugen, muß man sich zunächst genau Rechenschaft geben über die Gefühle, 
die sie beseelen, muß den Anschein erwecken, daß man sie teilt, dann ver- 
suchen, sie zu verändern, indem man mittels angedeuteter Ideenverbindungen 
gewisse zwingende Bilder hervorruft; ferner muß man im Notfall sein Vorhaben 
aufgeben können, und vor allen Dingen jeden Augenblick die Gefühle 
erraten, die man erweckt.“ Wie man sieht, entspricht die Technik, an die 
Masse heranzukommen, der gleichen minderen Qualität wie die Objekte, de 
sie akzeptiert. Deshalb nimmt ein raublustiger Usurpator, wenn er nur Ströme 
von Menschenblut auf seinem Lebensweg zum Fließen brachte, im Bewußtsein A 
der Völker einen gesicherteren Platz ein als jene Männer, die ihr Bestes leisteten, re 
um die Trümmer und das Elend, das jene hinterließen, abzutragen, BE: 


[2 


Nun, wenn man diese hier angedeuteten Gedanken weiterspinnt, dann kann 


man sich leicht der Klage des Sophokles anschließen: 


„Nie zum Leben geboren sein, 

bleibt das Höchste; das zweite ist: 

Wenn man lebt, wieder hinzugehn 

schnell in das Dunkel, aus dem man herkam.” 
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_ Aber diese alone wäre zu falle „Sie brächte RN a ja ulche einmal 
eine Klärung des „Knöpfe- Probleme”. So muß man diese Gedankenreihe ruh:; 

einmal unterbrechen und zu anderen Überlegungen übergreifen. Wie kommt 
es eigentlich, daß dieses kleine Europa, dieses Anhängsel des asiatischen Konti- 


.nents, wie Paul Valery sagte, so viele Jahrhunderte eine Vormachtstellung in 
der Welt einnehmen konnte? Nun, nur auf Grund seiner schöpferischen 
‚Leistungen auf allen Gebieten! In einem entsprechenden Museum sähen wir 
‚die schönsten Spangen und Knöpfe von der Römerzeit angefangen bis in unser 


Jahrhundert. Wir sähen wunderschöne Teppiche, Möbel, Stoffe, Vasen, Por- 
. zellane, Bilder und Bücher, und wir köfinten ebenso die ergreifendsten Kompo- 


 sitionen aller Jahrhunderte hören. Wir wissen noch viel von Sckrates und 


seinen Dialogen, irgendwie lebt er sogar immer noch in unserer Mitte, während 
jene, die ihm den Schierlingsbecher aufzwangen, längst tot und vergessen sind. 


_ Und ist es auf die Dauer gesehen ein Unglück, daß sich die Masse der Logik 


' entzieht? Nein, meint Gustave Le Bon, denn „der menschlichen Vernunft wäre 


es wahrscheinlich nicht gelungen, die Menschheit mit derselben Glut und Kühn- 


heit in die Bahnen der Kultur zu führen, zu der ihre Trugbilder sie fortgerissen 


haben“, 


Auch der Einwand, in früheren Jahrhunderten sei der Geschmack der Menge 
besser, instinktsicherer gewesen als heute, ja es hätte früher sogar keinen Kitsch 


‚gegeben, verfängt nicht. Denn er trifft nicht zu. Manches war zu gewissen 
‚Zeiten wohl ausschließlich Sache einer kleineren Gruppe von Bevorrechtigten, 


aber im ganzen gesehen waren die Menschen zu allen Zeiten gleichgeartet, 


u ‚nicht gut und nicht schlecht, aber aus dem Paradies Vertriebene, und das » 


weniger Gute überwog stets in der Zahl, nicht in der Beharrlichkeit. Wer das 


‚nicht glauben will, überblicke nur einmal das letzte Jahrhundert, aus dem wir 


ja noch so viel wissen. Was gab es da nicht an schlechtem Geschmack auf allen 
Gebieten! Und wie viele Dichter, Maler, Bildhauer und Musiker, die wir heute 


 verehren, wurden zu ihrer Zeit verkannt oder sogar verhöhnt, auf jeden Fall 


aber von der Fülle der heute längst vergessenen auf dem Bedarfsmarkt der 
Zeitgenossen überflügelt. Nur einige Namen mögen hier, für viele stehen: 
Manet, Cezanne, Renoir, van Gogh, Gauguin, Beethoven, "Bruckner, Brahms, 
Mahler, Reger, Rilke, a Gerhart Hauptmann, enae Main. Das 
dertige st für uns son ebenso aus wie die Verirrungen und die 
Fülle all dessen, was nur dem Tagesbedarf und Tagesgeschmac dienen konnte. 


Auch in unseren Tagen ist es nicht anders. Bestimmend für ein Land oder 
einen Kontinent sind, außerhalb der Politik, keineswegs die von der Masse 
umjubelten Dinge und Menschen, sondern die anderen, die echten, zukunfts- 
trächtigen. Die wenigen schönen Knöpfe an einem Pariser Modellkleid, ein 
zartempfundener Teppich von Aristide Maillol, die Bauten eines Poelzig, die 
guten Porzellane einer Meißener oder Berliner Manufaktur, die Plastiken eines 
Gerhard Marcs oder die Bilder Beckmanns sagen, neben noch manchen an- . 
deren hier nicht aufgezählten Namen, für unsere Zeit ebenso aus wie die Musik 
eines Paul Hindemith. Und wer wollte behaupten, daß die Menge nach ihnen 


greift? 
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- Die ‚Geschichte von den Knöpfen 


as ae Ar Zufall Sn An ‚sich Paul Andemith. in seiner GB "Male 
Ar Maler”, die am 13. ID nber 1946 in Stuttgart ihre deutsche Erstauf- 
führung erlebte, mit einem ähnlichen Thema, auf die Person Matthias Grüne- 
 walds projiziert, auseinandersetzte:,Hast du erfüllt, was Gott dir auftrug? Ist, 
daß du schaffst und bildest, genug?” Mathis trägt alle Zweifel des abend- 
‘ ländischen Menschen in sich und so weiß er nicht, ob er weiter „gestalten“ 
‚ solle, oder ob er nicht an der Seite der Menge versuchen muß, die Welt zu ver- 
bessern. „Was groß ist, ist heute schrecklich groß, das Bunte gräßlich bunt.” 
Natürlich kommt auch Mathis, nach manchen Irrungen, zu der Überzeugung, 
daß er seiner Berufung zu in treu bleiben muß, wenn es nicht anders 
geht auch gegen seine Zeit und Umgebung. Und in der gleichen Über- 


zeugung schuf Hindemith die großartige Musik dazu, die alle in Stuttgart em 
sammelten Musikkenner in ihren Bann schlug und sie spüren ließ, daß hier 


etwas Gewaltiges entstanden ist, das über die Gunst des Augenblicks und die 


Meinung der Masse hinweg für das Wesenhafte des Abendlandes allezeit 


Gültiges aussagt. 


Den Kunstdiktatoren des Dritten Reiches ist es trotz ihres Vorhabens nicht 


gelungen, an die Stelle des sich ohne Rücksicht auf ihre Methoden weiters 
entwickelnden Wesenhaften etwas von ihrem Ungeist zu setzen. Gewiß, sie 
haben das Gute verdrängt, manches verschüttet, vieles gehemmt. Daß unter 
ihnen alles Spießbürgerlich-Reiche, von der falschen Säule bis zum Ozean- 
dampfer-Prunk, vom realistisch el Sechzehnender bis zur Nudität und 
von dem Sprachschwulst eines Blunck bis zur „Lyrik“ eines Anacker, be« 
sondere Triumphe feiern durfte, besagt gar nichts. Das Gute und Echte ist 
immer noch da oder wieder da. Und jene starben nie aus, die inmitten des 
tobenden Wahnsinns die Fackel des Geistes brennend ericlen und weiter« 
gaben, um den Preis der Selbstverleugnung und oft des Lebens. — 


Und hier kann man die Geschichte von den Knöpfen beschließen. Sie ist 
gar nicht so deprimierend, wie es zunächst den Anschein hat, Denn es zeigt 
sich, daß es für den Geist, der hinter jeder schöpferischen Leistung steht, schon 
in diesem Leben eine immanente Gerechtigkeit gibt: er setzt sich durch, er 
triumphiert, trotz der Menge und letztlich für die Menge. Und aus anafogem 
Vergleich läßt sich erhoffen, daß allen jenen, die die Stunde des Wirksam- 
werdens ihrer geistigen Kinder auf dieser Welt nicht mehr erleben, im Jenseits 
eine ähnliche immanente Gerechtigkeit zuteil werden wird. Auf die Frage, 
was eigentlich aus unseren geformten Gedanken wird, antwortete der fran«. 
zösische Moralist Joubert: „Sie gehen in das Gedadinie Gottes ein”, Welt« 
licher und doch ähnlich dachte Talleyrand, als er feststellte, daß die en 
Gedanken der Minderheit einer Epoche unausweichlich eines Tages zur öffent» 
lichen Meinung geworden sind. Und darin mag man einen schwachen Versuch 
sehen, die Beziehung der „Knöpfe“ zur Politik zu erklären. Nur muß man 
dazu Siele Jahrhunderte in ihrer Gesamtheit überschauen, sich immer ver« 
gegenwärtigen, daß die Welt schon völlig zuschanden wäre, wenn nur das 
Schlechte sich durchgesetzt hätte und an Gott glauben — um schließlich nicht 
doch noch zu verzweifeln. 
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Soziale Gesinnung und soziale Frage 


Dichter und Philosophen des Altertums haben in verlorenen Träumen ein 


goldenes Zeitalter als das erste in der Entwicklungsgeschichte der Menschheit 
bezeichnet. In Unschuld hätte die Menschheit ihr glückliches Dasein erfüllt, 
frei von Sorgen um das tägliche Brot. Doch dann habe die Schuld in das 


Glück der Urzeit eingegriffen, und durch die Schuld sei alles Unheil der 


späteren Zeit zu erklären. So klagt ein Ovid als Herold der Menschheit: Ich 


sehe das Bessere und billige es. Doch dem Schlechteren folge ih. Und 


"wiederum dem Verbotenen sind wir zugeneigt und wünschen das, was uns 


versagt ist... Auch in der Edda lesen wir die gleiche Klage: Arg ist die 
Welt, Ehebruch furchtbar. Schwertzeit, Beilzeit, Schilde bersten. Beilzeit, Wolf- 
zeit, bis die Welt vergeht... Klare Antwort auf das Warum gibt wohl nur die: 
göttliche Offenbarung der heiligen Bücher. In seinem Brief über die Welterlö- 


sung, den Paulus an die Römer schreibt, wird die Lehre von der Erbsünde aus- 


gesprochen, deren Folge die Begehrlichkeit ist. Dante im Eingang der Göttlichen 


Komödie vergleicht sie mit drei Ungeheuern, die seinen Aufstieg aus dem wild 


verwachsenen Walde des Zeitgeschehens zu den seligen Höhen wehren. Die 
drei Ungeheuer sind der Pardel der Unzucht, die Wölfin der Habsucht und der 


Löwe des Stolzes. 


Mit dem Hinweis auf die Begierlichkeit habe ich bereits die tiefste Ursache 
der sozialen Frage gekennzeichnet, aber auch zugleich unsere Hauptaufgabe. 
Es handelt sich darum, die gesellschaftlichen Beziehungen der Menschen auf 


_ wirtschaftlichem Gebiete so weit von der Begehrlichkeit zu befreien, daß ob- 
jektiv auf der einen Seite die persönlichen Freiheitsrechte des Menschen und 


auf der anderen Seite die Gemeinschaftsverpflichtungen harmonisch miteinander 


verbunden werden. Die Begehrlichkeit darf die Menschen nicht verführen, die 


persönlichen Freiheitsrechte oder die Gemeinschaftsrechte zu überspannen. 


ae Überspannt man die Rechte der Gemeinschaft, haben wir das wirtschaftliche 


System des Kollektivismus, überspannt man die Rechte des Individuums, haben 
wir das Wirtschaftssystem des Individualismus, der zumal im alten Kapitalismus 


Ausdruck fand. 


* 


Um einer schrankenlosen Begehrlichkeit von Tyrannen den Schein der Be- 
rechtigung zu geben, entwand man der noch tastenden Hand der anthropolo- 
gischen Forschung die Idee der Rasse. Die Rasse sei der Urgrund allen 
Menschentums. Die Wurzeln ihrer Erbströme ruhten im dunklen Schoß des 
Schicksals. Sogar die Höchstwerte der menschlichen Gesellschaft, wie Wahr- 
heit, Recht, Sitte, seien Offenbarungen des Blutes oder der Rasse. Am wert- 
vollsten unter allen Rassen seien die nordisch bestimmten Menschen und 
Völker. Sie seien durch ihr Blut die gleichsam geeichten Herren der Welt, 
selbstherrlich wie Gott. Damit ergriff die Begierde oder die Machtlust das 
Szepter der Herrschaft und zZerbrach mit einem zynischen Hinweis auf die 
Volksgemeinschaft die soziale Ordnung in der menschlichen Gesellschaft. Die 
Nürnberger Gerichtsakten, die nunmehr im Archiv der Weltgeschichte gleich- 
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"sam bestattet werden, verewigen die Richtigkeit dieser vernichtenden Kritik. 
Die Idee der Rasse war eine Tarnung. „Augenlust, Fleischeslust, Hoffahrt des 
Lebens” war die Parole des Nationalsozialismus.. ee 


Die echten Ergebnisse anthropologischer Forschung stehen im schärfsten 


Gegensatz zum Rassenwahn des Nationalsozialismus, In ihrem Licht erkennt 
man die Grundpfeiler, auf denen die ganze soziale Ordnung ruht: das Recht 
der persönlichen Freiheit und das Recht der menschlichen Gemeinschaft, Beide 
haben — philosophisch gesehen — in Gott, dem Urgrund der Menschheit, 


Soziale Gesinnung und soziale Frage 


ihren unzerstörbaren Eigengrund. ee 


Niemand wird leugnen, daß die Rassenkreise, die die Menschheit zusammen- 


setzen, verschieden sind. Die Unterschiede beziehen sich allerdings, soweit ei 


bis heite nachgewiesen werden konnte, auf körperliche Eigenschaften wie 


Farbe, Form der Gestalt, Organe. Seelische Unterschiede werden vorhanden en 
sein, wenn wir sie auch bis heute noch nicht mit genügender Präzision erfassen 
können. Allein alle diese Unterschiede sind nicht ursprünglich. Es sind nah- 


träglihe Prägungen durch Aufspaltung und Umwelteinflüsse wie Klima. Sie 


sind daher durchaus zweitrangig, das heißt, sie betreffen nicht das Menschen- i 


tum als solches, das allein ursprünglich und erstrangig ist. Dem Menschen 
eigen ist der Geist, der den Menschen zum Menschen macht, Nur der Mensch 


vermag das Unmögliche, wie Goethe es formuliert. Er unterscheidet, wählt 5 


und richtet. Und diese Ausstattung aus Vernunft und freiem Willen ist in 
jedem Menschen beider Geschlechter grundsätzlich gleich. In ihr ruht die 
Menschenwürde und das Recht auf persönliche Freiheit. 3 
Was aber die Unterschiede angeht, die ausnahmslos zweitrangig sind, so 
können sie niemals die Grundlage für wesentliche Verschiedenheiten in der 
Menschheit bilden. Eine Unterscheidung von höheren und niederen Menschen 


läßt sich nicht rechtfertigen. Die Unterschiede beweisen vielmehr etwas ganz 


anderes, nämlich die Ergänzungsbedürftigkeit der Menschen und menschlicher 
Gruppen untereinander. Das gilt nicht nur von den beiden Geschlechtern, die 
sichtlich aufeinander angewiesen sind, sondern von allen Menschen, deren Be- 
gabung durch die Begabung der anderen ergänzt werden muß, wenn das Men- 


schentum sich entsprechend entfalten, ja die Menschheit überhauptBestandhaben 


soll. Der gesellschaftliche Charakter des Menschen tritt in die Erscheinung und 
damit die Idee, daß die persönliche Entwicklung und die persönliche Wohlfahrt 
nicht erreicht werden kann, wenn nicht das Gemeinwohl gesichert ist. So wei- 
sen die Verschiedenheiten in der Menschheit auf ein Gemeinschaftsrecht hin, 
das das Recht persönlicher Freiheit ergänzt. Mit anderen Worten: die mensch- 
liche Gemeinschaft erscheint als ein Organismus aus vielen Organen, nur mit 


dem Unterschied, daß die Organe des Organismus der Gesellschaft zwar von- 


einander abhängig sind, aber doch gleichzeitig selbständige Organismen bleiben. 
Damit haben wir den Begriff der in der Natur ruhenden Grundlage der sozialen 
Gesinnung gewonnen, der die auf die einzeinen Menschen gerichtete Gesin- 
nung ergänzen muß. 

* 


Ich komme zum zweiten Teil meiner Darlegungen. Er gilt dem Wesen der 
sozialen Gesinnung zur Sicherung der wirtschaftlichen Harmonie in der mensch- 
lichen Gemeinschaft. ; 
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Worum: Baer es sich beim Aufwerfen der sozialen Frage? Es handelt 
sich — um sehr deutlich zu werden — um das tägliche Brot für alle und nicht 
nur für Auserwählte. Ganz allgemein gilt es, die durch die Begierlichkeit der 
Menschen zerrüttete wirtschaftliche Lage wieder herzustellen. 


Das bedeutet in einer idealen Ordnung die Erreichung ganz bestimmter Ziele, 


Die Quellen der Wirtschaft liegen im Schoß der Natur. Sie sind unerschöpf- 


lich. Die Sorge, die einst einen Malthus bewegte, daß der Nahrungsspielraum 
gegenüber den Bedürfnissen einer allzu rasch wachsenden Gesellschaft nicht 
mehr ausreichen dürfte, sind grundlos. Das Problem ist auch nicht, wie es ge- 


‚lingen mag, die potentiellen Energien der Natur, das heißt die Möglichkeiten 


der Natur, in kinetische umzuwandeln, daß heißt in Nahrung, Kleidung, Woh- 


nung und die übrigen Voraussetzungen eines menschenwürdigen Daseins. 
Wenn alle, die arbeitsfähig sind, ihre Kräfte sinngemäß einsetzen, wird das 
Ziel ganz sicher erreicht. Und das um so zuversichtlicher, weil man bei rest- 
losem persönlichem Einsatz mit dem Segen der Vorsehung rechnen kann. Durch 
die Arbeit erfüllen die Menschen ja das Gebot ihres Schöpfers. Und so gilt 
ihnen das Wort: Suchet zuerst das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit — 
das andere wird euch gegeben. Entscheidend ist allein die alle Not aus- 
gleichende Zuwendung der Früchte der Arbeit, so daß alle ohne Ausnahme 


‚einen Anteil empfangen, der das Dasein sichert. Es bezieht sich diese For- 


derung nicht nur auf die Produktionsgüter, sondern auch auf Grund und Bo- 
den, der nicht nur einem kleinen Ausschnitt der menschlichen Gesellschaft vor« 
behalten bleiben darf.” 

‚Den ersten Anspruch auf die Früchte der Arbeit haben die Arbeitenden 
selbst. Diese sind keine Werkzeuge, die man verschleißt und dann wegwirft. 
Jeder von ihnen ist ein Mensch, der den gleichen Anspruch hat wie jeder 
andere, einen Anspruch, daß er nicht nur in jenen Tagen seinen Lohn empfängt, 
an denen er arbeitet, sondern auch dann, wenn er nicht imstande ist, zu arbei- 
ten, insbesondere wenn er von Krankheit heimgesucht wird oder ein höheres 
Alter erreicht oder wenn anderweitige Verpflichtungen, auch religiöser Art, die 
Arbeit verbieten oder endlich wenn zu Zeiten die Gelegenheit zur Arbeit fehlt. 


. Auch die Familie als solche hat einen Anspruch auf ein menschenwürdiges Da- 


sein, obgleich ein Kind nicht imstande ist, durch eigene Arbeit sein Dasein zu 


‚sichern, und obgleich die Frau und Mutter durch die Fülle der Arbeit, die das 


Hauswesen von ihr verlangt, sich ebenfalls von außerhäuslichen Arbeiten fern 
halten muß, 
Abgesehen von den selbstverständlichen Aufwänden für Fabrikanlagen und 


‚alle anderen Voraussetzungen des Betriebes kommen große Ansprüche hinzu, 
- die mit dem Begriff soziale Ordnung zusammengefaßt werden. Es muß die 


zuständige Gemeinschaft und. am Ende der Verband des Staates oder der 
Vereinten Nationen für all das aufkommen, was die Familie in den betreffen- 
den Bereichen aus sich nicht zu leisten imstande ist, was sie aber gar nicht 
entbehren kann. Es muß. dem Bildungsbedürfnis des Menschen Genüge ge- 
schehen. Auch die religiösen Ansprüche des Menschen, die doch in einer gött- 
lichen Berufung der Menschen ihren Ausdruck finden, müssen erfüllt werden. 
Vor allem muß den Einzelmenschen und Familien die Lebenssicherung 
gewährleistet werden, wenn unerwartete Eingriffe erfolgen. 
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So ergeben sich für die Verteilung der: Früchte der Arbeit bestimmte E 
Gesichtspunkte, die, wie bereits erwähnt wurde, die Idee des Organismus auf 
den Staatsverband und alle ihm eingefügten Gesellschaftsgruppen anzuwenden 
"zwingt, ohne da dabei der Organismuscharakter des einzelnen Menschen in 


seiner Rechtssphäre angetastet wird. 


Wer die organische Staatsidee erfaßt und gleichzeitig daran denkt, daß ihre 
Grenzen in den Rechten des Einzelwesens liegen, dem wird die Idee der 
sozialen Gesinnung klar aufleuchten, und ihre Beziehung zur Lösung der sozia« 
len Frage liegt auf der Hand. | eg 


x 


: Die dritte Frage verlangt Antwort. Worin liegt der Wert der sozialen 
Gesinnung für die Lösung der konkreten Probleme, die die Gegenwart auf- 

gibt? Wir wollen nicht zu den Menschen gehören, die den Blick von den 
Dissonanzen der Zeit und von der unaussprechlichen Not vieler arbeitenden 
Menschen ablenken und auf ein Jenseits hinwenden.. Vorläufig sind wir noch 
auf der Erde und müssen mit den Erdenproblemen fertig werden. Und niemand 
darf seine Hoffnung auf ein glücklicheres Jenseits setzen, der nicht im Diesseits. | 
sich quält. Wir wollen daher die Dinge ins Auge fassen, obgleich wir keinen 
Weg wissen, um die Not endgültig zu beseitigen. Die soziale Gesinnung vermag _ 
nicht mehr zu leisten, als der Inhalt ihrer Idee enthält. Sie bedeutet einen 
Appell an das Gewissen der Menschen. 


Die soziale Gesinnung verlangt eine doppelte Einstellung der Menschen. Sie 
schließt Rechtspflichten und Liebespflichten ein. Die Rechtspflichten betreffen 


die unverletzbaren Eigenbereiche der Gemeinschaft und ihrer Glieder, die ein- % 
ander solidarisch zugeordnet sein sollten. Die Liebespflichten begleiten Re 
‘die Erfüllung der Rechtsbeziehungen mit der Gesinnung von Wohlwollen und he 
gehen weit über das durch die Gerechtigkeit Gebotene hinaus. Sie umgreifen We 
das ganze Gebiet der christlichen Nächstenliebe im Sinn der Barmherzigkeit, Er 


‘ * ‚# 
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Das erste Problem, das zu lösen ist, umfaßt somit die Rechtspflichten gegen- z 
über der Gemeinschaft und die Rechtspflichten gegenüber den Einzelnen. Be 


* Der schlimmste Ausdruck der Verletzung dieses doppelten Rechtsbereiches 
liegt in den überspannten Profitinteressen einzelner Menschen und herrschender  * 
Gruppen, wodurch die Auswertung der Früchte der Arbeit sowohl für die 
Wohlfahrt des Einzelnen als auch für die Wohlfahrt der Gemeinschaft gehemmt 
oder verhindert wird. Diese Profitinteressen sind nichts anderes als ein Aus 
druck oft verhüllter, aber im Grunde doch schamloser Habsucht. 


Die Habsucht nimmt keine Rücksicht auf die Notlage arbeitender Menschen 
und aller jener, die keinen Anteil an der Scholle haben. Man fragt gar nicht 
nach den Bedürfnissen der Arbeiter, obgleich es doch Pflicht wäre zu sorgen, 
daß wenigstens der Lebensunterhalt in gesunden und kranken Tagen für den 
Arbeitenden und seine Familie, auch die kinderreiche, gesichert ist. Mit herzlosem 
Verstande ist die Habsucht unerbittlich, um die Arbeitskräfte der schaffenden 
Menschen .auszubeuten — in rücksichtsloser Raffsucht. Wenn es dem Profit+ 
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interesse dient, setzt man Mardihen über Maschinen ein, Ban sich darum zu 
kümmern, ob die durch Maschinen verdrängten Arbeiter neue Arbeit und so 
ihr Brot finden. Auch das Recht auf Arbeitsbedingungen, die gesundheitliche 
und sittliche Gefahren ausschließen, findet nur unter dem Gesichtspunkt einer 
‚erhöhten Produktion, aber nicht unter dem Gesichtspunkt der Gesundheit und 
‚Sitte des Arbeiters Berücksichtigung. 
- Man erlaubt auch nicht, daß die Gemeinschaft eine genügende Möglich- 
keit hat, um auszugleichen, was an der Höhe des Leistungslohnes fehlt. 
b Die Biefüfirung einer alles umfassenden und darum kostspieligen Versiche- 
_ rung, die jede Furcht drohender Not durch Unglück, Krankheit, Alter, 
Arbeitslosigkeit, Tod für den Arbeitenden und seine Familie ausschliefit, findet 
“nicht jene Förderung, die notwendig wäre. Es wird eben der Kreislauf der 
 Güterproduktion zum Selbstzweck gemacht. Ein Wettbewerb, der nur wenigen 
Mächtigen und nicht, wie es recht wäre, allen Arbeitenden eine Chance gibt, 
führt zu unmenschlichen Maßnahmen, die sogar so weit gehen mögen, daß 
wichtige Produktionsgüter, wenn das Profitinteresse es erheischt, lieber ver- 
‚ nichtet werden, statt sie der entbehrenden Menschheit zu überlassen. 


Leider ist die Habsucht nicht die einzige Verschwenderin von Volksvermögen. 
Vielfach noch heimlicher, aber nicht weniger verheerend auch in ihren wirt- 
schaftlichen Wirkungen, sind die anderen Eingriffe in die sittlihe Weltordnung, 
vornehmlich die Unzucht. Nichts ist so kostspielig wie die Unzucht, die selbst 
wieder so oft im Dienst des Profitinteresses steht. Es möge genügend sein, an 
die Eingriffe in das keimende Leben mit all ihren Folgen auch für die Frau 
und Mutter zu erinnern und an die Sünden, die die Jugend verwüsten und ihr 
soviel Spannkraft nehmen. Die Geschlechtskrankheiten, die eine Ausbreitung 
wie nie zuvor genommen haben, kosten ein enormes Volksvermögen, dessen 

Verlust um so trauriger ist, weil es doch durch treue Menschen in harter Arbeit 
erworben werden muß. Sicher muß alles geschehen, um die Geschlechtskrank- 

heiten zu überwinden, koste es, was es wolle. Aber eine bessere Lösung wäre 
die Selbstbeherrschung durch entsprechende Erziehung. 


Wohl ist eine neue Welt im Werden, die sich für den Großbetrieb sowohl 
wie für den Betrieb des kleinen Mannes inımer weiter von dem alten Kapitalis- 
- mus entfernt. Aber bis zum Ideal ist es noch ein weiter Weg. Die erste 
Äußerung der sozialen Gesinnung, die die Rechtspflichten von Gemeinschafien 

und Einzelwesen sichert und harmonisch zu einander ordnet, wird den Gang 
‘zum Ideal erleichtern — vorausgesetzt, daß gleichzeitig gegenüber den Gewis- 

senlosen, die auf keine Mahnung hören, ein entsprechender Zwang im Namen 
gerechter Gerichte ausgeübt wird. 


* 


Das zweite Problem bezieht sich auf die Liebespflichten gegenüber der 
Gemeinschaft und gegenüber ihren Gliedern. 


Die Lebenserfahrung beweist immer wieder aufs neue, daß die Gerechtigkeit 
auf Erden sich nur innerhalb wandelbarer Grenzen erfüllt. Das ist so wahr, 
daß man aus dieser Tatsache die Annahme eines göttlichen Ausgleichs in einer 
anderen Welt ableiten kann. So bleibt unendlich viel zu tun übrig, um die 
Folgen von Ungerechtigkeit zu erleichtern, unvermeidliche Notlagen zu mildern 
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Soziale Eersnong und, soziale, Be 


Ed die be Nr gemeinschaftlich Wohlfahrt zu heben. In dieser Hin- 


sicht hat die Barmherzigkeit, die man die Seele der sozialen Gesinnung nennen 
kann, eine unabsehbar große Aufgabe. Sie schließt niemand aus, nicht Fremd-- 
völkische, nicht Andersgläubige und erst recht nicht den wirtschaftlichen Armen 
oder von Krankheit und Schuld Heimgesuchten, auch von Schuld — es sei denn, 
daß sie aus Bosheit hervorgeht. Im besonderen ist ihr der Nutzwert eines 
Menschen gleichgültig. Selbst der Dankbarkeit kann sie entraten.... 


* 


Ein Beispiel, das sowohl die Erfüllung der Rechtspflichten als auch die En = 


füllung der Liebespflichten nahelegt, ist das erste praktische Dokument des 


Christentums zur Lösung der sozialen Frage. Wir verdanken dieses Dokument 


dem Völkerapostel Paulus, Dem reichen Kaufmann Philemon in Antiochien, 


der mit seinem ganzen Hause durch die Predigten des heiligen Paulus das 


Christentum angenommen hatte, war ein Sklave namens Onesimus entlaufen, 


weil er Angst vor Strafe hatte. Onesimus hatte sich am Eigentum seines 
Herrn vergriffen. Beim Versuch, in Rom unterzutauchen, traf der Sklave Onesi- 


mus den Völkerapostel, den er wohl von Antiochien her kannte, und fand 
durch ihn den Glauben an Christus. Paulus, selbst gefangen, sandte Onesimus 


seinem Herrn zurück, indem er ihm gleichzeitig einen Brief mitgab, der den 
Zweck hatte, Philemon zu veranlassen, ihm jene soziale Gesinnung entgegen- 


zubringen, die die Humanität und das Christentum verlangen. Der Brief ist = 
zugleich ein Beispiel feinster, durchaus natürlicher Psychologie. Ich könnte dir 
befehlen, so schreibt Paulus, aber ich bitte, bitte für meinen Sohn, dem ih 


alter Mann, und dazu gefesselt, das Leben gab. Einst war er für dich wertvoll. 
Jetzt ist er für uns beide gleich wertvoll. Dennoch sende ich ihn, caß heißt 

mein eigenes Herz, an dich zurück. Du sollst nicht aus Zwang handeln, son- 

dern in Freiheit. Wohl deshalb, so sagt Paulus, war Onesimus eine Zeitlang 
von dir getrennt, damit er er mehr als Sklave, sondern als geliebter Bruder 

zu dir zurückkehrt ... Nimm ihn auf wie mich, und hat er dir Schaden getan 

oder ist er dir etwas schuldig geblieben, schreibe es mir auf die Rechnung ..; 

Ich will es bezahlen... Bereite meinem Herzen eine Freude in Christo ...a 

Zugleich richte das Gastzimmer, ich komme bald... 


* 
Zurückkehrend zum Eingang, erinnere ich an die Träume von einem goldenen 


Zeitalter in fernster Vergangenheit. Ob wenigstens in fernster Zukunft ein 
goldenes Zeitalter beginnt? Es lohnt sich nicht, Träume von Menschen zu 


wiederholen. Nur die christliche Offenbarung sei erwähnt. Sie lehrt in ihrem 


letzten Verkünder Johannes, der auf Patmos die Geheime Offenbarung schrieb, 
daß einmal eine neue Welt aufgehen werde. Inzwischen wandern wir durch 
das Zeitgeschehen, das uns oft in Finsternis zu hüllen scheint und schwer lastend 
auf unseren Schultern und mehr noch auf unseren Herzen ruht... Wir lieben 
unser Volk. Es leidet unendlich. Wer ihm helfen will, setze den ewigen An- 
klagen, die der gute Kern unseres Volkes nicht verdient, ein Ende. Wir wollen 
leben, nicht untergehen. Die soziale Gesinnung möge unsere Tage mit Licht 
und Wärme erfüllen. So wird zwar die soziale Frage noch lange nicht zu Ende 
sein, aber die soziale Lage wird erleichtert. 
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Hinter amerikanischem Stacheldraht 


Vor kurzem ging ein Bild durch die Presse, das den letzten deutschen Kriegs- 


gefangenen zeigt, der Amerika verläßt. Sauber angezogen, gut genährt und 


mit einem ansehnlichen Seesack auf dem Rücken besteigt er den Truppen- 
transporter, der ihm als Abschluß seiner Gefangenschaft noch eine fast friedens- 
mäßige Seereise — diesmal ohne Geleit- und U-Boote — beschert, bevor er 
auf europäischem Boden die hinter. Stacheldraht gezogenen Vergleiche zwischen 
„hier” und „drüben“ noch einmal überprüfen kann. Viele werden das nötig 
Beben, denn die mehr als 360 000 deutschen Soldaten, die unfreiwillige Gäste 
der Vereinigten Staaten waren, haben ihr Vaterland zum letztenmal zu einer 
Zeit gesehen, wo es, äußerlich noch unbeschädigt, einen solchen Vergleich in 
vielem aushalten konnte. 


Zwei große.Gruppen der Wehrmacht trafen sich auf amerikanischem Boden: 
Die „Afrikaner“ und die „Normandisten“. Dazu kamen zahlenmäßig unbedeu- 
tende Gruppen der Marine, sowie nach der Kapitulation ı'ne geringe Anzahl 
nach Amerika verbrachter Spezialisten und „Sonderfälle*. Die beiden großen 
Gruppen schieden sich scharf voneinander. Während das Afrikakorps zu einer 
Zeit in Gefangenschaft geriet, in der die deutschen Waffenerfolge noch nicht 
aufgehört hatten und eine laute Propaganda die Gewißheit des bevorstehenden 
Sieges, für sehr viele noch glaubwürdig, einhämmerte, die Afrikaner zudem 
noch von sich selbst das Bewußtsein hatten, als Elitetruppe einer Übermacht 
ehrenvoll erlegen zu sein, brachten die Normandiekämpfer wesentlich realere 
Vorstellungen von der Kriegslage in die Gefangenenlager. Sie hatten am eigenen 
Leibe den Zusammenbruc aller technischen und moralischen Werte einer für 
unüberwindlich gehaltenen Bastioa — des Atlantikwalls — erlebt und zogen 
daraus, noch bestärkt durch die Belastung der persönlichen Gefangennahme, 
recht eindeutige Schlüsse. Im Zusaramenleben der Kriegsgefangenen wirkte 
‘sich das so aus, daß die Afrikaner sich im allgemeinen für die „Besseren“ 
hielten und auch als politisch „zuverlässig“ im damaligen Sinne galten — auf- 
fallend war dabei die Abneigung des schlichten Afrikasoldaten gegen die Divi- 
sion Hermann ‚Göring — während die Frankreichkämpfer, Augenzeugen einer 
unerwarteten, entscheidenden Niederlage und beeinflußt durch das im Urlaub 
noch miterlebte veränderte Gesicht der Heimat und ihrer Menschen, die Dinge 
wesentlich sachlicher sahen, was ihnen, beinahe in corpore, den zeitüblichen 
Vorwurf des Defaitismus einbrachte. Aus dieser Verschiedenheit der Ansichten 
entstanden starke Spannungen innerhalb der Lager, die im weiteren Verlauf 
zu dem amerikanischen Versuch der Trennung der „Böcke” von den „Schafen“ 
führte. Damals entstanden dann die Nazi- und Antinazilager, die allerdings 
beide in der ausgesprochenen Minderzahl gegenüber den Normallagern waren 
und daher nicht als typisch angesehen werden können. 


Unbestritten haben diejenigen recht, die jetzt und später sagen werden: 
„Bei uns im Lager war das ja alles ganz anders”. Es hat Hunderte von Lagern 
gegeben, verstreut in allen Staaten des Kontinents, mit sehr unterschiedlicher 


Art der Unterbringung, des Lebens, der Arbeitsbedingungen. Selbstverständlich 
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Bcheten sich .die ee von den Fe elascn 1 im allgemeinen also 


die Offiziers- von den Mannschaftslagern. Dennoch werden die hier berichteten 


Verhältnisse in den meisten Fällen, wenn nicht. gleich, so doch: sehr ähnlih 


gewesen sein. 

Zum Glück für viele gab es auch drüben eine ganze Stufenleiter von Vor- 
gesetzten und einen beachtlich langen „Dienstweg“. Alle Lager und mit ihnen 
das gesamte Gefangenenwesen unterstanden dem „Provost Marshall General“, 
einem General in War Departement, dessen Name aus vielen Erlassen Dekan 
war und der zugleich die letzte Instanz des Beschwerdeweges für Kriegs- 


gefangene darstellte. Es ist bekannt, ‚daß der Soldat sich ungern beschwert; e 


der Gefangene tat es noch weniger gern. Diese oberste Behörde war die 


Wahrerin einer gewissen Gleichmäßigkeit der äußeren Lebensbedingungen aller 
Lager. Unter dem Provost Marshall betreuten die Service Commands die 
Lager ihres Bereiches und die Gefangenensaga wußte zu erzählen, daß der 


Kommandierende General höchst persönlich die Anzahl der zustehenden Kalo- 
rien und den Umfang der Zigarettenzuteilung festsetzte. An der Spitze der 


einzelnen Lager stand der amerikanische Lagerkommandant, der sehr oft 


wechselte. 
Am wenigsten läßt sich eine rein äußere Schilderung der Lager verall- 


gemeinern. Die großen „Endlager“, das heißt die Lager, in. die der Gefangene i 


nach Durchlaufen von Aufnahme- und Verhörlager endgültig versetzt wurde, 


waren im Höchstfall mit etwa 15 000 Mann belegt. Von dieser Größenordnung 


ging es abwärts bis zu kleinen und kleinsten Arbeitslagern mit einer Stärke 


\ 


von vielleicht 50 Mann. Die Bauweise der Lager paßte sich der Tatsache an, 


daß die Vereinigten Staaten klimatisch wie auch in vielem anderen die größten 


Gegensätze in ihren Grenzen vereinen. Zwei grundsätzliche Typen konnte 
man beobachten: das Baracken- und das Zeltlager, wobei gleich zu sagen ist, 
daß die sogenannten „Zelte“ in vielen Fällen bis zur halben Leibeshöhe in 
Hol aufgeführt waren und das eigentliche Zeltdach oft durch ein Blech- oder 


Pappdach ersetzt war, so daß vom Zeltlager nur eins blieb: Der hundert- und 
tausendfache Eindruck des „Häuschens an Häuschen”. Mit dem Namen Barake 
verbindet sich für uns Deutsche der Begriff der Normung; eine Eigenschaft, 
, die man bei den amerikanischen Baracken weniger findet. Als Baracke wurden: 


ebenso Gebäude, deren einziger Raum 50 oder 60 Mann Schlafgelegenheit bot, 
wie auch Holzhäuschen, deren wenige Stuben mitunter nur einen oder zwei 
Gefangene beherbergten, bezeichnet. Innerhalb eines Lagers waren allerdings 
die Unterkünfte von gleicher Bauweise und als Beispiel sei das Lager des 


Berichterstatters erwähnt. Dieses Lager war für japanische Zivilinternierte er- 


baut worden; japanische Schriftzeichen an den Wänden, zurückgebliebene Tür- 
schilder und die Tatsache, daß in den Duschräumen einem normal gewachsenen 
Mann die Tüte der Brause nur bis an den Hals ging, erinnerten täglich an die 
Vergangenheit dieses Lagers. Es wurde dann deutsches Offizierslager und ent- 
wickelte sich etwa Ende 1945 zu einem gemischten Arbeitslager für Offiziere 
und Mannschaften. 

Die Grundeinheit der Lagergemeinschaft war die Kompanie, die über einen 
eigenen Kompaniebereich verfügte und die „Wirtschaftseinheit” für Verpfle- 
gung, Bekleidung, Versorgung und Arbeitseinsatz war. Jede Kompanie verfügte 
über zwölf Wohnbaracken und eine dreizehnte, die sogenannte „hall”, die nur 
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aus einem Raum bestand und das Wesentliche über die Initiative der betreffen- 


den aussagte — sie rangierte vom Abstellschuppen für Garten- und Arbeitsgerät 


über das schützende Dach für einen oder zwei Ping-Pong-Tische bis zu Bars, 


die den Vergleich weniger mit den luxuriösesten als mit den geschmackvollsten 


 baracken hatten je fünf Stuben für zwei bis sechs Bewohner; der Beitrag 


_ und vor allem originellsten Geschwistern ihrer Gattung aushielten. Die Wohn- 


_ Uncle Sams für unsere Bequemlichkeit bestand aus guten Feldbetten, weißer 


_ Bettwäsche und elektrischer Beleuchtung, alles andere bis zum Klubsessel und 
zur Wandtäfelung entstand aus eigener Arbeit. Ein Wirtschaftsgebäude mit 
 Eßsaal und Küche, sowie einer großen Waschbaracke mit Badewannen, Brausen 


R 
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schied zwischen deutschem und anderem Kommiß: „Barras bleibt Barras!” 


und immer warmem Wasser vervollständigten das Kompanierevier. Schon aus 


den Ausdrücken, deren man sich fast zwangsläufig bedienen muß, geht hervor, 


daß es sich um einen militärisch geordneten Betrieb handelte. Der deutsche 


_ Landser fand die bündige Antwort auf die Gelehrtenfrage nach dem Unter- 


Ein Kompanieführer oder Kompaniesprecher — an diesem feinen sprach- 
_ lichen Unterschied offenbarte sich die weltanschauliche Struktur des Lagers — 
war dem Amerikaner für das Wohl und Wehe der ihm anvertrauten 250 Mann 
_ verantwortlich. Ein amerikanischer Unteroffizier oder Feldwebel war jeder 
Kompanie zugeteilt, denn erst die nächsthöhere Einheit, der sogenannte „Com- 
 pound”, drei oder vier Kompanien umfassend, wurde von einem amerikani- 
schen Offizier geführt, dem ein deutscher Bataillonsführer verantwortlich war. 

Die oberste deutsche Dienststelle, der Lagerführer oder -sprecher, vertrat das 
 Gesamtlager dem Amerikaner gegenüber. Die Bedeutung dieser Stellen wurde 

hervorgehoben durch eine Bezahlung in Höhe des Normallohnes des arbeiten- 
den Kriegsgefangenen, nämlich 80 Cent am Tag. 


Die gesamte innere Verwaltung des Lagers — für die Versorgung von 
10000 Mann, ein bedeutender Arbeitsaufwand — war den Gefangenen über- 
lassen, wie es überhaupt das Prinzip des Amerikaners war, sich so wenig 

‚ wie möglich innerhalb des „barbed wire” einzumischen. Verpflegung, Beklei- 
dung, Kantine, Betreuung, ärztliche Versorgung in Revier und Lazarett, alles 
lag in deutschen Händen, unter je nach persönlicher Einstellung loser oder 
strenger Überwachung eines amerikanischen Offiziers, Sehr oft wurde dabei 
weitgehendes Vertrauen in die Kriegsgefangenen gesetzt, z. B. erstreckten sich 
die Befugnisse der deutschen Kantinenverwaltung bis auf die Korrespondenz, 
den Einkauf und die Abrechnung mit den amerikanischen Firmen. 


Die unterschiedlichsten Ansichten haben die Beteiligten über die Frage der 
Verpflegung, und es ist sehr schwierig, hier etwas Allgemeingültiges auszusagen. 
- Im Prinzip war die Entwicklung so: Im Krieg bis in die ersten Monate des 
Jahres 1945 gab es Lebensmittel im Ülberfluß. Eine für den späteren Kriegs- 
gefangenen quälende Rechnung, um wieviel besser es ihm ergehen würde, wenn 
von den guten Zeiten etwas aufgehoben oder auch nur vernünftig eingeteilt 
worden wäre. Ab März oder April 1945 begann man die Einschränkungen für 
die amerikanische Zivilbevölkerung auch auf die Gefangenen auszudehnen. Sicher 
hat dabei auch der Eindruck mitgespielt, den die Entdeckung der Konzentrations- 
lager durch die vorrückenden alliierten Armeen auf das amerikanische Volk 
und dessen Vertreter, also den Kongreß, machte. So kam die Zeit, wo der 
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"ordentliche Schlag”, en der POW liebte, durch den Kalorienkult ersetzt 
wurde. In vielen Lagern wurde die materielle Seite dadurch für etwa ein 
halbes Jahr sehr unerfreulich, bis Mitte Herbst 1945 wieder eine Besserung 
einsetzte,. ohne jedoch die von den „längerdienenden“ Gefangenen in langen 
Tag- und Nachtgesprächen immer wieder aufs neue gerühmte alte Höhe zu 
erreichen. Grundsatz war, „wer arbeitet, soll auch essen”, und so ergaben sich 
außerdem auch noch bedeutende Unterschiede zwischen Arbeitern und Nicht- 
arbeitern. Mancher kam dadurch in Verlegenheit, auch freiwillig seine Hände 
schmutzig zu machen, der kurze Zeit vorher die Frage der Arbeit als Ge-- 
fangener lediglich auf day Grundlage von „Haltung” und „Würde” lösen wollte. 
— Während die Quantität des Essens von den Lieferungen abhing, lag die 
Verantwortung für die Qualität, soweit die Zubereitung auf sie Einfluß hat, 
völlig in deutschen Händen. Die armen Gefangenenköche! Wem von ihnen 
ist es wohl gelungen, alle zufriedenzustellen? Sie ernteten für ihre Aufopfe- 
rung nur Undank. Mitunter konnten nur geringe Ansprüche an ihre Vor- 
bildung gestellt werden, weil zum dutzendsten Male der Küchenchef sein Amt _ 
niedergelegt hatte und einer ans Ruder kam, der nach der Volksstimme ie: 
lediglich bei der Reichsautobahn Teer gekocht hatte! Jedenfalls wollten der 
Streit und die Unterhaltung über das Essen, vor allem das fatale Zurückblicken 
auf oft Jahre zurückliegende kulinarische Ereignisse, nicht abreißen, und jeder 

| heute weiß, wie die Dinge liegen, wenn nur noch vom Essen gesprochen wird! 


Er so wichtiger war das, was von dieser täglichen Essenssorge ablenkte, Es Ka 
ist dem Lager des Berichterstatters durch neutrale Besucher, die viele, vielleicht 
die meisten Lager bereist hatten, versichert worden, daß das Kulturniveau hier 
besonders hoch gewesen sei, Das findet seine Erklärung sicher darin, daß unter 
fast 8000 Offizieren eine beträchtliche Anzahl von Wissenschaftlern, Künstlern 
und geistig Interessierten zusammenkommen. Hierbei muß man bedenken, daß 
eine Voraussetzung in Amerika bestand, die in englischen, französischen oder 
überhaupt in europäischen Lagern nicht immer gegeben war: Die Muße und 
die Entfernung vom Kriegsschauplatz und dessen auch seelisch belastender 
Atmosphäre. In einem Lande mit wenig kriegsbedingten Einschränkungen 
konnten daher viel eher die Grundlagen zu einem geistigen Leben entstehen, 
das unsere neutralen Beobachter so bewunderten. Wenn auch Theaterkostüme 
aus „organisiertem” Bettzeug geschneidert und gefärbt, Möbelstücke und 
Kulissen aus Kartoffelkisten und alten Brettern gezaubert wurden, so ist doch 
geistiges Leben ohne gewisse Voraussetzungen, die mit eigenen Hilfsmitteln 
nicht geschaffen werden konnten, nicht denkbar. Man tritt unseren braven 
Rotkreuzschwestern nicht zu nahe, wenn man feststellt, daß auf amerikanischem 
Boden nicht so sehr das Internatlönale Rote Kreuz als elschr der „Christliche 
Verein junger Männer” der dankbarsten Erinnerung aller Gefangenen gewiß 
sein kann. Alle Bücher, darunter in Amerika eigens für die Kriegsgefangenen 
angefertigten Neudrucke deutschsprachiger Werke — vor allem Lehrbücher, 
wie z. B. Hamanns Kunstgeschichte oder Gebhardts „Handbuch der Geschichte” 
— alle Musikinstrumente, Noten, alles dies verdanken wir dieser gewaltigen 
internationalen Organisation. Wer sich ausmalen kann, welche Rolle das Buch, 
das Theater, das Konzert für den Kriegsgefangenen spielt, wird verstehen 
können, daß hier ein besonders ehrlicher Dank abgestattet wird. 
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- Mit dieser Hilfe nun entstand auf dem Unterbau einer Abiturschule eine 


R Lagerhochschule mit allen Fakultäten: Universität, Technische Hochschule, 


2 


\ 


l- 


5. 


Handelshochschule und Forsthochschule in einem Institut. Besonders ausgebaut 
war der sprachliche Unterricht, der mit etwa 18 Sprachen weitaus die meisten 
Stunden belegte. Diese Vielseitigkeit verdankte die Sprachenkunde zum guten 
Teil einem Pfarrer, der als Österreicher neben allen großen Sprachen sämtliche 


 Idiome der einstigen Doppelmonarchie fließend beherrschte und in allen Ab- 


stufungen — Anfänger, Fortgeschrittene, Konversation — auch lehrte. Bewun- 
derungswürdig jene Fleißigen, die in glühender Tropenhitze ein Studium der 
Chemie oder Physik ohne jede lebendige Anschauung, ohne einen einzigen 
Versuch, absolvierten. Geisteswissenschaftliche, medizinische, technische und 


_  fremdsprachliche Fachbüchereien standen zur Verfügung. Es gab eigentlich 
nichts, was ein Lehrkörper von etwa 60 Dozenten nicht vermittelt hätte, eine 


Akademie der Bildenden Künste mit regelmäßigen Ausstellungen ihrer Jünger 


eingeschlossen. Auf etwas praktischerer Ebene bewegte sich ein Unternehmen, 
das die Grundlage zur technischen, betrieblichen und Verwaltungslaufbahn des 


Eisenbahnbeamten schaffen wollte. ; 
Die Mitwirkung des Amerikaners bestand darin, daß er die Hochschule ge- 


 nehmigt hatte und gewähren ließ — der Idealfall dessen, was „Regierungen” 
mit Hochschulen tun sollten — daß er fünfzehn Baracken für Hörsäle und 


{ Klassenräume zur Verfügung stellte, im Mai 1945 das Fach Kriegsgeschichte 


im Rahmen der historischen Vorlesungen untersagte und alle Lagerinsassen 


Sf 
“ 


auf Grund einer Prüfung in vier Sprachengruppen einteilte, von denen die 


' beiden Anfängergruppen an englischem Pflichtunterricht teilnehmen mußten. 


Außerdem bestand für die Kriegsgefangenen die Möglichkeit, ein „Fern- 


studium” bei einer beliebigen amerikanischen Universität zu absolvieren. Man 


" bekam ein Lehrbuch zugesandt, das den Stoff für das laufende Semester 


‚ enthielt, und hatte alle sechs Wochen in schriftlichen Referaten seinem Professor 


in Alabama oder Wisconsin das Erfassen und Verarbeiten des Stoffes nachzu- 
weisen; gewiß ein Notbehelf und wissenschaftlich von umstrittenem Wert, 


doch als Möglichkeit bezeichnend für die Einstellung des wissenschaftlichen 


Amerika zum deutschen Kriegsgefangenen. Die berühmte „demokratische Um- 


 schulung“ fand nur in ausgewählten Lagern für ausgewählte Gefangene statt. 
‘Allerdings gab es wohl in fast jedem Lager Vorträge und Vorlesungen über 


amerikanische Geschichte und Verfassung, Amerikas Kultur, Wirtschaft und 
sein öffentliches Leben. 
Mittelpunkt des nach außen gewendeten kulturellen Lebens im Lager war 


die Theaterhalle, ein riesiger Holzbau, eine Quelle immer neuer Freuden, 
manchmal sehr notwendiger Aufrichtung und Ablenkung vom Einerlei des 


Gefangenenalltags. Das Theater — von Kurt Goetz bis zu Shakespeares 
„Sturm“ —- das Kino, die Philharmonie — 70 Offiziersgefangene — und 
schließlich beide Konfessionen teilten sich in den Saal. 

So gesehen, mag die Kriegsgefangenenschaft in dem Land der zwar nicht 


unbegrenzten, aber sehr vielseitigen Möglichkeiten manchem erstrebenswerter 


scheinen als das heutige Dasein in der sogenannten „Freiheit”. Gewiß, wir 
wußten genau, daß wir jeden Tag zu essen bekamen, daß wir jede Nacht im 
eigenen, anständigen Bett schlafen würden, daß wir Unterhaltung und Ab- 
lenkung hatten und viele von uns Arbeit — auch an den Stacheldraht gewöhnte 
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“ Hinter amerikanischem Stacheldraht 


man sich; schließlich war unser ‚Lager so groß, daß man auf der Straße längs 


des Zaunes etwa eineinhalb Stunden brauchte, um es einmal zu umrunden. 


Wer also nur nach diesen äußeren Dingen urteilt, mag den Kriegsgefangenen 


„drüben“ noch nachträglich beneiden. 

Er sollte aber nicht vergessen: Es ist nicht jedermanns Sache im „Weltvolk* 
der Deutschen, das auszog, einen Kontinent „umzuschulen“, von seiner Familie, 
seinem Beruf, seiner Heimat durch einen Ozean und zwei Kontinente getrennt 
zu sein. Der Zusammenbruch hatte auch die Postverbindung zerstört; Monat 


um Monat wartete man vergebens auf ein Lebenszeichen, das wenigstens die 
Frage „tot oder lebendig“ beantwortet hätte. Es blieb aus. Dafür brachten 


die amerikanischen Zeitungen das, was ihre Korrespondenten in Deutschland 


sahen oder, noch schlimmer, was ihnen erzählt wurde. Und was sahen sie 
damals? Einen furchtbaren Winter für die Deutschen, Hunger, Entbehrung. 


Qualvolle Unsicherheit und Grübelei war schlimm. Nicht jedem ist es gegeben, 
gleichmütig alles, was erreichbar ist, in sich hineinzuessen und dabei zu ver- 
gessen, daß Eltern, Frauen und Kinder hungern und die Brüder hinter den 


Stacheldrähten anderer Völker es schwerer haben. Nicht alle waren immun 


gegen die Unzahl von irrsinnigen Gerüchten, die nun einmal zur Stacheldraht- 
psychose gehören und die manchem, der die Dinge ernster nahm, schlaflose 
Nächte bereiteten. Man muß wissen, daß der Kriegsgefangene fast alles glaubt, 


besonders dann, wenn er behauptet, von nun an glaube er überhaupt nichts. 


mehr. 

Fanatiker sind schlimm, hinter Stacheldraht sind sie eine besondere Nerven- 
qual. Es ist wohl bekannt, daß das Dritte Reich hinter den Stacheldrähten der 
amerikanischen Gefangenenlager auch lange nach seinem Zusammenbruch noch 
blühte und gedieh. Bände könnten alte Gefangene, die ein Auge für diese 
Dinge hatten, mit den Schilderungen der „stories“ über die amerikanische 
Variation des Themas „Partei und Wehrmacht” füllen. Daß ein Offizier im 
Januar 1945 einen Lehrer politisch zur Strecke brachte, weil er — Fremd- 
sprachen unterrichtete! Dies sei Defaitismus, denn in einem halben Jahre 
spreche die ganze Welt Deutsch! Daß Leute gezwungen wurden, zu unter- 
schreiben, sie schieden freiwillig aus dem Leben, weil sie sich gegen den 
„Geist“ vergangen hätten; anschließend fand man sie erhängt! Der Grund: 
Der Offizier — ein Pfarrer — hatte seinem Tagebuch kritische Bemerkungen 
über die Kriegslage anvertraut. Es war aus seinem Spind gestohlen worden 
— von Offizieren! Daß darüber Buch geführt wurde, wer am Sonntag in die 
Kirche ging! Daß sich Ehren- und sonstige Gerichte konstituierten, die sich die 
Rechtspreckung über alles mögliche anmaßten. Daß deutsche Stellen amerika- 
nische Zeitungen und die wenige Post, die über das große Wasser kam, zen- 
sierten und mitunter sogar zurückbehielten — alles das sind nur Streiflichter. 
Mit ihnen könnte man Seiten füllen. Der Amerikaner kümmerte sich, wenig 
um diese Dinge, solange nicht das Leben der Gefangenen oder eigene wichtige 
Interessen berührt wurden. Das besagt nicht, daß sie ihm unbekannt waren. 
Er ließ den Dingen und den guten Deutschen ihren Lauf. 

Das Fazit: Man ist in der Gefangenschaft nicht unbedingt gefangen und in 
der Freiheit nicht unbedingt frei — was man aus diesem Abschnitt seines Lebens 
machte, das kam — wie überall — auf den Menschen an. Deshalb konnten 
auch die Stacheldrahtjahre für viele eine Bereicherung sein. 
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_ Wie der Name schon verrät, handelt es sich hierbei um einen Teil (lat. 
‚pars, franz. partie) von einem Ganzen. Dieses Ganze ist der demokratische 
Staat oder anders: das Gesamt der Männer und Frauen, die nach Alter 
und Lebensstellung zu einer ungefähren Fixierung des politischen Statuts, 


_ unter dem man am besten zusammenleben könnte, berufen scheinen. Der 


„allgemeine Wille”, an’ den da appelliert wird und der ja an sich nur eine 
Denkbarkeit darstellt, objektiviert sich dann in einer gewissen Anzahl von als 
Parteien auftretenden Gruppenwillen, welche unter sich variable, d.h. einander 
genau bedingende Größen sind. Die bestmögliche Anschauung dieses Verhält- 
nisses bietet das Bild einer Scheibe, in die, die einzelnen Parteien als Sek- 
toren eingezeichnet sind. Vergrößert sich der eine Parteisektor, etwa durch 
Neuwahl, so verringern sich dadurch automatisch die anderen, und um- 


gekehrt. 


Nun hat es freilich mit solchem Ganzen und seinen Teilen noch eine be- 
sondere Bewandtnis. Ein Teil etwa, der zum Ganzen werden möchte, ist in 
nicht minderem Grade eine Absurdität als ein Ganzes, das lediglich Teil- 

funktionen versieht. Daß ein Ganzes sich in Teile gliedere, heißt ja nur, daß 
es Teile enthält und zusammenfaßt, nicht, daß es dadurch aufhört, ein Ganzes 
zu sein. Dieses Ganze kann allerdings auch in sich zerfallen und vielleicht 

gar in seine Teile; geschieht das, so kann es nun eben nicht fortfahren, 
ein Ganzes zu sein, und die Teile, die zurückbleiben, hießen dann wohl rich- 
‚tiger Fragmente. Andrerseits ist es, wie gesagt, ausgeschlossen, daß ein Teil, 
und wäre er noch so groß und so unentbehrlich, an die Stelle des Ganzen 
trete, dessen Teil er bleiben muß, wenn das Ganze ein Ganzes bleiben 
‚soll. „Pars pro toto” ist ein Begriff nur der Rhetorik, der in der Mathematik 
nicht vorkommt. Gewiß, ein Teil mag sich auch seinerseits noch als „teilig” 
erweisen, oder richtiger wohl: als unterteilig, aber das berührt doch in keiner 

Weise den ursprünglichen und fortdauernden Teilcharakter des dadurch ent- 
stehenden neuen gegenüber dem übergeordneten alten Ganzen, das davon 
nicht einmal Notiz zu nehmen braucht. Dieses wird erst dann in Frage ge- 
stellt und vernichtet, wenn der Teil vermessen genug ist, seine Teilheit zu 
verleugnen und Rechte und Ansehen eins Ganzen zu usurpieren. So entsteht 
‘dann ein falsches, ein „totalitäres Ganzes”, ein Ganzes, das seinen heim- 
lichen Defekt in einen Vorzug umlügt. Dazu ist zu bemerken, daß das ge- 
sunde, das wohlgegliederte Ganze nie und nimmer so pervers wäre, totalitär 
sein zu wollen. Vielmehr ist totalitär immer nur das unechte Ganze, das 
eigentlich nichts weiter ist als ein seiner Idee untreu gewordener, abtrün- 


niger Teil. 
* 


In diesem Sinne muß man unterscheiden zwischen politischen Parteien, 
die das, was sie sind, auch ehrlich sein wollen und die auch allzeit Talent genug 
in sich bergen, um mit diesem anscheinend Wenigen etwas anzufangen, und 
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solchen, auf die das nicht 


olche eigentlich zutrifft. Diese letzteren hießen wohl am 
richtigsten Machtergreifungsparteien, denn der Schritt, durch den sie das Un- 


Be 


mögliche möglich machen wollen, ist seit Hitler und natürlich auch schon ein 
bißchen länger die Machtergreifung. Solche Machtergreifungsparteien sind vorher 


ungesetzliche Verschwörungen und hinterher Despotien. 


Nun glaube man aber ja nicht, daß wir es hier mit einer ganz eindeutigen 


und offenen Erscheinung zu tun hätten. Es gibt nämlich neben Parteien, legalen 
wie illegalen, die sich das Machtergreifenwollen schlicht und ehrlich zugute 


halten, auch solche, die es sich nur im allgemeinen vorbehalten möchten, indem 


sie zunächst einmal die Stimmzettelmehrheit erstreben. Man übertreibt wohl 


kaum, wenn man feststellt, daß alle alten deutschen Parteien ein wenig vom Gift 


der Machtergreifungsromantik genascht haben. Sie alle sind der freien Kon- 


kurrenz im Grunde ihrer Parteivorstandsseelen nicht sonderlich gewogen und 


liebäugeln bei jeder Gelegenheit mit dem Monopol. 


Untersuchen wir doch einmal probeweise den Fall einer solchen fleißigen 
 Stimmzettelsammlerin, die die anderen abwirtschaften läßt und inzwischen die 
Meinung suggeriert, daß es erst dann besser werden könne, wenn ... nun, 


wenn sie eben „legal“ an die Macht gekommen ist. Wetten wir, daß sie nach 
ga 8 1 


Überschreitung der Mehrheitsschranke sofort in aller Unschuld wähnen wird, * 


diese Entscheidung oder Laune des Volkes ermächtige sie nun, allein ihren 


Willen zu realisieren und den der Minorität demgemäß als nicht mehr vor- 


handen zu betrachten? Hier wird der bei Einzelberatungen übliche Ab- 


stimmungsentscheid zu Unrecht und zu dauerndem Schaden auf die lin Frage 
stehende Ganzheitsfixierung übertragen, welche freilich keine derartigen Ab- 


rundungen duldet. Denn die Mehrheit der Stimmen, die nach altem Brauch im 


kleinen und im einzelnen als entscheidend anerkannt wird, entscheidet mit- 
nichten dort, wo es um den Status, um den Staat, geht. Die Minderheit einer 


solchen Einzelentscheidung verschwindet ja auch immer wieder im Ganzen, das 


dadurch insofern nicht gerade verletzt oder entwertet wird, als es sich jetzt zur 


Durchführung des beschlossenen Mehrheitswillens neu konstituiert, und zwar 


geschieht das alles auf Grund einer bloßen Übereinkunft, die ja auch gar leicht = 


einmal geändert werden könnte, während im anderen Fall die Minderheit der 


Wählerstimmen durch eine „legale” oder vielmehr als „legal angesehene 


Machtergreifung nur aus der Sphäre der politischen Willensbekundung ver- 


schwände, nicht aber aus Staat und Gesellschaft, woselbst sie dann wie ein 3 


Gespenst, wie Hamlets Vater, „umginge” und Unruhe zeitigte. 


In dieser Perspektive erkennt man auch mit der wünschenswerten Deutlich- 
keit, wie segensreich und geistvoll die auf den ersten Blick etwas befremdend 
anmutende Einrichtung einer „offiziellen“ Opposition ist. Sie hat freilich das 
Zweiparteiensystem zur Voraussetzung, aber wäre es denn nicht möglich, daß 
eine genauere Untersuchung erhellte, wie sehr dieses auch der Grundnatur 


einer bürgerlichen Gesellschaft entspricht? Jedenfalls ist diese Art von be- 


amteter Opposition keine Minderung der Freiheit, sondern im Gegenteil nur 
deren endgültige Legalisierung; sie ist die Gewähr dafür, daß der gegenwärtige 
Inhaber der Stimmenmehrheit davon keinen anderen als einen legalen und echt 
demokratischen Gebrauch macht. Er regiert jetzt unter schärfster Kontrolle 
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seines nennen weldier hierzu ausdrücklich de ist, ‚und folglich Ach ER 
in einer Weise, die den Rechten (der derzeitigen Minderheit nicht ein für alle- 
mal Abbruch tut, etwa indem sie vollendete Tatsachen schüfe. Was aber noch 
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. weit Weendiistier als das, ist das beiderseitige Bewußtsein der Teiligkeit und 
gegenseitigen Vene 5 welches sich in solcher Regelung ausspricht. 
‚ Position und Opposition empfinden sich da nicht als zwei gegeneinander ge- 
"richtete Kraftströme, sondern als gleichberechtigte Partner und Voraus- 
setzungen der politischen Tat-Synthese, die nur eines will und vermag: das 
Wohl des Ganzen, des Staates und seiner Bürger. 


* . 
I) 


- Nun noch ein Wort über das Verhältnis des Individuums zur Partei. Wir 
Deutschen haben hier ja ganz merkwürdige Erfahrungen und Gebräuche. Der 
Einzelne schließt sich einer Partei nicht an, sondern er verschreibt sich ihr mit 
‚Haut und Haaren und natürlich auch mit dem Gewissen, so wie sich Faust — 


nicht ganz aus Zufall der Held unserer Nationaldichtung — dem Teufel ver- 
schrieben hat. Man wird nicht nur Mitglied, das heißt doch wohl: geistig 


selbständiger Teil einer Partei, sondern man geht in ihr auf (und ward fortan 
nicht mehr gesehen). Das Individuum erweist sich der Partei gegenüber als 


Br „löslich“ wie ein Salz (aber nicht das der Erde!), und auch das verstößt wieder 


gegen den Begriff der Ganzheit, wie wir ihn gefaßt haben. Denn es kann ja 
nicht nur passieren, daß der Teil sih zum Ganzen aufwirft, sondern ebenso 
‚leicht auch, daß das Ganze den Teil in sich leugnet und negiert, wodurch dann 


: in unserem Fall ein autokratischer Parteivorstand entsteht dr höchstens aus 


 Verschlagenheit und weil ihm seine Bürokratie die Mittel dazu in die Hand 
Be das demokratische Gesicht wahrt. Und der Einzelne, dessen Eitelkeit 
meist so groß ist, daß er das Nichtvorhandene einfach fingiert, ersetzt dann 


seine nicht mehr en Eigenwilligkeit und Selbständigkeit innerhalb der 


- Partei durch Gesinnung, durch Spießgesellentreue. Er läßt ein recht mattes 

und wertloses Gefühl für den fehlenden Akt der Persönlichkeit eintreten. Er 

hat auf Anhieb bedingungslos kapituliert und redet sich nun ein, daß er sich 
' nach reiflicher Erwägung und freudigen Herzens hingegeben habe. 


Man soll Parteien wohl beitreten, nachdem man sich erst einmal klar ge- 
worden ist, welcher; aber man soll es kalten (nicht freudigen) Herzens und 
wachen Verstandes tun und mit dem heimlichen Schwur, nun auch .als Partei- 
gänger Staatsbürger zu bleiben. Unser deutsches Unglück war es vielleicht, 
‚daß wir ein Volk von Parteigängern wurden, was soviel heißt wie: ein Volk 
ohne Bürger. Die Machtergreifung der NSDAP, die doch nur eine Macht- 


. erschleichung war, bedeutete ja auch nicht, wie sie vorgab, das Ende der un- 
. seligen, spezifisch deutschen Parteiung, sondern eher deren Konzentration und 


Verewigung und somit eben das Ende jeder Möglichkeit einer heilsamen und 
verständigen Parteiung, wovon es in Deutschland freilich auch vorher nicht allzu- 
viel Spuren gegeben hat. So bliebe denn heute dafür zu sorgen, daß den neu- 
erstandenen alten deutschen Parteien auf irgendeine Weise, nach der man mich 


_ lieber nicht fragen sollte, auch gin neuer, besserer Geist eingeblasen würde, 


der möglichst weit abläge von dem Geiste der offenen oder a Gar: 
heitsanmaßung, aus welchem die Diktaturen erwachsen. 
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schirmen verarbeitet wurde und daß man auch daran Gefallen fand, präparierte 


Köpfe hingeschlachteter Häftlinge in Vitrinen aufzuheben. Die gräßliche Tat- 
sache, die nicht einfach als kriminelles Phänomen, als perverser Sonderfall 


abzutun ist, wird vielleicht wie eine düstere Sage in dem Bewußtsein kom- 


mender Geschlechter weiterleben. Ich spreche mit Bedacht von einer 
„düsteren Sage”, um die symptomatische Bedeutung und den existentiellen 
Ernst jener Untaten hervorzuheben und um den Vergleichspunkt mit. 
den ungeheuren Freveltaten der ersten großen Völkerwanderung unserer 


Mehrere vollauf glaubwürdige Berichte über die Konzentrationslager des ® 


Dritten Reichs bezeugen übereinstimmend, daß Menschenhaut, namentlich wenn 
sie tätowiert war, in den SS-Manufakturen kunstgewerblich z.B. zu Lampen- 
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Geschichte zu bezeichnen. Ich sage damit nichts Neues, obschon es viele jetzt 9 


nicht mehr wahrhaben wollen, daß man sich noch jüngst solcher Analogie 
gerühmt hat. Unser Volk hatte sich ja selbst, ohne indes den fürchterlihen. 
Zwang der Vorstellung zu erkennen, seine größte Sage, die Nibelungensage, 


zum Sinnbild seines geschichtlichen Schicksals gewählt und durch den zwei- 
 deutigen Vergleich das Urteil über sich selber gesprochen. Die ganze W ahrheit 
dieses Sinnbilds, die manchem schon längst gedämmert hatte, ist nunmehr 


‚ vollends offenbar geworden, und zu tieferer Einsicht befähigt treten wir im 


Lichte dieser Wahrheit den altertümlichen Sagen gegenüber. 


Wir können uns keinesfalls mehr mit einem romantischen Schauder begnügen, 


wenn uns die Überlieferung berichtet, daß der Langobardenkönig Albwin EN 
— unzweifelhaft ein kühner Eroberer! — sich aus dem Schädel seines h: 
erschlagenen Feindes, des gotischen Gepidenkönigs Kunimund, ein Gefäß 


anfertigen ließ, aus demer bei einem Gelage sein Weib, die Tochter jenes 
Kunimund, zu trinken zwang, wofür sie ihn, sich einer schamlosen List .be- 
dienend, ermorden ließ, Das Beispiel besitzt wie die Nibelungensage auch 


insofern Aktualität, als kurz vor Ausbruch des Krieges zwei dramatische 


Bearbeitungen der Sage — freilich ganz entgegengesetzter Tendenz — zur 
gleichen Zeit erschienen: der Verfasser des einen Stückes war der damalige 


Leiter der NS-Kulturgemeinde, der Autor des anderen Stückes der Schreiber 


dieser Zeilen („Albwin und Rosimund oder der Trunk von Verona“, Raben- 
presse, Berlin 1939). Ich führe dies an auch auf die Gefahr hin, daß mich 
ein gewisser Herr Harich, der es, wie sattsam bekannt ist, nicht so genau 
nimmt, mit jenem NS-Dramatiker zusammen in seinen Sudeltopf wirft und 
nun erst recht der Germanenverherrlichung bezichtigt, nachdem er bereits 
meinen in dieser Zeitschrift (69/2) veröffentlichten Beitrag „Germanischer 
Totentanz“, von dem nicht einmal der Titel mißzuverstehen war, in der „Täg- 
lichen Rundschau“ (Nr. 252) in solchem lügnerischen Sinne böswillig ausgelegt, 
nein, auf den Kopf gestellt hatte. Er bezeichnet ihn (ich vermerke es nur als 
Kuriosität!) als „einen bewundernden Artikel über die barbarische Mythologie 
der alten Germanen” usw. Gegenüber denjenigen meiner Kritiker, die mir 
nun im Gegenteil vorwerfen, daß ich sowohl in dem genannten Rundschau- 
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als auch in meinem Essay über „Ui 'Sd ir 
„Geschichte und Geschicke”, Josef Kö el, Aünchen 1 4 ; 
n Vorfahren verunglimpfe, könnte mir eigentlich Herrn Hari 


n 
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nen Wert und nehme es auch ohne Herrn Harich mit meinen germanophilen 
tikern auf, die ihre Germanen oder auch sich selbst gegen meine aus 
eblichen Ressentiment geführten Angriffe in Zuschriften zu verteidigen sich 
hemühen. Wohlan, mögen sie, die Germanophilen, vollends in Harnisch 


geraten! Erspart werden kann es ihnen jedenfalls nicht, den Schädelkelch 


önig Albwins mit dem gleichen realistishem Ernst zu betrachten wie den 


_  präparierten Menschenkopf der SS. Längst vor dem Mai 1945 — ich bitte dies 


u beachten und dann zu entscheiden, ob hier noch von „Ressentiment” die 
ede sein kann! — noch ehe ich von dem schauerlichen Geheimnis der SS- 


4 opfjäger etwas geahnt hatte, erschien mir jener Schädelkelch, der wahrlich 


ht der einzige germanische Schädelbecher gewesen ist, als ein schauerliches 
mbol des gottlosen Hochmuts und insofern auch als ein Sinnbild des Nihilis- 
ıs unserer eigenen Epoche: 


„Welche wölkerumwirbelude Zeit! 

Über die Erde schweifen die Wölfischen, 
alles verwüstend und selbst der Verwüstung 
preisgegeben! Es blühen die Reiche 

über den Trümmern auf und verwelken 
wieder rasch in des Schicksals Winter ... 


Welcher Verderbnis Schandtat und Meintat 
sind sie verfallen! Es schonen sich nicht mehr 
Brüder und Freunde, Geschwister und Gatten 
in der Zerstreutheit gottlosen Seins. 


Jene, am Mann, der sie schändete, Rache \ 
übend, gibt listig die eigene Tochter, 

Yrsa, die Frucht der Gewalttat, ins Bett ihm, 

schmachvoll die Schmach, die sie litt, übertrumpfend. 

Diese jedoch, die verworf’ne Gepidin, 

schließt in die Arme des Vaters Mörder; 

der schlürft Wein aus dem Haupt des Erschlagenen.“ 


Albwin und Rosimund 


Ich zitiere dies, um meinem Kritiker auf die Sprünge zu helfen, da alles, 
was ich heute in meinen Beiträgen über die Germanen zu bedenken gebe, 
nicht mehr und nicht weniger besagt, als das, was ich in diesem und meinen 
anderen Dramen („Wölund“, Rabenpresse, Berlin 1938 und „Der Dracen- 
kampf”, der Junge Bühnenvertrieb Ralf Steyer, Leipzig 1943) auf dichterische 
Weise deutlich genug gemacht habe. Muß ich mir nun, sogar aus Freundes- 
mund, sagen lassen, daß es mir wohl als Dichter, aber auch nur als Dichter 
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willkommen sein. Doch lege ich auf dieses zweifelhafte Zeugnis durchaus 
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die Auen: Sagen im n modernen en zu en Als wenn 
es a als dichterische Freiheit und keine dichterische Notwendigkeit 'gäbei 8 
Als wenn der Dichter nicht die gleiche Verantwortung trüge wie der Verfasser 
eines Essays! Als wenn es mir nicht um ein und dieselbe aktuelle Sache ginge, > 
um die Unterscheidung von Gut und Böse in der menschlichen Wirklichkeit! 
Ich wüßte weder als Dramatiker noch als Essayist irgendwelche andere Szenen r 

zu nennen, die unserer eigenen Situation so genau und grauenvoll ee > er 
wie der Untergang der Nibelungen im brennenden Saal oder wie jener Trunk 
aus dem Schädelkelch, aus dem auch die neue germanische „Elite”, ach, aus 
dem ein ganzes Volk zu trinken sich anschickte. Ich könnte kein Sinnbild für 
die Depravation des von seinem Schöpfer zur Freiheit berufenen Menschen —- | 
bezeichnen, das uns näher anginge, als das Bild des gelähmten’ Halbdämonen Br. 
Wölund, in König Nidurs nordischer Zwingburg: 


= 


„Betrachtet mich, bedenkt was mir geschah! ee 
Nicht einem unter euch wird es erspart! \ , 

Ist euch mein Jammeranblick nicht genug? Fe 
Erwact ihr dann erst, wenn ihr selbst gelähmt, 
entmannt, geblendet und verstümmelt seid? Es ; 
Traut ihr dem Menschenungeheuer zu, f N 
daß es euch schont, wenn es die Welt verheert?” EN 
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Aber auch in dieser geheimnisreichen Sage des beflügelten nordischen Genius 
wird uns der gräßliche Anblick des Schädelbechers nicht erlassen: in tragsher 
Wechselbeziehung zu der Grausamkeit seines Peinigers sucht der verstüummete 
Schmied die Befriedigung seiner Rachgier darin, daß er dem verhaßten Zwing- 
herrn zwei Trinkgescirre, wozu er die Schädel der heimlich ermordeten un- 
schuldigen Königsknaben kunstvoll verarbeitet ‘hat, zum Geschenk macht, um 
sich dann endlich mit Hilfe seiner künstlichen Schwingen aus der Knechtschaft, Ne 
die auch sein Herz verwüstet hat, zu befreien. Von der nordischen Grirohild > 
wird ebenfalls überliefert, daß sie um der Rache an Atli willen ihre eigenen 
Knaben schlachtete. Wir wissen auch .... Aber einer Aufzählung der alter- 
tümlichen Greuel bedarf es ja nicht: mein germanistischer Kritiker kennt o gt 
wie ich oder, das räume ich ihm mit allem schuldigen Respekt ein, sogar nh 
viel besser als ich die Materie — nur mit dem uns entzweienden Untershied, 
daß sich bei ihm nach eingehendem Studium allmählich die Empfindung eisiger 
Fremdheit, der Schauder, der Abscheu verflüchtigte. Ihm ist „der erlösende 
Schritt ins Innere”, wie es in seiner Zuschrift heißt, gelungen, und er hat sich 
allmählich so eingelebt in diese Welt, die man „aus ihren eigenen Daseins- 
bedingungen heraus verstehen” müsse, daß er, so könnte man folgern, wo- 
möglich selber einen Schluck aus dem Schädelbecher zu nehmen imstande it. 
Oder doch nicıt? Zumindest das Blut der Gefallenen zu trinken, wie es die 
in der Etzelburg beiagerten Burgunden tun, dies müßte doch einem, der „den 
erlösenden Schritt in das Innere” tat, möglich sein! Im Ernst: wir befinden uns ) 
in einem Zeitalter, wo eine neue „Elite“ von Berserkern Menschenköpfe zu 
präparieren lernte, weil sie der Schritt in das Innere jener Welt König Albwins, 
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könnte mich, da ich diesen Schritt, ungeachtet der Einladung meines Kritikers, 
durchaus nicht zu tun gesinnt bin, was könnte mich nötigen, den langobardischen 
Schädelkelch anders anzusehen als die scheußlihe Trophäe der modernen 
Berserker? Will man mir weismachen, daß ich hier andere Mafßstäbe anzulegen 
habe als dort? In der Tat: eben dies will man mir weismachen! Sogar wohl- 
 meinende Freunde haben mir aufrichtig zu verstehen gegeben, daß der Maß- 
stab der Humanität, den ich anzulegen beliebte, nicht der tragischen Wucht und 
 Monumentalität der alten Sage gerecht werden könne, da nicht alles, was den 
Menschen ausmache, in diesen Begriff zu fassen sei. Das „Geheimnis der Bos- 
heit“ hat allerdings bereits dem christlichen Dichter unseres Nationalepos zu 
‘schaffen gemacht, und es ist offensichtlich, daß er, zwiespältigen Sinnes, nicht 
_ damit fertig geworden ist. Wäre es nicht an der Zeit, daß wir nun endlich 
damit fertig werden? Mit dem Kunstgriff, das germanische Altertum „aus 
den eigenen Daseinsbedingungen heraus” zu verstehen, hintertreiben unsere 
Germanophilen mit dem guten Gewissen ihrer historischen Objektivität die 
existentielle Entscheidung, auf die es bei der Interpretation jener in den 
Sagen überlieferten ungeheueren Helden- und Frevelaten ankommt. Wie, 
_ wenn um. das Jahr 3000 einer käme und suchte die Greuel des 
‚Dritten Reichs, die — ich sagte es schon — wie eine düstere Sage dauern 
werden, aus den eigenen Daseinsbedingungen unserer kriegerischen Epoche 
heraus zu verstehen, wobei er zunächst die subtile Unterscheidung zwischen 
Totschlag, Mord und Exekution, zwischen Massenliquidation, Entvölkerungs- 
politik und Euthanasie zu machen hätte? Die Menschen der „natürlichen 
Humanität“ hat auch damals, als Albwin sein Weib aus dem Schädelbecher zu 
trinken zwang, das Entsetzen geschüttelt, und „zwischen Bewunderung und 
Abscheu in der Schwebe” (Jacob Burckhardt) setzte sich der christliche Sänger 
des Nibelungenlieds mit der noch immer aktuellen Sage auseinander. Aber, so 
meint man, er war leider zu sehr Christ, um die düstere Tragik der heidnischen 
Welt noch recht zu verstehen. Ich halte jedoch dafür, daß er als Dichter zu 
' wenig Christ gewesen ist; denn erst der Christ ist durch die Heilsbotschaft 
legitimiert und befähigt, das Geheimnis der Bosheit ernst zu nehmen und das 
mythische Zwielicht, in welchem sich Gut und Böse zweideutig ineinander 
verschlingen, zu erhellen. 

Meine germanophilen Kritiker halten, wie mir scheint, nicht viel vom „Licht 
der Vernunft“, obwohl sich einer ven ihnen mir das Beweismaterial für die 
hohe Sittlichkeit der Germanen zu unterbreiten befleißigt. Ich danke ihm 
dafür! Und gerade deshalb, weil ich mich auf jenes „bessere Wissen“ des heid- 
nischen Altertums berufen kann, bestehe ich auch darauf, daß die Nibelungen, 
da sie wider jenes bessere Wissen handelten, nicht zu entschuldigen sind. Wird 
dem, was wirklich groß an ihnen und ihrem Schicksal ist, dadurh Abbruch 
getan? Gewiß nicht! Nur möge man mir an dieser Stelle nicht das fragwürdige 
Zitat aus Hegels Philosophie der Weltgeschichte entgegenschleudern, es sei 
eben die Ehre der großen Charaktere, schuldig zu sein. Nein, nichts von 
Ehre und von übermensclichen Konturen des Unmoralischen, des Bösen! 
Gerade dies ist die Methode, die am Ende auch noch dem Geschichtsverbrechen 
der jüngsten Vergangenheit Bewunderung abzugewinnen lehrt. Aber so, meine 
Freunde und Kritiker, kann es doch wohl von euch nicht gemeint sein! 
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Wölunds und Hagens von Tronje vielleicht doch zu tief geführt hat. Aber was 


veröffentlichten Aufsatz von Heinrich Ba schickt uns Herr Dr. 
v. der Goltz, der Verteidiger von Generaloberst v. Fritsch in diesem Vedfeh 
ee dankenswetten Berichtigungen: 


lassung wegen Unwürdigkeit angedroht” worden war. Wäre dies geschehen, 
so hätte er nie seinen Abschied ee Vielmehr erhielt er wie alle an- 


sammenarbeit, nachdem sein ae zur a seiner Unschald ı ch 
genügt hatte. BA 


ne am 20. Jauuar 1938. 


3. Der Untersuchungsführer fand die Wohflung von Fritsch nicht Geh 
Zeugen Schmidt usw. — im Gegenteil: die von diesen angegebene Hausnumme 
stimmte nicht. Daß die Anfndung gelang — nicht nach einigen Tagen, son- 
dern Wochen — war der bekannten Verkettung von Glück und Verdienst zu 
danken, man kann auch sagen: einem Wunder Gottes. so empfanden wir, 
es damals. 


4. Formell hätte Senatspräsident Sellmer-die führen müssen; 
faktisch führte sie ausschließlich Göring. 


5. Der Zeuge Schmidt änderte, seine Aussage nur ‚ein: einziges Mal, als 
er nämlich dem Untersuchungsrichter gesast hatte, es gäbe für ihn nur ein en 
derartigen Fall in Lichterfelde, und nun nach Auffindung des Zeugen von 
Fritsch behaupten mußte, der Fall hätte ein Duplum Schar, Erst als durh 
meine Fragen sich in ds Verhandlung eindeutig a daß das Duplum mit . 
dem eigentlichen Fall identisch war, brüllte Göring ihn wegen Verlogenheit an, 
und er widerrief seine Aussage. Das war wesentlich; denn Hitler hatte auh 
nach der Auffindung des Zeu ıgen von Fritsch ARE solange Schmidt: nicht 
widerrufe, sei Fritsch für ihn nicht entlastet! 


Und nach seinem Widerruf erklärte Schmidt auf meine Frage: daß Be IM 
Kriminalrat Meisinger ihn noch am, Morgen unter Todesdrohung aufgefordert 


habe, bei der (bisherigen!) „Wahrheit“ zu bleiben. 


6. Schließlich wurde Beck nicht mit Fritsch entlassen, sondern erst im Herbst 
1938, weil er in einer Denkschrift vor der Sudetenunternehmung gewarnt hatte, 
da ein etwaiger Krieg nicht zu verantworten sei. 
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"IL, Ausstellungsrundschau 
Ein kurzer Rückblick auf allerlei Veranstaltungen: In Lichtenberg hatte das 
-  Kunstamt eine größere Bilderschau zusammengestellt, deren Merkmal ein er- 
staunlich hoher Durchschnitt war. Unaufdringlich, aber deutlich spürte man 
einen einheitlichen Grundton, auf den sich die verschiedenen Künstlerindivi- 
duen geeinigt hatten. Liebhaber von Ismen hätten wohl von einem optimisti- 
‘schen Realismus gesprochen, mit welchem das Objekt ohne Illusionen, doch 
mit, einer verhaltenen Freude angepackt wird. Ein bedeutender Vertreter 
dieser menschlich-künstlerischen Haltung ist Arno Mohr, der mit kräftigen Kon- 
turen und großzügiger Komposition ein tapferes Ja zu Glück und Not des 
Arbeiters unserer Zeit sagt. Als liebenswürdiger Hans Dampf in allen Gassen 
künstlerischen Gestaltens trat Edi Kallista mit Federzeichnungen und tem- 
eramentvollen, „werkgerechten” Apua:ellen auf. Besonders originell: seine 
Papierplastiken”, Masken von Gerhart Hauptmann und Paul Wegener. 
"Die Antipoden in zweifacher Hinsicht sitzen in Charlottenburg und Zehlen- 
dorf. Am Teltower Damm gibt es seit einiger Zeit die intime kleine Galerie 
Schüler, deren Leiter mit sicherem Instinkt eine Reihe junger Künstler an sich 
ezogen hat. Im Dezember dominierte dort der Akademieprofessor Peter 
Fischer mit seinen Schülerfreuhden. Dadurch war von vornherein ein 'künst- 
lerischer Schwerpunkt gegeben. Wie weit in dieser Gemeinschaft das Erbe ihrer 
geistigen Ahnen von der „Brücke“ fortwirkt, ist noch nicht zu erkennen. Im 
Formalen jedenfalls nicht. Die lineare Zartheit bei Hans Laabs, die außer- 
ordentliche, sehr zurückhaltende Farbkultur bei Bruno Merbitz, der vielleicht 
= ‚als der Stärkste von ihnen anztsprechen ist, die kraftlose Buntheit Karl 
Maertins drücken eine Skepsis gegenüber dem Leben aus, die in ihrer gene- 
'rations- und zeitbedingten Melancholie doch den Kern zu etwas völlig Neuem 
bergen kann. Peter Fischer selbst ist den Berliner Kunstliebhabern in mehreren 
Ausstellungen ein fester Begriff! geworden. Mit sparsamen, wirkungsvoll 
nuancierten Helldunkelflächen dramatisiert er seine landschaftlichen und figür- 
> lichen Darstellungen bis zu einem schwebenden Höhepunkt, der den Beschauer 
a in nervöser Erregung hält. Ein paar Häuser weiter hatte sich in den Räumen 
Heidenreichs das Berliner Kulturkollektiv niedergelassen. Was beim Peter- 
Eischer-Kreis noch nach Erlösung zu drängen scheint, ist bei der Cuno-Fischer- 
Gruppe bereits entfesselt. Wohin diese Maler — Hans Böttcher, Cuno Fischer, 
Hans Wiechmann und andere —- von ihrer Phantasie getragen werden können, 
erlebte man noch unmittelbarer in der Weihnachtsausstellung „13 x 18", so 
' genannt nach dem Format der Bilder. Jeder durfte hier seiner Lust am Fabu- 
lieren fröhnen und hatte von dieser Gelegenheit herzhaft Gebrauch gemacht. 
Der Fachmann würde ihre Produkte wahrscheinlich surrealistisch, dynamisch- 
expressiv oder sonstwie genannt haben. Der Laie fand sie lustig oder auch 
verrückt. Aber er erfreute sich daran. Manch einer merkte vielleicht sogar, 
daß da jemand seine Wut auf unsere gar so unzulängliche Welt ausgetobt 
hatte und mit dem Pinsel auf alle Spießer Berlins und dieser Erde pfiff. 
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auf Heckel, Kokoschka, Nolde, Werner Scholz, Schmidt-Rottluff. Verständ- 


\ Ei r > Au A Ye Ka ES v ss re ER ER 
Mi einer begreiflichen Vorsicht hatte von der Heyde in seinem Westender 
Etablissement vorwiegend auf die Älteren, bereits Bestätigten zurückgegriffen, 


u 


licherweise konnten sich daneben die Jungen noch nicht recht behaupten. Auf- 
fallend die kleinen Temperablätter von Hans Jaenisch. In dunkelglühenden 
Farben wurde hier eine geheimnisvolle Karl-May-Welt lebendig. Bes 


Eine der solidesten und außerdem interessantesten Erscheinungen im Berliner 
Kunstleben ist die Galerie Buchholz. Sie entschädigt ihre Getreuen jedesmal reich- 
lich für den langen Anmarsch zum Grunewald. Im vergangenen Winter stellte 
dort der sechzigjährige Johannes Schiffner zahlreiche Plastiken aus, die eine er- 
staunliche Vielfalt in Motiv, Material und Ausdruck bewiesen: „Das Mädchen Mr 
„Elegie”, „Frauliche Geste”, „Tanzender Neger” und andere — in Harmonie > 
und Rhythmus gleich vollendet. Ganz entzückend in ihrer verspielten Unschuld 
die kleinen Tierplastiken. He 

Eine besondere Freude hatte sich Prof. Justi für die Berliner ausgedacht, 
indem er aus fast allen Abteilungen der Berliner Kunstmuseen ein paar Kost- B% 
barkeiten auswählte und sorgfältig im Portalgebäude des Schlosses aufbaute. 
Besonders auf den naiven Beschauer machten diese wenigen, aber für die Eigen- 2 
art ihrer Schöpfer aus der Südsee und Asien, aus Ägypten und Deutshland 
typischen Stücke einen wesentlich stärkeren Eindruck als früher in der musealen 
Gesellschaft so vieler scheinbar gleichartiger. Als Ergänzung dazu ein Katalog 
mit interessant skizzierten Einführungen in die Kultur der durch ihre Werke 
vertretenen Völker. Ob diese zeitbedingte Knappheit und Beweglichkeit einen 
neuen Museumsstil in Deutschland einleiten wird? 


I. Rükblik u. 


Der inzwischen erreichte Stand des Berliner Kunstlebens legt die Frage nahe, 
wie weit wir bis hierher gekommen sind. Der erste, der sich nach dem Zusammen- 
bruch im Juni 1945 mit einer Bilderschau der Kritik des Publikums zu stellen 
wagte, war Cuno Fischer, der auch das erste Bühnenstück „Danach“ auf de 
Bretter gestelit hatte. Bald darauf folgte das Bezirksamt Steglitz. Aber auch % 
hier ging die Initiative von einer Künstlerpersönlichkeit aus, nämlich von dem 
Bildhauer Hans Uhlmann. Im Vorwort zu seinem Ausstellungskatalog sagte er: 
„Wir brauchen keine Kunstpaläste im Stil des Zwölfjährigen Reiches. Uns 
kommt es auf die Substanz an. Wir wollen endlich wieder einmal der Kunst 
und damit der Menschlichkeit und der Menschheit dienen”. Ein schönes Zeug- 
nis für die Einstellung dieser künstlerischen Erstlinge im Chaos unserer geisti- 
gen Not. 

‘ Dann hatten sich die kommunalen Abteilungen für Kunst organisatorisch 
soweit gefaßt, daß sie zu einer stärkeren Aktivität übergehen konnten. Die 
erste repräsentative Schau wurde von der damaligen Kammer der Kunstschaffen- 
den im Juli 1945 gestartet. Für die Jungen brachte sie als großes Erlebnis die 
erste Begegnung mit Hofer, Graf Luckner, Busso Malchow, Orlowsky, Drake, 
Gerhard Marcks, für die anderen ein manchmal etwas wehmütiges Wiedersehen 
mit guten alten Bekannten. Von Weihnachten 1945 an hatten wir uns dann 
geradezu durch eine Ausstellungsinflation hindurchzukämpfen. Der Mangel an 
Kunstsachverständigen in den Verwaltungen, das UÜberangebot an „registrier- 
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ten“ Künstlern und solchen, die sich ebenso nannten, hatten das Niveau des 
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Gezeigten bald derartig gedrückt, daß das Publikum seiner überdrüssig wurde, 
Begreiflicherweise hat, die Tageskritik fast ausschließlich die negativen Seiten 
dieser Entwicklung behandelt. Man muß die positiven aber auch einmal be- 


_  trachten. Mit den Bezirksausstellungen sollte den Einheimischen, die sich wegen 


des unzureichenden Verkehrsnetzes noch nicht auf bestimmte kulturelle Mittel- 
punkte konzentrieren konnten, ein wenig Freude in den grauen Alltag getragen 


_ werden. Zudem hatte man so eine gute Gelegenheit, sich einen Überblick über 
die im „Ort“ ansässigen Künstler zu verschaffen, zwischen diesen und dem 
Publikum sollte sich ein engerer Kontakt bilden. Man hoffte auch, die soziale 
"Not der Betreuten durch recht viele Verkäufe ein wenig zu lindern. Es ist 


festzustellen, daß diese der Zeit entsprechend sehr realen Ziele im Rahmen 


der Möglichen erreicht wurden, hatten doch die Verwaltungen im ersten Jahr 


die meisten Räume und durch die Ausgabe der Lebensmittelkarten und Re- 


 gistrierscheine auch die besten Möglichkeiten, an die Künstler heranzukommen. 
Seit dem Frühjahr 1946 erwuchs ihnen nun in den Privatgalerien eine Kon- 


kurrenz, die sich bald als ein erfreuliches Regulativ auswirkte. Als erster trat 


Gerd Rosen am Kurfürstendamm auf und wurde bald zum Gegenstand heftig- 


ster Diskussionen. Mag man sich auch zu der dort gezeigten vorwiegend ab- 5 
strakten Kunst stellen, wie man will, so muß man doch zugeben, daß hier 
einer gewagt hat, sich um der guten Sache willen unpopulär zu machen — das 
Gegenteil scheint allerdings erreicht worden zu sein. Natürlich ist das Risiko, 


statt guter Einnahmen eine rasende Kritik zu emten, finanziell nur tragbar, 


wenn anderweitige Kompensationen geschaffen werden können, bei Rosen also 


und vielen seiner Kollegen in Büchern oder Antiquitäten. Auf eine ähnliche 


Basis hat sich Franz in der Kaiserallee gestellt, der in prachtvollen Räumen, 
etwas bunt durcheinandergewürfelt, wunderbare Stücke von Karl Crodel, 


Werner Gilles, Max Kaus, Hans Kuhn, Paul Strecker und älteren zeigte. Die 


Galerie Matthiesen, die im Oktober 1946 mit Liebermann und Otto Pilz debü- 
tierte, zeigte im Dezember dekorative Porträtzeichnungen des Holländers van 
Uytvanck und stellte damit den Berlinern zum erstenmal nach dem Kriege 


einen ausländischen Künstler in einer Sonderschau vor, Und in Tempelhof 


unternimmt William Wauer den gewagten Versuch, in einer expressionistischen 
Ausstellungsfolge didaktische Ziele zu erreichen. 


II. Aufgaben für die Zukunft 


Es hat sich gezeigt, daß nur in einigen Gebieten Berlins weiterhin kommunale 
Querschnitte durch das Schaffen der auswärtigen Künstler zu verantworten 
sind. Dabei dürfte es sich vorwiegend um Charlottenburg, Wilmersdorf, Steglitz 
und Zehlendorf handeln. Was von Lichtenberg und Weißensee — nach dem 
erfreulichen Anlauf im Winter 1945 und Frühjahr 1946 leider verstummt — 


zu erwarten ist, muß sich noch herausstellen. So wird sich wohl eine Auf- 


gabenteilung in der Pflege zeitgenössischer Kunst zwischen den Kunstämtern 
und den Privatunternehmen ergeben dergestalt, daß sich die ersteren (neuer- 
dings wieder mit den Volksbildungsämtern vereint) mehr auf die ihnen gemäßen 
Verwaltungsaufgaben beschränken, wie z. B. Registrierung der Künstler — ein 
sehr schweres und verantwortungsvolles Amt — Ausgabe von Lebensmittel- 
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sammenha auf das aktuelle Problem der Künstle 
deren Aufgaben durch die Gewerkschaften nicht gelöst werden können. Die 
sind Interessenverbände von Arbeitnehmern, nicht aber von selbstä 

Schaffenden. Solange wir uns auch auf diesem Gebiet noch keinen freit 
Wettbewerb leisten können, käme in Zusammenarbeit mit den Wirtsch 
ämtern noch eine sachgemäße Lenkung des Kunst- und Kunstgewerbehande 
hinzu, d.h. Förderung des Wertvollen und Verhinderung des Wertlosen. D 
Galerien würde dann das Ausstellungswesen überlassen bleiben. Es ist wo 
damit zu rechnen, daß sie bald auch materiell besser dazu in der Lage s 
werden als die Amter. Als Privat- und Fachleute können sie unter den Mal 
Graphikern und Bildhauern konzessionslos die auswählen, die sie für qualifi 
halten, So würde sich ein natürliches Ausleseprinzip durchsetzen. Dur 

Beschränkung auf eine relativ kleine Anzahl von Künstlern können 
viel individueller um den Einzelnen kümmern. Be 


Ein Wunsch für die Zukunft: «weniger P&le-Mele-Ausstellungen, dafür 
Gelegenheit, sich eingehender mit einem einzelnen Künstler oder einer inne 
lich zusammengehörenden Gruppe zu beschäftigen. Am interessantesten is 
allerdings die thematisch gebundene Schau. Gerade hierbei wird der Eric 
von den geistigen Voraussetzungen, dem künstlerischen Instinkt und der R. 
samkeit des Veranstalters abhängen. Mit anderen Worten also: wir bi 
um Ausstellungen, die etwas aussagen, was unbedingt ausgesagt werden : 
aber nichts, was auch verschwiegen werden könnte. Dem Wunsche, der Offe 
lichkeit gute moderne Kunst näherzubringen, wird auf diese Weise bestim 
besser entsprochen werden als mit dem bisher Üblichen, bei dem nur 
Kenner eine fruchtbare Unterscheidung vornehmen konnte. ” 


Vorsrühling 


Am Abend hat die Erde aufgeschrien Ie 
aus Lust am Leben, die sie lang verhielt. Er - 
Nun ist die Nacht erfüllt von Melodien, 
die lauer Wind in jungen Bäumen spielt. 


Der Wind ist weich wie Atem der Geliebten, 

wenn lächelnd der Umarmung sie erlag; 

der Sturm auch, den wir schon im Winter liebten, 
schwingt nun als Hochzeitstanz durch Haus und Hag. 


In solchen Nächten wachen die Bereiten, 
sie gehen glücklich in den Wind hinaus 
and wissen um die jungen Ewigkeiten 
end strenen Saat und Salz und Segen aus. 
. Paul Dehnert: Ex 
a Be 


gibt für den, der mit geöffneten Augen durch unser Vaterland reist, heute 
en der äußeren auch eine zweite mehr innere, aber den Anblick wenn 
glich noch melancholischer stimmende Ruinenlandschaft: die Ruinenland- 
haft unseres moralischen Lebens. Man fange nicht an zu gähnen. Wir wollen 
en Traktat schreiben und keine Bußpredigt halten. Es soll kein über- 
tliches Ideal aufgestellt, nicht einmal ein absolutistisches Sittengesetz postu- 
werden, hinter dessen Ansprüchen jede Zeit und warum dann nicht auch 
unsere zurückbleibt. Nein, wie so viele Dinge und Verhältnisse haben sich 
ns auıch die moralischen Ordnungen und Verhältnisse elementarisiert, wie 
s einmal gelinde ausdrücken wollen. Es sind auch hier Bauten und Ge- 
iste zusammengestürzt und zwar fast gleichzeitig mit dem Ruin des äußeren 
Bildes unserer Heimatlandschaft, von deren Halt und Festigkeit für eine 
raktische Lebensewigkeit wir nicht minder überzeugt gewesen sind. Man muß 
das Moralische und seine Wirklichkeit in der Welt die rechten Begriffe 
ıaben. Die rechten Begriffe, das heißt „konkrete”, nicht „abstrakte“, reale 
icht ideale. Das Moralische ist dann einer der großen Urbestandteile unserer 
istenz in der Welt, der sein Gesetz in den Bau des menschlichen Lebens in 
er ähnlichen Weise fordernd und Berücksichtigung erheischend hineinbringt, 
_ wie etwa beim Errichten eines äußeren Bauwerkes das Grundmotiv der Verti- 
* kalen, der Höhendimension. Wir können den Vergleich weiterführen: so 
wie kein Bauen und kein Bauwerk möglich ist ohne Berücksichtigung der 
ikalen Dimension, gibt es auch kein menschliches Leben ohne die Kom- 
»nente des Moralischen. An dieser Stelle kommt es darauf an, richtig zu 
stehen, nicht nur die folgenden Ausführungen, sondern das Wesen der be- 
handelten Dinge selbst. Kein menschliches Leben ohne die Komponente des 
Moralischen sagten wir? Und die vielen unmoralischen, die verbrecherischen 


moralische Ruinenlandschaft gerade unserer Zeit, von deren melancho- 
chem Anblick wir ausgegangen waren — jede Negation erfordert und 
onstituiert ihr Positivum ; alles, was wir als fehlend oder herabgemindert 
kennen, bestätigen wir dadurch in seiner Existenz. Wir wollen, um dies 
dem von Vorurteilen beladenen Denken faßlicher zu machen, ein in unseren 
Bereich hineinschlagendes Beispiel etwas näher ausführen. Wer kennt 
cht aus seinem Leben und besonders aus dem rauhen Umkreise des Soldaten- 
lebens den Typus jenes verhärteten Menschenhassers und Egoisten, der seine 
artherzigkeit und moralische Unangesprochenheit, die ihn gegen das Schicksal 
s Nächsten gleichgültig sein lassen, aus eben den Erfahrungen mit der 
„Schlechtigkeit” und dem „Egoismus“ der andern herleitet! „Mir hat niemand 
'holfen und hilft niemand, so helfe ich auch keinem andern. Jeder ist sich 
selbst der Nächste. Ich erwarte nichts; aber ich gebe auch nichts“. Es liegt 

ie Frage eine gewisse männliche Kraft in einem solchen Prinzip dort, wo es 
nach der Seite seiner negativen Erwartungen klagelos durchgestanden wird. 
immt aber nicht gerade ein solches, scheinbar die moralischen Werte auf- 
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hebendes Prinzip alle seine Motivationen aus der moralischen Sphäre selbst N 


her? Kristallisiert und verkieselt es sich nicht gerade an einem spezifisch 
moralischen Erlebnis, nämlich der „Erfahrung” vem Egoismus der anderen, 
von der Brutalität der Welt und der Menschen, für die der eigene enge Geist 
dann freilich keine bessere, phantasievollere, wie auch zugleich lebensnähere 
Auslegung und Konsequenz fand als die, auf ein Gleiches in gleicher Weise 
zu reagieren und sich in einem sehr ernsthaften Sinne zum Affen der eigenen 
Erlebnisse zu machen? Es ist eine Binsenwahrheit und eine Dutzenderfahrung, 
daß jeden im Laufe eines auch nur ein wenig vorangeschrittenen Lebens den 
Egoismus und die Brutalität der Welt kennenlernt. Deren Gegensatz, eben 
die moralische Ordnung der Dinge würde ohne diese Folie überhaupt nicht 
existent und erkenntlich sein, und wer über diesem elementaren Erlebnis an 
der Macht des moralischen Weltprinzips sogleich verzweifelt, offenbart damit 
nur die eigene Schwäche in dieser Sphäre, die ihn in der sonst solchen 
Elementarerfahrungen entsprechenden. „Jugend” seines Geistes vorzeitig ein- 


spinnt, versteinert und aus dem inneren Lebensstrom ausscheidet. Hinzu kommt 


aber noch ein anderes, was dieses Beispiel in unserem Zusammenhang erst 
einer so breiten Erörterung würdig macht. Es liegt überdies nämlich auch noch 
eine rein erkenntnismäßige Unwahrheit, eine voreilige Verallgemeinerung und 
Vereinfachung der hier berührten Verhältnisse vor. Die Ausnahmeerfahrung 
wird hier mit unehrlichem Pathos zur Regel gemacht. Weil er einmal bestohlen 
wurde, meint dieser Typus, überall im Menschen die Neigung zum Diebstum 
erkannt zu haben; oder um ein spezielleres und zeitgemäßeres Beispiel zu 
wählen: weil ihn einmal ein Jude übervorteilt hat, hält er fortan alle Juden 
für Betrüger. 


Nein, ist es nicht, mit realistischen und wahrheitsverpflichteten Augen anges | 


sehen, gerade umgekehrt, daß wir überall im Menschenleben in überwältigendem 
‚Andrang der Realität des Moralischen gewahr werden müssen? Sorgen nicht 
alle Eltern für ihre Kinder und schlägt nicht dieses große moralische Ver- 
hältnis nur in seltenen, allgemein verabscheuten Fällen einmal in sein Gegen» 
teil um? Arbeitet nicht die überwiegende Mehrheit der Menschen und setzt 
den redlichen Schweiß für die Gegengabe des Lebens, lodert aber auch in ge- 
rechter Empörung auf, wo die unentschuldigten Ausnahmen über einer Ab- 
weichung oder gar über dem krassen Desavouieren dieses elementaren 
moralischen Gesetzes befunden werden? Oder die anderen elementaren Gebote 
des sittlichen Lebens, die der Dekalog der Bibel in der Mehrzahl negativ als 
Verbote formuliert hat, so daß Goethe es in seinem bekannten Versuch in den 
„Wahlverwandtschaften“ unternahm, sie — zuletzt freilich mit weniger Ein- 
deutigkeit und Plastizität — positiv umzubilden: ist nicht der Dieb doch weit 
seltener als der Mensch, der sich vom Stehlen zurückhält? Wird nicht dodh 
viel öfter im Leben die Wahrheit gesagt als gelogen? Wie verschwindend 
vollends ist die Zahl der Mörder gegenüber denen, die auch nur in Gedanken, 
geschweige in der Tat sich zu einem solchen Verstoß gegen ein Grundgebot 
der Moral bereitfinden würden! Und selbst mit dem Ehren von Vater und 
Mutter, mit der Heiligung des Gottesnamens und Gottesglaubens, mit dem 
Nicht-Ehebrechen und Nicht-Begehren des Nächstengutes — ist nicht selbst bei 
allen diesen Fragen und Kreuzwegen des Gewissens die Straße derer, die den 
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ieses alles meinten wir, dieses „Selbstverständliche“ der ln wenn | wir. 
Eingange davon sprachen, daß man die rechten, die ee an der 
‚Realität gebildeten Begriffe des Moralischen haben müsse, um das Wesen der 
‚hi er aufgeworfenen Frage zu verstehen. Das Moralische ist in der Welt, nicht 

einem abstrakten Jenseits; es ist eine der Grundkomponenten jedes mensch 
lichen Lebens; es ist vom Range und von der Bedeutung der Höhendimension 
er räumlichen Sphäre. Und doch gingen wir von einer Ruinenlandschaft 
und apostrophierten mit ihr die gegenwärtige moralische Situation? Was 
Widerspruch zu sein scheint, wird sich im folgenden rasch als Speziali- 
| erung und Aktualisierung des gleichen bisher gewissermaßen im Klima der 
Ew Swigkeit diskutierten Problems herausstellen. 


eutsche katholische Bischöfe hatten in der letzten fürchterlichen Phase des 
tflossenen Krieges den Ansatzpunkt ihrer Opposition gegen die abgründige 
naturierung aller Menschenexistenz während des Naziparoxysmus schließlich 
ur noch in der Beschwörung und dem mahnenden Aufruf der elementarsten 
Moral, nämlich eben der der zehn Gebote finden können. Das war das 
ÄAußerste und Letzte, das war sozusagen Gott' selber, der für die Erkrankung 
den Fall des Menschen angerufen wurde. Aus diesem schrecklichsten 
Stadium sind wir mit dem Ende des Krieges und der verselbständigten Herr- 
raft der nacktesten Gewalt heraus. Es entsprach gleichsam den Akten der 
inierung selbst, die wir in den gleichen geschichtlichen Augenblicken als die 
rtrümmerung unserer äußeren Lebenswelt erfahren haben. Jetzt aber ist 
e Stille und der Anblick der Ruinen unser Erlebnis geworden; ihr bizarres 
Hlineinragen in tote Himmel ebenso wie ihre Abtragung hier und da, ihre 
scheue Umkleidung mit frischem Grün nicht weniger als mitunter ihr Ausbau 
zu neuen bescheidenen‘ Wohnstätten. Doch wir wollen die Analogie und das 
Gleichnis nicht zu weit ausdehnen und insbesondere bei dem Ernst des Problems 
kein ästhetisches Gefallen an seiner Ausmalung aufkommen lassen. 


_ Unsere hochgestaffelten moralischen Welten sind auf weite Strecken ein- 
gestürzt, was aber nicht soviel bedeutet, wie daß das Moralische, die Höhen- 
dimension des inneren Lebens überhaupt eliminiert wäre — was schlechter- 
dings unmöglich ist im Zustand der Erde und des Lebens, wie wir 
sahen. Immerhin bedeutet aber auch dies schon genug, nämlich den Ruin aller 
gegliederten, höheren, feineren, ausgeprägteren Architektonik und Gestalt 
nseres moralischen eben dr Abstand vom moralischen Vegetieren zum 
wirklichen sittlichen Leben. Hier ist nun wie in manchem anderen Zusammen- 
"hange unserer derzeitigen Existenz ein „mildernder Umstand“ zunächst in die 
Diskussion zu werfen. Von den Menschen unserer Zeit und unseres Landes 
darf | man auch moralisch nichts Übermenschliches verlangen, so gern man es 
auch hier und da hoffen möchte. Wir möchten dies an einem bestimmten 
moralischen Wert und Begriff etwas näher erörtern, an dem Begriff der „Ehre“. 
Er scheint uns bisweilen völlig zu einem EN. ausgeblaßt zu sein. 
‚Haben die deutschen Mädchen noch „Ehre“ gegenüber dem Besatzungsmilitär 
‚oder haben sie sie in der Tat nur für den Genuß .eines Butterbrotes verkauft? 
Haben die Männer noch „Ehre“, die den halb ausgerauchten „Shick" von der 
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Straße aufheben? Ist noch von allgemeiner „nationaler Ehre” beim Andrang 
deutscher Arbeitskräfte zu den nahrhaften Tischen der Sieger zu reden? Ein 
polnischer Jude, ein ruhiger kluger und redlicher Mann mit nüchternem leiden- 
schaftslosem Blick in die Welt äußerte mir unlängst seine Enttäuschung über die 
Deutschen und ihren einmal sprichwörtlich gewesenen Idealismus. Er habe in 
unserm Lande nur Gespräche über das Essen und Trinken, das mangelnde, 
gehört. Auch der deutsche Soldat sei nur „der ‚beste der Welt“ gewesen, so- 
lange er genug zu essen gehabt habe. Der Deutsche könne für seine Ideale 
zwar sterben, aber nicht hungern; der Russe könne beides. Es liegt ein tiefer 
Ernst in solchen Einwänden, und doch wollen wir das so in der Tat nur bei 
uns heute gültige mildernde Moment nicht vergessen, das in seinen Grenzen 
den moralischen Ruin ein wenig erklären, wenn schon auf längere Sicht nicht 
zu entschuldigen vermag. Auch die moralische Kultur, die höhere moralische 
Kultur, die über die fünf wichtigsten Gebote des Dekalogs hinausgeht, bedarf 
jener Beruhigung und Erhebung über die äußerste Misere der Existenz, über 


die wir so weitgehend eben vorerst noch nicht wieder verfügen, jenes Funda- 


mentes elementarer Zivilisation, ohne die das Menschenleben im Kern krank 
wird. Es ist keine sinnvolle moralische Forderung mehr, vom „Herrn“ zu 
erwarten, daß er der „Dame“ immer den Vortritt läßt, wenn sich z. B. ein 
schwarzer erregter Menschenhaufe auf einen schon völlig überfüllten Eisen- 
bahnzug stürzt, in dem, auch zu Würsten gepreßt, nur noch ein Bruchteil der 
Reiseaspiranten Platz finden kann. Man kann auch in der zerstörerischen 
Kompression unserer Wohnverhältnisse keine ausgeglichene moralische Kultur 
der Menschenbeziehungen erwarten oder gar von einem abstrakten Gewissen 
fordern wollen. Der grundlegende Neuaufbau unserer zerbombten Moral wird 
in einem sehr buchstäblichen Sinne mit der Abtragung und dem Neuban 
unserer Städte in Synchronisation verlaufen, er wird ein Teil dieses funda- 
‚mentaleren Neubaus sein. Und doch sprechen wir von einem „moralischen 
Aufbau“ in der Spezialisierung des Begriffs und Problems? Ja, wir sprechen 
sogar ausdrücklich um seiner Intensivierung willen davon, weil nämlich trotz 
aller mildernden Umstände und vernunftgebotenen „realistischen“ Einschränkun- 
gen, uns hier doch etwas versäumt zu werden scheint. Es ist dies die rechte 
Tradition und die lebendige Erinnerungsstärkung dessen, was einmal die mora- 
lische Welt bei uns gewesen ist und bedeutet hat. Wir wollen sie nicht unan- 
gemessen einfacher, roher, „behelfsmäßiger”, wie es so schön heißt, einmal 
wieder aufgebaut sehen, als wir sie besessen haben, wenn eines Tages die unab- 
dinglichen zivilisatorischen Voraussetzungen ihrer reicheren und freieren 
Existenz wieder gegeben sind. Wir wollen nicht nur die elementare ewige 
Moral der zehn Gebote, sondern auch die differenzierte und veredelte höherer 
Kultur- und Sittenwelten. Wir wollen, um es in weithin sichtbaren Begriffen 
anzudeuten, nicht nur Rechtlichkeit, sondern Liebe, nicht nur Achtung, sondern 
Ritterlichkeit, nicht nur Pflichterfüllung, sondern Idealismus, nicht nur Redlichkeit, 
sondern Güte und wie die moralischen Steigerungen bloßer Rechtsbegriffe 
sonst heißen mögen. Dazu gehört aber vor allem das eine, daß man 
nicht bei der in ihrer negativen Erfahrungsfülle müde gewordenen älteren, 
überhaupt bei der erwachsenen Generation anfängt, sondern bei dem Kinde 
wieder die moralische Leidenschaft zu erwecken sucht. Die Jugend braucht, 
wenn eine Leidenschaft, dann heute nichts so sehr wie eine leidenschaftliche 
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ührt werden, so altmodisch dies unseren mit allen Wassern der Skepsis 
die Erziehbarkeit der Menschen gewaschenen Ohren klingen mag. Der 
ter, Pädagoge und Philosoph Rudolf Pannwitz hat vor Jahrzehnten ein- 
gt, daß? das Abendland gegenüber dem Morgenlande, zumal gegenüber 
en Osten, ungenügend mit großen Lebens- und Erziehungslehren aus- 
‚sei. Der Mangel besteht in der Tat. Unsere grundlegenden Heils- 
das Alte und das Neue Testament, sind in ihrer epischen Gestalt zu 
zu sehr Beispiel und zu wenig Lehre, als daß nicht doch noch ein viel 
er Spielraum der Auslegung und Anwendung übrigbliebe. Die zusätz- 
Erziehung durch Philosophen, Dichter und Künstler leidet aber bei uns in 
gel darunter, daß sie ins Subjektivistische bestimmter Richtungen aus- 
daß man die Jugend toto genere ihnen allein schwerlich wird an- 
en mögen. Nietzsche, selbst eine bedeutende moralische Kraft, hat uns 

ste Beispiel dafür gegeben, wohin dieser Weg führen kann. So mag 
ch fürs erste, wo es um das Wegräumen der Trümmer, um die große 
zliche Frontwendung vom falschen maskulinen Ideal der Nazis zur 
enschenbildung geht, kein ausgegliedertes Programm des moralischen 
s entworfen werden. Viele Kräfte in vielen Richtungen, religiöse, 
he, künstlerische werden zusammenkommen und auch wider einander 
müssen, Fortschritt und Tradition sich begegnen, um uns auch moralisch 
Haus zu bauen, in dem wiederum gut zu leben und gut zu sterben 


j 
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“  Übersteige du die Mauer deiner Klage, 
überschreite die von Schmerz versteinte Schwelle, 
überhebe dich der ewig bangen Frage, 
überstehe, wolle, mach’ die Nacht zum Tage, 
geh im wegelosen Dunkel nach der Quelle. 


Überhole deines Unmuts schwarzen Schatten, 
überhöre das von Angst durchwehte Schweigen, 
überlebe, überwinde dein Ermatten, 
lausche, suche, fühle, wo die Wasser steigen, 


I Auch bei Nacht sind ihre Münder offen, 
SR auch das Dunkel kann sie nicht verschließen, 
ER auch das Finstre macht sie nicht betroffen, 
in gelassnem Lauf sich zu ergießen, 

ewig tränkend fortzufließen. 


Hildegard Abemm 


'e geradezu im alten Stile wiederum Moral- und Anstandsunterricht 
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HEINZ GOLLONG | | 
Heinrich Hertz, „Liebling des Genius’ 


Wenn eines Menschen gedacht wird, dessen Lebenswerk zu besonderen 


Leistungen und Erfolgen geführt hat, ist es nicht nur historisch wichtig, son+ 


dern auch psychologisch aufschlußreich und nicht zuletzt ethisch bildend, 
einen Mann wie Heinrich Hertz, dessen Rang als Gelehrter in aller Welt 
anerkannt wird, in den menschlichen Qualitäten aufzusuchen, die sein Werk 
tragen und sein Handeln recht eigentlich erklären. Darüber hinaus ist es 
sehr anziehend, sich in einer Zeit schmerzvoller Gegensätze und Ratlosig- 
keiten einem Gemüt nachblikend zuzuwenden, das von so geschlossener 


Harmonie erfüllt war. Es zeugt von einem tiefen, unbeirrbaren Urteil, wenn 


Helmholtz in seinem Nachruf Hertz einen Liebling des Genius nannte. Denn 
nicht immer schenkt der Genius den von ihm Erwählten jene wunderbar 


sichere Ausgeglichenheit; oft läßt er die Betroffenen die Unruhe des Dämons 
erfahren, der von Erkenntnis zu Erkenntnis peitscht und jedes Innehalten zur 


Leidensstation macht. 


Heinrich Hertz, der- am 22. Februar 1857 in Hamburg geboren wurde, ver 
lebte eine Jugend, die von stiller Strebsamkeit und von den typischen An 
zeichen und Beschäftigungen seiner besonderen Anlagen gekennzeichnet war, 


Zwanzig Jahre alt, Oktober 1877, geht er nach München, um dort das Stu- 
dium zur Vorbereitung auf den Beruf als Ingenieur aufzunehmen, nachdem 
er bereits ein Jahr praktisch gelernt hat. Aber ehe er anfängt, prüft er sich 
mit ernstester ‚Gewissenhaftigkeit. Er weicht zurück, da er nicht von der Über- 
- einstimmung seines Schrittes mit seiner Begabung überzeugt ist. Er spürt den 


Konflikt zwischen dem Forscher und dem Praktiker, dem „Professor“ und dem 


„Professionellen”, und so schreibt er am 1. November 1877 seinen Eltern einen 
ehrfurchtsvollen Brief, der Verantwortungsgefühl aufweist. „Es ist eigentlich”, 
so heißt es dort, „ein beschämendes Geständnis für mich. — ich möchte noch 


im letzten Augenblick umsatteln und Naturwissenschaften studieren. Ich wollte 7 


schon jede überflüssige Beschäftigung mit Mathematik und Naturwissenschaf- 
ten abschwören; aber da wurde es mir mit einem Male klar, daß ich dies 


doch nicht könnte, daß ich auf diese nur mich gefreut habe. Alles andere kam | 


mir schal vor. Diese Erkenntnis kam so plötzlich, daß ich am liebsten gleich 
aufgesprungen wäre und Euch geschrieben hätte. Aber ich hielt mich doch noch 
ein paar Tage hin und überlegte die Sache. Ich möchte nun lieber ein bedeu- 


En: 


tender Naturfoscher als ein bedeutender Ingenieur, aber lieber ein unbedeu- 


tender Ingenieur als ein. unbedeutender Naturforscher sein. Jetzt, wo ich an 
der Grenze stehe, denke ich, daß .doch wahr ist, was Schiller sagt: ‚Und setzet 
ihr nicht das Leben ein, nie wird euch das Leben gewonnen sein’, und daß 
allzuviel Vorsicht Torheit wäre. Ich verhehle auch nicht, daß Ingenieur zu 
werden wohl zunächst ein sicheres Brot wäre, Aber alledem steht gegenüber, 
daß ich fühle, wie ich mich den Naturwissenschaften ganz und mit Begeiste- 
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‚Re und verderbliche Selbsttäuschung. Es scheint mir, 
herauf 
eln ‚an die mich, weil zufällig, nicht interessieren. Und so bitte 
Dich, lieber Papa, um Deine Entscheidung, aber wenn Du mir sagst, ich 
"Naturwissenschaft studieren, so werde ich dies als ein großes Geschenk 
Dir annehmen, und was dann Fleiß und Liebe zur Sache tun können, 
werden sie tun. Wenn Du es aber für mein Bestes hältst, daß ich den ein- 
betretenen Weg verfolge, so werde ich auch das tun, und zwar ganz 
voll.” 


ihm Folgerungen in verschiedenster Richtung ablesen lassen. Die Fähig- 
des Maßstabes für den inneren und äußeren Umfang von Aufgaben ließ 
z am Anfang aller Dinge an der eigenen Kraft zweifeln, die er eher zu 
g beurteilte, weil es seiner Sorgfalt entsprach, Unsicherheitsfaktoren stets 
* als genügend zu berücksichtigen, um nicht von Rückschlägen ereilt zu 
en. Er empfand. jede Unvollkommenheit als unerträglich und versuchte 
alb unermüdlich, ihr mit allen Mitteln, auch dem der peinlichen Kalku- 
on, zu begegnen. Diese Selbstbeherrschung verwies ihn auf klare Ziele 
und trug wesentlich dazu bei, daß er erreichte, was er erstrebte, weil er das 
chte Maß und damit den gangbaren Weg kannte. Von hier aus ist auch 
chtung vor den Bemühungen und Erfolgen anderer zu erklären, denn nur 
r das innerste Ringen um den großen Fund erlitten hat, vermag die Frucht 
es geistigen Sieges zu begreifen, und seine Anerkennung ist von wahr- 
er, mitgeteilter Dankbarkeit, weitab jeder ruhmbesessenen Staunens- 
seligkeit. 

te 4 . 

»Der Vater hatte Verständnis für den Wunsch des Sohnes, und so trat Hertz 
dem Wintersemester 1877/78 in das Studium der Mathematik und 
Aechanik ein; im Sommer 1878 machte er praktische Übungen im physika- 
l schen Laboratorium mit. Schon im Oktober 1878 zog es ihn nach Berlin, 
am Schüler von Helmholtz und Kirchhoff zu werden. Gehen wir weiter der 
Chronik seines Lebens nach, so finden wir Begebenheiten, die das Walten 
:ines gütigen Schicksals offenbaren. In Berlin findet Hertz: unter den An- 
sc lägen am Schwarzen Brett der Universität eine Preisfrage: „Die Trägheit 
bewegter Elektrizität“. Der junge Student ging unverzüglich an die Ausarbei- 
tung einer Abhandlung über das Thema. In ihrem Verlauf macht er (am 
24. November 1878) eine Bemerkung, die wie eine Erahnung seiner Mission 
klingt: „Ich kann nicht sagen, eine wieviel höhere Befriedigung es mir ge- 
‚währt, so aus der Natur selbst für mich und andere Belehrung zu holen, als 
immer nur von anderen für mich ganz allein zu lernen. Solange ich nur aus 
Büchern arbeite, verläßt mich das Gefühl nicht, daß ich ein gänzlich über- 
flüssiges Glied der Gesellschaft sei“. Am 4. August 1879 gewann seine Arbeit 
‚den ausgesetzten Preis, wobei das Urteil der Fakultät das Ergebnis in hervor- 
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raktischen Sinn und Erfahrung, als auf Kenntnis von Daten und 


lichen Hochschule 
physikalischen Preisarbeit für die Studenten vorschlagen sollte, als ( 
die Elektrodynamik aussuchte in der Annahme, daß Hertz dann aufme 
werden und sich beteiligen werde. Überhaupt ist Helmholtz als Mento 
-großer Bedeutung gewesen und hat dadurch sein Lebenswerk um das 
dienst erweitert, einen Gelehrten wie Hertz frühzeitig erkannt und gefö 
zu haben. Helmholtz erklärte später, daß er Hertz „immer als denj 
Schüler betrachtet habe, der sich am tiefsten in meinen eigenen Kreis 
wissenschaftlihen Gedanken eingelebt hatte und auf den ich die ‚sicherst: 
Hoffnungen für ihre weitere Entwicklung und Bereicherung glaubte setze 
zu dürfen. Die Lösung schwieriger Probleme gelang ihm am ehesten un 
dann oft wie unerwartet, wenn der Geist erst in angestrengter Ar! 
Schwierigkeiten frei durchlaufen gelernt, und dann hiervon sich wied 
geruht hatte.” >> 
Noch vor seinem Examen macht Hertz eine Äußerung, die auf die I 
gruenz seines geistigen Vermögens mit der vorgeschriebenen Bahn 
Wissenserwerbs deutet (am 9. Februar 1879): „Ein großer Teil dessen, was K 
‘hoff jetzt vorträgt, stimmt mit dem überein, was ich mir im Herbst zu 
selbst entwickelt habe. Hoffentlich wird mein Wissen bald so weit sein, daß ich 
weiß, was schon getan ist, und mir nicht die Mühe mache, dasselbe noch 
suchen.” Im Unbewußten besitzt er diese Souveränität, möchte man 
diese Souveränität der forschenden Phantasie, als er im November 1879 se 
Doktordissertation „Über die Induktion in rotierenden Kugeln’ 


eit 
” 


" begin 

‚theoretische Untersuchung, die er schon im Januar 1880 abschloß unc 
mit dem Urteil „Acuminis et doctrinae specimen laudabile” ausgezei 
wurde, Bald darauf wurde er Assistent von Helmholtz und griff nun ein, 
von Problemen an, deren Ergebnisse er in seinen wissenschaftlichen Aufsä 
und in seinem später (1889) herausgegebenen Hauptwerk „Über Stral 
elektrischer Kraft” niederlegte. i FR: 


Sein Weg ist nun sehr übersichtlich: 1883 Privatdozent in Kiel, Ostern 
Professor für Physik an der Technischen Hochschule in Karlsruhe, Ostern 
Ordinarius der Physik an der Universität Bonn. Diese knappen Daten abe 
bergen ein Werk in sich, von dem Helmholtz sagte: „Hertz hat in sein 
Leben einen Reichtum fast unverhoffter Früchte geerntet, um deren Gewinn 
sich während des vorausgehenden Jahrhunderts viele der begabtesten se 
Fachgenossen vergebens bemüht haben.“ Es ist hier nicht am Platze, die 
gebnisse seiner Forschungen mit technischen Einzelheiten aufzuzählen; 
wurde versucht, das persönliche Element dieses außergewöhnlichen Geist 
anzudeuten, dessen irdisches Dasein infolge einer unheilbaren Knochenkran! 
heit schon in frühen Jahren, am 1. Januar 1894, ein Ende fand. Alle Ord 
und Titel, die ihm in internationalem Ausmaß verliehen wurden, reichen nie 
heran an die Gnade, ein Mensch gewesen zu sein, und wiegen nicht die ‚Gunst 
auf, als „Liebling des Genius” gewirkt zu haben, 
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n n ersten Tagen und Nächten nach dem langen Schneefall kam der 
bruch über die Landschaft. Kein Sturm, der in die Wälder gegriffen 
zu hören. Es geschah i in der Windstille unter dem ruhigatmenden 
el Kärntens, 


at s hatte ‚der Winter das große Versteckspiel begonnen mit. den Ber- 

d Hügeln, mit allen Wiesen und Wäldern und mit den Häusern, den 
den Wegen und Steinen, die tief sich duckten unterm Flockenwirbel. 
s, schmiegsames, weißes Fell wuchs der Erde zu. Und es schien 
Tücke zu sein, was da kam aus dem Himmel, weich war es und 
h beinahe. Nur die Rehe trieb es in die Nähe der Heuschober und 
Hasen heraus aus dem Wald auf die Felder, wo sie scharrten und suchten 
en kurzen Hälmchen der Wintersaat. Das Weiße ringsum wuchs mit 
g der Stunden, die unablässig hinuntersteigen, eine nach der anderen 
Treppen hinab ins verhangene, vergangene Sein, und da hocken sie 
'iefe der Zeit und halten in ihren Händen, was das Herz der Menschen 
‚verlieh an Wert und Gewicht. Viele stiegen hinab, schwerbeladene, und 
Ihe, N die nichts oder nur wenig trugen, helle und dunkle gingen dahin, 
;e der Schnee aus dem Himmel fiel und das Fell wachsen ließ. Dick an 
wurde es, und eher warm als kalt, glaubte ich, müsse die Erde darunter 
n, und vielleicht, bevor sie einschlief, fing sie im weißen Pelz noch 
nurren, denn die Sonne strich schmeicheind über das fertige Fell, das 


\ 


4 glänzte im Licht. 
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r der Winter war noch jung und unerfahren und zu kraftlos war er, dem 
ter zu wehren, das die Schwere des Schnees verdoppelte, und so tat | 
iner ersten spielerischen Anmut nach Katzenart: heimlich traf er mit | 


war, Und mit starker Tatze schlug er in den Ziergärten der alten Herren- 

die schönen, fremdländischen Bäume zu Boden, daß sie, von den 
rungen stürzend, vornüber fielen, und so lagen sie entwurzelt und mit dem 
sicht der Erde zu. Den schweren Schnee hatten sie im Sturz verloren, nackt 
schwarz, mit vorgestreckten Armen lagen sie da und sahen aus wie Tote, 
‚Sohlen nach oben gekehrt sind. 


. 


ld nach dem Sterben setzte das Tauwetter heftiger ein, Re das Getropf 
den Wipfeln rannte zu Tal. Noch sind die Berghänge und noch sind mit 


r verwändelten Stoff. Das fließt so eilig den Bächen zu, als wäre es 
dlich entlassen aus einer langen Verzauberung. Und so eifrig rinnt es, als 
üsse es nun rasch in den Alltag zurück, das Mühlrad fleißig zu drehen und 
e kleinen Staubecken zu füllen, und das Abenteuer, das da gewesen war mit 


Fl Verlorene Gestalt 


dem wirbeinden Tanz und dem Geglitzer in Sternengestalt, das sollte ver 
gessen werden in Pflichterfüllung und Demut. r 


% 


Die Wälder zu Seiten des Weges nach Maria Saal gaben ihre Toten heraus. 
Wie von einem dunklen Meer an den Strand geworfen, lagen die zerbrochenen 
Stämme an den Wiesenrändern. Maultiere und Pferde kamen mit flach- 
gebauten Wagen, sie darauf abzuholen, und es war so viel Ruf und Zuruf in 
dem einsamen Tal, als wäre wieder Erntezeit. Aber die Frauen fehlten. Silbrig 
blitzten die Beile in den Fäusten der Männer, und Schlag und Sägeton durch- 
klangen die kurzen, von blassen Himmeln überwölbten Tage bis in den 
raschen Einfall der Dunkelheit. 


Der Weg ist feucht und weich und zwischen den tiefen Räderspuren trägt er 


das krause Muster vieler Schritte und Hufe aufgedruckt. Kleine runde Näpfe - a 


sind entstanden, darin steht das Wasser so blinkend wie in den großen 
Pfützen. = 


Das Tal, durch das er führt, ist sehr schön, obwohl seine glückselige Gottes- 
kindschaft jetzt nur aus der holden UÜbereinstimmung des Lichtes mit der 
Windstille spürbar wird. Mit seinen ruhenden, leeren Äckern und den sanft- 
gebuchteten, gelbgrünverschatteten Weidetriften dehnt es sich und streckt es 
sich den. Weg entlang wie ein Schläfer im Schlafe. Die roten Dächer der 
wenigen Gehöfte stehen leuchtend hinter dem schwarzen Geäst der Obstbäume, 
Manchmal fällt eine Krähenwolke ins Gezweig, oder der Eichelhäher schwebt 
zu kurzer Rast in die Krone eines alten Nußbaumes. Sonst ist es still jetzt 
unter dem Winterhimmel. Die Bäume haben den Herzschlag des Lebens zurück- 


‚genommen bis in ihre Wurzeln, in denen die Kräfte ungeteilt ruhen und 


Schmerz und Lust einander gleichen. 


Vor mir auf dem Weg geht eine breite, hellgelbe Kuh mit schöngeschwun- 
genen Hörnern. Sie zieht einen Hewwagen. Der Junge, der sie führt, sitzt 
vorne auf dem Wagen, halbvergraben im Heu. So sieht es aus, als ginge das 
Tier ganz allein, und es kennt wohl auch den Weg nach Maria Saal zu den 
Maultieren der Soldaten. 


Der starke Duft aus‘ den Gräsern und Blumen überdringt die feuchte, 
abendlich kühle Luft. Wo die Schlehen am Bach über den Weg hingreifen, 
reißen sie mit ihren scharfen Zweigen kleine Büschel vom Wagen, und was sie 
nicht festhalten, das fällt in den Wasserlauf, der es mit sich nimmt, eilig wie er 
ist, ins Tal hinunterzukommen. Und einiges fällt, im Fahren sich lösend, vom 
Wagen auf den Weg, in die Pfützen und in die Wassernäpfchen. 


Was ich aufhebe davon, farblose, trockene Blüten, Pechnelken, Margueriten, 
Storchschnabel, das hat Sternengestalt! 


Und nun wundert mich nicht mehr, daß alles Fließende, Blinkende, Feuchte, 
sein erdiges Bett verlassen will, seitdem der Wagen hier fährt. Daß es, in 
zarten Nebeln sich aufwärtsspinnend heraufkommt und sich erhebt wie an+ 
gerührt von einem Zauber! 
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BEN LE N a a 
m Gewisper der Rinnsale steht es auf, und es löst sich vom Geshwiz 
es, aus allen Mulden, allen Pfützen drir tes empor, und lose 

s umher, suchend. voller Verlangen die verlorene Gestalt. 


er dann will es, schwerer geworden und zusammengerafft zu weißen 
ergehängen, höher hinauf, den langen Weg zu gehen, bis dahin, wo der 
sich ründen wird, wo verlorene Gestalt aufs neue geschenkt wird. 


nt mir eine Beschwichtigung ins Herz, und umfangen vom Einklang der 
nde bin ich verloct zu glauben, nichts Unwiederbringliches gäbe es in der 
t für den, der das Bild verlorener Gestalt in sich bewahrt! 


” 
a drängt das Gewoge der aufsteigenden Wasser schon hinein in die 
htungen der Waldränder oben am Berghang, und um die Wipfel der | 
en streicht es behutsam, und da gleicht es einer Hand, die versöhnen will. 
r aber ist zumut, als wollte sich im blassen Geschwebe über dem Land - 
eier der Isis zeigen, deren Kind die Erde Kärntens in ihrer lebens- . 
feuchten Fruchtbarkeit noch immer ist. Hier in der Mitte von Noricum soll ’ 
las heilige Haus der Göttin gestanden haben: Isis Noreia, die große Mutter S 


Sonnensceibe zwischen den Kuhhörnern! Verlorene Gestalt! 


ch den Nebel schwingt und klingt die Glocke von Maria Saal. Das kt 
ntens ältester, feierlicher Klang, in reinem F-Ton geht er dahin. Er ruft 
ı der hellhaarigen Jungfrau, die so glückselig lächelt über das Lichtkind in 
em Arm, als wüßte sie nichts vom Kreuz. Sie steht dem Himmel näher 
s der Erde, und sie trägt die Sonnenscheibe hinter dem Haupt, das macht 
" Antlitz so hold, kindlich und engelgleich. Vielleicht aber thronte Isis mit 
em Horusknaben hoch oben auf einem der Berggipfel über dem Tal, und 
g sie, die Verschwenderin, wie alle Muttergottheiten, mit der erhobenen 
Hand die Erde gesegnet haben, aufrechtsitzend, in starrer Schönheit, 
ihrem Lächeln das Wissen um alle Geheimnisse des Lebens verbergend. 


Gewaltig und stark tönt die Glocke, dann verstummt sie, und es ist wieder 
still. So hörte ich sie im Frühling rufen, sie mischte ihren Laut in den 
jauchzenden Aufdrang der Lerchenlieder und in das Lachen der Kinder, die 
en feuchten Wiesenmulden die ersten Schneerosen fanden. Sie warf ihren 
g in die Entzückungen der erwachenden Erde, als Osiris, zurückgekehrt aus 
_ Totenreich, den nackten Fuß in blaue Veilchenteppiche setzte, als die 
chlangen heraufzüngelten aus ihren Winterverstecken, und die Sperber 
hrien vor Lust! Die Bäume in den Fruchtgärten trugen Brautschleier, die 
jldgetupft von Bienen waren. 

"Wer machte den Mann sich bücken, schwer stapfen hinter dem Pflug? Die 
ne brannte schon, bevor der Mais in die Erde kam, und die Wintersaat, 
‚mporgejagt von der frühen Hitze des Jahres, wiegte sich hochhalmig und 
schimmernd im Abendwind. 

Wer entrollte die Bildgewirke der Sommerwiesen? Wer machte die Bäume 
so demütig vor Glück, daß sie in ihrem Laubgewand mit allen Zweigen sich 
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neigten, Buche und Erle, Hasel und Birke, wenn er da ging, Osiris, der Herr 
des Lebens! Und alle Sternengestalt gehorchte ihm, der das Licht war! Wer 
hatte den Überschwang weißblühender Ranken über die Halden geworfen? 
Später dann hing Stern um Stern gewandelt zu rotglühender Frucht. Hügelauf, 
hügelab waren die Berge überzogen von Schwarzbeerfeldern, und im grünen 
Moos der Tannenwälder standen die ersten leuchtenden Pilze wie in kleinen 
Chören beieinander und sangen ihr goldenes Lied! 


In den breiten gewölbten Ställen erprobten die Kälbchen den ersten Laut. 


‘Die Fohlen, stumm noch, mit weichen, runden Mäulern, die von der Milch 


ihrer Mutter tropften, sie spitzten ihre Ohren, alle die Stimmen und Klänge 
zu hören, die das Leben hatte, im Stall und Hof. Wie sie dann aber fielen, 
die Gräser und Blumen und das helle Getreide, wie sie, überschwärmt noch 
von Bienen, hinstürzend ins Bogenfeld der Sensen, willig dem Tode waren, 
der nur nach Erde schmeckt, nach der gleichen Erde, von der sie getrunken 
hatten, alle, da war ein Flüstern im Rauschen, ein Flüstern im Fallen: ich 
grüße dich, Osiris, du süßes Geschwister der großen Mutter, du heiliges Licht! 


Als der Sommer zu kochen begann in den Maisfeldern und die Schwellkraft 
des Lebens eindrang in alle Frucht, hob Isis noch einmal die Hand. Keuchend 
gingen die Pferde, starke braune Tiere mit hellblonden Mähnen, triefend in 
seinem Schweiß ging der Mann. Die Eisen zerrissen das Wurzelgewirr der 
Stoppelfelder, dunkel und feucht lagen wieder die Acer, die noch einmal 
tragen sollten. Die Körner sprangen in die Furchen, feuchtes Fruchtgebild ward 
der Erde eingesenkt. 


In Flammenstürzen loderten die Sonnenblumenfelder. O tiefer Sommerlaut, 
goldener Ton des Glücks! Wie standen sie leuchtend und schön in ihrer hoch- 


‚gewachsenen Herrlichkeit, die Lichtgesichter, wenn hinter ihnen die Bergkette 


im großen Raum der Landschaft verblaute! Der Mais war gebrockt, und ab- 
geerntet waren die Bäume in allen Gärten, da gab der Wald noch einmal 
doppelte Frucht. An seinen Rändern und in den Lichtungen hielten hoch oben 
in den Haselnuffzweigen die Brombeerranken sich fest, und neben dem 
süßen Kern hing feuchtschwarz die Beere. 


Osiris aber wandte sein Antlitz nach Westen. Abschiednehmend warf er aus 
vollen Händen seine goldenen Spangen ins Laubhaar der Bäume, und lange 
noch blieb es warm in den Tälern von seinen letzten, zärtlichen Blicken. 


Die Sonnenblumen standen mit geneigtem Haupt. Es war die Gebärde des 
Verlassenseins, der Ausdruck einer abgründigen Trauer um den Verlust des 
Lichts. Und so geheimnisvoll sahen sie aus in der Innigkeit ihrer Klage, als 
vernähmen sie den brausenden Atem und den Sensenklang des großen Schnit- 
ters, als spürten sie seinen Schritt, von dem die Erde dröhnt, und als wüßten 
sie es, daß da ein anderes Dunkel noch ist über den Menschen, ein Dunkel, 
dessen Gewalt die Herzen beugt und das lang schon währt und nicht vergehen 
wird, solange der Friede verlorene Gestalt ist in der Welt! Die Türme von 
Maria Saal stehen umzogen von Nebelschleiern. Aber es ist kälter geworden, 
Sacht, ganz sacht beginnt es zu schneien. Und Sternengestalt fällt hauchzart 
in meine Hand. 
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Friedrich Hebbel 


(1813-1863) 


Aus seinen Tagebüdern 
ran ) 
alten Acht-Erklärungen der Kaiser von Deutschland hoben eigentlich, 
Akt der Gerechtigkeitspflege zu sein, alles Recht auf. In dem Augen- 
o ein Mensch außer dem Gesetz erklärt wird, wird ihm seine natürliche 
zurückgegeben; gegen den Staat, der ihn nicht mehr als sein Mitglied 
:nnt, hat er auch nicht mehr die Pflichten eines Mitgliedes. Er befindet 
‚im rohen Naturzustande, und jeder einzelne mag ihn betrachten wie 
s Tier, an dem er sich nicht allein deswegen vergreifen darf, wenn 
eschadet hat, sondern auch deswegen, weil es ihm schaden kann; 
Staat selbst, als Gesamtheit, hat kein Recht der Strafe, denn durch das 
ßen aus seiner Mitte hat er den Menschen ‘selbst dispensiert von 
setzen, die nur Kraft für den haben, der auch: ihre Vorteile genießt., 


j} \ 


* 


wirkt die despetische römische Geschichte eigentlich nicht so wider- | 
ie germanische? Weil die romanische Rechts- und Staatsidee die Frei- 
ndividuums ausschließt, während sie sich in der Geschichte (wär’s auch 
| 
B 


Rd 
ne 


| einen tyrannischen Kaiser) doch zuweilen geltend macht; wogegen 
nanische Staatsidee sie einschließt, die Geschichte sie aber vermissen läßt. 


Mm “ 
sich einst die Stände in den einzelnen Staaten, so stehen sich jetzt die | 
n im großen Staatenverbande gegenüber; es ist aber auch sehr die Frage, | 
»b sie sich anders gegenüberstehen können, und ob der Kommunismus nicht 

ben so unausführbar im Völkerhaushalt ist, wie im Haushalt der Familien, wo 
f unbesiegbare Schwierigkeiten stößt. 


3 

eil einer gegen alle nicht ausreicht, so verbanden sich alle gegen den einen, 
Verbrecher. So entstand der Staat. IR j 
* 

Die Natur sorgt allerhöchst unmittelbar dafür, daß der Mensch Atem holt, 


sie überläßt. es ihm selbst, ob..er sich auch waschen und sich die Nägel 
a will, Der Staat sollte sie hierin zum Vorbild nehmen. 


> 


 Rundidan 


„Des Teufels General." Wir sind‘ nicht gerade verwöhnt durch tiefes 
menschliches Verständnis für das Erleben und Leiden der Deutschen, die in 
der Heimat geblieben sind, in der uns bisher zugänglich gewordenen Emi- 
grantenliteratur. Da ist Carl Zuckmayers Schauspiel „Des Teufels 
General“, das im Zürcher Schauspielhaus unter der Meisterregie unseres 
unvergeßlichen Heinz Hilpert mit Gustav Knuth in der Hauptrolle seine 
Uraufführung erfuhr, ein erhebendes Erlebnis. Er hat es „dem Andenken 
seiner von Deutschlands. Henkern aufgehängten Freunde Theodor Haubadh, 
Wilhelm Leuschner, Graf Helmuth v. Moltke” gewidmet. Der Dichter des 
„Fröhlichen Weinbergs”, des „Schinderhannes”, der „Katharina Knie“ und des 
„Hauptmanns von Köpenick“ ist im Exil zu reiner Menschlichkeit gereift. In 
seiner Gedächtnisrede auf Carlo Mierendorff führt er aus, daß „wir, die wir 
es nicht verhindern konnten“, daß Deutschland schuldig wurde, nicht Richter - 
und nicht Anwälte sein können. „So ist denn unser Platz auf der Zeugen- 
bank, auf der wir Seite an Seite mit unseren Toten sitzen — und bei aller 
Unversöhnlichkeit gegen seine Peiniger und Henker werden wir Wort und 
Stimme immer für das deutsche Volk erheben.” Diese Stimme echter Mensch- 
lichkeit tönt durch das ganze haßlose Stück, das mit dichterischer Intuition das 
nationalsozialistische Deutschland so zeigt, wie es war, ohne jede Schonung und 
Maskierung. Aber er läßt das Schicksalhafte der unlösbaren Problematik 
deutlich werden. der jeder unterlag, der mitmachte. . 
Des Teufels General ist der General der Flieger Harras, ein Flieger aus 
Berufung und Leidenschaft, der eben dabei sein muß, wenn wieder geflogen 
wird, auch wenn er — der alte Weltkriegsflieger — dabei dem Ruf ds 
_ Teufels Hitler folgt. Er ist mit seiner Energie und seiner Schnoddrigkeit der “ 
echte Landsknecht und erfüllt seine Pflicht, auch wenn er dabei das Leben # 
seiner liebsten jungen Flieger opfern muß. Aber er hilft den Verfolgten des * 
Systems, wo er nur kann, Juden und anderen. Persönlich ein ritterliher 
Mensch und ‚sauberer Charakter — aber in eine Situation hineingegangen, 
aus der es keinen Ausweg mehr gibt, da er durdh seinen Dienst für ein vers _ 
brecherisches Regime längst unfrei in seinem Flandeln geworden ist. Er 
gerät in den Verdacht der Sabotage. Als sein Chefingenieur ihm gesteht, daß 
er selber als Haupt einer Verschwörung gegen den Teufel der Saboteur ist, 
der junge Kameraden, ja selbst seinen geliebten Gerenal opfern würde, um die 
Herrschaft Satans zu brechen und den Krieg zu beenden — da stimmt ihm der 
General zu und geht in den Tod, die gebotene Gelegenheit zur Rettung ver- 
schmähend. So ist er entsühnt, aber die Propaganda fälscht den selbtgewählten 
Tod zum Heldentod für die Sache Satans um. Es gab eben menschliche Lösungen, 
politische nicht. — Die dichterische Führung der Handlung ist von dramatischer 
Bewegtheit und erschütternd in ihrer Unerbittlichkeit. Eine Antwort auf die 
Frage nach dem „Warum nur?“ gibt Zuckmayer nicht, weil sie niemand geben 
kann. Wir setzen an den Schluß die Worte, die der Chefingenieur seinem 
General sagt: „Recht ist das unerbittlich waltende Gesetz — dem Geist, Natur 
und Leben ımterworfen sind. Wenn es erfüllt wird — heißt es Freiheit”, 
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Für Menschlichkeit und Freiheit! In den Schweizer Zeitungen, so in der 
„Neuen Zürcher Zeitung” vom 5. Februar 1947 (Abendausgabe) wird fol- 
gender Aufruf veröffentlicht mit der Überschrift „Dauerasyl für Flüchtlinge“ : 
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„Ein Bundesratsbeschluß über eine And der fremdenpolizeilichen Regelung 
ist in Vorbereitung und soll nächstens den Vollmachtenkommissionen der beiden 
Räte vorgelegt werden. Dieser Bundesratsbeschluß wird für die nächsten Jahre 
auch die rechtlihe Grundlage für die Stellung und Behandlung derjenigen 
Flüchtlinge bilden, die einst vor politischer, religiöser und rassischer Verfolgung 
Schutz bei uns gesucht und denen eine Rück- und Weiterwanderung nicht 
möglich ist oder nicht zugemutet werden kann, 

Der Erlaß dieses Gesetzes ist eine einzigartige, aber auch letzte Gelegenheit 
für die Schweiz, durch eine großzügige und humane Lösung des Flüchtlings- 

roblems die althergebrachte schweizerische Asylrechtstradition fortzuführen und 
urch eine neue Tat des guten Willens und der Hilfsbereitschaft zu bereichern. 
. Die Frage eines Dawerasyls für die beschränkte Zahl von 4000 bis 5000 Flücht- 
lingen — also bloß knapp ein Promille unserer Gesamtbevölkerung — wird im 
Zusammenhang mit diesem neuen Bundesratsbeschluß seit einiger Zeit von den 
maßgebenden Behörden und Organisationen geprüft, und es ist erfreulich zu 
wissen, daß große Teile unserer Bevölk in der Gewährung einer solchen 
dauernden Heimstätte nicht nur ein Gebot der Stunde, sondern eine der vor- 
nehmsten Aufgaben unserer Humanität erblicken. Nach Jahren des Schreckens 
und der innern und äußern Unsicherheit sollen einige tausend Menschen, die 
lange Zeit schon unter uns leben, endlich eine Heimat finden: Alte und Kranke, 
Kinder und Jugendliche, die größtenteils bei Schweizerfamilien untergebracht, hier 
erzogen worden sind und bereits unseren Dialekt sprechen, Flüchtlinge, die nahe 
verwandtschaftliche Beziehungen zur Schweiz besitzen oder sich über Verdienste 
und Leistungen ausgewiesen haben, die eine humane und würdige Gestaltung ihrer 
Lebensverhältnisse doppelt rechtfertigen. 

Das Geschenk eines Dauerasyls wäre aber nur ein halbes, wenn man diesen 
Flüchtlingen nicht die Rechte einräumen würde, die man jedem anderen Ausländer, 

längere Zeit in der Schweiz ist und bei uns bleiben will, einräumt, sofern 
er unbescholten ist: die Niederlassungsbewilligung, die ihm nicht nur das Recht 
auf Anwesenheit, sondern auch das Recht darauf gibt, in Freiheit seinen Lebens- 
unterhalt selbst zu verdienen. Gibt es einen vernünftigen Grund, diese Menschen, 
denen wir ja eine dauernde Heimstätte bieten wollen, schlechter zu behandeln 
als andere Ausländer, nur weil sie einst als Flüchtlinge zu uns kamen? Das 
Dauerasyl würde zur Verzerrung, wenn diejenigen, denen man es einräumt, 
weiterhin im Gedanken erzittern müßten, jederzeit zur Fortsetzung ihrer Wande 
rung gezwungen werden zu können... wenn sie weiterhin zum Spielball polizei- 
licher Verfügungen würden... wenn sie keine Möglichkeit sähen, sich vom 
Almosennehmen zu befreien und sich aus eigener Kraft eine Existenz aufzubauen... 
wenn ihnen nicht die Chance gegeben wird, ihr Flüchtlingsdasein zu beenden und 
ein Leben zu führen, das frei ist von jeder aufreibenden und zermürbenden - 
Atmosphäre der Angst, Unsicherheit und seelischen Bedrückung. Würdig ist 
deshalb dieses Dauerasyl nur dann, und wirklich nur dann, wenn der Flüchtling 
mcht nur geduldet, sondern der rechtlich bestgestellten Kategorie der übrigen 
Ausländer gleichgestellt wird. Von entscheidender Bedeutung ist daher die 
Schaffung eines neuen Ausweispapieres, durch das die Kantone erst das Recht 
erlangen, auch einem schriftenlosen Flüchtling die Niederlassung zu gewähren, 

Der Augenblick ist gekommen, da durch eine vorbehaltlose Vermenschlichung 
unserer Flüchtlingspraxis ein Teil der Versäumnisse auf dem Gebiete unserer 
Asylgebung in den letzten Jahren wieder gutgemacht werden kann. Ein eng- 
herziges oder verklausuliertes Flüchtlingsstatut entspricht dem Willen des Volkes 
nicht. Es wäre ein unrühmliches Blatt in der Geschichte der schweizerischen 
Asylgewährung, wenn ausgerechnet in der Zeit des materiellen und geistigen 
Wiederaufbaus Europas eine schweizerische Gesetzgebung über die i 
nicht von jenem freiheitlichen Geist getragen wäre, der unserer besten und tiefsten 
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Tradition entspricht. Vieles in"unserer Asylrechtspolitik der letzten Jahre, an 
das wir uns nur ungern erinnern, kann mit der Not und der Arglist der Zeit 
erklärt werden. Heute ist der Druck weg. Wir sind wieder allein Herr unserer 
Taten, und.diese richten oder erhöhen uns in unseren Augen und in den Augen 
der Welt. 

Mit Recht wird betont, daß die Rechtfertigung der Ausnahmestelkung der Schweiz 
im internationalen Leben in ihrer humanitären Mission liege. Unsere humanitäre 
Betätigung ist deshalb einer der wichtigsten Bestandteile unserer nationalen und 
internationalen Politik geworden. Im Rahmen der Schweizer Spende sind wir 
bestrebt, im en Ausland Hilfe und Wiederaufbauarbeit zu leisten. 
Auch die bei uns weilenden Flüchtlinge sind Opfer der Verfolgung und des 
Krieges. Beim Flüchtlingsproblem bietet sich uns Gelegenheit, in der Schweiz 
selbst einen Beitrag zur Lösung eines Problems zu leisten, das der Krieg der 
Welt zurückgelassen hat. Sollen wir das bei uns versäumen, was uns im Ausland 
Bedürfnis und Selbstverständlichkeit ist? Die Welt sieht auf uns und erwartet 
von unserem verschonten Land rasch einen endgültigen, konstruktiven und groß- 
zügigen Beitrag zur Linderung der Heimatlosennot. ‘So wertvoll uns allerdings 
der Dank der Nationen ist: Im Vordergrund steht für uns einzig und allein das 
Bedürfnis, als glückliche Menschen einer unverletzten Seßhaftigkeit und Heimat- 
lichkeit jenen Unglücklichen eine Heimat wiederzugeben, die sie unverschuldet 
verloren haben.“ 

Unterschrieben ist der Aufruf von den Chefredaktoren und vielen Redak- 
tionsmitgliedern der „Neuen Zürcher Zeitung”, der Basler „Nationalzeitung”, 
des Berner „Bunds”, des „St. Galler Tagblatts“, des Zürcher „Volksrechts”, von 
Universitätsprofessoren, Nationalräten, Richtern, Regierungsräten, Rechts- 
anwälten, Pfarrern, Verlagsleitern und Schriftstellern, von lauter Namen, die 
in der Schweiz und außerhalb ihrer Grenzen volles Gewicht haben. — Europa 


lebt, so lange es freie Schweizer gibt! 


Die Knnsperhexe. Offenbar fühlen wir uns nur in Extremen wohl. Nach- 
‘dem wir die Welt und uns selber unter einer verbrecherischen Regierung in 
eine furchtbare Katastrophe gestürzt haben, sind wir aufs eifrigste bemüht, 
unsern Sinn, mit dem es offenbar nicdıt in Ordnung gewesen ist, zu wandeln. 
Leider ist es uns nicht immer vergönnt, da, wo es am dringlichsten not täte, am 
entschlossensten zu handeln. Statt dessen ‘stürzen wir uns mit ebensoviel 
Begeisterung wie Entrüstung auf Dinge und namentlich auf Bücher, die kein 
vernünftiger Mensch als eine Gefahr für die Demokratie oder gar für das 
ersehnte Zeitalter des allgemeinen Weltfriedens ansehen würde. Im allgemeinen 
tut man wohl daran, auch der Narrheit ihren Lauf zu lassen; sie wird nach 
einer Weile gewöhnlich ihrer selbst müde und wieder vernünftig. Wenn es für 
gefährlich angesehen wird, daß die Jungen Caesars Gallischen Krieg oder 
Xenophons Anabasis lesen — in Gottes Namen; Ciceros Briefe sind recht 
amüsant, und Xenophons Erinnerungen an ‚Sokrates befleißigen sich auch des 
reinsten Griechisch. ‚Aber vermutlich werden auch Homer, Herodot, Thuky- 
dides auf die schwarze Liste gesetzt werden, so wie das Nibelungenlied; 
und greift der Wahn weiter um sich, so muß man fragen: was bleibt von 
Shakespeare oder Schiller friedfertig genug, um der Jugend übermittelt zu 
werden? Hat nicht sogar Goethes Iphigenie, das Drama reinster Menschlich- 
keit, seine unmenschlichen Stellen? Das Tantalus-Geschlecht, aus dem die 
Heldin stammt, ist eine grauenvolle Familie, und vielleicht spricht es für unsere 


barbarische Unempfindlichkeit, daß uns Muttermord und Kinderfraß das Stück 
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noch immer nicht verekelt haben. Es mag zur Beseitigung der letzten Reste 
militaristischer und machtpolitischer Regungen in unserem Volke nötig sein, auf 
die standhaften Zinnsoldaten den tödlichen Erbsenhagel aus den Kanonen 
demokratischer Erneuerung zu schleudern, aber schade bleibt es, daß die 
jungen Menschen an ein paar unsterblichen Beispielen nicht mehr den Adel 
spüren sollen, der den Besiegten ehrt, mag er nun Hektor, Vercingetorix oder 
Hagen heißen. Es mag zu verschmerzen sein, daß wir ein gut Teil aus dem 
Schaffen Fontanes wie aus dem Menzels streichen müssen, daß eine Erscheinung 
wie der Dichter und Junker Detlev von Liliencron verdächtig oder nach dem 
aus der jüngsten Vergangenheit mit unempfindlicher Treue bewahrten Ausdruck 
„untragbar“ geworden ist. Wir können uns vielleicht solchen Luxus leisten. 
Aber unerträglich, nein, lächerlich ist, wenn die Wächter des Kapitols die 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm als Zeugnisse unserer Roheit 
und Grausamkeit aufrufen und uns etwa an Hänsel und Gretel beweisen, daß 
die Eltern der Kinder höchst gewissenlose Leute gewesen seien, die sich nur 
an das Sozialamt hätten wenden sollen, daß das Pfefferkuchenhäuschen im 
Walde eine völlig falsche Vorstellung von der Wirklichkeit erwecke, mit der 
die Kinder nicht früh genug vertraut zu machen wären, daß die Jugend Gefahr 
liefe, die Achtung vor dem Alter zu verlieren, indem sie in jeder bejahrten 
Frau eine Hexe erblicke, ganz abgesehen davon, daß es nach dem Stande der 
heutigen Wissenschaft durchaus keine Hexen gäbe. Am bedenklichsten erscheint 
dem ängstlichen Betrachter, daß die Besitzerin des Knusperhäuschens und eines 
höchst verwerflihen Zwecken dienenden Stalls dem Tode im Feuerofen über- 
antwortet wird. Er erblickt darin nicht mehr oder weniger als eine Verführung 
zu jener Unmenschlichkeit, die die Gaskammern in Auschwitz eingerichtet hat. 
Eine ähnliche Geisterverfassung haben wir schon einmal erlebt, in dem selbst- 
klugen Jahrhundert der Aufklärung, die auch an jede künstlerische Schöpfung 
und volkstümliche Überlieferung den Maßstab des ach so beschränkten ge- 
sunden Menschenverstandes und namentlich des Nutzens und der Moral legte. 
Aufklärung war sehr gut und hat Humanität populär gemacht. Aber für die 
Knusperhexe wie manches andere fehlte ihr einfach das Organ. Und wir haben 
es als eine Bereicherung angesehen, als Klassizismus und Romantik die Zöpfe 
abschnitten, die manchem Biedermann recht nett gestanden hatten, Was aber 
die Knusperhexe und ihresgleichen angeht, so wollen wir uns der feinen Beob- 
achtung des klaren Geistes und zarten Herzens der Brüder Grimm erinnern, 
die da meinten, daß die von ihnen aus dem Volksmund gesammelten Märchen 
gerade da gehaftet hätten, wo „eine regere Empfänglichkeit für Poesie oder 
eine noch nicht von Verkehrtheiten des Lebens ausgelöschte Phantasie ge- 
wesen”. Sie meinen, diese Märchen seinen „gewiß aus jener ewigen Quelle 
gekommen, die alles Leben betaut“, und diese ewige Quelle wollen wir nicht 
in Torheit zu verschütten suchen. 


Große und kleine Nöte in London. Der verflossene Winter mit seiner 
Härte hat uns allen schwer zu schaffen gemacht, und mancher von uns hat 
frierend und hungernd über die Grenzen geblickt und sich eingebildet, die 
andern, die Sieger, die hätten es gut oder doch viel besser. Und dann kam 
auf einmal die Nachricht: „England ohne Strom”. Es ist gewiß nicht immer 
ein Trost, Gefährten im Unglück zu haben. Im Gegenteil, wir könnten hoff- 
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nungsfroher in die Zukunft sehen, wenn es, mit Ausnahme von uns, der ganzen 
Welt gut ginge. Aber wenn wir im Manchester Guardian von den großen und 
kleinen Nöten lesen, die auch die Londoner Bevölkerung bedrücken, so werden 
wir uns nicht mehr leicht versucht fühlen, die Schuld an unseren traurigen 
Umständen von uns und unserer Vergangenheit ab- und auf die Siegermächte 
zu. schieben, die uns nicht schnell genug zu helfen gewilit seien. 

Autos fahren reichlich in London, aber das Benzin zu bekommen, ist ein 
schwieriges und kostspieliges Unternehmen. Die Theater beginnen mit ihren 


Vorstellungen am frühen Abend, selbst wenn man Sperrsitz hat, nimmt man 


sich nicht mehr die Mühe, den Anzug zu wechseln. Man hat dazu keine Zeit; 
man kommt von der Arbeit, ungegessen. Das Abendbrot in einem Restaurant 
nachzuholen, können sich viele nicht leisten. Nur noch ein paar besonders 
vornehme Häuser bestehen noch auf den Abendanzug. Selbstverständlich ist 
so etwas an sich gleichgültig, allein es beletchtet doch die Lage, wenn lange 
gehütete Überlieferungen des geselligen Lebens in die Brüche gehen. Ein 
Hotelzimmer zu bekommen, war Ende 1946 etwas leichter als zu Beginn des 
Jahres, als es die größte Mühe bereitete, die Versammlung der Vereinten 
Nationen angemessen unterzubringen. London hat außer anderen auch einen 
Hotelstreik erlebt und überwunden: die Oberkeliner wuschen ab und die 
Direktoren kochten, hoffentlich auch zur Zufriedenheit der Gäste. Die Woh- 
numgsnot ist groß, nicht bloß bei den 120 000 Familien, die den Feldzug der 
„Squatters” unternommen haben, sondern auch für den Mittelstand. Schon vor 
1939 gab es in London zu viele Menschen und zu wenig Wohnungen, zu viel 
Verkehr und zu wenig Kräfte für die einfachen, doch notwendi zu leistenden 
Arbeiten. Aber in den Parks sind die Geschützstellungen verschwunden. Die 
Denkmäler sind noch nicht alle wieder da, auf dem Piccadilly fehlt der Eros. 
Doch die Tulpen aus Holland blühen in bunter und fröhlicher Pracht. 


Die Internationale der Kwaplilschkas. In dem erstaunlihen Buche von 
Tristan Busch „Entlarvter Geheimdienst” (Zürich, Pegasus-Verlag), zu 
- dem Wickham Steed ein Vorwort geschrieben hat, erzählt der international 
bekannte Verfasser, ein Wiener, der im ersten Weltkrieg im militärischen 
Geheimdienst des österreichischen Generalstabs tätig war und Hervorragendes 
geleistet hat, wie er in dienstlichem Auftrag zu dem Experten für Geheim- 
tinten, Major Kwaplitschka, kam. Er bemerkt dabei, daß ihm als Wiener 
mit dem feinen Gefühl für Namen, dieser Name gleich beängstigend klang. 
‚So durfte ein Wursthändler oder eine Toilettenfrau heißen, keinesfalls aber, 
ein Major und Experte für Geheimtinten im Generalstab.” Und so war es 
denn auch! Dieser Experte, der sich in seiner Wichtigkeit allen anderen 
Sterblichen turmhoch überlegen fühlte, verwandte im Verkehr mit den besten 
österreichischen Agenten in Serbien eine Geheimtinte „Rendezvous-Ink”, be- 
zogen von der Wiener Jux-Artikel-Firma „Zum Zauberkönig”, die nach 
12 bis 36 Stunden in zarter grüner Farbe von selbst sichtbar wurde. Die 
Briefe nach Serbien brauchten sechs Tage, so daß der serbische Zensor gar 
keine Mühe mehr hatte, die Geheimschrift zwischen den Zeilen sichtbar zu 
machen. Diese Geheimtinte war wirklich „totsicher”, wie der Major annahm: 
die sämtlichen Agenten waren längst gehängt! Der Name Kwaplitschka ist 
für Busch nun das treffende Etikett für alle die unfähigen Männer, die man in 
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onders im Kriege, sind. Und Tristan Busch hat wahrlich genug Kwap- 
litschkas in seinem Leben kennengelernt, zuletzt im zweiten Weltkrieg in 
y ngland, dem Land der Freiheit, wo ihn solche Typen auf das Unwürdigste 
behandelt haben. Er erhebt eine Schwere Anklage gegen jede Zensur und 
h jeden Geheimdienst, gegen Bürokratie und die Diktatur des „Secretinismus“, 
unter welchem Wort er jede amtliche Unfähigkeit versteht. Er verfügt über 

_ ein sehr großes Tatsachenmaterial, das seiner Anklage starkes Gewicht ver- 
_ leiht. Er fordert auf Grund seiner eigenen Erfahrungen, daß der niemand 
_ verantwortliche Geheimdienst in eine verantwortliche Organisation umgeformt 
- werden müsse. Denn jeder Geheimdienst sei Aggression in Permanenz und 
Br _ schüre die Angst der Völker, um seine Unentbehrlichkeit nachzuweisen. Neben- 
bei versteht Busch, frisch und lebendig zu erzählen. Er schildert noch einmal 
den Fall Redl in seiner katastrophalen Bedeutung und aus dem ersten Weltkrieg 
die wahrhaft geniale Leistung des englischen Admirals Hall in der Gegen- 
ionage, durch die das Schicksal des deutschen Kreuzergeschwaders bei 
den Falklandinseln besiegelt wurde. Es ist ein interessantes und mutiges Buch 
% > ein Dokument der Menschlichkeit. 
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> Hohlenexport und Kohlennot. In Berlin sind viele Gerüchte- über die Be- 
stimmung der Steinkohle verbreitet, die an der Ruhr gefördert wird, speziell 
ber den Export von Kohle aus der britischen Zone. Es ist Zeit, daß hierüber 
Tatsachen ver Öffentliche werden, um wenigstens die Kritik der "Menschen auf 
_ Tatsachen beruhen zu lassen, um so destruktiver Kritik und bösartiger Ge- 
&  rüchtemacherei zu begegnen. 


Beginnen wir mit einer kurzen Zusammenstellung der Kohlenproduktion 
_ während der letzten Jahre. ‚Während des Krieges wurden eine große Anzahl 
von Bergleuten an die Ruhr geholt, angezogen durch gute Bezahlung und 
 Norrechte. Als Ergebnis der Heranziehung fremder Arbeitskräfte blieben 
_ Deutschland zur Zeit des Zusammenbruch des Dritten Reiches ungefähr 92 000 
‚Bergleute, da die fremden Bergleute in Lager für verschleppte Personen ver- 
 schwunden waren oder in ihre Heimatstaaten zurückkehrten. Trotzdem begann 
die Produktion vom Mai 1945 an zu steigen; die Gesamtzahl beschäftigter 
Menschen in den Gruben betrug damals ungefähr 105 000. Inzwischen "hat 
sich die Zahl verdoppelt, aber sie ist immer erst halb so groß wie 1939. 
Dr Bie.letzte Prodirktionsziffer betrug ungefähr 225 000 t am 6. Februar 1947, 
immer noch weniger als die Hälfte der durchschnittlichen Tagesproduktion an 
Kohle 1939. 


ı 


: Der springende Punkt in der Kohlenfrage von heute ist die Menge, die, 
trotz der niedrigeren Produktionsziffer, von Deutschland exportiert wird. 
Hier folgen die letzten greifbaren Ziffern aus der Zeit, als dieser Artikel 
geschrieben wurde. Es sind die Ziffern für Dezember 1946. 


' Von den gesamten Verladungen in der britischen Zone, die sich auf 4 611 000 
Tonnen beliefen, wurden nur 16,9 Prozent an die Länder außerhalb Deutsch- 
lands gesandt. Inbegriffen ist die Kohle, die nach Usterreich exportiert 


220 


u 


I 


< Bibltogrepie dur Jormmille (Rertetzeng) 
wurde. Von den verbleibenden 83,1 Prozent wurden 52,4 Prozent der 
britischen Zone zugeteilt, 30,7 Prozent der amerikanischen, französischen und 
sowjetischen Zone und der Berliner Kommandatura. _ 

Von der Menge, die an die britische Besatzungszone zugeteilt worden war, 
wurden weniger als 5 Prozent für die Bedürfnisse der Besatzungskräfte und 
militärische Verpflichtungen entnommen. 


Es muß außerdem darauf hingewiesen werden, daß die 16 Prozent der 
Gesamtproduktion von Kohle, die exportiert werden, entweder in Pfund Ster- 
ling oder in Dollar bezahlt und für Importe (hauptsächlich von Lebensmitteln) 
nach Deutschland benutzt werden. Dies ist nur ein kleiner Anteil an den 
großen Geldsummen, die von den britischen und amerikanischen Regierungen 
ausgegeben werden müssen, um Lebensmittel nach Deutschland zu exportieren, 
bis zu dem Zeitpunkt, an dem Deutschland genügend exportieren kana, um 
diese Importe selbst zu bezahlen. | 


Bibliographie der Jonrnaille 


(Fortsetzung). Die „Weltbühne“, 2. Jahrgang, Nr. 2, Seite 71 


„Leser der »Deutschen Rundschau«! 


Der Herausgeber der »Deutschen Rundschau«, Herr Dr, Pechel, lehnt es 
ab, Angriffe auf seine geheiligte Person zu kommentieren. Er verspricht 
Ihnen, Sie auf die jeweiligen Angriffe aufmerksam zu machen. Wir sind sehr 
gespannt, ob Herr Dr. Pechel es wagen wird, auf folgende Notiz der heutigen 
»Weltbühnes hinzuweisen. Auch wir halten Kommentare jetzt für über- 
Hüssig.” 

Dr. Pechel wagt es! Wir setzen sogar die ganze Notiz im Wortlaut hierher. 


„Der Türmer“, Herausgeber: Dr. Friedrich Castelle, 37. Jahrgang — Mai 1935 — 
Heft 8 — Moeller van den Bruck, von Gert Buchheit. , 

Seite 128 (rechte Spalte, Zeile 8): „Einmal — es mag im Jahre 1921 oder 1922 

gewesen sein — traf er (Moeller v. d. Br.) durch Rudolf Pechels Vermittlung 

im Gespräch mit jenem Mann zusammen, der zehn Jahre später von München 

aus unter dem Feuerzeichen des ‚Dritten Reiches’ die physische Macht im 

“ Staate erringen sollte, mit — Adolf Hitler. Die Unterredung war lang und 

sehr eingehend ...”. 


Die Reklame der „Weltbühne“ für die „Deutsche Rundschau“ ist ebenso 
Zeitverschwendung wie ihr Bemühen, den Schrittmacher unseres Witzes zu 
machen: unsere Auflage reicht nicht aus, die Nachfrage auch nur annähernd 
zu befriedigen, und wir denken zu kollegial, um ihr jeden Reinfall wie 
den mit dieser „Enthüllung“ zu bescheinigen. Unsere Leser können alles 
über die einzige Begegnung Pechels mit Hitler im Jahre 1922, deren Schilde- 
rung zu Pechels immer wieder erzählten Lieblingsgeschichten gehört, in seinem 
Buche „Deutscher Widerstand” finden. 
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Brüderlein und hrwanteslee . 


„Eine sanfte alte Frau, die alles weiß”, so hatte Babette einmal die Dämme- 
rung genannt. Als Luise erwachte, war es Abend. Das Mädchen richtete sich 
in ihrem Bett auf und blickte um sich. Sie wußte wohl, wo sie war, aber der 
Schlaf umfing sie mit einer Benommenheit, als ließe er. es nicht zu, daß sie 
es begreife, was in der letzten Nacht und an diesem Tag geschehen war. Zu- 
erst versuchte sie nur festzustellen, welche Tageszeit es sei. Endlich begriff 
sie: den ganzen Tag hatte sie geschlafen, nun war es wieder Abend. Und 
über dem müden goldenen Schein in ihrem Zimmer fiel ihr Babettes Wort ein. 
Eine sanfte, alte Frau, ja, aber auch dies: die alles weiß. Es zwang sie zu 
ihr. Sie glaubte, die Stufen hinanzuspringen, in Wirklichkeit machte sie nur 
eine müde Anstrengung zur Eile. Babette saß auf ihrem Stuhl mitten im 
Zimmer und hatte die Hände im Schoß gefaltet. Als die Tür sich öffnete, 
fuhr die Alte leicht in die Höhe. Sofort begannen ihre Schultern zu zucken, 
und ihr Kopf fiel nach vorne. Luise hatte Babette noch nie mit lauter Stimme 
weinen gehört. Es hörte sich an, als ob eine Flasche mit hohem, langsamem 
Glucksen sich entleerte. Da wußte Luise alles, weinen jedoch konnte sie nicht. 


Babette zog einen Brief heraus und reichte ihn Luise, ohne sie anzusehen. 
Und ohne der Alten einen Blick zu schenken, lief das Mädchen fort, Das alles 
kam Luise vor, als träume sie. Auf ihrem Zimmer erbrach sie den Umschlag 
und las: 

„Meine allerliebste Luise! 


Dies ist der schwerste Brief meines Lebens. Wenn Sie ihn lesen, sitze ich 
auf der Bahn und fahre nach Hause. Ich hatte es mir anders vorgestellt. 

Ich habe soeben alles gelesen, was Ihr Herr Vater mir in der verflossenen 
Nacht aufgeschrieben hat. Er bat mich, ich möchte ihn schonen und Ihnen 
nichts davon mitteilen. Ich folge hiermit seinem Wunsche, doch glaube ich, 
daß Sie mehr wissen, als Sie mir eingestanden. Wenn dem so ist, oder wenn 
Sie später doch vielleicht alles einmal erfahren, könnte es sein, daß dies viel- 
leicht für mich noch nachträglich eine üble Folge habe, Es könnte nämlich sein, 
daß Sie mein jetziges Verhalten nicht begreifen. 


Ach Gott, es wäre besser, ich sagte Ihnen dies alles mündlich, aber das geht 
ja auch nicht. Auf jeden Fall: ich gehe fort, weil ich glaube, bei allem, was 
mir heilig ist, daß dies der einzige Ausweg ist. Auch wir beide sind nicht 
allein auf der Welt und hängen mit anderen zusammen: sie lieben Ihren 
Vater und ich meine verstorbene Frau, wiewohl es uns beiden gleichermaßen 
schwerfällt nach allem, was vorgefallen ist. Wenn wir trotz allem zueinander 
woltten, müßten wir imstande sein, mehr zu vergessen, als uns möglich ist. 
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Und ich kann unmöglich vergessen, daß Ihr Herr Vater mich derart beraubte. 
Wenn ich deutlich werden dürfte, würden Sie es sofort begeifen. Ich kann 
aber auch nicht mit einer Toten hadern und gar sie bestrafen wollen, indem ich . 
Sie heirate; das machte mich gewiß schwermütig, und doch liefe es jetzt darauf 
hinaus! Ach, wenn Sie das doch verstünden! Nicht daß Sie denken, gesell- 
schaftliche Ehrenvorstellungen hinderten mich. Danach mag sich richten, wer 
dumm genug ist und nach der Pfeife solcher oberflächlichen Leute tanzen 
will. Doch nach meinen Gefühlen muß ich mich wohl richten, da ich ja keine 
Gedanken habe, die stark und licht genug wären, mich durch dieses Wirrsal zu 
führen. Und mein Gefühl sagt mir, daß es unmöglich ist, den Vater zu hassen 
und die Tochter als Frau zu lieben. Andere Leute mögen das können, aber 
ich kann meine Gefühle nicht durch den Verstand abrichten und zähmen und 


. derart gegensätzliche so eng beieinander wohnen lassen. Sie, liebste Luise, 


litten darunter am meisten! Ja, das ist es! 

Ich habe in den letzten Jahren mit meiner verstorbenen Frau in Gedanken 
und mit meinem Oheim in Wirklichkeit viel über Sie gesprochen. Und ich 
erhielt von ihr die vollste Zustimmung, wenn- auch erst nach langen Über- 
redungskünsten. Als ich ihr zeigte, daß meine Gefühle zu Ihnen zäher und 
lebendiger waren als das Unkraut, verzeihen Sie den Vergleich, da sagte sie Ja. 
Und nun, da sie eingewilligt hatte, muß ich einsehen, daß meine Treue zu 
einer Verstorbenen eine pure Tölpelei war. Sehen Sie, sogar die Toten 
treiben mit mir ihren Spott! Ach nein, mein Kind, ich bin zu gedemütigt, zu 
vernichtet, als daß ich noch einmal den Flug zu jenen Höhen wagte, wo der 
Mensch über sich hinauswächst. 3 

Ich kann Ihren Herrn Vater nicht in Ihnen totschlagen oder vergiften oder 
abdorren lassen! Ich bin kein Mörder — selbst nicht, wenn’s um unser beider 
Liebe geht! Nein, ich stehe zu meinen Gefühlen, aber ich hasse es, wenn sie 
radikal werden. Das bringt immer Unglück, Ich finde in unser beider Kon- 
stellation — ich sage es jetzt ganz klar: etwas Unheimliches — genau wie 
Ihr. Herr Vater, in diesem einzigen Punkte bin ich ganz seiner Meinung. Und 
hätte er gehandelt, wie ich jetzt zu handeln entschlossen bin, wäre viel Un- 
glück und Leid vermieden worden — und Sie, liebste Luise, brauchten nicht 
zu weinen. Sie hätten mich nämlich nie kennengelernt — ja, und ich Sie 
nicht, und so entbehrten wir auch einander nicht! Freilich, was diesen Punkt 
angeht, möchte ich doch sagen: daß ich eigentlich nichts ungeschehen wünsche, 
Denn es ist mir. noch lieber, Sie entbehren zu müssen, als Sie nie gekannt 
zu haben, 

Und nun, liebste Luise, fassen Sie, wenn es geht, alles so auf, wie ich es tue. 
Seien Sie tapfer und stehen Sie Ihrem Herrn Vater bei — er ist sehr unglück- 
lich. Und vergessen Sie nie: edle und tiefe Gefühle waren nie umsonst, wenn 
sie auch nicht realisiert wurden, es sind Stufen in einer unsichtbaren Treppe, 
die uns zu unserer endlichen Bestimmung führt. Aber stören wir einander 
nicht mehr! Der Same, der in der Erde ruht, will sterben, um neue Frucht 
zu bringen, wer immer wieder nachgucken geht und in der Erde wühlt, wird 
den Vorgang nicht beschleunigen, im Gegenteil! Und ich denke, daß im 
Folgenden das Vorige immer enthalten ist, das sagt wenigstens mein Onkel 
Charles, der übrigens gewiß sehr traurig sein wird über den Ausgang dieser 
meiner großen Expedition des Herzens. 
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ınern könnte wir eines kleinen Kapelichens am Wege, wo ich einmal zu 
N einem schönen Gesicht hinaufgebetet und für einen Augenblick mich ganz 
zu Hause gefühlt habe, daheim und geborgen. Sehen Sie, ich glaubte an 
; _ dieses Kapellchen am Weg und mußte feststellen, daß ich es nicht war, auf 
den diese schönen schwarzen Augen so anerkennend und voll Hingebung 
.  blickten. Dann traf ich Sie, Luise. Leben Sie wohl, mein Herz kann nicht 
B “mehr, ich muß fort aus diesem Hause, sonst geschieht ein Unglück! Ich danke 
Ihnen, liebes gutes Mädchen Luise. — Sie gaben mir soviel, wie ein Mensch 
_ einem andern geben kann: Ihre Liebe, Ihr Vertrauen, Ihr Herz! Ich gebe es 
Ihnen nicht zurück! Aber gehen Sie trotzdem Ihren Weg, so gut es geht. 
u weiß, Sie sind sehr beständig in Ihren Gefühlen. Doch ich flehe Sie an, 
gehen Sie um meinetwillen nicht an Ihrer Erfüllung vorüber. Ich glaube mich 
inigermaßen zu kennen, und ich bin, glauben Sie mir es, Luise, nur ein 
chschnittliher Mann und kann eigentlich nur eins gut: Wein machen. Das 
würde Ihnen sowieso nicht genügt haben. Allerdings habe ich noch einen 
nderen Wert: ich bin in Gefühlsdingen aufrichtig und stabil, das ist wahr. 
_ Im übrigen kommt dann nicht mehr viel. Ich habe schon immer gedacht, 
Sie müßten einen Mann heiraten mit einem geistigen Beruf, vielleicht sogar 
einen Künstler — aber wenn möglich keinen, der zuviel Kopf hat. Diese Leute 
enttäuschen auf die Dauer doch, weil der Kopf, ich meine der Verstand — den 
_ Wein unseres Lebens leicht steril machen kann. Ja, hüten Sie sich auch vor 
# Männern, die Ihrem Vater gleichen! Ich darf das nach meinen bitteren Er- 
 fahrungen mit ihm wohl sagen. Mit solchen Menschen soll man nicht in zu 
enge Verbindung kommen. Was er da von ehrlos redet, ist Unsinn, aber er 
ist salzig, ungenießbar, doch ist sein Wert von jemand bestätigt, dem ich nicht 
widersprechen kann! Liebste Luise, Sie sind ja noch so jung. Reisen Sie — 
3 "und lernen Sie die Menschen kennen. Hören Sie bitte nie darauf, was ein 
Mann Ihnen sagt oder verspricht. Sehen Sie viel mehr darauf, wie dieser 
: Mann, dem Sie sich nähern, zu seiner Putzfrau ist, zum Briefboten, zu den 
Menschen im allgemeinen. 1 zu Kindern und Tier, auch 3 ist sehr 
wichtig. Und noch eines: achten Sie darauf, ob er langweilig ist! Ich fürchte, 
ich selber bin sehr langweilig, das haben SIE nur noch nicht gemerkt. Lang- 
Sr weilige Menschen können Sie daran erkennen, daß sie immer von anderen 
_ erwarten, unterhalten zu werden, daß sie nie allein sein können, immer sich 
zur bestimmten Zeit ganz bestimmte Zeitungen kaufen und nie ihre Meinungen 
, ändern oder aber jeden Tag. Liebste kleine Luise, ich habe solche Sorge um 
Sie, da ich Sie verlassen muß. Nehmen Sie meine Ratschläge mit freund- 
licher Gesinnung auf! 
Und nun leben Sie wohl! Ich muß fort! Verzeihen Sie das Papier; ich 
schrieb auf die leeren Blätter, die Ihr Herr Vater mir im Heft übrig ließ, 
darin er mir alles mitteilte. Noch einmal, grollen Sie ihm nicht! Er ist wirklich 
so unglücklich wir Ihr unglücklicher 


ee de 


| Francois Frecourt. 
. Noch einmal: Leben Sie wohl und seien Sie tapfer!“ 


Luise lag auf ihrem Bett und versuchte zu weinen. Tränen hielt sie im 


Augenblick für unerläßlich, wiewohl das Weinen ihr eigentlich gerade jetzt 
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ße! Adı, mein Kleines, ich wäre hie Er, wenn ich mich sei ne 
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nicht ganz leicht fiel. Denn’ sie war von diesem langen Brief, den sie gar nicht 
begriff, wie betäubt, und eigentlich war sie mehr erschrocken als von Schmerz 
erfüllt. Sie fühlte sich wund, matt und allein. Und da klopfte es, doch Luise 
regte sich nicht. 

Die Tür ging auf, und das Mädchen blinzelte unter den gesenkten Lidern 
hervor. Wilhelm beugte sich leise über sie. „Luise, schläfst du?” 


„Ja“, flüsterte sie. 


Er wartete, offensichtlich überlegte er den Sinn dieser Antwort. „Soll ich 
das Licht ausmachen?” _ 


„Wag’ es nur!” 


„Verzeihung, Luise, ich bin — ich bin sehr traurig, du!” Er ließ sich indem 
vorsichtig auf den Bettrand nieder. 


„Au, mein Arm, steh doch auf!“ Luise seufzte und rieb den Arm. 


Wilhelm war, sobald er begriff, in die Höhe gefahren und entschuldigte sich. 
Das Mädchen spürte indem einen unendlich schlimmeren Schmerz als dieses 
Niedersitzen des Bruders auf ihrem Ellenbogen: da war der Brief, dieser laut 
knisternde Brief in ihren Fingern. In einer scharfen Zickzackbewegung, die 
zuerst zur Brust, dann aber unters Kopfkissen ging, verschwand der knisternde 
Bogen Papier. 

„Nächstens setzt du dich mir einfach aufs Gesicht, ja?“ 

„Ich wollte ja gleich eingangs Licht machen! .. 


„Ach, Wilhelm”, seufzte das Mädchen, „es ist aus! Leben Sie wohl! Seien 
Sie tapfer! Ja — alles — alles ist aus!” Und nach einer horchenden Pause: 
„Den Vater verloren ... und den — den Mann!” Und wieder nach einigen 
stoßenden Atemzügen, in nachsichtigem Ton: „Aber davon, Junge, verstehst 
du ja nichts! Gar nichts!” 


Wilhelm sagte, nach einem vorsichtigen Abwarten, 'so, als ob die Schwester 
noch etwas Schlimmeres gegen ihn vorzubringen habe: „Den Vater verloren? 
Das kann ich doch wohl verstehen, Luise, oder nicht? Aber du mußt so etwas 
trotzdem nicht sagen! Weil er unglücklich ist, unser. Vater!” 

„Ach, das sagt auch M. Frecourt! Unser Vater ist also unglücklih! Nun 
wohl!” Die Stimme des Mädchens war kalt. Und schließlich rief sie, den 
Mund in die Kissen drückend: „Hätte ich keinen Vater gehabt! Er ist mein 
Grab, dieser mein Vater, mein Grab, verstehst du!” 


Wilhelm erhob sich langsam. „Weißt du, Luise, was das ist, was du sagst?” 
Als er keine Antwort erhielt, fragte er, wo der Vater eigentlich sei. Luise 
zuckte nur die Schulter. Er fuhr fort: „Nach dem Mittagstisch — wir ließen 
dich mit Absicht durchschlafen — ging er fort und kam nicht wieder.” 

Sie fuhr kalt dazwischen: „Wann verließ Frecourt das Haus?“ 

Wilhelm erzählte, es müsse in der Morgenfrühe gewesen sein. Er sei oime 
Frühstück gegangen — ohne Abschied! Er müsse sich selber die Tür auf- 
geschlossen haben. Babette habe den Brief in der Küche gefunden. „Auf der 
Waage!“ betonte Wilhelm nachdenklich. „Babette sagte es mir. Vielleicht, 
weil sich die Waage so nah an der Tür befindet — vielleicht aber auch, weil 
man ihn dort am sichersten finden müßte! Er wog so wenig wie das Salz für 
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einen Kuchen — so sagte Babette, die gute — sie ist doch...“ Und Wilhelms 
Stimme ging gedämpft und ruhig, und als er Babettes gute Eigenschaften alle 
beisammen hatte und von ihr auf alte Jungfern im allgemeinen zu sprechen 
kam, bemerkte er, daß Luise eingeschlafen war. Und er saß da und hielt noch 
immer ihre Hand und überlegte, wie das möglich sei, daß ein Mensch soviel 
hintereinander schlafen könne. Darüber dachte er lange nach, und er fand 
für Luisens Schlaf eine ganze Anzahl-von Gründen. Und aus Besorgnis, die 
Schlafende aufzuwecken, wenn er die heiße, trockene Mädchenhand nun los- 
ließe, hielt er sie fest und saß still und rührte sich nicht — die ganze Nacht 
hindurch, bis es hell wurde. Und sooft der Schlaf ihn auch bezwang, immer 
wieder weckte er sich und hielt die Hand. 


Luisens erster erwachender Blick traf den krumm und gebückt auf ihrer Bett- 
kante sitzenden Bruder. Und sie bemerkte, ihre Hand lag in der seinen... 
immer noch? ... oder schon wieder? ... Und sie hatte geschlafen. Nicht 
einmal der Funke eines Traumes war in ihr aufgestiegen. 


„Bist du wieder hier?” fragte sie, doch dann, sein Gesicht gewahrend, das 
wie gedörrt erschien und dessen Ernst nun in einem verlegenen Lächeln zer- 
sprang, verbesserte sie sich: „Noch immer hier, du, Wilhelm! ... Du hast 
gewacht — wie bei einer Kranken, wie bei einer Toten ... oh, komm her!” 
Und sie umschlang heftig seinen Hals, und die noch kaum erwachten Augen 
glänzten auf neue von Tränen. Aber da Wilhelm ihr besorgt ins Gesicht 
blickte, glaubte er zu bemerken, daß diese Tränen dem Tau des Morgens 
glichen. Die Schwester war- gestärkt und nicht mehr so ungestüm wie gestern 
abend, und darum, so. dachte er, hat sich auch ihr Schmerz gestärkt,) mit 
Schlaf und mit Hoffnung, wer weiß ... Und so über sie gebeugt, setzte er 
der immer erregter Lauschenden auseinander, was er in der Nacht geplant 
habe: nämlich nach Frankreich zu fahren! 

„Die Zeitungsnotiz im Hotel in Bullay, weißt du noch? Es kann sich dabei 
vielleicht, wer weiß — um den Erosknaben der Ballerina handeln, vielleicht, 
aber wahrscheinlich nicht! Jedoch der Erosknabe ist ja nur ein Anlaß, 


verstehst du, vielmehr eigentlich nur ein Vorwand. Der Vater wird zu dieser 


' Reise auf jeden Fall die Erlaubnis geben, um so mehr, als er keineswegs 
annimmt, daß wir etwa nach Frankreich statt nach Holland und nach Vouvray 
statt nacdı Amsterdam fahren könnten!“ 

Wilhelm spürte, wie Luisens Hände auf dem Kopfkissen hin und her 
flatterten. tr 

Plötzlich unterbrach sie ihn: „Still, da ist jemand auf dem Flur!” Und sie 
sprang auf und ging schnurstracks zur Tür und riß sie, nach kurzem Lauschen, 
auf. Gegenüber der Tür stand Herr von Clairmont, an ‘die Wand gelehnt. 
Seine Hände lagen auf den weißen Kalkanstrich gepreßt. Das Gesicht, leicht 
nach oben gekehrt, war ganz bleich, die Augen geschlossen. Plötzlich stieß 
Luise einen langanhaltenden Schrei aus, nicht laut — und dann, als Bewegung 
in die reliefartige Gestalt an der Mauer kam, flüsterte sie: „Dein Haar, Vater 
— dein Haar!” 


Sie hatte es gelesen, doch war es ihr immer als ein sinnbildlicher Ausdruck 
erschienen: er oder sie bekam über Nacht weißes Haar! Nun jedoch stand 
ein Mann vor ihr, ihr Vater!...den sie hatte vergessen wollen! Und der 
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hatte gestern noch leicht meliertes Haar gehabt, jetzt lag Schnee darauf, Watte, 
eine Mullbinde war das, eine weiße Kappe, eine Perücke! 


Wilhelm‘ war auf Luisens Schrei unter die Tür getreten. Herr von Clair- 
monts Züge zeigten einen Anflug von Erstaunen: „Du... ?“ 


„Wo warst du, Vater?“ Wilhelm trat näher. Er hatte am schwarzen Anzug 
des Vaters Staub und allerlei Pflanzenspuren bemerkt. „Ich dachte, du wärst 
in deinem Zimmer gewesen die Nacht“, fuhr er unsicher fort. 


Herr von Clairmont drehte noch einmal den Kopf hin und her, es mußte 
das keine Verneinung sein, die Bewegung geschah so langsam, daß man auch 
glauben konnte, er habe zu beiden Seiten des Flures hingesehen. „Ich weiß 
es... wirklich ... nicht, Wilhelm! Wo ih ...” 


Plötzlich stießen die Hände die in den Hüften geknickte Gestalt von der 


"Wand ab. Die Geschwister wichen einen halben Schritt zurück und standen so 


Schulter an Schulter gepreßt'in der Türfassung. Denn Herr von Clairmont 
war, indem er sich abstieß, auf sie zugeschwankt, und nun merkten sie, Wilhelm 
zuerst, daß der Vater betrunken war. Er roch säuerlich nach- Wein, und seine 
Stirn war von Schweiß bedeckt. Er stammelte gegen Luise gewandt: „Hat 
er... hat er... dir hinterlassen... wie und warum? Sag’s! Hat er gesagt, 
daß ih... was ih ... in Frankreich ... damals mit — Denise!” Er begann 
leise zu lachen, das Gesicht über die Brust herabgebeugt. „Unsinn“, murmelte 
der Betrunkene aufs neue, „Brieftauben finden nicht durch längere Epochen 
den Weg. Von allen Dingen ist das geheimnisvollste die — die — die Brief- . 
taube. In ihr ist der Logos als heiliger Geist symbolisiert, und sie findet das 
Herz, wenn es nicht dahingeschmolzen ist. An ihren Beinen trägt sie aller- 
dings den Tod, an ihrem rechten oder linken, und die Ehrlosigkeit für den 
Liebenden ... allerdings Madame Frecourt ist kein Thema für Kinder und 
schon darum allein das geheimnisvollste aller — aller Dinge.” 


Plötzlich hielt der Trunkene inne und starrte in die Gesichter vor ihm. 
„Hab? ich mehr gesagt je und jetzt auch noch — wie? Zuviel ist zuviel, nicht 
wahr, denn ihr seid in vieler Hinsicht noch hier im Hause ... Bitte Antwort!” 


„Nein, Vater, M. Fr&court hat nichts hinterlassen, und ich... wir — nicht 
wahr, Wilhelm? — wir wollen nichts wissen, nichts, Vater!“ 


Herr von Clairmont hob kurz und schwer den Kopf, seine Augen blickten 
Luise an. „Nichts ... nichts wissen ...“ stammelte er, „Frecourt hat ... 
nichts wissen ...” Plötzlich riß sich der Trunkene mit einer jähen Bewegung 
zusammen, es sah aus, als wäre er mit diesem einen tiefen Atemzug ein wenig 
klarer geworden. „Gute Nacht!” murmelte er so unvermittelt und schwankte, 
sih an der Mauer stützend, der Bibliothekstür zu. Die Geschwister standen 
noch unbeweglich, Schulter an Schulter, an ihrem Platze. Herr von Clairmont 
wandte sich in dem Augenblick, da er die Klinke der Bibliothekstür faßte, jäh 
nach ihnen um. Und mit einer Stimme, die Feierlichkeit anstrebte, rief er: 
„Ja, Edelmut ist... ist das hauptsächliche Zeichen eines... eines edelmütigen 
Charakters!” 


Sie standen noch immer so unbeweglich und lauschend da, als in der Biblio- 
thek ein langgezogenes, lautes Lachen ertönte, und dann kam ein Geräusch 
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BR. Luise, in einer Nacht. Aber weiß ist es eigentlich nicht, ee 
e schon ziemlich grau, oder nicht?“ 
j £8 Luise begann wieder: „Hast du eigentlich keine Angst?” 
„Angst? ... Ah, daß Vater... Wenn er nicht bis zur Stunde den Selbst- 
h _ mord als feigen Aiısweg wählte, wird er es jetzt um so weniger tun, als doch 
# dieser in der Tat schändliche Ausweg ohnehin umsonst wäre, jetzt, da alles 
“ geschehen ist. Sagt dir das nicht die einfachste Logik?” 
„Laß doch dies Wort jetzt ... Ich weiß überdies, daß die Menschen oft 
a wie’s gerade der Augenblick ihnen eingibt! Und ... Ich habe 
Angst und gehe zu ihm und bleibe bei ihm.“ 
Und findest ihn in seiner Trunkenheit womöglich, entschuldige bitte, 
jackt oder halbnackt im Bett.“ 
„Ja, mein Gott, oh geh du doch sofort nachschauen. Er kin sich ja eine 
| Lungenentzündung holen, geschwächt, wie er ohnehin ist!” 

Während Wilhelm noch überlegte, öffnete sie die Tür, ging hinein und trat 
nach einigen Sekunden wieder ins Zimmer. 
„Nun?“ 
„Es war gat, daß ich ging. Ich deckte ihn zu, und er schläft.“ 


2 
„Geh du jetzt auch schlafen. Ich kann dich nicht RR anschauen, so müde 
nr du aussiehst!“ 


#4 Und sich ihm plötzlich nähernd, legte sie ae Arm um ihn und küßte 
N 


ihn zärtlih. „Du bist ein so lieber und guter Mensch”, flüsterte sie, ihm 
Bi  forschend in die Augen blickend, „die ganze Nacht hast da hier gesessen, 
r niemand würde es glauben. Trotzdem, Wilhelm, wenn ich dich manchmal 
komisch finde, mußt du nicht böse sein. Hier, lies mal diesen Brief, du allein 
sollst ihn lesen! Gib ihn mir wieder zurück! Und wenn du ihn gelesen hast, 
© ee wirst du merken, wer dieser rothaarige Franzose war und was ih — ver- 
_ loren habe!” 
R Sie sagte das letzte, wiewohl bewegt, doch be mit der Stimme zu stocken. 
„Du!“ sagte sie plötzlich. 
„Ja, Luise?" 
„Ich habe ein solches Vertrauen zu dir —" 


K „Das ehrt mich ungemein, Luise!“ 

E: „Ich wollte sagen, Wilhelm, kann ... nein, fragen wollte ich dich: hast du 
auch manchmal furchtbare Gedanken, ganz böse Gedanken, aber gegen deinen 
.. Willen?” 


„Ja, Luise, natürlich! Aber ich weiß nicht . 


. „Ich kann mir nicht erklären, wie das zu ist, wie solche Gedanken in 
mich hereingekommen sind! Aber schließlich habe ich’s gedacht und niemand 
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sonst! Gegen meinen Willen, das ist wahr, doch was nutzt mir das? Was ist . 
das eigentlih: Wille, weißt du das?” ' 

Wilhelm senkte den Kopf und wollte soeben zu einer Erklärung ansetzen, 
doch Luise sprach weiter: „Wenn so ein Kind denkt, die Tochter ihres Vaters, 
den sie bis zur Stunde liebte, verehrte, wenn so ein Mädchen denkt: warum 
mußte er sich auf diese Weise erleichtern? Auf meine Kosten! Warum ging 
er nicht hin, von wo keine Worte mehr zu uns dringen? Warum faßte er 
seine Ehre nicht dahin auf, daß er allein fertig werden mußte mit seiner 
Tat? Und wenn das unmöglich war: warum erstickte er sie nicht in seinem 
Tod? Oder — warum trug er sie nicht weiter? Ja, so denkt die Tochter: wär’ 
der Selbstmord des Vaters nicht ein Opfer gewesen, das er unter Umständen 
dem Glück der Tochter zu bringen hatte? Nein, Wilhelm, glaube mir, diese 
eiskalten, furchtbaren Gedanken, wirklich, ich will sie nicht haben. Doch sie 
steigen in mir auf wie Fragen. Ja, und das ist das Schlimme, ich kann diese 
Fragen nicht so einfach abtun. Und er brauchte ja gar nicht zu sterben, er 
brauchte nur zu schweigen, und alles wäre gut gewesen! Aber wie kann ich 
das verstehen, daß er hingeht und zu reden anfängt, da ihn gar niemand 
zum Reden auffordert! Was gehen uns, Francois und mich, seine Geschichten 
und Sünden an! Damit muß doch ein Mensch allein fertig werden!” 


Es entstand eine lange, tastende Pause. Wilhelm begann endlich zögernd 
und vorsichtig: In ihren Gedankengängen müsse man zweierlei auseinander- 
halten, die Gedanken, Vaters Tod betreffend, und die Gedanken, die um sein 
Geständnis kreisten und es einfach ungetan wünschten. Diese letzteren Ge- 
danken seien ja auch die einzigen, die Wünsche geworden seien. „Um die, 
Gedanken, die Vaters Tod umkreisen, brauchst dur dich nicht weiter bedrückt 
zu fühlen, Luise, denn es handelt sich hier um das Aufbegehren deines tieferen 
Menschen — deiner Triebe nämlich! — gegen den höheren, der diesen 
Stimmen ja nicht nachgegeben hat, noch nachgeben wird! Was aber den 
Wunsch angeht, Vaters Geständnis ungeschehen zu machen, Wünsche also, die 
deutlich in Vorwürfe ausarteten, so muß ich als dein Bruder und Vertrauter sagen: 
hier bist du dabei, Unrecht zu tun, und ich kann dir nur mit dem vierten 
Gebot antworten: Du sollst! Im übrigen: kennst du denn Vaters Geständnis? 
Und wenn du es selbst jemals erführest, kenntest du dann auch die seelischen 
Qualen, die ihn dazu brachten, daß er den Mund auftat, und die anderen 
Gründe alle, wie sie seine Auffassung von Ehre, Aufrichtigkeit und Schuld 
ihm eingaben? Er handelte so, wie er glaubte, handeln zu müssen.” 

Bist du fertig? fragten ihre Augen, nicht ihr Mund, als sie ihn jetzt an- 
blickte. Er verstand den Blick und hob die Schultern. „Ich bin wirklich ziemlich 
müde“, sagte er, „aber wenn ich ausgeschlafen bin, werde ich genau dasselbe 
sagen.” 

„Gib mir den Brief wieder, Wilhelm“, bat Luise sanft. „Ich gebe ihn dir 
bestimmt zum Lesen! Und hast du ihn gelesen, dann frage ich dich, ob es 
noch einen Zweck hat, heimlich nach Frankreich zu reisen. Freilich, es hat 
auch keinen Zweck, mit Vater zu hadern, auch das ist richtig! Doch daß er 
uns alle sehr unglücklich gemacht hat, ist nicht weniger richtig!” 

„Wir müssen ihm verzeihen!” 

„Das ändertsleider an allem sehr wenig!” 

! 
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Wilhelm ließ den Kopf hängen, in der Türe drehte er seinen mageren 
Rücken noch einmal um, hob die Brille mit zwei Fingern an, rückte sie mit 
einem Nasenrümpfen fester und sagte: „Vergiß nicht, ein Bad zu nehmen und 
einen Spaziergang zu machen, Luise, das stärkt! Und denke bitte: daß diese 
unsere jetzige Daseinsform nur Versprechungen enthält, deren Erfüllung nicht 
in Zeit und Raum und nicht allein in unseren Kräften liegt! Man kann sich 
das nicht häufig genug einprägen!” 

Sie nickte ihm lächelnd zu, und erst jetzt standen ihre Augen wieder voll 
Tränen. Und als Wilhelm hinaus war, dachte sie: ‚Mein Gott, er spricht wie 
ein Achtzigjähriger und hat noch das Herz eines Kindes!’ Und sie zog den 
‚Brief heraus und begann damit diese lange Reihe der Lesungen, die nach 
einiger Zeit dazu führten, daß sie den Brief beinahe auswendig kannte und 
doch — verstehen konnte sie ihn nicht! 


Die Reise 


Luise hatte erwartet, der Vater werde sie an einem der nächsten Tage zu 
sich bitten, und sie hatte vor diesem Augenblick, dem Vater zu begegnen, 
eine Angst, wie sie ähnlich sie bisher nur aus dem Traume kannte, Was sie, 
sooft sie sich die Aussprache vorstellte, am meisten ängstigte, war das Bild 
eines weinenden Vaters, der sich selber anklage und sie schließlich um Ver- 
zeihung bäte, und gerade das könnte sie bestimmt nicht aushalten. Während 
Luise sich schon vor dem eingebildeten Augenblick der Begegnung mit dem 
Vater ängstigte und Babeite durch eine ganze Woche lang fragte, wie es dem 
Vater gehe, ob er einen Arzt brauche, wann er wieder zu Tisch erscheine, und 
vor allem: ob er etwas über sie, Luise, geäußert habe, fragte Wilhelm sich 
und die Schwester häufig, warum der Vater sich wohl auf diese Weise ab- 
schließe — jetzt, da er sich doch ‚um die Tochter bekimmern‘ müsse. Luise 
aber versicherte dem Bruder einigemal, um sie brauche sich niemand zu be- 
kümmern, niemand, niemand! ö 

Es war nun Sommer geworden, und bald würde sie achtzehn sein. Diesem 
ihrem Geburtstag hatte sie eine geheimnisvolle Bedeutung eingeräumt, ohne 
aber mehr darüber ausdrücken zu können, als daß alles anders und neu würde. 
Und num hatte das Heumachen begonnen, die Hügel glänzten, die Luft war 
voller Duft, Sonnendunst lag über den fernen Wäldern, die Bäume hatten das 
neue Laub, und darunter schwoll es überall an den Ästen, ja — alles wurde 
rund, rund um einen wachsenden Kern. — ‚Nur ich ... ich ...’ das war 
der ständige Rhythmus ihres Sinnens — ‚nur ich bin &hne Kern, ich bin neben 
diesem Sommer’. Und selbst die Überlegungen des Bruders, die Reise ‚um 
jeden Preis‘ anzutreten und einfach ‚beim Vater einzudringen’, stimmten sie 
keineswegs froher und konnten ihr nichts von ihrer Angst und Verlassenheit 
nehmen. Denn der Vater würde, gerade wenn er die Reise gestattete, sie ganz 
bestimmt vor der Abfahrt zu sich bitten — und es gäbe diese Aussprache, die 
Wilhelm als ‚notwendig und natürlich‘, sie als ‚entsetzlich und ganz und gar 
unmöglich‘ ansah. 

'„Sag’ mir doch einmal deinen Grund, weshalb du dich so vor einer Aus- 
sprache ängstigst! Nicht du, sondern Vater ist in diesem Falle, wenn man das so 
sagen darf, der Schuldige!* 
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„Er ist so, wie er ist. Und seine Selbstdisziplin und seine — ja, ih sage — 
seine Vornehmheit, gerade das, was uns’so fehlt, das war mein Stolz! Und du 
willst jetzt nicht begreifen, daß ich das nicht aushalte, diesen Zustand, 
daß er sich vor mir verbirgt, vor dir natürlich auch, richtig wie ein armer 
Sünder. Er spricht ja mit dieser verschlossenen Tür, mit diesem Nichterscheinen 
bei Tisch; jeder Tag ist ein Satz mit vielen, vielen Wörtern, ich höre es 
wenigstens! Und ich bitte dich, Wilhelm, sorg’, daß wir aus dem Hause 
kommen. Ob wir nach Vouvray fahren, das wag’ ich noch zu bezweifeln, nur 
fort — es wird auch für ihn das Beste sein. Vielleicht bleibe ich in Holland 


oder Frankreich, als irgendetwas, ich würde mich schon durchschlagen. Und 


Vater schickte mir gewiß auch Geld. Vielleicht studiere ich in Paris — ich 
weiß nicht was! Auf jeden Fall: fort!“ 


Wilhelm stand, kaum daß sie das letzte. Wort gesagt hatte, langsam auf, 
ging auf sie zu und sagte: „Hier ist meine Hand, heute abend werde ich 
die Erlaubnis zur Reise haben. Bist du zufrieden?” 


„Bist du sicher?” ’ 
„Ganz sicher! Denn ich glaube jetzt beinahe, Vater denkt so ähnlich wie du.” 


* 
Herr von Clairmont lag, als der Sohn eintrat, in seinem Schlafzimmer auf 
dem Bett. 
„Babette?” fragte er leise. 
„Ich bin es.” 


„Du? ... Was ist? Warum kommst du?” 

„Weil es sein muß, Vater!” 
Es blieb einige Sekunden still in dem fast schon dunklen Schlafzimmer, 
Wilhelm stand an der Doppeltür der Bibliothek — da kam des Vaters Stimme: 
„Faß dich bitte kurz, ich bin sehr angegriffen!” 

„Ich weiß, Vater, aber Luise ebenfalls! Und sie will nicht kommen ... nein, 
nicht aus Trotz, sondern sie sagt: es könne dich zu sehr angreifen. Und sie 
will unbedingt aus dem Hause, um es ganz offen zu sagen, damit du Zeit 
hättest, Vater, dich wieder in aller Ruhe zu erholen. Die Aufregungen und 
Aussprachen führen ja zu nichts.” 

„Wer sagt das? Du?“ 

„Luise.“ 

„Hat sie das wirklich. gesagt?” 

„Ja, Vater.” 

„Warum kamst du nicht früher?” 

„Ich wollte ebenfalls nicht stören.” 

„Und warum störst du jetzt?“ | 

„Ja, Vater, wir — Luise und ih — wollen ... nach Holland reisen, nacı 
Amsterdam ... du erinnerst dich, idi habe die Zeitungsnotiz ausgeschnitten, 
die von der Auktion. Da gab es den gewissen Erosknaben.“ 

„Ja — und?” 


„Ich wollte nachforschen.” 
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$ . weiß ich es eben ... und reise dem Erosknaben einfach nach!“ 
F Wilhelm brachte das letzte nach BR Überlegen sehr schnell wie das 
Einfachste von der Welt vor. 


"Auch nach Honolulu?“ 

„Immerhin, man könnte dem neuen Besitzer schreiben.” 
 „Gewiß, aber man könnte auch nach Amsterdam schreiben.” 

f 2. .. Allerdings!” 

= "Siehst du, Wilhelm, nad warum belügst du mich?” 


Wilhelm mußte sich an der Doppeltür halten, wo er immer noch zögernd 
stand. Die Knie waren ihm einen Augenblick weich geworden. Schließlich, 
‚das Schweigen noch immer anhielt — es war sengend und trocknete ihm 
ie Kehle — — stammelte er: „Es ist die Situation, Vater, Ich habe dich nie 
logen . 


nJa, ih weiß, die Situation ...“ Die S-Laute kamen in scharfem Zischeln 
; der Dämmerung, es folgte ein kurzes Seufzen. 

„Auf jeden Fall”, begann Wilhelm, von diesem Seufzen jäh kühn gemacht, 
ÄSR „Luise, hält diesen Zustand nicht mehr länger aus. Sie muß fort! Und wir 
3 _ wollten durch Holland reisen. Es ist ein behagliches Land.“ 


2 Wilhelm war es, als er diesen letzten Satz sagte, als wollte er, seiner 


erneuten Lüge sich wohl bewußt, über eine sichernde Grenze finden, und 
_ war’s auch nur in der Vorstellung. "Denn es war ihm klar, wohin Luise strebte, 


Be ie deinen fort. 


Und da er dem Vater nun das behagliche Holland kurz skizzierte mit seinen 
een, Windmühlen, Kanälen, alten Städten und reichen Museen, wurde ihm 
plötzlih bange bei seiner Ausführlichkeit, und: so sagte er: „Verzeih, du 
kennst ja Holland sehr gut, nicht wahr, and ich wollte eigentlich nur dartun, 
daß Luise gerade diese realistisch gesunde Welt sehr wohl täte. Und ich ver- 
spreche mir sogar speziell von der Einwirkung der flämischen Maler nur 

Gutes ...“ Er hielt inne, und als keine Antwort kam, fuhr er wie schlitternd 
auf demselben Weg fort: „Vor allem diese Stilleben mit den Zitronen und 
 Fasanen und Melonen und Messern und Töpfen ... und die Blumenbilder . 
auch die Landschaften haben so eine herzerfrischende Nüchternheit, nicht en. 
Man braucht nur an so einen Wassertropfen zu denken, auf einem Kohlblatt 
etwa, darin sich ein Fenster spiegelt. Ja sogar Mücken — ich meine Stuben- 
Niegen ...”, er stockte und räusperte sich und schöpfte noch einmal tief Atem. 
Er merkte, der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Und als er nichts mehr von 
den flämischen Stilleben zu sagen wußte und in sein Schweigen langsam ein- 
sank, fürchtete er von einem Augenblick zum andern nur die bange Frage, 
‚dies eine Wort ‚Vouvray?’, das ihn wie eine Faust am Schopf packen würde 
. und zum zweitenmal in fünf Minuten zum Lügner stempelte. 
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2 
OD FZEEEUTER? 


NE} 


ck, we 


: 


„Willst du Luise sagen, daß ich sie bitten lasse, mir den Brief zu zeigen. 
Doch — wohlbemerkt — sie braucht es nicht zu tun!” ee 

Wilhelm lief sofort zu Luise, kam mit dem Brief wieder, gab ihn dem Vater 
und ging, noch ehe Herr von Clairmont das Licht einschaltete, aus dem Schlaf- _ 
zimmer in die Bibliothek hinüber. Endlich hörte er wieder den Lichtschalter 
in des Vaters Zimmer, es war darin dunkel wie zuvor. Be 
„Bitte, Wilhelm”, rief Clairmont, „hier“. Er reichte ihm den Brief. In der 
Dunkelheit berührten sich kurz ihre tastenden Hände. a 

„M. Frecourt hat mich verstanden”, sagte Clairmont, „daß es nicht geht! 
Und Luise hat es nun auch verstanden, ich weiß das! Frecourt ist ein hoch- 
anständiger Mensch. Ja... und ihr wollt also nach Holland! - Aber du > 
' hast eben andauernd von Belgien gesprochen. Oder legst du Flandern nah 
Holland?” = 


„Natürlich nicht, Vater.” 


- . Er 


„Und für wie lange?” | Be; N 

„Luise denkt an einige Wochen, man müßte sehen! Vielleicht kann sie sich 8 
an irgendeiner Universität ein Semester immatrikulieren?“ a 

„Möchte sie das?“ RR \ 


„Ja — sie sagte!” 
Es entstand eine Pause, 3 


„Für die Einreise nach Holland”, begann schließlich Clairmont, „ist kein 
Sichtvermerk nötig, für Belgien dagegen, glaub’ ich, doch. Erkundige dich! 
Besorg’ die Pässe. Das französische Visum erhälst du gewiß auf der Kom- 
mandantur, ich kenne mich nicht aus, sieh du zu.“ 5 Be 

„Das ... französische?” Wieder erschrak Wilhelm. A . 


F 
„Ja, ich denke, wenn Luise an irgendeiner Universität hören will, dann doh 
nur in Paris. Sag’ ihr, ich riete ihr zu französischer Literatur. Ihr habt ja 
noch Monate Zeit, bis das Semester beginnt, und könntet euch Holland und. 
Flandern ansehen, sodann französische Gotik. Ich werde euch, was diesen 
Abschnitt der Reise angeht, ein genaues Itinerarium ausarbeiten und etwas 
Literatur angeben. Ich nehme nämlich an, daß ihr mir stets mitteilt, wohin ich 
schreiben kann. Gebt also Postpunkte an, wo ihr euch etwa acht oder zehn 
Tage später befindet. Und noch etwas: ihr führt getrennte Kasse; Luise darf 
unter. keinen Umständen von dir abhängig sein. Und wenn sie irgendwo. 
einige Tage allein sein will, reise du ruhig weiter, sie ist so selbständig wie 
du und schuldet dir nie Auskünfte und Erklärungen.” Clairmont überlegte 
kurz und fuhr gleich im selben anordnenden Tonfall fort: „Sag’ Luise, daß 
ich keineswegs Briefe von ihr erwarte. Deine Nachrichten, die allerdings aus- 


f 
} 


führlich sein müssen, genügen mir. Freilich, sollte sie trotzdem zu einem Brief, ss 
an mich sich gedrängt fühlen, wäre meine — Genugtuung darüber groß, sag Fun 

Ki; 
5 
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ie letzte in diesem Lande ist, Und sei, darum bitte ich dich dringend, im 
sland zu jedermann freundlich, denn du hast die Dummheiten vieler Politiker 
ınd die Greueltäten von noch mehr Generalen in deinem Paß stehen, da, wo 
als Angabe deiner Nationalität deutsch vermerkt ist. Du willst das zwar nicht 
\ rahrhaben, ich weiß, und sagst, daß die anderen Nationen nicht besser seien. 
ch handelt es sich hier um den ganz einfachen Sachverhalt, daß die Deutschen 

n Belgien einfielen und es verwüsteten, die Belgier etwas derartiges nicht taten. 
Strategische Gründe sind bekanntlich nur Generalen und Politikern hinreichend, 
jges zu tun — nicht aber Menschen! Und du bist weder Politiker noch 
eral, sondern ein begabter, aber noch junger und darum unwissender 
ch. Und um deinen Nationalismus zu heilen, werde ich dir zum Kunst- 
arium noch eines vom Krieg geben, darin die Städte und Dörfer, zumal 
Igien, vermerkt sind, um derentwillen wir Deutschen den Namen von 
en erhielten, In diesen Städten sprich mit dem Bürgermeister, sag’ ihm, 
‘du Deutscher bist und daß dein Vater dich schickt, und sag’ diesen 
nnern ganz aufrichtig, daß du dein Volk liebst und darum seine Sünden 
cennen — und mittragen willst, doch das von den Sünden sag’ lieber nur 
selbst. Und damit du nichts von diesem, was ich dir jetzt sagte, ver- 
a werde ich es dir in dieser Nacht noch einmal aufschreiben. Wir beide, 
5 Vilhelm, neigen ja zur Pedanterie, aber Pedanterie im Wesentlichen ist, glaub’ 
, bereits ein Element der Ordnung.“ Er überlegte kurz: „Der wievielte 


_ 
eute?” 

. Der Elfte, glaub’ ich!” 

Könnt ihr mit den Vorbereitungen am Vierzehnten fertig sein?“ 

„Am Vierzehnten? Ich denke ja — aber warum, Vater?” 

„Das weißt du nicht? Das ist Luisens Geburtstag! Es wäre schön, wenn sie 
am Morgen dieses ihres achtzehnten Jahres aus dem elterlichen Hause zu ihrer 


„Ja, das geht, Vater! Und ich danke dir auch in Luisens Namen.” 
„Ich habe euch beiden viel mehr zu danken, viel mehr, ja, mein Junge, 
komm!” 

Wilhelm tastete sich langsam zu der Stelle, wo er das weiße Haar des 
aters in der Dämmerung leuchten sah. Er spürte, wie die beiden kühlen 
Hände des Vaters seinen Kopf faßten und. langsam zu sich herabzogen. Und 
a dann spürte er des Vaters Lippen auf seiner Stirn. 

Und als Wilhelm tieferregt hinauseilen wollte, rief es leise hinter ihm: 
Wilhelm!" 
„Ja, Vater?“ 
„Wird Luise sich von mir verabschieden wollen?“ 


schwer!” 
Bea Vater!" 


u viel zu kosten scheint. Vergiß nicht, daß diese Reise die erste und vielleicht 


‚Und als Wilhelm schwieg, fuhr Clairmont fort: „Nicht wahr, es fällt ihr | 
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Ri Bibliothek. “er war einen eh a a hatte das a ©. 
Gefühl, mit diesem „großartig”, das die eh € erheben sollte, den Va 
gedemütigt zu haben. — 

Die Geschwister verließen am Morgen des 14. Juni das Haus, Luise trug 
einen großen Strauß gelber Rosen, den ihr Babette an der Tür. im letzten 
Augenblick in den Arm drückte; die Alte weinte heftig dabei. „Von 
Vater, mein Täubchen”, hatte sie geflüstert. 

u der Fahrt zum Bahnhof saßen sie stumm nebeneinander, doch sie dach 
beide an dasselbe: an das Lösen der Fahrkarte, wer es tue und welches. Z 
auf den Schein geschrieben sei, ja 

Als sie ausstiegen und Wilhelm den Chauffeur bezahlte, sagte Lune; ‚R 
Wilhelm — und jetzt?“ / AS: 

„Löst du die Fahrkarten?” fragte sie. er Beh = 

„Wenn du willst”, und mit einem fast erregten Schäkern in der Stimn 
„Aber du mußt mit mir abrechnen, getrennte ‚Kasse, bitte!“ ar 


[ 


„Gerne!” 
„Aber wohin? Ich stehe hier ... wie, wie...“ re 
„Wie ein Ochs vorm Berg, ich weiß! Dabei wolltest du doh .." 


„Also gut — nach Amsterdam”, sagte er und ging so schnell davon, 2 
daß sein Staubmantel, den er auf dem Arm trug, einen Augenblick fast Wei 
recht hing. 
In knapp fünf Minuten Ifef der Pariser D- Zug ein. Kaum saßen sie it 
Abteil, fuhr er an. 
‚Geht das aber fix!” Sie lächelte erregt, und er: „Ja, das Casa ist ziemlich 
— ziemlich abrupt, könnte man sagen.’ he. 
Sie beugte sich über ihre Rosen und roch daran. Er sah für einen Augen 
blick nur ihren weißen Hut, daneben das Haar, das auf den Strauß herabhing 
Und plötzlich den Kopf Astuckwerlend und den Strauß behutsam neben sich 
legend, sagte sie so entschieden und frei, daß ihm selber leichter wurde, doh 
auf eine Weise, als wäre dies Gefühl sehr gewagt, ja äußerst kühn: „Wärst 
du mit einem Billet nach Amsterdam gekommen, ich wäre auch dahin mit- 
gefahren, aber ich glaube, es hätte nur einen Umweg bedeutet! Waftumn, 
aber Umwege machen, so hast du doch sicher gedacht!” & 
Er schüttelte den Kopf. „Nein, daran hab’ ich nicht gedacht. Aber Me 
ER es dir doch versprochen, Luise!“ i 
„Ach so!” Sie sah den Bruder mit einem leichten Offnen der Augen an. ® 
Und durchs Fenster blickend: „Aber hast du Vater nicht auch — etwas ver- 
sprochen, sozusagen wortlos? Das war doch der Kern eures Gespräches, der 
gar nicht berührt wurde, so selbstverständlich schien das — scheint das Vater, 
daß ich nicht zu ihm fahre. e 
„Aber Luise”, Wilhelm sagte das sehr sanft und bittend, „lassen wir das 
doch! Warum verderben wir uns den schönen Tag!“ 
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2 „Nein”, sie blickte ihn mit arker Wendung a an, Mich Bin für Klarheit, ; jetzt 
ich einmal, mein Lieber! "Nichts vertuschen! Wir sind ungehorsam, noch mehr 
wir mißbrauchen Vaters Vertrauen, wir stürzen ihn — ich vielmehr bin dabei, - 
Ye, ihn aufs neue in diese seine Seelenqualen zu stürzen. Ja, Wilhelm, so ist es, 
‚ich habe das alles genau hin und her überlegt. Und ich fand — ich fühle 
das wenigstens so — daß Vater in seiner Liebe zu mir zu weit gehe, das ist 
8 der Punkt. Er will ein Unglück von mir abwehren, soviel weiß ich. Aber 
was er als mein Unglück sieht, mag mein Glück sein, ich muß das selbst ent- 
‚scheiden ‘... allerdings auch das Risiko tragen. Ich bin mir bewußt, etwas 
Tolles zu tun. ‚Ich reise einem Manne nach und bin erst achtzehn, einem 
Fe Manne, der mich gebeten hat, ihn nicht mehr zu stören. Außerdem, ich ahne 
, ja nur, was diesen Mann aus unserem Hause fortjagte. Aber — weißt du, 
Wilhelm, was ihn auch immer forttrieb, ich kann es mir einfach nicht vor- 
stellen, daß es zwischen zwei Menschen, die sich wirklich lieben und jedes 
x) Risiko zu tragen bereit sind, ein Hindernx geben kann, höchstens eine Krank- 
‚heit, das ja! ... Das weiß ich also, und ich weiß es, weil ich es glaube. Vater 
| zerdenkt alles, das ist schrecklich an ihm. Er glaubt an nichts mehr, höchstens 
noch an so eine Art von erster Ursache, wie er gerne sagt, an das Schicksal 
und an ähnliche Gedankengebilde, die mir richtig auf die Nerven gehen. Ich 


. war gestern in Sankt Mattheis und habe alles meiner Freundin erzählt, du 
. weißt, da gibt es so eine wirklich hübsche Maria! Wir haben lange geplauscht, 
sag’ ich dir, und über sehr ernste Fragen, und sie war zuerst gar nicht dafür. 


Vor allen Dingen kam sie mir genau wie du ein paarmal mit dem vierten 
Gebot: du sollst! Aber da sagte ich ihr: schön und gut, Frau Maria, aber an- 
genommen, Sie wären. meine Mutfer, würden Sie sich allen Ernstes gegen einen 

solchen Schwiegersohn stellen, gegen einen, der so einen Brief schreiben kann? 
" Und ich habe ihr den Brief vorgelesen. Wilhelm, du mußt nicht so kritisch 


„lächeln —” 
„Kritisch? Ich? Aber Luise! Erzähl doc! Und was sagte sie?” 
Kr „Sie sagte gar nichts mehr hinterher, sie lächelte bloß, weißt du, wie feine, 


gute Mütter lächeln, wenn sie gegen die Argumente ihres Kindes nichts ein- 
wenden können und doch nicht ganz damit einverstanden sind. Was sie aller- 
dings zum Schluß sagte, ja, das liegt mir schwer auf der Seele. Sie fragte: 
' »Und wenn er nicht will, wenn er nicht kann? Wirst du das respektieren, 
wirst du dann nicht närrisch und ungerecht, wirst du ihn dann nicht hassen, 
sondern zu mir kommen und dich ergeben?« Siehst du, du sollst alles 
‚wissen! Auch meine Antwort: ich gab ihr die Hand darauf, da® ich zu ihr 
käme, wenn es nicht klappt. Ja, Wilhelm, dann schau ich keinen Mann mehr 
' an, dann werde ich eine alte Jungfer, mach’ einen Kindergarten auf und putze 
Nasen von morgens bis abends, trockne Höschen und mache Ringelreigen! 
Das kann ja auch ein Leben füllen, viele müssen sich damit abfinden — aber 
zuerst, Wilhelm, zuerst versuche ich — alles, alles! So, und nun kein Wort 
mehr darüber. Entweder werde ich Madame Frecourt oder Schwester Luise! 
Und was Vater angeht — er ist nicht mein Schicksal und nicht meine Vor- 
sehung, sondern mein Erzeuger, mein Erzieher und mein Freund! Mehr kann 
ich ihm nicht bewilligen!” 
Nach diesen Worten ließ sie sich in die Polster fallen und starrte in das 
grüne Wogen der Hügellandschaft hinaus, über Fluß und Büsche im sommer- 
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| Ticheh Mörbenliche nnd ER Wilhelm, w wenn er sie kurz und 
scheu anblickte, ein Lächeln um ihre in die Fahrtrichtung blickenden Augen. 4 
Als die Geschwister aus dem Bahnhofsgebäude in Tours traten, war, es 
früher Nachmittag. Sie hatten in Paris nur die Nacht und den Vormittag ver 
bracht. Wilhelm erkundigte sich auf dem Platz, wann ein Autobus nach 
Vouvray fahre, aber als er zu Luise zurückkam, hade sie beschlossen, zuerst 


BEN 


Er 
einen Besuch am Grab des heiligen Martin zu machen. Dieser Heilige, so 2. E 


meinte sie, sei sehr geeignet, ihr Anwalt zu sein, ja, sein Charakter gefalle 
ihr. Wie er den Mantel mit den Armen geteilt habe, das sei ein Geniestreich 
gewesen. Hätte er ihm denselben ganz gegeben, so wäre das bei weitem nicht 


so eindrucksvoll, man müßte geradezu "Benken, daß er noch einen anderen 
am Sattel aufgesdinalle gehabt hätte. „Aber dieser exakte Halbpartschnitt 


nimmt mich für den Mann ein! Seine Liebe war enschlossen und, bei a 


Realismus, phantasievoll, findest du nicht?” ER 


Sie sprach noch eine Weile so im Dahingehen, über den heiligen Martin 
und über die Liebe, wobei es Wilhelm nicht ganz klar wurde, wo sie eigentlich 
hinauswollte. 

Am Grab des Heiligen angekommen, strich sie ein paarmal mit der Hand 
darüber; Wilhelm genierte sich ein wenig und guckte auf die Uhr. 


Als sie die Kirche verließen, sagte Luise gedankenvoll vor sich hin: „Und en 
dann die Martinsgans, das ist auch ein gutes Omen! Du weißt doch, daß die "u 


Gänse früher weissagen konnten!” 
Wilhelm blickte die Schwester strafend an und schüttelte den Kopf. 
„Doch, das hab’ ich gelesen, wenn sie fraßen, klappte es; wenn nicht — 


nun, dann nicht! Schade, daß man hier an seinem Grabe keine Gänse ni) y 


Weitsagen hält.” 


„Abgesehen davon”, begann Wilhelm, „daß die Martinsgans wahrschäinteh e 
nichts mit diesem altrömischen Wahrsageunfug zu tun hat, kann ih dir de 
Bemerkung nicht ersparen, daß du ziemlich abergläubisch geworden bist, ein 


ganz neuer Zug an dir!” 
„Ja, mein Gott”, Luise hob die Schultern und blickte in den leichten Himmel, 
„du vergifst wohl, da wir genau neun Kilometer vom Ziel meiner Reise ent- 


fernt sind, das steht in unserem Führer, neun Kilometer! Ich bin ziemlich 


— ziemlich gespannt.” 

Eine Viertelstunde später saßen sie mit einfachen Landleuten und Aus- 
flüglern zusammen in dem großen roten Omnibus, der nach Vouvray fuhr. 

Von einem Loiretal, so bemerkte Wilhelm, bald nachdem sie Tours verlassen 
hatten, könne an diesem Abschnitt des Flusses keine Rede sein. Luise nickte 
nur — ob Tal oder Ebene, ihr war alles recht. Der Fluß schlich sich in 
sommerlicher Magerkeit durch das grüne Land, und an seinen Rändern lag 
‚ein breiter, funkelnder Kiesstreifen, daß man zuerst an bleichendes Linnen 
dachte. Da und dort erhoben sich im gelben Glanz der Wasserfläche Inselchen, 
und an langen Altwasserstreifen standen Pappeln und spiegelten sich. Es 
ging kein Wind, und die Wolken drehten sich wie gelbe, sehr barocke Säulen 
in den Himmel und wölbten ihn so hoch, wie es ging. Von Tours herüber, 
schaute man zurück, blinkten die Nadeltürme des Domes und sein hohes 
Querschiff über das. viele, feuchte Grün und die glänzenden Schlingen des 
Flusses. 
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ale, Häuser vereinzelt und in Bäumen und Gärten versteckt, Vouvray vor sich 
liegen. Erst als sie die Brücke über die Cisse, einen winzigen Nebenfluß 
der Loire, hinter sich hatten und in Vouvray einführen, bemerkten sie, daß 
das Pflaster doch einen richtigen und sogar felsigen Hügel hinaufführte. In 
der Nähe des baumbeschatteten Kirchplatzes auf der Höhe stiegen sie aus. 
_ Zuerst genossen sie den Blick über Ebene und Fluß, schließlich wandte sich 
Wilhelm der Betrachtung des Ortes zu. Luise kam immer ein paar Schritte 
hinter ihm drein, und während des Bruders Umherblicken seine Anteilnahme 
für den Ort verriet, war das ihre mehr spähend, und häufig blickte sie sich 
‚plötzlich um, wenn sie einen Schritt in ihrem Rücken hörte. Für Wilhelms 
R Ausflug ins feudale Mittelalter bewies sie wenig Aufmerksamkeit — das 
ging sie wirklich sehr wenig an. 


Während Wilhelm immer wieder wissen wollte, wo denn nun eigentlich 
die sagenhaften Weinberge von Vouvray lägen, sah sie sich nach einem 
Hotel um. 

Wilhelm erfuhr schließlich von einigen Jungen, die, ihre Badehosen schwen- 
kend, auf dem Weg zum Flüßchen waren, daß die Weinberge hinter dem 
De Ort ht der Höhe begännen — ja auch der Clos Frecourt, aber er müsse 
‚fragen. 

i Sie waren in ihrem Dahintrendeln die einzige Straße, wie es schien, wieder 
En fast bis an den Eingang des Ortes herabgekommen, an Gasthäusern, Probier- 
 stuben und blitzblanken kleinen Schaufenstern vorbei, = sah Luise ein Hotel- 


Sie fanden das Gasthaus mit Kan niedrigen, Stershinlichen und As un- 
en anheimelnden Räumen ganz nach Geschmack und ließen sich gleich 
ihre Zimmer geben. 

Nach zehn Minuten klopfte Wilhelm an Luisens Tür und sagte, ziemlich ver- 
legen in ihrem Zimmer umherblickend: „Ich habe es mir hin und her überlegt; 
das einzig Mögliche ist, daß ich selber, und zwar zuerst allein, einen Besuch 
im Clos Frecourt mache, denn, falls es so sein sollte, daß er glaubt, unbedingt 
5: eine Begegnung vermeiden zu müssen, kann er mir das leichter abschlagen 
‚als dir! Wenn ein Mann so abreist, wie er es tat, muß er einen Grund 
haben. Das wird mir um so deutlicher, je näher ich seinem Hause komme. 
Ich bitte dich darum, noch ein wenig Geduld zu haben. Es ist jetzt fünf vor 
sechs. Das Anwesen liegt ganz einsam in den Weingärten, droben auf der 
Ebene. Ich werde um spätestens sieben zurück sein. Vielleicht komme ich 
auch nicht allein. Mach’ derweil einen Spaziergang!” 


Und damit verließ er ziemlich schnell das Zimmer, ohne noch eine Ant- 
wort von ihr abzuwarten, 
Luise öffnete den Koffer: — gut, also spazierengehen. Sie wollte sich um- 


ziehen, für alle Fälle, aber schließlich warf sie den Kofferdeckel mit einer 
"kurzen Handbeweguns zu und stieg in ihrem weißen Leinenkostüm die Treppe 
hinunter. Dies Kleidungsstück hatte man auf dem Montroyal angehabt. 

Auf der Uhr im kleinen Empfangsraum war, es fünf Minuten nach sechs, 
Vielleicht war Wilhelm soeben bei Francois angekommen. Hinter einer 
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Eicherpalme, Tate trat re u ein aha kolorierter Stich, Sr 
ein Kalenderblatt „Les Vendanges”. Inmitten der Bildfläche standen in einer 
schwer leserlichen, reichverzierten Fraktur die Tage und die Heiligenfeste 
als ein Schild, darunter und daneben spielte sich eine Kelterszene ab. Links 
unten lagen det Fässer; in das eine ganz kleine goß eine männliche Ge- 

‘ stalt aus einem hölzernen Krug den eben gekelterten Most, das breite Ge- 
sicht des Mannes strömte, wie das Gefäß, Fülle und Behagen aus. Ganz rechts 


stand ein Bottich, geräumig und grob, die Dauben oben und unten mit 
mehreren Reihen 'hölzerner Reifen gegürtet. Und darinnen, von den Ober- 
schenkeln an sichtbar, stand eine junge Frau, die Arme auf den Bottichrand 3 
gestemmt und die Gestalt in der Wucht des Tretens in eine S-Linie hinein- 
gebogen, kraftvoll und anmutig zugleich. Und aus dem Spund unten im Bot- 
tichboden quoll ein goldener Strahl in die Schale. Die kelternde Frau hatte 
eine Art kurzärmeliger Bluse und eine sehr kurze Hose an, ihre nackten Ober- : © 
schenkel waren mit sorgfältig gemalten, wie Tautropfen funkelnden Most- 
spritzern bedeckt. Im Hintergrund hantierte eine alte Frau, unter der spitzen 
Haube schaute sie in tiefem Ernst gegen die Kelternde im Bottich, die den = 
Alten den Rücken kehrte, > 


Luise nickte, nachdem sie das Bild einige Minuten lang in allen Einzel- : 
heiten betrachtet hatte. In ihrem Nicken lag ein festes Einverständnis mit 
dem jungen Weibe im Traubenbottich. Und Luise schob die Unterlippe vor, 
nickte noch einmal, nun aber gedankenvoll und wie erschlafft, und sie hieß 
ihren Atem in einem Seufzer dahingehen. Zuletzt aber warf sie den nn 
und zugleich das korkblonde Haar mit kurzem, wuchtigem Schütteln zurück, 
drückte vor dem Spiegel mit einem Griff und Blick den weißen, südwesters 2 
artigen Leinenhut in den Kopf und verließ, die Handtasche unter den linken 
Ellbogen geklemmt, mit langen, beschwingten Schritten das Hotel. 


\ 


Die Cisse in den Pappelwiesen zwischen den Weiden schlich fast ohne Ge AR 
fälle dahin. Luise setzte sich in das Ufergras, die Knie angezogen und das 
Kinn daraufgestützt und starrte in den blauen, leise schwankenden Himmel ' 
zu ihren Füßen. Plötzlich hebt sie, als hätte sie dicht neben ihr jemand an- 
gesprochen, das Gesicht. Ihre Augen weiten sich, nicht erschrocken, aber be- 
stürzt und ratlos. Und nun flüstert sie, so leise wie der Wind, der in das 
Weidenhaar haucht: „Denise!” Hier, vielleicht an derselben Stelle, hatte 
sie gesessen, viele Male. Einen solchen Platz mußte Denise sicherlich so gut 
wie sie entdeckt haben. Sie hatte ja mit Frangois hier gelebt, kurze, innige, 
süße Tage. Und dann war der Krieg gekommen! Das kann man sich aus- 
malen, wie die am Abend vor seiner Abfahrt in die Garnison an diesen 
Platz kam, allein — mit Frangois zusammen, dazu war die Stunde zu shwerr 
Denise sagte ihm etwa: sie gehe in die Kirche, oder den Friseur für ihn be- 
stellen. Und sie saß hier und schaute ins Wasser der sanften Cisse.. 


Und das Wasser floß unter den Weiden vorbei, unter den Pappeln — viele 
Jahre. Und Denise ist nicht mehr da, und an ihrer Stelle sitzt eine Luise — 
und wartet! „O Denise, und ich warte um deinetwillen!” Luise preßte 
die Daumen gegen ihre. Schläfen, Ihre Fingerspitzen klopften langsam gegen 
ihre Stirn. Und sie fragte sich .bang, ob Denise nun wirklich ihr Schutz- 


geist sei. (Fortsetzung folgf) 
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_ zusetzen? 
zwischen“ beweisen’s: Leicht ist das 


 aufblitzen zu 


da sind erstens 
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Neue deutsche Filme sind nicht an- 
gelaufen. Psychologisch ganz interessant 


‚ist vielleicht, daß der Schundschmarren 


„Sag” die Wahrheit”, den ich schon in 
‚Heft 1 anprangerte, bereits im vierten 
Monat in seinem  Uraufführungskino 
läuft und sich auch weiterhin regsten 
Zustromes erfreut. Die deutschen Lust- 
spielproduzenten werden es auch in Zu- 


kunft leicht haben. 
Im übrigen fangen nun auch die /Eng- 


. länder an, sich Gedanken um ihre Heim- 
kehrer zu machen: Vielleicht ist es doch 


nicht so, einfach, nach drei Jahren Krieg 


' und einem Jahr Gefangenschaft wieder 


das alte, ham-and-eggs-gespickte Leben 
des konservativen Landedelmannes fort- 
Nein, „Die Jahre da- 


nicht. Der Landsitz zwar mit. den weit- 
läufigen Parks darum steht noch; doch 
die schmiedeeisernen 
Gitter, zweitens sämtliche Zivilanzüge 
‚und drittens ein Tisch aus dem Arbeits- 
zimmer verschwunden. Grund genug, 
das Falkenauge des drahtigen Obersten 
und Ex - Widerstandsbeweglers zornig 
lassen. Obendrein ist 
natürlich auch noch der Parlamentssitz 


' flöten. Und was das Tollste ist — wer 


hat ihn inne? Die eigene Frau, die ihn 
tot glaubte, weil er — pst, Feind hört 
mit! — ihr zwei Jahre lang nicht schrei- 
ben durfte, daß sein Flugzeugabsturz 
über Old Germany ja vom Secret Service 
befohlen war. Na, die Frau pendelt 
dann noch ein bißchen zwischen Gatten 
wnd Busenfreund; aber schließlich ist 
dann doch wieder alles drehbuchbefohlen 
oXk., und Sir und Mrs. Wentworth sitzen 
sich lächelnd im Parlament gegenüber. 


Vom amerikanischen Film ist 
‚auch diesmal nichts Epochales zu künden. 
Anspruchslose Unterhaltung, wie sie 


"allerdings heute, auch vom deutschen 


Publikum, mit Löffeln geschluckt wird. 
— Im „Louis Pasteur” unterzog sich 
William Dieterle dem spröden Versuch, 
das schattenreiche Leben des nur seinem 
Werk dienenden Wissenschaftlers in den 
Lichtkegel der Jupiterlampen zu rücken. 
Immer schon boten sich. hierfür zwei 
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- lich natürlich nämlih und 


Lösungen an: Entweder es wurde wie 
bei „Madame Curie” so etwas wie: ein 
eintöniger chemisch-physikalischer Vor- 
trag mit eingeblendeten Liebesszenen 
oder wie hier eine atemlos aneinander- 
gereihte Idylien- und Anekdotenkette. 
Der dritte Weg: ein Gelehrtenleben so 
zu zeigen, wie der englische Film „Be- 
gegnung” ein Liebespaar zeigte, mensch- 
alltäglich, 
dieser Weg scheint auch für Dieterle 
nach wie vor von pseudodiktatorischen 
Publikumswünschen verbaut zu sein. 


Anspruchsloser da „Der freche Ka- 
valier”. Aber selbst wenn man wie 


‚ ich kein Freund von Boxveranstaltungen 


ist, dieser Gentleman-Jim schlägt auch 
die härtestgesottenen Vorurteile k.o. 
Hier wird sich nur geschlagen, wird nur 
geboxt, aber das mit so viel Augen- 
zwinkern, mit einer so herrlichen - Por- 
tion Selbstironie und frisch-fröhlicher 
Unbekümmertheit, daß es, wenn auch 
eine anspruchslose, so doch immerhin 
eine reine Freude is. Der Kamera 
gelingen zudem (z.B. in dem nächtlichen 
Boxkampf inmitten der ankernden Schiffe) 
Einstellungen von geradezu brueghelscher 
Vielfat und einer Dichte im Atmo- 
sphärischen, die, sagen wir’s ruhig, 
streckenweis hinreißend ist. r 


Inden „Lebenskünstlern”, eben- 
falls einem amerikanischen Streifen, ver- 
sucht Frank Capra uns klarzumachen, 
daß es eigentlich nur unsere Schuld sei, 
wenn wir nicht täten, zu was wir gerade 
Lust hätten. Eine verlockende Irrlehre, 
die er, dick auf ein soziales Butterbrot 
gestrichen, eine verrückte „Mittelstands”- 
Familie (Tochter tanzt, Mutter schreibt 
und malt, Vater feuerwerkt, Großpapa 
sammelt Briefmarken und spielt Mund- 
harmonika) einem Vertreter der „oberen 
Schichten” so schmackhaft offerieren läßt, 
daß der schließlich selber hineinbeißt 
(= Mundharmonika spielt). Das Ganze 
hätte einige Straffungen gut vertragen, ist 
aber auch so noch angetan, anspruchslose 
und klamaukfrohe Gemüter zu erheitern. 
So nett solche harmlosen Gute-Launen- 
Pillen gemeint sind, so unverdrossen 
mixen die amerikanischen Mammutfilm- 
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ächlichkeit plus Kitsch minus Geist die 
altgewohnten und schematisierten Kassen- 
erfolge. Natürlich, die Masse schluckt’s: 
Ein bißchen Operette, ein wenig _.liebes- 
selige Rivalität, Seitenblick auf den 
dicken Komponisten, Großaufnahmen: 
Rührung im Flirrbli& des Nachwuchs- 


stars, Tritt auf die Tränendrüse und mit 


Walzerklängen durchs Ziel. Überschrift: - 


„%A-TaktamBroadway”. Um es 
kurz zu machen: Der flachste und lang- 
weiligste Tand, den man uns seit langem 
auf amerikanisch präsentierte. 


Die besten Filme dieses Monats schickten 
'wieder einmal die Franzosen. Allen 
voran: Jean Delannoys „Symphonie 
pastorale”, die in Cannes den ersten 
Preis erhielt. Mit Recht. Ich kann mich 
nicht entsinnen, in jüngster Zeit einen 
erschütternderen und mit einem solchen 
psychologischen Fingerspitzengefühl ge- 
machten Film gesehen zu haben. Der 
Originalstoff stammt von ‘Andre Gide: 
Ein Pastor zieht ein blindes Mädchen auf, 
an das ihn allmählich mehr bindet als 
Mitleid und Nächstenliebe, so daß er sein 
„Recht“ auf es schlieislich nicht nur gegen 
seine Frau, sondern auch gegen den Sohn, 
ja zuletzt auch gegen Gott verteidigt. Die 
Verlobte des Sohnes will, daß dieser sich 
entscheide und dringt auf eine Operation. 
Die Operation gelingt, und die Blinde 
wird sehend. Wie sie erkennt, welches 
Unkeil, welche Verwirrung sie in den 
Herzen der ihr liebsten Menschen jetzt 
auslöst — Vater und Sohn, beide gebun- 
den, ringen um sie — weiß sie sich keinen 
andern Ausweg und geht in den Tod. — 
Die Hauptdarstellerin war Michtle Mor- 
gan; eine Frau mit einem Gesicht von 
einer solchen vergeistigten Reinheit, daß 
ihr nicht nur die Blinde, sondern ebenso 
glaubwürdig und ganz von innen her ge- 
staltet auch die wieder sehend Gewordene 
gelang. — Eine Fehlbesetzung, über die 


nur schwer hinwegzusehen war: Pierre ‘ 


Blanchar als Pfarrer. Dieser französische 
Gründgens spielt nicht, er schauspielert. 
Das heißt, er formt seine Rolle nicht aus 
einer festen, menschlichen Grundsubstanz, 
sondern bei ihm ist selbst diese noch auf- 
gelöst in theatrale Gestik und ge- 
spreizte Koketterie. Ein Komödiant, kein 
Schauspieler. — „Panik“ nennt Jean 
Duvivier seinen neuen Film. Ein etwas 
billiger Trick an sich, denn die wirkliche 
Panik. setzt erst gegen Ende, nach etwa 
70 Minuten ein, als das heulende Schakal- 


gesellschaften aber auch wieder aus Ober- 2 "rudel- der Kleinstädter den unschuldigen | 
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Sonderling über die Dächer hetzt. In der. 


Zwischenzeit langweilt man sich oft, ob- 


wohl Duviviers überfeinerte Kamera- 


"technik ständig neues, klanguntermaltes 
Gruselmaterial häuft und nichts unversucht 


läßt, die Spannung zu steigern. Ein sehr 


sorgfältig gedrehter Streifen, dessen über- 


sättigte Dekadenz jedoch der Gefahr, im. 
Wust allzuschwer gewerteter Nuancen 
und überbetonter Arabesken den Hand- 
lungsfaden zu verlieren, nicht immer ent- 


geht. Bee 


Ein verfilmtes Theaterstück ist dasselbe 
wie eine „verlängerte” Suppe. Was vor- 
her schmeckte und würzig war — jetzt ist 
es fad und verwässert. Das bewies wieder 


einmal schlagend Jean Renoirs Verfilmung \ 


von Gorkis „Nachtasyl”. Kamera-, 
technisch ein sauberer Film; vom Dreh- 
buch her jedoch: verkitscht, farblos und 
schwach. Was bei Gorki erschüttert: die 
soziale Anklage, dieses ganze zäh-breiige 


Gossenmilieu, dem zuletzt weder der ehr- 
geizige Pepel entrinnen kann, noch Satin, 


der glühende Verkünder einer neuen Ge- 


sellschaftsordnung — hier, verfilmt, war 


es nichts als der Hintergrund zu einer 
lockeren Diebeskomödie und einer rühr- 
seligen Liebesgeschichte. Satin, Exponent 
des Marxismus, und Luka, bei Gorki Ver- 
treter einer schönrednerischen, aber zu- 
letzt hilflosen Nächstenliebe —: diese 
großen Gegenspieler waren zu Rändtypen 
verblaßt; und Pepel, bei Gorki zuletzt 


ein Mörder, zieht im Film, seine Natasche‘ 


unterm Arm, in die „lockende Zukunft“ 
des kleinen Mannes. — Gorki, wenn er 
noch lebte, würde sich diese-billige und 
kintoppmäßige Auslegung eines seiner er- 
schütterndsten Werke schön verbeten 
haben. 


Im „Nachtigallenkäfig” haben 
die Franzosen, durch einen unverbindlich- 
liebenswürdigen Rahmen an Ernst jedoch 
wesentlich entkräftet, wieder einmal das 
Problem der Jugenderziehung aufgegriffen. 
Es sollte ein Unterhaltungsfilm sein. Und 
so hübsch und rund er gemacht war, man 
bedauert’s. Denn Noel-Nodl, Hauptdar- 
steller und Drehbuchautor, und der Re- 
gisseur Jean Dreville beweisen, daß sie 
durchaus das Zeug gehabt hätten,‘ die 
gleiche Geschichte: Bändigung einer ver- 
wahrlosten Jungensbande durch die 
Zaubermacht des Gesanges, auch ernst, 
d.h.: weniger glatt und happy-end-freudie 
zu bringen. Ein typisch deutscher Ein- 
wand, ich weiß. Aber vielleicht versteht 


241 


EAN Film-Rundschau ER, 


[ 


*  ‚Film-Rundschau 
man mich, wenn ich an \ Lampredhts ver- 
 unglückten Versuch, mit Kindern zu 
filmen, in „Irgendwo in Berlin” erinnere, 
‚an diese patriarchalisch-onkelhafte Regie, 
welche ganz die einmalige Chance über- 
sah, die an sich jedes gut Photographierte 
keit Kindergesicht birgt, wenn man nur den 
rechten Schlüssel zu ihm besitzt. Nun, 

Dreville besaß ihn, Lamprecht nicht. Und 
dabei fällt gerade den deutschen Regis- 
.  seuren mit der Gestaltung von Kinder- 
und Jugendfilmen heute eine der künst- 
 lerisch-pädagogisch verantwortungsvollsten 
Aufgaben zu. Man sollte sich beim 
Drehen des nächsten deutschen Kinder- 
films jedenfalls getrost ' dieses „Nachti- 
gallenkäfigs” erinnern. Im „Verlore- 
nen Paradies” dagegen rutschten 
die Franzosen wieder mal rapid ins 
. Kitschige ab. Da gab es kein Halten: 
der arme Künstler, “der zum berühmten 
Modeschöpfer aufsteigt, seine Liebste, 
um deren ranken Wuchs er seine Ent- 
würfe drapiert, der böse Krieg, der sie 
trennt, das Kind, bei dessen Ankunft die 
Mutter sich dramatischst zu sterben an- 


® 


schickt, Heimkehr des Vaters, die unver- 
'  meidliche russische Fürstin, die ihm seinen 
 Modeschöpferruhm erneut auf Hochglanz 
poliert, Heimholung der Tochter, rapides 


_ Heranwachsen derselben, Doppelverlo- 
bung, Konflikt, da Stiefmutter jünger als 
Tochter, Kostümfest, väterliche Ent- 


. des Modepapas, 
Hochzeit, Orgelgebraus, verzückter Blick 
aufs Brautpaar, Augenaufschlag und end- 
lich — aufatmendes Aushauchen der 
modistischen Schöpferseele. — Ein Film 
wie eine Nachkriegswurst: Es war alles 


ER a 


‚gehört hätte. 


‚Erwähnt sei hier noch ein älterer Film, 
‘eine Art Kuriosum, das kürzlich wieder 
auftauchte, in dem deutsche Rührselig- 
"keit mit französischem Gestaltungswillen 
ein lehrreiches Bündnis eingegangen 
waren. Ich meine die „Symphonie 
eines Lebens”, in der Harry Baur 
den Künstlerkoloß spielt, der, nachdem 
er Frau und Kind verlassen hat, den 
Nebenbuhler seiner neuen Braut mit dem 
Kronleuchter erschlägt, ins, Zuchthaus 
wandert und, wieder in Freiheit, sich 
reinigt, indem er die Sinfonie seines 
Lebens . schreibt. Selten sah man ein 
Künstlerschicksal derart mutig und bis 


242 


sagung, rieselnder Kalk in den Knochen 
heroischer Kirchgang; 


drin, nur nicht das, was eigentlich hinein-- 


zur Te Konsequenz ven Ende” 
staltet. Baur zog alle Register. Er war 
nie so hinreißend, nie so echt, nie so er- 
schütternd. Unvergeßlich, wie er, ganz 
Güte und Nach-innen-lauschen, unbeweg- 
lich und nur mit dem Zeigefinger den 
Knabenchor dirigierte, unvergeßlich sein 
gewittriger Bärentanz, unvergeßlich seine. 
ergreifend kindliche Freude am endlich 
wiedergescherikten Leben. — Seine Part- 
ner waren Deutsche. Schade. Ihre biede- 
ren Allerweltsgesichter wirkten hier wie 
rotbäkige Äpfel an einer knorrigen 
Vogesentanne. Vor allem wäre notwendig 
gewesen: ein französisches Drehbuch, 
kein deutsches. Zum Beispiel läßt sich 
einfach nichts typisch geschmacklos Deut- 
scheres denken als diese Rückkehr des 
Komponisten aus dem Gefängnis just in 
dem Augenblick, da seine erste Frau im 
Sterben liegt. So pünktlich kriegen das 
immer nur wir Deutschen hin. 


Die Russen halten es augenblicklich 
wieder mal mit dem angeblich „künstle- 


- risch” frei gestalteten Dokumentarfilm. Im 


„Scehwur“, dem ersten dieser Art, wird 
der interessante (in Cannes preisgekrönte) 
Versuch unternommen, Rußlands Entwick- 
lung vom Tode Lenins bis zur deutschen 
Niederlage bei Stalingrad zu zeigen. Der 
Versuch sagte ich. Denn weil der Re- 
gisseur M. Tschiaureli zugleich einen Hym- 
nus auf Stalin und ein Loblied auf die 
russische Mutter daraus machen wollte, 
mißlingt’s. Viel nahm der Wucht einer 
objektiven, einer rein episch-dokumenta- 


‚rischen Berichterstattung auch, daß dieser 


Film, um die breite Masse zu gewinnen, 
sich obendrein noch in der oft recht 
detaillierten Schilderung des Lebensab- 
laufs einer russischen Arbeiterfamilie ver- 
zettelte, was ihn streckenweis auf die 
Basis eines lichtbildergeschmückten Volks- 
hochschulvortrages preßte. Technisch war 
er recht ordentlich gemacht. Befremdend 
die Darstellung noch lebender Staatsmän- 
ner durch Schauspieler. Störend und auf 
die Dauer ermüdend die angeblich „neue” 
Art der Synchronisation; Der russische 
Text war beibehalten worden und wurde 
lediglich von mehreren deutschen Spre- 
chern zusammenfassend kommentiert und 
unzulänglich überdeckt. 


„Der große Umbruch” fiel, am 
„Schwur” gemessen, wesentlich ab. Auch er 
stellte einen Versuch dar. Und zwar: die 


den Verlauf einer Schlacht, noch dazu 
einer so dramatischen, wie es die um 
Stalingrad war, nicht darstellen, indem 
man. die Kamera 70 Minuten lang zwi- 
schen grübelnden Generalstäblern, noch 
dazu nur der einen Seite, umher- 
schwenken läßt, bis man vor lauter 
Biesen, Epauletten und Uniformen schließ- 
lich nicht mehr weiß, von welcher Seite 
man das bereits so und so viele Male ab- 
photographierte Dutzend Gesichter denn 
nun noch angehen soll. Manchmal spürte 
die Regie das selbst und flüchtete dann 
in recht realistische Kampfdetails. 


Hier allerdings muß Protest einsetzen: 
Warum zeigt man uns, knapp zwei Jahre 
nach dem Zusammenbruch, Szenen, in 
denen russische Soldaten deutsche ab- 
würgen, in denen ein einziger Russe etwa 
20 deutsche Soldaten, die aus einem Kel- 
ler taumeln, abschießt wie Vieh? — Es 
geht hier nicht darum, daß der Krieg 
„eben so war”. Es geht auch nicht dar- 
um, daß die Deutschen es noch „viel 
schlimmer” getrieben haben. Es geht ganz 
einfach um den Takt. Zudem hat es 
keinen Sinn, uns auf der einen Seite was 
vom „Wiedereinreihen Deutschlands in 
die große Völkerfamilie” zu erzählen, 
und uns auf der andern ad oculos zu 
demonstrieren, mit welcher sadistischen 
Wollust (sprich soldatischer Pflichterfül- 
‚ Jung) russische Soldaten die deutschen 
niederknallten oder umgekehrt. Ich ver- 
stehe nicht, wie man auf alliierter Seite 
so wenig Psychologe sein kann, daß man 
hier nicht den. Widersinn spürt zwischen 
derartigen dokumentarischen Belegen und 


der anzuwendenden Praxis; und vor 
allem, daß keine Zensurstelle dieser 
schädlichsten aller Begriffsverwirrungen 


endlich einmal Einhalt gebietet. Denn 
was folgert der deutsche Durchschnitts- 
filmbesucher aus solchen Streifen? „Uns”, 
wird er sagen, „uns kreiden sie’s als Ver- 
brechen an, und selber begehen sie’s.” 
Ja, ich bin überzeugt, daß das noch die 


harmloseste Reaktion ist. 


Auch um so einem Film, wie dem heute 
zehn Jahre alten „Wir aus Kron- 
stadt” gerecht zu werden, ist es not- 
wendig, daß man sich von der uns 


losen Realistik, dieser unerhört hart 
und erbarmungslos zupackenden Kamera 
einfangen läßt. Ist man dazu befähigt, 
kann man eines hohen künstlerischen G= 
nusses teilhaftig werden. Ist man es nicht 
(wie ich zum Beispiel), dann kommt man 
natürlich wieder einmal nicht um die 
schon tausendmal gestellte Frage herum: 
Was bezweckt fan jetzt mit einer solchen. 

Aufführung? Ist es Unachtsamkeit oder 

Absicht, daß man uns so etwas heute 
zeigt? Und wenn es Absicht ist, dann, 
was für eine? — In Berlin sind solche 

Filme für Kinder und Jugendliche nicht 
verboten. Ich bin der Meinung, daß allein 
diese Tatsache jeder weiteren Diskussion 
den Boden entzieht, 3 


Mit dem Film „Meine Liebe’ bu 
schlossen die Russen, uns einmal sentimen- 
tal zu kommen. Möglich, daß dieserStreifen 
auf das biedere Antlitz des Genossen 
Traktorenführers ein Lächeln der Vers 
zückung zaubert; ich bin über ein Vers 
legenheitshüsteln nicht hinausgekommen; 
So viel brav-biedere Anständigkeit, so viel. 
gradlinig-proletarische Unkompliziertheit, 


ein solches Maß an entwaffnender Geis 


stes- und Herzenseinfalt (um es gelinde 
auszudrücken) — das war schlechthin 
überwältigend. Ein Gutes hatte jedoch 
selbst dieser Film: man tat wieder mal 
einen bezeichnenden Blick in den rus« 
schen Alltag mit seinem vorgezeichneten 
Kreis unpersönlicher Kollektiverlebnisse; 
Sich über das armselige russische Streif« 
chen „Das Findelkind” aufzuhalten, wäre 
eigentlich nicht nötig; ich tu’s nur, weil 
ich eine Zumutung darin sehe, einem 
heute mit solchen Nichtigkeiten die Zeit 
zu stehlen: Ein fünfjähriges Mädchen 
läuft seiner Mutter weg; was es dabei in 
Moskau erlebt, bildet den Inhalt des 
Films. Unkindliche, bewußt schauspies 
lernde Kinder, eine Schar zum Einschlafen 
langweiliger Randfiguren und das Fehlen 
jeden echten Humors sind seine Haupt- 
merkmale. Und dabei haben die Russen 
in der „Heimkehr“ bewiesen, daß sie sehr 
wohl einen guten Kinderfilm zu machen 
verstehen. 


Wolfdietrich Schnurre 
243 


nr. N 


Ziterarifcge Rundfeien 


Der Landarıt 


Eine humorvolle und erfreuliche Gabe sind 


die „Döntjes um unsere alten Landärzte” 
unter dem Titel „Der Doktor- 
wagen“, in denen Eitel D. Kaper 


 Charakterbilder und Anekdoten aus der 


* 


wahrlich entsagungsvollen und schweren 


und oft so unendlich heilsamen Arbeit der 
Landärzte zusammengestellt hat. (Güters- 
loh, C. Bertelsmann-Verlag, 3 RM). Es 


‚ist oft genug beobachtet worden, daß, 


wenn an solchen Plätzen ein wirklicher 


' Arzt steht, er zum Erzieher ganzer Land- 


schaften hat werden können. Es sind 
ganz prächtige Beiträge dabei, wie „Jan 


der Ungefüge”, „Der Brummkreisel” und 


a 


_ 


„Der Unverwüstliche”. Das Buch wird 
viel Freude bereiten. DIR, 


Jangtsekiang 


Unter dem Titel „Strom, du 
Schicksal” ist von dem Amerikaner 
A. T. Hobart der bedeutende Roman 
„River Supreme” erschienen in der guten 
deutschen Übersetzung von Martha von 
Wagner (München, Verlag Kurt Desch). 
In ibm wird das Ringen eines amerika- 
nischen Kapitäns um die Erschließung 
des Mittel- und Oberlaufs des großen 
Schicksalsstroms Chinas geschildert mit 
allen Erfolgen und den immer wieder- 
holten Rückschlägen durch die feindselige 
Ablehnung der Bevölkerung und die Un- 
ruhen in China. Das Ringen endet tra- 


gisch, aber der Strom, der dem Kapitän 


und seiner Familie zum Schicksal wurde, 
und dem er auch sein’ persönliches Glück 
opferte, behält sein ewiges Gesicht. Es 
war wohl nicht zu vermeiden, daß in 
einem solchen Roman eine Einstellung 
spürbar wird, die dem chinesischen Volke 
als feindlich erscheinen muß. D.R. 


Hurrikan 


Der Roman von C. Nordhoff und 
J. N. Hall „Hurrikan“ (München, 
Verlag Kurt Desch) in der deutschen 
Übertragung von Rudolf Brettschneider, 
schildert in erschütternder Weise die Ka- 
tastrophe, die über eine kleine Südseeinsel 
durch einen furchtbaren Hurrikan herein- 
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bricht und so gut wie alles Leben auf 
der kleinen Insel vernichtet. Jede einzelne 
Person, gerade auch die der mit Liebe 
gesehenen eingeborenen Bevölkerung, ist 
klar profiliert, und man spürt den schwe- 
ren Schritt des unausweichlichen Schick- 
sals. Es ist eine fesselnde und erregende 
Lektüre. 


Atom - Energie 


In einer Zeit, in der die brennende Frage 
die Menschen in der ganzen Welt be- 
schäftigt, ob durch die Entdeckung der 
Atom-Energie ein neues Zeitalter umstür- 
zender Art angebrochen ist und ob diese 
neue Energiequelle zum Segen oder zur 
Vernichtung des Menschengeschlechts 
verwandt werden soll, wird man jede sach- 
liche Einführung in das Wesen dieser 
neuen Energiequellen begrüßen. So kommt 
das Buch von Gert von Natzmer 
„Atemenergie” (Berlin, Carl Habel- 
Verlag, 2,10 RM) zu rechter Zeit. Der 
Autor versteht es, ohne in die Fragen vor- 
zustoßen, die dem physikalischen Laien 
nur schwer zugänglich sind, in allgemein 
verständlicher Art die Frage der Atom- 
energie in das naturwissenschaftliche 
Weltbild hineinzustellen und die Konse- 
quenzen daraus verständlich zu machen. 


Den Ungeduldigen 


Es ist wahr, wir warten auf künstlerisch 
verdichtete Aussagen über die jüngste 
Vergangenheit. Aber es ist nicht so, daß 
wir sie unbedingt brauchen. Es hat Zeit 
damit. Man soll sie nicht fordern. Früh- 
geburten nützen uns nichts. Vorerst ge- 
nügt es, die Bilder der letzten Jahre 
innerlich reifen und sich verdichten zu 
lassen. Wichtiger als die Aussage ist 
die Läuterung. Die aber findet innen 
statt, nicht auf dem Papier. Vor allem 
braucht sie Zeit. Und daher sind wir 
über das Schweigen der Kommen- 
den eigentlich im Augenblick viel weni- 
ger beunruhigt, als über ihr Reden. 
Denn dieses ist konjunkturverdächtig, 
jenes zeugt von Besinnung. Es darf uns 
also niemand verübeln, wenn wir Neu- 
erscheinungen, die sich mit jüngst Ver- 
gangenem auseinandersetzen, doppelt 
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streng beurteilen, Wer füh 


das Element des Dichters, 


RobertKukowka ist einer von den 
Ungeduldigen. Man, wundert sich bei 
der Lektüre seiner im Wedding-Verlag, 
Berlin, erschienenen Erzählung „Däm- 
merung“, warum. Denn auf dem Her- 
zen (worauf es doch ankomtnt), kann ihm 
diese verwässerte Geschichte von dem 
französischen Kriegsgefangenen zwischen 
den beiden Mädchen kaum gebrannt 
haben; eher auf den Fingern. Oder wie 
hätte ihm sonst, bei dem anspruchsvollen 
Titel, folgende „Schilderung“ einer 
Bombennacht genügen können: „Drau- 
ßen beginnt es dumpf zu rollen. Jetzt 
hören sie das Dröhnen der ersten Welle, 
als wäre sie unmittelbar über ihnen. 
Spitzes Pfeifen und orgelndes Rauschen. 
Erste Einschläge. Der Luftdruck kracht 
gegen die Scheiben, Wände, Fußböden, 
Decken schüttern. Die Splitter der Ab- 
wehrgeschosse prasseln aufs Dach.“ So 
haben wir es in jedem PK.-Bericht ge- 
lesen. Das ist Luftschutzkellerjargon. . 
Aber nicht die Sprache eines . Dichters. 
Und Kukowka redet nur so. Und da- 
bei müßte gerade hier — ins Visionäre 
gesteigert — die dichterische Aussage 
beginnen. Müßte. Aber sie tut es 
‘nicht. Hier nicht und nirgends. Ku- 
kowka gibt nichts, als ein Gerüst, und 
überläßt es der Phantasie des Lesers, es 
auszustaffieren. Das ist raffiniert; und 
ich bin überzeugt, der kleine Mann ist 
dem Autor noch dankbar für diese brü- 
derliche Aufforderung zum Mit-Schöp- 
fer-sein. Künstlerisch allerdings, dich- 
terisch ist so etwas kaum. owkas 
Menschen kränken an der gleichen 
Leere: sie sind Schablonen, Krüge, der 
Leser kann in sie hineinfüllen, was er 
will, Zu allem Überfluß sind die Bezie- 
hungen der drei Hauptagierenden unter- 
einander derart verschwommen  moti- 
viert, daß man, als schließlich die Hä- 
scher dem Fliehenden sich auf die Fer- 
sen heften, darüber eigentlich genau so 
unbewegt hinwegliest, wie über die 89 
Seiten davor. — Irgendwie muß Kukowka 
etwas Ähnliches befürchtet haben; jeden- 


falls ist es ein beliebtes Anfänger- 
manöver, fehlende innere Spannung 
durch vorgetäuschte äußere, d.h. das 


erzählende Präsens zu „ersetzen“ (das 
ja bekanntlich wesentlich leichter „von 
der Hand geht”, als das zu Formstrenge 


rt, sei Vor- 
bild. Kann er es nicht sein, schweig er | 
und warte. Geduld, nicht Unrast ist 


es ar di En = { 
_ Literarische Rundschag ER 


\ 5 “ 


NER. 
DAS HAUS DER KENNER 


SAMMELT UND WÄHLT FÜR SIE 


ES 


GALERIE 
AM BRANDENBURGER TOR 


* 
\ p 
ALTE MEISTERWERKE 
BILDENDER KUNST . 
i 
GEMÄLDE / SKULPTUREN 
BILDTEPPICHE / ZEICHNUNGEN 
MÖBEL DES 15. BIS 18. JAHRHUNDERIS 
EUROPÄISCHE UND ASIATISCHE 
ALTERTÜMER 
ISLAMISCHE BUCHMALEREIEN 
JAPANISCHE FARBHOLZSCHNITTE ” 
ANTIKE MÜNZEN 


* 


EINZELWERKE / SAMMLUNGEN 
BIBLIOTHEKEN 


Unter a Pinden 66 


AM S-BAHNHOF (OSTAUSGANG) 


245. 


an ee ne ERS, ” 
HS ERREBEE Nr SEEN ae = Be 
Literarische Rundschau 


x 


CarlHeymannsVerlag 
Gegründet 1815 / Lizenz Nr. 76 


Berlin W8, Mauerstraße 44 


beginnt mit der Ausgabe von: 


 Gegenwartsfragen 
der Sozialpolitik 


Schriftenreihe des Instituts für Sozialwesen und 
| Versicherungswirtschaft an der Universität Berlin 


Herausgegeben von 


Prof. Dr. Schellenberg 


Monatlich erscheint mindestens 1 Heft. 
‘Preis je nach Umfang: 1,50—2,20 RM. 


Geben Sie bitte Ihre Bestellung zur 
laufenden Lieferung bei Ihrem Buch- 
händler oder direkt beim Verlag auf. 


Q J uwelen 


Schmiucksachen 
Gold-u. Silberwaren 


ANKAUF — VERKAUF 


auch 
kommissionsweiser Verkauf 


Gold-Trauringe 
werden nach Maß angefertigt 


Juwelier A. Rudy 
Berlin SO 16, Brückenstraße 10 


‘ (an der Jannowitzbrücke) 
U-Bahnhof Neanderstraße 


Va ER 
Be} y x 


und Straffheit anhaltende Imperfekt). 
Auch Kukowkas Sprache ist sehr dürftig. 


Seine Worte sind abgegriffen und faden- 
scheinig, man merkt ihnen ‘an, daß“sie 
oft gebraucht wurden. Der anmaßende 
Titel endlich bleibt, was auch das Ganze 
ist: ein leeres Versprechen. Der Ver- 

“ fasser wird es, nach diesem gründlichen 
Mißgriff, schwer haben, uns später ein- 
mal wirklich von der Ernsthaftigkeit sei- 
nes Könnens zu überzeugen. Hoffent- 
lich lassen es sich an diesem Beispiel 
auch all die anderen Schnellschreiber ge- 
sagt sein: „Künstler sein heißt: nicht 
rechnen -und zählen; reifen wie der 
Baum, der seine Säfte nicht drängt und 
getrost in den Stürmen des Frühlings 
steht, ohne die Angst, daß dahinter kein 
Sommer kommen könnte. Er kommt 
doch. Aber er kommt nur zu den Ge- 
duldigen.” (R. M, Rilke.) 


Wolfdietrich Schnurre. 


Deutschland in der Welt 


. oder im Mauseloch 


Zwei höchst verschiedene Überlegungen 
über den neuen Staatsaufbau Deutsch- 
lands liegen uns vor. Ulrich Noack, 
der Würzburger Historiker, schreibt über 
„Deutschlands neue Gestalt 
in einer suchenden Welt” 
(Verlag G. Schulte-Dulmke, Frankfurt/M. 
1946). Er untersucht die Verbundenheit 
Deutschlands mit den fünf Weltmächten 
und mit allen europäischen Nachbar- 
staaten. Die deutsche Aufgabe beschreibt 
er nach Goethe mit den Worten: „Der 
Deutsche, statt sich in sich selbst zu be- 
schränken, muß die Welt in sich aufneh- 
men, um auf die Welt zu wirken. Nicht 
feindliche Absonderung von anderen 
Völkern darf unser Ziel sein, sondern 
freundschaftlicher Verkehr mit aller Welt, 
Ausbildung der gesellschaftlichen Tugen- 
den, auch auf Kosten angeborener Ge- 
fühle, ja Rechte.” Daher steht Noack 
auch dem Gedanken umfassender Aus- 
wanderung, die Deutschland inniger mit 
den anderen Ländern verbinden würde, 
keineswegs ablehnend gegenüber. Welt- 
bürgertum ist jetzt nicht mehr ein Gegen- 
satz zum deutschen Staatsbürgertum, son- 
dern dessen Erfüllung. Für den inneren 
Aufbau entwirft er eine bündische Ver- 
fassung mit einem Zweikammersystem 
sowohl für die Länder als auch für das 


Reich. Besonders wichtig ist ihm die Er-. 


er 


eutschen' Bildurtgesch 


nis des Auslandes und zur klaren Ab- 
lehnung der korrumpierenden Macht- 
anbetung. Die Vorstellungen des Schluß- 
‘ kapitels, daß Deutschland sich eine neue 
Hauptstadt bauen müsse, und zwar am 
Hohenmeißner in Hessen, dem Orte des 
alten freideutschen Bekenntnisses, und 
daß die Jugendbünde im Stil der frei- 
deutschen Überlieferung wieder‘ belebt 
werden könnten, erscheinen reichlich 
romantisch. Aber das Schriftchen als 
Ganzes gibt wichtige Anregungen und 
läßt nur den Wunsch offen, daß der Ver- 


fasser diese Anregungen durch eine um- 


fassende geschichtliche Darstellung , in 
seiner neuen christlich bestimmten Schau 
bald ausgiebig begründen möge. 


Nach dem philosophisch eingestellten 
Welthistoriker der Archivarı Otto 
Feger ,„Schwäbisch-Aleman- 
nische Demokratie — Aufruf 
und Programm” (Curt Weller-& Co. Ver- 
lag, Konstanz 1946). Auch die Territorial- 
und Lokalgeschichte könnte Wesentliches 
zu unserer politischen Erneuerung bei- 
tragen, vor allem, wenn sie die alten For- 
men der Selbstverwaltung untersuchte. 
Hierzu bietet Feger beachtliche An- 
regungen, wenn er die Überlieferungen 
der schwäbischen Gaue darstellt und mit 
den heute noch bewährten Formen der 
Schweizer Verfassung vergleicht. Aber 
nun glaubt er, auch das politische Schick- 
sal des schwäbisch-alemannischen Stam- 
mesgebietes ließe sich nach Schweizer 
Muster ordnen. Er will einen autonomen 
Alemannenstaat, der höchstens völker- 
rechtlich mit anderen deutschen Staaten 
zusammengeschlossen werden soll. Er 
stellt das „genossenschaftliche Prinzip des 
Südens dem zentralistishen des Nor- 
dens” gegenüber. Alles Uble der deut- 
schen Geschichte kommt für ihn vom 
Norden; er übersieht völlig, daß der zen- 
tralistische Staat nun einmal das Schicksal 
des ganzen Europa geworden ist, und 
daß man in die glückliche Sonderentwick- 
lung, wie sie die Schweiz als Restbestand 
der alten übernationalen Reichseinheit 
genommen hat, nicht nachträglich unter 
Verzicht auf das eigene Erbe eintreten 
kann. Feger versteigt sich zu Äußerun- 
gen, wie: „An Stelle des blutbefleckten 
Namens ‚Deutscher’ werden wir uns 
durch anständige Haltung und harte Ar- 
beit einen an ehrenhafteren Na- 
‘ men verdienen müssen und damit die 
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Literarische Rundschau 


Vergangenheit überwinden”, Er will sich 
der inneren Verantwortung für die deut- 
sche Entwicklung der letzten Jahrhunderte 
entziehen, da der Süden durch den Nor- 
den vergewaltigt ‘worden sei. :Er _propa- 
giert ein neues Rassengesetz, indem er das 
'Staatsbürgerrecht nur Menschen aleman- 
nischen Stammes zuerkennen will. Außen- 
- politisch 'stellt er sich diesen Alemannen- 
staat in engster Anlehnung an Frankreich 


vor. „Es liegt uns geographisch näher als 


Pommern und Ostpreußen; es hat unsere 
Kultur in höherem Maße befruchtet als 
der Nordosten.” Wie er das Verhältnis 
zu Frankreich durch solche peinliche 'An- 
biederung erschwert, kümmert ihn nicht. 
Das alles ist aus der Perspektive eines 
" Frosches gesehen, der sich auf dem Lande 
nicht zurechtfindet und nun das‘ nächste 
Mauseloch sucht. Eine Erwähnung würde 


gar nicht lohnen, wenn das Buch nicht in 
Süddeutschland in ganz großer Auflage 


er 


verbreitet würde. Darum muß man 
fragen: wer finanziert solche ' Schriften, 
die für den‘ innerdeutschen “Aufbau 
ebenso störend sind wie ‚für eine neue 
europäische Zusammenarbeit? 
O.H.v.d. Gablentz 
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"Das Emwig-Griedhische 


Der Verfasser der kleinen, bei Walter Bey- 
schlag in Augsburg erschienenen Schrift 
„Das Ewig-Griechische — Eine 
Seelenschau”, Hans Majut, weilt' 
nicht mehr unter den Lebenden. Im Vor- 
wort des Buches wird etwas dunkel ange- 
deutet, daß er als ein Opfer seelischer 
und wohl auch materieller Kämpfe gegen 
die verflossene Epoche freiwillig aus dem 
Leben geschieden sei. Er wird, abgesehen 
von dieser sein Vermächtnis enthaltenden 
Studie, als Dichter bezeichnet. Über Alter 
und Lebensgang finden sich keine näheren 
Angaben. Man hätte nicht ungern nach 
der Lektüre des ungewöhnlichen Büchleins 
etwas mehr über seinen Verfasser gewußt, 
spricht aus ihm doch eine edle, andiee 
und formbegabte Persönlichkeit, die dem 
großen und der Gefahr entrückter Ab- 
straktienen ausgesetzten Thema einen 
nachhaltigen Glanz abzugewinnen ver- 
mochte. Es heißt viel wagen, auf neunzig 
Seiten in Gestalt eines wenig gegliederten 
Essais Wesen und Schicksal, die geschicht- 
liche und die Ewigkeitsbedeutung des grie- 
chischen Geistes zu umreißen. Die große 
Aufgabe, vor der ein stärker mit Philo- 
logie, Geschichte und Kulturgeschichte be- 
lasteter Kopf wahrscheinlich ausgewichen 
wäre, ist hier indessen auf eine glückliche 
und in angenehmer, ja mitunter bezau- 
bernder Weise persönlicher Art gelöst und 
gemeistert worden. Hans Majut vermei- 
det die Gefahr, in eine lediglich populari- 
sierende und abkürzende Wiedergabe des 
geistesgeschichtlichen Liniengeflechtes ab- 
zusinken durch eine”kräftige und echte 
Belebtheit der Themen und Probleme. Er 
zügelt aber auch den Drang, die man- 
gelnde oder absichtlich eingeschränkte 
Empirie durch dunkle eigenwillige Speku- 
lation zu ersetzen, so daß man sich kaum 
einen besseren und zugleich angenehmeren 
Aufriß des Gegenstandes denken kann. 
Vom Dunkel der Vorzeit (wobei sehr 
richtig die Frage der rassischen oder 
ethnologischen Herkunft der Griechen als 
gleichgültig gegenüber ihrer tatsächlichen, 
eben erst in Hellas einsetzenden Welt- 
bedeutung hingestellt wird) wird der Weg 
des griechischen Geistes vom Mythos zum 
Logos und schließlich über den Hellenis- 
mus ‚und Rom zur Verschmelzung mit 
dem Geist des Christentums und von dort 
weiter durch Mittelalter und Renaissance, 
Humanismus und Reformation in die 
moderne Welt verfolgt, wobei sich aus 
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dem Zeitlih-Griechischen mehr und mehr 
das Ewig-Griechische als Idee des Maßes 
und der vernunftgeläuterten Humanität 
herausgebiert. Doch das klingt sehr nach 
Referat, wo das Büchlein selbst schon so- 
zusagen nur eine höhere Form des Refe- 
rates ist und sein konnte. Über seiner 
Lektüre vergißt man jedoch, wievieles man 
hiervon „schon wußte”, wievieles im 
Grunde einer viel weiterreichenden Aus- 
führung bedürftig wäre, sondern fühlt 
sich hineingerissen in die Strömungen einer 
persönlichen Aneignung und Auseinander- 
setzung aller der wesentlichen Fragen und 
Positionen, ohne deren Wissen und Durch- 
denken, Bewältigen und Klären heute nie- 
mand ein „gebildeter Mensch” zu sein 
vermöchte. So umgrenzt das Büchlein 
gleichsam die Masse dessen, was man in 
jenem Sinne wissen muß, um sich selbst 
in einem höheren geistigen Verstande be- 
greifen zu können. Kein falscher Ton, 
keine leichte Vokabel oder Redensart, 
keine ungeklärte oder prätentiöse Begriff- 
lichkeit, : sondern eine edle; gesättigte 
und eitelkeitlos geformte Ausdrucksweise 
machen die kleine Schrift zu einer jener 
seltenen literarischen Begegnungen, bei 
denen gleichsam ein Mensch transparent 
wird und uns nicht nur mit seinem Geiste, 
sondern auch mit dem Herzen und den 
edlen Linien eines schönen Gesichtes an- 
rührt. 

Ä Joachim Günther 


Tage auf Rhodos 


Unter dem Titel „Zwischen Mer- 
gen-undAbendland” hatElisa- 
beth Aßfalk Skizzen und Bilder, 
Gedanken und Improvisationen während 
einer Reise in die an landschaftlichem und 
kulturgeschichtlichem Zauber und an 
weiten geistigen Bezügen so reiche Insel- 
welt des Dodekanes herausgegeben 
(Walter Beyschlag, Augsburg). Es ist kein 
Tagebuch im üblichen Sinne dabei her- 
ausgekommen und noch weniger eine 
eilige, auf interessante Stoffe Jagd 
machende Reisebeschreibung, sondern eine 
sehr behutsame, dem Schauen weit mehr 
als dem bloßen Sehen verpflichtete Rechen- 
schaft und Reaktion auf Erlebnisse, Ein- 
sichten und Verwandlungen, die ein sub- 
tiler Geist über dieser Begegnung mit 
einem in mehrfachem Sinne klassischen 
Boden erfahren hat. So finden sich denn 
auch kaum irgendwelche Schilderungen 
oder Begebenheiten auf diesen Blättern. 
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Alles ist Atmosphäre und durchleuchteter | 
südlicher Äther, die reale Landschaft glei- 
tet unmerklich in die geschichtliche und 
in die mythische hinüber und umgekehrt 
von jenen Bezirken und Bezügen wieder 
ins Reale zurück. Wie wollte man auch 
anders einem solchen Boden und einer 
solchen Begegnung gerecht werden? Hier- 
bei erweist sich die Verfasserin in man- 
chem Sinne selbst als eine in die tieferen 
Weihen von Mythos und Geistesgeschichte 
eingeführte, gleichsam sibyllinierte Be- 
sucherin des fernen Insellandes. Da wer- 
den die alten Mythen von Herakles und 
Phöbos Apollon, aber auch die geheimeren 
Hintergründe des Sokratischen Nicht- 
wissens und nicht zuletzt über den auf 
Rhodos während zweier Jahrhunderte sta- 
tioniert gewesenen Johanniterorden auch 
die Beziehungen zum Gral und zum christ- 
lichen Kreuz, das im Symbol der Mal- 
teser sich und seine Starre in die Blüten 
eines neuen höheren Lebens verwandelt, 
zum mindesten in ihren \fernsten Sinn- 
gehalten angewinkelt. Die Schrift fühlt 
sich in diesen Bereichen einem „Lehrer in 
Verehrung und Dankbarkeit” verpflichtet, 
hinter dem man wohl die Persönlichkeit 
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des Religionsphilosophen Hermann Weide- 
' lehner vermuten darf. Sie hat es in glück- 


licher Weise verstanden, mit zarten, oft- 
fast wie in Träumen gewebten Bildern 


' „zwischen Morgen- und Abendland” den- 


nischen 
Wolfe „Es führtkein Weg zu- 
‚ rück” (You can’t go home again) er- 


N 


noch in vielen wesentlichen Elementen 


 näherzubringen, als ein Dutzend „moder- 
> 4 . . . 
‚nerer“ und stoffreicherer Reisebilder es zu 


erreichen vermöchten. 
Joachim Günther 


5 Kein Weg zuriick 


Von dem Roman des großen amerika- 
Schriftstellers Thomas 


schien 1942 im Alfred Scherz-Verlag, 
Bern, eine ganz ausgezeichnete deutsche 


Übersetzung von Ernst Reinhard. Ein 


großartiges Epos des amerikanischen 


Br ‚Lebens und ein ergreifendes Bekennt- 


kauft ständig wissenschaftliche Bücher 


aus allen Wissensgebieten 


Besonders gesucht wird Literatur über Theater-, Tanz- und Musikgeschichte 
_ Bitte übersenden Sie mir Ihre Desideratenlisten, die sorgfältig bearbeitet werden 


nis zu Amerika. Der Kern des Buches 
“ist die Geschichte eines Schriftstellers 
George Webber in der Zeit nach dem 


großen Konjunktursturz 1929. Sein 
schweres seelisches und geistiges Rin- 
gen um die Gestaltung seines eigenen 
Ich und seiner Werke, sein Verhältnis 
zu seinem Verleger Fox Edwards und 
seine Erlebnisse in Amerika und Europa 
geben den Rahmen ab, um den sich der 
sprühende und tiefe Gedankenreichtum 
Thomas Wolfes rankt. Das "Werk ist 
ein unvergleichliches Gemälde Amerikas 
und seiner sozialen Struktur, in dem kein 
Licht, aber auch kein Schatten vergessen 
wurde. Das Buch, das uns| vor allem 
eine Antwort auf die Frage: Was ist 
demokratischer Geist? gibt, kann in 
seinen Lebenserkenntnissen, in seinen 
politischen und soziologischen Folgerun- 
gen ein Lehrmeister sein für eine neue 
und bessere deutsche Generation. 


Egon Melms 
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eit der Menschheit 
w_ E | a 


Wenn man nach den langen Jahren der fast ghettomäßigen Abgeschlossenheit he 
von der Welt in der Hitlerzeit und den zwei Jahren nach dem Zusammenbruch, 
in-denen man rationierte geistige Kost erhielt, jenseits der deutschen Landes- 
grenzen wieder den ungehinderten Zugang zu den geistigen Strömungen in der 
freien Welt: gewonnen hat, so fällt einem bei der Lektüre ausländischer - 
Zeitungen, Zeitschriften und Bücher eine Tatsache besonders auf. f 5 


f 
1 


Soweit diese Blätter und Bücher wesentlich sind, kreisen ihre Überlegungen 
bei aller politischen Wachsamkeit nicht ausschließlich um politische, wirtschaft- 
liche und religiöse Probleme, sondern sind mehr oder minder auf einen Kar- 
dinalpunkt bezogen: die in Unordnung geratene Stellung des Menschen zur 
Welt und zum Leben unter diesen drei Gesichtspunkten in die rechte Reihe zu 
rücken und das Denken wieder ins Gleichgewicht zu bringen. RN 


Man stellt mit Genugtuung fest, daß es in allen Völkern Menschen gibt, die 
das zentrale Übel erkannt haben. Sie wissen, daß unter den für die Zukunft 
des Menschen entscheidenden Aspekten die Kämpfe zwischen Kapitalismus, 
Sozialismus und Kommunismus, so furchtbar ernst ihre Auswirkungen gerade 
für uns Deutsche sind, die latente soziale Revolution, die religiöse Krise, die 
Gefahr einer Erneuerung des Faschismus nicht die letzte, Bedeutung für das 
Schicksal der Menschheit haben. Alle Völker leiden unter diesen Nöten, aber 
viele verschließen noch ihre Ohren und Augen vor der Ursache der Welt 775 
unordnung und scheuen sich vor dem Zu-Ende-Denken. an: 


Von den klarsichtigen Menschen, die bis an.den Kern vorstoßen, wollen wir 
den Dichter Charles Morgan beschwören, der in einer Schweizer Zeit 
schrift aus seinem „Notizbuch“ zu veröffentlichen beginnt und seine Auf 
gabe, als Dichter die Geschehnisse zu deuten, sehr ernst nimmt. BE. 


Er schreibt: „Was tatsächlich geschah und immer weitergeht, ist gar nichts 
anderes, als daß wir unser Bewußtsein eines persönlichen Eigenlebens verloren. 
Es war von jeher schwach bestellt mit diesem menschlichen Persönlichkeis-- 
bewußtsein, es war von jeher schweren Erschütterungen ausgesetzt. Doch heute, 
nach der plötzlichen und überwältigenden Bezwingung der Naturkräfte durch 
den Menschen, wurde es voliends vernichtet — der Mensch fühlt sich in einem 
Universum, das er nicht mehr erfaßt, übermächtigen Kräften ausgeliefert, de 
er mit seiner Kraft als Einzelmensch nicht mehr beherrschen kann, er kann sein 
Schicksal nicht-mehr selber meistern! Es ist ja nun, um es einmal anders zu 
sagen, ganz sicher so, daß jeder Mensch, der sich wohlfühlen und gesund 
an Leib und Seele leben will, eine gewisse Harmonie in den drei vor 
nehmsten Beziehungen seines Lebens herstellen muß — in seiner Beziehung zu 
Gott, im Verhalten zu seinem Nächsten und in seiner Stellung in der Natur. 
Aber der Wandel der Beziehungen trat eben nur in seinem Verhältnis zur 
Natur auf, denn alles andere war ganz vernachlässigt worden, seitdem das 


” 
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Denken des Menschen nur noch von der Idee beherrscht wurde: Wie könnten 
wir mit unserem Wissen Macht über die Natur gewinnen? Und diese Besessen- 
Marz . . u.” . . Ton . . . Is 
‚heit tührte zu Mißklängen, zu Gleichgewichtsstörungen, ja, in einen gewissen 


> Irrsinn.” 


Charles Morgan sagt dann weiter, daß man bei ruhiger Prüfung der Fülle 
_ von Nachrichten, die tagtäglich aus der Tagespresse und aus dem Rundfunk auf 
uns herniederprasseln, erkennt, daß es immer nur drei Arten von Ereignisse 
gibt. „Solche, die offensichtlich als Beitrag zur Wiederherstellung eines harmo- 
nischen Lebens gedacht sind, andere, die von wohlmeinenden, aber törichten 
Leuten herbeigeführt werden, denen es am Verständnis für die Zeitnot ge- 
bricht, der sie nur mit kleinen Palliativmittelchen beizukommen hoffen, und » 
schließlich sogar solche, die dumme oder böse Menschen ausschließlich zur 
_ Stärkung ihrer eigenen Macht erstreben, mit der sie inmitten einer verwirrten 
- Menschheit Mißbrauch treiben. Und jeder Zeitungsleser findet in jeder Zeitung 
"immer die Spuren des Wirkens dieser drei — des weisen, des mittelmäßigen 


und des bösen, des diabolischen Menschen. 


Von unserem Vermögen, diese drei Typen zu erkennen, hängt freilich nicht 
nur unsere staatsbürgerlich-politische Einstellung ab, sondern es sollte auch 
; unser ganzes Privatleben bestimmen. Wenn es zutrifit, wovon ich überzeugt 
bin, daß wir tatsächlich eine »Notzeit der Menschheit« erleben, wie sie noch 
nie da war, müssen wir allerdings nicht nur unser ganzes Denken umstellen, 

sondern das ganze Leben selbst aus neuen Gesichtspunkten gestalten, alles, 
die Politik und das Familienleben, unser Verhalten in der Liebe, unsere Be- 

ziehungen zur Kunst, unser Verhältnis zum Besitz. Wir müssen uns bei allem, 
_ was wir tun. und beabsichtigen, dann immer fragen: Schafft es einen Ausgleich 
in uns, dient es einem harmonischen Ziel? Die alten Fragen heißen nur: Bringt 
_ uns das vorwärts? Diene ich damit meinem Vaterland, meiner Klasse? Die 
‚neue Frage lautet: Liegt hier eine Möglichkeit vor, das Unbehagen des Men- 
schen in unserer Zeit zu mindern? 


Alle Probleme sollten wir unter diesem Gesichtswinkel betrachten und die 
Schwierigkeiten, die sich einem richtigen Urteil bei jedem Einzelnen aus Her- 
kunft, Temperament und der eigenen Situation entgegenstellen, überwinden. 
Sowohl eine revolutionäre wie eine konservative Grundhaltung bringt die Ge- 
fahr der Kritiklosigkeit mit sich und kann Unvernunft und Gefahr bedeuten 
und braucht an sich nichts mit der Forderung nach ausgeglichenem Menschen- 
tum zu tun zu haben. Wir müssen ohne die alten Vorurteile und Denk- 
schemata an die Probleme von heute herantreten. 


Weder in den Dingen der Kunst, des Lebens oder der Politik genügt es, 
»rechts« zu stehen oder sich zur »Linken« zu zählen, beides ist an sich nicht 
einfach gut und richtig. Die Menschheit ist sehr krank. Der Mensch wütet 
‚gleich einem Irren gegen sich selbst, die Menschheit ist von ihren Konflikten 
‚besessen. Das große Ziel ist heute, diese innere Zerrissenheit zu beseitigen, 
die Welt wieder gesund zu machen, den Menscen ein gesundes Selbst- 
vertrauen, ein Gefühl für ihren Wert als Menschen wiederzugeben. Wir sollten 
alles, was uns Sorge macht, die Krise der Demokratie, den Klassenkampf, den 
Wettstreit der Nationen und die Heranbildung eines neuen Geschlechts, mit 
neuen Augen und im Hinblick auf die Befriedung ‚des Menschen sehen.“ 
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solchen neuen Einstellung aufzuraffen. Der wir sind gelähme: durch Hunge 
Kälte, bitterste Not und Hoffnungslosigkeit. 

Aber gerade wir haben das Umlernen besonders notwendig. Denn man = 
uns das richtige Denken unter der Fuchtel des Nationalsozialismus abzu 
gewöhnen sich bemüht. Aus der Distanz sieht man die Folgen vielleicht in 
als wenn man selber mitten in dem verkrampften deutschen Leben Er 


in Personen, ie Gruppen, in orten, in Doktrinen, in Kombinationen, und 
denken gefühlsbetont. Das eigene Denken wird durch Übernahme vorgeformter 
Auffassungen, durch die Schlagworte der eigenen Nation, Partei oder Gruppe 
gelähmt. ® 


Uns fehlen die Wert-Koordinaten, die Maßstäbe der Werte, die unverrü 
bar sind. Hier ist einzusetzen, sonst werden wir weiter in die Irre gehen. 


\ 
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Alle Völker der Erde sind beherrscht von der Furcht vor neuen Kriegen. 
Diese Furcht läßt sie Maßnahmen zu ihrem Schutz ergreifen, die die en „ 
neuen Blutvergießens nur näher rücken, anstatt sie zu bannen. 


Wir beschwören einen zweiten geistigen Nothelfer: Emery Rev es m 
seinem aufwühlenden Buch Anatomie des 


Welt lebhaft diskutiert, vor allem in den Veen Staaten. 


Dort lesen wir: „Es wird gewöhnlich für erwiesen angenommen, daß w 
niemals Krieg zwischen den Nationen abschaffen können, weil Krieg in der 
Natur des Menschen liege. Noch weiter verbreitet ist die Ansshne daß Krieg 
unzählige Ursachen habe und daß ein Versuch, alle diese Ursachen abzuschaffen, 
eine hoffnungslose Aufgabe sei. Be 


Wir müssen uns weigern, derartige Feststellungen, welche dem Anscheine 
nach wahr, aber doch im Grunde trügerisch sind, gelten zu lassen, wenn wir 
vermeiden wollen, hilflose Opfer des Aberglaubens zu werden. Niemand weiß 
genau, was die »menschliche Natur« ist. Es ist auch eine unerhebliche Frage. 
Selbst wenn wir unterstellen oder sogar zugeben, daß gewisse Übel Teile der 
„menschlichen Natur« sind, so besagt dies nicht, daß wir untätig dasitzen und 

- ablehnen sollen, die Bedingungen zu erforschen, unter denen diese Übel tödlich 
werden, und nach der Muehal zu suchen, ihre verheerende Auswirkung zu 
vermeiden al 

Oberflächlich betrachtet sieht es aus, als ob Kriege aus einer großen Mannig- 
faltigkeit von Gründen geführt worden sind. Der Kampf um Nahrung unds 
bloßes Überleben unter primitiven Stämmen, Fehden zwischen Familien und 

 Dynastien, Streitigkeiten zwischen Städten und Provinzen, religiöser Fanatismus, 
rivalisierende Handelsinteressen, Gegensätze der sozialen Ideen, das Wett- 
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rennen nach Kolonien, wirtschaftliche Konkyrrenz und viele andere Kräfte 
haben sich in tödlichen und verheerenden Kriegen entladen. N 
‚ Seit unvordenklicher Zeit haben unter primitiven Völkern Familien, Sippen 
und Stämme einander bekämpft, versklavt und ausgerottet für Nahrung, Ob- 
dach, Frauen, Weideland und Jagdgründe... 


Später, auf einem höheren Niveau der Zivilisation, sehen wir größere Sied- 
Jungen und Stadtgemeinden einander befehden und bekriegen. Ninive, 
Babylon, Troja, Knossos, Athen, Sparta, Karthago und viele andere rivalisie-, 
. rende Siedlungen. standen ständig im Kampf, bis sie alle schließlich zerstört 
. wurden. 
Von dynamischen Persönlichkeiten entflammt und geführt, brachen mächtige 
Stämme und Rassen zu Eroberungskriegen auf, um neue Länder und Völker 
in Sicherheit und Wohlstand beherrschen ‚zu können... 


( 
 Jahrhundertelang nach dem Fall von Rom wurde die europäische Gesellschaft 

durch endlose Zusammenstöße und Kämpfe zwischen Tausenden von Feudal- 
herren erschüttert. 


Nach der Festigung der drei Weltreligionen, welche aus dem Judentum ent- 
standen — des,Katholizismus, des Islam und des Protestantismus — wurde 

eine lange Reihe von Kriegen zwischen den Anhängern dieser Glaubensbekennt- 
nisse, welche sich ausbreiteten und einander widerstrebten, ausgetragen... 


\ 
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Nach dem Zusammenbruch des Feudalsystems kam mit der Entwicklung der 

Handwerkskunst, des Handels und der Schiffahrt eine Mittelklasse moderner 

' bürgerlicher Stadtbevölkerung empor und begann sich zu kristallisieren. Der 

Streit wechselte wiederum den Schauplatz, und Kriege wurden nun von den 

großen Handelszentren ausgefochten, von Venedig, Florenz, Augsburg, Ham- 
burg, Amsterdam, Gent, Danzig und anderen Städteeinheiten, welche ihre 
eigenen Bürger in den Dienst stellten und Söldner mieteten. 


a 


Dann wurden Kriege in neuer Folge von den absoluten Monarchen im Inter- 
esse ihrer Dynastien entfesselt, um den Bereich ihrer großen Hausmacht zu 
iierweitern ; .,. 
Eine andere Art Krieg wurde zwischen den kleineren Königreichen und 
Fürstentümern ausgetragen, um den Vorrang innerhalb eines einzelnen 
. monarchischen Systems zu erringen, so die Kriege zwischen England und Schott- 
land; Sachsen, Bayern und Preußen ; Toskana, Piemont und Parma; Burgund, 
der Touraine und der Normandie. 


Und schließlich hat die Schaffung der modernen Nationalstaaten am Ende 
‚des 18. Jahrhunderts eine Serie gigantischer Konflikte zwischen ganzen, unter 
allgemeiner Wehrpflicht stehenden Nationen im Gefolge gehabt, gipfelnd im 
ersten und zweiten Weltkrieg... 
Warum führten einst Städte gegeneinander Krieg und warum befehden sich 
Stadtgemeinden heute nicht länger mit den Waffen? Warum haben zu gewissen 
»Zeiten die adligen Großgrundbesitzer einander bekriegt und warum haben sie 
heute diese Praxis aufgegeben? Warum haben die verschiedenen Kirchen ihre 
Anhänger in bewaffnete Kriege gestürzt und warum sind sie heute imstande, 
ihrem Gott Seite bei Seite zu dienen, ohne sich gegenseitig totzuschlagen? 
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Warum sind .d | 
zu einer bestimmten Periode ihrer Geschichte gegeneinander in den Krieg ge- 


Schottland ind Enelandı Sachsen und Preußen : Parma und Toskana 


zogen, und warum haben sie heute aufgehört, sich zu bekämpfen? \ 


Ein Bewissenhaftes Studium der menschlichen Geschichte ergibt, daß die An- 


nahme, Krieg sei der menschlichen Natur angeboren — und deshalb immer- 


Da ee 
Notzeit der Menschheit 


während — seicht und-irrig ist, nichts anderes als ein oberflächlicher Eindruck. Re. 


Krieg ist durchaus nicht unfaßbar und unvermeidlich. .. 


Der wahre Grund aller Kriege ist stets derselbe gewesen. Kriege haben sich 


mit der mathematischen Regelmäßigkeit eines Naturgesetzes zu genau bestimm- 


ten Zeiten als das Ergebnis genau definierbarer Bedingungen ereignet 


Zwei klare und unmißverständliche Beobachtungen drängen sich auf: 1. Kriege ; 
zwischen Gruppen von Menschen, welche soziale Einheiten bilden, finden stets 
dann statt, wenn diese Einheiten — Dynastien, Stämme, Kirchen, Städte, Natio- 
nen — uneingeschränkte souveräne Macht ausüben. 2. Kriege zwischen diesen 


sozialen Einheiten hören in dem Augenblick auf, als die souveräne Macht von 
ihnen auf eine größere und höhere Einheit übergeht... 


- Krieg findet statt, wann immer und wo immer getrennte unabhängige soziale 


Einheiten von gleicher Souveränität miteinander in Berührung kommen. 


Krieg zwischen gegebenen sozialen Einheiten von gleicher Souveränität ist das 
ständige Symptom aller aufeinanderfolgenden Phasen der Zivilisation. Kriege 
hörten stets auf, wenn eine höhere Einheit ihre eigene Souveränität errichtete, 
welche die Souveränitäten der einander widerstreitenden kleineren sozialen 


Gruppen aufsaugte. Auf solchen Übergang der Souveränität folgte stets eine 


Periode des Friedens, we!che dauerte, bis die neuen sozialen Einheiten mitein-r 


ander in Berührung kamen. Dann begann eine neue Serie von Kriegen. 


Die Gründe und Ursachen, welche die Geschichte für den Ausbruch dieser 
Konflikte anführt, sind wnerheblich; denn sie bestanden lange nach dem Auf- 
hören dieser Kriege fort. Städte und Provinzen stehen miteinander noch immer 
im Wettstreit; religiöse Überzeugungen sind heute genau so unterschiedlich, wie 
sie es während der Religionskriege waren. 


Das einzige, was sich änderte, war die Errichtung der Souveränität, die Über- 


tragung der Souveränität von einem Typus der sozialen Einheit auf eine andere, 
und zwar eine höhere. 

Genau so wie es eine und nur eine Ursache für Kriege zwischen den Men- 
schen auf dieser Erde gibt, so zeigt die Geschichte, daß Friede — nicht Friede 
in einem absoluten und utopischen Sinne, sondern konkreter Friede zwischen 
gegebenen sozialen Gruppen, die sich einander zu gegebenen Zeiten bekrie- 


gen — stets auf eine Weise und nur auf eine Weise begründet worden ist... 


Hat man einmal die Mechanik und die grundlegenden Ursachen der Kriege 
— aller Kriege — erkannt, so muß allen offenbar werden, wi& zwecklos und 
kindisch die leidenschaftlichen Debatten über Rüstung und Abrüstung sind. 


Wenn die menschliche Gesellschaft so organisiert wäre, daß die Beziehungen 
zwischen den sich berührenden Gruppen und Einheiten durch demokratisch kon- 
trolliertes Recht und gesetzliche Institutionen geregelt würden, kann könnte die 
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' moderne Wissenschaft fortschreiten und die verheerendsten Waffen ersinnen 
und herstellen — es würde trotzdem keinen Krieg geben. Aber wenn wir ge- 
statten, daß souveräne Rechte bei getrennten Einheiten und Gruppen verbleiben, 
ohne ihre Beziehungen durch Recht und Gesetz zu regeln, dann können wir 
jede Waffe, selbst ein Federmesser, verbieten, und die Menschen werden sich 
gegenseitig die Schädel mit Keulen einschlagen. 


Es ist tragisch, der äußersten Blindheit und Ignoranz unserer Regierungen und 
gisch, g gierung 
politischen Führer angesichts dieses überragenden und lebenswichtigen Problems 
Zeuge sein zu müssen... \ 


Die Idee, den Frieden durch Rüstung aufrechtzuerhalten, ist ein ebenso 
großes Trugbild wie die Idee, den Frieden durch Abrüstung aufrechtzuerhalten. 
Technische Ausrüstung, Waffen haben mit dem Frieden so viel zu tun wie 
Frösche mit dem Wetter. Allgemeine Dienstpflicht und große Armeen sind ° 

. genau so unfähig, den Frieden zu bewahren, wie Abschaffung der Dienstpflicht 
und Abrüstung. 


Das Problem des Friedens ist ein soziales und politisches, nicht ein technisches 
Problem, 


Krieg ist niemals die Krankheit selbst. Krieg ist die Reaktion auf eine Erkran- 
kung der Gesellschaft, das Symptom der Krankheit. Er ist genau dasselbe wie 
‚ Fieber im menschlichen Körper... 


"Was wir wissen, ist, daß Krieg das Ergebnis der Berührung von getrennten 
souveränen Einheiten ist, gleichviel, ob solche Einheiten Familien, Sippen, Dör- 
fer, Landgüter, Städte, Provinzen, Dynastien, Religionen, Klassen, Nationen, 
‚Regionen oder Erdteile sind. 


Wir wissen auch, daß heute der Konflikt zwischen den zerstretuten Einheiten 
von Nationalstaaten besteht. Während der letzten hundert Jahre sind alle größe- 
ren Kriege zwischen Nationen ausgetragen worden. Diese Teilung innerhalb 

der Menschheit ist der einzige Umstand, welcher in unserem Zeitalter neue 
Kriege verursachen kann — und unzweifelhaft verursachen wird. 

Die Aufgabe ist daher, Kriege zwischen den Nationen, internationale Kriege, 

‚zu verhüten. 
Logisches Denken und geschichtliche Erfahrung stimmen darin überein, daß 
es einen“ Weg gibt, dies Problem zu lösen, und Kriege zwischen den Nationen 
ein für allemal zu verhüten. Aber mit gleicher Klarheit zeigen sie auch, daß 
‚es nur einen Weg gibt und einen Weg allein, dies Ziel zu erreichen: die Inte- 
gration der zerstreuten, miteinander in Konflikt stehenden nationalen Souveräni- 
‚täten in eine vereinte, höhere Souveränität, die fähig ist, eine gesetzliche Ord- 
nung aufzurichten, innerhalb derer alle Völker gleiche Sicherheit genießen 
können ind unter Recht und Gesetz gleiche Pflichten und gleiche Rechte 

haben.” 
Man sollte dieses Buch allen leitenden Staatsmännern auf den Nachttisch 
legen und es in Millionen Exemplaren in allen Ländern verbreiten. 


Das Buch zeigt eine Utopie? Man vergesse doch nicht, daß die Utopien von 
heute in der Geschichte häufig die Realitäten von morgen geworden sind — und 
daß aus der Notzeit der Menschheit ein Weg nur noch durch entschlossenes 
Jasagen zu dieser „Utopie“ herausführt. 
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In seiner Schrift „De legibus” untersucht Cicero einmal, wie es zu halten E 
sei, wenn ein Diktator ein Gesetz erlasse, das ihn ermächtige, jeden seiner 
Untertanen nach freiem Belieben ohne gerichtliches Verfahren hinzurihten 
(„ut dictator quem vellet civium indicta causa impune posset occidere”). 3 
Der römische Advokat gelangt zu dem Ergebnis, daß ein solches äußerst 
unmenschliches Gesetz („lex inhumanissima”) ungerecht sei und keine recht- 
liche Geltung habe. 


Damit hat schon Cicero eine grundlegende Frage beantwortet, die gerade 
heute, nach den furchtbaren Erfahrungen der Jahre 1933 bis 1945, von be 
sonderer Wichtigkeit ist, die Frage: gibt es ein gesetzliches Unrecht? Bestehen 
allgemeine, objektive, in sich selbst ruhende, der menschlichen Willkür ent- £ 
rückte oberste Rechtsgrundsätze, unwandelbare Rechtsmaßstäbe, die nicht 
bloß ethischer Natur sind, Urnormen elementarster Art, die über allem durh 
staatliche Gesetze sanktionierten sogenannten positiven Recht stehen und 
‘diesem zwingend vorgehen, falls das durch Staatsakt gesetzte Recht ihnen 
klar widerspricht? wo 

Ein solches überstaatliches Recht besteht in der Tat. Goethe nennt es ds 
Recht, das mit uns geboren ist (fast gleichlautend spricht übrigens der große 
englische Jurist William Blackstone im 18. Jahrhundert von einem „right 
inherent in us by birth“) und stellt es über diejenigen menschlichen Gesetze 
und Rechte, die sich als unvernünftig und schädlich erweisen. Schiller appel- 
liert im „Wilhelm Tell“ an die unveräußerlichen ewigen Rechte, die dem von 
Willkür Bedrückten gegeben sind. Kant geht gleichfalls von der Gültigkeit 
angeborener, zur Menschheit notwendig gehörender, unveränderlicher Grund- 
gesetze aus, die auf göttlichen, durch die gottgegebene menschliche Vernunft, 
das Gewissen, erkennbaren Geboten beruhen. Zu allen Zeiten hat der durch. 
willkürliche, ungerechte und grausame Staatsgesetze geknechtete Mensch sich 
auf unerschütterlihe oberste ewige Normen, auf eine überirdische göttliche 
Rechtsordnung berufen, an der die irdischen Staatsgesetze zu messen sind, 
vor der sie sich zu bewähren und zu verantworten haben, und er hat aus den 
höheren Ordnungen eir Widerstands- und Ungehorsamsrecht gegenüber 
staatlihem Unrecht für sich hergeleitet. Schon bei Johann von Salisbury, im. 
12. Jahrhundert, finden wir die Anerkennung eines solchen Widerstands- 
rechtes gegenüber einem tyrannischen Machthaber, der das auch für ihn maß- E 
gebende göttliche Recht mißachtet. Später hat Hugo Grotius in seinem be, 
rühmten Buche „De jure belli et pacis” 1625 alle Herrscher an das ewige 
absolute Recht gebunden erachtet und gegen Willkür und tyrannische Über- 
griffe die Berufung auf das höhere Recht zugelassen; er spricht von der 
„observatio juris naturalis ac divini ad quam reges omnes tenentur” John 4 
Locke („Two treatises on government” 1689) kennt gleichfalls Grenzen aller Be 
Staatsgewalt und lehrt die Unveräußerlichkeit der Menschenrechte und das \. 
Recht des Widerstandes gegen eine Staatsgewalt, die diese Rechte willkürlich 
mißachtet, 
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Leider ist im Laufe der Menschheitsgeschichte nicht immer die klare Folge- 
! Fer 
rung gezogen worden, daß willkürlihe und ungerechte Staatsgesetze dem 
höheren göttlichen Recht gegenüber von Anfang an überhaupt keinen Rechts- 
bestand haben, jeder rechtlichen Gelturig ermangeln. Und doch — das haben 
uns die Erlebnisse der vergangenen Jahre eindringlich gelehrt — ist es un-. 
abweislich, diese Folgerung zu ziehen. Wäre dies damals allgemein geschehen, 
so wären zahlreiche unmenschlich grausame, widernatürliche, willkürliche, ja 
satanische „Gesetze” von vornherein als ungültig behandelt und niemals voll- 
zogen worden. Ein Staatsgesetz, das z.B. die Ausrottung aller einer be- 
stimmten Rasse oder einem andern Volkstum angehörenden völlig unschuldi 
gen Menschen anordnet oder die Tötung aller Geisteskranken befiehlt, ist, 
als nichtig zu behandeln, weil es der ewigen göttlichen Rechtsordnung wider- 
spricht. Hier ist der Macht und Autorität jedes Gesetzgebers eine unverrück- 


bare Grenze und Schranke gesetzt. Nur eine Zeit, die in ihrer reinen Dies- 
‚seitigkeit den Staat vergottete und ihn mit grenzenloser Allmacht ausstattete, 


konnte so völlig jedes Maß verlieren, daß sie selbst die zügellosesten Anord- 
nungen und Befehle hinnahm und vollzog. ® 


‚Man wende nicht ein, mit einer solchen göttlichen Rechtsordnung sei es 
doch eine höchst ungewisse Sache. Es ist unleugbar innere Erfahrung, daß wir 


'im Herzen einen untrüglichen Maßstab dafür haben, welche staatlichen Ge- 


setze mit dem göttlichen Recht unvereinbar sind: unser klares Rechtsgewissen. 
In unserem Gewissen vernehmen wir Gottes Stimme, die uns zuverlässig und 
unbestechlich sagt, wo das Recht aufhört und das Unrecht beginnt. Wir 


‚ müssen nur wieder lernen, auf diese unbeirrbare reine Stimme zu lauschen, 


unser Ohr zu schärfen für den Willen Gottes, wie er in unserem Herzen, 
in der Heiligen Schrift und auch in Wort und Werk gottbegnadeter großer 
und guter Menschen sich jedem Willigen offenbart. „Wende dich nach innen“, 
rät Goethe, „das Zentrum findest du da drinnen, woran kein Edler zweifeln 
mag; wirst keine Regel da vermissen!” Die Gebote und Regeln des mensch- 
lichen Lebens und Zusammenlebens sind von Gott in unsere Herzen ge- 


‚senkt, gewissermaßen „mit uns geboren”, „iura divina quadam providentia 


constituta”, wie es schon in Justinians Institutionen heißt. Wir machen sie 
nicht, wir können sie nur finden, wie sie Gott in unsere Menschennatur gelegt 


hat. Sie sind wahrlich ein Geschenk von oben, nach einem Wort Ernst Moritz 


Atndts „von Gott in unser Gewissen gepflanzt“. Sie können von uns nur 
ergriffen, nicht erzeugt werden. Es sind die göttlichen Elementargesetze unseres 
Menschenseins, die für uns natürlichen Regeln, uns wesensgemäß, und wir 
müssen sie befolgen, wenn wir unsere Bestimmung erfüllen wollen: das immer 
strebende Bemühen um Vervollkommnung. Alles, was dieses Bestreben hin- 
dert, ist Unrecht, steht mit der in Gott gegründeten Lebensordnung in Wider- 
spruch und hat keinen rechtlichen Bestand. Denn der irdische Staat und seine 
Gesetze sind nie Selbstzweck. Sie sind um der Menschen willen da, Mittel 
zu dem höheren Zweck, die Menschen in der Erreichung der ihnen von Gott 
gesetzten Bestimmung zu fördern. Damit ist ein hinreichend sicherer‘ Maß- 
stab, eine deutliche Richtschnur gegeben. 


Die Lehrbücher der Rechtsphilosophie sind reich an zum Teil krassen Bei- 
spielen für staatlich gesetzte Ordnungen, die dem ewigen Recht widersprechen 
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und daher rechtsungältig würden. Solche Beispiele sind: Gesetze, welche die 
Witwenverbrennung, die Vielweiberei, die Tötung aller Zwillinge, die Skla- 


verei, die Entmannung aller Angehörigen einer bestimmten Rasse oder Reli-. 


gion, die Aussetzung schwächlicher Kinder anordnen würden. Die traurig- 
furchtbaren Erlebnisse der Jahre 1933 bis 1945 haben unsere Erfahrung in 
dieser Hinsicht leider in nie geahnter Weise vermehrt, bis zu dem geradezu 


grotesken „Gesetz“ von Anfang Juli 1934, das handsgreifliche todeswürdige 


Verbrechen nachträglich für Recht zu erklären, sich nicht schämte. Diese Zeit 
hatte in der Tat jeden Maßstab für Recht und Unrecht, für Gerechtigkeit und 


Willkür verloren und sich einem reinen Machiayellismus ergeben, der be 
denkenlos alles gesetzlich sanktionierte, was seiner schrankenlosen Willkür 


gefiel. Daß der Besitz der Macht eine Verantwortung vor Gott bedeutet, daß 
er nicht das Recht gibt, sich alles zu erlauben, sondern vielmehr höchste 
Pflichten auferlegt, war völlig vergessen. Im Rausch ungemessener Gewalt 
erkannte der Staat keine überstaatliche ewige Rechtsordnung mehr an. Als 
‚Recht galt ihm nur das positive Gesetz, das er selbst schuf, und dieser Rechts- 
_positivismus fand unbegreiflicherweise fast nirgends Widerstand: gelähmt und 
willenlos vollzog man verbrecherische Gesetze, ja die grausamsten, bestialischea 
Anordnungen und Befehle, als hätte niemand mehr Gottes Gesetz tief. ein- 
geboren in sich gefühlt, kein Menschenherz mehr seinen ewigen Ruf gehört, 
unrechter Menschensatzung . nicht zu folgen und einem viel höheren, heiligeren 
Gesetz die Treue zu wahren. Man half sich in trivial- Ufilitaeistischer Were 


mit dem bedenklichen Satz, daß Recht sei, was dem Staate nütze, und stellte‘ 


so den vermeintlichen augenblicklichen materiellen Vorteil über das ewige 


Heil des Volkes, jede Barbarei rechtfertigend, ohne zu erkennen, daß nur das 


auf die Dauer wahrhaft nützt, was in Einklang mit den ewigen göttlichen 
Gesetzen getan wird. Nihil est utile, quod non est honestum, hat schon 
Cicero gesagt. Die Identifizierung des Nutzens mit dem Recht dient, wie 
Kant treffend bemerkt, nur der Verschleierung rechtloser staatlicher Gewal 
maßnahmen, sie ist ein bloßer heuchlerischer Vorwand zur Beschönigung 
rechtswidriger Handlungen. Wäre überall das klare Gefühl für Recht und 
Unrecht vorhanden gewesen, wie es sich hätte einstellen müssen, wenn die 
Herzen sich der göttlichen Stimme des "Gewissens geöffnet hätten, einmütig 
wäre derartigen Gesetzen barbarischer Willkür der Gehorsam. verweigert 
worden — und die Ungehorsamen hätten das Recht auf ihrer Seite gehabt, 
ein legales Widerstandsrecht gegen gesetzlose Willkür. Es ist nicht geschehen, 
aber heute muß die Lehre daraus gezogen werden, daß jeder Frevel gegen 
die göttliche Lebensordnung als ein wirkliches Verbrechen im Rechtssinne an- 
gesehen wird, mag dieser Frevei auch durch eine entartete staatliche Gesetz- 
gebung sanktioniert scheinen. Wir müssen erkennen, daß auch der Staat 
Unrecht tun kann und daß hoch über ihm ein absolutes Recht herrscht, das, 
nach Platong schönem Wort, zwar ewig unveränderlich im jenseitigen Reich 
wohnt, das der Mensch aber in seiner Seele als Ofienbarung Gottes zu finden 


vermag. Kein Volk, mahnt Cicero, sollte es antasten. Wir müssen: 


lernen, daß ein staatliches Gesetz, das eindeutig gegen diese obersten abso- 
luten Rechtsgrundsätze verstößt, von niemand befolgt, von keinem Beamten 
vollzogen, von keinem Richter angewendet werden darf. Das Recht des 
Staates, Gehorsam zu fordern, ist davon abhängig, daß er in seiner Gesetz- 
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gebung der göttlichen Rechtsordnung seinerseits Gehorsam leiste. Tut er das 
offenkundig nicht, so muß insbesondere der Richter in solchen Fällen — falls. : 
er nicht sein Amt niederlegen will. — contra legem Recht sprechen, nicht nach 1 
subjektivem Meinen, nach persönlich willkürlihem Gutdünken, sondern in ver- 
, antwortungsbewußter Gesinnung auf die seinem Rechtsgewissen offenbarten, 
in intuitiver Schau sich ihm enthüllenden leges aeternae. Wenn der Staat die 
Welt zu einer Mördergrube entweiht, dann ist es unmöglich, seine „Gesetze“ 
 .moch Recht zu nennen, dann wird der heilige Name des Rechts geschändet und 
. mißbraucht, und ein verantwortungsbewußter Richter darf sich nicht in falsch 
 verstandener „Gesetzestreue” dazu hergeben, ein „Recht“ anzuwenden, das im 
Ergebnis zur Mißachtung des ewigen Rechtes und damit zur Rechtsbeugung 
führen würde. 

Aber, wird mancher fragen, leidet nicht die allgemeine Rechtssicherheit dar- 
unter, wenn das Urteil über die Gültigkeit oder Ungültigkeit staatlicher Gesetze 
dem Rechtsgewissen des Einzelnen überlassen wird? Gewiß ist Rechtssicherheit 

ein hohes Gut, aber sie darf nicht mit der Verletzung des ewigen Rechtes erkauft 
werden. Und je mehr die Herzen wieder der göttlichen Stimme des Gewissens 
sich öffnen werden, um so deutlicher und klarer werden die Grenzen hervor- 
treten, die kein staatlicher Gesetzgeber überschreiten darf, ohne in Ungerechtig- 
keit, Willkür und Barbarei zu verfallen, und in um so reinerem Einklang wird 
dann das staatlich gesetzte, das positive Recht stets mit dem hohen erhabenen 
‚Gesetz stehen, das ewig über den Sternen wohnt und mit seinem reinen Licht 
uns unsere Bahn erleuchtet, auf daß wir unsere göttliche Bestimmung zu erfüllen 
vermögen. 


Mahnmeort 


Junge Stürmer, Glaubensstreite:, 
neuer Zeiten Wegbereiter, 
haltet, Reisige geweihter 

Zelte, eure Herzen rein! 


Laßt den Haß nicht eure Bahnen 
dunkeln, noch im leicht vertanen 
Kräftespiel die stolzen Fahnen 
flatterndes Bekenntnis schrein! 


Nicht die wilden Lärmend-Lauten 

schufen den im Geist erschauten 
himmelnahen Dom; sie bauten 

heilig ihr Gebet in Stein, 


Soll, was ihr so heiß getragen, 
Brücke in die Zukunft schlagen, 
muß es ats den Stürmen ragen; 
gläubig, kündend, adlig sein! 


Siegfried Borris 
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Die Fälschung des a 
deutschen Geschichtsbildes i im Hitlerreich ar 


Die Begründung einer neuen Gemeinschaft des deutschen Volkes durch 
Überwindung aller: Parteizersplitterung und aller sozialen Gegensätze war das 
große Versprechen Hitlers, durch das er die meisten seiner Anhänger, zumal 
unter den Gebildeten, gewonnen hat. Aber läßt sich eine solche Gemeinschaft 
auf Zwang und Terror statt auf Freiwilligkeit begründen? 


Wo echte Gemeinschaft lebendig ist, herrscht allgemeines Vertrauen; ds 
Kennzeichen des Hitlerreiches aber war grenzenloses Mißtrauen aller gegen & 
alle. Echte Volksgemeinschaft ist das beglückende Ergebnis einer langen, 
gemeinsam durchlebten Geschichte. Sie lebt von gemeinsamen Erinnerungen 
an Zeiten des Glückes wie des Leides und der Not. Wie tief innerlih ein 
Volk gerade durch gemeinsam ertragene Not zusammengebunden werden 
kann, das wird eine spätere Geschichtsschreibung vielleicht einmal als ds 
besondere Erlebnis unserer Tage bezeichnen. Daß es dazu kommt, ist jedenfalls 
unsere Hoffnung. 


Aber wenn die Volksgemeinschaft aus der Gemeinschaft geschichtlicher 
Erinnerungen zusammenwächst, und wenn überhaupt das politische Selbst- 
bewußtsein eines Volkes im Bewußtsein von seiner Geschichte besteht, dann 
ist klar, wie unendlich viel auf die Gemeinsamkeit des nationalen Geschihts-- 
bewußtseins ankommt. Daß sie heute verlorengehen könnte in der allgemeinen 
Verwirrung und Ratiosigkeit der Geister, ist ünsere ernsteste Sorge. Niemand 
aber hat mehr getan zur Zerstörung dieser Gemeinsamkeit, zur Verwirrung 
des deutschen Geschichtsdenkens als der Nationalsozialismus, der um einer . 
„Weltanschauung“ willen eine neue Art von „konfessioneller” Spaltung hinein- 
brachte und der durch Mißbrauch und Fälschung unserer stolzesten politischen 
Erinnerungen die nationale Vergangenheit der Deutschen diffamiert, a 
vielleicht für immer in der Welt in Verruf gebracht hat. 


Der erste Schritt auf diesem Wege war der verhängnisvolle Versuch, die 
politische Volksgemeinschaft, in maßloser Überdehnung ihrer male 
Grenzen, zu einer Gemeinschäh der Weltanschauung” zu erweitern. Der 
Gedanke selbst war nicht neu. Er findet sich schon bei Rousseau, dessen 
politischer „Gemeinwille" durchaus keine Abweichung von gewissen staat- 
lich festgelegten Normen der religiösen Überzeugung erträgt? — wie denn 
überhaupt der „Totalstaat“ Hitlers, ohne es zu ahnen, in manchen Zügen 
überraschend genau dem demokratischen Staatsabsolutismus des großen 
französischen Revolutionärs entspricht. Der große Stein des Anstoßes war 
hier wie dort das Bestehen einer Religionsgemeinschaft, die über völkische 
Grenzen weit hinausgreift und die ihrem Wesen nach den politischen Haß 
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und Gegensatz der Völker in einer höheren Einheit zu überwinden trachtet: 
der Una Sancta Ecclesia, der unsichtbaren Gemeinschaft der Glieder Christi. 


- Sie störte schon das Bedürfnis des Rationalisten Rousseau, die rieue Volksgemein- 


schaft von allem und jedem „Geist der Absonderung” (esprit de corps) zu 
befreien. Sie entzieht sich aber vollends jenem frevelhaften Versuch, den ich 
in meinem Buche „Die Dämonie der Macht” (1940, Neuausgabe 1947) als den 
Kern politischer Dämonie des Hitlerstaates enthüllt habe: dem Versuch, die 


Gewissen selber, das sittlihe Empfinden der Menschen nach machtpolitischen 


Bedürfnissen um- und gleichzuschalten: von einer Moral der Versöhnlichkeit, 


der strengen Rechtlichkeit und friedlichen Dauerordnung zur angeblich „hero- 
' ischen”, in Wahrheit barbarischen Moral des ewigen, unversöhnlichen Kämpfer- 


tums. 
Diese neue Moral bildete das Kernstück der Predigt Rosenbergs in seinem 


„Mythus des 20. Jahrhunderts”, der schon 1930 einen großen Bucherfolg hatte 


und bis 1942, in einer Million Exemplare verbreitet, zu einer Art von Bibel 


der Bewegung wurde. Die katholische Theologie hat später, in einer ebenso 
klugen wie mutigen „Studie“ die kirchengeschichtlichen „Quellen“ Rosenbergs 


entlarvt: \es war zum großen Teil ausgesprochene Schundliteratur aus dem 


Arsenal der älteren sozialistischen „Freidenker“- und‘ der „Los-von-Rom- 
Bewegung”, Aufkläricht billigster Sorte. Aber der Schöngeist Rosenberg war 
damit allein nicht zu fassen. Die Wirkung seines Buches beruhte, wie die der 
nationalsozialistischen Propaganda überhaupt, vor allem darauf, daß sie Wahres 
mit Grundfalschem sehr geschickt vermischte. Die Halbwahrheit ist ja gerade 
darum so gefährlich, weil sie ihr Gift durch starke Dosen echter Erkenntnis 


 versüßt — solange, bis es seinen widerlichen Geschmack verliert. Natürlich gibt 


es zahllose Stellen in der zweitausendjährigen Geschichte der christlichen Kirche, 
an denen nicht bloß der gesunde Menschenverstand des Aufklärers, sondern 


auch wohl echtes religiöses und humanitäres Empfinden Anstoß nimmt: von 


mancher Heiligenlegende der Frühzeit bis zu den Ketzerverbrennungen des 
Mittelalters und gewissen Erscheinungen katholischer Volksfrömmigkeit der 


"Gegenwart — ganz abgesehen von der grundsätzlichen Ablehnung päpstlicher 


und klerikaler Machtansprüche durch die Protestanten (auf deren Seite sich 
denn auch wirklich einzelne unverbesserliche Kulturkämpfer dazu herbeiließen, 
dem Atheisten Rosenberg literarische Hilfe zu leisten). In der Polemik mit 
seinen katholischen Gegnern verstand es Rosenberg recht geschickt, sich durch 
Ausweichen auf schwerer angreifbare Positionen zu decken. Und durch die 
verwirrende Fülle des Stoffes, den er zusammenschleppte, durch die halb histo- 
rische, halb philosophierende Form der Darstellung machte er die Kritik reiner 
Fachgelehrter erst recht unwirksam — das Chaotische des dicken Buches störte 
eine Leserschaft nicht, die längst verlernt hatte, ein literarisches Ganzes gründ- 
lich zu studieren, und sich mit dem bloßen Herumschnuppern nur allzu gern 


 begnügte. Die Verbindung banalisierter Gedanken Nietzsches mit einer ebenso 


unklaren wie literarisch wirksam formulierten Lehre von der „Rassenseele” (sie 
schönte den plumpen Materialismus Hitlerscher Rassentheorien scheinbar 


idealistisch auf) gefiel dem Zeitgeschmack. Und so konnte es Rosenberg wagen, 


trotz aller kritischen Widerlegung selbst so ungeheuerliche und handgreifliche 


Geschichtsfälschungen ruhig stehen zu lassen wie die Ableitung des Christen- 
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 tums aus einer Mischung vorderasiatischer und etruskischer Sexualorgien der 


römischen Kaiserzeit — oder so groteske Geschmacklosigkeiten wie die Kenn- 


zeichnung des römischen Papstes als „Medizinmanns” eines syrisch- etruskischen. 


Götzenkultes. 
* z 


Was war die Wirkung dieses Buches und seiner literarischen Gefolgschaft 


auf die Deutschen? Wäre Rosenberg Privatmann geblieben, so hätte man es 


wohl bald wieder vergessen. Oder es hätte eine beschränkte Rolle Be 
als Versuch eines geschickten Literaten, die weltanschaulichen Bedürfnisse _ 
glaubenslos gewordener völkischer Gruppen zu befriedigen. Aber nun gehörte 
er zur politischen Führerclique, vermochte sich zwar kein Reichsministerium 
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zu erobern (vor einem so offenen „Kulturkampf” scheute Hitler doch immer 


wieder zurück), wurde aber zum Leiter der „weltanschaulichen Schulung“ des 


Volkes ernannt. Die Folge war eine unheilbar tiefe Spaltung der Nation. 
Auf der einen Seite eine schwere Verbitterung des christlichen, besonders des 


e 


katholisch kirchlichen Volksteiles, der sein Heiligstes in den Schmutz gezertt = 


und verhöhnt sah, gegenüber der Bewegung. Auf der anderen Seite aber, bei 
den jüngeren Nationalsozialisten, denen man diesen Absud literarischen Halb- 


| 
wissens auf „Schulungsabenden” als letzte Weisheit beibrachte, eine ebenso 


gründliche Entfremdung gegenüber dem Christentum — und damit gegenüber 
den tiefsten seelisch-sittlihen Werten deutscher und abendländischer Geschichte. 
Wenn aber die christliche Tradition als „artfremd” auszuscheiden hatte, was 
blieb dann als „arteigenes” Traditionsgut übrig? Das allzulange „Über- 
fremdete“, jetzt endlich neu zu entdeckende Erbe der „nordischen“ Rassen- 
seele. Da man es nur in vorchristlicher Zeit rein und unverfälscht vorzufinden 
hoffen konnte, machte man sich an den ungeheuer mühsamen Versuch, es’ in 
den Gräberscherben einer eisgrauen Vorzeit aufzusuchen. 


Das Groteske solcher Bemühungen, aus der Vorgeschichte die Gegenwart zu 
verstehen, hat schon Ranke in seinem „Politischen Gespräch” recht witzig 
gekennzeichnet: es ist, als ob man in fernsten Lichtnebeln der Milchstraße Her. 
umführe, um das System der Fixsterne zu erkennen. Die klarsten Äußerungen 
deutscher Wesensart stehen vor uns im Sonnenlicht des hellen Tages; lite- 
rarische, künstlerische, historische Zeugnisse in überwältigender Fülle und Viel- 
falt. Wir lernen aus ihnen den deutschen Menschen kennen, wie er heraus- 
wuchs aus dumpfer Barbarei zu immer höheren Formen geistiger Reife und 
Schaffenskraft: wie er sich formte in lebendiger Berührung und. Auseinander- 
setzung mit fremder Volksart und fremden Kuttureinflüssen; wie das Schicksal 
daran hämmerte, wie Glück und Unglück in jähem Wechsel unser Volk zu- 
sammenwachsen ließ zu einer scharf geprägten Einheit, trotz aller inneren 
Mannigfaltigkeit der Stämme. Aber das_ alles bedeutete wenig für eine 
„rassisch bestimmte” Geschichtsbetrachtung, der es nur auf eines ankam: auf 
das nordisch-germanische Wesenserbe der Urzeit, von dem wir doch so ver- 
zweifelt wenig Bestimmtes wissen! Eine gänzlich geschichtswidrige Denkweise 
lag diesen krampfhaften Bemühungen zugrunde: die Vorstellung, als ob die 
dümpfe „Erbmasse” allein und nicht konkretes geschichtliches Erleben über 
die Wesensart eines Volkes bestimmten, als ob’ das Wissen um eine ewig 
unveränderliche Erbsubstanz wichtiger wäre für das Verständnis geistiger Er- 


13 


re Pe 


BEHTNT EA A ds» A Ne 
zu) “ NEN NL: 
2 ) ı 1 


"Gerhard Ritter 


' scheinungen als die unmittelbare Anschauung ihres Werdens in der lebendigen 
"Bewegung, in der beständigen Auseinandersetzung mit der Umwelt. 


Die nächste Folge dieser Vorurteile war eine bedenkliche Verödung des 
‚öffentlichen Unterrichts in Geschichte. Das Stoffgebiet der klassischen Antike, 
ohne dessen Kenntnis überhaupt kein tieferes Verständnis abendländischer 
Kultur möglich ist, wurde weithin zurückgedrängt durch die „Vorgeschichte” 
mit ihren komplizierten, höchst unsicheren, ewig sich wandelnden Hypothesen 
. — graue Theorie trat an die Stelle lebendiger Anschauung. Gewiß: die vor- 
. geschichtliche Forschung ‚erlebte einen starken Aufschwung im ganzen; aber 
die vorzeitige Verwertung ihrer unsicheren Ergebnisse im Schulunterricht führte 
ebenso viel Verwirrung (durch blutigen Dilettantismus) wie gähnende Lange- 
weile herbei. Vor allem: sie wurde systematisch verfälscht durch die Lehre 
vom „nordischen” Ursprung aller höheren Kultur; und eben dies war der 
Punkt, aus dem das größte politische Unheil entsprang. Nur um dieser Lehre 
willen war ja die Vorgeschichte dem Nationalsozialismus überhaupt inter- 
 essant. Das deutsche Volk sollte lernen, sich als „nordische Edelrasse” zu 
fühlen (trotz seiner rassisch höchst gemischten Zusammensetzung als Volk der 
europäischen Mitte), berufen, allen anderen Völkern des Kontinents eines 
Tages sein Gesetz aufzulegen. Um das zu erreichen, war jede Form der 
 Geschichtsfälschung eben recht, und wie sich das alles in den offiziellen Schul- 
 büchern auswirkte, daran denkt man heute nur noch mit Schrecken und Scham 
zurück. Statt die deutsche Jugend zu einem gesunden Nationalbewußtsein zu 
erziehen, d. h. zu einer Haltung, die sich auch durch den .verlorenen Krieg 
' nicht entmutigen ließ, aber aus ihm zu lernen bereit war, verführte man sie 
zu jenem anmaßlichen Nationalismus, zu jener Selbstvergötzung deutschen 
- Wesens, die uns wie nichts anderes in der Welt verhaßt gemacht hat. Hier wie 
in allen seinen Taten kannte der Nationalsozialismus kein Maß. 


* 


. Hitler selbst hat sich wohl allen Ernstes eingebildet, durch seine Rassen- 
propaganda einen totalen Umschwung der Geschichtswissenschaft herbeigeführt 
zu haben. Es gab ja auch Aftergelehrte, die sich bemühten, ihm das zu be- 
stätigen. Ulm so schwerer war er dann verärgert, als ihm die Lektüre der seit 
1940 erscheinenden Neuauflage der „Propyläenweltgeschichte” zeigte, daß die 
weitaus meisten der deutschen Fachhistoriker sich in ihrer Geschichtsauffassung 
durch keine Rassentheorien beirren ließen. Viele gewiß nicht aus Opposition 
gegen den Nationalsozialismus, sondern einfach deshalb, weil sich damit fak- 
tisch in der eigentlichen Geschichtsschreibung so verzweifelt wenig anfangen 
läßt: es gibt kein geschichtliches Gebilde von höherem geistigem Rang, dessen 
Geheimnis durch die Annahme rassischer Einflüsse irgendwie wesentlich er- 
hellt werden könnte. Stärker als die Rassentheorie des Nationalsozialismus 
hat seine völkische Idee auf die Geschichtswissenschaft gewirkt. Man wandte 
seine Aufmerksamkeit stärker als bisher dem Volkstum als dem tragenden 
Fundament aller politischen Gebilde zu. Wie erging es der breiten Masse 
während der politischen Händel der großen Potentaten? Wie veränderte 
sich ihre soziale Lage, wie ihre völkische Zusammensetzung, etwa während des 
Dreißigjährigen Krieges? Aus solcher Fragestellung sind manche wirklich 
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Geschichte der „Auslandsdeutschen”, der abgesprengten Splitter unseres Volks- =: 
tums, fand starke Beachtung, und: über das Verhältnis von Volkstum und 
Staatsbildung im Osten und Südosten Europas sind manche beachtenswerten = 
Gedanken entwickelt worden. Das Unglück war nur, daß der Nationalsoziali- 
mus alle solche Studien zugleich in ein politisch gefährliches Fahrwasser drängte, _ 
Wie der VDA, ehemals ein reiner Kulturbund zur Unterstützung deutsher 
Auslandsschulen, planmäßig zu einem Werkzeug des gewalttätigsten Imperialis- 
mus umgebildet wurde, so mißbrauchte man jetzt die Pflege deutscher Volks- 
geschichte im Ausland ‚dazu, um die Auslandsdeutschen ihren Gastländern zu 
entfremden: man wollte politische Sprengkörper daraus machen, geeignet, 


N 


dem künftigen Eroberer die Invasion zu erleichtern. So drängte auch hier 
‘die politische Tendenz sich immer mehr vor und verdarb, was zu einer Were Be 
iR 
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vollen Bereicherung unseres Geschichtsbildes hätte Fohren können. 


Dasselbe gilt, in noch erhöhtem Maße, von der Geschichte des deutschen 
Mittelalters. Es war an sich eine fruchtbare Anregung, alte Geschichtsfragen ar 
neu zu durchdenken, als auf der Erfurter Historikertagung 1937 über ds 
Fortleben altgermanischer Überlieferungen unter der Decke christlicher Zivili- 
sation des Mittelalters gestritten wurde. Aber für die waschechten National- 
sozialisten stand das Ergebnis von vornherein fest: alles, was groß, gut und 5 
heroisch erschien in den Erscheinungen mittelalterlichen Staatslebens und abend- 
ländischer Kultur, mußte auf germanisch-nordische Wurzel zurückgehen; das 
Christentum mit seiner artfremden „Sklavenmoral” dagegen, den freien, 
stolzen Völkern des Nordens angeblich mit blutiger Gewalt aufgenötigt, hatte 
überall nur verderblich gewirkt. Es wurde Mode, selbst Luthers heroisches 
Prophetentum nicht etwa aus seiner christlichen Glaubenshaltung, sondern us 
nordisch-germanischem Schicksalstrotz zu erklären, der im tiefsten Grunde 
heidnisch gewesen sei. Gegen ein so tendenziöses Klischeebild christlich abend- 
ländischer Kultur hat sich nun freilich die Mehrzahl unserer Fachhistoriker, = 
gewöhnt an methodisch strenge, saubere Quellenkritik, energisch gewehrt. In %, 
Abwehr germanistischer Verzerrungen altgermanischer Religions- und Bekeh- 
rungsgeschichte entstand ein so ausgezeichnetes Buch wie K..D, Schmidts „Be- 
kehrung der Ostgermanen”; und die Schrift „Karl der Große oder Charle- 
magne? Acht Antworten deutscher Geschichtsforscher” (1935) hat geradezu 
einen Umschwuüng in der parteioffiziösen Publizistik über den großen Franken- 
kaiser bewirkt. Bis dahin hatte man ihn, wegen des Blutbads von Verden, als 
„Sachsenschlächter” geschmäht, den 4500 niedergemetzelten Sachsen ein „Ge- 
fallenendenkmal” errichtet und den Sachsenherzog Widukind wie einen zwei- 
ten Hermann den Cherusker gefeiert. Jetzt griff Hitler selber ein und verbot 
weitere Schmähungen Karls, der zu den großen Heldengestalten deutscher 
Geschichte zu zählen sei. War es ein Sieg ruhig-sachlicher Wahrheitserkenntnis 
über die Parteitendenz? O nein, es war nur politische Besorgnis, die jene 
Antwort der acht Geschichtsforscher erweckt hatte: die französische Politik 
könnte nun ihrerseits den deutschen Helden für sich reklamieren und irgend- 
welche Ansprüche auf die Rheinlande (die bald darauf wieder deutsche Mili- 
tärbesatzung erhalten sollten) mit solchen historischen Erinnerungen begrün- 
den. Einst hatte Napoleon I, das Ansehen Karls des Großen erneuert, als 
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er sein Kaisertum über das Abendland aufrichtete; Adolf Hitler, der ähnliches 
plante, wünschte nicht, die Gestalt eines so großen Vorgängers geschmäht zu 
sehen.‘ Sein „Reichsleiter“ Philipp Bouhler hat denn auch 1941, auf dem 
_ Höhepunkt des Hitlerreiches, eine Napoleonbiographie veröffentlicht, die 
_ den Korsen als Eroberer-Helden von germanischer Kraft und wahrscheinlich 
 nordischer Abkunft feiert, ihn immer wieder mit Hitler, dem Neuordner 
Europas, vergleicht und den tragischen Irrtum seines Lebens nur darin erblickt, 
„daß er den traditionellen Reichsanspruch der Deutschen auf das französische 
Volk übertragen wollte, glaubend, er könne auf der allzu schmalen Basis dieser 
Nation mit Waffengewalt seine Herrschaft aufrichten“. So wurden denn Karl 
‘der Große und Napoleon gleichzeitig zu Propagandazwecken benützt. Die 
deutsche Jugend aber, die den jähen Wandel des Geschichtsbildes von Schwarz 
zu Weiß in den Schulbüchern staunend miterlebte, wurde eben dadurch (wie 
mir studentische Hörer bezeugt haben) vielfach irre an der Zuverlässigkeit 
und dem Wert historischer Erkenntnis überhaupt. 


In der Tat liest man die Wandlungen der Machtziele Hitlers mit handgreif- 
licher Deutlichkeit an der Entwicklung des nationalsozialistischen Geschichts- 
bildes vom Mittelalter ab. Zuerst, solange nur von Einigung der Nation die 
Rede war, wurde Heinrich der Löwe als nationaler Machtpolitiker von nor- 
dischem Profil’ gefeiert, während Barbarossa mit seinen universalen Macht- 
‚zielen in den Schatten trat. Mit der Ausdehnung der Hitlerschen Eroberungs- 
pläne wandelte sich das Bild. Jetzt gab es kein wichtigeres Thema als die 
mittelalterliche „Reichsidee” und den Herrschaftsanspruch unserer alten Kaiser 
' über das Abendland. Freilich war dieser mittelalterliche Imperialismus gar zu 
eng verknüpft mit geistlichen Aufgaben und mit den Formen des alten Feudal- 
wesens, als daß er als politisches Vorbild so recht brauchbar gewesen wäre. 
Brauchbarer war schon die „Reichsidee” des Habsburger Hauses in der Neu- 
zeit, zumal in ihrer letzten Gestalt: als „mitteleuropäische Idee” des „Donau- 
raums”, d.h. als Herrschaftsanspruch des ostmärkischen Deutschtums über ’'die 
Balkanvölker. Hier kam die Arbeit der neueren Wiener Historikerschule der 
Außenpolitik des Hitlerreiches sehr zustatten und wurde von ihr als ideolo- 
gische Verbrämung gern benutzt. 


Von einer einheitlichen politischen Haltung der österreichischen Geschichts- 
schreibung kann man freilich nicht sprechen — wohl aber von einem starken 
Überwiegen der national-deutschen Tendenzen (sehr verschiedenartiger Fär- 
bung) über die spezifisch österreichisch-partikularen. Die außenpolitische Hilf- 
‚losigkeit der österreichischen Republik und die bedrückende Enge ihres wirt- 
schaftlichen Lebensraumes wurde in den Jahren nach 1918, seit der Zerstörung 
des großen Habsburgerreiches, in der deutsch-österreichischen Bevölkerung doch 
sehr stark empfunden. Die offiziellen Versuche, eine eigene deutsch-öster- 
reichische Geschichte aus der gesamt-habsburgischen herauszuschälen, behielten 
etwas Gewaltsam-Künstliches und fanden wenig Anklang. Andererseits traten 
auch die „alldeutschen” Bestrebungen, die auf eine Vereinigung aller von 
Volksdeutschen bewohnten Länder in einem germanisch-deutschen Großreich 
hinausliefen, angesichts der deutschen Katastrophe von 1918 zurück. Statt 
dessen gab es ein „großdeutsches” Osterreichertum, das sich in bitteren Vor- 
würfen gegen die „kleindeutsche” Geschichtsschreibung und Politik erging, 
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heit anklagte und von einer Wiederherstellung der alten Vorrangstellung 
Österreichs im Rahmen eines großdeutschen Gesamtstaates der Zukunft 
träumte; dabei schwangen manchmal katholisch-konfessionelle Tendenzen mehr . 
oder weniger deutlich mit. Wissenschaftlich sehr viel bedeutender war die 
„gesamtdeutsche” Richtung der Wiener Schule, die grundsätzlich über den 
alten, verbitternden Gegensatz der Klein- und Großdeutschen hinauskommen 
und so ein neues, tieferes Fundament für die Einigung der Gesamtnation — sei 


es nun im Sinne des Anschlußgedankens, sei es im Rahmen einer ee Br 


europäischen „Neuordnung” — legen wollte. 


Weder die preußischen Hohenzollern, noch die Habsburg-Lothringer darf 
sich rühmen, so lehrte man hier, nach anderen höheren Gesichtspunkten als 
nach dem des dynastischen Machtinteresses gehandelt zu haben; das nationale 
Interesse habe beiden Dynastien jahrhundertelang gleich ferngestanden. 
Immerhin rückte im Ganzen die Wiener Politik in ein helleres Licht als die 
der Berliner Soldatenkönige. Es klang viel natürlicher Stolz der Deutsch- 
Österreicher mit auf die ehemalige europäische Stellung ihres Kaiserhofes und 
der alten Kaiserstadt Wien. Unbemerkt konnte sich dieser Stolz in ein Stück 
Sehnsucht verwandeln nach der Wiederkehr jener führenden Rolle des Deutsch- 
österreichertums im Donauraum, die ihm unter den Habsburgern die meiste. 
‘Zeit über zugefallen war; hatten doch damals die deutschen Kronländer das 
Kernstück der Monarchie gebildet und mit ihren Landsleuten die wichtigsten 
Posten in der Verwaltung und Armee des Vielvölkerstaates ‘besetzt. Wer in 
Wien vom „Reichsgedanken“ des Habsburgerstaates sprach, dachte ‘niemals 
bloß an das alte Deutsche Reich, sondern (in einer ganz von selber verschwim- 


menden, vieldeutigen Ausdrucksweise) zugleich an die Herrschaft Wiens über 


die Donau- und Balkanräume, wie sie noch bis 1918 bestanden hatte. . So 
konnte das Wunschziel der „gesamtdeutschen” Einigung wohl auch überlagert. 
werden vom Ideal einer weiter ausgreifenden Machtpolitik, die den „Donau. 
raum” (nämlich die Nachfolgestaaten des alten Österreich-Ungarns) wieder unter 
deutsche Führung bringen sollte — in einer Neuordnung aller Dinge, deren 
Notwendigkeit man am liebsten mit „raumpolitischen” Argumenten begrün- 
dete und deren Möglichkeit näherzurücken schien, als Reichsdeutschland wieder 
gewaltig aufrüstete, ohne sogleich auf entschlossenen Widerstand der Sieger- 


mächte von 1918 zu stoßen. 
* 


Mehr und mehr wuchs sich jetzt das Ideal nationaler Einigung zur über- 
nationalen „Mitteleuropaidee” aus, einem höchst fragwürdigen Produkt lite- 
rarischer Phantasie, mit dem schon Friedich Naumann während des ersten 
Weltkrieges politische Propaganda gemacht hatte. Ich erinnere mich deutlich der 
inneren Beängstigung, mit der wir reichsdeutschen Historiker seit etwa 1936/37 
dieses Überwuchertwerden der nationalen Idee durch übernationale, „uni- 
versalistische” Kampfziele beobachteten. Es erschien den Nachdenklichen 
unter uns wie der erste Schritt auf einem unheilvollen Wege, der sehr rasch 
zu hemmungsloser Eroberungspropaganda führen konnte — als ein erstes, 
gefährliches Abweichen von dem nüchtern-realpolitischen Denken, das wir von 


Bismarck gelernt hatten — als eine ebenso bedenkliche Überschätzung der 
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Möglichkeiten reichsdeutscher Machtpolitik, wie wir sie seit 1914 schon ein 
mal in Wien erlebt hatten — als ein Vergessen der schweren Verantwortung 
unserer Mittellage in Europa, die uns schlechterdings keine „raumpolitischen” 
Abenteuer und „Führungsansprüche” gestattet. Merkten diese Ideologen des 
„Mitteleuropagedankens“ denn gar nicht — so fragte man sich —, welchem 
gewissenlosen Abenteuer des großen Demagogen sie literarisch den Weg be- 
reiteten? Einen tief beunruhigten, warnenden Brief, den ich damals, im Juli 
1937, einem Wiener Historiker schrieb, konnte ich leider nicht unbemerkt 
‚durch die Grenzzensur bringen, so daß er heute noch in meiner Schublade 
liegt. Aber wenigstens in Vorträgen und Vorlesungen über geschichtliche 
Probleme der Ostmark suchte ich in meinem Kreise der schweren Verwirrung 
des politischen Denkens und des historischen Urteils zu steuern, die von der 
unglückseligen Mitteleuropaidee her drohte — zum Druck ließ sich das alles 
unter dem Hitlerregime nicht mehr bringen. Es ist aber wichtig, festzuhalten, 
daß ich mich damals in meinem Widerstreben gegen den „Universalismus” 
der Wiener Schule und ihrer Prinz Eugen-Propaganda mit vielen reichs- 
deutschen Historikern, vor allem mit denen aus preußischer Schule, einig 
wußte. Das heute in Süddeutschland übliche Klischeebild, als ob schlechthin 

alle gefährlichen Züge der nationalsozialistishen Bewegung aus preußischer 

Wurzel stammten, bedarf überhaupt sehr starker Korrekturen; gerade das 
Gefährlichste: der überreizte, streitsüchtige Nationalismus stammt nicht aus 

Potsdam, sondern aus der böhmisch-mährischen Ecke und anderen deutsch- 

österreichischen Grenzgauen mit ihrer alldeutschen Bewegung, ihrem wilden 
‚Antisemitismus und ihren „raumpolitischen“ Ideengängen. Das Verhängnis war 
‚nur, daß dieser aggressive Nationalismus durch Hitler das preußische Schwert 
in die Hand bekam und daß er die altpreußische Tradition durch Übersteige- 
rung ihrer gefährlichen Züge zu verfälschen verstand. 


Eben deshalb konnte ein Historiker, der die Geschichte Altpreußens und 

. seiner Soldatenkönige wirklich kannte, den vielberufenen „Tag von Potsdam“ 
(21. März 1933) nur mit verzweifeltem Ingrimm miterleben: als ein tief- 
verlogenes Gaukelspiel, berechnet auf die Urteilslosigkeit des patriotischen 
Bürgertums, vor allem aber des Offizierstandes. Dieser Ingrimm trieb mich 
an, in Vorlesungen, die 1936 auch als Buch erschienen, das wahre Profil 
‚Friedrichs des Großen und das wahre Bild seiner Staatskunst zu zeichnen: ihre 
bewußte Selbstbegrenzung durch streng geachtete Schranken des Rechts und 
der Toleranz; ihre unbeirrbare klare Sachlichkeit und nüchtern-harte Staats- 

. . räson, die keine Illusionen kennt und die zu dem verlogenen Pathos und der 
hemmungslosen Phantastik der neuen Machthaber in so schreiendem Gegen- 
satz stand. Damit sollte nicht etwa eine Humanisierung oder Beschönigung des 
‚wahren Friedrichbildes versucht werden: es galt vielmehr, ebenso den gefähr- 
lichen Ehrgeiz des jungen wie die harten, abstoßenden Züge im Charakter 
des alten Königs und im Militärsystem Altpreußens mit rücksichtsloser Offen- 
heit zu enthüllen. Aber freilich: auch die positive Bedeutung altpreußischer 
Zucht und Männlichkeit für das Werden eines deutschen Staatsvolkes sollte 
zu ihrem Recht kommen. Daß diese Zucht und Männlichkeit zu so schänd- 
lichen Zwecken mißbraucht worden und dadurch so gänzlich in Verruf ge- 
kommen ist, erscheint mir als das größte aller Verbrechen des Nazitums, und 
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ich weiß, daß ich damit Millionen Deutschen aus dem Herzen spreche, deren 
Söhne, Väter, Brüder und Gatten in soldatischer Tapferkeit ihr Blut haben 
vergießen, ja ihr Leben opfern müssen für eine Sache, von der sie wußten 
oder irgendwanr erkannten, daß sie eine ganz verruchte Sache war. Wir 
wollen nichts übertreiben: die Entartung altpreußischen Soldatengeistes zum 
Militarismus, d.h. zu sittlich verantwortungslosem Kämpfertum, hat schon - = 
lange vor Hitler eingesetzt. Sie bildete von jeher eine Gefahr des Preußen- 
tums, wie denn Militarismus immer am leichtesten da entsteht, wo am blin- a 
desten gehorcht wird — so daß er zuletzt als die gefährliche Kehrseite der: 
modernen, streng rationalen Heeresdisziplin überhaupt erscheint. Aber solda- 
tische Disziplin bis zur Bereitschaft zu jedem Verbrechen zu übersteigern, 
allgemeine Wehrpflicht bis zum Kriegsdienst der Greise, Frauen und Kinder, 
harte Machtpolitik bis zur Versklavung fremder Völker, tapferes Standhalten. 
im Kriege bis zum Wahnsinn totaler Selbstzerstörung — das war erst den 
Naziführern vorbehalten. Und indem sie das alles im Namen des Preußen- 
tums taten (noch am 20. April 1945 rief Göbbels das Vorbild Friedrichs des 
Großen an!) haben sie das Andenken preußischer Geschichte mit Blut und 
Grauen besudelt, ja den preußischen Namen überhaupt in Verruf gebracht. 


* 


Aus militaristischer Verzerrung tapferen Soldatentums entsprang auch die- 
jenige Geschichtslüge, die zur Verblendung der Deutschen wohl am meisten 
beigetragen hat: die Legende vom „Dolchstoß” des November 1918 und vom 
„unbesiegten Heer” des ersten Weltkriegs. Sie war gewiß keine Erfindung 
Hitlers, sondern des Erzmilitaristen Ludendorff, der sich selbst damit belog . 
und über die Schwere seiner Niederlage hinwegtröstete. Aber niemand hat ; 
sie so gewissenlos und erfolgreich als politisches Kampfmittel benutzt wie de 


Volksverführer des Dritten Reiches. Die Folgen spüren wir heute noch fürchter- ; % 
lich am eigenen Leibe: um keine neue Dolchstoßlegende aufkommen zu lassen; ne 
haben die Alliierten auch ihrerseits darauf bestanden, den Krieg bis zum 2 


bitteren Ende, bis zur Besetzung des letzten Dorfes und Vernichtung des ; 
letzten Widerstandes durchzukämpfen. Hat es wohl jemals in der Welt- gi 
geschichte einen ebenso handgreiflihen — schauerlich handgreiflichen — Be- 
weis dafür gegeben, wie gefährlich die Fälschung historischer Wahrheit ist? 


Damit sei es genug der Beispiele für die Geschichtsfälschungen des Natio- 
nalsozialismus. Man könnte erwidern: jede politische Revolution bedarf eines 
Geschichtsbildes, durch das sie sich selbst rechtfertigt; daß sie die Vergangen- 
heit einseitig sieht, manches auch wohl verzerrt, ist natürlich — an der subjek- 
tiven Ehrlichkeit ihres Glaubens braucht man darum doch nicht zu zweifeln, 
und was davon irrig ist, wird sich mit der Zeit schon von selbst wieder be- 
richtigen. In der Tat: so war es in früheren Zeiten. Aber als der bekannte ie 
Berliner Historiker Hermann Oncken 1934 eben diesen versöhnlichen Ge- 
dankengang in einem Vortrag aussprach, wurde er als charakterloser Schwäch- 
ling Öffentlich angeprangert, auf Betreiben seines früheren Schülers Walter 
Frank aus dem Lehramt gebracht und als Präsident der „Historischen Reichs- 
kommission“, um die er die größten Verdienste hatte, entfernt. Der Ver- 
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leumder Frank übernahm das Präsidium und verkündete (leider im Beisein 
schr bekannter Gelehrter!) ein neues Programm „kämpferischer” FHlistorie, 
die keinen höheren Auftrag haben sollte, als für die Revolution Adolf Hitlers 
mitsamt ihrem Antisemitismus literarische Waffen zu schmieden. Objektivität, 


_ historische Gerechtigkeit, ehrliches Streben nach der Wahrheit wurden als feige 
"Neutralität, als geistige Sterilität, als erbärmliche Schwäche charakterloser 
 „Griechlein“ in Acht und Bann getan. Um eben dieses Programm sammelte 


sich ein ganzer Schwarm ehrgeiziger Streber und junger Aktivisten, die von 


ihrem Oberbonzen Frank immer wieder als die kommende Generation, als 


die Träger einer neuen Wissenschaftsepoche angepriesen wurden. Auf dem 


"Erfurter Historikertag 1937 traten sie mit einem ganzen riesigen Gefolge von 


„Junkern“ der Ordensburgen und SS-Männern auf und stellten sich zu der 
verkalkten „Zunft”, d.h. zu der Mehrheit deutscher Historiker, in scharfen 


und bewußten Gegensatz. Mich selbst hat dieser Schwarm als „Saboteur” 


verketzert, als ich 1938 auf dem Zürcher Internationalen Historikertag es 
wagte, der politischen Entgleisung eines deutschen Kollegen offen entgegen- 


'zutreten, hat meine Auslandsvorträge verhindert und mich als Reaktionär 
‘bei der Partei verdächtigt — es war der organisierte Terror innerhalb der 


Wissenschaft. Eben dies war etwas wirklich Neues: die nationalsozialistische 
Historie hat nicht nur geirrt oder übertrieben wie die Historie früherer revo- 
Intionärer Zeiten; sie hat bewußt die Grenzen zwischen Wissenschaft und 
Propaganda, d.h. zwischen Wahrheitsstreben und Bereitschaft zur Lüge, ver- 
wischt. Sie hat den Geist echter Wissenschaft bewußt verraten; sie hat den 
Quellbrunn der Wahrheitserkenntnis selbst vergiftet — darf man sich da 
wundern, daß nun vollends die populäre Geschichtsliteratur in einen üblen 
Geruch gekommen ist? Wer gesunden Geschmack und noch irgendeinen Rest 
von Wahrheitsinstinkt besaß, wandte sich angeekelt von diesen trüben Ge- 
wässern ab — zuletzt haben die deutschen Buchhändler nichts mehr gefürchtet 
als die Ballen unverkäuflicher NS-Geschichtsliteratur, die man ihnen von Partei 
wegen aufnötigte. Aber das hinderte nicht, daß diese vergiftete Nahrung den 
Unmündigen und Urteilslosen auf dem Weg über die Schulen, Schulungslager 
und Schulungsabende Tag für Tag eingetrichtert wurde. Ging das noch lange 


so fort, so würde das Geschichtsbild des deutschen Volkes für immer verwüstet 


und hoffnungslos verwirrt. 


. Möchte es noch nicht zu spät dazu sein, den angerichteten Schaden wieder- 

gutzumachen! Was der Historiker auf deutschen Hochschulen heute erlebt, ist 
ein unvorstellbar großer Hunger nach reiner Kost, nach echter Wahrheit, un- 
verfälscht durch Vorurteile von rechts oder \von links — ist das Verlangen, 
nach so viel aufgeregtem Geschrei und Propagandagerede nun endlich die 
ruhige Stimme echter Wissenschaft zu vernehmen und von ihr sich führen zu 
lassen durch das Dickicht einer grenzenlosen Verwirrung aller historischen, 
politischen und sittlichen Begriffe, Was möchte man lieber, als dieser Jugend 
helfen können! Keine Aufgabe kann schöner und dankbarer sein — auf 
keiner ruht aber auch ein höheres Maß von politischer und sittlicher Ver- 
antwortung 
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Das Leid ist einer der sichersten Schlüssel zum Innersten des Menschen. 
Nichts kann genauer Aufschluß geben über Bedeutung und Geheimnis eines 
Menschen als die Art, wie er dem Schmerz standhält oder von ihm bewältigt 
wird. Die behutsame Lebensweise des sich selbst genießenden und sich selbst 


beklagenden Einzelnen liegt heute weit hinter uns. Wir alle waren dem Zugriff _ 


des Schmerzes so fürchterlich preisgegeben, daß durch die ungeheure Bedrohung. 
jedes Lebens und die Fülle tragischen Schicksals auch der Wert des Lebens 
stark entstellt schien. Aber mußten wir uns nicht so machtlos preisgegeben 


fühlen, wenn kein Grad von Intelligenz oder Mut imstande gewesen war, einer 


ständig tödlichen Bedrohung sicher zu eritgehen? Und so fanden wir uns 
zwangsläufig zu Tragik und Leid in einem ganz anderen Verhältnis, als seine 
Bedeutung in einer Welt der Empfindsamkeit einmal darstellte. Wir vermochten 
Not und Leiden nicht mehr zu entrinnen, wir konnten sie nur noch bestehen. 


Manche Konflikte stärkster Dramen vermögen uns von den Bühnen herab. 
nicht mehr zu packen, weil die Spannungen, die uns vor Jahren noch den Atem 
anhielten, in unseren eigenen Schicksalen und Tragödien, in den hundert- 
dramatischen Szenen, die uns das Leben der letzten Jahre vorspielte, fast 
immer noch stärker waren. 

Inzwischen haben die harten Zuschläge dieses Krieges unsere innere Haut 
gegerbt. Feinnervigkeit, Fühlfähigkeit und Empfindsamkeit sollten durch Dis- 
ziplin, Dienst und Organisation ertötet werden. Wir machten in all den Jahren 
ein erstaunliches Training der Schmerzen und Nöte durch und errangen uns 
schließlich mühselig eine verzweifelte Kraft des- Widerstandes nach innen. 
Etwas, das ungeheures Unglück zu anderer Zeit bedeutete, ward nur noch mit 
einem Achselzucken hingenommen. Eine Mutter und die Geliebte brachen in - 
Tränen aus — in Freudentränen vor Glückseligkeit bei der Nachricht, daß ihrem 
Sohn und Geliebten ein Arm von einer Granate weggerissen worden sei. War 


‘er ihnen doch darum wieder geschenkt. 


Wie aktuell mutete uns nun die Weihnachtsgeschichte an, als uns wie 
immer festlich verlesen wurde, daß Christus, der Heiland, auf der Flucht ge- 


boren, im Stall in einer Krippe gebettet ward. Eine während meiner ganzen 


Kindheit und Jugend mir fast unvorstellbare und mich immer wieder neu 
erschütternde Vorstellung tragischer Armut. — Aber meine Augen hatten im ' 
Jahr zuvor, kurz nach dem letzten Weihnachtsfest gehüteter, alter Tradition, 
noch schlimmere Bilder menschlicher Notdurft geschaut. Hunderte von 
Menschen, die wir auf Stroh in Ställen, Scheunen, Wirtschaftsgebäuden, Ge- 
wölben, in allen Salons, Kavalierzimmern und Gängen, auf ihrer Flucht vom 
östlicheren Osten bei uns aufnahmen zu kurzer Rast und Obdach für die 
Nächte: wieviele Mütter stiegen, tief eingeschneit, von ihren elenden Wagen, 
und es kam oft vor, daß sie ein schon erfrorenes oder ersticktes Kind im 
Arm hielten. 

Wir traurigen Gastgeber einer notdürftigen Herberge für eine unabsehbare 
Zahl immer neu zuflutender Menschen waren von dem maßlosen Anblick eines 
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Grauens, von einem Ohnmachtgefühl ohnegleichen gegenüber der auch uns 
_nahenden Katastrophe völlig gelähmt. Gelähmt vom Entsetzen angesichts 
dieses hilflosen Elends, vermochten wir selbst das uns bevorstehende gleiche 
Schicksal gar nicht mehr zu Ende zu denken. Im großen Familienrat, der sich‘ 
'von überall auf der Flucht bei uns sammelte, verlebten wir Nächte und Tage 
fast ohne eine Spur von Schlaf in wochenlangem Hin- und Herplanen und 
‘konnten doch nicht mehr handeln. Augen und Stirn schmerzten tödlich von 
diesen Bildern, denen man sich nun auch sehr bald einzufügen hatte. Und 
eines Nachts kam dann endlich die erlösende Gewißheit von soviel mühevoll 
_ _müder Hoffnung. Der Feind war auch zu uns durchgebrochen. Es ging los! 
Man hatte, ebenso wie die anderen schon seit Wochen, mit Pferden und 
Wagen an einem der endlosen Leichenzüge Deutschlands teilzunehmen und mit 
seinem ganz kleinen Kindlein die harten Winterwochen auf der Landstraße zu 
bestehen. All das Ärgste hat man bestanden — das zehn- und manchmal noch 
mehrstündige Stehen und Warten bei Regenschnee und durchdringend nasser 
‘ Kälte auf den vielen, so heillos verstopften Landstraßen, an deren Rändern das 
zurückgebliebene Vieh der vorgetriebenen Herden verendete. Vor völlig über- 
füllten Dörfern, von Tieffliegern umkreist und angegriffen. Vom Hab und Gut 
immer wieder noch mehr zurücklassend, um sich einen engsten Platz in einem 
der allerletzten Züge gen Westen zu erdrängen. — 

Wie unsäglich schwer schien einem der vorgefaßte Gedanke, auf eine so tief 
tragische Art für immer ein so sehr geliebtes Stück Erde verlassen zu sollen. 
"Und wie erlöst bin ich in Wirklichkeit gewesen, aus dem verwirrenden 
Labyrinth verwüsteter Zimmer und Säle endlich wieder die Klarheit einer 
"Landschaft, Himmel, Felder, Sterne — den Palast Gottes mit den Gezeiten 
göttlicher Ordnung um mich zu sehen. Des Geistes ewiges Verlangen nach 
Erneuerung hatte sich hier wieder einmal erfüllt. 

Dies war nun schon das zweite starke Erlebnis dieser Art. — Darin war der 
Krieg ohnegleichen, er brachte uns viel näher allem Wesentlichen des Lebens 
und nahm uns ab, was uns noch vor kurzem so unendlich wichtig schien. 
— Knapp zwei Jahre vor der Flucht aus Schlesien war das große Stadthaus, 
das bis in den letzten Winkel mit persönlichster Hingabe gestaltete Heim, das’ 
soviel Atmosphäre, einen so schönen geistigen Widerhall besaß, mit allen 
Bildern, Stichen, der Bibliothek, den alten Schränken, Truhen und Teppichen, 
dem Porzellan und Silber und all den tausend lieben und liebsten Dingen in 
Flammen aufgegangen. Der viel früher nur gestreifte Gedanke, das alles viel- 
leicht einmal nicht mehr zu besitzen, schien mir unerträglich. — Und als es 
geschehen war, wieder das unbegreiflich eigenartige Erlebnis, daß ich den Ver- 
lust all dieser Dinge, an denen das Herz einmal mit allen Fasern hing — es 
klingt absurd, aber ich empfand ihn fast als innere Bereicherung. Der Beweis 
innerer Unverletzlichkeit durch äußere Einflüsse, die Bestätigung innerer Kräfte, 
die ich annahm, aber niemals so über mich selbst hinaus wirken sah, und zuletzt 
das Bewußtsein, auch ohne den äußeren Rahmen, ohne dekorativen Hintergrund 
das darzustellen, das zu sein, was man ist, gab mir das Fundament für ein 
noch einmal neu akzeptiertes Leben. — Denn, wenn wir ehrlich sind, der 
äußere Aufwand hielt uns ab von uns selbst. Es ist schon so, ich komme 
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mir dank dem Erlebten, trotz der ungeheuren Verluste, soviel reicher, bewegter, 


tebender vor. So unvergessen schön auch dies frühere Leben war. Aber dem 


Ungeprüften schweigt Gott! Es hat sich eine Bereicherung nach innen zu voll- 
zogen durch die Loslösung von allem Äußeren, ein Nähersein dem Wesent- 
lichen, eine Art Zusammenfassung und Vertiefung ins Geistige und Göttliche. 


Wenn dies Erlebnis im Kleinen einem ganzen Volk widerfahren kann, dann 


könnte man soviel Hoffnung für einen tiefen Sinn so großer Schuld und. 


Tragik haben. 


Denn alles höhere Leben beginnt ja immer erst mit dem Begreifen und der 
nicht gleichgültigen, sondern einer bewußten Hinnahme des Tragischen. Die 


einen mögen über ein großes Leid nur wehklagen, andere an ihm wachsen. 


Ja, aus der Art der Hinnahme und Sinngebung auch des ungeheuerlichsten 


Schicksals erwachsen die Formen und Möglichkeiten von morgen. In dem 


gleichen Maße, in dem man sich aus sich selbst herauszustellen und über sein 


eigensüchtiges Selbst zu erheben vermag, in dem gleichen Maß mildert sich auch. 


das eigene Leid. Die großmütige Hinnahme eines Schicksals kann aus seelischer 3 
Finsternis die hellen Farben inneren Friedens und Glücklichseins annehmen. Grau 
und farblos bleibt nur alles stumpfe, murrende Sichabfinden, alle unüberwundene 
Resignation. Denn ohne Ja sagen zu können, kann man kein neues Leben begin- 


nen. Zwar wird es erst noch ärger zu spüren sein, daß immer arm gewesen zu 
sein viel leichter tragbar ist, als den Prozeß langsamen Verarmens durchzukosten. 


Und doch kann Armut alles Schäbige, Kleine, Unheroische und Gewöhnlihe 


ausschließen, sie kann uns vom Ballast des allzu gedehnten Besitzes zu einer 
köstlichen Zusammenfassung des Geistes, zu den Segnungen des einfachen 


Lebens führen. Äußere Armut kann einem wie eine Gnade teilhaftig werden, 


wenn man sich aus dem Tumult der „großen Welt” in einem Stück Landschaft 
wiederfindet, zu einem eigenen Innern, einer andächtigen Einfalt, die die 
Sprache der Tiere und Wolken wieder versteht und eine Ahnung von dem 


unveränderlichen Maß aller Schönheit hinterläßt, die auch für den Ärmsten 


immer spürbar bleibt. Ein Leben hat seinen erfüllten Sinn, wenn man nur ahnt, 
was ewig in ihm eingewachsen liegt. Unzerstörbar in aller Wirrnis, in aller 
Vernichtung realer Lebensgrundlagen, umgibt uns immer noc ein innerster, 


“ geistiger Raum, der voll unausschöpfbarer Kräfte ist. Was in Jahrhunderten 


auf dieser Erde gelebt, erfahren und erdacht wurde, das Stück Himmel und 
Landschaft, das uns umgibt, die Reife der stillen Einordnung in den Ring des 
Lebens, bleiben uns das wahrhaft Bedeutende. Denn das haben wir diesmal 
deutlich genug erfahren: daß doch nur das eigentlich einen absolut beständigen 
Wert darstellt, was der Mensch in sich selbst besitzt — seine unveräußerbare 
Innenexistenz. Wie die geduldige Natur, die uns trotz aller Zerstörung weiter- 
blüht und uns in all ihrer Schönheit duldet, so bleibt auch eines jeden Menschen 
Seele seine ganze Welt, aus der er schließlich über: alle Leiden, über allen 
Wechsel der Dinge einen sinnvollen Weg erspähen wird. Als die eigent- 
liche Heimat meines Daseins auf dieser Erde war mir doch immer wieder das 
Vermögen erschienen, in mir selbst wohnen und leben zu können, ganz gleich 
in welchem Land und in welcher Stadt, ob in einem Stadthaus, einem Land- 
schloß, einem Keller oder einer Bauernkate, gleichgültig fast, bei welchem 
äußeren Tun das Leben abläuft: das einzig Ewige und Unveränderliche zu dem 
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wir immer zurückkehren können aus allen Trümmern der Welt, wenn wir im 
Zentrum unserer Existenz wir selbst geblieben sind. | 


"Wir haben heute alle einmal eine großartige Möglichkeit, wie sie nur immer 


aller paar Generationen einmal ein hart geschlagenes Volk erfährt: das Schau- 
‚spiel unseres Lebens von einer ganz entgegengesetzten Seite aus zu bewältigen. 
Spielten wir nicht alle eine bestens einstudierte, mehr oder weniger über- 
zeugende Rolle, und wären mit ihr alt und sicher manchmal lächerlich geworden 
wie ein alternder Schauspieler, der nicht den Mut findet, eine Rolle, der er 
_ entwachsen ist, abzutreten? Man kann sein Leben niemals von genügend 


. vielen Seiten her kennenlernen und bereichern, weil wir uns an nichts mehr 


vollenden können, als an solchen ganz neuen Aussichten und Anfängen. Nur 

auf solche Weise kann man einmal eine wirklich einfühlende Großmut für die 
_ Vieldeutigkeit des Menschengewebes erwerben und zudem diesem schönen 
 Daseinsgeheimnis näherkommen, daß nichts im Leben wirklich gewiß ist und 

das Unmöglichste sich immer wieder zu ereignen vermag! 

_ Diesmal war es nicht das erstemal, daß alle alles verloren haben, und nun 
. das Spiel von neuem beginnt, ohne viel andere Einsätze als einen gescheiten 


Kopf, starke Hände, Geduld und guten Mut. Und immer hat es ein paar Stahl- 


W 


harte gegeben, die standen nach einiger Zeit genau wieder da, wo sie vorher 
gestanden sind. Sie hatten nur noch einiges dazuerlebt und dazugelernt. 
Manche erreichen es tatsächlich auf redliche Weise durch unerbittliche Arbeit, 
"andere auf fragwürdige, dunkle Art. Aber das ist bei jedem Kulturuntergang 
so gewesen und läßt sich niemals endgültig abwenden. 


Das vielleicht einzig Tragische im Leben, vor allem der Jugend, ist und war 
"es immer, wenn sie sich nicht entfalten konnte. Und diese Tragik hat es fast 
häufiger in Glanzzeiten als in ausgesprochenen Notzeiten gegeben — diese 
- Schranken des Ungeistes und der Kasten, die Vergeudung des Lebens auf 


banalem Boden. Trotz allen zu Gebote stehenden materiellen Möglichkeiten 


hatten sich junge Menschen „glücklicher Zeiten” zu einem vollgültigen, persön- 
lichen Leben oft nicht entfalten dürfen, dagegen hatten so oft in schwersten 
‘ Niederlagen und Nöten die höchsten Kräfte des Menschen ihren Ursprung. Ein 


Überblick über die Lebens- und meist Leidenswege all unserer großen und 


größten schöpferischen Persönlichkeiten belegen diese Tatsache. 


Wenn uns nur eine Voraussetzung bleibt — die Freiheit des Geistes — dann 
ist uns das Beste und Beglückendste, das Beflügelnde unserer Möglichkeiten 
belassen — nein, endlich wiedererobert worden. Wenn die ungeheuerlichsten 
‚Anstrengungen der Lebenden während und nach diesem Krieg und die Opfer 
unserer unvergessenen Gefallenen dem künftigen Geschlecht wieder Geistes- 
freiheit, Menschlichkeit, Würde und Ordnung und Recht zurückbringen, dann 
haben wir diese Güter zwar unbeschreiblich teuer bezahlt, die wir soviel 
billiger früher nur hätten zu festigen brauchen. Hier ist eine furchtbare, nicht 
abzuschwächende Tragik — dieser Preis! Es gäbe nur einen hoffenden Versuch 
des Trostes, daß uns diese Güter des Geistes um der unerhörten Höhe ihres 
Preises willen, heilige, verpflichtende Kostbarkeiten für Generationen bedeuten 
werden. — Aber ich habe so oft in den Theatern beobachtet, daß für die 


meisten Menschen mit dem Tod des Helden und dem letzten Vorhang alles 
zu Ende war. ' 
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Gabriel Faure - | 
ein französischer Musikpoet 


Gabriel Faur& (geb. 1845 in Pamiers, gest. 1924 zu Paris) verdient durh- 


aus unter die großen französischen Komponisten der Jahrhundertwende ein- 


gereiht, neben Berlioz, Gounod, Bizet, Franck, Lalo und Saint-Sans genannt : 
zu werden. Dennoch haben seine Werke kaum in die internationalen Konzert- 


programme Aufnahme gefunden, wurden sie *doch selbst in seinem Vater- 
. lande.lange Zeit nicht nach Verdienst gewürdigt. 


Faures „stille” Musik ohne Pathos und klangliche Spitzfindigkeit, in der 


sich sein reiches Innenleben ausspricht, fand zunächst nur Widerhall bi 


einigen Gleichgesinnten. Wie so oft hat erst die Nachwelt die Stirn des 


Meisters fit Lorbeer geschmückt, der dem Lebenden, allzu Bescheidenen . 
versagt blieb. „Wenig Lärm machen — aber viel sagen“ war sein Wahlspruch. 


Faures musikalische Erziehung in der Ecole Niedermeyer in Paris machte - 


ihn schon in frühester Jugend mit den Klassikern vertraut, und sein 
späterer Lehrer Saint-Saöns erweiterte den musikalischen Horizont 
und ließ ihn die Werke Liszts, Chopins und Schumanns bewundern und 
lieben. Vor allem Schumann! Geheime seelische Fäden spannen sich von 
dem deutschen Romantiker zu dem verträumten, sensiblen Franzosen. Gleich 
jenem blieb Faur& schweigsam im Kreise der Freunde — unbewußt ihre Nähe 


suchend, um der erdrückenden Einsamkeit zu entfliehen. Inspiriert von: 


Schumanns Liedern schuf er seine „Melodies” und fügte gleich jenem zu der 
Dichtung die Poesie der musikalischen Sprache — seiner eigenen, rein per- 
sönlichen und so beredten Sprache, die bald voll Leidenschaft aufflammt und 
‚sich bald in dunkler Melancholie verliert. Von Chopin “übernahm er die 
Formen des Nocturnos, der Ballade, jene köstliche Ungebundenheit und 
fast persönliche Vertraulichkeit des Ausdrucks — aber auch hier bleibt er 


originell, und der Elan seiner Ballade für Klavier und Orchester (und für \ 


zwei Klaviere von ihm gesetzt) reißt die Hörer unwillkürlich zur Begeiste- 
rung hin. Faur&s herrliche Sonate für Violine und Klavier hat nun in 
Frankreich fast die gleiche Berühmtheit erlangt wie jene seines Freundes 
Cesar Franck, und es wäre zu wünschen, daß sich auch die deutschen 
Kammermusikspieler mit ihr bekannt machten. 


In den Werken seiner Frühzeit zeigte sich Faur€ noch als „Charmeur“ ; 
die späteren Kompositionen, in denen er durchaus seine eigenen Wege be- 
schritt, sind düster, voll verhaltener Melancholie und zuweilen leidenschaft- 
lichem Schmerz und wurden nicht verstanden. Faure teilte mit Beethoven 


das schwerste Geschick, das einen Musiker treffen kann — die Taubheit., 
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Lotte Taube 


'Kußerlich hörte er in der Musik nur noch schrille Dissonanzen — um so 
reiner blühte jedoch die Melodie in seinem Inneren auf. Jahrelang suchte 
" Faure sein Leiden heldenhaft zu verbergen, um seine Stellung als Direktor 
des Pariser Conservatoire, als Musikkritiker am „Figaro“ nicht zu gefähr- 
den, denn seine Kompositionen brachten ihm nicht einen Sou ein. Mehr 
"als 300 musikalische Aufsätze von Faure sind uns erhalten geblieben. Ihr 


Stil zeigt nicht die funkelnde Geschliffenheit, die wir an Berlioz bewun- . 
' dern — Faure führt die Feder mit der feinen Zurückhaltung des Poeten. 


Yy 


Sein umfangreiches Werk, das während eines langen mühevollen Lebens 


entstand, ist reich an musikalischen Werten. Wir finden darin meisterhafte 


' Quartette, die bereits erwähnte Sonate für Violine und Klavier, feine 


 Klavierstücke von intimem Klangreiz, das zarte Pastell „Dolly“, für Klavier 


' vierhändig, und nicht zuletzt seine Kirchen- und Instrumentalmusik. Faures 
geistliche Musik (der Meister war eine Zeitlang Organist an der Madeleine 


in Paris) bildet einen starken Kontrast zu der religiösen Auffassung seines 
Freundes Cesar Frank. Faure war kaum ein Gläubiger‘ im wörtlichen 


Sinne, er neigte sich eher dem Hellenismus — dem Pantheismus zu. Die 


heitere Anmut und Schönheit der Antike, die Gluck in seinem „Orpheus” zu 
gestalten suchte, das .„Gefilde der Seligen“, kamen seinem Ideal näher — 
schienen ihm ein Ausgleich für seine schwermütige Veranlagung. Dennoch 
kenne ich kaum eine so ergreifende und schlichte Totenklage, wie sie das 
Requiem von Faur& offenbart, das er zum Gedächtnis seiner Eltern schrieb. 
So schildert er in seinem Requiem weder den Himmel noch die Hölle, er 
besingt darin vielmehr die erhabene Ruhe der Toten: „Die Erde ist warm 
und mütterlich, wohl denen, die in ihr ruhen — von Blumenduft: und Vogel- 
sang umgeben” heißt es u.a. im Text. 


Im Jahre 1877 unternahm Faure eine Deutschlandreise, die ihn auch nach 
Weimar zu Liszt führte, der dem jungen Musiker, von seiner starken 


Sympathie für Cesar Franck geleitet, einen überaus herzlichen Empfang 


bereitete und sich lebhaft für dessen Schaffen interessierte. Die Aufnahme 
von Brahms, dem Faur& eine Partitur mit Widmung von Franck überbrachte, 
war dagegen frostig und enttäuschend. 


Die Orchesterwerke Faures sind wenig umfangreich, denn seine eigent- 
lihe Domäne war und blieb das Intime. Sie beschränken sich hauptsächlich 
auf Bühnenmusik voll Prägnanz und reichem Kolorit: „Caligula”, „Shylock“ 
und „Pelleas et Melisande“. Eine „Pavane” für Orchester beschwört in ihrer 
feierlichen Grandezza, ihren warmgetönten Farben den Schatten Goyas 
herauf. In seltener Schönheit erhebt sich eine Kantilene über dem zarten 


Piccicati der Bässe, und schwingt sich allmählich zur lichten Höhe der jubeln- 
den Violinen empor. 


Kurz vor seinem Tode vollendete Faur& sein erstes Streichquartett, so 
spät begonnen, da er sich nicht früher die Reife zutraute, dieses schwierigste 
‘Genre der Komposition zu meistern. So ist ihm ein vollkommenes Werk 
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et gelungen, das außer der absoluten Beherrschung der Materie eine tiefe. 3 


Empfindung offenbart. Das vorangegangene 2. Quintett bewegt sih uf 
derselben Linie. z EX 


Gleiche Skrupel hielten Faure jahrzehntelang vom Opernschaffen fern, 
nicht zu seinem Nachteil. An den zahlreichen Liedkompositionen war seine 
Gestaltungskraft gewachsen; einige von ihnen nach Versen Verlaines könnte - 
man schon als kleine Dramen bezeichnen, in denen uns das Menschliche 
packt und erschüttert. Die Deklamation und Führung der Stimme bildeten 
nun kein Pröblem mehr für ihn. Des Meisters Begeisterung für die helle- 
nische Kunst hieß ihn seine Stoffe aus der Antike wählen. Im „Prometheus” x 
versucht er die alte griechische Tragödie zu neuem Leben zu erweken, 
der Schwerpunkt beruht auf den Chören. Strawinsky folgte dem gleichen 
Prinzip in „Oedipus Rex”, eindringlicher noch in der Wirkung, macht- 
voller in der Entfaltung als sein Vorgänger. Der Prometheus bereitet den 
Meisterwurf Faures, seine Oper „Penelope” vor, in welcher er sich zu wahrer 
Größe und Dramatik erhebt. Diese Dramatik wird indessen nicht ausm 
Theatereffekten geboren, sondern aus den Seelenstimmungen der handelnden # 
Personen, die er prachtvoll zu charakterisieren weiß. Die Gestalt dr 
Penelope ist von wundervoller Plastik, und ihre große Arie: „Kehre zurük, 2 
Odysseus, mich von der Verzweiflung zu erlösen” zeigt uns einen völlig x 
verwandelten Faure. Die außerordentliche Herbheit dieser musikalischen 
Sprache wirkte zunächst befremdend, denn sie störte das Bild des weichen 
Träumers, das man sich von Faure geschaffen hatte. Penelope ist nicht popu- : 
lär geworden. Der Meister hatte mit diesem Werk auf steilem Pfad einen De 
Gipfel erreicht, der zur Einsamkeit führen mußte, die duftigen Blüten seiner 
Lyrik am Wegesrand zurücklassend. Im Gegensatz hierzu sagte man 
von Debussys Musik, daß sie auch in seinen reifen Jahren eine Musik 
der Schönheit gleichsam ohne Falten war, der indessen vielleicht jene ; 
Tiefe fehlte, welche nur die schmerzliche Erfahrung verleihen kann. Diese 4 
mangelte dem Leben Faur&s wahrlich nicht! So suchte sich das Leid um 2 
eine verratene Liebe in dem herrlichen Adagio seines zweiten Klavier- 
quartetts in Tönen zu. befreien. Nicht ohne innere Bewegung kann man 
seine von warmer Menschlichkeit zeugenden Briefe lesen, in denen der 
Meister vergeblich um die Liebe einer oberflächlichen und berechnenden 
Natur wirbt, und der endliche Bruch seines Verlöbnisses mit Marianne 
Viardot, der jüngsten Tochter der weltberühmten Sängerin, verstärkte noch 
seinen Hang zur Melancholie. 


Die Musik Faur&s besticht nicht durch die Vollkommenheit der Formen 
oder kühne Neuerungen. Man sagt von ihm: n... entre ses mains, les choses 
usuelles devenaient precieuses!” Faures Musik bewegt uns vielmehr durch 
seine Herzenstöne — eine Seele voll Zärtlichkeit und Träumerei — von 
Leid geadelt — spricht sich darin aus und führt uns in eine Welt der Ideale, 
von der wir heute weiter als je entfernt sind. 


' Die letzten, uns überlieferten Worte Faur&s sind besonders charakteristisch 
für ihn: „Jai fait, ce que j’ai pu, jugez-vous, mon Dieu!” — — — 
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ERICH KALISCH BE 
Das Nibelungenlied in unserer Zeit 


In der letzten Zeit mehren sich die Stimmen, die dringend eine Revision 
unserer Meinung über das Nibelungenlied fordern und ihm den kulturellen 
Wert absprechen möchten. Das Nibelungenlied beschönige Betrug und Verrat, 
rechtfertige Hinterlist und Meuchelmord und lehre eine Gesinnung, die Vor- 
stufe und Wegbereiter des Nazismus sei, indem es eine Gefolgschaftstreue 
verherrliche, die sich über alle Forderungen des Rechts und der Ethik hinweg- 
setzen dürfe. Deshalb müsse das Nibelungenlied der Jugend ferngehalten 
werden und könne nicht den Anspruch darauf erheben, zu den großen Werken 
der deutschen Literatur gezählt zu werden. 

Eine solche Reaktion ist verständlich durch die Art der Behandlung und 
‘ Betrachtung, die das Lied auch schon lange vor der Nazizeit erfahren hat. Es 
wurde einseitig tendenziös im Sinne der herrschenden Anschauungen ausgelegt; 
es wurde in den Schulen mehr aufdringlich als eindringlich immer wieder durch- 
genommen und so den aufgeweckteren Schülern schließlich verekelt; es wurde 
als Mittel politischer Propaganda benutzt. Dazu kam, daß das Wort „Nibe- 
lungentrewe” als Schlag- und Losungswort einer unseligen Politik gedient hatte. 
Aber wer in dem Nibelungenlied einen Ausdruck nazistischer Gesinnung sieht, 
stellt sich damit an die Seite der Nazis; er übernimmt ungeprüft ihre Deutung 
der Dichtung, legt ihr nur einen anderen Wert bei. Man möchte sich manchmal 
fragen, wer von den Auslegern auf beiden Seiten tatsächlich das Lied — wenn 
auch nur in der Übersetzung — ganz gelesen hat. Es scheint daher notwendig, 
das Lied einmal völlig unvoreingenommen vom Standpunkt unserer Zeit aus 
zu betrachten und zu fragen, wie es auf den unbefangenen Leser von heute 
wirkt und was es ihm zu sagen hat, wobei alle Probleme, die das Werk in 
seiner Entstehung, Umbildung und Überlieferung der wissenschaftlichen For- 
schung bietet, unberührt bleiben. Nur eine solche Betrachtungsweise kann 


darüber entscheiden, ob ein Kunstwerk noch lebendig ist und welche allgemein - 


menschlichen Werte ihm innewohnen. , 
* 

Eine häufige Fehlerquelle der Beurteilung ist auch hier die Verwechslung von 
Gestaltung und Meinung des Dichters. Die. anschauliche Darstellung einer 
Handlungsweise sagt noch nichts darüber aus, wie der Dichter über sie denkt. 
Wie kann man behaupten, daß der Dichter Siegfrieds Trug an Brünhild 
verherrliche, wenn er zeigt, wie aus dieser einen Tat Siegfrieds sich 
das ganze folgende fürchterliche Geschehen ergibt, das nicht nur alle 
Beteiligten, sondern auch unschuldige wertvolle Menschen und ganze Scharen 
Unbeteiligter vernichtet! Man sollte meinen, es könnte keine abschreckendere 
Darstellung geben. Auch daß wir in der Schilderung des Betruges ein gewisses 
Behagen spüren, sagt nichts aus über die moralische Wertung. Es liegt nın einmal 
in uns allen, daß wir an einer gelungenen List Freude empfinden, ohne daß 
wir sie deshalb billigen werden. Der erfolgreiche Betrüger oder der Meister- 
dieb ist von je eine beliebte Figur im Märchen und in der Literatur aller Zeiten 
(erzählt doch auch der fromme Hebel trotz seiner volksbildenden Tendenz 
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in seinem „Schatzkästlein” ‘gern ein Schelmenstück). Zu einer falschen Be- 


urteilung führt es auch, wenn man eine Gestalt der Dichtung, von der man aus 


persönlichen Gründen einen besonders tiefen und lebhaften Eindruck ge- 


wonnen ‚hat, als die Hauptfigur ansieht und annimmt, sie sei das Ideal des 
Autors. Hagen mag vielleicht manchem, zu Unrecht, als die interessanteste Figur 


des Werkes erscheinen, aber der Dichter macht aus seiner Antipathie kein Hehl. 


Siegfried ist ein großes Kind, verwöhnt, voller Selbstgefühl im Bewußtsein 
seiner überschäumenden Lebenskraft, dabei zaghaft und schüchtern in seiner 


Liebe. Er folgt seinem Gefühl, ohne nach der Berechtigung oder den Folgen 


seiner Handlungsweise zu fragen. Um die Geliebte zu gewinnen, läßt er sich 
auf den Betrug ein, und seine Unbesonnenheit und Unbekümmertheit werden 
zur Ursache seines Todes. Hagen, von imposanter, doch grauenhafter Er- 
scheinung, handelt aus Neid und Eifersucht auf Siegfried, dem er die Über- 
legenheit und den Erfolg mißgönnt. Er zeigt sogar Züge von Feigheit. Dann 
verbeifft er sich immer mehr in einen wilden Trotz, der sich bis zu 
einer Art masochistischer Raserei steigert: nachdem für ihn der Untergang 
der Burgunden feststeht, tut er alles, um ihn zu beschleunigen. Er ist 
ihr böser Geist. Man muß die Darstellungskraft eines Dichters bewun- 
dern, der eine solche Gestalt geschaffen hat, aber man darf die Bewunderung 


nicht auf die Person des Dargestellten übertragen. Bei Gunther ist es das 


Geltungsbewußtsein, das ihn in das Verderben reißt. Er will die am schwersten 


zu erringende Frau sein eigen nennen und gerät dadurch in Abhängigkeit von 


Siegfried, so daß dessen Tod ihm willkommen sein muß und er, wenn auch 
nach einigem Widerstreben, die Tat Hagens billigt. Er bleibt nun an Hagen 
gekettet bis zum gräßlichen Ende. Giselher, der durch die ihn umgebenden 
Missetaten unschuldig und unberührt hindurchgeht und vor dem Verhängnis 
noch ein letztes Glück erleben darf, wird vor die Entscheidung "gestellt, ob er 
seine.Person retten oder das Schicksal seiner Nächsten teilen will; die Sauber- 
keit der Gesinnung und der Idealismus des Jünglings bestimmen seinen Ent- 
schluß. Wie wir uns dazu stellen, ist eine andere Frage. Man denke an die in 
Charakter und Schicksal verwandte Gestalt des Max Piccolomini. In Volker 
hat der Dichter eine Figur gestaltet, die auf sein Publikum mehr als auf -uns 
durch den Widerspruch wirkte: er hat in seiner Wildheit und Rauheit, die ihn 
seinem Freunde Hagen ähnlich macht, wenig von der Art des höfischen Minne- 
Sängers und eine entfernte Verwandtschaft mit dem Typ des Mönches Ilsan aus 
der Dietrichsage, der durch den Gegensatz von Mönchtum und reckenhafter 
Roheit die Hörer erheiterte. Am Rande des Geschehens erscheinen Dietrich, 
der in ruhiger Überlegenheit die Neutralität wahren will, aber durch die Un- 
besonnenheit seines hitzigen Gesellen in den Kampf hineingezogen wird; der 
erfahrene alte Waffenmeister Hildebrand mit dem jungen Herzen, der sich 
von seinem empörten Gefühl hinreißen läßt; und der milde Etzel, der zum 
Werkzeug des Verhängnisses wird dadurch, daß er Siegfrieds Weib zur Gattin 
nahm. Nur bei Brünhild ist dem Dichter die Vermenschlichung der alten Sagen- 
gestalt nicht gelungen. In ihrer männlichen Kraft und ihrem harten Stolz liegt 
etwas Fremdes und Unnahbares, so daß sie klanglos aus dem Liede ver- 
schwinden kann, ohne daß es auffällt. Dagegen bestand niemals ein Streit 
über die menschliche Größe und Wärme der Gestalt Rüdigers. 
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Wenn man heute das Lied liest, wird man auf Stellen stoßen, die unserem 
Geschmack widerstehen. Es sind das zum’ Teil gerade die Stellen, die das 
Publikum des Dichters durch ihre Drastik, durch ihre Zeitgemäßheit und Neu- 
modischkeit fesselten und sich aus dem spielmännischen Charakter der Dichtung 
erklären. Dazu gehören vor allem die von dem Germanisten Karl Lachmann 
so genannten „Schneiderstrophen”, in denen der Sänger in der Beschreibung 
von Gewändern und Stoffen schwelgt; das ist besonders störend, wenn sie so 
gar nicht in den Zusammenhang passen, wie z. B. vor der Fahrt nach Isenstein, 
Wir blicken hier in den Wunschtraum des Spielmanns, der für seinen zer- 
schlissenen Mantel sich einen neuen wünscht. Ebenso steht es mit dem Preis 
der Freigebigkeit in Geschenken, an denen er auch gern teil hätte. Durch die 
genaue und eingehende Beschreibung des höfischen Zeremoniells, in dem er 
noch dazu unsicher ist, will er dartun, daß er wohl weiß, wie es in den vor- 
nehmen Kreisen zugeht. Die in den Spielmannepen beliebte Freude an Über- 
treibungen und an großen Zahlen hält sich verglichen mit anderen Werken 
noch in gewissem Maß. Peinlicher wirkt schon das Verweilen bei den Vor- 
gängen in Brünhilds Brautkammer, wenn der Dichter auch nie allzu deutlich 
wird, oder Kriemhilds Bemerkung, daß Siegfried sie für das Ausschwatzen des 
Geheimnisses verprügelt habe. Aber solche Züge sind doch nicht sehr häufig. 


*, 


Zu welcher Höhe dichterischer Darstellungskunst sich der Dichter auf- 
schwingen kann, zeigen vor allem die Schilderungen vom Streit der Königinnen 
und von Siegfrieds Tod sowie die Erzählung der Ereignisse vom Eintreffen der 
Burgunden im Hunnenlande an bis zum grauenhaften Untergang fortschreitet. 
Die größte Leistung des Dichters aber besteht in der Ausgestaltung Kriemhilds. 
Dadurch, daß er sie in den Mittelpunkt stellte, hat er die beiden Teile des 
Liedes zu einem einheitlichen Ganzen verschmolzen. Mit ihr beginnt die Dich- 
tung und mit ihr endet sie. Während die anderen Charaktere von vornherein 
feststehen und sich gleichbleiben, sehen wir den Kriemhilds sich entfalten und 
entwickeln. Träume verraten uns die ersten unklaren Regungen des Gefühls 
bei dem Kinde, das zur Jungfrau herangereift ist; beim Anblick Siegfrieds 
erwacht mit ganzer Stärke die Liebe, die sie scheu und schamhaft verbirgt; 
es folgt das volle Glück der Liebe, der Stolz auf den Besitz des geliebten 
Mannes, ihre Sorge um ihn, die zur Ursache seines Todes wird, die unauf- 
 hörliche Trauer um ihn, verbunden mit dem Haß auf den Mörder; dieser 
Haß gewinnt immer mehr die Herrschaft über sie, bis er alle anderen Ge- 
fühle verdrängt. Denn nur auf Hagen und immer wieder auf: ihn zielt ihre. 
Rachsucht, in Besessenheit will sie seiner habhaft werden und zieht: rücksichts- 
los und unempfindlich gegen jede andere Regung alles mit hinein in das 
Verderben, was sich ihr in den Weg stellt. Ihre letzten Worte zeigen, daß 
am tiefsten sie doch die Liebe erfüllt. Als sie Hagen das Schwert entreißt, ihn 
zu töten, sagt sie: „Das trug mein holder Liebster, da ich zuletzt ihn sah, an 
dem Leid meinem Herzen größer als alles Leid geschah.“ So wird aus der 
zarten Jungfrau, dem liebenden Weib der rasende Dämon des Verderbens. Ihre 
menschlich wertvollste Eigenschaft läßt sie zu einer Verbrecherin werden. Es 
wird mit einer Kraft und Eindringlichkeit der Darstellung vorgeführt, daß wir 
gezwungen werden, dazu Stellung zu nehmen. Wie der mittelalterliche Dichter 
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und sein Publikum dachten, dafür zeugt die‘„Klage”, ein schwächliches Gedicht 
des 13. Jahrhunderts, das sich an das Nibelungenlied anschließt: es gäbe wohl 
Leute, die Kriemhild in die Hölle wünschten, aber „da sie so treu gestorben 


war, wird sie im Himmel immerdar durch Gottes Gnad und Güte leben; Gott 


hat uns allen das gegeben: Wer nur in Treue lebt und stirbt, daß der das 
Himmelreich erwirbt.” 
Der Dichter des Nibelungenliedes hat den Sagenstoff auf menschliche 
Höhe gehoben, so’ daß er über alle Zeiten hinweg auch noch zu uns unmittel- 
bar zu sprechen vermag. Die Tragik besteht nicht mehr wie in den alten germa- 


nischen Heldenliedern in einem düstern unabwendbaren Geschick, das von 


außen her mit zwingender Notwendigkeit über die Menschen hereinbricht, 
sondern die Notwendigkeit des tragischen Endes erwächst aus den Charak- 
teren. Die Menschen selbst bereiten sich ihr Los. Die psychologische Begrün- 
dung des Geschehens und die Vermenschlichung der alten Sagengestalten sind 
dem Nibelungendichter besser gelungen als Hebbel. Die Personen des mittel- 
alterlichen Gedichtes stehen unserem Empfinden näher als die des modernen 
Dramas. Entsprechend seiner dramaturgischen Theorie wollte Hebbel eine 
Welt zeigen, die zugrunde geht, während ein neues, humaneres Zeitalter her- 
aufsteigt. Aber wiese er nicht in der Szene Kriemhilds mit dem Kaplan und 
in dem letzten Vers der Trilogie auf das Christentum hin, man wüßte nichts 
davon; wir sehen nicht das Ringen des Alten mit dem Neuen wie etwa in 
„Herodes und Mariamne” ; zudem hat Hebbel die mythischen Züge der alten 
Sage nicht um- und einzuschmelzen gewußt. Er hat, wieder seiner Theorie 
folgend, die eine Antinomie des Rechts für die einander gegenüberstehenden 
Kräfte fordert, die Gestalt Hagens stark gehoben und ins Licht gesetzt. So 
ist er in mancher Beziehung über die alte Dichtung hinaus zurückgeschritten 
und bewegt sich in der Richtung, die zur nazistischen Auslegung des Nibe- 
lungenliedes führt. Der Kampf zweier Prinzipien tritt in dem alten Liede viel 
deutlicher hervor und macht dessen eigentlichen ethischen Gehalt aus. Alle 
Hauptpersonen werden in einen Konflikt der Pflichten geführt, in dem es 
sich darum handelt, ob sie einer von außen kommenden, wenn auch freiwillig 
übernommenen Pflicht folgen wollen, oder der Stimme des ewig menschlichen 
Gesetzes in der eigenen Brust, von der es in Goethes Iphigenie heißt: „Es hört 
sie jeder, geboren unter jedem Himmel, dem des Lebens Quelle durch den 
Busen rein und ungehindert fließt”. Sie wollen diese Stimme nicht vernehmen, 
und das führt zu ihrem Untergang; sie müssen mit der ganzen Welt, die ihre 


Anschauungen teilt, zugrunde gehen, 
* 


Es wurde hier absichtlich einseitig hervorgehoben, was den modernen Leser 
des Nibelungenliedes bewegt. Damit wurde aber nichts Fremdes in das Werk 
hineingetragen. Daß dem Dichter und seiner Zeit diese Probleme bewußt 
‚waren, bestätigt ein Vergleich mit den anderen großen Vertretern der mittel- 
hochdeutschen Literatur. Man sollte dem Nibelungendichter nicht vorwerfen, 
daß er den alten Sagenstoff verweichlicht, sondern anerkennen, daß er ihn 
vermenschlicht hat. Es zeigt sich auch hier wieder, daß nur auf dem Grunde 
der Humanitätsidee sich wahre Kultur entwickeln und Kunstwerke entstehen 


können, die überall und zu allen Zeiten wirksam bleiben. 
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Nur schüchtern möchten wir hier einer Frage nähertreten, die zur Zustän- 
_ digkeit der Theologen gehört, der aber diese gegenwärtig — als Evangelischer 
meine ich die evangelischen — nur ausnahmsweise näherzutreten scheinen. 
Doch werden sie unseres Erachtens ihr nähertreten müssen; hängt sie doch 
eng mit der Grundfrage zusammen danach, was Kirche ist. Die Frage nun, die 
wir hier meinen, ist die Frage nach den Heiligen, und wenn der von uns 
höchst wertgehaltene August Vilmar in seinem Aufsatz „Die Zukunft der 
Christenheit“ 1850 behauptet hat, daß die wirkliche Kirche von der Christen- 
heit noch nicht erlebt sei, sondern erst erlebt werden müsse — worin wir ihm 
heistimmen — so scheint uns die Klärung der Frage nach den Heiligen zu 
jenem ersehnten und erwünschten Erleben der wirklichen Kirche beizutragen, 
ja einen beträchtlichen Schritt auf dem Wege zum Ziele vorzustellen. 


Sämtliche großen christlichen Konfessionen lehren auf Grund der Heiligen 
Schrift übereinstimmend folgendes: Die Kirche ist der Leib Christi, in welchem 
sein Heiliger Geist lebt, oder die Kirche ist der Leib des auferstandenen 
Christus, der durch seinen Geist in ihr gegenwärtig ist. So ist denn die Kirche 
der irdische Christus, wie er seit seiner Himmelfahrt hienieden lebt und leben 
wird bis zu seiner Wiedererscheinung am Tage des Gerichte; ferner ist die 
christliche Kirche, wie die Schrift weiter lehrt, die Gemeinde der Heiligen. 
Die Kirche besteht sonach aus den Heiligen, und zwar nur aus den Heiligen; 
so bilden denn diese, und zwar nur diese, laut der Heiligen Schrift den Leib 
Christi als dessen Glieder. Also werden laut der Heiligen Schrift alle wirk- 

‚lichen Glieder der Kirche, d.h. alle Gläubigen oder eben alle Christen, soweit 
sie nicht lediglich Namen- oder Scheinchristen sind, Heilige genannt und sind 
auch die Heiligen. Diesem Tatbestand entspricht die evangelische Lehre völlig; 
daß aber die Bibel unter den Heiligen alle Gläubigen versteht, darüber ist 

. die römisch-katholishe Theologie mit der unseren einig, wie römisch- 

katholische Geistliche oft genug erklärt haben und wie es gleichfalls in katho- 
lischen, mit bischöflicher Approbation veröffentlichten Werken zu lesen steht. 


Obwohl nun die römisch-katholische Theologie und die unsere darin über- 
einstimmen, was sie unter dem biblischen Begriffe der Heiligen verstehen, 
scheint die römisch-katholische Konfession — desgleichen die griechisch-katho- 
lische — sich nach einem anderen Heiligenbegriffe zu richten, als wir und die 
Heilige Schrift ihn kennen. Sie scheint, sagen wir hier zunächst absichtlich; 
im folgenden aber wäre zuzusehen, ob und wieweit die jederseits herrschen- 
den Begriffe voneinander abweichen. Da sei zunächst festgestellt: beide sich 
für katholisch erklärende Konfessionen heben, wie es Außenstehenden vor- 
kommt, im Gegensatz zu uns unter den Gläubigen gewisse Personen als be- 
sonders bevorzugt oder ausgezeichnet hervor; nur diese werden als Heilige\ 
genannt und als solche behandelt; sie sind Gegenstand eines Kults; sie sind 
verzeichnet in einem Kanon. Der Vorgang, mit dem diese Heiligen aus der 
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Zahl der übrigen Gläubigen hervorgehoben werden, heißt demnach Kanoni- 


sation; sie erfolgt bei den Römisch-Katholischen durch den Papst; sie erfolgte 
bei den Griechisch-Katholischen Rußlands zur Zarenzeit durch den Heiligen 
Synod, eine von Peter dem Großen eingerichtete geistliche, doch staatlich kon- 
trollierte Behörde. 
Nun ist einer unter evangelischen Laien vielfach verbreiteten Ansicht ent- 
gegenzutreten,. zu der gewisse Wendungen der Kirchensprache, z.B. heilig 
sprechen, und noch mehr in der katholischen Laienwelt und besonders der 
katholischen Dichtung gebrauchte Ausdrücke verleiten; z.B. zu den Ehren 
eines Altars gelangen. Auf Grund dieser Wendungen mißverstehen Außen- 


stehende — aber auch oberflächlichere Katholiken selber — die Kanonisation 


als eine Art von Erhebung in den Heiligenstand’ durch die irdische Kirche, 
In Wirklichkeit aber besagt die Heiligsprechung, wie sie von römisch-katho- 
lischen Geistlichen gedeutet wird, nur folgendes: Viele uns völlig unbekannt 
bleibende Menschen, die nicht mehr in diesem Leibe wandeln, sind selig, leben 
fort als Gottes Freunde, um sich dieser Bezeichnung der, griechischen Katho- 
liken zu bedienen; nur wissen wir von ihnen nichts. Vor diesen sind die 
kanonisierten Heiligen keineswegs bevorzugt; sie sind keineswegs mehr als 
jene; nur wissen wir von ihnen, daß sie selig sind. Es sind diejenigen Toten, 
von denen es gewiß ist, daß sie Glieder des Leibes Christi, daß sie Glieder der 


Kirche, daß sie eben Heilige sind. Es mag deren noch zahllose andere geben; 


nur sind sie uns unbekannt. Sonach ist die Heiligsprechung kein Verfügen 


der diesseitigen Kirchen in das Jenseits hinein; sie ist nur die Anerkennung 


einer jenseitigen Tatsache, : der Tatsache nämlich, daß der betreffende Ver- 
storbene selig ist, daß er zu den Freunden Gottes zählt; das Wissen aber, 
das der Kirche vom seligen Zustand jenes Abgeschiedenen zuteil wird, wird 
ihr vom Heiligen Geiste vermittelt. Sie kann demnach, wenn sie durch Heilig- 


sprechung den seligen Zustand eines Verstorbenen anerkennt, nicht irren; 


sie ist, wie auch sonst, hinsichtlich dieser Anerkennung und deren Bekannt 


gabe ebenfalls unfehlbar. Die Kirche schafft also nichts Neues durch Heilig- 
sprechung; sie gibt nur eine ihr vom Heiligen Geist offenbarte Tatsache kund. 
Wir haben schon an anderer Stelle dem Protestantismus einmal den Vorwurf 
gemacht, daß er mit seiner Leugnung der Tradition auch das Fortwirken des 


Heiligen Geistes in der Kirche leugnet, was der Verheißung des Herrn wider- 


spricht, unbiblisch, ja widerbiblisch ist und einen jener Fälle vorstellt, wo die 


“sich so eifrig auf ihre Bibeltreue berufende Lehre ihrem eigenen Anspruch 


nicht gerecht wird. Nun hat es Kanonisationen ursprünglich nicht gegeben; die 
Heiligkeit der Apostel, Märtyrer, Bekenner und anderer Frommen und 
Gläubigen wurde durch einen stillschweigenden Consensus anerkannt, kraft 
Tradition, kraft Überlieferung ohne ausdrückliche Heiligsprechung. Nimmt 
man aber, wie es biblisch geboten ist, das Fortwirken des Heiligen Geistes 
in der Kirche an, so macht es keinen Unterschied aus, ob diese Anerkennung 
durch einen kirchlichen Akt ausgesprochen wird oder sich stillschweigend ein- 
bürgert. Der Heilige Geist kann so oder anders wirken. SL 


Wir sehen nicht ein, warum wir insoweit den Lehren der beiden katholl- 
schen Konfessionen grundsätzlich widersprechen sollten. Wir möchten nur 
Vorbehalte bei einzelner Kanonisationen erheben und meinen, der Heilige 


u 83 


ir Ye; Rz 


ä er ER, m. 1 \ j 
=: rn a De Gemeinde der Heiligen 


TE Re N a IT TR DLRRNE > VL 272.» TE SEHER DANN E TREE 
y ) t - =. Ye; 
LN b eu x 


Otto Freiherr von Taube Ban en Rn 


Geist mit seinem geheimnisvollen Wirken sei nicht dabei gewesen; sie seien 
Ergebnisse menschlicher Strebungen und Uberlegungen. Wenn wir z. B. die 
Heiligsprechung eines Franz von Assisi, Petrus Damiani, Bernhard von Clair- 
vaux und Bernhardin von Siena anerkennen kötinen, so scheint es mit denen 
anderer Personen mitunter bedenklich auszusehen. Bedenken haben wir in 
solchen Fällen sogar von frommen Katholiken äußern hören, obwohl diese 
sie niemals werden ernstlich geltend machen dürfen noch wollen. 


Wenn wir bisher haben vorläufig feststellen können, daß die Kluft zwischen 
den Heiligenbegriffen hüben und drüben keineswegs so tief ist, wie zunächst 
scheinen möchte, so blicken wir jetzt darauf hin, wie die verschiedenen dhrist- 
lichen Konfessionen sich zu den Heiligen stellen. Angebetet werden sie in 
keiner, auch die kanonisierten nicht, wiewohl wiederum meist durch gewisse 
sprachliche Wendungen hierüber Mißverständnisse aufkommen, nicht nur bei 
Evangelischen gegenüber dem Verhalten der Katholiken, sondern auch bei 
diesen selber, die»ja — entsprechend so manchen Evangelischen — die 
Lehren der eigenen Konfession auch nicht immer richtig auffassen; daran 
aber sind nicht die Lehren schuld; mißverstehbar ist alles. Eine Heiligen- 
anbetung gibt es nirgends in der Christenheit; nur bei den katholischen 

"Konfessionen eine Heiligenverehrung, zu der vor allem die Heiligenanrufung 


gehört. Luther nun hat die Jungfrau Maria, hat die Apostel, die Märtyrer 


und noch andere Heilige verehrt; sonst hätte er nicht Marienpredigten 
gehalten; sonst hätte er nicht die Heiligenbilder auf Kirchenaltären und in 
den Stuben beibehalten und empfohlen — empfohlen, damit die Gläubigen 
die Vorbilder verehrungswerter Männer und Frauen, von Gottesmännern, vor 
Augen hätten, zur Erinnerung und zur Mahntng. Wer aber etwa im Mai 
römisch-katholischen Marienfeiern beiwohnt, wird spüren, daß die Verehrung, 
wie sie Luther den Heiligen entgegenbrachte und wie wir sie ihnen ent- 
gegenbringen dürfen, ja unseres Erachtens auch sollen, anders als die römisch- 
katholische ist. 


Seitens der evangelischen Theologen wird der Heiligenkult der Römisc- 
katholischen und der Griechisch-katholischen als unbiblisch abgelehnt. Wir 
sind nicht kundig genug, diesen Grundsatz in vollem Umfang zu prüfen. 
Da wir aber das Fortwirken des Heiligen Geistes in der Kirche anzunehmen 
haben, zu glauben haben, weil es uns vom Herrn verheißen ist, können wir 
darin, daß etwas unbiblisch, das heißt in der Bibel mit Stillschweigen über- 
gangen ist, noch keinen gültigen Einwand erblicken. Auch die Kindertaufe ist 
unbiblisch und nur auf Tradition gegründet, wie das unsere Theologen zu- 
geben und zugeben müssen. Denn wenn im Religionsunterricht Kindern die 
Taufe Neugeborener damit als bibelgerecht dargestellt werden soll, daß man 
sich auf das Wort Jesu: „Lasset die Kindlein zu mir kommen”, beruft, so 
fühlt gleich jedes unbefangene Kind, daß diese Stelle aus dem Zusammen- 
hang gerissen und der Beweis an den Haaren herbeigezoger: ist; es läßt ihn 
nicht gelten und wird, oft genug, an Lehre und Lehrer irre, Verwerflich ist 
demnach etwas noch nicht, wenn es unbiblisch ist, sondern erst, wenn es 
widerbiblisch ist, dann aber auf jeden Fall. Der Heilige Geist, der durch die 
Bibel gesprochen hat und spricht, zerigt nicht wider sich selber. 


34 


In 


‘ n ‘ wz Et 
RO E : Gemeinde der Heiligen 


A _ er 


und wieweit in der Heiligenverehrung der anderen Konfessionen Wider- 
biblisches inbegriffen sei. Wir wollen hier nur einige Bibelstellen betrachten, 
die für unser Verhältnis zu den Heiligen in Betracht kommen, nach: denen 
wir uns auch zu richten haben, sofern wir uns, wie wir vorgeben, wirklich 
von der Heiligen Schrift leiten lassen wollen. Deutlichkeitshalber sei hier 
wiederholt: Wir verstehen hier und überhaupt nach biblischer und evangeli- 
scher Lehre unter Heiligen alle Glieder des Leibes Christi, die hienieden 
wandelnden wie die abgeschiedenen; ohne Unterschied auch, ob sie noch 


hienieden im Leibe wandeln oder schon abgeschieden sind. Denn zur Ge 


meinde der Heiligen gehören nicht nur die lebenden Christen, sondern auch 
die toten. Zur Frage aber soll im folgenden stehen: iinser — der auf Erden 
noch Wandelnden — Verhalten zu den bereits abgeschiedenen: mit anderen 
Worten: unser Verhalten zu den Toten, die in dem Herrn entschlafen sind. 


* 


% 


Gründlegend ist hierfür unseres Erachtens die ungeheure Weiten er- 


schließende Stelle Hebr. 12.1, die sich im Zusammenhang mit dem Schluß 


des voraufgegangenen Kapitels auf die entschlafenen Glaubenszeugen — die 
entschlafenen Heiligen bezieht. 


Die Übersetzung, die sich in neueren Bibeln findet und die von einer Wolke 
von Zeugen, die wir um uns haben, spricht, ist genauer als die in älteren 
Bibeln enthaltene, die lautet: weil wir einen solchen Haufen von Zeugen um 
uns haben. Ganz wörtlich aber müßte es heißen: weil eine solche Wolke 
von Zeugen uns umlagert. Die entschlafener Glieder Christi werden uns 
hier nicht als ein Haufe, als eine Menge von Zeugen dargestellt, die man 
ebenso benennen kann, wie man beliebige Tote als historische Zeugen für 
einen Vorgang oder einen Glauben anführt; nein, sie umlagern die Leben- 


den; sie sind um die Lebenden da, sie sind um uns da und für uns da’ 


Wenn einige evangelische Theologen also gemeint haben oder meinen, die 
Verstorbenen seien zwar bei Gott, schliefen aber bis zur Auferstehung und 
känten daher für unser Leben nicht mehr in Betracht, so setzen sie sich damit 
in Widerspruch mit dieser Bibelstelle. Doch nicht nur mit ihr, sondern auch 
mit den zwei folgenden: r 


Zunächst mit Eph. 4,16. — Die dieser’ Stelle nahe verwandte Stelle Kol. 2,19 
ist in bezug auf das hier Darzulegende weniger deutlich und soll daher un- 
berücksichtigt bleiben. Die Stelle des Epheserbriefes lautet: „Laßt uns ..: 
wachsen an den, der das Haupt ist, Christus, aus welchem der ganze Leib 
zusammengefügt, und ein Glied am anderen hanget durch alle Gelenke, 
dadurch eins dem anderen Handreichung tut.“ Handreichung — so und nicht 
anders muß das griechische Wort des Originals übersetzt werden — ist ein heute 
im Alltagsleben — nicht im kirchlichen — ungebräuchlicher Ausdruck und besagt 
Hilfe, Unterstützung. ‚Die Epheserstelle sagt: jedes Glied jenes Leibes, dessen 
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Haupt Christus ist, kann jede andere durch die vom Haupte ausgehende, 
alle zusammenfassende Kraft unterstützen; jedes Glied kann jedem anderen 
Hilfe bringen. Ein Unterschied zwischen dem abgeschiedenen und den noch 
hienieden wandelnden Gliedern wird nicht gemacht, ist auch nicht zu machen. 
Also kann, ebenso wie seitens Mitlebender, auch aus der Zeugenwolke, der 
Wolke der Abgeschiedenen, die uns umlagert, durch die Kraft Christi, also 
in seinem Namen, Hilfe kommen. Es ist also nicht unbiblisch, wie das die 


‚ römisch-katholische und die griechisch-katholische Konfession tut, von den 


abgeschiedenen Heiligen Hilfe zu erwarten. Freilich ist sie nicht nur von den 


_ anerkannten — ob durch Kanonisation oder durch 'Consensus anerkannten, 


sondern auch von allen abgeschiedenen Gliedern der Kirche oder des Leibes 
Christi zu erwarten. Und mir scheint, jene beiden Konfessionen wissen das 
auch sehr wohl. Hört man doch oft genug von Katholiken beider Kon- 
fessionen sagen, sie hofften auf die Fürbitte verstorbener Angehöriger, Lehrer 
oder Freunde, die doch nicht zu den kanonisierten oder sonst anerkannten 
Heiligen gehören. Wir haben einen uns bekannten Ordensgeistlichen einmal 
sagen hören, er hoffe auf die Fürbitte' seiner Vatersschwester, einer auch 
uns bekannt gewesenen ganz wundervollen lebendigen Christin gerade so, 
wie er auf die Fürbitte eines der anerkannten Heiligen hoffe. 


* 


Wenn nun jedes noch hienieden weilende Glied der Kirche für jedes andere 
hienieden weilende Glied die Handreichung, die Hilfe durch Fürbitte leisten 
kann, wenn es also überhaupt gültige Fürbitte gibt, dann ist auf Grund jener 
Epheserstelle der Glaube nicht widerbiblisch, daß die im Herrn Entschlafenen 
für uns Lebende gleichfalls Fürbitte leisten können. Und so dachte man 
ehemals auch unter Evangelischen. Als zur Zeit, da der Schreiber dieser 
Zeilen noch ein Kind war, dessen eine Großmutter, die griechisch-katholisch 
war, starb, lehrte ihn die andere, die Iutherische, allabendlich beim Beten auch 

Ssagen: „Liebe Großmama, bitte für uns“. Seit der Zeit, da die Lutherischen 
an der irrtümlichen Lehre von der Verbalinspiration der Bibel festzuhalten be- 
gannen, ist bei uns der Mißbrauch aufgekommen, Bibelsprüche außer Zu- 
sammenhang zu betrachten und daher in sinnwidriger Weise wörtlich zu 
nehmen. Der Zusammenhang der wichtigen Korintherbriefstelle von der nie 
aufhörenden Liebe ergibt, daß es sich hier nicht um die Liebe Gottes zum 
Menschen handelt, die selbstverständlich nie aufhört; Gott ist Liebe. Hier 
ist nur von menschlichen Dingen die Rede, von Dingen in uns Menschen, die 
der Mensch, allerdings von Gott durch den Heiligen Geist empfangen hat — 
denn die wahre Liebe ist Gabe des Heiligen Geistes. Es handelt sich also, 
wenn in der Korintherstelle von Liebe die Rede ist, um die Liebe, von der 
Paulus sagt, er wäre ein tönendes Erz und eine klingende Schelle, wenn er 
sie nicht hätte, Diese Liebe ist aber genau so etwas im Menschen Ein- 
gepflanztes und in ihm Wohnendes wie die Gaben der Weissagung, Sprachen, 
Erkenntnis, die — laut eben derselben Stelle — mit dem Tode ihres In- 
habers aufhören, nur daß sie — die Liebe — eben nicht aufhört. Die Stelle 
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besagt also nicht, wie sentimentale Friedhofsbesucher meinen, die diesen 


Spruch auf Kreuzen ‘geschrieben sehen, daß die Liebe der trauernden Hinter- 
bliebenen auf Erden fortdaure — die ja mit dem Tode dieser Hinterbliebenen 
hienieden doch aufhören würde; sie besagt, daß die Liebe, die die Ver- 
storbenen kraft Heiligen Geistes in sich gehabt, nicht aufhört, daß also, mit 
anderen Worten, die Nächstenliebe der Verstorbenen, ihre Agape — den 


‚Tod überlebt, und so können wir weder die Meinung ‘der vorerwähnten Frau, 


die ihren Enkel belehrte, für 'widerbiblisch erachten, noch die Worte eines 
mir bekannten evangelischen Pfarrers, der von seiner verstorbenen Mutter 
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annimmt, sie tue Fürbitte für ihn, noch die von einem anderen evangelishen 


Geistlichen vor etwa anderthalb’ Jahrzehnten auf einer Beerdigung gesprochenen 
Worte, die wir damals belächelten, heute aber zwar kühn, doch auch sehr 
ernst finden: Der Küster unserer Kirche war nämlich gestorben, als unser 
ordentlicher Pfarrer verreist war; ein anderer Pfarrer mußte ihn vertreten. 
Der aber sagte: wie jener Mann jahrelang für unser Kirchlein gesorgt habe, 
so werde er es wohl auch weiter betreuen. Er sprach ihm geradezu eine 
Art von Schutzpatronat über unser Gotteshaus zu. Widerbiblisch waren diese 
Worte keineswegs. Ganz bibelgerecht aber dünken uns die Worte, die 
Bezzel einmal einer Mutter, die beide Söhne im vorigen Kriege yerloren hatte, 


schrieb: ihm scheine, daß Gott jetzt ganz besondere Kräfte für die Ewigkeit 


brauche; ganz bibelgerecht auch das Versprechen des verstorbenen katholischen 
Pröfessors Wust in Münster, der, totkrank, im Abschiedswort an seine 
Studenten schrieb: „Ich werde Ihnen Ihre Treue von jenseits des Grabes her 


za vergelten suchen“. Solch ein Versprechen gibt nur eine heißliebende Seele; 


Daß die Heiligen, und zwar die Heiligen nach evangelischer Auffassung, | 


das heißt die abgeschiedenen Glieder der Kirche, für die noch im Leibe 
Wandelnden weiter ihre nie aufhörende Liebe in sich tragen und diese be- 
tätigen, daher jenen helfen können, ist unseres Erachtens also durch zwei 
Bibelstellen belegt: Epheser 4,16 und 1. Cor. 13.8. Das also ist biblische 
Lehre; und so können z. B. die Apostel Petrus und Johannes, können 
Augustinus und Franz von Assisi, aber auch alle anderen, die im Herrn ent- 
schlafen sind, uns helfen. Daß wir nun die bekannten Heiligen, die. Heiligen 
nämlich, die die katholischen Konfessionen als Heilige anerkennen und ver 


[ii 


ehren und von deren meisten auch wir wissen, daß sie Auserwählte Gottes, 


gar Männer Gottes waren, daß wir diese als solche ehren und als Beispiele 


betrachten, ist gleichfalls nicht widerbiblisch. Sollen wir sie aber anrufen? 


Dürfen wir sie anrufen? Wenn die Ansicht jener einen Großmutter, die sie 
ihrem Enkel beibrachte, die verstorbene andere bete für ihn, gewiß nicht 
widerbiblisch war, war da aber auch die Folgerung, die sie daraus zog, daß 
sie nämlich den Enkel die Großmutter anrufen lehrte, mit der Bibel ver- 
einbar? Denn jene Worte, die sie den Kleinen sprechen lehrte, waren Än; 


rufung, gerade so Anrufung, wie die Anrufung eines Heiligen durch einem | 


römisch-katholischen Christen mit seinem „Bitt für uns”, 


7 


Wir haben den unmittelbaren Zutritt zu Gott, unserem Vater; wir haben 


ihn zu dem Sohne, unserem Bruder. Ganz behutsam möchten wir daraus 


zunächst folgern, wir hätten nur diese beiden anzurufen. Doc ist es sehr 
menschlich, uns an vertraute Gestalten zu halten, ist es auch sehr begreiflich, 
daß wir in unserer Sehnsucht nach unseren Toten, uns an diese wenden, zumal 
wenn wir wissen, daß sie um uns da sind und uns noch weiter lieben. Wie 
oft doch‘ sehne ich mich nach meinem Vater und wünsche, ihn zu sehen, 
wenigstens im Traum, oder nach seiner unsichtbaren Nähe. Und wie sehnen 
‚ wir uns nach denen, die im Leben unsere Meister gewesen, uns auf rechte 
Wege geleitet haben, uns das rechte Verständnis der Schrift erschlossen haben 
_ und ohne die wir uns jetzt wie irrende Schafe vorkommen. Wohl mag ich 
die Schrift aufschlagen, aber der sie mir deutete, ist nicht mehr; und ich selbst 
muß sehen, wie ich mich zurechtfinde, heiß ringend. Und ebenso können wir 
uns auch nach einer uns sonst wert gewordenen Persönlichkeit der Vorzeit 
sehnen, die uns nahe geworden ist und der wir viel verdanken; wir können 
uns nach dem Evangelisten Johannes, wir können uns nach Franz von Assisi, 
wir können uns nach Martin Luther sehnen, nach Zinzendorf ınd können 
daher ein Bedürfnis gerade nach ihrer Hilfe haben, sind gerade ihrer Ein- 
wirkung offen. Sind das doch Tote, denen wir besonderes Vertrauen ent- 

gegenbringen, weil wir ihnen schon so vieles verdanken; von denen wir an- 
nehmen dürfen, daß sie uns besonders verstehen — besonders auch, wenn 
sie die gleichen Nöte gehabt haben wie die, in denen gerade wir stehen. 
Daß Frauen ein Bedürfnis haben, sich in weiblichen Dingen an weibliche 
‚Heilige zu wenden, an die Jungfrau Maria z. B., ist begreiflich. - 


Daß wir sie anrufen möchten, ist begreiflich; daß wir sie anrufen dürfen, 


‚ist damit noch nicht bewiesen. Bedürfnisse wie Postulate beweisen nichts. 


Aber dürfen wir uns nicht ‚zu ihnen stellen wie zu jenen übermenschlichen 
‚Gliedern der ewigen Kirche, zu den Engeln? 

Es ist sehr förderlich, Erich Schicks höchst wissenschaftliches Buch „Die 
Botschaft der Engel im Neuen Testamente* (Stuttgart 1940) durchzuarbeiten. 
Wir finden hier Bestätigung für die Gültigkeit unseres evangelischen Kirchen- 
liedes, in welchem wir singen: 

J „Ach Herr, laß dein lieb Engelein 
am letzten End die Seele mein 
in Abrahams Schoß tragen.” 


Wir Evangelischen rufen die Engel nicht an, auch nicht den Erzengel Michael, 
an dessen gebietende Gestalt und hohes Walten im Dienste Gottes wir glauben. 
Aber wir bitten Gott, daß er die Engel zu einem Dienste an uns abordne. 
Hier, in diesem Liede, bitten wir Gott, er solle den Engeln auftragen, unsere 
Seele nach ihrem Abscheiden an ihren seligen Bestimmungsort zu tragen. 
Wir können Gott aber auch bitten, er solle Engeln auftragen, uns oder unsere 
Lieben zu schützen, zu schirmen, uns oder jenen in Nöten zu helfen usw. 
Und dieses Gebet zu Gott, möchten wir meinem, dürfen wir auch hinsichtlich 
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der Seligen tun, immer freilich auch, wie bei jedem Gebete, unter der Voraus- z 
setzung, daß sein und nicht unser Wille geschehe. Wir wissen aus der 

Schrift, daß die Liebe der Abgeschiedenen zu uns nicht aufhört; wir wissen 

aus der Schrift, daß sie uns Handreichung tun können, und machen inde 
Hinsicht oft sehr merkwürdige Erfahrungen. Gott also läßt es zu, daß sie uns 
helfen. Sollen wir ihn da nicht auch bitten dürfen, daß er — wie seine 
Diener, die Engel — auch jene Verstorbenen, die uns lieben und denen wir 
seit ihren Erdentagen Vertrauen und Liebe entgegenbringen, uns als Helfer 
beiordne? Hätte Wilhelm Löhe unrecht gehabt, als er seine Kinder Gott 
bitten lehrte, er möge ihre verstorbene Mutter für sie Nleißig Fürbitte tun 
lassen vor seinem Thron? Gott ist allmächtig und kann helfen, wie er will. 
Doch hilft er meist auf ganz regelmäßigen Wegen; wie er uns in der Regel 
durch Mitmenschen hilft, zu denen wir Vertrauen haben, und wie er dieses 
Vertrauen zwischen zweien gewissermaßen als Leitungsdraht für seine Hilfe 
benutzt, warum sollte er uns da nicht durch Tote helfen, zu denen unser Ver-- 
trauen fortdauert? Wir wollen diese Vermutung nut in aller Vorsicht aus- 
gesprochen haben; wir können auch nicht beurteilen, was an den katholischen 
Heiligenkulten widerbiblisch wäre — uns kommt da vieles von recht mensch- a8 
lichen Verbrämungen zugedeckt vor; doch auch das können wir nur als 
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unsere eigene unmaßgebliche Meinung aussprechen. Wir können uns hier ao 
nur den Lehren Kundigerer — den Aussprüchen unserer Theologen anschließen 

und sie bitten, hierüber weiter nachzusinnen und uns weiter zu helfen. Wenn 
aber die Zugehörigkeit der im Herrn Verstorbenen zur Kirche biblisch ist, IR 


wie sie ist, und wenn diese, gleichfalls laut biblischer Lehre, uns helfen 
können, dann — auch wenn wir sie selber nicht anrufen wollen, weil wir 
unmittelbaren Zutritt zu Gott und zu Christen haben — dann sehen wir nit 
ein,.warum wir nicht auch, grundsätzlich, Gott oder Christus bitten dürfen, 
daß er einen bestimmten Entschlafenen, sei es einen anerkannten Heiligen der 
Vorzeit, sei es einen, der uns während seines Erdenwandelns geliebt hat 
und den wir geliebt oder geehrt haben — den Vater, einen Lehrer, einen 
Geistlichen — uns zur Hilfe beigebe; sei es in einem bestimmten Falle, sei es % 
für die Dauer (Schutzpatron). 


Die heutige Zeit drängt einem dergleichen Gedanken auf. Wir sehen bei 
den anderen Konfessionen die Toten — und nicht nur die anerkannten. 
Heiligen, sondern überhaupt die Toten — mitleben, wie eben Glieder des. 
Leibes Christi, die von hier abgeschieden, nach der Schrift mitleben, während 
einer unserer meistverehrten evangelischen Theologen uns nachzusagen nur 
zu berechtigt ist, wir hätten in Ablehnung eines unbiblischen Heiligenkults 
die Heiligen verloren. Und dabei fühlen wir uns heute so verwaist, weil Gott 
so viele Männer zu sich genommen hat, deren geistliche Leitung uns unent- 
behrlich war. Und er hat viele Wege, uns zu helfen; er hat.aber nach der 
Schrift auch gewiß das Mittel, uns durch die Abgeschiedenen zu helfen, die 
hienieden uns geliebt und uns kraft der Liebe geholfen haben und die uns, 
weil die Liebe nimmer aufhört, weiterlieben; wirkliche Liebe aber ist immer 
wirksam, ist hilfsbereit. 
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„Nicht Macht, nicht Reichtum... 


Erinnerung an Tycho Brahe 


Mitten im verkehrsreichen Uresund zwischen der schwedischen und 
dänischen Küste liegt einsam und weltabgeschieden die kleine Insel Ven, 
„insula Venusius“. rar: s 

Der kleine Hafen an der 50 m hohen Ostküste, die weiten Felder und die 


' vereinzelten strohgedeckten Häuser liegen wie in tiefen Schlaf versunken. Die 
. Insel scheint nur von Hasen bewohnt zu sein, die ungestört herumlaufen. 


Es sind große, aus Deutschland eingeführte Hasen, die zum Winter kein 
weißes Gewand anlegen wie die schwedischen, dafür aber häufig königliche 


Jäger und Berühmtheiten anlockten. 


Sie waren wohl die einzigen Besucher der kleinen Insel. Ihre Namen 


findet man in dem Kirchenbuch der alten St. Ibs-(Jakob-)Kirche mit Erinne- 
‚rungen aus der Zeit, in der die Insel „der Stern des nordischen Himmels“ und 


Tycho Brahe ihr unumschränkter Herrscher war, der Könige und Wissen- 
schaftler aller Länder herbeirief. 

‚ Daß der 1546 geborene Tycho Astronom werden sollte, stand in den Sternen 
geschrieben. Die Sterne hatten mehr als einmal in das Leben des jungen 
dänischen Edelmannes eingegriffen und sein Schicksal ad astra geführt. 

Schon während seiner juristischen Studien in Leipzig, die ihn zum 
Staatsmann heranbilden sollten, vertiefte er sich, angeregt durch das Ein- 
treffen einer im Jahre 1560 in Kopenhagen vorausgesagten Sonnenfinsternis, 
im geheimen in die Astronomie, worunter damals noch Astrologie zu ver- 
stehen war. } 

Mit seinen mangelhaften Instrumenten entdeckte Tycho im Jahre 1563 eine 
Konjunktion von Jupiter und Saturn und stellte die Unzuverlässigkeit der 
ptolemäischen Planetentabellen fest. An seinem in: Augsburg gebauten 
Quadranten für Höhenmessungen mit einem Radius von 114 m, den kaum 
20 Mann tragen und aufstellen konnten, machte er seine Versuche und Er- 
fahrungen. Durch einige richtig gestellte Horoskope bei Freunden sowie 
durch ‚seine große Begabung für Berechnungen und Beobachtungen zog er 
die Blicke vieler auf sich, und als er am 11. November 1572 in der Nähe 
der Kassiopeia einen Stern, den „Tychonischen“' entdeckte, war er ein be- 
rühmter Mann. Er verfolgte den Stern, der damals fast alle Gestirne an Licht- 
stärke übertraf, aber im März 1574 wieder verschwand, in allen Phasen und 
behandelte ihn später ausführlich in seinem Buch. 

Der Aufenthalt im In- und Auslande brachte ihm außer Erfahrungen auch 
Freunde und Feinde ein, und in Rostock hatte er einmal das Unglück, in 
einem Duell mit einem dänischen Edelmann einen Teil seiner Nase zu ver- 
lieren, den er mit einem Stück Silber ersetzte. 

Die Anfeindungen im Heimatlande, vor allem von Seiten des Adels, der 
nach der Sitte der Zeit es für eine Schande hielt, sich ganz der Wissenschaft 
zu widmen, legten ihm den Gedanken nahe, sich im Ausland niederzulassen. 
Doch das Angebot des dänischen Königs Friedrich IL, ihm neben ungeheuren 
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Summen die Insel Ven auf Lebensdauer zu überlassen, hielt ihn zurück. Es 


war das Schönste für ihn, auf einer Insel zu leben, die man sich selbst 'ein« 


richten konnte, von Meer und Mauern umgeben — ohne Zugang. Als Ent» 
gelt hatte Tycho dem König einen Jahreskalender zu liefern und bei den 
Geburten der Prinzen das Horoskop zu stellen, wovon er übrigens selbst nicht 
viel hielt. 

Tycho errichtete sich auf der Insel Ven „Uranienbörg” ein quadratisches, in 
geometrischer Symmetrie gebautes Schloß, das er mit Kuppeln, Türmen und 
abnehmbaren Dächern für Beobachtungen versah. Über Türen und Instru- 


mente brachte er sinnreiche Inschriften an, über dem Eingang die berühmten —— 


Worte: „Nec fasces nec opes, sola artis sceptra perennant” (Nicht Macht, 
nicht Reichtum, nur die Wissenschaft dauert); das Ganze war von einem Stein- 
wall umgeben. \ 

Tyco führte meteorologische Tagebücher und arbeitete an einem neuen 
Fixsternkatalog, da der von Ptolemäus bereits 1400 Jahre alt und vermutlich 
nur eine Reproduktion des Hipparchischen vom 2. Jahrhundert v. Chr. war. 
Seine Schriften, oft sarkastisch und mit Wortspielen gewürzt, erstreckten sich 
über viele Jahre; die ständigen Erweiterungen, die er vornahm, umfaßten 
schließlich viele Zweige der Astronomie. Sein Ruf als praktischer Astronom, 
die Zahl seiner Schüler, Beobachter und Assistenten aus dem In- und Ausland 
wuchsen beständig, jeder arbeitete ohne Beeinflussung, hatte seine bestimmte 
Arbeit, seine Stunden, sein Zimmer. Als aber die Räume für all die Menschen 
und Instrumente nicht mehr ausreichten, baute Tycho sich noch die Sternwarte 
„Stjärneborg” ; sie bestand aus einem großen Arbeitsraum, um den sich die 
5 Krypten, die Instrumentenräume, gruppierten, die 2m unter dem übrigen 
Gelände lagen und Schutz gegen Wine und Erschütterungen gaben. 


Alles war miteinander durch unterirdische Gänge verbunden, und auh 


Stjärneborg wurde von einem mächtigen Steinwall umgeben, schon um eine 
nicht ganz unnötige Scheidewand zwischen der oft recht mißvergnügten Insel 
bevölkerung und dem gestrengen Herrn herzustellen, der als Adelsmann der 
Zeit entsprechend seine Macht fühlen ließ. Er war deshalb nicht sehr beliebt 
und noch mehr gefürchtet wegen der großen englischen Wachhunde und einer 
drehbaren Merkurstatue auf der Kuppel des Arbeitsraumes, wie auch wegen. 
seiner geheimnisvollen Himmelsbeobachtungen, die er, sogar im Bette liegend, 
durch ein Loch in der Wand hinter dem großen Mauerguadranten\ machen 
konnte. 

Die Inselbewohner hatten für Tycho zu arbeiten, es SER ständig Um- und 
Neubauten. Große Obstanlagen mit Hunderten von Bäumen und seltenen 
Gewächsen, eine Papier- und eine Kornmühle, eine Druckerei und Gerberei, 
ein Schloßgefängnis für widersetzliche Pächter seiner großen Ländereien, 
mehr als. 50 Fischteiche, durch Schleusen mit dem Meere verbunden, Unter« 
haltungsspiele aller Art, Einrichtungen zum Vogelfang und anderes ver 
vollständigten den ungeheuren Besitz, an dem sich Regenten und Wissen- 
schaftler vieler Länder ergötzten. 

Bald nach dem Tode des dänischen Königs, nach ständigem Hader mit 
Pächtern und Untergebenen ging Tychos Glücksstern unter; die Heimat wurde 
ihm so verleidet, daß er die Insel, auf der er die glülktichste Zeit seines Lebens 
verbracht hatte, verließ, um ins Ausland zu gehen, da „dem Tapferen jeder 
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Boden zum Vaterland werden könne“. Während eines kürzeren Aufenthaltes 


bei ‘dem Grafen Rantzau in Hamburg verwendeten sich für ihn einflußreiche 


Personen, u. a. der Kurfürst von Brandenburg beim Kaiser Rudolf II. in Prag, 
der ihm dann auch im Jahre 1599 ein Angebot zu den besten Bedingungen 


. machte. 


Tyco nahm an und wählte sich zum Wohnsitz das kaiserliche Schloß 
Benack, erlag aber schon im Jahre 1601, erst 55 Jahre alt, einem schweren 


Leiden, nachdem er noch das Glück gehabt hatte, Kepler ale Assistenten zu 


bekommen, mit dem ihn bald eine innige Freundschaft trotz großer Meinungs- 


yerschiedenheiten in den wichtigsten Fragen verband. Denn für Tycho war 


die Erde immer noch der Mittelpunkt, um die sich die Gestirne drehten, wäh- 


rend Kepler von Jugend auf ein leidenschaftlicher Vorkämpfer der Koperni- 


kanischen Lehre von der Erdbewegung um die Sonne war. 
Tycho wurde in der Teinkirche zu Prag unter großen Feierlichkeiten be- 


stattet; Banner und Lieblingspferde gingen dem Leichenzug voraus. Auf 


seinem Denkstein stehen die Worte: „Nicht Macht, nicht Reichtum ... .* 
' Während Tychos literarischer Nachlaß an Kepler überging, wurden viele 


der kostbaren Instrumente in der Schlacht am Weißen Berge zerstört; der 
große, Augsburger Globus, in den er mehr als 1000 Sterne eingraviert hatte, 


ging bei einem Brande des Kopenhagener Schlosses verloren, und die Stern- 


‘warten auf Ven verfielen sehr bald nach Tychos Fortgang von der Insel. Erst 


&a 19. Jahrhundert fand ein Pfarrer von Ven den Stein mit der berühmten 
Inschrift: „Nicht Macht, nicht Reichtum .. .* 

Wenn auch die glanzvolle Zeit auf Ven nur kurz war, wenn auch Tycho 
landesflüchtig und der äußeren Macht beraubt war, so blieb er doch ein 
König in Uranias Reich. Denn ohne "die genauen Beobachtungen, in 20jäh- 


‚ rigen Bemühungen mit seinen Schülern in Uranienborg dem Himmel ab- 


gewonnen, wäre es Kepler nach seinen eigenen Worten nicht gelungen, zu 
der Erkenntnis jener großen Gesetze über die Planetenbewegung zu ge- 
langen, die die Grundlage unserer heutigen Astronomie bilden. 


... was durch Wlenschen geschah 


Denke die Nacht und den silbernen Mond 

und dann: was durch Menschen geschah — 

da fühlst du dich seltsam und dunkel verschont, 

und plötzlich erschrickst du, wie nah, 

wie nah dir der Mond kommt, der Mond und die Nacht, 
und sieht, was noch niemals er sah, 

was alles durch Menschen und menschliche Macht 

an Menschen geschah. 


Und denkst du die Erde, und denkst du das Licht, 
das Wasser, das Tier und den Baum, 

so denke zu Ende und halte Gericht, 

und täusche dicht nicht mehr mit Traum. 


Hildenard Abemm 
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Ist unsere Rechischreibung richtig 7 


Betrachten wir zwei Stellen aus Briefen, die vor etwa anderthalb Jahr- 
hunderten geschrieben wurden: 


„Malchen, wenn ich dich in einiger Zeit nicht desdkrieheh habe, so ist die. 
ursach meine ville gecheffte und ein verdammtes Fiber gewesen, nun bin ih 


es Gott sey Dank loß und befinde mich wider wohl — —.” 


„Gott! Erhalte und Seegne dich laße dir es wohl gehen — und lange | 


mögstes du Leben auf Erden — und das wird geschehen, denn der Mutter 
Seegen baut den Kindern Häußer Amen.” 


So schrieben einst der greise Feldmarschall Blücher und die Frau des Kaiser- 


lichen Rates Goethe, nicht, weil die Rechtschreibung ihrer Zeit es so vorschrieb, 
sondern weil sie es nicht besser verstanden. Und doch liest man noch heute 
ihre lebensprühenden Briefe mit Gewinn, weil man fühlt, daß die Töne des 
Herzens wichtiger sind als die Beherrschung toter Bochsiaken, Anderen 


Sterblichen aber wird man solche Briefe nicht erh. Mit fast rührender 


Gläubigkeit erscheint unsere Rechtschreibung, dieses Schreckgespenst der 


Schule, den meisten noch immer als ein Maßstab der Bildung. Der Liebende, 
der küssen mit ß schreibt, der Stellungsuchende, dessen Fähigkeiten in Zweifel 


zu ziehen sind, weil er „das” und „daß“ werwechselt, der Student, der durch 
die Schreibung des Wortes behende mit „ä” mangelhafte Schulkenntnisse 
verrät, sie alle belasten sich durch orthographische Fehler mit einem Makel, 


der ihnen verhängnisvoll werden kann. Wenn die meisten ahnten, aus ER 
welchem Gemisch verschiedener Rechtschreibungssysteme unsere Orthographie N 


besteht, wieviel veraltete, fehlerhafte und ungenaue Formen sie enthält, aus 
wieviel Zufälligkeiten und notgedrungenen Zugeständnissen sie heryorginzen, 
und wie folgewidrig manche Gesetze angewendet werden, dann würde für 
sie die Rechtschreibung den Nimbus ‚des Unantastbaren verlieren, sie würde 
nicht mehr als ein Gegebenes, ein Unabänderliches, als ein Fatum geduldig 
hingenommen werden. Man würde sie sogar als ewige Krankheit erkennen, 
wenn man sich der unglaublichen Kräftevergeudung beim orthographischen 
Unterrichte und der damit verbundenen Erbitterung und Mutlosigkeit auf 
Seiten der Lehrer und’ Schüler bewußt wäre. Könnte dieser !ähmende Unter- 
richt, der sich besonders an den Verstand wendet, nicht durch Stunden für 
fruchtbringende Geistes- und Gemütsbildung ersetzt werden, indem eine Recht- 
schreibung geschaffen würde, die mit einleuchtender Klarheit aus dem Ge- 
brauche des gesprochenen Wortes herauswüchse, den geringsten Kraftaufwand 
erforderte und nach den Worten des früheren Dresdner Lehrervereins „vom 
ganzen deutschen Volke wirklich erlernt werden“ könnte? 


Und wie gering sind die Ergebnisse jenes Unterrichts! Ströme roter Tinte 
ergießen sich täglich in die Hefte der Schüler aller Schulen mit dem Erfolge, 
daß nach zwölfjährigem Schulbesuch nur ein geringer Teil der Schüler fehler- 
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frei zu schreiben versteht. Wie unvolkstümlich unsere Rechischreibung, dieses 


Gebilde der Gelehrten, ist, ergibt sich aus den Versuchen mit konstruierten _ 


Texten, die man Volksschullehrern, Geistlichen, Universitätsprofessoren u. a. 
vorgelegt hat. Nicht einer war imstande, den Anforderungen ganz zu genügen. 
In dem einen Texte war von einem gleisnerischen Mesner Matthias die Rede, 


- der gerne Grießklöße aß, die ihm aber eine griesgrämige, ihn schurigelnde Haus- 


hälterin versagte. Meerrettich, brenzlig, Span und andere solche hinterhältige 
Fallen ließen viele straucheln. Bei einem Diktate lediglich über die Groß- und 
Kleinschreibung stellte man fest, daß in der Nachscrift 30 Lehrer durc- 


„schnittlich 13 Fehler, 10 Akademiker (darunter Universitätsdozenten) 14 bis 


30, und 12 Studenten 14 bis 32 Fehler machten. Wem soll nicht auch die 


> Feder versagen, wenn er „etwas weniges“ von „etwas Gediegenem“, die 


Wendung „in Nöten sein“ von den Worten „vonnöten sein“ unterscheiden 
oder die Formen „mein Bestes“ und „mein möglichstes“ auseinanderhalten 
soll? Ist es nicht ein pädagogisches Kuriosum, von Schulkindern und dem 
einfachen Manne die schwierige Unterscheidung der grammatischen Bedeutung 
des Wortes acht in den Redewendungen „außer acht lassen“ und „außer 
aller Acht lassen“ zu verlangen oder bei ihnen vorauszusetzen, daß sie die 
Formel „aufs äußerste erschrocken sein“ von der Wortfolge „es aufs Äußerste 
ankommen lassen“ durch die Schreibweise unterscheiden können? Es wird 
kaum einen Deutschlehrer geben, der nicht bei Korrekturen wegen der vielen 
Zweifelsfälle, namentlich bei dem Kapitel der Groß- und Kleinschreibung, den 
„Duden“ auf seinem Schreibtische liegen haben wird. 


"Solche Beispiele könnte man noch in großer Zahl geben. Aber keines 
beweist so gut wie das folgende, daß unsere Rechtschreibung nicht dem 
praktischen Leben dient, sondern uns tyrannisiert. Die amtliche Recht- 
schreibung verlangt nämlich, daß wir reinlich scheiden zwischen „jemandes 
Freund sein“ und „einem freund sein“. Gewiß besteht ein Unterschied: die 
Gesetzgeber können sich rechtfertigen. Ist es aber zu verantworten, daß man 
die Menschen mit Verordnungen quält, die sich nicht durchführen lassen? 
Es ist bekannt, daß alle Sprachen außer der deutschen und den skandinawi- 
schen, die uns zum Vorbilde genommen haben, die Dingwörter klein schreiben. 
Auch wir haben diesen, glücklichen Zustand bis ins 16. Jahrhundert hinein 
gehabt, als es den Schreibern einfiel, zunächst die „heiligen“ Wörter wie Gott, 
Herr, Er, dann die Bezeichnung für die weltliche Obrigkeit, schließlich Höf- 
lichkeitsformen und allmählich alle Dingwörter groß zu schreiben, obwohl 
die Tätigkeitswörter als Träger des Gedankens bedeutsamer sind. Im 17. Jahr- 
hundert werden vielfach ganz planlos auch Zahlwörter, Konjunktionen usw. 
groß geschrieben, da es bei den Setzern zur Gepflogenheit wurde, in jeder 
Druckzeile etwa drei bis vier große Buchstaben zu haben, weil das für das 
Buch eine Zierde sei. Jacob Grimm bezeichnete die Großschreibung. als 
„eine sinnlose Verkleisterung der Substantive, einen albernen Gebrauch, eine 
pedantische Schreibweise” und verzichtete darum auf ihre Verwendung. Seinem 
Beispiele folgten bis in die Gegenwart hinein die Verfasser vieler Werke der 


‚germanischen Philologie, Auch die „Zeitschrift für deutsches Altertum” be» 
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_ weist durch den Gebrauch der Kleinschreibung, daß das orthographische 
Gebäude nicht zusammenstürzt, wenn „liebgewordene“ Gewohnheiten auf« 
gegeben werden. Vielmehr werden dann ‚solche unsinnigen Schwierigkeiten 
aufhören, die sich aus folgenden Beispielen ergeben: Er fährt Kahn — er 
fährt rad; es geschieht ihm recht — es geschieht ihm Unrecht;. Sonntags — 
feiertags; er hat sein Bestes getan — er hält es für das beste; wilhelminisches 
— aber Augusteisches Zeitalter. 5 


‚Wer unbefangen urteilt, wird erwarten, daß wir so schreiben, wie wir 
sprechen, und nicht so, wie man vor Jahrhunderten geschrieben hat. Ein 
tieferer Einblick aber lehrt, daß wir wie Ketten mit Bleigewichten einen 
historischen Ballast in unserer Rechtschreibung mitschleppen, den man ab- 
“ schütteln sollte. Daß wir gezwungen sind, Formen zu schreiben, die ihre Be- 
gründung in der mittelalterlihen Orthographie haben, beweist zum Beispiel 
das Wort „greulich”, das jeder Mensch von Grauen ableitet, das aber mit eu 
geschrieben werden muß, weil es mittelhochdeutsch griuwelich heißt. Ähnlich 
verhält es sich mit überschwenglich, das Unwissenheit mit einem „ä” aus« 
statten wird, und mit durchbleuen, das man nur unberechtigterweise mit der 
Farbwirkung dieser Tätigkeit in Verbindung bringen kann. Die Unterscheidung 
spinnen — Gespinst, alt — Eltern, oder der Endungen „—ig“ und „—lich”, deren 


„g“ und „ch“ doch gleichlauten, ist auch in der Schreibweise der deutschen 


Ritterzeit begründet. Nach der einfachen und klaren mittelalterlichen Recht- 
schreibung kam es allmählich bis ins 17. Jahrhundert hinein zu einer immer 
komplizierteren und zu einer zum Teil unglaublich verwilderten Recht 
schreibung, besonders in der Baroczeit namentlih im Hinblick auf die 


Konsonanten-Verdoppelung. Die Schreiber verwandten Formen wie offtt, 


Walltt, unnd, auff oder wachszen, angeblich um damit ihr Schreibhonorar 


zu vergrößern. Das Mittelalter kannte noch keine Kürzungs- und Dehnungs+ 


zeichen. Daß wir gerade durch Konsonanten-Verdoppelung die Kürzung und 
durch „e“ und „h“ die Dehnung des Stammvokals ausdrücken, erklärt sich 
daraus, daß im Ausgang des Mittelalters die Doppellaute nur noch als ein« 
facher Laut und „e“ und „h“ in gewissen Verbindungen überhaupt nicht mehr 
gesprochen wurden, daß man aber trotzdem diese Laute stehen ließ und nun 
als Bezeichnung der Länge betrachtete, Aus bi-eten wurde bieten, aus 
se-h-en wurde sehn; die beibehaltenen „e“ und „h“ als Längebezeichnung 
wurden 'nun auch dort als Längezeichen eingeführt, wo sie ursprünglich nicht 
standen, z.B. bei viel und stehen.‘ So sind einzelne Buchstaben zu ungeahnter 
Würde emporgestiegen, Aber ihre Herrschaft ist begrenzt. In folgewidriger 
Weise schreiben wir: befiel und befiehl, tragbar und Tragbahre, oder gönnen 
und Gunst, Neben Wörtern wie lahm, wahr, Hahn, stehen gleich lang ge- 
sprochene, aber ohne „h“ geschriebene wie: kam, zwar, Schwan, und Wörter 
wie: Schrift, bin, Recht, mit usw. verzichten auf Bezeichnung der Kürze, 


Statistische Feststellungen haben ergeben, daß bei etwa 60 Prozent aller 
Wörter mit langen oder kurzen Vokalen Länge oder Kürze nicht angegeben 
werden, Das Kind muß also rein gedächtnismäßig drillen, daß ein solches 
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überflüssiges Zeichen hier zu stehen; dort aber ee habe. Daß man 
auch ohne Dehnungs- und Kürzungszeichen auskommen kann, ersieht man an 
. dem Beispiel der Wörter: Fuß und Fluß, Weg und weg, Frost und Trost, bei 
denen niemand im Zweifel ist, wie er sie zu lesen hat. Die‘ Birchstaben. 
verbindung sagt dem Leser sofort, ob der Vokal lang oder kurz zu lesen ist, 
und in Zweifelsfällen entscheidet der Satzzusammenhang, wie das etwa. bei 
 räste und räste der Fall ist. Wenn man sich nicht entschließen könnte, sowohl 
die Länge als auch die Kürze unbezeichnet zu lassen, so würde es genügen, 
etwa nur die Kürze durch Verdoppelung des folgenden Mitlautes 


anzugeben, obwohl der Zusammenhang auch ohne solche ‘Hilfe ohne 


weiteres ergibt, ob z.B. straft lang oder kurz (strafen, straffen) zu lesen 
ist. In ganz wenigen Zweifelsfällen könnte ein Kürzungsbogen über dem 
 Selbstlaut angegeben werden. Die Doppelbezeichnung für Länge und Kürze 
ist höchst überflüssig, Man kommt, wie gie Beispiele zeigen, auch ohne jede 
Angabe der Quantität aus. Es wäre noch viel zu sagen über die zwecklose 
Unterscheidung der Buchstaben „v“ und „f” (voll — "füllen, vor — für; die 
Wörter: Vater, Vieh, vier und die Vorsilbe ver — wurden in althochdeutscher 
"Zeit noch mit f geschrieben), die „e”- und „ä”-Laute, weil gerade hier 


| die größte Willkür herrscht, über die labyrinthische Verwirrung im Gebrauch 


der „s“, „ss“, „ß” und des Schluß-„s’. Klingt etwa das „s“ in fast anders als 
das im mußt, und erweist man der Jugend durch die Schreibung „das” — „daß” 
einen Liebesdienst? Nicht minder anfechtbar sind die Doppelschreibungen 
ui — „alt, „eu“ — „äu”, oder ‘die verschiedenen „x“-Formen, die den 
gleichen Laut bezeichnen (Hexe, Achse, murksen, Klecks). Warum müssen wir 
fir den gleichen z-Laut drei verschiedene Skhreibungen haben, nämlich z, ts, 
tz (Lotse, Katze, Arzt), und warum wird das share s als ß (s2) geschrieben, 
da es sich beim sz in Wirklichkeit um drei Buchstaben (s—t—s) handelt? 
"Warum haben wir das zu Ausgang des Mittelalters in ein sch verwandelte s 
nur in der Verbindung mit t und p beibehalten, so daß wir wohl Schtein und 
Schprechen sagen, aber Stein und sprechen schreiben, dagegen schlagen und 
Schnabel schreiben, die im Mittelalter ebenso wie stein und sprechen mit s, 
also slagen und snabel geschrieben wurden? Es mag genügen zu sagen, daß 
unsere Rechtschreibung mit einer diktatorischen Überheblichkeit auftritt, die ihr 
nicht zukommt. Auf Reformen der Silbentrennung, der Schreibung von Fremd- 
wörtern und der Zeichensetzung soll hier nicht eingegangen werden. 


. Seit mehr als 150 Jahren bemüht man sich um die Verbesserung unserer 
Rechtschreibung. Dieser Kampf um Worte wurde im 19. Jahrhundert geradezu 
mit Gehässigkeit geführt. Der auf Jacob Grimm zurückgehenden historischen 
Richtung die so schreiben wollte, wie es der geschichtlich begründete Zusammen- 
hang mit früheren Schreibformen verlangt, steht die durch Rudolf v. Raumer 
vertretene phonetische Richtung gegenüber, die in erster Linie eine lautgetreue 
Wiedergabe durch die Schrift erstrebt. Die „Orthographische Konferenz” 
vom Jahre 1876 in Berlin stand zu sehr unter dem Einfluß der historischen 
Richtung, als daß sie grundlegende Verbesserungen unserer Schreibung vor- 
genommen hätte. Das Ergebnis dieses ersten staatlichen Versuchs einer Recht- 
schreibungsreform war äußerst mager. Wie sehr jemand an einem Buchstaben 
hängen kann, zeigt das Beispiel Bismarcs, der sich durch den Erlaß vom 
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28. Februar 1880 gegen die an sich so geringfügigen Änderungen, die jene 
Konferenz brachte, wandte und den Beamten seines Ressorts „bei gesteigerten 
Ordnungsstrafen“ verbot, von der hergebrachten Rechtschreibung abzuweichen. 
Eine weitere „Orthographische Konferenz“ vom Jahre 1901, an die sich die 


ältere Generation noch entsinnen wird, brachte außer unwesentlichen Ände- 


rungen, wie z.B, der Beseitigung des „h” in deutschen Wörtern mit Rn 


keinen Fortschritt, erreichte aber etwas sehr Bedeutsames: Es wurde eine ein- 


heitliche Rechtschreibung für das ganze Reich eingeführt, nachdem bisher jedes 
Land seine eigene Orthographie geschrieben hatte, obwohl Deutschland bereits 
dreißig Jahre politisch geeint war. 


Die Forderung, so zu schreiben, wie man spricht, klingt sehr einleuchtend, 


ist aber schwerer durchzuführen, als man denkt. Kein Mensch spricht so wie 
der andere. Der eine Mundart Sprechende ist natürlich in einer besonders 
schwierigen Lage. Wenn z.B. beim Sachsen „wärschde“ Würste oder wirst du, 
„krieche” Krüge, Kriege, Grieche, kriege oder krieche bedeuten können, so 
ist es verständlich) daß der Lehrer eine wahre Sisyphusarbeit beim Recht- 
schreibunterricht zu leisten hat. Aber auch die Schriftdeutsch Sprechenden 
unterscheiden sich durch mannigfache Abwandlungen in der Aussprache der 


einzelnen Laute, so daß nur ein Deutsch, das wie, die Bühnen- oder Hochsprahe 


normiert ist, Grundlage für eine phonetische Rechtschreibung sein könnte. 
Auch sie vermöchte freilich nur annähernd lautgetreu zu sein, weil wir nicht 
so viele Buchstaben haben können, wie wirklich Laute vorhanden sind. Dann 
müßte man der bisherigen Schreibweise die Maske des Bildungsdünkels vom 
Gesicht reißen — sie setzt ja so viele germanistische Kenntnisse voraus — und 


müßte sie so einfach wie möglich gestalten. Die Großschreibung, die Bezeich- 


nung für Länge und Kürze würden z.B. wegfallen, und jeder Laut dürfte nur 
ein Zeichen für sich beanspruchen. Wie spielend müßten unsere ABC- 


Schützen, wenn eine gute Sprechschulung nebenherliefe, die Rechtschreibung 


erlernen! 
Aber auch ungeahnte wirtschaftliche Vorteile würde eine solche Reform 


bringen! Schon 1891 hat Bax ausgerechnet, daß z.B. eine große Tageszeitung 
jährlich 1 680.000 Bogen ersparen könnte, wenn sie nur die Buchstaben druckte, 


die wirklich gesprochen würden, Da jetzt 8 bis 10 Prozent aller Buchstaben 


in einem Schriftstück nicht in Laute umgesetzt werden (sch ist ebenso ein ein- 
facher Reibelaut wie das s und wird doch mit drei Zeichen s-c-h geschrieben), 
so könnte also eine Schreibarbeit, die zehn Tage in Anspruch nehmen würde, 
in annähernd neun Tagen erledigt werden. Wie groß wäre allein schon die 
Arbeitsersparnis (man hat eine 30prozentige Leistungssteigerung errechnet), 
wenn beim Schreibmaschineschreiben das Umschalten auf die Großbuchstaben 


(abgesehen von Satzanfängen und Eigennamen) wegfiele! Daß sich eine mög- 


lichst lautgetreue Schreibung durchführen läßt, lehrt das Beispiel Spaniens, das 
trotz großer Abweichungen von der alten Orthographie schon 1815 eine 
phonetische Schreibung erhielt. Der im Jahre 1876 gegründete „Verein für 
vereinfachte Rechtschreibung” hat versucht, auch in Deutschland eine sinnvolle 
Schreibweise einzuführen, freilich bis jetzt ohne Erfolg. Ebensowenig erreichte 
der seit 1929 bestehende „Rechtschreibbund” und der „Verein Kleinsch-eiber“, 
Auc in der Schweiz sind seit 1924 durch den „bund für vereinfachte recht- 
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schreibung“* sehr lebhafte Reformbestrebungen im Gange. Trotzdem muß 
gesagt werden; daß in den letzten 250 Jahren nennenswerte Erfolge, das 
Elend unserer Rechtschreibung zu beseitigen, nicht gezeitigt worden sind. Ein 
Haupteinwand gegen eine umstürzende Reform wird natürlich sein, daß eine 
lange Zeit alte und neue Formen im Schrifttum nebeneinander stehen werden, 
wodurch eine gewisse Verwirrung in den Köpfen der Schuljugend unvermeidlich 
sein würde und die Leseschwierigkeit nicht unbeträchtlih im Hinblick auf de 
ältere Literatur sein muß, da man ja nicht alle Bücher der Bibliotheken um- R: 
drucken kann. Aber es handelt sich um eine Saat für die Zukunft, die solche 
Opfer begründen kann, und der Zeitpunkt für eine Reform ist wohl noch nie 

so günstig gewesen wie jetzt, weil nach diesen Jahren der Vernichtung auch 
das Schrifttum allmählich wieder aufgebaut werden muß. 


Von der bestehenden: Orthographie sagt der berühmte Kenner der deut- 
schen Sprache, Rudolf Hildebrand: Sie ist „vor lauter Verzärtelung durch die 
Liebe ihrer Väter ein recht launenhaftes Frauenzimmer geworden, das immer 
befiehlt und befiehlt, und tut dabei, als hing- von ihr das Heil des Ganzen ab, 
und doch weiß sie oft selbst nicht recht, was sie will und soll“. Die Geschichte 
‚der Rechtschreibung spiegelt eben wie viele historische Vorgänge den Kampf 
‚gegensätzlicher Weltanschauurigen wider, den Streit derer, die das Alte als 
Erbe der Väter festhalten wollen, und derer, die in nie ermüdendem Eifer 
das Vollkommene suchen und deshalb als Ketzer verschrien werden. Thomas 
Mann schrieb vor Jahren an den Verfasser dieses Aufsatzes im Hinblick auf 
dessen Reformvorschläge: „Ich beschränke mich auf .die Feststellung, daß 
mir das alles recht vernünftig und sympathisch scheint. Ich habe für den 
billigen Einwurf, wir hätten jetzt andere Sorgen als die Rechtschreibung, wenig 
übrig, finde es im Gegenteil schön, daß der deutsche Gedanke sich bei aller 
Bedrängnis Zeit für diese Fragen nimmt.“ Man darf nur vor seinem eigenen 
Mute nicht erschrecken und wird dann bald verwundert merken, daß eine 
vernünftige und segensreiche Reform die früheren Widerstände gegen solche 
offensichtlichen Verbesserungen fast als lächerlich erscheinen läßt. Die Frage: 
„Ist unsere Rechtschreibung richtig?“ ist nach den obigen Ausführungen zu 
verneinen. Sie ist ein historisches, verzopftes Gebilde, das wenig Rücksicht 
nimmt auf die gesprochene Sprache, ein wissenschaftlich geradezu unerträg- 
liches Gemisch von verschiedenen Systemen, zusammengestoppelt auf Grund 
von‘ Gesetzen, die für eine Unzahl von Fällen nicht gelten, so daß eine heil- 
lose Verwirrung festzustellen ist. Besonders kraß erscheint mir dafür das an- 
geführte Beispiel der Wörter tragbar und Tragbahre, die beide von beran 
= tragen abstammen. Darum gelten noch immer Jacob Grimms Worte: „das 
deutsche volk hängt so zäh und unberaten an dem verhärteten schlimmen 
_ misbrauch, daß es eher lebendige und wirksame rechte, als von seinen untau- 
genden buchstaben das geringste fahren ließe”, 


Eine neue Rechtschreibung. wird kommen, sobald die Erkenntnis Raum ge- 
wonnen hat, daß die Theorie der jetzigen Schreibung nicht mehr im Einklang 
steht mit den praktischen Forderungen, die das moderne Leben an uns alle 
stellt und die wichtiger sind als die Pietät gegenüber zweifelhaften Werten 


der Vergangenheit | 
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Volk auf Abbruch. In Nummer 56 vom 26. Februar 1947 der Zürcher : 


Tageszeitung „Die Tat“ finden wir unter dem Titel „Volk auf Abbruch, Fahrt 
‚in Deutschland” folgende Ausführungen, die wahrlich keines Kommentars 
"bedürfen: UN 3 
Köln. Letzte Woche kippte die Fähre um, die die beiden Rheinufer ver- o 
bindet — alle Brücken sind zerstört —; über 30 Menschen sollen im eisigen 
Strom ertrunken sein. Keine Zeitung meldete es. 7 


- 


Heidelberg. Vor 14 Tagen blieb abends um halb acht Uhr ein deutscher a: 
Zivilist vor dem UNRRA-Gebäude stehen und las die dort angebrachte Tafel. R, 
Der amerikanische Posten schoß ihn an ohne jede Warnung, gab auf den schon K: 
Liegenden noch drei Schüsse ab und hielt die Menge mit dem Gewehr von dem 
tödlich Verletzten fern. Nach einer Viertelstunde schließlich durfte ein Arzt sih 
nähern. Er kam zu spät. Der Mann war tot. Er hatte eine Tafel gelesen ... 


Der Posten ist — laut Zeitung — mit Ausstoßung aus der Army und drei 
Jahren Gefängnis bestraft worden. Das Mädchen Inge, eine 22jährige Deutsche, 
die ein halbes Jahr lang in amerikanischer Uniform auf amerikanischen Rationen 
lebte, erhielt vom amerikanischen Militärgerichtshof in Kassel zehn Jahre Zucht- 
haus zudiktiert. ? Ba 


Frankfurt a. M. Im Gebäude des amerikanischen Roten Kreuzes, das 
ausschließlich für die Besetzungstruppen aus Übersee tätig ist, werde ich mit E 
äußerster Liebenswürdigkeit bewirtet. Es ist warm; aus dem Eßraum dringt ge- ; 
De Musik, Auf der Damentoilette hängt ein überdimensionaler Advents- F 

ranz. | \ 

Wiesbaden. Ab und zu wirft ein Offizier auf einem Platz eine Hand- 

. voll Bonbons in die Höhe. Er schaut zu, wie sich die ausgehungerten Kinder “ 
darum balgen und prügeln. - 


ara 


Karlisruhe-Rastatt. Ich sitze kraft meines Permits im Truppenabteil 
des Zuges. Ein Marokkaner in Turban entdeckt meine unmilitärische Erschei- A 
nung; sein brauner Zeigefinger stupst mich auf die Brust: „Du deitsch? rrraus!” 
„Ich bin nix. deitsch.“ Er entschuldigt sich höflich. # 


Freiburg i. Br. Ich unterhalte mich, während wir auf den Zug warten, ° 
mit einigen französischen Offizieren. „Aucune femme n’est difficile iei... quel- 
ques cigarettes, cela suffit.“ Für eine Zigarette werden auf dem schwarzen 
Markt 3—8 RM bezahlt, für Zigaretten bekommt man Fett, Mehl, Zucker, Rx 
Mildh für die Kinder... 


Pforzheim. Aus einem der Trümmerhaufen, die die Stadt bilden, dringt 
ein dünner Rauch. Ich gehe ihm nach und finde mich nach halsbrecherischei 
Turnerei in einem en Die Wände sind vereist. In der Ecke liegt eir 
Säugling, in Fetzen gehüllt, auf Lumpen. Acht Leute wohnen hier. Der Ofen 
besteht aus einem alten Benzinkanister, Der Raum dient als Eßzimmer, Schlaf. 
zimmer, Küche und Latrine. \ 


Irgendwo, überall. Tag für Tag, Nacht für Nacht stauen sich die 
Menschen zu Hunderten auf den Bahnsteigen. Viele mit kleinen Kindern, 
alle mit Koffern oder Rucksäcken. Sie haben gehört, daß es irgendwo — viel- 
leicht hundert, vielleicht dreihundert Kilometer entfernt — in einem Dorf Kar- 
toffeln oder Mehl oder ein wenig Schweinefett schwarz zu kaufen gibt: sie 
fahren hin. Die Züge haben, wenn sie überhaupt fahren, zwei bis zehn Stunden 
Verspätung. Sie sind unbeleuchtet und wegen des Kohlenmangels ungeheizt, 
Die Menschen sind in den "Wagen gepreßt wie die Sardinen in der Büchse. 
Tausende von Füßen, oft nur mit zerschlissenem Schuhwerk oder Sackleinwand 
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umwickelt, scharren den Boden um ein bißchen Wärme. Kinder wimmern. Jede _ 


Nacht überall in Deutschland. 


"So lebt Deutschland heute. 


‚Der Deutsche unserer Tage Alan nichts, hofft nichts und duldet alles. Er 
lebt auf Abbruch. Wer hier noch Demokratie und Menschenwürde predigen will, 


gibt Steine statt Brot. Der Deutsche hungert. Er friert. Er sieht seine Kinder 


sterben. Er ist zum hilflosen, gehetzten Tier geworden. 


Könnten wir ihm helfen: ihm Essen schaffen, ein warmes Zimmer, Schuhe für 
seine Kleinen — dann würde er unsere schönen Worte von Freiheit und Friede 
vielleicht ernst nehmen, würde wieder zum Menschen werden — aber so? 


Zur schwärenden Eiterbeule ist das Herz unseres Kontinents geworden, zum 
- Totenland das deutsche Reich. Das Volk der Dichter und Denker, der preußi- 
schen Junker und der rheinischen Industriebarone, der Gestapohenker und der 

' subalternen Beamten ist auf seinen Nullpunkt zurückgeführt, 


Zwiespältigeres als Deutschland gab es nie in der Geschichte, und nichts Ein- 
heitlicheres gibt es heute, Deutschland hat einen Vorsprung vor uns, den 
Satten. Man lebt nicht mehr in den Zeitläufen der Illusionen und der großen 
' Worte, der Betrug am Menschen ist schäbig geworden und durchschaubar auf 
den ersten Blick, 


Es hilft nichts, sich in althergebrachte Vorstellungen von Frieden retten zu 
wollen, solange Deutschland, die Mitte, siecht. Folgenschwerer Irrtum ist es, 
anzunehmen, daß mit der Dezimierung des deutschen Volkes auch Deutschland 
krepiere — im Gegenteil. Die Leichen der Deutschen sind der beste Dünger 
für ein Deutschland, verglichen mit dem das Dritte Reich eine Kinderkrank- 
heit war. Aus der Verwesung entstehen zwangsläufig Gase, die zur Explosion 
drängen. Wie ein riesiges nihilistisches Kraftfeld liegt das Reich da und frißt 
sich ächzend in die Tünche unserer dekorativen Phrasen hinein. 
Deutschland muß untergehen oder neu erstehen — weitervegetieren darf es 
um Europas willen nicht. Nie war es gefährlicher als heute, wo es machtlos ist. 
Die Wüste wächst „.. weh dem, der Wüsten in sich birgt! 


4 


Die Stimme der Schweiz. Wie sehr wir in Deutschland noch immer in einer 
sehr weitgehenden Abgeschlossenheit von der Weltmeinung leben, wird einem 
erst ganz deutlich, wenn man täglich die Schweizer Zeitungen lesen kann, eine 
Presse, für die freieste Meinungsäußerung ohne Rücksicht auf westliche oder 
östliche Empfindlichkeiten und eine lückenlose, sachverständige Unterrichtung 
über die Vorgänge iin aller Welt Selbstverständlichkeiten sind. Hanns-Erich 
Haack hat im Heft 9 der „Deutschen Rundschau“ über die Schweizer Presse 
geschrieben. Die Aufgabe, das europäische Gewissen zu sein, erfüllt sie auch 
heute vorbildlich. Wir verzeichnen mit besonderem Dank das große und ehr- 
liche Interesse, das sie der deutschen Frage und der deutschen Not entgegen- 
bringt, Zeitungen ebenso wie die illustrierten Wochenzeitschriften, die beson- 
ders geschickt redigiert werden. Die erzwungene Abgeschlossenheit von dieser 
Presse läßt uns in vielem nachhinken, Wir schwören noch auf Dogmen, deren 
Problematik in der Schweizer Presse mit erfreulicher Deutlichkeit abgehandelt 
wird, so die Frage des Sozialismus, Wir geben nachstehend einige Kostproben: 
über die Aufgaben der Konferenz in Moskau schreibt die „Neue Zürcher 
Zeitung” in ihrer Sonntagsausgabe vom 9. Februar unter anderem: 


»... Wenn deshalb in den Memoranden der einzelnen Mächte, die in dieser 
Vorbereitungsphase für Moskau veröffentlicht werden, nur das Bild eines Deutsch- 
lands, wie es sein soll, entworfen wird so ist man von der richtigen Methode noch 
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In der gleichen Zeitung, Morgenausgabe vom 7. Februar 1947 (die ‚NZZ 
erscheint dreimal täglich) schreibt W. Röpke in einem Artikel „Deutsch- u 
lands Zukunft”: RR 


„...Da nun aber in.dem Vorschlag eines Friedensvertrags der richtige Gedanke 
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weit entfernt. Abgesehen davon, daß man über den Weg, auf dem dieses g- 
wünschte Deutschland werden soll — sei es Einheitsstaat, Bundesstaat, Staaten- 
bund oder aufgelöst in Einzelstaaten — nur das eine weiß, daß nämlich die 
Zudiktierung der Staatsform im Friedensvertrag notwendigerweise zu einer ultra- 


nationalistischen Reaktion führen müßte, ist die Aufstellung von Verfassungsplänen 


heute ein eides Unterfangen. Auch die Übertragung der Wirtschaftsexperimente 

eechla de gehört in dieses 
Kapitel planloser Planung. Es gilt zuerst die wirtschaftliche, physische und _ 
moralische Katastrophe von Deutschland abzuwenden, in die es durch die Folgen 
seiner eigenen Kriegführung, aber auch durch fehlerhafte Maßnahmen der einzelnen 


der englischen Sozialisten auf den kranken Körper 


Sieger und mangelnde Zusammenarbeit zwischen ihnen gestürzt wird, wenn nicht 
bald die Wendung eintritt. Es gilt also in erster Linie, die unmittelbar nötigen 
wirtschaftlichen Reformen — wir verweisen dafür erneut auf die einleuchtenden 
Betrachtungen Wilhelm Röpkes — zu schaffen. Daneben sollte in Moskau nicht 


mehr angestrebt werden, als den Boden vorzubereiten für das organische Wachs- 


tum eines neuen Staatswesens in Deutschland — durch Umschreibung der Grenzen, 


der Ve ne gree S der Kompetenzen deutscher Behörden — wobei 
. 


die historisch gegebenen Möglichkeiten für einen bundesstaatlichen Aufbau un- 
bedingt ausgeschöpft werden söllten.” 


x 


liegt, daß eine völkerrechtliche Normalisierung der Beziehungen zu Deutschland 
sich aufzwingt und die Konturen eines neuen Deutschlands schließlich einmal , 


schärfer gezeichnet werden müssen, so sollte man vielleicht über das sehr ver- 


nünftige Nein von Mr, Murphy hinausgehen, So sei die Anregung zur Diskussion 


gestellt, daß die Sieger, unter Verzicht auf einen Friedensvertrag mit einer nicht- . 
existierenden und zum Zwecke des Selbstmordes erst eigens zu schaffenden 


deutschen Zentralregierung, mit den einzelnen deutschen Staaten — deren Zahl 
und Grenzen jetzt festzulegen wären — nach dem Vorbilde des mit Österreich 
schwebenden Vertrages völkerrechtliche Abkommen treffen, in denen unter gleich- 


förmigen Bedingungen der Friedenszustand mit Bezug auf jeden einzelnen dieser “ 


Staaten deklariert wird.” 


Y 


Karl von Schumacher warnt in der „Weltwoche“ vom 31. Januar 1947 ein- iR 
dringlich vor „Gefährlichen Gespenstern”, Er schließt seinen Leitartikel, indem 


die Politik der Besatzungsmächte scharf kritisiert wird, mit den Sätzen: 


4* 


n».Eine Welt, die so arm geworden ist wie die unsere, kann es sich nicht 
gestatten, daß eines der fleißigsten und tüchtigsten Völker der Welvveinfach durch 
eine Militärbürokratie zur Untätigkeit gezwungen wird, Es hört sich zwar ganz 
plausibel an, wenn von den Alliierten erklärt wird, sie seien nach Deutschland 
gekommen, um die Zerstörung des deutschen Kriegspotentials sicherzustellen, nicht 
um den deutschen Wiederaufbau zu fördern. In Wirklichkeit ist es aber so, daß 
einer Weit, die Mangel leidet, durch Zerstörung nicht geholfen werden kann, und 
daß die drohende Kriegsgefahr auf die Dauer nur dadurch zu bannen ist, daß an 
Stelle der Zerstörung der Wiederaufbau tritt. Das scheinen heute, aus einem 
gesunden Instinkt heraus, selbst die Russen zu verstehen, die im Gegensatz zu den 
Engländern im Interalliierten Kontrollrat den Deutschen eine weit höhere Stahl- 
produktion zugestehen wollen als die Engländer. Gewiß ist das russische Ent- 
gegenkommen vor allem aus egoistischen Motiven zu erklären. Aber auch ein 
Aufbauwille aus rein egaistischen Motiven ist noch immer viel besser, als ein nur 
negativer Geist der Vordicht, der glaubt, Gefahren dadurch bannen zu können, 


daß er einfach das Leben schlechthin erstickt,” 
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Schmwund! Mein freundlicher Nachbar ist ein angesehener Bonbonfabrikant. 


Mit Müh und Not hat er einen Teil seines zerstörten Geschäfts wieder in 
Gang gebracht. Er arbeitet, an früheren Zuständen gemessen, recht bescheiden 
im Auftrag des Magistrats, der ihm den für seine Produktion unentbehrlichen 
Zucker liefert. Aus 100 Kilo Zucker soll er 100 Kilo Bonbons anfertigen. 
Das kann er nicht, denn er hat Schwund. Auf dem Weg durch die Maschinen 
geht Zucker verloren, im Zucker selbst ist eine im voraus unkontrollierbare 
Menge Feuchtigkeit vorhanden, die bei der Lieferung mitgewogen wurde, aber 
beim Kochen verdunstet. Selbstverständlich, leider, wird auch Zucker gestohlen, 
und wer an den fertigen Fabrikaten mitzehrt, bin nicht ich allein, dem der 
‚gütige Hersteller ein Dutzend verehrte. Der Bäcker. klagt, daß ihm das 
Ernährungsamt keinen Schwund zubilligen will. Auch vom Mehl geht beim 
Transport wie beim Backen manches verloren. Der Meister muß sich zu 
‚helfen suchen, will er den strengen Bestimmungen genügen, indem er das 
Brot, dessen Gewicht dem dafür aufgewendeten Mehl entsprechen soll, nicht 
ausbäckt. Wenn ich es aufschneide und es kleistert am Messer und krümelt 
‚auf dem Teller, trage ich den Schwund, den er selber zu meiden versteht. 
Ich habe mit dem Abfall im Brotkasten den ganzen Winter über die Vögel 
füttern können. Das hat mich gefreut, aber ih bin mit meiner Brotkarte nur 
mangelhaft ausgekommen. Der Fleischer darf Schwund berechnen, allein nach 
seiner Meinung viel zu wenig. Blut und Wasser werden mitgewogen. In den 
kalten Monaten ist das Fleisch gefroren, und was beim Zersägen auf dem Hau- 
klotz bleibt, ist verlorener Schwund. Im Sommer ist das Fleisch beim Mangel 
elektrischer Kühlung von Verderb bedroht. Auch der Fleischer sucht sich zu 
‚helfen. Wer z. B. Bratwürste bei ihm kauft, merkt deutlich, wie. Er trägt 
aus dem Laden ansehnlihe Würste heim, aber wenn sie aus der Pfanne 
kommen, sind sie nicht wiederzuerkennen, so klein sind sie geworden. Beim 
Braten hat es mächtig gedampft und gezischt, nicht so sehr von Fett als von 
Wasser. Die Hausfrau hilft dem Meister, den Schwund zu ertragen. Der 
Gemüsehändler hat Schwund, denn von dem Salat, den er verkauft, ist ein Teil 
verfault, und nicht immer glückt es ihm, ihn an die Frau zu bringen, mag er 
die Köpfe noch so großzügig und eilig in die gierig aufgehaltenen Netze und 
Taschen werfen. Der Kohlenmann kann den Schwund seines kostbaren Gutes 
nicht meiden. Einiges fällt vom Wagen und eifrigen Sammlern in die Hände, 
mehr wird schon auf dem Güterbahnhof entwendet. Der Kohlengrus läßt 
sich nicht völlig mit in die Säcke schaufeln. Sogar der Buchhändler klagt über 
Schwund und legt den Verlust, den er mit schwer verkäuflichen Büchern zu 
erleiden fürchtet, auf die gängigen um. In welches Geschäft wir immer blicken 
— überall Schwund, und das Wunderbare ist nur, daß von diesem vorgeblichen 
Nichts eine beträchtliche Anzahl Leute kebt, und wenn die Leute gerissen sind, 
leben sie sogar sehr gut, k | 
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DieWeltbühne, H, Jahrg., Ne. 6, 15, März. 1947: „Seelenwanderungs- 
Handicap”, Von Werner Wespe, 
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‚ Wein aus dem Clos Pekcoart > 


#4 


Als Luise im Hotel erschien, ging es gegen halb acht, aber Wilhelm war EN 
nicht zurück. Sie setzte sich, mehrmals vom Wirt befragt, endlich zu Tisch, 


Der kleine Speisesaal war beinahe leer. Luise sah, wie das Mädchen eine 
große Hors d’oeuvre-Platte vor sie hinsetzte und eine Karaffe Wein. Indes — 
sie betrachtete das Stilleben, das unter andern Umständen ihre Augen ebenso 
wie ihren lustigen Gaumen entzückt hätte, mit einem Ausdruck, als handelte es 
sich bei diesen Artischockenböden, Schinkenscheiben, Sardinen, Gürkchen und 
Butterröllchen und sonstigen Freundlichkeiten etwa um die ihr stets so zu- 
dringlich vorgekommenen Algebraaufgaben. Während sie aber diese meist im 
Zustand der unbequemen Problemstellung beließ, hatte sie mit einer belästigten 
und gänzlich'abwesenden Miene die Aufgabe vor der Hors d’oeuyre-Platte zu 
lösen übernommen, und zwar so gründlich, ausdauernd und ohne die geringste 
Unterbrechung, daß sie, als das Mädchen kam und nach den weiteren Wünschen 
fragte, mit einem jähen Erröten bemerkte, daß die große und eigentlich für 
zwei Personen bemessene Platte leer war, nur ein paar Petersilienschwänze und 
Zitronenscheiben lagen verlassen da, und Luise, diese Überreste verwirrt 
betrachtend, wunderte sich, daß sie ER: auch sie verzehrt hatte. 


„Ich weiß wirklich nicht“, sagte sie stockend, nachdem sie sich gefaßt hatte, 
„wo ich mit meinen Gedanken war!” Sie wußte es aber sehr gut. Und auch 
die Karaffe, gewiß mehr als einen halben Liter fassend, war leer; im Raps 
spürte sie eine angenehme Dünung. Ä 

„Würden Sie mir den Kaffee auf dem Zimmer servieren?“ 

„Aber gewiß!” 

„Nein, warten Sie, Fräulein! Kaffee ist nicht das Rechte. Aber zieren 
warten Sie Sach "haben Sie Wein aus dem Clos Frecourt?“ 


Das Mädchen überlegte einen Augenblick, Luise zugleich nachdenklich 
“ betrachtend, dann sagte sie, eigentlich trinke man im Hotel du Pont de Cisse 
eigenes Wachstum. Doch nebenan sei eine Probierstube. Sie werde etwas holen, 
„Wieviel?“ 

Luise wiegte den Kopf. 

„Ein Liter darf es sein. Bringen Sie ihn mir aber aufs Zimmer!® 


Damit erhob er sich mit einem Ruck, ging hinauf und setzte sich an das 
geöffnete Fenster. Die Pappeln an der Cisse standen gegen den verblassenden 
Abendhimmel. Es war der Augenblick, da ein Baum seinen klarsten Umriß 
erhält, in seiner Mitte aber und in allen Einzelheiten keine Zeichnung und keine 
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Farbe mehr aufweist. Jene Büsche, die nicht gegen den Himmel sich abhoben, 
werflossen, und alles an der Erde Wachsende war pelzig geworden, grau, kaum 
hoch als Grün erkennbar. Und durch den hauchzart aufsteigenden Nebel floß 
lie Cisse, Die Schwalben zwitscherten manchmal, und Luise lauschte und wollte 
wissen, was es bedeute: Zank oder einfach Lebenslust. In der Küche fiel eine 


Flasche hin, jemand lachte, und gleich wurde es wieder still. 


Das Mädchen kam mit dem Wein aus dem Clos Fr&court. Es stellte den 
Kühlkübel auf den Tisch und das Glas und füllte, es behutsam. Luise kam 
sofort von ihrem Fensterplatz und trank in kurzen Absätzen. Dann begann 
sie in erklärendem Ton, sie sei nämlich Studentin im Weinbaufach. Und nun 
reise sie mit ihrem Bruder durch ganz Frankreich und müsse überall probieren, 
das sei sehr anstrengend, 

Das Mädchen lächelte vorsichtig in sich hinein, sie faßte Luises Erklärung 
offenbar als eine verschämte Entschuldigung für das Übermaß auf. Doch war 
sie auch wieder neugierig, warum die hübsche Touristin ausgerechnet Wein aus 
dem Clos Fr&court verlangte. Und da sie dafür hielt, daß ihre Frage von der 
erneut das Glas ansetzenden Luise nicht übel aufgenommen werde, warf sie 
so) hin, es gebe viele gute Gewächse in Vouvray, warum die junge Dame 
denn nun eigentlich das Wachstum Frecourt bevorzuge. 

„Weil es das beste Wachstum ist!” versetzte Luise ruhig. „Es gibt gar keinen 

Wein, der diesem gleichkommen könnte, weder hier in Vouvray noch über- 
haupt irgendwo, damit Sie es ganz genau wissen!“ 
' Das Mädchen in der weißen Schürze warf jetzt hinter einem schnellen 
Lächeln, das weder Ja noch Nein sagen sollte, einen gedankenvollen Blick auf 
Luise und sagte: „Es müßte M. Frecourt großen Spaß bereiten, solch ein Urteil 
über seinen Wein von Ihnen selber zu hören.“ 


Luise setzte das Glas sofort hin. „Aber wieso, was hat sein Wein mit ihm 
zu tun? Kennen Sie ihn?“ 
Das Mädchen sagte beinah abwehrend: „Ich? O nein, nur flüchtig! Er hat 
einigemal hier gegessen.“ 

„Was ist das für ein Herr? Wissen‘ Sie, daß sein Wein Weltruf hat? Ist 
er, wie soll ich sagen: ein seriöser Herr?“ 

„O sehr! Durchaus, das will ich meinen!” Das Mädchen nickte mehreremal. 


„50, so! Ich möchte eigentlich ganz gern mit ihm in geschäftliche Beziehungen 
treten.“ 


Luise hatte zwischendurch immer wieder das Glas gehoben und mit 
bedächtigem Schmecken getrunken. 


Das Serviermädchen fragte in einer Vertraulichkeit, die Mitgefühl für das 
trinkende Mädchen verriet, woher sie stamme., 


Luise überlegte und blickte in das Glas. „Woher? Ich?... Aus Burgund! 
Ist es nicht schön, aus Burgund zu stammen? Er hat mir immer imponiert. 
Wissen Sie, weil er alles auf eine Karte setzte und dann doch den kürzeren zog!” 


-„Wer?“ Das Mädchen schien sehr neugierig 
5A 
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‚Wer? Karl’ der Kühne! Ich liebe die Kühnen RER ... Auch Ba 


sagte: man muß dem Schicksal den Rachen aufreißen, so ähnlich! ‚Lieben Sie 


Beethoven?” ; 

In diesem Augenblick schellte es einige Male hintereinander, und De 
Mädchen eilte hinaus. „Ja, ja“, rief sie dabei, doch es blieb Luise ungewiß, ob 
sie Beethoven liebte oder ihrem Herrn kundtat, daß sie komme. 


Es war inzwischen dunkel geworden. „Immerhin, liebe Schwälbchen“, sprach 


sie nun zu dem offenen Fenster hinaus — es waren aber bereits die Fleder- 


mäuse, die mit zuckenden Armen hin und her durch die Dämmerung ruderten — 


„es wäre an der Zeit, daß ihr schlafen ginget. Ihr habt es leicht mit eurer _ 
Müdigkeit! Ihr könnt euch einfach aufs Ohr legen. Aber des Menschen Be- _ 


stimmung ist zu warten, auf den Bruder zu warten und sich am Wein aus dem 


Clos Frecourt zu besaufen. Prost! Und zwitschern Sie bitte auch mal! Wie 


seltsam,’ die Schwalben sagen gar nichts mehr! Und die Cisse ist vernebelt! 


Daß die Schwalben sogar häßlich werden, das nimmt mich doch wunder! Aber 


es gibt keine Beständigkeit, wie man sieht. Was meinen Sie, Fräulein? Sind 


Sie verlobt? Hat Ihnen schon mal ein Mann ein Lebewohl 'gebeben? Nein, R 


nun dann wissen Sie noch gar nichts von der Welt!“ 


„Luise, um Gottes willen!” Wilhelm stand mit hängenden Armen vor a 
Schwester. Luise hatte-bei seinem Eintreten’ruhig weitergesprochen. Jetzt, vom 
Ton seiner Stimme geweckt, lachte sie: „Setz’ dich her, Brüderchen! Nur nicht 


so entsetzt tun! Es ist Wein aus dem Clos Fr&court!” 

Im Zimmer lag dichte Dämmerung. Dem trunkenen Mädchen ging es nun 
erst auf, wie drohend unbeweglich der schmale Schatten des Bruders dastand. 
Er war nur bis in die Mitte des Zimmers gekommen und dort war er stehen- 
geblieben, ein Schatten, ein Pfahl! 

Luise starrte ihn unverwandt an, sie war versucht zu eh wie lange er das 
aushalte. Doch der Kleiderschrank würde” eher mit'seinen Türen zu füchteln 
und auf seinen vier Stumpen zu hüpfen beginnen, so kam es ihr vor, ehe Wil- 
helms Unbeweglichkeit sich auszählen ließe. Und da entfuhr ihrer Kehle ein 
Laut, ein heller, ihre ganze Gestalt erschütternder Schluckauf, und vor dem 
nun langsam sich nähernden Bruder rückwärts weichend, stieß sie an dası 
Tischchen, daß der Kühlkübel mit Flasche und Glas zu Boden stürzte. Und 
da war sie beinahe nüchtern. 

Wilhelm blieb stehen. „Was machst du?” Luise lehnte an der Wand am 


Fenster. Wilhelm vernahm nur ihr Keuchen, 
„Soll ich Licht anmachen?“ flüsterte er und suchte auf dem Boden. 
„Nein!” Ihre Stimme zitterte. 


\„Ja, warte, aber ich muß doch — das Glas ist Heykenkaen, sei vorsichtig diese 
Nacht, geh nicht mit bloßen Füßen!” 


„Nein!“ kam es auf dieselbe Weise vom Fenster. _ 

„Die Flasche ist ausgelaufen, oder — war sie schon leer?“ 
© I 

„Nein!” 


Es gab eine kleine Pause. Wilhelm hatten das Tischchen aufgerichtet, das 
glatte Eis in den Kübel mit fangenden Fingern zurückgefischt, und nun kühlte 
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er sich mit den eisnassen Händen die Schläfen. „Schön kühl! Soll ich dir auch 


mal die Hände auf die Stirn legen? Oder leg’ dein Taschentuch auf das Eis, 
Wo ist dein Kölnischwasserfläschchen?” + 


„Weiß nicht!“ Wilhelm suchte in dem schon fast dunklen Zimmer. Schließ- 
lich kam er mit Luisens Handtasche. Er entnahm ihr das Taschentuch, legte es 
aufs Eis, ließ einen Schuß Lavendelwasser darauf tropfen und kam damit zu 


- Luise. „Komm, das tut gut!” 


„Geh weg!” 
_ Wilhelm erkannte am Knurren ihrer Stimme, daß es besser sei, sich selber 
die Kompresse gegen die Stirn zu drücken. „Tut das gut!” flüsterte er ein- 


 Jadend. Und es kam ihm ein verzweifelter Einfall. „Die Flasche ist leer, soll 
ich eine neue holen lassen?” > 


Luise gab keine Antwort. Sie trat sofort, nachdem Wilhelm das gesagt hatte, 
aus der Fensterecke hervor, ging scharf an Wilhelm vorüber und fiel mit ihrer 
ganzen Länge auf das niedrige Bett. Die Federn der Matratze summten auf, 
und als der stählerne Seufzer verstummt war, lag eine solche Stille in dem 


kleinen Gasthofzimmer, daß die Worte zweier Männer auf der Straße drunten 


durch das geöffnete Fenster hereinfielen, als wären die Sprecher unsichtbar in 
der Stube. Der eine sagte: „Also bis morgen, Pierre!“ „Bis morgen“, tönte die 


_ andere Stimme und nannte ebenso. nachbarlich nebenher den Namen des 


andern, und dieser Mann — Wilhelm blickte wütend und besorgt zum Fenster 
hinaus — dieser Kerl mußte ausgerechnet Frangois heißen. 


Vom Bett kam, kaum daß dieser Name auf der Straße — oh, so ahnungslos! — 


 hingesagt worden war, ein leises Schüttern und Beben. Wilhelm trat langsam 


näher, doch er wagte-&s nicht, sich neben der Weinenden niederzulassen. Er 
setzte sich auf einen Stuhl, und seine Hand fuhr vorsichtig in die Brusttasche 
seines Jacketts. 

Hier steckte sie also nun, diese furchtbare Wahrheit, in den Seiten eines 
handlichen Heftes, das ganz aussieht wie jene Taschenbücher, in die Primaner 
ihre ‘Verse schreiben. Morgen, wenn man es gelesen hat, wird man es ent- 
weder vernichten — oder im, Koffer unterbringen, vielleicht, ja um es noch ein- 
mal zu lesen ... und — dem Vater zurückzubringen! Gewiß — man wird 


‚bekennen müssen, ebenso klar und rückhaltlos wie er. — Die ersten zwanzig 


Seiten, unterwegs von Frecourt zum Gasthof, an einem Friseurschaufenster 
gelesen, lassen schon viel ahnen! Man wird es aber noch einmal lesen — und 
zwar bald, wenn Luise schläft. Sie darf es niemals vor die Augen bekommen, 
Auch Fr&court hat selber darum gebeten. 


Es war bei diesem Besuch alles so einfach und überraschend leicht abgelaufen. 
Seine erste Frage war: „Wie geht es Ihrer Schwester?“ Frecourt blickte dabei 
-— mit Recht, die Frage war ausgezeichnet! — auf seine Schuhspitzen. Man 
konnte nicht gut sagen, daß sie mitgekommen sei. Und er bog auch selber ab, 
bestellte Wein, durchs Telephon, das ging in den Keller. Und als er einhängte, 
sagte er: „Ah, junger Freund, tun wir uns etwas Gutes an! Eine Flasche aus 
einer Zeit, da wir beide noch nicht lebten! Eine abgeklärte und in sich be» 
schlossene Sache!“ So sagte er, und mit einem Seufzer, der seine ganze Stirn 
summen machte, einem Ton, der wie gefangen saß und nicht herausfinden 
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konnte, Füptee er hinzu: „Nicht jeder Wein wird besser so lange unterm 


Korken!“ Hernadh, als der Wein fast getrunken war, man war dabei feierlih 
‚und still er orden, ging er und holte-das Heft aus seinem Schreibtisch. — „Sie 
sind ein Mann! Lesen Sie das! Ich lege Wert darauf, von Ihnen verstanden zu 
sein. Eine Frau kann das nicht verstehen, ich meine: meine Haltung! Ein Mann 


eher! M. Clairmont versteht es — und will es auch so!* Und dann: „Wir sind 


uns zu nahe gekommen, M. Clairmont und ich! Noch näher — das ist unmög- 
Jich!“ Und endlich, schon fast beim Verabschieden, auf dem Rasen unter den 
Rotbuchen, da hatte man den guten Namen der Schwester in Schutz genommen, 


daß sie wirklich nicht wisse, was eigentlich zwischen ihm und Vater vorliege. 
„Um so besser für sie!“ hatte Frecourt darauf gesagt. Sein Gesicht war groß 


und hart wie aus Stein, wie aus Sandstein, der in der Sonne glüht. Sein Hände- 


druck war kurz und fest. „Ic bin für alles zu müde!“ Das war sein 


letztes Wort. 
„Luise, schläfst du?” flüsterte Wilhelm aus seinen Gedanken auftauchend. 


„Ach, du Schwachsinn!” flüsterte sie, innig ihr Wort genießend, ebenso 


leise zurück. „Geh schlafen, Wilhelm! Du hast es gut gemacht, so gut — wie es 


ging! Ich danke dir, geh schlafen! Ich muß alleiw sein!” Wilhelm eihob ih 


folgsam, küßte die Schwester auf die Stirn, kurz und schen — und verließ das A 


Zimmer. / 

Luise blieb eine Weile unbeweglich sitzen. Schließlich ging sie zu ihrem 
Koffer, riß aus der Schreibmappe ein Blatt und schrieb ohne Anrede: „Ich bin 
auch hier! Und überfalle Sie ebenso, wie Sie mich einst — vor ein “paar 
Wochen war es! — überfallen haben! Und Sie waren, als Sie zu uns kamen, 


der Hoffnung, daß ich noch die Ihre sei — nach drei Jahren! Und ich habe’ die 


umgekehrte Hoffnung — nach drei Wochen! 
’ Ihre Luise Clairmont, 


Hotel du Pont de Cisse.” 


Sie machte den Brief fertig und übergab ihn dem Serviermädchen, das noch 
in der Küche Besteck putzte. Jede Spur von Trunkenheit war von Luise 
gewichen, und das Mädchen. war ehrlich erstaunt. Als sie die Anschrift las, 
nickte sie und sah Luise mit einer scheuen, traurigen Miene in die Augen. Luise 
schlug die dunklen Wimpern nieder und wandte sich ab. Sie trat noch einmal 
vor das Kalenderblatt hinter der Fächerpalme. Das Mädchen tritt noch immer 
Trauben aus, auf den Bildern verändert sich nichts, Dann stieg sie die Treppe 
hinauf. 


Als sie an Wilhelms Zimmer vorüberkam, verhielt sie den Schritt. Der kleine 
Flur war am Anfang und Ende nur mit einer roten Nachtlampe erleuchtet, und 
so konnte sie den dünnen Lichtstrahl, der durchs Schlüsselloch aus Wilhelms 
Zimmer fiel, deutlih wahrnehmen. Er war also noch nicht zu Bett, und das 
war ganz und gar gegen Wilhelms pedantische Zeiteinteilung. Der Schlüssel 
steckte so, daß der Bart quer stand und den unteren Teil des Schlüssellochs frei- 
gab. Das Mädchen an seinem indiskreten Ausguckloch hatte keinerlei Bedenken 
in diesem Augenblick. Das Schlüsselloch konnte ihr übrigens nur noch eine 
Bestätigung dessen vermitteln, was sie sofort geahnt hatte, als sie den Licht- 
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„ 5 strahl aus des Bruders Zimmer gewährte. Er hatte Vaters Bericht von Fr&court 

“erhalten! Und nun — wirklich! — sie zitterte und machte schon den Zeige- 

finger krumm zum Klopfen ... er saß vor dem kleinen ‚Tisch; das Heft, das 
'man so gut kannte aus jener Nacht, ehe der Vater es hinauf zu Frangois brachte, 

das Wachstuchheft mit dem roten Schnitt Jag vor ihm in den Schein der Lampe | 

geschoben. Dieses Heft... wieder dieses Heft! 


Einen Augenblick war sie versucht, in das Zimmer einzudringen und, ehe der 
Bruder den Vorgang begriffe, sich dieses bösen, gefährlichen, vorlauten, nein, 
dieses frechen Dinges, dieses dummen Heftes da zu bemächtigen und damit fort- 
zulaufen, in die Nacht, an die Cisse und es da hineinzuwerfen; dann wäre es 
endlich fort, schwämme hin, in die Loire, ins Meer, ein Stück Papier und sonst 
nichts. Das Wasser hätte alles verwischt, keiner könnte es mehr lesen, 
keiner... Indes — sie brach doch nicht ein, sie ging auf ihr Zimmer, sehr 
leise und langsam, langsam! Einer hat es ja bereits gelesen, einer — und der 
gerade hätte es nie lesen dürfen. 


DieErklärung 


Wilhelm hatte, die ersten zwanzig Seiten wiederholend, die Lektüre von 
i ‘vorne begonnen und geriet mehr und mehr in den Zustand eines urteilslosen 
an Hinnehmens. Ein Buch dieser Art hat wohl niemals eine Überschrift, es 
beginnt und endet wie im Traum, wie eine Krankheit oder gar wie das Leben 
selbst. Herr von Clairmont aber wurde vom Schicksal genötigt, seinem ‚Buch 
eine Anrede als Titel an den Anfang zu setzen, eine Anrede an einen Menschen, 
den er am liebsten, wie er selber schrieb, auf einem andern Stern gewußt hätte. 
Und für diesen Menschen eigentlich allein war das Folgende bestimmt. 
 »Mon cher M. Frecourt, . 


hier ist also die versprochene Erklärung. Bevor ich beginne, bitte ich Sie um 
eins: wäre es möglich, daß Sie nach der Lektüre das Heft vernichteten? Doch 
steht es Ihnen auch zu, meiner Tochter das Heft zu übergeben. Sie haben 
dadurch die Möglichkeit einer vollkommenen Rache, denn meine Tochter weiß 
— ebensowenig wie mein Sohn — nodı nicht, wer ich bin. Erführe sie es, so 
‚ genügte das vielleicht, um jedes Band zwischen Vater und Tochter zu zerreißen. 
Tun Sie ganz, wie es Ihnen gefällt, denn Sie sind mein Gläubiger, der alles 
von mir verlangen kann — nur keine Reue, was Sie nicht entsetzen soll: denn 
wenn ich meine Ehre — Sie werden sehen, auf welche Weise — um Denise 
dahingegeben habe, so werden Sie begreifen, wie es ganz unmöglich für mich 
geworden ist, nun auch Denise selbst dahinzugeben — durch den Wunsch, 
alles ungeschehen zu wissen, auch die Liebe, unsere Liebe. 


Gestatten Sie mir, Ihre Frau im folgenden weiter einfach Denise zu nennen. 
Ich kann nämlich Ihre Gefühle im weiteren nicht allzusehr berücksichtigen, weil 
ich in Anbetracht des Geschehenen dadurch in eine Heuchelei verfiele, die Sie 
verletzen müßte. Glauben Sie mir, Monsieur, ich bin mir über die Ausmaße 
meiner Ungerechtigkeit Ihnen gegenüber ganz im klaren. Ich habe in mancherlei 
theologischen Werken über die Reue gelesen, und in einem fand ich (ein fran- 
zösischer Abbe war der Verfasser, ein Mann, der einmal eine Liebessünde 
begangen haben muß, um dieses erschütternden, ich möchte sagen: poetischen 
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Tones willen?), ich fand da etwa folgende Worte: wenn die Augen der beiden S 
eines Tages, da sie ihrer Sünde einsam gedenken, vielleicht zur selben Stunde, _ 
mit jenen Tränen sich bedecken, die nicht mehr aus der Quelle irdischer Sehn- je 
sucht, sondern aus dem Meer der göttlichen Liebe stammen — der Abb& schrieb e 
fast volkstümlich und zugleich sehr einfühlend! — dann sei das Opfer der Liebe 
vollbracht und auch die Sünde nicht umsonst geschehen. Denn die vom Feuer a 
heiliger Zerknirschtheit geläuterten Seelen bewahrten einander nun auf eine Re 
ganz unkörperliche, geistige Weise — der Abbe sagt: sakramentale Weise. 
Denn wer um der göttlichen Ordnung willen auf den Besitz des begehrtesten 
Gutes, sogar dem Verlangen nach, verzichtet, so schrieb der Abbe, der empfange ei 
von dem höchsten Gute das Hingeopferte auf eine mystische Weise zurück, Be 
aber verwandelt wie eine Opfergabe, die auf dem Altare gelegen hat. © Ki 
Daß ich noch lebe, ist zum Teil Rücksicht auf meine Kinder, zum Teil;Uns.. #2 
sicherheit, zum Teil Neugierde, ja, auch das, was nämlich das Schicksal mit mir a 
vorhabe. Denn nach allem, was vorgefallen ist, habe ich ein gewisses Recht ei 
anzunehmen, daß das Schicksal sich mit mir befaßt — es ist kein unbedingt = 
angenehmes Gefühl, und meine Neugier bestand mehr in einer Art von 
trotzigem Abwarten, was es nun noch weiterhin kombiniere. Doch konnte ih 
mir nie vorstellen, daß ich zu dem genötigt würde, was ich nun tue: Ihnen 
alles zu gestehen, Ihnen! \ A 
Ich weiß nicht, ob jeder, der auf eine besondere Weise schuldig wird, sih 
bald darauf vom Schicksal beobachtet fühlt. Ich fühlte mich beobachtet, seit 
langem schon. ve 
Und eines Tages kamen Sie, Monsieur. Daß Sie in Trier weilten und nicht du 
in Vouvray, hing mit meiner Tat zusammen; daß meine Frau Sie aufsuchte, 
ebenfalls. Erinnern Sie sich noch an Ihren Besuch — es war Ihr erster — als 
das elektrische Licht ausging? Ja, damals, als ich erfuhr, wer Sie seien, dd 
' merkte ich, daß mir das Schicksal auf den Fersen war, ich sah Sie, den ih 
„durchbohrt“ hatte, um mit Jesaias zu sprechen. Und der Blick des Täters auf 
sein Opfer kann manchmal so sein, daß sich für einen Augenblick die Rollen | 
vertauschen und der Täter zum Opfer wird: ich empfand vor Ihnen zum ersten- 
mal die ganze Entsetzlichkeit des Geschehenen, so als wären Sie die Tat und 
der Täter, zugleich aber auch der Rächer. Seit ich aber bemerkte, daß Sie meine 
Tochter liebten (ich wollte es lange nicht für möglich halten), ahnte ich düster, 
wozu das Schicksal mich nötigen werde, eben dies Geständnis abzulegen. Und 
ich wehrte mich in der Hauptsache deshalb so, um es nicht tun zu müssen. Sie 
- sehen, auch dieser Beweggrund steht im Schatten meiner Tat. Daß ich aber den 
traurigen Mut aufbringe und nun bekenne und Sie damit zum zweitenmal 
unglücklich mache und Ihr erstes Unglück vervollständige, das Leben meiner 
* Tochter aber vielleicht für immer verdüstere — das begreift nur ein Mensch, 
der für das Präzisionswerk von Ursache und Wirkung in unseren Taten einen 
Sinn hat und überzeugt ist, daß es Linien des Schicksals gibt, Grenzen, die ein- 
fach nicht überschreitbar sind, ohne daß’neue und noch furchtbarere Konstella- 
tionen heraufbeschworen werden. Immerhin: von mir aus soll alles geschehen, 
um Sie zu hindern, Monsieur, sih mit meiner Tochter zu verbinden, darum 
rede ich. 
Ich muß hier weiter ausholen, Sie werden bald einsehen, warum. Die so- 
genannten Tatsachen sind nichtssagend: ich habe die Frau eines andern ver- 
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standen ist, denn sie ist etwas Lebendiges, furchtbar Lebendiges. 


e) 


3 führt, und er nahm sich das. Leben, weil ich aus Liebe zu ihr ein Verbrechen 


beging, und das konnte sie nicht ertragen. Sie aber haben ein Recht darauf, 
Monsieur, zu wissen, warum es geschehen, nein, noch mehr: wie diese Tat Pak 


Ich erwähnte bereits einige Male das Wort Schuld. Daß ich mich schuldig 


_  bekenne, kann Sie nicht sonderlich erleichtern. Wie ich damals über die Schuld 
dachte, das dürfte Sie angehen. Denn meine Tat resultiert zum Teil aus diesen 
"Ansichten. Es gab für mich einen sozusagen juristischen Schuldbegriff; damit, 


so glaubte ich, könne die Menschheit ebenso gut auskommen, wie sie nicht 


darauf verzichten kann. Das Gewissen schien mir nicht mehr und nicht weniger 


ry als ein „Etwas an der Seele“, wie die Seele als ein „Etwas am Körper“ (so hat 
ir 
“ wissen eine ähnliche Vorrichtung wie der Gleichgewichtsapparat im Ohr, also 


ein deutscher Philosoph die Seele formuliert!). Im Grunde war mir das Ge- 


ein höchst praktisches und nützliches Ding, das durch Vererbung ‚und Erziehung 


a 


‚entstanden ist. 


\ Um dieses Gewissen in Tätigkeit zu zeigen, möchte ich Ihnen zum Beispiel 
sagen, daß ich mich von meiner Frau nach den ersten Jahren unserer Ehe des- 


- halb nicht ‚trennte, weil ich mich für einen „Ehrenmann“ hielt und weder ihre 


" noch meine Familie bloßstellen wollte; ich war sehr korrekt. Aber daß ich auch 


nur einen Augenblick überlegt hätte, wie sehr mich meine Frau liebte; und daß 
diese Liebe nicht vergeblich sein dürfte, und daß sie daran unschuldig sei, wenn 


es ihr an dieser Prise Salz fehlte, die ich nun einmal gerade an einer schönen 
Frau unerläßlich finde — nein, das geschah nicht. 


'Die Folge war: ich behandelte meine Frau „anständig“, eben wie ein Ehren- 


mann. Nie gab ich mir die geringste Schuld am dieser verfehlten Ehe, ich 
nannte diese meine Ehe im stillen eine Dummheit. 


Ich bin der bürgerlichen Vorkriegswelt legitimer Sohn, und sie hat sich fleißig 
und wohlgemut mit der hellen Ansichtsseite des Menschen beschäftigt und es 


R hartnäckig geleugnet, daß der Mensch noch ein anderes Gesicht hat: das teuf- 


lische! Man kann es auch anders ausdrücken: das abgründige, das zerstörerische, 
chaotische Gesicht, wie Sie wollen. Ich habe es ebenfalls geleugnet. Schuld 
— das war für mich Verstoß gegen einen Paragraphen aus Dummheit oder 
Schwäche. Schwäche aber war in meinen Augen Krankheit; ich war ganz Arzt 
von Kopf bis Füßen, ein echtes Kind meiner positivistischen Zeit. | 


Wissen Sie nun, wann ich eigentlich dies andere Gesicht des Menschen ent- 

_ deckt? Das war, als der Krieg ausbrach. Ich entdeckte plötzlich, daß es viel 
mehr frohe Gesichter als früher gab. Ich fungierte in den ersten Wacken als 
Militärarzt. Und da kamen Menschen zu mir, Männer mit schwerea, heimlichen 


_ Gebresten, die gar nicht gezogen waren und gar nicht gezogen werden konnten, 


und sie wollten kämpfen, wollten sich unter die Waffen einschleichen. Disse 
bittenden Mienen, die bebenden Schnurrbartspitzen, sie zeigten air dies 
andere Gesicht. Es war an der Oberfläche glühend, freundlich, jungenhaft 
männlich, aber darunter wühlte in den meisten Fällen jenes dunkle Feuer, daran 
alles wahrhaft Edle und Vornehme, alles Heilige und Schöne und die Schätze 
der aufgesammelten Wahrheit langsam verbrennen, bis die Erde eine Wüste 
wird — eines Tages wird es dahin kommen. Der Mensch hat wirklich zwei 
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Die Hochzeit der Feinde 
Gesichter, ich weiß es von mir selber. Und das dunkle, vom Chaos gestaltete 
und ins Chaos blickende ist das stärkere. | en 

Ich meldete mich bald darauf freiwillig zur Spionageabwehr. Angeblich, 
weil ich mic endlich zu einer symbolischen Tat für Deutschland entscheiden 


wollte, was gar nicht nötig war, denn bereits meine Vorfahren waren brave - 


und treue Untertanen der preußischen Könige geworden. Ein Freund aus 
dem Kriegsministerium gab den Anstoß, ich überlegte eine Nacht und sagte 
zu. Der wahre Grund war: Das andere Gesicht! | 

Sehen Sie, ich, der zivile Bürger, der Ehrenmann, der beliebte Arzt, groß« 
geworden in der gutgespielten Harmlosigkeit von: Fortschritt und Demokratie 


und stark in dem geradezu religiösen Glaubensbekenntnis: daß der Mensch 
gut sei und, wenn nicht gut, dann doch nur ein Esel! — ich, Wilhelm von 


Clairmont, erklärte mich bereit, freiwillig an jene Stelle des Krieges zu treten, 


die die unmenschlichste ist. 
Denise bot wirklih aus einer verzweifelten Liebe zu ihrer Heimat dem 


französischen Spionagewesen ihre übrigens eng begrenzte Hilfe an und uh 


dies nur mit Ekel und Kummer, Sie hatte nichts, aber auch gar nichts, von 
jenen Spioninnen an sich, womit die Filmphantasie sich zur Zeit beschäftigt. 
Ich dagegen war, bis zum Zeitpunkt, da ich Denise kennenlernte, es ist furcht- 
bar zu sagen: mit dem Herzen bei der Sache! ' hi 


Bei welcher Sache eigentlih? Nun, bei dem Vorgang, mit Intelligenz zu 
töten. Denn darauf läuft es im Grunde hinaus. Man muß überdies bedenken, 
daß ich im Verhältnis zu meinen Gegnern — oder besser: Opfern — unter 
ziemlich sicheren Umständen arbeitete, gedeckt durch mein Inkognito und 
stets gesichert von der deutschen Heerespolizei. Entdeckt und heimlich be- 
seitigt zu werden, war nicht gerade unmöglich, jedoch nicht sehr wahrscheinlich; 
im übrigen: es vermehrte den Prickel, denn darauf basierte zum, Teil der 
Gesamtreiz meiner Tätigkeit, in dieser allgemeinen Nervengespanntheit fast 
wie bei Rauschgiftlern. 

Ich war zweiundvierzig Jahre alt, und jünglinghafte Sensationslust kann mich 
nicht entschuldigen. Mein grauenhafter Irrtum, auf diese Weise mein Lebens- 
gefühl zu steigern, war gewiß von der gleichen Art wie bei jenen Männern, 
die sich bei mir einstellten, um kriegsverwendungsfähig geschrieben zu werden. 
Wir gestanden alle zusammen die innere Armut unsres bisherigen Lebens ein. 


Von mir jedenfalls weiß ich: ich hatte den endlosen Stuck satt, die falschen 
und mißverstandenen griechischen Säulen meiner humanistischen Erziehung, 
die religiös temperierte und verschwommene Sanftheit meiner Frau; die Artig- 
keit meiner Musterkinder; die aus Unmaß und Müßiggang und Hysterie resul- 
tierenden Krankheiten meiner Patienten; die ganze Beletage meiner Sicherheit 
und die unsichtbare große Schnurrbartbinde der öffentlichen Ordnung. 


Das ist die innere Lage. Und nun einige Tatsachen. 


Ich hieß, als ich in L. ankam, Dr. Guilleaume Montfort. Ja, das Seltsame wat, 
daß ich meinen Taufnamen beibehalten konnte; die Papiere dieses zu Kriegs- 
anfang in Baden-Baden verstorbenen französischen Dr. Montfort stimmten 
noch in vielen andern Punkten überein: im Beruf und ungefähr im Alter, er 
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war zwei Jahre jünger. Aus den Briefen, die er hinterließ und die mir in 
säuberlicher Abschrift alle zum ‚eingehenden Rollenstudium übergeben wurden, 
ging auch dies hervor, daß er mit seiner Frau Simone in schlechtem Einver- 
nehmen stand. Sie verdächtigte ihn, daß er keineswegs der radioaktiven Quellen 
wegen in Baden-Baden weile, ja daß er überhaupt keinen Rheumatismus habe, 
wenigstens nicht ab zehn Uhr abends. Aber Dr. Montfort war doch schwerer 
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- erkrankt, als seine Frau glaubte "und sich berichten ließ. Er starb in den ersten 
 Kriegswochen, einsam, arm und verlassen. Ich hatte außer seinem Namen 
„ seinen Spitzbart übernommen, seine Krankheit, die ich mit einem Stock und 
einem gewissen starren Gang mimte, und seine ärztliche Kunst, die er aller- 
a dings, nach den Briefen seiner Frau zu schließen, immer vernachlässigt hatte. 

Aber ich hatte auch sein ungelebtes Leben, alle seine Hoffnungen über- 
nommen, ‚denn es blieb nicht aus, daß ich oft über diesen Dr. Guilleaume 
° Montfort nachdachte, und für Sekunden, zumal wenn mich jemand anredete, 
wirklich das seltsame Gefühl hatte, nicht ich, sondern dieser andere zu sein. 


Dr. Montfort nicht ganz so harmlos war, wie er tat. Es sprach sich bald 


ENTER Ich war von Jugend auf zur Wahrhaftigkeit erzogen, und ich muß es zu 
Ehren meiner Eltern aussagen: ihr Leben lag in einer so lauteren Luft und 
\ barg so wenig Muff und Heimlichkeiten, daß sie es durch diese ihre eigene 
Atmosphäre vermochten, in mir eine ganz natürliche Vorliebe für das Gerade 
und Wahre zu schaffen. 2 


Wie kam es nur, daß ich meiner ganzen Erziehung und Herkunft zum Trotz 
migh zu diesem Dienst erniedrigte? Denn ich muß Ihnen gestehen, daf mein 
Gewissen sich im gleichen Maße regte, als meine niedrigen Täuschungsmanöver 
von Erfolg begleitet waren und mein erstes Opfer — eine Volksschullehrerin — 
wegen Verbreitung einer Geheimzeitung verhaftet worden war. 


Die Verteidigungsgründe, wie sie ein Mensch in solcher Lage findet, gehen 
meist auf das dümmste und sturste und vor allem zweideutigste aller Wörter 
hinaus: auf die Pflicht! Ja, auch idı benutzte dieses Gewissensnarkotikum 
Pflicht, das zur Wirkung hat, wenigstens bei den meisten, jede Art von Ver- 
antwortung an eine höhere Stelle abzuschieben. Und da dieses Narkotikum, 
zumal in Kriegszeiten, vom Staat zum allgemeinen Gebrauch kostenlos ab- 
gegeben wird, benutzen es alle, und jede Instanz schiebt die Verantwortung 
vollständig pflichtgetreu auf eine höhere, bis an irgendeine höchste Stelle, die 
keiner genau zu bestimmen weiß. Und dort dampft die Verantwortung in 
Form etwa eines wüsten Qualms heratıs in den freien unendlichen Himmel, der- 
weil drunten auf der Erde in der Maschine eines höchst exakten und hödıst 
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innen Gihiehens Menschen ehe und zerfetzt werden, bei welchem 
Vorgang die meisten ein ruhiges Gewissen haben, weil da jeder „an seinem 
Posten steht” und „nur seine Pflicht tut.“ 


Ich bin der festen Ansicht, daß die ethische Praxis des Christenkteins MG 
mangelhaft ist. Es sagt zu den Trieben einfach nein. Man verbietet, statt um- 
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äuleiten und höhere Ziele zu geben. Und da sich die Triebe und Begierden des 
Menschen, wie wir es aus vielen und katastrophalen Erfahrungen nun seit 


langem wissen, tım solche Verbote nicht auf die Dauer kümmern, sondern in 
‚ ihrem Zustande des Verfehmtseins — wie alles Verfehmte! — nur an Kraft 


und Zusammenschluß gewinnen und unkontrolliert ihren eigenen Weg gehen, 
und zwar den des natürlichen Gefälles, geschieht es, sowohl im individuellen 


wie im gemeinschaftlichen Leben, daß diese nun dunkel'und böse gewordenen a 
Kräfte — durch die Abtrennung vom Licht der Vernunft und der Religion 
dunkel und böse geworden — die Führung übernehmen, oft zur größten 


Überraschung des Individuums und auch einer größeren Gemeinschaft. 


Ich habe wie alle Europäer, wenn sie aufrichtig sind, in diesen Kriegsjahren y 


an meiner eigenen Person diesen Zusammenbruch des christlichen Denkens und 
Fühlens und Wertens erlebt. Meine Triebe und Begierden, plötzlich aus ihrer 


christlichen Domestiziertheit heraustretend, überfielen mein höheres Selbst wie 


richtige Bestien. Und- wie mir ging es der ganzen Welt. Ich hörte die sogar IM 


bisher so biederen und sanften Kirchenbeamten blutrünstig reden. 


Was übrigens Denises Bruder angeht, den Cur& Quinquepivoix, mein Gott, er 
_ sooft ich an ihn denke, erschrecke ich. Die Härte dieses echten Bretonen und. 
. die tiefe Gläubigkeit des Priesters lagen in seinem Herzen miteinander in einem 


furchtbaren Kampf. Er hätte mich, als er wußte, wer ich war, ohne Zaudern 
getötet. Indes — es brannte da im Vorraum, Sie wissen ja wo, das ewige 
‚Lichtchen vor dem Bilde des Heilandes, der sein Herz in der Händ hat und es 
so hinhält, als wollte er es einem reichen. Man muß einmal etwas Ähnliches 


erlebt haben , wie wir beide, der Cur€ und ih — im Zimmer nebenan lag 


Denise tot in ihrem Bett — um dieses Bild zu verstehen! 


In jenen wenigen Augenblicken erschien mir — vorher und später niemals 
mehr! — der Christus Jesus als Gott. Er war sehr mächtig, daß er das Herz 
des Cure Quinquepivoix bändigte! 

Doc ich greife vor. Ich lernte Denise bald in den ersten Monaten kennen. 
Ich hatte mir einen kleinen Bekanntenkreis erworben. Die Wohnungsnot war 
groß, und es gab überdies wenig Kohlen. Ich aber hatte ein Sprechzimmer und 
ein Wartezimmer. Es waren zwei gut erhaltene Räume in einem großen Kontor- 
hause, dem einzigen in der Stadt. Weniger angenehm kam es meinen gelegent- 
lichen Abendgästen vor, daß in demselben Hause auch einige deutsche Militär- 
behörden Büros innehatten, aber ich pflegte scherzend zu bemerken, daß man 
nicht nahe genug am Feind wohnen könne. Außerdem suchte ich auf jede 
Weise die Polizeiintelligenz der Boches herabzusetzen, ja verächtlich zu machen. 
Mein Bekanntenkreis setzte sich nätürlicherweise nur aus alten Herren und 
einigen Damen zusammen. Alte Herren aber sind nur sehr selten erbaulich 
weise. Ich muß da immer wieder an M. Renand denken, den würdigen alten 
Buchhändler, durch den ich Denise kennenlernte. Er schien unzertrennlich von 
ihr. Traf ih ihn einmal allein, war er niedergedrückt wie ein Kind; sobald 
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aber Denise ihm nahe war, begann er, aus allen französischen Klassikern ‚die | 
richtigen Stellen für den Augenblick zu finden und zusammen mit meiner ver- 


ächtlihen Meinung von den Boches, die er sich ganz zu eigen gemacht hatte, 


sie der kleinen Gesellschaft zu servieren. Klein, weißhaarig, mit der schwarzen 


Kneiferschnur, die einen tragischen Riß durch sein Gesicht zog, und dem 
viel zu weiten Stehkragen — so steht er unvergeßlich vor mir als das er-_ 


schütternde Denkmal einer vom Feinde besetzten Stadt, deren leidenschaft- 


licher und zugleich ohnmächtiger Wille zum Widerstand in solchen Gestalten 


'sich schließlich verkörpert. Daß der französische Spionagedienst sich eines 
" Mannes wie M. Renand bediente, zeigte besser als viele andere Symptome, 
- daß Frankreichs Lage wirklich verzweifelt war. 


M. Renand liebte zwar sein Land, aber konnte die Boches nicht recht 


hassen, so sehr er sich auch ruckweie bemühte. Er sprach immer wieder 
mit mir über deutsche Musik und Literatur. Außerdem, das betonte er oft, 
so gute Kunden wie er unter den Deutschen gefunden habe, gebe es so leicht 


nicht wieder. Nicht daß sie viel gekauft. hätten, aber sie kauften mit 
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Geschmack und immer wieder: die Klassiker, seine Klassiker! Und es gab 


‚darunter Leute, die mit ihm über literarische, vom Zeitgeschmack längst 


überwucherte Inseln sprachen, üher ' dichterishe Einzelgänger, Raritäten, 


"Delikatessen. „Diese Boches können sich noch begeistern“, wiederholte er 


immer wieder, „der Teufel soll sie holen, aber wenn sie in Zivil kämen 


statt in Stiefeln, ich ließe sie mir gefallen!” Trotzdem hielt sih M. Renand 


für einen glühenden Deutschenhasser, hielt sich überdies für ungemein vorsichtig, 


‘ja verschlossen, und er war sehr eigensinnig in seiner Meinung über sich 
‚selbst. Und dabei war ich bereits nach knapp vier Wocher über ihn und 


seine Tätigkeit und andeutungsweise auch über die von Denise ziemlich im 


klaren. Es war geradezu gräßlich, wie eigensinnig dieser in seine Bücher 
und seine Humanitätsauffassungen versponnene Mann daran festhielt, daß er 
„ein Menschenkenner“ sei, schweigen könne „wie ein Grab“, mißtrauischer 
sei „als der Sultan gegen seinen Sohn“; und vor allem, das betonte er mir 
bald nach unsern ersten Gesprächen über die allgemeine Lage: daß er schon 


sicher einigen tausend Fränzosen das Leben gerettet habe. Als ich ihm besorgt 


nahelegte, er solle mit solchen Bemerkungen ja vorsichtig sein — auch Fran- 
zosen gegenüber, es gebe in solchen Zeiten immer Verräter, da legte er seinen 
Arm um meine Schulter, er verfing sich dabei in der Kneiferschnur — und 
so’ mit seinen kurzsichtigen, nun unbewehrten Augen mic anblickend, 
erwiderte er: „Keine Sorge, mein Freund! Wie sagt Moliere im Tartuffe? 


‘Sein feiner Unterscheidungssinn 
weiß alles in das rechte Licht zu setzen; 
nie wird er etwas Schlechtes überschätzen, 
nie reißt ihn Übertreibung hin.” 


Was war da zu tun? Ich hatte Mitleid mit ihm. Er stand in diesem Krieg 
an einer Stelle, die ihm nicht zukam; und die ihn dahinstellten, waren verant- 
wortlicher als er. 

Ich sollte in meiner Eigenschaft als Arzt in den Kreisen der zahlreichen 
Prostituierten nach jenen Fäden suchen, die auf den Zentralstrang der geheimen 
Nachrichtenvermittlung führen könnten. Die Front war in diesem ersten 
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Kriegswinter keine dreißig Kilometer von L. entfernt. Es hatte sich heraus- 
gestellt, daß die Franzosen und Engländer sogar auf plötzliche Teilaktionen 
meist so vorbereitet waren, daß der Grund hiervon auf der Hand lag. 
Fliegererkundungen spielten damals noch eine unbedeutende Rolle Für 
die im deutschbesetzten Hinterland verbliebenen Franzosen aber war es ein. 
leichtes, die deutschen Truppenbewegungen auszuspähen, und nicht allzu 
schwer, diese Nachrichten auf dem Umweg über Holland oder unmittelbar 
über die Front — häufig durch Brieftauben — weiterzugeben. Ein Franzose, 
der im Besitz solcher Tiere betroffen wurde, mußte mit dem Schlimmsten 
rechnen. 


Ich hatte bald nach den ersten Versuchen mit Prostituierten festgestellt, daß 
‘ mir jede Begabung für diese Menschen fehlte. Ihre kalte Durchtriebenheit 
machte mich unsicher, ja ich fürchtete sogar, daß der abgefeimte Blick dieser 
Frauen in meine Maske bald Löcher brennen müßte. M. Renand war es, 
der mir, ohne es zu ahnen, zeigte, daß es mir vorbehalten war, nur die 
Anständigen zu betrügen und mir zum Opfer zu machen. Es war an einem 
Febryarnachmittag im Jahre 1915, als ich Denise zum ersten Male sah. Sie 


kam mit M. Renand und einigen anderen Gästen, ich hatte, so gab ich vor, 


von einem Boche — und das stimmte sogar, wenn es auch »die Boches« waren! 
— ein Kilo Kaffee zum Geschenk erhalten und ein Päckchen guter Zigaretten. 


a 


Das war in der damaligen Zeit bereits ein fürstliches Geschenk. Ich hatte 


diesem vorgeblichen Spender — einem Koch — angeblich ein spezielles Ge- 
heimmedikament verabreicht, infolgedessen er ein undefinierbares Fieber bekam 


“und sehr wahrscheinlich ins-Lazarett geschickt wurde. M. Renand begeisterte | 


sich für diesen deutschen Soldaten; wie man sehe, so führte er aus, gebe es 
überall Menschen; außerdem: der Krieg müsse bald zu Ende sein, wenn es 
so im deutschen Heer aussehe. g 
Denise trug ein dunkelgrünes Kleid mit Pelzbesatz und blickte mich gleich 
‘ vom ersten Augenblick auf eine Weise an, die mir auffiel. Sie lächelte mehr- 
mals geradezu zärtlich zu mir herüber und warf jedesmal hinterher M. Renand 
einen. Blick zu, als forderte sie ihn auf, etwas Bestimmtes zu tur Aber erst 
als die übrigen Gäste gegangen waren, kniff er zuerst Denise und dann mir 
ein Auge, nickte und sagte: „Nun, wie geht es Ihrer Frau, M. Montfort?” 
Denise ließ nun ihren Blick geradezu aufgeregt auf mir ruhen. Ich war 
verwirrt.. Doch da zog auch schon ‘M. Renand einen Brief aus der 
Tasche und übergab ihn mir wie ein Mann, der weiß, was er einem 
scherfkt. „Von Madame“, murmelte er gerührt, und den Kneifer abreißend 
fuhr er sich kurz über die Augen. Auch Denise blickte weg, derweil ich — das 


a 


Zittern meiner Hände war nicht gespielt — stumm den Brief aufriß und rihtig 


um Atem rang. Simone verzieh mir alles, die Vergangenheit sollte vergessen 
sein, weil ich mich jetzt „endlich“ so benahm, daß sie stolz auf mich sein 
konnte. Sie wußte, wo ich war und mit welchen Menschen ich verkehrte, wie 
ich mich aufführte, und daß ich meine Auffassung als ein Mann von Ehre 
„zuletzt doch nicht” vergessen hatte. Sie segnete meine Arbeit. Und ich konnte 
ihr — nun endlich wiederschreiben, auf. demselben Wege! Der Brief war 
ungemein vorsichtig, was die allgemeinen Dinge anging, und ebenso heftig, 
offen, ja geradezu schamlos leidenschaftlich, was ihre privaten Gefühle be- 
traf. So konnte sich nur eine verlassene, halb verblühte und einsame Frau 
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‚austoben, die kein Kind hatte, aber „endlich wieder” eine neue Hoffnung 
in ihrem Leben sah. 


: Als ich mich gefaßt hatte, trat M. Renand vor und sagte verlegen: ja, er 
habe schon vor einem halben Jahr meine Angaben überprüfen müssen, es 
sei ihm schwergefallen, da ich für ihn über jeden Zweifel erhaben sei. Aber 
der Bruder von Madame Fr&court, ein Geistlicher, und noch ein anderer Herr 
hätten darauf bestanden, weil ich so plötzlich und als ein Unbekannter nach 
—L. gekommen sei. „Und Sie selber sogar, wenn ich mich recht erinnere, 
 M. Montfort, haben mir des öfteren eingeschärft, daß in diesen Tagen ein 
Zentner Mißtrauen besser angebracht sei als ein Karat Vertrauen zuviel!” Er 
lächelte seinem Satz kurz nach und drückte mir sodann, gegen Denise hin- 
blickend, die Hand und sagte zu ihr: „Nun? Wie war die Probe aufs Exempel?” 


- Denise hatte feuchte Augen und schüttelte den Kopf. Endlich sagte sie: 
„Geht es Ihrer Gattin gut?” 


 „Gut?” Ich seufzte, schwieg eine Weile, schließlich sagte ich schlicht, daß 
ich leider ein schlechter Ehemann gewesen sei. 


Wie mir Denise später gestand, kannte sie mich bereits, es war soviel über 
_ mich im Pfarrhaus und von M. Renand gesprochen worden, daß sie sich 
eines Tages vor dem Kontorhaus aufstellte; ich war an meinem Stock und 
Spitzbart leicht erkenntlich, Sie wollte sich selber ein Urteil bilden, und sie 

hatte, lange bevor der Brief ankam, ihren Bruder für mich einzunehmen ver- 

sucht, jedoch umsonst, er wollte abwarten. An diesem späten Februarnachmittag 
. versicherte sie mir, ehe sie mit M. Renand wieder ging, daß sich ihr Bruder 

„nunmehr“ gewiß freute, wenn er mich gelegentlich kennenlernte, außerdem 
— ein bißchen Familienluft könne mir nicht schaden. Sie lächelte mich dabei 
mit einem wehmütigen Necken an. „Und schreiben Sie Ihrer Gattin”, flüsterte 
sie, „Wie sie wartet! ... Wir warten ja alle!” So ähnlich sprach sie. 


Ich erhielt fast jede Woche, meist bei Einbruch der Dunkelheit, Besuch 
von einem deutschen Nachrichtenoffizier. Er kam natürlich in Zivil und trug 
stets den Arm verbunden in einer Schlinge, Er war etwa fünfundzwanzig 
Jahre alt und hatte — er war Romanist — kurz vof Kriegsausbruch promoviert, 
ich glaube über die Lyrik der Troubadours und ihre Wirkung auf die deutschen 

 Minnesänger, die Albigenserkriege, Kreuzzüge, die höfische Welt, den Geist 
des Mittelalters und sein Wiedererstehen im deutschen Idealismus — ich weiß 
nicht, was er alles in dieser seiner Doktorarbeit, die ein Buch geworden war, 
untergebracht hatte, Dieser junge Nachrichtenoffizier, von Gelehrsamkeit, 
Zartgefühl und all dem, was er ununterbrochen den deutschen Idealismus 
nannte, ganz angefüllt, verbarg hinter seinen blauen, begeisterungsfähigen 
Augen, hinter seinem schönen, noch jünglinghaften Antlitz eine Pflichtmaschine; 
vor der ich mich schließlich fürchtete. Er kannte natürlih M. Renand und 
saß oft stundenlang vor seinen Regalen und wühlte, und M. Renand schätzte 
sich glücklich, jemand zu haben, mit dem er über seine Welt plaudern konnte. 
An diesem Abend kam Oberleutnant H, in bester Laune. Er legte sofort die 
Schlinge ab und zeigte mir eine Seneca-Ausgabe in Schweinsleder, die wegen 
bestimmter Glossen von einem bestimmten Literaten — ich weiß nicht mehr 
— für meinen Freund einen hohen Wert besaß. Er reichte mir stolz den 
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Band, ich schlug ihn auf und schloß ihn ee „Von Renand?" fragte ich. 


Er nickte zufrieden. Ich schwieg eine Weile und überlegte. Wenn ich jetzt 
spreche, dachte ich, kann ich nicht mehr zurück. Zugleich merkte ich mit 


einem großen. Befremden, daß es nicht Renand war, um dessentwillen ich vor 
meinem Freund vorsichtig war. Ich sah Denises Augen vor mir, diese in weh- 
mütigem Necken auf mich gerichteten Augen, Sie war besorgt um mich — 
und ich um sie. So weit waren wir bereits. Seit wann? Es war ihr erster 
Besuch heute... zum erstenmal sah ich sie. „Welchen Tag haben wir heute?” 
Ich glaube, er nannte den 17. Februar — mein Tagebuch nennt wenigstens 
diesen Tag. „Vielleicht“, begann ich nun, „ist dieser Tag verhängnisvoll für 


unsern guten Renand.“ Mein Freund hob erschrocken, aber auch sofort auf- 
merksam, das Gesicht. Ich blätterte im Seneca. Und so sagte ich, welchen 
Brief ich bekommen hatte, und ohne aus dem Seneca aufzublicken, zog ich den 


Brief aus der Tasche, Ich las, und er ebenfalls, Nach einer Weile hörte ich, 
wie er den Brief zusammenfaltete und einsteckte. „Ausgezeichnet!“ sagte er, 


sonst nichts. Und da las ich auf Latein ihm statt einer Antwort diese Worte, 


die ich soeben gelesen hatte: „Sie haben die Gestalt von Menschen — aber 
die Seele wilder Tiere... Das Tier, einmal an seinem Opfer vorüber, sucht 
es nicht weiter: die Not treibt es an zu schaden, Hunger und Furcht! Dem 
Menschen allein macht es Freude, den Menschen zu verderben. Drum erwäge 
man ganz die Gefahr, die vom Menschen ausgeht...” 


Oberleutnant H. schwieg eine Weile, er saß mit tiefgesenktem Kopf da. 
„Ich weiß nicht”, begann er plötzlich, „Seneca hat gut reden, ... Der Brief 
ist ergiebig!“ Ich mußte ihm beipflichten. Wir besprachen den Antwortbrief 
— und das war in vieler Hinsicht nicht leicht. Er war in Chamonix les pres 
geschrieben statt von Paris aus, Aus M. Montforts Vorleben, d.h. aus Madame 
Montforts früheren Briefen, die ich bei mir hatte und wie die Bibel beherrschte, 
ging kein einziger Fingerzeig zu diesem Ort unter dem Montblanc. Wohnten 
ihre Eltern dort, ein Onkel? Etwas derartiges war anzunehmen. Oder was 
meinte Simone, wenn sie schrieb: „Das rote Chätelet ist noch wie damals, ich 
weinte unter der Tanne, die du einst gezeichnet hast, sie ist soviel schöner 
geworden, und ich soviel älter. Ich war mit S. auf dem Glacier d’Argentieres, 
als ich die gute Nachricht erhielt, oh, auch S. sagte, es wird gut ... S. ist 


sehr traurig, ihr Vater ist — 52 Jahre — gefallen. Schreib ihr ein paar Worte, 


leg’ sie bei!” 
Wir überlegten, ob der Brief nicht, ehe er mir übergeben wurde, kopiert 


worden war, wer konnte das wissen! Und die Antwort würde gewiß ebenfalls 


durch die Hand des französischen Geheimdienstes gehen. Man würde ver- 
gleichen, und wenn noch immer Verdacht gegen mich bestand, stellte der 
Antwortbrief geradezu eine Falle für mich dar. Wir dachten nach und be- 
schlossen, zunächst die Antwort — aus seelischen Hemmungsgründen! — 
hinauszuschieben und das bei Renand durch Simones Brief gewonnene Ver- 
trauen in wenigen Tagen zu vertiefen, Ich sagte, daß mir das möglich sei. 
Ich dachte dabei an Denise. Doch darüber äußerte ich kein Wort, ich hatte 
bereits an diesem Abend eine bestimmte Scheu, ihren Namen irgendeiner 
‘ Person gegenüber auszusprechen. 


Als ich ihm beim Abschied die Hand drückte, blickte ich ihn kurz an. Und 
ich sagte ihm etwa dies: daß mir alles das zum K.., sei! Er runzelte die 
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Stirn. „Jetzt, sagte er, „jetzt endlich, da Ihre Arbeit Früchte zu bringen 

scheint?“ | | E 
„Eben deswegen”, sagte ich, „ich bin nun einmal kein Polizist!” 

- „Merkwürdige Einstellung ‚von Ihnen”, sagte, darauf mein Freund, seinen 

gesunden Arm sorgfältig in die Schlinge legend. „Ich bin audı kein Polizist 

— oder? Polizisten können übrigens sehr anständige Menschen sein.” 
„Sie. vergessen”, sagte ich müde, „daß es unserm M. Renand den Kopf 

kosten kann!” 
„Und Sie, mein lieber Freund, vergessen offenbar, daß so ein M. Renand 


- vielleicht durch seine: Nachrichtenagentur wöchentlich ein paar hundert deut- 
‚ schen Soldaten das Leben kostet ...” 


Ich schwieg bestürzt und, so seltsam es klingt: ich hatte das im Augenblick 
wirklich übersehen, und daran war keineswegs der Gedanke an M. Renand 
schuld; ich sah Denises Augen, die sanften, wehmütigen, schönen Augen, 


‚voll einer zarten Neckerei und voll jenes mütterlichen Ermahnens, wie es, 


mädchenhaft und noch nicht ganz gekonnt und darum um so rührender, jungen, 
kinderlosen Frauen eigen ist, wenn sie mit „bösen“ Männern reden. 


„Sie haben recht, mein lieber H.”, sagte ich, „aber das ist alles so ekelhaft, 
trotzdem!” 


‚„Das allerdings! Aber gerade darum! Ich meine, wenn wir schon einmal 
ohne Neigung und nur der Stimme des sittlichen Gesetzes gehorchend unsern 
guten Willen zeigen können, ja, ich sage es — dann dürfen wir nicht mit 
Humanismus und Seneca uns aus der Schlinge ziehen wollen!” Er grüßte, 
ich führte ihn durchs Vorzimmer und schaute ins Treppenhaus hinab — es 
war leer. Wir schudderten beide vor Kälte. Dann ging ich zu mir hinein. 


Ich kann nichts gegen diesen meinen jungen Freund sagen, er stürzte am 


‚ Ende des Krieges irgendwo an der Westfront ab, er hatte sich zu den Fliegern 


gemeldet, auch er hatte es schließlich satt bekommen. 


Doch ich muß zu Denise zurück. Andern Tags kam ein Junge und brachte 
mir einen Brief von ihr, er liegt hier neben mir, wiewohl es nur wenige 


"Zeilen sind. Der Brief lautet: 


„Cher M. Montfort, kommen Sie bitte morgen abend zu uns. Wir wohnen 


“ neben der Kirche St.M. — in der Rue St.M.5, das rote Ziegelsteinhaus! 
Essen Sie etwas mit uns, und Sie haben die Möglichkeit, als der gute Arzt, 


der Sie sind, durch Ihre Person meinen Bruder von einem letzten Restchen 
Mißtrauen zu kurieren. 
Sehr ergeben 

D. Fe.“ 


Ich ging natürlich doch, aus Diensteifer, aus Pflicht? Oder... .? 


... 


Sie kennen ja das Haus in der Rue ‚St.M. 5, ein Pfarrhaus. Der Cure 
hatte die Sonntagssoutane an, die aufgehakte Schleppe ließ ihn mir von 
hinten weibisch aussehen, was um so komischer wirkte, wenn sich dieser 
Mann auf seine eckige Weise umdrehte. In der Messingbrille mitten drin saß 
der Priester, in diesem ruhigen, unerbittlichen Blick, und auch in den Händen, 
die gar nicht feingliedrig waren — oder sind, ach, er lebt ja noch! — aber in 
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- ihrer knochigen Präzision wie aus M 
beim Gruß meine Hand umschlossen. 


Vor dem Herz-Jesu-Bild auf der Diele brannte ein rotes Licht. Der Cure 


half mir selber aus dem Mantel. Denise war in der Küche und brachte den 


Kaffee, den ich gespendet hatte, als es heftig mehrmals schellte. Ein Mann 


war draußen und rief den Cur& ungestüm zu einem Versehgang. Der Cure 
stand sofort auf, und als Denise hereinkam, teilte sie mir mit, daß ihr Bruder 
in spätestens einer Stunde wieder da sein werde. 


Sie fragte mich, ob ich traurig sei, ob ich an meine Frau dächte? Ic 


blickte sie lange an, bis sie errötete. Und dann schüttelte ih den Kopf. Nah 


einer Weile begann ich: nein, es sei nicht meine Frau. Vier Jahre sei ich bereits 


II getrieben schienen und doch so warm 


von ihr getrennt, und ich empfände nicht mehr für sie als einfach Mitleid, 


hilfloses Mitleid. : 

Als ich schwieg und mit niedergeschlagenen Augen dasaß, war es so still in 
der kleinen Stube, daß wir plötzlich die Front ganz deutlich hörten, ein 
dumpfes Rumpeln. 

„Hören Sie”, flüsterte sie und seufzte. 

„Ja, Madame”, sagte ich, „und es läßt mich eigentlich kalt, in manchen 
Augenblicken wenigstens, wenn ich merke, daß dieses Leben unseren inneren 
Menschen, sagen 'wir: unserm Gemüt andauernd Perversitäten zumutet!” Seit 
ich Denise gesehen hatte, war der Krieg für mich unerträglich. Ich hatte 


plötzlich von meinem entfernten Beobachtungsposten etwas wie ein OT 


Gerät erhalten, das mich mitten in die Wunde blicken ließ, in die Wunde, di 
sich da auf der Erde des Schlachtfeldes abzeichnete und immer tiefer wurde. 


Denise fragte mich, ja, ob ich mich denn nicht soweit in der Gewalt hätte, 


der armen Frau wenigstens... Da stellte ich ihr die Frage, an die ich mih = 


so gut erinnere: „Wie könnte ich denn je zurück! Kann man denn lieben 
wollen?” 

Sie blickte mich in schüchternem, ja ängstlihem Nachdenken an. „Doch, 
doch”, sagte sie, „man muß wollen. Die Leidenschaft — nein, die kann man 
nicht wollen und will man auch nicht, kein Mensch will sie! Aber die Liebe, 
‚die wahre zwischen Mann und Frau _" \ 

„Halt“, rief ich, „bleiben wir bei der Leidenschaft! Wenn der Wille nichts 
über sie vermag, wie kann dann noch die einzig vom Willen genährte eheliche 
Liebe weiterexistieren? Wenn das Haus brennt, geht der Ofen aus, oder nicht?“ 


An diesen Vergleich erinnere ich mich noch ganz genau, er ist mir ein 
Brückenpfeiler für das Gespräch, er steht sogar in meinem Tagebuch und auch, 
daß Denise an dieser Stelle aufstand, zum Ofen ging und schweigend einige 
Stücke Holz nachlegte. Sie schüttelte mehrmals heftig den Kopf. 

„Gehen Sie jetzt bitte“, sagte sie von der Ofenecke zurückkehrend, „ver- 
stehen Sie mich bitte richtig: mein Bruder könnte sich verwundern, wenn. er 
bei seiner Heimkehr uns beide hier noch immer im Gespräch vorfände. Ich 
bin nämlich... Sie wissen das doc... Frangois hat auch lange nicht 
geschrieben.” 


i 
Ich stand auf. „Ich verstehe sehr gut”, sagte ich leise, ging auf die Diele 
und zog meinen Mantel,an. Sie kam mir langsam nach und reichte mir den 
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Hut. Als ich die Tür öffnete, sagte sie, den Finger auf die Lippen legend: 
„Horch! Mein Gott!” 

Es hörte sich an, was da aus der Nacht sprach, wie das unaufhörliche Murren 
eines fernen, unentschiedenen Gewitters. Sie drückte die Tür wieder zu. 
Und sie murmelte: „Da liegen nun Franzosen, Engländer, Deutsche in der 
Nacht. Und von hunderttausend keine hundert ganz freiwillig. Sie sind alle ° 
naß und frieren und haben Hunger und Angst! — Sie müssen... bei Nacht... 
mit dem Bajonett... ach, ich träume manchmal davon... Das ist doch eine 


Hölle! Und man tut es doch nicht freiwillig, ich meine, die da draußen nicht 


und auch wir nicht! Und zu wissen, daß man mithilft ...” 


Sie sprach noch eine kleine Weile leise und dem Weinen nah. Ich dachte 
nur immer: jetzt, jetzt liegt sie dir an der Brust. Ich fürchtete mich plötzlich 
vor diesem Augenblick, denn ich wußte: aus ihrem Kuß entströmt ihr zugleich 
das Geheimnis — das zu schwer für sie ist! — zu schwer für sie — und für 
mich noch schwerer. 

So verließ ich sie, fast eilends. Ich war schon die dunkle und ziemlich lange 
Rue St.M. hinabgeeilt, als mir plötzlich einfiel, Denise könnte mich an einem 
der nächsten Tage besuchen und auf meinen Freund, den Nachrichtenoffizier, 


‚stoßen. Und der würde Fragen stellen... Ich blieb stehen, überlegte kurz 


und eilte zurück. 


Als ich so, den Stock unter den linken Ellbogen geklemmt, dem Hause 


zuhastete, trat eine schmale, schwarze Gestalt — der Cur€ — vom Eingang der 


Sakristei auf die Haustür zu. Ich konnte nicht mehr ungeschen entweichen. Er 


fragte, ob ich etwas vergessen hätte. Ich überlegte schnell und sagte: „Ich 


habe, glaub’ ich, meine Aktentasche bei Ihnen gelassen.” 


Und der Cur& meinte, eine Aktentasche brauche doch einen Rheumatiker 


nicht zum Laufschritt zu bewegen. Darauf schellte er. Ich tat, als hätte ich 
. seine böse Anspielung nicht bemerkt. 


. Denise kam sofort öffnen. Als sie mich hinter des Cur&s Schulter erblickte, 


trat sie schnell zurück. Der Cur& sagte sofort, ich hätte meine Aktentasche 


‚hiergelassen. Und dann, während Denise auf der Diele und im Wohnzimmer 


suchte, erzählte er, und zwar mit so lauter Stimme, daß Denise es hören sollte, 
er habe soeben einer Selbstmörderin die letzte Olung erteilt. Ein siebzehn- 
jähriges Mädchen, von einem deutschen Soldaten in andere Umstände gebracht. 
Ihr Vater sei an der Front und auch ihre zwei Brüder. Es habe ihr wohl 
jemand klargemacht, wie schändlich ihr Zustand sei. 


„Ging auch die Buße über die Grenzen des Erlaubten hinaus, so denke ich 
doch, Gott wird ihr gnädig sein!” 


„Sicher!“ sagte Denise leise. Ihr Wort klang warm und milde, sie sah un- 
sagbar schön atıs in diesem Augenblick. 


'„Übrigens”, der Cur& wandte sich langsam gegen mich, „wie würden Sie sich 
als Arzt zu der Frage eines Abortes stellen?” 


Jetzt erst fiel mir ein, daß vor einer Woche eine Mutter mit ihrer Tochter 
a Rune a eade im Kontorhaus gewesen war. Die Frau hatte mir 
üster ä i i i i i 

sternd erklärt, die Tochter sei von einem Deutschen schwanger, ob ich nicht 
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in diesem besonderen Falle ... Doch ich hatte erklärt, daß mein ärztliches 

Gewissen mir verbiete, in der Nationalität des Erzeugers einen Grund zuer- 
blicken, der die Unterbrechung der Schwangerschaft gestatte. Und zu dem 
Mädchen hatte ich etwas Aufmunterndes gesagt: etwa, daß ein Kind die Mutter _ 
hernach fast immer froh mache, wenn der Erzeuger nur gesund gewesen sei. 


Ich sagte darauf dem Cure, daß ich kürzlich ein solches Ansinnen mit solcher 
Begründung abgelehnt habe. x Se 


Der Cure fragte, ob meine Härte mich nicht reute? . ER 


„Meine Härte?“, fragte ich schroff. „Und wie lautet Ihre Verpflichtung. als re 
Priester!” 


„Immerhin — ich bin Franzose ...“, sagte der Cure und musterte mich scharf. 
„Sie aber sagten der Unglücklichen zum Trost, daß auch die Deutschen 
Menschen seien, und auf die Nationalität des Vaters komme es nicht an. 
Haben Sie das wirklich gesagt, Monsieur?” in 


„Vielleicht! Aber bitte, Madame”, ich wandte mich an Denise, „sprechen 
Sie über mich das Urteil. Durfte ich die Leibesfrucht töten, weil der Erzeuger 
ein Deutscher war?” \ ne 


Denise blickte in einem. Ausdruck von Trauer und Mitleid den Bruder an, 
dann warf sie mir einen kurzen Blick zu, voll Einverständnis, ja Ehrfurcht, so 
‚kam es mir vor. Und sie schüttelte den Kopf. Doch als wäre ihr das nicht 
genug, fügte sie mühsam hinzu: „Die Politik ist kein Grund!” 


„Die Politik?” fragte der Cure. „Welch ein Wort! Es geht um Frankreich!” 
Und plötzlich die Stimme ändernd, fragte er, ob ich meine Aktentasche 
gefunden habe. Er ging dabei selber nachsuchend ins Wohnzimmer. Ich 
näherte mich indem Denise und flüsterte, sie solle mich nicht gegen Abend 
besuchen, nur während der Sprechstunden. Sie öffnete kurz die Augen, dann 
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nickte sie. „Morgen 2 


Die Tasche fand sich nicht. „Seltsam“, sagte der Cure, „vergessen Sie 
diesmal nicht den Stock!” Und er lächelte spöttisch. 


Am andern Tag erschien Denise bei mir. Sie trug eine Einkaufstasche und 
kam vom Markt. Sie könne nur ein paar Minuten bleiben, sagte sie, ihre 
Bruder sei überaus mißtrauisch, was mich angehe. Sie wisse nicht, wie nd 
wo wir uns einmal treffen könnten; sie müsse ‚sich mit mir aussprechen, sie ’ 
halte es einfach nicht mehr aus. Sie sei nicht geschaffen für das, was man ihr 
zumute. Seit ihr Mann an der Front sei, habe sie keinen Menschen mehr, mit 
dem sie in aller Aufrichtigkeit habe sprechen können. Und gerade jetzt, 
gerade jetzt brauche sie Rat und Erleichterung. 


Es war dies die dritte Begegnung, und ich weiß genau, daß es nur der häß- 
liche Ort und das Gemurmel der Patienten im Vorraum war, was Denise und E 
mich hinderte, uns beim Abschied zurückzuhalten, wir reichten uns nur flüchtig Di 
die Hand. Ich bat sie, darüber nachzudenken, wo wir uns vielleicht außerhalb | 
der Stadt einmal treffen könnten, zu einem Spaziergang. „Doch“, sagte sie 
endlich, im Tone einer großen Entschlossenheit, „ich hatte seit dem ersten 
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i Stefan Andres: Die Hochzeit der Feinde 


ö Augenblick, da ich Sie auf der Straße einhergehen sah, Vertrauen zu Ihnen. 
Aber seit gestern ist es unbegrenzt.” Ich fragte erstaunt, warum. Und sie 
sagte ungefähr dies: weil ich das Leben in diesem unglücklichen Mädchen 
gewollt, weil ich das Menschliche vor dem nationalen Haß verteidigt ‚hätte, 
weil ich unentwegt Mensch geblieben sei, da es zur Zeit nur noch Franzosen 
. und Deutsche gebe. Sie traf mich tief. Nichts erniedrigt uns so sehr als 

£ unverdientes Lob. 


Und sie sagte mir, ehe sie ging, sie werde mir bald eine Nachricht geben, 
W060 ich:sie treffen könnte. 


S Bereits an der Tür teilte sie mir mit, M. Renand lasse mir sagen, wenn ich 
einen Brief an meine Frau schicken wolle, möchte ich mich eilen, da heute 
\ nachmittag um sechs Uhr der Kurier bei ihm sei. 


Ich dankte, und Denise ging. Mit einem Kopfschütteln blickte ich den nächsten 
Patienten an, ich dachte dabei an M. Renand; er hatte das Vertrauen eines 
Patienten, und doch sollte ich für ihn nicht Leben, sondern Tod bedeuten. Diese 
ekelhafte Vorstellung, Vertrauen zu erwecken und gerade dadurch Verderben 
zu: schaffen, verfolgte mich. 


Gegen fünf Uhr betrat ich M. Renands Buchladen. Zwei deutsche Agenten 
warteten in einem Cäfe dem Antiquariat schräg gegenüber. 


Ich hatte mit Oberleutnant H. lange überlegt, ob die Verhaftung des Kuriers 
nicht verfrüht sei. Ich führte allerlei Gründe ins Feld, doch dachte ich dabei 
nur an Denise. Der Oberleutnant erwiderte: „Wir müssen zugreifen!” Sein 

 schmales, hübsches Gesicht war so kühl, daß er ganz verwandelt aussah, „Und 
ein Spatz in der Hand, ist uns zur Zeit heber als eine Taube auf dem Dach!“ 


Wir beschlossen, daß ich den Brief auf der Maschine schreiben und, um 

- Vorsicht zu mimen, müßte er kurz sein und in Andeutungen gehalten und ohne 
Namen und mit dem Bemerken, daß ich bald, wenn die Verbindung sicherer 

\ sei, mehr schreiben würde. Sodann sollte ich den Brief zu M. Renand tragen 
und versuchen, dort den Kurier den Agenten in die Hände zu spielen. 
M. Renand hingegen mußte, das erkannte auch mein Freund, weiter in-Frei- 
heit bleiben, damit kein Verdacht auf mich fiel und vor allem, um Renands 
Ahnungslosigkeit weiterhin als womöglichen Eingang in das unterirdische 
System des feindlichen Geheimdienstes im Sektor L. zu benutzen. 


AS Der kleine Buchladen war, als ich eintrat, leer. Auf mein Räuspern hin 
huschte aus dem hinteren Raum, die Türe halb offen stehenlassend, sofort 
M. Renand. Als ich, die Stirn hebend und vorsichtig im Kreise blickend, den 
Mantel öffnete und ein Stück des Briefes vorzeigte, knifi er sofort ein Auge, 
zog ihn mit zwei Fingern heraus, sagte: „Einen Augenblick“, und verschwand 
mit einem erregten Lächeln. Ich hörte ein kurzes, heftiges Flüstern. Endlich 
erschien M. Renand wieder, ein bißchen amüsiert und hinter ihm ein Herr, 
der etwa dreißig sein mochte, Er war schwarzhaarig, hatte leicht mongolische 
und sehr kluge, kritische Augen, die mich hinter einem gequetschten Lächeln 
musterten. Sein Gesicht war bleich. „M. Grandel“, sagte Renand, uns vor- 
stellend. Wir gaben uns die Hand. (Fortsetzung folgt) 
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Nofizen zu Berliner Aufführungen 


Im Steglitzer Schloßparktheater wurde 
Shakespeares Widerspenstige, 
diese älteste und unselbständigste seiner 
Komödienbearbeitungen, ein nachhalti- 
ger Erfolg. Erstaunlich zu sehen, was 
eine einfühlsame und besessene Regie 
(B. Barlog) aus diesem trivialen Schwank 
zu machen verstand; kaum, daß man 
Shakespeares gescheiterten Versuch: die 
noch ganz der alten Vorlage entstam- 
mende, physische Überlegenheit des 
Mannes ins Geistige zu übertragen, als 
störend empfand. 

Warum das erste Strindberg-Drama seit 
Kriegsende ausgerechnet das Fräu- 
lein Julie sein mußte, ist mir un- 
klar. Strindberg verdiente heute weiß 
Gott mit Wesentlicherem zu Wort zu 
kommen als mit den ermüdenden Sadis- 
men jener mannstollen Pathologin. Das 
Rasiermesser des eitlen Schwadroneurs 
von Kammerdiener jedenfalls kam wie 
eine Erlösung. Das Ganze eine zähe 
und unerfreuliche Geschichte; auch von 
der Regie her, die einfallslos daneben 
stand. 

Zusammengekuppelt war dieses (schein-) 
naturalistische Trauerspiel mit Courtelins 
Bourbouwroche. Auch hier  ver- 
sagte die Regie und ließ das Tragi- 
komische im Possenhaften versickern; 
was das anspruchslose: Publikum dank- 
bar quittierte. Wäscher als Bourbouroche 
hätte manches retten können, aber er 
verließ sich zu sehr auf seine Fleisch- 
massen. Die wirken auch, fraglos; aber 
eben doch immer nur komisch. Die _Ge- 
schichte dieses grundanständigen Trot- 
tels jedoch, der sich acht Jahre von 
seiner Freundin betrügen läßt und sich 
schließlich auch noch selber für ihre 
Untreue verantwortlich macht: die ist 
weit mehr als nur komisch. 

In Priestleys Gefährlichen Kur- 
ven, die die Kammerspiele brachten, 
geht es dem Autor um die „schlafende 
Bestie” im Menschen, die — bekannt- 
lich schon seit Adams Zeiten — unter 
dem hauchdünnen Mantel oberflächlich- 
bürgerlicher Konventionierung ruhelos 
‚ihre Krallen wetzt. D. h. bei Priestley 
setzt sie sogar zum Sprunge an, landet 


aber nur scheinbar im Teesalon: 
zwar sind alle seine äußerlich so ge- 
sitteten Menschen ihrem Gorgo - Blick 
verfallen (selbst einen teuren Toten 
entlarvt man als homosexuellen Sa- 
disten), doch zuletzt — zuletzt findet 


man sich genau dort wieder, wo die 


gefährliche Ecke das erstemal drohte; nur 
daß sie jetzt eben lässig und im plau- 
derndem Konversationston umgangen wird 
und jeder seine Laster und Vergehen 
für sich behalten darf. — Eine Persif- 
lage, die es in sich hat, fraglos. In den 
Kammerspielen jedoch: ein prickelndes 
Gesellschaftsskandälchen. Schade. 


In Maughams Kreis ‚ den die Tribüne 
brachte, geht es harmloser und weit 


liebenswürdiger zu. . Auch hier wird der 


Gesellschaft, allerdings auf Kosten der 


Moral, ein Spiegel vorgehalten, wenn 


auch wesentlich unverbindlicher als in 


den Gefährlichen Kurven. Mittelpunkt: 


(zum 9999. Mal) die junge Frau, die 
ihren pedantisch - langweiligen Ehemann 
überbekommt und trotz eifriger Ver- 
mittlungsmanöver schließlich doch mit 
dem unkomplizierteren Geliebten ihr 
Glück und das Weite sucht, Seinen Na- 
men verdankt das Stück der Duplizität 
dieses Vorkommnisses, das Vater und 
Sohn gleichermaßen widerfährt, und so 
dem Verfasser Gelegenheit gibt, die un- 
treue Mutter der untreuen Schwieger- 


tochter allerlei Anhörenswertes über 
Liebe und Ehe sagen zu lassen. 
Anouifhs Reisender ohne Ge- 


päck, der in den Kammerspielen auf- 
geführt wurde, ist die Fabel des Man- 
nes, der im Kriege sein Gedächtnis ver- 
lor und, als er’s wiedererlangt, merkt, 
daß er ein Scharlatan war. An sich ein 
Vorwurf, aus dem sich, zumal hinsicht- 
lich des Schuldproblems, allerlei hätte 
machen lassen; für Anouilh jedoch ledig- 
lich Anlaß, seinen Helden radikal mit 
der unerwünschten Vergangenheit brechen 
zu lassen. — Gewiß sollte jedem Men- 
schen das Recht zugebilligt werden, sich 
von Grund auf ändern und ein anderer 
werden zu dürfen. Aber niemals darf 
diese Wandlung vonstatten gehen auf 
Kosten des moralischen Verantwortungs- 
bewußtseins, wie es hier geschieht. 
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Auch in Sternheims Snob empfindet 
einer seine Vergangenheit als Hemm- 
schuh. Vater und Geliebte werden 
kurzerhand (als hinderliche Rudimente) 
großzügig abgefunden — und die Kar- 
riere beginnt. Gründgens siedelte 
diese unerfreulichen Entwicklungsphasen 
aus dem Leben des dummen, aber skru- 
pellosen Emporkömmlings Christian Maske 
ganz im (oft überzeichnet) Karikaturisti- 
schen an; d. h.: es blieb ihm eigentlich 
gar nichts weiter übrig; denn nur so 
ist diese patinabedeckte Komödie heute 
noch möglich, 


Das Beste an Elmer L. Rices Rechen- 
maschine, die die Volksbühne in 


einer Studio - Aufführung herausbrachte, 
war zweifellos die Regie, Das Stück 
selbst ist nur in seinen ersten Akten 
erträglich. Von dem Augenblick an, wo 
es im Jenseits zu spielen beginnt, 


wird es platt und bis zur Peinlichkeit 


langatmig. Es kommt dem Verfasser 
auf die Anprangerung der Monotonie 
Dies gelingt ihm 


bewenden lassen. Zwar ist die Tat des 
Herrn Null, der seinem Chef, als dieser 


ihm kündigt, den Brieföffner in die Brust 


jagt, das einzige wirkliche Hand- 


' Jungsmoment, von dem sämtliche sieben 
' Akte zehren müssen 


— doch ist die 
Dichte, das Drückende des dargestellten 


Milieus, in Verbindung mit der lähmend 


echt getroffenen Enge und Armseligkeit 


verstaubten Büro-,‚menschen”-tums im 
ganzen recht treffend gestaltet. Die 
angehängte Metaphysik des. kleinen 


Mannes und die ebenfalls zu Scharen 
nachhinkenden Plattetüden über die 
Lehre von der angeblich bis in Asch- 
graue reichenden Wiederkehr der all- 
mählich immer fadenscheiniger werden- 
den Seele das mutet heute alles 
überholt an. 

Wie man das Jenseits, auch ohne 
ee platt zu wirken, in unser kärg- 
iches Diesseits verweben kann, erwies 
sich eindrucksvollan Osborns Galgen- 
frist. Es ist das die alte, bei fast 
allen Kulturvölkern in ähnlichen Vari- 
ationen kursierende Legende vom Tod 
im Apfelbaum: Ein Mann gewinnt 
Macht über den Tod und gibt ihn erst 
frei, wie dieser sein Liebtes, den Enkel, 


‘an sich gelockt hat. Jugend und Alter, 


beide — die eine noch, das andere 


schon wieder — dem Tode am näc- 


sten, ziehn schließlich gemeinsam ins 
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(hier zweifellos schönere) Jenseits. — 
So hintergründig das Ganze gemeint 
war — der dringlichsten Forderung: 
das Alltäglihe nämlich unauffällig, 
gleichsam beiläufig, vom Transzendenten 
durchleuchten zu lassen, wurde diese Auf- 
führung nicht gerecht. Das Übersinn- 
liche wurde versinnlicht, und die UÜber- 
listung des Todes zur fabulierenden 
Farce. Daran ist der Autor selbst nicht 
ganz schuldlos.. Das komödiantische 
Geschnörkel um seine hübsche Fabel 
ist so dicht, daß die geringste UÜber- 
betonung dieser vielfach kaustisch- 
karikierenden Arabesken genügt, um, wie 
es im Hebbel-Theater geschah, aus 
einer tiefsinnigen Legende einen trans- 
zendentalen Schwank werden zu lassen. 
Bei des Dr. med. Mavor alias James 
Bridie Bibelrevue Tobias und der 
Engel, deren deutsche Uraufführung 
in der Komödie anlief, muß man sich 
fragen, ob eine (auch noch so augen- 
zwinkernde) Verspöttelung' der Juden, 
wie sie hier besonders in der Person 
des jiddelnden alten Tobit Ausdruck 
findet, für uns Deutsche nicht doch noch 
etwas verfrüht sei. Ich bin der Meinung, 
daß dem auch heute noch unvermindert 
grassierenden Antisemitismus durch ein 
solches Stück Vorschub geleistet wird. 
Für unser deutsches Empfinden war diese 
couplet- und bibelzitatendurchsetzte Mix- 
tur aus Haremsattraktionen und frömmeln- 
der Wundergläubigkeit eine glatte Ent- 
gleisung. 

Inden Menschen inWeiß, einem ° 
Stück des Amerikaners Kingsley, an das 
sich das Schiffbauerdamm-Theater wag- 
te, betrügt ein Arzt seine Braut mit einer 
Krankenschwester. Da ein Kind diese 
brotlos machen würde, läßt sie einen - 
Abortus vornehmen. Der Eingriff miß- 
lingt, eine Operation ist unvermeidlich. 
Im letzten Augenblick kommt jedoch 
eine Sepsis hinzu, und sie stirbt. Ob- 
wohl die Arztbraut, die der Autor — 
reichlich geschmacklos — als Zuschauerin 
bei der Operation teilnehmen läßt, 
ihrem Verlobten verzeiht, ist der — 
wie übrigens alle Männer in Büchern, 
Filmen und Theaterstücken nun 
natürlich prompt der Meinung, seine 
Tat nur durch besinnungsloses Büffeln 
sühnen zu können und auf seine Braut 
„verzichten” zu müssen. — Bemerkens- 
wert an diesem psychologisch stark ver- 
zeichneten Stück war sein Mut zum Un- 
populären. 


Valentin Katajews dreiaktiger _ Ruhe- 


tag war seit langem das Schwächste, 
was auf den ernst zu nehmenden Ber- 
liner Bühnen auftauchte. Das Stück, eine 
billige Verwechslungsgeschichte nach satt- 
sam bekannten :Mustern, interessierte 
überhaupt nur insofern, als es uns einen 
allerdings stark rosa-optimistisch verklär- 
ten Blick in russische Verhältnisse tun läßt. 
Man erfährt, daß es auch in Rußland Am- 
ter und Bürokraten gibt, und ist schläfri- 
ger Zeuge, wie der Lieferungsbeauftragte 
Saizew, um eine Unterschrift vom Leiter 
des Hauptversorgungsamtes zu erhalten, 
wider Willen zum Hochstapler wird, bis 
das Auftauchen seiner Frau alles zum 
Guten wendet. Diese aufregende Hand- 
lung wickelt sich ab im Sanatorium 
Butterpilz, in dem außer den oben Ge- 


nannten untergebracht sind: eine Pro-. 


fessorengattin, eine ehemalige Trak- 
torenführerin und jetzige Studentin und 
„Heldin der Arbeit” und ihr Mann, der 
Heizer ist auf einem Eisbrecher; ein be- 
zeichnender Querschnitt durch die rus- 
sische Gesellschaftsordnung von heute. 
Das Studio des Hebbel-Theaters brachte 
endlich einmal wieder Bert Brecht; und 
zwar: Die Gewehre der Frau 
Carrar. Das Stück spielt 1937 in 
Andalusien. Frau Carrar ist die Witwe 
eines. Fischers, den die Franco-Schergen 
auf dem Gewissen haben, und die nun 
besorgt bis zur Selbstverleugnung über 
das Leben ihrer Söhne wacht. Erst als 
ihr der älteste beim friedlichen Netz- 
auslegen erschossen ‚wird, gibt sie die 
Gewehre ihres Mannes heraus und 
greift, zusammen mit dem jüngsten 
Sohn, selber zur Waffe. — Wie man 
zugeben wird, gerade kein tröstlicher. 
sondern im Gegenteil ein jedem echten 
weiblichen Empfinden zuwiderlaufender 
Entschluß: Wird sie doch nun, ihren 
eigenen Sohn zu rächen, das Blut der 
Söhne anderer Mütter vergießen. Daß 
dennoch eine nachhaltige Wirkung von 
diesem Einakter ausging, liegt daran, 
daß Brecht ein Dichter ist, dem es hier 
gelungen ist, ein zeitnahes Thema ganz 
ins allgemeingültig Menschliche zu trans 
ponieren. 

Rudolf Leonhard Geiseln, eben 
falls eine Einstudierung des Hebbe!- 
Theater-Studios, boten in ihrer ver- 
krampften Wirklichkeitssucht daftir das 
entsprechende Gegenbeispiel: Nichts an 
ihnen, was ins wirklich Menschliche vor- 
stieß, ein Stück, trocken und undrama- 


Dar 
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1941, sollen von den Deutschen 20 Gei- 


seln erschossen werden, die man sihh, 
während und 


fein aufmarsciert, vor, 
nach der. Urteilsverkündung anschauen 


darf. Natürlich schwächt es den drama- 


tischen Effekt, ja hebt ihn, wie hier, 
sogar auf, wenn eine seelische Erschütte- 


rung statt in der Brust eines einzelnen 


im Kollektivempfinden einer Gruppe 


zum Ausdruck kommen soll. Das Auge - 


wußte buchstäblich nicht, an wen der 
%0 es sich bei der Urteilsverkündigung 


klammern soll, zumal die Reaktion der 


einzelnen sehr, verschieden ist. Und was 
das Ohr anbetrifft, ihm ergeht es nicht 


viel besser: denn die letzten Minuten 


der zum Tode Verurteilten werden von 
ihnen mit nichts als leeren Phrasen und 


tönenden Worten ausgefüllt. Von den 
deutschen Offizieren (ohne die ein ak- 


tuelles Zeitstück anscheinend nicht mög- 
lih ist) ist der eine ein Waschlappen 
und der andere ein schnarrender Be- 
fehlsempfänger. Jener erschießt sich, 


als das Urteil vollstreckt werden soll, " 


dieser führt es aus. Das Ganze: 
eines jener typisch billig und verantwor- 


tungslos heruntergeschriebenen Konjunk- 


turstücke, die in ihrer Sucht, aktuelle 
Probleme dramatisch zu verzerren, 
Verständnis unserer Katastrophe 
hemmen. | 


nur 


Auch Tollers 1938 im Exil geschriebe- a 


ner Pastor Hall vermag nicht zu 


befriedigen. Die Entfernung des Autors ar 
vom Sujet ist zu groß. Er ahnte nur; 
wir aber wissen. Sein Stück spielt 


1935 in Deutschland und ist, eine 
Mischung geworden aus braver Zeit- 
reportage und bürgerlichem Trauer- 
spiel. Lediglich die KZ-Szenen packen; 
aber auch nur als Bilder; Glieder 
eines sich zur unausweichlichen 'Kata- 
strophe hinsteigernden Handlungsab- 
!aufes jedoch sind sie nicht, Der dritte 
Akt mit seiner unvermuteten Wieder- 


aufnahme : des bürgerlihen Milieus 
macht den dramatischen Ansatz zu- 
nichte. Und vor allem, es fehlt auch 


Toller der Mut zur letzten Konsequenz: 
Hall Nieht aus dem KZ und stirbt sanft 
und als bürgerlicher Feigling in den 
Armen seiner Frau, Todesursache, des 
Glücklihen? Herzschlag. Welches zu 
Tode geschundene KZ-Opfer hätte nicht 
mit ihm tauschen mögen? 


Wolfdietrich Schnurre 
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tish wie eine zum Leitartikel aufge- 
blasene Zeitungsnotiz, — In Paris, um 


das 


Literarifhe Bundfhan = 


Christentum und Welt 


Zu den Fragen „Kirche und Welt” liegt 
eine Fülle verschiedener Aufsätze und 
gedanklicher Ansätze vor. Auf katho- 
lischer Seite hat sih I. P. Bachem in 
Köln ein wesentliches Verdienst erworben 
durch die beiden Sammlungen „Bau- 
steine der Gegenwart” und 
„Zeit- und Streitfragen”. In der 
ersten Sammlung erscheint unter dem 
Titel „DieKirche— dasLebens- 
prinzipdermenschlichen Ge- 
sellschaft“ die Ansprache des Papstes 
an die Kardinäle vom 20. Februar 1946 
mit Erläuterungen von O. v. Nell- 
BreuningS.)J. Der Papst benutzt die 
Ernennung der neuen Kardinäle, mit der 

die bisherige Mehrheit der Italiener im 
" Kardinalskollegium gebrochen wird, um 
. einige entscheidende Gedanken über die 

Bedeutung der Kirche für die Welt darzu- 
legen. Er stellt die Übernationalität der 
Kirche, die den Menschen in seiner ganzen 
Fülle und Tiefe würdigt und bildet, der 
falschen Ausbreitungstendenz des Impe- 
rialismus entgegen. Er bezeichnet als die 
Träger der gesunden gesellschaftlichen 


Ordnung die Menschen, die aus dem. 


Leben mit der Kirche vier Kräfte gewon- 
nen haben: festgefügt sind in ihrer un- 
verletzliihen Ganzheit als Ebenbilder 
Gottes, stolz bewußt ihrer persönlichen 
Würde und gesunden Freiheit, zu Recht 
‚ auf Ebenbürtigkeit mit ihren Mitmenschen 
haltend, fest verankert in ihrem Boden 
und ihren Sitten. Er weist-die Christen 
energisch hin auf die Aufgabe der Welt- 
gestaltung, zu der die Kirche die entschei- 
dende Kraft nicht aus ihrer Ethik, sondern 
der ständigen Verbindung mit Gott im 
Sakrament gewinnt, Die Erläuterungen 
unterstreichen besonders, wie sich diese 
Aussprüche des Papstes gegen jeden 
„Sakristeikatholizismus” wenden und die 
‚ Laien in die vorderste Linie des kirch- 
lichen Lebens rücken, und wie die Kirche 


“ Fortschritt und Überlieferung verbinden. 


kann, weil sie in überzeitlichen Kräften 
wurzelt. Das wird besonders klar in den 
Vorträgen von Rudolf Peil „Vom 
Wesen christlicher Weltan- 
schauung, die das vierte dieser Heft- 
chen füllt. Mit Recht sieht er die Vor- 
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aussetzung einer wirklichen Weltanschau- 
ung darin, daß die ganze Welt, einschließ- 
lich des Betrachters, einbezogen wird. Nur 
ein Mensch aber ist zugleich ganz welt- 
überlegen und ganz in Verantwortung und 
Liebe an der Welt beteiligt: Christus. 
Darum ist nur vom Standpunkt Christi 
aus ein objektives Weltbild zu gewinnen. 
Der erste Schritt des Wissens führt bis 
zu diesem Standpunkt hin, der zweite 
Schritt ist dann ein Wissen, das aus dem 
Glauben die richtigen Wertungen gewinnt. 
Christus wird verstanden als die Mitte 
der Welt. „Die Uridee der Schöpfung 
selbst ist in die Welt eingetreten”, damit 


‚ ist „die Welt zur Ebene Christi geworden“. 


„Auf diese Ebene die ganze Welt empor- 
zuheben, ist die große Aufgabe der 
Christen in der Welt.” Diese Verant- 
wortung kann nur von freien Menschen 
erfüllt werden. Zur Freiheit gehört auch 
die Gefahr des Abfalls, gehört das Leid, 
das Opfer als Rückweg. Von diesem Ver- 
ständnis der erlösten Welt, an deren wei- 
terer Wandlung der Mensch mitzuarbeiten 
berufen ist, findet die christliche Welt- 
anschauung ein positives Verhältnis zu 
allen Berufen der geistigen Durchdringung 
der Welt, in Wissenschaft und Kunst, 
und zur praktischen in Technik und Wirt- 
schaft, wenn sich nur die Berufsarbeit 
„nicht ins Diesseitige verliert”. 


Erste praktische Anwendung solcher Grund- 
sätze bietet wieder Nell-Breuning 
in dem ersten Heftchen der 2. Sammlung 
„Zeit- und Streitfragen”: „Zur Pro- 
grammatik politischer Par- 
teien”, Den „naturgegebenen sach- 
gerechten Zustand” sieht er darin, „daß 
alle politischen Parteien von demselben 
Wertsystem ausgehen”. Wenn dies nicht 
der Fall ist wie bei uns, und wenn der 
neutrale Staat, wie ihn die Weimarer 
Republik darstellte, verlorengegangen ist, 
der in Willkür eine Weltanschauung 
setzende Staat aber unter allen Umstän- 
den bekämpft werden muß, bleiben nur 
zwei Lösungsmöglichkeiten. Entweder es 
werden Parteien auf weltanschaulicher 
Grundlage gebildet, die dann doch zu 
konkret politischen Forderungen kommen 
müssen, die sich nicht immer reinlich von 
dieser Grundlage aus ableiten lassen und 
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damit zu einer „Belastung der Bekenntnis- T 


gemeinschaft selbst führen”, oder es wer- 
den Parteien mit rein politischer Program- 
matik gebildet, hinter der dann doch 
wieder die weltanschaulichen Spannungen 
aufbrechen. Auch christliche Parteien in 
dieser Situation — ganz abgesehen von 
der konfessionellen Problematik — sind 
immer nur eine unbefriedigende und vor- 
übergehende Lösung. 


- Die „Kleinen allgemeinen 
Schriften zur Phrleroahte, 
Theologie und Geschichte”. 
von denen dass Bamberger Ver- 
lagshaus Meisenbach & Co, 
Heft 1 und 2 der theologischen Reihe vor- 
Iegt und eine philosophische und geschicht- 
liche Reihe vorbereitet, ‘wenden sich an 
andere Kreise: Es sind Schulungshefte, 
in denen Lehrbuchweisheit geschickt popu- 
larisiert wird. Benedikt Kraft gibt 

eine „Einführung in das Bibelverständnis 

“ unter Berücksichtigung der Inspirations- 
lehre” unter dem Titel „Der Sinnder 
heiligen Schrift”. Er stellt den 
Einseitigkeiten der naiven Verbaldeutung 
und der allegorischen Auffassung die 
Lehre vom Sinnverständnis aus dem Ge- 
samtzusammenhang gegenüber. Von den 
Fragen, die jetzt bei uns neu aufbrechen: 
was die Bibel im Leben des Einzelnen 
und der Gemeinschaft bedeutet, ‘wie der 
Zusammenhang von Schöpfung und Ge- 
schichte, den sie darstellt, unmittelbar 
unser Leben prägt, sagt: das Büchlein 
nichts. Auch das zweite Heft von 
Prof. Johann Baptist Walz, 
„Prophetische Geistesart:Je- 
remias”, ist eine im wesentlichen histo- 
rische Einleitung mit einem kurzen und 

warmen Schlußwort, in dem Jeremias als 
der „Gründer der individuellen Religion”, 
der „Herzensfrömmigkeit”, gefeiert wird. 


Sehr Wesentliches bringen im Unterschied 
hiervon die Einzelschriften des Herder- 
Verlages und Morus-Verlages. Her- 
mann Muckermann: „Schick- 
sal und Vorsehung” (Herden) 
stellt gegenüber, wie die Schicksalsauf- 
fassung der Germanen ins Dunkel: führt 
und der Gedanke der Vorsehung dieses 
Dunkel erhellt, ohne es damit zu leugnen. 
Gott erscheint zugleich als Schöpfer und 
Ziel („Werkursache” und „Zweckursache” 
nach der aristotelisch-scholastischen Ter- 
minologie). „Die gottlose Zeit, die im 


Schicksalsglauben Heil sucht, ist völlig zu- ' 


sammengebrochen. Das Schicksal hat sich 
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nur als ein Schatten Satans erwiesen, als 
eine finstere Kulisse, die die Gottlosigkeit 
tarnen soll.” 


Hier schließt (ohne äußeren Zusammen- 
hang) der Gedankengang von Theodor 
Haeckers Schrift „Die Ver- 
suchungen Christi“: (Morus- 
Verlag) an. Haecer versteht die 
Transparenz der Bibel. Er nimmt der ein- 
maligen Gestalt Christi und den ein- 
maligen Ereignissen seines Lebens nichts 
von ihrer Geschichtlichkeit und vermag sie 
doch darzustellen als die jederzeit gegen- 
wärtigen Grundkräfte und Erfahrungen 
jedes Menschenlebens. Christus wird von 
der Mitte der Geschichte her auch die 
Mitte der Seele. Die drei Versuchungen 
erscheinen ihm als die „eigentliche Gefahr 
des Menschen”. Steine in Brot zu ver- 
wandeln ist die Versuchung des Materialis- 
mus, der Sturz vom Tempel, der die Leib- 
lichkeit verleugnet, ist die Versuchung des 
Intellektualismus. Beide ‘ Versuchungen 
sipfeln in der dritten, der Weltherrschaft, 
in der anmaßlichen Ungeduld, mit eigener 
Kraft sich der Welt zu bemächtigen, die 
in Wahrheit auf Gottes Herrschaft hin 
wächst und reift. Wer diese Versuchun- 
gen überwindet, dem dienen die Engel. 


Daß ein einseitiger Spiritualismus ebenso 
gottfremd und weltfremd ist wie ein ein- 
seitiger Materialismus, ist der Haupt- 
inhalt von Josef Goldbrunners 
Vortrag „Heiligkeit und Ge- 
sundheit” (Herder). Es handelt sich 
um eine sehr klare und wegweisende 
Auslegung der Tiefenpsychologie. Gold- 
brunner untersucht die Bedingungen für 
ein „gesundes geistliches Leben“. Streben 
nach Heiligkeit gefährdet den Körper, 
aber es muß nicht krank machen, son- 
dern im Gegenteil, zur Heiligkeit 
gehört auch der heile Leib. Wir 
suchen nicht mehr wie die mittel- 
alterlichen Asketen den „heiligen Jenseits- 
Menschen”, sondern den „heiligen Dies- 
seits-Menschen“. Krampfhaftes Streben 
nach Heiligkeit führt zur Neurose 
(Therese von Lisieux). Der unbewußte 
Seelenteil wird darüber vergessen, Es 
kommt nicht zur Erneuerung aus dem 
„Keller Gottes”, An den drei göttlichen 
Tugenden wird diese Erneuerung ver- 
deutlicht als ein „langsamer Weg zur 
Heiligung”. Der Glaube überwindet die 
Angst, die Hoffnung ermöglicht eine see- 
lische und leibliche Reifung, die Liebe 
zum Menschen überwindet die Eigenliebe, 


erfährt dabei die Notwendigkeit des Lei 


dens und macht reif zur opferwilligen 
Gottesliebe. ’ - 


Von evangelischer Seite liegen die ersten 
Hefte von der Schriftenreihe der Evan- 
gelischen Akademie vor, die im 
Furche-Verlag erschienenen Vorträge von 
den Tagungen in Bad Boll. Die Reihe 1 
(evangelische Glaubenslehre) eröffnet der 
Freiburger Historiker Prof..Gerhard 
Ritter mit dem Vortrag „Christen- 
tum und Selbstbehauptung”. 
Er setzt sich mit-dem 1940 unter diesem 
Titel erschienenen Buch von Wilhelm 
. Kamlah auseinander, der dem Christen- 
tum „Flucht aus dem Kosmos” vorwirft 
und an seine Stelle die Hingabe an die 
höheren Gemeinschaften, vor allem Volk 
und Staat, setzen will.. Demgegenüber 
sucht Ritter in den Worten des Herrn 
vom „Salz der Erde und Licht der Welt” 
‚einen positiven Ansatz zu einer christ- 
lichen Ethik. Es gibt für ihn „keine be- 
sonderen Inhalte christlicher Ethik, die sie 
von dem sittlichen Bewußtsein überhaupt 
unterschiede”, Aber alle Ethik wird für 
den Christen bestimmt durch die Furcht 
Gottes des Herrn und die Liebe zu Gott 
dem Vater. Nur echte Gewissensentschei- 
dungen führen zu „staatsmännischem 
Handeln im höchsten Sinne”, Verant- 
wortung vor Gott für die Welt ist also 
‚nach christlicher Auffassung der Inhalt 
der menschlichen Würde und damit auch 
einer wirklichen Selbstbehauptung, 


Prälat Dr. Martin Haug gibt in 
dem Vortrag „Kircheund Schule” 
(1. Heft der Reihe 3 „Erziehung und 
Unterricht”) einen sehr klaren Überblick 
über die Entwicklung des Verhältnisses 
von Kirche und Schule, Vorgestern war 
die Schule ganz im Dienst des Evangeli- 
ums in einem äußerlich und innerlich ge- 
schlossenen evangelischen Gemeinwesen. 
Gestern war sie noch im Dienst einer 
christlichen Volkskultur. Heute besinnt 
sich die Kirche neu auf ihren besonderen 
Auftrag, und die Schule ruft nach ihrer 
Mitarbeit. Daraus entsteht die Forderung 
nach „Freiheit zum Einbau einer bekennt- 
nismäßigen christlichen Unterweisung und 
nach Bildung einiger auch staatsfreier 
christlicher Schulen“, Haug ist sich aber 
auch darüber klar, daß „heute fast alle 
Voraussetzungen fehlen, um eine all- 
gemeine christliche. Schule aufzubauen”, 
und verzichtet daher entschlossen auf 
eine öffentliche „Bekenntnisschule“, 
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_ Von dieser realistischen Betrachtung der 


gegenwärtigen Lage, von der Minder- 
heitensituation der Christen, geht auch 
Niemöllers Broschüre 
„Zurgegenwärtigen Lage der 
evangelischen Christenheit” 
Aber er macht 
deutlich, daß auch diese Situation, ja ge- 
rade sie selbst den Christen der Mit- 
verantwortung für die Welt nicht über- 
hebt, daß sie von ihm verlangt ein 
Bekenntnis seiner Schuld, daß er nicht 
fähig war, die furchtbaren Dinge ab- 


zuwenden, und nicht immer klar und 
‚mutig genug, 


ihnen entgegenzutreten. 
Aber er spricht ebenso deutlich von der 


Hoffnung, daß diese Schuld durch die 


Liebe der Christen zueinander gesühnt 


werden kann, und daß diese Liebe wieder 

in die Welt ausstrahlt und damit einführt 

in den Frieden Gottes, der unter den 

Christen nicht mehr gebrochen werden 
ann. 


S ieh Beispiel für kirchliche Erneuerung in 


der Hingebung zur Welt, wie sie sich 
praktisch in der Anrede an die Ge- 


. meinden auswirkt, gibt das „Lese- und 
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Andachtsbuch für die Oster- 


zeit" „Jesus lebt”; ausgewählt von 


Friedrich Bartsch, im Berliner 
evangelischen Verlag Haus und Schule. 
„Die Osterbotschaft der Bibel” wird er- 
gänzt durch die „Antwort der Jahr- 
hunderte”, den mittelalterlichen und re- 
formatorischen Osterliedern in den Versen 
des Faust, von Klopstock, Claudius, No- 
valis und Arndt und Betrachtungen von 
und Hilty, wird weitergeführt 
durch eine „Stimme der Gegenwart” von 
Rudolf Alexander Schröder und ausgelegt 
„von Ewigkeit zu Ewigkeit”. 


Ziel und Ausstattung des Büchleins sind 
ebenso erfreulich wie die Verbindung von 
theologischer Korrektheit und warm- 
herziger Anrede, aber es kann nur wirken 
auf Menschen, die fest in der konfessio- 
nellen Überlieferung und damit auch in 
einer gewissen bürgerlichen Kulturüber- 
lieferung stehen. Das ist überhaupt das 
Kennzeichen der evangelischen Schriften, 
die hier behandelt werden, daß sie zwar 
mit allem Ernst über die Konfession hin- 
aus in die Kirche und über die Kirche _ 
hinaus in die Welt weisen, aber doch 
selbst nur zu den konfessionsgebundenen 
Menschen sprechen können. Die katholi- 
schen dagegen — soweit sie nicht bewußt 
nur Schulung erstreben — wenden sich 
zwar auch unmittelbar nur an Menschen 
aus den eigenen Reihen. Aber sie deuten 
die Zeit mit solcher Objektivität, daß sie 
darüber hinaus jedem Fragendem etwas 
zu geben haben. Die evangelische Kirche 
hat hier noch viel nachzuholen, bis sie die 
Weite gewonnen hat, mit der sie ihre Bot- 
schaft auch den Menschen abseits der 
Kirche verständlich machen kann. 


O.-H. v. d. Gablentz 


Nene Belletristik und neue Lyrik 


Die Neuerscheinungen häufen sich, die 
Zahl wirklih guter Werke dagegen 
bleibt nach wie vor beunruhigend niedrig. 
Im Bemühen, dem Leser aber auch im 
Meer des Mittelmaßes so etwas wie 
einen Kompaß zu bieten, habe ich mich 
daher bemüht, selbst unseren durch 
Raummangel erzwungenen Kurzanzeigen, 
se gut es gehen wollte, noch eine Kritik 
einzufügen. Ausführliche Besprechungen 
wesentlicher Werke behalten wir uns 
selbstverständlich auch weiterhin vor. 


‚Romane 


Johannes Büchner: 
ächter”, Roman. (L. Schwann, Düssel- 
dorf, 1946; Pappbd., 304 S.) Der Ver- 
ächter, das ist der enttäuschte Herren- 
mensch, hier ein Kriegsversehrter, der 
sich zurückgezogen hat in die Einsam- 
keit. Ein typisches Nachkriegsbuc: 
Nivellierend, übereilt geschrieben, und 
am Wesentlichen vörbeiredend. 


Konrad Erdberg: „Herrlich- 
keit”, Roman in 2 Bänden. (Karl 
Schwalvenberg, Dortmund; Pappbd.). Hier 
wird an Hand der Schilderung des Le- 
bensabrisses eines 1922/23 ‚geborenen 
und durch den Krieg ums Leben kom- 
menden Geschwisterpaares versucht, eine 
Deutung unserer jüngsten Vergangenheit 
zu geben. 

TylP :Uller: „Semmelweis”. 
„Der Roman seines heroischen Wirkens”. 
(Silva-Verlag, Iserlohn, 1946; Pappbd., 
394 S.) Ein gutes und „handfest” ge- 
schriebenes Volksbuch, das man sich nur 
gern etwas sorgfältiger gedruckt und aus- 
gestattet wünschte. 


August Verleger: „Der tiefe 
Brunnen”, Roman. (Bertelsmann, 
Gütersloh 1946; 431 S.) Hier feiert der 
Blut- und Bodenkult ungebrochen mar- 
kige Urstände. Im übrigen hat dies 
Buch nur einen Nachteil, es hat 431 Sei- 
ten zuviel. 


Novellen und Erzählungen 
Waldemar Kabus: „Die Gei- 


ster vom Brand”, Novelle. (Aegis- 
Verlag, Ulm 1946; Pappband, 95 S.) 
Ein unerfreulicher Mischmasch aus lite- 
rarischem Waldbauerntum und muffiger 
Spökenkiekerei. 

Joachim C. Renck: „Drei Er- 
zählungen“. (Balduin Pick, Köln, 
1946, 1095.) Das ewigPreußische, es bricht 
sich — wieder mal — Bahn. Hände an 
der Hosennaht, hier wird hackenknallend 
in Militarismus gemacht. Man glaubt, in 
einer Wehrertüchtigungsfibel für ritter- 
kreuzsüchtige Pimpfe zu blättern. 


Luise Rinser: „Erste Liebe. 
(Kurt Desch, München, 1946; Pappbd., 
919 -S) Nacı ihrem Gefängnistagebuch 
legt die Verfasserin hier drei Liebes- 
novellen vor, die, mehr ins Überzeitliche 
gerückt, nun auch beredtes Zeugnis für 
ihr Erzähltalent ablegen. 


„Der Ver-_ 
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Georg Schwarz: „In der Kel- 
ter Gottes” (R. Piper, München, 
1946; Pappbd., 157 S.). Zeigt etwas zäh- 
flüssige, milieumäßig jedoch gut getrof- 
fene Erzählungen, die das Lebensgeheim- 
nis des schwäbischen Theosophen und 
Pietisten Friedrich Christoph Oetinger 
und die tragische Wiedervereinigung des 
Kanzlers Johann Adam Hoffmann mit ' 
seinem Bruder, der ihm als Wiedertäufer 
begegnet, zum Inhalt haben. 


Rudolf Timmermanns: „Die 
Tänzerin“. Erzählung. (Karl Alber, 
Freiburg i.Br., 1946; brosch.,. 62 S.) 


Personen: Deutscher Soldat und Fran- 
zösin. „Bonbonwasser”, würde der Ber- 
liner sagen. Eine nichtssagende Aller- 
weltsgeschichte, 


Kinderbücher 


Karl Dantz: „Peter Stoll”. Ein 
Kinderleben (J. H . Dietz Nachf., 
Berlin, 1946; brosch: 141 S.) Neuauf- 
lage bereits 1925 erschienener Erzäh- 
lungen eines Arbeiteriungen, von Schul- 
kindern (auffallend unoriginell) illustriert. 
Die besonders stilistisch allzu gestraffte 
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Überarbeitung des Herausgebers und 


sein Wille, gleichzeitig soziale Tenden- 
zen in den Vordergrund zu rücken, be- 
einträchtigen jedoch den positiven Ge- 
samteindruck und lassen das Ganze für 
Kinder nur beschränkt geeignet erscheinen, 


„Regenbogen“. Ein Jugendalmanach 
(Fehlguth-Verlag, 1947; Pappbd., 123 S.) 
Einiges Wenige in diesem Bande besteht. 
Im übrigen machen heute jedoch Sam- 
melsurien aus Beiträgen ä la „Neues 
Universum”, holpernden Versen und 
billigen Zeichnungen noch kein Kinder- 
buch. Und schon gar nicht ein gutes, 


Sonstiges 
Karl-Heinz Ressing: „Briefe 
aus der Quarantäne”. Ein junger 


Deutscher an seine Freunde in Frank- 
reich. (Hans-von Hugo, Hamburg, 1946; 


. Pappbd., 103 S.) —: Phrasen. 


Wilh. Scharrelmann: „Tiere 
klug wie Menschen”. Mit Illu- 
strationen von Christine Dienst. (C. 
Bertelsmann, Gütersloh, 1946; 
99 S) Um neue Tierfabeln zu erfinden, 
muß einer mindestens originell sein. 
Scharrelmann ist es nicht. Er ist lang- 
weilig. Die hübsche Ausstattung des 
Bändchens wäre eines Besseren wert. 


Siegfried Borris: „Der große 
Acker”. (Albert Nauk & Co., Berlin 
1946, Pppbd. Mit einem Nachwort von 
Dr. Paul Weiglin) Hier spricht wieder 
ein echter Dichter zu uns; einer, der der 
Natur, ihren Geschöpfen und den Grund- 
gesetzen des Lebens noch nicht entfremdet 
ist sondern ihrer aller Verwurzelung im 
tröstlich Sinnhaften kennt. Die Auswahl 
allerdings hätte knapper gefaßt werden 
müssen. 120 Gedichte in einem Band ist 
in unserer gehetzten, amusischen Zeit 
zuviel. 


OdaSchäfer: „Irdisches Ge- 
leit”. (Kurt Desch, München 1946, 
Pppbd., 71 S.) Weltabgewandt, natur- 
ar und voll einer melancholisch-wissen- 
den Reife sind diese Verse, die eine 
Trauernde schrieb. Man möchte da un- 
gern richten, jedoch wäre auch hier bei 
etwa 25 Gedichten (statt der vorliegen- 
den 46) die Wirkung nachhaltiger ge- 
wesen. 

Johannes R. Becher: „Heim- 
kehr”, Neue Gedichte. (Aufbau-Verlag, 
Berlin 1946, Gzl., 136 S., 5,50 RM.) 
Bechers Produktivität ist erstaunlich. Wie- 
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der liegen nun hier 100 Gedichte von ihm 
vor. Sie sind vom gleichen Verantwor- 
tungsbewußtsein, von derselben glühenden 
Deutschlandliebe beseelt wie die bis- 
herigen. Allmählich ist jedoch zu befürch- 
ten, daß eine solche Vielzahl rein produktiv 
erarbeiteter Versgebilde den Wert des 
echten, d.h. des organisch gewachse- 
nen Gedichtes beim Leser in Mißkredit 
bringt. 

Fritz Mühlenweg: „Tausend- 
jährigerBambus”. Nachdichtungen 
aus dem Schi-King. (Hans Dulk, Ham- 
burg 1946, Pppbd., 53 S.) Diese silbrig- 
zarten Strophen, einst unter der Dynastie 
Tschou (1150—250 vor Christus) auf 
Bambusstäbe geschrieben, und von Kon- 
fazius im Schi-King, dem Buch der Lieder, 
vereinigt, erfahren hier in der einfühl- 
samen Nachdichtung 'Mühlenwegs eine 
zauberhafte Wiedererweckung. 


Johannes Büchner: „Gesänge 
des Menschen‘. (L. Schwann, Düssel- 
dorf 1946, brosch., 30 S.) Unkorrekt ge- 
baute Hexameter unklar-ermüdenden In- 
halts. Das Ganze hätte ebensogut 100 
Verse weniger oder auch 300 mehr haben 


können — die Aussage wäre darum in 


nichts wesentlicher. 

Reinhold Schneider: „Apo- 
kalypse”. ‘(Hans Bühler jr., Baden- 
Baden 1946, Pppbd., 39 S.) Wir haben 
bereits mehrfach auf Schneiders vollendete 
Handhabung des Sonetts hingewiesen. 
Auch hier bedient er sich seiner und 
spricht, unter der Dreiteilung: „Apo- 
kalypse“, „Totengedächtnis“, „Die Über- 
lebenden“ allen denen Mut zu und 
Tröstung, die bereit sind, im Krieg mehr 
zu sehen als Untergang und Verwesung, 
nämlich: den Sieg der Engel über das. 


Anarchisch-Chaotische. 
Annelise Redlich: „Am Bern 
der Ruhe”. Ausgewählte Gedichte. 


(Agis-Verlag Ulm 1946, brosch., 46 S.) 
Farblose Allerweltsverse, wie sie heute, 
aus Sehnsucht nach Stille und Abseitig- 
keit, von jedem zweiten jungen Menschen 
gemacht werden: Bilderselig, zeitfern und 
verträumt; und mit einer unerschütter- 
lichen Vorliebe für abgegriffene Gleich- 
nisse und Wendungen. Ein Symptom, 
Georg Schneider: „Nur werin 
Flammen steht”. (Winkler, Koburg 
1946, Pppbd., 73 S.) Formal unvollkom- 
mene Sonette, angefüllt mit einer unklar- 
abstrakten, nur schwer faßbaren Bildfülle 
typisch rilke’schen Epigonentums. 
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„Denk ich an Deutschland in 


der Nacht”. Eine Anthologie deutscher 


Emigrantenlyrik. Herausgegeben von Erich 
Grisar, (Volk und Zeit, Karlsruhe 1946, 
brosch,, 71 S., 350 RM.) Haß: spricht 
hier aus jeder Zeile, abgrundtiefer Haß, 
Verzweiflung und tödlicher Sarkasmus; 
hinter allem aber die Urmacht des Heim- 
- wehs. Die Autoren: Brecht, ©. M. Graf, 
Heym, Herrmann-Neiße, Kerr, Mehring, 
Mühsam, Plivier, Schnog, Weinert u.a. 
Ein Heft, das nicht 70, das 1000 Seiten 
haben müßte. 


Annemarie Herleth: „Auf 
einer Insel”. Gedichte. (R, Piper 
& Co., München 1946, Pppbd., 1124 S., 
5,— RM.) Diese rund 60, liedhaft-kon- 
ventionellen und zeitfernen Erstlings- 
gedichte der heute 28jährigen Verfasserin 
ermüden schnell. 20 hätten vielleicht noch 
gewirkt. Aber 60 — das ist bei dieser 
Art von Versen eine Zumutung. 

Hanns E. Meuret: „Ich frag 
warum?” «(Als Manuskript gedruckt 
bei Enßlin in Reutlingen, brosch., 47 S.) 
Einfache, starke Verse eines gläubigen 
Menschen, der sich ehrlich ringend mit 
seiner Zeit auseinandersetzt. 


JÜRGEN KUCZYNSKI 


Professor der Universität Berlin 
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Tief empfundene, 


Emil Barth: „Totenfeier”. E. 2 
Schwann, Düsseldorf 1946, brosch., 43 S) 
formvollendet schöne 


Rhythmen auf den Tod einer Mutter. Ihre 


dringlichkeit. 


Gottfried Hasenkamp: „Catr- 
Balduin Pick, Köln 
1946, brosch., 87 S.) Ein Katholik ringt 
hier um den ewigen Sinn, der für ihn 


minainnocte". 


auch noch hinter den Greuel dieses Krieges 
zu finden ist, 


auch jüngstes Leid zu filtern. 


RudolfEhlers: ‚DieDrehtür”. 


Gedichte. Buchschmuck von H. Gualtieri. 


Er 


Literarische Rundschau 3> 


Die Verse, meist Sonette, 
sind formal unterschiedlich, bezeugen je- 
doch in ihrem mutigen Hingewandtsein zu. 
Erlebnissen wie Krieg, Gefangenschaft, 
Heimkehr, einen begrüßenswerten Willen, 
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Sprache ist edel, ihre Gleichnisse und Bil- 
der sind eigenwillig und von seltener Ein- 
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(Agis-Verlag, Ulm 1946, Pppbd., 71 S) 
Ein äußerlich geschmackvoll ausgestattetes 


Büchlein mit harmlosen Stichelversen, die 


allenfalls noch den Vortrag in einem 
jedoch keinesfalls 


Durchschnittskabarett, 
eine Drucklegung rechtfertigen. 


Wolfdietrich Schnurre 
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VON 1800-1946 


Ein Abriß der deutschen Geschichte von den Anfängen des Kapita: 
lismus bis zur Gegenwart. 

Von der wirtschaftlichen Entwicklung als „letzter Instanz“ ausgehend, 
erscheint unsere gesamte Kultur unter dem Gesichtspunkt einer neuen 
Humanitüt, die zur Richtschnur für unser Urteil über die Ver- 


gangenheit wird. 


Umfang 200 Seiten Preis RM. 2,— 
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Literarische Rundschau 


Enttäuschung 


Zwölf Jahre sind an der Menschheits- 
geschichte gemessen wahrlich keine lange 


Zeit, aber wenn sie auf allen Gebieten 
so entsetzlich zerstörend waren wie die 
der vergangenen Nazizeit, dann lasten 
sie noch lange auf denen, die sie erlit- 


ten haben. Verwundert fast schaut man 
'sich um, da sich langsam nun wieder die 
Tore der Welt für uns Deutsche öffnen, 


und fast ungläubig nehmen wir wahr, 
daß es in jenen zwölf Jahren in anderen 
Ländern Menschen gab, die sagen und 
schreiben durften, was sie dachten, ohne 


‘der Freiheit beraubt zu werden. Dieses 


darzutun, war sicherlich nicht der Zweck 


des Romans, den die auch in Deutsch- 


land bekannte und beliebte amerika- 
nische Schriftstellerin Pearl S. Buck 


während des zweiten Weltkrieges schrieb 


und dem sie den Titel „Das Gelöb- 
nis” (The Promise) gab, aber es ist der 
erste Eindruck, den das Buch hinterläßt. 
Der Roman wurde von Ursula von Wiese 
übersetzt und erschien 1945 im Alfred 
Scherz-Verlag in Bern. Das Gelöbnis, 
von dem die Autorin schreibt, ist jenes, 
das die „Weißen" — England und Ame- 


DER BÜCHERWURM 
Buchhandlung und Antiquariat 


Inh.: Heinz Hannmann » Berlin W 30 . Motzstraße 24 
kauft ständig wissenschaftliche Bücher 


aus allen Wissensgebieten 


Besonders gesucht wird Literatur über Theater-, Tanz- und Musikgeschichte 
Bitte übersenden Sie mir Ihre Desideratenlisten, die sorgfältig bearbeitet werden 


rika — den „Gelben“, den Chinesen, 
gaben, ihnen in ihrem schweren Kampf 
gegen die „Inselzwerge”, die Japaner, 
beizustehen. Es geht durch den Roman, 
der wohl vor Kriegsende abgeschlossen 
wurde, ein bitterer Zug der Enttäuschung 
bei den Chinesen, dessen Schilderung 
erschüttert und — erstaunt. Die span- 
nende Handlung umfaßt die Entsendun 
eines chinesischen Hilfskorps nac 
Burma kurz vor dem Fall von Singapur. 
Das Hilfskorps jedoch war dem Unter- 
gang geweiht. Verwoben ist in dieses 
für uns besonders interessante und auf- 
schlußreiche Geschehen mit dem eigen- 
artigen Kolorit des Ferne Ostens, in 
dessen Farbgebung Pearl S. Buck Mei- 
sterin ist, eine zarte Liebesgeschichte 
zwischen dem modernen chinesischen 
Mädchen Mayli, das seine Jugend in 
Amerika verlebte, und dem bodenständi- 
gen chinesischen Bauernsohn Sheng, die 
beide den bitteren Weg nach Burma 
mitmachen. Neben dem Kriegserleben in 
jenen fernen Landen, neben dem anmuti- 
gen Liebesspiel stehen viele kluge poli- 
tische Skizzen, die mit großem Freimut 
voller Takt dargeboten werden. 
Egon Melms 
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Um Denischlands Zukunft S 


ERRECHEL en N 


In der Sammlung „Schriften der Zeit”, der Kulturschriftenreihe des Artemis- Se 
Verlages, Zürich, in die u. a. auch Karl Jaspers Arbeit „Die Schuldfrage“ auf 
genommen ist, erschien als Heft 14 von dem bekannten Schweizer Schriftsteller 
Dr. Hans Zbinden ein Beitrag von besonderer Bedeutung für uns Deutsche: 
„Um Deutschlands Zukunft. Gedanken eines Schweizers.” Sa 


Die echte. Humanität, der gesunde Wirklichkeitssinn und die vornehme 
Gesinnung des Verfassers erheben diese Schrift in einen hohen Rang. Sie 
hat gerade der deutschen Jugend viel zu geben. Manche Sätze drücken ben 
das aus, was ihre Herzen beschwert und bewegt. Auch dieses Büchlein sollte 
in Deutschland die weiteste Verbreitung finden. Wir geben Zbinden selbst ds 
Wort. Er zieht zunächst die Bilanz aus achtzehn Monaten der Besetzung, Sr 
wobei er aus eigener Anschauung schöpft. RN 


„Nach achtzehn Monaten der Besetzung drängt sich die Frage auf: was ist ; 
bisher getan worden, was wurde versucht, was kann weiter geschehen?... 
Über das eine dürften sich die meisten, die über das Deutschlandproblem 
nachdenken, einig sein: daß die Lösung dieser Frage entscheidend ist für de 
'gesamteuropäische Zukunft, und daß sie uns Schweizer überdies in einem be 
sonderen Maße angeht ... Gerade wer die Jahre unserer erzwungenen Ab- 
schließung als eine Gelegenheit zu fruchtbarer Rückschau, zur Besinnung auf 
unsere tragenden Kräfte, als Ansporn zu innerer Erstarkung und zu Selbst- 
vertrauen erlebte, wird um so schmerzlicher empfinden, was der Ausfall 
Deutschlands vor allem als kulturelle, als geistige Kraft für uns, besonders für 
den deutschen Sprachkreis, und weit über diesen hinaus, bedeutet. 


"Denn mit Übersetzungen aus aller Herren Ländern, sogar wenn sie zugleich 
Kunstwerke deutscher Sprache wären, ist auf die Dauer unser Bedarf an Auf- 
frischung und geistiger Bereicherung von außen kaum ganz zu befriedigen. Und 
von der kulturellen Verbundenheit der alemannischen Schweiz mit Deutsch- 
land ganz abgesehen — ein Ausscheiden Deutschlands als politischer und kultu- 
reller Kraft wäre vermutlich auch das Signal für das Ende europäischer Ge- 
schichte. Es träte jene Phase ein, da ähnlich der Zeit des Hellenismus die 
westlichen Völker noch einige Generationen lang als Liquidationsverwalter 
des abendländischen Erbes amten, um es an mehr oder weniger legitime Nach- 
folger weiterzugeben (sofern unter diesen ein Verlangen nach diesem. Erbe, 
von dem technisch-wissenschaftlichen natürlich abgesehen, überhaupt bestünde), 
Ob wir es gerne hören oder nicht —— die Frage nach der abendländischen Zukunft 
ist nun einmal zu einem wesentlichen Teil enthalten in der Frage nach der 
deutschen Zukunft.” 

Zbinden behandett eingangs die Schuldfrage und rechnet dabei auch mit 
F. W. Förster und seinen Haßgesang ab. 


„Wenn diese Überlegungen zutrefien, so wird damit ersichtlich, daß die 
Schuldfrage als allgemeines Problem überhaupt nicht an den Anfang der 
»Behandlung« der Deutschen gehört; sie-gehört in eine spätere Phase, in der die 
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- Schulderkenntnis, innerlich vorbereitet, als Katharsis wird wirken können. Mag 


es sich um eine geringe oder um eine schwere Mitverantwortung handeln, 


immer nur kann deren Erkennen und Eingestehen die Frucht einer bereits 
. vollzogenen Wandlung sein. Das deutsche Volk muß erst einmal Gelegenheit 
. erhalten, seine verkümmerten, verschütteten und gänzlich verwirrten ethischen 
Maßstäbe, sein Gewissen zu befreien von Schutt und Gift.” Es muß in solche 
innere id Aulere Bedingungen versetzt werden, daß es von sich aus zur 
‚Einsicht des Irrwegs und des Verschuldens gelangt, Dazu aber braucht es 
nicht nur mehr Zeit als achtzehn Monate, es braucht dazu auch Bedingungen 
seelischer und wirtschaftlicher Art, wie sie heute größtenteils vollkommen 
fehlen und leider immer mehr zu fehlen drohen. 


‚Das tatsächliche Schuldkonto Deutschlands bleibt damit unverändert. Es 
ist nichts vergeben tind nichts vergessen. Aber nur aus spontaner Erkenntnis, 


die bei den einen langsam, bei anderen plötzlich und überwältigend eintritt, 


. ist ein Bekenntnis von sittlihem Wert möglich. Alles, was andere dazu bei- 
tragen können, ist, Deutschland zu helfen, daß es sich beschleunigt und in 
heilender Klarheit zu dieser Erkenntnis durchringe.. 


An der fortschreitenden Abstumpfung des elvkaens haben alle Völker teil, 


und wenn diese bisher nur an einigen Stellen so verheerende Folgen hatte, sc 
stellt sich heute erst recht die Frage für die anderen, wie sie bei sich die 
Moralkrise meistern können. Immer wieder zwingt uns die deutsche Kata- 


strophe, zugleich mit ihr und in ihr die Gefahren im Auge zu behalten, die, 
verborgener, weniger akut, jedoch, weil schleichend und. teilweise verkannt, 


nicht: minder bedrohlich, das geistige und soziale nr der Moderne 


insgesamt zu unterwühlen begonnen haben. . 


Vieles wurde besprochen und geplant, ER versucht und sehr weniges 
ist, über vereinzelte Bemühungen hinaus, geschehen.” 


Zbinden fragt, was bisher getan sei, um dem deutschen Volk die innere 
Wandlung zu erleichtern. 


„Die Siegermächte haben sich für die Besetzung Deutschlands ein zweifaches 
Ziel gesteckt: Als erstes, Deutschland für alle Zeiten an der Wiederaufrüstung 
und an einem neuen Angriffskrieg zu verhindern . 


Überdies hängt das Erreichen dieses Ziels von der » Einigkek der Politik der 
Siegermächte und der UNO ab. In jedem Fall aber steht oder fällt ihr Erfolg 
mit dem Gelingen oder Mißlingen des zweiten Teils der Aufgabe, den die 
Besetzungsbehörden sich vorgenommen haben: der Erziehung Deutschlands zur 
Demokratie.” 


Zbinden untersucht, ob es eine Erziehung zur Demokratie überhaupt gebe. 


„Zur Freiheit kann man nur in der Freiheit heranreifen. Unter Zwang zur 
Demokratie erziehen, heißt einen an Händen und Füßen fesseln, um ihn das 
Schwimmen zu lehren.... 


Da ist eine Besetzungsarmee, der eine Erziehungsfrage überbunden ist. Es 
ist also eine Art ideologischer Armee. Ihre Soldaten sollen als Missionare 
der Demokratie in Deutschland wirken. ... 
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Sind diese Truppen Erzieher in Uniform? Dann muß man sich fragen, ob 
es ein geeigneter Weg sei, unter dem Gewande der Uniform dem deutschen 
Volke einen neuen Geist vermitteln zu wollen, angesichts dessen, was Uniform 


für die Deutschen hieß. Jedenfalls bisher alles andere als Demokratie, Frei- 


heit und Selbstverwaltung. ... 


Oder sind es Soldaten, die einen pädagogisch-psychologischen Tagesbefehl 


erhalten und auszuführen haben? Dann ist das Ausleseprinzip einer Armee 
katım der beste Weg, um die Leute zu sammeln, die für eine solche Aufgabe 
vorbereitet sind...” 


Zbinden untersucht die Schwierigkeiten, die sich auch dem besten Willen der | 


Besatzungsmächte zu einer erfolgreichen Arbeit entgegenstellen, und weist auch 
auf das nicht eben erfreuliche Leben auch der Sieger in einem so stark zer- 


störten Lande hin, das gerade den bestbefähigten Männern die Arbeit erschwert. 


„Diese Schwierigkeit wird durch häufigen Wechsel in den leitenden Stellen 


verschärft. Sie verunmöglicht vielfach die Kontinuität der Arbeit und ebenso 


deren Einheitlichkeit. Es fehlt am Kontakt zwischen den einzelnen Gruppen 


und Abteilungen; dafür füllen sich »Questionnaires« aller Art — in denen sich 
statistische und psychotechnische Spielerei austobt. Sie bleiben, vielleicht glück- 


licherweise, meist tote Papierlast in einsamen Kellern..... 


Immer wieder stellt sich diese Frage: Kann »Propaganda für die Demokratie« 


— auch in der vornehmsten, sachlichsten Art gehandhabt — bei einem Volk 


etwas ausrichten, das alle Propaganda so gründlich satt hat? Dies besonders 


dann, wenn eine solche Werbung durch Handlungen der Besetzungsmächte 
immer wieder Lügen gestraft wird, oft Lügen gestraft werden muß? .... 


Die heftige Kritik, die in der letzten Zeit in den Siegerstaaten an der 


Besetzungspolitik geübt wurde, namentlich in den angelsächsischen Ländern, und 
die ein erfreuliches Zeichen demokratischer Selbstkritik bildet, ist darum so 


symptomatisch, weil sie auf ein Ubel hindeutet, das mit dem unvermeidlichen. 


menschlichen oder administrativen Versagen einzelner Beamten und Offiziere 


durchaus nicht erklärt ist. Die Wurzel dieser Erscheinungen muß in der Pro- 


blematik der Besetzungsform als solcher gesucht werden, wie sie bisher an- 
gewandt wurde, und die zwei bis anhin nie zu vereinbarende Dinge zu ver- 
Binden trachtet: eine militärisch-politische Herrschaft, vor der das besetzte 
Volk weiterhin, wie vor den früheren Machthabern, Untertanenvolk bleibt; und 
gleichzeitig Erziehung dieses Untertanenvolkes zu einem freien, einem demo- 
kratischen Denken, zu selbstverantwortlicher Initiative und Autonomie. Die 
Besetzung in ihrer gegenwärtigen Form erneuert damit also nur den Zwiespalt, 
der bisher schon, nur mit anderem Akzent, das Unglück des deutschen Volkes 
war und die freiheitlichen Kräfte in Deutschland immer wieder gelähmt hat. 


Was hier, allen modernen Slogans zum Trotz, weiter fortwirkt, wie mit einem - 
unseligen Bann die Sieger und Besiegten selbst immer wieder in den alten 


Kreislauf zieht, ist, mehr als wir vielleicht ahnen, der alte Geist, ja selbst die 
alte Form, das alte Unheil.” 


Zbinden beschäftigt sich dann eingehend mit der wirtschaftlichen Lage. 


„Daß die Besserung der materiellen Verhältnisse eine unerläßliche, primäre 
Voraussetzung jeglichen Aufbaus in Deutschland darstellt, ist eine so selbstver- 
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Y EN ERT RN ER 
Um Deutschlands. Zukunft 


ge 
en ah ist ein erster Schritt in de ar RE, Hoffent- 
lich folgen ihm bald weitere. In dieser Frage kann wohl für alle Einsichtigen 
nur eine Meinung herrschen. Aber eine andere Frage ist es, ob diese wirt- 
schaftliche Besserung nun wirklich zu einer Stärkung der demokratischen Denk- 
weise führen werde. Dies als sozusagen selbstverständlich anzunehmen, ist einer 


E; . jener Trugschlüsse, wie sie der grobmaterialistischen Anschauung geläufig sind 


und heute das politische und de soziale Denken weithin bestimmen. ... 


Daß Hunger, Arbeitslosigkeit, Zerstörung der Industrien das Errichten einer 
Esokraiischen Ordnung unmöglich machen, ist eine Binsenwahrheit; solc* 
ng pflegen überhaupt jeden Bohlechen Aufbau zu verhindern. . 


Die materielle Besserung, so sehr sie zu erhoffen ist, trägt aber in sich nicht 
oe geringste Gewähr dafür, daß dann die Bekehrung Deutschlands zur Demo- 
kratie auch nur um einen Schritt vorwärtsgekommen ist. Eine rasche Besserung 
der Wirtschaftsverhältnisse im ersten Besetzungsjahr (wenn sie überhaupt an- 
gesichts des allgemeinen Ruins möglich gewesen wäre) hätte vielleicht noch eine 
Gutschrift auf das Konto der westlichen Demokratien bedeuten können. Tritt 
e jetzt und im Laufe der nächsten zwei Jahre ein, so hat sie diesen Vorteil 
n den Augen der Deutschen größtenteils verloren. Sie ist kein Plus mehr, 

_ das zugunsten des demokratischen Ideals spräche. ... 


Aber wie diese Ordnung ausfällt, welche Richtung sie nimmt, welchen Zielen 
‚sie sich weiht — das ist durch die Verbesserung der Ernährung durch Be- 
‚schafftung von Arbeit, durch den Bau von Häusern noch in keiner r Weise vor- 
bestimmt, und die Wirkung ist durchaus nicht berechenbar. Ob der Aufbau 
dann die Richtung einer demokratischen Ordnung wählt oder nicht — das 


er a von Kräften ah: die in andern Bereichen walten als in denen der Kalorien 


Zbinden En ob der Wechsel der Gesinnung nur von der Belebung des 
Ä politischen Lebens ausgehen könne. 


„Gesundes politisches Wachstum, mit fruchtbarem Wettkampf zwischen den 
Parteien, konstruktiver und verantwortlicher Opposition, mit dem Sinn für Zu- 
_ sammenarbeit im Interesse des Staatsganzen — all das, was zum demokrati- 
schen Leben gehört, setzt einen politischen Humusboden voraus, einen bio- 
 logisch-organisierten Grund (zu dem auch die Würmer und allerlei Bazillen 
. gehören, nur dürfen sie nicht überhand nehmen), der in Deutschland heute 
noch fast gänzlich fehlt. Deutschland ist politisch versteppt, wenn nicht teilweise 
versandete Odnis. Es ist keine Grasnarbe da. Das politische Leben kann somit 
nur mühsam und sporadisch Wurzel fassen. Das meiste bleibt Flugsand und 
haltloses Gestrüpp, Eintagsgewächs. Das alte Parteiwesen und -unwesen schießt 
aus dieser Wildnis wie das Unkraut aus den Ruinen, hat aber im Volk keinen 
tieferen Halt. Es sind vielfach verbrauchte, abgekimpka Männer und ebenso 
verbrauchte Programme, Gespensterparolen, die in diesem wesenlosen Raum 
weben. 


"Die Ernüchterung und Gleichgültigkeit gegenüber der jetzigen Pareipollike 
die grofse Kreise des deutschen Volkes kennzeichnet, möchte man unter diesen 
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nenn Mass als ein elnstie stiges Zeichen. und Sielleicht s sogar als Vorboten eines BE 
erwachenden, wirklichen politischen Sinnes ansehen.” 


"Nur ein langsamer Aufbau von unten her kann wirklich Wandel schaden 


ne 


„Um so entscheidender ward damit erst recht die Frage, um die die ganze 
Zukunft Deutschlands kreist: der geistige und moralische Aufbau, die innere 
Gesundung des. deutschen Volkes. ... } = 


Ohne eine solche geistige Wandlung müßte die wirtschaftliche Regeneration 
zwangsläufig bald wieder in den sinnlosen und unheilvollen Kreislauf zurük- 
fallen, der Deutschland schon mehr als einmal in einen immer seelenloseren _ 
Betrieb, in jene grobmaterialistische leere Geschäftigkeit jagte, die nur mit neuen 
Ma en und neuen Katastrophen enden können. Ob auch die anderen 
Mächte für sich selbst die Lehre aus diesen Ereignissen ziehen werden, ist eine 
Frage für sich. Sicher ist, daß nur ein von geistigen Zielen beherrschter Aufbau 
Deutschland zu einer materiellen wie seelischen Stabilität führen und ihm die 
Stellung im Kreis der anderen europäischen Völker sichern kann, die ihm dank 
seiner Begabung und Arbeitskraft zukommt.” 


Zbinden erkennt klar, daß die Schäden auf dem Gebiet der inneren Auf- Be 
richtung tiefer und schwerer sind als die des materiellen Ruins. ai 


„Es gibt darum auch für Deutschland ‚keine wesentlichere, keine dringendere BARR 
Frage als die seiner geistigen Wandlung. Sie macht uns zugleich ee innere ne 
Schicksalsverbundenheit der abendländischen Welt und ihrer Nedöhen am deut- 
lichsten bewußt. or 


Die Richtung dieser Wandlung läßt sich für Deutschland einfach umschreiben. 
Sie umfaßt zwei Hauptziele. Geistig ist es das Wiederanknüpfen an jene. 
Tradition, durch die es einstmals, nach der Vernichtung und dem Tiefstand 
des Dreißigjährigen Krieges, in einem Jahrhundert zu einer neuen Gesittung 
emporstieg, und dank der es in der Zeit ihrer Blüte und Kraft zu einem hoch- 
geachteten Wegweiser und Geistesträger wurde. ... 


Sind in dieser Geisteswelt, die heute wieder von Vielen als eine unmittel-  * 
bare Wirklichkeit erlebt wird, die Wurzeln zu finden, aus denen der geistige 
Aufbau in Deutschland sich vollziehen muß, so gesellt sich dazu als zweites 
Hauptziel die Durchdringung der Freiheit individuellen Menschentums mit einer 
sozialen Verpflichtung, mit einer Verbindlichkeit gegenüber dem Ganzen, wie 
es bereits in Goethes Spätwerk wegweisend aufleuchtet und in Stifters Witiko, 
in Gestalt einer historischen Prophetie, unserer Zeit übermacht wurde: als eine 
soziale Gerechtigkeit und Gemeinschaftsgesinnung, die, auf alle gerichtet, sich 
zugleich der notwendigen hierarchischen Struktur jeder Gesellschaft bewußt 
bleibt. 


Die geistigen und sozialen Ziele einer deutschen Wandlung können zweifel- 
los am besten in einer föderativen Staatsform erstrebt werden, die mit der 
ausgeprägten kulturellen und sozialpolitischen Selbständigkeit der Länder und 
der weitgehenden Gemeindeautonomie die wirtschaftliche Einheit des Bundes 
verbindet. Eine solche Gestaltung läge im Interesse Deutschlands nicht weniger 
als Europas. ... 
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Erst durch das Eindringen des Materialismus und seiner biologischen Kampf- 
und Machtlehren ist aus der Vaterlandsliebe die giftige Verbindung des Natio- 
_ nalismus hervorgegangen, die in Deutschland eine so gefährliche Form annahm. 
Bekämpfen läßt sie sich nur, indem ‚man das Nationalgefühl von dieser Ver- 
_ quickung mit materialistischen Lehren löst und ihm einen anderen Inhalt gibt. 
- Dieser Inhalt kann allein in der Richtung ethisch-geistiger Werte liegen, wie 


sie Deutschland in seiner großen humanistischen Tradition entwickelt hatte. ... 


So vereinen sich die geistigen, sozialen und politischen Ziele, die in der einst- 
maligen Entwicklung Deutschlands noch ihre lebendigen Wurzeln haben und 
nur ihrer Fortentwicklung harren, zum Gesamtziel einer deutschen Erneuerung, 
in der das Gültige aus Deutschlands Vergangenheit sich mit den Aufgaben 
der Gegenwart und den Forderungen der Zukunft zu einem klar umrissenen 
Bilde zusammenfügt. Es ordnet sich ein in die Schau einer erhofften euro- 
päischen Gemeinschaft. Und in-ihm lebt die geistige Weite, durch die es die 

regionalen Kräfte vor Erstarrung und vor separatistischer Eigenbrötelei be- 
wahrt. ... i 


Denn aller Not zum Trotz, ungeachtet der Verwirrung des geistigen Ge- 
wissens der letzten Generationen, und des Verfalls in Barbarei, sind die 
geistigen Antriebe, die vor hundertfünfzig Jahren in Deutschland ihre Blüte 
erfuhren, atıch jetzt nicht erstorben.... 


Nichts hat mich während meiner Begegnungen in Deutschland stärker ge- 
packt als diese immer wieder zu findende leidenschaftliche Besinnung auf die 
Grundwerte des Daseins, wie sie im Werk der Meister der Dichtung, des 
Denkens, der Kunst verkörpert sind, dieses Neudurchdenken der elementaren 
‚geistigen Voraussetzungen unserer Existenz, nicht der »deutschen Existenz« 
bloß, sondern des Menschentums schlechthin. .... 


. Es geht ihnen nicht um Redensarten, es geht ihnen um das Wesentliche, um 
die Kerndinge des Menschseins. Was einst Benjamin Constant als Folge der 
allgemeinen Verwirrung durch die Gewaltherrschaft für das französische Volk 
feststellte, das erleben heute die Deutschen, und nicht nur sie, in noch 
drastischerer Art: »Die Menschen entdeckten die Begeisterung für den ge- 
sunden Menschenverstand, nachdem sie des Wahnsinns Spielzeug ge- 
wesen.« 


Dieses Sichbesinnen, Suchen und Tasten in religiöser, sittlicher, sozialer Hin- 
‚sicht, das Ringen auch um die politischen Grundlagen, nicht im Scheinleben der 
Tagespolitik, sondern im sokratischen Sinne der Frage nach den Grundlagen des 
Staatsleben und der Civitas überhaupt, beherrscht diese Menschen. ... 


Es ging in diesen Gesprächen um den Geist und das Gewissen, um den Men- 
schen schlechthin, und um ihr Bild und ihre Verwirklichung im abendländischen 
Raume. Gewiß, dort geistert der endlose Zug der Ruinen, unabsehbar breiten 
sich die unkrautüberwucherten Steinhügel, die Gräber dessen, was einstmals die 
edlen Antlitze von Städten waren. Aber inmitten dieser Ruinen tastet ein 
Leben, das in der Intensität seiner unerwartet aufblitzenden Lichter wie das 
Positivbild zum dunkeldurchsetzten Negativbild der Zerstörung kontrastiert. 


Hu 


Dort RR Not, Elend, Sumpf. Aber A zittert auch ein geistiges ae 
sein, wie wir es in der wohltemperierten, geruhigen Luft, unter schützenden 
Dächern in verschonten Ländern, selten genug antreffen.... : 


Wäre es nicht an der Zeit, daß auch das andere, das innere Antlitz eines 


- Volkes in Not, in der größten Not seiner Geschichte, uns sichtbar werde, damit 
wir daran denken, was zu erhoffen und was zu befürchten und was vielleicht 
auch zu tun sei.... 


Was diese Menschen brauchen, ist in erster Linie Kontakt. Kontakt unter- 


einander und mit solchen, die ähnlich denken wie sie; Kontakt mit der übrigen 
Welt, vor allem mit Menschen, die wie sie selbst in andern Ländern um eine 


Neugestaltung der geistigen und ‚sozialen Grundlagen ringen; Kontakt mit 


Büchern, die solche Menschen anderer Länder geschrieben haben, aus der glei- 


chen Sorge um das Los des Abendlandes; Kontakt mit Städten und Stätten, in 
denen die Prägung eines reichen Geisteslebens noch im unzerstörten Antlitz ihrer 
Architektur sichtbar ist; Kontakt mit einer Umwelt, in der Leib und Geist sich 
erholen, sich finden, sich sammeln können, um mit genesenem, erneuertem 


Willen in der zerstörten Heimat an die Arbeit zu gehen. Und wenn solche Be- 


rührungen und Begegnungen in den meisten Fällen zuerst einen qualvollen 
Schock erzeugen müssen, so ist auch das unvermeidlich und notwendig, wenn 
eine Heilung geschehen soll. In Deutschland selbst brauchen diese Träger 
geistiger Besinnung Menschen, die aus andern Ländern zu ihnen kommen, die 
ihnen aus ihrer unverbrauchten Nervenkraft der Verschonten beistehen und 
ihnen Selbstvertrauen und Zuversicht zu geben vermögen. Das alles brauchen 
diese Menschen, die um ein neues, ein besseres Deutschland ringen... 


Sind die Vertreter der geistigen Auslese überall spärlich, so sind sie in 
Deutschland in einer Weise zusammengeschmolzen, wie dies seit dem Dreißig- 
jährigen Krieg nicht mehr eingetreten war. Der Weltkrieg 1914—18, in dessen 
ersten Monaten die deutsche Jugend einen großen Teil ihrer verheißungsvollsten 
Blüte verlor; danach das materielle Elend der Nachkriegszeit und die Inflation, 
die den geistigen Mittelstand besonders schwer traf; daraufhin der Naziterror 
seit 1933, der Hunderttausende der anständigen Deutschen ins Konzentrations- 
lager brachte; dann der zweite Weltkrieg und schließlich das Elend der zweiten 
Nachkriegszeit: eine fünfmalige Dezimierung der besten menschlichen Elemente 
des deutschen Volkes innert nicht ganz einem Menschenalter, die seine tragen- 
den geistigen Kräfte in unvorstellbarer Weise verringert hat.. 


Mit dieser geistigen Situation rückt nun auch die Aufgabe, die en den nicht- 
deutschen Ländern und damit auch dem unsrigen stellt, in ein deutlicheres 
Licht. Es zeigt sich die Forderung, einer um die Wandlung in Deutschland 
kämpfenden Minderheit die Vitamine geistigen Lebens zukommen zu lassen, 
ohne welche diese geistig und körperlich erschöpften Menschen die ihnen auf- 
erlegte Last nicht zu tragen vermögen. Sie brauchen Unterstützung in jeder Hin- 
. sicht. Nicht dadurch, daß man sie zur Demokratie erzieht, aber dadurch, daf 
man sie in die Lage versetzt, in sich selbst und in andern einen Geist erstarken 
zu lassen, aus dem vielleicht einmal eine echte, gesunde Demokratie geistiger 
und sozialer Prägung hervorgehen könnte. Eine entscheidende Hilfe kann schon 
allein dadurch geschehen, daß man ihnen Verständnis, Vertrauen entgegenbringt, 
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den en die a sind, um sie den wa - einem Sta 
und Gerechtigkeit bahnen zu lassen.” x 


" Zbinden zeichnet dann ein Bild der PH Universitäten and ne Anteils 
an ‚der deutschen Wandlung und stellt auch die Frage nach dem Anteil der 
freien Künstler, ee Sen und Musiker. Ebenso nach der Rolle der 


Er weist nachdrücklich auf die Notwendigkeit hin, Deutschland mit Büchern 
2 zu versorgen, und die wichtige Rolle, die er der Schweiz hierbei zufällt. 


= ar Ausland. Dabei wurde auch der Gedanke erörtert, einen Bruchteil der 
250 Millionen, die die Schweiz in Washington aus deutschen Guthaben ab- 
getreten hat, ER einen solchen Kredit zu verwenden, und der Gedanke ist von 
% maßgebenden amerikanischen Stellen nicht ohne weiteres als abwegig bezeichnet 

FA worden. Entscheidend ist, daß bald etwas geschieht. In Anbetracht der relativ 
bescheidenen Summen, mit denen schon Grundlegendes erreicht werden kann, 
‚erscheint eine Lösung niche unmöglich, sobald nur einmal die Tragweite und die 
Dringlichkeit dieses Problems für den Aufbau in Deutschland klar erkannt und 
der Wille zu einer raschen Lösung erstarkt ist. Das Haupthindernis ist weniger 
3 “materieller Natur, als eher der Schematismus eines Denkens, das immer aufs 

neue dem rama folgt, erst seien die Probleme des materiellen Lebens zu 
‚meistern, »nachher« werde man auch an die Überwindung der geistigen Not 
gehen können. Es ist der altbekannte Zirkelweg materialistischen Denkens und 
Planens, das leider auch durch immer neue Fehlschläge nicht belehrbar 
‚scheint. . 


Die en Übare Isolierung bester deutscher Geisteskräfte muß ein Ende 
nehmen. Es liegt im Interesse der Welt wie der Siegermächte selbst, daß diese 
Maßnahme so bald wie möglich gemildert werde. Hatte die fast völlige Ab- 
 schließung zu Beginn der Besetzung ihre guten Gründe, so müßte sie, a lange 
fortgesetzt, lediglich die Bedingungen fördern, die schon immer für 2 deutsche 
Mentalität so verhängnisvoil gewesen sind und es seit einer. Generation in be- 
 „sonderem Maße waren; den Deutschen würde damit wiederum die Möglichkeit 
eines unbefangenen Vergleichens mit anderen Völkern vorenthalten, und damit 
in ihnen jenes unselige Gefühl erneut gestärkt, ein »Schicksalsvolk« zu sein, wie 
‚es sich isolierte Nationen so leicht einbilden. Am Weiterzüchten messianistischer 
Komplexe von Völkern kann die Menschheit kein Interesse haben, am wenig- 
sten die Bu die für deren militärische Vernichtung so ungeheure 


Opfer brachten. . 


Unzählbar sind die Aufgaben, die einem geistigen Helferwillen für Deutsch- 
land gestellt sind. Sie setzen freilich voraus, daß sich überall, bei uns wie bei 
den Besetzungsmächten, die Erkenntnis durchkämpie von der entscheidenden 
Bedeutung, die dort dem Wirken der wenigen aufbauenden Menschen gerade 
in dieser Stunde zukommt. Das Schicksal, das diese Menschen heute erleiden, 
wird auf lange hinaus die Richtung Deutschlands bestimmen. .... 


E09 


Die Aufgabe Deutschland gegenüber ist freilich damit nicht erschöpft. Wir 
hätten die Lage, in der es sich befindet, nicht begriffen, wenn wir darin nur ein 
einmaliges und auf Deutschland begrenztes Sonderschicksal sehen wollten, das 
aus Bedingungen möglich wurde, die nur dem deutschen Volke eigen seien. 
Die Katastrophe Deutschlands ist — dies wurde in diesen Jahren oft genug 5 
gesagt — ein warnendes Signal für alle Völker der Gegenwart. Sie hat unter 
den westlichen Völkern Deutschland zuerst übermannt, weil sich hier die an- 
fälligste Stelle befand. Die gleichen Gefahren drohen heute jeder modernen _ 


2 


und des geistigen Willens, die in einem Volke noch lebendig sind. ... a 


Diese Zeitgifte, zu denen auch der Hang zum äußersten’ Simplifizieren ge- 
hört, die Anpassung an das Ideal einer größtmöglichen seelischen »Bedürfnis- 
losigkeit«, dringen heute durch alle Kanäle moderner technischer Übertragung 
in die entferntesten Winkel und vollenden eine Zerstörung, die innert weniger 
Jahrzehnte ein religiöses und geistiges Erziehungswerk von Jahrhunderten nicht 
weniger gründlich vernichtet als die modernen Kampfmittel, die den Glanz 
ehrwürdiger Städte in Minuten in Asche und Trümmer legten.... a. 


Ist der Aufbau in Deutschland eine der Voraussetzungen für die Gesundung 
Europas und der Welt, so ist zugleich das Ringen um die Rettung Deutschlands 
ebenso entschieden außerhalb der deutschen Länder zu führen, durch die De- 
maskierung der Mächte des Ungeistes, die das Denken der Moderne unter 
tausenderlei Formen zersetzen. Vielleicht könnte eines Tages sichtbar werden, 
daß wahre Denazifierung, d. h. das Austreiben des Geistes der Intoleranz, ds 
groben Materialismus, der Menschenverachtung und der Demagogie, der Macht- 
anbetung, des Kollektivwahns und der gleichschaltenden Zentralisierung, des 
wmationalistischen und totalitären Rausches, gerade dort ein weites Arbeitsfeld 
fände, wo man sich auf seinen Freiheitsgeist, seinen »Antifaschismus« viel zu- 
gute tüt.... re 


Die Legitimation unseres Landes gegenüber der Lage in Deutschland und den £ 
"Aufgaben, die sie stellt, ergibt sich einmal aus der Jahrhunderte alten Verbin 
dung von zwei Dritteln unseres Volkes mit dem deutschen Sprach- und Kultur- 
kreis; sie ergibt sich ferner aus unserem Verschontgebliebensein, das uns Haß- 
und Rachegefühlen gegenüber zu maßvollerem Urteil verpflichtet und uns zu- 
gleich ein Mehr an Nervenkraft ließ; sie ergibt sich weiter aus dem Ideal 
humanen Helfertums, dem so oft berufenen Gegenstück zu unserer politischen 
Neutralität, das ihr den sittlichen Gehalt und Boden gibt; und sie fußt nicht 
zuletzt auf dem einfachen Tatbestand, durch den die Zukunft Deutschlands auch 
unser Schicksal weitgehend mitbestimmt.... 


In der Betrachtungsweise, die den hier umrissenen Gedanken zugrunde liegt, 
dürfen wir uns einig wissen mit den einsichtigen Elementen unter den Be- 
‚setzungsmächten selbst, wenigstens der westlichen Zonen. Daß Länder, die 
durch Tradition und Sprachverwandtschaft, durch gemeinsames Geisteserbe und 
durch Nachbarschaft Deutschland so nahestehen wie wir, mitarbeiten können, 
um die Isolierung Deutschlands zu überwinden und seine Gesundungskräfte zu 
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Re. Füllung ie solange es noch Zeit ist — als Schweizer erhoffen, als ] 
N _ päer erwarten, als Menschen fordern wir es, treu Fri Goethewort: 


Es gibt aber eine Stufe, wo der Nationalhaß ganz BRNER. und wo 
man ein Glück oder Wehe seines Nachbarvolkes empfindet, als wäre es dem 
” Ben begegnet.« 

Wir können nur hoffen, daß so klarer Einsicht und iR gutem Willen der 
; lg nicht versagt bleibt. 


An die Mütter 


(1946) R 
S 
Sprecht nicht zu ihnen, wenn sie Männer sind, 
Wenn Macht und Ehrgeiz schon ihr Herz verrammelt. 
Sprecht zu dem Sohne, wenn er, noch ein Kind, 
Auf Euerm Knie die ersten Worte stammelt, 


i e 
Dann zeiget ihm — als unsres Herrgotts Spur — 
Was Er uns offenbart in Tier und Pflanzen. 
Lehrt Eure Söhne: jede Kreatur 
Gehört vor Gott zu einem großen Ganzen. 


Pr 


Sagt ihnen früh, wenn sie’s noch kaum versteh’n 
(Man kann es ihnen früh genug nicht sagen!) 
' An einem fremden Leben sich vergehn 
Heißt: Gottes Ebenbild ins Antlitz schlagen 


 Erfülle die Welt, die sie zuerst empfängt, 

Mit Eurer Babe und mit Eurer Güte. 

Dann kommt die Seele, die zum Lichte drängt, 
Von selbst zu der ihr vorbestimmten Blüte. 


Gebt Euern Söhnen früh die Ehrfurcht mit, 
Solang’ sie Kinder sind und Euch gehören, 
Damik sie nicht mit ihrem Mannesschritt 
Dereinst sich selber und die Welt zerstören. 


Senkt die Erinn’rung tief in ihre Brust 

An Stunden, da sie vor dem Einen knieten, 
Macht ihnen, daß sie Menschen sind, bewußt, 
Und Ihr habt viel getan für künft’gen Frieden, 


Carmien Kalm-Wallerstein 
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Das deutsche Exil 


Das deutsche Exil hat die, die seine Angehörigen über alle Kontinente jagten, 


überdauert. — 

Zwar mancher liegt irgendwo auf fremdem Boden begraben: Spaniens 
Bruderkrieg, Frankreichs Zusammenbruch, der zweite Weltkrieg forderten nicht 
die schlechtesten der aktivistischen deutschen Emigranten zur letzten Bewährung. 


Aber als Ganzes, als — scheinbare! — Gruppe, gibt es immer noch 


die „deutsche politische Emigration”. Viele in ihren Reihen haben nie auf- 


gehört, darauf zu hoffen, daß sie eines Tages wieder den Fuß auf heimat- 


lichen Boden setzen und mitarbeiten können am Aufbau eines neuen freiheit- 
lichen Deutschlands. — / 


Was bringen die Exilierten eigentlich mit, wenn sie heimkehren? Gehen 


sie nur heimwehkrank, erfolglos geblieben an den vielen Orten der Irrfahrt 


durch die Länder, in die sie das Schicksal-verschlug, zurück zu den Stätten, 


die ihr siegloses Widerstehen gegen die totalitäre Weltkrankheit sahen, weil 


sie die Altersversorgung „alter Kämpfer” erwarten? 


Oder gehen sie heim, weil sie meinen, daß ihre ratende und helfende 
Stimme fruchtbar werden kann im tastenden Neuanfangen einer aus Trümmern 
und Not erstehenden neuen deutschen Ordnung? 


Was haben sie ihren Freunden daheim zu sagen? 


Die deutsche Emigration hat nützliche Arbeit in den 13 Jahren geleistet, 
in denen sie gezwungen war, aus der Heimatlosigkeit das ahasverische Pathos 
des Rufers in der Wüste abzuleiten: immer wieder ist die Öffentlichkeit des 
Auslandes von ihr auf die Zweigleisigkeit des deutschen Schicksals hingewiesen 
worden; die Realität des Dritten Reiches und die Existenz des geheimen 


anderen Deutschlands hat sie unermüdlich aufgezeigt. Daß es meist an taube 


"Ohren gelangte, ist nicht ihr Verschulden. 


Sie hat Dichter und Schriftsteller hervorgebracht oder in ihrem Werk fort- 
fahren lassen, die eine Stimme des zum Schweigen verurteilten sozialistischen, 
liberalen und demokratischen Sektors der deutschen Gegenwart waren, 


Sie hat die Flamme aller antihitlerischen deutschen Ideen, die vor dem „Um» 


bruch” in Deutschland Menschen durchglühten, gehütet und bewahrt: 13 Jahre 


lang. Aber sie hat — scheint es heute — keine n eu e verpflichtende Vision her- 
ausgestellt, sie hat in keiner gültigen Formulierung die Schwerkraft der alten 


Organisationen zu brechen, die Starrheit der alten Dogmen zu lösen ver- 


mocht, obwohl die Bereitschaft dazu bei vielen Hunderten von Einzelnen vor- 
handen war. 


Warum nicht? Das zu beantworten, muß man ein wenig weiter 
ausholen. 


Deutsche Emigranten sind in den letzten 13 Jahren unter sehr widerspruchs- 
vollen Kennzeichnungen daheim und im Ausland erwähnt worden: zwischen 
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sich bewegende Abwandlungen. 


der en zum deutschen Exil, vermisc h t 
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Bike es sich daran zu ärgern. Nicht völlig mit Unrecht. — 
Deutsche Emigranten, darunter recht prominente Vertreter dessen, was man 
im Ausland „Das andere Deutschland” nannte, warfen sich in ie blutroten 
‚ben von „Racheengeln’ und verlangten in flammenden Erklärungen, daß 
man diesmal z.B. endgültig tabula rasa mit der deutschen Intelligenz machen 
die Be den Mut der En non gehabt hat“. ‚Emigrierte Intellek- 


er innd realitätsnaher; Sie vrußcen: daß es eine billige und demago- 
ne etüng gewesen wäre, ihren be a Berufs- und 


Die: Racheetgel‘ vertreten keineswegs „das Exil“. Trotzdem sollte man 
5 hüten, bittere Stimmen aus dem deutschen Exil gegenüber denen, die 


28 weit nicht die Talschrns am ee in einer der alliierten Armeen den N 
ichen status weitgehend änderte oder sie etwa nach 1941 in der Lage waren, 
in den USA ein relativ „gesichertes Leben” zu erarbeiten — die deutschen 
igranten, fast ausnahmslos bittere Not leidend, von Land zu Land ab- 
geschoben, ohne Arbeitsansatz, ohne rechtlichen Sährer von irgendwoher, sehr 
viel nachdrücklicher zu „Opfern des Faschismus” wurden als der Durchschnitts- 
E KRenaaS, auch wenn er innerlich zur „Inneren Emigration” gehört haben mag. 
Daß an erster Stelle das diejenigen waren, die in den KZ, Gefäng- 
nissen und Zuchthäusern saßen, hat im übrigen das politische Exal 
stets betont! Aber eben „das politische Exil”! Das ist nicht ganz 
al dasselbe wie „die deutsche Emigration“, noch weniger als derjenige Teil der 
_ aus Deutschland Ausgewanderten es ist, der etwa in den USA und anderen 
 — vor allem den südamerikanischen — Staaten „mittlerweile immigrierte”. 
_ Deutsche antinazistische Politiker und Intellektuelle, zeitweise, wie 1937/38 in 
Frankreich, mit ca. tausend Arbeiteremigranten hinter sich, haben in Zeitungen 
und Zeitschriften, durch Verlage und auf Konferenzen, durch Vereine und 
Parteigruppen, überparlesliche Zusammenschlüsse und Broletarische‘ Einheits- 
fronten sich zum Sprachrohr der in Deutschland vorhandenen Opposition ge- 
_ macht und gewissermaßen für mehr als ein Jahrzehnt so etwas wie eine As 
landsvertretung der im Innern vorhandenen Kräfte und Tendenzen des Nicht- 
Hitlerdeutschtums aus eigenem Mandat vertreten. 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß dabei neben mancher sinnlosen 
Geschäftigkeit viel aufrechte und sinnvolle Aufklärungsarbeit geleistet worden ist. 
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glückte, beim Hochgehen einer Gruppe über die Grenze zu entkommen, 


‘und auch der Großteil derjenigen, die als Angehörige des jüdischen Bevölke- 
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er wird erst heute deutlich, wo dieses Mandat wegfällt, nachdem 
im Reich selbst die politischen und weltanschaulichen Gruppen wieder ihre 
Repräsentanz und Zielgebung bis zu einem gewissen Grade entwickeln können, 
daß nämlich das Kollektivdasein des deutschen Exils nur ein stellver-r 
tretendes, d.h. im Kern ein scheinbares war. Reg 
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Es hat: die ganzen letzten 13 Jahre lang in Wirklichkeit nur den einzelnen 
politischen Exilierten, den einzelnen aus oft recht persönlichen Gründen Emi- 
grierten gegeben. Das Exil als eine politisch-aktionsfähige Körperschaft war : 
eine Fiktion, wie die „Schicksalsgemeinschaft” der Emigration im Grunde ein 
Selbstbetrug war — was keinesfalls bedeutet, daß nicht jahrelang ganz real _ 
Menschen und Gruppen davon geistig gelebt und sogar Anstöße zu fruchtbarem 
Handeln bezogen haben. Man nahm sehr allgemeine gemeinsame Kennworte 
und gemeinsame Erfahrungen für ein gemeinsames Bewußtsein. Alle waren 
heimatlos, unfähig, sich in die neue Umwelt zu integrieren, oder bewußt un- 
willig, das zu tun. War das nicht Gemeinsamkeit genug? Ein Jahrzehnt lang 
hat sich „das politische Exil“ jedenfalls damit betont von dem nichtorgani- 
sierten Getriebe der „allgemeinen”, mehr oder minder „zufälligen” deutschen - 
Emigration zuerst einmal abgehoben. = 


Hier sind wir bei einem wichtigen Punkt angelangt: es gibt im Grunde 5 
einen einheitlichen Begriff der deutschen Emigration überhaupt 
nicht und hat ihn nie gegeben! Funktionäre der antinazistischen 
Parteien, prononciert politische Schriftsteller, vereinzelte Illegale, denen es Si 
emigrierten nicht nur aus besonderem Anlaß, sondern vor allem auch mit 
einer ganz anderen Haltung als viele Wissenschaftler, Künstler, Wirtschaftler 


Er 


rungsteils rechtzeitig das Verhängnis nahen sahen und auswanderten. 


- Die sogenannte Wirtschaftsemigration und das politische 
Exil waren — obwohl zahlreiche Überschneidungen natürlich stattfanden 
und der Prozentsatz etwa jüdischer Intellektueller, die sich bewußt einer 
politischen Gruppe zuzählten, gar nicht klein war — bereits zwei voneinander kr 
recht verschiedene Seinsweisen. | TR 
‚Wir, die wir irgendwann, etwa in Frankreich zu Beginn des Krieges, durch 
äußere Umstände in eine aufgezwungene „Schicksalsgemeinschaft” aller „Deut- 
schen im Ausland” gestellt wurden, haben das z.B. im täglichen Zusammen- 
leben hinter dem Stacheldraht eines Internierungslagers sehr deutlich vor- 
exerziert bekommen. Wie heute alle Berichte aus deutschen Konzentrations- 
lagern ausdrücklich erwähnen, hat eine unwahrscheinlich differierende Haltung 


die „Politischen“ und die „Zufallshäftlinge” in ihrer Art, auf alle Fragen des 


Zusammenlebens zu reagieren, sehr bald voneinander geschieden. Wenn man 
von der Vermischung mit Berufsverbrechern absieht, die als „grüne Gruppe 
in den deutschen KZ die „roten“ Politischen im täglichen Kampf ums Über- 
leben bis aufs Messer bekämpften — so haben wir dort (allerdings auf einer 
weit weniger wirklichlebensgefährlichen Ebene) etwas 
Ähnliches erlebt. Die Rolle der „BV“ spielten in gewisser Hinsicht Treinden- 
legionäre, die, obwohl nicht zahlreich, das kriminelle Element im Ansatz 
vertraten. 
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er „Politischen“, in überwiegender Zahl ea, nd a ER 
AESREHN SA berteche Adelige, tschechische Oppositionelle,. öster- 
2 reichische Heimwehrler, Priester aller Konfessionen, haben nach außen mit 
_ Würde, untereinander mit Solidarität reagiert; apolitische Intellektuelle und 
en fast alle kleinbürgerlichen „Unpolitischen“ — und zwar Emigranten bedauer- 
licherweise noch ausgeprägter als echte „Auslandsdeutsche” — benahmen sich 
 kriecherisch jedem Wachtposten und egoistisch .bis zum Exzeß dem Nachbarn 
gegenüber, ein Teil von ihnen verkam auch äußerlich dergestalt, daß etwa 
in einem Lager von ca. 700 Mann etwa 30 Leute sich grundsätzlich nicht mehr 
*2 AR  wuschen. Ebenso erschreckend war die Reaktion einer „wirtschaftlich starken” 
Gruppe: es gab Generaldirektoren und Leute mit ähnlicher Vergangenheit, 
Pr em oft blondeste Arier! — die sich täglich von einer lumpenproletari- 
schen Schicht die Stiefel putzen ließen, denen man den Morgenkaffee ans Bett 
brachte — weil sie Geld hatten. 


, 


"Die Franzosen kümmerten sich um diese Dinge überhaupt nicht, so daß 


in Erscheinung treten konnten. 


ii 


Hier im Lager wurde so klar, was in der Freiheit manchmal — sehr zum 
E ee Schaden der moralischen Wirkung aller Aktionen des „anderen Deutsch- 
land” — unter scharfen Anti-Hitler-Erklärungen verschleiert wurde; es gab 
“2 von vornherein zwei Typen von Emigranten: die#die 
der Nationalsozialismus abgelehnt hatte — und die, 
Bi den Nationalsozialismus abgelehnt hatten! 


Die einen, die im Grunde nie das Erstaunen loswurden, daß „das aus- 
3% Me ihnen passieren konnte”, hatten — bis auf wenige Ausnahmen — 
überhaupt keinen geistigen Fohdus aus dem sie leben konnten. Sie suchten 
Er ‚deshalb hier z.B. um jeden Preis die Tür ins Freie oder wenigstens in eine 
" Sonderstellung innerhalb der Lagersituation dadurch, daß sie so deutlich wie 
möglich jeden Anschein der Zugehörigkeit zu Verdächtigen" — d.h. politi- 
‚schen — Gruppen vermieden, also jede solidarische Eingliederung weit von 
sich wiesen. Auf der andern Seite waren es Arbeitersozialisten, linke Intellek- 
, tuelle, die lange vorher „aus ihrer Klasse ausgetreten” waren, religiöse Men- 
schen und (— für manchen Revolutionär eine erstaunliche Erfahrung —) die 
4 wenigen Aristokraten, oft borniertester ideologischer Färbung, die so etwas 
wie Haltung, Gemetischatisbewußtzein, Kameradschaftlichkeit und mora- 
lische Eindeutigkeit aufwiesen. 


Er, 


1a A 
%. Weshalb ich das hier berichte? 


Um auf die eine simple Wahrheit noch einmal hinzuweisen — bevor über 
„Das Exil” als scheinbaren Kollektivbegriff ein paar Worte gesagt werden 
können: daß am Beginn jedes wirklichen Verständnisses eines psychologischen 
Phänomens die Differenzierung stehen muß. Generalisierungen sind 
nur zu Propagandazwecken brauchbar. — 


08, 


Sch 2 ee 


jede Zwangssolidarisierung wegfiel und die Typen ungeschminkt 


er Das Bench Bl 


Wie aus der Tatsache d daß Ken in chend Millionen mit > Fug und 
N erklären können, daß sie nie „Pg” gewesen sind, sich noch lange keine 


Legitimation ableitet, auf der anderen Seite als „Anti-Nazis” die Stimme ZU 
erheben — das muß in jedem Einzelfall bewiesen werden! — so ist die 


Tatsache, daß irgend jemand irgendwann ins Ausland ging, also Emigrant 
wurde, noch lange kein Grund dafür, ihn ohne weiteres als repräsentativ für 


die zu nehmen, die das Exil als einen Teil ihres politischen Kenne: gegen 
das Dritte Reich auffaßten! 


Das gilt auch für die — wenigstens bis zu einem gewissen Grade — die 


6 


keinesfalls zu dem gesichtslosen Typ der Zwangsemigrierten gehörten, die 


sich persönlich in den meisten Fällen im Ausland recht anständig benommen 


haben, die aber so besonders stolz auf die ganz persönliche Ent- 
scheidung sind, daß „sie die Luft des Diktaturstaates nicht mehr haben atmen 


können”. 


‘7 


Ganz abgesehen davon, daß überhaupt nur Leute mit einer gewissen finan- 


ziellen Basis sich diese ieelle Entscheidung leisten konnten (der Bäcker 


an der Ecke mag die Nazi-Luft auch nicht geliebt haben; es war für ihn 


mit, sagen wir, Heel unverheirateten Töchtern praktisch en, diesem 
Gefühl nachzugeben): stellt sich heute, wenn auch in sehr sublimierter Form, 


für diesen Typ des Intellektuellen die Stellung zur alten Heimat als eine 
persönliche Abrechnung mit denen dar, die ihn teils zu mannigfachen Un- 


bequemlichkeiten zwangen, teils sich weigerten, sie mit ihm zu teilen. Der 


Bericht Lion Feuchtwangers über seine Erlebnisse im französischen Inter 


nierungslager „The Devil in France” ist ein unheimlicher Beweis dafür. Der 
Dichter nimmt vor allem dem Naziregime übel, daß es ihn ganz persönlich 
um die „privacy” schöpferischer Arbeit bringt; alle andern Einwände folgen 
in weitem Abstand davon. 


Auch das hat natürlich noch tiefere Gründe als nur die Eitelkeit des Schrift- 
stellers. Für den emigrierten Dichter war mit dem Augenblick, da er die 
deutschen Grenzen überschritt, in den meisten Fällen die seinem Werk lebens- 
notwendige Kommunikation mit dem deutschlesenden Kulturkreis so gut wie 
abgerissen. Schweizer, österreichische, auslandsdeutsche Publikationsmöglich- 
keiten konnten das kaum ersetzen. An sich bereits recht oft der Neigung 
nachgebend, die Welt aus dem Blickwinkel der persönlichen Erfahrungen zu 
betrachten, hat gerade der der deutschen Sprache tief verbundene schaffende 
deutsche Geistige manchmal recht privat auf die Ereignisse des letzten Jahr- 
zehnts aus dem Exil heraus reagiert. Die ungerechten und bitteren Formu- 
lierungen des Thomas-Mann-Antwortbriefes an Walter v. Molo sind nur ein 
typischer Ausdruck dieser Haß-Liebe. 


Bevor man daraufhin einfach den Stab bricht, sollte man einen Augenblick 
einhalten und sich zum Vergleich die geistig-seelische Situation der „Inneren 
Emigration” noch ‚einmal vergegenwärtigen. Auch ihre Reaktion auf das 
Phänomen des Nazismus war im Grunde eine recht private. Zum Unter- 
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Age 


Pat 
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g Seen) haben sie fast ausnahmslos en nirdeelleh BERNER! 
keitsbedürfnis sich von dem Nazigetriebe ferngehalten, aber daneben doch 
meist das Weiterschaffen an ihrem eigenen Werk für wesentlicher gehalten, 
Is sich an „romantischen Abenteuern“ im Rahmen der Gegenarbeit zu be- 
igen. 


"Nur in Ausnahmefällen ee der deutsche Intellektuelle dazu, sich so 
it einer kollektiven, bis zu einem gewissen Grade eben doch stets die 
gene Persönlichkeit zweitrangig machenden, außerhalb seiner eigenen Sphäre 
genden, Stellungnahme zu identifizieren, daß die „persönliche Note” ganz 
ücktritt. Das war im Exil nicht anders als in den Reihen der Daheim- 
bliebenen. Wenn man die Gründe einsieht, kann man das bedatern — 


ae wieder die partielle an zu einer a Partei, en 
Konfession, die mehr wiegt als die künstlich-rationell darübergestülpte Fiktion 
= es einheitlichen „Deutschen Exil”. — Alle „Volksfronten”, Committees, 
; uncils, Einheitsfronten überleben nicht die kurzfristige Zweckmäßigkeit, mit 
‚der zeitweise taktischen Überlegungen gestattet wird, Doktrinen zu über: 


Deutsche Emigranten haben ein paar bedeutende Bücher geschrieben. 


$ Deutsche Emigranten haben eine Menge brauchbarer und nützlicher Bücher 
geschrieben. Aber es gibt inmitten eines Dschungels von Programmerklärungen 
‚und Analysen der Zeit kein einziges Dokument, das zur Plattform einer neuen 
geistigen und politischen Standortbestimmung dienen könnte. Weder im 
Exil noch aus den Reihen der inneren Emigration. Die 
Vereinzelung der Opfer ist die unvermeidliche Folge des Terrors gewesen; 
R drinnen und draußen! Das sollte jeder beachten, der aus dieser Feststellung 
„drinnen“ etwa das Recht ableiten möchte, En die „Unfruchtbarkeit“ des 
_ Exils die Achseln zu zucken. Die deutsche Opposition, innerhalb und außer- 
halb der Reichsgrenzen, hat während der Hitlerzeit unter psychologischen 
und sozialen Verhältnissen gelebt, die eine jede echte Gemeinschaftsbildung 
unmöglich machten. Aus Konventikeln hi kein organisches Leben. Sch 
‚abkapseln von einer scheinbar „recht behaltenden” feindlichen Umwelt be- 
inhaltet ein gewisses verkrampftes Festhalten an „bewährten” Gegenpositionen, 
d.h. man bedarf der innerlichen Bestätigung durch die Zugehörigkeit zu einer 
Partialgruppe, vermag sich aber nur in den seltensten Fällen zum geistigen 
Anwalt noch nicht realisierter neuer Frontenbildungen zur machen. 


Das muß man sehen, um nicht falsche Forderungen an das Exil zu stellen. 
Nie vergessen aber sollte man auf der anderen Seite. mit wieviel Mut, Un- 
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f beugsamkeit, pferwillen- und Leid 13 Tahıe fang” Bxilierte für eine bessere 
deutsche Zukunft gekämpft und gelitten haben. — Doc kehren wir einen 
Augenblick zu dem Ausgangspunkt unserer Beaschuine- zurück, Wir fragen, 


und wir werden gefragt: was kann die Emigration ‚eigentlich heute ‚der 
Heimat geben? 


Es gibt keine eindeutige Antwort auf diese Frage 


Die Emigration zerbrach, und korrumpierte manchen. Kehrt einer von 


denen heim, für die dieses Urteil mit Recht gilt, so. wird er nur ein weiteres 


Eiement der Zersetzung sein. Merz 


Die Emigration reifte manchen, entwickelte Fähigkeiten und Eigenschaften, 
die niemand voraussah: er wird Sch drüben ein Segen, ein Ansporn, eine 
Bestätigung für jeden sein, der ehrlich seinen Weg sucht. 


Die Emigration versteifte Engstirnigkeit, Klassendenken, Dogmatismus ‚und 
Intoleranz: wer diese Eigenschaften mit hinübernimmt, wird auf kurze Zeit 


vielleicht eine in engen Bezirken maßgebliche Rolle spielen; auf weitere Sicht 


ist er unfruchtbar — wie viele, die nie Deutschland verließen, aber die gleiche 
Haltung bewahrten. 


Die Emigration zerstörte manche Illusionen, machte frei von vielen „ismen“ ; 


schuf aufgeschlossene, hinhörende, suchende Menschen, Sie werden es zuerst 
nicht leicht haben, aber auf die Dauer werden sie Sammelpunkte neuer 


Orientierung sein. 


Das deutsche politische Exil schuf keinen einheit- 


lichen neuen :ıTypus, von. dem etwa eine eindeutig 
positive oder eindeutig negative Einwirkung zu er- 
warten ist. Es entwickelte — mehr als eine normale Situation es je 
getan hätte — die Extreme, die auseinanderstrebenden Gegen- 
sätze, die verschiedensten Variationen des Sich-Angleichens an eine neue, 
ungewohnte Lage. Es gebar Selbstlosigkeit und Egoismus, Heldentum und. 


Opportimismus, Eitelkeit und Bescheidenheit und manches andere: wie in 


einer Retorte entwickelte es das Beste un. d das Schlechteste am Deutschen, am: 
Intellektuellen, an anderen „Gruppen“ — konzentrierter oft als unter anderen 


Umständen, aber stets im Grunde wohl nur das, was im Einzelnen an- 


gelegt war. 


Sein Bild ist nur die Kehrseite dessen, was in Deutschland selbst 
geschah: unter dem Druck der Erfehrfägen dieses Jahrzehnts bewährte man 
sih — oder man kapitulierte, man lernte zu oder man verschloß sich 
neuen Dingen: draußen und drinnen! 


Die Schlußfolgerung aus diesem Tatbestand ist selbstevident. 


Nicht ‚innere Emigration” und „deutsches Exil” als Einheiten stehen sich 
als Begegnungspartner gegenüber: beide Begriffe sind nur beschreibende, 
keineswegs erklärende oder standortbestimmende Einteilungen. 
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AR NET ve i a rn a 
"Die: Eselnen) die Ben Willens sind, drinnen. a drauße 1, müss n 
Ham miteinander kommen, müssen voneinander ne, müssen versuchen, 
miteinander das herzustellen, was sie beide vorher nicht tun konnten — 
weder in der Isolierung des innerdeutschen Widerstandes noch in der Heimat- 
 losigkeit des Lebens in der Fremde —: einen Ansatz ganz von vorn — Keim- 


 zelle neuer, langsam heranreifender Gemeinschaft zu werden. 


‘Doch damit ist die Frage noch immer nicht beantwortet: was bringen die 


Exilierten, was bringt das Exil denn nun eigentlich an Positivem heim? 


Da muß die Antwort — leider? — sein: als „Exil”, wenn das eine ‚orga- 
 nisatorisch- -geistig geschlossene Gruppe meint: nichts! Als Exilierte, als Ein- 
"zelne, die nicht weniger durch Not und Tod, durch Verzweiflung und 
bitteres Umlernen gehen mußten als die in der Heimat Gebliebenen: sicher- 
lich unendlich viel — wenn es die sind, auf die es ankommt. 


Doch das ist etwas, was sich nur im Alltag erweisen kann. Bei denen, die 
ale von Deutschland her ungeduldig fragen, wozu denn zum Teufel die 
‚ganze Emigriererei gut gewesen ist, wenn man nicht einmal mehr Lebens- 
mittel von Meeiks organisieren ta ist bereits die Fragestellung ein wenig 
verdächtig. Sie haben nicht nur die völlig irreale Vorstellung vom „Exil“ als 
eine Art „antinationalsozialistischer Gegenregierung” („Weshalb denn nicht jetzt 


vielleicht auf diese Karte setzen?” denkt man sich), sondern beziehen vor 


allem — als „Zufällig-Daheimgebliebene” alles, was geschieht, ebenso selbst- 


verständlich nur auf ihr persönliches Leben, wie es draußen die meisten der 


„Zufallsemigranten” taten: ein Beweis nahe für die Feststellung, daß die 


wirklichen Gegensätze und auch die wirklichen Ge- 


meinsamkeiten quer durch Exil und Daheimgeblie- 


bensein gehen. 


"Und die mindeste Sorge braucht wohl zu sein, daß die, die gleichen Geistes 


Ei: sich nicht schnell genug erkennen werden. 


örde, du heilende 


Erde, du heilende, die alle Wunden 

Schließt, auch die tiefsten, im Keimen der Saat! 
Garben seien zum Kranz dir gebunden 

Als ein Sinnbild allheilender Tat! 


Hört, ihr Völker, die ihr auf der fetten, 
Schwarzen Erde den Acker bestellt: 
Ihr seid berufen, die Welt zu erretten! 
Erde heilt alle Wunden der Welt... 


Johannes R. Becher 
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Politische oder 
geistige Völkerverständigung? 


Es soll hier vom politischen Internationalismus und vom geistigen Kosmo- ' 
politismus als zwei menschlich-politischen Zielsetzungen auf zwei verschiedenen 
Ebenen gehandelt werden. Die diesen beiden Formulierungen innewohnende 
Gegensätzlichkeit ist nicht neu; sie wurde schon vor mehr als zwanzig Jahren - 2 
von dem klugen Spanier Ortega y Gasset dargestellt, aber in der Folgezeit _ 
nur wenig oder gar nicht bedacht. Wie könnte es sonst möglich gewesen sein, 
daß die sich nach Frieden sehnende Menschheit zwanzig Jahre nach dem Ende 
des ersten Weltbrandes in einen neuen, schlimmeren stürzte? Daß auch heute 
wieder die Stimmen nach ‘internationaler Völkerverständigung auf politisher 
Ebene laut werden, wie sie es damals wurden, ohne doch je ernsthaft gehört 
zu werden? Die Tatsache aber, daß von übernationaler Verständigung ge- 
sprochen wird, ist symptomatisch für jede Nachkriegszeit überhaupt. Sie kann 
als ein a Zeichen dafür gelten, daß der Sinn der jahrelang durch seelische 
und leibliche Kriegsnot gequälten Menschheit urplötzlich auf das Verbindende 
und nicht mehr auf das während der Zeit des Waftenklirrens herrschende 
Trennende gerichtet ist, und daß dieses Verbindende nun nach konkreten 
aan der Verkhung drängt. Diese Tatsache kennzeichnet jedoch 
zugleich eine andere, traurige Gesetzlichkeit, die die Menschen gleichermaßen 
beherrscht und aus deren Fesseln sie sich offenbar noch nicht zu lösen vermag, 
nämlich die jenes menschlichen und politischen Infantilismus, der in erschrecken- 
der Dauerhaftigkeit sich dem Auge des gleichsam über oder neben dem sicht- 
baren Tagesgeschehen stehenden Betrachters darbietet. So könnte man als die 
tiefste Ursache des Versagens des politischen Internationalismus jenen unfaß- , 
baren Infantilismus benennen, der die Menschen aus noch unergründeten 
psychologischen Beweggründen nicht in Frieden und Freundschaft zueinander 
finden läßt. Aus dieser Erkenntnis folgt wiederum die Tatsache, daß alle 
Äußerungen des politisch-internationalen Gespräches auf politischer Ebene zum 
Scheitern verurteilt sind. Darum muß ein neuer, in tiefere menschliche Schich- 
ten führender Weg der echten, dauerhaften Verständigung gesucht und eines 
Tages gefunden werden, wenn sich das Spiel nicht im ständigen Wechsel 
zwischen Kriegführen und Friedensuchen wiederholen soll. 


® 


Dieser neue, noch unbeschrittene Weg liegt im Geistigen. Wohl gab 
es zu allen Zeiten und auch nach dem ersten Weltkrieg die verschiedenartigsten 
geistigen Bünde und Organisationen, die das Geistige, das Menschenverbin-: M 
dende schlechthin zu aktivieren versuchten; aber auch ihre organisierten Be- 
mühungen schlugen immer fehl. Damit ist die Gegensätzlichkeit der Begriffe: 
politischer Internationalismus und geistiger Kosmopolitismus formuliert, und es 
ist erkennbar, worauf diese Untersuchung hinausläuft: auf die Darstellung der 
Ursachen des Versagens des ersteren und die Möglichkeit des letzteren. 
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DR im a nd en nach a Kri "Ruf 
hattohkler Verständigung besönders laut und eedrnglich zu ae ist, ist 
verständlich. Es liegt auf der Hand, daß Deutschland — genau wie nach dem 
ersten Weltkrieg — in jedwedem europäischen politischen Zusammenschluß 
— gleich welcher Art er sei, wenn es selbst nur eingeschlossen ist — einen 
guten, ja vielleicht den einzig gangbaren Weg zur Wiederherstellung seines 
äußeren Ansehens und seiner inneren Gesundung erblickt. Deutschland, so 
wissen diese Rufer genau, kann in einem europäischen Bund angesichts seiner 
Be 8 nbllälichen Lage. nur gewinnen; es hat dabei nichts zu ı verlieren, was es 


eigene Aktion sich zwangsläufig auslösende Reaktion der anderen, der An- 
gesprochenen, fragt, sondern eben nur die eigene Aktion, den eigenen „guten 
Willen” (nach soundsooft bekundetem offenbarem schilecheäih Willen“) in die 
Waagschale wirft und nun glaubt, damit sei der Grundstein gelegt, damit sei das 
Wesentliche schon gewonnen. Diese verhängnisvoll einseitige Betrachtungsweise 
ist es wohl vor allem, die alle deutschen Verständigungskonzeptionen dem auf- 
merksamen ausländischen Beobachter (und nicht allein diesem) von vornherein 
verdächtig macht, mit Recht und gutem Grund. Wie kann die Welt von einer 
seine ganze Geschichte hindurch kriegerischen, kämpferischen Geist verherr- 
‚lichenden Nation wahrhaft N tiefe Friedens- und Verständigungsbereitschaft 


om Ehen Pafilisten, die es immer und Re gegeben hat, die aber doch 
mit ihrem iertenswillen. bisher so kläglich scheiterten? Bei jeden in Deutsch- 
_ land geführten Gespräch über internationale Verständigung muß doch in erster 
Linie die Reaktion der anderen Völker, mit denen wir jahrelang im Krieg lagen, 
"bedacht werden. Das aber geschieht nicht. Denn diese anderen aus dem 
kriegerischen Ringen als Sieger hervorgegangenen Völker stehen naturgemäß 
. auf einem durchaus anderen Standpunkt, Können sie nicht mit Recht und Ge- 
wicht die Meinung vertreten, daß jede politische übernationale Verständigung 
mit dem Feind von gestern dem eigenen Lande mehr schaden als nützen werde? 
Daß eine ausgesprochene Verständigungspolitik in letzter Konsequenz die Preis- 
gabe eigener nationaler Ansprüche in Form von Grenzberichtigungen, Land- 
vermehrung und ‚vergrößerung zugunsten dieses gestrigen Feindes bedeutete? 
Daß Verständigungspolitik überhaupt etwas Verzichtendes, Nachgiebiges in sich 
„schließt, zu dem sich bereitzufinden nach dem GelWesenen gar kein Grund vor- 
a liegt? Biken wir doch um uns, und wir finden diesen Standpunkt an vielen 

Beispielen bestätigt. Die durch Dentichland im Kriege am meisten verheerten 
und am nachhaltigsten in Mitleidenschaft gezogenen Länder sind heute mehr 
N denn je darauf bedacht, ihre nationalen Grenzen auf unsere Kosten wieder- 
herzustellen, er oder zu erweitern, und alle Anzeichen sprechen dafür, 
daß an hierfür entscheidender Stelle es nationalen Wünschen Verständnis 
entgegengebracht und Rechnung getragen wird. 
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 Politi Se Bac Seine Völkerverständigung? REF 


Das alles sind keine ermutigenden uslanıe für en Ge- 
spräche seitens der früheren Feinde Deutschlands, und wir sollten uns darüber 
auch nicht weiter wundern. Jedwede Nachkriegszeit ist in der Tat praktisch 
ein denkbar ungünstiger, psychologisch freilich verständlicher Zeitpunkt für die 


Verwirklichung jedweden politischen Internationalismus, heute genau so wie E 


nach dem’ersten Kriege. Darüber sollten wir uns doch ganz klar werden! 
Wir müssen uns vergegenwärtigen, daß der politische Internationalismus in 


den zwanziger Jahren schon zu versagen begann, ebenso wie er nach diesem 


Kriege zu versagen droht! Es sei denn, die Menschen, die Gesinnung der 
Menschen wandelten sich. von Grund u Haben wir aber noch berechtigte 
Hoffnung auf diese so notwendige Gesinnungswandlung? Es scheint vielmehr, 
dafß jeder positivistische Fortschrittsglaube an die ständige und stetige N 
liche Höherentwicklung sich längst erledigt hat... 


Auch hierüber machte sich Ortega y Gasset seine besonderen Gedanken, Er 


wenn er vor zwanzig Jahren schrieb: 


„Verfügte der Völkerbund nicht über große Mittel, um zu einer wirklicher 
und wirkenden Macht im europäischen Leben zu werden? Er konnte mit 
reichlichen finanziellen Hilfsquellen rechnen, es wurde eine umfassende Ba 


1 


sanda für seine Einrichtungen gemacht, er stieß in allen Ländern auf starke, 


organisierte politische Parteien, die mit seinen Zielen sympathisierten. Und 
dennoch gelang es ihm auf keine Weise, reale Gestalt in der historischen Wirk» 


lichkeit zu gewinnen. Er ist totgeboren und führt ein gespenstisches Dasein, : 


Er ist keine neue Kraft, die wahrnehmbar in das allgemeine Geschehen ein- 
griffe. Wenigstens besteht doch ein ungeheures Mißverhältnis — und das ist 
heute für uns das Interessanteste an der ganzen Erscheinung — zwischen den 
Mitteln, die 'er besitzt, und der Wirklichkeit, zu der er es gebracht hat. Der 
Internationalismus, den er aufrichten wollte, ist auch nicht einen Schritt 
weitergekommen. Die Völker empfinden heute unvergleichlich viel nationa- 


listischer und weniger interntional, als etwa 1919...” Diese Gedanken treffen 
genau unsere gegenwärtige Situation, wenn wir statt Völkerbund UNO setzen, 


womit über die beginnende Wirksamkeit dieser Institution heute noch kein 
endgültiges Urteil gefällt werden soll. Doch haben wir schon einigen Grund, 
an ihrer realpolitischen Macht und verbindenden Kraft zu zweifeln, weil die 
. Methoden ihrer Handlungs- und Wirkungsweise nicht von jenem neuen, nicht- 
politischen Geist zeugen, der allein in der Lage wäre, ein wirklich neues euro- 
päisches oder Weltgemeinschaftsgefühl zu erzeugen! Diesen neuen unerprob- 
‚ten Verständigungsgeist benannte Ortega mit der Formulierung des geistigen 
Kosmopolitismus, wie er sich in den Konzeptionen gewisser geistiger Eliten 
aller Völker offenbart. In der Erweckung und Erzeugung dieses geistigen Welt- 
bürgertums liegt die andere — die einzige uns noch verbleibende Möglichkeit 
einer dauerhaften Völkerverständigung fernab von der politischen oder wirt- 
schaftspolitischen Ebene. 


Auch nach dem ersten Weltkrieg begannen schon einige wenige Menschen 
jedes Volkes sehr bald über die Grenzen ihres Landes hinweg Ausschau zu 


105 


RD eh Ze daR ee ET Zr 
e " ” 


Beginn Boline nr et 


“ halten nach Gleichdenkenden, Gleichgesinnten unter den anderen Völkern.. 
"Mit Selbstverständlichkeit verfolgten sie aufmerksam alles, was jene fernen 
_ Gleichgesinnten taten oder sagten. Wie durch eine wunderbare Telepathie, 
die offenbar tief begründet liegt in der nach Harmonie strebenden Sehnsucht 
aller geistig Schaffenden, ahnten sie im voraus die Gedanken ihrer Geistes- 
verwandten jenseits ihrer Landesgrenzen und fühlten sich diesen verbundener 

als der Masse ihres eigenen Volkes. Ist es heute nicht ebenso? Nicht die 

Politiker sind es in erster Linie, die sich zuerst suchen und aufsuchen, sondern 

die Geistesschaffenden — Studenten, Professoren, Wissenschaftler, die Künstler 
und Schriftsteller. Sie vergessen als erste das früher Trennende und tasten 
- sich vor zum gemeinsam Verbindenden. Ihnen kommt es nicht auf die Erfüllung _ 
H "nationaler Ehrgeize, nicht auf Gebietserweiterungen und Landvermehrung an, 
‚sondern auf menschlich- geistige Ba auf tiefinnere Gemeinsamkeit und 


en viel ne und BER Kae als EN vorüber- 
=. Ehende besondere politische Konstellationen hervorgerufene geistige Getrennt- 
heit, die im Tiefsten und Letzten sich immer verwandt, immer gleich blieb. 


Diese Fähigkeit des Zueinanderkommens und Sichfindens auf geistiger Ebene 
kann als einer der markantesten Wesenszüge der geistig schaffenden Minder- 
heiten eines jeden Volkes gelten, der der zur Indifferenz neigenden Masse 
fehlt. Die Möglichkeiten dieses geistigen Kosmopolitismus sind unendlich reicher 
E und weitgespannter als die des politischen Internationalismus. Bedenken wir 
nur, daß sich ausgeprägte Massenorganisationen wie die sozialistischen Arbeiter- 
_ parteien, die Gewerkschaften und die Kirchen — auch sie gehören in diesen 
Zusammenhang — oft und oft in feierlicher Form für eine übernationale Zu- 
 sammenarbeit bereitfanden. Zwei verheerende Kriege aber haben klar gezeigt, 
daß Bewegungen dieser Art völlig unfruchtbar gehlieben sind! Es liegt daher 
heute mehr denn je nahe, endlich eine Verständigungsmöglichkeit im Zusam- 
E menwirken der geistig schaffenden Minderheiten aller Völker zu versuchen! 
j n 


4 Freilich; die machtpolitischen Mittel des geistigen Weltbürgertums, der in 
der Form mehr etwas Abstraktes als Konkretes ist, im Inhalt aber viel mehr 
i konstruktive Substanz hat als der politische Internationalismus, sind gering; die 
ihm innewohnenden verbindenden Kräfte sind dafür ungleich stärker und wir- 
 kungsvoller. Sie stoßen sich nicht an Paragraphen, Bündnissen und politisch- 
nationalen Begrenzungen. Diese auf geistig-menschlicher Ebene zueinander 
| stoßenden Kräfte reiben sich vielmehr in höchst fruchtbringender Weise anein- 
ander, schleifen ihre national bedingten Spitzen aneinander ab und stoßen ohne 
loschweife bis ins Lebens- und Seinszentrum der Gleichgesinnten anderer V8l- 
ker vor. Darin liegt die Stärke des geistigen Kosmopolitismus und seine uner- 
schöpflichen Möglichkeiten, und darin liegt umgekehrt die verderbliche Schwäche 
und hoffnungslose Impotenz des politischen Internationalismus beschlossen: 
daß seine Kräfte sich nicht fruchtbar reiben, sondern aufreiben, daß sie nicht 
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ins Wesene‘ es Lebenszentrum der "Masse eines ee Volkes vorzustoßen 
vermögen, sondern notwendig i immer vorbeistoßen! Bo: 

Während sich nun dieser geistige 'Kosmopolitismus auf der Erde immer Be Bi 
hauptet hat, hat der politische Internationalismus stets Schiffbruch erlitten. 
‚Freilich mtl der geistige Kosmopolitismus nicht alle geistigen Menschen eines 
jeden Volkes, sondern ausschließlich die besten der jeweiligen Generation, die 
die schöpferische Vorhut, die Auslese der Auslese, wie Ortega sie nannte, ' 
bilden. Dieser Ausleseprozeß ist nicht äußerer Art, sondern vollzieht sih n 
jedem einzelnen geistig Schaffenden von innen her, so daß es vorkommt, daß 
sich die Kosmopoliten der Kultur aus der geistigen Gemeinschaft mit ihrem 
Volke herauslösen, unwillkürlich von der Notwendigkeit getrieben, zu allen in 
der Welt, die ihnen gleich sind, in Beziehung zu treten. Demgegenüber steht 
die Masse eines jeden Volkes isoliert und unschlüssig daneben, nichtwissend, 
wie sie sich diesem ihr fremden und unerklärlichen Phänomen gegenüber ver-- 
halten soll: abwartend und freundlich-positiv prüfend oder ungeduldig, unruhig 
und böse. Weil die Geschichte meist die letztere Haltung der Massen gegen- 
über den geistigen Eliten bewiesen hat, erlebten wir nach dem vorigen Kriege = 
jenes überraschende Auseinanderfallen des sozialen Körpers, das könnzeihn end 
ist für die geistige Umnachtung und Verwirrung jedweder Nachkriegszeit. | 


r- 


Das ganze Problem des politischen Internationalismus und geistigen Kos 
mopolitismus läuft so, wie man sieht, auf das hochaktuelle soziologische Pro- 
blem der Massen und Eliten hinaus, auf die Frage: Welche beiden Menschen- 
typen können die wirklichen Träger des Gedankens einer übernationalen 
Völkerverständigung sein oder werden? Die auf politischer (oder wirtschafts- 
politischer) Ebene stehenden und fühlenden Massen, oder die auf geistigem 
Grunde lebenden und handelnden Eliten? Nach dem vorher Gesagten besteht 
kein Zweifel mehr über die Antwort. 


Freilich, eines darf hierbei nicht vergessen werden; der Geist wiegt leicht, und > 
er hat emais die historische Welt unmittelbar in Bewegung zu setzen vermocht. r 
Aber zu allen Zeiten — und gerade in Notzeiten — war es seine vornehmste 
Aufgabe, ja, seine Pflicht, über die unmittelbaren politischen Erfordernisse und 
Bedingtheiten des Tages hinweg sich zurückzuziehen in sich selbst und zugleich 
vorzustoßen zu Seinesgleichen überall in der Welt, Doch kommt es nicht eigent- 
lich uns Deutschen zu, das Verständigungsgespräch — gleich, auf welcher 
Ebene — zu eröffnen, Wir haben auf die Initiative, auf das uns unmittelbar 
anrufende Stichwort der anderen zu warten und müssen uns vorerst auf die 
innere Bereitschaft zur Verständigung überhaupt beschränken. Wenn dann aber 
eines Tages die gedanklichen, die geistigen, die menschlichen Barrieren gefallen 
sind, dann bedarf es nur eines geringen Anstoßes, um Geist und Gedanken 
über alle nationalen Begrenzungen hinweg ungezwungen und wie von einer 
höheren Macht getrieben zueinanderströmen zu lassen. 5 


Der Parole der Massen nach politisch-internationaler Vereinigung sei daher 
der Ruf der geistig schaffenden Minderheiten zugesellt: 


„Ihr geistig Schaffenden aller Völker — verbindet euch!” 
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j Das Wesen “ 
der deutschen Widerstandsbewegung”) 


„Ich will sie nicht verderben um der zehn willen.” 
1.Mose 19, 32 
„Und nun, meine Herren, mit Gott vorwärts!” 
Reichspräsident von Hindenburg am 30. Januar 1933 


_ Der Kampf gegen Hitler war eine Menschheitsangelegenheit. Es war der 
Kampf gegen das böse Prinzip. Man mag, mit allen Waffen psychologischen 
und psychiatrischen Wissens ausgerüstet, noch so viele gescheite und weniger 

2  gescheite Theorien zur Erklärung der Person Hitlers und seiner Wirkung auf 
die Menschen aufstellen: es bleibt ein unerklärter Rest. Die Tatsache, daß eine 
bis in die letzten Wurzeln verderbte und — von dem krankhaft gesteigerten 
Willen, der ein Phänomen bleibt, abgesehen — unbedeutende Person befähigt 


war, die Ruhe der ganzen Welt zu stören und die Menschheit in ein Meer von 


am 


Blut und Tränen zu stürzen, die Fundamente nicht nur der wirtschaftlichen, 
sondern auch der moralischen Existenz des eigenen Volkes zu zerstören und 
ein auch nach seinem Sturze weiter wirkendes, schleichendes Gift zu verbreiten, 
‚blieb bisher unerklärt. Sie läßt sich nur ohne Rest begreifen, wenn man die 
letzte Konsequenz zieht und das Walten dämonischer, ja satanischer Kräfte 
anerkennt. Niemand steht dem Problem des Hitler und seines Nationalsozialis- 
. mus hilfloser gegenüber als der reine Rationalist, und niemals kann die Mensch- 
heit von ihm eine erschöpfende Deutung oder gar die Verhinderung einer 
Wiederholung des UÜbels erhoffen. Der Schritt in das ungern betretene Reich 
der Dämonen muß gewagt werden, 


' Der Nationalsozialismus war die widerlichste Erscheinungsform einer Krank- 
heit, welche die gesamte Menschheit ergriffen hat. Daß die ganze Menschheit 
gefährlich siech ist und sich in einer entscheidenden Krise befindet, darauf haben 
klare Geister, wie der Spanier Ortega y Gasset, der Holländer Huizinga und 
der Deutsche Wilhelm Röpke immer wieder warnend hingewiesen. Die Tat- 
sache, daß im 20. Jahrhundert die Versklavung eines ganzen Volkes möglich 
war, so daß Millionen von Menschen ein Dasein führten, das unter dem Status 
der Sklaven der Antike, ja selbst der Negersklaven lag, gehört zur psycho- 
logischen Krankheitsgeschichte der Menschheit. Es muß für sie und die Wurzeln 
dieser Menschheitserkrankung eine zureichende Erklärung gefunden werden, 
5 wenn nicht ein Keim des Wahnsinns zurückbleiben und das Gift weiter in dem 

kranken Leibe der Menschheit schwären soll, nachdem der gewaltige Bau, in 

dem es sich schrankenlos auswirken konnte, zerstört ist und es sein Wirkungs- 

feld in die Hirne und Herzen der Menschen verlegt hat — auch in die der- 


*) Aus dem Buch: Rudolf Pechel „Deutscher Widerstand” (Zürich-Erlenbach, Eugen 
Rentsch) mit Genehmigung des Verlages abgedruckt. 
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jenigen; & Bench Hitler Ba Haben Kkbes: das kann nicht die Aufosbe 
dieses Buches sein. Sie muß den bis in den Grund blickenden und in die Tiefe 


schürfenden besten Köpfen i in allen Völkern vorbehalten bleiben. Jedoch dr 
Versuch muß unternommen werden, das Geschehen in Deutschland in Verbin- 


dung mit dem Weltgeschehen zu setzen. So muß auch die deutsche Wider- 
standsbewegung in den Gesamtzusammenhang der R&sistance gegen Hitler ein- 
geordnet werden. Sie ist ein Teil des Kampfes gegen den Satan, aber sie trägt 
spezifisch deutsche Züge, die sie von jedem Widerstand in andern Völkern 
- unterscheiden, sie BE zu gleicher Zeit in die brüderliche Gemeinschaft der 
Menschen guten Willens hineinstellen. 


/ 


Von vornherein war es klar, daß die Entwicklung in Deutschland ganz ändere E 


Formen des Widerstandes bedingte als in allen anderen von den Nazis über- 


fallenen Ländern. In Hitler-Deutschland gab es keine Cevennen, keine Vor- 


SA 


Ä 


alpen, keine undurchsichtigen Wälder, in denen sich bewaffnete Gruppen sam- 
meln konnten, um als Partisanen aktiv in den Kampf einzugreifen. Das ganze 


Land war übersät von einem dichten Netz von Spitzeln, und Spione wohnten 
mindestens im Nachbarhaus, wenn nicht schon in der eigenen Wohnung. Alle 


Deutschen waren durch die seelenlose, alle erfassende Organisation registriert 


und wurden von ihr kontrolliert. Es ianien auch nach Dentschland keine Eng 


lischen und amerikanischen Flugzeuge, welche die Kämpfer mit Waffen und 


Sprengstoff versorgten. Was aus den Flugzeugen über Deutschland abgeworfen 


wurde, gefährdete in gleicher Weise unser Leben wie das,der Nationalsozia- „_ 


listen. Dieser Tatbestand verlangte einen Kampf im Dunkeln, wie er gegen 
jede Gewalt zunächst geführt werden muß, aber mit spezifischen Mitteln. 


Auch die psychologischen Voraussetzungen für die deutschen Freiheitskämpfer 
waren ganz andere als in den besetzten Ländern. Die Völker, über die der 
Nationalsozialismus mit Waffengewalt hereingebrochen war, hatten eine ein- 
deutige, klare Front: gegen den Feind ihres Vaterlandes. Alle großen Gefühle 
der Menschheit: die Liebe zum eigenen Volk, zur Freiheit, zur Gerechtigkeit, 
zur Humanität unterstützten und erhöhten das Gefühl der Pflicht, für das ge- 
schändete Vaterland zu kämpfen. Hier gab es keine Hemmung und keine 
Zwiespältigkeit durch die Religion oder das eigene Gewissen. 


Ganz anders in Deutschland. Es waren nicht die schlechtesten Deutschen, 
die mit ihrem Gott und ihrem Gewissen rangen, ob sie berechtigt seien, das 
Blut des Tyrannen zu vergießen und eine Regierung zu stürzen, die „legal“ 
war und einen Krieg führte, dessen unglücklicher Ausgang das Reich zerstören 
und das Volk in namenloses Elend stürzen mußte. Wer entband sie von der 
Pflicht, für das Vaterland zu arbeiten und zu kämpfen, wer von der Pflicht des 
geleisteten Eides? Das so viel mißdeutete und völlig falsch verstandene Wort 
„Right or wrong — my country” hemmte die Ausführung des von ihren 
Herzen frei bejahten Entschlusses zum Widerstand. Das Wort Hoch- und 
Landesverrat klang häßlich in den eigenen Ohren — erst später wurde es zu 
einem auszeichnenden Begriff. Hier gab es nur einen Ausweg: sich klar zu 
werden, daß der Krieg ein Verbrechen und ein Sieg Hitlers ein viel schlimmeres 
Unglück als selbst die schwerste Niederlage bedeutet hätte, daß im Dienste eines 
höheren Herrn als dieser kleinen Figuren des Regimes der Kampf gegen das 
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Böse oberstes Gebot sei und allen andern Pflichten und Bindungen vorangehe, 


daß die Stimme des eigenen Gewissens lauterer sei als irgendein Befehl der 
Macht — und daß es gegen tolle Hunde nur ein Mittel gäbe: sie nieder- 


zuschießen. Wer sich bewußt geworden war, daß ein Mensch zu sein eine 


höhere Ordnung bedeutete, als ein Deutscher zu sein, dessen Weg war klar. 


Es mußte auch eine spezifisch deutsche Eigenschaft in jedem Einzelnen über- 


' wunden werden: der Glaube an die unbedingte Gehorsamspflicht gegen jede 


Obrigkeit, der durch Jahrhunderte dem deutschen Volke anerzogen und zur 
Knechtsseligkeit des „Untertanen“ entartet war. Die Berufung auf den ge- 
leisteten Fahneneid war nur bei wenigen Soldaten eine feige Flucht vor der 
höheren Verantwortung, bei der Mehrzahl bedeutete sie echte Gewissensbeden- 


ken. Beispiele schreckten. Nur wenige Deutsche waren sich damals über den 
Charakter Hindenburgs klar, der dem „unbekannten Gefreiten des Welt- 


krieges“ seine moralische Autorität lieh und in der grauenvollen Verblendung, 


_ die durch seine Umgebung bei dem überalterten Manne hervorgerufen war, 
. die wohl furchtbarste Blasphemie der’ganzen deutschen Geschichte aussprach, 


die wir diesem Kapitel vorausgesetzt haben, mit der er nach der Vereidigung 
des neuen Kabinetts Gottes Beistand für das Instrument des Satans anrief. 


Wir wissen um die Gewissensnot der Männer des 20. Juli, die sich von den 
von Gott gesetzten Schranken des Fünften Gebots, von der Pflicht des Eides, 
der Vaterlandsliebe, der Pflicht gegen die eigenen, im Falle eines von ihnen 
geleisteten Widerstandes schwer bedrohten Angehörigen frei machen mußten, 
um bewußt die Verantwortung auf sich zu nehmen, gegen die allgemeingültigen 
Gesetze zu handeln, im Dienste eines höheren Rechts in Hoffnung auf Gottes 
Barmherzigkeit, der das Herz ansieht. 


Wer von allen denen, die über alle Deutschen so leicht den Stab brechen, 


weiß. denn von der Qual, sein Vaterland verloren zu haben umd aus innerem 


Muß zu bekämpfen zu sollen? Stobäus überliefert einen Ausspruch des Pytha- 
goras, den andere dem Philosophen Seneca zuschreiben, über das Verhalten 
eines Verbannten gegen sein Vaterland. Auf die Frage eines Verbannten nach 
der Stellung zum eigenen Vaterland, antwortete er, man müsse sich zu ihm 
verhalten wie zu seiner Mutter. Nun, nur ein Lump spricht schlecht von der 
eigenen Mutter und macht sich dadurch verächtlich. Wir liebten unser Vater- 
land nur um so mehr, als es sich in tödlicher Verstrickung befand, mußten aber 
den Gedankengang zu Ende denken. Die Mutter immer in Ehren! Wenn sie 
aber in Verblendung sich einen neuen Mann genommen hat, dessen ruchloses 
Verhalten dazu führen mußte, daß die Mutter aus der großen Familie der 
Menschheit ausgestoßen würde, dann war es nicht nur Recht, sondern höchste 
Pflicht, alles zur Beseitigung dieses Mannes zu tun — aus Liebe zur Mutter! 


Für diejenigen Deutschen, die nach dem Ausbruch des Dritten Reiches sich 
von Anfang an darüber klar waren, daß ein Kampf auf Tod und Leben nun zu 
führen wäre, sollte unser Volk vor dem Sturz in den tiefsten Abgrund, ja vor 
seiner äußeren und seiner moralischen Vernichtung bewahrt bleiben, galt es 
zunächst, Inventur zu machen über das Wesen des Nationalsozialismus, von 
seinen Stärken und seinen Schwächen und über die Kräfte, die überhaupt zu. 
einem wirksamen Widerstand fähig waren. a‘ 
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Ich darf mich zu denen zählen, die von Anbeginn an den bedingungslosen 


ER: re an ch 
Wesen der deutschen Widerstandsbewegung 


Kampf gegen den Nationalsozialismus aufgenommen haben. Uns war durh 


die Gründung der Harzburger Front klar geworden, daß der Verrat der deut- 


schen Rechten am deutschen Volk unter Führung von Hugenberg und durch 


den Stahlhelmführer Seldte, hinter dem schon damals kein Stahlhelm mehr 


stand, unter Assistenz von Schacht und von Papen, den Lichthaltern bei dieser 


unnatürlichen Hochzeit, die Verblendung des deutschen Volkes so weit vor- 
geschritten war, daß es sich bereitfinden lassen könnte, einem Hitler zur Macht 
zu verhelfen. Daraus leite ich die Pflicht ab, jetzt Zeugnis abzulegen für die _ 
Männer, für die es nie ein Schwanken oder einen Zweifel über die einzuneh- 


mende Haltung gegeben hat. 


Für uns war es klar, daß der Nationalsozialismus das Böse schlechthin, sein 


Evangelium bare Lüge, seine Führer und die Kerntruppe der Bewegung Ver- 
brecher und Minderwertige waren und daß jedes Paktieren mit ihnen nicht nur 


Sinnlosigkeit und Mitschuld, sondern ein Vergehen gegen jede sittliche Ord- 


nung bedeutet hätte. 
Die Stärke des Nationalsozialismus lag darin, daß er wie alle Tyranneien 


seinen unumschränkten Herrschaftsanspruch mit der btnebelnden Parole be: 


gründete, daß er für das Wohl aller handle und die Allmacht brauche, um die 
Wünsche des Volkes erfüllen zu können. In Wahrheit spekulierte er nur auf 
die niedrigsten Triebe der Masse, Aber die Entlarvung seiner wahren Motive 
war bei dieser Tarnung schwierig. Gefährlich war auch, daß der Nationalsozia- 
lismus zum Seelenfang die Maske des Geistes unter Mißbrauch der größten 
Namen unserer Geschichte und die Maske der Kultur sich umband. Geheuchel- 
tes Verständnis und Liebe zur Musik und zum Theater waren beliebte Mittel 
dieser Rattenfänger, denen nicht nur die Jugend willig folgte. Wer konnte 


denn die sittliche Verworfenheit begreifen, daß z. B. ein besonders gemeiner 


Lagerführer beim Anhören einer Radio-Aufführung von Schuberts Unvollen- 
deter wie ein Kind weinte, um gleich darauf, noch bevor seine Tränen getrocknet 
waren, neue Mord- und Foiterbefehle zu geben? — Der Geist? Es handelte 
sich in Wahrheit um seine völlige Korrumpierung und die Zerstörung der Ver- 


nunft, um die Sünde wider das saubere Denken, das nicht mehr als sittliche 


Pflicht gelehrt wurde. Hiergegen gab es nur das Mittel, dem Geist als Maske 
vor einer brutalen Fratze das wahre Gesicht des ‚Geistes gegenüberzustellen 
und immer wieder auf die Quellen hinzuweisen, aus deren klarem Born das 


Wasser des Lebens fließt. 


Eine weitere Stärke des Nationalsozialismus bedeutet die Aufspaltung des 


ganzen Volkes, dem er seinen einheitlichen totalen Willen entgegensetzte. Nie 
war unser Volk zerrissener als in den Zeiten der vollendeten „Volksgemein- 
schaft“. Aber der Riß ging nicht, wie die Nationalsozialisten es so gerne haben 
wollten, horizontal durch das Volk: „Hie Alter, hie Jugend” — die Jugend für 
sie — sondern vertikal durch alle Schichten und Altersklassen. Gegen den 
totalen Willen konnte nur eine Gemeinschaft fester moralischer Geschlossen- 
heit wirksam eingesetzt und der Kampf mußte auf der metaphysischen Ebene 
begonnen werden. 

Wir suchten weiter nach den Schwächen des Systems und bemühten uns nack 
der immer wiederholten Mahnung meines am 30. Juni 1934 ermordeten Freun- 
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i Rudolf Pechel 


des Edgar J. Jung, in den Kategorien der Nazis und der Gestapo denken zu 
lernen, um ihre Anschläge zu erkennen und ihnen mit ihren eigenen Waffen 
begegnen zu können. 


Wenn ich von „wir” spreche, so ist damit der Kreis von Männern gemeint, 
mit dem ich enge Verbindung hatte. Im Grunde mußten alle andern Wider- 
standsgruppen gleiche oder ähnliche Wege gehen. So darf unsere Arbeit, über 
die ich zur Aussage befugt bin, als stellvertretend und als Beispiel für die 
andern stehen. 


Die entscheidende, vielleicht tödliche Schwäche des Systems lag in der Ver- 
 neinung jeder moralischen Bindung und der Auflösung jeder sittlichen Ord- 
nung. Seine Hauptwaffe war die brutale Gewalt, der schrankenlose Terror und 
die raffinierte Lüge, die zur Aufhebung der Wahrheit schlechthin führte. Hier 
galt es einzusetzen und die Kräfte zu sammeln, die wegen ihrer inneren Intakt- 
heit immun gegen das Gift des Nationalsozialismus und im tiefsten Sinne un- 
berührbar waren und gar nicht anders konnten, als nach Erkenntnis der 
 nationalsozialistischen Wirklichkeit den zu formierenden, Widerstandsgruppen 
sich anzuschließen. 


z ® 

Die Sammlung dieser Kräfte konnte nur auf der moralischen Ebene erfolgen. 
‚Gegenüber dem Wust von Lügen, der täglich durch Presse, Rundfunk, die 
Reden der führenden Männer und die stets „grundlegenden“ Expektorationen 
der Funktionäre — und welcher Schafskopf im braunen Hemd hätte nicht 
„Grundlegendes“ zu sagen gehabt — mußten wir in strengster Selbstkontrolle 
heilige Nüchternheit, unbeeinträchtigt durch irgendein Wunschgebilde, be- 
wahren. Es galt, sich nicht das Gefühl verwirren und den Willen lähmen zu 
lassen durch die Kenntnis neuer entsetzlicher Verbrechen, gegen die jedes 
gesunde Gefühl revoltierte. Wir blieben uns bewußt, daß das deutsche Volk 
an einer furchtbaren Krankheit litt: die Verbrechen waren die ekelhaften 
äußeren Anzeichen dafür wie die Geschwüre für den Aussatz. Man registrierte 
sie, ohne sich der Verzweiflung hinzugeben, die Schwächung des Willens 
bewirkt hätte. Aber durch solche Gelassenheit durfte das Gefühl des Ab- 
scheus und Hasses gegen die Urheber solcher Schandtaten nicht abgestumpft 
werden, sondern die Flamme der innersten Empörung und des festen Willens, 
ein Ende zu machen, mußte aus ihnen neue Nahrung gewinnen. Denn der 
hat schon viel von seiner Substanz verloren, wer durch Gewöhnung an Un- 
geheuerlichkeiten Untaten als unvermeidliche Tatsachen hinnimmt. 


Aber die Sammlung allein genügte nicht, es mußte moralische Aktivität 
entfaltet werden. Der Weg dazu war die Verbreitung der Wahrheit, das 
eigene Beispiel unbedingter Ablehnung jeder direkten oder indirekten Zu- 
sammenarbeit mit irgendeiner Stelle des Regimes und das Beweisen von 
Furchtlosigkeit der zum letzten Opfer Entschlossenen. Zugleich aber Mit- 
teilung und Kenntlichmachung der Methoden, sich im Interesse der Sache 
zu tarnen, aktiven und passiven Widerstand zu leisten und die Schwächen 
des Feindes auszunutzen. Im Kampf gegen Satan durfte nur der Grundsatz 
gelten: klüger zu sein als die Schlange. 


Ein Aufenthalt im Gefängnis oder Konzentrationslager sollte wahrlich nicht 
eine ausreichende Legitimation der aktiven. Antinationalsozialisten sein. Denn 
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nicht jeder, der in die Hände der Gestapo fiel, war ein bewußter Kämpfer 
gegen Hitler, und nicht jeder, der durch Sorgfalt, Klugheit und Glück dem 
Zugriff der Gestapo entging, ein Mitläufer der Nationalsozialisten. So einfach 


ist die Opposition gegen ein Gewaltregime denn doch nicht, daß sie darin 
ihre Erfüllung hätte finden können, sich dem Zugriff der Gestapo fahrlässig 


auszusetzen, sondern es galt, alles zu tun, um den stillen, zähen, mit Erfolg 
getarnten Kampf fortsetzen zu können. 


"Manches von dem, was zu berichten ist, mag als Kleinigkeit erscheinen. 


Aber selbst das Geringste war wichtig. Denn das Nichtbeachten solcher 
Kleinigkeiten konnte das Todesurteil über einen ganzen Kreis von Kameraden. 
bedeuten — und hat es so manches Mal bedeutet. Es 


Man hat die Zweifel am Vorhandensein einer deutschen Widerstandsbewe- 
gung’ gelegentlich damit begründet, daß vor dem 20. Juli 1944 niemals etwas 
davon an die Öffentlichkeit gekommen sei. Das lag einfach an der undurch- 
dringlichen Decke, die durch die Gestapo über ganz Deutschland gelegt war 
und.durch die nichts durchdrang, das nicht das Imprimatur der Machthaber 


erhielt. Zum andern wird bei solcher Kritik übersehen, daß unter den ob- 
waltenden Umständen: Terror, allgemeinem Mißtrauen, Bespitzelung, die 


zum Widerstand Entschlossenen nur langsam zueinander finden und nur in 
zäher Dauerarbeit ein Fundament errichten konnten, auf dem sich eine er- 
folgversprechende Tätigkeit aufbauen ließ. 


Es wurde zunächst ein System des möglichst gefahrlosen Verkehrs der Ver 
schworenen untereinander entwickelt, das nach jedem Zugriff der Gestapo 
durch Ausschalten der gemachten Fehler verfeinert wurde, das andern und 
mir es ermöglicht hat, selbst aus den Kerkern der Gestapo und dem Kon- 


zentrationslager heraus eine ausreichende Verbindung mit der Außenwelt und 


Unterrichtung der Kampfkameraden in der Freiheit sicherzustellen. 


"Nach Jacob Burckhardts Wort ist in jedem Volk ein unvorstellbarer Vor- 
rat an Lumpen vorhanden, der in normalen Zeiten den trüben Bodensatz 
der Volkssubstanz oder die Klientel der Psychiater bildet, bei Umwälzungen 
aber an die Oberfläche dringt und eine Decke widerlichen Schleims über das 
Gesicht des Volkes legt. In jedem Volke ist aber auch ein noch viel größerer 
Prozentsatz anständiger Elemente als Wesensträger der besten Eigenschaften 
des Volkscharaksers zu finden, als pessimistische Auffassung annimmt. Sie 
sind in allen Wolksschichten und in jeder Altersstufe zu finden. 


Ihre Sammlung und „Behandlung“ wurde von Jahr zu Jahr durch die Über- 
wachung der Gestapo und die Bespitzelung durch ihre Helfershelfer erschwert, 
und bei wachsender Gefährdung verminderte sich die Zahl der zum Wider- 
stand Bereiten aus Gründen menschlicher Schwachheit. Auch wir hatten Ver- 

“räter und Denunzianten aus den eigenen Reihen zu verzeichnen: „nicht gedacht 
soll ihrer werden“. Was aber blieb und im Laufe der Jahre hinzustieß, 
konnte als krisenfest bezeichnet werden. 

Solche Sammlung wurde von den verschiedenen Gruppen durchgeführt, die 
ohne Verbindung miteinander waren, oder zwischen denen ein Verkehr nach 
dem Rosenkreuzerprinzip auf einige wenige Personen beschränkt wurde, um 
im Falle der Verhaftung einer Gruppe die Preisgabe der Kenntnis größerer 
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Zusammenhänge und dadurch die Gefährdung weiterer Kreise zu verhindern, 
weil niemand seiner eigenen Verschwiegenheit unter den teuflischen Methoden 
der Folter sicher sein konnte. AEr 
Die Nationalsozialisten hatten das Prinzip der Quantität an Stelle des der 
Qualität gesetzt in ihrer rage du nombre, die soweit ging, daß sie die Länge 
der beim Nürnberger Parteitag verzehrten Wurst in Kilometer umrechneten 


und eine erreichte hohe Zahl als nationalsozialistische Großtat nahmen. Wir 


blieben beim Prinzip der Qualität. Denn eine spätere Massenbewegung korinte 
nur erfolgreich entfesselt werden, wenn eine absolut zuverlässige Kerntruppe 
vorhanden war, Anwärter für sie fanden sich in allen Schichten des Volkes, 
vom Arbeiter, dem zuverlässigen Briefträger, dem Handwerker und Kauf- 
mann bis zum Generaloberst im Ruhestand. Für jeden müßte im Telephon- 
und Briefverkehr ein geschickter Deckname gefunden werden, wie er selbst- 
verständlich auch für die Naziführer in Gebrauch war. 


Es mußte eine sorgfältige Auswahl getroffen und die Rollen nach individueller 
Eignung verteilt werden. Bei der Unbegabtheit der Deutschen für Ver- 
schwörungen und der Neigung zur Redseligkeit und Wichtigtuerei mußte die 
Auslese des engsten Kreises der Wissenden und Handelnden besonders sorg- 
fältig vorgenommen werden, und so manche gutartigen, aber mit Schwächen 


Behafteten arbeiteten im äußersten Kreis, während sie sich schmeichelten, der 


innersten Gruppe anzugehören. 


Notwendig war die Sammlung authentischer Nachrichten über die Taten 
und Pläne der Nazis und über das Geschehen im Dritten Reich. Hierbei 
mußte der strengste Maßstab angelegt werden, denn wir standen im Dienste 


' der Wahrheit, die unsere beste Waffe war. Nur genau überprüfte Nachrichten 


wurden weiterverbreitet durch Mundpropaganda und durch einen raffiniert‘ 


getarnten schriftlichen Dienst. Jede Greuelpropaganda wurde strikte ab- 


gelehnt — war doch die Wirklichkeit weitaus furchtbarer als die von erhitzter 
Phantasie ersonnenen oder vergröberten Greuelmärchen. Um den Weg der 
Tatarennachrichten, die scheinbar unerklärlih nach Art der Übermittlung 


 dürch Negertrommeln gleichzeitig an entferntesten Orten auftauchten, so zur 


selben Stunde in Königsberg und München, zu erkunden und ihn für unsere 
Wahrheit nutzbar zu machen, setzten wir gelegentlich absolut unwahrschein- 
liche Meldungen in Lauf und registrierten ihr Auftauchen an den verschieden- 
sten Plätzen. Das Stichwort hieß: „Kind angekommen“. 


Um einen möglichst vollständigen Nachrichtendienst zu schaffen, war es 
notwendig, in allen Kreisen, in der Wehrmacht, in der Industrie und in den 
Schlüsselstellungen der Partei sichere Leute zu haben oder Dumme zu finden, 
die bei geschickter Behandlung ihre Berufsgeheimnisse ausplauderten. Manche 
Nationalsozialisten wissen heute noch nicht, welche wertvollen Dienste sie uns 
im Sufi und von Ruhmredigkeit getrieben geleistet haben. Das Netz war so 
gut ausgelegt, daß auch die Enthüllungen im Nürnberger Prozeß uns fast 
durchweg nur Bestätigung gebracht haben. 


Eine weitere Sorge galt der Zuversicht gegen die sich bei den unbestreit- 
baren Erfolgen Hitlers bemerkbar machende Kleinmütigkeit, der Nährung 
der Hoffnung auf den Erfolg des Widerstandes und der Festigung des Willens 
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Terminierung des Tages X verlangten und wir durch Jahre hindurch immer 
und immer wieder nur Geduld predigen konnten. — Immer wieder mußte auf 
die sittliche Brüchigkeit und Anfälligkeit des Systems, im Kriege auf die mate- 
rielle Unterlegerheit Hitler-Deutschlands gegenüber den unbegrenzten. Hilfs- 
quellen der Westmächte hingewiesen werden. ; 

Hier erschien selbst das geringste und abwegige Mittel als wichtig. "Auch 
Witze über die Nationalsozialisten stärkten Widerstandswillen, darum ver- 
breiteten wir sie systematisch und setzten selbst sogenannte „Schnapsgebete“ 
in Umlauf, die dafür begabte Kameraden in vortrefflicher und wirksamer Form 
‚produzierten*). RS ® 

Es war unsere Aufgabe, gegen die Organisation der menschlichen Defekte 
— nichts anderes war ja der Nationalsozialismus — die „heilen“ Menschen 
zu sammeln und sie zu kräftigen in ihrem Willen, indem wir immer wieder 
die großen, wahren, unverlierbaren Werte gegen das nationalsozialistische 
Rauschgold setzten und die Verführer mit den echten Führern konfrontierten. 


Bald schied sich in der Widerstandsbewegung die Front von der Etappe — _ 
dies gesagt unter ausdrücklicher Ausschaltung des fatalen Begriffs, der meist 
mit der Etappe verbunden wird. Denn diese Etappe war der feste, tragende 
Grund des moralischen Widerstands. Sie war die Voraussetzung für das erfolg- 
‚reiche Handeln der Aktivisten, der beim Gelingen eines Staatsstreichs die 
wichtige Rolle zufiel, aus ihrer Zurückhaltung herauszutreten und zu be- 
kunden, daß wir im Namen und Auftrag eines wertvollen Teils unseres 
Volkes gehandelt hätten. Sie half weiter, eine Vertrauensbasis zu schaffen. 
Sie wurde atıch herangezogen zur tatkräftigen Hilfe für verfolgte Wider- 
standsträger und für unsere jüdischen Mitbürger, aber im ganzen blieb das 
Sache der Aktivisten wegen des großen damit verbundenen Risikos. Sie hatte 
weiter die Aufgabe, eine ablehnende und feindselige Haltung gegen den Natio- 
nalsozialismus konsequent und beispielhaft zu bewahren und Aufklärungs- 
arbeit zu leisten. 

Es gab Millionen im deutschen Volke in allen Schichten, die niemals ihre 
feindselige Einstellung gegen den Nationalsözialismus aufgegeben haben. Wir 
sind von jungen und alten Menschen, Männern und Frauen, immer wieder 
gefragt worden, in welcher Form der Einzelne am Sturz des Regimes mithelfen 
könnte. In vielen Fällen mußten wir aus unserer Kenntnis der einzelnen Per- 
sönlichkeiten antworten, daß es genüge, sich selbst intakt zu bewahren und sich 
innerlich nicht vom Gifte des Nationalsozialismus, ergreifen zu lassen. Wir 
taten das, weil wir genau erkannten, daß viele auch von den Willigen ohne 
Vergewaltigung ihrer Natur nicht die Kraft besaßen, eine andere Form des 
Widerstandes zu üben, und daß es in diesen Fällen genügen müßte, wenn der 
Einzelne aus seiner inneren Unversehrtheit heraus auf den ihm erreichbaren 


*) Wir führen als Beispiel eines solchen „Schnapsgebetes” das nachstehende, weit- 
verbreitete an: „Verbrecher, Freundchen, merk dir das / Gab’s immer schon im 
Leben / Doch solche wie die Brüder Sass / Hät’s niemals noch gegeben / Drum 
merke dir den Namen gut / Nie sollst du ihn vergessen | SA—SS, das ist die 


Brut / Von Satanas besessen.” 
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Kreis die seelische Sauberkeit seiner Atmosphäre ausstrahlte, um auch dort 


den Willen zum Widerstand, zur inneren Gesundung und zur Selbstbesinnung 
zu erwecken oder zu erhalten und sehend Gewordene auf dem rechten Weg 


weiterzuführen. 


Einem anderen Teil der Antinationalsozialisten konnte die Aufgabe zu- 
geteilt werden, durch unermüdliche Verbreitung der Wahrheit über die Greuel 
des Systems zum Kampf beizutragen. 


Von den Verbindungen zum Ausland soll in diesem Buche nicht gesprochen 
werden, soweit sie nicht inzwischen bekanntgegeben worden sind. Wegen der 
fehlenden Möglichkeiten freien Verkehrs konnten wir ihre Einwilligung in die 


- Bekanntgabe der Beziehungen noch nicht einholen. 


Es blieben trotz der Feindschaft vieler gegen den Nationalsozialismus nur 
wenige, die zu aktivem Widerstand, zur Verschwörung und zum Zusammen- 
schluß mit den anderen aktivistischen Elementen geeignet erschienen. Denn 
bei der unmittelbar drohenden Gefahr des Zugriffs der terroristischen Insti- 
tutionen der Nationalsozialisten mußte man sich Rechenschaft ablegen, daß 
nur wenige, wenn sie in die Hände des Apparates gerieten, die innere Festig- 
keit bewahren könnten, zu schweigen und niemand von den Mitverschworenen 
preiszugeben. Hier sind im Anfang Fehler gemacht worden, und Opfer hätten 
vermieden werden können, wenn der Kreis der aktiven Widerstandsbewegung 
sorgfältiger gesiebt worden wäre. 


Wir suchten mit der ganzen Kraft der Vernunft, das Gesetz für unser 
Handeln klar zu erkennen — und zugleich den Vollstrecker dieses Gesetzes, 
den Mann der befreienden Tat. 


In der Front des Widerstandes wurde lange um die Erkenntnis gerungen, 
ob die Beseitigung Hitlers, Himmlers und Görings der richtige Weg zur 
Rettung Deutschlands wäre. Einige fürchteten, daß der tote Hitler zu einer 


‘ Art von wächsernem Lenin werden und die Legende ihn überleben würde. 


Andere hielten das deutsche Volk nicht für reif, einen Umsturz richtig be- 
greifen zu können, und sahen die Gefahr einer neuen „Dolchstoßlegende” 
riesengroß. Wieder andere setzten ihre einzige Hoffnung auf das Militär. 
Zu spät brach sich die Erkenntnis Bahn, daß die Beseitigung des einen 
Mannes zum Ziel geführt hätte, was heute als hundertfach richtig erwiesen ist. 


Es liegt in der Gebrechlichkeit allen Menschenwesens, daß die Widerstands- 
bewegung, besonders als sich fast alle so lange parallel laufenden Linien zu 
einer Spitze vereinigten, durch menschliche Unzulänglichkeiten wie persön- 
lichen Ehrgeiz, Eifersucht, die zu Rangstreitigkeiten führte, mangelnden Mut, 
die Schranken der eigenen Persönlichkeit aus Herkunft und Weltanschauung 
gelegentlich gehemmt wurde. Aber das ist auch bei andern Völkern nicht ver- 
mieden worden. Entscheidend bleibt, daß von 1932 bis 1945 der Wider- 


‚ standswille wach und lebendig blieb und daß die hohen Menschheitsziele un- 


verrückbar das Streben der maßgebenden Widerstandskreise bestimmten. 


Heute brauchte ein neuer Abraham bei seinem Handeln mit Gott um die 
Errettung Sodom-Deutschlands nicht auf sein letztes Angebot herunterzugehen: 
in Deutschland gab es mehr denn zehn Gerechte . Bi 


116 


an 
\ 


KARL MICHEL I 


_ Wider den Antichrist 


Mit ung ‚des Verlages drucken wir ee diesen Abschnitt 
des Buches „East and West“, das in USA erscheint, von Dr. Karl 
Michel, einem nahen Mitarbeiter von Graf Stauffenberg, ab. Er ist in 
besonderem Maße geeignet, das von Gisevius im 2. Bande „Bis zum bitteren 
Ende” entstellte Bild Stauffenbergs zurechtzurücken. Die Redaktion 


Bei Professor Peter Jessen, dem ideenreichen Nationalökonomen, sind der 


ehemalige Botschafter in Rom Ulrich von.Hassel und Stauffenberg zusammen- 
gekommen. Sie müssen ihre Besprechungen in den späten Nachtstunden ab- 
halten, da Stauffenberg tagsüber in seiner Dienststelle in der Bendlerstrafße 
nicht abkömmlich ist. Das Gespräch hatte gerade begonnen, als die Luftschutz- 
sirenen 'ertönen. Fliegeralarm! Größere Verbände werden im Anflug auf 
Berlin gemeldet! er 


Die Besprechung wird in den Luftschutzkeller verlegt. Hassel hat eine 
wichtige Mitteilung zu machen. Staatssekretär Planck ist mit einer Alarmnach- 
richt aus dem Hauptquartier gekommen. 


Dort war die Meldung von der Vernichtung eines deutschen Panzerkorps 
an der Invasionsfront durch alliierte Luftangriffe eingetroffen. Auf das Ein- 
greifen dieses Korps hatte Hitler große Hoffnungen gesetzt. Er bekam einen 
Tobsuchtsanfall in der Vorstellung, daß die Alliierten an der Invasionsfront 
siegen könnten und die von ihm als verfault beschimpften Demokratien seiner 


Diktatur in Europa den»Todesstoß versetzen würden. Dabei äußerte er die. 


Absicht, für den Fall eines älliierten Sieges in der Normandie eher die Ost- 
front zu öffnen und ganz Europa in die Gewalt der nihilistischen Titanen zu 
spielen, als einen Sieg des Westens und eine Wiedergeburt von Demokratie 
und Christentum zuzulassen. 


7£ 


Jessen ist entsetzt. „Das sind ja Wahnsinnsideen!” meint er. „Was denkt 
sich Hitler dabei?” 


Stauffenberg zuckt die Achseln. „Wahrscheinlich sieht er sich und seine Ideen 
als Phönix aus der Asche der europäischen Kultur aufsteigen. Zumindest will 
er das Ende Europas als Gloriole seines eigenen Untergangs.“ 


Die Detonationen schwerer Bomben lassen den Bunker erzittern. Das 
Hölleninferno der Zerstörung erscheint wie die Ouvertüre zu dem angekün- 
digten Untergang der alten Kultur. Das Gespräch stockt. Minutenlang ist eine 
Unterhaltung unmöglich. Es ist eine eigenartige Stimmung. In den Mienen 
von Jessen und Stauffenberg arbeitet es. Sie können sich dem Eindruck 
der Mitteilung Hassels und der Vernichtung draußen nicht entziehen. 


Nur Hassel ist ruhig geblieben. „Hitler ist der Antichrist, der das Christen- 
tum vernichten will, aber selbst daran zugrunde gehen wird”, sagt er mit seiner 
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von innerer Klarheit bestimmten ruhigen Art, als: die Eaplonidaeh Bes : 
schwächer werden. „Der Dämon braucht den Brand, er fühlt sich verwandt 
mit dem zerstörendän. Feuer. Mit dem. Reichstagsbrand fing es an, mit dem 
Deutschlandbrand hört es auf. Der Dämon Hitler ist selbst der Brandstifter, 
wenn er auch den andern die Schuld zuschieben will.” 


„Das ist das richtige Wort im richtigen Augenblick”, sagt Stauffenberg und 
atmet schwer, wie von einem Alpdruck erlöst. 


„Was haben Sie?" ‚ fragt Hassell, dem der todernste Blick Stauffenbergs 
auffällt. 


„Die Vision einer Weltenwende befiel mich“, antwortet Stauffenberg stoß- 
weise. „Ich sah alles zusammenfallen unter den Bomben des Westens, was 
uns mit dem Westen verbindet, unsere alten Kulturdenkmäler, unsere Biblio- 
theken, unsere Kirchen und Dome, Gotik und Barock. Zu Staub zermahlen, 
zu einem grauen Brei zerbombt, aus dem nur Not- und Zweckbauten geformt 
werden können im Fabrik- und Barackenstil. Die dämonische Versuchung be- 
schlich mich, mit den neuen Zweckrevolutionären des Ostens gegen die ‚west- 
lichen Zertrümmerer unserer bisherigen Werte mich zu verbünden. Mich auf 
die Seite der Titanen zu schlagen in ihrem Kampf gegen die Götter.” 


„Nur das nicht!” sagt Jessen tonlos und entsetzt über das düstere Feuer 
in Stauffenbergs Augen. 


„Es ist vorbei.“ Stauffenberg lacht auf und fährt sich mit der Hand über 
die Stirn. „Der Christ in mir hat über den Dämon gesiegt. Solche Ver- 
suchungen sind manchmal ganz gut, desto besser stimmt dann nachher wieder 
die alte Richtung. Jetzt habe ich wieder den festen’ Glauben an den ewigen 
europäischen Geist, der sich über alle Zerstörung der Materie erheben wird.“ 


Jessen atmet erleichtert auf. Aber auch er kann sich nur langsam aus der 
Psychose dieser unheimlichen Nacht befreien. „Vom Barockstil zum Baracken- 
stil?” wiederholt er nachdenklich und kopfschüttelnd. „Von der frommen Seele 
zum Verstand, vom Gemüt zur Berechnung? Es darf ein vorübergehender Not- 
behelf sein, aber kein Dauerzustand Beten eine Notzeiterscheinung, aber 
keine Kahehsicem. 


Stauffenberg ist wieder der entschlossene zur Handlung drängende Kämpfer. 
„Wenn wir wollen, daß ein christlicher, humanitärer Geist sich aus den Trüm- 
mern des versinkenden Materialismus erhebt, müssen wir handeln. Auch wenn 
es nur noch um das Neue geht, nur noch um das, was nach mir kommt.“ Er 
wendet sich Hassel zu. „Ich bin Ihnen sehr dankbar für die Mitteilung von 
Planck. Wir müssen Hitler zuvorkommen, dem Rasen des Dämons Einhalt 
gebieten, bevor er uns alle in den Höllenschlund reißt, der sich für ihn schon 
auftut. Ich muß handeln, bevor unsere Invasionsfront zusammenbricht und 
Hitler seine Drohung wahrmacht. Hitler zeigt mir selbst den Weg. Das. 
Gegenteil dessen, was der Antichrist Hitler plant, ist immer das Richtige.” 
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Das Juni-Heft 1946 vu Deutschen Händen brachte einen sehr interessanten 
und aufschlußreichen Aufsatz von Peter de Mendelssohn über die deutschen 
Pläne und Vorbereitungen zu einer Invasion in England, dem Unternehmen 
„seelöwe”. Der Verfasser konnte sich auf eine Reihe deutscher Geheim- 
dokumente stützen, die im Verlaufe des Nürnberger Prozesses von der Anklage 
vorgelegt worden und in einem vom Verlag Allen & Unwin, London, unter 
dem Titel “The Nuremberg Documents. Some aspects of German war policy 
1937—45” veröffentlichten Werk enthalten sind. Er mußte aber wegen der 
Unmvollständigkeit seiner Quellen eine Reihe von Fragen offen lassen, vor allem 
die nach den Beweggründen des zögernden Verhaltens Hitlers nach dem Zu- 
sammenbruch Frankreichs. Im folgenden soll aus genauer Kenntnis der Vor- 
gänge versucht werden, diese Lücken zu schließen. 

Nach der Unterzeichnung des deutsch-französischen Wolenstillstandsverigaiks 
am 22. Juni 1940 herrschte im Führerhauptquartier eine ausgesprochene Friedens- 
stimmung. Hitler traf die ersten Maßnahmen zu einer teilweisen Demobil- 
machung der Wehrmacht, um der deutschen zivilen Wirtschaft möglichst bald 
wieder die nötigen Arbeitskräfte zuzuführen, und unternahm mit zwei ehe- 
maligen Kompaniekameraden eine mehrtägige Fahrt über die Schlachtfelder 
des ersten Weltkrieges. Anschließend begab er sich mit seinem Hauptquartier 
nach dem Schwarzwald auf den Kniebis westlich Freudenstadt, wo für ihn 
vor dem Westfeldzug ein Gefechtsstand mit Decknamen Tannenberz errichtet 
worden war. Hier entwarf Hitler die Rede, die er nach dem Siege über Frank- 
reich im Reichstage halten und in der er vor allem einen neuen Friedensappell 
an England richten wollte. Denn er scheint jetzt in der Tat erwartet zu haben, 
daß die britische Regierung nach dem Zusammenbruch des Bundesgenossen den 
Kampf aufgeben und sich zu einer Verständigung bereitfinden werde. 

Nachdem Hitler mit dem Hauptquartier am 6. Juli nach Berlin zurückgekehrt 
war, erkannte er, daß England zur Fortsetzung des Krieges entschlossen war, 
Er pafßte dieser veränderten Lage seine Rede am 19. Juli im Reichstage 
an und befaßte sich nun erst wieder eingehend mit den Plänen zur Fort- 
führung des Krieges. Dabei stand die Frage einer Landung in England 
im Vordergrund. Sie war von Großädmiral Raeder schon Anfang Juni am 

‚ Schlusse des ersten Abschnittes der Westoffensive und nach dem Waffen- 
stillstand von Compiegne nochmals aufgeworfen worden, nicht, um Hitler für 
eine derartige Operation zu gewinnen, sondern lediglich, um zu verhindern, 
daß die Marine kurzfristig vor eine so schwierige Aufgabe gestellt würde. Beide 
Male hatte sich Hitler jedoch durchaus ablehnend verhalten, weil er ebenso wie 


*) Der Verfasser hat von Kriegsbeginn an bis zum Frühjahr 1946: das Kriegstage- 
buch des Wehrmachtführungsstabes geführt und stützt sich hier auf seine damaligen 
Aufzeichnungen. 
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der Oberbefehlshaber des Heeres eine Invasion damals noch als undurchführbar 
ansah. In „Tannenberg” hatte er dann zwar am 2. Juli, freilich auch noch 
zögernd, eingewilligt, daß vom Wehrmachtführungsstab und den Ober- 
kommandos der Wehrmachtteile gewisse Planungsarbeiten zu einer Landungs- 
operation „als einem der möglichen Fälle” begonnen wurden; er hatte aber 
ausdrücklich bestimmt, daß vorläufig keinerlei materielle Vorbereitungen ge- 
troffen werden sollten. 


Erst jetzt, als er an dem ungebrochenen Kampfwillen Englands nicht mehr 
zweifeln konnte, zog er die Invasion in ernsthafte Erwägung und erließ auf 
Grund der bisherigen Vorarbeiten am 15. Juli die „Weisung für die Krieg- 
führung Nr. 16”, in welcher die Wehrmachtteile mit den Vorbereitungen zu 
einer Landungsoperation in England beauftragt wurden. Diese sollten bis zum 
15. August abgeschlossen, die Landung selbst bis zum 15. September durch- 
geführt sein. Gegen diese Termine erhob Großadmiral Raeder sofort Einspruch; 
er hatte schon vorher stets auf die Notwendigkeit einer langen Anlaufzeit hin- 
gewiesen und bezeichnete nun den 15. September als den frühesten Zeitpunkt, 


bis zu dem die Marine ihre Vorbereitungen beendet haben könne. Hitler setzte 


daraufhin am 31. Juli den Beginn des Unternehmens Seelöwe auf den 21. Sep- 
tember fest; den endgültigen Befehl zur Durchführung wollte er zehn Tage 
vorher geben. 


“ Bei den nunmehr mit Eifer betriebenen Vorbereitungen traten sogleich starke 
Meinungsverschiedenheiten zwischen den Oberkommandos des Heeres und der 
Marine zutage. Das Heer hielt anfangs das Unternehmen nur dann für durch- 
führbar, wenn die Landung von der Basis Ostende—Cherbourg aus an der 
englischen Küste zwischen Ramsgate und der Lyme-Bay westlich Weymouth 
erfolgte; die Marine hingegen glaubte den Übergang. mit ihren beschränkten 
Seekriegsmitteln nur sichern zu können, wenn er in dem schmalen Streifen 
zwischen den Linien Dünkirchen—Folkestone und Boulogne—Eastbourne vor 
sich ginge, und berechnete seine Dauer für zwölf Divisionen des ersten Treffens 
mit entsprechenden Heerestruppen und Flakverbänden auf 13 Tage. Das Heer 
wandte dagegen ein, daß bei einer Landung auf so engem Raume keine ‘Mög- 


lichkeit zum wirksamen Ansetzen der schnellen Verbände bestünde, zumal in 


diesem Küstengebiet Marschland die Truppenbewegungen erschwere, und daß 
überdies mit einer raschen Durchbrechung der englischen Verteidigungsstellun- 
gen — wesentlich für den Erfolg des ganzen Unternehmens — nicht gerechnet 
werden könne,-da die lange Dauer des Übersetzens dem Gegner erlauben 
würde, eine starke Abwehrfront zu bilden. Zum mindesten müßten gleichzeitig . 
von Le Havre aus in der Bucht von Brighton und von Ostende aus nördlich 
Dover stärkere Kräfte gelandet und binnen vier Tagen insgesamt zehn Divi- 
sionen mit entsprechenden Heerestruppen und Flakverbänden überführt werden. 
Denn nur wenn man mit ausreichenden Kräften auf der ganzen Front von 
Ramsgate bis Brighton gleichzeitig angriffe, bestünde Aussicht, das erste Ope- 
rationsziel, die Linie Themsemündung—Southampton, rasch zu erreichen..-Da 
die Marine erklärte, daß sie zur Erfüllung dieser Forderungen aus technischen 
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N NEERTER SER Das Unternehmen Seelöwe 
"und taktischen Gründen außerstande sei, und die gegensätzlichen Auffassungen 
sich nicht anders ausgleichen ließen, wurde ‚die Entscheidung des Führers an- 
gerufen. Paz 2 En ER 

Der Chef des Wehrmachtführungsstabes und nächste Berater Hitlers in ope- 
rativen Fragen, General Jodl, schrieb hierzu am 12. August in einer Beurteilung 


der Lage, das geplante Unternehmen dürfe unter keinen Umständen scheitern, 
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da ein Mißerfolg politische Folgen haben könne, die weit über die militärischen 
hinausgingen. Ein Erfolg lasse sich aber nur erzielen, wenn gemäß dem Vor- 
‚schlag des Heeres an der Küste zwischen Ramsgate und Brighton gleichzeitig 
binnen vier Tagen zehn Divisionen landeten und an den folgenden vier Tagen 
mindestens noch drei Divisionen über die Straße von Dover folgten. Vor- 
bedingung hierzu sei allerdings, daß sich im Kanal und zumal in Portsmouth, 
keine britischen Seestreitkräfte mehr befänden und die englische Luftwaffe so 
gut wie ausgeschaltet sei. Könne die Marine den Forderungen des. Heeres 
nicht nachkommen, so halte er eine Landung für eine Verzweiflungstat, die: in 
einer verzweifelten Lage gewagt werden müsse, die aber jetzt zu unternehmen 
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Deutschland Kai Veranlassung habe, da Großbritannien auch auf BEN 
Weise in die Knie gezwungen werden könne, nämlich durch Fortführung des 
Luftkrieges bis zur wehrwirtschaftlihen Vernichtung Südenglands, Steigerung 
des U-Boot-Krieges und Wegnahme Gibraltars und Ägyptens. 


Ob und wie Hitler sich hierzu geäußert hat, ist nicht bekannt; es kann aber 
nicht zweifelhaft sein, daß diese Beurteilung seiner Ansicht entsprach. Denn 
als ihm Großadmiral Raeder am nächsten Tage meldete, daß die Marine keine 
Möglichkeit sehe, die an sich berechtigten Forderungen dis Heeres zu erfüllen, 
und daran die Bemerkung knüpfte, daß eine Landung in England wegen der 
unzureichenden Seekriegs- und Transportmittel nur die ultima ratio sein dürfe, 
wenn Großbritannien auf andere Weise keinesfalls friedensbereit gemacht 
werden könne, stimmte Hitler ihm zu und erklärte, daß er das Unternehmen 
nur dann durchführen werde. wenn eine besonders günstige Lage einen durch- 
schlagenden Erfolg verheiße. ‚Vorerst bleibe abzuwarten, wie sich der ver- 
schärfte Luftkrieg gegen England auswirken werde. Unterdessen sollten die 


- Vorbereitungen fortgesetzt und die Möglichkeiten des Übergangs weiter ge- 


Draft werden, 


An diesen Vorbereitungen hatte sich die Luftwafle bisher noch so gut wie 
gar nicht beteiligt, weil Göring davon überzeugt war, daß England schon durch 
den verschärften Luftkrieg in Verbindung mit derh U-Boot-Krieg nieder- 
geworfen werden könne. Die Zurüstungen der Luftwaffe hierzu waren seit 
Mitte Juli im Gange, den endgültigen Befehl hatte Hitler aber erst am 2, August 
durch die „Weisung Nr. 17” gegeben, nachdem über das dabei einzuschlagende 
taktische Verfahren Einigkeit erzielt war. Die Luftwaffe verfügte zu dieser Zeit 
insgesamt, über 2669 einsetzbare Frontflugzeuge, nämlich 1015 Kampf-, 
346 Sturzkampf-, 933 Jagd- und 375 Zerstörerflugzeuge, deren Masse in den 
Luftflotten 2 und 3 zum verschärften Luftkrieg gegen England zusammen- 
gefaßt wurde. Dieser begann am Morgen des 13. August mit einem Groß- 
angriff auf die Umgebung Londons, dem an den beiden letzten Tagen und 
Nächten stärkere Angriffe auf die küdehelielllen Häfen vorausgegangen waren, 
litt aber bis zum Monatsende unter ungünstiger Witterung und starker feind- 
licher Abwehr und blieb hinter den hochgespannten Erwartungen weit zurück. 


Währenddessen gingen die Bemühungen des Heeres und der Marine um 
eine Angleichung der gegensätzlichen Auffassungen über die Durchführung der 
Landungsoperation fort, ohne daß sich eine Einigung erzielen ließ. Hitler 
stimmte schließlich am 26. August einem Vermittlungsvorschlag des Wehr- 
machtführungsstabes zu, nach welchem der Hauptübergang in dem von der 
Marine vorgesehenen Raum erfolgen sollte, gleichzeitig aber zwei Regiments- 
gruppen von je 2100 Mann in 200 Motorbooten und 100 Küstenmotorseglern 
nach der Bucht von Brighton überführt werden und zwei Fallschirmregimenter 
über den South Downs nördlich Brighton abspringen sollten, Diesen Kräften 
wollte man bei günstiger Lage von Le Havre aus 25 Dampfer mit den vorderen 
Staffeln von vier Divisionen nach Brighton folgen lassen, während weitere 
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25 Dampfer it e. Rest. Aal en Mneatalle von Le Havre aus 
zunächst entlang der französischen Küste die Höhe von Boulogne gewinnen 
sollten, um dort im Anschluß an die Haupttransportbewegung den Kanal in 


der Richtung auf Hastings und Eastbourne zu überqueren und dann, wenn _ 


möglich, längs der englischen Küste nach Brighton zu fahren. Auf dieser Grund- 
lage wurden nunmehr die Vorbereitungen fortgesetzt. 

Über den Zeitpunkt der Landung hatte sich Hitler bei seinen neuen An- 
ordnungen nicht geäußert. Aber am 30. August sprach er sich dahin aus, ‘daß 
er die Vorbedingung des Unternehmens, die Niederkämpfung der englischen 
Luftwaffe, noch nicht als erfüllt ansehe. a 11. September hätte er nun end- _ 
gültig entscheiden müssen, ob die Operation zu dem frühest möglichen Termin, 
am 21. September, anlaufen sollte oder nicht. Er verschob jedoch seine Ent- 
scheidung auf den 14. September als den zehnten Tag vor. dem nach der 
Mondphase günstigsten. Zeitpunkt für das Unternehrlen. Am 13. September 
beurteilte er die Aussichten des värschärften Luftkrieges unter dem starken 


Eindruck der ersten Großangriffe auf London, die in der Nacht zum 6. be- » 


gannen hatten, so optimistisch, daß er erklärte, er denke in einer solchen 
Lage gar nicht dar ein so großes Risiko einzugehen, wie es eine Landung ia 
jedem Falle darstelle. Er ließ denn auch den folgenden Tag vorübergehen, 
ohne den Befehl zum Anlaufen der Operation zu geben, und bestimmte auch 


keinen neuen Termin — offenbar deshalb, weil er nunmehr entschlossen war, 


das Unternehmen nur dann überhaupt noch durchzuführen, wenn es sich darum 
handelte, einem durch den Luftkrieg bereits erheblich geschwächten England 
den Fangstoß zu geben. 


Wie weit man davon noch entfernt war, zeigten schon in den nächsten 


Tagen deutlich die Wiedererstarkung der feindlichen Jagdabwehr und die sich 
steigernden englischen Luftangriffe auf die deutschen Absprunghäfen im Kanal. 
Die hierdurch verursachten, bedrohlich anwachsenden Schiffsverluste nötigten 
Hitler am 18. September zu dem Befehl, die Schiffsansammlungen für das 
Unternehmen Seelöwe aufzulockern und den weiteren Aufmarsch der Trans- 


portflotte anzuhalten. Acht Tage später schlug Großadmiral Raeder vor, die „ 


geplante Operation spätestens Mitte Oktober entweder ganz abzusagen oder 
doch wenigstens auf das Frühjahr zu vertagen, weil Witterung und Seegang in 
den Wintermonaten ihre Durchführung ja ohnehin verböten. Hierzu konnte 
sich Hitler indessen auch jetzt noch nicht entschließen, weil er England weiter 
unter Druck halten wollte. Erst eindringliche Vorstellungen des  General- 
stabes des Heeres, daß die Aufrechterhaltung der Kräftekonzentration an der 
Kanalküste bei den ständigen englischen Luftangriffen zu fühlbaren Verlusten 
führen müsse, veranläßten ihn Mitte Oktober zu einem durchgreifenden Ab- 


bau der Vorbereitungen auf das Unternehmen Seelöwe, das damit zum min- 
‚desten als vorläufig aufgegeben gelten mußte, Entscheidend wirkte bei diesem 


Entschlüß mit, daß der verschärfte Luftkrieg inzwischen dem angestrebten Ziele 
nicht näher gekommen war und wenig Aussicht bestand, daß er es in abseh- 
barer Zeit erreichen werde, zumal sich die Stärke der l.uftwaffe unterdessen 
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Helmuth Greiner: Das Unternehmen Seelöwe 
infolge der eingetretenen Verluste trotz vermehrter Produktion um etwa 300 
Flugzeuge verringert hatte; sie belief sich am 1. Oktober auf 2177 einsatz- 
bereite Frontflugzeuge, nämlich 898 Kampf-, 375 Sturzkampf-, 730 Jagd- und 
174 Zerstörerflugzeuge. a 2 ar 

Hinfort trat das Unternehmen Seelöwe fast völlig zurück hinter anderen 
Plänen, welche die Ausschaltung Englands im Mittelmeer durch Wegnahme 
Gibraltars und Ägyptens und Besetzung Griechenlands zum Ziele hatten. Das 
kam deutlich in der am 12. November von Hitler unterzeichneten „Weisung 
Nr. 18” zum Ausdruck, durch welche die Wehrmachtteile mit der Vorbereitung 
dieser Operationen beauftragt wurden und in welcher es bezeichnenderweise 


‚erst am Schlusse hieß: „Da bei Veränderungen. in der Gesamtlage die Mög- 


lichkeit oder Notwendigkeit gegeben sein kann, im Frühjahr 1941 doch noch auf 


‚das Unternehmen Seelöwe zurückzukommen, müssen die drei Wehrmachtteile 


ernstlich bestrebt sein, die Grundlage für ein solches Unternehmen in jeder 
Hinsicht zu verbessern“. Letzteres sollte vornehmlich durch die Konstruktion 
seefester Fährprähme geschehen, mit der sich zunächst alle drei Wehrmacht- 


' teile beschäftigten, die aber bald allein der Marine übertragen wurde. 


“Neben den genannten Plänen spielte in den Erwägungen Hitlers über die 
Fortführung des Krieges schon seit langem ein anderer großer Plan- eine ge- 
wichtige, bald alles andere überschattende Rolle. Hatte Hitler, wie dargetan 
worden ist, dem Gedanken einer Invasion in England von Anfang an äußerst 
skeptisch gegenübergestanden, weil er sich bei der hoffnungslosen deutschen 
Unterlegenheit zur See über das große Risiko, das er mit einem solchen Unter- 
nehmen einging, völlig im klaren war, und hatte er schließlich nur zögernd 
und zweifellos unter starkem innerem Vorbehalt den Befehl zur Vorbereitung 
gegeben, so hatten ihn die dabei zutage getretenen Schwierigkeiten schon bald 
davon überzeugt, daß England auf diesem Wege schwerlich beizukommen war, 
wenn es nicht zuvor durch den Luftkrieg entscheidend geschwächt wurde. 
Je geringer nun die Aussichten wurden, dieses Ziel in absehbarer Zeit zu errei- 
chen, desto mehr befaßte sich Hitler mit anderen Möglichkeiten, England: frie- 
densbereit zu machen. Bereits Ende Juli war ihm der Gedanke gekommen, 


Sowjetrußland in einem kurzen Feldzug niederzuwerfen, um Großbritannien 


den letzten Festlandsdegen, über den es möglicherweise noch verfügen konnte, 
aus der Hand zu schlagen. Dieser Gedanke reifte zum Entschluß, als sich 
herausstellte, daß mit einem vollen Erfolg des verschärften Luftkrieges vorläufig 
nicht gerechnet werden könne, und beherrschte Hitler hinfort in so starkem 
Maße, daß das Unternehmen Seelöwe für ihn bedeutungslos wurde. In einer 
Besprechung mit dem Oberbefehlshaber des Heeres am 5. Dezember, bei der 
neben den geplanten Unternehmungen im Mittelmeer vor allem der Feldzug 
gegen die Sowjetunion eingehend erörtert und die zeitliche Aufeinanderfolge 
der einzelnen Operationen festgesetzt wurde, erklärte Hitler denn auch aus- 
drücklich, daß er die Invasion in England nicht mehr für möglich halte. Dem- 
entsprechend wurden die Wehrmachtteile angewiesen, die Vorbereitungen ein- 
zustellen, soweit sie nicht der Entwicklung von Spezialgerät und der Täuschung 
der Gegner, und zwar Englands sowohl wie auch Sowjetrußlands, dienten. 
Damit war das Unternehmen Seelöwe endgültig abgetan und tauchte nie wie- 


.der auf. 
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Anmerkungen 


Die im Juni-Heft 1946 der „Deutschen Rundschau” erschienene Darstellung 
des „Unternehmens Seelöwe” war meinem im November 1946 in London 
erschienenen Buch „The Nuremberg Documents” entnommen, das sich aus- 
schließlich auf diejenigen deutschen Dokumente stützte, die während des Nürn- 


berger Prozesses von der Anklagebehörde als Beweismaieral vorgelegt worden 


waren. Andere, zu jener Zeit nicht ohne weiteres nachprüfbare Quellen 
waren für diese Darstellung absichtlich nicht benutzt worden. Seit dem Er- 
scheinen der englischen und amerikanischen Ausgabe meines Buches ist mir 
jedoch eine beträchtliche Anzahl zusätzlicher deutscher Dokumente zugänglich 
gemacht worden, die ebenfalls in den Nürnberger Archiven liegen, jedoch 
zum Teil im Nürnberger Prozeß nicht vorgelegt wurden und daher bisher 
unveröffentlicht geblieben sind. Diese zusätzlichen Dokumente habe ich dazu 
benutzt, um das Kapitel „Unternehmen Seelöwe” für die deutsche Ausgabe 
meines Buches („Die Nürnberger Dokumente / Studien zur deutschen -Kriegs- 
politik 1937—45”, Verlag Wolfgang Krüger, Hamburg, 1947) erheblich zu 
erweitern und zu ergänzen. Die von Helmuth Greiner vorgelegten zusätz- 
lichen Informationen zu diesem Gegenstand sind mir daher weitgehend be- 
kannt und in der deutschen Ausgabe meines Buches enthalten. Ich bin dar- 
über hinaus jetzt in der Lage, die Ausführungen Greiners in einigen un- 
‚wesentlichen Punkten zu korrigieren und in einigen wesentlichen zu ergänzen. 
Da der Fall „Seelöwe” nun nochmals aufgerollt wird, ist es vielleicht am 
Platz, bei dieser Gelegenheit gleich gründliche Arbeit zu machen und, soweit 
das dokumentarische Material es erlaubt, diese hochwichtige Phase des Krieges 


in allen bekannten Einzelheiten ein für allemal im Interesse künftiger: Ce 


schichtsforschung so detailliert wie möglich darzustellen. Dem Herausgeber 
der „Deutschen Rundschau” muß im voraus Dank dafür gesagt werden, daß 
er seine spärlich bemessenen Spalten dieser aueienlerschung zur Verfügung 
stellt. 


Helmuth Greiners Darstellung ist im großen und ganzen zutreffend, 
und sie ergänzt das von mir gegebene Bild in nützlicher und anschau- 
licher Weise. Einige kleine Irrtümer sind ihm freilich unterlaufen. Die 
von Hitler nach dem französischen Waffenstillstand angeordnete teilweise 


Demobilmachung der Wehrmacht hatte kaum, wie Greiner meint, den . 


‘Zweck, „der deutschen zivilen Wirtschaft möglichst bald wieder die nötigen 
Arbeitskräfte zuzuführen”. In seinem bekannten und oft zitierten Memo- 
randum ‘an Admiral Aßmann vom 10. Januar 1944 erklärt Raeder, Hitler 
habe ihm in seiner Unterredung vom 4. Juli 1940 dargelegt, er plane, 
nach erfolgtem Abschluß des Frankreich-Feldzuges „die Stärke der Armee 
‘herabzusetzen, die älteren Jahrgänge zu entlassen, besonders die Facharbeiter, 
und alles auf Ausbau und Stärkung von Marine und Luftwaffe zu konzen- 
trieren”. Im Licht dieses Satzes ist kaum anzunehmen, daß die Facharbeiter 
der zivilen Wirtschaft zugeführt werden sollten. Der einzige Zweck dieser 
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‘  Umgruppierung und Verlagerung des Rüstungsschwerpünktes könnte nür eine 
letzte entscheidende Anstrengung gegen Großbritannien sein. Für diese Schlacht 
würde Hitler allerdings jedes Schiff und jedes Flugzeug (und jeden Fach- 
arbeiter) brauchen, deren er habhaft werden konnte. Seine Bemerkungen 
gegenüber Raeder bezeugen, daß er sich über diese Notwendigkeit minde- 
stens zwei Wodien näch dem endgültigen Zusammenbruch Fratikreichs völlig 
it klären war. 

Die Frage einer Invasion Großbritanniens wurde von Raeder nicht, wie 
Greiner meint, „schon Anfang Juni”, sondern bereits am 21. Mai 1940 auf- 
geworfen, wie aus Premierminister Attlees Darstellung vom 18. November 
1946 hervorgeht, einer Darstellung, die auf Quellenmaterial fußt, welches 
vermutlich weder Greiner noch mir selbst zugänglich gewesen ist. Auch geht 
aus Raeders Memorandum an Afßmatnn völlig eindeutig hervor, daß Raeder 
zu dieser Zeit diese Frage nicht äufwarf, wie Greiner meint, „um zu ver- 
hindern, daß die Marine kurzfristig vor solche schwierige Aufgabe gestellt 
würde” (urd nicht, um Hitler für eine detartige Operation zu gewinnen), 
sondern weil Raeder, der im Juni und Juli 1940 bereits aus mehreren An: 
deutungen Hitlers wußte; daß dieser einen Feldzug gegen die Sowjetunion 
erwog (die ersten Truppenverschiebungen fanden bereits im Juli von Westen 
nach Osten statt), um jeden Preis verhindern wollte, daß die Sowjetunion 
‚angegriffen werde, ehe England vollkommen erledigt und ausgeschaltet war. 
In der Tat drängte Raeder bis kurz vor dem Beginn der Invasion der Sowjet- 
union immer wieder darauf, der Invasion Großbritanniens vor der Invasion 
der Sowjetunion Vorrang einzuräumen, da sonst ein Zweifrontenkrieg und 
eine nicht nur für die Marihe. unhaltbare Situation entstehen müsse. Alles 
dieses ist in dem langen und ausführlichen Rechenschaftsbericht Raeders an 
Aßmann nachzulesen und läßt keinen Zweifel zu. 


Die von Greitiet zitierte „Weisung für die Kriegsführung Nr. 16” würde 
hicht am 15., sondern am 16. Juli 1940 erlässen, wie atis der mir vorliegenden 
Phötokopie einwändfrei hervorgeht. Diese Weisung, die Aus dem Führer- 
hauptquartier datiert ist und die Unterschrift Hitlers, Jodis und Keitels trägt, 

hat die Überschrift: „Über die Vorbereitungen einer Landungsoperation 
gegen England.” Im Interesse künftiger Quellenforschung sei nachstehend 
ihr voller Text wiedergegeben: 


ak a u u 


„Da Engländ, trotz seiner militärisch aussichtslosen Läge, nöch keine Anzeichen 
einer Verständistingsbereitschäft zu erkehnei gibt, habe ich Mich efitschlossen, eihe 
Landungsoperation gegen England vorzubeteiteh tind wenn nötig‘ durchzuführen. 

Zweck dieser Operation ist &8,; däs enelische Mütterfland als Basis für die Fort- 
führung des Krieges gegen Deutschland auszuschälten, und wenn es erforderlich 
werden sollte, in vollem Umfange zit besetzen. 


Hierzu befehle ich folgendes: IR 
1. Die Landüng muß sich ih Form eines ed Überganges in breiter 
Front etwa von Rämsgate bis in die Gegend westlich der Insel Wight vollziehen, 
wobBel Teilen der Lüftwäffe die Rolle der Artillerie, Teilen der Kriegsmarine die 
Rolle det,Pibniöre züfallen wird, Ob es zweckmäßig ist, vor dem allgemeinen Über- 
gang Teilaktionen, etwa zur Besetzung der Insel Wight' oder der Grafschaft 
Cornwall zu untetnehmen, ist vom Standpunkt jedes Wehtmachtteiles aus zu prüfen, 
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ünd das Ergebnis mir zu melden. Die Entscheidung behalte ich nir vor, Die Vor: 
et für die Gesamtoperation müssen bis Mitte Ati&ust abgeschlossen 
sein. ER 3, } 

2: Zu diesen Vorbereitungen gehört auch, daß diejenigen Vordussetzungen ge- 
schaffen werden, die eine Landüng in England möglich machen: 5 

a) Die englische Luftwaffe inuß moralisch und tatsächlich soweit hiedergekampft 
sein, daß sie keine hentenswerte Angriffskraft dem deutschen Übergang Kegenuber 


mehr zeigt. 
b) Es müssen minenfreie Wege geschaffen sein. 
sowie der Westeinkang des Kanals etwa in der Linie Alderney--Pörtländ a 
sperrt sein. BR 
_d) Durch starke Küstenartillerie muß ‚das Küstenvörfeld beherrscht und artil- 
lefistisch abgeschirmt sein. € 
&) Die Fesselung der englischen ‚Seestreitkräfte kurz vor dem Übergang sowohl 
in der Nordsee äls ätich im Mittelmeer (dürch die Italiener) ist erwünscht; wöbei 
schon jetzt versücht werden muß; den englischen Seestreitktäften, die sich im Mutter- 
land befinden, durch Luft: und Torpedoangriffe hach Kräften Abbrüch zu tuh.“ 


© Dürch eine dichte Minensperre muß die Straße von Dover in Beiden Lnsae = 


ge- 


Otsänisation der Führung der Vörbereitingen 


„Uhter meinem Befehl und rach meinen ällgemeinen Weisungen führen die Herren 
Oberbefehlshaber die von ihren Wehrmachtsteilen anzusetzenden Ktäfte, 

Die Führungsstäbe des ObAH,, ObdM. und ObdL,, müssen sich vom 1.8. an in 
einem Umkreis von höchstens 50 km von meiner Häuptäuartier (Ziegenberg) be- 
finden, Zweckmäßig erscheint mir die gemeinsame Uhterbringting der engeren 
Führungsstäbe des ObdH. und ObdM. in Gießen. 


‚Der ObdH. wird däher zur Führung der Landungsarmeen eine Heeresgruppe Ein- 
schälten müssen. j 

Däs Uhternehnien führt den Dedknamen „seelöwe”., 

Bei der Vorbereitung und, der Ausführung des Unternehmens fallen den Wehr- 
machtsteilen folgende Aufgaben zu: 

a) Heer: stellt den Operationsplan und den Übersetzplan zunächst für alle 
zu verschiffende Verbände 1. Welle äuf. Die mit der 1. Welle zu übersetzende 
Flak-Artillerie. wird dabei solange dem Heer (den einzelnen Übersetzgruppen) 
anterstellt, bis sich eine Teilung der Aufgaben ih Unterstützung und Schutz der Erd- 
iruppe, Schutz der Ausschiffungshäfen und ie besetzenden Ben 
furchführen läßt. Däs Heer verteilt ferner die Übersetzmittel auf die &inzelhen 
UÜbersetzgruppen und legt die Einschiffungs- und Ländungsstellen ini Einverhehien 
Hit der Kriegsmarine fest. RA: 

b) Kriegsmarine: stellt die UÜbersetzmittel und führt sie entsprechend den 
Wünschen des Heeres nach den seemännischen Gesichtspunkten in die einzelnen 
Eihschiffuhgsräume zu. Soweit als möglich ist äuf a tiedergewörfehen feihd- - 
ihen Staaten zurückzugreifen. Sie stellt für jede UÜbersetzstelle den zur see- 
männischen Beratung nötigen Märinestab mit Begleitschiffen und Sidierundsstreit- 
kräften. 

Sie schützt neben den. zur Überwachung eingesetzten Luftstreitkräften, den ge- 
samten Kanaltbergang in den beiden Flänkeh, Uber die Regelung der Befehls- 
verhältnisse während des Übersetzens erfolet Befehl. 

Es ist ferner Aufgabe det Kriegsmarine, den Aufbau der Küstenartillerie, d. h. 
aller für die Bekämpfung von Seezielen in Betracht kommenden Batterien sowohl 
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des Heeres wie der Kriegsmarine. einheitlich ‘anzuordnen und die Feuerleitung im 
großen zu organisieren. i Be 2 ir we ne 

‚Eine möglichst große Zahl schwerster Artillerie ist zur Sicherung des 
 "Überganges und der Abschirmung der Flanken gegen feindliche Einwirkung von 
See her so schnell als möglich einzusetzen. Hierzu ist auch die Eisenbahnartillerie 
' (ergänzt durch alle verfügbaren Beutegeschütze) ohne die nur zur Bekämpfung von 
Zielen auf dem englischen Festland vorgesehenen Batterien (K 5 und K 122) heran- 
zuziehen und unter Benutzung von Eisenbahndrehscheiben einzubauen. 


Unabhängig hiervon sind die verfügbaren schwersten Bettungsbatterien gegenüber 
der Straße von Dover so unter Beton einzubauen, daß sie auch schwersten Luft- 
angriffen widerstehen können, und damit die Straße von Dover unter allen Um- 
ständen auf die Dauer, innerhalb ihrer Wirkungsmöglichkeit, beherrschen. 


Die technischen Arbeiten obliegen der Organisation Todt. 


') Aufgabe der Luftwaffeistes: das Eingreifen der feindlichen Luft- 
waffe zu verhindern, Küstenbefestigungen, die gegen die Landungsstellen wirken 
können, niederzukämpfen, den ersten Widerstand feindlicher Erdtruppen zu brechen, 
und im Anmarsch befindliche Reserven zu zerschlagen. Für diese Aufgabe ist 
engste Zusammenarbeit einzelner Verbände der Luftwaffe mit den Übersetzgruppen 
- des Heeres nötig. Ferner: Wichtige Transportstraßen zum Heranführen feindlicher 
Reserven zu zerstören, und feindliche Seestreitkräfte, die sich im Anmarsch befin- 
den, schon weit ab von den Übersetzstellen anzugreifen. Uber die Verwendung 
- der Fallschirm- und Luftlandetruppen ersuche ich mir Vorschläge zu machen. Dabei 
ist in Verbindung mit dem Heer zu prüfen, ob es hier zweckmäßig ist, Fallschirm- 
und Luftlandetruppen als eine im Notfall rasch einzusetzende Reserve vorers 
zur Verfügung zu halten. 


4. Die notwendigen Vorbereitungen für die Nachrichtenverbindungen von Frank- 
reich nach dem englischen Festland trifft der Wehrmacht-Nachrichtenchef. 


‘Der Einbau der restlichen 80 km Ostpreußen-Kabel ist in Verbindung mit der 

Kriegsmarine vorzusehen. N RE 
5, Die Herren Oberbefehlshaber ersuche ich, mir sobald als möglich - vorzulegen: 

_ a) die Absichten der Kriegsmarine und der Luftwaffe, um die Voraussetzungen 

für den Kanalübergang zu schaffen (siehe Ziffer D; 

 b) den Aufbau der Küstenartillerie im einzelnen (Kriegsmarine); 


©) einen Überblick über den einzusetzenden Schiffsraum und die Methode der 
Bereitstellung und Herrichtung; Beteiligung ziviler Stellen? (Kriegsmarine); 


d) die Organisation des Luftschutzes in den Bereitstellungsräumen der Übersetz- 
truppen und der Übersetzmittel (Luftwaffe); 


" e) den Übersetz- und Operationsplan des Heeres, Gliederung und Ausrüstung der 
1. Übersetzwelle; 


f) Organisation und Maßnahmen der Kriegsmarine und der Luftwaffe für die 
Bahrung des Überganges selbst, seine Sicherung und die Unterstützung der 
andung; 


- 8) Vorschläge für den Einsatz der Fallschirm- und Luftlandetruppen, sowie für die 
Unterstellung der’ Flak-Artillerie, nachdem ein ausreichender Raumgewinn auf eng- 
lischem Boden: erzielt: ist (Luftwaffe): NAngse 


h) Vorschlag für die Plätze der Führungsstäbe der ObdH. und ObdM. SE 


Deine Stellungnahme von Heer, Kriegsmarine und Luftwaffe, ob und welche 
Teilaktionen vor der allgemeinen Landung für zweckmäßig gehalten werden; 


k) Vorschlag von Heer und Kriegsmarine über ‚die Befehlsführung während 
des Übersetzens.” ARRR REES "5 
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„Weisung Nr, 17a wurde. ‚nicht, wie Greiner mitteilt, am 2 August, Sonden 
am 1. August erlassen, wie ebenfalfs aus einer mir worbesenden Photokopie 
(„Weisung für die Führung des Luft- und Seekrieges gegen England”) her- 
vorgeht. Auch sie trägt Hitlers Unterschrift und ist von Keitel und Jodi 
gegengezeichnet, Ihr voller Text lautet: 


„Um die Voraussetzungen für die endgültige Niederringung Englands zu schaffen, 
beabsichtige ich, den Luft- und Seekrieg gegen das englische Mutterland in 
schärferer Form als bisher. weiterzuführen. 


Elierzu befehle ich folgendes: 


1. Die deutsche Fliegertruppe hat mit allen zur Verfügung stehenden Kräften die 
englische Luftwaffe möglichst bald niederzukämpfen. Die Angriffe haben sich in 
erster Linie gegen die fliegenden Einheiten, ihre Bodenorganisationen und Nach- 
schubeinrichtungen, ferner gegen die Luftrüstungsindustrie einschließlich der In- 
dustrie zur Herstellung von Flakgerät zu richten. 


2. Nach Erringung einer zeitlichen oder örtlichen Luftüberlegenheit ist der Te 
krieg. gegen die Häfen, hierbei insbesondere gegen die Einrichtungen der Lebens- 
mittelbevorratung im Inneren des Landes weiterzuführen. 


Angriffe gegen die Häfen der Südküste sind mit Rücksicht auf eigne besbaiank 
Operationen in möglichst geringem Maße anzusetzen. 


3. Der Kampf gegen feindliche Kriegs- und Handelsschiffe aus der Luft kann 
demgegenüber zurücktreten, soweit es sich nicht um besonders günstige Augenblicks- 
ziele handelt oder soweit im Rahmen der Angriffe zu Ziffer 2 "zusätzliche Wirkung 
erzielt wird oder soweit er zur Ausbildung von Besatzungen für die weitere Kampf- 
führung notwendig ist. 2 


-4. Der. verschärfte Lallare ist so zu führen, daß die Luftwaffe zur Unter 
stützung von Seeoperationen Auf günstige Augenblicksziele mit genügend starken 
Kräften jederzeit herangezogen werden kann, Außerdem muß sie für das Unter- 
nehmen „Seelöwe” kampfkräftig zur Verfügung stehen, 


Fe 5. Terrorangriffe als Vergeltung behalte ich mir vor. 


6. Die Verschärfung des Luftkrieges kann am 5. August beginnen. Der genaue 
Zeitpunkt ist von der Luftwaffe je nach Beendigung der re und je 
nach der Wetterlage selbst zu wählen, 


Der Kriegsmarine wird die vorgesehene Vershänlüng der Gesksiegsnishnahiädh 
gleichzeitig freigegeben.“ 


- Dies ist die Weisung, die die Luftschlacht über England auslöste. Diese 
Luftschlacht begann nicht, wie von Hitler ‚vorgesehen, am 5. August Saletı 
wie Greiner meint, am 13. August, sondern am 8. August 1940. 


_ Was die zwischen Weisung Nr.16 und Weisung Nr.17 liegende Zeit- 
spanne anlangt, so füllt Greiner sie mit einer Reihe von Details aus, die die 
internen Differenzen innerhalb des deutschen Oberkommandos und Hitlers 
eigene Unentschlossenheit aufzeigen. In diesem Zusammenhang sei auf die 
autoritative Darstellung aller dieser Vorgänge hinzuweisen, die Premier- 
minister Attlee in seiner bereits zitierten Erklärung vor dem britischen Unter- 
haus am. 18. November 1946 gab. Attlees Darstellung stützt sich selbst- 
verständlich weitgehend auf die gleichen Dokumente, die mir und vermutlich 
auch Greiner zugänglich waren; darüber hinaus stand ihm vermutlich jedoch 
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noch anderes, bis dahin unveröffentlichtes Informationsmaterial zur‘ Ver- 
fügung, das nicht notwendigerweise in Nürnberg zugänglich war. 


Die diesbezüglichen Absätze in Attlees Erklärung lauten: 

„Die im Anschluß hieran ausgegebenen Befehle zeigen, daß Hitler zögerte und 
wieder und wieder einer Entscheidung über »Unternehmen Seelöwe« auswich. Am 
16. August wurde ein Befehl ausgegeben, der besagte, daß die Entscheidung sich 
noch verzögere, aber daß die Vorbereitungen bis zum 15. September weiter fort- 
gesetzt werden sollten. Am 27. August wurden Befehle für die Vorbereitung der 
Einschiffungen in Rotterdam, Antwerpen und Le Havre erlassen. Am 3. September 
wurde der X-Tag auf den 21. September festgesetzt, mit der Einschränkung, daß 
alle Vorbereitungen 24 Stunden vor der X-Stunde abgesagt werden können. Am 
17. September beschloß Hitler eine weitere Verschiebung des Unternehmens und 
am 19. September gingen Befehle hinaus, die den Abbruch der strategischen Kon- 
zentrationen und die Zerstreuung der angesammelten Schiffe angesichts der alliierten 
Luftangriffe anordneten. Am 12. Oktober wurde das Unternehmen bis zum Früh- 
ling abgesagt, obwohl Tarnungs- und Täuschungsmaßnahmen fortgesetzt werden 
sollten. 

Das Ergebnis der Luftschlacht über England war gewesen, daß die deutsche Luft- 
waffe bei der Durchführung ihrer ersten Aufgabe — der Vernichtung der britischen 
Luftwaffe — versagt hatte. Nachdem diese unerläßliche Voraussetzung für die 
Landung nicht geschaffen worden war, mußte das ganze Unternehmen verschoben 
werden. Die bereits erwähnten Täuschungsmanöver wurden bis in den Frühling 
und Sommer 1941 hinein durchgeführt. Im Juli 1941 verschob Hitler das Unter- 
nehmen abermals bis zum Prühlahr 1942, in der Annahme, daß bis dahin der 
»russische Feldzug abgeschlossen sein würde«. Danach scheint der Plan ernstlich 
nicht mehr in Erwägung gezogen: worden zu sein." 


Greiners Daten stimmen, wie man sieht, im großen und ganzen mit denen 
Attlees überein, obwohl sieh fast überall kleine Abweichungen von mehreren 
Tagen ergeben, Der Schlufßabsatz der Greinerschen Ausführungen enthält 
nichts, was in dem Auszug aus meinem Buch bzw. in anderen Teilen des 
Buches (vornehmlich dem Schlußkapitel „Fall Barbarossa — Die Invasion der 
Sowjetunion”) nicht in wesentlich größerer Ausführlichkeit und Genauigkeit 
dargelegt ist. Greiner ist jedoch im Irrtum, wenn er am Schluß erklärt, mit 
den Täuschungsmanövern gegenüber England bzw. der Sowjetunion im 
Winter 1940/41 sei „das Unternehmen Seelöwe endgültig abgetan und tauchte 
nie wieder auf“. Wie aus der Attleeschen Erklärung hervorgeht, wurde das 
Unternehmen im Juli 1941 abermals bis zum Frühjahr 1942 verschoben, und 
zwar aus einem besonderen Grund. 


Das Gespenst des „Seelöwen” war zwar ostwärts gewandert, aber es war 
noch immer nicht gebannt. Diese Lieblingsidee Hitlers hatte ein zähes Leben. 
Noch einmal taucht der „Seelöwe“ in Hitlers Weisungen auf, und zwar am 
Vorabend des Einfalls in die Sowjetunion. Zehn Tage vor Beginn dieser 
Invasion, am 11. Juni 1941 gab Hitler „Weisung Nr. 32” („Vorbeitungen für 
die Zeit nach Barbarossa“) heraus, in der er hochfliegende Pläne für seine 
Kriegsgestaltung nach Abschluß des russischen Feldzuges entwickelt. Dieses 
einzigartige Dokument, das ven der (auch von Raeder mehrfach bestätigten) 
Annahme ausgeht, der Feldzug gegen die Sowjetunion werde nicht mehr als 
drei bis vier Monate beanspruchen, enthält folgenden Absatz: 


„Neben diesen möglichen Operationen gegen die britische Machtstellung im 
Mittelmeer muß die Belagerung Englands nach Abschluß des Ostfeldzuges durch 
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Kriegsmarine und Luftwaffe wieder in vollem Umfang aufgenommen werden. 
Alle diesem Zweck dienenden Rüstungsvorhaben haben damit innerhalb der Gesamt- 5 
rüstung Vorrang. Gleichzeitig gilt es, die deutsche Luftverteidigung aufs höchste 
zu steigern. 3 SEO in da 3 

Vorbereitungen für eine Landung in England werden dem doppelten Ziel zu 
dienen haben, englische Kräfte im Mutterland zu binden und einen sich abzeichnen- 
den Zusammenbruch Englands durch eine Landung auszulösen und zu vollenden.” 


Es ist interessant, festzustellen, daß Hitler selbst nach der völligen Nieder- 
schlagung der Sowjetunion und der darauf folgenden Eroberung Ägyptens, 


Kleinasiens und Gibraltars (die in Weisung Nr. 32 vorgesehen sind) noch 


immer nicht damit rechnet, daß England jetzt endlich von sich aus nachgeben 
und um Frieden ersuchen werde. Er scheint überzeugt, daß Großbritanniens 
Haltung genau die gleiche sein werde wie im Juni 1940, daß es sich weigern 
werde, zu verhandeln oder gar sich zu ergeben, und daß es noch immer 
nötig sein werde, über den Kanal zu setzen, um den „sich abzeichnenden 
Zusammenbruch auszulösen und zu vollenden”, Es ist ein interessantes psycho- 
logisches Phänomen. Man gewinnt den Eindruck, daß Hitler von dieser Idee, 
den Kanal zu überqueren und England zu besetzen, regelrecht besessen war, 
Was Julius Cäsar gelungen war und Napoleon Bonaparte nicht zustande 
"gebracht hatte — er mufßlte es vollbringen.. Das wahre seiner Größe 
werde, so scheint er in seinen Wahnträumen gedacht zu haben, erst dann 
der Welt wirklich offenbar werden. 
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Beglückten Wissens reine Heiterkeit! 

Du bist erleuchtet, hohe Schönheit lächelt 

Durch ausdrucksvoller Bilder stillen Flor. 
Du fühlst kein Ich mehr, und du kennst kein Du. 
Fort ist des Alltags graues Niederziehn, 

Fort ist Empörung, Krieg, der Dämen Haft. 

Die Männer und die Frauen auf den Wegen, 
Die Bäume vor dem hellen Abendhimmel, 

Die weißen Schwäne auf. dem schwarzen Wasser, 
Sie sind nur Strahlen in dem klaren Frieden, 

‘ Der dir das Herz entzückt, den Sinn erhöht, 
Wie kann das sein? Mit groben Fingern darfst du 
Nicht rühren an das köstliche Geschenk 
Des alles formenden lebend’gen Geistes 
Kristal’nen Sinns in- diesem Tropfen Zeit. 


Wilhelm Benary 
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Falsche Ehrbegrifie Ä 
Die Ereignisse der letzten Jahre werden in Zukunft vermutlich als. Erschei- 
nungen einer großen Kulturerkrankung betrachtet werden. Wir haben noch 
keine Wissenschaft „Kulturpathologie”, schon weil wir noch keine Kultur- 
morphologie als Lehre von den normalen Gefügen und Leistungen des Völker- 
lebens ausgebildet haben. Es ist aber schon heute möglich, an auffallenden 
Einzelphänomenen nachzuweisen, daß schwere Funktionsstörungen am sozialen 
Organismus eingetreten sind, Scheinbar geringfügige Abirrungen können zu 
den verhängnisvollsten Folgen im großen führen. Ich erläutere dies an einem 


Sonderfall: der Erkrankung des Ehrbewußtseins. Wer aufmerksam war, mußte 
von dem Spiel, das Rosenberg mit dem Begriff der Ehre trieb, aufs tiefste 


* 


beunruhigt werden. Wir wolten seine ruhmlos verklungene Stimme hier nicht 


wiedererwecken. Vielmehr gilt es, den Problemkomplex „Ehre” in den Grund- 


.  zügen selbständig zu durchdenken. 


Jeder Mensch strebt nach Ehre. Was versteht er darunter? Es gibt zwei 
Hauptbedeutungen von Ehre, die in der historischen Wurzel verschieden sind 


und auch heute noch auseinanderfallen. Vermischt man sie, so beginnt schon 


ein unehrliches Treiben. Die erste Form beruht auf der sozialen Rangstellung. 
Sie lag am deutlichsten vor in der ständisch gegliederten Gesellschaft, so daß 
man sie auch ständische Ehre nennen kann. Die Zugehörigkeit zu den oberen 


‘Ständen gab Ansehen und Einfluß. In den Stand wurde man hineingeboren. 


Der Einzelne hatte ohne weiteres an der Ehre seiner Gruppe Anteil, natürlich 
sollte er sie auch persönlich vertreten; aber er hatte sie schon ohne eigenes Ver- 
dienst, und nur in äußersten Fällen konnte sie ihm genommen werden. Das 
Vorbild gab der Adel; minder geehrt waren die nachfolgenden Stände. Jedoch 
hatte jeder noch seine spezifische Ehre: es gab eine Zunftehre und eine 
Bauernehre. Die Lehre vom „gesunkenen Kulturgut” bestätigt sich auch hier, 


insofern das Ehrbewußtsein des Adels nach unten hin vielfach nachgeahmt 


wurde. Mit der Nivellierung der ständischen Gesellschaft, die 1789 am deut- 
lichsten in die Erscheinung trat, hörte die Auszeichnung der Menschen gemäß 
der sozialen Gruppe, der sie angehörten, nicht auf. Im Gegenteil: die allgemeine 
Gleichheit der Wettbewerbsbestimmungen, die allmählich eintrat, entfesselte 
einen Drang nach Geehrtwerden, der schon den Keim des Ungesunden in sich 
trug. Dem Geltungsstreben standen jetzt keine rechtlichen Schranken der 
Geburt mehr entgegen. Es entstand eine spezifische Reichtumsehre, Machtehre, 
Leistungsehre. Ja jeder Berufsstand empfing und entwickelte besondere Ehr- 


‚ begriffe: eine Gelehrtenehre und Kaufmannsehre, eine Ehre des gelernten 


Arbeiters, des Schauspielers, des Studenten. Überall handelte es sich um 
soziale Auszeichnung unter je höchst komplizierten psychologischen Bedingun- 
gen, von denen hier nicht die Rede sein kann. Alles strebte nach oben, 
niemand wollte ganz unten sein. Wer nicht auf gerader Linie aufsteigen konnte, 
schuf seinem Geltungsdrang Ersatzbefriedigungen oder suchte gar sein „An- 
sehen” in den Kreisen der Boheme und der Gesellschaftsfeinde. Gemeinsam 
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ist all diesen Erscheinungsformen, daß hier die Gruppe das Selbstbewußtsein < 


des Einzelnen tragen half. Die Persönlichkeit allein war nicht das Entscheidende; 


sondern das betreffende Kollektiv stützte den Einzelnen in seiner Schwäche und 


gab ihm die erwünschte Selbstbestätigung. 
Etwas anderes ist die moralische Ehre. Dies wird allerdings erst ganz 
sichtbar, wenn: die Moral sich über. die Standes- und Kastengebundenheit er- 
hoben hat und eine Art von allgemein menschlicher Sittlichkeit geworden ist. 
-Im Abendlande ist das der Fall’seit dem siegreichen Durchbruch humanistischer 


Pe 


„und christlicher Anschauungen, der aber nach keineswegs vollendet ist. Als 


bloßes Kulturphänomen betrachtet, hat die Moral eines Volkes die Funktion, 
ein gewisses Wertniveau des Zusammenlebens von der Gesinnung der Ein- 
gegliederten her zu sichern. Dies geschieht durch die Sanktionierung von 
Gemeinschaftsformen wie Familie, Nachbarschaft, Berufsverband, schließlich 
Volk selbst; durch umlaufende Normen für die Gesinnung und das Verhalten, 
die aber nur in seltenen Fällen schriftlich festgelegt sind, sondern allenfalls in 


TEA, 


tradierter Spruchweisheit und im „Gerede“ Ausdruck gefunden haben; schließ- 


“ich durch Reaktionen” der. Gemeinschaft auf den Einzelfall, für die niemand 
anders zuständig ist als das anonyme „man” des Gruppenwillens. Die Bezeich- 


. nung „Sanktion” deutet schon darauf hin, daß dieses ganze, schwer greifbare 


System ursprünglich durch Zurückführung auf göttliche Willensschlüsse geheitigt _ 


war. Die Moral besitzt nun, im Gegensatz zum Recht, von dem sie sich mehır _ 


und mehr differenziert, keinen sichtbaren Apparat für ihre Durchsetzung, kein 
„Verfahren“, keinen Richter, keine Zeugen, keine Vollstreckungsorgane. :Sie., 


wirkt nur durch ein stilles, aber mächtiges Mittel: die Ehrgewährung und Ehr- ; 


entziehung. Wer jenen kollektiven Normen gehorcht, empfängt einen „ehr- 


lichen“ Namen, einen guten Leumund. Wer widerstrebt oder sich verfehlt, : 


bekommt einen „schlechten Ruf”, erfährt Verachtung, schließlich sogar Ächtung, 
‚d.h. er wird aus der Gemeinschaft ausgestoßen, verfemt. Auf diese Weise wird 


der moralische Gesamtwille wirksam durch eine Determination, der „man“ sich 


"psychologisch schwer entziehen kann. Den Inhalt der Moral kann man sich 
denken als eine Wertetafel, die im gesunden Falle durch die Autorität vor 
Tradition und Erziehung immer fester in der Gesinnung der Volkszugehörigen 
begründet wird. Zum großen Teil wird sie selbstverständlich wie die tägliche 
Lebensluft, die man einatmet. Selbst der sittliche Reformator macht sich zu- 
nächst schuldig, wie jemand, der an den Penaten des Volkes frevelt. Selbst er 
wagt seine Ehre und seinen guten Ruf. 


Es ist kein Zweifel, daß beide Bedeutungen von Ehre historisch einmal eng 
miteinander verwandt gewesen sind, nämlich damals, als es innerhalb eines 
Volkes noch bloße Sippenmoral, und später, als es bloße Standesmoral gab. 
Aber heute kennen wir längst eine allgemeine Volksmoral, an deren Ausbildung 
das Christentum als W eltreligion natürlich starken Anteil hat. Wer heute 
Ehre in jenem ersten Sinne genießt, ist in irgendeinem Sinne ein „stattlicher” 
Mann, ein vir egregius oder excellens. Wer die zweite anstrebt, will nichts anderes 
sein.als ein „ehrlicher” Mann, ein vir honestus; er wahrt nur seine Würde als 
Mensch. Dem „stattlihen” Mann wächst durch seine Ehre etwas Merkliches 
hinzu, nämlich Einfluß und Macht. Dem bloß „rechtschaffenen” Mann wider- 
fährt das, was man von den Gewissenserfahrungen her kennt: das gute Ge- 
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wissen merkt man kaum, das höse aber bohrt als ein Stachel in der Seele, so 
spürt man den moralischen Ehrverlust. Sonst aber gilt: „Das Moralische 
versteht sich von selbst.” 


Mindestens seit: Nietzsche, genauer gesagt: seit dem Aufkommen eines histo- 
rischen Bewußtseins, ist uns der Pluralis „Moralen“ vertraut geworden. Es gilt 
nicht zu allen Zeiten und bei allen Völkern das Gleiche als „gut“. Man könnte 
also auch auf den Gedanken kommen, in beiden Ehrbegriffen: der Rang- 
ordnungsehre und der schlichten Menschenehre — zwei verschiedene Stile der 
Moral gespiegelt zu finden. Die eine gehört zum Typus der Machtmoral, die 
„andere — vorsichtig gesagt — zu dem der genossenschaffiichen Moral. Damit 
-  — berühren wir den Kampf der Moeralen miteinander, auf den die Historiker 
offenbar noch nicht genug aufmerksam gewesen sind. Im selben Augenblick 
ersteht aber auch die große Frage, ob wir irgend ein Kriterium besitzen, um 
echte Moral von falscher Moral zu unterscheiden. Dies Thema wird uns noch 
tiefer mit dem Wesen des Ehrbegriffs bekannt machen, wie er gerade auf dem 
Boden christlicher Sittlichkeit sich entfalten mußte. 


e: Wo sucht der Mensch seine eigentliche Ehre? „Sage mir, wo du deine Ehre 
== suchst, und ich will dir sagen, was du moralisch wert bist.” Es scheint, daß Ehre 
nur da sein kann, wo irgend eine Offentlichkeit ist, die sie verleiht oder ent- 
zieht. Das ist noch nicht der Fall im Schoße der Familie. In ihr herrscht eine 
 _  wärmere Temperatur. Sie läßt die Tat nicht auf dem Schild des Täters un- 
 auslöschbar haften. Sie ist der natürliche Ursprungspunkt der christlichen 
 Liebesmoral, und es ist kein Zufall, daß die christliche Sitte Benennungen er- 
ZR weitert, die der Familie entstammen: Vater und Söhne, Brüder und Schwestern. 
Auf der anderen Seite ist die gesamte Menschheit zu weit, als daß der Einzelne 
‚sich bei seinem moralischen Verhalten an ihr orientieren könnte. Sie existiert 
für ihn allenfalls als eine künstlich gemachte Offentlichkeit, durch Presse, Rund- 
funk, Literatur. In dieser Fernwelt gibt es „Ruhm“, aber von dort kommt — 

mindestens für den schlichten Sterblichen — nicht sein moralischer Leumund. 
Es muß immer noch ein Nachbarschaftsverhältnis maßgebend sein; ein Kreis, 
E der sich als zusammengehörig fühlt. Auch das Christentum spricht daher im 

sittlichen Sinne nur vom „Nächsten“. Kaum bis zum eigenen Volke reicht für 

den einfachen Mann sein sittlicher Horizont. In seinem Kreise will er ehrlich 
„ dastehen; von seinen Menschen findet er sich beurteilt. Deshalb ist die 
j Anonymität der Großstadt für die Moral gefährlich. | 


Darf man aber gewiß sein, daß nun gerade in diesem engeren Kreise — 
nennen wir ihn mit Plato einmal die Polis — die sittlichen Maßstäbe ganz in 
Ordnung sind? Hegel hat diese kühne Voraussetzung gemacht, Sie darf uns 
aber in keinem Falle selbstverständlich sein. Vielmehr wird gerade unsere 
Generation wissen, was moralischer Verfall, was Verlust des sittlichen Bewufßt- 
seins ganzer Gruppen, ja eines ganzen Volkes bedeutet. Das Volk kann daher 
nicht letzte sittliche Instanz sein und also auch nicht letzter Quell der Ehre, auf 
die es dem Menschen ankommen muß. Alle großen Religionen — und bei uns 
ihre Verwalterinnen: die Kirchen — haben deshalb die echte Sittlichkeit auf 
göttliche Offenbarung zurückgeführt. Dem Philosophierenden sei es erlaubt, 
diesen Ausdruck nur als ein Symbol anzusehen für die höchste Legitimierung 
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von Normen, die überhaupt denkbar ist. Erst wo das Absolute selbst richtet, 


ist die letzte Instanz aufgerufen. Um das Verständnis dieses Absoluten muß £: 


aber unter Menschen immer neu gekämpft werden. An keiner anderen Stelle 
kann sein Lichtstrahl in den Menschen einbrechen, als in der Einsamkeit seines 
Gewissens. Hier leuchten die Sterne der endgültigen sittlichen Orientierung. 


— 


Es kommt also zuletzt an auf die Ehre, die der Mensch vor dem Gott haben 


könnte, der in der tiefsten Schicht seines Gewissens spricht. Es genügt nicht 
das oberflächliche Gewissen. Das erste Gewissen muß gleichsam noch von 
einem zweiten geprüft werden, und so fort, bis erreicht ist, was die Heilige 
Schrift nennt: die Reinheit des Herzen. 


Humanistisch ausgedeutet heißt dies, daß der Mensch eine Ehre vor sich 
selbst, natürlich vor seinem höheren Selbst, haben kann und soll. Theo- 
logisch ausgedeutet, aber immer noch in menschlicher Sprache geredet, wird alle 


Ehre, die bei den Menschen gesucht werden kann, übertroffen durch die Inten- 


tion, vor Gottes Angesicht bestehen zu können, Beides ist im entschiedensten 
Sinne Nicht-Offentlichkeit. Und so hätten wir denn die zentrale 


Stelle der Moral erreicht, wo Offentlichkeit und Nicht-Offentlichkeit miteinander 
ringen. Sofern sich in der Moral ein kollektiver Wille verkörpert, ist sie Auto- 


rität und verleiht autoritativ Ehre. Sofern sie vom persönlichen Gewissen kon- 
trolliert und überboten wird, kommt in ihr die Persönlichkeit mit ihrem 


autonomen Ehrbegriff zur Geltung. Sofern im persönlichen Gewissen Gott 
spricht, fühlt der Mensch sich von einer noch höheren Macht abhängig und 


bekennt sich zu einem theonomen Ehrbegriff, Daß die Pflege dieser religiös 


begründeten Moral und Ehrauffassung besonders den Religionsgemeinschaften k 


und Kirchen anvertraut ist, soll nicht weiter ausgeführt werden. Genug: sie 
bleiben nicht bei dem kollektiv gebundenen Individuum stehen, sondern setzen. 


„Persönlichkeit” voraus, d. h, Menschen, durch die eine einsame Stimme 


„hindurchtönt” (lat.: personat). 


Alle Verkehrungen, deren das Ehrbewußtsein fähig ist, sind in den vor- 
angehenden Unterscheidungen angedeutet; die Unterschiebung des bloßen’ 


Ehrbetriebes an Stelle der eigentlich sittlichen Intention, die Verwechslung = 


der Rangordnungslehre mit der wahrhaft moralischen Ehre, die Bevorzugung 
der autoritativ verliehenen Ehre vor der autonomen und theonomen Ehre. 


ll. 


Unzweifelhaft bedeutet es eine Erkrankung des Kulturlebens, wenn rein 


formal Ehre gesucht wird und nicht die Gesinnung bzw. das Verhalten, an 
die sich der gute Ruf als eine sinngemäße Folge anschließt. Wir sprechen 
dann vom „Ehrgeiz“, nicht mehr vom echten Ehrtrieb. Es liegt hier eine 
Art von Kurzschluß vor. Anstatt dem Gehalt der sittlichen Forderung zu 
gehorchen, gleichviel, ob die Öffentlichkeit mit Beifall oder mit Unwillen 
reagiert, wird sogleich das Lob der Öffentlichkeit zum Ziel erhoben, Man 
unterwirft sih — mit Sokrates-Plato zu reden — der Stimme der „polloi”, 
ohne zu prüfen, ob diese vielen denn auch sittlich recht haben. Man sucht 
Ehre um jeden Preis, auch um den Preis der eigenen Persönlichkeit, die ihre 
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2 Würde noch wahren. kann, wenn sie die Beigabe des Ruhmes von der Offent- 
lichkeit nicht empfängt. 


ER; "Run 
Dies gilt schon für den Bereich der Rangordnungsehre. Fichte hat es so 
unübertrefflich ausgedrückt, daß wir seine Formulierung als Leitgedanken 
verwenden können: „Nicht der Ehrgeiz erzeugt große Taten, sondern große 
Taten erzeugen den Glauben an eine Welt, in der man geehrt sein mag.” 
Also: auf den Gehalt des Tuns kommt es an, nicht auf das formale Accedens 
des Geehrtseins oder Verkanntseins. Ein Schüler, der gute Noten statt guter 
Leistungen anstrebt, heißt ein Streber. Wer den Doktortitel erjagen will, 
während er auf eine echte wissenschaftliche Arbeit ausgehen sollte, verunstaltet 
- den Sinn des ganzen Verfahrens. Der Künstler, der bloß um die Gunst des 
Publikums buhlt, wird nie ein echtes Werk der Kunst hervorbringen. 


= Viel schlimmer wird der Kurzschluß hinsichtlich der eigentlich moralischen 
Ehre, die nicht der Leistung gilt, sondern der Gesinnung, also der totalen 
sittlichen Person, Ein noch so tadelloser Ruf kann sie niemals ersetzen. Hier 
aber schachert der Mensch nicht mehr mit seinem Ruf in der Leistungswelt, 
sondern mit seiner Seelen Seligkeit. Diese Sünde wider den Geist betrifft 
wirklich den Heiligen Geist; denn es ist allein das sittliche gottgebundene 
Gewissen, das die Welt heiligen kann. Die notwendige Folge ist die Ent- 
_wertung der Persönlichkeit, da sie sich zum bloßen Mittel endlich-irdischer 
Zwecke macht. 
> Das Moralisch-Pathologische liegt. in all diesen Fällen schon darin, daß 
 Leistungsehre, Machtehre, Reichtumsehre usw. erstrebt wird, wo allein das 
Gute der Gesinnung Ziel sein dürfte. Es tritt aber verschlimmernd hinzu, daß 
an der falschen Stelle Ehre gesucht wird, nämlich vor einer Öffentlichkeit 
zweifelhaften Wertes. In Wahrheit sollten es allenfalls die Guten — wieder 
im Sokratisch-Platonischen Sinne — sein, an deren Beifall man sich orientiert, 
noch besser: die Reinheit des Herzens, so wie sie vorhin definiert wurde. 


Man kann nun Verfehlungen dieser Art, denen der Mensch ohnehin leicht 
. verfällt, planmäßig zum System organisieren, um sich die Menge gefügig zu 
machen. Eine der üblen Praktiken des Nationalsozialismus bestand darin, daß 
er selbst die gesunden sittlichen Ehrbegriffe im deutschen Volke außer Kurs 
setzte und ein Phantom schuf, das ich als die nationalsozialistische „System- 
 ehre” bezeichnen will. 

Das dunkle Spiel begann 1933 damit, daß alle für unnational erklärt wur- 
den, die sich der Bewegung nicht anschlossen. Die Methoden waren sehr ge- 
schickt gewählt, insofern man anfangs Programmpunkte in den Vordergrund 
schob, denen auch rechtschaffene Deutsche zustimmen mußten. (Wieviel von 
Anfang dagegen sprach, ist uns wohl in Erinnerung.) Aber nur die wenig- 
. sten besaßen die moralische Festigkeit der Person, um den Maßstäben 
ringsum, die immer anspruchsvoller geltend gemacht wurden, nicht zu er- 
liegen. Wer wollte, ja wer durfte abseits bleiben, wenn nun endlich das 
deutsche Wesen rein und vorbehaltlos zur Geltung kommen sollte? Man muß 
es sich psychologisch- verdeutlichen: von den Widerstrebenden wurde ver- 
langt, in einer täglich kleiner werdenden Minderzahl allein zu stehen, sich als 
Volksfeinde verfehmen zu lassen und auf alles Ansehen, das sie bis dahin. 
besessen hatten, zu verzichten. Dazu reichte die Selbständigkeit des sitt- 
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lichen Gewissens nicht aus. Wenn man diese Schwäche, gewiß mit viel Grund, 
der deutschen Erziehung oder gar dem deutschen Nationalcharakter zum 
Vorwurf macht, so muß man sich erinnern, daß der Grundgedanke der neuen 
Demokratie dahin mifßverstanden werden konnte: die Majorität habe immer 


recht. Wer aber wollte die Gesinnungsechtheit der Stimmen nachprüfen? 
So entstand ein allgemeines Mitlaufen, weil es keiner auf seiner Ehre sitzen 
lassen wollte, er sei ein schlechterer Deutscher’ als andere, ‘In den Anfängen, 
die uns heute nicht mehr so plastisch vor Augen stehen, war eine solche 
innere Unsicherheit des Urteils noch möglich; denn das System hatte sich 


dem In- und Auslande noch nicht in seiner wahren Gestalt enthüllt. Viele 


hielten jahrelang tapfer stand, fielen aber schließlich doch um, weil — 
der Mensch die moralische Isolierung nicht lange verträgt. So war es; keine 
nachträgliche Klage und Anklage kann daran etwas ändern. F 


Das Einparteiensystem hatte sich auch in anderen Staaten herausgebildet. 
Es konnte — anfangs — als eine zeitgemäße, technisch bessere Form der 


Demokratie erscheinen, die nach einigen Kinderkrankheiten schon zu gerech- 


ten und sittlich vertretbaren Einrichtungen führen würde. ‚Soviel aber war 
bald zu bemerken, daß diejenigen, die nicht in der Partei waren, nur. die 
Rolle von Deutschen zweiter Klasse spielten. Wieder also faßte man das 


Volk bei der Ehre, und wieder reichte die innere Festigkeit nicht aus, zur 
rechten Zeit Widerstand zu leisten. Aus der Partei ausgestoßen zu werden, 


galt selbst solchen, die bereits wegen politischer Anklagen im Gefängnis saßen, 


als ein zusätzliches Schrecknis. 
Zu dieser Technik gehörte weiter, daß man die halbe Bevölkerung in Uni- 


form steckte. Die Uniform gibt Ehre, aber doch eine — wierder Name sagt — 


einförmige und genormte Ehre. Nur den obersten Schichten der Uniform- 
träger ist wirklich eine selbständige Entscheidung erlaubt, während den unteren, 
‚schon durch die Analogie mit dem Militär, suggeriert wird, daß sie einfach 
in Reih und Glied mitzumarschieren haben, bei Verlust ihrer Ehre. = 


Titel und Orden vervollständigten das „System”. Wer ihre Psychologie: 


kennt, weiß, daß die normale Verleihung vor allem zum Ausdruck bringt: 
„Du hast dich nie durch Widerstreben lästig gemacht.” Was aber außer der 
Reihe verliehen wird, stachelt den Ehrgeiz doppelt an. Es ließen sich noch 


mehr Einzelzüge sammeln. Genug: alles vereint zeigt deutlich, wie plan- 


mäßig eine „Systemehre” aufgebaut wurde, neben der für andere Regungen 
des Ehrbewußtseins gar kein Raum mehr bleiben konnte. Und natürlich war 


sie eine „Rangordnungsehre”, die sich zur Not mit der Leistung des Gefor- 


derten begnügte und nicht einmal nach ‘der Echtheit der Gesinnung fragte. 
War es überhaupt eine Moral, die dem allen zugrunde lag, so war es eine 
Machtmoral. Auch diese läßt sich in edlerer.Form denken, obwohl die Durch- 


führungsmethoden im einzelnen keineswegs original. waren, sondern typisch, 


jedoch in raffinierter Zusammenstellung. 

Das gilt auch von der Kehrseite des Systems. Der Gängelung des Volkes 
durch Verleihung unechter Ehre entsprach eine rücksichtslose Ehrabschneiderei. 
Wer nicht zu gewinnen war, wurde erst in seinem engeren Kreise, dann in 
der weiten Offentlichkeit unmöglich gemacht. Alle Mittel der Presse, des 


Rundfunks, des Films, der Denunziation standen zur Verfügung. Die min- 
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deste Widersetzlichkeit, und inan war ein moralisch töter Mann. Es ist nicht 
7 A, Sache, sich einer sölchen Prozedur ätiszusetzen. Aber jeder eigene 


Bi 


es in die Offentlichkeit blieb versperrt. Hilfe etwa von der Presse des 


 Auslandes wäre doppelt gefährlich gewesen. Es blieb hichts übrig, als zu 


schweigen, d.h. aüs dem, öffentlichen Leben des Volkes auszuscheiden. Wer 


ve nicht rechtzeitig tät, verschwänd hinter Stacheldrafit oder Gefängnismäterh. 


Daß er dort mit eigentlichen Verbrechern zusammensaß, half die Verfemung 
in den gen der Urteilslosen zu vollenden. So sind die edelsten Mänfier 
ehrlos gemacht worden. Sl 
Es ist hier nicht nötig, noch einmal die Frage zu erörtern, weshalb von 
der Generalität keine allgemeine Gegenbewegung ausging. Sie hatte, wenig- 
stens bis zu ihrer endgültigen Durchsetzung mit willfährigen Elementen, einen 


_ eigenen Machtapparat zur Veen. Der unberührt gebliebene Teil des 


Volkes hoffte auf sie, zuletzt nur noch auf Sie, Es liegt im Wesen der Wehr- 


Macht, daf sie die Willensregungen der Einzelnen bindet, Mlerdiägs fiir Eich 


einseitigen Zweck, der einmal Ernstfall werden kann. Aber gerade weil der 


2 } berufsmäßige Heerführer weiß, daß sein „System” eine sölche durchatis 


spezielle Bestimmung hat, scheut er dävor zürück, einen Gebtäuch davon zt 


R machen, der die letzte Ordnung im Staate über den Haufen werfen kann. 


Von denen, die sich außerdem hoch dürch psycholasisch geschickt gewählte 
Mittel beim persönlichen Ehrgeiz packen ließen und gar nicht darüber Kinatis- 
slickten, sei hier nicht die Rede. Mir ist bekannt, welche inneren Kämpfe 
es der aufrechtesten unter diesen Persönlichkeiten gekostet hat, die Rolle 


ö ; eines Wallenstein zu spielen. Er spielte sie. Und sofort begann der Apparat 
des „Systeins” zu arbeiten, im den Gescheiterteh mit Schande zu überdecken. 


Man kann nicht sagen, daß in diesem finsteren Zwischenspiel der Geschichte 
das Volk zur „Masse” gemacht worden sei. Man ging viel zu berechnend 
vor, um mit den eigenbrödlerischen Deutschen etwas Derartiges zu wagen. 
Aber man spannte sie in den viel besser wirkenden Mechanismus eiher „System- 
ehre” ein. Wer nun mitmächte — und Auf sehr wenige waren gänz gefeit —, 
blieb doch etwas und. konnte sich in dem Gefühl einer Selbstbestätigung 
sonnen. Keiner wurde Proletärier. Diese Angst blieb erspärt. Man konnte 
sogar nach Herzenslust aufsteigen, wenn man nur die Spielregeln nicht ver- 
darb. Als aber die Gedankenlosen endlich aufwachten und bemerkten, daß 
sie nur mit den Flittern einer Scheinehre bekleidet worden waren — da wär 


es zu spät. 


Dem Rückblickenden aber bleibt nur noch übrig, sich Rechenschaft davon 
abzulegen, auf welchen Mängeln des Wesens und der Erziehung der kurz- 
fristige Erfolg jener Netze der Systemehre, die eine Unehre war, beruht hat. 


IM. 

Die Anfänge des Übels sind alt. In der nivellierten Gesellschaftsordnune, 
die die stabile ständische Ordnung abgelöst hat, ist mit dem Ehreh und Geehrt- 
werden längst etwas nicht in Orduung. Es steckt in ihr Sleichsam eine Spann- 
feder, die eine verkehrte Bewegling verursächen muß. Atif der eiteh Seite 
nämlich droht das Absinkeh in die Masse, ätf det andern die Gefahr, daß 
der Aufstieg u jeden Preis erzwingen wird, eben weil Hiän eite völlig 
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unbeachtete, anonyme Existenz nicht aushält. Man glaubt dann, daß es der 


PO 


Ehrgeiz sei, der große Taten hervorbringe. Da in dem Worte „Ehrgeiz 
schon das Herabsetzende mitklingt, daß er ein Geltenwollen um jeden Preis 
ist, so ist das natürlich @ine Täuschung. Aber man kann doch zu Fichtes 


Wort ergänzend hinzufügen: ganz ohne den Trieb nach Auszeichnung und 


Ansehen ist — wie der Mensch num einmal konstruiert ist — nichts Großes 
vollbracht worden, und Hegel hat es tatsächlich betont: „Es ist absurd, zu 
meinen, man könne etwas tun, ohne dabei sich befriedigen zu wollen. — 


Die Sache und der Held für sich, beides wird befriedigt.” Es gibt keine 


menischliche Gesellschaft, in der der Drang nach „Rangordnungsehre“ keine 


Rolle spielte Also kommt alles darauf an, daß dies Getriebe mit, den Forde- 
rungen echter Sittlichkeit möglichst in Einklang gesetzt werde. 


gung, EB u 
Starker vom humanistischen Geist der Ebenbürtigkeit aller Menschen erfüllt. 
In’ jedem Falle kommt es darauf an, die Seelen so zu lenken, daß der 


Mensch die Befriedigung seines Ehrbedürfnisses an der sittlich richtigen Stelle 


suche. Denn es sind nur äußerst wenige, die ganz auf sich selbst stehen 
können und ohne jede Selbstbestätigung von seiten der Gruppen, denen sie 
angehören, auskommen können. Die’ große Masse — und sie wird in der 


modernen Gesellschaft immer größer — läuft doch dahin, wohin sie geführt 


wird. Es ist die einstimmige Klage aller Kulturphilosophen der Gegenwart, 
daß &s unmöglich ist, gegen die fortschreitende Vermassung einen Damm zu 


“errichten. Gabriel Tardes Gesetze der Nächahmüng (lois d’imitation), neben 


denen die löis d’invention nur eine geringe Rolle spielen, wirken u.a. ach 
dahin, daß „die vielen” ihr Ansehen dort suchen, wo es nach der Struktur 
der gegebenen Gesellschaftsordnung leicht zu haben ist. Selbst im Auszeich- 
nunigstrieb waltet noch der Herdentrieb. Jeder Rattenfänger von Hameln 
hat die besten Chäncen, wenn er nur versteht, selbst zur Stimme der Offent- 
lichkeit zu werden. Hat er eine Presse, ja hat er sogar den Rundfunk, dann 
werden seine Maßstäbe atitomatisch allgemeingültig. „Und Brüttis ist ein 
ehrenwerter Mann.” 

_ Jenet Däimm gegen die Verkehrung des Ehrtriebes kann nur errichtet wer- 
den, wenn wir wieder ähfängen, uns mit wachem Bewußtsein um die Volks- 
möräl zu kümmern, was — mindestens in protestantischen Kreisen — seit 
dem Philanthropisinus des 18. Jahrhunderts in verhängnisvoller Weise ver- 


säumt wörden ist. Es bleibt zwar dabei, daß das überindividuelle Sübjekt 
„man”, das moralische Normen atisspricht, in einer Volkssittlichkeit nicht zu 


entbehren ist. Und auch das „Gerede”, das ein zeitgenössischer Philosoph 
schwer getadelt hat, kan im Volk eine heilsame Funktion ausüben. Aber 
das „man“ muß von höherem Niveau aus reguliert werden und darf nicht 
jeder Zeitverfülirting zur Beute fallen. Mit anderen Worten: das überindivi- 
duelle Gewebe der Volksmoral wird seelenlos und sinnentleert, wenn ihm 
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nicht selbständige Persönlichkeiten eingegliedert sind, die immer 
neu aus der Quelle ihres unbestechlichen Gewissens schöpfen. Solche Persön- 
lichkeiten aber muß man erziehen; sie wachsen nicht einfach auf freier Flur. 
Das verbreitete „Gerede” von der Persönlichkeit muß jedoch ebenfalls von der 
-  Oberflächlichkeit befreit werden, der es verfallen ist und durch eine neue 
Humanitätsparole noch lange nicht entrissen wird. Persönlichkeit ist nicht der 
-  „Gebildete” oder die sittlich-religiöse harmonische Natur oder „der inter- 
_ essante Mensch, der zu einer entzückenden Schönheit aufblüht” (der junge 
Wilhelm v. Humboldt), sondern noch immer der vir justus et tenax propo- 
_ siti, der rechtschaffene, zielbewußte und in sich feste Mensch, der gegen 
_ einen Massenwahn von vermeintlicher Ehre zu stehen vermag. 

Auch er orientiert sich an einem Ehrbegriff. Aber er gibt dem Druck der 
Masse nicht nach, sondern vermag zur Not ohne ihre Anerkennung aus- 
zukommen, weil er den sichern Leitstern in sich selber trägt: das immer wache 

und unverführbare Gewissen. Ja mehr: es ist nicht nur sein Privatgewissen, 
dem er sich anvertraut, sondern er weiß es als seine Verantwortung, zum 
Gewissen seines Volkes zu werden und dessen Leben mit auf seine mora- 
Jischen Schultern zu nehmen. An solchen Männern hat es uns gefehlt. Sie 
_ würden ein paar verfehmende Zeitungsartikel schon aushalten, sie können 


zichten. Denn sie suchen ihre Ehre vor sich selbst. Wenn ein solcher Mann 
bei Goethe von den drei Ehrfurchten liest, die heute jede Primanerin her- 
_ unterklappern kann, und von der größten, die sie alle überstrahlt, von der 
- „Ehrfurcht vor sich selber”, dann erinnert er sich, daß diese eben bedeutet, 
vor sich selber Ehre zu haben und zunächst nach einer anderen nicht zu 
. fragen. Nur wer sein Gewissen verrät, ist wahrhaft ehrlos. 
Hätten wir solche Männer in beträchtlicher Zahl gehabt, so wären sie Blöcke 
des Widerstandes gegen eine listig sich einschleichende Volksverführung ge- 
wesen, die die Ehrbegriffe verfälschte. Denn das war doch die eigentlich 
sittliche Fäulnis im verflossenen System, daß es die Gewissen außer Funktion 
setzen wollte im Namen eines ebenfalls verfälschten Führerprinzips, und daß 
es gleichzeitig das Götzenbild einer „Rangordnungsehre” und „Systemehre” 
aufrichtete, die noch dazu das Rückgrat einer angeblich höheren Volksmoral 
darstellen sollte. Diese Zusammenhänge müssen wir erst ganz deutlich sehen 
lernen, ehe wir uns fragen können, wie wir es denn nun besser machen 
wollen. Zum Bessermachen aber hilft uns wenig, daß die alte klassische 
deutsche Literatur die gesunden sittlichen Gedanken bereits enthält. Sie 
i müssen gelebt werden, nicht bloß gelesen. Sie müssen durchgesetzt werden, auch, 
ja gerade im Zeitalter der Vermassung. Andernfalls geht die abendländische 
Kultur zugrunde. Pestalozzi hat das schon in aller Deutlichkeit gesehen, aber 
wir haben von ihm nichts lernen zu sollen geglaubt als eine Elementarmethode, 
deren Grenzen er selbst bald erkannt hatte. Um die zeitgemäßen Erziehungs- 
methoden aber werden wir uns unter den veränderten Verhältnissen des Spät- 
kapitalismus, des Großstadtlebens und einer bereits zerschlagenen Nation selbst 
‘ quälen müssen. : 

Beides ist wichtig: eine gesunde Volksmoral, in die jedes junge Leben 
hineingeboren wird, und die persönliche Sittlichkeit, die ihren Brennpunkt 
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Reinigung der Öffentlichkeit, ihrer ‚Ehrbegriffe und moralischen Regulierungs- 
formen. Aber wie will man reinigen, wenn keine Persönlichkeiten da, sind, 


die Widerstand leisten und der öffentlichen Moral aus tieferer Quelle. neue. 


Impulse geben können? Wenn keine Menschen da sind, die ihre höchste 
und eigentliche Ehre darin finden, die Verantwortung für es sittlihen Geist 
ihres Volkes auf sich zu nehmen, damit es auch da pieder echte Ehrbegriffe 
gebe? Täuschen wir uns nicht: a wird auch in Zukunft nicht leicht, son- 


Falsche Fhebegrife 


Be 


denn aus tausend Gründen unerhört schwer sein. „Kann aber der Mersch 3 


dazu bestimmt sein, über irgendeinem Zwecke sich selbst zu versäumen?” — 


Wo soll der Mensch seine Ehre suchen? — Gewiß wird er zuerst daran 
denken, vor seinem eigenen Volk geachtet dazustehen. Aber der Zweifel, 
ob bei diesem Richter selbst alles in Ordnung sei, erschüttert die Sicherheit 


und veranlaßt zu tieferer Prüfung. Erwacht aus der Unmittelbarkeit des 3 
Empfindens, erfährt der Gereifte, daß es seine eigene Sache sei, mit dafür 


Sorge zu tragen, daß die Dinge in Ordnung kommen. Er unterstellt sich dabei 
einem inneren Richterspruch, der sich von der Stimme der Offentlichkeit 


unabhängig macht. Soll also noch von Ehre die Rede sein, so kann sie nur 
darin liegen, daß man vor sich selbst rein und untadelig dastehe. Schon was 


der Engländer to keep form nennt, erwächst aus einer solchen Selbstsicher- 


heit der inneren Haltung. Noch tiefer greift die Autonomie, wenn man nach 


ernsten Gewissenskämpfen sich dahin entscheidet, daß man gerade aus Liebe 
zu seinem Volk den Weg, den die vielen gehen, nicht mitgehen kann. Zum 


Volkserzieher im höchsten Sinne eignet sich nur, wer protestieren kann, 


ohne die Hoffnung, dabei eine Gefolgschaft hinter sich zu erblicken. 


Als „Autonomie“ ist ein solcher Widerstand nur insofern zu bezeichnen, 
als hier das höhere Selbst in der Persönlichkeit den Sieg über das niedere 
erringt. Bei dem höheren Selbst aber beginnt der Zweifel, ob es noch das 
"Bloß-Menschliche ist, das in ihm spricht, oder gerade das, was den Menschen 


über das Bloß- Menschliche hinaushebt. In dieser Einsonikeit erfolgt die Be- 
gegnung mit dem lebendigen Gott. Für die religiöse Sprache ist daher das 


Gewissen nicht autonom, sondern theonom. Es hat auch einen besseren Sinn, 


von der Ehre zu erben. die der Mensch sich vor Gott zu erwerben strebt, 
als von einer Ehre, die er sich selbst gibt. In beiden Fällen handelt es sich 
um den Adel des Dienens, nicht des Befehlens. Ein metaphysisches Band ver- 
bindet uns mit jener höheren Weltordnung, die wir ahnen, aber nicht schauen; 
die wir nicht vorfinden, aber täglich neu in unser wirkliches Leben hinein- 
zuarbeiten mitverpflichtet sind. Ob wir nun die nichtautoritative Ehre, die 
hier gemeint ist, autonom oder theonom begründet nennen — Gleichnisrede 
ist beides. Die Vermittlung hat Goethe bereits an der Stelle vollzogen, wo er 
von der „Ehrfurcht vor sich selbst” redet und als das Höchste, was der Mensch 
zu erreichen fähig ist, ausspricht: „Daß er sich selbst für das Beste halten darf, 
was Gott und Natur hervorgebracht haben, ja, daß er auf dieser Höhe ver- 
weilen kann, ohne durch Dünkel und Selbstheit wieder ins Gemeine gezogen 
zu werden.” Diesen Adelstitel aber erwirbt der Mensch nur, wenn er bereit 
ist, sich in seiner Arbeit an der Welt dem Auftrage der Eher welchen höchsten 
Macht zur Verfügung zu stellen. Nur vor ihr soll er seine Ehre suchen. 


er 
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Situation des Reciis 


I. 


Das Gebiet des Rechtslebens steht in einem engeren Zusammenhang mit dem 


\ 


Staat als alle anderen Bereiche kulturellen Lebens. Die Ursachen dieser Bin- 


dung berühren das innere Wesen des Rechts und des Staates. 

Sie werden deutlich durch die Erkenntnis des Mißbrauchs, den der national- 
sozialistische Staat mit dem Recht getrieben hat. Die Theoretiker dieses Staats- 
aufbaus lehnten den angeblich starren Apparat des Staates ab zugunsten der un- 


> mittelbaren Gemeinschaft des Volkes. Sie wollten darüber hinaus die Geltung 


der vom Staat gesetzten Normen, der Gesetze, durch Aufspaltung ihrer gene- 
rellen Wirkung und durch Ausweitung der Generalklauseln wie die von Treu 


und Glauben und vom gesunden Volksbewußtsein einengen zugunsten des 


unmittelbar von der Gemeinschaft abgeleiteten ungeschriebenen Rechts. In 
dieser unmittelbaren Rückbeziehung des Rechts auf das Volk, in seiner An- 
wendung und Ausdeutung durch einen freien Richter, in der Abstellung auf 
Einzelfall und Einzelentscheidung, glaubte man dem Ideal des Rechtsstaates, der 
Herrschaft des Rechts in der Gemeinschaft, näherzukommen als alle anderen 


IN. Staatsformen der Geschichte. 


Es kann dahingestellt bleiben, ob man durch die Akzentverschiebung vom 
Gesetz zur Entscheidung die Tatbestände des Lebens wirklich gerechter hätte 


entscheiden können, da ja ein Richter ebenso wie ein Gesetz eine Fehlentschei- 


dung treffen kann — und wäre dieses Abstellen auf den Einzelfall nicht gerade- 
zu „liberal” gewesen?. Das gesamte Bild war ohnehin Fassade vor einer Wirk- 


_ Jichkeit äußersten Rechtämigbrauchs. Das Recht war in Wahrheit von der 


Gemeinschaft gelöst. Dadurch wurde es zur Willkür, Es wurde nicht nach dem 
Willen und dem Gefühl der Gemeinschaft durch den Staat geformt und vom 


Richter angewandt, sondern ein Einzelner setzte sich an die Stelle der Gemein- 


schaft und machte die Organe der Regierung, Verwaltung und Justiz (den 
„Staat”) zu seinen Vollzugsorganen, Wir aber haben daraus erkannt, daß die 
Gemeinschaft nur aus der Gesamtheit der Einzelwillen bestehen kann, die sich 
durch den Staat offenbaren. Der Staat ist ein Kollektivum, ein Organ. der 
Gemeinschaft, die sich in ihm ihre Form gibt und durch ihn ihren Willen erklärt. 
Dieser Wille ist das Recht, sei es, daß es als geschriebenes Gesetz geformt wird, 
sei es, daß es ohne diese Formung durch den Staat unmittelbar Willen und 
Überzeugung der Gemeinschaft wiedergibt. Nur solch gemeinschaftsgebundenes 
Recht ist wirklich Recht im Gegensatz zur Willkür. J 
Die Gemeinschaft muß ihre ‚Rechtsüberzeugung als Willen durch den Staat 
äußern. Wie im Staat die Einzelinteressen zusammentreffen und auf ihre 
Berechtigung und Durchsetzbarkeit im Hinblick auf die Interessen der Gemein- 
schaft, also der Gesamtheit aller Glieder der Gemeinschaft, geprüft werden 
müssen, so ist die in dieser Prüfung getroffene Entscheidung, das Gesetz als 
Generelle Norm für alle Fälle, der ee Maßstab für die Abwägung der 
Einzel- und Gemeinschaftsinteressen, die der Richter vornehmen muß. Soweit 
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die Begriffe des Gesetzes einer Auslegung, seine Generalklauseln einer Aus- 
füllung bedürfen, soweit endlich das Gesetz schweigt, muß der Richter diesen 
richtigen Maßstab finden in Übereinstimmung mit dem Gemeinschaftsdenken, 
wie es aus der Form und dem Wesensgehalt der staatlichen Grundordnung _ 
erkennbar ist. So ist diese Grundordnung des Staates, die „Verfassung“, recht 
eigentlich die Rechtsnorm für die Entscheidung all der vielen Fälle, in denen 
das Gesetz seinen Worten nach keine klare Entscheidung treffen läßt, in denen 


sich ein ungeschriebenes Gewohnheitsrecht nicht nachweisen läßt, in denen ds 


unmittelbare Rechtsgefühl, wie oft in der nicht voraussehbaren Vielfalt des 
Lebens, schweigt. In allen diesen Fällen kann das Recht nicht gefunden werden 
allein aus der Ausdeutung des Buchstabens des Gesetzes oder aus der Ab- 
wägung materieller Einzelinteressen, sondern vor allem durch Rückbeziehung 
auf den Gemeinschaftswillen, wie er in der geschriebenen Verfassungsurkunde 
oder den anderen geschriebenen oder ungeschriebenen Grundnormen eines 
Staates erklärt wurde, Hier wird die innere Bindung des Richters an das Recht 
auch zu einer äußeren Bindung: nur der Richter, der diese staatliche Grund- 
ordnung bejaht, kann sie wahrhaft in seinen Entscheidungen widerspiegeln. 
Wir En genug gehört vom „Kampf des Rechts gegen die Gesetze". Gewiß, 
das Gefühl der Gemeinschaft für das, was Recht sein soll, wandelt sich. Ist aber 
der Staat eine echte Kollektivfunktion der Gemeinschaft, kommen der Wille 
und die Rechtsüberzeugung der einzelnen Glieder dieser Gemeinschaft in ihm 
zu reinem Ausdruck, so wird auch das Gesetz sich mit dem Wandel der Rechts- 
überzeugung verändern. { 


Alles kommt deshalb darauf an, daß der Staat und damit auch Gesetz und 
Recht dem Willen und der Überzeugung der Gemeinschaft entspricht. Wir 
müssen hinter und in dem Staat die Gemeinschaft erkennen, Wir müssen 
gegenüber dem sich aus der Staatsallmacht ergebenden Streben, alles Recht als 
öffentliches Recht anzusehen, wieder zu einer richtigen Bewertung des Privat- 
‚rechts kommen. Wie es einen Weg zu finden gilt zwischen Begriffs- und Inter- 
essenjurisprudenz, zwischen Rechtspositivismus und „Freirecht”, so gilt es auch 
eine Lösung zu finden zwischen einem zur Anarchie führenden Zurückdrängen 
der staatlichen Funktionen und einer das Individuum allzusehr einschränkenden 
Staatsallmacht. Nur wenn wir das Recht in seiner Funktion auf den einzelnen 
Menschen zurückführen können, können wir es auch als Kulturerscheinung 
verstehen und in ihm die Hilfe sehen, die es in Rechtspraxis und Rechtswissen- 
schaft für uns sein soll. 


I. 


Wir leben heute noch nicht unter einem in dieser Sicherheit ruhenden Rechts- 
system. Während wir uns noch bemühen, den einzelnen Menschen wieder in 
sein Recht einzusetzen, das Wesen der Gemeinschaft zu erkennen, den Staat 
von unten her neu aufzubauen, bedürfen wir bereits eines Rechts, das uns bei 
der Erfüllung dieser Aufgaben helfen kann. So steht bereits im Anfang der 
heutigen Arbeit die Frage: Welches Recht gilt heute? 


Was formell gilt, wissen wir — zumeist. Die Normen, meist technisch-wirt- 
schaftliher Art, die notwendig sind zur Regelung des Zusammenlebens unter 
der Nachkriegswirtschaft, gelten, durch neue Anweisungen ergänzt, weiter, da 
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ja die bisherige Voraussetzung dieser Regeln, die Absperrung von der Welt, 
noch besteht. Die großen Gesetzgebungswerke des bürgerlichen, des Straf- und 
Verfahrensrechts gelten weiter, soweit sie in ihren Grundprinzipien dem Recht 
der Völkergemeinschaft entsprechen. Zudem sind manche Gesetze in gereinigter 
Form bereits neu erlassen worden, sei es von den Besatzungsmächten, sei es von 
den neu erstandenen Ländern. So darf man allgemein feststellen: formell gilt, 
was nicht nur auf der Ideologie des Nationalsozialismus beruhte. Aber das 
genügt noch nicht.‘ Die Gesetze sind geblieben, doch ihr Gehalt kann ein 
anderer geworden sein, da sie heute ihre Anwendung und Auslegung erfahren 
müssen nach dem Geist der kommenden Grundordnung. So wissen wir immer 
noch nicht, in welchem Geist die Gesetze zu gelten haben. Um dies zu er- 
kennen, muß der Richter heute in die Zukunft denken, das Kommende schon 
heute zu verwirklichen und aus ihm seine Entscheidung zu treffen suchen. Das 
ist seine Mitarbeit am Aufbau. Darin liegt aber auch die heutige Unsicherheit 
begründet. Diese heutige Unsicherheit beweist jeder Blick in die Praxis des 
Rechtslebens. 

Das Strafrecht ist, wie seine Geschichte beweist, besonders anfällig für jede 
Änderung der staatlichen Grundform. Das zeigt nicht nur die Problematik um 

alle im engeren Sinn politischen Straftatbestände, sondern auch der immer 
wieder neu mit alten Argumenten auftretende Streit etwa um den Abtreibungs- 

 paragraphen. Aber die heutige Problematik des Strafrechts ist eher eine solche 
der Kriminalistik. Krieg und Nachkrieg haben die Kriminalstatistik unvorstell- 

bar ansteigen lassen. 

Auch das Zivilrecht bedarf einer klaren Grundform. Gewiß, wenn es nur um 
die Abwägung materieller Interessen geht, ist der Maßstab für die gerechte 
Entscheidung des Interessenkonflikts nicht so schwer zu finden. Bei der Ent-- 
‚scheidung von Dingen, die sich nicht einfach auf widerstreitende materielle 

Konflikte zurückführen lassen, wird die Unsicherheit über den heutigen Inhalt 
rechtlicher Begriffe dagegen bald offenbar. Das zeigt sich schon im Eherecht, 

das heute die Rechtspraxis mehr noch als in den Jahren unmittelbar vor Kriegs- 

ausbruch beschäftigt, als das Ehegesetz von 1938 wesentliche Scheidungserleich- 

terungen gebracht hatte. Sollen die unzähligen Zufallsehen junger Menschen, 
'wie es unser Gesetz als Regel vorsieht, nach Möglichkeit aufrechterhalten .wer- 
den, oder gilt nicht vielmehr der Schutz der Ehe nur der wirklichen Lebens- 
gemeinschaft reifer Menschen? Sollen wir deshalb, wenn irgend möglich, solche 
Ehen scheiden und den jungen Menschen die Möglichkeit geben, nach Gewin- 
nung tieferer Einsicht eine wirkliche Ehe zu gründen, oder sollen wir auch diese 
Ehen aufrechterhalten in der Hoffnung, daß die Zeit die Reife bringt und aus 
der Zufallsehe die wirkliche Lebensgemeinschaft entstehen läßt? Aber auch 
viele alte Ehen scheinen heute den psychologischen Auswirkungen des Krieges 
und Nachkrieges nicht gewachsen zu sein. Die Trennung der Menschen während 
der Kriegsjahre, in denen Urlaubstage oft die in der Tiefe schon gestörte 
Harmonie des Aufeinanderabgestimmtseins eher künstlich überdeckten als inner- 
lich wiederherstellten, würde heute vor allem eines erfordern: Zeit und Ruhe 
für ein langsames Zueinanderwachsen. Statt dessen bringt der Nachkrieg be- 
sonders für den Mann neue psychische Not. So scheint heute in vielen Fällen 
das innere Band zwischen den Gatten bis zum ‚äußersten gespannt, wenn nicht 
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gar zerrissen, wobei wir- ie rufen wollen, x wieweit diese Erscheinung des 
Ehezerfalls Sion in der ganzen Zeitentwicklung während der letzten Gene- 


rationen‘ seine letzte Ursache hat. Dennoch ist in allen diesen Fällen, soweit 
nicht die Zerstörung der Ehe durch äußere Abkehr voneinander unaufhaltsam 


und offenkundig geworden ist, weit eher als bei den jungen Ehen die Hoff- 
nung gerechtfertigt, daß die Zeit die Spannung lindern und die Menschen wieder 
zu innerlicher Lebensgemeinschaft zuSatugenüiiren wird. Diese Ehen gilt es 
daher auch heute’zu schützen. 


In dieser Stellungnahme ist aber schon eine Auffassung vom Begriff der Ehe 
vorweggenommen, die keineswegs selbstverständlich ist. Und von dieser Ein- 
stellung zum Wesen der Ehe hängt die Entscheidung auch des Richters in sehr 


vielen Fällen ab. Wenn wir überhaupt die Scheidung der Ehe bejahen, sehen 


wir in der Ehe bereits nicht mehr die unauflösbare religiöse Institution. In 
jedem Bemühen, eine Ehe in ihrem Bestande aufrechtzuerhalten, die Ehe zu 
schützen, zeigen wir aber, daß wir auch den Gegensatz zur unauflösbaren 
religiösen Ehe, die auf freier Einigung beruhende jederzeit auflösbare Ehe ab- 
lehnen. In der Tat steht unser Gesetz zwischen diesen beiden Auffassungen 
der Ehe. Nachdem bis zur Einführung des Ehegesetzes von 1938 grundsätzlich 
nur bei nachgewiesenem Verschulden wenigstens eines der Gatten eine Ehe 
geschieden wurde, ließ dieses Gesetz auch eine nur objektive Zerrüttung der 
Ehe bereits ausreichen. Doch wurde die Annäherung an die Erosehe ver- 
hindert durch die Bestimmung, daß erst nach dreijähriger Trennung die Schei- 
dung erfolgen dürfe, wie auch das Vorliegen der Zerrüttung nicht an der 
subjektiven Meinung der Ehegatten, sondern an dem objektiven Maßstab des 
Richters gemessen wurde: die Wiederherstellung einer „dem Wesen der Ehe 
entsprächenden Lebensgemeinschaft“ durfte nicht mehr zu erwarten sein. Das 
„Wesen der Ehe” wurde damit zu einem Rechtsbegriff. Es war selbstverständ- 
lich, daß das Wesen der Ehe unter der Herrschaft des nationalsozialistischen 
Denkens allein in ihrer bevölkerungspolitischen Aufgabe gesehen wurde. Das 
neue Ehegesetz des Kontrollrats hat diese Bestimmung unverändert aufrecht- 
erhalten. Es kann aber keine Frage sein, daß uns Wesen der Ehe heute 
wieder ganz anders erscheint. Dennoch kann es, wenn auch manche Gerichte 
heute dazu neigen, nicht Sinn des Gesetzes sein, nun lediglich die subjektive 
Einstellung dert Ehegatten in der Frage der Zerrikiung zugrunde zu legen; 

denn diese Frage an der Schutzwürdigkeit einer Ehe soll schon nach dem 
Gesetzeswortlaut nach objektivem Maßstab entschieden werden. Die Grund- 
entscheidung des heute geltenden Ehegesetzes wird deutlich durch eine Be- 
stimmung, die das „wohlverstandene ee: der Kinder” in den Mittelpunkt 
der Entscheidung rückt. Damit kann die Aufrechterhaltung der Ehe zu einer 
sittlichen Pflicht "werden, werden die Einzelinteressen der Ehegatten geopfert 
zugunsten eines höheren Gemeininteresses an der Familie. Unser Ehegesetz 
gründet sich demnach auf dem Interesse der Gemeinschaft an der Familie als 
ihrer Keimzelle, auf der Auffassung von der Ehe als sittlicher Pflicht gegenüber 
der Gemeinschaft. Wir glauben hier eine Grundnorm der künftigen Verfassung 
zu erkennen. Doch diese Auffassung bedarf noch einer Bestätigung. Diese 
kann nur von der Verfassung gegeben werden. Nur sie kann auch eine klare 
und einheitliche Rechtsprechung gewährleisten. N 
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Die Probleme der Praxis deuten auf eine Unsicherheit über die Grund- 
prinzipien, die es bei der Rechtsanwendung nicht geben darf. Wir treten nicht 
ein für eine „einheitliche Ausrichtung der Justiz”, nicht für eine Uniformität der 
Meinungen oder einen toten Präjudizienkult, wenn wir diese Ansicht äußern. 
Immer wird es Fälle geben, in denen über die Anwendung eines gesetzlichen 

- Tatbestandes auf einen Sachverhalt des Lebens oder über die Tragweite einer 
gesetzlichen Bestimmung ein Meinungsstreit herrschen kann und wird. Hier — 
wie bei der Schaffung des Gesetzes selbst — ist die Diskussion am Platze, auch 
bei der Rechtsanwendung. Nicht aber kann das gelten für die Frage nach den 

Grundprinzipien unserer Gemeinschaftsordnung. Hier muf Klarheit herrschen, 

soll nicht diese Unsicherheit zur Rechtsunsicherheit werden, zu Zweifel und 
 _Mißtrauen führen. Jene Unsicherheit, die in den tatsächlichen Verhältnissen 
begründet ist, in der Tatsache vor allem, daß wir heute völkerrechtlich noch 
‚nicht im Zustand des Friedens leben, spüren wir alle. Sie zu ändern, steht nicht 
in unserer Macht. Wohl aber müssen wir die Unsicherheit über das Recht 

"beseitigen. Die Herstellung und Bewahrung der Rechtssicherheit ist von un- 
schätzbarer Bedeutung vor allem für die psychologische Einstellung des Men- 

schen zum Recht: ohne das Vertrauen zur unbedingten Wiederherstellung und 
Aufrechterhaltung der Rechtssicherheit kann es kein Vertrauen zum Recht 
geben, kann die innere Beziehung des Menschen zum Recht nicht wieder wirk- 
sam werden. 

Wir brauchen deshalb Klarheit über die Normen unserer kommenden Grund- 
ordnung. Wir wissen, daß ihre Schaffung nicht von uns allein abhängt. Die 

Einheit Deutschlands ist uns auch ideell eine Notwendigkeit; denn wenn wir das 
Recht als eine Kulturschöpfung auffassen, so muß es eine Schöpfung der gesamt- 
deutschen Kultur sein. 

Wir stehen heute bereits mitten im Zerfall unserer Rechtseinheit. Nicht nur 
die Unterschiede im öffentlichen Recht des Staates, der Verwaltung und der 
Wirtschaft sind naturgemäß einschneidend; die Abweichungen im Verfahrens- 
und selbst im materiellen Recht sind schon derartig beträchtlich, daß der Blick 
nicht nur über die Grenzen der Zonen, sondern auch der Länder und Ver- 
waltungsbezirke immer schwieriger wird. Dazu fehlt uns heute nach dem Weg- 
fall des Reichsgerichts auch in der Rechtsprechung die gemeinsame oberste 
Instanz, deren Wert nicht in der sklavischen Berücksichtigung ihrer Entschei- 

dungen durch die unteren Gerichte in ähnlichen Fällen, sondern in der Aus- 
bildung einheitlicher Grundsätze rechtlichen Denkens lag. Wenn dadurch ihre 
Wirkung heute auch noch andauert, so findet sie doch ein Ende mit der ver- 
schiedenartigen Entwicklung der einst einheitlichen Normen. Selbst in den 
westlichen Zonen zerfällt die Rechtseinheit. Während der Norden in sich ein- 
heitlich das Bestehende nur vorsichtig weiterentwickelt, um die Rechtseinheit 
nicht zu gefährden, gehen die süddeutschen Länder von ihrer Souveränität zur 
Rechtssetzung aus, die auf der staatenbündischen Lösung beruht und folgerichtig 
den Satz, daß Reichsrecht Landesrecht bricht, verwerfen muß. Hoffen wir des- 
halb, daß die zunächst nur wirtschaftliche Zonenvereinigung auch die Wieder- 
herstellung der Rechtsgleichheit zur Folge haben und daß auch sie nur ein 
Schritt sein möge zur Wiederkehr gesamtdeutscher Rechtseinheit. | 
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Abt Bonifaz Wimmer : 


Zur Hundertjahrfeier der Gründung des Benediktinerordens. 
in den Vereinigten Staaten im vergangenen Jahre 


Der „Planmacher” aus Klöster Metten 
Am 25. Juli 1846 brach von München aus der Benediktiner P. Bonifaz 


Wimmer aus der Abtei Metten mit vier Studenten und einer Handvoll Bauern Ele: 


und Handwerker auf, um sich nach Amerika zu begeben. 
Abt Gregor Scherr von Metten stand dem Unternehmen anfangs 


kritisch gegenüber. Schon seit Jahren hatte ihn P. Bonifaz, der am 14. Januar 


1809 zu Thalmassing unweit Regensburg geboren und 1832 als einer der 
ersten in die wiedererstandene Benediktinerabteil Metten eingetreten war, 
unablässig gequält, ihn nach Amerika zu senden, wo die Not der deutschen 
Auswanderer nach Seelsorgern schrie. Die Wellen der Auswanderung hatten 


sie in das unermeßliche Land jenseits des Ozeans verschlagen, und nun waren 


sie da, rodeten und bauten, aber kein Priester war bei nen der sich ihrer 
elschen Verlassenheit ichmen konnte. Das hatte P. Bonifse keine Ruhe 
gelassen. Er wirkte in Kloster Scheyern und in Mühchen, ein kluger Ver- 


walter, ein begabter Lehrer, der übersprudelte von Schaffenslust, aber immer 


wieder stand Amerika vor seinen Augen auf, das Land der Weite, der großen 
Aufgaben, der rufenden Menschen. Dort wollte er ein Benediktinerkloster 
gründen, nicht eines nur, nein — zwei, drei und mehr. Sie sollten Mittel- 
punkte der Kultur und des christlichen Lebens werden, so wie es von Anfang 
an das Ziel und die Aufgabe seines Ordens war. 


Seine Pläne klangen verstiegen. Man nannte ihn spöttisch „den Plan- 
macher”, den „Abenteurer“ des Klosters. Da schrieb er sich in einem Artikel 
für die Augsburger Postzeitung am 8. November 1845 sein Anliegen vom 
Herzen. Die ganze Begeisterung seines großzügigen, klaren, leidenschaftlichen 
Wollens legte er hinein. „Nordamerika »wird dann in kurzer Zeit der alten 
Welt nicht Er bedürfen, um seine religiösen Bedürfnisse zu decken, wird 
vielleicht einst ebenso derselben vergelten Waoneh wie das von Benediktinern 
bekehrte England im 7. und 8. Jahrhundert dem Festlande Europas vergalt”, 
schrieb er weitschauend darin. Und der Artikel zündete. Die bestechende 
Einfachheit seiner Vorschläge, sein zielsicheres Urteil nahm alle gefangen. Der 
päpstliche Nuntius Morichiai und Ludwig I. von Bayern ermunterten ihn. 
Der Ludwigs-Missions-Verein sagte seine finanzielle Unterstützung zu. Joseph 
Görres trat für seine Bestrebungen ein. Da ’mußte auch der Abt von Metten 
seinen Widerstand aufgeben und P. Bonifaz und seiner Schar den Reisesegen 
für ihr Unternehmen erteilen. 


Ankunft in Pennsylvanien 


Das Land südwestlich von New York, Pennsylvanien, war das Ziel. Dort 
saßen die meisten deutschen Landsleute. Mit seinen Hügeln und Ebenen, seinen 
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breiten Tälern und fruchtbaren Kalkböden sah es aus wie ein Stück aus dem 
Herzen Deutschlands. Die Ketten des Alleghany-Gebirges teilten es in eine 
östliche und westliche Hälfte. Sie zogen von Nordosten nach Südwesten durch 
das an Eisen und Kohle unerschöpfliche Land. „Unser Staat Pennsylvanien, 

- der größte Fabrikstaat in der Union, ist um ein Drittel größer als das König- 

reich Bayern, aber erst von beiläufig 1 800 000 Menschen bewohnt, von denen 

die Hälfte Deutsche sind“, schreibt Bonifaz' Wimmer 1851 dem König Ludwig 
von Bayern. Die größte Stadt ist Philadelphia mit fast 250 000 Einwohnern. 

Was sie für den Osten, ist Pittsburg für den Westen des Landes, ein Zentral- 

punkt des Handels und Verkehrs mit 60 000 Einwohnern. Da, wo die Eisen- 

bahn, die von Philadelphia nach Pittsburg führt, „über den letzten Zug des 

Alleghany-Gebirges, die Chestnut-Ridge hinübergeht, eine Stunde von diesem 

Gebirge entfernt, auf einem freundlichen Hügel mit schöner Aussicht auf das 

Gebirge und die schöne Umgebung in der County Westmoreland, 280 Meilen 

"westlich von Philadelphia und 40 Meilen östlich von Pittsburg, unter dem 

41. Grade nördlicher Breite, hat, glaube ich, der liebe Gott die 

Wiege gebaut für den Orden des heiligen Benedikts 

in Amerika: wenigstens ist ein Walten der göttlichen Vorsehung hierin 

unverkennbar.” (P. Bonifaz Wimmer an König Ludwig I. am 25.1. 1851). 


. 


Sportman’s Hall 


.. „Als P. Bonifaz Wimmer diese Worte schrieb, lagen die ersten schweren An- 
fangsjahre im neuen Land bereits hinter ihm. Die Ankunft war keine freund- 
liche gewesen. „Der Haufen von 20 Bauern- und Handwerksburschen und 
vier Studenten”, den er bei sich hatte, das wenige Geld, das er mitbrachte, 

_ hatten kein großes Vertrauen geweckt. Doch der Bischof von Pittsburg lud ihn 
ein zu kommen, und bald schon folgte eine dringende Bitte aus St. Vincent. 


St. Vincent, Pa. 11. Oct. 1846 
Hochwürdiger Bonifaz Wimmer O.S.B. 


‘Nachdem wir in. Erfahrung gebracht haben, daß es Ihre Absicht sei, 
ein Kloster des Benedictiner-Ordens in diesem Lande zu errichten, dessen 
Mitglieder sich der Seelsorge und der Erziehung der Jugend widmen, 
und da wir überzeugt sind, daß kein Platz in Pennsylvanien gefunden 
werden kann, der mehr geeignet für diesen Zweck wäre, als die zur 
St. Vincent-Kirche gehörige Farm, so ersuchen wir, die Endesunterzeich- 
neten, Sie ernstlich, daß Sie hierher kommen und IhrKloster hier errichten. 


E In unserm eigenen Namen und im Namen der übrigen Mitglieder 
dieser Gemeinde — wir sind überzeugt, daß jeder von ihnen, wenn er 
Zeit hätte, sich mit uns vereinigen würde in den Gesinnungen, die wir 
hier ausdrücken — erlauben wir uns Sie zu versichern, daß wir stets 
bereit sein werden, alles zu thun, was in unserer Maght steht, um Sie 
in Ihrem wohlthätigen Unternehmen zu unterstützen und Sie in der Aus- 
übung Ihrer schweren Pflichten. zu trösten. Diese Farm ist gegeben worden 
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Abt Bonitaz Wimmer 
für den Unterhalt des jeweiligen Pfarres dieser Kirche. Es wurden Trustees 
aufgestellt, um das Besitzthum für die Zwecke zu erhalten, für welche es 


vermacht worden war, allein in Ihren Händen könnte es für den gege- 
benen Zweck auf die wirksamste Weise benutzt werden. Sobald würdige 
Priester hier wohnen, und die Gemeinde versehen, und vorausgesetzt, daß 


die Farm nicht zerstört noch beschädigt wird, dann haben die Leute weder 
Anspruch noch Recht, sich irgendwie einzumischen. Gegenwärtig ist nie- 
mand geneigt, auch nur im geringsten Verdrießlichkeiten oder Störung zu 
verursachen, sondern im Gegentheil, alle würden sich freuen, wenn Sie zu 


uns kämen. Damit jedoch auch in Zukunft nichts zu fürchten sei, so ver- 


pflichten wir uns, alles was in unserer Macht steht, zu thun, um Ihre Stel- 


lung unabhängig zu machen. Demnach, wenn obige Zwecke erfüllt werden, 


mögen Sie versichert sein, daß niemand imstande sein werde, Sie im ge- 
ringsten zu belästigen.” 


Hier folgen die Unterschriften von 58 Familienvätern und Mitgliedern der 
Gemeinde von St. Vincent. 


Die Folge dieses herzlichen und klugen Briefes war, daß Bonifaz Wimmer 
sich nach St. Vincent begab. Mit seinen Begleitern und 39 Kisten kam er am 


20. Oktober 1846 bei der Kirche des hl. Vinzenz an. 


In den achtziger Jahren des verflossenen Jahrhunderts hatte hier ein Missionar 
aus dem Franziskanerorden niederrheinischer Provinz, mit Namen T'heodor 
Brower oder Brauer, ein Stück Land von 315 Acres gekauft und auf dem Hügel 


ein kleines, armes Blockhaus gebaut, Sportsman’s Hall, eine Jagdhütte. 1789 
‚ errichtet, war sie die erste und einzige Kirche für die deutschen Katholiken 


Pennsylvaniens „Die kleine Stube im Blockhause war bald nicht mehr zureichend, 


die Gläubigen zu fassen. Man baute deshalb eine steinerne Kapelle, und im 


Jahre 1834 eine Kirche, die mit dem Pfarrhause 8000 Dollar kostete, aber jetzt 
schon dem Einsturze droht und weiter nichts als ein Betsaal ist, von bedeu- 
tender Dimension, aber ohne allen kirchlichen Geschmack. So war es 23 Jahre 


lang, bis ich mit den Meinigen ankam.” (P. Wimmer an Ludwig I am 
28. 1.18%) 2 


Die Eröffnung des ersten Benediktinerklosters 


Aufs freundlichste von der Gemeinde empfangen und sogleich vom Bischof 
Michael O’Connor als Pfarrer installiert, gab Bonifaz Wimmer bereits vier Tage 
später, am 24. Oktober 1846, seinen Gefährten auf deren inständige Bitte 
hin das Kleid des hl. Benedikt. Aber die Habite, die Bruder Peter verfertigt 
hätte, reichten nicht aus. Und nichts ist für die Armut, aber auch den Schwung 
dieser ersten Benediktinerpioniere von St. Vincent bezeichnender als die Tat- 
sache, daß erst sechs Kandidaten mit dem Ordensgewand bekleidet werden 
konnten. Sie kehrten dann in die Sakristei zurück, zogen es dort wieder aus 
und übergaben es den noch wartenden Ordensbrüdern, damit es diese gleich- 
falls anlegen konnten. Der Habit macht nicht den Mönch! 


Damit war das Kloster eröffnet. 
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„Der Sandist rar, noch rarer ist das Geld” 


Sein Plan war, „nach Art der alten Benediktiner zuerst Grund und Boden 
zu erwerben, durch die Hände von Laienbrüdern denselben fleißig zu bear- 
beiten, und auf diese Weise nicht nur für einen Convent selbst den nöthigen 
Unterhalt, sondern auch noch so viel darüber zu erwerben, daß wir eine be- 
deutende Anzahl von talentvollen armen deutschen Esshen die Beruf und 
Lust zum Priesterstande hätten, erziehen und zu Priestern heranbilden könn- 
ten, theils "um unter unseren Landsleuten die katholische Religion zu erhalten 
und zu verbreiten, theils um dem deutschen Elemente in der Bevölkerung 
durch tüchtige Ausbildung deutscher Jünglinge mehr Geltung und Achtung zu 
verschaffen und namentlich deutsche Gesittung und Sprache den Deutschen 
selbst zu erhalten.”  (P. Bonifaz Wimmer an Ludwig I. am 25. 1. 51.) 


Acker und Weide werden gekauft, 17 Pferde, 70 Stück Rindvieh, 600 Schafe, 
über 100 Schweine. Schon 1851 springen 8 muntere selbstgezüchtete Füllen 
auf der Weide herum. Bald nach dem ersten Jahr der Not und Entbehrungen, 
der Ungewißheit und Unsicherheit war man ans Bauen gegangen. Ein Pfarr- 
haus wird gebaut, ein Okonomiegebäude. Eine Gerberei entsteht, eine 
Schmiede. 

„Im Winter ist nun die ganze Kolonie geschäftig, die Baumaterialien zur 
Kirche zusammen zu bringen. Da kein guter Lehm in der Kolonie zu finden 
ist, so müssen sie Bruchsteine hernehmen. Kalk und Holz haben sie im Über- 
flusse; aber der Sand ist rar; noch rarer ist das Geld” (13. 2. 52). 


Die klösterliche Familie wächst von Jahr zu Jahr, und nie verliert sich 
P. Bonifaz im engen Haushalt, sondern hält die wachen Augen rs auf 
die Weite ringsum und plant und sinnt. 

Nach drei Jahren schon ist er Superior einer N die drei 
Häuser zählt, eines in Baltimore, in herrlicher Lage auf einem die Stadt be- 
herrschenden Hügel mit der Aussicht auf die Bai und die Türme New Yorks, 
eine in County Cambria, und das dritte „vorzüglichste” ist natürlich das 
Stammkloster St. Vincent. Dies ist nun schon ein ziemlich geräumiges Ge- 
bäude und beherbergt 5 Priestermönche, 3 Kleriker, 6 Theologen und 
36 Laienbrüder. „Außerdem haben wir da ein kleines Knabenseminär, worin 
13 arme, teutsche, talentvolle Knaben heuer, und für nächstes Jahr mehr als 
nochmal so viele, unentgeltlich verpflegt werden” (23. 7. 49). Aber der Sor- 
gen sind viele und reichliche, und so wird er, der Unermüdliche, zum großen 


Bettler. Um Hilfsmittel bittet er, um gute theologische, philologische, histo- 


rische Werke, um Musikalien, um Kirchengeräte, um Bilder und Altarblätter. 
Sollen die Benediktinerklöster doch drüben ebenso wie in der Heimat nicht 
nur Schulen für Religion und Wissenschaft, sondern auch Pflegestätten der 
schönen Künste werden. Aber er weiß mit Anstand zu betteln, und das ge- 
winnt ihm die Herzen und die Treue der Menschen. Ay 
Und er findet viele gute Freunde, Unendlich viel verdankt er vor allem 
der gebefreudigen Hand König Ludwigs I. von Bayern. Dieser ist nicht nur 
der Restaurator der bayrischen Benediktinerklöster, er ist durch seine finan- 
ziellen Unterstützungen und Dotationen auch der größte Förderer der Bene- 
diktiner in Amerika gewesen. 1851 schickt er 10 000 Gulden, 1856 6000 Gul- 


150 


BEETENT, j Is Abt Bonifaz Wimmer 


den, 1959 3000 Gulden, 18612000 Gulden an P. Bonifaz Wimmer. Der | 
beste Anwalt ist diesem dabei Hofkaplan J. Ferd. Müller, der Leiter des Ludewe 
wigsmissionsvereins. Er organisiert die Heimathilfe. Schon 1847 kommt aus _ 


den bayrischen Klöstern Nachschub, zuerst von Scheyern, das der tüchtige 
Gelehrte P. Peter Lechner mit 18 Brüdern 1847 verließ, um St. Vincent zu 
Hilfe zu kommen. Fünf Jahre später holt P. Bonifaz Wimmer deutsche Bene- 
diktinerinnen nach Amerika. . Aus dem Mutterkloster St. Walburg in Eichstätt 
kamen sie 1852, drei Schwestern. Eine Hütte in der Wildnis wird ihr erstes 
Kloster. Heute leiten direkt und indirekt nicht weniger als 20 Benediktiner- 


innenklöster in Nordamerika ihren Ursprung aus diesen unscheinbaren An- 


fängen her. 
Der erste Abt von St. Vincent 


1855 wird St. Vincent zur Abtei erhoben. P, Bonifaz Wimmer führt selbst 
die Verhandlungen in Rom. Das Ergebnis einer Audienz bei Pius IX. ist, daß 
er den Heiligen Stuhl für die weitere Ausbreitung des Benediktinerordens in 
Amerika gewann. In der Sitzung der Congregatio de propaganda Fide am 


\ 


23. Juli 1855 beschlossen dann die versammelten Kardinäle einstimmig, daß 
St. Vincent eine Abtei sei, daß es der Jurisdiction des Bischofs entzogen, 


unmittelbar dem apostolischen Stuhle untergeordnet, also exempt sei, daß die 
Capitulare das Recht haben, den Abt zu wählen, den der Papst bestätigt. 

Der hi. Vater bestätigte am 30. Juli 1855 diese Beschlüsse der Kardinäle in 
ihrem ganzen Umfange und machte P. Bonifaz Wimmer zum ersten Abt 
mit dem Rechte der Pontifikalien. ’ 

Das war mehr als P. Bonifaz erwartet und zu bitten gewagt hatte, Er selbst 
hat sich nicht nach der Abtwürde gedrängt. Sein Vorschlag ging auf einen 
andern, seinen Prior P. Demetrius von Marogna. Immer wieder besticht bei 
diesem Feuerkopf die lautere Bescheidenheit. Immer wieder klingt sie hervor 
und ist doch etwas so Seltenes bei einem vorwärtsstürmenden, wagemutigen, 
erfolgreichen Manne. Eitelkeit ist ihm fremd, und sogar schriftlich bezeugte 
Anerkennung ist ihm mehr „zarte Mahnung”, denn ein Lob. Es ist nicht die 
eigene Person, die ihm wichtig ist. Es ist Gottes Ehre, die er verbreiten möchte, 
Um ihretwillen allein ist er aus der Heimat fortgegangen. Er ist Missionar von 
ganzem Herzen und dies als erstes. „Ich will jedenfalls in der Mission leben 


und sterben — der Religion wegen, denn sonst könnte mich nichts ans Land 


fesseln, dem ich Bayern tausendmal vorziehen würde” (4.7.53). ; 


Die Kunde von der Erhebung des Klosters zur Abtei erregte in ganz Ä 


Amerika „eine freudige Sensation“. Und von überall her wendet man sich 
an Abt Bonifaz, daß er Sendboten für neue Gründungen ausschicke. 


Mit Riesenschritten eilt die Entwicklung in Amerika vorwärts. Die Auf- 
gaben überstürzen einander. Jedes Jahr bringt ein paar hunderttausend neuer 
Einwanderer. „Wie könnte ich da als Haupt eines Ordens ruhiger Zuschauer 
bleiben und denken, ich hätte genug getan, wenn ich ein Kloster gestiftet?” 
(Abt Bonifaz Wimmer an Ludwig I. 12. 12. 1858.) Was die breite Masse 
von ihm hält, kümmert ihn nicht. Die Kritiker, die ihm Unbesonnenheit und 
Leichtsinn vorwerfen möchten, schüttelt er kurzentschlossen ab: „Wo es sich 
um Gottes Ehre, um die heilige katholische Kirche, um das Heil unsterblicher 
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Seelen handelt, darf und muß man wagen; da wäre Mißtrauen auf die gött- 
liche Vorsehung Sünde (6. 12. 1861). 


\ 
Gute Saatin guter Erde 


Weit reichte das von Abt Bonifaz Wimmer bestellte Feld. Mit hinreißen- 
dem Schwung, mit’ einem apostolischen ‘Drang ohnegleichen war es in An- 
griff genommen worden. Erst nach 20 Jahren kann er sagen, „daß der nor- 
male Standpunkt erreicht ist, auf welchem‘ die amerikanische Benediktiner- 
kongregation sich gedeihlich entwickeln kann“ (19. 6. 66). Und noch einmal 
arbeitet er weitere zwanzig Jahre unentwegt! 


1868 hat König Ludwig I. von Bayern die Augen geschlossen. 1887, am 
Feste der Unbefleckten Empfängnis, am 8. Dezember, wird auch er, an der 
Stufe des 79. Lebensjahres, vom Herrgott heimgerufen. Fünf Jahre vorher 
hatte er noch, die Freude, seine Abtei zur Erzabtei erhoben zu sehen. In an- 
 scheinend unfruchtbarem und dürrem Boden war das kleine Reis zu einem 
kräftigen Baum geworden, das seine Zweige über viele Staaten der Union aus- 
streckte. 


40 Jahre lang hat P. Bonifaz Wimmer „drüben“ gearbeitet und geworben, 
gebetet und gebettelt, hat seine eigenen Kräfte und die der deutschen Heimat 
bis zum Äußersten eingesetzt. Es.war wirklich Apostelarbeit.. Wie ‘sein 
großer Namensheiliger St. Bonifatius, der als Missionsbote und Künder des 
Evangeliums einst nach Deutschland kam, mußte auch er im fremden Land 
eine neue Sprache lernen, mußte in unwegsamen, gebirgigen Gegenden von 
einem Ort zum andern reisen. Aber immer hat er in der Schlichtheit seines 
Herzens jeden ehrenvollen Vergleich abgewehrt. Als ihn Abt Braumüller von 
 Metten einmal mit dem Apostel der Deutschen verglich, schrieb er ihm: 


„Sie tun mir zuviel Ehre an, wenn Sie mich zum großen heiligen Boni- 
tatius hinstellen, da ist gar kein. Vergleich, als daß ich zufällig seinen 
Namen habe, auch ein Benediktiner und Ausgewanderter bin. Von ihm 
gilt: nomen et omen habet. Ich bekam aber meinen Namen anders, viel-. 
leicht wissen Sie es nicht. Zur Zeit meines Noviziats war Gregor XVl. 
Papst, Xaver Schwäbl Bischof, Bonifaz Urban Domdechant in Regensburg; 
nach diesen dreien wurden P. Leonard Scherr Gregor; P. Wolfgang 
Sulzbeck Xaver, P. Sebastian Wimmer Bonifaz. Ich wurde also 
in statura ita et nomine der kleinste unter drei Großen und war im 
Kloster das Hauskreuz, der unruhige Planmacher; alle Guten waren 
froh, als ich fortkam, und hatten nur eine Besorgnis, ich möchte in einiger 
Zeit infectis rebus wieder an der Klosterpforte um Aufnahme anhalten. 
König Ludwig gestand es mir selbst lächelnd, er habe lange gefürchtet, 
ich wäre ein Abenteuerer, und ich war auch einer und bin es vielleicht 
noch — kein Vergleich mit St. Bonifaz. Der selige Hofkaplan Müller, 
der gute König Ludwig, der Missionsverein und viele gute Freunde, die 
ich fand, das Gebet der Armen, denen ich Priester brachte, und meine 
wackeren Brüder haben alles gethan, Deo inspirante et adiuvante, was 
geschehen und noch geschieht — soweit es gut ist, ‘was nicht ‘gut daran 
ist, das ist von'mir:t 2 2 ee in BRRERE RN ER Re B en  RETE 
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Werner Scholz 


Zur Eröffnung der Ausstellung seiner Bilder in München 
2. April 1947 E 


Die Worte, die-hette über Werke der lebenden Künstler gesprochen 
werden, wiegen nicht schwer. Sie werden von Museumsdirektoren, von Kunst- 


kritikern, von Kunstfreunden anläßlich von Ausstellungen geredet oder in / 
zahllosen Zeitungen und Zeitschriften gedruckt. Zu diesen Rednern gesellten 


sich in wachsendem Maße die Künstler selber, die ihre Arbeiten theoretisch 
interpretieren oder philosophisch unterbauen. Alle diese Worte, Reden und 


Aufsätze kranken an Einem: es gibt kein allgemein verbindliches Gesetz mehr, 
keine ästhetische Regel, keinen gemeinsamen Boden, die es erlauben könnten, 


Gültigkeit zu beanspruchen. Das Bild droht von der Vision in die Hallu- 
zination zu entgleiten. Das Wort von der Anschauung in den Begriff. 


“ Darüber wird bereits seit langem geklagt. Das Phänomen ist also keines- 
wegs neu. Neu jedoch ist, daß die fehlende gemeinsame Plattform der 
- Künstler wie ihrer Interpreten seit einiger Zeit in das Bewußtsein der All- 


'gemeinheit getreten ist. Jeder spürt heute die Kluft zwischen der Kunst der 


- Gegenwart und den begrifflichen, spekulierenden,, philosophierenden Worten 


der Kunstschriftsteller. Die Folge ist eine allgemeine Unsicherheit. Diese 
Unsicherheit ermöglichte es, daß eine so völlig hohle, seelenlose Paravent- 


malerei, ‘wie wir sie zehn Jahre im Haus der Kunst sahen, fast mit dem 


gleichen .kunstphilosophischen Vokabularium in Zeitschriften und Zeitungen I 
besungen wurde, wie es vorher üblich war und wie es heute wieder an- ver 


gewendet-wird. Daß die Unsicherheit des Publikums dadurch nicht geringer 
geworden ist, leuchtet ein. Man sieht: es geht hier ähnlich wie in der Politik zu. 


Was jedoch Gültigkeit beanspruchen kann, ist die menschliche Persönlich- 
keit, die hinter den Worten steht. Wir denken daran, wie einst 1930 der 
fast achtzigjährige Liebermann die Akademieausstellungen in Berlin jährlich 


mit einer Rede eröffnete. Er war ein greiser, bereits ein wenig gebückter 
Geheimrat, er war ein Maler, der in einer ganz anderen Kunstwelt auf 


gewachsen und beheimatet war. Aber er hatte ein feines, aufgeschlossenes 
Wissen um die Kunst. Hinter seiner kühlen Ironie verbarg sich jene Liebe 
für die Kunst, die auch Verständnis für das Wollen der jungen Generation 
hatte. Im dunklen Mantel mit kahlem Straußenschädel stand er zwischen den 
geladenen Gästen und las von einem in seiner zitternden Hand gehaltenen 
Blatt seine Reden ab, in denen er so gern Goethe beschwor. Und .die An- 
wesenden. horchten aufmerksam und zuweilen ergriffen zu. Denn sie hatten 
die dunkle Ahnung, daß in der Person des alten Herrn diese Beschwörung 
und ein im lebendissten ‚Sinne humanistischer Geist hier zum letzten Male 
. seine Stimme erhebt, daß zum letzten Male solche Worte mit voller, Ge- 
. wichtigkeit in die sinkende Waagschale der Zeit geworfen werden — während 
. draußen bereits ganz andere Gewalten an die Tore pochten. 
Es ‚war ein Erlebnis, wie. es uns. heute nicht mehr zuteil wird. Indessen 
entlastet uns die Erkenntnis von den engen uns gesetzten Grenzen nicht von 
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der Notwendigkeit, die zeitgenössische Kunst weiter zu interpretieren. Mehr 
denn je ist es erforderlich, die bestehende Kluft zwischen Kunst und Publikum 
zu überbrücken oder, sagen wir bescheidener: zu versuchen, einen schmalen 
Steg über diese Kluft zu schlagen. Denn die Kunst ist in den letzten vierzig 
Er Jahren immer weiter in unerschlossene Bezirke vorgestoßen. Es war ein 

zwangsläufiger Weg — und sie hat damit eine ähnliche subtile Entwicklung 
genommen wie die Wissenschaft. Man mag dies bedauern. Aber es ist das 
Ergebnis eines konsequenten Entwicklungsweges.. Wer dagegen protestiert, 
der gleicht dem Manne, der erklärt: ich bin gegen Gewitter. 

Wir wissen, daß die Tätigkeit des Vermittlers zwischen Kunst und Publi- 
kum zwei Seiten hat. Sie hilft die Brücke zu schlagen, aber sie schadet 
gelegentlich auch. Denn die heftige, ja bösartige Reaktion, die die Masse 
gelegentlich der lebenden Kunst gegenüber aufbringt, richtet sich nicht zum 
. geringsten Teil gegen die spekulativen Hymnen der Kunstschriftsteller, die 
 naiverweise dieser Masse diktieren wollten, was sie schön zu finden hat und 
was nicht, So wird man den Verdacht nicht los, daß sich im Dritten Reich der 
Magen eines Volkes umgekehrt hat, das man ein Jahrhundert lang so mit 
Bildung überfütterte, bis es diese nicht mehr verdauen konnte. Am Ende 
dieses Jahrhunderts wurde der Schrei nach den Barbaren laut. Und dieser 
Schrei wieder rief die totale Herrschaft des militanten Bildungsspießers hervor. 


Es gibt nur eine Kunst für alle, das ist die Massenkunst. Die Masse bedarf 
der Massenkunst, wie sie der Unterhaltungsmusik bedarf. Daran werden alle 
kunsterzieherischen Bemühungen nichts ändern. Die Masse ist hier ganz in 
ihrem Recht. 

Die echte Kunst ist leise, und der Weg, auf dem man ihr folgen kann, ist 
schmal. So kann sich auch der Mittler zwischen Kunst und Publikum nur an 
wenige wenden, Er kann helfen, die Masse zur Toleranz zu erziehen, Wenn 
x er aber von der lebenden Kunst sprechen will, so richten sich seine Worte nur 
an eine Elite. (Es bedarf kaum eines Hinweises, daß diese Elite gerade so 
Ä wenig wie der „Massenmensch“ an eine Standesschicht gebunden ist!) Für 
diese Menschen, die guten Willens sind, kann er eine Brücke schlagen. Für 
die Masse nicht. Für die Masse wird die Brücke durch die Zeit geschlagen. 
Wenn die lebenden Künstler ein Vierteljahrhundert oder etwas länger unter 
der Erde liegen, dann werden ihre Bilder Besitz der allgemeinen Bildung. 
Das wird bei der Kunst der Gegenwart kaum anders sein, als es bisher war. 
Ob eines Tages diese Kluft auch zwischen dem breiten Publikum und der so- 
genannten abstrakten, das heißt gegenstandslosen Malerei verschwunden sein 
wird, das wird die Zukunft erst entscheiden. Zweifelhaft erscheint uns jedoch, 
ob man dabei die Musik zum Vergleich heranziehen kann und die Selbst- 
verständlichkeit, mit der beispielsweise heutige Hörer Beethoven zu sich 
nehmen. Die Musik kennt keine Inhalte. Die europäische Kunst kannte sie 
bisher immer. Mit dem Fehlen des Inhaltes, mit dem Vorstoß ins Unsichtbare, 
mit dem Triumph der absoluten Form ist in der Kunst ein Zustand herbei- 
geführt worden, der ein Novum ist. 

Wird jedoch die Welt von Hermann Hesses utopischem Erziehungsroman 
„Das Glasperlenspiel” einst Wirklichkeit, so wären auch die Voraussetzungen 
gegeben, ein von aller irdischen Gewichtigkeit gelöstes Spiel der Formen 
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geistig und künstlerisch aufzunehmen. Allerdings — vergaßen wir: auch das 


Glasperlenspiel des Magister ludi am Anfang des dritten Jahrtausends wendet 
sich nur an die happy few. 


” 


Die Abstraktion ist aus der Malerei der Gegenwart nicht mehr wegzudenken, 
auch nicht aus dem Werk von Werner Scholz, der das Konkret-Gegenständ- 
liche, das ewige Thema der europäischen Malerei, nicht aufgibt, und der vom 
Konstruktivismus wie vom Expressionismus herkommend mit einer eigenen 
monumentalen Form eine eigene Welt erschloß. Wir sprechen von einer 
monumentalen Form und meinen damit nicht die Komposition des Bildes im 


Re ee Si, ? ; Werner Scholz 


Be 


Sinne der Wandmalerei, sondern die Größe der Sicht, die Fähigkeit, die Einzel- E 


form groß zu sehen und zu erleben, jene echte Monumentalität, die unab- 


hängig von Formaten und Maßen ist. Man begegnet ihr in der deutschen 


Malerei selten. 

Mehr als zehn Jahre sind vergangen, seit die letzten Bilder von Werner 
Scholz in Deutschland öffentlich gezeigt werden durften. Im Januar dieses 
Jahres wurde unter dem Protektorat der französischen Militärregierung in 


Konstanz die erste deutsche Ausstellung veranstaltet. Heute sehen wir sie hier 


bei Günter Franke. 


Scholz ist ein geborener Berliner, der seit 1930 alljährlich in Tirol arbeitete, 


bis er sich 1938 dort endgültig in einem Gebirgstal niederließ. Damals 1938, 
vor seiner Abreise, saßen wir zusammen in dem kleinen Friedenauer Atelier 
des Malers, und die Düsternis der politischen Entwicklung lastete schwer auf 


‘ den Gesprächen. , Wir sprachen über das Dämonische in der Erscheinung 


Hitlers, und das alte Thema beherrschte die Unterhaltung: muß der Geist in 
die Katakombe gehen oder vermag er trotz des ungeheuren Druckes noch 
weiter zu kämpfen, um sich zu behaupten? Was wird aus der Kunst, was wird 
aus Deutschland? Werner Scholz saß ernst dabei und stellte gelegentlich nur 
Fragen. Aber bei aller Beschattung der Anwesenden spürte man gerade um 
ihn-die schöne Wärme und die sichere Gewißheit eines Mannes, der über 
einen Besitz verfügt, den man ihm nicht so leicht nehmen kann. Nämlich die 
Fähigkeit, sich durch das künstlerische Schaffen von diesem Druck zu befreien. 
Die Fähigkeit, die Dämonen mit dem Pinsel, mit dem Zeichenstift zu bannen. 


Die Passionsstationen des ersten Weltkrieges, in dem er nach zwölfmaliger 
Verwundung den linken Arm verlor, des sozialen Elends der zwanziger Jahre, 
der Sünde gegen den heiligen Geist in den dreißiger Jahren und schließlich des 
zweiten Weltkrieges — sind die Phasen, durch die das künstlerische Schaffen 
des heute Neunundvierzigjährigen schritt. Es ist nicht die kaum verhaltene 
Grimmigkeit wie bei Max Beckmann, die bei Scholz die künstlerische Grund- 
substanz eines solchen Erlebens geworden ist. Es ist auch nicht der Ekel über 
eine entgötterte Welt, dem Jean Paul Sartre, als Wortführer für ein ganzes 
Geschlecht von Schriftstellern und Künstlern, in seinem Buch „La Nausee” 
Ausdruck verlieh, Es ist bei diesem Maler die Trauer der Erschütterung, die 
den Grundakkord seines Schaffens bildet, 


* 


Hier hängen sie wieder vor uns diese Kleriker, Meßnerknaben und Firm- 
linge unter dem Protektorat von Madame La Mort. Diese Mädchen, Frauen 
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und Kinder, in denen der Tod mitgemalt ist. Diese Eislandschaften und jene, 
in denen entlaubte Stämme gitterhaft wie eine schwarze Geisterschrift er- 
scheinen. Hier sind die Reliquien verstorbener Heiligen, wie jener Fortunatus 
aus dem Inntal, dessen Gebein die brokatenen Gewänder zerbricht, und aus 
dessen zerfallenen Knochen das Leben in sprühenden Blüten hervorzusprießen 
scheint. Hier ist das Triptychon von 1937 „Der Schmerzensmann” mit seinen 
Gesichterlandschaften, mit dem. erloschenen Vulkan des Christuskopfes, mit 
“einer Maria, deren Kopftuch wie die Kontur eines Berggletschers herabstürzt, 
mit dem Johannes, dessen gelbes Haar gleich einer bemosten Felsenkuppe sich 
über den Grüften und Schroffen der Augen und Wangen erhebt. Da sind die 
Malven, Amaryllis und Kakteenblüten, abgründige Tiergewächse von gewaltiger, 
unheimlicher Schönheit. Und da sind schließlich die Gemälde aus den letzten 
Jahren, in denen unter der Last des Leides das Chimärische auftaucht und nun 
in panischer Bewegtheit die Bildvision fast zu sprengen scheint. 


- Wie über den steinernen und gemalten Schädeln des siebzehnten Jahr- 

' hunderts, wie über der Dichtung des Dreißigjährigen Krieges steht über dem 
Werk von Werner Scholz das Wort: „Vanitas: Vanitatum Vanitas“. Hier aber, 
im zwanzigsten Jahrhundert, scheint dieses Wort des Predigers Salomon das 
Zeugnis einer Epoche, der das Glück der Gewißheit der Transzendenz weniger 
zuteil wurde als die tragische Erfahrung der Immanenz des Todes. Die 
elementare, zeugende und vernichtende Kraft der Natur, wie sie bei Werner 
Scholz Ausdruck findet, duldet nicht mehr die Vorstellung, daß der Mensch 
im Mittelpunkt der Welt steht. Groß und gewaltig ist an ihm nur noch der 


© >. Schmerz. 


Schwarz und. weiß, in oft ungemischter Reinheit angewandt; also die Farben 
des Todes, sind die beiden entscheidenden Akzente in den: Bildern dieses 
Künstlers. Oder ist diese Phase für Werner Scholz bereits vorüber? Seine 
ersten Gemälde und Pastelle, die wir vor 1930 sahen, hatten einen fast mono- 
chromen Charakter. Mit dem Erlebnis von Tirol glühten die Farben auf, Deck- 
farben von ungetrübter Leuchtkraft. Unbeirrt von allen äußeren Kunst- 
richtungen und modischen Einflüssen hat sich Scholz allmählich immer mehr die 
Farbe erobert, bis er zu jener souveränen Beherrschung kam, die seine Bilder 
in den letzten Jahren auszeichnet. Die schwarz-weißen Akzente sind in den 
Hintergrund getreten. Die Farbe wird mit erstaunlicher Differenzierung be- 
handelt. Sie dient auch weiterhin nicht der Gefälligkeit, nicht dem Dekor 
einer idyllischen Grundhaltung, wie etwa bei Matisse und vielen Franzosen. 
Sie dient bei Scholz der Ausdruckskraft eines dramatischen Vorgangs. Sie hat 
Pathos wie die Kontur. Und doch sieht man — und es ist ein erstaunliches 
Erlebnis — daß sich der Maler in der Einsamkeit etwas errungen hat, was in 
Deutschland selten ist. Man bezeichnet es in Frankreich mit: peinture. 


Welchen saftigen, nuancierten Reichtum hat:hier die meist platt aufgetragene 
Farbe! Man betrachte, wie'etwa in dem Gemälde „Gelber Hund“ ein Zinnober- 
rot mit einem Chromgelb, einem.Kobaltblau:und einem Smaragd sich zu:einem 
kühnen, metallischen Klang vereinen. Oder — etwa bei der Kakteenblüte — 
wie ein anderes Rot als tiefer, warmer Celloton erklingt, mitten.in dem samtenen 
Grün der Blätter und in der Musik der kühlen, blauen Nacht. Oder man sehe 
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das Weiß eines ade eines Kopfeuhes wie es farbig orendlich a, in % 
jedem Quadratdezimeter eine juwelenhafte.. Kostbarkeit bekommt. 


a a 


Aber eines hat Scholz seit zwanzig Jahren beibehalten, das ist der stets gleiche 
schwarze, schmucklose Rahmen. Wir ‘kennen ihn auch ba Nolde. Aber welch, 


völlig anderen Charakter bekommt er bei diesem Maler. Man versuche, für 


ein Bild von ‘Scholz einen anderen Rahmen zu wählen, und man wird sehen, 


wie schwer das ist. Diese Rahmen entsprechen dem Grundakkord seines 


Wesens. Es sind die dunklen Fichtensargbretter für jedes unbeschwerte Glück. 


„Sur la palette les couleurs de tristesse, sur la toile les formes de desespoir" 


— auf seiner Palette die Farben der Trauer, auf der Leinwand die Formen 


der Hoffnungslosigkeit”, sagte Capitaine Erhard im Geleitwort zur Konstanzer 


Ausstellung, das von der starken Ergriffenheit des französischen Kunstkenners k 


zeugt. Aber spricht aus den Gemälden von Scholz nur die Hoffnungslosigkeit, 
die Verzweiflung, die der Franzose aus ihren ausdruckstarken Konturen ab- 
las? Ist nicht aus der Begegnung mit der bäuerlich-katholischen Welt Tirols, 
aus den Passionserlebnissen seiner Generation, aus der inneren Schau der 


elementaren Naturkraft eine eigentümliche mystische Vision erwachsen, de 


zuweilen den Betrachter mit ungewöhnlicher Schönheit überfällt? Stehen 
neben dem symphonischen Konzert der Gemälde nicht die Pastelle und unter ö 


ihnen einige von so zarter, spontaner Anmut? Als wenn einer in der Einsam- 
‚keit die'Flöte bläst. 

"Wir sprachen anfangs von _ der Katakombe, in die sich ein Künstler zurück- 
ziehen mußte, um in der jüngsten Vergangenheit Atemluft für seine Arbeit 


ZU finden. Man wird uns nach dem bisher Gesagten nicht falsch verstehen. 


Hier ging es nicht um die Flucht in die Idylle, nice um die Rettung in jene 


intellegible Freiheit, mit der man sich in Deutschland so bereitwillig tröstet, 


sobald man ‘die wirklidie Freiheit verloren hat. Das erschütterte Mitleiden 
an der Zeit, davon hat auch die Tiroler Einsamkeit Werner Scholz nicht 


befreit. Denn diese Erschütterung ist sein eigentliches Wesen. Zuweilen E 


schießt die Außenwelt grell in seine Bilder hinein, und es entstehen dann 
beispielsweise Pastelle, die den Zeichnungen von George Groß verwandt 
sind. Oder Gemälde, in denen das Chaotische nur eine unmittelbare Nieder- 
schrift erlaubte. — Dann aber wieder sieht man jene erregenden Traum- 
'gebilde mit ihren abstrahierenden Formen, in denen die Fabelwesen des 
heiligen Antonius eine neue Auferstehung Betınden haben. Oder ein Bild 
wie das, welches der Maler „Die Kinder” nennt. Wo hat die dämonische Ver- 
nichtungskraft unserer Epoche, die schreiende Angst einer rund um einen 
Atomkern zerstäubenden Welt einen ergreifenderen Ausdruck gefunden? 
Werden diese Bilder nicht stärker als jede Darstellung von Greueln den kom-. 
menden Zeiten Zeugnis ablegen von der seelischen Situation in der Mitte des 
zwanzigsten Jahrhunderts? 

Aber nicht in dieser Mitteilung an die Zukunft beruht das Wesen der 
Kunst. Ihr Wesen liegt ganz. beschlossen im Geheimnis der Form. In der 
künstlerischen Form wird die. Erscheinungswelt transparent. Die Form ist ein 
Zeichen, eine. Chiffre und-als solche sinnliche Anschauung der sichtbaren 
und zugleich einer unsichtbaren ‘Welt. Jeder Künstler hat dabei sein eigenes, 
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ne daß er den Velden Rz zugewas t ist, „A 1 d RIES 
aus dem fünften Lebensjahrzehnt des Künstlers, wie wir sie hier vor uns 

sehen, scheinen im Rahmen dieses großen Themas ein neues Motiv aufzu- 
nehmen. Sie zeigen, wie eng benachbart Schrecken und Schönheit wohnen. 


‘Das ist ein dramatisches und ein religiöses Erlebnis, Versuch und Ver- 
such chung, geboren aus Zweifel und Verzweiflung, aus dem bohrenden Ver- 
senken in den unendlichen Brunnenschacht der Seele und damit verwandt dem 
irleben der Mystiker. Jedoch in seinem von den ungläubigen Schauern 
unserer Zeit durchschütteltem Wesen ist es keinem anderen Bekenntnis ein- 
uordnen als dem der eigenen Brust. Und das ist der tragische Zug unserer 
‚egenwart und der des Malers Werner Scholz. 

Inter manchen seiner Bilder könnten die trauernden Worte der ersten 
Juineser Elegie stehen: 


„Wer, wenn ich schriee, hörte mich denn aus der Engel 

Ordnungen? Und gesetzt selbst, es nähme 

einer mich plötzlich ans Herz: ich verginge von seinem 

stärkeren Dasein. Denn das Schöne ist nichts 

als des Schrecklichen Anfang, den wir noch grade ertragen, 
und wir bewundern es so, weil es gelassen verschmäht, 
uns zu zerstören. Ein jeder Engel ist schrecklich.” 


Der stille $ruder 


Kummer ist versunken, 
Not und Qual 

Wenn du ausgetrunken 
Den Pokal, 


Den ein stiller Bruder 

Dir gebracht. 

Stumm taucht er die Ruder 
In der Nacht 


Sternengoldbetropfte 
Dunkle Flut. 

Schmerzenlos schon klopfte 
Bald dein Blut. 


2 Tiefe blaue Welle \ r 
ER Wiegt das Boot 

Br Über Traumes Schwelle 

L: Nah am Tod. 
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„Alle Menschen werden Briider*' S. 
oder „.Habent sna fata libelli' 


Habent sua fata libelli. Wer hätte dem jetzt nur einigen Philologen 
näher bekannten Terentianus Maurus prophezeien mögen, daß aus allen 
seinen Schriften. dieser eine Satz durch die Jahrtausende hindurch Leben 
behalten würde? Auch einzelne Dichtungen und Sätze daraus haben ihre 
seltsam wechselnden Schicksale. BURG: > 


Als Schiller im Jahre 1785 das Lied „An die Freude” schrieb, wollte er 
für den Freundeskreis um Chr. G. Körner ein Tafellied dichten, einen 
„Rundgesang zur Erhebung des Herzens unter guten Menschen”, wie der 
erste Herausgeber Göschen sagt. Im Stile und im Gedankengange nahe 2 
verwandt damaligen Logen-Gesängen, fand das Lied ungemein rasche Ver 
breitung und wurde im Laufe der Jahrzehnte etwa vierzigmal vertont. R 
„Schiller war‘ damals der Liebling der gesamten deutschen Jugendwelt. Das 
Lied an die Freude machte gewöhnlich den Schluß jeder fröhlichen, sinnigen 
oder phantastisch aufgeregten Mitternachtsgesellschaft.” Es machte dabei 
nicht einmal etwas aus, daß eine der beliebtesten Melodien (die bis in de 
Gegenwart übliche Vertonung durch einen Anonymus aus dem Jahre 1799) s 
sich durch besonders schaudervolle Deklamation auszeichnete. Die ur 
sprüngliche Fassung: „Deine Zauber binden wieder, / was der Mode 
Schwert geteilt; / Bettler werden Fürstenbrüder”, und die später getilgte 2 
Schlußstrophe: „Rettung von Tyrannenketten, / Großmut auch dem Böse- 
wicht, / Hoffnung auf den Sterbebetten, / Gnade auf dem Hochgericht! } 


Auch die Toten sollen leben! / Brüder, trinkt und stimmet ein: / Allen Sün- £ 
dern soll vergeben / und die Hölle nicht mehr sein!” verbanden das Lied % 
mit den Gedanken, die 1789 in den Worten „liberte, Egalite, fraternite” 
formuliert wurden. e “s 


"Besonders in den Kreisen der studierenden Jugend aber behielt auch im 
19. Jahrhundert ihren fortreißenden Klang die Strophe: „Festen Mut in 
schweren Leiden, / Hilfe, wo die Unschuld weint, / Ewigkeit geschwor'nen 
Eiden, / Wahrheit gegen Freund und Feind. / Männerstolz vor Königs- 
thronen — / Brüder, gält’ es Gut und Blut — / dem Verdienste seine 
Kronen, / Untergang der Lügenbrut!” 


Doch Schiller selbst ward seines Liedes schärfster Richter. Er nahm es 
1800 in die zweite, bei Grusius in Leipzig erschienene Ausgabe seiner Ge 
dichte nicht wieder auf und schrieb im Oktober dieses Jahres an den darüber 
betrübten Freund Chr. G. Körner: „Die Freude ist nach meinem jetzigen 
Gefühl durchaus fehlerhaft, und ob sie sich gleich durch ein gewisses Feuer 
der Empfindung empfiehlt, so ist sie doch ein schlechtes Gedicht und be- 
zeichnet eine Stufe der Bildung, die ich durchaus hinter mir lassen mußte, 
um etwas Ordentliches hervorzubringen. Weil sie aber einen fehlerhaften 
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h den einzigen Wert, den es hat, und auch. nur = un, und nicht. für ‚ 
Neil, noch für die Dichtkunst.” ' 


iihe über den Sturm und a: von 1785 en ee, war, 
ıdern daß, wie später noch zu zeigen sein ‚wird, die Überschrift „An die 
de“ dürchaus nicht zu dem wirklichen Inhalt der Strophen paftte und 
d ß dem Ganzen ein einheitlicher dichterischer Aufbau fehlte. Es war ein 
uchbares Tafellied, aber tatsächlich eine schlechte Dichtung! 


Doch habent sua fata libelli. Ein Vierteljahrhundert später erschien 

Ludwig van Beethovens Neunte Symphonie mit Schlußchor über Schillers 

Ode „An die Freude”, Das Wort des Psalmisten: „Der Stein, den die 

"Bauleute verworfen haben, ist zum Eckstein geworden”, wurde wieder ein- - 
mal wahr. Beethoven hielt sich ganz einfach, wie er: das immer tat, an die 
e, die er in der Ode fand; er verwendete von den 96 Zeilen, die sie 
ch hatte, nachdem die letzte Strophe durch Schiller selbst getilgt worden 

ar, nur 36 für seinen Schlußchor und machte aus dem Tafelliede des 

jungen Schiller etwas ganz anderes. 


Aber aucı nun, hieß es wieder: Habent sua fata libelli. Als Wa im . 

ahre 1846 in Dresden die Neunte Symphonie aufführte, schrieb er dazu 
‚ein einführendes Programm, dessen letzter Satz lautet: „So schließen: wir 
die Welt an unsere Brust; Jauchzen und Frohlocken erfüllt. die. Luft wie 
"Donner des Gewölkes, wie Brausen des Meeres, die in ewiger Bewegung 
nd wohltätiger Erschütterung die Erde beleben ec erhalten zur Freude 
Menschen, denen Gott sie gab, um glücklich darauf zu sein.” 


Kann ‚es ein größeres Mißverständnis geben? Passen diese wortreichen 
‚Sätze, in denen die Worte Freude und alickhch von Wagner selbst durch 
 Sperrdruck herausgehoben sind, nicht viel eher zu Schillers Tafellied von - 
1785, als zu dem Hymnus Becihötene von 1825? Ist das, was da 1846 der - 
 Fhrige Wagner schrieb, wirklich der Sinn von Beethovens Vermächtnis 
an die Menschheit? Kämpfte und litt Beethoven, schrieb er seine Missa, 
seine Symphonien, Sonaten und Quartette, um als der Weisheit letzten 
Schluß zu verkünden: Gott gab den Menschen Sie Erde, damit sie En 
ihr Freude und Glück genießen? . 


Wagner hat sein Programm zür „Neunten” in seine Gesamielten Schrif- 

ten aufgenommen. Es enthält vieles, was noch heute und stets geeignet 
sein wird, den Zuhörern den seelischen Gehalt von Beethovens Musik zu 
erschließen: Aber der Wagner, für den Schopenhauer das geworden war, 

was Kant für Schiller und Beethoven bedeutete, der Wagner; der „Ring”; 
„Tristan“ und „Parsifal” schrieb, dieser Wagner hätte von dem Fazit. seines 
Programms dasselbe sagen müssen, ‚was Schiller 1800 von seinem Gedichte 
sagte: „Es ist ein schlechtes Gedicht und bezeichnet eine Stufe der Bil- 
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in es mir-Tassen. ee - ‘etwas Ordentliches hervorzu- ee r 
Der Wagner von 1846. paßt zu dem von 1849, der schrieb: 
HDas. Glück der Menschen besteht im Genuß: der Genuß ist die Befriedi-. 
gung eines Verlangens: der Weg vom Verlangen bis zur Befriedigung ist, < 
Tätigkeit. Der Genuß durch Befriedigung des physischen Verlangens des 

Menschen ist produktiv für den Einzelnen, weil er den menschlichen Leib er- 

hält und nährt. Die Befriedigung des Verlängens der Liebe ist produktiv. für 

die Gesellschaft, denn sie vermehrt das Geschlecht a 


Bei Wagner war dieser Hedonismus nur eine vorübergehende Anschauung 
der Beydlasonnähre: Aber es hat in der Geschichte de ‘Menschheit immer 
wieder Zeitalter gegeben, die dieser „Weltanschauung“ blindlings huldigten. 
Die Jahrhunderte des römischen Kaiserreichs mit ihrer Devise: „Panem et cir- 
censes“ sind eines der Musterbeispiele dieser Geistesverfassung, und wir haben 
das Jahrzehnt von „Kraft durch Freude” auch erst seit kurzem hinter uns und 
keineswegs bereits innerlich und äußerlich überwunden. 


Beethoven aber 'und der. vom. Revokitionsrausch rasch genesene Wagner eig 
stellen sich wie alle großen Männer auf allen Lebensgebieten durch ihre Werke _ 
und ihr Leben in schroffsten Gegensatz zu der. Lehre: „Die Erde ist. da zur 
Freude der Menschen, denen Gott sie gab, um glücklich darauf zu sein.“ ws 


Habent sua fata libelli. Das Mißverständnis begann in dem Augenblick, da N 
Schiller sein Tafellied betitelte: „An die Freude”, und mit einer Anrede an sie 
begann. Wir wollen nicht frei nach Pilatus fragen: „Was ist Freude?” son- 
dern uns Schillers Gedicht genau ansehen. Negativ -kann aus der ersten 
Strophe vor allem festgestellt werden, daß es sich nicht um das handelt, was 
man gemeinhin Freude nennt. Freude ist nicht Klamauk, hat mit sinnlicher 
Lust, mit Amüsement, mitMassenbetrieb nicht das Geringste zu tun. Sie ist 
ein ‚Götterfunken“ ‚ eine „Tochter aus Elysium“, sie bewohnt kein Freuden- 
haus,. sondern ein -„Heiligtum” und hat „sanfte” Flügel. ; 


Aus der Anrede an sie geht Schiller in eine Aufzählung alles dessen über, 
was sie leistet und was man ihr verdankt. Es ist jedoch schon vor hundert 
Jahren und seitdem immer wieder bemerkt worden, daß das alles Dinge sind, | 
die die Dichter aller Zeiten nicht von der in ihrem Wesen überhaupt Be 
gekennzeichneten Freude herleiten, sondern von Eros, von der Liebe. So for- 
dert denn auch schon Schillers zweite Strophe, die von Anfang bis zu Ende 
von der Verbundenheit der Menschen durch die Liebe redet, nicht dazu auf, 
der Freude zu huldigen, sondern der Sympathie! Die dritte Strophe kehrt 
zwar zur Freude zurück, doch sagen die Zeilen: „Alle Guten, alle Bösen (!) 
folgen ihrer Rosenspur” recht Bedenkliches über sie aus. Auch kann man 

„Küsse und Reben” als keine besonders bedeutsamen Gaben ansehen, und ein ! 
„Freund, geprüft,im Tod” (!) ist ganz gewiß wieder kein Geschenk der is e 
sondern der Liebe. 


Für die Naturphilosophen aller Zeiten heißt „die starke Feder in der: ewigen x 
Natur” wiederum nicht Freude, sondern Liebe. 


Was haben weiterhin die sittlich großen Zeilen: „Duldet mutig, Millionen! / 
Duldet für die bess’re Welt! / Droben überm Sternenzelt / wird ein großer 
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die ganze Welt! / Brüder — überm Sternenzelt / richtet Cottr w 
richtet”, was hat „Männerstolz vor Königsthronen — / Brüder, gält’ es Got 
und Blut — / dem Verdienste seine age / Untergang der Lügenbrut” 


mit Lebensfreude zu tun? 


Wenn es auch dazwischen wieder tafelliedmäßig heißt: „Freude sprudelt in 


3 Pokalen, / in der Traube gold’nem Blut”, so beweisen doch die Schlußworte: 


„Schließt den heilgen Zirkel dichter, / schwört bei diesem gold’nen Wein, / 
dem Gelübde treu zu sein, / schwört es bei dem Sternenrichter!”, daß die 
Anrede an die Freude, wie bei einer Festrede, so bei diesem Tafelliede, nur 
die Einleitung war, auf die hie und da zurückgegriffen wird, -daß das Ganze 
aber von der neunten Zeile „Seid umschlungen“ bis zum Schlusse ein Freund- 


Er .‚schaftsgesang ist mit dem Gelübde, ein Leben in brüderlicher Liebe mit dem 


ständigen Aufblick zu Gott zu führen. 


Weil diese Idee in einer ihm künstlerisch nicht mehr genügenden, zu wenig 


fest gefügten Form und in der unbeherrschten, überschwänglichen Redeweise 


von Sturm und Drang ausgedrückt war, verwarf Schiller später sein Werk. 


Beethoven aber erkannte, daß man aus der unvollkommenen Form nur den 


 Ideengehalt herauszuschälen brauche, um ihn durch die Jahrhunderte zu retten. 


Eines konnte allerdings auch er nicht vermeiden. Mit der Überschrift „An 


die Freude” schleppte er das Mißverständnis weiter, das dann Wagner durch 


sein Programm noch verstärkte. Die Freude blieb das zentrale Wort, ohne 


der zentrale Begriff zu sein! 


Die von Beethoven getroffene Auswahl der Zeilen aus Schillers Gedicht‘ 


' und die Art ihrer Behandlung, die Verteilung des Schwergewichts zeigt klar, 
worauf es ihm ankam. Er beginnt mit einem ganz schlichten Pilgergesang, der 


durch die Worte „Wir betreten dein Heiligtum” inspiriert ist; sehr anschaulich 
ist dabei das Wort „geteilt“ durch das einzige größere Intervall zur 'Geltung 


‚gebraht und den Worten „alle” und „Brüder“ durch die melodische Linie 


besonderer Nachdruck gegeben. Die anschließenden Chorzeilen Schillers wer- 
den zunächst übersprungen und der Pilgergesang auf die zweite Strophe der 
Ode wiederholt. Auch der zweite Nachgesang des Chors wird nicht kompo- 


niert, sondern gleich die dritte Strophe in Form einer belebten Variation des 


_Pilgergesanges gebracht. i 


. Bei den Worten „und der Cherub steht vor Gott” wird ein ganz neuer Ton 
angeschlagen. Der dreimalige Ausruf „vor Gott” zeigt die enge Verwandt- 
schaft der Symphonie mit der Missa solemnis, zeigt, daß das Göttliche, das Sitt- 


liche, auch hier der Mittelpunkt ist. 


Es erscheint verwunderlich, daß Beethoven an dieser Stelle nicht fortfährt 
wie in Schillers Dichtung, näenliche was doch so natürlich gewesen wäre, mit 
den Worten „Ihr stürzt nieder, Millionen®, Statt dessen kommt nach der lan- 
gen Fermate auf dem wie aus einer fernen Welt aufleuchtenden F-dur-Klang 
„Gott“ ein zunächst sehr befremdendes Alla marcia. Beethovens musikalische 
Phantasie entzündet sich oft an bildlichen Vorstellungen. Wie das Betreten 
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zur Konzeption des einleitenden Pilgergesangs ver 


Episode die Linie des Aufbaus ziemlich störend unterbrechen kann, besonders 


wenn das dem Tenorsolo mit Chor folgende Orchester-Fugato in rasend über- 


hetztem Temps als eine Art wilde Kriegsmusik gespielt wird. Man bedenke, 
daß dieser ganze Abschnitt zwischen der überwältigenden Fermate auf das 


Wort „Gott” und dem ersten Erklingen des Hymnus „Seid umschlungen, . 
Millionen!” steht! Mit dem Ausruf „vor Gott!” ward das Ziel gezeigt; und 


nun heißt es: „Laufet, Brüder, eure Bahn”, läuft die Bahn nach diesem Ziel 
„freudig wie ein Held zum Siegen”. 


Man muß unbedingt, wenn man den tiefen Sinn des von Schiller gänzlich aD 2 
weichenden Aufbaus der Beethovenschen Ode erfassen will, sich von dem sinn- 


lichen Eindruck des „Klingenden Spiels” losmachen. Beethoven ist sich der vom 
Geistigen ablenkenden Wirkung seiner Klang-Vision ebensowenig bewußt ge- 
wesen wie so mancher Maler, den seine Phantasie veranlaßte, einen biblischen 
Vorgang in seltsamer, das religiöse Gefühl fast verwirrender Art darzustellen. 


anlaßte, 25 
so entsteht in ihm bei den Worten „wie ein Held’ zum Siegen” die Vision eines 
Marsches. Man muß zugeben, daß diese noch dazu ziemlich breit ausgeführte 


Man versetze sich in den Geist der Bibelworte Phil. 3, 12—14: „Nicht, daß 


ich es schon ergriffen habe oder schon vollkommen sei; ich jage ihm N 


aber nach.“ Man höre das Orchester-Fugato als musikalische Nachdich- 
tung die Worte: „Ich vergesse, was dahinten ist und strecke mich zu dem, das 
da vorne ist, und jage — nach dem vorgesteckten Ziel, nach dem Kleinod.” 


Dann bleibt man trotz großer Trommel und Kontrafagött und Pikkelflöte in 


der überweltlichen Ekstase des. „vor Gott” und versteht, warum am erreichten 
Ziele der Anfang des heiligen Pilgergesangs erst in demütiger Stille erklingt, 
ehe er zum brausenden Choral wird. 


Der ganze Abschnitt gehört zu denen, die an der Grenze dessen liegen, 


was der künstlerischen Phantasie erlaubt ist, wenn sie sich nicht selbst um 


ihre Wirkung bringen will. Bei Berlioz und anderen Experimentatoren mit. 


derartigen Beethoven’schen Kühnheiten wurde dann die Grenze,überschritten. 


Erst nach dieser Episode bringt Beethoven das, was Schiller bereits nach den 


ersten acht Zeilen seinen Chor singen ließ, bringt den zentralen Gedanken, 
um den alles kreist, als religiöse Hymne: „Seid umschlungen, Millionen! / 
Diesen Kuß der ganzen Welt! / Brüder, überm Sternenzelt / muß ein lieber 


Vater wohnen. / Ihr stürzt nieder, Millionen? / Ahnest du den Schöpfer, 


Welt? / Such’ ihn überm Sternenzelt! / Über Sternen muß er wohnen.” 


Beachtet man neben der Größe und Gewalt, mit der Beethoven diese Zeilen 
musikalisch nachdichtete, die belanglose Nebensächlichkeit, mit der er die 
Worte „Freude trinken alle Wesen an den Brüsten der Natur” und „Küsse 
gab sie uns und Reben” behandelt hat, so erkennt man, daß auch dieses 


Finale der Neunten von seiner Kantischen Lebensmaxime beherrscht wird: 


„Das moralische Gesetz in uns, der gestirnte Himmel über uns”, wobei jenes 
hier in die Worte gefaßt wird: „Alle Menschen werden Brüder.” Kann er 
sich doch gar nicht genug tun in dem immer wiederholten Ausruf „alle Men- 
schen”, der gleich beim ersten Male durch den synkopierten Rhythmus 
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leere Sternenzelt muß ein lieber ba en NE Se Mensen 
»rden Brüder“, das sind die beiden Ideen, die sich Beethoven. aus, ‚Schillers 
Jichtung "herausnahm. Die Freude, deren Heiligtum er bestritt, um diesen. 
 Hymnus anzustimmen, ist der freudige Glaube daran, daß, das die. 
beiden. höchsten Ideen der Menschheit sind, denen sie nalhlagen soll, „freudig 


EHlaheee sua aka libelli! Schiller Arche in jungen Jahren. ein Tafellied; 
ssen Fragwürdigkeit ihm selbst später klar wurde. Beethoven formte aus 
uchstücken, die er sich daraus auswählte, sein heiligstes Glaubensbekenntnis. 
a besten drei Sätzen der Neunten hatte er noch einmal drei Elemente 
es Lebens der Menschen an sich vorüberziehen lassen: Kampf, Taumel des 
Genusses und — als edelste Erscheinung — die Liebe. Was ergibt sich nun 
für ihn als Sinn und Ziel des Lebens? In dem furchtbaren Ausbruch des 
_ Orchesters zu Beginn des vierten Satzes scheint die Verzweiflung recht zu . 
behalten, die ihn einst vor der Niederschrift des sea Testaments ‚ 


r Menschen“ das Ziel waren, so wird jetzt der eat Deesimdenans 
erwunden durch die Kraft eines gläubigen Optimismus, der. „trotzdem“, 
otz aller Unvollkommenheit des irdischen Lebens Ja sagt zum Leben- in- der... 
Gewißheit, daß die Freude, deren eigentlicher Kern die Freiheit von 
eid und ZwangdesLebens ist, wenn auch nicht auf Erden, so doch - 
berm Sternenzelt” denen beschieden ist, die freudig ihre Bahn wandeln (wie 
hiller selbst später einmal das Wort „laufen“ korrigierte). - 


Es ist derselbe aus der Erkenntnis der sittlichen ge der Welt er- 
wachsende tiefernste Optimismus, der auch Goethe beherrschte 
und der seinen Faust in ganz anderer Weise nöch, als Richärd Wagner meinte, 
mit Beethovens „Neunter” verbindet. In der Olerine” singt der Chor der 
Finger: „Ist er in Werdelust / schaffender Freude nah, / ac! an 
der Erde Brust / sind wir zum Leide da.“ Aber der Chor der Engel ant- 
“wortet: „Reißet von Banden / freudig euch los! / Tätig ihn preisen- 
2 / Liebe beweisenden, / euch ist der Meister nah, / euch ist er da!” 


Trotz dem Leid, zu dem auch Beethoven an der Erde Brust bestimmt war, 
FR er von Banden freudig sich los; und zu seinem Glaubensbekenntnis gehörte, 
. daf die Befreiung der Menschen von Leid, der Eintritt in das Heiligtum der 
Freude nur möglich sei durch den Sieg der Liebe durch brüderliche Gesinnung 
und Verbundenheit zwischen allen Menschen. Die immer wiederholte Be- 
tonung des Wortes „allen” zeigt, wie klar Beethoven erkannt hatte, daß es sich 
hier um eine sittliche Forderung handelt, die nicht eine einzige Ansnahine ZUu-: 
läßt. Auch im Reich des Geistes, auch dem Sittengesetz. gegenüber gibt es 
Totalität! Nimmt man unter dem oder jenem Vorwand von allen Menschen 
3 die oder jenen, dies oder j ‚jenes Volk aus, so stimmt .die Sache mit der Tochter _ 
aus Elysium genau so wenig, wie wenn man-aus einer Maschine auch nur das . 
kleinste Rädchen, den kleinsten Stift entfernt. 
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Was las und liebte Theodor Fontane? _ 


Ein Zufall spielte mir in diesen Tagen ein angegilbtes Büchlein in die Hände, 


das vor nun über fünfzig Jahren in Berlin erschien: „Die besten Bücher aller 
Zeiten und Literaturen” nennt sich das Ding, dessen Initiator, der Berliner. 
Verleger Friedrich Pfeilstücker, das Ziel verfolgte, durch eine Umfrage bei 
einer Reihe damals jm Vordergrund geistiger Interessen stehender Persön- 
lichkeiten seine ‚Übersicht über das wichtigste literarische Kulturgut zu schaffen. 


Sie sollte dem großen Kreise der Leser als Berater und Pfadweiser dienen. _ 


Unter den Männern, die seine Bitte gerne erfüllten, ihm das zu nennen, was 
ihnen für die literarische Bildung des deutschen Menschen unbedingt wertvoll 


D 


geworden sei, steht — um bei den Dichtern und Schriftstellern zu bleiben — 


neben Eduard v. Bauernfeld, Karl Bleibtreu, der Ebner-Eschenbach, Klaus 


Groth, Rosegger und vielen anderen auch Theodor Fontane. Aber nicht nur 
Männer der schöpferischen Phantasie, auch Hochschullehrer und Politiker, 


Ärzte und Philosophen, kurz, Vertreter aus allen Kreisen geistiger Belange 3 


wurden befragt und gaben ihre Meinungen kund. 


Fontane hält sich in der Liste, die er aufstellt, klar an den zweiten Teil 
der Frage, und so zeigt sie sich als ein schlichter und getreuer Spiegel seiner 
persönlichen Interessen, deckt Erdreich auf, aus dem sein eigenes Werk er- 


wuchs, und nennt neben vielem auch für uns noch Lebendigem und Großem 
manches, was ihn damals vor jenem Halbjahrhundert beeindruckte und auf 


ihn wirksam war, inzwischen aber der Vergessenheit verfiel und doch vielleicht 


geistige Werte auch für unsere Zeit noch in sich trägt und so wohl die Mühe 
lohnte, es. aus dem Schutt der darüber hingegangenen Jahre wieder - heraus- 


zuholen. Eines hebt diese Liste Theodor Fontanes über die Mehrzahl der 


anderen Zusammenstellungen heraus: sie trägt den Stempel zweifelloser Wahr- 
haftigkeit. Was er da nennt, das hat er wirklich aufgenommen, das ist ihm 
wertvoller Besitz, zu dem er sich. bekennt. Was bei den anderen oftmals 
verhüllt sich bergen will, ist der konventionelle Kotau vor abgestorbenen 
Dichtern oder Werken, die blutlos nur noch in der Tradition von Namen 
oder Titeln durch die Blätter älterer Literaturgeschichten geistern. Derlei ist in- 
Fontanes Liste nicht zu finden, und weiter hält sie sich auch völlig frei von 
einer: bei den anderen da und dort peinlich bemerkbar werdenden Bildungs- 
protzerei, die eitel zeigen will, wie ihrem weiten Horizonte auch nichts, was 


irgend von Belang sein könnte, entgangen sei, komme es nun aus altklassischer 


Vergangenheit oder aus abseitig fremdländischen Bezirken. 


erschiene, und weiter, was davon ihnen selbst förderlich‘ für ihre Entwiklung 
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Auf einundsiebzig Nummern kommt Fontanes Liste, und sie nennt — wie 


bezeichnend! — als Nummer eins den „Beobachter an der Spree, eine polnische 
Räubergeschichte mit rettenden Tonvarczis”. Nicht minder charakteristisch 


ist das, was der große Balladendichter an Männern anführt, die vor ihm und im 


Wettbewerb mit ihm Balladen schufen. Da ist als einer von den ersten, die 
er preist, Freiligrath, von dem er im besonderen den „Löwenritt”, 
„Moosthee”, „Der ausgewanderte Dichter”, „Hamlet” und, wie er schreibt, 
„das berühmte, später nicht wieder gedruckte Gedicht, wo man die Toten an 


6 165 


en nur ante 
Karl-Rosner: Was las u 


abre Thandn en Ar Pa) Eee 
EURE TEARER N EN 


# 


W 


- RR 


Sn f i er : g en en 
dem König vorbeiträgt”, rühmt. In bezug auf die letzte Bemerkung irrt 
Fontane; das Gedicht ist im Jahre 1886 in den in fünfter Auflage bei Göschen 
in Stuttgart erschienenen „Sämtlichen Dichtungen Freiligraths” (Band 3, Seite 
172) enthalten. Es folgen Strachwitz, zu dessen Ballade „Das Herz. von 
Douglas” er bemerkt: „Neben Bürgers ‚Leonore‘ und Heines. ‚Hastingsfeld’ 
mein Lieblingsgedicht”, Anastasius Grün und Herwegh. Er liebt, wie er dann 
weiter anführt, von Platen „alles’, von Uhland „alles mit Ausnahme der 
Stücke”, von Heine „das Schlechte — mit alleiniger Ausnahme des Sentimen- 
talen — mit demselben Vergnügen wie das Gute”. Und nun kommen als 
Zeugnis seiner engen Bindung an den Freundeskreis, den er im „Tunnel über 
der Spree” in jahrelangem Umgang immer wieder um sich sah, zahlreiche 
Mitglieder dieser literarischen Gesellschaft, die ihre dichterischen „Späne” bei 
den gemeinsamen Sitzungen vorlasen und der allgemeinen Kritik der Kollegen- 
schaft unterbreiteten. So nennt er Geibel, Storm und Bernhard von Lepel, 
von dem er die Balladen „Die Dünenbäder” und „Thom. Cranmers Tod” 
und die Oden auf Humboldt und Friedrich Wilhelm IV. besonders anführt. 
Er nennt Scherenberg und Paul Heyse und hebt rühmend Friedrich Eggers’ 
Ballade „Die Fahne vom 61. Regiment” hervor, von der er in seinem Er- 
innerungsbuche „Von Zwanzig bis Dreißig“ erzählt, daß Eggers sie auf Grund 
einer kleinen Zeitungsnotiz in einer Winternacht von 1871 als einziges 
gelungenes Gedicht unter seinen vielen unausgereiften Reimereien geschaffen 
habe. Und er schreibt dort dazu: „Das ist ein schönes Gedicht, immer wieder 
ergreifend; je älter ich werde, um so schöner finde ich es’. — Seltsam, in 
"uns Heutigen weckt die Ballade, der Theodor Fontane einen so hohen Platz 
zuweist, wohl kaum noch inneren Widerhall — vorbei. 


‘ Von weiteren Freunden aus dem Tunnel, deren Werke er zum Allerbesten 
zählt und die auf ihn nachhaltig wirkten, nennt er Willibald Alexis mit 
„Cabanis“, den „Hosen des Herrn von Bredow”, „Isegrim” („das bedeu- 
tendste”), „Fridericus Rex” und „Schwerins Tod” sowie Franz Kugler mit 
seinem „Friedrich der Große”. Besonders merkwürdig sind zwei Bemerkungen, 
die wohl im Gegensatze zu der allgemeinen Auffassung über die Bedeutung 
der genannten Dichter stehen. Er nennt von Goethe den Faust, den Götz von 
Berlichingen und die Gedichte und schreibt dazu: „Seine Prosa, die ich be- 
wundere, läßt mich kalt bis auf diesen Tag“, und er sagt, er liebe von Gott- 
fried Keller ‚alles — mit Ausnahme der Gedichte”. Von dem, was sonst 
an deutschen Autoren und ihren Werken in dieser Liste genannt wird, ist 
manches lange schon verschattet oder gar verschollen. So Rudolf Lindaus 
Novellen und einzelne mit ihren Titeln angeführte Erzählungen von Berthold 
Auerbach, Paul Heyse, Adolf Wilbrandt und Wilhelm Jensen. 


Blieben die englischen und französischen Autoren noch zu nennen, die ihm 
besonders bedeutungsvoll geworden sind. Da sind vor allem Percys „Relics 
of ancient English poetry” und W. Scotts „Minstrelsy of the Scottish borders”, 
zu denen beiden er bemerkt: „Übten unter allem den größten Einfluß auf 
mich”. Es folgen weiter die Gedichte von Robert Burns, Byrons „Childe 
Harold” und von epischen Dichtungen die kleinen Schöpfungen von Tenny- 
son und einzelne Werke von Walter Scott, Dickens, Thackeray und der 
Currer Bell („Jane Eyre”). Schließlich noch Macaulays „History of England 
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schon versunken und hat Neuem Platz gemacht, das wieder aufblüht, uns 


von dauerhaftem Wert erscheint — und doch mit uns nach kurzer Frist zum 
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größten Teile wieder verschwindet. Was bleibt? — Weit über tausend Werke 
sind von den befragten Männern in diesem kleinen Buch vor nun rund sech- 


undfünfzig Jahren als wichtigstes Kulturgut aller Zeiten und aller Völker auf- 


gezählt. Heute würden wir aus dem gleichen Gesichtspunkte sicher zum 


mindesten zwei Drittel davon streichen. Noch einmal: „Was bleibt?” 
Eduard Engel hat — auch das ist wohl ein Menschenalter her — den Versuch 
unternommen, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Auch aus der Reihe 
dessen, was dieser Vielbelesene damals nannte, ist mancher Stein inzwischen. 
ausgebrochen. Trotzdem — es wär’ aus kulturgeschichtlichen Gründen von 
hohem Wert, wenn ähnliche Rundfragen, wie sie der Berliner Verleger Pfeil- 
stücker einst veranstaltet hat, alle fünfundzwanzig, alle fünfzig Jahre wieder 
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erfolgten: ihre Beantwortung gäbe, so wie jene, ein Spiegelbild des Zeitgeistes 


— und auch der Männer, die da zu den Fragen Rede standen. 


Bekenntnis 


Als Größe galt in dreimal tausend Jahren 


die Macht der Welt, die mit dem Schwerte droht, ” 


und alles Heldentum war haßdurchloht, 


und alle Ehre lag bei Mörderscharen. - 


Die großen Siege, die gewonnen waren, 

sie waren schwer von Menschenblut und Tod, 
und alle Freiheit war voll'Fron und Not, 
und aller Friede ruhte auf Gefahren. 


Die Liebe aber stand an allen Bahren 
und weinte leis und mahnte ihr Gebot, 
Doch alle Herzen waren kalt und tot. 


Und trotzdem wollen wir die Zeit der wahren 
Vernunft erwarten als des Friedens Morgenrot — ; 
auch jetzt noch, Bruder Mensch, nach dreimal tausend Jahren. 


Paul Debnert 
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 Unsterblicher Schelmufisky 


NEUERE Das Jubiläum eines Schelmenromans. 


IE ‚Gedruckt zu Schelmerode im Jahr 1696" steht auf dem Titelblatte der ersten 
Ausgabe eines der merkwürdigsten Werke der deutschen Literatur zu lesen, 
dessen vollständiger Titel nicht minder verheißungsvoll als umfänglich lautet: 


„Schelmuffskys Wahrhaftige Curiöse und sehr gefährliche Reisebeschreibung zu 
Wasser und zu Lande.” Es waren 1946 also 250 Jahre seit dem Erscheinen. 
des genannten Werkes vergangen, und dies Jubiläum rechtfertigt wohl - 
einen literaturgeschichtlichen Rückblick, sofern das betreffende Werk überhaupt - 
heute noch eine Erinnerung verdient. Daß es sie wirklich in höchstem Grade - 
verdient, erweist schon ein flüchtiger Blick auf jede beliebig aufgeschlagene Stelle 


des. Buches. 


| Die moderne deutsche Prosadichtung ist — im Gegensatze zur Erzählerkunst : 
'andrer, vor allem romanischer Völker — im Grunde noch reichlich jungen ° 
"Datums. Sie geht in ihrem Ursprunge kaum über Goethe und seine Zeit- 
genossen zurück. Verfolgen wir ihre Anfänge noch um ein Jahrhundert weiter, 
80 stoßen wir auf die einsam in unsere Zeit hineinragende Gestalt des Hans 
Jakob Christoffel von Grimmelshausen, dessen 1660 erschienenes berühmtestes 
Werk „Der abenteuerliche Simplicissimus” bis heute erfreulich lebendig und. 
iugendfrisch, ein Volksbuch im besten Sinne des. Wortes geblieben ist. Was - 
sonst an spätmittelalterlichen und an der Wende der Neuzeit“ entstandenen = 
deutschen Volksbüchern auf uns überkommen ist, das ist in seiner Urgestalt 
heute größtenteils nur noch für den Literaturgelehrten genießbar; die breite 
Leserwelt hält sich lieber an Bearbeitungen, wie sie uns etwa Gustav Schwab 
in sehr fesselnder Erzählungsweise neu geschenkt hat. Selbst ein stofflich so 
vielfach anregendes Werk wie das 1587 zuerst gedruckte Volksbuch vom 
„Doktor. Faustus” mußte erst durch Schwab aus seiner für den Geschmack 
_ unserer Zeit unerträglich trockenen und nüchternen Darstellung erlöst werden, - 
um heute noch einen größeren Leserkreis anzusprechen. Einzig die nun schon 


bald viereinhalb Jahrhunderte alte Schwanksammlung vom „Till Eulenspiegel” 


. . 


hat auch in ihrer Urform bis in unsere Tage ihre unwiderstehliche humoristische 


Lo 
2 


£ " Wirkung behalten. 


Andere Völker sind in dieser Beziehung etwas besser daran, und.es ist be- 
sonders bemerkenswert, daß gerade die humoristische und satirische Erzählung, 
die die größte geistige Überlegenheit und Unabhängigkeit, die reichste und 
bunteste Phantasie und die heiterste Gemütsanlage, also lauter nur sehr selten 
in einer Person vereinigte Eigenschaften des Charakters und des Temperaments 
verlangt, dort einige Blüten von klassischer Unvergänglichkeit getrieben hat. 
Man, denke etwa. an den „Don Quijote” des Cervantes, an Boccaccios 
Novellistik, an die derbhüumoristischen Abenteuerromane von Rabelais und 
aus etwas späterer Zeit an die „Gulliver”-Zeitsatire des Iren Jonathan Swift. & 
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N Um so bedeutsamer und rühmlicher ist es, daß an der Schwelle vom 17. zum 
18. Jahrhundert doch noch ein deutscher Autor steht, dessen literarisches - 
Lebenswerk auch in unserem Zeitalter noch die höchste Anerkennung, verdient, 


und, dessen wertvollste und charakteristischste Schöpfung, der „Schelmuffsky”, 
seine Leser heute nicht minder als in seiner Entstehungszeit aufs vergnüglichste 
zu fesseln versteht. Daß der. „Schelmuffsky” heute bei seinem eigenen Volke 
so- viel weniger bekannt ist als beispielsweise der „Don Quijote” oder der 
„Gulliver”, und daß vollends sein verschollen gewesener Autor und sogar sein 


_ Unsterblicher Sche muffsky E 


vergessener Name erst vor wenig mehr als einem halben Jahrhundert vondem 


Leipziger Germanisten Friedrich Zarnke neu. entdeckt werden mußte, 


gehört auch mit zu den geradezu typischen Unbegreiflichkeiten der deutschen E 


Psyche, die uns erst in jüngster Zeit aufs neue so manche Rätsel aufgegeben 
hat und immer noch aufgibt. Prägen wir uns also den Namen dieses Autors 
ins Gedächtnis ein: er heißt Christian Reuter. 


“Als Sohn des. scherzfrohen, humorgesegneten Sachsenvolkes, als 
achtes Kind eines Bauern ist Christian Reuter ein halbes Jahrzehnt nach 
dem: Erscheinen von Grimmelshausens  „Simplicissimus“ ‘geboren. Nach 


Absolvierung des Merseburger Domgymnasiums, : wobei er sich nicht 


eben beeilt zu haben scheint, bezog er 1688 als annähernd Dreiund- 
zwanzigjähriger die Universität Leipzig zum Studium ‘der Theologie, 
Mit dem Studieren aber wird es niemals bei ihm weit her gewesen sein, und 


an einem Abschlusse seines Studiums vollends war ihm, offenbar gar nichts 


gelegen. Student im ausgeprägtesten und umfassendsten Sinne dieses Begriffes 
zu: sein, hat ihm allezeit so gut gefallen, daß er überhaupt kein Ende davon 
finden mochte und allmählich ein weidlich bemoostes Haupt wurde. Ganze 
neun Jahre lang hat es gedauert, bis er das Studium der Gottesgelehrtheit, für 
das er sich wohl mehr und mehr ungeeignet fühlte, satt bekam und, nun schon 
ein Dreißiger geworden, sein Studentenleben als Jünger der Rechtswissenschaft 
fortzusetzen begann. Auch dabei hat er es im Laufe so. mancher Jahre nicht 
weiter als. bis zum Rechtskandidaten gebracit. Die literarischen Neigungen, 
die er inzwischen immer lebhafter betätigte, und deren Ertrag ihm, dem früh 


verwaisten Bauernsohne, wohl auch schlecht und recht die Fristung seines Lebens- 


unterhaltes-ermöglichte, ließen ihn nach und nach alles Brotberufsstreben ver- 
gesssn. In Amt und Würden ist er niemals gekommen, und) nach der Taufe 
seines Sohnes im August 1712, die im Taufbuche der Berliner Schloßgemeinde 
verzeichnet ist, verliert sich sein Lebensschicksal im Dunkel der Unbekanntheit. 


Das Leipziger Studentenleben der Barockzeit, an dem auch Christian Reuter so 


eifrig teilgenommen, und das über den „Renommisten” von Zachariä bis Zur“ 


Schilderung des Treibens in Auerbachs Keller in Goethes „Faust” so mannig- 
fachen. literarischen Niederschlag gefunden hat, gehört- zu den fesselndsten 
und romantischsten Episoden der deutschen Kulturgeschichte der Neuzeit, und 
seine zusammenfassende ‚Darstellung wäre wohl einmal eine Doktorarbeit wert. 
Eine besonders charakteristische Stätte dieses Studentenlebens muß wohl das 
Wirtshaus „Zum roten Löwen” der Witwe Müller auf dem Brühl gewesen 
sein, in.das Reuter nach seinen verbummelten ersten zwölf Semestern gemein- 
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\ sam mit, seinem nicht minder studentenfrohen, doch allem ernsthaften Studium 

” gleichfalls abgeneigten hinterpommerschen Freunde Johannes Grel seinen Ein- 

s zug hielt. Eine reine Freude haben die beiden „Hausburschen”, wie die jungen 


Bu Leute, die man heute als „möblierte Herren” zu bezeichnen pflegt, damals 
7 genannt wurden, und ihre Wirtin gewiß nicht aneinander gehabt. Die Witwe 
2 Müller und ihre Kinder erscheinen als wahre Musterbilder ursächsischen 
fr Spießbürgertums mit allen seinen unerfreulichen Eigenschaften, wie ordinärer 


"Lebensart, aufdringlicher Neugier und Klatschsucht, Aufschneiderei, Gel- 
tungsgier und Affektiertheit, Gewinnsucht und größter moralischer Un- 
bedenklichkeit. Die Studenten suchten nach Möglichkeit ihren Vorteil dabei 
zu finden und hatten ihren derben Spaß an der herausfordernden Lächer- 
lichkeit der Familie Müller. Sie blieben aber auch ihrerseits ein halbes Jahr 
lang ihre Miete schuldig und wurden daraufhin von ihrer Wirtin in 'ent- 
sprechend grober Weise kurzerhand hinausgeworfen. 
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Dies Erlebnis gab den ersten Anstoß zu Christian Reuters literarischer Tätig- 
keit. Im Sommer 1695 schrieb Reuter sein Lustspiel von der „Ehrlichen Frau zu 
Plissine” (der Ortsname ist offenbar von der Pleiße, an der Leipzig liegt, ab- 
geleitet) und ließ es unter dem Autorennamen Hilarius als angebliche Über- 
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2 setzung aus dem Französischen erscheinen. Die in dem Stücke vorkommenden 
Q Personen sind niemand anders als die ganze Familie Müller und ihre beiden 
% „Hausburschen“ in leicht durchschaubaren Masken. Aber aus der ursprünglich 
N nur geplanten Verhöhnung seiner Quartiergeber ist dem Dichter unter der 
e Hand eine gepfefferte Satire auf dünkelstolzes, großmannssüchtiges Spieß- 
». bürgertum geraten. Die Handlung zeigt eine leichte Verwandtschaft mit 
© Molieres „Zierpuppen” („Les Prezieuses ridicules”), und ihrer Durchführung 
BE werden von sachverständigen Beurteilern so viel Sinn für dramatische Wirkung, 


so lebendige Charakterisierung und so reiche komische Kraft nachgerühmt, 
daß wir die Anerkennung des Neuherausgebers des Werkes, des bedeutenden 
Marburger Germanisten Georg Ellinger, der das Stück als das beste be- 
zeichnet, was in der: Entstehungszeit dieses Werkes auf dem Gebiete des 
Be! Lustspiels geschaffen worden ist, unbesehen gelten lassen dürfen. Natürlich 
/ haben die Modelle des Stückes sich in den Figuren der ehrlichen Frau Schlam- 
pampe, deren stadtbekannte Redensarten in der Buchausgabe im Sperrdruck 
} wiedergegeben waren, und ihrer Kinder sehr leicht wiedererkannt und 
strengten eine Beleidigungsklage gegen den unverkennbaren Verfasser an. 
Während der daraufhin verbüßten Karzerstrafe setzte Reuter auf einen 
Schelmen anderthalbe, indem er sein Lustspiel auch noch in einen Operntext 
in Versen übertrug und selbst in Musik setzte. Später ließ er auch noch die 
Lustspielfortsetzung „Der ehrlichen Frau Schlampampe Krankheit und Tod" 
folgen, die die gleichen Vorzüge wie das voraufgegangene Stück aufweist, aller- 
dings in ihrer Handlungsführung noch mehr zerflattert. 


Zugleich mit dem ersten Lustspiel gab Reuter noch die beiden Singspiele 
„Des Harlekins Hochszeitschmaus“” und „Des Harlekins Kindbetterinschmaus“ 
heraus. Das erste Singspiel hat in Städten wie Hamburg, Augsburg und bis 
etwa zu Goethes Geburt auch in Frankfurt zahlreiche Aufführungen erlebt 
und noch auf Goethe einen so starken Eindruck erweckt, daß er nach 
diesem Vorbilde — das er im achtzehnten Buche von „Dichtung und Wahr- 
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heit” als ein „älteres deutsches Puppen- und Budenspiel” bezeichnet — 
sein „mikrokosmisches” Fragment „Hans Wursts Hochzeit oder Der Lauf 
der Welt“ entwarf und ihm sogar — welche Huldigung an seinen Vorgän- 


ger! — zwei von Reuter entlehnte Verse wortgetreu einfügte. 


Die Witwe Müller durfte vor ihrem im Jahre 1697 erfolgten Tode noch 
den billigen Triumph erleben, daß der mittlerweile schon 32 Jahre gewordene 
ewige Student Christian Reuter auf Grund ihrer wiederholten Klageanträge, 
als er einer Ladung vor Gericht einfach nicht mehr Folge leistete, verhaftet 
und auf sechs Jahre relegiert wurde, schließlich Urfehde schwören und sich 


eidlich verpflichten mußte, nie mehr nach Leipzig zurückzukehren. Als es 


ihn anderthalb Jahre später dennoch nach Leipzig zurückzog, wurde er nach 
einem neuen Prozeß wegen Bruches der beschworenen Urfehde für immer 
vom akademischen Studium ausgeschlossen. Ein Gnadengesuch an den Sachsen- 
.kurfürsten und Polenkönig, August II. (den „Starken”), erwirkte ihm dann 
wenigstens die Einstellung des Vollzuges dieses Ausschlusses. Durch mächtige 
Gönner fand er im März 1700 in Dresden eine Anstellung als Sekretär eines 
sächsischen Kammerherrn, ohne doch seine enge Verbindung zu Leipzig und 


PT 
Unsterblicher Schelmuffsky _ 


seinem gesamten Geistesleben aufzugeben. Aus seinen Beobachtungen des 


Dresdener Hoflebens schöpfte er den Stoff eines neuen Lustspiels „Graf 
Ehrenfried“, das im Mai 1700 in Leipzig seine Uraufführung erlebte und die 
starke komische Begabung seines Verfassers, freilich auch seine unzulängliche 
Fähigkeit zu dramatischer Durchführung erneut bestätigte. Auf die Dauer aber 
hat er sich anscheinend in Dresden ‚doch nicht eingewöhnen können, denn 
seit Beginn des Jahres 1703 finden wir ihn in einer untergeordneten Erwerbs- 
tätigkeit als Hof- und Festspieldichter des prunkliebenden Preußenkönigs 
Friedrich I. in Berlin. Die literarische Ausbeute dieses Berliner Aufenthaltes 
— Festspiele auf Bestellung zu rein repräsentativen Zwecken — ist naturgemäß 
belanglos. Weniger als ein Jahrzehnt nach seinem Auftauchen in Berlin ist er 


verschollen — verdorben und in die Unsterblichkeit eingegangen wie sein 


großer Ahnherr Eulenspiegel. 


Zwischen den beiden Lustspielen von der ehrlichen Frau Schlampampe 
aber steht die künstlerisch bedeutsamste und berühmteste, auch heute noch 
wahrhaft herzerfrischende Leistung Christian Reuters, die auch stofflich aufs 
engste mit den Lustspielen zusammenhängt. Eine der Nebenfiguren des ersten 
Lustspiels, die ganz nach dem Vorbilde von Frau Müllers Sohn Eustachius 
gestaltet ist und den ebenso wie Schlampampe treffend charakterisierenden 
Namen. Schelmuffsky trägt, ist zur Hauptperson des Romans geworden, 
der, wie sein Titel besagt, „Schelmuffskys wahrhaftige, kuriöse und sehr 
gefährliche Reisebeschreibung zu Wasser und zu Lande” enthält. Es ist 
eine bemerkenswerte literaturgeschichtliche Tatsache von internationaler 
Geltung, die auch auf das vorliegende Werk zutrifft, daß humoristisch- 
satirische Erzählungen so oft in die Form von Reiseschilderungen gekleidet 
sind und einen phantastisch-abenteuerlichen, vielfach auch geradeswegs 
einen parodistisch-lügenhaften Zug tragen. Das gilt in einem gewissen 
Sinne schon von „Till Eulenspiegel”, erst recht vom „Don Quijote“ und vol- 
lends vom „Gulliver” und schließlich am reinsten ausgeprägt vom „Münch- 
hausen”. Gerade mit Münchhausens Reise- und Jagdabenteuern weist Schel- 
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muffskys Reisebeschreibung — nicht allein im Inhalt, sondern vor allem auch 
in ihrer humoristisch-satirischen Gesamthaltung und in der einfallsreichen, 


"geistigen Überlegenheit ihrer Darstellungsweise — eine enge Verwandtschaft 


” 


auf. Aber wie alle die genannten Werke zugleich ihre ganz bestimmte, einzige 


Eigenart haben, so nimmt auch der ‚Schelmuffsky” seine unverwechselbare 
Sonderstellung ein. Ist der Baron Münchhausen selbst der geistig überlegene 
Erzähler, der sich über seine gedachten Zuhörer lustig macht, so erscheint 
umgekehrt Schelmuffsky als eine wahre Großausgabe von Schwindler, 
Prahler, Maulheld, dabei natürlich wirklichem Hasenfuß und ist so dem immer 


“erneuten Gelächter seiner Leser preisgegeben. 


Auch in diesem Werke erhebt sich Reuter — und das erst sichert ihm auf 
die Dauer Bedeutung und Reiz — über den ursprünglichen Anlaß einer saftigen 
Verspottung seiner Wirtsfamilie, ihres Milieus und Lebenskreises, die ihre 
äußerst lebendige, wahrheitsgetreue Schilderung erfahren, zu einer allgemein- 


gültigen, treffsicheren und farbenkräftigen satirischen Darstellung gewisser, zu 


allen Zeiten unliebsam auffallender Kreise der bürgerlichen Gesellschaft, die 
ihren Ehrgeiz in die sklavische Nachäffung der Lebensformen höherer, zumal 
adliger Stände und in eine betonte Großspurigkeit und eine in Lünimelhaftig- 
keit ausartende Selbstgefälligkeit setzen. Bis nach ‚Indien will der Erzähler 
Schelmuffsky unter den allerseltsamsten Fährnissen gekommen sein, und es ist 
eine besonders feine und geistreiche dichterische Wendung, wie die ganze 
Schilderung durch Gegenüberstellung Schelmuffkys mit einem Doppelgänger 
als blanker Schwindel und eitle Prahlerei entlarvt wird. Das Ganze ist. mit 
einer Fülle echter Einzelzüge der gesellschaftlichen Zustände jener Zeit, unter 
denen auch das erotische Element nicht fehlt, ausgestattet, von so reicher 
dichterischer Phantasie belebt und mit so fortreißendem Erzählertemperament 
gestaltet, daß Spannung und immer neue heitere Überraschung den Leser von 
Anfang bis zu Ende in ihrem Banne halten. Daß der Dichter auch vor ehr- 
licher, eleganter Selbstironie nicht zurückscheut und für den Inhalt seiner 
Reiseschilderung auch den kongenialen volkstümlich-drastischen Sprachstil 


findet, sind weitere Vorzüge dieses meisterhaft gelungenen Schelmenromans. 


"Es kommt wohl manchmal vor, daß ein beflissener Schatzgräber ein 
verschlossenes Literaturwerk zu neuem Leben erwecken möchte, das so hoff- 
nungslos veraltet ist, daß jeder Wiederbelebungsversuch erfolglos bleiben muß. 
Wie stark und unmittelbar die humoristische Wirkung von „Schelmuffkys 
Reisebeschreibung” bis auf unsere Tage geblieben ist, das erweist schon die 
Kenntnis weniger Seiten des Werkes, und es, dürfte wohl nur wenige Leser 
geben, die aus einer beliebigen Probe aufs Exempel einen weniger günstigen 
Eindruck von diesem wahrhaften deutschen Volksbuch gewinnen würden. 
Wir haben — vom „Till Eulenspiegel” bis zur jüngsten Schöpfung dieser 
Literaturgattung, dem Schelmenroman „Der tolle Bomberg” von Josef Winckler 
— so wenige wertvolle Werke echten deutschen Volkshumors, daß eine 
Neuausgabe des „Schelmuffsky”, der ja nicht übermäßig umfangreich ist und 
früher auch als Doppelnummer von Reclams Universalbibliothek zu haben 
war, heute gewiß eine nicht geringe Zahl neuer Verehrer finden würde, und 
daß uns mit der Wacherhaltung des Gedenkens an Christian Reuter eine 
Dankesschuld abzutragen‘ bleibt. i 5 le 
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Bekenntnis zu Otto Freiherrn von Taube 


Seit reichlich einem Jahrzehnt vollziehen einige. Männer und Frauen in der 


Welt des deutschen Schrifttums eine deutlich wahrnehmbare Wende zur Mitte 
christlichen Glaubens. Auf den zu Ende gegangenen Wegen eines selbstgenüg- 


samen Ästhetizismus, nach langen Wanderungen durch homerisches Heidentum, 


neuromantische Naturverklärung und kreaturbezogene Weltdeutungsversuche 
stießen die einen erschreckt, die anderen beglückt an die Frage, ob nicht in der 


christlichen Botschaft die eigentliche Quelle für die allein gültigen und sinn- 
deutenden Aussagen des Dichters beschlossen läge. Und aus der bejahenden | 


Beantwortung dieser Frage durch einige Dichter neu erwachte Bereitschaft 
zum Hören auf das geoffenbarte Wort ist ein eigentümlicher christlicher 
Realismus erwachsen, in dem die übernatürliche Welt der Christusoffen- 


barung als die sinndeutende Wirklichkeit geglaubt und die in der natürlichen 
Welt ‘gewirkte Geschichte als Gestaltungsfeld der Gottesoffenbarung be- 


griffen wird. 


_ Es ist erstaunlich zu sehen, wie der vom christlichen Realismus erfüllte 
Dichter der Gegenwart seines Botschafteramtes innerhalb einer neu entdeckten 
universitas artium ecclesiasticarum inne wird und entgegen jeglichen Selbst- 
herrlichkeitsbestrebungen der Künste sein Amt in der Gliedschaft von Pres- 
bytern, Propheten und Diakonen neutestamentlichen Verständnisses nicht sich 
selbst zum Ruhm, sondern zur Ehre Gottes mit erzieherischem Ernste innerhalb 
seines Volkes verwaltet. 


Zu dieser Schar der vom Evangelium in Anspruch genommenen Dichter 


gehört Otto Freiherr von Taube. Am 21. Juni darf er seinen achtundsechzigsten 
Geburtstag in Gauting bei München begehen. Auf einer langen kämpfereichen 
schriftstellerischen Laufbahn hat Otto von Taube bei ergreifender Liebe zu 
seinem, zu unserem Volk, dessen sittlicher und politischer Zerfall ihn tief und 
schmerzlich bewegt, dank seiner europäischen Reisen und seiner ‚geistigen Ein- 
kehr in das Seelenleben vieler Völker als Vermittler russischer, französischer, 
spanischer, italienischer und schwedischer Dichtkunst und Geschichte je länger 
um so eindeutiger eine im christlichen Verantwortungswillen gegründete welt- 
bürgerliche Gesinnung gezeigt. Otto von Taube gehört zu dem kleinen Kreis vom 
Hochadel deutscher Intelligenz, die sich durch eine harmonische Verbindung 
von Wissen, Können, Charakter und Fleiß auszeichnet. Auf sie dürfen wir 
ebenso hoffnungsvoll schauen wie auf den in echter Liebe mit dem Boden 
verbundenen Bauern und jenen Handarbeiter, der sein Antlitz nicht mit der 
Maske vertauscht hat. 


An einem regnerischen Herbsttag des Jahres 1930 trug ich über den einstigen 
Reichsgerichtsplatz aus der Leipziger Universitätsbibliothek ein Buch in meine 
„Studentenbude”, das mich wochenlang aufs tiefste erregt hat. Es war Berdjajews 
„Der Sinn der Geschichte”. Damals konnte ich nicht ahnen, daß ich genau 
zehn Jahre später dem begnadeten Übersetzer des russischen Philosophen zuerst 
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im Briefe und dann in meinem Hause begegnen durfte. Seitdem sind wir nach 
erneuten Begegnungen in Härtensdorf und auf Schloß Kranzbach in Bayern 


“in einem fruchtbaren Gespräch geblieben, dessen reiche Gaben ich in meinem 


Leben nicht missen möchte. 


Wenn es’richtig ist, daß die Sprache der Gradmesser für die geistige Höhe 


. oder Tiefe einer Periode in der Geschichte eines Volkes ist, dann darf wohl, 


auch von Taubes zur geistigen Gründlichkeit und zur verbindlichen, charakter- 
vollen Aussage erziehenden Sprache gesagt werden, daß sie zwar nicht Spiegel 
für die geistige Höhenlage unserer Zeit, wohl aber hindeutende Hilfe für 
die künftige Gesundung unseres geistig und seelisch schwer kranken Volkes 
zu sein vermag. 


In seinen Spätwerken, deren Reihe mit der „Metzgerpost” beginnt und in 
welche die ‚„Wanderlieder” genau so wie die zweibändige „Geschichte des 
deutschen Volkes’, sein bedeutsamer Vortrag „Vom Worte Gottes und die 
Geschichte” und der von ihm herausgegebene Briefwechsel „Klage und Jubel 
um den Tod eines Freundes” gehören, zeigen einmal seine vorbildliche Treue 
zu Menschen und zu den der Ehrfurcht würdigen Ordnungen der Ehe, der 
Familie, des Staates wie die lebendige, unverbildete Frömmigkeit eines evange- 
lischen Bekenners. Otto von Taube stellt das ihm anvertraute dichterische 
Wort immer entschlossener unter Gottes Wort, indem er mittelbar und 


"unmittelbar in dem, was er sagt, und in dem, was er mit seinem Wort und 


durch seine Haltung wirkt, der Königsherrschaft Gottes, Christi Reich dient, 


“ohne daß er dem Irrtum verfiele, die Kirche mit Gottes Reich zu verwechseln, 


Allein da der Dichter in der Kirche das aufgerichtete Zeichen für die Wirk- 
lichkeit und Gegenwart des Reiches Gottes gewahrt, läßt er sich für seinen 
besonderen Dienst aus den Quellen des gottesdienstlichen Lebens kräftigen. 
Mit großer Freudigkeit wirkt er als Lektor seiner bayerischen Kirche und 
steht in seinem kirchlichen Amt nicht allein nur in Verbindung mit dem 
ordinierten Prediger, sondern versinnbildlicht zugleich die lange verschüttet 
gewesenen geistig-geistlichen Beziehungen zwischen dem Amt des Dichters 
und dem Amt des Christusverkündigers. Dabei hat Otto von Taube den 
Willen und die Fähigkeit, seinen dichterischen Auftrag mit dem Trostamt 
des Seelsorgers zu verbinden. Persönliches Leid, das ihn vor allem im Kriegs- 
tod seines geliebten Sohnes heimgesucht hat, ließ ihn Tröstung erfahren und 
weckte in ihm die Erkenntnis für die Notwendigkeit des Trösterdienstes auch 
mit der ihm eigenen Gabe dichterischer Schau und Gestaltung. Die Bitte um 
den Heiligen Geist ist ihm am Abend seines Wegs die wichtigste Bitte ge- 
worden. In einem seiner geistlichen Lieder hat er ihr innig Ausdruck verliehen: 


Der Du, Herr, auch den Geringsten Herr, es geht auf dieser Erden 
Offen hältst das Himmelstor, Karg und ohne Gnaden zu, 
Wieder stehen die heiligen Pfingsten Und es mehren sich Beschwerden, 
Aufgewecktem Sinn bevor. Und es mindert sich die Ruh. 
Gieße abermals hernieder, Der Du selber uns verheißen, 
König, Deinen heiligen Geist, Daß Du uns nicdit ganz allein 
Der getrost uns macht und wieder Ließest, laß den Himmel reißen 
Auf Dein künftiges Kommen weist. Und den Tröster laß herein! 
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>= Bekenntnis zu Otto Freiherrn von Taube 


. 


Seine demütige Aufgeschlossenheit für Gottes heiligen Geist erhält ihm den 
Blick für die Grenze menschlicher Geschöpflichkeit gesund und sichert ihm die 
Freiheit von den wandelbaren Meinungen der Mächtigen wie der Ohnmächtigen 
zu eigenständigem Denken, das in Stunden gefährlicher Bedrohungen der euro- 
päischen Kultur zu einem imponierenden Bekenntnis für die abendländische 
Geistigkeit sich zu verdichten weiß. In den letzten zwölf Jahren hat Otto 
von Taube ein gutes Bekenntnis abgelegt. Er hatte den Mut, einsam zu sein, 
denn Otto von Taube ist alles andere als ein serviler Mensch. Ihm wurde aber 
auch die Kraft, in der Zeit seines Reichsredeverbotes die Not der Verein _= 
samung zu überwinden und sich um seines noch auszutragenden Werkes willen 
zu verinnerlichen. Sein schöpferischer Genius wird durch eine vorbehaltlose 
Hingabe an die Sache und an alle die Menschen, mit denen er sich zu be- 
schäftigen hat, immer aufs neue beflügelt. Dabei ist er frei von einengendem 
kleinlichem Mißtrauen und von einer beispielhaften Bereitschaft beseelt, die 
Menschen und Geschehnisse, mit denen er sich auseinanderzusetzen hat, in 
ihrer Eigentümlichkeit zu verstehen, wie er sich dankbar immer freut, wenn 
er in seiner Eigenart verstanden und gewürdigt wird. Hingabe an Sache und 
Menschen wie Bereitschaft zum Verstehen enthüllen sich einmal in Otto von 
Taubes Fähigkeit zur agapischen Kritik und zum anderen in des Dichters 
hervorragend ausgebildetem Geschichtsverständnis. Seine tatsachenbezogene 
Einstellung zur Geschichte weitet sich kraft einer bewundernswgrten Zusammen- 
schau der hintergründigen Kräfte und kraft seiner Ehrfurcht vor den „Impon- 
derabilien” der Geschichte ins Universale, wobei er infolge seines lauschenden 
Aufgeschlossenseins für das pneumatische Wort der Heilsgeschichte ein erklärter 
Gegner jeder Spielart von nationalistischem Chauvinismus ist. Persönlich 
liebenswürdig, bescheiden und hilfsbereit, wertet er nur äußerliche Verbindlich- 
keit als Mangel menschlichen und künstlerischen Charakters. 


Otto von Taube stammt aus dem baltischen Adel, einem Volkstum, das der 
Welt so manchen bedeutenden Gelehrten und Künster geschenkt hat. Allein 
seine Liebe zu dem „niederen“ Volk, zu den Werktätigen, den Schichten der 
redlichen Handwerker und der Bauern ist so groß, daß er als Ehrenbruder 
einiger Handwerkerstände zum Beispiel den Fleischhauern in seinem reifsten 
Roman „Die Metzgerpost” ein Denkmal gesetzt hat. | 


Otto von Taubes Wort wird unverlierbar sein. In einem Chaos ohne gleichen 
bedürfen wir des ordnenden und heilenden Wortes. Nur wer im großen Leide 
liebend versteht, wird nicht allein nur von den Besten seiner Zeit verstanden, 
sein Wort wird auch begnadet, Chaos bannende Wegweiserdienste zu tun, 
solange es Schale und Medium bleibt für das Chaos wandelnde Urwort. 


Alle, die Otto von Taube lieben und verehren — und der Kreis der Lieben- 
den und Verehrenden ist größer, als er zu ahnen vermag — wünschen ihm für 
sein dichterisches Schaffen wie für sein Haus auch künftig das Geleit gött- 
lichen Segens in der Gewißheit, daß an Gottes Segen alles gelegen ist, 
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Ein Dichter der Birche 


Verkündigung. im Werke Rudolf Alexander Schröders 


Die religiöse Lyrik der letzten Jahrzehnte in Deutschland zeigt kein ein- 
heitliches Gesicht. Ein getreues Abbild der geistigen Lage, zeigt sie ein Suchen 
und Sehnen, eine Abkehr vom Materialismus und bürgerlicher Sattheit, ja zu- 
weilen ein Bemühen um ein neues Begreifen des Christusgeheimnisses. Doc 
erst in den letzten fünfzehn bis zwanzig Jahren wird sie von der Botschaft. 
Christi wieder wirklich bewegt, ist sie wieder nach einem Wort Werner Bergen- 
gruens „Gefangene der Botschaft Christi und der geistigen Welt, die von ihr 
geschaffen wurde“. Neben die suchende, tastende und ahnende Dichtung ist 
ein dichterisches Zeugnis getreten, das in seiner Tiefe und Wucht selbst zur 
Verkündigung wird. Zu den von Anbeginn auf christlichem Grunde stehenden 
Verkündern traten Dichter, die erst in der Mitte des Lebens, nach einem reichen 
Werk anderer Herkunft, die entscheidende Wende erfahren haben. Wer 
deutsche Dichtung der letzten dreißig Jahre miterlebt hat, ist vielleicht zunächst 
überrascht gewesen, Rudolf Alexander Schröder seit nun schon geraumer Zeit 
als eine der bedeutendsten Gestalten unter diesen Dichtern zu sehen. Der 
Mitbegründer der „Insel“ ‘und des Inselverlages, der meisterliche Übersetzer 
Homers und anderer großer Werke der Antike sowie der englischen, fran- 
zösischen und flämischen Literatur hat sich nach seinem eigenen Wort „in vieler 
Weisheitslehre der Welt umgesehen”. Er ist ausgestattet mit aller Kultur abend- 
ländischer Überlieferung und zugleich ein Meister Iyrischer Dichtung, der alle 
Glocken zu läuten, alle Register zu ziehen weiß. Man braucht nur die beiden 
Bände ‚Reden und Vorträge“ zu durchblättern, die neben dem Iyrischen Werke 
entstanden sind, um .die unglaubliche Vielfalt des geistigen Bereichs zu er- 
kennen, das der nahe Freund Hugo von Hofmannsthals umfaßt. Es ist ein Zei- 
chen der Zeit, wenn ein Dichter solcher Prägung sein Werk zur Dienerin einer 
Verkündigung der ewigen Botschaft macht. Ein Zeichen der Zeit und darum 
im tiefen Sinne folgerichtig und so im Grunde nicht überraschend. Wir werden 
auf den rechten Weg gewiesen, wenn wir in dem erwähnten Wort über die 
Weisheitslehre der Welt lesen, daß er „in jeder bis auf die Hefen ihrer Rat- 
und Trostlosigkeit durchgedrungen ist”. Der Zug des Dichters, den Kern der 
Dinge zu ergründen, zum Wesentlichen vorzustoßen, wird hier deutlich. Die 
Besinnung, die Verwurzelung in der Heimat wird schon frühe zur Forderung 
für ihn. 

„Uns durchdünkt seit langem, o Freund, es sollten die Dichter .. 
ländlich leben und fromm halten der Erde Gebot.” NS 

Aber mehr und mehr weiten sich ihm die Kreise. Neben die Heimat tritt 
das größere Vaterland und sein Schicksal. Und wieder zeigt sich der unbestech- 
liche Sinn des Dichters, der durch, äußeren Glanz hindurch — ‚wie wenig 
andere — das wahre Gesicht der Vorkriegsjahre und ihr erbärmliches Geld- 
denken erkennt. In den „Deutschen Oden“ erhebt er seine Stimme als Warner 
und Kläger. ER Re 
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„Armselig Volk, was häufet ihr Schätze an, 
von heut.zu morgen, immer in Angst um mehr! 
Denkt ihr, dem strengen Götter-Anspruch 

. wären die Räuber genug und Raffer?' 


Reich ist, wer mitteilt; aber begehrliche 
Selbstsucht bleibt ewig ohne Bestand und irrt 
vom Weg, der steil in grader Mitte 


über die Scheitel des Lebens aufführt.” _ = 


Dad die „zwiesichtige Zeit”, die „goldangetan mit schallendem Fuße“ ne 


eintritt, vermag den in Liebe um sein Volk Besorgten nicht zu täuschen. Er 


sieht das kommende Verhängnis und die Unmöglichkeit, ihm zu entgehen. 


„Der Mut verläßt uns. Unter den Himmeln hängt 
ein schwarz Gewölk, und grollend verkündet schon 
das nahe Fever sich. Da schweigen \ 

Vögel und Lüfte des Waldes. Und also 

schweigt auch die Muse. Dräuend am 

Scheideweg steht das Geschick.” 


"Und als dies Geschick sich erfüllt, da ist Schröder unter den Besten der 
"Nation. ‘Noch einmal tritt mit aller Wucht das Vaterland in den Mittelpunkt 
‚seiner Dichtung. „Heilig Vaterland”, weit verbreitet, von hoffender Jugend 
. viel gesungen, zählt zum Wertvollsten deutscher Lyrik jener Tage. Der Zusam- 
‚menbruch von 1918 wird dann zum schwersten Erlebnis. Der Die zum Wesen 
..der Dinge weist.aber auch hier den Weg und führt im inneren Ringen, von dem 
die Gedichte „Mitte des Lebens“ zeugen, schließlich zum entscheidenden Gottes- 
» erlebnis. Im Werk des Dichters ern diese Wandlung nicht als etwas Frem- 
“des, Neues. Man begreift sie vielmehr als Heimkehr, als Hinwendung zum 
einzig Wahren, zur rechten Erkenntnis allen Lebens, das nicht geflohen oder 
verkannt, sondern nun erst in heiliger Nüchternheit bejaht wird. 


„So bin ich Dein geworden, 
eh’ ich mich selbst gewann. 

. Du nahmst mich in den Orden 
der Söhn’ und Brüder an. 
Weil ich noch kaum von weitem 
durch Dunst und Nebel sah, 
warst über meinem schreiten 
du wie die Sonne nah.“ 


Für den in der Fülle des Lebens gereiften Mann, der durch Höhen und 
Tiefen geschritten ist, kann.es als letzten Grund der Dinge nichts Geringeres 
geben, als die Begegnung mit dem lebendigen Gott. 

‚Den beschrittenen Weg ist Schröder unbeirrt 'weitergegangen. Mit seinem 
ganzen Können hat er der christlichen Botschaft gedient, so daß seine Dich- 
tung eine einzige-Verkündigung geworden ist. Nebenher geht sein Wirken 
auch auf anderen Gebieten für Christentum und Kirche. Er ist mit Nach- 
druck und bemerkeiiswerter "Schärfe für die Erhaltung der Lutherbibel in 
ihrer ursprünglichen Fassung eingetreten, die nach Luthers Willen nicht 
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„eine neue Bibelübersetzung” sei, sondern „die Bibel für die Deutschen”. „Die 
erhabene Einfalt und Schlagkraft der Lutherrede deckt sich auch heute noch 
mit der Erhabenheit ihres Gegenstandes.” Er hat dem deutschen Kirchen- 
lied gine geschichtliche Untersuchung gewidmet, der monographische Skizzen 
über mehrere der Hauptliederdichter angefügt sind. Schließlich hat er die 
Schrift selbst ausgelegt in dem kleinen Büchlein „Das halte fest”, zusammen 
mit Jochen Klepper und Siegbert Stehmann, und das Gotteswört hier und 
da in Predigten vor der Hausgemeinschaft verkündigt. So tief und aufschluß- 
reich das ist, was uns der Dichter hier sagt, das Größte, sein eigentliches 
Wort, lebt doch in dem, was sein Wesen am klarsten widerspiegelt, in seiner 
. Dichtung. Alle Höhen und Tiefen, alles Leid und aller Jubel des gläubigen 
Herzens werden hier wach. Wohl selten hat die Gewalt des Gotteswortes 
irgendwo in deutscher Dichtung so machtvollen Widerhall gefunden, ist so 
in das Zentrum allen Seins gestellt worden, daß wir an die Wucht alttesta- 
mentlichen Prophetenzeugnisses gemahnt werden: 
„Wort des Herrn, Feuerstrahl 
in die Dämmerung der Erden. 
Darf der Seufzer aus dem Tal 
dir zur Antwort werden? 
Deiner Sphären Lobgesang 
rollt im unerforschten Gleise; 
was gilt Menschen Weise, 
‚ was wirbt Menschen Dank. 


Bronn der Welt, allmächtig Wort 
väterlicher Liebessorgen, 
Mitte jedem Hier und Dort, 
jedem Heut und Morgen. 
Wunder, öffne deinen Schrein, 
Leben, wie all andre Leben 
Wesen sind und weben 
und dich benedein.” 
immer ist es der sündige Mensch, der sich Gott naht, der in seinem Wort 


die Rettung findet. „Ich wäre gern’ genesen: 


Ich habe viel gesündigt. 

Ich möchte gern gesunden: 

Du.bist ein Arzt der Kranken. 

Das Wort hab ich gefunden, 

dein Wort! Darf-ich dir’s danken?“ 

Die großen Feste der Christenheit, das Gedenken an die Toten, des Jahres 
Anfang und Ende, alles begleiten die Lieder zum Lobe des Herrn, der als 
das tröstende Licht erscheint. 

„Oft, wenn ich mich kränke, 
wird das Herz mir hell, 
weil ich Dein gedenke, 
ewiger Freudenquell.“ 
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a Werner Bergengruen: Um vielerlei gute Gaben 


Doch der Dichter weiß auch wie kaum einer um die dämonischen Mächte, 
die zwischen Himmel und Erde walten. Seine Glaubenskraft aber ist größer 


als alle Anfechtung, „Es mag sein, daß alles fällt, 


daß die Burgen dieser Welt 

um dich her in Trümmer brechen. 
; . » Halte du den Glauben fest, 

daß dich Gott nicht fallen läßt: 


er hält sein Versprechen.” 


So wird ihm die Kraft, die große Schicksalswende seines Volkes, deren” 
leidvolles Erleben oft über Menschenmaß hinausgeht, nicht als Sucher und 
Zweifler zu erleben, sondern als ein Führer, der unbeirrbar den Weg zum 


Kreuz weist: „Und plagt uns nach dem Scheine 


Gott über die Geduld: 

die gute Gab’ bleibt seine, 
und unser bleibt die Schuld. 
Laßt eure Treu’ nicht wanken, 
lernt still sein: Er gebeut’s, 
und heftet die Gedanken 

fest an sein Kreuz.“ 


Um vielerlei gute Gaben 


Ich rufe dich an, Allewelt! 

Gib mir alles, was mir gefällt. 

Und was mir gefällt, das ist dies: 

ein Flöckchen vom goldenen Vlies, 

von Phönixfedern ein Säckchen, 

von der himmlischen Bläue ein Eckchen, 
vom Rosengefilde ein Stöckchen 

und vom Brot der Fünftausend ein Bröckchen. 
Gib mir ferner zu gutem Geleit 

des Quarzes Gelassenheit. 

Daß kein Winter das Herz mir erbost, 
einen immerfort grünenden Trost. 

Den seligen Schlummer der Kinder 

und ein Kraut Jelängerjelinder. 

Von allem, was wächst und gedeiht, 

und vom Tauwind und Meer einen Hauch 
und vom Springmut des Wiesels eine Winzigkeit, 
die gib mir auch. 

Und zuletzt, eh der Frost mir zu arg, 

gib mir einen hölzernen Sarg 

ohne Aufschrift und Monument, 

daß niemand mein Grab erkennt, 


Werner Bergengruen 
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Stimme der Schweiz. Zu dem Netz von Verträgen, die zwischen den 
chiedenen Staaten: England— Frankreich, Polen—Rußland, Polen—Tschecho- 


slowakei kürzlich abgeschlossen wurden, schreibt die Zürcher Tageszeitung 
„Die Tat“ vom 8. März 1947 in ihrem Leitartikel „Verträge der Gespensterfurcht” : 
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„Die französisch-englische Allianz schließt die Schenkel des russisch- 
britischen Bündnisses vom Mai 1942 und der russisch-französischen Übereinkunft 
vom Dezember 1944 zum Dreieck. Kein Wunder, daß sich ihre Friedensbestim- 
mungen jenen Kriegsabkommen nach ihrem vordergründigen Sinn und Wortlaut 
anschließen. Heißt es im anglo-französischen Vertrag, daß sich »die Vertrags- 
partner im Falle der Bedrohung durch das Entstehen einer Aggressionspolitik in 
Deutschland ... die angemessensten Maßnahmen zur Beseitigung dieser Gefahr 
ergreifen«, so deckt sich diese Zweckbestimmung — als hätten sich..die Voraus- 
setzungen nicht verändert! — mit jenen ‚Maßnahmen des russisch-britischen 
Bündnisses, die eine »Wiederholung der Aggression und eine Verletzung des 
Friedens durch Deutschland« verunmöglichen wollen, oder auch mit jener 
Bestimmung des russisch-französischen Vertrages, die sich ıedem Versuch einer 
»neuen Bedrohung von seiten Deutschlands« zu widersetzen strebt. 

"Läge Deutschland nicht so zerschmettert darnieder, wie es nie zuvor einem 
andern Staate geschah, so hätte es allen Grund, einem Stolze zuzuwachsen, 
den die Verträge der Sieger — offenbar ihrer Forderung der Umerziehung 
gerecht zu werden! — rechtfertigen ... 

Damit aber gehorcht diese Dreiecksgeometrie der Fiktionen Konstruktions- 
gesetzen, die Deutschland meinen und mehr noch nicht meinen, 

Was aber meinen sie denn jenseits des Wortlauts der Verträge? In den 
ersten Londoner Tagen Blums wußte die Presse davon zu berichten, daß die 
geplante englisch-französische Allianz nicht nur politisch und wirtschaftlich, son- 
dern auch in jenem Sinne militärisch gedacht sei, der die vorgesehenen gemein- 
samen Stabsbesprechungen und gemeinsamen Verteidigungspläne dahin aus- 
zuweiten gedenke, daß das militärische Bündnis auch dann in Kraft trete, wenn 
ein Angriff von anderer Seite erfolge. Die Sowjetunion sah und sieht deshalb 
et neuen Entente cordiale vor allem die gegensätzliche westliche Block- 

ildung. 

‘Unter diesen Bedenken muß sichtbar werden, daß die neue Allianz einen 
zukünftigen deutschen Teufel’ aus der Flasche zaubert, dem gegenwärtig die 
Aufgabe zukommt, den Blick von der wahren Gespensterfurcht abzuziehen. 
Damit aber verfällt das Bündnis der Kritik, daß es die negative Fiktion Deutsch- 
lands gegen das ‚Phantom der Sowjetunion ausspielt, also in zwiefachem Sinne 
negativ bleibt . Diese sterile Front der Gespensterfurcht erhöht daher — gleich- 
gültig, ob beide Gespenster, das deutsche und das bolschewistische, real oder 
irreal seien — die schlechten Geister zweier Staaten und vergötzt sie. Gewinner 
bleiben daher die Götzen!.,\ 

In diesem europäischen Bündnissystem der Negation nimmt die Fiktion einer 
möglichen deutschen Zukunft die Stelle einer geforderten europäischen Kon- 
zeption, die Abwehr die Stelle des Aufbaus ein. Deutschland müßte in einem 
tragfähigen europäischen VWertragsnetz der kontinentalen Gemeinschaftsordnung 
untergeordnet werden. Statt dessen wird es aber in den Verträgen beherr- 
a so daß- die Angst die Kristallisation des alten Weltteils nicht mehr 
zuläßt. ! ' ’ 

Deutschland ist für Frankreich. der Erbfeind, für England aber Werkzeug. 
Indem Frankreich sich mit England gegen die Fiktion Deutschland verband, ist 
es selbst zum Werkzeug geworden. ‘ 

Es bleibt also. abzuwarten, ob.die Lösung der alten Streitpunkte — Levante 
und Rhein-Ruhr — den westlichen Block zu stärken vermag. oder ob die 
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"Innenpolitik Frankreichs nicht zum Danaidenfaß der britischen Bemühungen 
wird. Vorläufig allerdings sind wir des Glaubens, daß das englisch-französische 
Bündnis ein großes Verdienst zu verzeichnen vermag: Frankreich wird auf dm 
Grunde der britischen Zusicherungen bereit sein, eine furchtlosere, also auf- 
geschlossenere Deutschland-Politik zu betreiben. Damit ist aber der Gewinn. 
‚des. Paktes — trotz seiner bedenklichen Mängel — für die europäische Ent- . 
» wicklung groß genug." 


Ein gefährlicher Weg. Die UNO ist dabei, eine internationale Flüchtlings- 
organisation (International Refugee Organisation = I.R.O.) zu schaffen. - Aber 
schon in der Vorbereitung ergeben sich juristische Fragen höchst verwickelter “3 
Art. In der entworfenen Konstitution heißt es: Von allem Schutz, der dn 

"Angehörigen vom Staat gewährt wird, die „Kriegsopfer“ sind, sind auszuneh- 
men Menschen, die „ofethnicGerma norigin” sind. Hier wird ganz 
unvermittelt in eine Rechtsordnung, die die Menschen nach Staatszugehörigkeit 
behandelt, ein juristisch höchst fragwürdiger Begriff eingeführt. „ETHNISCH“ ä 
ist ein naturwissenschaftlicher Begriff; eindeutiger, naturwissenschaftlicher als 
die Grundlage der nationalsozialistischen Rassengesetzgebung. Wer ist eth- 
-nisch deutschen Ursprungs? Wie weit zurück geht die Ableitung der eth- 
nischen Herkunft? Bis zu den Germanen, von denen man nicht weiß, ob sie 
nicht schon mit Illyriern vermischt waren, als sie von Norden nach Mittel- 
europa am Ende der Antike zogen? Bis zu den Stämmen, die Karl dr 
‚Große einigte? Bis zu den Bewohnern seiner Grenzmarken, die den Grund 
zur Ostmark legten? Bis zu den Kolonisten vom 9. und 10. Jahrhundert ab, 
die Südost- und Osteuropa der europäischen Kultur zuführen halfen, von dn 
Beherrschern Ungarns, den Slawenherzögen und den Stammesfürsten in Polen, 
Böhmen, Krain und den baltischen Gebieten geholt? Bis zu den Luxem- 
burgern, die im 11. und 12. Jahrhundert nach Siebenbürgen wanderten, den 
Rheinpfälzern, Elsässern und Lothringern, die nach den Türkenkriegen ins 
verwüstete Banat geholt wurden? Und wie steht es mit den Deutsch-Schwei- 
zern, dem guten Drittel nordamerikanischer Einwanderer, den Kolonisten in 
Südamerika usw.? Wie sind die Menschen „ethnisch deutschen Ursprungs”, die 
sich in Sicherheit befinden, zu unterscheiden von jenen unglücklichen Millio- 
nen, die ausgeplündert und aus ihren angestammten Wohnsitzen vertrieben 
worden sind, und zwar von ihren ehemals österreichischen oder ungarischen 
oder polnischen Mitbürgern? 

Wie widerspruchsvoll diese Vermischung von Merkmalen der staatlichen 
Zugehörigkeit und naturwissenschaftliher Merkmale (angewandt auf eine 
Zusammenfassung, die überhaupt ethnisch nicht zusammengefaßt werden kann, > 
nämlich auf eine Nation) sich auswirkt, «mag ein aktuelles Beispiel zeigen. 
Verschiedene französische Blätter und Amtsstellen haben entdeckt, daß unter 
den sogenannten Schwaben des Banats (in Ungarn, Rumänien und Jugo- 
slawien) sich solche befinden, die von im 18. Jahrhundert ausgewanderten 
Elsässern und Lothringern stammen. Es wird etwa eine halbe Million Ab- 
kömmlinge solcher elsässischen und lothringischen Auswanderer errechnet, die 
mit dem großen Schwabenzug zur Zeit Maria Theresias gekommen sind. 
Man könne die in Wiener Archiven zum Teil noch vorhandenen Ansiedlungs- 
verträge nachsehen, die die Auswandererfamilien und ihre Herkunftsorte sorg- 
fältig‘ verzeichnet haben. Man wird unter den Schnellers, Grubers usw. auch 
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solche finden, die aus elsässischen und lothringischen Dörfern kamen. Sie waren 
unzweifelhaft „deutschen ethnischen Ursprungs“, wenn man überhaupt diesen 
Begriff anwenden kann. Oder sind sie es deshalb nicht, weil sie im 18. Jahr- 
hundert aus dem damaligen französischen Staate kamen? Man würde sie unter 
Umständen in Prankreje ganz gern als Einwanderer sehen, da sie heute noch 
vorzügliche Kolonisten sind. Gilt nun der Begriff „Of ethnic German origin” ? 
Wann ’'gilt er und wann nicht? Man geht wohl nicht zu weit, wenn man die 
Besorgnis ausspricht, daß der Begriff geeignet ist, die Autorität der neuen 
Organisation der UNO zu erschüttern, noch bevor sie ins Leben getreten 
ist. In dem eben erschienenen Buch van dem norwegischen Bischof Berggrav 
„Der Staat und der Mensch“ heißt es: „So führt die moderne Rechtsphilo- 
sophie nicht nur zu einer Ayfläsung des Rechts, sondern zerstört überhaupt 
jede Möglichkeit zu etwas Übergeordnetem und allgemein Staatlichem. Jeder 
Staat kann bestimmen, was er Recht nennen will. Recht ist durch Interesse er- 
setzt... Der Völkerbund schob das Recht von sich. Er stützte sich auf 
egoistische Staatsinteressen... Der Völkerbund war ein Stellungskrieg im 
Frieden.” — Vestigia terrent. ? 
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John Foster Dulles. In der Schweizer Wochenzeitung „Die Weltwoche* 
vom 3. März 1947 entwirft Robert Jungk ein Portrait des amerikanischen 
Politikers, der Staatssekretär Marshall nach Moskau begleitet hat. 

John Foster Dulles ist in Europa kaum, und selbst in seiner Heimat bis vor 
kurzem wenig bekannt gewesen... Er stammt aus jenem Milieu der amerikani- 
schen Oberklasse, die bereits eine politische und vor allem außenpolitische Tradi- 
tion verkörpert. Eine sehr dünne Schicht, auch Präsident Rooseyelt gehörte zy 

‚ihr, deren Einfluß gegen die Massivität der „self made“-Kapitalisten nicht immer 
durchzudringen vermochte... Dulles ist auch kein Politiker im üblichen amerikani- 
schen Sinne. Er hat am Kam f um Sitze in lokalen oder nationalen Parlamenten 
nicht teilgenommen, ja, sich betont davon ferngehalten. Als man ihm im ver- 
gangenen Sommer anbot, für den Senatorenposten von New York zu kandi- 
dieren, lehnte er ab. Und dennoch gehört sein Hauptinteresse der Politik. Aber 
weniger im Sinne der Patronage und Interessenvertretung auf innenpolitischem 
Gebiet, sondern im Sinne eines Kampfes um große Ziele und Prinzipien, wie sie 
der Staat und die Religion zum Ausdruck bringen ... 

Mit 30 Jahren ging Dulles als juristischer Berater Wilsons an die Friedens- 
konferenz. Er war der geistige Vater des vielumstrittenen „Dawes-Plans”, der 
die Wirtschaft des ep dlineichen Deutschlands wieder auf die Beine bringen 
sollte, er versuchte ab 1937 die Kirchen in die Weltpolitik einzuschalten und 
präsidierte in Genf den internationalen Besprechungen, in denen über einen 
„peaceful change”, eine friedliche Veränderung der weltpolitischen Situation, ge: 

idaten 


sprochen wurde. Als außenpolitischer Berater des Präsidentschaftskan 
Dewey, als Amerikas Delegierter in San Franzisko, auf der Londoner Außen- 
ministerkonferenz und bei den Tagungen der United Nations übernahm‘ Dulles 
A erstmals offizielle Funktionen. Seine jetzige Ernennung zum Hauptberater 
Er Außenminister Marshalls auf der Moskauer Deutschlandkonferenz bildet den 
| vorläufigen äußeren Höhepunkt seiner politischen Karriere. Tatsächlich ist aber 
) seit Ronsevelts Tod sein Einfluß hinter den Kulissen bereits dominierend ge- 
wesen ,,, 
Venn er zum Beispiel schreibt: „Politischer Imperialismus und die kaltblüti 
wach 8r Zum Beisnie) schr faire« ei) af ine i bstieg”, 18 2 Kalle “1 
der Ausdruck einer echten Überzeugung. Wenn er in seiner aufsehenerregen- 
den Rede vor tausend Zeitungs- und Zeitschriftenverlegern ausrief: „Alte Ge- 
sellschaftssysteme müssen erneuert werden. Kranke Gesellschaftssysteme müssen 
in Ordnung gebracht werden”, so ist diese Mahnung zur Selbstbesinnung sicher 
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‚ ernst gem 
er seinen 
den Sozialismus wie den Kommunismus ab. Sein Maßstab und seine Hoffnung 
eng a au: Religion. M er ; ' 
r schreibt: „Einige von uns meinen, wir sollten uns ganz auf unsere militä- 
rische und Bed Macht verlassen und sie gebrauchen, um die Führer der 
Sowjets gefügig zu machen. Ein solches Programm würde wahrscheinlich ver- 
sagen ... Kein Programm ist fruchtbar, das nur gegen jemanden eder gegen 
etwas gerichtet ist. Erfolgreiche Programme sind solche, die aus eigenem 
schöpferisch und konstruktiv sind. Wir Die endracfi daß unser. freies Land 


eint. Dulles 
Be viele” berechtigte Angriffspunkte gibt. Und doch lehnt er 


kein Tiefland in geistigem Sinne ist ... Die eindrücklichste Demonstration kann 
auf dem Gebiete der Religion gemacht werden. Der alles übertreffende 
und ewig gegenwärtige Grund für die Gewährung der individuellen Freiheit ist 


die Tatsache, daß die Menschen als Kinder Gottes und in seinem Bilde geschaf- 


fen wurden, Wenn dieser religiöse Glaube von uns gegangen ist, dann sind die 
persönlichen Freiheiten nur noch eine Sache niedriger persönlicher Befriedi- 

Dar NERT 
u Wiedererweckung der christlichen Religion”, das ist der Kern der Position 
von John Foster Dulles und seine Rolle im „Weltrate der Kirchen”, der pro- 
testantische Bekenntnisse verschiedenster Richtung und die katholische Kirche 
zusammenbringt, sowie sehr eifrige Beziehungen zu nichtchristlichen Bekennt- 
nissen pflegt, ist nicht nur ideell, sondern auch praktisch-politisch wahrscheinlich 
von größerer Bedeutung als seine staatlich-politische Stellung... - 


ie Welt wird John Foster Dulles vermutlich in den nächsten Monaten und ie 
Jahren vor allem als „Realpolitiker” erleben, der versucht, Rußlands Einfluß und 


Ansprüche möglichst auf das Sowietterritorium selbst zurückzudrängen. Sie wird 
in ihm den Mann erblicken, der für ein Europa eitritt, das Rußland ausschließt, 
ohne den heute Rußland engverbundenen Staaten Osteuropas die Tür zu ver- 
sperren. Sie wird ihn als Anwalt eines politisch entmachteten, wirtschaftlich 
- aber starken deutschen Staatenbundes kennenlernen. Diese Tatsachen dürfen 
aber nicht den Blick dafür verschleiern, daß es letzten Endes im Kampfe Dulles 
contra Stalin um die grundlegende ideologisch-philosophische Diskussion unserer 
Zeit geht, die sich der realpolitischen Gegebenheiten nur als Vorwand bedient, 


Winston Churchill. In der Basler „Nationalzeitung* Nr, 159 vom 9. 4. 1947 
lesen wir eine Glosse von Dr. Kober mit dem Titel „Unverwund- 
bar“: „In der letzten scharfen Unterhausdebatte über die allgemeine 
Wehrpflicht ließ sich der unbändige Labourabgeordnete Rhys Davies, 
offenbar gereizt durch die. gönnerhaft spöttische Rede, mit der Churchill, 
obwohl Führer der Opposition, die Wehrvorlage des Kabinetts Attlee 
verteidigte, zu dem fanatischen Ausspruch hinreißen: »Mr. Churchill 
hat mehr Zerstörung über dieses Land und Europa gebracht als jeder 
andere Staatsmann unserer Zeit.« Laute Entrüstungsrufe (shame!) unterbrachen 
den Redner. Aber Churchill erhab sich völlig gleichmütig und beschwichtigte 
die Empörung lächelnd mit den Worten: »Esisteinzigdie Wahrheit, 
die verwunden kann !« — Ein fast groteskes Beispiel für die Unver- 
wüstlichkeit seiner Persönlichkeitswirkung, selbst im Lager der ihm momentan 
am feindseligsten gestimmten Macht, konnten seine einheimischen Widersacher 
tags darauf bei einem Empfang auf der russischen Botschaft erleben. Er erschien 
unter den über 500 Eingeladenen, die dort zu Ehren einer zur Zeit in London 
zu Gast weilenden Abordnung von russischen Parlamentsmitgliedern sich ein- 
fanden, erst spät, nachdem Premierminister Attlee sich bereits verabschiedet 
hatte. Aber die Begrüßung, die Churchill und seiner Gattin zuteil wurde, war, 
wie die Zeitungsberichte schildern, der eindrücklichste Willkomm, den die 
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gibt zu, daß der Kapitalismus viel gutzumachen hat, daß 
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unablässig, um. Händedrüdte, zu tauschen, bis für beide endlich im privaten 
Empfangssalon des Botschafters zwei geräumige Armsessel gebracht wurden. 
Churchill erhielt prompt in seine rechte Hand ein Glas Wodka geschoben, 


‘während die Linke ein Kaviarbrot zu halten bekam. Aber er konnte nur auf 


kurze Augenblicke Platz nehmen, weil immer wieder neue Gruppen von 
Sowjetdelegierten mit ihm anstoßen wollten, mit denen er wohlgelaunt auf 
die britisch-russische Freundschaft Trinksprüche wechselte. — Die Moskauer‘ 


. Radiopropaganda und die Artikel der „Prawda” und „Iswjestija”, die nicht 


müde werden, den unbequemen Staatsmann nach bewährten Goebbelsrezepten 
als gefährlichsten Feind und Kriegshetzer zu brandmarken, scheinen offenbar 
bei den russischen Sowjetabgeordneten doch nicht so überzeugend zu wirken, 


daß sie dem eigenartigen Zauber der seltenen Persönlichkeit etwas anhaben 


können. Das Bedürfnis, diese charaktervolle Verkörperung des Widerstandes 
gegen jeden Unterwerfungsanspruch persönlich kennenzulernen, ist stärker als 
jede noch so unablässige Mißtrauenspropaganda. Für die pedantischen und 


 urteilsbefangenen Kritiker im eigenen Lande, die Churchill immer wieder die 


Störung des Verhältnisses zu Rußland vorwerfen, muß es eine ziemlich bittere 


Lektion sein, gewahrwerden zu müssen, wie sehr er noch, trotz aller Gegen- 


sätzlichkeit, E für die Sowjetrussen die Autorität britischen Wesens geblieben 
ist. — In "den soeben erschienenen Lebenserinnerungen eines alten britischen 


‚ Zeitungsmannes, J. B. Atkins, der von den Feldzügen in Kuba und Südafrika 


her Churchill bereits beim Teshesen Beginn seiner Laufbahn kennen und 
schätzen lernte, wird die seltsam elastische Unzerstörbarkeit seiner Persönlich- 
keitswirkung als eine seiner Grundkräfte gewürdigt. Atkin schreibt: » Winston 
ist wie eine starke Feder, die immer wieder zurückspringt. Er gedeiht unter 
dem Druck des Angriffs, unter Feindschaft und Verunglimpfung. Er nimmt 
die harten Püffe des politischen Streites ohne jede Grämlichkeit hin und lebt 
geradezu auf mit der Erregung des Kampfes. Seine innere Widerstandskraft 
schließt schon die bloße Vorstellung aus, daß er überhaupt fähig wäre, sich 
entmutigt zu fühlen, Je mehr er Enttäuschung erfährt, desto mehr hat es für 


‚ihn Sinn, zu kämpfen.«” 


Ein Richter des denischen Volkes. Der Theologie - Professor Karl 
Barth, früher in Bonn, jetzt an der Universität Basel, fühlt sich in Vorträgen 
und Schriften zum Richter über das ganze deutsche Volk berufen. In der 
„Neuen Zürcher Zeitung” vom 8. Dezember 1946, Blatt 7, beschäftigt. sich 
Walter Marti in einem Aufsatz „Christlihe Verkündigung und euro- 
päische Kultur“ mit Karl Barths Lehre und seiner Stellung zum Hitlerreich. Marti 
schreibt: ... „Ungemein befremdlich wirkt, daß Barth in Deutschland vor 
Deutschen gesprochen hat wie einer, der an der Entwicklung keine individuelle 
Verantwortung trägt, während er, während seiner Bonner Professur auch 
Deutscher, am 18. Dezember 1934 seine Bereitschaft, Hitler den Beamteneid 
zu leisten, schriftlich dem Rektor der Universität Bonn mitgeteilt hatte. 

In diesem Schreiben an den Rektor erklärte Barth, seine Auffassung, nach 
welcher die Verpflichtung auf den Führer Adolf Hitler für einen evangelischen 
Christen nur einen grundsätzlich durch das Gebot begrenzten Inhalt haben 
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‘könne, sei inzwischen zur amtlich und öffentlich anerkannten Lehre der 


evangelischen Kirche geworden. Sein Zusatz zur Eidesformel »soweit ich es 


als evangelischer Christ verantworten kann« sei darum überflüssig, weil selbst- 
verständlich. Wir zitieren nun wörtlich Barth: »Ich kann diesen Zusatz heute 
fallen lassen und erkläre mich hiermit unter Hinweis darauf, daß die Inter- 
pretation der Eidesformel durch die genannten kirchlichen Kundgebungen 
(Verlautbarung der Bekenntnisgemeinschaft der Deütschen Evangelischen 
Kirchen und ein Schreiben des Moderators des Reformierten Bundes für 
Deutschland) für alle evangelischen Christen geklärt ist, bereit, den Beamten- 
eid in der vorgeschriebenen Form zu leisten.« / 


Drei Bibelworte hatten der Deutschen Evangelischen Kirche erlaubt, den 


Eid zu leisten. Barth führt sie in seinem Schreiben an: »Gebet dem Kaiser, 
was des Kaisers ist, ud Gott, was Gottes ist. — Man muß Gott mehr ge- 
horchen als den Menschen. — Jedermann sei Untertan der Obrigkeit.« 
Barths Eid wurde nicht angenommen, sonst hätte er vermutlich noch. weiter 
in Deutschland doziert, »als 1936 während der Olympiade die Fahnen aller 
Nationen um das Hakenkreuz geschart waren!« 

Dies ist die historische Wahrheit, und es ist nun endlich an der Zeit, dem 
Unfug mit der Legende, Barth habe Hitler den Eid verweigert. . ein Ende zu 
bereiten. Wir »nörgeln« nicht um »vergangene Dinge«. Wenn Barth 1934 ein 
Buch veröffentlicht hätte — oder auch nur ein Manifest: »Nein! Meine Ant- 
wort an Hitler!«, hätte er der Welt den größten Dienst geleistet. Statt dessen 
veröffentlichte er das Buch: »Nein! Meine Antwort an Brunner!«, um dessen 
Konzessionen an die »Natürliche Theologie« — Offenbarung Gottes auch 
außerhalb Christus’ und der Heiligen Schrift — zu bekämpfen, und war 
‚sechs Monate nach dem 30. Juni 1934 [von uns gesperrt. Die 
Redaktion], zu einer Zeit, wo bereits‘ das Stöhnen von gequälten Juden und 
Christen vernehmbar war, bereit, mit Hilfe von Bibelsprüchen »den Beamten- 
eid in der vorgeschriebenen Form« zu leisten. Besänne er sich darauf, würde 


er heute zu den Deutschen anders reden, als er es tut: menschlicher, ver- 


stehender. Er müßte überhaupt die Hefte seiner Theologie revidieren. Solche 
Revision nach einem zweiten Weltkrieg wäre überhaupt normal! 


Das Unheimliche ist nun, daß er heute wieder die Aufgabe christlicher 
Verkündigung so definiert, daß einer neuen Diktatur, daß neuem Terror 
Tür und Tor geöffnet sind, denn überhaupt kein politisches Regime braucht 
»solche Verkündigung« zu fürchten, sondern kann ihr das Schattendasein 
gönnen.” — Wir haben alle Veranlassung, uns mit der Persönlichkeit von 
Professor Barth, dem in Deutschland viele vieles verdanken, aufmerksam zu 
beschäftigen und seinen Anspruch, unser Richter zu sein, kritisch zu unter- 
suchen. Es kommt hinzu, daß seine kirchlichen Bemühungen die Gefahr einer 
neuen Spaltung der evangelischen Kirche heraufbeschworen haben. 


Die Maibomwle. Es war einer jener köstlichen Maientage, von denen die 
Poeten seit alters und unentwegt singen, und die doch fast so selten sind wie 


die Gemüsezuteilungen. Der Himmel tat, was ihm am besten steht: er lachte. ° 


Das frische Grün der Bäume und Sträucher bemühte sich, die Stätten der 
Verwüstung zu verhüllen, und selbst von den Schutthaufen winkten die ersten 
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Butterblumen. Auf der breiten Straße wimmelte es von beschwingten Men- 
schen. Sie sahen lange nicht so elegant und nicht ganz so vergnügt aus wie 
früher, aber man merkte ihnen doch an: sie freuten sich des Lebenswunders und 
bemühten sich, alte und neue Leiden zu vergessen. In den Schaufenstern 
stand noch allerlei, was Kopfschütteln erregen mußte, In dem Delikatessen- 
laden, der einst so milden und kräftigen westfälischen Schinken feilhielt, von 
sonstigen Leckerbissen aus Heimat und Fremde zu schweigen, hatte sich ein 
Kunstgewerbler niedergelassen und wollte dem Betrachter einreden, daß seine 
südseeinsulanerhaften Puppen die Begeisterung der Kinder erwecken und ver- 
wöhnten jungen Damen als Couchgenossen willkommen sein würden. Ich ärgerte 
mich nicht, wie sonst wohl, an diesem schönen Tage und wandte mich dem 
benachbarten Blumenladen zu, in dessen Fenster ein gewaltiger Strauß blauen 
und weißen Flieders prangte, etwas verfrüht und deshalb nur kränklich belaubt, 
aber zweifellos ungemein kostspielig. Einen Augenblick erwog ich, ob ich meiner 
Frau wenigstens einen Stengel mitbringen sollte, Aber schon dachte ich an ihr 
vorwurfsvolles Gesicht, denn sie hält mich für einen Verschwender, der immer 
geneigt sei, sein Geld zu verjuxen. Sie hat recht: die Steuern sind immer 
viel eiliger fällig als die Einnahmen. 


Ich wandte mich von der Versuchung ab und überlegte, ob die Brotkarten- 
umstände erlauben würden, ein paar Schrippen, selbstverständlich dunkle, an 
Stelle des Flieders mitzubringen, als mir mein alter Schul- und Lebensfreund 
Theodor begegnete. Wie immer, freuten wir uns ehrlich des Wiedersehens. 
Wir beteuerten einander, daß wir glänzend aussähen — eigentlich fand ich 
Theodor doch recht klapprig, und vermutlich wird er auch an mir allerlei aus- 
 zusetzen gefunden haben, was er taktvoll wie ich verschwieg. Theodor kehrte 
um, um mich ein Stück zu begleiten. Wir stellten fest, daß der Tag herrlich 
sei, und vergaßen sogar, über die große und kleine Politik, über die Lage des 
Gemüsehandels und unsere landwirtschaftlichen Bemühungen unter alten Kie- 
fern und auf märkischem Sandboden zu reden. Vielmehr erinnerten wir uns 
an unsern ersten gemeinsamen Ausflug in die Welt, auch im Mai eines nn 
schon sagenhaft gewordenen Jahres, weg von der Schulbank mit ihrem Zwang 
auf die Universität mit ihrer Freiheit, von der damals im Gegensatz zu heut 
nur die Philister nicht ahnten, was sie zu bedeuten hat. Am Ziel angelangt, 
hatten wir gleich den ersten Abend mit einer Maibowle gefeiert, und es war 
wi schweter Eingriff in unsere Kasse gewesen, als jeder von uns 5 Märk 

echen mufßlte. Freilich hatte das Fest auch bis Mitternacht gedauert. 


„Das kommt nie wieder”, sagte Theodor, und schon wollte ich dieser nicht 
eben tiefen Bemerkung beipflichten, als mein Blick auf die alte Weinstube fiel, 
die mich manchmal zu einem Dämmerschoppen mit dem gutem Freund beher- 
bergt hatte. Seit Jahren hatte ich sie nicht mehr betreten, denn sie bot nichts 
Verlockendes mehr. an Speise und Trank, und der Legende, es gebe zu 
horrenden Preisen allerlei, was selten geworden, hintenherum, wollte ich aus 
moralischen und mehr noch finanziellen Gründen nicht nachgehen. Heute 
standen die Stühle vor der Tür, freilich noch. ohne Gäste, denn es war noch 
zeitig am Nachmittag. Über dgm Eingang baumelte ein riesiges Pappschild 
mit einem Römer drauf und der Inschrift „Maitrank!” Das Wort traf mich 
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wie Glublick der Geliebten. Theodor", “sagte ich. „Maitrank! Es 
scheint doch, als wenn es aufwärts geht. Wir Gallen ein Glas trinken.” 


Theodor lächelte und folgte meiner Aufforderung, Der Kellner kam und. 


nahm unsere Bestellung wohlwollend entgegen. Wir waren allein, was mich 
etwas wunderte, Nach dem Pappschild hätte ich mir trotz der frühen Stunde 
einen starken Zustrom von Trinklustigen erwartet. Der Kellner brachte den 
Trank, der etwas giftgrün aussah und leider allzu stark nach Waldmeister 
roch. Der Teufel hat die Aromen erfunden. Ich machte ein verdriefßliches 
Gesicht, während Theodor den Römer hob und Prosit sagte. Es schmeckte 
widerlich, und der einzige Vorzug war: es war sehr kalt. Da der Kellner gerade 


in Rußeite stand, bat ich ihn, mir zu sagen, woraus wohl solch ein Kaltgetränk 


bereitet würde. "Rhen, mein am ‚ erwiderte er leicht gekränkt, „das. ist kein 


Kaltgetränk, sondern eine Naturbowle.” — „Und wie heißt das Rezept?" —_ 


„Es ist Rhabarber”, flüsterte er und sah sich nach dem Wirt um, „und Wald- 
meisteraroma und narirlich Suflstaff. Ihnen sag’ ich’s, denn ich kenne ja die 
Herren noch von früher.” 


Ich freute mich. so treuen Gedenkens und belohnte den aufrichtigen Mann 


77 Rundschau ' 


mit einem fürstlichen Trinkgeld, denn an dem einen Glas Naturbowle hatten 


wir beide genug. Es kostete genau so viel, wie wir dereinst für einen langen 
Abend mit schönster Maibowle bezahlt hatten: 5 Mark. Als ich meine Geld- 
tasche wegsteckte, sah ich Theodor mit einem leichten Seufzer an, Er ant- 
wortete: „Ja, lieber Freund, es war eigentlich zu teuer, denn es hat sich nicht 


gelohnt. Man fällt eben immer wieder darauf Ainerkt man möchte einen 


Zipfel vom alten Glück oder wenigstens von .den alten, für bescheiden gehal- 
tenen Freuden erwischen, und schlaue Leute spekulieren auf diese unsre Tor- 


heit und verdienen damit Geld. Man sollte verzichten gelernt haben, wenn es 


auch bloß ein Gläschen Bowle ist. Man soll sich vor der Selbsttäuschung 


hüten, daß irgend etwas wieder werden kann, wie es gewesen ist, und wahr- 


scheinlieh war es durch ein Menschenalter unser Verhängnis, daß jeder nur 


diesen einen Wunsch hatte und ihn unter allen Umständen zu verwirklichen 


strebte.” Wir tranken aus und schieden ohne Kummer aus der einst so fröh- 
lichen Weinstube. Der Kellner sagte „Auf Wiedersehen”. Er irrt. P.W. 


Eine rüstige Greisin. Es ist ja bekannt, daß die Zunft der Taschendiebe seit 
langem eigene Schulen unterhält, um für eine sorgfältige Ausbildung des Nach- 
wuchses zu sorgen. Mit welchem Berufsethos aber auch in Unehren ergraute 
Mitglieder der internationalen Gilde sich auf der Höhe ihrer Fertigkeiten zu 
halten und jeden technischen und methodologischen Fortschritt genauestens zu 
verfolgen sich bemühen, davon gibt eine Meldung der Agentur Reuter, die 
wir der „Neuen Zürcher Zeitung” Nr. 671 vom 9. April 1947 entnehniien, 
Kunde, „Die 83jährige Pariser Taschendiebin Louise Le Roy, bekannt unter 
dem Namen die »kleine Maus«, wurde von der Polizei verhaftet, als sie in 
der Pariser Untergrundbahn ihrem Handwerk nachging. Nach ihrer Verhaftung 
erklärte sie der Polizei, sie habe kürzlich Reisen nach London, Madrid und 
Rom unternommen, um die ausländischen »Berufsmethoden« der Nachkriegs- 
zeit zu studieren.” Was man in der Jugend entbehrt, hat, man im Alter die 
Fülle, 
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Muttersprache — Mutterlant! Es ist — am Rande sei es vermerkt — ein 


vordringliches Anliegen, in einer spontanen und einmaligen Stellungnahme 
das Problem unsrer Sprache als einer existenziellen Substanz objektiv unter 
Beweis zu stellen. Wir wissen darum, daß es letzten Endes untragbar ist, unter 
einem militanten Aufbruch auch auf diesem Gebiet eines durch die säkulare 
Katastrophe bedingten demokratischen Neuwerdens zu stehen und dennoch 
die entscheidende Zielsetzung mangels einer gut eingelaufenen Organisation 
zu verfehlen. Auch unsere Sprache muß einer zusätzlichen Planung unter- 
worfen werden. Wir dürfen uns nicht auf eine bei den Lernanfängern be- 


ginnende schulische Ausrichtung allein verlassen, sondern müssen uns, als 


Garanten der Zukunft schon in der Jetztzeit, ohne Ressentiment und mit rest- 
loser Aufgeschlossenheit einer Aufbauarbeit unterziehen, die dank einer 
lückenlosen Erfassung neuen Sprachguts dieses sofort in der Psyche jedes 


‚ Einzelnen verankert und es ihm zur Verfügung bringt. Beachten wir eindeutig 


diesen Aspekt für die Neugestaltung der Sprache, so wird alsbald eine Pro- 
duktion anlaufen und durchgeführt, aus der uns grandiose Ernten anfallen 
werden ...., Vielleicht erinnern sich einige noch der manchmal mit Recht 
pedantisch gescholtenen, aber im ganzen verdienstvollen Arbeit des Allge- 
meinen Deutschen Sprachvereins, den die Nazis nicht leiden mochten. In 


' ‚seiner Zeitschrift ‚hatte er eine Ecke unter der Überschrift: „Zur Schärfung 


des Sprachgefühls”. Wir zweifeln nicht: jeder Leser wird schnell bemerkt 


3 haben, daß diese kleine Glosse dieselbe Absicht verfolgt. 


Bibliographie der Journaille (Shluß): „Die Weltbüne“, 2. Jahrgang. 
Nr. 8, Seite 366 „Die Vergangenheit spricht”. Von Günter R. Richter. 
Das Ergebnis einer zehnmonatigen Pressehetze gegen mich ist: ich bin ein 
Feind des Volkes, ein Reaktionär, ein Wegbereiter der Nazis, ein. Beschützer 
brauner Schriftsteller und ein Militarist. Das waren sicherlich die Gründe, 
deretwegen mich die Gestapo durch drei Jahre in ihren Gefängnissen und 
im KL in Schutzhaft hielt und mich vor den Volksgerichtshof stellte. Es 
fehlt jetzt eigentlich nur noch meine Brandmarkung als Antisemit und 
Pg. Wenn die freundlichen Herren, die sich so intensiv mit meiner 
Person beschäftigen, etwas mehr Verstand und ‘Streben nach Sachlichkeit, 
auch nur eine Spur von journalistischem Anstand und ein bißchen Humor 
hätten, würde ich einen Vertreter der „Weltbühne” einladen, in dem Archiv 
auf meiner Redaktion, wo alles, was ich je veröffentlicht habe, gesammelt ist, 
mit mir gemeinsam meine Arbeiten durchzusehen. Ich würde dann auf die- 
jenigen aufmerksam machen, aus denen man mit ein wenig bösem Willen 
Sachlicheres und Witzigeres gegen mich herauspicken könnte, als es die bis- 
herigen „Enthüllungen“ gebracht haben. Ich würde das im Interesse der 
Hebung des Niveaus von Polemiken tun, weil der unsagbar niedrige Tiefstand 
dieser Art Schreiberei dem Ansehen des deutschen Journalismus, besonders im 
Ausland, sehr abträglich ist. Aber ich fürchte, Herr Abusch würde zu 
einem solchen Vorschlag seine Zustimmung nicht geben. Übrigens: wie sagt 
doch Churchill? „Es ist einzig die Wahrheit, die verwunden kann“. RP. 
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- Roman 
(Schluß) — : Cop. by Scientia A. G. Verlag Zürich 


Er habe von mir gehört, begann M. Grandel sofort das Gespräch, seine 
Stimme war heiser, und er sprach fast im Flüsterton. Er zog währenddessen 


ein Buch aus dem Regal und blätterte darin, aber das sollte nicht unhöflich 


wirken, denn er sagte viele freundliche Dinge über mich. Ich stellte mich 


ziemlich erregt und bemerkte, der‘ Brief sei so, daß, falls er nicht an den 


Bestimmungsort gelange, er mich nicht belasten könne. „Welcher Brief?" 


Grandel räusperte sich und blätterte weiter. 


Ich zog mein Zigarettenetui, M. Grandel hob dabei seine Hand, fast ohne 
aus dem Buch aufzublicken, und griff ungefragt hinein, nahm sich eine Zigarette 


und sagte: „Sie gestatten? Ich bin zwar heiser genug...” Ich gab ihm Feuer. 
Nach dem ersten Zug blickte er auf die Zigarette. Es war eine deutsche Luxus- 


marke, an die ein Franzose damals nur durch Zufall oder überhaupt nicht 


geriet. Der Oberleutnant hatte sie mir vor einer Stunde geschenkt. Ich sah 


M. Grandels überraschten Blick, er schielte ein wenig vor Aufmerksamkeit. 


„Kaiserzigaretten?” Ich hielt nun auch M. Renand das Etui hin und sagte, ja, 
die stamme unmittelbar vom Feind. M. Grandel erwiderte nun, warum nicht; 
jeder suche sich heute seine Bezugsquelle. Er war dabei an die andere a 
des Ladens gegangen und hatte dort spielerisch ein Buch aus dem Regal ge- 
zogen. Und mit einem Ausruf des Erstaunens rief er mir plötzlich zu: „Adh, 
sehen Sie doch mal hier, M. Monfort, etwas für Sie, Sie sprechen ja Deutsch?” 


Er lächelte über den Buchrand weg mich an. Ich nahm meinen Stock und 


humpelte zu ihm. Grandel schlug das Buch zu, er stand in einer Staubwolke. 
„sie hinken?" fragte er. Ich sagte ja, ich litte an Rheuma. Aber was für 
eine literarische Leckerei aus Feinde land er da entdeckt habe? Ach, sagte er 
wegwerfend und fragte dann, ob .bei schwerem Rheuma sich das Befinden 
des Kranken zwischendurch wesentlich ändere. Ich sprach darauf übers 
Rheuma, Witterungseinflüsse und dergleichen — und er: „Aber den Stock 
brauchen Sie immer?” Und ich lächelnd: „Ach so! Ich merke, Sie haben mit 
dem Cure Quinquepivoix über mich gesprochen! Er erzählt über mich Ge- 
schichten, ich weiß das, sogar mir sehr unangenehme.” „Mit wem?” fragte 
Grandel, den Kopf schief haltend, „Quinquepivoix?”, und er lachte: „Wie 
kann man nur so heißen!“ 


M. Grandel blickte kurz zu Renand, der sich, seltsam einsilbig geworden, 
auf der Theke zu schaffen machte. Der alte Buchhändler lächelte ununter- 
brochen, murmelte allerlei vor sich hin und warf mir von Zeit zu Zeit einen 
amüsierten Blick zu. Schließlich seufzte er, als spräche er für sich, ein Buch 
ins Regal hebend: „Montesquieu hat recht: ‚er tut das Gute, aber er tut es 
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M. Grandel verabschiedete sich bald. Ich trat, wie es verabredet war, in 
die Tür des Ladens, zog das Taschentuch und schnäuzte mich kurz. Aus dem 
Cafe schräg gegenüber traten zwei Männer, ich ging zu M. Renand zurück. 


„Unter uns gesagt”, begann Renand sofort mit einem listigen Blick auf die 
Tür. „M. Grandel hat heut seinen schlimmen Tag. Ich habe noch nie einen 
mißtrauischeren Menschen gesehen als ihn, aber selten zeigte er es an so 
unangebrachter Stelle wie heute hier. Haben Sie gemerkt, lieber Freund, die 
Zigaretten! Und hinzu kommt all das unendliche Gerede braver Franzosen 
über brave Franzosen! Cur& Quinquepivoix ist ein Bretone, und was die mal 
im Kopf haben, das holt ihnen keiner mehr heraus. Aber Ihr Brief ist unter- 
wegs!” Und er lachte. „Er wird ihn natürlich lesen“, sagte er, die Augen 
niederschlagend, „das sind allgemeine Vorschriften >, HR® 


Grandels Verhaftung erwies sich als ein Fehlgriff. Man fand ein paar Briefe, 
meist unerheblichen Inhaltes, im übrigen war aus ihm kein Wort herauszu- 
i bringen. Und man wußte darum nicht einmal, wen man vor sich hatte. Über- 
dies funktionierte der französische Nachrichtendienst genau wie zuvor, jede 
Truppenverschiebung im Sektor von L., auch auf kleinsten Frontabschnitten, 
wußte man drüben nach oft überraschend kurzer Frist. Mein Freund H. 
sagte, es könne sich hier nur um einen geheimen Brieftaubendienst handeln. 
Ich schlug ihm vor, er solle Radfahrerstreifen durch die Vororte und die Dörfer, 
zumal die Wälder machen lassen, bei Tag und Nacht. Er unterbrach mich 
plötzlich und sagte unfreundlich: „Ich weiß nicht, Sie könnten viel weiter sein, 
Clairmont. Sie sind nicht bei der Sache. Grandel — nun wohl! Und die 
paar Leute mit verbotenen Druckschriften! Es müßte Verhaftungen regnen, 
'hageln! Wir müssen vom Oberkommando Zigarren einstecken — und ganz 
zu recht!” Und mich plötzlich so scharf von der Seite anblickend, sagte er 
"bitter: „Ich wünschte, Sie wären alt genug, um einen Sohn hier an unserm 
Frontabschnitt zu haben. Oder auch nur einen Bruder!” Und wieder schwieg 
er, ich biß die Zähne aufeinander, Und er rechnete mir vor: wieviel Möglich- 
keiten ich hätte, in meiner vollständigen Getarntheit. Ich dürfte nicht ver- 
gessen, daß man mir eine Sonderstellung eingeräumt habe, und es sei nur 
allzu natürlich, daß man nun auch Sonderleistungen von mir erwarte. 


Ich entgegnete schroff, wenn man mit mir unzufrieden sei, solle man mich 
abberufen und als Arzt ins Heer stecken oder als Soldat an die Front, mir 
sei alles einerlei. 


„Verhaften Sie also doch in Gottes Namen diesen lächerlichen Buch- 
händler”, rief ich plötzlich, und ich merkte geradezu mit Entsetzen, wie ich 
mich dadurch schützend vor Renand stellte, aber nicht um seinetwillen. Ich 
glaubte es mit einemmal deutlich zu wissen, daß dieser so harmlos erscheinende 
Alte einen Knoten im Netz darstellte, zumindest kannte er die Hauptstützen 
im örtlichen Geheimdienst — und auch über Denises Aufgabe war er unter- 
richtet. 


Und so verkleinerte ich M. Renand auf jede nur mögliche Weise und fragte 
schließlich, ob man denn allen Ernstes den französischen Geheimdienst, der 
uns dergestalt zu schaffen gemacht habe, einfach degradieren wolle, indem 
man ausgesprochen krankhafte Schwätzer und senile Wichtigtuer in seinen 
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Reihen vermute, Daß‘ Manand Briefe vermietle End einen Kurier kenne, sei 
noch kein Grund, ihn für unterrichtet oder gar für einen Mitarbeiter des 


leindlichen Cehdimdienstes zu halten. Gut, man solle ihn verhaften, aber dann. 


habe meine Tarnung ein Loch, und ich könnte meinen Laden scliäen, 
Andrerseits brächte ich aus dem vertrauensseligen Alten bei einem kleinen 
Schwätzchen mehr heraus als ein Nachrichtenoffizier aus einem Verhör, denn 
as sei gar nicht ausgeschlössen, daß eine so eitle Natur wie Renand, einmal in 
die Rolle des nationalen Helden hineingenötigt, sie mit Ergebung und Würde 
spiele und im gleichen. Maße schweigen könne, als er vorher schwätzte, und 


gerade dann, wenn er etwas zu verschweigen habe; solche bis obenhin mit 


Literatur angefüllten Menschen seien, wenn es ums letzte gehe, unberechenbar. 


Mein Freund nickte an dieser Stelle voll tiefen Einverständnisses.. „Im 


übrigen”, fuhr ich fort, „sagen Sie M. Grandel beim nächsten Verhör, daß er 
Elsässer ist und sich wegen Fahnenflucht zu verantworten hat, seinen wirklichen 
Namen würden Sie ihm auch gelegentlich sagen. Sie sehen“, schloß ich mit 
einem düsteren Bathiein, „daß ich nicht ganz "untätig bin.” 


So ähnlich erging ih mich, und ich hatte, so glaubte ich, Erfolg! Man 
räumte mir vierzehn Tage ein. Dieses sind eigentlich die letzten vierzehn Tage 
meines früheren Lebens, seither begann ein anderes. Ich wußte das, als mein 
Freund das Notizbuch zog und so vor sich hinmurmelte: „Sagen wir mal bis 
Mitte März. Ist Ihnen das recht? Die Sache eilt..Sie verstehen!“ Ich nickte. 


Wenn ich soeben schrieb: ich hatte Erfolg, so meine ich’ das so: ich glaubte, 
vierzehn Tage Zeit zu haben, um an Denises Sicherheit zu denken. 


Ich füge von dieser Stelle an mein Tagebuch ein, reinfach, weil ich in dieser 
Nacht bereits zu müde bin, die Geschehnisse noch zu komnientiereni. Außer- 
dem ist am Ablauf dieser Tage nichts mehr zu erklären und zu deuten, 
wenigstens nicht in der Weise, daß das Geschehene zu meinen Gunsten irgend- 
wie umgebogen werden könnte. 

27, Februar, nachts. 

Vorgestern entscheidendes Gespräch mit H. Druck und Gegendruck. Muß 
zu Renand, daß der keinen Verdacht schöpft. Werde ihm eine Geschichte von 
meiner Festnahme seitens der deutschen Behörden erzählen, wegen meines 
Briefes an meine Frau Simone. Heute Brief von Frau und Kindern, Glauben 
mich alle als Lazarettarzt in L. 


27. Nacht. 


Bei Renand! Der Narr glaubte mir die fadenscheinige Fabel sofort. Gab 
ihm Nachrichten von Grandel. Grandel habe Verdacht gegen mich. gehabt, 
darum habe er den Deutschen eingestanden, daß dieser Brief von mir sei, 
„Als mich Grandel sah, senkte er den Kopf und bat mich um Verzeihung,” 
Renand gerührt, Bagte ihm, daß wir beide unter Polizeiaufsicht stünden, 


Beschwor ihn, jede Verbindung mit dem Cure abzübrechen. Und mit Denise! 


„Ach Gött, man müßte sie warnen”, sagt er, Ich besorgt: „Warum um Gottes 
willen! Sie steht mir nahe, müssen Sie wissen!” Und er: ‚Sie Glücklicher — 
aber, o Himmel, man wird sie erschießen!” Und flüsternd an meinem Ohr: 
„Brieftauben!” Mein Erbleichen war echt. Ich zitterte und setzte mich. Und 
das hatte zur Folge, daß er mir noch dfei Namen sagte, die man warnen müsse, 
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umgehend. Ich sagte: „Gut, ich warne den Cur& und Madame Frecourt! Diese 
nehme ich auf mich. Und Sie?” Er nannte mir noch einmal die Namen, nun 
waren es vier. Ich erfuhr sogar, wo sie wohnen. Alle vier werden noch in 
dieser Nacht verhaftet. Morgen gehe ich zu Denise. 


‚28. Februar, abends. 


Der Cur& empfing mich eiskalt. Ich merkte sofort, er war von der Ver- 
haftung der Mitarbeiter unterrichtet. Es dunkelte bereits, Denise war noch 
nicht zu Hause. Als ich dem Cure sagte, daß die Deutschen ihn wahrscheinlich 
beobachteten, fragte er mich, wie ich dazu komme, mich zu ihm zu wagen. 
Ich erklärte gewaltsam ruhig, daß mir als gutem Franzosen sein Wohlergehen 
am Herzen liege. Und er: „Mein Wohlergehen? Ich glaube, soviel liegt 
Ihnen nicht an meinem Wohlergehen! Übrigens — man hat doch auch die 
übrigen Verhafteten vorher gewarnt, M. Renand tat das, wie Sie sagen. 
Warum wurden sie verhaftet und ich nicht? Wem verdanke ich das?” Und 
ich: „Oh, auch Sie können jeden Augenblick verhaftet werden, wenn einer der 
Verhafteten etwa — spricht!” Und er, ganz ruhig: „Das weiß ich, aber noch 
eine Frage: Wird auch meine Schwester verhaftet?“ Gerade in diesem Augen- 


blick schellte es, der Cure lächelte mich in kurzem Zögern an, ehe er öffnen 


ging. Denise! Ich warnte auch sie. Denise sagte: „Ich weiß!” Ich hielt mich 
nicht auf. Sie flüsterte an der Tür: „Morgen komme ich in die Sprechstunde!” 
Mein Gott, sie darf nicht sterben! 


29. Februar, morgens. 


Gestern abend noch spät H. bei mir. Er lobte meine Taktik, meine 
Menschenkenntnis, fragte, ob ich die Verhafteten verhören wolle. Alle seien 
vorläufig noch „ungeständig”. Hätte H. gewußt, wie mich diese Mitteilung 


'erleichterte. Verhören lehnte ich ab, vielleicht, wenn wir sie „alle beisammen” 


hätten, sagte ich. 
39. Februar, nachts. \ 


Denise in der Sprechstunde. Ich rief sie als die letzte herein: „Was soll 
ich tun?” war ihr erstes Wort. Ich ging die Tür zum Vorraum schließen. „Was 
Sie tun sollen?” fragte ich müde. Wir schwiegen eine Weile. Endlich sagte 
ich: „Ich weiß alles, was Sie betrifft!” „Wie schade“, flüsterte sie, „ich wollte 
es Ihnen soeben sagen, alles!” Und damit stand sie auf, wankte auf mich 
zu und ließ sich sanft auf meine Brust sinken. Ich wollte etwas sagen, 


. doch sie flüsterte: „Sei still, Lieber, sei still! Ich will hier ein bißchen ruhen, 
ausruhen, ich kann nicht mehr 
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Plötzlich sagte sie zusammenfahrend: „O Gott, 
wir sind verrückt — ich bin schließlich eines andern Frau!” Und: 
„ dieser Krieg!” Dann sagte ich: „Denise, laß das mit den Tauben! Sie 
entdecken dich, du wirst erschossen!” Genau das sagte ich. „Dann sollen 
sie — es wäre überhaupt besser”, flüsterte sie. „Kommst du mit?” Ich: „Wo- 
hin?” Sie: „Morgen! Ich muß hinaus. Ich habe nach fünf Tauben. Die 
Nachrichten müssen fort.” Ich: „Hast du sie hier?” Sie: „Was? Die ... 
ah, nein! Ich bekomme sie erst im Laufe des Vormittags. Komm mit, allein 
kann ich’s nicht mehr. Ich habe keine Angst, aber ohne dich kann ich nichts 
mehr tun! Ich bin nur eme Frau... oh, warum, warum?” Und sie schluchzte. 
Und da küfßte ich sie, lange, vielmals! _ 
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Ih gehe. nicht zu Bett in Be Nacht, er a nicht mehr schlafen, die 
Zert ist zu kostbar geworden. Ich habe den Revolver geladen, zum ersten- 
mal, seit ich ihn besitze. Ich habe es mir genau überlegt. Wenn wir in den 
a sind, nahe dem Versteck der Tauben. Ich trage das Futter, so in der 


Linken, einen Korb. Dieses Heft lege ich unten in den Korb. Verurteilt - 


mich, aber ihr sollt mir nicht kachsagem daß ich ein Ehrloser bin. Gott sei 
mir ae wenn du bist; aber dies ist die einzige Lösung. Und ich A 
wenn Denise wüßte, wie alles steht, sagte sie bestimmt ja. 


Wie heiter sieht doch alles aus, wenn man entschieden ist. Selbst das 


Rollen von der Front ist sanfter geworden, ich weiß jetzt: all dieser Unsinn 


hört auf, was bleibt, wissen wir nicht, vielleicht aber bleibt uns die Liebe. 
Gute Nacht, Denise! 
1. März, morgens. * | 
Nicht geschlafen. Schrieb einen Abschiedsbrief an meine Frau und die 


Kinder. Ich erklärte ihr alles, als wäre sie Simone. Mein Gott, wie hart macht 
eine neue Liebe gegen eine alte, vergangene, vergessene! 


Die übrige Zeit der Nacht las ich die Zeitung, nur das Dümmste — die ne 
politischen "Nadirichten und die Annoncen. Ein Mensch, der zum Sterben 


entschlossen ist, findet im Gerede der Politiker nur wichtigtuerisches Getöse, 
die Angebote der Geschäftsleute wirken dagegen .beinahe seriös. Zum letzten- 
mal geh ich in mein Sprechzimmer. Ich war gerne Arzt, solange ich an die 


‚Möglichkeit glaubte, daß unserm Geschlecht zu helien sei. Ein an der Heilung 


‚Verzweifelter kann nicht mehr heilen! 
“ Nein, nein, nein, hier bin .ich noch am Abend dieses Tages, es ist 11. Uhr, 


Hier bin ich, -ein von sich selbst Geschändeter, ein Ehrloser, ein Verräter an 


seinem eigenen Volk. 


‘Ich ging mit ihr, dies Heft lag wirklich unten in der Aktentasche und darin 


war Futter für die Tauben. Und der Revolver war geladen, o gewiß! Und sie 


ging auch vor mir, schußgerecht. Sie fragte: „Guilleaume?” — „Ja? — 


„Bist du bedrückt?” — Und da blickte sie sich um. 


Gerade an dieser Stelle breitete sich ein weiches Moospolster. Wir lagerten 


uns. Es dämmerte, und die Tannen schwiegen und dufteten und waren freund- 
lich, manchmal regten sie ihre Wipfel im Wind. Ein kleines Stück Himmel 
Ah ich’manchmal iin Denises Augen, wenn sie — nur kurz, nur allzu kurz — 
sie öffnete. 

“ Dann gingen wir weiter zu den Tauben. Jetzt schwiegen wir. Ich griff nicht 
einmal mehr in die Tasche, wo der Revolver drückte, brannte. Ich trug das 
Taubenfutter. Ich ließ den Kopf tief hängen! Ich fühlte mich wie einer, der 
zum Galgen geführt wird. 


Hundert deutsche Soldaten, dachte ich, als die Taube stieg. Denise fütterte 
die Tauben. Warum, so fragte ich mich, habe ich ihr nicht gesagt, im aller- 
letzten Augenblick, wer ich bin? Aber mein Gott, wie sollte ich ihr das sagen, 
und ich wiederhole auch jetzt noch: wie soll ich es ihr morgen oder über- 
"morgen sagen — einmal muft es ja sein! Sie wird die Augen aufreißen, 
voll Entsetzen, Haß, Empörung! Du bist ein Deutscher und auch noch einer 
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von, denen, die uns hachstellen, uns, die Wir tihsere Heimat verteidigen. 
86 eitier bist du: &ih Löckepitzel, ein Deitihziäht, &ih Büttel! Deshalb hast 


u 


du dich an mich herängemächt! Geh fort! — So wird sie sprechen und sich 


umdrehen und gehen. Und sie hat recht! Dieser Tag ist der Tag meihes 
Untergangs. 
Ein langer Tag, der längste meines Lebens. Nichts geschah. Nur ein paar 


Patienten. 


‚4. März, morgens. { 
Freund H. bestand darauf, daß Renand verhaftet würde. In Gottes Namen, 


aber ich muß Denise sehen, ich muß, ich schicke das Mädchen von Frau Petite, 


heißt auch Denise ... 
4. März, nachts. 


‚ Diese Träume! Ich wage nicht ins Bett zu gehen, es ist ein Hinterhalt 


geworden für böse Geister, eine Falle, eine-Bleikammer; ach, und ein Sumpf. 


'O meine Kinder, was habe ich getan! Ich habe auch euch verraten! 


5. März, nachts. 
' Denise war bei mir! ©, welch ein Tag. Der Cure war, als das Mädchen 
mit meinem kurzen Brief kam, allein da! Er öffnete den Brief, durfte es! 
Wir küßten uns nicht, als sie eintrat. Sie hatte wieder das grüne Kleid mit 


Be. dem Pelzbesatz an. Gab mir sofort einen Brief ihres Bruders. Ich war erregt, 


konnte ihn kaum öffnen. Sie half mir mit ihrer Hutnadel. Sie müsse bald 
gehen, sagte sie, der Bruder warte. Und dann las ich, während mir Denise 
über die Schulter blickte: „Aus Pico della Mirandola, zum Thema: Die Würde 


‘des Menschen, an einen Herrn, der sich Montfort nennt. ‚Es steht bei dir: 


zum Untermenschlichen, das gemein ist, hinabzuleben — und ebenso: empor- 
zuleben nach deiner Seele Entscheidungsspruch in das Reich über dir, däs 
Böttlich ist. O höchste Freigebigkeit- Gott des Väters; 6 höchstes, Bewiinde- 


‚ ungswürdiges Glück des Menschen !‘ 


Ich ließ den Zettel Fällen und geriet ih ein schütterndes, trostloses Schlüchzen. 

Endlich hörte ich, was Denise in mich hineinweinte: „Und nichts antwortest 
du! Und wenn es die Wahrheit Wäre, was er glaubt, ich schwöre es dir: 
mir ist es gleich!” 

Ich hob darauf den Kopf und Blickte sie an, zuerst ungläubig, überrascht, 
fast glücklich. | 

„Erzähle mir”, sagte sie nach einer Weile, „ich weiß so wenig von dir, 
erzähle mir von dir, Guilleauime! Ich kenne dich, aber nicht genug.” 

Ich erzählte ihr von meiner Familie, meinem Beruf, dem Entschluß, in den 
Abwehrdienst zu treten, von den letzten Tagen. Und bat sie, die Tauben 
zu entfernen, keine weitere mehr mit Geheimbotschaft zu schicken, 

„Gerne tue ich das”, sie lächelte dabei, „ich will genau so treulos zu den 
meinen sein wie du zt den deinen! — Ich habe meinen Mann verraten um 
deinetwillen und du deine Frau! Was jetzt noch zu verraten ist, wenn es sein 
muß, fällt mir nicht mehr schwer. Denn mein Mann ist ein guter Mann, aber” 
(ja, so sagte sie wörtlich), „was man verraten kann, was man abtun kann, 
war das notwendig für ünser Leben?” Sie versank in Schweigen. Plötzlich 
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sagte sie, als hätte sie die ganze Zeit gesprochen: „Aber die Ehre ist notwendig! 


Als ich aufblickte, sah ich, wie sie leise zur Tür hinausging. Ich blieb wie ge- 
lähmt sitzen, ich starrte sie nur an, ich glaube, ich habe gelächelt, aber was 
für ein Lächeln war das! 

6. März, mittags. 


Eih Mädchen bringt mir soeben ein Körbchen, ich wollte gerade zum Essen 


gehen. Ich lüfte das Tuch: vier geschlachtete Tauben. ‘Und kein Wort! Oh, 
Denise, dieselbe Weise, wie sie wegging! Ihre Huthadel hät sie vergessen. 
Ad der Spitze ist eine Schraube angebracht, damit sie niemanden verletze. 
Ich werde die Tauben dem Wirt geben. 

6. März, abends. 

Denises Photographie! Ich fänd sie, als ich das Papier mit den geschlachteten 


Tauben vor dem Wirt äuswickelte: Er sagte; das sei die Sängerin Ch. Ich 


lachte und steckte es schnell zu mir. Ich rädierte zu Hätıse den Karton sauber, 
es war Blut daran. / 


Das wär die letzte Einerablin;; seit der Zeit, lieber M. Frecbdit, führe ich 


kein Tagebuch mehr. Am 7. März nämlich starb Dehise. Ich habe sie Besehen, 
wie sie im weißen -Sterbehemd auf ihtem Bett lag. Der Cire hätte iich be- 
stellt, ihr den Totenschein auszustellen. Ich erhielt auch von ihm einen Brief, 
den Denise, bevor sie das Gift Hahn, an mich Beschrieben hat. Der Cure 
wär fiicht zu Hause, ind sie hatte sich selber für das Sterben zurechtgeimacht 
ind atif das Bett gestreckt. 

Der Eure wär Airchtbar. Er duldete nicht, wiewohl ich ihn dartm Bät, mich 
allein von der Toten zu verabschieden. Seine Härte in diesem Augenblick 
kam nicht aus Haß, ich spürte die Unerbittlichkeit des Gesetzes, des Schicksals 
däkin, ich häbe oft än sein kurzes, iesserschärfes Kopfschütteln gedacht. 

Et ging mit mir die Treppe hinunter. Auf der Diele, blieb er stehen, wieder 
blickte er mich an. Ich bat: „Vergeben Sie mir, ich bitte Sie darum! Sie 
wissen, wer ich bin!” Der Cure fiickte. „Vor allen Dingen”, sagte er endlich 
tonlos und rauh, „ein unbeherrschter, haltloser Mensch! Ihre Schuld am Tode 
meiner Schwester kann ich nicht genau abwägen, aber einer wägt, glauben 
Sie mir!” 

„Ich weiß es; Abbe”, sägte ich. Wie gerne wäre ich zür Tür hinausgegangen, 
Meine Hand hatte ich zurückgezogen. 

„Hätten Sie uns nach der üblichen Routine vernichtet”, begann er wieder, 
„mich und meine Schwester, dann wären Sie nur, was heute viele sind Aber 
daß Sie uns schonten — ich weiß warum ... Ich hätte Sie würgen müssen, 
hier in meinem Hause, seit ich ahnte, daß Sie der Ehre meiner Schwester nach- 
stellten. Nicht, weil Sie Deutscher sind — aber auch das, aber auch das ... 
Gehen Sie, was wollen Sie hier ... alle Mörder, Mörder!” Er röchelt‘ das 
Wort wie in kalter Wollust. 
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Ich ging. Klinker mir war es still. Als ich auf der ersten Treppenstufe stand, 
hörte ich des Cures Stimme: „O du Lamm Gottes, das du tilgst die Sünden der 
Welt!” Das waren die letzten Worte, die ich im Hause des Cure hörte, es 
klang, als ob er an der Erde läge, und sonst war er ein so nüchterner, aus- 
 „gewogener Mann. Be 
Seit der Zeit bin ich nie wieder ganz Bf geworden. Ich diente später 
als Militärarzt und kam auch einigemal nach Fer, Hier ließ ich mich nach 


dem Krieg nieder. 


Und dann kamen Sie, M. Frecourt, das übrige wissen Sie. Sie sehen: 


"Zwischen uns ist etwas, das uns verbindet und trennt — wie bei den Bluts- 
verwandten das Blut — Sie wissen, was es ist! Ich beschwöre Sie: machen 


Sie sich und meine Tochter nicht unglücklich. 4 Fo 
Clairmont.« 


Sekundanten 
© rt 


Als die Geschwister am andern Morgen im Frühstückszimmer des Gast- 
hauses Platz nahmen, lächelten beide, da sie die Serviette entfalteten, und 
jedes versuchte, mit diesem Lächeln sein Gegenüber zu täuschen. Wilhelm 
wollte mit diesem Lächeln sozusagen sein Gesicht verhüllen: die Schwester 
durfte es nicht wissen, welcher Lektüre er diese Nacht gewidmet hatte — 
und niemals sollte sie die Erniedrigung des Vaters mit ihren schönen Augen 
lesen, niemals, as war ihm nun gewiß. Luises Lächeln aber war der gleichen 
Art, nur voll eines rücksichtsvollen, ja mütterlihen Wissens — und Ver- 
Schweigens. 


Als Wilhelm gegen fünf Uhr das Hotel verlassen hatte, um an der se 
gehenden Sonne sein Gesicht zu heilen und zu glätten, da hatte die Schlaf- 
lose das Türeklappen vernommen und" kaum, daß er hinuntergegangen, hatte 
sie ihren Morgenrock übergezogen und war in sein Zimmer hinübergehuscht. 
Mit &inem einzigen Griff hatte sie das Heft aus dem Koffer des Bruders ge- 
zogen — und am Fenster, damit sie den Zurückkehrenden sähe, beim . 
wachsenden Licht des frühen Morgens gelesen, bis der Bruder kam. = war 
soeben an der Stelle des Tagebuches, de der Vater mit Denise zu den Tauben 
ging — da kam Wilhelm vom Ufer der Cisse her. Sie legte das Heft an 
seinen Platz und eilte in ihr Zimmer, in ihr Bett zurück und stellte sich 
schlafend. Jedoch er kam nicht; erst zum Frühstück, das Wilhelm voll Rück- 
sicht reichlich spät ansetzte, hatte er geklopft und, wie er arglos glaubte, sie 
geweckt. 

Und nun lächelten sie einander an. Aber ihr Gespräch verlief sparsam, er 
sprach von Abreise, Paris und Kunsthandlungen. Er vermied es dabei tun- 
lichst, die Schwester anzuschauen. 


Wilhelm war beim Frühstücken, als Luise aufstand, sich für einige Minuten 
entschuldigte und hinausging. Dem Serviermädchen flüsterte sie zu, sie solle . 
‚Monsieur, falls er das Hotel verließe, ausrichten, sie sei in einer Stunde. wieder 
da. Und sie eilte davon. 

Ein Briefträger, den sie nach dem .Clos Frecourt fragte, wies die Straße hin- 
auf. Sie verlief die saubere Dorfstraße und war auf einem mit weißen Mauern 
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gefaßten "Weg in die Snfe ansteigenden Weinfelder hineingekommen. Und 
da stand sie auch schon vor dem ihr beschriebenen Gittertor, das zwischen 
zwei rohen Tuffsteinpfeilern sich spannte und auf den grünen, gestutzten 
Rasen dahinter den Schatten seiner Stäbe und Rosetten a Krlosel zeichnete, 
Luise trat durch das offene Nebentor in der Mauer ein. Ein Klingelzug hing E 
dort, es schien sonst geschlossen zu sein. @ 


Luise trat langsam ein. Ihr Blick glitt über das frische Grün der Rasenfläche, 
die nach dem weißen Hause zu und den Seiten sanft anstieg. In dieser Mulde 


glänzte ein kleiner Teich. .Das Haus lag breit hingestreckt, sein erster Stock “ 
war in das große Schieferdach 'hineingebaut, die Kamine waren ‘säuberlich 
wie die a geweißt. Zu beiden Seiten, an den abgeschrägten Giebeln, Be: 


standen zwei große Blutbuchen. za 


Am Eingang in der Mitte befanden sich zu beiden Seiten irdene Kübel, us 
denen ein dunkelrotes Gerank an der Hauswand emporstieg; Luise konnte | 
aus der Entfernung nicht sehen, was für Blumen es waren. In einer Zu- 
stimmung zu dem Bilde, das ich Ahr bot, nickte das Mädchen, trotzdem trat 
es nur zögernd näher. Der Anblick des Hauses, wo er wöhnte all die Zeit 
“und wo mit ihm zu wohnen Luise in soviel verträumten Stunden gewünscht & 
hatte, war für sie so erregend, so wunderbar, ja so unglaublich, daß sie einge 
Atemzüge lang ihre Angst vergaß. Aber da war sie wieder und saß ihr in 
den Knien, in den Füßen, sie ging wie eine alte Frau. 


Die Haustür war weit offen. In dem mit roten Fliesen belegten Vorraum & 
standen einige Korbmöbel. Eine große altmodische Glastür im Hintergrund 
trennte diesen Eingangsraum von einem Stübchen, das sehr unbequem aussah, 
weil eine zweite Fenstertür an der Hinterseite des Stübchens ins Freie führte; AA 
Luise rief: „Ist niemand da?” Und endlich den Namen: „Mr. Frecourt!“ 3 


Da erschien an der Fenstertür hinter dem Stübchen ein alter, hoch- 
gewachsener Mann, .der einmal den Kopf gegen die Scheiben drückte, als 
wollte er besser sehen. Gleich darauf fuhr er mit der Hand ein paarmal waage- 
recht durch die Luft und rief mit einer hohen Stimme: „Geh zum Teufel, ich 
mach’ mir den Dreck allein! Dafür brauch’ ich keine Weibsbilder im Hause!” 
Er hielt einen Augenblick inne und rief dann freundlicher: „He, Marie!” BEE 


Luise öffnete entschlossen die erste Glastür, die in das Stübchen führte, 
versuchte ein Lächeln und näherte sich dem zweiten Fenster. 


Der alte Mann hatte jetzt sein Gesicht in angestrengtestem Zusehen gegen 
die Scheiben gedrückt. Dann öffnete er und schüttelte verlegen den Kopf. 
Plötzlich reichte er ihr die Hand, als hätte er das vor lauter Freude vergessen. 

„Guten Tag”, sagte er, „ich sehe nicht gut, vor allen Dingen durch Glas! 

Und die Marie kommt immer um diese Zeh, und ich brauch’ sie doch nicht! 
Jetzt nämlich nicht, unter diesen Umständen. Ja, ja, ich weiß genau, wer Sie 
'sind! Nein, nein, mir brauchen Sie nichts zu sagen. Es ist A traurig! Ich 
bin der Onkel Charles. Ich kenne auch den Herrn Bruder, nur von ferne, ich 
hab’ ihm eine gute Flasche hinaufgeschickt! Ich habe ihm gesagt: Francois, man 
rückt niemals vor einer Frau aus, niemals, vorausgesetzt, wenn man nichts 
angestellt hat.” Luise mußte lächeln. Sie sah den gewaltigen leeren Hosen- 
boden Onkel Charles’ end über den Pantoffeln trug er kurze, ehe- 
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mals weiße Gainäschen, die än der Seite silbrige Schnallen hätten. Sein blaues 
Hemd war an der Schulter aufgerissen, Aber es sah sö.lieb aus, Fand Luise: 
die roten Bäckchen tind diese schalkhaften, eifrigen, blauen Augelchen. Und 
wie zartfühlend und geschickt hätte er ihr diese Nachricht gegeben, die Luise, 
wäre sie ihr nur kalt iind höflich übermittelt worden, mit Scham und Ver- 
zweiflung erfüllt hätte. 

Onkel Charles drehte sich langsam zu ihr im, als wagte er nicht, in ihr 
Gesicht zu sehen. Als er Lüise lächeln sah, nickte er vergnügt, päckte sie ah 
der Händ nd meinte: „Aber jetzt — jetzt wird mal gründlich gefrühstückt, 
wir beide, wärten Sie — kommen Sie!” 

Luise war gänzlich verwirrt und warf ein, sie komme soeben vom Früh- 
stückstisch, aber er schüttelte nur den Kopf und führte sie so, als könnte sie 


ihm weglaufen, in die Küche. Sie lag neberi dem Stübchen und war rings mit 


lauweißen Kacheln, Küpfergescirr und kleinen Schränkchen ängefüllt. Die 
Mitte des Raumes nahm ein großer, schwerer Eichentisch ein, ohne Decke, mit 


zwei Stühlen. 


Luise setzte sich, nicht weil sie müde war. Und sie fragte, sie schämte sich 
gar nicht vor Onkel Charles: „Ist das hier sein Platz?” E 

„Genäti, er will nämlich durchs Fenster gucken in den Gärten!” 

Onkel Charles kam zuerst mit einem Kognak. 
„Zum Wohl”, sagte er, „Madenloiselle, &s ist noch hicht äller Tage ABend! 


Ich sage das, weil das so ist! Aber ztnächst zur Hauptsache. Da hab’ ich 


nämlich einen Schinken, essen Sie ihn Berne mit Wächolder gerätchert Oder 
mit Rosiärin? Und ein Gürkchen dazu, na, Sie werden schon Appetit kriegen. 
In den Hotels ist ja das mit dem Frühstück hoch ihimer sehr jäihmerli 
modern!” e 

Er hatte derweil vor Luise den Tisch gedeckt, älles lag. Biint durcheinander. 
Als er überlegend, was etwä noch fehle, sich das Kinh rieb, führ er zt- 
sammeh: „Großer Gott, wie steh’ ich vor Ihnen. Verzeihen Sie, aber ich wußte 
ja nicht ...” Und er eilte davon. - - 

Nach &inigen Minuten kam er wieder, hätte schwärze Hosen äh, die Backen 
eingeseift und in der eihen Hard eiti Rasiermeässer, in der äfidereh Eihen 
Spiegel, den er. zuerst an den Küchenschrätikschlüssel, dann am Nägel eities 
Bildes, schließlich am Fenstergriff aufzuhängen suchte, doch nirgendwo erhielt 
er, wie Luise merkte, das richtige Licht. \ 

Sie stand auf und sagte: „Geben Sie Her, Onkel Chärles, ich halte Ihnen deh 
Spiegel!” 

„Ja, wirklich? Sind Sie itimet so — so liebenswühdig ?” 

„Ich hoffe!” Luise mußte &in Lachen verbergen; sie wulderte sich, daß ihr 
die Abwesenheit von Frangdis nicht näherging. — ‚Iniherhin, ich Bin hier‘, 
dachte sie. ‚Onkel Chärles mag mich, ind Mir gefällt diese einfache ländliche 
Welt. Hier könnte man froh sein und leben, Kinder in die Welt setzen — 
welch ein Gärten! Und wie ihild ist der Himmel hier.‘ 

Onkel Charles keuchte zwischendurch und sah fürchterlich aus, wenn er das 
Kinn vörschob, die Zunge in die faltigen Bäcken steckte, sie gar aufblies und 
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schließlich die Oberlippe herabschob. Fertig, piitzte er das Messer mit dem 
bunt eingeleßten Horigriff ai Haändballeh ib, den Handballen darauf an 
einem Stück Zeitung, und die Zeiting wickelte er säuberlich zusaliheh tind- 
trug sie in den Herd. Während er das tat, Briiminte er allerlei vor sich hin, 
plötzlich blieb er stehen. „Jetzt weiß ich auch, wartim ich ihir die Sonntags: 
hosen ätigezogeli habe. Ich weiß es! "Man mtiß den Fuchs im Bat stellen — 
in der Rue Räcine, ich kenhe sein Hotel! Wir fähren nach Paris; jawohl! Das 
steht fest! Ich weiß nämlich genau, mit wem er konferiert.” 


Und Liise hörte den Namen Qtinguepivoik fällen; Onkel Charles konnte 


den Priester nicht sit leiden. Und bald erkahtite sie auch den Gründ. Bi 


Ausbruch des Krieges wär Denise zu ihrem Brüder nach L. geßängen, und 


Onkel Charles grollte dem Ciir& üimd äuch der toten Denise immer noch. 


„Warum, fragt man sich, ging sie nach L.? Kann man das verstehen? Ich nicht, 
oder Sie, Mademoiselle> Hatte sie hier nicht alles, was inan währehd eines 
Krieges braucht? Nur Francois fehlte ihr, das ist wahr, aber da wat ja auch 
noch Onkel Charles. Wir haben uns immer gerhe gehabt, aber dann ging sie 


doch fort und Hähgte sich dem Bruder an die Soutäne! Sie wissen doh 


Bescheid?” 
„Ja”, sie Nickte, „Ich habe Vaters Auıfzeidinuiigen für Francois gelesen.” 


Onkel Charles sagte: „Ich äuch, ich auch, d. h. Frangois hat mir alles erzählt, 
- alles! Ihr M. P&re”, sagte er, halb mit Respekt, halb mit Bedenken und nickte 
ein paarmal, „ich kann ihn verstehen! Denise war — war eine Schönheit — 
und was selten vorkommt, sie glich überdies einem Engel! Aber solche schönen 
Engel tuiniereh uns Männer beinah immer, das säge ich, weil es so ist! Sie 
sind Gott sei Dank kein Engel.” Er schmutizelte mit einem schnellen Blick auf 
Luise, fuhr aber sleich sehr ernst fort: „Was aber soll dieses unwürdige Ge- 
tuschel von ausgewachsenen Männern? Wenn man was mit einer Frau hatte, 
Kalt man’s Maul, vor ihrem Tod und nach ihrem Tod! Mahn katın es dem 
Pfaffen sagen, aber auch nur dort, wo man seine Sünden in die Sparbüchse tut. 
Warum hat Ihr IM. Pere nicht das Maul gehalten? Wäre älles viel besser heute! 
Und Franeois — manchmal ist er dumm, dürch sein Zuviel an Gemüt, wissen 
Sie, Mademoiselle —, jetzt hat er Angst, er könnte Sie eines Tages — hassen! 
Ich hab’ ihm gesagt, Fränkois, du heiratest das Mädchen und nicht den Väter! 
Und vor allem nicht die Sünden des Vaters! Kurz: jetzt zieh ich mir das 
weiße Hemd an, und dann schließe ich das Haus von Rinten und von vorn ab, 
sag’ dem Martin Bescheid, und wir fahren nach Paris!” 

Er wartete gär nicht ab, was Luise dazüi sagte, er eilte davon und polterte 
die Treppe hinauf. — 

Wilhelms Gesicht, als er hörte, wer dieser hohe, in den Schultern gebetigte 
iäsere Mahn im Sonntagsstaat sei, wiirde noch länger, und sein Mund öffnete 
sich ein wenig, als ihm Luise sagte, daß Onkel Charles mit ihnen nach Paris 
fahre. 

Auf Luisens Zimmer, wo sie päckten, fragte ®r nur: „Du willst doch nicht 
mit diesem alten Küfer nach Paris fähren, um — um .. . das ist doch unmöglich!” 

„Bitte, Wilhelm, dieser alte Küfer wird vielleicht so etwas wie mein Schwieger- 
vater! Und um die Liebe betteln gehen, das ist nichts Besonderes! Das tun 
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beinahe alle. Menschen, eaner oder. versteckter! So, und nun setz’ dich. En 

bitte auf diesen Koffer, sonst rufe ich Onkel Charles, der kriegt ihn sofort zu!” 
Wilhelm sagte nur: „Wenn das unser Vater wüßte!” in 
‚Auf der ganzen Reise erwies sich Onkel Charles als der lieberigwäßdigete 


Begleiter. Er zeigte dahin und dorthin und pries die goldene Touraine. 
„Schlösser wohl, aber keine Ruinen!” Und Wilhelm ein bißchen scheu: an- 


schauend, fragte er einmal, ob alle Deutschen dunkelhaarig und schwarzäugig 


seien. 

‚Wilhelm erklärte ihm, im Gegenteil, in Deutschland gebe es ach blonde 
Menschen als in Frankreich, ‚Das wollte nun Onkel Charles nicht recht glauben, 
er war sogar ein bifßchen gekränkt. In versöhnlichem. Tonfall jedoch meinte 
er korrigierend: es komme schließlich darauf an, was für einen Teint das 


Herz habe. 


„Da fällt mir ein, in Paris werden wir mal in eime PEN. Budike gehen, 


! ‚chez Emile! Der stammt von Tours.” 


Luise aber dachte, derweil Onkel Charles plauderte, in einem fort kr 


Ihieisie den, Rest von Vaters Aufzeichnungen lesen könnte, ehe sie Frangois traf. 


Sie konnte Wilhelm sagen, daß sie bereits einen Teil gelesen habe und nun 
zu Ende lesen möchte. Aber das war ihr lästig. Und so bat sie ihn um das 
Kölnischwasserfläschchen und behauptete, es befinde sich in seinem Handköffer- 


‚chen, wo sie das Heft wußte. Luise sah zu, wie der Bruder aufschloß und, 


wie sie wohl wußte, vergeblich nach dem Gewünschten suchte. Sie fuhren 
soeben in einen Bahnhof ein, Onkel Charles lehnte sich weit aus dem Fenster. 

„Geh mal nachschauen, wo wir sind”, sagte Luise auf Deutsch, und Wilhelm 
ging. Als er auf den Gang trat, griff sie eilig in den Koffer, nahm das Heft, 
steckte es in ihre Handtasche, schloß das Köfferchen ab und nahm das Schlüssel- 
chen. zu sich. 


Wilhelm kam zurück und sagte, sie seien in Chartres, sie müßten unbedingt. 
von Paris nach hierher zurück, wenigstens für einen Tag. 


Sie nickte nur und sagte zu Onkel Charles, sie lasse ihn einen Augenblick 


‚mit Wilhelm allein, sie sollten sich gut vertragen, sie gehe in den Speise- 


wagen — nein, allein! 


Als der Zug in den Bahnhof Montparnasse einfuhr, kehrte Luise zurück. 
Sie trug den Kopf ein wenig steif und in den Nacken gelegt. Auch ihr Lächeln 
war steif; erst als sie Onkel Charles’ eifrige Stimme im Ohr hatte — er rief 
Arme schwingend nach einem Gepäckträger — wurde ihr wohler zumute. 


Es war gegen fünf Uhr, als die Geschwister mit Onkel Charles in Paris 
ankamen. 


Um diese Stunde ‚saßen Francois Frecourt und sein Schwager, der Cure 
Quinquepivoix vor einem kleinen, stillen Cafe am Seineufer. Sie saßen neben- 
einander und blickten über ikea geleerten Tassen auf die Seineinsel, wo 
Notre-Dame wie eine braune Spinne sich soeben an glänzenden Sonnenfäden 
aus der Unendlichkeit des „fimmernden Himmels Kerabpelasren hatte, und 
das düstere, riesige Tier war nun bemüht, daß das Blatt, darauf es inmitten 
des gelben Wassers saß, nicht forttrieb. An den Köinlauern jenseits. der 
Straße saß alle zehn Schritt ein Angler, manchmal auch zwei. nebeneinander. 
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Eine Gruppe Kinder umstand einen aufgeschichteten Ziegelsteinhaufen, öben 


darauf hockte eine Malerin. Die Ziegelsteine sahen in der späten Nachmittags- 


sonne wie glühendes Eisen aus, und man wunderte- sich, daß nicht rings um 
die Malerin plötzlich Flammen heraufleckten. Dann und wann brummte ein 
Auto mit schmatzenden Pneus vorbei. 

Francois Frecourt und der Cur& sahen ernst aus, sie wechselten nur selten 
ein Wort miteinander. Frecourt rauchte ununterbrochen. 


Der Cure begann mit plötzlichem Ansatz: „Ich habe nur das Bedenken: 
es ist eine Fremde! Und dazu noch eine Deutsche! Sie kann nie eine gute 


Französin werden. Dieses Volk, ich will nicht sagen, daß es Wilde sind... 


Am Karfreitag betet die Kirche für die Juden und Heiden — man sollte an 


dieser Stelle ein Gebet für die Deutschen einfügen! ... Schauerlich allerdings, _ 


ja wirklich schauerlich, daß Sie auf die Tochter dieses Mannes stoßen mußten ... 
Andrerseits, ich glaube auch wieder nicht an den Zufall, wenigstens nicht, wenn 
Menschen im Spiel sind — in einem solchen Spiel ... Ich weiß es wirklich 
nicht, Francois, ich habe seit Ihrem langen Brief so oft um Erleuchtung gebetet, 
aber ich finde keine. Mein Gott, wir täuschen uns meistens fürchterlich, wenn 


wir uns inmitten der Erleuchtung dünken. Damals, als ich schrieb, daß Denise 


zu mir nach L. kommen sollte, da hatte ich nächtelang vorher gebetet, ohne 


Übertreibung, nächtelang, ehe ich schrieb. — Sie wissen, welche Gefühle ich 


für meine Schwester hegte: die eines Vaters, ‚die eines Bruders und überdies 


die eines Priesters! Und mein Brief entstammte trotzdem nicht der Erleuchtung, { 


sondern purer Selbstsucht. Ich schrieb ihr damit das Todesurteil, ein solches 
dazu noch!” Er verstummte jäh. 


„Aber das ist doch Unsinn”, sagte Frangois müde und hob die Schultern. 
„Sie meinten es gut! Darauf kommt doch alles an! Was daraus wird — was 
können wir dafür? Sie konnten doch nicht im August 1914 wissen, daß die 

' Deutschen durch Belgien wie durch einen Gartenzaun brächen.” 


Er schwieg. Ohne Übergang murmelte er: „Soviel Liebe! Das fiel ihr nicht 


leicht; mir so nachzureisen.. Sie ist stolz! Aber wie getrieben, das arme 
Kind! ... Ich weiß nicht! ... Onkel Charles hat mir noch heute morgen 
vor der Abreise einen fürchterlichen Tanz gemacht! Jedoch — er hat keinen 
Sinn für das — Geheimnisvolle an dieser — dieser Sache! Er sagt: ‚Wenn 
sie'gesund ist und dir gefällt, dann ..schaft? sie endlich her!' Und jetzt ist 
sie nach Vouvray gekommen ... Daß sie eine Deutsche ist, stört mich nicht, 
ich sehe das ganz anders. Ich denke da wie Onkel Charles, der ‘sagt: Mit 
den Völkern ist's wahrscheinlich wie mit den Erbsen, Bohnen und Linsen, in 
jedem gibt's Steine, Kroppzeug und Maden!". 


„Wenn die Welt so einfach wäre wie ihr Onkel Charles”, sagte der Cure 
ein wenig wegwerfend, doch Frecourt wehrte ab: „Nein, nein, der Alte, der 
ist aus purem Gold! Und nicht dumm, durchaus nicht! Und vielleicht hätte 
ich ihm folgen sollen und wär’ zu Hause geblieben. Mein Gott, das arme 
Kind! Wie mag das in so einem Mädchenherzen jetzt aussehen! Sie ist 
achtzehn!” | 

Frecourts Gesicht glühte wie der Ziegelsteinhaufen jenseits der Straße, seine 
Augen schimmerten feucht. 
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„Sie müssen es wissen“, sagte der Cure, „Jede Ehe ist im Grunde ein. 
-Wagnis! Und tiefer enttäuscht als das erstemal können Sie ja schwerlich 
werden!" Er verzog dabei sein Gesicht, seine Augen waren starr gegen Notre 
Dame gerichtet. „Ich habe die Schuld, Gott weiß es, ich hätte sie nicht in diese 
unweiblichen Dinge einbeziehen dürfen. Jede Woche riskierte sie zweimal ihr. 
Leben. Sie wollte es, sie war immer so bereit! Und der Mann, dieser Clairmont 
— oder Monfort, wie er sich nannte — er hatte offenbar eine magische Gewalt 
‚über sie, Aber sehen Sie, alles, was Sie mir da von seiner Buße erzählten — 
gehen Sie mir, ich hasse jede Reue, die nicht christlichen Ursprungs, christlicher 
Prägung ist. Doch was sage ich; er bereut ja gar nicht die Tat, das Motiv — 
sondern einzig die Folgen! Es ist überhaupt keine Reue! Er ist ein Atheist! 
Übrigens: ist das Mädchen gläubig?” 
' „O durchaus, sie will sogar katholisch werden.“ Francois wurde eifrig. 


Der Cur& schüttelte wegwerfend den Kopf. „Ja — Ihretwegen, mein lieber 
Frangois! Das ist wieder nicht das richtige Motiv. Und in Onkel Charles’ 
Nachbarschaft wird sie auch keine eifrige Christin. „Na” — sagte er mit einem 
Seufzer — „in dieser Hinsicht würde sie ja zu Ihnen passen... Sie ist wohl 

sehr hübsch?“ fragte er nach einer Weile. 


„Darüber hab’ ich bereits mit Onkel Charles geredet”, erwiderte er lächelnd. 


„Der Vater war alles andere, als schön! Aber die Frauen gucken ja nicht 
nach Schönheit, glaub’ ich!“ 

„Gott sei Dank nicht”, seufzte Francois aus Herzensgrund auf. Doch gleich 
verfinsterte sich sein Gesicht, und er murmelte: ‚Wenn ich an ihn denke, 
könnte ich ihm an die Gurgel fahren. Er war sehr kühn, mir in seinem eignen 
Hause diesen klaren Wein einzuschenken.“ 

„Kühn?! Der ist ein sehr guter Psychologe, dieser Clairmont. Und vielleiht _. 
hat er Ihnen auch nur alles gesagt, um Sie endlich los zu sein — weil er andre 
Ziele mit seiner Tochter verfolgt.” _ 

Frangois hob das rote, volle Gesicht, und er schüttelte langsam den Kopf: 
„Pierre, hier irren Sie sich! Er ist ein aufrichtiger Mann. Er leidet, er leidet 
furchtbar!” 

„Er soll leiden“, stieß der Cure hervor. „Ich habe viele Sünden um dieses 
Mannes willen begangen, in Gedanken, viele Sünden! Ich habe ihn mehr als 
hundertmal getötet, in allen Formen! ... Ich muß weg! Ich gehe in die Mission, 
zu den Aussätzigen! Ich kenne eine Genossenschaft, weißt du — sagen wir du 
zueinander, Frangois, vielleicht siehst du mich nie mehr wieder. Nein, wenn 
ich jetzt abreisen werde, niemals mehr! Aber ich vergess’ euch nicht! Euch alle 
nicht! Ich muß weg, weit weg, ich muß meinen Haß überwinden — in Seiner 
Wunde, in der Seitenwunde Seines Herzens, Vielleicht — vielleicht ist Denise 
doch nicht — schlecht gestorben! ,.. Gott ist die Liebe ... Aber trinken wir 
ein Glas Wein, Frangois, eins aus Vouyray!” 


Die Brautführer 


Onkel Charles hatte im Hotel in der Rue Racine für die Geschwister und 
sich Zimmer genommen, hatte sich sodann das Zimmer seines Neffen auf- 
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schließen lassen — der Hotelier kannte Onkel Charles — und sich stumm auf 
das Sofa gesetzt und zu dem Zimmermädchen bemerkt, er warte hier auf 


seinen Neffen, aber daß man drunten ja.den Heimkehrenden nicht warne, der. 


Filou wäre imstande und käme nicht! 


Dann, allein gelassen, nahm er eine Prise, guckte sich mürrisch im Zimmer 
um und wartete. Luise und Wilhelm auf ihren Zimmern warteten ebenfalls. 
Onkel Charles hatte ihnen in einer gewissen Feierlichkeit, ja Strenge ein- 
geschärft, daß sie sich als „abgeschlossen“ betrachten sollten, bis er sie rufe und 
„die Sache erledigt” sei. Hinterher — vorausgesetzt, daß dieser Dummkopf 


zeitig genug nach Hause käme, werde man zu Emil essen gehen — alle zusammen 


Und wie Onkel Charles nun auf dem Sofa des Zimmers saß und es i 


plötzlich und nicht ohne Grund „entsetzlich langweilig” fand — er murmelte 
das mehrmals vor sich hin, als könnte das Zimmer es hören, als wollte er 
es beleidigen — überlegte er, was man wohl bei „Emile” essen könnte, Was 
für ein Tag in der Woche war eigentlich heute? Es ärgerte ihn maßlos, daß 
er es nicht feststellen konnte. 


‚ Wie rücksichtslos dieser Bengel wird, knurrte es in seinen Gedanken, 
rücksichtslos gegen junge Mädchen und alte Männer, ein schlimmes Zeichen 
für einen Mann! Was die jungen Mädchen angeht, bedeutet es Gefühls- 
roheit oder gar Graumsamkeit; was die alten Männer angeht: Hohn, Über- 
heblichkeit, Prahlerei. Onkel Charles zog eine neue Prise hoch (das Rauchen 


verdarb nach seiner Meinung die Weinzunge), und er starrte düster auf - 


eine Stubenfliege. Im Zimmer lastete der heiße Sommerabend. Vermutlich 
waren Flöhe in dem Sofa oder Wanzen. „Natürlich“, murmelte er giftig, 
„was kann einem anderes passieren in so einer Schublade von Zimmer, in so 
einem Flohzirkus, in so einem Wanzenstall! Dazu muß ich nun nach Paris, 
um. hier zu verwanzen!” 


Onkel Charles glaubte allen Ernstes, als die Tür langsam aufging und ebenso 
langsam zugemacht wurde, daß er zwei Stunden gewartet habe. Francois 
Frecourt bemerkte weder, daß das Licht auf dem Schreibtisch brannte, noch 
daß da jemand auf dem Sofa saß. 

Er seufzte einmal tief auf, ging langsam zum Wasserkran in der Ecke, 
bespülte sich Gesicht und Hände, ‚seufzte wieder, während er sich ab- 
trocknete und fuhr gleich mit einem kleinen Aufschrei herum, das Handtuch 
in den Händen, als Onkel Charles’ Stimme, ebenso ruhig wie grimmig 
sagte: „Ja, ja, zwei Stunden! Und nicht mal Guten Abend kannst du mir 
sagen. Aber waschen, ja, gewiß! Wasch’ dich nur, deine Dummheit kriegst 
du nie runter, und wenn du dich in die Seine stürzt.” 

„Mein Gott, hast du mich erschreckt! Wo kommst du her?” 


„Ich — aus Vouvray, woher denn sonst! Und ich dich erschrecken? Tu nur 
nicht so zimperlich, das Licht war doch an, du hast mich doch gesehen, du 
willst mich bloß nicht sehen! Hier mich zwei Stunden warten lassen. Und 
Flöhe und alles mögliche Ungeziefer rund um mich her. Ich kann dir sagen, 
— zwei Stunden, jawohl!” 


„Aber wie konnte ich denn wissen, daß du kamst?” FErecourt blickte 
halb empört und halb auch nachdenklich drein, indem er schnell überlegte, 
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ob er nicht doch etwa mit dem Onkel sich verabredet habe, und als er merkte, 
daß er ganz und gar unschuldig sei, lächelte er, beinahe jungenhakt stolz, 


doch auch nachgiebig gegen den Onkel hin. 


Der blieb ruhig sitzen. Seine großen Hände lagen vor ihm auf der grünen 
Tischdecke. Er sah, als würdigte er den Neffen keines Blickes, entweder 
auf die Hände oder. geradeaus. 

„Nein, ich sage ja, was für eine dumme Bestie dur doch bist! “Und dazu 
wie Eh, wie grausam gegen junge Mädchen und rüstig überlegen gegen 
alte Mibner! Seit du heute morgen vor diesem Mädchen, dem hübschesten 


Kind auf der Welt, ausgerückt bist, habe ich keinen Respekt mehr vor dir.” 


Als Francois Frecourt an dieser Stelle nur die Schultern hob und düster 
nickte, fuhr Onkel Charles fort: „Ich weiß wohl, daß deine Roheit von 
heute morgen aus deinem zarten Gemüt kommt! Aber das mit den Ge- 
spenstern hört mir jetzt auf! Ich sage dir, es gibt keine. Ich bin jetzt über 


siebzig und habe noch nie eins gesehen. Und ich kenne einen Mann, der 


hat sich ein Haus bauen wollen. Und als er grub, du weißt, um auf festen, 
steinigen Boden zu kommen, da fand er ein Grab. Und in dem Grab war 
ein Gerippe, und das Gerippe hatte in der Hand einen Zettel, und auf dem 
Zettel stand: Ich bin deine Mutter! Da hat-der Mann gesagt: Gut, das 
mag wohl sein, hier in der Nachbarschaft war früher der Friedhof. Aber 
daß du das auf einen Zettel geschrieben hast, ist nicht sehr nett von dir. 
Denn was soll ich jetzt tun? Ich hab’ die ganze Arbeit mit dem Ausschachten 
gehabt und den Boden für teures Geld gekauft — ich kann jetzt nicht 


' rücken! Ich weiß, du auch nicht! Also bauen wir das Haus drüber! Und das 


tat der Mann, und es wurde ein solides, anständiges und warmes Haus, 
und nie starb einer zu früh darin, und auch der Gewisse fand nicht über 
die Schwelle. Das sage ich, weil es wahr ist!” 


„Das hast du mir noch nie erzählt.” 


Onkel! Charles lachte nachgiebig. „Schwachsinniger Bursche, du hast sie ja 
auch noch nie gebraucht, diese Geschichte. Ich kannte die Schwester von 
dem Schwiegersohn — ich meine vom Schwiegersohn dieses Mannes! Die 
hatte eine Holzkohlenhandlung und andere Kohlen in Monnaie, der Mann 
stammte aus Savoyen und hat im Krieg siebzig einen Arm verloren! Was du 
dir einbildest! Er zog sich mit dem Marschall Bourbaki hinter die Loire 
zurück, wie ich ebenfalls notgezwungen tat. Er hat mir abends im Biwak 
viele Geschichten erzählt. Damals warst du ja noch nichts — rein gar nichts, 
bedenke das! Und du bist bereits über vierzig und hast immer noch keine 
Spuren auf dieser Erde von dir zurückgelassen. Und jetzt, da es darauf 
ankommt, scheust dut wie ein verrücktes Pferd vor einem Fetzen Papier auf 
deinem Wege! Angenommen, stell’ dir das mal vor: ich wär’ ein alter Gauner, 
hätte zehn Mädchen dick gemacht und mich nicht drum gekümmert, wär’ 
dreimal desertiert und hätte die Regimentskasse mit lustigen Damen durch- 
gebracht. Stell dir das mal ruhig vor — nur mal zu! Schön — und nun würde 
ich an Mademoiselle Luise einen langen Brief schreiben und ihr alles er- 
zählen! Was müßtest du von mir denken? Der Onkel en _ nicht 
wahr — der ist übergeschnappt.“ 
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Bee en stand - immer I ne Stelle. Er hatte die 


Hände auf dem Rücken und starrte vor sich. ‚hin. 
„Wenn die Welt so einfach wäre, wie du es bist!” 


„Wenn du nur so einfach wärest wie die Welt. Die ist einfach wies 


Kindermachen, die Welt! Aber da gibt’s Leute, die machen aus einem Kuf 
und einem kleinen Drückerchen ie einen Pfandbrief des Teufels! — 
Laß mich doch mit diesen Essighändlern in Frieden. Und laß auch Denise in 
Frieden! Die Seelen heiraten später zwar nicht mehr, das wissen wir ja aus 
dem Katechismus ganz genau, aber darum sind sie auch nicht mehr eifer- 
süchtig, die Seelen im Himmel — oder wo sie sind, und wir sollen ihnen 


auch nichts nachtragen. Und wenn eine Frau tot ist, gehört sie keinem mehr, 


und daß du immer wieder diesem armen Hund, ich meine den M. Clairmont, 
es derart verübelst, daß er was mit Denise hatte, das ist von deiner Seite — 
ich weiß gar nicht, was. Das sag’ ich, weil es wahr ist. Ich gehe jetzt mal 
gerade auf die Toilette, du schlägst mir auf die Blase, Gleich komme ich, 
und dann gehn wir zu Emile essen! Ich hab’ einen verdammten Hunger!” 


Damit verließ er das Zimmer langsam, änderte aber, kaum daß er auf 
dem Läufer vor der Tür stand, sofort seine Haltung: er duckte sich und 
hastete leise zu Nummer 17. Er klopfte, machte die Tür auf, winkte Luise 
herbei, nahm sie bei der Hand und, sie über den Flur fast nebes sich her- 
ziehend, flüsterte er ihr zu‘ „In allen Farben hab ich’s ihm gegeben, der 
sagt nichts mehr! 'Nein, nein, er weiß nichts, Mädchen. Der nimmt dich jetzt 
wie ein Ertrinkender das Seil! Aber sei lieb zu ihm, ja, er ist aus purem 


Gold!" Und Onkel Charles trat, als Luise nach kurzem: tiefem Atemholen 


klopfte — sie war bleich wie die Wand — schnell zurück und ging langsam 
auf Wilhelms Zimmertür zu, er rieb sich in einem fort die Hände, manchmal 


lauschte er noch, den Schritt anhaltend, doch die Tür von Nr. 5 bewegte 


sich nicht, und keine Stimme und kein Geräusch drang heraus. 

Frecourt glaubte, eine Vision zu haben. In dem weißen Rechteck der Tür 
stand in einem schwarzen, langen Spitzenkleid, die sonnengelben, Arme 
gegen die Tür zu beiden Seiten gebreitet, als wollte sie jemand, der etwa 
aus dem Zimmer zu gehen beabsichtigte, den Austritt verwehren, Luise, schmal 
und hochgewachsen, mit einer Miene, in welcher gebannte Schwermut und 
letzte Hoffnung sich die Waage hielten. Frecourt trat langsam auf sie zu, 
flüsterte ihren Namen, ergriff ihre Hand, ließ sie, ihr in die Augen blickend, 
sinken. Endlich ergriff er ihre beiden Hände, zog die Zögernde, langsam rück- 
wärts gehend, ins Zimmer, schüttelte "einige Male den Kopf, als begriffe 
er nichts, und ließ ihre Gestalt in einen Polstersessel sinken. So blieb er 
vor ihr stehen. Luise blickte nun in ihre Hände, sie sagte: „Ja, Ihr Onkel — 
Onkel Charles!” Sie hielt sich an diesem Namen wie einige Sekunden vorher 
an seiner Hand. „Ich meine, Sie haben natürlich das Recht, Monsieur Frecourt, 
mich endgültig fortzuschicken, und ich werde keinen Haß auf Sie haben... 
denn ich verstehe Sie nun!” Sie blickte mit feierlich zusammengezogenen 
Brauen zu Frecourt auf. Er stammelte: „Fortschicken? ... Warum? ... Gab 
Ihr Bruder Ihnen —“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich erlistete mir das Heft, las es heimlich 
— und legte es wieder an seinen Platz! Aber Sie sollen — Sie müssen es 
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‚wissen, daß — daß ich Sie nun verstehe ... Rn; Be aa Be r 


urch in mei inen 
Gefühlen nichts‘ anders geworden ist ... im Gegentilt” ie erhob sie 
sich langsam, sie wuchs und wuchs —. 

Frecourt trat einen Schritt zurück, und an seinem Schnurrbart a 
erwiderte er: „Ja, Onkel Charles ... mein Gott ich bin vollständig durch- 
einander ... Man kann auf dem Grab der Mutter ein Haus bauen 
ich meine auf dem Grab des Vaters ... ah, verzeihen Sie ... das ist eine 
Geschichte...” Er kam sich wie ein vollendeter ont u vor. 

Und darauf Luise: „Es liegt bei Ihnen, M. Frecourt, bei Ihnen — wenn 


Sie den Schatten, den Schatten, der auf mir liegt, vergessen können . 


ich bin seine Tochter! ... Sie verstummte und schwankte ein wenig — 
griff, mit der Bewegung, als wollte sie die Lehne des Sessels greifen, schräg 
vor sich hin, doch Frecourt war schneller, er machte einen Schritt, einen 
ungewohnten, großen Schritt, und da hielt er sie, ihre Gestalt auffangend. 


Und, seinen Mund an ihrem Ohr, rief er leise mit einem ungestümen 


Drahen in der Stimme: „Genug jetzt, es ist genug! Es gibt keine Gespenster! 


‚Da hat er recht!” Sie verharrten so, sich umschlungen haltend, eine Weile, 


stehend, unbeweglich., Und da sagte Luise, ganz ruhig: ‚ih kann nichts 
ersetzen, aber ich kann dich lieben, Erancojg) Und ich "möchte dich lieben, 
wie Denise ihn geliebt hat — ohne Rücksicht, ohne Grenzen!” 


„Mädchen”, flüsterte Frecourt und hielt sie an den Schultern ein wenig 
von sich ab, seine Augen ruhten in milder Glut auf ihrem zurückgeworfenen 
Gesicht, „wie traurig mußt du gewesen sein — heute morgen und die letzten 
Wochen... Aber jetzt —” Er blickte sich eifrig im Kreise um, als suchte er 
etwas. „Weißt du was? In diesem Hause führt man meinen Wein, den sollst 
du kennenlernen, heute nacht noch, hörst du?” Luise legte den Kopf schief 
und machte eine Grimasse des Mideids, „Armer Junge, zu spät! Deinen 


"Wein kenne ich schon, oh, seit — seit gestern! Ich hatte einen Rausch davon, 


den ersten meines Lebens — vom Wein aus dem Clos Frecourt!” Frecourt 
schoß das Blut in den Kopf. Er schüttelte stumm den Kopf. 


„Aber jetzt”, rief Luise, „ich muß schnell zu meinem Bruder und Oral 


Charles!” 


„Meinetwegen, wiewohl ich fest überzeugt bin, daß der alte Gauner seiner 
Sache ganz sicher ist! Aber zu Emile können die beiden allein gehen, Nicht 
wahr, wir bleiben unter uns.” 

Sie lief hinaus. Und noch keine halbe Minute später erschien Onkel 
Charles, steckte den Kopf durch die Tür und lachte. „Hoho, dumme Bestie, 


hast du endlich begriffen? Hoffentlich brauchst du mich weiterhin nicht 


mehr... Aber zuerst mal jetzt zu Emile,“ 


Frecourt kam langsam bis zur Tür, sein großes Gesicht strahlte. Soeben 
lief Luise über den Flur, alles an ihr flog. „Oh, dieser Junge“, rief sie, „er 
muß heute abend bei uns sein!” 


Onkel Charles nickte eifrig. „Also los. Ich werde euch mal zeigen, was 
Emile kann.” | 


Frecourt ließ seine Hand Onkel Charles mächtig auf die Schulter fallen. 
„Gut also! Du hast dir das verdient, wir kommen mit!” 
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Über den Flur kam Wilhelm, langsam, steifen Schritts, trat ernst auf Fre- 


 eourt zu, reichte ihm die Hand und sagte: „M. .Frecourt, gestatten Sie mir, 
daß ich es auf diesem Hotelflur sage: ich war nie gegen Ihre Person eingestellt. 
Ich meine .., aber ich sah die Gefahr für meine Schwester! Ich meine, eine 
Gefahr, die ihr in zwanzig oder dreifiig Jahren entstehen könnte! Das war 
es — und nicht die düstere Argumentation meines Vaters! Zuletzt aber war 
ich bereit, Ihnen meine Schwester zuzuführen.“ 


„Heho, das hab’ ich gemacht”, murmelte Onkel Charles eifersüchtig und. 


schnüffelte eine Prise hoch, 
„Einen Augenblick, Monsieur“, sagte Wilhelm, „ich bin noch nicht fertig. 


Ich muß nun an meinen Vater schreiben! Das ist schwer, in jeder Hinsicht!” 


„Unsinn, das ist ganz leicht! Dem schreibe ich, ich schreibe an M. Pöre.” 
Onkel Charles klappte die Dose zu. „Allons, enfants, zu Emile!” 


„sei gegrüßt, Paraklet-Dionysos" 2% 


Das Haus auf dem Apollonsberg lag, seit die Geschwister nach Frankreich 
bgereist waren, in einer schalenhaften Leere da. Babette ging ohne Sinn und 
Plan und lauter auftretend, als sie es sonst zu tun pflegte, oftmals am Tage 
treppauf und treppab. Sie hatte, seit Luise ihr — natürlich, ohne das geheime 
Ziel zu erwähnen — von dieser Reise gesprochen hatte, die unbestimmte Er- 
wartung, daß etwas geschehen mußte, etwas, das mit Luise und — ja auch 
mit Frecourt in Zusammenhang stehe. Vielleicht war es die von Erwartung 
und Hoffen gespannte Miene des Mädchens, die der Alten mehr als Worte 


verraten hatte; vielleicht war es auch nur ihr eigenes Herz, das alles so eigen- 


sinnig herbeiwünschte, alles — ach ja, was ihrem Verstand als bereits verloren 
erschien! 


Bis zu dem Vormittag, da der Brief aus Paris eintraf — da trat eine Ände- 


rung ein. Babette hatte ihn in Empfang genommen und vor Erregung fast 
fallen lassen. Als Herr von Clairmont den Brief mit der fremden Schrift 
öffnete und zum Schreibtisch ging, ruhig wie stets, verweilte sie in der Nähe 
der Tür. „Von den Kindern?“ fragte sie. 

„Nein“, sagte Clairmont. Auch er war enttäuscht, als er diesen Absender 
las: „Charles Noir, z. Z. Paris, Rue Racine, Hotel Racine“. 

Dann las er. Babette ging mit einem Seufzer davon. 


„Sehr geehrter Herr Clairmont! 


Ich, Endesunterzeichneter, und um es der Einfachheit wegen gleich zu 
sagen — nun ja, ich bin der Onkel Charles von M. Frecourt, der Ihre Tochter 
heiratet, wogegen Sie, darum möchte ich Sie in diesem Briefe bitten, nichts 
mehr einwenden möchten, indem Sie uns mit Ihren Privatangelegenheiten vom 
Halse bleiben zu wollen die Güte haben möchten. Wollen Sie uns nicht bald 
in Vouvray beehren, mit Ihrem Besuch, mein’ ich? Da könnten wir uns münd- 
lich aussprechen. Ich bin nämlich weit über siebzig und für Briefschreiben 
durchaus nie sonderlich geeignet gewesen. Ihr Herr Sohn, ein sonst ganz 
seriöser junger Mann, hatte nicht den Mut dazu. Das heißt, ich will nicht 
lügen, er wollte, aber er sagte, es sei so schwer. 
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Also, nun hab’ ich es Ihnen gesagt, sehr geehrter Herr Clairmont, und 
reden Sie mir bitte nichts vor von einer Hochzeit der Feinde, wie Ihr kluger 
Sohn das neulich einmal tat! Meine Ansicht geht dahin: die Menschen. sind 
zuerst einmal vom guten Gott auf die Erde gesetzt worden, Ihm, dem Aller- 
höchsten, zum Vergnügen, das sage ich, weil es wahr ist! Und Er sieht die 
Menschen ‚an, wie ich meine Weinstöcke, nein, noch mit viel größerer Liebe, 
sehr geehrter Herr! Auch ein Weinstock hat mannigfaltige Schwierigkeiten 
zu überwinden und zurückzulegen, ich könnte Ihnen darüber ein dickes Buch 
schreiben, wenn ich nicht zuviel zu tun hätte! Francois hat jetzt eingesehen, 
_ was für eine dumme Bestie er war, da er sich von Ihnen, ich meine von Ihrer 
Geschichte, das Blut beirren ließ. Ihre Geschichte, sehr geehrter Herr, hat 
mich persönlich sehr angesprochen. Ihr Leben war nicht langweilig, Sie hatten 
‚an vieles zu denken, das ist wahr — aber bitte, warum denken Sie an alles 
‘in einer so düsteren Form? Denise war schön, sehr schön, und ein Engel als 
Charakter. Es ist gewiß traurig, wenn einer dem andern die Frau wegnimmt, 
und noch trauriger ist, daß dieser schöne Engel uns alle so früh verlassen 
‚hat! Oh, mein Herr, ich kenne diese Frau, und mir könnten an dieser Stelle 
die Tränen kommen — aber bitte, was machen Sie aus dieser Sache! Und 
daß Sie an Ihrem Diensteid schwach wurden und sozusagen desertierten, das 
ist gewiß ebenfalls sehr traurig für Sie — aber gewesen, bitte, jetzt ist es 
doch vorbei! Sie können doch nicht ewig daran denken! Und für Denise oder 
Luise, wenn ich noch ein junger Mann wäre, könnte mir auch allerlei passieren. 
‚Die Welt ist so einfach, das sagte ich noch vor einer Woche Francois, man 
muß es nur lernen, ebenso einfach zu sein. Das ist allerdings in der Tat 
schwierig, besonders für so einen Charakter, wie Sie ihn mitbekommen haben. 
Aber das ist alles Ihre Sache! Sie müssen Ihre Sache von der unsern trennen, 
mein Herr, sonst wird Ihre Tochter, meine Schwiegertochter, immer an Sie 
denken 'und leiden, und das wäre nicht schön von Ihnen. Geh’n Sie mal 
beichten, das rate ich Ihnen. Das habe ich immer gemacht, wenn ich etwas 
angestellt hatte, etwas Dickes, versteht sich! Die Beichte ist wie so eine Wein- 
bergsschere: zuck — und der unnütze Trieb ist weg, bis er wieder nach- 
wächst — und wieder weg. So kriegt man den Stock in eine anständige 
Form. Aber lassen Sie uns mit Ihren Sünden in Frieden! Mein Gott, Sie 
haben mit Ihren bösen Taten auch manches Gute bewirkt! Denken Sie mal 
darüber genauer nach, und Sie werden es selber finden. 

Unsern Kindern geht es sehr gut. Die Luise hat ein ganz andres Ge- 
sicht — ich weiß nicht — wie Brot, wenn es zehn Minuten im Backofen 
liegt: es hebt sich, es bräunt sich, es fängt an zu duften! Wir backen unser 
Brot selber, aber das macht alles die Marie und der Martin. 

‚Und hiermit alles Gute! Ich schicke Ihnen bald den Guilleaume, und ein 
Kistchen Wein geht jetzt auch ab! Der Guilleaume soll alles genau erzählen, 
aber wenn Sie mir mit dem Jungen schimpfen, ist's mit unsrer begonnenen 
Freundschaft Essig! Bitte nichts für ungut! 

Und leben Sie wohl, und wenn es Sie drängt, kommen Sie und sehen Sie, 
wie wir es hier treiben. R 

Mit geziemenden Respekt und Ihnen sehr verbunden ° 


Ihr; Charles Noir. 
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ps: Wir bleiben noch. hr in Paris, be wir nach Volt zurück- 
kehreh, Über die Hochzeit gebe ich Ihnen dann noch Bescheid.“ 


Clairmont hatte gleich nach dem ersten Satz dieses Briefes, und zwar ben x 
dem Namen Frecourts sich eilig in den Schreibtischsessel geschoben, aber er 
las ohne Unterbrechung weiter; doch legte er den Brief vor sich auf den 


Tisch und rührte ihn nicht an. Als er ihn einige Male gelesen hatte, blieb er 
so, den Kopf zwischen den Händen, sitzen, er sah nur das schwarze, schmiede- 
eiserne Gitter der Schrift und därinter das weiße Nichts. Plötzlich lachte er 
kurz und hoch auf, wie man lacht, wenn man in einer verzweifelten Lage 
den Rat eines lesen Kindes hört, So ein Rat kann überraschend in seiner 
Logik klingen, ist aber stets unbrauchbar, weil das Kind mit seiner Ver- 
nunft im leeren Raum arbeitet, ohne Widerstände, sein Herz ist noch nicht 
an der Wirklichkeit gewitzt . 


Clairmont schüttelte wieder und wieder den Kopf. Und wie er an seine 
Kinder dachte, erhob er sich ungestüm. Es überkam ihn das quälende Be- 


dürfnis, ihnen. sofort zu schreiben und sie zu bitten, sein durch über zehn 
Jahre 'erduldetes und vor jedermanns Blick sorgfältig bewahrtes seelisches 
Gebrest nicht durch einen alten Winzer aus der Tourraine, wenn auch in noch 
so guter Absicht, bagätellisieren zu lassen. Er hatte das Schekesl als er die 
Kinder auf diese Reise entließ, noch einmal und nun scheiden heraus- 
gefordert. Er war sich, als-er von Paris sprach, ganz klar darüber, wie nahe 
Vouvray lag. Er konnte Luise diese Liebe nicht aus dem Herzen reißen, sie 
müßte gewarnt sein, aber dann aus sich selbst heraus die Entscheidung treffen, 
und zwar in vollständiger Freiheit, jede Stunde nach Tours zu fahren und 
ihn zu treffen. 


Ja, das hatte man alles überlegt — und dabei doch fest gehofft, daß Fre- 
court so gut wie Luise die Unmöglichkeit ihrer Vereinigung begriffen hätten —, 
und.nun fanden beide plötzlich wieder: die Welt ist so einfach. Und das 
Hindernis, davon auch sie beide so tief überzeugt gewesen, galt nun bereits 
als „seine Privatangelegenheiten”. Die Kinder standen auf der andern Seite — 
man konnte nicht sagen auf der gegnerischen Seite — nein, einfach. auf der 
anidern Seite. 

Clairmont wandte sich langsam auf seinem Platz und starrte auf die Regal- 
wand mit den französischen Festungsmodellen, als wollte er wissen, was das 
eigentlich sei: die andere Seite? Rare Körtuschen” ‚murrte er, „alles Karton!” 
Und er schüttelte verächtlich vor der Arbeit so vieler Jahre den Kopf. 


Und er dachte an den Paraklet-Dionysos — der bei den Barmherzigen 
Brüdern die Lumpenkammer verwaltete und sich noch immer in seiner Weiß- 
und Kurzwarenhandlung wähnte. Clairmont besuchte ihn gelegentlich. Der 
Paraklet-Dionysos hatte vor dem Weltkrieg klassiche Sprachen studiert, sein 
Doktorexamen gemacht und, als er aus dem Krieg heimkam, die’ Tochter 
. eines Weiß- und Kurzwarenhändlers geheiratet, um die er Jahre vergeblich 
geworben hatte. Erst als er sich bereit erklärte, in das Geschäft einzutreten, 
erreichte er das Ziel seiner Liebe, doch nach neun Monaten entriß ihm der 
Tod, was er um so hohen Preis erkauft hatte. Und seit der Zeit war er der 
Paraklet-Dionysos. Als er — in einer Stadt an der Saar — öffentlich auftrat und 
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der Welt verkündigte, daß die Menschheit von Vater, Sohn und Geist ab- 

gefallen sei und, wie die Alten einst, nachdem sie Zeus, Apollon und Dionysos 
entthront, der antlitzlosen Göttin Tyche folgte, der großen Massenmörderin — 
da sperrte man. ihn ein. Und nun, da er in der Lumpenkammer die Fetzen, 
als handelte es sich um Leinen, Seide und Wolle, ordnete, predigte er seinen 
geisteskranken Gefährten dieselbe Lehre. Hier endlich und hier allein fand 
er gläubige Hörer. 


Oft überlegte Clairmont in seiner Einsamkeit, wenn er an einem Modell 
bastelte, ob er nicht ähnlich wie der Paraklet unter einem seelischen Zwange 
stehe, Indes — Clairmont merkte, daß es leichter sei, den Paraklet-Dienysos 
als sich selber seelisch zu sezieren. Es half ihm wenig, daß der Arzt Clairmont 
dem Menschen Wilhelm Clairmont klarmachte, dieses tägliche durch die Jahre 
betriebene selbstquälerische Hinstarren auf.die eigne Schuld habe in ihm 
einen seelischen Krampf bewirkt, den er instinkthaft wie andere durch Musik, 
Zeichnen und Reden in diesem Modellgebastel zu lockern versuche. Doch 
immer wieder begann seine Seele, blind, einsam und schutzlos, der Schnecke 
gleich, diesen unbegreiflichen Stoff des Grauens vor dieser Wärklichkeit ab- 
zusondern, und zwar in Bildern, die dieser Wirklichkeit, wenn auch nur an- 
deutungsweise, entsprachen. Clairmont wußte freilich: seine Denk- und 
Lebensweise, seine Art, sich der Wirklichkeit, dem Schicksal zu stellen, war 
falsch, krankhaft, heillos, und sie unterschied sich von der des Paraklet- 
Dionysos nur dadurch, daß er sie als krankhaft erkannte, ohne aber über 
diese vollständig hilflose Selbstkritik hinauszukommen. 


Er wußte, es gab einen Ausweg, einen einzigen nur, so kam es ihm vor... 
Oft wenn er sich rasierte und das Messer in der Hand hielt und seine Augen 
ihn aus dem Spiegel in diesem hilflosen Fragen anstarrten, und wenn er die 
Worte seiner Frau vernahm, die sie gesprochen hatte an jenem Abend, da 
Frecourt ging — für immer, wie man damals glaubte —, wenn er es flüstern 
hörte: „Wie hältst du das aus, bist du kein Mensch?“ — dann setzte er das 
Messer ab und betrachtete es, Ein gutes Messer, es hatte ihn durch den Krieg 
begleitet, auch durch die Monate, da er ein Bärtchen trug und Montfort 
hieß. Und das Messer war blank und lockte. Und er dachte oft daran, daß 
ehrenwerte Männer auf diese Weise den Schnitt mit der Vergangenheit getan 
hatten, Männer, die nicht so ehrlos und mit solcher Schuld beladen waren 
wiıe er. ; 


Es wäre ein Ausweg, sagte er jedesmal, wenn er sich einseifte. Es wäre 
eine Flucht, sagte er sich, oft hörbar, wenn er das Messer aufklappte und es 
über den Riemen zog. Ich habe mich dem Schicksal gestellt, ich zog in diese 
Stadt, es schickte mir seinen Abgesandten; ich habe die Wahrheit bekannt! 
Ich habe mich nicht getarnt! 


Aber, so fuhr eine andere Stimme gleich fort: du weißt, wie die Domino- 
steine in einer langen unabsehbaren Reihe durch den Raum und durch die 
Zeit — so stehen endlos die Möglichkeiten, wohlbemerkt die Möglichkeiten 
im Leben anderer Menschen. Du hast um deiner Liebe willen wer weiß wie 
vielen Menschen das Leben verwirkt. Als die Taube stieg, da fiel der erste 
Dominostein, der erste in der unabsehbaren Reihe. Und heute noch, jetzt, 
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da du dich rasierst, klappt es irgendwo in einer Stadt, die du nicht kennst, 
von den Folgen deiner Handlungen weiter... 


’ 


Clairmont hatte in tausend Nächten tausend Folgen und mehr, die aus 
seiner Tat entsprungen sein mochten, sich vor die Seele gestellt — ganze 


Geschichten, Ja, in jener Nacht war ein Vater gefallen, ein braver Soldat, 
ein harmloser Mensch. Seine Frau wartete Ren Sie veräußerte das Ge- 


schäft, verarmte. Die Tochter geriet auf Abwege, bekam ein krankes Kind. 


Das ist eine Geschichte. Und wäre es nur die eine! Es genügt mir, aber 
vielleicht sind die Folgen aus dieser meiner einen Tat zahlreicher als mein 
Barthaar, und alles wächst nach, wächst, wächst! 


Auch an diesem Vormittag, als Onkel Charles’ Brief angekommen war, u. 


fühlte Herr von Clairmont plötzlich das Bedürfnis, sich zu rasieren. Er gin 
ins Treppenhaus und rief Babette, daß sie ihm heißes Wasser bringe. Daran 
ging er in sein Schlafgemach. Und er empfand plötzlich, so stark "wie noch 
nie, das Grauen „vor dieser Kombination des Schicksals”. 


nach ein paar Jahren zurückgekommen, schweigsam, freundlich, ein gebrochener 
Mann, der 'sich nicht beklagt! 


Und dann kam es so: man beichtete der Frau und versetzte ihr den Todes- 


stoß! Und dann kam er, den man beraubt hatte, und ging und kam wieder! 
Und man jagte ihn fort mit dem Geständnis der Wahrheit nur um ihn nicht 
mehr sehen zu müssen. Ja, denn das war der eigentliche Grund, und nicht, 
was man ihm von Schuld vorschwatzte. Nein, das hält kein Mensch aus, das 
Opfer seiner Tat, einer ynbereuten und unbereybaren Tat so nahe zu haben 
auf Lebzeiten; und von ihm sich täglich aufs neue verzeihen zu lassen, auf 
Lebzeiten; von seiner Gnade zu leben und ihm die Tochter sozusagen als 
Sühneopfer zu weihen — oh, das ist alles unsinnig — nein, unsinnig ist es 


nicht, aber unmöglich. Diese Logik ist infam; so nackt und arm und wehrlos 


darf das Schicksal selbst einen Ehrlosen nicht machen — auf Lebzeiten! 

„Monsieur, gehen Sie aus?“ Babette trat mit dem Wasser ein. 

„Ich? — Wohin? ... Ah sa... weil ich... ah nein, ich rasiere mich nur 
aus — aus Lebenskunst!” Er lachte unvermittelt und betrachtete, ohne sich 
um Babette zu kümmern, das Rasiermesser. 

Babette fixierte ihren Herrn. Sonst spreche Monsieur mit ihr auf eine 
Weise, die ihr verständlich sei, begann sie in einer ungewohnten Keckheit. 
Was denn Lebenskunst mit Rasieren zu tun habe? 

Clairmont blickte sie zerstreut.an, schärfte das Messer. 

„Ach, das verstehen Sie doch nicht, Babette. Das Schicksal macht aus unsern 
Taten etwas ganz andres, als wir dachten. 


„Ah”, Babette hielt nachdenklich den Kopf schief, sie lächelte ein wenig, 
„Ja, Monsieur, der Mensch denkt, und Gott lenkt.“ 


Clairmont hielt den Pinsel voller Seifenschaum wie erschrocken in die Höhe; 
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wo der Schaum den "Mund bedeckt hatte, entstand ein Loch. „Wahrhaftig, 
ungefähr das — ja, das wollte ich ungefähr sagen ..., das heißt, es ist doch ein 
bißchen anders.” N 

Die Haustür schellte, und Babette war, von dem Klingelgeräusch wie ein 
Automat in Bewegung gesetzt, in einem Nu verschwunden, und beinahe 
ebensoschnell erschien sie wieder. Noch auf der Treppe im Hinaufkeuchen 
rief sie: „Von M. le Capitaine aus Paris, Monsieur, ein Expreß! Nun 
wird es gut — Hotel Racine, oh, mein Täubchen! — Monsieur, warten Sie — 
hier, Monsieur, sehen Sie, ein Expreß, von M. le Capitaine, z. Z. Paris!” 


"Babette überreichte, noch in der Tür zum Schlafgemach, den Brief, knickste, 


"seufzte und — das war der Gipfel! — ließ sich, als sie keine andere Sitz- 


möglichkeit fand, auf dem Bett von Herrn Clairmont nieder, jedoch nur auf 


dem Rande. Und so blieb sie sitzen, bebend, flüsternd, die Hände vorm 


Gesicht. 

Und das war gut. Denn Clairmonts Miene hätte sie noch tiefer erregt. 
Er sah, das Kinn von einem Schaumbart bedeckt, wie eine tragische Maske 
aus. Und auch so stumm wandte er sich ab, zum Fenster hin. Er hatte schon 
eine Zeile gelesen, als er mit ausdrucksloser Stimme bat, Babette möge ihn 
einen Augenblick- allein lassen. Erst als sie — es dauerte ungewöhnlich 


lange — das Zimmer verlassen hatte, las er. 


» „Lieber Herr von Clairmont! 


Ich fürchte, der Brief von Onkel Charles, wenigstens nach dem, was er uns 
sagte, hat Sie befremdet. Aber ich versichere Ihnen, jedes Wort von ihm 
kommt aus der Feder eines Mannes, der es verdient, daß Sie ihn noch kennen- 
lernen. Was ich mit diesem Brief aber will, ist, Sie um Entschuldigung zu 


| bitten für mancherlei, vor allem für die Art und Weise, wie ich bei meinem 


letzten Aufenthalt Ihr Haus’ verlassen habe. Ich habe aus Luisens Augen 
gelernt, daß ich mich überstürzt, ja sogar dumm benommen habe. Ferner 
möchte ich um Verzeihung bitten, daß ich wahrscheinlich gegen Ihren Willen 
hier in Paris mit Ihren Kindern täglich in engster Verbindung bin — aber 
es ging nicht anders. Eigentlich müßten Sie, lieber Herr von Clairmont, für 
diese meine Gefühle ein besonderes Verständnis haben, ich meine, für das 
Unabwendbare in solchen Gefühlen. Erst seit ich Ihre Tochter so liebe — 
ich muß es sagen — wie ich sie liebe, kann ich verstehen, was Sie mir an- 
taten, und kann ich es verzeihen, aus ganzem und vollem Herzen. Und auch 
Denise . 

Ich hielt damals Ihre Eröffnung für eine Roheit, jetzt nicht mehr. Denn 
ich befinde mich jetzt in derselben Lage, nicht ganz in derselben, aber fast... 
Sie mögen sich hier mit Ihrem Vermuten sehr weit vorwagen, so weit, wie 
wir bereits sind, Luise und ich, kommen Sie nicht. Nur der Tod könnte noch 
zwischen uns treten, wie damals zwischen Sie und Denise. Wissen Sie, ‚wie 
Luise unsere Denise nennt? ‚Mein Schutzgeist!' Genügt Ihnen das? Wollen 
Sie nicht mit uns glücklich sein? Wir schicken Wilhelm, Onkel Charles 
wollte zuerst selber kommen, weil sich Wilhelm fürchtet. Aber das ginge nun 
doch nicht, er'ist zu einfach! Qüinguepivoix will, wenn Ihre Einwilligung zur . 


2 


‚Die Hochzeit der Feinde 


Hochzeit hier eintrifft, uns gleich am andern Tage in Notre-Dame trauen. Er 
hat Eile, weil er in eine Genossenschaft zur Pflege von Aussätzigen einzutreten - 
fest entschlossen ist. Ich kann dazu kein Wort sagen, aber er hat einen 


Grund, und der Grund ist schön. Er will den Haß überwinden, denken Sie R 


sich, auf solche Weise. Aber Sie bei der Trauung sehen, das will er nicht, 
und ich weiß, Sie wollen es ebensowenig. Aber wir — wir wollen Sie bald 
in Vouvray sehen. 2 \ 


Ich denke, ich habe alles geschrieben. Luise hat den Brief durchgelesen. Ss 
wird in Zukunft meine Briefe schreiben. Alles soll durch Luisens Hände 


gehen, Dieser mein Brief ist auch Luisens Brief. (Ja, Vater!) a. 


Ihr zukünftiger Schwiegersohn 


Francois Frecourt 
(und Deine Luise).” 


Clairmont seufzte einmal, tief auf, dann ging er an den Rasierspiegel, seifte 
sich neu ein, ergriff das Messer, rasierte sich fast eilig in glatten, langen 
Strichen. Nun wohl... Also denn... so sagte es dabei in seinen Gedanken, 


‚ Er legte sich gleich nach dem Rasieren auf sein Bett, er fühlte eine große 
Müdigkeit. Als Babette kam, merkte sie, daß er schlief, den Brief in der Hand, 


Gegen Nachmittag dieses Tages bekam Herr von Clairmont einen un- 
erwarteten Besuch, der noch im Treppenhaus sich mit dröhnender Stimme an- 
"kündigte. Clairmont reckte den Kopf: diesen Ton kannte er doch? Und da 
erschien bereits Babette, und mit einem unsicheren Augenaufheben meldete 
sie Pater Hänsel an. Er sei krank und wolle Mondieur konsultieren. 


Clairmont lächelte, als er langsam auf Babette zutrat und, was er noch nie. 
getan, seit sie in diesem Hause war, ihr wie etwa einem beim Naschen er- 
tappten Schulmädchen das Kinn hochhob. „Babette, Babette, wenn Sie keine 
Intrigantin sind... .“ | 


„Ich — aber Monsieur, ich habe noch nie... er ist krank! Und was sollte 
ich schon...“ 

„Sie haben recht, was’sollte er schon, Ihr Pater Hänsel! Wenn er mich 
braucht, ‘gut, ich brauche ‘ihn nicht! Auch Luise braucht ihn nicht, nein, 
Babette... die Liebe geht ihren Weg...” 


Clairmont nickte und wandte sich ab. Babette stürzte hinaus, und Clairmont 
hörte, wie sie draußen auf dem Flur sagte: „Ah — es ist gut! Pater Hänsel 
kommen Sie, hören Sie, treten sie bitte näher! Wir sind erhört! Aber die 
Messe’ muß feierlich sein, ich bestehe darauf, ganz feierlich, und wie gesagt: 
zu Ehren des Heiligsten Herzens! Ach, soviel Liebe, Pater, soviel Liebe — 
treten Sie doch näher — diese Freude!” ’ 


Pater Hänsel trat ein. Er war rot im Gesicht und lächelte. Er schüttelte 
einmal, die Tür schließend, den Kopf und ging langsam auf Clairmont zu. 


Die Konsultation war sehr kurz. Herr von Clairmont hatte Eile, sie könn- 
ten ja unterwegs plaudern, er wolle zu den Barmherzigen Brüdern. 
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Sie gingen zu Fuß. In der Tat, begann Clairmont — seine Stimme klang 
von innerer Erregtheit zerstreut — er müsse mit jemandem sprechen, mit 
einem Irren, ah, gar nicht übel, ja, mit einem richtigen Geisteskranken. Er 
lachte. Das sei manchmal so erholend. 

„Ja wirklich“, sagte Pater Hänsel und ging, heiter geradeausblickend, dahin. 
Oft schwiegen sie für Minuten. 

- Auf der alten Römerbrücke trat Clairmont an die Brüstung. Pater Hänsel 
wartete ein wenig, dann trat er neben Clairmont. 


„Glauben Sie”, begann der, „daß die Schuld ... ich meine unsere persön- 
liche Schuld aus uns fortgeschafft werden kann? — Ach natürlich, Sie glauben 
daran, Sie erteilen ja Lossprechungen. Nein, ich meine ... ach, gehen wir 


lieber! Was ist eigentlich Reue?” 
Pater Hänsel blieb stehen. „Das hilft niemandem, zu wissen, was sie ist, 


wenn man sie nicht hat.“ 


' „Habe ich keine, Herr Pater?” 

„Ja, das kann nur Gott wissen”, antwortete Pater Hänsel und warf einen 
kurzen, fast scheuen Blick in Clairmonts Gesicht. 

„Wissen Sie eigentlich, was ich getan habe?“ 

„Warum fragen Sie mich das?“ 

„Meine Frau hat doch bei Ihnen gebeichtet,“” Clairmonts Gesicht hing tief 


über die Brüstung, 


Pater Hänsel fragte, nachdem er eine Weile auf den gelblichgrünen Wasser- 
spiegel geblickt hatte: „Sie gehen zu Dr. Groß, ja?“ 

Clairmont richtete sich überrascht auf, „Sie kennen den Paraklet?” 

Pater Hänsel nickte, er habe schon öfters mit ihm gesprochen, „Es wird 
schon so kommen, wie Gott es will!” 

Als Clairmont in die Lumpenkammer bei den Barmherzigen Brüdern ein- 
trat, saß Paraklet-Dionysos in feierlicher Haltung auf dem Tisch, neben sich 


 Stöße von bunten Lumpen. Um ihn standen einige Kranke; der eine nickte 


immerzu, der andere bewegte den Kopf im Kreise, die übrigen hörten reglos 
zu, Sie waren wie der Paraklet in ihren abgetragenen bürgerlichen Kleidern. 
Der Paraklet hatte den Eintretenden nicht bemerkt, er fuhr ruhig fort: 

„Es verhält sich dies ungefähr so wie mit den Jahreszeiten. Ich bin in jeder, 
aber in jeder anders. Wohl dem, der.mich im Frühling erkennt und im 
Winter, in der Blüte und im Schnee! Und das Jahr ist, zutiefst gesehen, stets 
dasselbe.” 

Der Ordensbruder, der Clairmont hereingeführt hatte, ein vollblütiger 
Bauernbursch, hielt sich die Nase zu und lachte, Clairmont ging zur Tür, 
öffnete sie und machte eine Bewegung des Hinausweisens, Der Bruder er- 


- schrak, senkte den Kopf, um sein nachsichtiges Lächeln zu verbergen, und 


ging betreten hinaus. 
Clairmont trat leise näher. Der Paraklet schien ihn erst jetzt, den Blick 
aus der Ferne nehmend, zu bemerken. „Ich grüße dich, Paraklet-Dionysos”, 
sagte Clairmont leise und reichte ihm die Hand. 
„Ich grüße dich, Askulap, aber du bist bleicher als sonst, ' Hast du immer 
noch Unüberwundenes? Ah, schlage den Blick nicht nieder! Hättest du alles 
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enden, warum le An noch! Danp- -wärest du ja ein n Entrüdkter, ‚der | 


Wind trüge dich fort, die Wolken wären dein Gefährt. Du fändest in mein 


liebendglühendes Welstgelider wärest ein schwerer, runder Weihtropfen in- 


mitten der andern, die mir durch die Adern rollen! Du wärest mein Blut, 
mein göttliches Blut! Aber ich destilliere dich noch, auch dich, und du ent- 
gehst mir nicht, du genialer Schwarzgalltropfen, denn wie wäre meine Gott- 
heit rund ohne dich! Darum auch: Ariadne war nur ein Versuch, eine Probe, 
Wie sollte sie in den Himmel entrückt werden, wenn ich sie nicht verlassen 
hätte! Aber als sie sich ausgeweint hatte, als es still um sie wurde, als alles 
vergeblich war — oh, ihr geliebten Tropfen, da kam sie erst zurück, wurde _ 
erst eigentlich! Das verhält sich ungefähr so: dies hier um mich sieht aus wie 
eine Weiß- und Kurzwarenhandlung — ich meine, dem irdischen Blick, nicht 
euch, die ihr schon anfangt zu sehen und den eigentlichen Sachverhalt näher 
kennet. Was aber ist die Weiß- und Kurzwarenhandlung in Wirklichkeit? 
Seht: der Logos-Apollon ist zur Hölle gefahren und hat mich, den Paraklet, 
geschickt, daß icdı die Augen öffne den Blinden, die Herzen entzünde den 
Vereisten. Die mich erkannt haben, wissen; dies ist keine Weiß- und Kurz- 
warenhandlung, sondern es ist aus Licht und Feuer geronnene Liebe. 

Darum hört, liebe Kinderlein, das Seufzen des Parakleten, das leise Seufzen 


des Mitleids mit eurer Not! Ich will wohnen an euren Herzensfirsten, will 


da machen mein Nest und euch immer nahe sein. Und wenn das Haus ver- 
brennt, Paraklet verläßt als Letzter die zusammenstürzende Hütte mit euch, 
‚Kinderlein, mit euch im Schnabel steige ih — oh, wenn ihr wüßtet! — zu 
höheren Firsten, Ariadne weiß es, ich habe viel für sie getan, und gerade 


dadurch, oh, vergeßt es nicht, daß ich sie verließ! Nun wächst sie bis zu den 


Skemen, zu jenen Sternen Sinter den Sternen, In meiner Sehnsucht wachset 
ihr ewiglich nach allen Seiten! 
Und damit bin ich für heut auch fertig! Im Namen des Zeus, des Apollon 


und des Dionysos! So, Äskulap, nein, wirklich, du bist bleicher als sonst, - 


Aber für heute muß ich euch entlassen, alle, ich muß weiter, der Raum ist 
unendlich, und ich muß überall sein! Alle warten auf mich!” 

Damit ließ sich der Paraklet-Dionysos leicht nach vorne kommen, zog die 
Beine auf den Tisch, überkreuzte sie, legte die Hände vor sich wie zwei 
leere Schalen ineinander, schlug die Augen nieder und lächelte sanft. 

Clairmont verneigte sich ein wenig, er sah niemand mehr ins Gesicht, son- 
dern verließ langsam und ruhig den öden Raum, schritt durch länge, nah 
Schmierseife und Lysoform riechende Korridore in den Garten hinaus, strebte 
dem Pförtnerhaus zu, grüßte, ohne aufzublicken, und ging. 

Vor dem Gebäude der Hauptpost blieb er stehen, ‚schöpfte einmal tief 
Atem und trat ein, verlangte ein Formular für ein Brieftelegramm, und, an 
einem Tisch im Winkel stehend, schrieb er dies längste Telegramm seines 
Lebens: daß er morgen Babette schicke; daß er, was ihm an Segenskraft ge- 
blieben sei, dem Brautpaar zuwende und — daß er langsam zu dem Glauben 
komme, es müsse eine Macht geben, die aus dem Bösen das Gute schafte, 
Doch möchten sie ihn noch eine Weile seitab stehen lassen, er könne das alles 
noch nicht fassen — „denn, nicht wahr, auch zum Dankenkönnen bedarf es 
‚der Zeit!” 
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Anläßlich ihres neuesten Films „Raz- 
zia“ soll, wie aus halbamtlicher Quelle 
verlautet, die DEFA in APPV — Amt 
für Provinzpropaganda und Vernebelung 
— (Zweigstelle Ost) umbenannt werden. 
Und wahrlich, mit Recht. Selten sah ich 
einen Film, der in so vollkommener Weise 
der Denkart Herrn Piefkes entsprach: 
da ist die verruchte Venushöhle von 
hier Mutterns häkel- 


deckchengeschmückte Sofaecke. Da sind 


die schurkischen Penicillingangster — 


hier unsere lieben Freunde, die Polizisten. 
Dort gähnt der Sündenpfuhl nichts- 
nutziger Schwarzmarktgeschäfte — hier 
strahlt gläubig das Gesicht unserer. Ju- 
send. . Dort frönt Gewalttat schnödester 
Mordsucht — hier lockt Geburtstagsfeier 
mit Streuselkuchen und Tucholskygedicht. 
‘In der Tat, hier gibt’s keine Alternative. 
— Hauptkonservator dieses wohlbestallten 
Kleinstbürgertums war Werner Klingler. 
An der Kamera Behn-Grund und Klage- 
mann, einst Meister ihres Faches, hier 
nur gegen Schluß, und wohl auch mehr 
aus Versehen, mit einigen Einstellungen 
alten Stils aufwartend. Die Schauspieler 
überboten sich an Biederkeit. Selbst die 
Spitzbuben waren noch Spießer. 


Außer der „Razzia“ hat sich die DEFA 
‚noch einen weiteren Streifen abgerungen. 
„Kein Platz für Liebe” heißt er, 
und auf dem Programm stand, daß es 
sich um ein Lustspiel handle. Schon wäh- 
rend der Premiere jedoch stellte es sich 
heraus, daß hier offensichtlich ein Irrtum 
vorliegen mußte; denn was man sah, war 
eine Tragödie; und zwar gar nicht so 
sehr eine spezielle, als vielmehr die des 
deutschen Nachkriegsfilms überhaupt, 
dessen letzte Chance hier der Regisseur, 
Hans Deppe, endgültig zu Grabe trug. 
Hilfsdienst beim Grabhügelschaufeln: 
Wolfgang W.Parth, der angeblich die 
„Idee“ dazu hatte. Kamera: Kurt Schulz, 
ein Name, den wir uns merken wollen. 
Schon um künftig nicht mehr auf ihn 
hereinzufallen. 


Hauptgrund der verkitschten Unwirklich- 
keit des heutigen Films ist der verhäng- 
nisvolle Irrtum seiner Produzenten, zu 
glauben, die Wirklichkeit sei zu kahl, um 
sie uns unverfälscht präsentieren zu kön- 
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nen; auch: unsere Ansprüche seien nur 
mit einem Höchstaufgebot an Raffine- 
ment zu befriedigen. Dabei sind wir 
derart mit verkitschten Liebesszenen und 
romantisch verklärten Atelierlandschaften 
überfüttert, daß ein Fetzen blutvoller 
Wirklichkeit wahrhaftig das Einzige ge- 
blieben ist, womit man uns aus unserer 
Apathie noch herauslocken könnte. Er- » 
staunlich nur, wie weni& maßgebende 
Leute das heute begriffen haben. 


Einer dieser wenigen ist der Engländer 
Er treibt eine Herde von 
tausend Rindern. in die australische 
Steppe, hetzt sie in einen Fluß, läßt sie 
auf eine Tränke losdonnern, lockt sie 
über einen Engpaß und macht aus dem 
Ganzen, mit noch ein paar waschechten 
und sattelfesten Australiern zusammen, 
einen der faszinierendsten Filme, die wir 
bei uns seit der „Letzten Chance“ zu 
sehen bekamen. Passieren — in unserem 
mord- und totschlaggewöhnten Sinne — 
„passieren“ tut eigentlich nichts in diesem 
Streifen. Es fällt kein einziger Schuß, 
es findet kein einziger Überfall statt. 
Nichts als diese riesige Rinderherde steht 
im Mittelpunkt. Einmal stürzen zwei Tiere 
in eine Schlucht. Ich habe selten Herz- 
klopfen im Kino. Hier hatte ich es. Und 
dann diese Aufnahmen, diese unmittel- 
bare, echte, traditionslose Art der Ka- 
mera, Gesichter anzupacken oder den 
Blick über die endlosen Weiten schweifen 
zu lassen. Ich glaube, es war keine ein- 
zige Atelieraufnahme in diesem Film. Er 
hieß „The Overlander“ (deutscher 
Titel: „Das große Treiben“) und war 
nach einer wahren Begebenheit gedreht: 
einem Rindertreck, der 1942 unter dem 
Druck einer drohenden japanischen In- 
vasion eine Strecke von etwa 3000 km 
zurücklegte. : 


Als bedauerten sie, uns endlich wieder 
einmal etwas Gescheites geschickt zu 
haben, gaben sich die Engländer in zwei 
anderen Filmen dann dafür aber auch 
alle Mühe, diesen Eindruck zu ver- 
wischen. „Ungeduld des Her- 
zens” hieß das erste dieser Monstren 
(englischer Titel: “ Beware of pity”). 
Dreierlei war hier schließlich‘ gebrochen: 
ein Herz, zwei Augen und zwei Paar 


7 


guten Geschmack, alles übrige der Haupt- 
darstellerin. Während diese jedoch noch 
eine ganze Weile (viel zu lange) auf 
Krücken humpeln und im Rollstuhl fahren 
darf, lag jener (der gute Geschmack näm- 
lich) eigentlich schon von Anfang an ohne 
Besinnung und stieß lediglich gegen 
Schluß — als die Baronesse, von schick- 
salhaften Paukenschlägen begleitet, aus 
Liebeskummer in den Abgrund saust — 
einen summarischen Verzweiflungsschrei 
aus. Immerhin: sie zappelt noch ein biß- 
chen, weil sie ja noch erfahren muß, 
daß der k.u.k. Dragonerlieutenant sie 
nach Beendigung des beispielhaft pünkt- 
lich ausbrechenden Weltkrieges nun doch 
noch zu ehelichen gedenke. Aber zu spät; 
der unerbittliche Drehbuchautor vermas- 
selt es, ünd sie scheidet von hinnen. 


Der zweite Film dieser Sparte entpuppte 
sich als ein womöglich noch traurigeres 
Gewäcs. „Die Madonna der 
sieben Monde“ nannte er sich und 
hatte im übrigen lediglich den Vorzug, 
die stattliche Serie ähnlicher pathologi- 
scher Schauerballaden um ein weiteres 
Prachtexemplar zu bereichern: einer 
luxuriösen Römerin widerfährt das Pech, 
plötzlich in zwei Hälften auseinander- 
zuklappen: in eine keusche und eine 
söndhafte. Mit der einen macht sie in 
Hausmütterlichkeit, mit der anderen spielt 
sie Räuberkatinka. Zwischendurch kriegt 
sie Gespensteraugen, und eine wogende 
Musik und ihr sich ebenso gebärdender 
Busen versuchen zu akzentuieren, daß es 
sich hier um etwas Ermsthafteres als 
Magenschneiden handelt; um eine hoch- 
herrschaftlihe Schizophrenie nämlich. 
Leider passiert der obligatorische Mord 
erst ziemlich am Ende (dafür aber in 
doppelter Ausführung). 


Der Tiefstand des heutigen Filmniveaus, 
seine zum -zigtausendstenmal abgegrasten 
Gemeinplätze, seine sich nun schon seit 
Jahren gleichbleibenden Grundtechniken, 
seine stets platter, stets glanzloser wer- 
dende Art „Leben“ zu spiegeln — all das 
"wird einem so richtig eigentlich immer 
erst vor einem guten Streifen älteren 
Datums deutlich. ' 


Da kam kürzlich aus Amerika der vor 
zehn Jahren von Franc Capra gedrehte 
„Mr. Deeds geht in die Stadt” 
zu uns. Ein Film von einer solchen Jung- 
fräulichkeit im Technischen, einer solchen 
Sauberkeit der Regie, so bezaubernd im 
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Beine; 'ein Paar davon gehörten dem Inhalt, so reich an neuen Blickwinkeln 


BEN 


und unverbrauchten Gedanken, daß einem 


das Herz lachte. (Ein Organ, von dessen 
Bedürfnissen, ja: von dessen Vorhanden- 
sein dem heutigen Film kaum noch etwas 
bekannt ist.) Ein etwas träumerischer, 
bescheidener junger Mann (Garry Cooper) 
— er hat bis jetzt Postkartenreime ge- 
macht, Tuba gespielt und ist Mitglied 
der Freiwilligen Feuerwehr gewesen — 
wird über Nacht Millionär und, sobald ' 
er dort auftaucht: € 
Yorks. Daß er Pferde mit Pfannkuchen . 
füttert und einen Literatenklüngel ver- 


prügelt, sieht man ihm zur Not noch 


nach. Als er aber anfängt, Hunderten von 
verarmten Farmern von seinen Millionen 
Land, Viek und Maschinen zu kaufen, 
als er eine regelrechte „Bodenreform” ins 
Leben ruft, da ist Schluß. Man erklärt 
ihn für verrückt, und es folgt eine Ge- 
richtsverhandlung, die zum Großartigsten 
zählt, was jemals gefilmt wurde. Wie 
Mr. Deeds dem Gerichtshof beweist, daß 
er, Deeds, in Wahrheit wahrscheinlich 
der einzige Vernünftige ist im ganzen 
Saal, während sie, die Richter, Ärzte und 
Beisitzer, im Verlauf der Verhandlung 
alle etwas taten, das sie nach dem Gut- 
achten der Fachkapazität einwandfrei zu 
Irren stempeln würde — schildern läßt 
sich das nich, man muß es gesehen 
haben. Auch technisch war dieser Film 
ein Meisterwerk: - Nachtaxfnahmen von 
einer prickelnden Intensität, einem schim- 


mernden Glanz, einer Zartheit der Kon- 
turen, wie sie heute zu den ganz großen 


Seltenheiten gehören. Dazu völlig neue, 
bezwingende Bildeinstellungen, ein Tempo, 
eine Straffung der Handlung, daß einem 
auch nicht die kleinste Denkpause blieb, 
Kurz: ein in jeder Hinsicht außer- 
gewöhnlicher Film. 


Ein Priester, der im Talar eine Kanone 
und gut ein Dutzend kaiserliche Soldaten 
in die Luft sprengt. der erinnert. finde 
ich, irgendwie an den Wehrmachtspfarrer, 
der, um sichs EK zu verdienen, schnell 
mal das Kruzifix mit dem Revolver ver- 
tauschte. Auch sonst geht’ in dem zäh- 
klerikalen, viel zu lang ausgefallenen 
amerikanischen Streifen „Schlüssel 
zum Himmelreich” — bei aller 
oft bis zur Peinlichkeit ausgewalzten 
Lauterkeit seiner Hauptakteure (eines 
Missionars und dreier Nonnen) — recht 
heidnisch und turbulent her: MGs 
knattern, Granaten jaulen, Häuser gehen 
in Flammen auf, und Menschen krepieren 
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wie die Fliegen. Dazwischen wird ge- 


- tauft, gelehrt, geheilt und manchmal 


— in plakativen Großaufnahmen und mit 
einer Menge Himmel und sonst nichts 
dahinter — dankgebetet und stoßgeseufzt. 
Man hört ihn dann förmlich klappern, 
den Schlüsselbund. 

Wer bei dem ebenfalls amerikanischen 
Streifen „Latra” wie ich an die 
Lebensgeschichte eines Wunderpapageis 
dachte, der sah sich enttäuscht. Es ging 
bloß um eine scheintot geschossene Füll- 
federhalterreklametrickzeichnerfin. Als ihr 
Scheinmörder (der die Falsche auslöschte) 
sieht, daß die Echte noch lebt, Net er 
um. Da weiß man Bescheid, D.h. bis 
auf den Regisseur des Films, der danach 
noch eine ganze Weile im Dunkeln tappt. 
Schließlich aber hat auch er es begriffen: 
der alternde Liebhaber wollte nicht daß 
sein Mädchen einem jüngeren nachlaufe. 
Daher. Daß er die Falsche erwischte 
— seiri Pech. Irren ist menschlich. (Töten 
anscheinend atıch.) Doch Versätimtes läßt 
sich nachholen: die Schrotflinte ist vor- 
grelich in der Standühr versteckt, zwei 
tehposten hat er in der Tasche. Na bitte. 
Doch Laura will nicht. Sie will den 
Kriminalbeamten. Und der sie. Also 
säusten Schrotladungen in die Uhr, Laura 
dem „gerade rechtzeitig” äuftauchenden 
Kriminalen in die Arme, der Beinah- 


_ mörder kriegt einen Bauchschuß und das 


Publikum sein happy end. 


Die übersättigte Zivilisationsmüdigkeit des 
französischen Films nimmt immer deut- 
lichere Formen an. Nicht nur, daß die 
Kamera laufend bemüht ist, ihre oft 
schon bis zur makabersten Raffinesse 
gesteigerte „Übervollkommenheit" auch 
weiterhin zu verfeinern, nun macht sich 
dieses Endstadium auch immer häufiger 
inhaltlich bemerkbar: die mitfühlende 
Anteilnahme am menschlichen Schicksal 
verblaßt, der Mensch wird zum Werk- 
zeug, zum Versuchsobjekt eines außer- 
halb seiner Leiderssphäre .thronenden 
Intellekts; eines Intellekts, dem die Gosse 
so wichtig ist wie der Salon, dem ein 
Antlitz soviel bedeutet wie ein Stadt- 
panorama, und ein Menschenleben nicht 


' mehr ist als eine Kerzenflamme, die man 
. auslöscht, 


wenn man sie nicht mehr 


nötig hat. 

Ein Schulbeispiel: Marcel Carne’s „Les 
Portes de la nwit“, ein Film aus 
dem Zwielicht, dem Dunkel Pariser 
Nachkriegsnächte, mit rußigem Früh- 
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.nebel, Blicken auf schmutzige Hinterhöfe, 


dämmrige Vorortstraßen und morgend- 
liche Rangierbahnhöfe. Seine Menschen: 
Arbeiter, Rentner, Hausierer, Halbwelt 
und Kleine Angestellte — Alltägspariser. 
Einer nutzt die Konjunktur und umgibt 
sich mit der Gloriole der Resistance. Ein 
anderer hat ihr wirklich angehört. Wieder 
ein änderer erschießt seine Freundin. Der 
ihm die Waffe lieh, wirft sich vor den 
Zug. Der Täter geht sühnelos aus. Da: 
zwischen: passiv, abseits, doch allgegen- 
wärtig, das Schicksal in der legendären 
Gestalt eines Heimkehrers. Ein Film wie 
däs Leben. Objektiv, mitleidslos, regi- 
strierend. Daher zum Schluß wieder wie 
anfangs der bezwingende Blick auf die 
Stadt: die grauen Häuser, die Metro, die 
engen Straßerzüge, die hastenden Men- 
schen. — Ein Mord? Eh bien — das 
Leben geht weiter. 


Von der gleichen, in ihrem desillusionie- 
fenden Fanatismus beinahe schon tüber- 
spitzt anmütenden Wirklichkeitsstrenge ist 
Christian-Jaeques „Un revenant“ 
(deutsch: Schatten der Vergängenheit”). 
Es ist die Episode aus dem Leben des 
Mafines, der, dürch die Schalheit eines 
für ihn teizlosen Daseins zum Zyniker 
geworden, seine Heimatstadt besucht. Und 
da tauchen sie auf, die ihm einst alles 
bedeuteten: jetzt zu bürgerlich-sätürlerten 
Plüschsofa-Schemen verblaßt; moralisch 
defekt, geschäfts,tüchtig"” die Männer 
und verblüht, seelich abgenutzt die Frau. 
Und grau, grau und feindlich, beziehurigs- 
los die Umgebung: diese schmutzigen 
Mietskasernen, die lichtlosen Höfe, diese 
kahlen Bäume und dunklen Törbögen. All 
das ist von einer geradezu würgenden 
Intensität. — Der Revenant ist Louis 
Jouvet mit der monotonen Stimme des bis 
zum Ekel Gelaängweilten. Eine der voll- 
kommensten schauspielerischen Leistun- 
gen, die man in letzter Zeit sah. Im 
Bram: ein Film für Feinschmecker. Für 

elbstmordaspiranten und Weltschmerz- 
linge jedoch ungeeignet, 


In „Maccadam“ (verdeutscht etwa 
mit „Straßenkot, Dreck”) spielt die gran- 
diose Francgoise Rosay unter der künst- 
lerischen Oberleitung ihres Gatten Jacques 
Feyder die „Chefin“ eines kleinen Mont- 
märtre-Hotels. Nach einem besonders 
günstigen Coup — sie klaut ihrem ver- 
hafteten Komplizen die Aktentasche mit 
Banknotenbündeln — kriegt sie plötzlich 
Lust, den Rest ihrer sündhaften Tage ‚in 
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Bürgerlich” zu machen. Doch die Schlamm- _ schen Verteidiger Leute nennt, ‚die sich 


sphäre ist zäher: der Komplize kann 
fliehen und knallt sie nieder, Aber — auch 
sein Los ist besiegelt. Das Aschenbrödel, 
die Tochter der Ermordeten, erschießt 
auch ihn. Doch inr macht das nichts. 
Zuletzt sieht man sie als neue Herrin des 
frischrenovierten Hotels in den Haupt- 
büchern blättern, indes an der Wand das 
Bild-der ermordeten Kuppelmutter, skep- 
tisch vor so viel Bravheit, ein Auge zu- 
kneift. Künstlerisch war das einer der 
subtilsten und differenziertesten fran- 
zösischen Filme der letzten Monate. Jede, 
auch die detailierteste Szene hier „saß”, 
nichts war abgegriffen oder verbraucht; 
sogar die Liebeszenen waren neu gesehen 
und von einer seltenen und echten 
Pikanterie. 

. Der vierte französische Film hatte ein 
Märchen zum Vorwurf. Märchen. bieten 
sich jedoch nur scheinbar zur Verfilmung 
an, In Wahrheit ist die Kameralinse ein 
intellektuell viel zu stark vorbelastetes 
Organ, um noch unbefangen-naiver Blicke 
fähig zu sein. Ein Märchen aber, wenn 
es seinen Schmelz behalten soll, muß mit 
Kinderaugen geschaut werden. Zum 
Experimentierteld eines nervös-übersteiger- 
ten Intellektualismus taugt es nicht, Dazu 
würde es aber in Cocteäu’s „La belle 
etla b&te” mißbraucht, Hier wird mit 
kindlicher Wundergläubigkeit und Grüsel- 
bereitschaft Schindluder getrieben, litera- 
rischer Ästethizismus pervertiert und das 
Abnorme zur Norm erhoben: das Häß- 
liche — die blutsaufende Bestie — 
kokettiert mit dem Schönen, und die 
Schönheit fällt drauf herein. Als Belöh- 
nung ihres Abrutschs ins Perverse pellt 
sich aus dem borstigen Untier ein Prinz, 
was sage ich: ein wahrer Dienstmädchen- 
traum von einem Prinzen; ängesichts 
dessen körperlicher Wohlbeschaffenheit 
sich der fehlgeleitete Eros schnellstens 
normalisiert. Dieser Film hat bei einer 
Umfrage nach den beliebtesten Filmen, 
die französische Zeitschriften ihren Lesern 
stellten, nach der „Symphonie pastorale” 
die meisten Stimmen erhalten. ‘Was. ich 
mir erlatibe, kommentarlos wiederzugeben. 


Die russisch Dokumentarfilmhausse 
scheint fürs erste abgeflaut. Bis auf einen 
Nachzügler: „Gericht der Völker”, 
eine Bildfolge vom Nürnberger Kriegs- 
verbrecherprozeß mit eingeblendeten nazi- 
stischen und sowjetischen Wochenschau- 
streifen und einem Sprecher, der die deut- 


mühten, den Faschismus zu konser- _ 


vieren, und nach dem ohne. die Rote 
Armee (die auch 


gesteckt worden wären. 2 


Der schon vor etlichen Monaten mit 
großem Pomp angekündigte Märchen- 
farbfilm „Die steinerne Blume” 
enttäuschte, Er zehrte naturgemäß sänz 
von optischen Effekten, wobei die Farbe 


heute nach wie vor 
bereitstehe) alle Engländer in KZ-Lager . 


sich oft bis zur unversöhnlichen Buntheit 


steigerte, Schön waren die reinen Land- 
schafts- und Tieraufnahmen; hier kam oft 
reine Märchenstimmüung auf. 
reichen Tricks durchschaute man leicht; 
es sah ihnen gär zu deutlich die Apparattir 
einer billigen Theatermaschinerie durch 
die Rippen. Der Handlung lag ein altes 
Volksmärchen aus dem Ural zugrunde, 
und dem wieder ein hier allerdings ins 
Allzu-Mensclihe abgebögenes urältes 
Schicksalslos: das des Berufenen nämlich, 
der, um seiner Aufgabe dienen zu können, 
auf die Gemeinschaft verzichten mtß. 


Doch wie gesagt: es war ein Märchen, 


obendrein noch ein russisches, Also gab 
die Bergkönigin (der Dämon) den Achat- 
schleifer (den Künstler) frei, und seine 
Katja (die Familie, der Staat, die Gemein- 
schaft) hätte ihn wieder, 


Nachzutragen wäre noch „DieJugend 
des Dichters”, ein vor zehn Jahren 
mehr schlecht als recht gedrehter Streifen 
von den Kadettenschuljahren Puschkins, 
ein in seiner peinlich-banalen Langatmig- 
keit jedoch. höchst überflüssiges Import- 
gut”, 


Interessant, wenn auch in der etwas zu- 
sammenhanglosen Aufeinanderfolge der 
Bilder zu wenig durchkomponiert, war der 
russische Kulturfilm „In den Sand- 
wüsten Mittelasiens“. Er ließ 
zwar den Ductus. eines echten Forschungs- 
films missen, zeigte aber, besonders in 
den Aufnahmen der Kleintierfauna, eine 
beachtliche Sorgfalt. Die hymnische 
Schlußapotheose allerdings mit schwellen- 
der Blütenpracht, Gesang und einem ver- 
zückten Sprecher, der behauptet, der 
schönen, der blühenden, der einzigartigen 
und herrlichen Sowjetrepublik sei es eir 
Kleines, in wenigen Jahren auch die ganze 
Kara-Kum-Steppe unter Wasser zu setzer 
und in einen Blütenteppich zu verwandeln, 
hätte man gerne vermißt. 
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Schriften zur Gegenwart 


In einer Schriftenreihe der Deutschen 


 Verlagsanstalt Stuttgart, die sich „Der 


Deutschenspiegel“ nennt, finden wir aus 
der gewandten Feder GertrudBäu- 
mers unter dem Titel „Der neue 


 Wegderdeutschen Frau” einige 


ernste Gedanken, was sich denn nun für 
die Frauen und Mädchen von heute 
nach dem Zusammenbruch der wider- 
natürlichen und degradierenden national- 


sozialistischen Organisationen für Not- 


wendigkeiten und Möglichkeiten in der 
Richtung neuer Zusammenschlüsse, neuer 
Ordnungen von Leben und Berufs- 
existenz ergeben. Illusionslos in bezug 


‚auf die Lage Deutschlands im ganzen, 
erkennt Gertrud Bäumer, daß die Frau, 


zumal die berufstätige, in ihrem Spiel- 
raum doppelt von der ja keineswegs ab- 
geschlossenen, sondern immer noch nach- 


' bebenden Katastrophe betroffen ist, an 
der freilich auch sie durch die Teil- 


nahme an der nazistischen Dämonisie- 
rung mitschuldig wurde. In der gleichen 
Auseinandersetzung mit der jüngsten 
Vergangenheit bewegt sich Felix 
Schottlaender mit einem tiefgrün- 
digen Versuch über die Entstehung des 
Terrors in Deutschland unter dem Titel 
„Zwang und Freiheit”, der in 
dem Siege des Nationalsozialismus in 
seinem ersten Stadium die „Angst vor 
der Verarmung”, in den späteren die 
Angst vor der verabsolutierten Staats- 
macht schlechthin erblickt. Daß auch 
„Fluch und Segen der Tech- 
nik“ an diesem Schicksal beteiligt war 
und daß eine Planung mit dem Dämon 
Technik zu den großen Weltordnungs- 
aufgaben der Zukunft gehört, beleuchtet 
Hans Grauer in einer gleichnamigen 
Schrift dieser Reihe. Von oben her hin- 
gegen die Vergangenheit kritisierend, 
untersucht der Tübinger Theologe Hel- 
mut Thielecke den Unterschied 
und Gegensatz von „Weltanschau- 
ung und Glaube“, der soviel Ver- 
wirrung in den Auseinandersetzungen 
der verflossenen Jahre verursachte. Wir 
nennen schließlich aus dieser Reihe noch 
Hugo Kuhn mit seiner Untersuchung 
„Die verfälschte  Wirklich- 
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keit“, in der sich der vorzügliche Be- 
griff einer „manieristischen Wirklichkeit“ 
ür die Charakterisierung des Nazirealis- 
mus findet. 


Mit kraftvoller wortreicher Leidenschaft- 
lichkeit wendet sich eine Schrift „Be- 
sinnung“ von F. E. Krehbiel 
(Elpis Verlag, Kuppenheim, Murgtal) an 
die Gegenwart, wettert mit treffenden 
Worten gegen die „rätselvollste Dämo- 
nie, die ein Volk seit Jahrhunderten er- 
griffen und in die Vernichtung hinein- 
gerissen hat” (Bäumer) und versucht es 
freilich mit weniger Plastik die positiven 
Geister einer neuen Selbsterziehung des 
Einzelnen waehzurufen. Minder abstrakt 
verbleibt Walter Bergatzky in 
einer lesenswerten Studie „‚Schöpfe- 
rischer Friede”, in der auch die 
künftigen politischen Möglichkeiten 
Deutschlands nüchtern und ' gescheit 
untersucht werden (Verlag Karl Alber, 
Freiburg i. B.). Da wir mit einer staat- 
lichen Unabhängigkeit nicht mehr rech- 
nen könnten, „sollten wir uns fragen, 
wie und an wen wir unsere Souveränität 
oder Teile von ihr abzugeben haben”. 
Die Schrift plädiert für keine Ampu- 
tation, sondern für eine Erweiterung 
unseres Nationalgefühls über die engen 
klein- oder großdeutschen Grenzen hin- 
aus, Es sind manche Gedanken in ihr, 
die vom politischen Denken der Zeit, 
sogar der Parteien, beachtet zu werden 
verdienen. 


Schließlich sei in dieser kurzen Umschau 
noch eines kleinen Buches von Marie 
Luise Kaschnitz „Menschen 
und Dinge 1945” «(Schriften der 


‚Wandlung 2) gedacht. Der Name die- 


ser Frau tauchte noch im letzten Kriegs- 
jahre auf einer köstlich geschriebenen 
und tief durchdachten Darstellung grie- 
chischer Mythen auf und ist auch seit- 
dem in Zeitschriften öfter mit bemer- 
kenswerten Beiträgen zum geistigen Ge- 
spräch‘ der Gegenwart aufgefallen. Die 
zwölf Stücke dieses neuen Buches sind 
Meditationen, gesättigt von den Gehal- 
ten der Zeit und doch alleweil groß- 
artig und gebändigt ins Überzeitliche 
transfigurierend. Vom Ich, von der Na- 
tur, von der Gotteserfahrung, von unse- 
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‚einige Themen dieses Buches, aus dem | 


uns ein Mensch strenger Kultur und 
Zucht der Sprache, des Kopfes und des 
Herzens mit einem oft dichterischen, im 
besten Sinne parönetischen Klange an- 
spricht. a 

Joachim Günther 


„Über Marx hinaus’ 


Von Otto-Heinrih v.d. Gablentz (Wed. 
ding-Verlag, Berlin, 51 Seiten). Selbst- 
anzeige. ; 


Die Sicherung der menschlichen Freiheit 
erfordert in unserer Zeit als dringlichste 
Voraussetzung, daß der Mensch die 
Technik wieder in die Hand bekommt 
und daß die Wirtschaft auf den dienen- 
den Rang zurückgedrängt wird, der ihr 
allein in der Gemeinschaft freier Men- 
schen zukommt. Sie muß sich nach den 
echten Maßstäben richten: der dauer- 
haften menschenwürdigen . Versorgung 
der Massen und der pfleglichen, ehr- 
fürchtigen Nutzung und Gestaltung der 
Natur. Die Grundsätze einer solchen 
Ordnung sind in unserer Zeit: öffent- 
lihe Planung‘ — Einschränkung des 
Privateigentums an Produktionsmitteln 
—  Mitbestimmungsrecht der Arbeiter 
an der Leitung der Betriebe. Die neue 
Wirtschaft muß also sozialistisch sein. 
Damit ergibt sich für den Politiker, der 
seine Ziele aus einem christlichen Hu- 
manismus gewinnt, die Notwendigkeit, 
sih mit der bisher wichtigsten Form 
des Sozialismus, dem Marxismus, aus- 
einanderzusetzen. Die historischen, öko- 
nomischen, psychologischen und sozio- 
logischen Teilwahrheiten, die Marx ent- 
dekt und beschrieben hat, müssen 
dem umfassenden christlichen Menschen- 
und Geschichtsbild eingeordnet werden. 
Gegenüber den falschen Voraussetzun- 
gen von Marx, der materialistischen Ge- 
‘ schichtsauffassung und Absolut- 
setzung des Klassenkampfes, müssen 
klare Grenzen gezogen werden. Dann 
läßt sich ein konkretes Programm des 
christlichen Sozialismus entwerfen, der 
ie Wirtschaft zu einem verantwort- 
lihen Organ der Gemeinschaft ausbaut 
und ihr den Platz anweist zwischen den 
beiden von ihr unabhängigen Bereichen 
des Rechtsstaates auf der einen und des 
auf Gewissensfreiheit beruhenden Bil- 
dungswesens auf der anderen Seite. Den 
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=  Grundriß hierfir In wWissehschäftlicher 
Analyse mit dem bewußten Ziel” poli-. 


 tischer Verwendbarkeit zu geben, ist 
der Zweck dieses Büchleins. 


O.-H. v. d, Gablentz 


Schönes, wildes Leben 


Nichts hätte, angesichts der simplen 
Mississippi-Schiffer und 


ihres Hanges zum frömmelnden Aber- 


glauben, für einen Schilderer ihres Le- 


ens näher gelegen, als mit leutseliger 


Ironie und wohlwellendem Spett sich über 
sie zu erheben und gewissermaßen aus 


‚der Vogelperspektive eines kultivierten 
Schaubudenbesitzers auf sie herabzu- 
InBenLucien Burman’s 
„Großem Strom” (Lothar Blanvalet, 
Berlin) ist das genaue Gegenteil der Fall. 
Hier hat sich der Autor derart innig mit 
‚seinen Personen identifiziert, daß man 


versucht ist zu glauben, nicht ein Schrift- 


 steller, sondern ein Hausbootsmann oder 
ein Flußschiffer habe diesen Roman ge- 


schrieben, Das Buch weist keinen ein- 


zigen Gedankengang auf, der nur dem 
Leser zuliebe festgehalten worden wäre; 
‚jeder Satz ist gewissermaßen erst mit 
dem Gehirn eines Flußmenschen vor- 

eformt; immer hat‘man so das be- 
glückende Gefühl, mitten unter ihnen zu 
stehen. Einzig der Stil, der etwas mehr 


 Farbigkeit vertragen könnte, leidet dar- 
' unter. Zu oft hemmt ein trockenes, in- 


nerlich zusammenhangloses Nebenein- 


anderreihen von Hauptsätzen das Flie- 


ßende des Gesamteindrucks: „Er landete 
und aß mit den andern. Dann ging er 
gleich weiter. Im Laufe des Nachmittags 
wurde der Wind stärker, Er kam jetzt 
langsamer voran.” Gar zu häufig auch 
schon 
nach der bloßen Erwähnung ihres Vor- 
handenseins, plötzlich ab, und überlassen 
es der verdutzt nachhinkenden Phan- 
tasie des Lesers, diese Risse zu kitten; 
 ..und er bließ die «Entgleisung des 
Chattanooga-Expreß». Die Beine des 
Tänzers wurden die Räder der Maschine, 
die den Berg hinunterraste, Musikant 
und Tänzer hörten schwer atmend auf.“ 
Die Handlung umspannt das Leben einer 
armen Hausbootsfamilie, freier Fischer 
und Wassernomaden, die heute hier sind 
und morgen da; wo gerade ein großer 
Fischschwarm sich zeigt oder der Sturm, 
der die Haltetaue gesprengt hat, sie hin- 
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treibt, 
in der Schild Hochwasser- 
katastrophe und der grandiosen Fu 
mit der die heimatlos gewordenen Fluß- 
bewohner sie hinnehmen, Gewiß, da 
verkünden seltsame Heilige den Welt- 
untergang, da werden Dörfer und ganze 
Städte überflutet; aber zuletzt siegt doch 
der unzerstörbare Optimismus dieser 
prachtvollen Menschen; Hunderte von 
Malen hat sie das Hochwasser vertrie- 
ben, zahllos ist die Schar derer, die der 
Flußgett sich holte; und immer wieder 
beginnen sie neu, immer wieder lockt 
sie das Rauschen des Stromes, das Tuten 
der Schlepper, der Schrei der Kraniche. 
Ergreifend in seiner Einfalt der herrliche 
Satz des alten Penny, als die Familie, 
vom Heimweh geplagt, bei Wind und 
Nebel ihr gesichertes Steinhaus verläßt 
und wieder zum Strom hastet: „Das 
Leben auf dem Lande ist nicht so 
schlimm, Das Schlimmste ist, daß man so 
weit vom Fluß weg ist,“ Fünf Söhne 
hat ihm der Fluß genommen, Der sechste 
und letzte mit seiner Malaria weiß, daß. 
er todgeweiht ist in den Flußniederun- 
gen, Auch die beiden Alten sind, lang 
schon, gezeichnet. Doch was wiegt das 
alles gegen das große Heimweh nach 
ihrer aller Vater, dem Strom? Ihm ge- 
hören sie, nur ihm, Und wenn tausend- 
mal der Fluch Gottes auf ihrem Tale 
liegt.‘ So kaufen sie sich abermals ein 
Grundstück am Fluß, so fangen sie aber- 
mals an, sich aus Treibholz ein Haus zu 
errichten, _Und abermals wird, mit den 
großen Regenfällen, der Mississippi aus 
seinen Ufern treten und es ihnen neh- 
men; abermals werden sie eines Tages 
heimatlos dastehen, werden sie, wie Ge- 


"nerationen vor ihnen schon Hunderte 


von Malen, wieder von neuem beginnen, 
bis an ihr Ende: Großes, leuchtendes 
Sinnbild des lockenden Lebens. 


Wolfdietrich Schnurre- 


Wilhelm Raabes Auferstehung 
in unserer Zeit E 


„Du hättest es wahrhaftig um.das deutsche 
Volk, verdient, daß Dir die Wege etwas 
breiter und glatter geebnet worden wären, 
Räbele ‚Corvinus‘, Zeitlebens haben wir 
uns tapfer und brav durchgeschlagen, 
haben ohne Schulden immer auf eigenen 
Füßen gestanden und brauchen weder 
der Welt noch irgendjemand Dank dafür 


Der Höhepunkt des Buches liegt 


y 


2 “ Bir 4 ANER en z 
zu sagen, dal$s unser Leben dech, trotz 
Groschen, reich an Schönheit und Gl 
war. Ihr und wir ohne Luxus, füh 
uns leidlich gesund. ‘Uns fehlt nichts als 
etwa 2000 Mark im Jahr mehr, um in 
unsern alten Tagen im ‚Lebenswagen’ 
statt 3. Klasse Zweiter fahren zu können. 
Erster, Schlafwagen im Expreß oder gar 
Automobil verlange ich absolut nicht! 
Das -Sparenmüssen bekommt man manch- 
mal herzlich satt, gerade in der Weih- 
nachtszeit, Wenn man elf Enkeln und 
vier Kindern Freude bereiten möchte, so 
kann man dieses nicht mit Liebe allein 
tun, da liegt’s, Laß Dir die Hand reichen, 
lieber, treuer, guter Alter,,.” So plau- 
derte in ihrer impulsiv-ehrlichen, warm- 
herzigen Art Marie Jensen, die Frau 
Wilms“, des lange auch im badischen 
Freiburg ansässigen Holsteiner Dichters, 
Wilhelm Raabes „Zwillings- (Geburts- 
tagt) Schwester” wom 8. September, dem 
„Ariosttage”, just zu Neujahr 1908, 
wenige Monde also, ehe der alte nieder- 
sächsische Fabulierer am fernen Braun- 
schweiger Leonhardsplatz die Augen für 
immer schloß, 


Wie so oft, ließ auch hier dieser jahr- 
zehntelange, aufschlußreiche Briefwechsel 
der beiden Dichterfamilien wie durch ein 
Guckkastenfenster tief ins Innere eines 
wahrhaft großen Deutschen hinein- 
schauen, schenkte unzähligen Selbst- 
besinnung und Kraft, Daseinsmut und 
Seelenstärke. Dieses inneren, zeitlosen, 
Ewigkeitswertes des „Alten von. der 
Sperlingsgasse” wird man auch wieder in 
den schweren ‚Aufbaujahren seit 1945 
besonders bewußt. Wie sehr er zu helfen 
und trösten vermag, wurde da erst 
manchem klar, der ihn sonst seltener aus 
seinem Bücherbort herausgegriffen hatte. 


Der Wunsch nach einer Gesamtausgabe 
Raabes ist sehr alt, datiert nicht erst seit 
jenem Wunsch der Karlsruher Pfarrers- 
frau Längin-Billharz vom 12. Januar 


1894, als sie bemerkt: „Wir Süddeut- ' 


sche harren darauf. Ihre Sachen sind so 
sehr zerstreut, bald hier, bald dort, in 
Zeitschriften und anderswo, Man kann 
sie gar nicht zusammenfinden. Und wenn 
es sein kann, ein paar Radierungen dazu. 
Ihre Figuren sind so typisch, so ausgeprägt, 
daß es für einen Illustrator eine Wonne 
sein müßte, sie zu gestalten...” Die 
doppelte Sehnsucht wird nun erfüllt, wird 
Wirklichkeit, trotz aller Gegenwarts- 
schwierigkeiten. Geplant war diese 


allem, trotz dem Kampf um den täglichen | 
en 
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historisch-kritische Gesamtausgabe schon 
1943 während des Krieges, doch stan- 


den damals die Kräfte dafür nicht zur 
Verfügung. Die ersten praktischen Ar- 
beiten organisatorischer Art erfolgten 
dann im Sommer 1945 nach Anregungen 
von Professor an der Technischen Hoch- 


schule Ernst-August Roloff, dem Vorsitzen- 


den der Raabe-Gesellschaft. Sie spannte 
_ er in einen Arbeitskreis zusammen mit 
© der Braunschweigischen Wissenschaftlichen 
Gesellschaft und der Stadt Braunschweig 
"ein. 
Zu jedem einzelnen Werke wird eine 
Einleitung gegeben, gestützt auf die 
Quellen und Erstentwürfe. Erstmals sind 
‚auch Raabes Tagebücher und Notizbücher 
verwendet, sowie zahlreiche vorher un- 
bekannt gebliebene Briefe. Ungefähr 
24 Bände sind vorgesehen. Als erster Band 
liegt die „Chronik der Sperlingsgasse” im 
Manuskript vor, die ungefähr um Weih- 
nachten 1946 herum im Druck erschienen 
‘sein wird, im Verlag Hermann Klemm, 
Braunschweig. Erstmals wird auch Raabes 
gesamte Graphik mit über 400 Zeichnun- 
gen und einigen Gemälden meist jüngerer 
Jahre veröffentlicht. 
Die Raabe-Gesellschaft plant ergänzend 
eine Neubearbeitung von Jensch „Raabes 
' Zitatenschatz”. Ferner wird die Raabe- 
Bibliographie von dem Braunschweiger 


Bibliothekar Dr. Meyen bearbeitet. 


Interessant ist, daß Prof. Pfeiler an der 


a ‘ Universität in Lincoln (Nebraska), USA, 


im Sommersemester 1946 bereits wieder 
Seminarübungen über Raabe durchführte, 
ein eindringlicher Beweis für die Über- 


staatlichkeit alles wahrhaft großen 
 Menschheits-Kulturgutes! 
Hans Köbke 


Ben) 


John Fanikner „Dollar- Cotton‘ 
Bern, Verlag Halwag. 

Auch für die deutsche Übersetzung wurde 
der amerikanische Titel des Romans belas- 
sen, da er so typisch ist, daß jede Über- 
setzung wie etwa „Dollar-Baumwolle” 
oder „Wie Otis Town Baumwollkönig 
wurde” den Sinn verzerren oder kitschig 
wirken würde, Das Werk ist ein echter 
Faulkner, rauh, realistisch und rück- 
sichtslos. Otis Town, ein armer Bäuer 
im kargen Bergland, hört davon, daß im 
Delta des Mississippi durch Fertigstel- 
lung einer Eisenbahn zu Beginn dieses 
Jahrhunderts „das reichste Siedlungs- 
land seit der Entdeckung des Niltales 
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allen zugänglich. gemacht wur 
daß dort Gemeindeland verkauft werd 

„Das schlägt alles, was ich .je gesehen 
habe”, erzählte der Nachbar. „Alles, was 
man zu tun hat, ist lediglich Baumwoll- 
samen zu säen und ihn dann in den 
Boden zu stampfen. Dabei ist das Land 
verdammt billig.” Otis Town beschließt, 
sein Anwesen zu verkaufen, und zieht 
ins Mississippi-Delta, um Baumwollsamen 
zu säen. Der Roman ist wie ein Gleich- 
nis vom Werden und Vergehen. Otis 
Town beginnt ganz allein im Schlamm 
des Delta und wird nach Jahren der 
grausamsten Härte ein Baumwollmillio- 
när, um in der Zeit des furchtbaren 
Wirtschaftssturzes nach dem ersten 
Weltkrieg völlig verarmt und einsam zu 
sterben, nachdem zuvor seine Familie in 


‘ Schande und Elend geraten ist. Inner- 


lich zerbricht er daran, daß Menschen, 
die niemals selbst Baumwolle erarbeitet 
haben, sich unterfängen, ihren Preis, 
ihren Wert sinnwidrig, wie er glaubt, 
festzusetzen und damit Tausende von 
Existenzen zu vernichten. Trotzdem das 
Buch dem Prinzip des Bösen verschrieben 
scheint, trotz seiner ätzenden Kritik und 
seiner düsteren Rauheit, ist die Lektüre 
ein hoher Genuß, eben wegen seiner 
harten, eigenwilligen Sprache und seiner 


Wahrheitsliebe. ‚Egon Melms 


Licht 


Auf wenigen Seiten nur, aber in einer 
Fülle beseligender Bilder, aus denen es 
wie Sonnenspeere zuckt, und in einer 
Sprache, die durchtränkt ist vom gött- 
lichen Lichte des Südens, gleiten Ru- 
dolf Bachs ‚„Sizilische Tage” 
an unserer Sehnsucht vorüber (Hans 
Dulk, Hamburg). Ist es erstaunlich, daß 
unsere Seele heute für kontemplative 
Betrachtungen dieser Art in doppeltem 
Maße empfänglich ist? Ist es doch wie 
ein zeitloser Traum, der uns aufnimmt; 
uralt, ewig schon in den nordischen 
Schattenprovinzen geträumt, stets von 
neuem lockend und werbend mit der un- 
begreifbaren Fülle seiner paradiesischen 
Landschaft. Nicht zufällig kreuzt Bach 
daher Goethes Spuren; immer wieder 
gedenkt er seiner, ob im öffentlichen 
Garten zu Palermo, wo jener die Traum- 
vision von der Urpflanze hatte, ob vor 
dem Tempel von Segesta oder angesichts 
äer Erinnerung an das Götterhaupt der 
Juno in den Thermen zu Rom. Es sind 


werke und Götter. „Fatum... — erst 
Gott, der einzige, dreieinige ist über 
ihm, und das ist der namenlose Schritt 
des’ Christentums über die metaphysi- 
schen Ahnungen der Alten hinaus — der 
frühe, gebundene Begriff des Fatums, 
dem ins blicklose Antlitz zu schauen die 
Griechen nur ertrugen, indem sie es mu- 
tig heiligten...” Solche Bemerkungen 
wiegen ganze Abhandlungen auf. Zwei 
Nachteile allerdings hat dieses Büchlein; 
der eine sind seine Bilder, die der Phan- 
tasie nur im Weg stehn, und der andere, 
weitaus schwerwiegendere, ist — seine 
Kürze. 
Woltfdietrich Schnurre 


klassiker 


Von Goethes „Faust ist der Tra- 
gödie erster Teil erschienen (Gütersloh, 
Verlag C. Bertelsmann, 4 RM) mit 
einer Einführung von Helmut Redecker, 
in klarem Druckbild und auf gutem 
Papier, — Auch von dem unsterblichen 
Buch von R. L. Stevenson „Die 
Schatzinsel” (Berlin, Aufbau-Ver- 
lag, 3,755 RM), das uns auch in unseren 
jungen Tagen ein geliebter Begleiter war, 
ist in der deutschen Übertragung von 
Elisabeth Kessel dankenswerterweise eine 
Neuauflage erschienen. — Ebenso zu be- 


grüßen ist die Sammlung von zehn Novel- 


len von Theodor Storm mit dem 
Titl „Ein Blatt aus sommer- 
lichen Tagen” (Gütersloh, Verlag 
C. Bertelsmann, 6 RM). Es sind in erster 
Linie Novellen der Liebe, gleichfalls in 
ansprechender Ausstattung. — Erfreulich 
ist auch die Auswahl heiterer Geschichten 
„Narren und Schelme” aus dem 
Werk von Johann Peter Hebel 
‚Köln, Balduin Pick-Verlag), in denen, 
wie in allen Schriften Hebels, eine Fülle 
tiefer und praktischer Lebensweisheit ent- 
halten ist. — In der Schriftenreihe aus 
dem Humanitheon der humanitären Er- 
neuerung „Neue Zeit — Neue Welt” ist 
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in guter freier Nachdichtung durch Cle- 
mens Hellberg eine Auswahl von Vic- 
tor Hugo’s Lyrik _ erschienen; 
„Lieder an Frauen“ (Verlag 
„Neue Zeit”, Humanitheon Edition FIR 
D..R. 


Bunte Reihe 


Ricarda Huch; „Mein Tage; 
buch“. (Spiegel-Verlag, Weimar, 1946; 
Pappbd., 21 S.) Eine hübsche Gabe für 
den Bibliophilen, Die greise Dichterin 
blättert hier in ihrem Kindertagebuch. 
Die wenigen Seiten haben Goetheschen 
Atem. Der Gesamterläs der Drucklegung 
wurde dem Aufbaufonds der Stadt Jena 


‚zur Verfügung gestellt. 


Elisabeth Glum; „Die goldene 
Schwelle“, Roman. (Karl Alber, Mün- 
ehen 1946; Pappbd., 244 S.) Der Titel 
meint die Grenze zwischen Leben und 
Tod, auf der die Verfasserin die Entwick- 
lung eines kranken und gebrechlichen 


Menschen sich vollziehen läßt. Ein stilles 


und gläubiges Buch. 
Dora Wentscher: „Tante 
"ina”, Novellen. (Thüringer Volks- 
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verlag 1946). Brosch., 075 RM. Noye 
len I ühertrieben; Kolportagen, jahr 3 
übelster Sorte. 


Heinrich Spoerl: „Die Hech- 
zeitsreise” (R, Piper, Mündien 1947). 
Pappbd., 143 S. Anspruchslose Unter- 
haltung: Ein Ehepaar das im Autehus 
wider Willen zusammen nach Italien 
fährt. Nett, fraglos; wenn — nichts ge- 
schehen wäre inzwischen. Es ist aber 
was geschehen, Herr Spoerl. Wir hatten 
nämlich Krieg inzwischen. Und 12 Jahre 
die Nazis am Ruder. Und jetzt gehts 
uns sehr dreckig. Wie wärs, wenn der 
Herr Humorist von Gottes Gnaden das 
vielleicht künftig mit in Rechnung stellen 
wollte? 


Anten Scehnack: „Mädehen- 
medaillons“ (F. A. Herbig, Berlin- 
Grunewald 1946). Pappbd., 164 S. 8,— 
RM. Zeitfern schwärmend, wenn auch 
reizvoll beschwingt, plaudert der Autor 
über Mädchennamen und ihre charman- 
ten Trägerinnen. Es bliebe jedadh zu 
fragen, ob derartiges nicht in Zukunft 
besser zugunsten von Wesentlicherem, 
d.h. die Zeit deutenden, klärenden Aus- 
sagen zurü ellen wäre. 


Wolfdietrich Schnerre 


Bernadoite 


In seinem Buch „Jean Baptiste 
Bernadotte“ (Berlin 1947, Albert 
Nauck & Co.) unternimmt Fritz Cer- 
sing eine Art Ehrenrettung von Berna- 
dette, Er geht von der Ansicht aus, daß 
die bonapartistische Geschichtsschreibung 
mehr oder weniger alle Männer in der 
Umgebung Napoleons mythisiert und von 
jeder Schuld und Verantwortung lesge- 
üpredhen; aber als Einzigem Bernadotte die 
reisprechung versagt habe. Bernadatte, 
den sein Schicksal aus bescheidenen Ver- 
hältnissen zum General der Republik, 
zum Marschall des napeleonischen Kaiser- 
reichs und endlich auf den schwedischen 
Thron führte, war gebürtiger Gascogner 
und hat die Vorzüge und Schwächen 
dieses Volksstammes niemals verleugnet. 
Er war ein hervorragender Soldat, von 
echt französischer Nüchtemheit, von 
Scharfblick und Energie. Hindernd stan- 
den ihm ein. übergroßer Geltungsdran 
und empfindliche Eitelkeit entgegen. Er 
war ein konsequenter Gegner Napoleons; 
als überzeugter Republikaner wandte er 
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sich gegen dessen nach dem siegreichen 
‚italienischen Feldzug 
bare Diktaturgelüste, Aber es- waren 


nicht nur politische Gründe, die ihn hier- - 


bei bewegten, und nicht sittliche Motive, 
sondern persönliche Eitelkeit. Durch 
die verletzende Form, mit der Napoleon, 
der niemand von überragender Bedeutung 
neben sich dulden konnte, ihn selbst noch 
als Kronprinz Schwedens ‘behandelte, war 
er aufs empfindlichste gekränkt, so daß 
seine ursprüngliche Ablehnung in Haß 
umschlug, Man kann Bernadotte keinen 
Eidbruch vorwerfen. denn er ist mit Zu- 
stimmung Napoleons, die freilich unwillig 
geneben wurde, aus dem Verband des 
ranzösischen Volkes ausgeschieden und 
Krenprin2 von Schweden geworden, Napo- 
leons Verblendung trieb dann den Kron- 
prinz in das Lager der Feinde Napoleons, 
zu den Russen und Engländern. — Cor- 
sing unterstreicht den wesentlichen Anteil 
Bernadottes an der Niederringung Napo- 
eons 1813, da Bernadotte erwiesener- 
maßen den Kriegsplan gegen Napoleon 
entscheidend beeinflußt hat. Das Leben 
Bernadottes war abenteuerreich, aber er 
war kein Genie wie Napoleon, und trotz 
äußerem Pomp fehlte ihm der Glanz der 
dämonischen Persönlichkeit, — Corsings 
Bach fußt auf gründlichster Material- 
enntais und zeigt ein feines Verständnis 
für die psychologischen Vorgänge und 
Einsicht in den Geist der Zeiten. Das 
Buch, das dureh mehrere Bilder beiebt 
wird, ‚ist als eine gute zusammenfassende 
Biographie zu werten, die zwar nichts 
entscheidend Neues zur napoleonischen 
Geschichte bringt, aber die Verdienste 
Bernadottes um Land und Volk Schwe- 
dens in helles Licht stellt, D.R. 


Schiller — „velkstümlich" 


Es ist ein weitverbreiteter Irrtum zu glau- 
ben, daß sogen. „Volksbücher“ zu schrei- 
ben eines geringeren geistigen Aufwan- 
des, geringerer schriftstellerischer Sorg- 
falt bedürfen als ein Buch, das nicht diese 
Forderung erheht. Das genaue Gegen- 
teil ist der Fall: nichts leichter für einen 
Kenner der Materie, als sein Wissen 
im altüberkommenen Eingeweihtenjargen 
weiter zu reichen; es jedoch umzufor- 
men, 'es blutvoll und lebendig zu gestal- 
ten, ohne ins Sentimentale und Kelper- 
tagemäßige abzugleiten, kurz, so zu 
schreiben, daß auch „Ver Mann auf der 
Straße" sich brüderlich angesprochen 


eutlich erkenn- 


fühlt, ja: überhaupt nur für ihn zu 
schreiben — da beginnt die Kunst, Im- 
mer aber wird man an der Art, wie 
einer solehen Forderung ven den maß- 
gebenden Stellen: den Verlagen, Lek- 
toraten und Autoren Folge geleistet wird, 
Rückschlüsse ziehen können auf ihre Ein- 
stellung zur Masse — oh sie sie wirk- 
lieh emperführen und bilden wollen. Im 
Lektorat des Aufbau-Verlages scheint 
man sich in der ersten Zeit nicht immer 
Rechenschaft abgelegt zu haben. Denn " 
anders ist die Tatsache, daß man dert 
die Schiller-Biographie Theodor 
Bohners durchgehen ließ, nicht zu 
erklären, Diese Art Bücher sind es 2 
nämlich, die in ihrer gemütvollen An- 
biederung das Ansehen des. Schreibers Fi 
standes beim Volke in Mißkredit brach- “a 
ten. Die ganzen 111 Seiten sind nichts 
als eine Kollektion bekannter und weni- 

ger bekannter Literaturgeschichtsauszüge, 

durchsetzt mit geradezu erschütternden 

eigenen Geistesprodukten des Autors. 

So haben wir in der Quarta Aufsätze B.. 
gesehrieben: „Daß Schiller unserem Volk % 
ein Erzieher zur Nation wurde, steckt 

angedeutet schon in Goethes Wort, daß ‘ 
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Schiller die Dee zu: Mäntern ER 
r. en Be = ae "heute möchten 


Wo er er EEe . 
ER sen anbringen kann, da tut er es: „Die 
Forschung kann erläutern, wie hier (im 
Lied „An die Freude”) die Weltanschau- 
 . . mmg des 18. Jahrhunderts, die freudige 
Reiahung der Welt... ihren letzten höch- 
sten Ausdruck gefunden hat, nachdem 
“Philosophen wie Leibniz und vor allem 
der Engländer Shaftesbury und nach 
ihnen Herder sie vorgebildet hatten — 
und wie die deutsche Dichtung seit Ha- 
. gedorn immer wieder diese hohe Begei- 
sterung als ‚Freude‘ verherrlicht.” Um 
- im Leser das Interesse an einem unserer 
Großen wachzurufen, appelliert er an 
. billigste Gefühle: „Aber wir hören gern 
einmal von einem Schiller, den ein aller- 


liebstes Zigeunermädchen auf einem 
Maskenball beglückt...—“ Der Stil 
fügt sich dem würdevoll ein. Ich habe 


. mir in einem Heft eine kleine Anthologie 
der besten Stilblüten zusammengestellt; 
“ hier ein Auszug: „1859 feierte die ge- 
E . samte deutsche Zunge Schillers 100jäh- 
rigen Geburtstag.” „Sich selber ver- 
‚suchte er mit Literatur durchzuschlagen.” 
„Vom Dichten traute .er sich nicht zu 
leben.” „Tatsächlich war Schiller im VoH- 
besitz seiner Kunst.” „Schillers Ansturm 
.  auf"Weimar war zunächst abgeschlagen, 
indem er nach Jena entfernt wurde.” Ich 
möchte dieses traurige Kapitel nicht 
schließen, ohne noch einmal auf die 
Verantwortungslosigkeit hingewiesen zu 
haben, mit der hier ein Verlag sich der 
| schweren Aufgabe, ein wirkliches 
'Volksbuch zu schaffen, entzogen hat. 


Wolfdrwetrich Schnurre 


Ein Peter Brener - Roman 


= Das Leben des Zwickauer Holzschnitzers 
Peter Breuer, ein Leben der Reformations- 
zeit mit all seinen inneren Kämpfen, Hoff- 
nungen und Enttäuschungen, ein Ringen 
um Reinigung und Heiligung schildert 
Otto Riedel in seinem Roman „Der 
Bildschnitzer von Zwickau” 
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. ‚Riedel tzt die 5 
lebendig und rer zu erzählen 
und wahrhaft dichterisch zu gestalten, 
die Gabe scharfer Beobachtung und deut- 
licher plastischer Charakterisierung seiner 
Menschen — einer reichen Fülle der ver- 
schiedenartigsten Personen. Der Weg der 
Selbstüberwindung Breuers, sein inneres 
Wachsen und Reifen aus Verworrenheit 
zur Klarheit liebender Versöhnung und 
reifer Menschlichkeit ist überzeugend 
dargestellt. Zugleich gibt Riedel neben 
einer Fülle tiefer, oft edel geformter Ge- 
danken ein lebendiges und auschauliches 
Bild jener wild und leidenschaftlich be- 

wegten Zeit und der in ihr miteinander 
tingenden Kräfte. Eine echte innige 
Frommheit, weit, duldsam und milde, 

waltet überall in diesem wahrhaft. schönen . 
Buche, das die schlichte Sprache eines 
reinen und warmen Herzens redet und 

daher auch zu Herzen geht. 


Emil Böhmer 


Zwei Jugendbiicher 


Hedwig Weiß-Sonnenburg hat 
in der Art ihrer früheren Jugendgeschich- 
ten zwei newe erscheinen lassen: „Das 
Buch vom kleinen Chinesen 
Li” (2,40 RM) und „Kaowiik”, die 
Geschichte eines Indianers nach einem 
Tagebuch aus dem Jahre 1750 (2,85 RM. 
Beide im Aufbau-Verlag,Berlin). In bei- 
den wird der Versuch gemacht, durch das 
Schicksal dieser Kinder aus anderen 
Völkern, das einigermaßen abenteuerreich 
ist, Verständnis für Art und Wesen dieser 
Völker zu erwecken, und insofern sind 


diese Versuche zu begrüßen: D.’R 


Kkommmnistische Literatur 


Der Verlag Neuer Weg, Berlin, bemüht 
sich mit Erfolg, die klassischen Doku- 
mente des Kommunismus weitesten Krei- 
sen zugänglich zu machen. Die billigen 
Schriften sind durchaus geeignet, völlige 
Klarheit über die Ideologie und die Ziele 
des Kommunismus zu verbreiten. Wir 
finden dort von Friedrich Engels 
„Die Entwicklung des Sozia- 
lismus von. der Utopie zur 
Wissenschaft”, eine der grund- 


; ER KRERER: ee, aus einer Polar -  DokumentederUnmenschlichkeit 


mik mit Eugen Dühring bekanntlich ent- 


. stand. Weiter von Friedrich En- 


gels „D er deutsche Bauern- 
krieg” „geschrieben im Sommer 1850, 
wie Engels selber bemerkt, unter dem 
Eindruck der gescheiterten Revolution 
von 1848, in. dem eine Fülle von Ma- 
terial enthalten ist. Der Verlag hat 
eine große Anzahl von zeitgenössischen 
Bildern beigegeben. — Von W. I. Le- 
nin ist, als gemeinverständlicher Ab- 
riß erschienen „Der Imperialis- 
musalshöchstes Stadium des 
Kapitalismus”. In dem Vorwort 
von 1917 steht der bekannte und uns 
in der Widerstandszeit sehr einleuch- 
tend. Satz, daß Lenin beim ersten Er- 
scheinen seiner Schrift in einer „Sklaven- 
Sprache” schreiben mußte, um der zari- 
stischen Zensur zu entgehen, und als 
Beispiel nicht Rußland, sondern Japan 
wählte. Gleichfalls von Lenin ist die 
Einführung in den Marxismus „Karl 
Marx”, eine knappe und klare Wieder- 
gabe der marxistischen Lehre. — Zum 
gleichen Thema’ erschien in deutscher 
Ubersetzung die Schrift von J. W.Sta- 
lin ‚Uber dialektischen und 
"historischen Materialismus”. 
— In den Meinungsstreit unserer Tage 
führt die Schrift von Walter 
Ulbricht „Die Legende vom 
deutschen Sozialismus” die 
Abrechnung mit dem Nationalsozialis- 
mus. h D.R 


Schriften der Wandiung 


Im Verlag Lambert Schneider, Heidel- 
berg, sind erschienen: die wichtige Bro- 
schüre „Freier Sozialismus” von 
Alfred Weber und Alexander 
Mätscherlich (1,25 RM); „Men- 
schen und Dinge 195”, 12 Essays 
von Marie-Luise Kaschnitz 
(2,50 RM) in der Reihe „Schriften der 
Wandlung”, die Dolf Sternberger mit 
Karl Jaspers, Werner Krause und Alfred 
Weber herausgibt. — Im gleichen Verlag 
erschien ein Gedichtband® „Entzück- 
ter Staub”, in dem das neue reiche 
lyrische Schaffen von Wilhelm Leh- 
mann, dem Autor von „Antwort des 
Schweigens” und „Der grüne Gott”, dar- 
geboten wird (1,10 RM). D.R. 
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tung”, eine Dokumentation von 
Alexander Mitscherlich und, 
‘Fred Mielke (Heidelberg, Lambert 


"sollte einen Weg finden, daß alte Kreise 


Eine der schwersten Anklagen gegen den 
nationalsozialistischen Geist und 
Auswirkungen enthält die Schrift „D 
Diktat der Mensch 


Schneider Verlag). In ihr sd unwider- 
legliche Tatsachen aufgeführt, die dem 

am 9. Dezember 1946 in Nürnberg be- _ 
gonnenen Prozeß gegen %3 angeklagt 
SS-Arzte und deutsche Wissenschaftle 
zugrunde liegen. Die nüchterne Klarhei 
dieser Dokumente macht die Gesinnung, 
aus der Ärzte, Helfer der leidenden 
Menschheit, gegen jedes Berufsethos zu 
Mördern Wurden, noch erschütternder 
deutlich als jede Entrüstung über diese 
Schandtaten in Worte kleiden könnte, 
Hier wird festgestellt, daß lebende Men- 
schen, Häftlinge und Kriegsgefangene, zu. 
Versuchen mißbraucht wurden, deren töd- 
licher Ausgang von vornherein sicher war. 
Keine Sprache der Welt verfügt über 
genügend Worte, die solche Verruchtheit 
auch nur annähernd treffend brandmarken 
könnten. Es gibt keinerlei Entschuldigung 
für die Menschen, die verantwortlich für 
diese Taten sind und die sie ausführten. 
Die Lektüre ist selbst für diejenigen unter 
uns, die in den KZ Zeugen solcher Ver- 
suche waren, fast unerträglich, aber man 


des deutschen Volkes diese Schrift zu 
Gesicht bekommen, weil es kein überzeu-  . 
genderes Mittel gibt, den Nazigeist n , 
seiner ganzen Scheußlichkeit zu demas- 
kieren. Alle Berufsstände, die dem System - 
gedient haben, seien es Richter, Ärzte, 
Schriftsteller oder welche Berufsklasse 

immer, haben das „Mitmachen“ mit einem 
Verlust ihrer Moral bezahlt. Man wird 
sich hüten müssen, nun einen ganzen 
Berufsstand verdammen zu wollen, weil 
in ihm sich Lumpen fanden, die sich zu 
Handlangern von skrupellosen Verbrechern 
erniedrigten. Diese Schrift spricht nicht 
gegen die deutsche Ärzteschaft als solche, 
deren überwältigende Mehrzahl dm B+ 
rufsethos treu geblieben ist. Sie ver- 
urteilt aber die kleine Zahl derjenigen 
Ärzte und Wissenschaftler, die an solchen 
Versuchen teilnahmen, ohne jede Möglich- 
keit einer Entschuldigung. DER 
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An unsere Peser! 


Aus Gründen der Papierersparnis ist es notwendig, das vorliegende Heft als 
Doppelheft für MailJuni erscheinen zu lassen, Im neyen Quartal ab 1. Juli 1947 
wird die „Deutsche Rundschau" wieder in Einzelnummern wie bisber erscheinen. 

Wir machen darauf aufmerksam, daß vom 1. Juli 1947 au die Belieferung 
F unserer Abonnenten in der amerikanischen und französischen Zone nicht mebr 
von Berlin, sondern von Stuttgart durch die Fa. Koch, Neff & Oetinger erfolgen 


Carmen Kahn-Wallerstein, Basel/Schweiz. — Karl ©, Paetel, Forest-Hills, 
:  IUABA, — Johannes R. Becher, Berlin. — Regina Bohne, Hamburg. — Karl 
Michel, Zürich/Schweiz. — Ministerialrat a. D. Dr. Helmuth Greiner, Wies- 
En: — Peter de Mendelssohn, Berlin, — Wilhelm Benary, Hann. „Münden 
E — Prof. Dr, Eduard Spranger, Tübingen, — Dr. Hans Addidks, Bremen.) — 

r Dr. phil. Ursula Creutz, Berlin, — Dr. Bruno E. Werner, Garmisch-Schmölz, — 
® ‚Helga Staudigel, Rostock, — Generalmusikdirektor a, D. Dr. Georg Göhler, 
Lübeck, — Karl Rosner, Berlin. — Wilhelm Bolze, Berlin. — Otto Riedel, 
 Härtensdorf/Erzgebirge, — Kensistorial-Präsident Dr. Hans von Arnim, Berlin. 
 — Werner Bergengruen, Zürich/Schweiz. — Stefan Andres, Positano (Salerno), 
Italien. — Wolfdietrich Schnurre, Berlin. — Joachim Günther, Seebachschleife, 
EN‘. Post Eisenstein/Niederbayern. — Dr. Otto-Heinrih von der Geblemz) Berlin. 
Er. Hans Köbke, Braunschweig. — Dr. Egon Melms, Berlin, 


Veröffentlicht unter Fulsssung Nr, 17 der hlungen: Albert Nauck & Go. Berlin. Sur 
Britischen Militärsegierun 
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Reichskanzlers Dr. Heinrih Brüning in der „Deutschen Rundschau” zum 
Abdruck bringen können. Dr. Brüning hat aus Motiven, die jede Achtung 
verdienen, bisher geschwiegen, trotzdem er un. allen viel über die Ver- 


gangenheit zu sagen hat — und nicht nur über die Vergangenheit, Der Brief 
ist aus dem Englischen von uns ins Deutsche übertragen, da Dr. Brüning wegen 
einer Erkrankung gezwungen war, seiner amerikanischen Sekretärin den Brief in _ 


N er } \ ; GE ch 
Wir begrüßen es mit besonderer Freude, daß wir den Brief des früheren 


Englisch zu diktieren, Die Redaktion. 


. 


Lieber Dr, Pechel 


aus einer Anzahl neuer Veröffentlichungen und aus Zeitungsdiskussionen 


ersehe ich, daß selbst in Deutschland ein großes Mißverstehen oder aus Pro- 


pagandagründen eine Entstellung entscheidender Punkte der Politik der deut- 
schen Regierung gegenüber der aufkommenden Nazipartei in den ersten 
dreißiger Jahren zu finden ist. Ich habe nichts von dem, was sich in jener Zeit 


tatsächlich zutrug, veröffentlicht, in der Besorgnis, daß meine Feststellungen 
später zum Schaden des deutschen Volkes mißbraucht werden könnten, wie es 
mit so vielen Veröftentlichungen von Flüchtlingen der Fall gewesen ist. Bewußt 


oder unbewußt haben sie mit ihren Schriften über Deutschland weitgehend 


zu den Ideen beigetragen, die den Abkommen von Jalta und Potsdam zugrunde 


liegen. Ich glaube, daß angesichts. des Resultats, zu dem sie geführt haben, 


viele von ihnen ihre Veröffentlichungen von Herzen bedauern. 


- Erlauben Sie deshalb, daß ich mich aut einige wenige Einzelpunkte be- 
schränke, die sich aus den kürzlich erschienenen Memoiren eines Mannes er- 


geben, der während meiner Amtszeit Mitglied des Reichskabinetts war u 


I: 


: Weder unter, Führern der Wehrmacht noch unter jenen Mitgliedern der 
verschiedenen Parteien, die gleich mir Berlin an jedem: Wochenende ver- 


E 


ließen, um im ganzen Land Versammlungen abzuhalten, bestand irgendeine 


o-* 


Illusion über das schnelle Wachsen der Nazipartei seit dem Frühjahr 1929. 


Lokale Wahlen, besonders die Parlamentswahlen in Baden und Thüringen, 
am Ende des Jahres 1929, rechtfertigten unsere Befürchtungen in vollem Um- 
fang. Die vor ein paar Monaten erschienenen Dokumente des Britischen 
Foreign Office für 1930 enthalten einen Bericht über ein Gespräch zwischen 
einem deutschen Oberst und dem britischen Militärattach@ in Berlin. Oberst 
Kühlenthal informierte den britischen Attache von der schnellen Ausbreitung 


der Nazipartei und schilderte den faszinierenden Einfluß, den Hitler auf einen 


*) Hans Schlange-Schöningen, Am Tage danach (Hamburg, Hammerich und Lesser), 
i Die Redaktion, 
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großen Teil der Wählerschaft, besonders auf die jüngere Generation, ausübte. 
Er sagte, daß die Nazis, während ihre sozialen und wirtschaftlichen Zu- 
sicherungen ebenso radikal wie die der Kommunisten wären, gefährlicher als 
die Kommunisten wären, da die Kommtnisten trotz ihrer extremen Er- 
klärungen keinen Widerhall in der Phantasie der jungen Generation fänden. 
« 

General v. Schleicher sagte mir in einem Gespräch im Sommer 1929, wie 
sehr er durch die erhaltenen Berichte über die wachsende Sympathie für die 
Nazipartei überall im ganzen Lande beunruhigt wäre, besonders unter den 
jüngeren Seeoffizieren und unter den Arbeitern der Marinestationen von 
Wilhelmshaven und Kiel, Diese Unterhaltung fand statt in Verbindung mit 
meinen Bemühungen, ein Budgetkompromiß unter den Parteien, die die Re- 
gierung Hermann Müllers stützten, zustandezubringen, das eine Kürzung der 
Forderungen für die Wehrmacht und eine weitere Kürzung in den Ausgaben 
für Munition bedeutete, obwohl wir damals nicht einmal Munition in dem 
Umfange besaßen, wie er durch den Vertrag von Versailles und die folgenden 
Entscheidungen der Alliierten für Deutschland erlaubt war. 


Der Albdruck, der auf General v, Schleicher ständig lastete, gegründet 
auf die Erfahrung von 1923, war in der Furcht begründet, daß Nazi- 
und Kommunistenaufstände gleichzeitig ausbrechen und so ausländischen 
Mächten eine Gelegenheit geben. könnten, ihre Grenzen auf Kosten Deutsch- 
lands noch weiter auszudehnen. Diese Furcht nahm immer größere Dimen- 
sionen in General v. Schleichers sensitiver Gemütsart an, die zum Glück immer 
durch das ausgeglichene Temperament und den Mut von General v. Hammer- 
stein im Gleichgewicht gehalten wurde. Das Versagen des Völkerbundes durch 
das Unterlassen einer Aktion gegen die japanische Besetzung der Mandschurei 


‚im Herbst 1931 in Verbindung mit einem neuen polnischen Mobilisationsplan, 


über den wir im gleichen Jahre durch eine ausländische Macht informiert 
wurden, steigerte General v. Schleichers Nervosität in wachsendem Maße. 
Der polnische Mobilisationsplan war so aufgestellt, daß die bestimmte Absicht, 
ganz Schlesien bei gebotener Gelegenheit durch einen Handstreich zu nehmen, 
außer Frage stand. Da die deutsche Regierung im Falle eines durchaus mög- 
lichen gleichzeitigen Aufstandes der Nazis und der Kommunisten, die ganze 
deutsche Armee und Polizei einsetzen mußte, überzeugten Wir mit innerem 
Widerstreben Präsident Hindenburg, seine Zustimmung zu geben, daß die 
Zurückziehung mehrerer Garnisonen aus Schlesien nach Brandenburg und 
Sachsen vorbereitet und ein großer Teil Schlesiens evakuiert würde, falls der 
polnische Angriff gleichzeitig mit dem Aufstand der Nazis und der Kommunisten 
erfolgen sollte, Als ich 1932 mein Amt verließ, war es mir im Laufe von über 
zwei Jahren gelungen, die deutsch-polnischen Beziehungen allmählich zu 
bessern, so daß einige Wahrscheinlichkeit bestand, daß ein polnischer Angriff 


im Falle eines gleichzeitigen Nazi- und Kommunistenaufstandes nicht erfolgen 
würde, 


Nichtsdestoweniger mußte die Gefahr einer Invasion durch eine ausländische 
Macht in unsere östlichen Provinzen in all den ernsten Entscheidungen, die 
wir trafen, in Betracht gezogen werden, bei einer internationalen und inner-,, 
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politischen Lage, die sich von Tag zu Tag änderte. Die Tatsache, daß Mar- 


schall Pilsudski sich unmittelbar nach Hitlers Machtübernahme an die fran- 
zösische Regierung mit dem Vorschlag einer gemeinsamen militärischen Aktion 
wandte, zeigt, wie richtig unsere Befürchtungen waren. Die Kenntnis von 
Pilsudskis Vorschlag beeinflußte stark die Abstimmungen im Reichstag im März 
und im Mai 1933. Im Mai 1933 brachte die SPD das sehr große patriotische 
Opfer, mit allen andern Parteien für eine Resolution zu stimmen, die in vor- 
sichtigen Ausdrücken den einmütigen Willen des Reichstags zum Ausdruck 
brachte, sich einer Aktion, wie sie Pilsudski den Franzosen vorgeschlagen hatte, 
zu widersetzen. Unzweifelhaft beeinflußte diese Abstimmung im Reichstag die 
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französische Regierung, Pilsudskis Vorschlag zurückzuweisen. —r 


In 


Es gab keine Illusionen über Präsident Hindenburg imter den ihm Nahe- 


stehenden. Er war kein Staatsmannn, noch gab er vor, einer zu sein. Mit 
Ausnahme von Moltke hat es kaum einen Befehlshaber gegeben, dessen Hal- 
tung zu den mit seinem Namen. verknüpften Siegen bescheidener gewesen 
sein könnte als die Hindenburgs. Er wollte ein Diener des Volkes sein und 


sein Äußerstes tun, um es aus der Niederlage und der wirtschaftlichen Not 


wieder zu erheben. Alt, wie er war, neigte er nicht zu einschneidendem oder 
entscheidendem Handeln. Er wollte nicht in die Geschichte eingehen als untreu 
gegen seine Amtspflichten oder als Entfesseler eines Bürgerkrieges. Wenn er 
mit seinen verfassungsmäßigen Beratern allein war, zeigte er viel gesunden 
Menschenverstand. Wenn Hindenburgs Gesundheit weitere fünf Jahre vor- 
gehalten hätte und wenn seine körperlichen und seelischen Kräfte intakt 
geblieben wären, hätte es keine wnüberwindlichen Schwierigkeiten gegeben, 
das deutsche Staatsschiff sicher durch die Stürme zu steuern, die sich erhoben, 
als die Reparationskrise akut wurde. General Groener, der Hindenburg so gut 
kannte, hatte 1929 die schwersten Bedenken, ob er die Last seines Amtes 
länger als vier Jahre werde ertragen können. Zur selben Zeit beobachtete 
Groener mit großer Sorge die abnehmende Gesundheit Stresemanns und des 
Kanzlers Hermann Müller, was die rechtzeitige Lösung lebenswichtiger Pro- 
bleme im Zusammenhang mit dem Budget und andern Dingen verhinderte. 
Mein eigener Zweifel an der Urteilsfestigkeit Hindenburgs wurde durch 
Groeners Versicherungen vermindert, daß, obgleich er im Laufe seines langen 
Lebens viele Intrigen und von Gefühlen bedingte Wankelmütigkeit bei Per- 
sonen in verantwortlichen Stellungen gesehen hätte, er dennoch von einem 
überzeugt wäre, daß Hindenburg in letzter Instanz immer seinen Rat an- 
nehmen würde, da er, um Hindenburgs Ansehen zu retten, in den Jahren 
seit 1918 seinen eigenen unbescholtenen Ruf im Interesse der Nation ge- 
opfert hätte, 

Solange seine geistigen Fähigkeiten unvermindert waren, würdigte Präsident 
Hindenburg die Schwierigkeiten und die Gefahren, die ich umrissen habe, 
in vollem Umfang. Er widersetzte sich beständig einer Gewaltaktion gegen 
die Nazipartei, zum mindesten bis die Frage der Reparationen geregelt und 
bis die Annahme unserer Vorschläge für eine allgemeine Abrüstung sicher- 


re [ 3 


X 


r auf die 


einer zeitweiligen Einberufung von Frei- 
illigen für die Reichswehr im Falle gleichzeitiger Aufstände der Nazis und 
r Kommunisten schlugen völlig fehl. In seinen Besprechungen mit den 
seneralen Groener und v. Schleicher wie auch mit mir, weigerte sich Präsident 
lindenburg stets, eine Aktion zur Unterdrückung der Nazipartei zu machen, 
"wenn nicht gleichzeitig gegen die andere revolutionäre Partei, die Kommu- 
isten, vorgegangen werden könnte, es sei denn, daß es sich um einen aus- 
gesprochenen Akt von Rebellion handelte. 


Die Auflösung der SS und der SA nach Hindenburgs Wiederwahl im April 

war von der Armee und den Innenministern der verschiedenen Staaten 
chlossen‘ worden während meiner Abwesenheit im "Wahlkampf. Meiner 
nsicht nach war dieser Schritt ein voreiliger. Hindenburg gab schließlich seine 
Zustimmung dazu, tur unter General Groeners und meiner Drohung, zurück- 
zutreten, wenn er sich weigern würde. Da ich ihn kannte, konnte ich keinen 
weifel darüber hegen, daß dies den Anfang eines Bruches zwischen ihm 
mir bedeutete, Das führte auch aus ‚Gründen, deren. Anführung im ein- 
zelnen zu viel Raum erfordern würde, zum Rücktritt von General Groener, 
und damit zum Verlust der ‚stärksten Hilfe, die ich beim Präsidenten hatte. 

Alle diese Probleme sind nie im Kabinett erörtert worden, weil das Be- 
wußtsein des vollen. Ernstes selbst die loyalsten Mitglieder möglicherweise 
aller Hoffnung beraubt hätte, die gewaltigen Schwierigkeiten zu überwinden, 

ie sich während der Reparations- und Bankenkrise aus der Verantwortlich- 
it der deutschen Regierung für alle finanziellen und wirtschaftlichen Maß- 
hmen ergaben, die der Youngplan verlangte. 


' Eine ähnliche Verantwortlichkeit unter dem Dawesplan hatte deutlich auf 
= Mr. Parker Gilbert, dem Agent-General für Reparationen, gelegen, der für die 
" Anwendung gewisser dehnbarer Verfügungen des Dawesplanes verantwortlich 
war, um so eine Deflation zu vermeiden. Wenn man eine einzelne Ursache 
für die Heftigkeit der wirtschaftlichen Krise in Deutschland und der folgen- 
den politischen Entwicklungen nennen will, so ist es die Entfernung solcher 

‚dehnbarer Klauseln. aus dem Youngplan, eine Änderung, auf die ich in der 


Einführung zu dem veröffentlichten „Repärations, Diary“ von General Dawes 
hingewiesen habe. - 


Schon Ende 1929, war es vorauszusehen, daß diese Maßnahmen nur zu 
einer Weltinflation führen konnten. Grundsätzliche wirtschaftliche und außen- 


politische Erwägungen wurden natürlich mit dem Vizekanzler Dr. Dietrich 
| und dem Außenminister Dr, Curtius besprochen. | 


Die US Diplomatische Korrespondenz von 1931, veröffentlicht vom State _ 
Department, zeigt, wie ich dem aı nerikanischen Botschafter im kritischen 
Sommer 1931 die ernsten Gefahren schilderte, die sich für Deutschland und 
‚für die Stabilität. Europas aus der Reparationskrise ergaben. In einem unserer _ 
B.' Gespräche sagte ich’ dem Botschafter Sackett, ich wüßte nicht, ob wir die 

nächsten zwei Wochen überstehen würden, ohne Einsatz der vollständigen 
< Hilfe der Armee und der Polizei der Länder, angesichts der intransigenten 
| ‚Haltung gewisser ausländischer Mächte und der durch sie bewirkten Ermuti- 

gung eines inneren Aufstands der totalitären Parteien. 


Hindenburg genehmigte ohne Einschränkung alle politischen Maßnahmen, 
die ich ergriff oder vorschlug, bis zum Herbst 1931. Freilich war es niemals 
möglich, ihm verständlich zu machen, warum es notwendig sein würde, alle de 
Bedingungen genau zu beachten, die in den Reparationsverträgen, im Reichs- 
bankgesetz und in Dr. Schachts Brief über den Goldwert der Mark festgelegt 
waren, von denen die letzten beiden integrierende Teile der Reparations- 5x 
verträge bildeten. In den letzten vierzehn Jahren habe ich aus den Unter- 
suchungen über Reparationspolitik, die von ausländischen und häufig auch von 
deutschen Emigranten veröffentlicht worden sind, ersehen, daß der Original 
text des Youngplanes von diesen Schriftstellern nicht beachtet worden ist. 
Wenn sie mit seinen detaillierten Verordnungen vertraut gewesen wären, hätte 
das Mißverständnis einer geplanten Deflationspolitik der deutschen Regierung 
niemals entstehen können. 3 


Obwohl Hindenburg in dieser kritischen Zeit fest hinter der Regierung und 
ihrer Majorität im Reichstag stand, wurde er einmal beunruhigt durch einen 
Zusammenstoß zwischen Herrn von Oldenburg und mir im Oktober 1930 im 
Reichstag. Er bestand sogar damals darauf, daß Herr von Oldenburg mir 
einen Besuch und wenigstens eine Geste der Entschuldigung machte. 


II. 


Während seines Aufenthalts in Dietramszell im August 1931, und sogar + 
schon vorher, war Hindenburg darüber informiert worden, daß gewisse Per- 2 
sönlichkeiten französischen und polnischen Ursprungs sich Hitler genähert 
hätten mit dem Wink, daß eine Einbeziehung der Nazipartei in die Regie- 
rung Deutschlands Stellung bei internationalen Verhandlungen bessern könnte, 
Das machte augenscheinlich einen so tiefen Eindruck auf Hindenburg, daf 
er mich drängte, mit Hugenberg und Hitler zu sprechen. Meine Unterhaltung 
mit ihnen endete, wie es zu erwarten war, negativ. Ich richtete an jeden die 
Frage, ob er sich öffentlich verbürgen würde, im Frühling 1932, wenn die 
Amtszeit des Präsidenten ablief, seine Wiederwahl zu unterstützen. Keiner 
von beiden war gewillt, sich zu binden. Der Präsident wurde von einem 
Mittelsmann überredet, ich hätte mit voller Absicht auf der Unterstützung 
seiner Wiederwahl bestanden, um der Rechten eine Teilnahme an der Regie- 
rung unmöglich zu machen. 


Aus diesem Grunde unterbrach ich meine Reise zu einer politischen Ver- 
sammlung in Stuttgart, um die Generale v. Hammerstein und v. Schleicher 
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in Wildbad zu besuchen. Ich bat sie, mir offen zu sagen, ob sich in ihrer Mei- 


55 


nung über die Regierungsteilnahme der Nazis oder der Nationalisten etwas 
geändert hätte. Beide versicherten mir, daß, wenn General von dem Busche 
nach Dietramszell zu seinem nächsten regelmäßigen «Bericht über die Reichs- 


wehr bei Hindenburg als Oberkommandierendem kommen würde, er den Präsi- 
denten informieren würde, daß sie von irgendeinem -Regierungswechsel ernste 
Gefahren erwarteten und daß sie nicht willens sein würden, die Verantwor- 


tung für die Armee unter einer Regierung zu behalten, die in wachsendem 


‚Maße von der Nazipartei beeinflußt werden könnte. 


Wir besprachen auch das geplante Harzburger Treffen, das, wie alle Ver- 
anstaltungen Hitlers, den Laufbahnen anderer Diktatoren nachgeahmt war. Ich 
erwartete, daß das Harzburger Treffen nur psychologische Verwirrungen her- 


_  vorrufen würde, und infolge der Informationen, die ich regelmäßig von führen- 
‚den Persönlichkeiten in der Nazi- und den nationälistischen Parteien, ebenso 


wie im Stahlhelm, erhielt, war ich sicher, daß diese Gruppen sich in Harzburg 
nicht würden einigen können. Zwischen den beiden Generalen und mir be- 


‚stand volies Einverständnis, daß, falls die Nazis Mussolinis Marsch von Neapel 


nach Rom nachahmen sollten, die Reichswehr mit ihnen fertig werden würde, 
Denn technisch ist nichts leichter, als eine große Menschenmenge zu bezwin- 
gen, die nur teilweise ausgebildet und bewaffnet und von einem mehrtägigen 
Marsch ermüdet ist. Wir erwarteten auch, daß wir schließlich Hindenburgs 
Zustimmung zur sofortigen Unterdrückung der Nazipartei bekommen würden, 


- falls die Nazis zum offenen Aufruhr schreiten würden. 


Dies bringt mich zum springenden Punkt: Hindenburg wollte die Nazipartei 
nicht in der Regierung haben; aber er wollte auch nicht, daß Militär- und 
Polizeikräfte eingesetzt würden, um die Nazipartei zu unterdrücken, außer 
unter den schon angeführten Bedingungen. Das ergab eine äußerst schwierige 
Lage für die Reichswehr sowohl wie für die Regierung. Obwohl die Generale 
v. Hammerstein und v. Schleicher mit der unmittelbaren Wirkung des Berichts 

es Generals von dem Busche an Hindenburg zufrieden waren, war zwei 
Wochen später General v. Schleicher wieder nervös geworden aus zwei Grün- 
den: wegen der Beeinflussungen, die auf den Präsidenten in Dietramszell und 
später in Berlin ausgeübt waren, und wegen seiner eigenen Stellung. 


Glücklicherweise waren Hindenburgs außerverfassungsmäßige Berater unter 
sich geteilt. Eine Gruppe zielte auf eine Regierung ohne Nazipartei, gleich 
der später unter Herrn von Papen eingesetzten, die diktatorisch vorgehen 
und die politischen Parteien auflösen sollte. Andere wollten eine neue Regie- 
rung haben, die die Nazis einschließen sollte, Die letztere Gruppe hatte unter 


‚ ihren Mitgliedern eine Anzahl von Bankiers, die einen besonderen, indirekten 


Druck auf den Präsidenten nach seiner Rückkehr nach Berlin ausübten. Zum 
mindesten einer von ihnen hatte, wie man wußte, seit Oktober 1928 groß- 
zügig die Fonds der Nazis und der Parteien der Nationalisten mit Geld unter- 
stützt. Er starb, kurz nachdem die Nazis an die Macht gekommen waren. 
Das Finanzieren der Nazipartei, teilweise von Menschen, von denen man es 
am wenigsten erwartet hätte, daß sie sie unterstützen würden, ist ein Kapitel 
für sich. Ich habe niemals öffentlich darüber gesprochen, aber im Interesse 
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Deutschlands könnte es errendiz werden, es zu tun und aufzudecken, wie 
dieselben Bankiers im Herbst 1930 den Botschafter Sackett gegen meine 
Regierung zu gunsten der Nazipartei zu beeinflussen suchten. i 


Die Lage wurde dadurch verschlechtert, daß der Präsident kurz nadı 
seiner Rückkehr nach Berlin im September 1931 einen geistigen Zusammen- 
bruch erlitt, der zehn Tage anhielt. Zwei Tage, ehe dieses geschah, hatte ich 
dem Präsidenten nachdrücklich klargemacht, daß, falls er eine Änderung 
in der Regierung wünschte, er zwischen den Alternativen wählen müßte, ent- 
weder.die Nazipartei mit Gewalt zu unterdrücken, oder eine neue Regierung 
zu bilden, die die Nazis einschließen müßte, wobei selbstverständlich. 
einer solchen Regierung das Recht der Reichstagsauflösung vor dem normalen 
Ablauf der Wahlperiode im Jahre 1934 zu verweigern wäre. Ich sagte ihm, 
daß, falls die Nazis die Verantwortung in einer Koalitionsregierung über- 
nähmen, die wachsende Arbeitslosigkeit und die äußeren Schwierigkeiten, die 
man im Winter 1931/32 erwarten mußte, sie eines großen Teils ihrer An- 
ziehungskraft im Volk berauben würden. ne sagte ihm ferner, daß es zwei- 
felhaft wäre, ob eine Regierung, die die Nazis Einschlösee, den sonst zu erwar- 
tenden Erfolg i in den in den nächsten acht Monaten zu führenden Reparations- 
und Abrüstungsverhandlungen erreichen würde. Ich warnte ihn davor, daß 
die Stimmungswähler, die Hitler unterstützt hätten, nicht zu den gemäßigten 
Parteien zurückkehren würden, wenn sie von ihm enttäuscht wären, und eher 
zur Kommunistischen Partei hinüberschwenken könnten, (Tatsächlich erhöhten 
die Kommunisten in den beiden Wahlen des Jahres 1932 die Stärke ihrer 
Reichstagsfraktion beinahe um ein Drittel.) Ich selbst war natürlich nicht 
willens, an einem Kabinet teilzunehmen, das die Nazis einschloß. 


Wie ich erwartete, reagierte Hindenburg ‚heftig gegen den Vorschlag, die 
Nazis in eine Koalitionsregierung mit hineinzunehmen. Er wiederholte immer 
wieder, der österreichische Gefreite sollte niemals in die Regierung eintreten, 
solange er im Amte bliebe. Er lehnte es damals auch ab, irgendeinen Plan zur 
gewaltsamen Unterdrückung der Nazipartei zuzulassen. Während der zwei- 
ständipen Unterredung wurde es mir immer mehr klar, daß die geistigen. 
Haltekeiten des Präsidenten im Abnehmen begriffen waren. Am folgenden 
Tage war das noch ausgesprochener. Ich sagte ihm schließlich, daß ich, wenn 
er keine der ihm vorgetragenen Alternativen annehmen würde, meinen Rück- 
tritt anbieten müßte, es sei denn, daß er willens wäre, der Fortsetzung der 
Politik der bestehenden Regierung, die vom bestehenden Reichstag gebilligt 
würde, uneingeschränkte Unterstützung zu gewähren. Ich wollte nicht dem. 
Harzburger Treffen, das auf den 11. Oktober angesetzt war, ohne die defini- 
tive Zusage der Rückendeckung des Präsidenten entgegentreten. Darauf folgte 
ein geistiger Zusammenbruch, der, wie gesagt, zehn Tage dauerte, mit der 
Aussicht einer Prästdentenwahil SE dem Höhepunkt der finanz een wirt- 
schaftlichen und innerpolitischen Krise. 


Zum erstenmal drohte die verfassungsmäfßige Bestimmung der Präsidenten- 
wahl durch Volksabstimmung jede Aussicht auf politische Stabilität zu zer- 
stören und den Weg entweder dem Bürgerkrieg oder einer totalitären Regie- 
rung zu öffnen, Das war das Resultat der Übernahme einer fremden poli- 
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öffentlichung der Vie: 
 herauskam, aufschieben. 
Moment durch die Krank- 
gfältig geheimhalten mußten, über den Haufen 
Igemein bekannt geworden wäre, hätte die ganze 
age für den Erfolg lebensnotwendiger wirtschaftlicher 
[ zerstört und das militärische und politische Programm, das 
inge gegen den Harzburger Angriff vorbereitet worden war, hätte nicht 
lurchgeführt werden können. In den verworrenen Tagen nach dem Zusam- 
ienbruch des Präsidenten und vor dem Harzburger Treffen machten die 
enerale Groener und v. Schleicher einen verzweifelten, aber erfolgreichen 
rsuch, die Situation zu retten. Unter ihrem Druck erklärte sich Hindenburg‘ 
chließlich bereit, die bestehende Regierung und ihre Politik zu stützen. Das 
‚einzige Kompromifi, das gefordert wurde, war die Opferung von Dr. Curtius 
Dr: Wirth. Ei ET IE 
ch setzte nicht das ganze Kabinett von dem in Kenntnis, was sich zutrug, 
en der Gefahr, daß irgendein Gerücht ein erneutes Abheben der Ein- 
n aus den Banken und Sparkassen bewirken oder die Verhandlungen in 
Basel im Comit& der Sachverständigen für Reparationen und in dem Comite 
‚ ausländischer Kreditoren über das Still-Halte-Abkommen für Auslandsanleihen | 
stören könnte. Häufig besprach ich meine Befürchtungen für die Zukunft mit 
Vizekanzler Dietrich, mit Dr. Hilferding von der SPD. und mit Dr. Kaas von 
r Zentrumspartei, wie auch mit Dr. Pünder in der Reichskanzlei und mit 
’r. von Bülow im Auswärtigen Amt und mit einigen andern sehr zuverlässi- 
und diskreten Mitgliedern der die Regierung stützenden Parteien. 


In diese Zeit fällt das Gespräch mit mir, das Dr. Schlange in seinen Lebens- 
innerungen erwähnt. Ich hatte Dr. Schlange für seinen Posten gewählt, weil 
er aus dem Osten, kam. Sowohl ich als auch der Finanzminister wußten, daß 
der Reichstag gewisse Teile von Dr. Schlanges Plan niemals annehmen würde, 
aber ich erhob keinen Einwand gegen sie, denn es wurde in steigendem 
Maße notwendig, Präsident Hindenburg von Zeit zu Zeit daran zu erinnern, 
ä daß den Notstandsbefugnissen aus Artikel 48 vom Reichstag Grenzen gesetzt 

wurden. Das blieb sogar bei einem Rumpfparlament in Kraft, wie es Anfang 

31 bestand, als die Kommunisten und die Nazipartei, die Deutschnationalen 


nit sich nehmend, ‘den Reichstag verließen, in der Hoffnung, eine normale 
Reichstagsdebatte über das Budget unmöglich zu machen. 


5 | IV, 


Solange Reichspräsident Hindenburgs Verstand nicht wnwölkt und solange 
es mir möglich war, bei ihm Zutritt zu haben, war er niemals willens, die Macht 
den Nazis zu überlassen. Sein Geist war nicht klar am Morgen des 30. Mai’ 
1932, als er in mich drang, ein Kabinett aus der Rechten zu bilden, was ich natür- 
lich ablehnte. Hindenburg wiederholte, was er vor einigen Wochen gesagt 
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von ‚Polizei gegen eine einzelne ae Partei im er selbst u ee 


niemals meine Zustimmung geben würde zu einer Kontrolle der preußischen 


seines Eides bedeuten würde, die Verfassung zu schützen. Er bestand ‚darauf, 
daß neue Reichstagswahlen angesetzt ee und er wiederholte die Bot- 
schaft, die er mir vor drei Tagen durch Meißner geschickt hatte, daß Hitler 
und Hugenberg Mittelsmännern von ihm versprochen hätten, sie würden mich R 
vorbehaltlos als Kanzler stützen. Ich erklärte, ich könnte sich auf keinerlei 
Versprechen Hitlers verlassen. Hierauf Rn der Präsident, er würde seine 

Unterschrift unter jede Maßnahme, die von meiner Rene vorgeschlagen. En: 
würde, verweigern, wenn sie nicht durch die drei normalen Lesungen Penn > 


a 
Reichstag gegangen wäre. Die Taktik der Nazis, in enger Zusammenarbeit FR 
mit den Kommunisten, jede fortlaufende Diskussion im Reichstag zu Yatzı Fe 
hindern, machte natürlich jede normale Abstimmung unmöglich. x ee 
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Beim Verweigern seiner Unterschrift unter weitere Erlasse bezog Rt der 2: 
Präsident nicht "speziell auf einen vorgeschlagenen Erlaß, der, ae daß er 
ein großes Programm für öffentliche Al beiten vorsah, Ich has Liquidation 
jener großen Güter vollendet hätte, die von ihren Bean, selbst mit einer 
Regierungshilfe, nicht mit. Nutzen bewirtschaftet werden könnten: Idı bissche rm 
auch die Unterschrift des Präsidenten, die er bis dahin starr verweigert hatte, 
noch für einen Erlaß, der die Entscheidung der Länder-Konferenz von 1930 
verwirklichte, Breußen in seine Provinzen und die Kontrolle. der 
Gerichts- ind Polizeiverwaltung von Norddeutschland dem Reich zu über- 
tragen für den Fall, daß die Nazis nach den preußischen Wahlen im Frühling 
1932 intransigent in ihren Forderungen auf Posten in der preußischen Regie- 
rung sein Ken Ich hatte es den Nazis schon lange klargemacht, daß, welche ER 
Majorität sie auch immer bei den preußischen Wahlen gewinnen Kon ich 


Gerichte und der Polizei durch sie. Die finanzielle Grundlage für einen 
solchen Schritt war unauffällig in der Ersten Notverordnung vom Dezember 
1930 gelegt worden, durch Verfügunben, die bis zum Mai 1932 wenig öffent- 

liche Aufmerksamkeit erregten. a, 


Ich informierte den Präsidenten über Unstimmigkeiten in der Nazipartei, 
in der Göring, Goebbels und Strasser in voller Revolte gegen Hitler und im 
Streit miteinander waren, in der Befürchtung, daß sie, falls Hitlers unver- 
söhnliche Politik noch zwei weitere Wochen fortgesetzt würde, jede Chance 
verlieren würden, an die Regierung zu kommen. Die Situation in der Nazi- 
partei war wieder ganz die gleiche im Januar 1933, als es dem Kanzler 
v. Schleicher endgültig unmöglich gemacht wurde, wie es mir acht Monate 
vorher unmöglich gemacht worden war, ungestört mit Präsident Hindenburg 
zu sprechen. Br 


Ich will hinzufügen, daß am Ende der Sitzung, in der der Rücktritt des 5 
Kabinetts behiasseh Bird ich tatsächlich eine ee machte, wie die, 
die Herr Schlange in seinem Buch berichtet. Natürlich a Eee Schlange 2 
nicht, daß der Degen: am Schluß unserer Unterredung am vorhergehenden 
Tage schwankend geworden war. Er scheint vergessen zu haben, daß ich 
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während einer vierwöchigen Periode im Januar und Februar 1932 wiederholt 


meinen Rücktritt angeboten hatte, weil der Präsident seine Ansicht auf die 


Berichte von außerverfassungsmäßigen Beratern gründete, und daß jedesmal 
die Krise für den Moment durch eine direkte Aussprache zwischen uns über- 
wunden wurde. Schließlich rief der Präsident mich eines Morgens zu sich, um 
mir zu sagen, er hätte beschlossen, allein auf mich zu hören, und daß er sich 
entschieden geweigert hätte, Rat von andern anzunehmen, seine Familien- 
angehörigen eingeschlossen. Später erfuhr ich, daß diese Änderung zu meinen 
Gunsten der Intervention einer Anzahl von Angehörigen des ältesten Adels 
von Ostpreußen und Schlesien zu verdanken war, die niemals in ihrer Feind- 
schaft gegen die Nazis schwankend wurden und von denen die meisten unter 
dem Naziregime entweder in Konzentrationslagern oder durch Hinrichtung 
umgekommen sind. Ich hatte in meinem Gespräch mit dem Präsidenten am 
Vortage des Rücktritts des Kabinetts Goerdeler als meinen Nachfolger vor- 
geschlagen. Ich hatte ihn für diesen Zweck angeleitet, seit ich seine Tüchtig- 
keit als Preiskommissar im Januar 1932 gesehen hatte. Ich wollte auf jeden 
Fall die Ernennung Herrn von Papens verhindern, den der französische Bot- 
schafter vor einer Woche in einer privaten Unterredung als meinen Nach- 


 folger bezeichnet hatte. Während ich noch hoffen konnte, schließlich Präsi- 


dent Hindenburg zu beeinflussen, Goerdeler zu «meinem Nachfolger zu er- 
nennen, mußte ich jede Kritik am Präsidenten in den Kabinettssitzungen ver- 


meiden. 


"Herr Schlange wußte auch nicht, daß zur Zeit, als das Kabinett seinen Rück- 
tritt beschloß, der US-Sonderbotschafter, Mr. Hugh Gibson, schon mehrere 
Tage mit dem französischen Premierminister Herriot über die Abrüstungs- 
formel verhandelt hatte, die von der deutschen Regierung vorgeschlagen und 
‚schon von den Vertretern der US, Großbritanniens und Italiens im April 1932 
auf einer Sitzung im Hause des Staatssekretärs Stimson in Besinges bei Genf 
angenommen worden war. Von Stunde zu Stunde erwartete ich die Nach- 
richt vom amerikanischen Botschafter, daß M. Herriot im Prinzip die Ab- 
rüstungsformel angenommen hätte. Sie traf am Morgen des 31. Mai, am 
Tage nach dem Rücktritt des Kabinetts, ein. 


Eine Regelung der Reparationen, die eine Restzahlung von weniger als fünf 
Milliarden Mark vorsah, war bereits im Prinzip erreicht. Ebenso waren im 
April 1932 Übereinkommen mit_der polnischen Regierung für Besprechungen 
getroffen, die im Juni beginnen sollten, mit der Aussicht auf eine neue Lösung 
der Korridorfrage. So brachte Herriots Annahme der Formel für die deutsche 
Abrüstung die letzte noch ausstehende größere Frage der auswärtigen Be- 


‚ziehungen in Ordnung. 
# 


Diejenigen, die Hindenburgs letzte Entscheidung beeinflußten, wußten so gut 
wie ich, daß ich, wenn diese Annahme rechtzeitig käme, seine Haltung 
wieder ändern könnte, wie ich es fast jede Woche seit Januar 1932 hatte 
tun müssen, um die Regierung im Amt zu halten. Mr, Gibsons Nachricht war 
mir, wie gesagt, durch den amerikanischen Botschafter am frühen Morgen des 
31. Mai gebracht worden, eine Stunde vor dem für meine Unterredung mit dem 
Reichspräsidenten festgesetzten Termin. In Kenntnis hiervon gelang es Per- 
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sonen in der Umgebung des Reichspräsidenten, obgleich sie nicht eine offizielle 
ß Stellung hatten, meinen Empfang bis wenige Minuten vor der Mittagsstunde. 
E zurückzustellen, zu der der Präsident wie üblich das Aufziehen der Marine- 
wache am 31. Mai, dem Skagerak-Tag, abnahm. Ich hatte tatsächlich nur drei” 
und eine halbe Minute Zeit, mit ihm zu sprechen, und das konnte natürlich 
'nur erfolglos enden, da er mich stärker als vorher drängte, eine Rechts- 
regierung zu bilden. 


N 


Wie sehr Herr Schlange die Situation verkannte, will ich an meinem offi- 
ziellen Abschiedsbesuch beim Reichspräsidenten drei Tage nach meinem Rück- 
tritt erhellen. An diesem Tage war sein Geist klar und frisch. Er sprach mit 
mir in seiner üblichen Art des Selbstgesprächs, die es mir durch nahezu zwei 
Jahre ermöglicht hatte, die Einflüsse und den auf ihn ausgeübten Druck zu 
erkennen und sie zu parieren, wenn ich sie für gefährlich hielt. Er sagte damals: 
„Wir haben jetzt ein Kabinett, wie ich es immer. gerne gehabt hätte, aber ih 
bin wieder betrogen worden. Dieser Kanzler (von Papen) wird es niemals 
schaffen. Ich bin noch nicht zu alt, um das zu sehen. Sie hätten bleiben sollen, 

und alles würde in Ordnung gewesen sein.” Im Herbst 1932 und wieder im 
Juli 1933 wurden Versuche Reichspräsident Hindenburgs, mich direkt zu kon- 
sultieren, durch den dringenden Wunsch gewisser Leute vereitelt, eine Zu- 
sammenkunft zwischen uns zu verhindern, die zu einer vollen Enthüllung der 
Intrigen hätten führen können, die für die Weigerung des Präsidenten, seine 
Unterschrift für weitere Verordnungen meiner Regierung zu geben, verant- 
wortlich gewesen waren, und die so das Bleiben der Regierung im Amt un- 
möglich machten, weil die Taktiken der Nationalsozialisten und Kommunisten 
jede normale Prozedur im Reichstag verhinderten. 


V, 


Aus der gegenwärtigen Erörterung der Abstimmung über das Ermächtigungs- 
gesetz vom März 1932 sehe ich, daß selbst alte Parlamentarier während der / 
vergangenen furchtbaren vierzehn Jahre vergessen haben, wie damals die 
Situation wirklich war. Drei Maßnahmen der Papen-Regierung hatten eine 
unheilvolle Wirkung gehabt. \ 


Die erste war die Auflösung des 1930 gewählten Reichstags nach meinem 
Rücktritt. Sie zerstörte die grundlegende Voraussetzung der ganzen Politik der 
‚früheren Regierung, nämlich daß im Reichstag eine demokratische Mehrheit 
vorhanden wäre, bis zum Ende seiner vollständigen verfassungsmäßigen Sitzungs- 
periode, die im Jahre 1934 ablief. Die Reichstagsauflösung 1930 war durch die 
Ablehnung lebenswichtiger finanzieller Maßnahmen durch eine Zufallsmehrheit 
von wenigen Stimmen, die das Ergebnis langer Verhandlungen und Debatten 
waren, verursacht worden. 


Hier muß ich, sehr gegen meine Neigung, erklären, daß der Reichskanzler 
Hermann Müller, zur Überwindung von Reichspräsident Hindenburgs Wider- 
streben, den Young-Plan zu unterzeichnen, ihm versichert hatte, daß die durch 
den Young-Plan notwendig werdenden finanziellen Maßnahmen wenn nicht 
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durch einen normalen Mehrheitsbeschluß, dann durch eine Präsidialverfügung 
gemäß Artikel 48 der Reichsverfassung durchgehen würden. Das war die Rück- 
kehr zu einer Praxis, die in den kritischen Jahren 1923—1924 üblich geworden 
war. Als Hermann Müllers Vorschläge für eine Finanzreform die Unterstützung. 
durch die Mehrheit seiner eigenen Partei im Reichstag (also durch eine Zufalls-. 
 abstimmung gegen die Meinung aller SPD-Führer) nicht fanden, erfüllte er 
loyal sein Versprechen, indem er vor seinem Rücktritt dem Reichspräsidenten 
die notwendigen Verfügungen gemäß Artikel 48 vorschlug. SPD-Führer in 
verantwortlichen Regierungsstellen hatten fast immer sorgfältig eine der Haupt- 
 pflichten einer parlamentarischen Regierung’ erfüllt: die Ausbalancierung des 
Budgets. Indessen wollte der Reichspräsident der Anwendung des Artikels 48 


durch den Reichskanzler nicht zustimmen, Maßnahmen zu erlassen, gegen die 


“eine Mehrheit seiner eigenen Partei opponierte. 


Das neue Kabinett, das am 31. März 1930 sein Amt antrat, versuchte 
zunächst die Anwendung des Artikels 48 zu vermeiden und durch einen 
normalen Mehrheitseschluß die von der früheren Regierung vorgeschlagenen 
 Mafßnahmen durchzubringen und zusätzlich vorübergehende Maftnahmen, die 
die Zahlung der Löhne der Zivilangestellten und von Arbeitslosenunter- 
 stützungen sicherstellen würden, bis man übersehen konnte, ob die sogenannte 
‚Young-Anleihe eine wirtschaftliche Belebung und eine Abnahme der Arbeits- 
‚ losigkeit bringen würde. Es wurde bald deutlich, daß dies nicht der Fall sein 
würde, und deshalb wurde eine weitere Kürzung der öffentlichen Ausgaben 
wie die Schaffung neuer Einnahmen notwendig. Die finanzielle Lage der 
Sozialversicherungsämter wie die der Regierung war so kritisch, daß keine 
Mittel vorgesehen werden konnten, die gewöhnlichen Zahlungen für länger als 
zwei Monate fortzusetzen. Wegen des Zustandes des Geldmarkts und wegen 
bestimmter Klauseln des Young-Plans war es unmöglich, zusätzliche Schatz- 
‚anweisungen unterzubringen oder eine Anleihe aufzunehmen. Als es sich nach 
langwierigen Verhandlungen mit der Rechten so gut wie mit der Linken als 
unmöglich erwies, eine mehrheitliche Zustimmung im Reichstag zu erreichen, 
wurden die notwendigen finanziellen Maßnahmen in einem Präsidialerlaf, 
zusammengefaßt. Dieser Erlaß wurde, wie erwähnt, durch eine Zufallsmehrheit 
im Reichstag abgelehnt. Hier wurde die tragische Lage der deutschen Demo-: 
kratie deutlich: die Bedingungen verschiedener Reparationsabkommen machten 
es unmöglich, die Fonds zu schaffen, die für Reparationszahlungen notwendig 
waren, es sei denn durch wachsende Steuern und Beschränkung der Ausgaben, 
Wenn diese Fonds nicht schnell beschafft wurden, mußte der Young-Plan 
scheitern, aber die Parteien im Reichstag waren nicht willens, die Verantwortung 
vor ihren Wählern für die geforderten zusätzlichen Steuern zu übernehmen. 


So wurde beschlossen, den Reichstag aufzulösen und durch Neuwahlen, ehe 
die wirtschaftliche Depression noch gespannter und bevor die radikalen Ten- 
denzen im Lande stark genug geworden wären, das normale parlamentarische 
Verfahren zu sabotieren, einen Reichstag mit einer demokratischen Mehrheit 
zu sichern, der für den verfassungsmäßigen Zeitraum von vier Jahren bis zum 
Herbst 1934 tagen sollte. Bis dahin, so erwartete man, hätte die finanzielle 
und wirtschaftliche Krise überwunden werden können und die Gefahr würde 
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1932 aufgelöst waren, zu erlauben. Diese Konzession war der NSDAP von. 


General v. Schleicher in Verhandlungen gemacht worden, die geführt waren, 
che Papen Kanzler wurde. Dafür hatte man Schleicher zugesichert, daß die 


Nationalsozialisten entweder an einer normalen Koalitionsregierung sich be 


teiligen oder eine Regierung ohne nationalsozialistische Mitglieder tolerieren 
würden. Ich kenne nicht die Wahrheit über diese Verhandlungen. Schleicher 
behauptete, daß er ein feierliches Versprechen von Hitler erhalten hätte, 
während Hitler ebenso positiv angab, daß er niemals ein solches Versprechen 
gegeben hätte. Ich neige zu der Auffassung, daß keiner von beiden diesen 
Pakt für bindend angesehen hat. Sicherlich wünschte Schleicher niemals, die 
Nationalsozialisten in der Regierung zu sehen. Wie die meisten sich erinnern 
werden, führte die Wiederzulassung der SS und SA zu heftigen und blutigen 
Zusammenstößen im ganzen Lande, wie man hätte voraussehen ‚können. Hi 


Der dritte große Irrtum des Papen-Kabinetts war ein Erlaß, der die preußi- EN 
sche Regierung absetzte, die nach der)preußischen Verfassung bis zur Wahl 
eines neuen Ministerpräsidenten durch einen neuen preußischen Landtag hätte 
im Amt bleiben müssen. (General v. Schleichers Motiv bei der Unterstützung 
dieser Aktion war begreiflicherweise, die Nationalsozialisten zu hindern, ihre 
Stärke im Preußen-Parlament zu benutzen, um die Kontrolle über die preußische. 
Polizei zu bekommen.) Die Folgen dieses Erlasses waren höchst weitreichend. 
Nach dem Präzedenzfall, der in den kritischen Monaten des Jahres 1923 durch. 
Reichspräsident Ebert geschaffen war, der Reichskommissare für Sachsen und 
andere Länder ernannte, konnte kein Einwand gegen eine ähnliche Aktion in \ 
Preußen erhoben werden, aber darüber hinauszugehen war sicherlich ver 
fassungswidrig. Der Staatsgerichtshof war gezwungen, einen Teil der Ver- 
ordnung für verfassungswidrig zu erklären, und setzte Hitler dadurch in den 
Stand, den Verteidiger der Verfassung gegen Mißbrauch durch den Reichs- 
präsidenten und die Regierung zu posieren. Von Gregor Strasser erfuhr ich 
daß unmittelbar nach den Reichstagswahlen vom Juli 1932 die National- 
sozialisten beabsichtigten, einen Antrag gemäß Artikel 59 der Reichsverfassung 
auf eine Anklage des Reichspräsidenten vor dem Staatsgerichtshof und für die 


Absetzung Hindenburgs nach Artikel 43 einzubringen. Artikel 59 verlangte 


einhundert Stimmen für die Einleitung eines Verfahrens zur Anklage gegen den 
Reichspräsidenten, und die Nationalsozialisten verfügten selber über mehr als 
einhundert Stimmen. Für ein Verfahren vor dem Staatsgerichtshof und für ein 
Verfahren zu seiner Absetzung würden sie die erforderliche Zweidrittelmehrheit 
- im Reichstag erreicht haben, denn die Kommunisten würden mit den National- 
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sozialisten gestimmt haben, und die SPD wäre nach dem verfassungswidrigen 


- Staatsstreich der Regierung gegen ihre Minister in Preußen gezwungen 


gewesen, zwischen politischem Selbstmord und Unterstützung des Antrages der 
Nationalsozialisten zu wählen. 


Um die Nationalsozialisten zu verhindern, den Reichspräsidenten anzuklagen 
und so den ganzen verfassungsmäßigen Apparat patt zu setzen, war eine 
schlauere Taktik erforderlich, als sie von Herrn von Papen erwartet werden 
konnte, selbst von denen, die ihn ins Amt einsetzten. Durch eine einfache 
Reichstagsauflösung nach jeder Neuwahl, ehe ein Antrag auf Anklage 
oder Absetzung des Reichspräsidenten eingereicht werden konnte, unter- 
grub er nur weiter die Verfassung und kompromittierte den Reichs- 
präsidenten noch stärker. Da Herr von Papen dies begriff, plante er, 
alle politischen Parteien, Gewerkschaften, industriellen und landwirtschaftlichen 
Genossenschaften aufzulösen. Wenn er tatsächlich diesen Plan ausgeführt hätte, 
würde er wahrscheinlich mit Erfolg eine gemeinsame Revolte aller Parteien 
bewirkt haben, ausgenommen die Deutschnationale Volkspartei. Zu diesem 


kritischen Zeitpunkt kam ein Herr vom Reichspräsidenten zu mir, um mich zu 


fragen, ob ich irgendeinen Ausweg sähe. Ich riet zur Ernennung des Generals 
v. Schleicher zum Reichskanzler und zu einer Rückkehr zu meiner Politik der 
Zusammenarbeit zwischen den Mittelparteien und der SPD. 


Als Herr von Papen wenige Tage später dem Kabinett sein Programm für 
die Unterdrückung aller Parteien und aller halb-politischen Organisationen 
durch die Reichswehr und die Polizei entwickelte, machte ein Vertreter der 
Reichswehr ihm klar, daß’die verfügbaren Kräfte nicht stark genug wären, eine 
solche Aktion zu unternehmen. Das führte direkt zum Rücktritt des Herrn von 
Papen und zur Ernennung von General v. Schleicher. General Groener, der 
hochherzig die schwere persönliche Beleidigung vergaß, die Schleicher ihm im 
Mai 1932 zugefügt hatte, schrieb für eine Berliner Zeitung einen Artikel, der 
feststellte, daß Schleicher zu der politischen Linie zurückkehren würde, die 
bis zu meinem Rücktritt verfolgt worden war. General v. Schleicher eröffnete 
Verhandlungen mit den Gewerkschaften für ein großes Öffentliches Arbeits- 
programm, mit dessen Leitung er Dr, Gereke, einen standhaften Antinazi, be- 
auftragte. 


Die inneren Konflikte in der Nationalsozialistischen Partei waren so kritisch 
geworden, daß General v. Schleicher auf den offenen Bruch innerhalb der Partei 
zu Anfang Februar 1933 hoffen konnte, Für diesen Fall plante er die Auf- 
lösung des Reichstages und die Abhaltung neuer Wahlen. Unglücklicherweise 
war dieser Plan den Führern der Parteien im Reichstag nicht mitgeteilt, und 
eine einigermaßen große Verwirrung unter ihnen war die Folge. Die National- 
sozialisten hingegen, die sich ihren Weg in der Stille in fast alle öffentlichen 
Büros und besonders in den Telefondienst, wo sie Gespräche anzapfen konn- 
ten, gebohrt hatten, bekamen Wind von Schleichers Plan. Sie stimmten in- 
folgedessen zu unter einigermaßen erniedrigenden Bedingungen, die ihnen von 
den anderen Parteien auferlegt wurden, den Zusammentritt des Reichstages 
von Tag zu Tag zurückzustellen, was sie eine Zeitlang hinderte, ihre Drohung, 
den Reichspräsidenten anzuklagen, auszuführen, 
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worden. Erwin Planck, der mich im Krankenhaus eines Abends vier Tage vor 


Schleichers Rücktritt als Reichskanzler besuchte, ‚erzählte mir von den Schwierig- 


keiten, die sich für die Regierung aus Hindenburgs Furcht vor einer Anklage 


ergaben, und man hat mir versichert, daß dies ein Grund für Hindenburgs 
schließliche Zustimmung war, Hitler zum Reichskanzler zu ernennen und ihm 
die Genehmigung zur Auflösung des Reichstages zu geben. Zwei andere Über- 
legungen, die ihn beeinflußt haben können, waren die Furcht vor der zu- 
nehmenden Stärke der Kommunisten nach Neuwahlen und der wachsende 


Glaube, daß Hitlers Stellung geschwächt werden würde, wenn man ihm nur 


einen Teil an den unpopulären Verantwortlichkeiten der Regierung geben würde. 
Dieser Glaube war nicht so unbegründet, wie es im Lichte der späteren Ereig- 


nisse scheint. Deutschlands Valutalage blieb während des Jahres 1933 ver- 


zweifelt und wurde nur durch die Abwertung des Dollars und später durch das 
englisch-deutsche Zahlungsabkommen und durch die pünktliche Zurückzahlung 
großer Industriekredite, die Rußland unter meinem Kabinett gegeben waren, 
durch die Sowjetregierung, trotz der Auflösung der kommunistischen Partei 
in Deutschland und der Beschlagnahme von sowjetischem Staatseigentum, ge- 


en 
er 


ar Hindenburg in vorsichtiger Form unterrichtet ' 


F. 


rettet, Die Erwartung, daß die offizielle Verantwortlichkeit Hitlers Popularität 


zerstören würde, war auch eine wichtige Überlegung für viele Leute bei der 


Abstimmung für das Ermächtigungsgesetz im März 1933. Zu dieser Zeit konnte 


niemand die Schritte anderer Regierungen vorausschen, die Hitlers Macht 


stärken sollten; man konnte cher-erwarten, daß sie sehr unterschiedlich handeln 
würden. Es ist deshalb verständlich, daß jene Berater des Reichspräsidenten 
Hindenburg, die selbst Antinazi waren, dachten, daß, wenn Hitler gezwungen 
werden könnte, die Verantwortlichkeit mit einer Mehrheit von Nicht-Nazis in 
der Regierung zu teilen und — so hatte man den Parteiführern versichert — 
mit der Ermächtigung zu einem Veto gegen jeden Kabinettsvorschlag, ausgeübt 
durch den Vizekanzler von Papen im Namen des Reichspräsidenten, seine Regie- 
rung sicherlich gezwungen sein würde, innerhalb von achtzehn Monaten auf 
Grund der Valutalage zurückzutreten. | 


Diese ganze Annahme änderte sich aus mehreren Gründen, Als das Ermäch- 
tigungsgesetz vom März 1933 im Reichstag eingebracht wurde, war die Alter- 


native zu seiner Annahme nicht die Wiederherstellung normaler verfassungs- 


mäßiger Zustände. Durch den am 28. Februar unmittelbar nach dem Reichstags- 
brand veröffentlichten Erlaß hatte Hitler schon die Macht, jede politische Partei 
zu unterdrücken und alle, bürgerlichen Freiheiten aufzuheben. Das wird erhellt 
durch die Tatsache, daß die SPD und später die Deutschnationalen Kampfringe 
all ihrer Funktionen und ihres Vermögens beraubt wurden, nicht auf der Grund- 
lage des Ermächtigungsgesetzes, sondern auf der des Erlasses vom 28. Februar. 
Mit diesem Erlaß war praktisch die Demokratie in Deutschland verloren und 
der Reichspräsident völlig Hitlers Macht ausgeliefert. Nach der Verfassung 
konnte der Reichspräsident nicht einen Erlaß widerrufen, der einmal mit der 
Zustimmung des Reichskanzlers veröffentlicht war. Er konnte natürlich den 
Rücktritt des Kanzlers verlangen, aber für Hindenburg würde das Verlangen 
nach Hitlers Rücktritt zu seiner Anklage vor dem Staatsgerichtshof nadı 
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Artikel 59 geführt haben und fast mit Sicherheit zu Hitlers Wahl zum Reichs- 
präsidenten. Der Erlaß vom 28. Februar war so formuliert und ausgelegt, daß 
Hitler mit ihm nicht nur jede Aktion, die später durch das Ermächtigungs- 
gesetz autorisiert wurde, unternehmen, sondern daß er weit darüber hinaus- 
gehen konnte, Deshalb mußte jeder Versuch gemacht werden, den Reichs- 
tag zu erhalten und die förmliche Auflösung der Oppositionsparteien durch 
die Regierung zu vermeiden. Einige wenige Leute in der DNVP waren sich all 


- der Gefahren dieser Situation bewußt, 


Die kommunistische Partei verfolgte nach dem Reichstagsbrand, als viele 
ihrer Führer verhaftet oder aus dem Lande‘ geflohen waren, eine Taktik, die 
nicht nur an sich vergeblich war, sondern unheilvoll für die allgemeine politische 
Lage.‘ Heute ist es schwer zu verstehen, warum sie sich weigerte, die eigene 
Liste für die Reichstagswahl im Februar 1933 zurückzuziehen, wodurd sie ihre 
Stimmen auf die Reichstagskandidaten der SPD übertragen hätte. Man kann 
aus den Wahlresultaten leicht ersehen, wie dies die Lage beeinflußt haben würde. 
647 Abgeordnete wurden tatsächlich in den Reichstag gewählt, 81 von ihnen 
waren Kommunisten. Durch diese kommunistischen Stimmen hätte die Ver- 
_ tretung der SPD von ihren 120 Mandaten auf 201 Mandate gesteigert werden 
können. Ein solches Anwachsen würde bedeutet haben, daß 302 Mitglieder des 
neuen Reichstages rückhaltlos einer Fortsetzung des Nazieinflusses in der Re- 
gierung opponiert hätten. Dazu kam, daß wenigstens die Hälfte von den 
53 Mitgliedern der DNVP unbedingt gegen jede Maßnahme war, die Hitlers 
Macht stabilisieren könnte. Mit diesem möglichen Verhältnis von 324 Stimmen 
gegen, zu 320 Stimmen für seinen Antrag würde Hitler nicht habe wagen 
' können, Massenverhaftungen von Reichstagsmitgliedern anzuordnen, um seine 
-  Minderheitin eine Zweidrittelmehrheit zu verwandeln, und es würde leicht 
gewesen sein, gewisse Einschränkungen beim Ermächtigungsgesetz durchzusetzen, 

über das ich noch mehr sagen werde. Ei 


Stattdessen gingen durch den Ausschluß der kommunistischen Abgeordneten 
aus dem Reichstag die 81 Stimmen, die für die SPD hätten gerettet werden 
können, für die Abstimmung über das Ermächtigungsgesetz vollständig ver- 
loren. Bei einer Summe von im ganzen 566 Stimmen waren 378 für eine Zwei- 
drittelmajorität erforderlich. Den 345 Stimmen der vier Parteien, die Hitlers 
Regierung unterstützten, fehlten 33 an einer Zweidrittelmajorität. Die National- 

 sozialisten begannen dann, Abgeordnete der SPD zu verhaften, und drohten, 

die Verhaftungen fortzusetzen, bis die Regierungsparteien eine Zweidrittel- 
 mehrheit in dem Rumpf-Reichstag bilden würden. Tatsächlich nahmen nur 94 
von den 120 SPD-Abgeordneten an der Abstimmung über das Ermächtigungs- 
gesetz teil (9 waren verhaftet, 11 wurden krank gemeldet, und andere waren 
zwar anwesend, stimmten aber nicht ab). So waren im ganzen 107 gewählte 
Abgeordnete des Reichstages, die in Opposition gegen die Nazis standen, nicht 
an der Abstimmung über das Ermächtigungsgesetz beteiligt. Das hieß, daß 
Hlitler nur 15 Stimmen außerhalb der Regierungsparteien für eine Zweidrittel- 
mehrheit noch brauchte. Er war entschlossen, diese 15 Stimmen durch fort- 
gesetzte Verhaftungen im Reichstag zwischen der ersten und dritten Lesung des 
Gesetzes zu gewinnen, Die Krolloper und der Sitzungssaal selbst waren gefüllt 
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mit SS und das Gebäude war durch SS äbgesperrt, so daß niemand entfliehen 
konnte. In dieser Hinsicht wurde meine Vorhersage nur zu vollständig be- 9 
stätigt, daß ein gefährlicher Präzedenzfall im vorhergehenden Jahr geschaffen E 
war, als ich bei der Rückkehr von dem Staatsbegräbnis des ermordeten Präs- 
denten Doumer in den Reichstag kam und hinter dem Stuhl des Reichstags- 
präsidenten die preußische Polizei sah, die unter den Befehlen des Berliner 
Vizepolizeipräsidenten vorging, unsicher über die Balustrade der Regierungs- 
tribüne sprang und die Naziabgeordneten mit Gummiknüppeln aus dem 
Sitzungssaal hinaustrieb. 


Noch schlimmer war die Tatsache, daß einige der neugewählten Ab- 
„geordneten von mehreren Mittelparteien, obwohl sie ihren pazifistischen und 
demokratischen Anschauungen laut Ausdruck gegeben hatten, unter den Zauber 
der Nazis gerieten und drohten, gegen ihre Parteiführer für das Ermächtigungs- 
gesetz zu stimmen. Die Sitzungen einiger der Mittelparteien wurden auch in. 
Abwesenheit der regulären Parteiführer von Parteimitgliedern besucht, die niht 
zum Reichstag gehörten und, wie man zwei Tage später erfuhr, den Nazis alle 
Strömungen und Diskussionen in den anderen Parteien mitteilten. In Summa 
konnten die Nazis nicht nur eine Zweidrittelmehrheit durch die Verhaftung von 
einem Dutzend Abgeordneter sicherstellen, sondern sie waren auch über de 
geheimen interparteilichen Verhandlungen unterrichtet, die vorgeschlagene‘ Zi 
Amendements zum Ermächtigungsgesetz für die Sicherstellung der bürgerlichen 
und politischen Freiheiten betrafen, und über das Schwanken bestimmter neu- 
gewählter Abgeordneter aus den Mittelparteien. } 


ER | 


Viele Mitglieder der DNVP waren sich wie Abgeordnete anderer Parteien 
darüber klar, daß Hitlers Machtbefugnisse unter dem Reichstagsbrand-Erlaß 
vom 28. Februar tatsächlich weitreichender waren als das eingebrachte Er- 
mächtigungsgesetz. Am Morgen des 21. März trat Oberfohren vor der Zeremonie 
in der Potsdamer Garnisonkirche an mich heran, und am gleichen Tage erhielt 
ich eine Nachricht von einem anderen einflußreichen Mitglied der DNVP, de 
mich um ein Zusammentreffen mit Hugenberg in seinem Hause an diesem 
Abend bat. Bei diesem Zusammentreffen wurde vereinbart, daß ich ein Amende- 
ment zum eingebrachter Ermächtigungsgesetz entwerfen sollte, das die bürger- 
liche und politische Freiheit garantieren würde, und daß dieses Amendement im 
Reichstag aus taktischen Gründen durch die DNVP beantragt werden sollte. Das 
Amendement wurde von Dr. Bell und mir mit zwei anderen Mitgliedern der 
Zentrumspartei entworfen und der DNVP übergeben. Als der Reichstag zu- 
sammentrat, hatten wir kein Anzeichen dafür, daß die DNVP dieses Amende- 
ment nicht wie verabredet einbringen wü-de. Unmittelbar vor der zweiten 
Lesung des Gesetzes ging ein Abgeordneter der DNVP nahe genug an meinem 
Platz vorbei, um mir schnell zuzuflüstern, daß ler Antrag an diesem Tage nicht 
eingebracht werden könnte. Man sagte mir am folgenden Tage, daß 22 Mit- 
glieder der DNVP, geführt von Dr. Eduard Stadtler, gedroht hätten, im Falle, 
daß das Amendement eingebracht würde, die Partei zu verlassen und sich den 
Nazis anzuschließen. Zu dieser Zeit war es sehr schwierig, die Stärke irgend- 
einer Partei zu verändern, besonders weil die Nazis bereits Minister Severing von 
der SPD verhaftet hatten, der gerade vor der dritten Lesung des Gesetzes frei- 
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gelassen wurde, und gedroht hatten, die Verhaftungen fortzusetzen, bis sie eine 
Zweidrittelmehrheit ohne die Stimmen des Zentrums und der kleineren Par- 
teien hätten. . 2 


Auf mehreren Seiten bestand die Hoffnung, daß Hindenburg innerhalb von 
zwei oder drei Monaten bereit sein würde, eine wirksame Aktion gegen Hitler 
zu unternehmen. Ich hatte diese Möglichkeit mit General v. Schleicher erörtert, 
als er wenige Tage nach seinem Rücktritt mich im Krankenhaus aufsuchte, Wir 
stimmten darin überein, dafß zwei Möglichkeiten beständen, die Nazis zu ent- 
fernen. Die erste, die ich schon erwähnt habe, war, daß die Schwierigkeiten 
der Valutalage die Nazis, wenn sie keine Unterstützung von draußen er- 
hielten, in eine hoffnungslose Position im Sommer 1934 bringen würden. Unsere _ 
zweite Hoffnung beruhte auf der Tatsache, daß General v. Hammerstein noch 


nicht sofort aus seiner Stellung nach der Ernennung des Generals v. Blomberg 


zum Reichswehrminister entlassen war. 
Aus der Erfahrung der vergangenen achtzehn Monate wußten wir beide, daß 


der einzige aktive General, der die Nazis an der Macht zu sehen wünschte, 
Blomberg war, dessen Bericht von der Abrüstungskonferenz im April 1932 so 


sehr dazu beitrug, Reichspräsident Hindenburg gegen meine Politik mißtrauisch 
zu machen. Ich hatte General Groener im Sommer 1931 aufgefordert, Blomberg 
von seinem Posten zu entfernen wegen der Anzeichen von geistiger und nervöser 
Unbeständigkeit, die er nach einem schweren Reitunfall gezeigt hatte. Seine 
Entfernung war wegen der hartnäckigen persönlichen Unterstützung, die er von 
Reichspräsident Hindenburg erhielt, schwer zu erreichen, aber seine Ernennung 
zum Chef der deutschen Militärmission in Genf wurde als ein Schritt auf seinen 
Rücktritt hin bezeichnet. In den Jahren meines Exils bin ich erstaunt gewesen, 


die Summe von Sympathie zu sehen, deren sich Blomberg bei auswärtigen 


Staatsmännern erfreute, selbst bei denen, die für gewöhnlich scharfsinnig in 


ihrem Urteil waren. Die vertraulichen Mitteilungen, die durch Blomberg in 


Genf den militärischen Sachverständigen anderer Völker gegeben waren, hatten 
ernste Folgen, Ich kann mich über diese Fragen hier nicht weiter verbreiten; 
sie trugen unmittelbar zu dem endgültigen Bruch zwischen Hindenburg und mir 


bei. Ich mußte auf Blombergs Abberufung bestehen, nachdem er gegen 


alle seine Instruktionen und gegen die Abrüstungspolitik des Reichswehr- 
ministers und der Generale v. Schleicher und v. Hammerstein gehandelt hatte. 


Mit Schleicher überlegte ich, wie lange Hammerstein unter Blomberg als 
Reichswehrminister seine Stellung würde halten können. Schleichers Meinung 
war, daß, wenn er den Riß zwischen sich und Hindenburg geflickt hätte, Hammer- 
stein eine Stellung würde halten können, in der er eine Aktion gegen die Nazis 
bis Mitte 1933 würde unternehmen können, wenn, wie man hoffte, die Ent- 
täuschung der DNVP sie dazu gebracht haben würde, an der Beeinflussung des 
Reichspräsidenten teilzunehmen, eine Aktion durch die Reichswehr zu autori- 
sieren. Deshalb vereinbarten wir, daß alles getan werden müßte, um eine Auf- 
lösung der verschiedenen Parteien vor dem Juli 1933 durch einen Erlaß zu 
verhindern. 


In den letzten Tagen des Juni hörte ich von einem Herrn, den ich gebeten 
hatte, General v. Hammerstein aufzusuchen (ich selber konnte nicht mehr länger 
“= 
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‚öffentlich erscheinen, da Attentate auf mein Leben, selbst im Krankenhaus, 
versucht worden waren), daß er Schritt für Schritt von seinen gewöhnlichen 
Funktionen als Chef der Reichswehr abgeschnitten würde und daß er eine Aus- 
söhnung mit Flindenburg nicht erreichen könnte. Bis dahin hatte ich versucht, 
das Zentrum zusammenzuhalten trotz der Massenverhaftungen seiner Führer 
im Lande, die es praktisch unmöglich machten, regelmäßige Verbindungen mit 
den Provinz- und örtlichen Stellen zu halten. 


> E5 


Dies waren die Hauptfaktoren in der Situation vom März 1933. Aber es soll 
zusätzlich gesagt sein, daß der tatsächliche Text des Ermächtigungsgesetzes, 
beeinflußt von der DNVP, oberflächliche Garantien für die Handlungsfreiheit 
des Reichspräsidenten, des Reichstages und des Reichsrates bot und keine 
Grundlage für die Verletzung der bürgerlichen und politischen Rechte vorsah. 
Ich war außerordentlich skeptisch hierbei, denn jede Garantie war bedeutungslos, 
wenn nicht der Reichspräsident und Reichskanzler den Reichstagsbrand-Erlaß 
vom 28. Februar aufheben würden, und es war klar, daß der Text zum Teil 
formuliert war, um damit Hindenburgs Skrupeln als Hüter der Verfassung: 
Genüge zu leisten. 


Wir wußten, daß ‚wegen des drohenden Abfalls einer Reihe von Ab- 
geordneten aus den Mittelparteien und‘ wegen der Abwesenheit oder der 
Stimmenthaltung von gewissen sozialistischen Abgeordneten Hitler eine Zwei- 
drittelmehrheit im Reichstag haben würde, selbst wenn die Bayerische Volks- 
partei, das Zentrum und die kleineren Parteien gegen das Ermächtigungsgesetz 
stimmen würden. Es wurde beschlossen, Hitler als Gegengabe für eine günstige 
Abstimmung der Zentrumspartei über das Gesetz um einen Brief zu bitten, der 
den Widerruf jener Teile des Reichstagsbrand-Erlasses betraf, die die bürger- 
lichen und politischen Freiheiten der Staatsbürger verletzten. Solch ein Ver- 
sprechen wurde eiligst entworfen und von Hitler und Frick genehmigt. Sie ver- 
sicherten Dr. Kaas, dem Führer der Zentrumspartei, daß, ehe.die zweite Lesung 
des Gesetzes beendet wäre, er Hitlers unterzeichnete Zustimmung in seiner 
Hand haben würde, Als kein solcher Brief kam, wurde Dr. Kaas von den Ab- 
geordneten der Zentrumspartei gedrängt, energisch anzukündigen, daß die 
Zentrumspartei gegen das Gesetz bei seiner dritten Lesung stimmen würde, 
aber ihm wurde wiederum von Hitler und Frick versichert, daß der Bote, der 
Hitlers offizielle Zustimmung brächte, jene schon erwähnten Teile des Reichs- 
tagsbrand-Erlasses zu widerrufen, in der Krolloper sein müßte und daß er 
wahrscheinlich Schwierigkeiten gehabt hätte, durch die Absperrungsreihen der 
SS hindurchzukommen. Diese schnell hin- und hergehenden Verhandlungen 
machten gemeinsame Überlegungen der Parteien zwischen den verschiedenen 
Lesungen des Gesetzes unmöglich. Aus diesem Grunde hatte die Zentrumspartei 
und, soweit ich mich erinnere, die Bayerische Volkspartei entschieden, daß ihre 
Führer volle Entscheidungsfreiheit haben und daß es für alle Abgeordneten 
Zwang sein sollte, in Übereinstimmung mit der Entscheidung über das Gesetz, 
welche auch immer von den Parteiführern getroffen werden würde, zu stimmen. 
Gerade vor der dritten Lesung unterrichtete Frick feierlich Dr. Kaas, daß der 
Bote Hitlers Brief bereits in seinem Bureau’ in der Krolloper abgegeben hätte. 
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spräsidenten indenburg'* Bewesen 6: be e, daß 
Ilem "Mae Dr. Kaas’ Forderung‘ nach Au ie des ide gbrand- 
nterstütze und unter dieser Voraussetzung an die Mittelparteien appel- 


= 1932 zum Reichspräsidenfen sewähle hatten, für jede Aktion, die er 
r unternehmen könnte, notwendig!wäre. Mein eigener Skeptiziomus wurde 


hts gewonnen gewesen sein, da der Erlaß vom 28. Februar, nach de 
ymmunisten bereits ausgeschlossen waren, in Kraft geblieben und 
Auflösung der Antinazi-Parteien benutzt wordeh wäre. Diese Parteien 
rischen zwei unabänderlichen Alternativen zu wählen: für das Ermächti- 
ngsgesetz zu stimmen, indem sie sich auf einen späteren Wechsel in Reichs- 
isid nt en Stellungnahme verließen, oder das Ermächtigungsgesetz 


1 nbusss ae Haltung zeigte, daß die ER einer Aktion von, 
ner Seite aus nicht ganz ee gewesen war. a der wenigen 
enschen, die noch Verbindung. zwischen ee und mir Nee, 


seiner geistigen Klarheit schloß natürlich nicht eine unmittelbare 
. ein. Gr ae in wachsendem. Maße in tatsächlicher Isolierung 
gehalten, und die Mitglieder seiner persönlichen Umgebung wurden durch 
a chiedene as beunruhigt, deren wirksamste die Drohung der Ent- 
2 hül ng ihrer Bersanlichen Angelegenheiten und ihrer Versuche, den Reichs- 


ai fe sidenten zu beeinflussen, dürdh die Nazis war, 


Durch ‚Generalfeldmarschall von Mackensens Zutritt zum Reichspräsdenten 
‘es z.B. noch möglich, viele Menschen, einschließlich zweier Führer der 
en Gewerkschaften, aus a Konzentrationslagern Sen Gefängnissen zu 


von Oldenburg und Herr von Eee, waren jetzt N ehtweder Be 
Drohungen oder durch Verhaftung, sich ihm zu nähern. Als es deutlich wurde, 
daß Hindenburg den Sommer 1934 nicht mehr überleben würde, mußten alle 
Anstrengungen auf die Vorbereitung einer Erhebung gegen die Nazis spätestens 
für den a oner konzentriert werden, 


Unter großen Schwierigkeiten und Gefahren wurden Verbindungen vom 
Frühjahr 1933 an zwischen verschiedenen Personen hergestellt, die eine Basis 
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i für einen N breiteren Widerstand d gegen Hier schaffen konnten. Stade. 


Gruppen wurden in der Reichswehr gebildet, die die Verbindung zwischen 


Männern, die früher in der Politik aktiv tätig waren, herstellten, und 
auch mit der wachsenden Zahl prominenter Nazis, die mit Hitlers Regime 


unzufrieden waren. Als die Valutasituation im Frühjahr 1934 noh 
kritischer wurde, gab es weitverbreitete Versuche zu offenem Widerstand, wie 


die Demonstration der Bonner Studenten. Besser vorbereitete Erhebungen 
wurden bei verschiedenen Gelegenheiten versucht, und viele dieser Männer 
verloren ihr Leben am 30. Juni 1934. Die meisten der Überlebenden wurden 
nach dem letzten Versuch gegen Hitlers Leben 1944 hingerichtet. Ich werde 
nicht alle die Gründe für et Fehlschlagen ihrer Anstrengungen 1934 erör- 
tern und mich auf die Bemerkung beschränken, daß damals ein oder zwei 
Männer versuchten, die Führung der Opposition zu übernehmen, denen 
trotz persönlichen Mutes ee die unerläßlichen Eigenschaften 
der Diskretion, der klaren Vision, einer fein reagierenden schöpferischen 
Phantasie und der festen Er dere fehlten. 


In all den Erörterungen, die ich in deutschen Zeitungen und Zeitschriften‘ 


las, scheinen mir drei Faktoren vollständig übersehen zu sein: der erste 


war Hitlers außergewöhnlicher Instinkt und seine Phantasiekraft, die Aktionen 


seiner Gegner vorauszusehen. Er konnte allein en treffen, und 


er hatte die Macht, seine Entscheidungen sofort nen. Seine Gi 


hatten keine solche Macht, und sie mußten unter ständiger Gefahr jeden Tag ge- 
brochene Glieder in der Kette ihrer Pläne flicken, Ein zweiter Hauptfaktor 


war die Umsteuerung in der Politik einiger auswärtigen Mächte, die sich be- 
ständig gegen die Politik der ee en Rebierungen so; 


lange gestellt hatten, wie sie demokratisch waren, und durch ihre Feindselig- 
keit und ihre intensive Drohung die Autorität von einer nach der anderen der 
Weimarer Regierungen untergraben hatten, aber nach Hitlers Aufstieg zur 
Macht alle solche Drohungen zurückhielten. Der dritte Faktor war die Weimarer 
Verfassung selber. Bei dem Bemühen, demokratische Freiheiten für jeden nur 


denkbaren Fall zu sichern, hatten ihre Urheber ohne Unterschied die in 


fremden Verfassungen vorgesehenen Garantien ausgeborgt. Das Ergebnis 
war, daf die verantwortliche Regierung zu einem schwachen Vermittler zwischen 
einem Parlament, das nicht willens war, öffentlichen Tadel für die drückenden, 
durch die Friedensverträge geforderten Mafnahmen auf sich zu nehmen, und 
einem Reichspräsidenten gemacht wurde, dessen Autorität wegen seiner direkten 
Wahl durch das ganze Volk groß sein und wachsen mußte, da die wirtschaft- 
lichen und finanziellen Probleme, die sich aus den Friedensverträgen und be- 
sonders aus dem Reparationsprogramm ergaben, zunahmen; Probleme, die 
nicht durch n®rmale parlamentarische Debatten gelöst werden konnten. 


Es ist ganz übersehen worden, daß bis 1937 Deutschland nur eine be- 
schränkte Souveränität in Hinsicht auf die Finanz- und Wirtschaftspolitik ı 
hatte. Diese künstliche Beschränkung verlieh. allen Handlungen der deutschen 
Regierung und des Reichstages eine gewisse Umwirklichkeit. Sie bereitete 
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die erforderliche ideologische Grundlage für ein totalitäres Ideal vor, wie sie 
es in jedem Lande unter gleichen Bedingungen tun würde. 


Reichspräsident Hindenburg hatte recht zu sagen, wie er es häufig tat, dafß 
es unmöglich war, eine der totalitären Parteien zu unterdrücken, während man 
die andere freilasse. Ein sehr großer Teil des Unglücks, das Deutschland be- 
fallen hat, ergab sich aus dem Mißverstehen von Gesetz und Verfassung durch 
gewisse Männer, daß die Regierung die Nazipartei ohne gleichzeitige Unter- 


- drückung der kommunistischen Partei verbieten könnte, In dieser Hinsicht 


übertrafen sowohl Hitler wie seine Ratgeber die Führer der rivalisierenden totali- 
tären Partei. Er verstand es, wie man auf legalem Wege alle die demokra- 
tischen Garantien der Weimarer Verfassung ausbeuten konnte, um die Macht 
zu gewinnen, nach deren Erreichung er die Garantien natürlich mißachtete., 


Die besten verfassungsmäßigen Sicherungen für jedes Land sind gesunde 
wirtschaftliche Bedingungen, eine lebendige Aufgeschlossenheit für die sittlichen 
Grundsätze — in gleicher Weise gültig für alle Völker und Einzelpersonen — 
auf denen jede konstruktive Politik aufgebaut sein muß, und endlich die 
historische Erkenntnis, daß selbst tief verwurzelte demokratische Begriffe er- 
weicht oder zerstört werden können (wie Gneist es in seinem erschöpfenden 
Vergleich der Entwicklung politischer Einrichtungen in England und in 
Deutschland gezeigt hat) durch einen ausschweifenden Individualismus, der 


' zu utopischen Idealen führt, oder dadurch, daß man an ihre Stelle wechsel- 


e 


seitige Vorwürfe setzt wegen der Bereitschaft der Wähler und ihrer Repräsen- 
tanten, Verantwortung für Maßnahmen zu übernehmen, die in ihrer unmittel- 
baren Wirkung nicht willkommen sind, aber die notwendige Basis für eine 
fruchtbare Zukunft sichern. r 


Ich meine, daß die öffentliche Diskussion in Deutschland sich mit diesen 
Gesichtspunkten der Vergangenheit mehr im konstruktiven Sinn als durch 
Herabsetzung der Persönlichkeiten befassen sollte, die unter den schwierig- 
sten Bedingungen versuchten, zu retten, was noch gerettet werden konnte, um 
zumindest eine kurze Frist zu gewinnen, in der die für eine entscheidendere 
Aktion notwendigen Bedingungen geschaffen werden konnten. 


Mit freundlichen Grüßen herzlichst 
Ihr Heinrich Brüning 


Einer der Hauptfaktoren bei Hitlers Aufstieg, den ich nur im Vorübergehen er- 
wähnt habe, war die Tatsache, daß er große Geldsummen von fremden Ländern 1923 
und später empfing und gut für die Sabotage des passiven Widetstandes im Ruhr- 
gebiet bezahlt wurde. In späteren Jahren wurde er bezahlt, um Unruhe hervor- 
zurufen und revolutionäre Tendenzen in Deutschland zu ermutigen, von Männern, die 
sich einbildeten, daß dies Deutschland ständig schwächen könnte und das Bestehen- 
bleiben irgendeiner verfassungsmäßigen zentralen Regierung unmöglich machen würde. 
Diejenigen, die solange versucht haben, diese Tatsachen zu unterdrücken, täuschen 
sich, wenn sie glauben, daß sie das auf die Dauer tun könnten. 
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Vom Ebenbild Gottes zum homo sapiens 


Dies ist mit nüchternen Worten der Weg der Menschheit in den letzten 


Jahrhunderten. Der Mensch selbst bezeichnete sich so, definierte sich gleich- 


sam mit diesen Bezeichnungen zu zwei verschiedenen Zeitpunkten seines 


Daseins auf dieser Erde. Es lohnt, darüber nachzudenken. Schon gefühls- 
mäßig spürt man den gewaltigen Unterschied beider Bezeichnungen. Es ist 
ein dramatischer Weg gewesen, ein furchtbarer Weg. 


Tatsache ist, daß der Mensch des Abendlandes sich vor fünfhundert 


Jahren in einem seelischen Gleichgewicht befand, das wir uns heute kaum 


noch vorstellen können. Tatsache ist ferner, daß dies unter äußeren Um- 


ständen der Fall war, die uns heute die Hände über dem Kopf zusammen- 
schlagen lassen über soichen Seelenfrieden. Einer vergleichsweise winzigen 


Schar auserlesener Mächtiger (deren Rangordnung untereinander nach den 


' gleichen unaufhebbaren Gesetzen feststand) war die gesamte übrige Masse 
mehr oder weniger machtlos und auch rechtlos in die Hand gegeben. Und 
da wir von Tatsachen ‚reden wollen, müssen wir zugeben, es hieße dem 
Charakter des damaligen Menschen ein zu gutes Zeugnis ausstellen, wenn 
man behaupten wollte, die Macht sei damals weniger ‚ausgenutzt worden, 
als das unter Menschen nun einmal üblich ist. Um so erstaunlicher ist der 
Seelenfriede des Einzelnen. Dieser zeigt sich u. a. darin, daß der Mensch 
die Zustände als Ungerechtigkeit überhaupt nicht empfand. Selbstverständ- 
lich litt er menschlich unter dem einzelnen Akt der Willkür. Aber er litt 
nicht darunter, daß andere über Rechte und Dinge verfügten, die ihm selbst 
von vornherein versagt waren. Die Gerechtigkeit, die der Mensch damals 
zur Erhaltung seiner Selbstachtung brauchte, war nicht die irdische, sondern 
göttliche Gerechtigkeit. 


Das Weltbild des mittelalterlichen Menschen ist die göttliche Welt- 
ordnung. Diese gleicht einem Kegel, dessen Spitze Gott als das höchste 
Allgemeine bildet. Von dieser Spitze aus entfernen sich die Gattungen zu- 
nehmender Besonderheit und Beschränkung stufenweise immer weiter, bis mit 
der Basis die tote Materie als größtmögliche Entfernung irdischen Seins von 
Gott erreicht ist. Zwischen diesen Extremen regieren Fürsten von Gottes 
Gnaden über Untertanen, deren. Stellung und Staffelung untereinander 
ebenso von Gott gewollt ist. Es ist jetzt verständlich, daß der Begriff sozialer 
Gerechtigkeit in diesem weltanschaulichen Gebäude nicht einmal theoretisch 
Platz hac Die Welt ist dem Menschen göttliche Schöpfung, in allen ihren Einzel- 
heiten So ist auch seine eigene Rolle gottgewollt. Gerecht ist diese Welt für ihn 
insofern, als auch er, wie jeder andere an jeder Stelle, angezogen von der Liebe 
Gottes, dessen Kreatur er ist, die Stufen menschlicher Vollkommenheit (die rein 
seelisch zu verstehen sind) durchschreiten kann, bis er in Gott seine Ruhe 
findet, Aber auch diese Vervollkommnung liegt nur zum kleineren Teil 
seiner Macht, sie ist ein Akt der göttlichen Gnade, derer er jedoch würdig sein 
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nniger e mit aßbar 
r es heute noch versteht, einen Hauch dieses Geistes zu spüren, der 
u ahnen, daß es dem Menschen, der sich als Ebenbild seines 


ur allzuoft willkürlich seine Zeit beurteilen. Seine ganze Würde 
"was für eine Würde! — empfängt ‚der Mensch nur durch das, was 
göttlich ist. Dessen kann er nun aber verlustig gehen durch die 
Und da er einen freien Willen hatte, lag es in seiner Hand, ob er 
; sfürchtiges und gottgefälliges Leben führen wollte oder nicht. Die : 
_ Ordnung der irdischen Dinge war von Gott entworfen, und so war es dem 
elalterlichen Menschen selbstverständlich, daß er ihren Sinn mit seinem 
ande nicht einsehen konnte. Wie er aber leben mußte, um seine Ehre 
hi chöpfer gegenüber bewahren und sich dermaleinst mit ihm vereinigen 
nen, das hatte ihm dieser offenbart, 
D e so tatsächlich erreichbare ruhige Würde und Sicherheit des Einzelnen 
immen den modernen Menschen geradezu heimwehkrank, Der Zusammen- 
dieses Weltbildes ist mit vielen Namen und vielen geistigen Strömungen 
üpft. Im Grunde war es die alte‘ Versuchung der Schlange. Das, was 
seit Jahrhunderten seine Würde ausgemacht hatte, empfand der Mensch nun 
ls sein Joch. Philosophia ancilla theologiae (die Philosophie ist Dienerin der 
heologie), dieser Fundamentalsatz der Scholastik beginnt plötzlich Umwillen 
erregen. Nachdem es dem Menschen jahrhundertelang selbstverständlich 
vesen war, daß das Ende menschlichen Denkens bei Gott anlangen müsse, 
‚nur logisch sei; da ja der Verstand von Gott geschaffen, glaubt man 
t, den Verstand emanzipieren zu müssen. Das Vertrauen in die Kraft 
s menschlichen Verstandes — wenn er erst einmal von allen Beschränkungen 
eit sein würde — steigt ungeheuerlich., Der Glaube sollte davon selbst- 
erständlich unberührt bleiben. So beginnt man damit, daß man den Men- 
chen und die Welt zerhackt in einen Teil, der Gott gehört, und einen ande- 
en 'eil, der die Domäne des menschlichen Verstandes sein soll. Und damit 
= $t der Mensch seine Ebenbildlichkeit Gottes und macht sich kühn auf 
len Weg, die Welt zu gewinnen. Vertrauen und Kraft schöpft er aus der 
Verheißung: „Du wirst sein wie Gott”. Irgendwo auf diesem Wege, das 
int er, und diese Ahnung erfüllt ihn mit nie gekannter Leidenschaft, irgend- 
wo wird er soweit sein, daß er selbstmächtig ist kraft seines Verstandes, nicht 
mehr „bloß Ebenbild”, sondern „Ich, der Mensch”. Diese Möglichkeit er- 
cheint ihm erstrebenswert genug, um sich auf den Weg ins Unbekannte zu 
machen. 


* 


NR. greifen zwei Namen ‚heraus: Dr. Martin Luther und Rene Descartes, 
r Es ist immer wieder erstaunlich, festzustellen, wie wenige Menschen sich über 
‚diese Seite der Reformation klar sind. Luther führte einen der tödlichsten 
Schläge gegen das mittelalterliche Weltbild der ‚göttlichen Stufenordnung: 
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den Jahrhundeite darstellt: das System der vom menschlichen Verstand 
benen Gerechtigkeit. Dieses System, im Gegensatz zum gottgegebenen- 
gibel auf Grund seiner Herkunft, ist, im Gegensatz wieder zum Kegel 


licher Weltordnung, die Fläche, die Vereinheitlichung,: die Nivellierung. ER 


Wie stark in dieser. Zeit bereits dieser vermenschlichende, rationalisier 
Faktor der Reformation wirkte, erhellt aus der elementaren Reaktion in Form 
des großen Bauernaufstandes. Hier waren wahrhaft fortschrittliche, nah 
prophetische Geister am Werk gewesen, die die Konsequenz des revolutionie- 
renden Gedankens einer intelligiblen, „verständigen“ Gerechtigkeit ‚sofort f 
den eigenen Bereich gezogen hatten. Aber die Zeit war noch. nicht re 
Noch spielte sich der Kampf im geistigen Bezirk ab. Wie sehr Luther selb 
unbewußt und als psychischer Exponent seiner Zeit handelte, wie wenig | 
wußte, was er tat, erkennt man aus seinem völlig überraschten Entsetzen 
gesichts dieser Revolution. \ FRE 


Deutlicher und auch bekannter ist die Rolle Descartes in dieser Entwic 
fung. Nachdem eine große Zahl der erlesensten Köpfe die Beschränku 
des Denkens beiseitegeräumt hat, beginnt sich dieser freie, von nichts als de 
menschlichen Logik gelenkte Geist zu regen. Mit fassungslosem Staunen 
betritt der Mensch ein unübersehbares Feld wissenschaftlicher und geistiger 
Möglichkeiten. Immer noch, das sei betont, fühlt sich dieser Mensch des 
16. und 17. Jahrhunderts seinem Gotte verbunden. Und wenn er seinen Gei 
rührt, so glaubt er fest, es nur zu tun, um die Spuren des Schöpfers in 
Welt nachzuweisen. Er ahnt noch nichts davon, mit welcher Schnelligkeit u 
Unwiderstehlichkeit diese Entwicklung den Menschen in unbekannte Weiten 
entführen wird. Die Strenge, mit der von Anfang an die Kirche ge n 
diesen neuen Geist vorläufig noch gemäßigter Selbsiherrlichkeit vorgeht, läßt 
darauf schließen, daß man hier weitsichtiger ist und die Gefahren zumi 
dest ahnt. u. 


Allmählich kristallisieren sich ‚während dieser Arbeit des Verstandes 
Disziplinen und Einzelwissenschaften heraus, und vor den staunend gewe: 
teten Augen des Forschers erhebt sich ein Kosmos intelligibler Ordnung, be 
herrscht von Gesetzen, die dem Menschen verständlich sind. Immer größer 
wird das Vertrauen auf die ratio humana, immer ausschließlicher wird sie 
es, auf die der Mensch sich stützt. Im 18. Jahrhundert beginnen die Gemein- 
‚schaften noch wahrhaft gläubiger Menschen bereits den Charakter von Sekten 
anzunehmen mit der deutlichen Abseitigkeit derartiger Gruppen. Herrnhuter, 
Pietisten und später die hinterpommersche Erweckerbewegung stehen bereits deut- 
lich in Reaktion und Opposition. Sie sind in gewissem Sinne Kuriosa, denn 
gleichzeitig beginnt man in aufgeklärten Kreisen von der Wohnungsnot Gottes. 
zu sprechen. Dieser Begriff „Gott“, an dem man noch festhält in einer 
Mischung von Pietät, Tradition und nicht zuletzt auch diplomatischer Rück- 
sicht auf die Gefühle der Untertanen sowohl wie auf ihren Gehorsam, wird 
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in diesen Kreisen allmählich als peinlich empfunden. Denn wo soll man 
' diesen Gott noch unterbringen? Und so wohnt der „liebe Gott” weit hinter 
den Wolken, wo er nicht stört. Im Grunde hat man ihn schon nicht mehr 
nötig, wenn auch nur die wenigsten jetzt schon den Mut aufbringen, das 
. offen einzugestehen. Der menschliche Verstand demaskiert sich als der 
Widersacher Gottes, und aus dem menschlichen Streben nach Ausschöpfung 
; der menschlichen Möglichkeiten ist ein Totalitätsanspruch geworden. So zieht 
| dann in der französischen Revolution die Vernunft auf die bereits leeren 
-  Altäre der Menschheit, ein Akt, der an symbolischer Deutlichkeit in der Ge- 
x schichte seinesgleichen sucht. Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit heißt die‘ 
Parole, Freiheit von allen Bindungen, die außerhalb der Erwägungen der 
Vernunft liegen, Gleichberechtigung aller und Brüderlichkeit untereinander — 
das sind die verlockenden und idealen Gesetze der neuen Ordnung. Auch 
diese Ordnung wird wie. jede Ordnung der Geschichte von einem Glauben 
getragen: es ist der unerschütterliche Glaube an die irdische Allmacht der 
Vernunft, daran, daß die neue Ordnung, die menschliche Ordnung der Welt, 
nach den Regeln der Zweckmäßigkeit arbeitend, imstande ist, alle Menschen 
glücklich zu machen. Voller Begeisterung sah sich der Mensch endlich am 
Ziel, und Begeisterung und Verblüffung über die einleuchtende Einfachheit 
dieser Lösung durchzogen wie ein Rausch ganz Europa, 


eu 
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r Es ist die Geburtsstunde des homo sapiens. Der Mensch als alleiniger Herr 
} seines Schicksals ist der stolzeste Begriff der Weltgeschichte. Ein Herrschafts- 
anspruch, wie er totaler und grandioser nicht gedacht werden kann. Dieser 
wissende Mensch, der den Anspruch erhebt, auch weise zu sein, sucht nicht 
mehr nach dem Sinn seines Lebens, er bestimmt ihn. Die Ethik, das Problem 
des Gut und Böse, bisher als transzendent festgelegt, dem menschlichen Zu- 
griff entzogen und als unveränderliche Vorschrift existierend, werden neu 
entworfen. Und zwar, dem Gesetz der neuen Ordnung entsprechend, von 
der Vernunft als oberster Maxime ausgehend. Konsequent wird der Begriff- 
des Gottgefälligen ersetzt durch die Forderung der Zweckmäßigkeit in Hin- 
blick auf das selbstgesetzte Ziel: das Glück der Menschen. Was darunter 
zu verstehen ist und mit welchen Methoden man realiter dieses Ziel erreichen 
könnte, das sind Probleme, die vorerst als solche gar nicht erkannt werden. 
"Die Entwicklung geht vorwärts nach den ihr innewohnenden Gesetzen. Das 
19, Jahrhundert ist die Epoche höchster Triumphe, die der Geist auf seinem 
Eroberungszug durch die Welt feiert, ein jeder die erneute Bestätigung. für 
den homo sapiens, auf dem Gipfel der Entwicklung zu stehen, und das auf 
Grund eigener Leistung. 


Der Sozialismus ist nur im Rahmen dieser Evolution wirklich zu verstehen. 
Der Gleichberechtigung der Seelen vor Gott durch die Reformation folgt 
jetzt die konkrete Forderung, auch die irdischen Möglichkeiten im Sinne 
menschlicher Gerechtigkeit zu ordnen. All das, was sich früher an der Spitze 
des Kegels in Gottnähe an Werten konzentrierte, muß sich jetzt gleichmäßig 
nivelliert über die gesamte menschliche Gesellschaft verteilen, Eine andere 
Einteilung wäre von dem neuen Glauben aus gesehen einfach willkürlich 
und grotesk. 
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Die offenbarsten Triumphe feiert die Wissenschaft, Sie ist das Gegen- 
über des angebeteten Verstandes und einer Welt, die nicht mehr göttlichg 
Schöpfung ist, sondern den Charakter einer gewaltigen Denksportaufgabe 


für die Menschheit trägt. Der Ausdruck „Gott” ist lediglich der terminus _ 


Bi N; 


technicus für den vorläufig noch unerklärten Rest eines Kosmos, der prin- 


zipiell mit dem Verstande völlig erklärt werden kann. Die höchste Instanz 
ist der reine Verstand, die höchste Aufgabe die der Logik auch in den ver- 
wickeltsten Verhältnissen. Es geht letzten Endes nur darum, klarzusehen. Der 
Mensch ist dabei, die Welt zu gewinnen. 

+ 


Auch dieses hier skizzierte Weltbild des vorigen Jahrhunderts ist eine 


Tatsache gewesen. Stoßen wir uns nicht an der zugespitzten Formulierung. Es 


war das Zeitalter des homo sapiens. Wenn wir diese Bezeichnung näher be- 
trachten, begreifen wir erschüttert die notwendig in ihr enthaltenen Wurzeln 
des Entsetzens, ahnen wir die katastrophale Könsequenz für den, der sich 
selbst erhöhte. In ihr verbinden sich prometheushafter Stolz und eine geradezu 
beispiellose Entwürdigung. Das Attribut der selbstgegebenen Bezeichnung 


stellt wohl die größte Arroganz dar, deren der Mensch in seiner bisherigen 


Geschichte fähig. gewesen ist, während der Gesamtausdruck ihn zur biolo- 


gischen Gattung stempelt. So 'stürzte sich der Mensch vom Throne seiner 


Ebenbildlichkeit, um mehr zu erlangen, und fand Sich als — wenn auch be- 
merkenswertes — Sonderexemplar unter den anderen Tieren wieder. 


Der Mensch hatte die Welt gewonnen, aber es hatte ihm nichts geholfen, 
weil er Schaden genommen hatte an seiner Seele. In der Existenzialphilosophie 
haben wir den verzweifelten Versuch des Geistes vor uns, eine Leiter zu finden, 
um aus dem selbstgeschaufelten Grab der Sinnlosigkeit wieder entweichen zu 
können. Es gibt noch andere Symptome, Zeichen der Würdelosigkeit, des 
Ekels und der Gefahr. Im Mittelalter sprach man von der Ratio noch als 
einem göttlichen Attribut. Jetzt bezeichnet man als rationell die Rentabilität 
der Arbeitsweise einer Fabrik. Aber die Folgen des Verstandesglaubens, des 


Rationalismus als Religion, sind nicht nur häßlich und würdelos, Wie dem : 


König Midas sich alles in Gold, $0o verwandelt sich dem homo sapiens alles, 
was er anpackt, in Verderben. Nichts ist in der bisherigen Geschichte 
mörderischer gewesen als der Versuch, durch kluge Überlegungen und 
daraus abgeleitete Handlungen die Menschen glücklich zu. machen, Das 
Glück der Menschen wird selbstverständlich auch mit dem Verstand ermittelt. 
Das Verderbliche ist hier der Umstand, daß die Vernunft als Normal-Null 
am ethischen oder rechtlichen Maßstab kein absoluter Wert ist. Der Mensch 
hatte wohl die Einsichtigkeit der Ordnung errungen, aber die unerschütter- 
liche Stabilität und Gewißheit transzendenter Werte aufgegeben für Maß- 
stäbe, die ihrer Labilität und mangelnden Allgemeingültigkeit wegen ein 
anarchisches Chaos geradezu heraufbeschworen. So bestand das Glück denn 
für den einen in der materiellen Gleichstellung, für den anderen in dem, 
was dem Volke nützt. Und was dem Volke nützt, war nach Ansicht des 
einen dies und des anderen das. So war schließlich als Gipfel des Wahn- 
sinns und als Konsequenz der Vernunft das perverse Phänomen möglich, daß 
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Menschen, de sich weigerten, auf eine bestimmte vorgesch 'e Art glück 
lich zu sein, im KZ verschwanden. " Nr BER 


Es ist aufregend; zu erleben, wie dem Weltbild des homo sapiens in jüngster 


Zeit nicht nur empirisch, sondern auch geistig der Boden genommen wird. 


$ Die moderne Physik hat das Bild der kausal-materialistisch fest determinier- 


- ten Welt wissenschaftlich unhaltbar gemacht. Es ist damit ein Ergebnis des 


> angewandten Verstandes, nämlich der Naturwissenschaft, daß der Verstand 


_ wohl in der Lage sein mag, den Kosmos von seinem Standpunkte aus gültig 
zu beschreiben, daß es aber eine völlig unberechtigte Annahme ist, diesen 
Vorgang etwa für eine Erklärung zu halten. Die Quantentheorie Plancks, 


- die Unschärferelation Heisenbergs und die Korpuskel-Wellen-Lehre de Broglies 


beweisen mit den Methoden des Verstandes dessen grundsätzliche Unfähig- 


keit, die Details der Welt, geschweige denn ihren Sinn, zu erfassen. Es ist 


eigenartig, wenn man spürt, wie hier eine metaphysische Verbindung zwischen 
der Tatsache dieser Entdeckungen (die z. T. bereits kurz nach der Jahr- 


_ hundertwende erfolgten) und den- seelischen Bedürfnissen der Zeit besteht. 


Weit entfernt davon, diese Entdeckungen für ketzerisch zu halten (was der 


Mensch des 16. Tahrhundens er getan hätte, und was, um die gesetz- 


_ mäßige historische Analogie zur Reformation es zu machen, 
mancher orthodoxe Fachphysiker heute noch tut), betrachten wir sie als Er- 
lösung. Sie sind genau das für uns, was die Lehre Luthers für seine An- 
 hänger bedeutete: ein Glaube liegt im Sterben, und der Erlöser ist der, der 


‚das als erster erfaßt und im Bewußtsein der vollen Bedeutung ausspricht. 


Hier liegt nämlich die Bedeutung der angeführten physikalischen Entdeckun- 


gen: sie machen die Wissenschaft nicht ungültig, Es wird weiter Forschung - 


und Technik geben. Aber die Elemente der Wissenschaft sind als Glaubens- 
‘inhalt (und das waren sie, wenn auch nur selten in dieser krassen Form zu- 
gegeben) unmöglich geworden. Ebensb wird auch das Bestreben bestehen 
bleiben, die gesellschäftliche Ordnung der Welt nach „vernünftigen“. Ge- 


sichtspunkten aufzustellen. Aber wir wissen jetzt, daß es anachronistisch ist, 


. dieses Bestreben als Kreuzzug aufzuziehen und ihm in ideologischem Fana- 
tismus alles andere unterzuordnen. Wir haben damit die hoffkungsrolle Ge- 
wißheit, daß es möglich ist, dieses Thema mit Aussicht auf Erfolg en zu 
erörtern, ohne den nalhgeraie lästigen Anspruch, es als Heilsbotschaft be- 
Mandeln. zu sollen. 

So sehen wir nun durch diese Bresche in der Diklanır des Rationalismus 


die erneute Möglichkeit der sinnvollen Behauptung eines Sinnes vom Leben, 


auch wenn sich dieser Glaube wissenschaftlich nicht stützen lassen sollte. Wir 
können wieder auf einen Menschen hoffen, der sich nicht innerlich beziehungs- 
los einem kosmischen Riesenuhrwerk gegenübersieht, sondern der in dem 
Bewußtsein handelt, einer übermenschlichen Macht verantwortlich zu sein, 

die gewillt ist, mit kr nach Verdienst zu verfahren. Wir sind müde gewor- 
den der eigenen Kraft und können uns jetzt in unserer Ratlosigkeit wieder 
einem Glauben zuwenden, dem wir nur zu gern unseren Stolz zu Füßen legen 
werden. Nur so können wir unsere Würde wiedergewinnen. Und auch Friede 


und Toleranz ergeben sich ntr arıs der klaren Finsicht in die eivene Un- 
zulänglichkeit. 


HC 


x 


‚ verkleinerten Deutschlamt gehört zu diesen Ostvertriebenen. Man m 


‘und Wahlrecht. Es kann nicht die Herzen der einzelnen Menschen 
einem gerechten und demokratischen Verhalten verpflichten. Aus "allen G 
- bieten Mitteldeutschlands, Norddeutschlands und Süddeutschlands schallt < 
' Chor der Klagen der Ortsvertriebenen und, wenn ‚Westdeutschland fehlt, 
‚wohl nur darum, weil dort kaum umgesiedelte Ostdeutsche untergebi 
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eine ee Behandlung ‚ die sogenannte Flüchtlingsfrage. 
Etwa 12 bis 14 Milronen Deutsche aus Ostdeutschland, östlich de 
und Lausitzer Neiße, haben ihren Wohnsitz verloren, Sa heimatlos 


handelt sich um die größte historisch bekannte Binnenwanderung. Sie 
faßt um das Vielfache mehr Menschen als die sogenannte Völkerwande 
die das römische Weltreich zerbrach und halb. Europa überflutete. Et 
800 Jahre deutscher ‚Geschichte in Ostdeutschland sind ausgelöscht. Etwa j j 
fünfte bis vierte Deutsche — bisher sind nur en möglich — in 


deshalb annehmen, daß ihr Schicksal ‚den eingesessenen Bewohnern de 


mancher Erörterung geführt Ba Aber dem ist nicht so, wie man ia 
wieder erlebt. ieten der einheimischen Bevölkerung lebt eine ‚große und 


geschlossene Minderheit, ausgestoßen wie eine minderwertige Kaste im Orien 
 Gewiß, diese Vertriebenen, die man immer noch ber | 

linge” oder „Evakuierte” nennt, haben durch die Militärregierungen d 
Soc: die Gleichberechtigung erreicht, die ihnen von deutschen | 


harden oft verweigert worden war. Aber_das Gesetz kann nur die Gl 
berechtigung vor dem Gesetz gewähren — das bedeutet Lebensmittelka 


worden sind. Es sind stets dieselben Klagen über die Hartherzigkeit und un 
gerechte Behandlung durch die Bevölkerung und die lokal 
Behörden. Überall ist die gleiche typische Erfahrung pentacht worden, d 
die Landes- und Provinzialbehörden am Su lgeschlossensten Be 
Nöten der Vertriebenen sind, daß aber bei dem Instanzenzug hinab oft da 
Verständnis nachläßt, um ve den kleinen Landgemeinden oft völlig zu ver- 
schwinden, um Di Privatmann häufig in sture Ablehnung umzuschlagen. 
Der Eihoesessdhe erlebt die Feenkrng des Wohnraums, die Knappheit 
an Dale und manche andere Unbeguenlichkeit ud legt sie den 
Zugezogenen zur Last. Nicht genug damit, den Flüchtlingen wird ihre Armut 
vorgeworfen, ihre Ungeschicklichkeit, daß sie nicht die nötigen Sachen mit- 
gebracht hätten, ja, es fehlt nicht der törichte u ihre Heimat müßte wohl 
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schlecht gewesen sein, daß sie sie aufgegeben hätten. Immer wieder ver- 
gleichen die Einheimischen ihre eigene „Not” mit der der Zugewanderten, 
und die Menschen, die nichts verloren haben, sagen den zwangsweise Evakuier- 
ten ins Gesicht, sie hätten es ja ebenso schlecht, da doch ein Teil ihrer Woh- 
nung beschlagnahmt sei. Allgemein geht die Klage, daß die Alteingesessenen 
eher Bezugscheine erhalten als die Flüchtlinge, und diese Behauptung erwies 
sich leider häufig als richtig. Daß die Zugewanderten an allen Lebensmitteln, 
die nicht auf Karten geliefert werden, also besonders Obst und Gemüse, 
E bittersten Mangel leiden, versteht sjeh von selbst; sie haben keine Beziehun- 
gen und Verbindungen, sie haben keine Sachwerte zum Tauschen, sie haben 
meist wenig Geld. Kaum ein Schneider findet sich, der ihren letzten Anzug 
repariert. Wie falsch ist es, die Vertriebenen mit den „Ausgebombten” zu 
vergleichen oder den Bewohnern umkämpfter Orte, die auch ihre ganze Habe 
verloren haben. Diesen allen blieb ihre Heimat. Die Ostdewtschen sind in 
R . eine völlig fremde Umwelt gestoßen, die andere Sitten und Gebräuche kennt, 
’ meist auch eine andere Mundart spricht, sie sind in ein anderes Klima und 
eine andere Ländschaft verpflanzt. Sie sind getrennt von ihren Verwandten, 
Freunden und Nachbarn. Sie treffen nun auf eine Bevölkerung, die das alles 
nicht begreifen will. Es kommt so, daß die Ostfamilien sich überall zusammen- 
schließen, ihr eigenes abgesondertes Leben in der neuen, ihnen feindlichen 
Heimat führen. Sie fühlen sich als „Fünfter Stand”. Sie erleben stündlich, 
daß der ärmste einheimische Arbeiter ein satter Besitzbürger ist im Vergleich 
zu jedem der Umsiedler, Sie sehen auch immer wieder, wie ohne lange 
Überlegung den Schwarzhändlern hohe Preise gezahlt werden, aber das Geld 
für Spenden an die Vertriebenen fehlt. Es wächst das; Gefühl, bitteres Un- 
recht zu erleiden, im deutschen Land von den Deutschen ausgestoßen zu sein. 
Diese Reaktion mag übertrieben sein, aber sie ist nun einmal allenthalben 
da, und es ist falsch, sie zu übersehen. Die vielen Millionen Ostdeutschen 
könnten die Träger des Einheitsgedankens sein, die Klammer für ein einheit- 
liches Volk. Sie können ja kein lokales Heimatgefühl für die neue Heimat 
empfinden, sie finden ja jetzt ihre Verwandten und Freunde meist über ganz 
Deutschland verstreut. Aber eine hartherzige und unkluge Behandlung hat 
‚sie häufig verbittert und in eine abseitige Opposition gedrängt. Sie fühlen 
sich in Deutschland als Fremde, als Emigranten. Die neue Demokratie hat 
bisher gegenüber diesem Problem versagt. Es widerspricht jeder Gerechtig- 
keit, diese Ostdeutschen nur deshalb alles verlieren zu lassen, weil sie östlich 
der Oder und Neiße lebten. Berufene Politiker haben wiederholt von Lasten- 
austausch gesprochen, aber nichts ist bisher geschehen. 

Das Problem ist schwer, und seine rechtliche Seite ist wohl nur einheitlich 
für ganz Deutschland lösbar — allerdings die Bildung einer Deutschen Zen- 
tralregierung braucht nicht abgewartet zu werden, eine Einigung der einzelnen 
Länder läßt sich schon früher erreichen. Das Problem wird aber nicht 
leichter dadurch, daß man es liegen läßt, denn es brennt sich allen denen, die 
dieses schwere Schicksal leiden, ins Innerste ein. So hart die wirtschaftliche 
Not der Ostvertriebenen ist, schlimmer ist die seelische Not, der Hunger nach 
Recht und menschlichem Verständnis. Mit Almosen ist nichts getan, mit 
Kleidersammlungen oft seelisch mehr verdorben als materiell genützt. Die 
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müssen wieder lebendig werden, Deshalb ist die menschliche Seite des Pro- 
blems ungleich wichtiger als die gesetzliche Regelung. Es handelt sich darum, 
ob das deutsche Volk auch in dieser Frage zurück zur Humanität findet, und 
davon ist bisher nichts zu spüren. Gerade das Schicksal der Östyeitriebene 
beweist, daß der Nationalsozialismus noch nicht überwunden ist. Oft ‚mag 
sogar die böse Behandlung der nach Deutschland zwangsverbrachten aus- 
fändischeh Arbeiter unbewußt ein Vorbild sein. Die „Flüchtlinge“ müssen voll- 
wertige Mitbürger werden, im Leben des Alltags, im Bewußtsein der Ein- 
heimischen wie in ihrem eigenen Bewußtsein. Überall wo noch jetzt von 


„Flüchtlingen”, „Vertriebenen” und „Evakuierten” die Rede ist, steht & 


schlecht. Die Spräche verrät mit diesen Worten, daß eine schärfe Scheidelinie 
noch Mitten durch die Deittschen geht, daß de echte Menschlichkeit fehlt; 


wo aber aus den Flüchtlingen bereits „Neubürger” geworden sind ist dir, 
5 N 


erste große Schritt getan, Nur ein Volk, das die Demokratie fühlt und lebt, 


kann den Ausgleich schaffen, den die Gerechtigkeit fordert. Die Trägheit der 


Herzen muß weichen, oder die Einheit Demtschlande wird an ihr zerbrechen. 


Gemißheit eines Belllers 


Wer kann es fassen, 

daß hier mein Haus einst stand 

wo in den Gassen 

einst ich die Liebste fand, 

wo durch der Nächte erheiternde Kühle 
golden des Lindendufts Süße flog . 

und von dem Pflaster die brauende Schwüle 
heimlich verzog? 


Wer wird mir sagen, 

wo ich nun Herberg find? 

Hörst du mein Fragen, ° . 
flüchtiger Abendwind ? 5 
Hörst du des Herzens verlorenes Klopfen? 
Trägst du wie damals vom Blühen des Hangs 
in meine Sehnsüchte balsamne Tropfen 

ihres Gesangs? 


Bist noch der alte, 
der mir am Fenster lag? 
Komm und gestalte 
mir einen hellen Tag! 
Wirst meine Hoffnung aufs neue beschwingen, 
meine Bängnis mit Freude durchwehn, 
und ich darf durch die Finsternis dringen, 
mutvoll bestehn. 
Otto Riedel 


. Otto Riedel: Cewißheit eines, Betilers‘ ar 
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MAX FISCHER , 


Heinrich Zimmer 


Als in jener geistig so quellenden Zeit vor 150 Jahren die Brüder Schlegel 
entdeckten, daß es einen großen Kulturkreis der Menschheit gab, von dem 
_ Europa bis dahin noch nicht ernstlich Kenntnis genommen hatte, den indischen, 
da sah es so aus, als sei der deutsche Geist am Werke, nach seiner. Wieder- 
_ entdeckung Shakespeares und Calderons und nach seiner genialen. Neuinter- 
pretation des klassischen Altertums und des abendländischen Mittelalters auch 
diesen fernen Kreis schöpferischer Kunst und tiefsinnigen Denkens, der sich 
„zwischen der islamischen und der chinesischen entfaltet hatte, dem Bewußtsein 
Europas aufzuschließen. 
Aber die Indologie ist in Sprachforschung und in einer kleinlichen Philologie 
 versandet. Fleißige positivistische Gelehrte verwandten ihre Lebensarbeit auf 
die Textkritik, die Chronologie, die sprachlichen und rhythmischen Probleme 
: der indischen Literatur, aber dem Geist der indischen Mythen und Symbole 
blieben sie fremd, weil aus dem Weltbild des materialistischen 19, Jahrhunderts 
Beziehungen zu der indischen Welt sehr schwer herzustellen waren. Der ein- 
zige Denker von Rang, der ernsthaft versucht hat, abendländisches und indisches 
Philosophieren einander nahe zu bringen, Arthur Schopenhauer, hat doch in 
sehr einseitiger und gewaltsamer Weise aus dem Insgesamt des indischen Lebens 
diejenigen Gedanken herausgeschnitten, die ihm in sein eigenes Weltbild zu 
passen schienen und besonders von der Lehre Buddhas ein sehr anfechtbares 
Bild entworfen, das seitdem Schule gemacht hat. 
‚Auch in der Stoffauswahl zeigten die indologischen Bemühungen des 19. Jahr- 
‚hunderts große Einseitigkeiten. Die Indologen waren übereingekommen, daf 
die Veden die klassische Literatur des indischen Kulturkreises und deshalb 
allein des abendländischen Gelehrtenfleißes wert seien, während sie die nach- 
.  vedische Literatur ebenso despektierlich behandelten wie die Reformatoren die 
 nachpatristische christliche Literatur. Erst der große englische Gelehrte Sir John 
 Woodrofte, der’sich als Schriftsteller Arthur Avalon nannte, hat im Anfaag 
unseres Jahrhunderts die nachklassische Periode der Tantras erschlossen, diese 
späte Kristallisation indischer Weisheit, deren Kenntnis dem Abendländer so 
‚viele Probleme des Hinduismus und selbst des Buddhismus neu beleuchtet hat 
n und viel Neues über den Symbolismus und die Mythologie der Inder bot. 
? Die von Avalon erschlossenen Quellen und seine eigene künstlerische Zu- 
nmeigung für alles, was in Bild und Gebärde sich kund tut, führten den deutschen 
Indologen Heinrich Zimmer über die Symbole der bildenden Kunst und Lite- 
ratur in die Beschäftigung mit dem Mythenschatz des indischen Volkes. Als ein 
sinnenhafter Mensch, den nach dem Sinn hinter der Sinnenwelt dürstete, hatte 
er Zugang zu der Bildersprache des Mythos, die in immer neuen Metaphern 
„nicht redet, nicht verbirgt, sondern Zeichen gibt”. Die herzliche Freundschaft 
mit dem Psychologen Carl G. Jung bestärkte ihn in dem eingeschlagenen Wege. 
Im Mythos, in dem Religion, Philosophie und Dichtung dieselbe gemeinsame 
‘  Symbolsprache reden, ist das Schaffen der einzelnen Dichter und Denker noch 
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Zeiten, da jeder Denker sich seine eigenen Begriffe, jeder Dichter seine eigenen 


Sernbole schafft, in denen ‚Philosophie und Literatur nicht aus dem a, > 
Gemeinbesitz schöpfen und in das gleiche Gemeinschaftsbewußtsein Se 


strömen. Die indische Welt, einschließlich ihrer ostasiatischen Infiltrationen, 
ist der Kulturkreis, in dem trotz aller Bedeutungswandlungen und Akzent- 
verschiebungen die Gestalten eines Mythos die längste uns bekannte Zeitdauer 
gehabt haben, nämlich eine solche von mehr als viertausend Jahren. 


Als Zimmer nach Ausbruch des zweiten Weltkrieges als Emigrant in die 
Vereinigten Staaten kam und hier mit Gastvorlesungen an der John- Hopkins- 
Universität in Baltimore und der Columbia-Universität in New York einsetzte, 
machte seine wesenhafte und ideenreiche Haltung zu der indischen Welt trotz 
der Grenzen seiner englischen Sprachgestaltung "sofort einen tiefen Eindruck. 


Das Interesse Amerikas n die asiatische Welt stand auf ihrem Höhepunkt und 


. war bereit, sich von dem faszinierenden deutschen Gelehrten neue Wege weisen 
zu lassen. Eine schöpferische Persönlichkeit kam in ein ihr weit offenes Wir- 


kungsfeld, und Zimmer selbst schien es, als beginne auf dieser Seite des Atlantik 


für ihn eine neue, besonders fruchtbare Schaffensperiode. | 
Die Mythen Indiens waren für Zimmer mehr als nur Ausgestaltungen einer 
spezifisch indischen Phantasie. So verschieden die Menschen über die Erde hin 


scheinen, so verwandt sind ihre Gesichte und Träume einander in allen Zeiten 


und Zonen. Als ein Stück auch für den Abendländer sinnvoller Kunst und 
Weltdeutung hat Zimmer versucht, die indische Welt zu erschließen. 

In seinen Werken „Kunstform und Yoga im indischen Weltbild“ (1996), 
„Ewiges Indien” (1930), „Indische Sphären” (1935) .und vor allem in seinem 


großen Werk „Maya. Der indische Mythos“ (1936) hat Zimmer dieser 


Halıma Ausdruck gegeben. Sein letztgenanntes Buch habe ich bei Erscheinen 
mit Gustav Shwebs „Sagen des klassischen Altertums” verglichen; wie dieses 
kondensiert auch Zimmers Werk die Mythologie eines Volkes aus seiner Vers- 
und ‚Prosaliteratur in ein sehr lesbares Deutsch seiner Zeit, nur freilich aus ent- 
legeneren Quellen und, wie ich glaube, auch auf einem höheren Niveau. 


Der überquellende Reichtum der indischen Kunst und Mythenschöpfung setzt 


der ordnenden Arbeit des westlichen Forschers größere Schwierigkeiten ent- 
gegen als die Schöpfungen irgendeines anderen Kulttirkreises. Vor vielen in- 
didhen Bauwerken wie Büchern steht der Abendländer kopfschüttelnd ob der 
unbegrenzten Gestaltenfreudigkeit, vor der üppigen Phantasie, die oft so 
wuchert, daß wir den Faden. ‚fererei Seit vier Jahrtausenden haben die 
Gedanke enarbeit und die Phantasie des indischen Volkes an diesem Mythen- 
schatz ununterbrochen weitergearbeitet. Da die Überlieferung größtenteils 
mündlich war, so sind auch die literarischen Dokumente, so gieantisch ihr 
Umfang den Ehfärdchärn kargerer Kulturkreise rächen muß, nur unvoll- 
Köche Überbleibsel einer Iser und reichen Entwicklung. 


Jedoch trotz dieses überreichen und in der literarischen Form sehr ver- 
schiedenartigen Quellenmaterials ist der indische Mythos in hohem Maße 
homögen. Das soeben aus dem Nachlaß Zimmers in englischer Sprache er- 
Scienehe Buch „Myths and Symbols in Indian Art and Gvilzakonz (Pantheon 
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versucht demgemäß einige allgeme n.gültige” Aus ber 
die herrschenden Symbole und charakteristischen Züge der indischen Mythen- 
welt mit gelegentlichen vergleichenden Hinweisen auf ähnliche Symbole und 
ähnliche weltanschauliche Theorien in anderen Kulturkreisen, ein Werk, wie 
es nur ein sotveräner Geist mit universalen Kenntnissen schaffen kann. 
‚ In Indien ist das Gefühl für das ewige Rad von Tod und Wiedergeburt so 
groß, daß die Relativität der Zeit viel lebendiger empfunden wird als im 
Abendland. Indra, stolz auf die Werke seiner Stärke und Macht, will einen 
Palast bauen, der seines Herrschertums würdig ist, einen Palast, der nie zu 
Ende gebaut wird, weil er ihn immer maßloser plant, Da kommt der Bote einer 
‚höheren Macht zu ihm und mahnt ihny daß alles Irdische vergänglich ist, und 
 .  demütigt den Stolz des Gottes auf seine Werke. Jeder Augenblick des Daseins 
muß an dem ewigen Kreislauf der Wiedergeburten und der Größe des Kosmos 
‚gemessen werden, wenn wir nicht in der engen Welt unseres irdischen Wirkens 
selbstgenügsam aufgehen wollen wie die Ameisen. 
_ Es gehört freilich ein astronomisches Gehirn dazu, um in den ungeheuren 
v ‚Raum- und Zeitdimensionen der indischen Mythologie heimisch zu werden; 
ein einziger Tag des Gottes Brahma besteht aus 1000 Mahayugas, das heißt 
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aus 4300000 Erdenjahren menschlicher Zählung. 

e + Aber wenn auch von unserem Standpunkt schon ein Tag Brahmas eine un- 
Bi . vorstellbare Zeit ausfüllt, er ist doch für das indische Bewußtsein sehr begrenzt. 
Denn im Kreislauf der Ewigkeit sind auch die Brahmawelten in dauerndem 
0 Fluß — auc sie entstehen und vergehen, und zwar in Zyklen von 
311.040 000 000 000 Menschenjahren oder, wie diese schwindelerregende Vor- 
ey stellung vereinfacht wird, eines Brahmajahrhunderts, 

DE Diese Vorstellungen, die ein ungeheuer bescheidenes Gefühl über die Flüch- 
4 tigkeit und Unwichtigkeit unseres individuellen Lebens ausgelöst haben müssen, 
“dienen doch zugleich auch einer deutenden Einordnung unseres zeitgebundenen 
BF Erdenlaufs in die Phasen des Weltgeschehens. 
$r Stehen wir in diesen Tagen, da Indien im Begriffe ist, ein nie gekanntes 
R Ausmaß politischer Freiheit zu erringen, nach indischer Auffassung im ‚Zug 
eines aufsteigenden Aeons? Keineswegs. Wir befinden uns vielmehr in einer 
absteigenden Phase des derzeitigen Brahmatags, der dunklen Zeit der Kali 
kr Nuga, die Freitag den 18. Februar des Jahres 3102 v, Chr. begonnen hat, 
einem Zeitalter, in. dem die menschlichen Bindungen zerfallen, „materielles 
2 Eigentum Prestige verleiht, Leidenschaft das einzige Band zwischen Mann und 
‚ Weib ist, Falschheit’zum Lebenserfolg nötig wird, Firlefanz an die Stelle inner- 
licher Religion tritt”. Man kann keineswegs behaupten, diese Beschreibung 

passe nicht auf unsere Zeit. Freilich sind für unsere abendländischen Dimen- 


. sionen und unser optimistisches Bedürfnis die Zukunftsaussagen wenig tröstlich: 
wir haben noch 427 000 Jahre dieses abscheulichen Zeitalters vor uns. 

ne . Man belächle nicht hochmütig diese Zahlenkonstruktionen der indischen 

’ Mythologie, sondern bedenke, aus welchem kosmischen Weltgefühl sie hervor- 

7 gingen und es wiederum vertieften: unser flüchtiges Menschenleben ist für den 


ewigen Geist Brahmas wie für uns der flüchtige Blick eines Fisches, der an 
unserem Kajütenfenster vorbeischwimmt, gefolgt von unzähligen Scharen großer 
und kleiner Fische, 
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_ Gegensatz zu den begrenzten Raumbildern und Zeigerstellungen des vor« B: 


" kopernikanischen Abendlandes. Von unausdenkbaren Vorzeiten zu unausdenk- 
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baren Nachzeiten schafft eine "unendliche Reihe von Brahmas neue Welten tree 
löst sie wieder auf. Aber jedes, auch das kleinste Wesen steht in einer sinn- “ 


vollen Beziehuig zu dieser flutenden Welt des Wandels, zu dem endlosen 
„Samsara”, dem Zyklus von Geburt, Tod und Wiederasbur. Trotz aller Ver- 
haftung in "die endlos flüchtige Erecheinungewele die Welt der Maya, der Kunst. 
oder Illusion, trägt. jedes Wesen in sich a ein Fünkchen der ewigen Welt- 
substanz. 


Die Maya der Götter ist ihre Macht, verschiedene Gestalten anzunehmen, 
ihr Wesen auf vielfältige Weise zu offenbaren. Aber die Götter selbst sind das 


Erzeugnis einer größeren Maya, der unwillkürlichen Selbstverwaltung der ur- 


sprünglich undifferenzierten schöpferischen Substanz des Göttlichen. Und diese 
größere Maya schafft nicht nur die Götter, sondern auch den Kosmos, in dem 
sie walten. Alle die Welten, die nibeneinande im Raum bestehen, und jene, 
die zeitlich einander ablösen. die Schöpfungspläne und die Gedanke dieser 


Pläne sind Manifestationen eines ursprünglichen und unerschöpflichen Seins, das 
für uns durch die Spiele der Maya sichtbar wird. In der Periode der Nicht- 


Manifestation, im Zwischenspiel der Weltenmacht, hört die Maya auf zu wirken, 
und die sichtbaren Welten lösen sich auf. Die Beziehung zwischen der im 
tropischen Indien besonders üppig blühenden Maya-Welt der illusionshaltigen 
Erscheinungen und der ewigen Weltkraft ist die tiefste Rätselfrage, um die 
indisches Denken und Dichten immer wieder gekreist haben. 


Mit besonderer Liebe hat Heinrich Zimmer die Mythen um Schiwa erzählt, 
den Gott der vitalen Weltenmacht. Er, der den goldenen Samen spendet, der 
Dreizackträger, der den Stier im Wappen trägt, der lebensgierige, brüllende 
Mahakala, der große Schwarze, der Bogen und Donnerkeil in Händen hält, 
der Tänzer aus überschäykneniler Lebenskraft, ist zugleich auch der Gott der 
- Zerstörung, der grauenhafte Herr der Machtdämönen, dessen tanzende Füße 
erbarmungslos auf die Leichen der Zertrümmerten treten, der Wegraffer, der 
Glutgewaltige und Erbarmungslose, Mit großem Behagen werden die phal- 
lischen Symbole der indischen Kunst zusammengestellt, wobei wohl auch 
Zimmer, der Freund Jungs, nicht ganz frei von der modischen Neigung zu 
sein scheint, mehr sexuell zu deuten, als sexuell gemeint ist. 


Gerade das indische Denken und Dichten strebt über das Sexuelle hinaus; 


ihre Sehnsucht geht nach der Harmonie, in der die Polaritäten des Lebens 
und die von ihnen erzeugten Spannungen überwunden sind. ‚Alles Bewegte 
strebt der totalen Ruhe zu, in der alle Aktivitäten sich das Gleichgewicht 
halten, So ist denn auch Schiwa im Grunde Zwei in Einem, denn Kali, die 
schwarze Göttin, die sich vom Blut der Leichen nährt und zugleich das Blut 
-der Wöchnerinnen segnet, ist Schiwas andere Hälfte, Aber gerade hier sind 


die Ausführungen des großen Deuters der indischen Mythenwelt skizzenhaft 


geblieben; eine Lungenentzündung hat dem 53jährigen Gelehrten inmitten 
seiner quellendsten Schaflenskraft grausam die Feder aus der Hand gerissen. 
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0... GeorgFriedrih Kersting 
der Meister des deutschen Innenraumbildes 


BR) r Zu seinem 100. Todestage am 1. Juli 1947 


"Nicht ganz zweiundsechzigjährig schloß Georg Friedrich Kersting, durch # 
seine „Zimmer- und Fensterbilder” von den Zeitgenossen viel beachtet, am 
4. Juli 1847 auf der Albrechtsburg, zu Meißen die müde gewordenen Augen. 
In der Mitte und zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts war kein Raum mehr 
für seine intimen Bilder. Erst mit der deutscheh Jahrhundertausstellung von 
4906 war auch für diesen „Kleinmeister” der neueren deutschen Kunst die 
Möglichkeit einer Wiedergeburt gegeben. Es handelte sich dabei, nicht zuletzt 
dank den Weckrufen Alfred Lichtwarks, um die Ehrenrettung eines großen 
deutschen Malers und um eine nationale Sache. Denn, so lesen wir in einem 
Briefe, den Lichtwark 1910 an die Nachkommen Kerstings geschrieben hat, 
„wenn man seine Werke einem französischen Künstler zeigt, stutzt er: nous 
mavons pas eu ga, heißt es dann bewundernd .. .“ | 
Eee Überall, wo Kerstings Bilder mit anderen verglichen werden, behaupten 
sie sich durch ihre eigene Note. Auch vor den kleinsten Formaten ist man 
gezwungen, Einkehr zu halten. Die besten unter ihnen sind einzigartig, 
einmalig, unnachahmlich. Von einigen aber, wie der „Stickerin am Fenster” 
(1812), die auf keines Geringeren als Goethes Veranlassung vom Weimarer 
Herzog Karl August angekauft wurde, kann man füglich behaupten, daß sie 
inzwischen in das deutsche Volksbewußtsein eingegangen sind, 
Georg Friedrich Kersting ist 1785 (nicht 1783, wie man öfter noch liest) 
H ZU Güstrow in Mecklenburg in einfachen Verhältnissen geboren, in der- 
selben Stadt, die viel später die, wenn leider auch undankbare, Wirkungsstätte- 
eines anderen Großen, Ernst Barlachs, werden sollte. Um 1931 konnten wir 
' an Kerstings Geburtshause in schlichter Feier eine Gedenktafel enthüllen, 
und seitdem trägt dort auch eine Straße den Namen des Künstlers. 
Wie die „Pommeraner” Philipp Runge und Caspar David Friedrich, die 
‘Träger einer in der Romantik gipfelnden nord-neudeutschen Kunst, hat Kersting 
seine Ausbildung auf der Akademie zu Kopenhagen erhalten, bevor auch. er 
sich in Dresden dem Kreise der Romantiker um Friedrich anschloß. In Kopen-- 
 hagen eignete er sich jene „feine, saubere malerische Technik” und farbige 
Aufhellung an, die nach 1800 alles von den künstlerischen „Deutsch-Dänen” 
Geschaffene aus der übrigen Malerei der Zeit deutlich und vorteilhaft heraus-. 
\ heben. Schon die vom jungen Kersting 1809 gemalte, lichtklare „Ansicht Rostocks. 
vom Westen“, ein zugleich wahrhaft romantisch geschautes Bild der türmereichen: 
Stadt, ist ein Beweisstück für die fruchtbringende Übersetzung der Kopen- 
hagener Lehre in deutschen Künstlergeist. : 
Seine persönliche Note aber findet Kersting, als von etwa 1810 an mit 
den '„Malerstuben”-Bildern, den Atelierinterieurs mit C. D. Friedrich und. 
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“und „Fenster”-Bildnisse entstehen, die bereits auf der Akademieausstellung 
zu Dresden 1811’ Aufsehen erregen und die völlige Eigenart des werdenden. 
Meisters erkennen lassen. Sind sie gerade in ihrer koloristisch- zeichnerischen 


Verfeinerung nicht ohne Nachwirkung der dänischen Schule entstanden, so 


mögen auch ‚frühere Zeiten‘, von Holbein über die Holländer — vor allem 


den großen Delfter Vermeer, dem er als Deutscher wohl am nächsten 


kommt — bis auf die Tischbein und Chodowieci in ihm wach geworden 
sein. Doch Kersting geht in der folgerichtigen Durchführung und Aufhellung 


ohne allzu werkliche traditionelle Befangenheit weiter. So wird er der un- 
bestrittene Vertreter jenes klassischen Interieurs, in welchem „bei aller Karg- ' 
heit zwischen: Mensch und Raum die wündervollste Kongruenz geistigen Auk Es 
drucks“ waltet. Es ist nicht zuviel gesagt, wenn man ihn gerade einen bild- 


haften Deuter der Welt zu Goethes Zeit nennt. Klein im Format, zunächst 
auf Leinwand, später auf Holztäfelchen gemalt, bringen Kerstings Bilder 
den Menschen meist im taghellen, lichtdurchfluteten Raum oder in unmittel- 
barer Fensternähe zusammen mit seiner nur ihm eigenen Umgebung. In der 
formalen Gestaltung fast durchgehend klassizistisch gehalten, verraten sie 
durch ihre eben „unnachahmliche” Verbindung von Technik und Auffassung 
ein Neues oder Besonderes, was wir vielleicht mit „Stimmungsrealismus” bes, 
zeicwnen können. Dabei .erhält die Treue zum Wahrgenommenen einen 


eigentlich romantisch gemüthaften Einschlag durch die bewufßte Zugabe 


von Zärtlichkeit und Wärme, die das Bildganze durchströmen. Die dar- 
gestellten. Personen wiederum sind in der Mehrzahl vom .Rücken gesehen; 
wir blicken fast scheu nur durch einen Türspalt wie vor: Holbeins schrei- 
bendem Erasmus oder Dürers Hieronymus im Gehäus. So sind bei 
Kersting die Menschen auch mit ihrem Gehäuse zugleich abgebildet, 
und die Dinge um sie herum erscheinen wie das Ergebnis einer organisch 
gewachsenen Kultur als ein einziges Stilleben, Mensch” und Umwelt werden 
zur Ganzheit, wenn „so ein Ding ist, wie alle Dinge um ihn herum” sind. 
Das gilt im selben Maße wie für die beiden „Malerstuben”, auch für die 
drei heute wohl bekanntesten „Interieur-Bildnisse” des Künstlers, die Weimarer 
Bilder von 1811 und 1812, die Stube mit dem „Am alten Schreibtisch sitzenden 
jungen Manne”, vermutlich ein Selbstbildnis, dann die „Stickerin”, zu der die 
Malerin Louise Seidler, Goethes Freundin, in Kügelgens Hause zu Dresden 
Modell gesessen hatte, schließlich der beim Lampenlicht lesende Mann, be- 
kannt als der „Elegante Leser”. Wie zunächst die „Stickerin” und der „Ele- 
gante Leser“ durch Goethes Vermittlung 1813 ins Weimarer Schloß kamen, 
ist durch Louise Seidler überliefert. Kaum hat sich Goethe „ein besseres Ver-, 
dienst um die Kunst erworben” als im Falle Kerstings. Diese tätige Hilfe, die 
auch Friedrich und besonders Runge zugute gekommen war, ist um so be- 
merkenswerter, als ja der Dichter „eigentlich der neudeutschen Kunst der 
Romantik abgeneigt war”, noch befangen in seiner klassizistischen Kunstlehre, 


Ein Bild wie die „Stickerin” gehört heute, hundert Jahre nach des Meisters 
Tode, zum nationalen deutschen Kunstbesitz. Gerade in diesem Hauptwerke 
Kerstings, auf dem man das Gesicht der am offenen Fenster sitzenden Frauen- 
gestalt im Spiegel erkennt, erlebt der Beschauer die nicht zuletzt im Ein- 
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fachen so starke und reiche Stimmungsfülle eines bürgerlichen Raumes jener 
Zeit langsam ausklingender Wohnkultur kurz. vor Anbruch der industriellen 
Epoche. Ein Strom zarten, hellen Lichtes ergießt sich als vorweggenommenes 
Pleinair gleichsam über die in Fensternähe Sitzende und in das als stilleben- 
mäßiges Ganzes wirkende. Zimmer. Und dieses spiegelt das geistig-seelische 


Charakterbild seiner Bewohnerin, freundlich bescheidene Grazie. 
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Kersting übernahm in diesem Lebensabschnitt, da sein erster Ruhm be- 


. gründet ward, den Zeichenunterricht der Kinder im Hause Frommann zu 


Dresden und Jena, in dem sich als Pflegetochter Minchen Herzlieb, Goethes 
„Ottilie”, aufhielt. Der Plan einer Italienreise, die ihm ein Kopenhagener Gönner 
ermöglichen wollte, zerschlug sich an den kriegerischen Verhältnissen. Aus dem 


' Freiheitskriege heimgekehrt, widmete er 1815 zwei tief empfundene Schöpfungen, 
 „Vorposten“ und „Kranzwinderin” betitelt, dem Andenken der vor dem Feinde‘ 

‚gebliebenen Gefährten Theodor Körner und Friedrich Friesen. Aucd diese 
Bilder, deren Figuren in die Lichtungen mächtiger Eichenwälder hineinkompo- 


niert sind, atmen den Geist sonnändurchfluteter Interieurs. 


. Bald‘ folgte der Zurückgekehrte einem Rufe der Fürstin Sapieha nach 
Polen als „Hofmaler und .Hausgenosse” ‚ zugleich Mal- und Zeichenlehrer der 
fürstlichen Kinder. Die Fürstin selbst hat er um 1817 in einem zeichnerisch 


fein durchgebildeten, noch ganz klassizistisch anmutenden Bildnis festgehalten, 


und überschlank, schon klassizistisch stilisiert erscheinen die Gestalten des 
„Paar am Fenster” aus dem gleichen Jahre, wiederum eines der für die Art 
des Künstlers so bezeichnenden Zimmerbilder. 1818 aber wurde Kersting 
als Malervorsteher an der Kgl. Sächsischen Porzellanmanufaktur zu Meißen 
angestellt, wo er auf dem Schloßberg in der alten Albrechtsburg wohnte und 


‚fast dreißig Jahre, bis zu seinem Tode, lebte. Dort auch arbeitete unter 


ihm an der Malerschule eine Zeitlang Adrian Ludwig Richter als junger 
Lehrender, und er berichtete in seinen „Lebenserinnerungen“ über den guten, 
von, „Dichtung, Musik und Kunst” beseelten Geist im Kerstingschen ‘Hause. 
Von Meißen aus unternahm der Künstler Reisen nach Berlin, Süd- und Mittel- 
deutschland, und in einem köstlich zu lesenden Briefe von 1894 schilderte er 
seinen aucı in Goethes Tagebüchern vermerkten Besuch bei dem großen 


Weimarer. Die Familie Kersting pflegte Umgang mit Männern wie dem 


Arzt, Psychologen, Naturforscher und Maler Dr. Carus in Dresden und 
natürlich C. D. Friedrich, der auch Taufpate der Kerstingschen Kinder wurde. 
Als 1830 der „Teufelsgeiger” Paganini in Dresden mehrfach auftrat, fertigte 
Kersting eine ebenso eindrucksvolle wie lebendige Kreidezeichnung nach 
ihm, die er dann zu einem kleinen Olbilde verarbeitete, ohne darin freilich 
das Furioso eines Delacroix nach demselben Modell zu erreichen. 


Aus seinem regen Bildungsbestreben erwurchsen ihm bisweilen Bildstoffe, 


' die den Meister auch auf Nebengebiete allegorisch-historischer Malerei 


‚führten, so wenn aus der „Haarflechterin am Fenster“ von 1822, der vor 
‘dem Spiegel stehenden Mädchengestalt in lichtklarem Biedermeierzimmer 
ein Gretchen inmitten gotisierender Ausstaffierung oder aus dem vor- 
nehm-besinnlichen „Leser“ von einst ein Doktor Faust in seinem Kabinett 
würde. Mit diesem so gearteten »Genre«, der Mythologie und Allegorie, 
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folgte auch er nur einem Zug Kia ‚Zeit; Er gegen, die Jahrhunderte 


mitte mehr und mehr zu einer- Bildungskunst hinstrebte. Immer wieder 


jedoch erneuerte sich Kerstings Kunst im’ Kreise der eigenen Familie, wo 


er nicht müde wurde, die Seinen — Gattin und vier Kinder — zu zeichnen 


und: zu malen, dabei zugleich sich von einer neuen Seite zu zeigen: als 
Meister des Kinderbildnisses, 1841 malte Kersting die erste Fassung der . 


„Kinder am Fenster”, schon damals in Stich und Lithographie weitverbreitet: 


Wir kennen neben Kersting kaum einen deutschen Maler, der „die zarten 
Töne, in die das damalige Leben sich kleidete”, nach der künstlerischen wie 


menschlichen Seite so fein wie er zusammenstimmen konnte. Er, der Nieder-- 
deutsche, der in seiner Formengebung im ganzen den klassizistischen Wesenszug 


als seinem Naturell gemäß beibehalten hatte, leistete jedoch auch auf der Gefühls- 
seite seinen Beitrag zur romantischen Grundstimmung jener Zeit. Dies freilich 
nicht durch die Flucht in eine glorreich geschaute Vergangenheit oder in eine be- 
elückende, „keusch bewahrte” Wohnwelt, die bei all ihrer Abgeschlossenheit im 


Fensterblick das Auge in lichtvoll zarte, romantisch empfundene Ferne lenkt. 
Denn auch Kersting der Mensch war keineswegs weltabgewandt, dagegen sprach 
‚allein sein tätiges Verhalten in den verschiedensten Lagen, seine uns von 


Freunden in Briefen und „Erinnerungen“ bezeugte Lebendigkeit. Dem wider- 
spricht nicht, daß er auf seine, doch verhaltene Weise den Gefühlen jeweils 
Ausdruck in die nach ihm and dann süddeutsch durchpulst und anekdotisch 
durdhwoben der Spätromantiker Carl Spitzweg, an Innigkeit verwandt der 
Neuromantiker Hans Thoma in ihren Innenraumbildern künstlerisch verwirk- 
lichen sollten: als Variationen ein- und desselben Themas und sinnfällige 
Beweise für die Vielgestalt in der Einheit deutscher Kunst, wie sie nicht 
anders als stille und doch beredte Zeugnisse einer verinnerlichten Natur- und 
Lebensauffassung entstanden. 


Soweit Kersting ferner der wichtigsten Strömung in der Kunst zwischen 


1800 und ‘1850, eben der Romantik, folgte, gab er gerade als einer der 


aus dem Kreise der norddeutschen Romantiker stammenden Maler seine 
Menschen und Landschaften ohne romantische Verbrämung oder Requisiten, 
vielmehr, einem inneren Stilgesetz folgend, aus romantischem Erfassen, einer 


so eingestellten Gemütskraft heraus, die alles Dargestellte, Mensch wie Ding, 


romantisch aufleuchten ließen, „den Farben ihren poetischen Schimmer, den 
Umrissen ihre holde Schwingung”, den Stoffen aber den nachdenklichen 


Gehalt verliehen. Daraus erklärt sich auch die atısstrahlende Wärme seiner. 


Bilder gegenüber dem vorangegangenen, zuletzt veräußerlichten Rokoko wie 
dem gleichzeitigen kühlen Klassizismus reiner Prägung, dieser „gefrorenen 
Antike“, und dann gegenüber dem nachfolgenden, teilweise trockenen Realis- 
mus oder der geschwätzigen Historienkunst. Seine Wirklichkeiten, Mensch, 
Raum und Landschaft, vermögen auch ohne äußere romantische Zutaten uns 
zu entzücken. Behagen da verbreitend, wo sie hängen, sind sie auch im- 
stande, ‘schließlich nur die vertraute Umwelt, die dieses Malers Auge wieder 
entdeckt hat, in ein erlebbares „Märchenreich” besonderer Art zu verzaubern, 
die „mütterliche Stimme‘ des Tagtäglichen und Gebrätchlichen” wachzurufen, 
„zum Flüstern, zum Erzählen, zum Singen” zu bringen. 
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Ro, ER ano RN: 
Vom Wartenkönnen 


"Wie der Geburt des ewigen Wortes geht auch der Geburt des Dichterwortes 
in Advent voraus, eine schmerzlich-selige Zeit der Erwartung. Nichts Voll- 

r letes ist über Nacht da. Wer die reife Frucht einmal pflücken will, darf 
‚keine der Wachstumsstadien überspringen, weder Keim, Knospe noch Blüte. 


> Das Wartenmüssen haben wir alle erfahren müssen. Dieses Warten war 


a 


er unfruchtbar. Der Wille wurde gelähmt, Herz und Seele erstarrten ; nichts 
 staute ‚sich an. Diese unfreiwillige Muße vergiftete uns mit ihrer trostlosen 
‚angenweile. : = 
_ Die Fesseln sind heute gefallen, doch die Verpflichtung des Wartens ist 
eblieben. Aber es hat sich entscheidend gewandelt. Das Auferzwungene wird 
fehl zum Appell, das Müssen zum Können. ei 
Wartende an verriegelte Tore und Fenster. Heute. sind 
und Fenster weit aufgeschlagen. Er späht hinaus; er spannt sich einem 


D 


Kommenden entgegen, bereitet sich auf den Empfang vor, mit einem Wort, 
er ist der Wartende, der adventistische Mensch. 
Was erwarten wir denn eigentlich? w | 
Das Heil, die Erlösung! Und dies ist für den Dichter stets der glückhafte 
N infall, der zündende Funke, der beseelende Hauch, die zeugende Kraft, all 
dies, was eben den Dichter recht eigentlich zum Dichter macht. 


Nicht mit der kleinen Blendlaterne des Ratio läßt sich die Abgründigkeit 
Welt durchdringen, nicht mit handwerklicher Routine das Erst- und Einmalige 
eines Werkes darstellen, denn unser Anteil am dichterischen Gebilde ist gering; 
das meiste gibt die Gnade. Mehr als wir selber tun, geschieht an uns. Wer hier 
nicht demütig zu warten versteht, bis seine Stunde gekommen ist, die Stunde 
der Empfängnis, der wird nie und nimmer zur echten Kunst vorstoßen. Mag 
r sich auch mit Talmiglanz schmücken, die Echtheitsprobe erweist seine Gebilde 
stets als Plagiate, selbst wo ihn eine betörte Mitwelt verehrt und mit Lorbeer 
_ kränzt. Der Kranz wird verwelken, und kommende Geschlechter werden ihn 
_ unbarmherzig richten. Der Dichter ist nicht Herr, sondern ein Diener des 
 Höchsten. Je mehr und inniger er dient, desto Größeres darf er aussagen. 

‚Wenn er nicht beauftragt wurde, so hat er zu warten und zu schweigen. Dieses 
‚Warten jedoch gewährt eine reinere dichterische Existenz, selbst wenn es das 
. ganze Leben andauern sollte, als der Truggesang dessen, der seine Stimme der 
Lüge und Gemeinheit aus Ehrgeiz und Eitelkeit verkauft hat. 
a Aber auch nach der Empfängnis des befruchtenden Keimes hört die Warte- 
‚zeit nicht auf. Doch ist es von nun an ein Warten ganz anderer Art, ein 
aktives, ein tätiges Warten, im Sinne des Pflegens, Hütens und Bewahrens. Wie 
ein Gärtner seiner Pflanzen, eine Mutter ihres Kindleins, hat der Dichter der 
werdenden Gestalt seiner Dichtung zu warten. Auch sie bedarf der Nahrung, 
will Licht und Luft einsaugen, verlangt nach Raum, nach Formung, 

Es gibt keine andere Nahrung für die Geistesfrucht als die Wirklichkeit, 
Die Hauptaufgabe des tätigen Wartens ist deshalb vor allem die Hinwendung 
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es sich ‚hörig ad: A lere zu mache hen, seine a zu ya 2 so 
schmiegsam werden. zu lassen, bis es 5 jeder seiner Ideen Ausdruck zu verleihen 


Fame iedhkteßt ee was in der Zeit künstlerischer en 


bracht werden muß. 


Täusche sich keiner der berufenen Dichter, vor allem der jüngeren nicht, ; 


über die Größe der ihnen gestellten Re ‘Frühere, glücklichere Gene- 
rationen lebten in einer geordneten Welt, in einem sinnvoll verwalteten und 


verständlichen Kosmos. Heute ist Chaos, wohin wir blicken. Nirgend mehr 


liegen Instrumente bereit, die wir nur ein wenig einzustimmen brauchten, 
damit sie nach unserem Willen tönen. Selbst die Sprache, die vordem mit ihrem 
mächtigen Atem den Flügel des Gesanges trug, ist befleckt und geschwächt 
Jedes ihrer Worte muß entsühnt, neu bewertet und bestimmt werden, che es 


uns wieder dienstbar werden Kar, Allein was für Läuterungen heißt es zu 


vollziehen, bevor wir Worte wie Vaterland, Heil, Ewigkeit, Treue, Ruhm und 
Ehre wieder iu ursprünglicher Reinheit auszusprechen vermögen! S 


Verwirklichung also ist nicht ein Glätten und Beschriften der Oberfläche, he 
ein Aufstellen von bunten Pappfassaden vor geschwärzte, scheinbar trostlose 


Ruinen, es ist der Gang in die Tiefe, ein Schwereh, schmerhiäfter Gang. 


Alle Hoffnung auf künftige Stimmen liegt heute bei den Schweigenden, alle 


Zuversicht auf eine neue Geistoffenbarung in der Geduld der Wartenden. 
Nicht fabrizierte, nur wahrhaft unter Schmerzen geborene Worte können der 
verdunkelten und verwundeten Erde noch Licht und Genesung schenken. Der 


Surrogate sind wir ebensosehr müde wie der Quacksalber, die sie herstellten 
ünd heute schon wieder herstellen. Nur das Lied, das vor einem allzeit gegen- 


wärtigen und fruchtbaren Tod bestehen kann, hat aufzuklingen. In ihm werden 


die Völker Trost finden. Es allein wird auch den Vereinsamsten zu finden 


. wissen und ihm Gemeinsamkeit schenken, wird den Entrechteten das Recht, 


den Vergewaltigten die Würde, den Unterdrückten die Freiheit wiedergeben, 


Doch solche Lieder werden nicht ersonnen, sondern eingegeben. Nur der 
Wartende, der nach den Sternen späht, dessen Herz aufgebrochen ist gleich 
‘ der Ackerscholle, wird empfangen. Nur im. Wartenden, der den Samen 


nährt mit der liebenden Hingabe seines Wesens, der unablässig das Außen in 


ein Inneres verwandelt, wird die Frucht bis zur völligen Reife ausgetragen. 
Ein Wehe über die Ungeduldigen, die sich mit Kunstlicht statt mit Sternen- 
licht begnügen! Ein Wehe über die Voreiligen, die die noch grünen Früchte 
pflücken! Das billige, verfrühte Geschwätz der Scharlatane läßt fast verzweifeln, 
aber das fruchtschwere, das erlösende Wort herbeisehnende Schweigen tröstet. 
Als ein Schleier der Hoffnung, gesponnen von der ewigen Liebe, liegt es über 
dem geschändeten Antlitz der Welt, lindernd und heilend. Einmal wird der 
Schleier fallen, das wiederhergestellte, makellose Bild der Schöpfung aufleuchten. 


Dann wird die Stunde für unsere wahrhaften Dichter schlagen, ihre Harfen 
dürfen aufrauschen, ihre Gesänge ertönen, doch es werden dann nur Lieder 
jener Dichter sein, die warten konnten. 
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7 Ft Ein Gedenkblatt 
Ni ar nr } {} \ N 
AR Mein Vater — Ernst Hardt — hat am 3. Januar d. J. in Ichenhausen — einem 


stillen schwäbischen Städtchen — nach fast einem Jahr qualvollen Leidens 
seine Augen zur ewigen Ruhe geschlossen. Alte Freunde, die seine großen 
Br Erfolge in den Jahren vor dem ersten Weltkrieg miterlebt hatten, die selbst 


Bi .. Schriftsteller und Kritiker sind, wie Edwin Redslob und Herbert Ihering, 


AH 
x 


haben seiner Arbeit in herzlich gehaltenen Nachrufen gedacht. Mit diesen 
Zeilen haben sie den Angehörigen seiner Generation eine ganze Epoche wieder 
"Namen mir nur erinnerlich sind, weil sie zu Hause so häufig genannt wurden, 
daß sie bis zu uns ins Kinderzimmer drangen. Es war dies die Zeit, in der 

die Dramen Ernst Hardts im Lessing-Theater bei Brahms aufgeführt wurden 


+ erwerben wünschten. 

TR s 

Diese Zeit ist verklungen, übertönt von dem Lärm und der Unruhe, dem 
Kampf ums Leben der Kriegs- und Nachkriegsjahre. Der Dichter verstummte, 
der Künstler arbeitete als Regisseur, als Übersetzer, als Theater- und Rund- 
funkintendant, i 


A 


Die Generation meines Vaters, die lebendigen Anteil an dieser Zeit gehabt 
hat, in deren Erinnerung sie noch Glanz und Leben hat, ist die vergangene 
geworden; in meinen Altersgenossen erweckt der Name „Ernst Hardt” meist 

nicht viel mehr als die Erinnerung an die Literaturstunde in den obersten 
Schulklassen, wo der Name „Ernst Hardt” als der eines Schriftstellers gelernt 

werden mußte, dessen Entwicklung vom Naturalismus — Jugendwerk „Der 
Kampf ums Rosenrote” — zur Neu-Romantik geführt hatte, „Tantris der Narr”, 
Viele haben noch ein schmales Novellenbändchen besessen „An den Toren des 
Lebens”, und manche sind von der prunkhaften Sprache im „Tantris” ge- 
fangen und beeindruckt gewesen. 


u 


Die Generation unserer Kinder, der heute 20- bis 25jährigen, verbindet 
jedoch keine Vorstellung mehr mit dem Namen und der Persönlichkeit Ernst 
Hardts. Der im „Dritten Reich” unbeliebte und unerwünschte Dichter ist aus 
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dem Shofanierddi‘ RE aus er Buchhandlungen Re Von den 3 
 entlassenen, verhafteten, angeklagten, | freigesprochenen Leiter des. West- v 
deutschen Rundfunks Sprach, niemand, Nude keiner der jungen Menschen kennt 
ihn und seine Arbeit. | Be: 


So ist es — und aud die Tasse daß im vergangenen Jahr die Leitung 2 
des Nordwestdeutschen Rundfunks Ernit Hardt angetragen wurde, daß man Kr. 
sich seiner Verdienste um den Rundfunk in Deutschland erinnerte, Bao nichte 1 7 
mehr an der Tatsache ändern, daß seine Dramen, aus welchem Grunde auıch 
immer, für die Menschen von heute keinen lebendigen, sondern gewisser- 
maßen nur noch historischen Wert haben. Kein Nekrolog, keine noch so 
eingehende Würdigung seines Werks vermag daran etwas zu ändern, vermag 
eine lebendige Beziehung zur heutigen Jugend zu schaffen. 


Und doch sollte die Jugend ihn kennen, und doch könnte IL. ersihr 
vieles geben, könnte er für sie, die heute so ratlos in einer aus den Fugen 
geratenen Welt steht und nach Halt und Hilfe sucht, von großer Bedeutung 
sein. — Ernst Hardt, der Schriftsteller, der Dichter, de Regisseur, der Inten- 
dant, der Übersetzer und Nachdichter Berndepradezer Diesen, sollte aus 
vielen Gründen heute und in Zukunft Freund und Lehrmeister, Erzieher und 
Vorbild junger Künstler, junger geistiger Menschen sein. 


Ein junger sensibler Mensch, fast noch ein Knabe, ist aus der strengen 
Zucht des Kadettenhauses entlaufen; es erschien ihm unmöglich, den gleich- 
machenden Zwang, sowohl seelisch als auch körperlich, zu ertragen. Sein 
Leben lang ae hat sich der gleiche Mensch selbst freiwillig dem harten Di; 
Zwang. unerbittlicher Pflichterfüllung unterworfen. Ernst Hardt hat — dem Ri - 
Militwiermnes entronnen — vom Soldatentum alt-preußischer Art dies mi- 
genommen: Verantwortungsbewußtsein, einen heiligen Ernst in der Erfüllung 
seines Dienstes, der bei ihm Dienst an der Sprache, Dienst am künstlerischen 
Werk war, und Pünktlichkeit, die keine Müdigkeit kennt. he 


Im vergangenen Jahre habe ich an seinem 70. Geburtstag ihm zu danken ver- 
sucht für manches Besondere, das er uns, seinen Kindern, gegeben hat; dazu % 
gehörte, daß wir groß geworden sind in Ehrfurcht vor der Sprache, die wir x 
durch sein Beispiel als ein edles Werkzeug zu handhaben lernten. So wie 
wir lernten, uns selbst, unsere Gedanken, unsere Gefühle zu beherrshen, 
sauber und in Zucht zu halten, so lernten wir auch unsere Gedanken klar 
auszudrücken, sorgfältig die Worte zu wählen, die einfachste Form zu finden, 
aber auch die gültigste. 


Ernst Hardt hat Balzac, Maupassant, La Rochefoucauld, Vauvenargues ins 
Deutsche übertragen, hat viele Jahre hindurch an jedem Tage viele Seiten 
übersetzt — nie aber ist er leichtfertig an eine Arbeit herangegangen, nie 
hat er leichthin einen Satz niedergeschrieben. Jedes Wort, jedes Bild, jeden 
Gedanken hat er ganz zu erfassen, zu durchdringen getrachtet, um dann aus 
dem reichen Sprachschatz, der ihm zu Gebote stand, dasjenige Wort zu wählen, 
das er als die vollkommenste Wiedergabe dessen ansah, was der Autor in seiner 
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Immer einfacher, immer klarer wurde seine Sprache in den letzten Jahren. 

Der Dichter, der im Tantris aus Worten ein künstlich verschlungenes Ranken- 

‚werk schuf, das farbig und prunkvoll leuchtete, hat in den Übertragungen 

‚französischer Kriegsgedichte („Sie alle fielen....”) und in den Gedichten der 

etzten Jahre auf allen Zierat verzichtet und mit eindringlicher Klarheit und 
ichtheit letzten Ausdruck gefunden. | 


Fast ein Jahr lang hat Ernst Hardt krank gelegen, bevor ihm die ewige Ruhe 

ıert wurde, von der er acht Tage vor seinem Ende in seinem letzten Brief 
eibt: „Du sollst wissen, daß der Tod mir wie die gesunde, die natür- 
he, die heilbringende Krönung des Lebens erscheint. Das Sterben wird 
uälerisch. sein. Aber man darf zum ersten Male im Leben ohne Scham 
gen, und dann kommt die große Ruhe, der besecligende Schlaf, und für 
lange? Nicht immer nur für eine mit Hilfen errungene Nacht, sondern 
es bleibt unausdenkbar — für die heilige Ewigkeit.” 


ae: Fi ist ein Jahr lang hat er im Bewußtsein der nahenden Auflösung im Bett 
noch ‚rastlos gearbeitet. Seine Krankheit hatte es meinem Vater unmöglich 

‚emacht, die Leitung des Nordwestdeutschen Rundfunks zu übernehmen; sie 
‚hat ihn jedoch nicht hindern können, mit der alten Begeisterung mitzuarbeiten 
an der Wiedererweckung und Neugestaltung eines deutschen Senders, an- 
kni end an die Tradition des ehemaligen Westdeutschen Rundfunks, Es 
gelang ihm auch, noch die Novelle „Don Hjalmar” zu vollenden. ‚Als 
letzte Freude war es ihm beschieden, ein Exemplar des Buches in der Hand 
u halten, das ihm sein Verleger, Dr. Michael, vor Erscheinen hatte fertigstellen 
lassen. — „... nun könntest Du Deinen bejahrten Vater wie einen zum 
ersten Male Gedruckten das Buch, als sei es wirklich sein erstes, anfassen, 
lesen und hätscheln sehen. Es ist wirklich sehr komisch und sehr ernst zu- 
gleich und macht mir Spaß, weil sich kundtut, daß das Altern wohl wirklich 
einer der relativsten Begriffe ist, die es gibt.” 


An seinem Krankenlager sitzend, ist es mir klar geworden, daß in meinem 
Vater etwas verkörpert war, das genau zu bezeichnen nicht leicht ist; über- 
schmal, zerbrechlich lag er da und schien doch mit 70 Jahren kein Greis, der, 
von Weisheit des Alters erfüllt, sich dem Tode nähert; sein Mut, seine Heiter- 

keit, seine Gelassenheit waren vielmehr deshalb so rührend, weil sie die eines 
Jünglings schienen, so wie wir Erwachsenen sie häufig an den Knaben sahen, 
die am Vorabend der Schlachten sich kindlich gläubig in den ‚Willen Gottes 
schickten, als seien sie über das irdische, alltägliche Leben erhöht und hinaus- 
gewachsen. 
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 Alain-Fonrniers „Großer Kamerad“ 


er 


Baudelaire sagte einmal, Genialität sei nichts weiter als eine gut formulierte 
Kindheit. Aber auf Welche poetische Formel will man die Kindheit bringen? 
Zuweilen, in flüchtigen Augenblicken, erinnern wir uns ihrer als einer Dach- 
kammer voll Apfelgeruchs, einer Garenhute voll süßmodriger Blätter. Den- 
noch erfassen wir sie nicht mehr, die Vergängliche und für uns längst Vers 
gangene, halten sie kaum nal in ihrem wahrhaften Gefühlsgehalt fest, _ 
Ganz ohne unser Zutun vereinen sich in uns Gedächtnis und Finbildüngs- 
kraft darin, unsere Jugendjahre zu verfälschen, sobald sie verstrichen sind 


In der Erinnerung erscheinen sie uns als ein einziger, ungebrochener Früh- 


lingstag. Aber die Jahreszeit der Jugend ist der Herbst, und ihr Klima ist 


das der Melancholie. Der junge Mensch wandelt einen Jaubbestreuten Pfad, 


sein Herz ist voll:von Zweifeln, voll Verwirrung, wilder Hoffnungen und tiefer 


Angst. Noch weiß er nicht, während er auf das Leben wartet, daß’ seine Er 
innerung diesen Vorraum einst in ein verlorenes Paradies verwandeln wird, _ 


Nur wenigen ist es gegeben, die Empfindungsfülle der Jugend auszukosten, 
während sie ihrer noch teilhaftig sind, und sie für später zu bewahren. Solche 
Menschen klammern sich an ihre Jugend, wohl wissend, daß sie unwieder+ 
bringlich ist. Sie kosten ihr Aroma wie der Feinschmecker einen köstlihen 
Wein, von dem er nur eine einzige Flasche besitzt, und sie schöpfen ihre Fr 
Genialität auıs einem Gefühlsreichtum, der sich von Augenblick zu Augen- 
blick verringert, „Ivre de jeunesse” — so wurde Henri Alain-Fournier einst 
von einem Trchde beschrieben. Und wenn dies nicht die poetische Formel 
selbst ist, so mag es doch der Gefühlszustand sein, in dem sie am ehesten 
entdeckt werden kann. Alain-Fourniers kurzes Dichterleben bestand in 


einer einzigen Suche nach jener Zauberformel. Der Autor des größten fran- 


‚zösischen Romans über die Jugend glaubte leidenschaftlich und unbedingt an 
„Venfance”. Um ein wahrhafter Dichter zu werden, mußte er „arriver & la 
rendre sans aucune puerilite, avec sa profondeur qui touche les mysteres”. 


Wir begegnen seinem Helden zum erstenmal an einem Tag im späten 
Noyember. Re großgewachsener Junge von siebzehn, mit geschorenem 
Kopf, den Strohhut aus der Stirn geschoben und die schwarze Bluse von 
einem Gürtel geschnürt — „comme en portent les Ecoliers” — so wandert 
Augustin Meaulnes durch das Landinternat, das ihn von nun an aufnehmen 
soll. Man hört seine Schritte auf dem Dachboden, wo das Obst zum Reifen 
aufgeschichtet ist und die Lindenblüten getrocknet werden. Er verweilt ein 
wenies über den nachgedunkelten nen die von der letzten Bastille- 
feier übriggeblieben sind, und schreitet I auf den dämmrigen Schulhof 
hinaus.. Zum Entzücken des kleinen Lehrersohnes entfacht dieser neue Schüler, 
den seine Kameraden bald den großen Meaulnes nennen, aus den längst ver- 
gessenen Feuerkugeln des vergangenen Juli ein helles Leuchten auf dem 
Herbsthimmel. Und so, auf dem magischen Widerschein der blitzenden Gar- 
ben, endet die Zeit Br kindlichen Freuden in der Schule von Sainte-Agathe, 
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Eine neue Welt tut sich auf, voll der Wunder, der großen Geheimnisse und 
der Abenteuer, eine wirkliche und zugleich höchst unwirkliche Welt, in der 
sich alle jugendlichen Träume widerspiegeln ., "#7 R 


* 


ei Gleich nach dem Tode Alain-Fourniers vor mehr als dreißig Jahren bildete 
„sich eine Legende um ihn, die sein Buch lebendig erhielt. So überdauerte 
„Der große Kamerad” den Erdrutsch des ersten großen Krieges, der das 
= Werk so vieler anderer begrub, und erntete neuen Ruhm zu Beginn der zwan- 
ziger Jahre, als die nächste Generation seinen Autor zusammen mit Despax, 
. ‚Drouot und Peguy beweinte, Der besondere Kult allerdings, den man mit 
Alain-Fournier trieb, läßt sich nur mit dem für den Engländer Rupert Brooke 
vergleichen, der ebenfalls in jenem Kriege fiel und ihm äußerlich nicht un- 

ähnlich war. Henri de Regnier, Francis Jammes, Cocteau und viele andere ver- 
_ einten sich zu seinem Lobe in einem Gedächtnisheft der „Nouvelle Revue 
Frangaise”. Indessen hatte schon, der Gründer dieser Zeitschrift, Jacques 
A Riviere, ‚ausreichend Licht auf das Leben des Verstorbenen geworfen. 
.  Riviere, der sein Schulfreund gewesen war und später Alain-Fourniers ge- 
ı liebte Schwester heiratete, der „Der große Kamerad” gewidmet ist, vermochte 


alle entscheidenden Einflüsse, alle Wendepunkte in seinem Leben anzugeben. 


'  Alain-Fournier wurde im Jahre 1886 im Departement Cher geboren. Seine 
ersten Eindrücke gewann er inmitten der schilfreichen Sümpfe, der wilden 
Vögel, dunklen Tannenwälder und verlassenen Schlösser seiner Heimat. Sein 
erstes Vorbild waren später, im Lycee Lakanal, die zweitrangigen symbolischen 
‚Schriftsteller des fin-de-siecle. Sein Geschmack verfeinerte sich, wurde aber 
nicht in neue Bahnen gelenkt, als er Mallarme, Verlaine und Rimbaud für 
Re .sich, entdeckte. Die verwilderten Parks und Gärten von Berry verlockten 
- ihn nur noch heftiger, nachdem er sie verlassen hatte, um nach Paris zu ziehen. 
So wurde sein Talent lebenslänglich aus zwei entgegenlaufenden Quellen ge- 
‚tränkt: aus den unschuldigen Freuden, die er aus seiner ländlichen Heimat 


P 
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gewann, und aus einer metaphorischen, stilisierten, literarischen Lebensvorstel- 


Jung, durch die er die Wirklichkeit verwandelte, „Je suis froisse”, rief 
_ Riviere einmal aus, „par sa tendance & tout transfigurer.” Aber während 
_ Alain-Fournier über das Dunkel im Herzen grübelte, „oü les choses sont 
. obscures, impossible ä exprimer”, während er tagelang über den Sinn einer 
symbolistischen Phrase nachdachte, wie etwa jener Zeile: „oü le Griffon 
a-t-il enterr& le Saphir?” wußte er doch, daß er daraus allein noch nicht die 
Kraft für einen Roman gewinnen konnte. Sein Roman sollte äußere und 
innere Realität enthalten, „un perpetuel va-et-vient insensible de reve A la 
 realite: Reve entendu comme immense et imprecise vie enfantine planant 
 au-dessus de l’autre et sans cesse mise en rumeur par les &chos de l’autre”. 


Sein Briefwechsel mit Riviere, der sich über neun Jahre erstreckte und nach 
seinem Tode veröffentlicht wurde, enthüllt seine leidenschaftliche Hingabe 
an die Erkenntnis künstlerischer und geistiger Werte. Er legt überdies Zeug- 
nis von einer einzigartigen Freundschaft ab, einer „amitie sensible, exigeante 
et douloureuse comme un grand amour”. „Es ist wie ein Traum”, schreibt 
er einmal, „einen Freund zu finden, der mit der eigenen Vergangenheit mit- 
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tain. Fourniers ‚Großer Rineat 


rind, Ich will, daß wir denen den. Ken Nuancen und den Ver 


allgemeinerungen auf die Spur kommen, nach Ideen und Empfindungen 


jagen. Ich will Dinge aussprechen, die ich fast bedaure, sobald sie mir ent- 


schlüpft sind, und die ich mit Deiner Mithilfe ein wenig einschränke. Wehr 


köstliche Freude, sich zu verändern, indem man hchder ergänzt.” Und so 
erhält Riviere nach seiner Abreise nach London den ersten Bitef, der so auf- 
richtig gehalten ist wie ein Tagebuch, dennoch durchaus gefeilt, als sei er in 
seine endgültige literarische Form gefaßt. Alain-Fournier schreibt über die 
Frauen — jene hinreißenden englischen Mädchen, denen doch das Verhüllte, 


Stumme, rätselhaft Weibliche der französischen Frauen fehlt. Er schreibt über 
Maler — die Praeraffaeliten natürlich — über flüchtige Eindrücke in den 


taufrischen Gärten des morgendlichen London. Er berichtet über Bücher, 
viele Bücher, die er im Rausch gelesen und danach mit kühlerer Begeisterung 
analysiert. Alle Phantasie, aller Gefühlsreichtum und alle Urteilskraft, die in 
diesen beiden jungen Menschen steckt, fließen in ihre Briefe über, denn auch 
Rivieres Talent steht dem seines Freundes kaum nach. Vieles findet keinen 
Raum mehr in den Briefen, muß aufgeschoben werden, vielleicht für immer. 
„Erinnere mich”, schreibt Alain-Fournier, „daß ich Laforgue mit Dir be- 
spreche (Überprüfung unseres Urteils); James (Verteidigung); einen der 


Gründe für meine tatsächliche Trockenheit und Zurückgezogenheit; einen 


Spaziergang bei Sancerre und Neuvy-sur-Barangeon; meinen alten Anarchisten; 
Balzace und seinesgleichen; Kipling; Maxim Gorki; den Rompreis für Dich- 
tung (!9).” 


Riviere erwidert im Stil kurzer philosophischer Abhandlungen über ER, 


Problem der Macht, über Ansichten, Zeremonien. Er beschwört seinen 
Freund, Stendhal und Schopenhauer zu lesen, vor allem aber Claudel, immer 


wieder Claudel. Dann erfolgt wieder eines jener seltenen, aber um so ehr- 


licheren Geständnisse Alain-Fourniers — über die Frau mit den Botticelli- 
Augen und den Rossetti-Lippen, von der er an verregneten Sonntagen träumt, 
wenn der Hahn im Dorfe kräht und die Züge von fernher pfeifen, und die er 
„Taille-Mince” getauft hat. So selten teilt er derlei dem Freunde mit, daß 
Riviere sich nach Monaten ratlos einem hastigen Postskriptum gegenüber: 


sieht, in dem es nur heißt: „Noch eines, ich ersehne mir von ganzem ‚Herzen, 


daß Taille-Mince arm- sei.” 4 


Aus einer Einstellung zu Frauen, die wir heute als neurotisch bezeichnen 


würden, ergibt sich ein wesentlicher Zug seiner Genialität. Frauen bedeuteten 
ihm die Verkörperung der Reinheit, Unschuld und nahezu unwirklichen Schön- 


heit. Er war verzweifelt und bis zur Grausamkeit verletzt, wenn eine von 


ihm verehrte Frau durch ein falsches Wort oder eine unangebrachte Geste das 
Ideal zerstörte, das er sich von ihr gemacht hatte. Niemals konnte er ihr ver- 
zeihen, daß sie seine Vision vernichtet hatte. Das einzig, ungetrübte Abenteuer 
seines Lebens war die Begegnung mit einem unbekannten schönen Mädchen 
in einem Pariser Park, einem Mädchen, das bald darauf verschwand und ihm 
erst später, nach vielen Jahren, als verheiratete Frau wieder vor die Augen 
trat. Zweifellos eine menschliche Unzulänglichkeit, eine beinahe krankhafte 
Verwirrung. Dennoch war es, in einem anderen Lichte besehen, nichts anderes 
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Is die ı 1e ion der Frau, die in ng de = 
frau Maria R felte 3 von den Dichtern des Er hnten Jahr- 
hunderts wieder belebt wurde. Auch hier bestätigt sich wie Er überall Alain- 
Fourniers innige Beziehung zu den Romantikern. Selbst die Freundschaft mit 
 Riviere und die Verehrung, die er für seine eigene Schwester Isabella — des 
Freundes, zukünftige Frau — hegte, erinnert an die zärtlich verwobene Be- 
Ä en zwischen Achim von Arnim, Bettina und Clemens Brentano. 
Gleich den Dichtern der romantischen Schule ist auch er häufig vom Leben 
ne  angewidert und vom Tode gelockt. Stets ist er auf der Suche nach einem 
„pays sans nom”, seinem | für die blaue Blume, dem Glück hinter dem 
Berge und im tiefen Wald, das man immer schon zu fassen wähnt, aber nie 
‚erhascht. Mit dreiundzwanzig Jahren erleidet er einen Nase 
® bruch und flieht, von phantasmagorischen Visionen bedrängt, in den beglau- 
ok bigten Mystizismus der katholischen Kirche. Etwa um dieselbe Zeit lehnt 
Andre Gide einen seiner Essais mit den Worten ab: „Es ist nicht mehr an der 
Zeit, Prosagedichte zu verfassen”. Diese kategorische Belehrung bringt ihn 
nun "vollends vom extremen Symbolismus. ab. Die Erklärung für seine Bekeh- 
rung mag wohl dazu dienen, heranwachsende Dichter, die noch in den Maschen 
‚ihrer. eigenen jugendlichen Geziertheit verstrickt sind, zu den Grundsätzen 
i ihres Handwerks zurückzuführen. „Jai trouve”, so schreibe Alain-Fournier 
an seinen Freund, „mon Chemin des Dames un bean soir. Je me suis mis & 
 ecrire simplement, directement, comme une de mes lettres, par petits para-. 
‚graphes serr&s et voluptueux, une histoire simple qui pourrait &tre la mienne.” 
‘Als er solcherart an seinem „Grand Meaulnes” zu schreiben begann, hatte 
‘er seine Formel entdeckt: die völlige Verschmelzung von Realität und. Vor- 
‚stellung, von Traum und Wirklichkeit. Von nun an, bis an das Ende seines 
x kurzen Lebens, war es Charles Peguy, der ihm half und ihn beeinflußte. 
ieses Bauerngenie, dem Mythos Wahrheit war und dem das Übernatürliche 
m täglichen Leben entgegentrat, ermutigte Alain-Fournier in seiner Über- 


S a „que les reves se promenent”. 
63 


. So entfaltet sich die Geschichte Augustin Meaulnes’, romantisch und ver- 
wegen, und doch mit der klarsten Einfachheit aufs Papier gebracht. Mit einer 
an Flaubert gemahnenden Genauigkeit ist ihr Hintergrund Fassbrichen — die 
Landschule, des winterliche Dorf, die gefrorenen Straßen, die Schmiede, in 
der die Knaben sich an jenen ‚grande soirs de Padolescence” versammeln, 
von der Vorahnung erstaunlicher Begebnisse erfüllt, Wo aber ist der Ulber- 
gang vom Idyli zur Phantasie? Er läßt sich nicht bestimmen. Eines Nach- 
mittags zieht Meaulnes mit seinem Wagen aus, um die Eltern der Lehrers- 
frau, ein ehrenwertes altes Paar, von der Bahn abzohölenn Aber sowie er die 
“ Landstraße erreicht, beginnt eich das Unerwartete, das Unberechenbare ein- 
_ zuschieben. sl wird die Wirklichkeit verlassen, Jenseits der Weg- 
kreuzung liegt das Abenteuer auf der Lauer. ‚Meaulnes verirrt sich, die Stute 
. entläuft, die Nacht senkt sich auf eine Landschaft, die zur Einöde geworden 
ist. An nächsten Tag entdeckt Augustin ein Schloß voller Leute in’den Ge- 
wändern der dreißiger Jahre. Sie Tem ein Fest für: den Sohn des Hauses 
und seine Braut. Die Damen beim Diner sind nur, .verkleidete, Dorfweiber, 
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trot ist ein gedungener Komödiant, die jungen Leute in ihrem "Put 
n derbe Bauernständchen. Vergiß es für einen Augenblick, und du E 
wandelst wie im Traum! Hier öffnet sich eine Tür in einen halb erleuchteten. 
Raum, Er ist voller Kinder. Manche halten Bücher auf den Knien und wend. 
leise die Blätter um, andere blicken stumm auf kleine Bildchen, andere wiede 
um das Feuer gekauert, lauschen dem fernen Gemurmel des Festes. Hier ist 
eine zweite Tür, dahinter sind Kinder um ein junges Mädchen in einem 
"kastanienroten Umhang geschart, das leise Weisen und Ringeltänze auf dem 
Klavier für sie spielt. Und nun, in einer jener plötzlichen Vorahnungen des 
Erwachsenseins, die wir zuweilen in der Jugend spüren, sieht Augustin sich 
als Mann der schönen Fremden, als Vater ihrer Kinder. Einen unendlichen e: 
Augenblick lang erfüllt ihn „le bonheur le plus calme du monde”, N. 
Das Zauberschloß der alten Märchen leuchtet eine Nacht lang in hellem 
‘ Lichterglanz, dann verschwindet es für immer. Ebenso versinkt Augustins 
Vision im nüchternen Tageslicht. Nachdem er in der jungen Schloßherrin 
das Mädchen entdeckt hat, das er für immer lieben muß, zieht er wieder 
davon und verliert alle Spur des geheimnisvollen Gehöfts. Mit Anmut und 
Geschick wandert nun die Erzählung weiter, vom Krämerladen im Dorf zı 
‚einer regennassen Bank auf einem Pariser Boulevard, von einem Zigeuner- 
lager zurück in den wilden Schloßpark. Der Sohn des Schulmeisters find 
durch Zufall den verlorenen Schatz ‘gleich Parsifal, dem reinen Toren. Aber 
in der Welt der Romantik ist selbst der gefundene Schatz ungreifbar. ‚Als 
Augustin Meaulnes endlich mit der Ersehnten zusammentrifft, blickt er der 
Realität ins Auge und schaudert. Die erste Begegnung zwischen dem Lieben- 
den und der Geliebten endet in Verzweiflung, Me... 
In der tragischsten Figur des Buches, dem jungen Schloßherrn Frantz, schuf 
Alain-Fournier wohl die Verkörperung seiner eigenen dunklen Sehnsucht, 
jener düstere junge Mensch mit der feinen, hohen Stirn, dessen Kopfbinde 
eine ‚geheimnisvolle Wunde verdeckt, ist der ruhelose Geist, die flackernde 
Flamme, in der sich das Glück all jener, die ihn lieben, verzehrt. Als Augustin 
zuletzt das Mädchen zur Frau nimmt, lockt Frantz ihn hinweg im wilden 
‚ Drang nach Abenteuern „sur les routes d’Allemagne”. Von jener Irrfahrt 
wird der große Kamerad zurückkehren, nur um sein Haus zerstört und seine = 
_ Frau tot vorzufinden. Er wird sein Kind in seinen weiten Mantel hüllen und 
mit ihm von neuem eintauchen in das Dunkel der Nacht. Fo 
Dieser finstere Ruf von den Straßen Deutschlands ist das letzte Band 
zwischen Alain-Fournier und der deutschen Romantik. Sein Romantizismus 
ist nicht der Nodiers, Mussets und Gautiers, sondern von jener grenzenlosen, 
ungehemmten, überschäumenden Einbildungskraft, die seit Generationen ein. 
vornehmlich rationalistisches Frankreich erschrect. Es liegt kein Beweis vor, SE 
daß er jemals direkt von den deutschen Dichtern des frühen neunzehnten 
Jahrhunderts beeinflußt wurde; vielleicht kannte er keine Zeile von Schlegel, 
Tieck oder Fouque. Dann schöpfte er wohl aus jenem tiefen Born der Phan- 
tasie, jenen dunklen Strömungen quer durch die Menschheit und die Zeit, die 
den Kindern und den Dichtern offenstehen. Freud sagte einmal; daß Mythen 
die Träume der Menschheit seien. Alain-Fourniers Träume wurden vielleicht 
aus einen Deutschland: fünfzig Jahre vor seiner Geburt zu ihm hinüber- 
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ie den 1 hrien, omaneischen "Dicken 
agisches Ende entsprang dem europäisd en rzwist. % 
:rsten Weltkrieges wurde er ausgeschickt, um im Wald von Saint-Remy- 
em Feind Ausschau zu halten. „Faut chercher les boches”, soll sein 
)be: immer wieder sinnlos gerufen haben, als er ‘das kleine Trüppchen 
‚sicheren Tod in die Arme trieb. Oder war es vielleicht die entstellte 


EEE 


1 a „sur les routes d’Allemagne” zu ‚suchen? 

De ut EICH \ 

en Das Wort | 

Unter väterlihem DDohe i 
‚Muttersprache spricht. ” 


 Vaterhaus und Muttersprache, | 
Ur-urtraumgesicht. 2: e 


De Denn wer hätte nicht die Namen. 

| ‚früh von Mund zu Mund R | 
aller Dinge, wie sie kamen, 

Kind und Brot und Hund, 


En “hesen sehen wie im Traume, 
a wo sich schwebend hebtyi. = 
N) was im purpurdunklen Raume 

des Erinnerns lebt. 


_ Und im Herzen neu geboren, 

eingebettet mild, 

ging kein einz’ges Wort verloren, 
$ jedes ward ein Bild. 


P Eingeheilt zu ewiger Narbe, 
‘  bleibet lebenslang 
. Wort für Wort in seiner Farbe 
holder Jugendklang. 


I. fr 


Wörter rücken unentwegt 5 
hart auf hart und hart an weich, ; 
ankerstarken Booten gleich. .in Gran rt 
die der Wellen Spiel bewegt. 

Tief im Grunde festgehalten, | > 

wie sie sinken, wie sie steigen... 

Abgewandt erst, dann sich neigen 

zu einander Wortgestalten. 
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‚Ew’ge Jugend war de“ 
manchem alten a 
Wort, das einst Altvordre bauten 
in des Satzes Werktagsfrieden. 


N Eh, W neh 
Wundertätig schimmern fort uk 
‚heut noch wie beim erstenmal 
Schöpfers Lust und Schöpfers Qual, 


| da im Anfang war das Wort. 


‚wie ist es weit gekommen! 
Abglanz einst und selber. scheinend, 


. bald bejahend, bald verneinend Mar ü i 


\ hat es sich beim Wort genommen. 
‚Und in schillernder Gewandung: : 
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wiegt sich’s, wie der Sturm auch ag Nr 
8 I e / 


festverankert, stummberedt 

in des Sprachenmeeres Brandung. 3 
Hart an weich und hart auf hart 

rückt es damals spielbeflissen, 


sinngerecht in Gegenwart. N 
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Jeder Satz seiHott RER. 
schöner Worte im Keimen, 


wo sich Geist im geheimen _ 
‚paart mit dem Wort, 


; und, dem Geist vermählt 


als der ‚Sprache Dämone, 
Wort an Wort in ihr wohne 
sprachebeseelt. 


So in zarter Hut 

höchster Adelsgestalten, 
ihre Schwingen gefalten, 
scheinbar sie sehe; 


doch das Wort, es liegt pe 
ihr verschrieben nun, trunken 


in dem Satzbett versunken, 


sprachegewiegt. 
Mechtilde Lichnowsky 
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vom Gedanken hingerissen, r 


= 
_ Philosophie des Ukshıms 


Mr Eine chliche Betrachtung zum englischen Humor 


ei Zu ihren Bewunderern gehören keine geringeren als Herder und 
mann, Goethe und Wieland. Doch fällt"auf, daß in allen Würdigungen 
4 der reiche Wortschatz, die grammatische Einfachheit und stilistische 


ie Nahe Sprache ist in dieser Beziehung wohl ebenso verkannt worden 
ihre Besitzer, von denen ein mittelalterliches Sprichwort behauptet: 
Ai lica gens est optima fleis et pessima ridens.” („Der Stamm der. Angeln 
ta gt bestens zum Weinen, ist aber im Lachen recht untüchtig.”) Durch Jahr- 
derte hindurch ist dieses Sprichwort unwidersprochen geblieben, und so 
en die Engländer noch heute im allgemeinen als ernst, nüchtern und kühl. 
u“ em Zug, der einen der Hauptschlüssel zum Verständnis ihres Wesens 
4 ildet, von ihrem Sinn für Humor, ist selten die Rede. Der Grund für diese 
nseitige Beurteilung liegt nicht allein in der zurückhaltenden — ja, ablehnen- 
den Haltung des Inselvolkes Fremden gegenüber, sondern zu einem guten Teil _ 
in seiner Sprache, die eher verhüllt als preisgibt. „Even our jokes have walls 
hedges round them” sagt J. Priestley einmal. „Sogar unsere Witze sind 
on Mauern und Hecken umgeben”,.und darum versteht sie auch nur der 
ingeweihte. 
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R Dem englischen Humor — jedenfalls der Art von Humor, die wir hier 
‚meinen — haftet nichts Tragisches oder Romantisches an; er wirkt weder zer- 
setzend noch verletzend; er ist nicht bösartig, ja, trotz seiner überlegenen 
Grundhaltung, nicht ea hochmütig. Er entspringt dem meist unbewußten 
Wunsch, Abstand zu schaffen vom allzu Persönlichen und die Dinge in die 
rechte Perspektive zu rücken. Der englische Humor ist in einer ganz beson- 
Br deren Weise mit der Sprache verquickt; für ihn ist die Sprache keineswegs 
nur Mittel, einem launigen Gedanken oder einem übermütigen Gefühl Aus- 
druck zu leihen. er treibt sein Spiel mit ihr, mit ihrer Klang- und Bedeu- 
tungsvielfalt und mit ihren Möglichkeiten zu Verwechslungen und Ver- 
; drehungen. 


Wenn eine Sprache wie geschaffen ist, mit Hilfe von Klang und Vieldeutig- 
keit überraschende und komische Augenblickswirkungen zu erzielen, ist es die 
englische. Das Fehlen fast aller Flexionsendungen erlaubt z.B. die beliebige 
Verwendung von Substantiven als Adjektiven und den Gebrauch aller Wort- 
arten (selbst der Präpositionen!) als Verben, Daher ist es möglich, daß ein 


und dasselbe Wort Tavreilen, an verschiedensten Stellen im Satz auf- 
tauchen kann, jedesmal in leicht veränderter Bedeutung. Je mehr Bedeutungen 
einem Wort zugelegt werden, desto mehr gewinnt es an Tiefe. Mögen andere ; 


Sprachen erfindungsreicher im Prägen neuer Wörter für neue Gedanken sein, 
an Inhaltstiefe reicht kaum eine an das Englische heran. Seine Wörter sind. 
wirklich — wie es in einem alten Vergleich heißt — wie Seemuscheln, ne 


denen es von vielen Stimmen klingt und nachhalte Neben der. Bram hratische a 
Einfachheit lädt die Gedrungenheit des Stils zu knappen, wirkungsvollen SR 
Aussprüchen ein. Kürze im "Ausdruck (die Anzahl von Wörtern in einem 
durchschnittlichen Satz ist seit dem 16. Jahrhundert von sechzig auf zehn 
zurückgegangen!) spiegelt keineswegs immer nur berechnenden Ge ” 
und nüchterne Sparsamkeit wider; sie verdankt ebenso häufig ihren Ursprung 
der Freude am Klang, den ungewöhnliche neue Buchstaben- und Wortverbin- 

dungen erzeugen. 


‚Die Lust am Spiel mit der Sprache entspringt einer tiefen Verbundenheit 
mit ihr. Jedes Volk liebt seine eigene Sprache und zieht sie alien anderen 
vor, . Der Liebe der Engländer zu’ihrer Sprache ist aber noch ein Schuß 
sportlichen Geistes, und Exzentrizität beigemischt. Wie alle starken Gefühle 
der „Gens Anglica” so wirkt sich auch ihre Liebe zur Sprache nicht demon- 
strativ aus — also weder in Vereinen noch auf Kathedern. Sie flüchtet sich a 
vielmehr in knifflige Kreuzworträtsel und Witzblätter; sie dokumentiert sich 
in ee die zuweilen von einem Einfallsreichtum und von einem : 


Ka der klassischen humoristischen Literatur findet. Und sie füllt die 
Briefwechselecken der großen Zeitungen, in denen die Leser mit wahrer 
Leidenschaft sprachliche Kuriosa ausgraben und wochenlang über Herkunft a 
und Bedeutung eines einzelnen Wortes debattieren. Die Sprache steht an E 
erster Stelle der englischen „Hobbies“, der Freizeitbeschäftigungen. Überall 
„spielt” man mit ihr — auf der Straße, in den überfüllten Bahnen, in dn 
Fabriken, im Wirtshaus und auf den SSohfeidern. Und dieses be Spiel 

ist auf Be Altersstufe beschränkt, an keine soziale Schicht gebunden. Am 
schönsten ‚äußert es sich im jeBenlioh Gespräch im kleinen Kreise. In Druck- 
buchstaben läßt es sich schwer sinkenden, Dennoch sind in den Schatz- 
kammern der Literatur manche charakteristische Proben aufbewahrt — glück- 
licherweise, denn so kann auch der Fremde einen Blick über die Mauern und 
Hecken tun und sich an der Heiterkeit und Weisheit des englischen Humors 
ergötzen — etwa in Chaucers Erzählung der Witwe von Bath, in den Rüpel- 
szenen des „Sommernachtstraums”, den Wortgefechten der ‚„Lustigen Weiber 
von Windsor“ oder in Dickens’ unvergänglichen „Pickwickiern’. In den: 
genannten Werken ist aber der Humor meist an eine einzelne Person oder 
Handlung gebunden und ganz bewußt aus künstlerischen Gründen eingefügt. 
Die ganz besondere Art von Humor, die sich am Wort entzündet, ist erst 
im 19. Jahrhundert in die Literatur eingeführt worden. 


2 


1846 veröffentlichte der Maler Edward Lear sein „Book of Nonsense”, eine 
Sammlung von Limerickversen mit’Zeichnungen. Lear hat diese Versart nicht 
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erfunden. Gereimte Improvisation Wi (alahı Be Ber a a | 
‚ehesten mit unseren Schnadahüp ein. vergleichen) gab es N vor ihm. 


Limericks sind. ‚Fünfzeiler ‚etwa in der folgenden Art: E68, 
ä Mi Ein uralter Mann aus Gretna 
R NER EAN Stürzt einst in den Krater des Ätna. . 
ar 3 Befragt, ob ihm warm, . 
ea sagt 'er: „Ach, einen/Schmarre.” 
2 a Dieser alte Lügner aus Gretna. 
Sn ® Oder: Ein Greis in einem Balluhn 
a EN - 


fragt sein Weib: „Sag’, bin ich denn duhn?” 
SERK Drob sie, voller Schmerz: | 

„Ich fürchte, mein Herz.“ 
Ph. Und er: „Genau, wie mir schuhn.” 


In der Übertragung Verkiaen diese Verse ihre eigentliche zauberhaft 
omische Wirkung. Drydens „A thing well a: is wit in all ngnger gilt 


lösliche Einheit bilden. Behr Verse sind von RER Komik: Namen und 
is Ort und Zeit werden wie bunte Bälle in die Luft geworfen und 
wieder aufgefangen, so daß ein zwar aller logischen Zusammenhänge bares, 
doch fugenloses Ganzes entsteht. Lears Gedichte sind aber nicht nur komisch: 
sie haben auch 'dichterische Qualität: Klang und Rhythmus überzeugen, Wort- 
rahl und Neuprägungen verraten BR Sprachgefühl und — was noch 
‚mehr ist — menschlichen Wert. In all diesen un-sinnigen Reimereien ist immer 
in Wort, ı eine Phrase, die den Schlüssel zu dem das Ganze beherrschenden 
Gru ndgedanken oder Grundgefühl bildet. Man spürt, diese grotesken Gebilde 
nd mehr als ein übermütiges Spiel mit Klängen'und Einfällen, sie sind die 
Antwort eines kindlichen, gläubigen Herzens, das, von einer konveirtionellen, 
“dummstolzen und lauten Umwelt nicht Verstindann Befreiung und Heilung in 
einer selbstgeschaffenen Welt sucht. In dieser Welt wird zwar den seltsam 
R aus Dichtung und Wahrheit geschaffenen Wesen arg mitgespielt, aber der 
08 ‚Humor geht niemals auf Kosten des Schwächeren; der Künstler steht immer 
> auf Seiten des Leidenden, des Wehrlosen. 1:08 würdige Parallele in der 
E deutschen Dichtung bilden Chr. Morgensterns . Gedichte („Galgenlieder”, 
ER „Palmström“ u, a.); in der Form sind sie reicher und freier als Lears Verse, 
h ‚aber, Groteskes und Tief- Menschliches mischen sich in ihnen ebenso.‘ 


sg 

Be Einem ähnlichen Grundgefühl verdanken-auch die beiden berühmtesten eng- 

a -lischen Nonsense-Bücher ihre Entstehung: Lewis Carrolls „Alice Adventures 

in Wonderland” (1865) und „Through the Looking-Glass“ (1872). Was Lear 

mit Hilfe rein künstlerischer Mittel auszudrücken versuchte, hat Lewis Carroll 
(der Mathematikdozent C. L. Dodgson) in eine an philosophischer Symbolik 
reiche Prosa — halb Märchen, halb Groteske — gekleidet. Seine beiden 
Erzählungen sind nicht wie Lears ‚Verse bis an den Rand gefüllt mit über- 
wältigender Komik — obgleich es in ihnen genug komische Verwirrungen und 
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' verrückte Zaubertricks gibt — aber sie führen wie diese in eine Traumwelt, ne 


in der nicht nur Raum und Zeit, sondern alles, was im Alltag gilt und vertraut 


ist, aufgehoben wird. Und zwar hebt es die Sprache auf: sie erweist sich 


plötzlich nicht mehr als die treue Begleiterin, die alle Wege ebnet und den 


Strauchelnden stützt; sie gehorcht nicht mehr, sie führt irre, entgleitet und . 
stellt dem Nichtsahnenden böse Fallen. Diese abstruse Traumwelt wirkte a 


beängstigend, würde der Alpdruck nicht immer wieder wirksam gebannt — 
und zwar auch wiederum durch die Zauberkraft der Sprache: sie läßt alle 
feindlichen Mißverständnisse sich als harmlose Scherze und die Gespenster 


des Übermutes! Den ganzen Traum begleitet — bald lauter, bald leiser — 


das am Ende den wirren Spuk zerstieben macht. Ein wirrer Spuk, ein heiteres / 
Kinderbuch hat in seiner Tiefgründigkeit ein Dutzend gelehrter Sprach- 
philosophien in den Schatten gestellt; es vermag noch ‚heute eine am Wort 
klebende Sprachwissenschaft ebenso wie alle materialistischen Sprachdeutungen 


„ad absurdum” zu führen durch sein Bekenntnis zum lebendigen, durch 


keine Theorie zu erschöpfenden Sprachgeist. 


Sowohl Lears als Carrolls Dichtungen verdanken ihre Entstehung der Liebe 
ihrer Verfasser zu Kindern. Instinktiv mußten sich Kinder in dem Reich der 
Phantasie, in dem nichts unmöglich ist, glücklich und sicher fühlen — in einer 
Welt, in der alles Dunkle und Traurige, für das es keine Lösung gibt, mit 
einem befreienden, heilenden Lachen beantwortet wird. 


Auf Generationen von Kindern haben Lears und Carrolls Nonsense-Bücher . 
eine unwiderstehliche Anziehungskraft ausgeübt. Und doch kann erst der Er- 
wachsene ihre tiefere Bedeutung verstehen und die wundersamen Heilkräfte 
erproben, die dem Verstand, der sich müde gefragt hat, aus dem Un- und 
Wahnsinn jener Dichtungen zuströmen. Es ist derselbe Wahnsinn, von dem 
Valery sagt: „L’absurde a ses raisons que le raison soupconne.” 


Carolls und Lears Dichtungen sind typische Erzeugnisse des englischen 
Humors — jener seltsamen Mischung von Selbstgefühl und Selbstlosigkeit und 
jener Fähigkeit, in allen Situationen das Gleichgewicht zu Menschen und 
Ereignissen wieder herzustellen. „Don’t tell me of a man’s being able to. 
talk sense, everyone can talk sense. Can he talk nonsense?” ist ein gut ver- 
bürgter Ausspruch des großen Staatsmannes Pitt. Humor aus Haltung wird 
ebensö wie gesunder Menschenverstand in England als selbstverständlich beim 
Mitmenschen vorausgesetzt. Daran hat sich bis heute nichts geändert. s 


Wo dieser Humor in einer tiefen Frömmigkeit wurzelt — wie bei 
G. K. Chesterton — wird er zur Weisheit, die es sich leisten kann, höchste 
Wahrheiten lächelnd, mit einem Augenzwinkern, za verkünden. Aber auch 
wo keine Frömmigkeit mit im Spiel ist — wie etwa bei G. B. Shaw — schwingt 
im Humor deutlich spürbar Ehrfurcht mit, Ehrfurcht vor dem menschlichen 
Herzen, dem stets der Vorrang über den Verstand.zugebilligt wird. 
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sich als putzige Kobolde entpuppen. Mitleid im Gewande der Phantasie und 
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ein tröstliches, von Herzen kommendes und zu Herzen gehendes Lachen, R: 
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st, en vor Mittagshitze a ich. im bee am 
emüsegartenrand und schlief, Mir war, als träumte ich die schöne Sommer- 
< It, als träumte mich die Sommerwelt. Das Traumgefühl umkreiste ein Ge- 
“ das um alle Träume kreist. \ 


en en N Weltenküsten ohne Ede in ewige Tiefen reicht, dann gibt's 
m ein solches „Wo”; es ist fast gleich, in welchen Sternenzonen er mit 
een Re wird. 


er any singt unser Staunen halb in Schlaf — der Pirol ruft vom 
1 drand ‚her, re bejubelt aufgeregt den Gabentisch des 
ommers, die Amseln sind in ihren Wechselgesang vertieft — streng wird die 
egel eingehalten, daß jeder Sänger immer wartet, bis der andere endet. 
nn eine Amsel selig versunken auf ihrem Gipfelast ein Weilchen ihre süße 
ücksklage gesungen hat, dann — aber nun genug! Auf diesem Baume 
singt sie jetzt nicht weiter. Nun auf den anderen geflogen, nicht zu weit 
von, ‚und hier ein anderes Liedchen angestimmt. Ist das derselbe Vogel? 
er ist's. Oft spürt man bei dem Sange das eben erst Erstandene, Be 
eue des kleinen Komponisten, das Zagende, Erstmalige und wie Betaute, — 


A Das Wetter hat sich wieder leicht geändert, ist ‘wunderlieb voll unergründ- 

h tiefer Fröhlichkeit. Die Tammerwelkensträilen ziehn in breiten Bändern 
HR Wölbungen mit vielem blauem Raum dazwischen vom Horizont herüber, 
hoch über den Zenith hinweg. Die Waldrandschatten und Alleen fangen 
jetzt schon an zu blauen, was sonst doch erst geschieht, wenn schon das Korn 
erblondet. Das od üppige, noch grüne Kormfeld treibt im leichten 
Winde leise klirrend seine großen Meereswellen. Man. möchte wohl ein 
 Stündchen lang am Wasserspiel des hohen Grases sich ersättigen und auf der 
_ Mundharmonika Begleitmusik zu diesem Texte spielen wie ein Schiffer auf 
‚der Fahrt. 


Wie soll man diesen dunstig blauen, herrlich schwülen Sommerhimmel über 
‚leuchtend grünen Bäumen feiern — das Schwelgen und Plätschern ihres 
Laubwerks in dem unausschöpfbar freudigen Licht. Das Himmelslicht schwelgt 
doch in jeder Baumart auf besondere Weise, Der Baum im Lichte solcher 
Stunden, die Seele in dem Anblick, und etwas über ihr in allem. 
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heutigen. Tag ans Herz! Und jeder Blick hinaus weiß gleich um das B« 


barkeit der Sommerstunde aus, a, 


"Ach Lä Srche- de, ‚Eberesche, Weide, EN — ihr ee 
Verbündete der Seele — gebt uns nur weiter eure lächelnden, getrosten 


auf. Wie abenteuerlich ist eure Sprache! Alles horcht aufs Wort des Lichts u 
hält selige Antwort ihm bereit von früh bis spät. Wie legt der Garten uns de 


dere dieses Tages; was so tief aufgefangen wird, ist der Vergangan fast 
wie enthoben. ze 


Der Wind streicht jetzt der Welt A Haar, und’ auch am hohen 
rand überm. Garten wiegt sich alles leise in le Berührung. 


‚Der Tag ist Ele wie irgendeiner jemals war. Man fühle sich. 
magischer Sraklon der. Lebenswanderschaft und liefert sich der holden u 


Der Wind ist immer wieder in den Bäumen — dem Wetter und der Wel 
ist Großes ganz gelungen; doch im Wind sich wiegend, scheint ‚Natur in selig 
Zerstreutheit fernen, ungeheuren Plänen hingewandt und der Bere 
das Kommende die stolze Ruhe über das Errungene zu opfern, 


 Laleckand auf ‘ Füne e a r 


Überm Wald 

ist ein gelber Mond aufgegangen. 
Wolken 
wie zerfetzte Hoffnung en 


Übern Wald 

salzige Lüfte aus der Meerbucht gehen. 
Alle Wünsche 

kommen nur, um in die Nacht zu wehen. 


Dächer schweigen — — 

Wie der goldene Tag verrinnt! 

Du und ich, 

wir sind nichts, wir sind nichts, mein Kind. 


Victor E, Wyndheim 


Br" Stimmen der Menschlichkeit. Ein Name ist in Deutschland nach dem Zu- 
® sammenbrıch schnell bekannt geworden und von dem Schimmer echter Mensch- 
; 


lichkeit und Nächstenliebe umgeben: Victor Gollancz. Wir lasen mit 
 Erschütterung sein Buch: „Our Threatened Values”, erhielten Kenntnis von 


seiner unermüdlichen Arbeit, das Elend in‘ Deutschland zu lindern. Victor 
Gollancz, Verleger in London, ist Jude. Seine Haltung, die an den Samariter im 
Neuen Testament gemahnt, muß erneut jedem Deutschen die Schamröte bis unter 
die Haarwurzeln treiben in Gedanken an das, was den Juden in Deutschland 
und Europa von Hitler unter Duldung des deutschen Volkes angetan worden 
ist. Es scheint nicht so, als ob Gollancz ein Prediger in der Wüste bleiben 
würde, Sein unermüdliches Bestreben in der Presse und in Broschüren, die 
Wahrheit über die Zustände in Deutschland zu verbreiten, hat in England ein 
Echo gefunden, und wir haben mit Dankbarkeit die durch seine Arbeit neu- 
entfachte Liebestätigkeit drüben zur Linderung des deutschen Elends zu ver- 
zeichnen. Gemeinsam mit Gilbert Murray und Russell hat Gollancz nun am 
12, April einen Brief an die „Tirmes” geschrieben, den diese am 15. April 1947 
abdruckte. In ihm werden einige Grundsätze zur Beachtung für die Moskauer 
» Konferenz vorgeschlagen. Sie behalten auch nach deren Fehlschlag ihre volle 
Gültigkeit. Ehrliche Sorge um den Weltfrieden trieb die Briefschreiber zu 
= ihrem Schritt, da sie die Überzeugung haben, daß die Nichtbeachtung dieser 

Grundsätze den circulus vitiosus zwischen einem unruhigen Frieden, der diesen 
ee „ Namen nicht verdient, und immer schrecklicheren Kriegen verewigen würde. 
Wir drucken nachstehend den Brief im Auszug ab: 


0.000 „1. Annektierungen irgendwelcher Art sind immer gefährlich. Sie entflammen 
B "  nationalistische Leidenschaften, ermutigen Demagogen und führen zu Kriegen 
0. für "Wiedergutmachung und Rache. Wenn sie mit totaler Austreibung der Be- 
ai völkerung verbunden sind und diese Vertreibungen ohne Rücksicht auf die 
0... primitivsten Forderungen der Menschlichkeit durchgeführt werden, wird die 
= Gefahr entsprechend gesteigert. 


2. Jeder Versuch, eine obere Grenze — irgendeine obere Grenze, gleichgültig, 


i wie sie aussehen mag — des Lebensstandards eines zahlenmäßig starken und 
0 hart arbeitenden europäischen Volkes festzulegen, muß sich auf das Wohl- 
0. ergehen Europas und der Welt ungünstig auswirken. Schließlich müßte auch 
0. diese Einschränkung verschwinden — aber das inzwischen gezüchtete Gefühl 


der Sinnlosigkeit wird den Frieden bedrohen. 


3. Es ist ist unsinnig, heutzutage zu erwarten, daß noch so große Reparationen 
den durch einen Krieg verursachten Schaden wieder gutmachen könnten, Über- 
große Reparationen, selbst wenn sie mit gültigem Rechtsanspruch durchgeführt 
werden, heben ihren eigenen Zweck auf. Deshalb wird man früher oder später 
auf sie verzichten, aber der durch sie verursachte Haß überlebt sie. 


4, Es ist unwahrscheinlich, daß eine von außen aufgezwungene Verfassung von 
langer Dauer sein wird. Außerdem widerstreitet ein solcher Zwang den Grund- 
prinzipien der Demokratie. 

5. Während gegen die Herrschaft von Faschisten bei ihrem Aufkommen 


Schutzmaßnahmen getroffen werden müssen, kann eine freie und die Gesetze 
respektierende Gesellschaft nicht dadurch gefördert werden, daß man Millionen 
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von Menschen mit dem etikettiert, was sie in vergangener Zeit ‚getan, gesagt 8 


ı oder auch nur gedacht haben, und sie entsprechend bestraft. Das sind totalitäre Wr. 


Methoden, Eine freie, gesetzestreue Gesellschaft kann nur gefördert werden, 
indem man ihr einen Boden und. ein Klima verschafft, die ihrem Wachstum 
entsprechen. : IR 


en 
% 
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6. Man ınacht einen Mann angriffswütig, wenn man immer wieder auf seiner Be 
Bösartigkeit herumhackt. Man verdirbt den Charakter eines Menschen, wenn 


man ihn der Hoffnung beraubt. Parias, seien. es einzelne oder ganze Völker, 
sind schlechte Nachbarn. pe 


7. Die Umerziehung eines Volkes muß dessen eigenes Werk sein. Freund- 
schaftliche Hilfe von Außenstehenden mag nützlich und wirklich unabdinglich. 
sein. Aber ihre Aufoktroyierung durch einen siegreichen Feind kann nur 
Schaden stiften. Der beste Erzieher ist das gute Beispiel. Ve 


8. Wenn eine Nation besiegt worden ist, ist das Problem nicht, ‚es ihr 
unmöglich zu machen, daß sie es nochmal tut’. Ein soiches Ziel kann in einer 7 
in steter Wandlung befindlichen Welt nicht verwirklicht werden. Das Problem I 
ist ein zweifaches: erstens, muß mit den Besiegten so verfahren werden, daß sie 
nicht von Verzweiflung getrieben oder durch die Aussicht auf einen leichten 
Erfolg verführt werden, einen nochmaligen Versuch zu wagen; und zweitens, 


müssen Mittel der Behandlung gefunden werden, nicht gegen einzelne Angreifer _ 


— denn solche kommen und gehen — sondern gegen die Angriffslust und die 
Furcht vor ihr, die ewig sind. Sich auf den neuesten Angreifer zu konzentrieren, 
heißt, oft halb bewußt, vor der größeren Aufgabe davonlaufen.” 


Aus tiefer Not. Im 7. Heft des 72, Jahrgangs, April 1947 der Zeitschrift 


x 


fr. 


£5 


Mi 


’ 


er 


a, 6, > Kup malen 


„Stimmen der Zeit“ veröfentlichtt Max Pribilla S. J. einen Artikel „Um- 


erziehung des deutschen Volkes?” Als einzig fruchtbares Ziel einer Erziehung 


überhaupt nennt er die Notwendigkeit, dem Willen Objekte oder Werte zu 


S 


zeigen, nach denen er zu streben hat. Für das deutsche Volk heißen solhe x 
Werte: Wahrheit und Maß. Durch sie wird die Erweckung des Willens zur 
ee 


Wahrheit, zur Gerechtigkeit, zur Freiheit und Selbstverantwortung, zur Maß- 
haltung, Besonnenheit und Toleranz und zum Frieden und zur Völkerverständi- 
gung gefordert. Eine solche Umerziehung würde die Voraussetzungen der 
echten Demokrätie in Geist und Herz schaffen. Der tiefe sittliche Ernst und die. 
Klarheit, die in, diesem Aufsatz zum Ausdruck kommen und die wir immer an ; 
Max Pribilla geschätzt haben, verdienen weithin Gehör und Beachtung. Sein 


Aufsatz beginnt mit einer kleinen Erzählung aus einem Brief des heiligen Kar 


Augustinus: Jemand war in einen Brunnen gefallen, der gerade noch so viel 
Wasser faßte, um ihn heil aufzufangen und ihn nicht zu ersticken, Ein anderer 
eilt herbei und rief bei seinem Anblick erstaunt aus: „Wie bist du denn da 
hineingeraten?” Doch dieser antwortet ihm: „Ich bitte dich flehentlich, denke 
daran, wie du mich herausholst, und frage nicht, wie ich hier hineingeraten bin,” 
— Die Lehre dieser Geschichte wird im gegenwärtigen Deutschland nicht gezogen, 
Anstatt daß das gesamte Volk fest zusammenstünde, tim wenigstens die härteste 
Not des Hungers, des Massensterbens, der elendigsten Lebensbedingungen 
gemeinsam zu lindern, wissen viele Deutsche nichts Besseres zu tun, als sich 
gegenseitig in der gemeinsten Weise zu beschimpfen und alle die Punkte in 
den Vordergrund zu schieben, die die Risse im deutschen Volkskörper nur noch 
größer machen und Gift in die schwärenden Wunden gießen. Die Lehre dieser 
Geschichte sollten sich gerade die an führenden Stellen stehenden deutschen 
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pol r zu eigen machen, der Fi g de 
 teien und in a: em a Minden Konferenz) in weitesten 
Kreisen eine so starke Enttäuschung hervorgerufen haben, daß ein neues Ab-- 
‚enden von allen Parteien, gerade bei der Jugend, fühlbar ist. Wie schädlich 
eser innerdeutsche Streit im Ausland wirkt, davon kann man sich aus der 
swärtigen Presse und den Unterhaltungen mit Ausländern jeden Tag über- 
en. Jedem Deutschen, der sich bemüht, Verständnis für die jammervolle 
ere und seelische Situation dieses geschlagenen Voikes zu erwecken, werden 
urch Waffen aus der Hand geschlagen. 


rachipen, von al redgteifen Zeitschriften draußen. geleistet worden 
. Bekannt sind uns bisher die „Deutsc henBlätter”, die in Chile von 
{ lc und Albert Theile herausgegeben wurden, mit dem Motto: „Gegen 
deutsches Europa, für ein europäisches Deutschland!“. Weiter „Dasan- 


2 N en Bestehen — für ein sozialitiches Deutschland in 
em sozialistischen Europa. Ferner der „A ufbau“ ‚ der in New York unter 
"Leitung von Manfred George erscheint. Diese Ze schriken haben durchweg 
N Bere. und guten Kampf gekämpft und nicht nur zur Verbreitung der 


" beigetragen, sondern auch den derlichen Geist in der Ver- 
ung. durch wesentliche Zeugnisse repräsentiert. Die Kreise um diese Zeit- 
schri ten haben nach ihren Kräften für deutsche Emigranten gesorgt und nach 
ı Zusammenbruch die deutsche Not lindern zu helfen gesucht. Wir haben 
= Veranlassung, diesen Männern für ihre unter großen. Erschwerungen ge- 
Eule stete Aufgabe dankbar zu sein. Sie haben laut und vernehmlich gesprochen, 
8 wir zum Schweigen verdammt waren. — Jetzt kommt aus London eine 
Zeitschrift ganz .anderer Art zu uns. Sie nennt sih „Dinge der Zeit”, 
: Be 1. Nummer des]. ER ist im Er 1947 erschienen, In Ihrem Pro-. 


5 Ber len ee die nicht als fertige Organisation ls sondern 
unter öffentlicher Kontrolle entstehen soll. Öffentliche Kontrolle wird es 
nur dort geben, wo jeder Interessent die uneingeschränkte Möglichkeit hat, den 
einzelnen Demokraten beim Wort zu nehmen, denn die zu verwirklichende 
Demokratie der Inhalte und Werte läuft bei ihren individuellen Verfechtern 
auf die ganz einfache Fragestellung hinaus: Schwätzertum oder Charakterfestig- 
keit," .Sie will sich für das Ungewohnte und Unerwartete einsetzen ed 
die Seracher in öffentlicher Angelegenheit auch der öffentlichen Prüfung in 
jeder nur gewünschten Form unterwerfen. In dem Kreis ihrer Redaktion und 
der Freunde des Blattes sind Antifaschisten vereinigt, die niemals irgendein 
Regierungsamt, sei es direkt oder „indirekt”, angenommen und: niemals irgend- 
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eine Regierungspropaganda, sei es die russische oder die „demokratische, 


unterstützt haben. Das ist sicherlich ein vollgültiger politisch-moralischer Aus- 
weis, und das Interesse, das man einer in dieser Form programmatisch ange- 
kündigten Zeitschrift entgegenbringt, wächst bei der Lektüre von Seite zu Seite: 
Von den Beiträgen der ersten Nummer sei erwähnt: „Zum Thema Deutshland 
und die Weltentwicklung“ von Ernst Zander; „Chronik des Grauens” von P. Es 
die nicht etwa die Greueltaten der Nazis, sondern die Ernährungspolitik der 
Sieger behandelt; „Ein Jahr »Arbeiterregierüng« in England” von Paul Braß; 
„Kurt Tucholskys Testament” von Wilhelm Lunen, der endlich den unver- 
kürzten, bisher nur verstimmelt bekanntgegebenen ‚Text des erschütternden 
Briefes von Kurt Tucholsky an Arnold Zweig vom 15. Dezember 1935 bringt; 
„Volkes Stimme ist Gottes Stimme” von Michael Krause (wohl ein Pseudonym); D 
„Koestler schließt den Kreis“ von Paul Ecker, und eine „Kritische Revue” von 
Erik Erikson. Die ganze Nummer zeigt auf jeder Seite eine prachtvolle s; 
Aggressivität, die vor keinem der Großen und der „Großen“ in Politik und 
Literatur ehrfürchtig halt macht, sondern an Churchill, Roosevelt, Stalin ebenso... 5% 
ehrfurchtlos Kritik übt wie an Thomas Mann mit Anhang und Johannes R.Becher. 
Man könnte meinen, daß die Wirkung größer sein würde, wenn die bacca- 
Jaureushaften Töne con sordini gespielt würden. Aber schließlich ist durch die 
Kompromißlosigkeit und Entschiedenheit des Programms jede noch so heftige 
Form des Angriffs verständlich, und der Mut, gerade die heißesten Eisen an- 
zufassen, erweckt Sympathie. Vrd 


b) 


Heizung durch den Geist. Während für den Europäer und besonders für sm 
die unglücklichen Deutschen, die so viele Todesopfer in dem letzten Winter zu. 
beklagen haben, das Frieren eine Vollbeschäftigung war, haben im Lande Tibet 

mit seinen lebendigen magischen Kräften die Menschen es verstanden, die Kälte 
durch die Kraft des Geistes zu überwinden. Davon berichtet Sir Galahad 

— wir sind glücklich, den Namen des geheimnisvollen Autors nach so vielen 
Jahren wieder angetroffen zu haben — in der Beilage der Schweizer „Tat” vom 

8. März 1947 nach dem Buche von Alexandra David-Neel „Heilige und Hexe”. 
Die Verfasserin ist Ehrenmitglied zahlreicher geographischer Gesellschaften und 
vom Dalai Lama persönlich mit dem Ehrendoktorat für Lamaismus ausgezeich- 

net. Sie hat fünfzehn Jahre in Tibet gelebt. Dem Verstand nach ist sie von 

Descartes’scher Geistesklarheit, der Intuition nach der magischen Kultur ver- 

bunden. An der wissenschaftlichen Wahrheit ihrer Ausführungen scheint ein 
Zweifel nicht erlaubt zu sein. 


Sir Galahad berichtet: 


„Die Erfrierungsgefahr beginnt erst für jene, die nicht Schriftgelehrtheit, 
. sondern praktische Mystik zum Hauptberuf erwählt haben: müssen sie doch, 
um Resultate zu erzielen, auf Mont-Blanc-Höhe, fast nackt, fast unbehaust, 
ohne warme Nahrung oft bei minus 30 Grad auch die Nächte durch regungslos 
im Freien verbringen... ‚ 

Möglich, daß eine Elite von selbst.das innere Feuer, Toumo genannt, während 
bestimmter Ekstasen als Nebenerscheinung entwickelt und sie rechtzeitig in den 
weichen und warmen Mantel der Götter hüllt. Was aber soll mit Durchschnitts- 
anfängern geschehen, denen der Mount Everest das Lehrgebäude bedeutet und 
dessen Eisabhänge den Studierenden erwarten, statt geheizter Hörsäle an der 
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„Universität? Innere Erwärmung muß. also innerer Erleuchtut ausgehen, 
sonst beginnt das Training mit einem toten Anachoreten, B it einem 


„lebenden Buddha” zu enden... ’ 


‚Das Erscheinen der Feuergöttin ist nur ein Merkmal dafür, daß richtig geübt 
wurde, bis die Idee »Wärme« Gestalt gewann. Die zwei Silben sind der 
»Feuersame« selbst, Samensilben, nicht bloße Schriftzeighen, denn »am Anfang 
war das Worte. Inder wie Tibetaner operieren viel mit einem mystischen Ader- 
oder Nervennetz als Leiter von Kraftströmen. Ein solches Gebilde, erst dünn 
_ wie ein Menschenhaar, stellt sich der Schüler als aufsteigend, mitten durch 
seinen Körper, vor, nachdem die geheimnisvolle Wärmequelle unterhalb des 
Nabels in der Sexualgegend einmal erweckt ist. Toumo, das innere Feuer, 
entwickelt sich nun in fünf Etappen. Die Flamme steigt, immer heftiger 
entfacht mittels des Atemstroms, den eine pausenlos gesprochene magische 
Formel genau rhythmisiert, durch die haarfeine Ader, schwillt diese auf 
bis zur Dicke eines kleinen Fingers, dann eines Armes, schließlich füllt 
ie den ganzen Körper aus, der zu einer Feueresse wird, um alles über- 
enden das Universum zu erfassen, Der Schüler in Ekstase fühlt sich 
zu einer stunmgepeitschten Flamme werden unter überirdischem Wohl- 
gefühl. Dann folgen die fünf Phasen in umgekehrter Reihe. Die mystische 
Ader schrumpft zu Körper-, dann zu Armes-, dann zu Kleinfingerdicke, um 
schließlich wieder, haarfein geworden, ganz zu schwinden, 'Toumo erlischt. 
Dem Anfänger wird wieder El. Er kehrt in die Hütte oder Höhle zurück. 
Die Ubung kann mehrere Male des Tages wiederholt werden. Ganz anders 
der Toumovirtuose, Er vermag das An- und Abschwellen jeder Phase, das 
Steigen. und Fallen des Feuerstroms beliebig zu regulieren wie wir durch 
Klappen die Intensität der Ofenheizung. Ja, nach vieljähriger Übung tritt bei 
Kälte die Toumofunktion sogar automatisch ein und erhält sich im Stadium 
einer paradiesischen Qualität. 
Die Tibetaner sind sehr stolz auf Toumo und halten Wettkämpfe in dieser 
Kunst ab ‚wie wir unsere sportlichen Olympiaden. In ’einer klaren Winternacht, 
bei besonders scharfem Wind, setzen sich die Konkurrenten völlig nackt ans 
Ufer eines Flusses. Löcher werden durch die Eisdecke gebohrt, Leintücher in 
das fließende Wasser getaucht und diese sofort steifgewordenen den Sitzenden 
um ihre nackten Körper ‘gewickelt, Inneres Feuer muß das Gewebe trocknen. 
Wer im Laufe einer Nacht die meisten Tücher zu trocknen vermag, ist Sieger. 
Bis zu 40 Stück sollen manche es gebracht haben.” 


Die Europäer sind von ihren technischen Zivilisationserrungenschaften so ab- 
hängig geworden, daß selbst ihr Organismus dem mechanischen Rhythmus der 
technischen Errungenschaften folgt statt dem eigenen, lebendigen. Deshalb 
werden wir auch leider nicht in der Lage sein, die fehlende Heizung durch den 


‚ Geist zu ersetzen. 
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An so jroßer I. „Nationalsozialistische Deutsche Arbeiter-Partei, 
ng Pommern, Abtlg.: Kultur, Zeichen: Di/WI., Stettin, den 8. Mai 1937, 


E'; Gaulei 


N 


az 
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Wie Ihnen aus dem Buch Adolf Hitlers ‚Mein Kampf’ bekannt sein 
7a dürfte, lag unser Führer 1918 im Lazarett zu Pasewalk in Pommern. Hier erlebte 
er als fast erblindeter Frontsoldat den Zusammenbruch unserer Nation. In diesen | 
schwersten Stunden seines Lebens entschloß er sich, Politiker zu werden. R . 


Diese uns Deutsche verehrungswürdige Stätte hat unser Gauleiter und Ober- 
präsident, Pg.. Staatsrat Schwede-Coburg, in völlig baufälligem und verwahr- 
lostem Zustand vor 2% Jahren übernommen. Dem Opfersinn deutscher Männer 
und Frauen gelang es, hier eine würdige und schöne Erinnerungsstätte entstehen 
zu lassen. Neben vielen anderen Räumen, in welchen der Sinn des Kampfes zum 
Ausdruck kommt, wird auch eine Bücherei eingerichtet. Hier soll das gesamte 
Schrifttum unserer Weltanschauung, welches sowohl die schöne Literatur als ul 


auch die wissenschaftliche in allen ihren Zweigen umfaßt, gesammelt werden. a 


Nach Rücksprache meines Beauftragten, des Landesleiters der Reichsschrift- 1 
tumskammer, Pg. J. Diebenow, mit Herrn Ministerialrat Pg. Dr. Wismann und 
dem Vorsteher des Bundes reichsdeutscher Buchhändler, Pg. Wilhelm Baur, 2 
trete ich heute an Sie mit der Bitte heran, für diese Bücherei alle jene in Ihrem: 
Verlag erschienenen Bücher zu spenden, welche in dem obenerwähnten Sinn N 
gehalten sind. Ich darf erwähnen, daß sowohl der Leiter des Eher-Verlages, Pg. 
Wilhelm Baur, als auch der Leiter des Brunnen-Verlages, Pg. Bischoff, sich gem 
bereit erklärten, die in Ihrem Verlag erschienenen Bücher der Bibliothek in u 
Pasewalk zur Verfügung zu stellen. Bye = 


Für Ihr freundliches Entgegenkommen sage ich Ihnen im voraus meinen Mn 
verbindlichsten Dank. (ee 


Ja Mu aa 

\ f ou ER 

Heil Hitler! Unterschrift (unleserlich), Gaupropagandaleiter,” u 

‘Ein Dokument, das für sich selber spricht! Mi. 

x . | In de 

ü , + r h Rs N; 
Porträt in Vitriol. Der in New York erscheinende „New Leader" vom 


25, Januar 1947 tut in einem sehr eingehenden und beweiskräftigen Aufsatz 
Konrad Heidens den Schriftsteller Emil Ludwig, einen von denen, 

die am lautesten von unserer Kollektivschuld reden, vernichtend ab. Er stellt 
die Behauptung auf: „Ludwig war ein deutscher Chauvinist, ein deutscher 
Kriegshetzer, ein Bewunderer Bismarcks, ein literarischer Verteidiger des 
Kaisers, ein freiwilliger Trommler Mussolinis, ein bitterer Kritiker des Ver- 
sailler Vertrags“, und beweist das mit schlagendem Zitat und mit den 
schneidigsten Waffen. Als der erste Weltkrieg ausbrach, war Ludwig einer 
der hervorragendsten ständigen Mitarbeiter des „Berliner Tageblattes“, der 
damals neben der „Frankfurter Zeitung” führenden deutschen Zeitung. Hier 
erzählte er seinen Lesern, daß Deutschland angegriffen worden sei vom 
»schmutzigen, verkommenen Russen, der kein Recht habe, den ehrenvollen 
Namen eines Europäers zu tragen, und vom ränkevollen und zaudernden 
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Ve er«, Immer Bo neuem sta, al UF 
K rieg ‚niemals gewollt und. ihn auch, nicht, vom politisc 


ch die breierischen ee der geistigen Führer.«... Ob Bud 
ch, »gefährlich zu leben« wünschte oder lediglich olücklich war, mit 
ı Wölfen heulen zu können — jedenfalls bedurfte es keiner besonderen 
ni ur dazu. Kein SS- Henker, a, schlimmstenfalls ein Bee 


; 
oa dene erwartete, daß er in ehren Beruf einen Bess, zu hen deutschen 
Krieg 
ierte alsbald ah tapferen ni, gegen die Russen, die »dieser 
ieg mit größter Wut geführt werden müsse... Die rt oder wir!« 
ssenhaß war bisher das einzige, was noch in diesem Bilde serviler Gemüts- 


. fehlte, aber en stak ‚sogar etwas echtes Gefühl dahinter. »Ich ‚hasse 


= Be neasser der deutschen Armeen und begleitet von deutschen Offizieren 
bereiste er Europa und Vorderasien, ausgestattet mit allen Vorrechten eines 
ÜBerichterstakters für das »Berliner Tageblatt«. Er lobte die Wirksamkeit der 


nr in denen die Helden der deutschen Kriegeene glorifiziert wurden.” 

S Heiden formulierte sein Urteil über Ludwig dabin. daß der berühmte Autor 
nie die eigene Bequemlichkeit seinen UÜbersehgunden zum Opfer brachte, „der 
N aber andere anklagte, weil sie nicht dafür starben, Um die Zeit, als Ludwig 


fürchten habe, as verguchten detische Seeleute ihren ersten Vergeblichen Auf- 
stand und den geköpft; Sozialisten und Führer der Pazifisten, wie Karl Lieb- 
knecht, Rosa Luxemburg, Paul Froehlich, Wilhelm Dittmann, Kür Eisner und 
viele andere, wurden ins Gefängnis bekrackr, Der Erfolg der deutschen Revo- 
- Jution im Jahre 1918 kam ihm als unangenehme Überraschung: »Statt mich zu 
‚freuen, war ich tödlich erschrocken«, schreibt er in seinen Lebenserinnerungen, 


aus den Reihen der führenden Kaste erst, nachdem diese sich ergeben hatte: 
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5 ‚Standpunkt aus” gesehen, begonnen habe«. ...Er pries Er Regierung des 
Se (odieses: Fürsten, dessen Friedensliebe über alle Zweifel Kae 


von vier ed, Schiffen in an Dardanellen; er schrieb ein Buch nach 3 


und er bedauerte den mangelnden Widerstand gegen die Revolte. Er desertierte 


=, 


Erst dann kam es bei mir zu einem vollständigen Gesinnungswechsele«, Mit der 
Entrüstung eines Hitler beklagte er sich darüber, daß es nicht wenigstens 
500 Offiziere gegeben habe, »um die rebellierenden Gemeinen zu ohrfeigen, 

Dieser Bankrott einer ganzen Kaste machte aus mir einen überzeugten An- 
hänger der Republik«. Er verneigte Sich vor dem Erfolg.” In den Jahren nah 
1918 folgte Ludwig nach Heidens beweisenden Ausführungen der üblen Mode, 
die Schwächen der Revolution zu verhöhnen und die Republik verächtlich 
zu machen. Die Schuldlosigkeit des deutschen Volkes am Kriege wurde zu 

einem seiner Lieblingsthemen. Er bekämpfte den Versailler Vertrag »als enen 
brutalen und dummen Vertrag«, einen »Gewaltfrieden«, und exkulpiert den 
Kaiser. In seinen „Gesprächen mit Mussolini” rühmt er den aufgeblasenen Cäsar . 
als »großen Staatsmann«, der, wie er sagt, ehrlich den Frieden wünscht; er lob+ 

preist den Faschismus ob seiner »grandiosen Leistungen« und weil »diese Be- . 
wegung große Dinge für Italien vollbracht hat«. Die eingestandene Absicht ® 


hinter dem Buche war, »das falsche Bild, das die Welt von Mussolini hat«, durch i 


ein anderes zu ersetzen und somit die Meinungen und Befürchtungen der Weit 

zu ändern. Der Verfasser machte sich über die »strengen Sozialisten« und 5 
»Parteidogmatiker« lustig, in deren Augen Mussolini ein Verräter war. Er & 

legte in diesem Buch das Bekenntnis ab, daß er an das langsame Verschwinden j& 
der Demokratie glaube, mit diesen schaumschlägerischen Worten: »Die Begriffe : 
der Demokratie und des Parlamentarismus begannen sich zu vernebeln, ge= x 
mischte Formen drängten zum Vordergrund, das traditionelle politische Leben \ 
entleerte sich, es fehlte an bedeutenden Männern. Gleichzeitig erschaute ich 
grandiose Leistungen materieller Art in Moskau und Rom, das heißt, ich ers 
kannte die konstruktive Seite dieser zwei Diktaturen«. And 


Die wesentlichste und vieles erklärende Eigenschaft Ludwigs ist nach der 
Charakteristik Heidens im „New Leader” seine bemitleidenswerte Eitelkeit. Er 9 
bildet sich sogar ein, daß die Autoren, die mit ihm einer Meinung seien, diese 
von ihm gestohlen hätten, er beweist die Boshaftigkeit des deutschen Volkes, 
indem er Kritiken seiner Bücher zitiert: „Von welcher Seite her man ihn auch < 
betrachtet”, so schreibt Heiden, „die Pose, welche er anzunehmen trachtet, die 
des moralischen Anklägers, paßt nicht zu ihm. Was er auch sagen möge, klingt 
falsch, denn er gehört gar nicht zu der Partei, für die er angeblich einsteh, 
Nach der Einnahme Roms wurde in der Bibliothek Mussolinis ein Band von 
Ludwig gefunden mit folgender persönlicher Widmung des Verfassers: »Dem 
Duce in Bewunderung«, dazu eine Zeile von Goethe in Ludwigs Handschrift: 
»Ich habe Freude daran, mit den Mächtigen, den Tyrannen zu konversieren«.“ 


Soweit Konrad Heiden, dem wir die „Geschichte des Nationalsozialismus® 
verdanken, deren erster tapferer Band 1932, von Ernst Rowohlt verlegt, noch 
in Deutschland erschien. Wir können nur mit tiefem Bedauern feststellen, daß 
ein Mann von der phänomenalen Begabung Emil Ludwigs sich durch einen 
unvorstellbaren Geltungsdrang in einer so unwürdigen Rolle selbst er= 
niedrigt hat. 


Wr, 
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Der Buschläufer 


Novelle 


Der „Stadtbusch” war an sich alles andere als ein richtiger Wald, aber in 
dem waldlosen küstennahen Land, in dem die Stadt lag, war er dosb schon 
etwas Besonderes, und an Sonn- und Feiertagen, wohl auch schon am Sonn- 
abendnachmittag, sah man  Schäten von Spaziergängern auf den meist geraden 
Wegen des unterholzlosen Mischwaldes. Unter ihnen war der Buschläufer nicht 
zu finden. 
Schon die Väter der jetzt das Gymnasium der Stadt besuchenden Generation 
atten wohl in ihren Schülerjahren dem Herrn Wilhelm Streibel den weder 
bösartigen noch ‚sonderlich merkwürdigen Beinamen verliehen, der schließlich 
:inen solchen Kurswert in der Allgemeinheit bekam, daß selbst Behörden- 
angestellte und Geschäftsleute seinen Träger kaum ach mit dem bürgerlichen . 
Neiten kannten. Allenfalls die Briefträger hätten ihn noch wissen müssen — 
wenn Herr Streibel je Post bekommen hätte, Aber von wem soll ein Mensch 


Briefe bekommen, der keine Angehörigen auf der Welt hat? 


Ob dieser spitzbärtige kleine Mann mit dem etwas verblichenen taubengrauen 
_ Plastron unter dem breiten altmodischen Kragen und dem schwarzen Künstler- 
schlapphut überhaupt je Angehörige gehabt. hatte? Es gab Schüler, die ihn 
„eine späte Laune des Zeus” nannten. Dabei üntkreichiäte Streibel nicht einmal 
die edle Sprache, in der die lockeren Liebesabenteuer eines Gottes der Nach- 
welt erzählt werden, sondern er lehrte jene realen Fächer, die die huma- 
_ nistischen Kollegen nie für voll nehmen: Zeichnen und Schreiben — und früher, 
als das jetzt etwas gebeugte Männchen noch durch eine besonders straffe 
‚ Haltung aufgefallen war, auch noch Turnen. Die Leibesübungen wollten die 
derzeitigen Schüler der Anstalt dem Buschläufer freilich nicht mehr recht 
glauben, aber wenn einer die wieselartige Behendigkeit beobachtete, mit der 
der alte Mann an jedem Abend, wie auch Jahreszeit und Wetter sein mochten, 
dem drei Kilometer vom ER entfernten Busch zustrebte, dann konnte er 
Er, ‚schon an eine durch Übungen gestählte Körperkonstitution glauben. 


Was den nlten Lehrer in den Busch trieb und was er dort tat, bewegte die 
enter längst nicht mehr. Es gehörte zwar schon beinahe zur Tradition, daß 
alle paar. Jahre einmal einige unternehmungslustige Quartaner oder Tertianer 
Herrn Wilhelm Streibel mit indianerhaftem Spürsinn auf seinen Wegen in den 
Stadtbusch folgten, aber die Ausbeute, die sie am nächsten Tag der aufhorchen- 
den Klasse vermitteln konnten, war doch recht dürftig. Der Zeichenlehrer hatte 
D auf einem gefällten Baum gesessen und vor sich hingestarrt, und manchmal hatte 
er auch, wohl mit dem Taschenmesser, rhythmisch gegen den Stamm geklopft. 
„Er lockt die Holzwürmer”, sagten die Jungen lachend. Als Marotte taten die 
Eltern die ganze Angelegenheit ab, und es gab nur selten noch einmal einen 
unter ihnen, der es für pädagogisch unmöglich hielt, daß eine Lehrkraft der 
altangesehenen Anstalt, die einen Philosophen und einen sogar in der Literatur- 
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5 e N N E 5 Sir e i ee: 
: geschichte. kurz erwähnten Dichter ‚hervorgebracht hatte, seine Abende und oft 
S sogar ganze Nächte im Walde verhockte, Aber der großzügige Studiendirektor, 
#. ein Mann ebenso von menschlicher wie von geistiger Weite, wehrte etwaige 

® Beschwerdeführer stets in der gleichen Weise ab: Kollege Streibel sei noch jeden 
Morgen pünktlich ins Gymnasium gekommen, und weder habe man an seinem EN 
Anzug oder Hut je eine Spur des Busches erblickt, noch sei er nach einer . 5 
solchen im Walde verbrachten Nacht weniger eifrig in der Pflichterfüllung 
gewesen. Ja, die Schüler hätten ihn dann meist sogar noch lebendiger und 
phantasievoller im Zeichenunterricht gefunden als sonst. „Denn“, so pflegte der 
Herr Studiendirektor noch hinzuzufügen, „daß Herr Kollege Streibel ein Mann E. 
von Phantasie un] zeichnerischem Können ist, wollen wir ja doch nicht be- 


5 


streiten.” Und der besorgte Vater mußte ihm das auch regelmäßig bestätigen. 


Es gingen in der Stadt sogar Gerüchte, Wilhelm Streibel sei eigentlich ein 
richtiger Künstler, und diese Gerüchte basierten auf den Berichten einer Putz- 
frau, clie vor Jahren oder gar Jahrzehnten einmal zufällig durch den Türspalt 
einen Blick in das sonst streng verschlossene einzige Zimmer des Lehrers hatte 
tun können, da habe sie Bilder gesehen, „alle Wände voll und ganz bunt, mic 78 
sehr viel Blau drauf — und große Palme — und wohl auch Mädchen!” Die u 
Erwähnung der Mädchen hatte damals die Eltern mit Besorgnis erfüllt und 
war als heimliches Getuschel unter die Jungen getragen worden. Aber da dem HN 
damals noch in den besten Jahren Stehenden nie ein Besuch nachzuweisen und E% 
auch sein Verhalten im Walde moralisch einwandfrei war, wurde bald die 
allgemeine Feststellung getroffen: „Er muß es aus der Phantasie gemalt haben” 
— und das war zugleich ein Leumundszeugnis für Wilhelm Streibel. Außerdem x 
gab es ja auch im Stadtbusch keine Palmen. 3 


Nein, es gab keine Palmen im Stadtbusch. Aber es gab Träume in ihm und 
Erinnerungen. ‚Nicht an Sommersonntagen, wenn die Kinder in ihm spielten 
oder seitab vom Wege die spärlichen Himbeeren suchten, nicht am Tage über- 
haupt, wenn man das Singen von Schulklassen hörte, die von der Moorsiedlung 
ihren Ausflug zum Busch machten, oder wenn das Sprechen von Ausflüglern 
aus dem Buschkrug herüberdrang — nein, in diesen schmerzhaft hellen und , 
nahen Stunden gab es keine Träume. Aber es gab Stunden zwischen Tag und. 
Nacht, in denen es honigschwer aus den Bäumen tropfte, Mitternachtsstunden 
in hohem Blau und Silber mit einem geheimnisvollen Geflüster, das nicht 
kreatürlich war, und Stunden wiederum zwischen Nacht und Tag, zwischen 
Nebelgrau und goldener Klarheit, in denen die Kreatur mit tausend süßen 
Stimmen erwachte. Das waren die Stunden, in denen der Busch anders war als 
sonst, ganz anders, in denen er sich dehnte und weitete und füllte — in denen . 
er Wald wurde... Es waren die Stunden, in denen Herr Gymnasiallehrer 
Wilhelm Streibel, mit der Verpflichtung für reale Lehrfächer, auf seinem Stamnı 
saß und mit dem Taschenmesser dagegen klopfte. 


* 


Niemand in der Stadt, auch von ihren ältesten Einwohnern keiner, wollte 
von dem Buschläufer wissen, daß er einmal jung gewesen war. Menschen mit 
einer Marotte sind nie ganz jung, und seine Miarotte hatte der Buschläufer eben 
gehabt, solange sich einer in der Stadt seiner entsinnen konnte, Dieser Mann 
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mit zum „Zeusgeborenen“ ee haben, und dann hatte man a 
bald seine tägliche oder allabendliche Leidenschaft für den Busch kt, 
und. es hatte ein Leben begonnen, das mit fünfundzwanzig Jahren wohl schon 
genau so gewesen sein Hachte wie jetzt mit‘ fünfundsiebzig und das nur für 
‚einen Vorgesetzten im amtlichen Sprachgebrauch die Existenz eines‘ Kollegen 
Streibel, aber sonst eben das merkwürdige Dasein und Nicht- änders:sein- 
nen "des Buschläufers war, der zu der mittelgroßen Stadt zwischen Marsch 
d Geest mit dazugehörte wie das saubere, wenig schöne neugotische Rathaus 
>r das einzige alte Fachwerkhaus, das als Titelbild die werbenden Prospekte 
ihre Br demärkte schmückte. Man sollte, meinte einmal ein Witzbold, auf 
Prospekten ruhig die Werbezeile anbringen: die Stadt des Buschläufers, 
‚dieser Mann sei ein Original, und Originale besäßen heutzutage einen 
en Seltenheitswert. 


ni Schulakten geben sich nicht mit witzigen Werbezeilen zufrieden. In ‚den 
A ten des ehemals Großherzoglichen Gymnasiums mußte sich mehr und sehr 
timmtes über den en des Lehrers Wilhelm Streibel finden, und in 
er Tat blickte wohl alle paar Jahre einmal ein neugieriger junger Kollege 
erstohlenerweise in den Personalakt Streibel, fand dort aber auch nicht a 
verzeichnet als ein nüchternes Geburtsdatum, die Angabe einer kleinen schwä- 
bischen Stadt als Heimatort des Carl Eberhard Wilhelm Streibel und den 
achweis über dessen erfolgreichen Besuch einer er Präpa- 


ehrtäfigkeit de Mannes sich um viele hundert Kilometer entfernt von ihrem 
'orbereitungsort vollzog. Aber die Schwaben kannte man auch Bier an der 
Küste: als wanderlustige Leute. 


Daß zwischen dem Entlassungsdatum aus der Präparandenanstalt und dem 
intrittsdatum des Buschläufers in das ee Er ein Zeit- 


a en ein ganzes Menshenlchän das Leben des Buschläufers Wilhelm 
Streibel, ein Leben so absonderlich und wunderbar, daß fünf weitere Jahrzehnte 
Ar noch ein stiller Spiegel sein konnten dieser fünf wahrhaft gelebten SS 


eibel, der Mann mit Spitzbart, Plastron und Künstlerhut, und ein anderer 
Wilhelm Streibel schaute ihn daraus an; ein junger braungehrannier Mann mit 
federnden Bewegungen, in einem weißen Anzug, einer, dem es aus den Augen 
leuchtet, daß er’s daheim in der Enge nicht hat aushalten können. Das waren 
Augen, die Meere gesehen haben uhllien, das waren Bewegungen, die vom 
ehe. auf Schiffsplanken kamen. Das war so ein Schwab aus einem der Täler, 
in die jeder Wind einen anderen Weltgeruch und ein Stück anderer Welt- 
sehnsucht bringt. Dort haben es die Eltern zu allen Zeiten erleben müss en, daß 
‚die Söhne eines Tages entlaufen sind — der häuslichen Zucht, der Handwerks: 
lehre oder wohl auch einer Präparandenanstalt — und dafs sie entweder zurück- 


kommen als verlorener Sohn, dem der Vater das Kalb schlachten muß, oder als 
x einer, der selbst goldene Kälber ins Heimattal mitbringt, oder daß sie gar nicht 
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freund Bedaert Mcde, doch böten ja andererseits die näher gelegenen neuen 


O1 treibel aus ai Spiegel wa 
ommen. Statt seiner saß ein. alter "Mann auf einem Baumstamm ‚de 
vor fünfzig Jahren ein Schiff nicht weit von diesem Ort an Land gesetzt hatte. 
Den Millionen Schritte in fremden Erdteilen, auf dem glühenden Pflaster weißer 
Hafenstädte wohl so müde gemacht hatten, daß er als Junger das letzte Stück 
Wegs nach Hause scheute und lieber da blieb, wo das Schiff Anker Bewart 


hatte und wo sein Herz nie vor Anker gehen re 


Bei den Ankerlosen aber ist’s wie bei einem Uhrwerk: die Uenbe N. Es 
und indessen sie mit kleinwinzigen tickenden ‚Schritten immer die gleiche Streck 
zurückzulegen scheinen, dürchmessen sie ein Stück Unendlichkeit, das mehr Histo 
als das geometrische Wort Geschichte aussagt. Indessen der Lehrer Wilhelm 
Streibel allabendlich von einem grauen Haus in der Langen Straße zu einem 
dünnen Wäldchen lief, das sich Stadtbusch nannte, durchlief er nicht nur fünf 
Jahre eines gewesenen heißen Lebens und einer großen Liebe, sondern er lebte 
dieses begonnene Leben in immer kühnerem Wachstum und die Liebe zu imm 
schönerer Erfüllung weiter. Das dürfen die schon Marotte nennen, die so 
phantasielos sind, daß ihnen die Uhrzeiger nur im Kreise gehen ... 


* 


Eines Tages — es war ein später, goldener Septembertag nach einer sprüh- iu 
nassen Woche verfrühter Stürme vom ‘Meere her — stand eine lokale Notiz in 
der Zeitung, die selbst diese Phantasielosen bewegte, da auch sie noch spürten, 
daß nun ein Räderwerk in Unordnung kommen müßte. Nichts anderes besagte br 
die Nachricht, als daß der letzte Sa im Stadtbusch schwere Schäden an- 
gerichtet und zahlreiche Bäume gefällt habe. Dabei habe sich erwiesen, a 
ein beträchtlicher Teil der stattlichen alten Stämme weitgehend morsch, ja 
innerlich hohl gewesen sei und daß, da ein gleiches auch noch von vielen der. ie 
stehenden Stämme zu vermuten stände, der allseits beliebte Ausflugsort damit, 
zumindest bei Sturm, ein nicht mehr ganz ungefährlicher Aufenthalt geworden. 
wäre. Deshalb habe ER Magistrat beschlossen, noch vor Einbruch des Winters 
an einem noch bekanntzugebenden Termin mit der völligen Abholzung des 
Wäldchens und einer Nutzbarmachung des Buschgrundstückes für. Indueine? 
zwecke zu beginnen, eine Mitteilung, ale gewiß von manchen alten Natur- 


Stadtanlagen mit Bram freundlichen Blumenschmuck und vor Al auch das 
große Sirandhad hinlänglichen Ersatz für den verschwindenden Busch. 


Das Wort vom alten Naturfreund machte auch die Leser mit den trägen 
Sinnen aufmerksam. Sie sahen plötzlich ein kleines, altes Männchen vor sich, 
das jeden Abend, vornübergebeugt, mit raschen Schritten, als würde es von einem 
Magnet gezogen, den gleichen Weg ging. Ja, viele, viele Menschen in der 
Stadt — Bien. ee gewesene Schiler und scher vor allem — erblikten 
durch eine Zeitungsnotiz hindurch fast zur gleichen Stunde das gleiche trippelnde 
Männchen. Ob ein Magistrat eine Maschine ist, die blicklos und mechanisch 
vorwärtsrollt und alte Same umwirft — ganz elcich wieviel an Leben noch 
in ihnen ist? Soweit er aus fühlenden Brise dech bestand, mußte er das: 
gleiche fühlen wie jeder betroffene Bewohner dieser Stadt. 
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“Denn in NR en en 2 en Ken en Bee auf, 


andere, er sei automatenhafter geworden. Und es bildete sich zu diesem Fall 
eine Öffentliche Meinung aus einem seltsamen Gemisch von Furcht, Mitleid, 
Hoffnung und jener schwankenden, von mancherlei unedlen, sensationsgierigen 
Gefühlen genährten Erwartung eines tragischen Ausgangs, jenes trübe Gemisch, 
das selbst große Weltereignisse seltsam schillernd widerspiegelt. 

R Aber atıch die Wohlmeinendsten, Hoffnungsvollsten und Optimistischsten in 
der Stadt konnten nicht ahnen, was in diesen Tagen in dem Buschläufer Wil- 
helm Streibel vorging. Daß auf dem gewohnten Wege zunächst ungewohnte 
Worte in seinem Hirn hämmerten: bekanntzugebender Termin — Nutzbar- 
" machung — hinlänglicher Ersatz — daß aber dieser Alb von ihm wich, sobald 
er am Fiele. der täglichen Wanderung war, und daß der Zauberspiegel des 
er;  Erinnerns und Wünschens ihm nun klarer als j je die Bilder einer wahren Ver- 
neeahen und des ersehnten zweiten Lebens zeigte, neben dem seine gegen- 
_  wärtige Wirklichkeit immer nur wie ein Schatten hergelaufen war. 

Es geschah dies in Herbstnächten, wie sie selten sind, in lauen Mondnächten, 
‚ in denen noch einmal tatısend Grillen ihre Sommerweise geigen. Der lichte 
 Möndnebel band die Stämme zusammen, daß keine Lücke mehr zwischen ihnen 
‚blieb, und wie der Mond das Meer anzieht, so schien er hier ihre Wipfel 
hinaufzuziehen in sein milchiges Blau, hoch oben ihre Kronen verwebend, 
füllend und zu Fächern breitend, Bi sie dastanden im Silberlicht, die Ge- 
je liebten, die allem Glück und allem Leid der Welt geratuscht hatten: die Palmen. 
Schöner als je war er nun, sein allnächtlicher Palmenwald, von dem der Honig 
herniedertroff und in dem sich die Musik von sieben Saiten wiegte, bis das 
schwere Gold der dröhnenden Gongs einfiel und jene dumpf brausende und 
" schwingende Stimme, von der niemand wissen konnte, ob sie Metall war oder 

.das Meer: der geheimnisvolle Orgelpunkt des klingenden Urwalds. 

Und dann trat wieder sie zwischen den Stämmen hervor — ja, die gefloch- 
tene Hütte stand tiefer im Grunde des schimmernden Waldes — ach, sie war 
schmal und zierlih wie am Tag der ersten Begegnung und wie bei allen er- 
 neuten Begegnungen durch die Wochen und Monate hindurch. Hatte ihr Glück 
wirklich nur ein Jahr gedauert, groß und süß, oder war es noch durch viele 
Jahre und Jahrzehnte hindurchgegangen, ungreifbarer und unkörperlicher zu- 


De 


| dem Auge, mit der ganzen Seele? Welch ein Besitz war das, von dem die 

: trunkenen blauen. Bilder in dem verschlossenen Stadtzimmer nur ein matter 

Abglanz waren — hier im monddämmernden Wald lebte das Bild, und die 

Gestalt in dem silberbestickten seidenen Sarong tanzte, mit gebreiteten Armen, 
die schmalen Finger erdwärts geneigt, zu der Melodie der unsichtbaren Gongs, 

der Vögel, Grillen und Zikaden, der Wipfel und des Meeres. Bis das Geräusch 
dazwischenkam: tok — toktoktok — tok — toktok —tok, und so immer weiter, 

" so immer näher, mahnend zum letzten Aufbruch, drängend zum letzten Ab- 

schied. Ja, er mußte hingehen zu ihr, er müßte ihren Tanz unterbrechen — 

nie hatte er das getan, immer nur hatte er still geschaut. Aber tok — toktoktok 

x — t0k — toktok — tok — dieser Ruf kannte keine Gnade, Man mußte nieder- 

| fallen zu ihren Füßen. Man mußte Abschied nehmen ..« 


BESTEN; 


. 
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"Buschläufer, und manche von ihnen meinten, sein Gang sei nun noch Tach, a 


ur. cn 


letzt, aber als ein Glück herrlichen Schauendürfens, des Erfassendürfens mit 


u n gr x 


"Nun: N es, daß der Buschl: älfer zu spät zum Unkersicht 5 daß 
seine Augen glanzlos waren und er verwirrte Anordnungen gab — auch salı 
man Nadeln auf seinem Hut und Erdspuren an der Hose, So als ob der alte 
Mann im Stadtbusch niedergekniet sei. Das war eine Vorstellung, die manchen = 
der Schüler unsagbar komisch erschien, aber es ist seltsam, wie eine allzeit 
spottbereite Jungenhorde verstummt, wenn sie echtes bed, spürt. Die jetzt ; e 
ihrem Zeichenlehrer Hut und Hose abbütsteten, hatten ihm früher manchmal 
schwer zu schaffen gemacht. Und ohne eine aısdrlickliche Übereinkunft hielt 
man den Eltern und dem Anstaltsleiter gegenüber auch dann dicht, als Wilhelm 
Streibel sich fast jeden Tag verspätete und seine Reden oft so sonderbar wurden, 


Anfang Oktober trübte sich der Himmel über Marsch und Geest ein, und 
es begann ztt regnen. Noch war es ein laues, sanftes Rieseln, aber man weiß, 
wie schnell das hierzulande in den kalten, windgepeitschten Dauerregen eines 
langen, häßlichen Herbstes übergehen kann, und so wunderte sich niemand‘, 
in der Stadt, als eines Tages die Zeitung eine neue Notiz brachte: mit Rücksicht 
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nicht der Busch stand, sondern ein Mensch... 


Der Mensch stand im-Busch. Es war noch nicht völlig Nacht, und. der räded 
rieselte. Oh, es mußte schön sein, wenn der Regen die breiten Fächer der F 
Palmen wusch — eine neue Melodie gab das im Wald! Doch der Regen fill 
dünn und lautlos, und kein Wind fuhr dazwischen, die seltsamen hohen Orgel- 
stimmen zu wecken, die mit einer ungöttlichen Herbheit und doch so köstlich 
auf der Zunge schmecken: die Stimmen des fruchtbaren Schatiderns, die heiß 
sind und kalt zugleich. Aber diese Stunde war nur fröstelnd kühl und ohne 
die Gnade der Verwandlung. Herbstregen im Stadtbusch zwischen Marsch und 
Geest. Regen, der niederdrückt und arm macht, statt mit hilfreichem Zauber 
aufwärts zu ziehen ins magische Licht. 


Es war die Nacht der letzten Begegnung — und sie kam nicht. Was hatte = 
sie auch im Stadtbusch zu suchen, die Frau mit dem silbergestickten Sarong? 
Sollte sie einen Greis suchen, dessen Spiegel die graue Nässe beschlagen hatte? 

Sie wartete wohl unter Palmen vor einer geflochtenen Hütte, wartete am? 
einen jungen Mann, der einer württembergischen Präparandenanstalt entlaufen 
war. Württembergische Präparandenanstalt — was für kuriose Möglichkeiten 
gibt es doch in der Welt, die man, Herz an Herz, dem liebsten Menschen nicht 
nahezubringen vermag? Es war so wenig zu übersetzen wie Stadtbusch — 

oder gar Städtische Anlagen oder Strändbad. Harte Hieroglyphen ohne Farbe. 

Und die Farbe war es doch in der Welt, die Wärme gab — und Heimat. 


Farbe! Farbe! Ein alter Mann, ein wenig vornübergebeugt, faßte mit 
flatternden Händen aufwärts, ins Lesye: Die tickende Unrahe trieb ihn voran. 
Wenn es doch nur ein Keil war, wie die Phantasielosen meinten? Noc‘ 
führten. die Füße vorwärts. Die Hand wischte über feuchte, kalte Stämme, Es 
waren andere Stämme gewesen, wie Seidenfasern zu streicheln, wie silberne 


auf die vorgeschrittene Zeit müsse am nächsten Morgen mit der beschlossenen a 
Abholzung des Stadtbusches begonnen werden. Die Notiz. war überschrieben - a 
„Abschied vom Stadtbusch”, und es schloß sich ein teils kommerziell-hoffnungs- E 
froher, teils sentimental betrakhtender Kommentar daran. Aber die Menschen 3 
in der Stadt machten sich ihren eigenen Kommentar, in dessen MI ‘ 


TE 


aA 


ee _— vielleicht ehehad, man a a in ‚den 
parandenanstalten — — Werkzeuge, die nicht von Herz zu Herz über- 
setzen können, die selbst nicht klingen ... 
Da! Aber ar dodr ein Ton — groß und hohl wie ao 
chlag. Klang das Eisen? Nein der Baum hatte geklungen — Eisen gegen Baum, 
las Klang so: Tok — — toktok... Toktok — hohl, hohl! Richtig, hohl — sie 
waren alle hohl. Und hohl isn sie sein, um klingen zu können... .-Man 
te nur richtig denken — es war ja alles ganz einfach: Sie waren hohl und 


alb wurden sie gefällt — morgen. Meran) Wieder so ein Wort, un- 
übersetzbar. — mit endlos zerfließenden; Grenzen. Morgen — morgen — 
hl — hohl — — toktok — toktok, Nur der Rhythmus war anders ge- 


en. Nicht so: toktok — toktok.. 

Mit ‚dem Taschenmesser war es immer besser gegangen. Aber gesetzt, ee 
äre ein Taschenmesser — es gab so Annahmefälle in der Mathematik, das 
wußte man schließlich auch als Zeichenlehrer! — gesetzt, es wäre ein BERTER 
messer — — nur es ist sehr schwer — schwer für einen alten Mann — aber 
in war ja auch geübt, Turner! — ja, so: tok — — und der klang wieder 
‚anders, = ömpfer — das war überhaupt der richtige: tok — — so: klangen sie, 
die Trommeln im Urwald — — die Trommeln, "ie riefen, wenn einer ihnen 
Aal © Frauen wegnehmen will — toktoktok — ein Präparand aus Württem- 
Tg - — - tok — io kiok _— - eine mit silbernem Sarong En tok Re 


5: sie waren jung. her für einen alten Mann, allein im Urwald trommeln 
u müssen — — irommeln zu müssen, um ihnen die Frau wegzunehmen — 
— toktok — toktoktok — tak ... Aber jetzt würde er es ae ae 
w ren ja alle hohl — sie würden le ihn herfallen... tok — toktok. 
Nein,. es war umgekehrt — es war ja ein Siiegelbild, und Spieselbilder 
‚stehen immer auf dem Kopf — sie würden über sie herfallen — so hatte es 
ch in der Zeitung gestanden: es war gefährlich für sie, in den Urwald zu 
gehen, weil sie über sie herfallen würden... Nur für ihn war es nicht ge- 
h ie, denn er schlug sie, die große Batimtrbrimel. . tok — toktok — schlug 
sie mit Kraft — ho, junge württembergische Besparanden! — — daß die 
een alle zum Schiff fliehen müssen — Schiff Elli — toktoktok — — weit 
_ übers Meer fliehen — tok — bis, ja wohin? — bis, bis — das Wort war 
nicht in seiner Sprache, ind sie konnte es ihm auch nicht übersetzen — bis, 
“war es nicht so: bis zu einem Stadtbusch — toktok — der über sie herfallen 
würde — tok — morgen — tok. 

Da begann die große Winliörgel zu rauschen, ein blasses, blaues Licht 
 fächerte die EB, und etwas Silbernes bewegte sich zwischen den Stämmen 
wie im Tanze. 5 

rt, am strahlenden Morgen eines Oktobertages, an dem der erste Reif auf 
En Wiesen lag, Arbeiter mit blitzenden Äxten dem Stadtbusch zugingen, kam 
ihnen der Wirt vom Buschkrug entgegen, der seltsam verstört aussah. Un- 


7 


Die Asaie lachten, machten ihre Späfße über Ge Nebel des Wirtes u 
dessen vermutliche Ursachen und meinten, das, was er geschen habe, ee de 


waren N bei den ersten Stämmen am Buschrande eine kleine graue G 
auf dem Boden fanden — mit einer Eisenstange daneben, die sie geste 
-ihren Vorarbeiten zum Baumschlag hatten liegen lassen —, da hörten sie : e“ 
lachen auf, Und als einer sagte: „Unser Buschläufer“, da nickten 3 als 
"meinten sie, genau so habe es = kommen müssen. in 
Das Wort freilich, das der Studiendirektor des ehemaligen Großheniegl 
ne auf en Grabstein des Wilhelm Streibel, gewesenen Lehrers : 
reale Fächer, schreiben lief, wurde von vielen nicht verstanden, und m: 
hielten es gar für Eee denn es hieß: „Gott schenke ihn die e 
er Wer aber genug Phantasie besitzt, um ae vorstellen zu kön 


wife Wicmung wissen, 


Den Gefallenen 


Ihr seid der großen Güte heimgefallen, 

die nicht nach Sühne und Verschulden fragt. 

Wir blieben — und des Schmerzens Wogen prallen 
an unser Hoffen, das noch schwankend zagt. 


Wir hörten euren Schrei im Tod-Erbleichen — 
und stammeln nach: Dem Kriege dreimal Fluch! 
Und suchen tränenblind nach Liebeszeichen 
von eurer Hand in der Erinnrung Buch. 


Doch manchmal küßt ein leiser Sonnenhauch 
getröstend fort die Spuren unsrer Tränen. 
Er kommt von euch! Sonst niemand kann ihn senden! 


Wir winden ihn mit froh bewegten Händen 
um eine schuldlos reine Kinderstirn und wähnen: 
Ihr seht es an und es beglückt euch auch, 


Heinz-Winfried Sabais 
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un 
Sn "Welt eine dauernde Hilfe zu 


Richard Benz: 
- Stufen und Wandlungen 
(Christian Wegner, Hamburg) 


ar gestehe, daß ich mich erst nach 
längerem Zögern diesem Buch zugewandt 
habe, obschön doch sein Verfasser, der 
_ hervorragende Kenner und feinsinnige 
Interpret” deutschen Geisteslebens vor 


Ton Een in der Romantik, allen Anspruch 
a 


die lebhafte Anteilnahme seiner 
Freunde erheben darf. Aphorismenbände 
scheinen mir indes nicht dazu angetan, 

s in einer ganz und gar zerrissenen 
leisten. 
Wer eine solche erwartete, würde des 
Buches, jedenfalls seines zweiten Teiles — 
der erste Teil bringt Reden über die 
Renaissance und die. Romantik — nidıt 
recht froh werden können. Ist es doch 
recht eigentlich ein Buch der Fragen und 
‚der Erwägungen. Aber die geheime Lust 
am unendlichen Abenteuer des Geistes 
wird von der schwermütig herbstlichen 
Ahnung beschattet, daß am Ende die 
 weltfrohe Wanderung in der Landschaft 
_ kulturgeschichtlicher Räume und Zeiten 
den Verlust der bindenden Mitte nicht 
aufzuwiegen vermag. Als das sehr per- 
sönliche Zeugnis eines weitbewanderten 
Geistes hat das Buch seinen besonderen 
Reiz: immer wieder bestechend durch die 
, melancholische Musikalität des Aus- 
“ drucks, durch ahnungsvolle Hinweise auf 
tiefe Zusammenhänge des schöpferischen 
Lebens, ergreifend sch ießlich durch den 
leise anzestimmten Abgesang des Altern- 
den auf all das, was den Inhalt und 
- Wert seines Forschens und Wanderns 
‚ausgemacht hat, durch den Abgesang auf 
die "geschichtlich verstandene und geliebte 
Kultur. Inmitten zahlreicher, fein "formu- 
lierter Bemerkungen über den Gehalt 
und die Epochen der Kultur bricht plötz- 
lich als „Selbsteinwurf” die bestürzende 
RS auf: „Sind wir. nicht dabei, den 

Begriff der Kultur zu vergötzen, wenn 
wir ‘große Kulturen statuieren, nach 
denen es dann eigentlich zu Ende ist?” 
(56). Liest man weiter, so könnte man 
allerdings wieder in Zweifel geraten, ob 
diese Wendung so sehr ins Gewicht fällt, 
da viele andere Aphorismen eine unee- 
minderte Kulturgläubiokeit, wie sie cha- 
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rakteristisch ist für diese Generation der 
Kulturmorphologen, bekunden. Der Ge- 
samteindruck bleibt jedoch der einer 
unterirdischen Erschütterung dieser sub- 
tilen. Weltfrömmiekeit, deren höchste 
Rechtfertigung in der schöpferischen Ge- 
nialität gesehen wird. Die bedeutsame 
Tatsache, daß die Kirche den schöpfe- 
rischen Menschen, wieviel er auch als 
Künstler zum Ruhme der Kirche und der 
Religion beigetragen hat; niemals heilig 
zu sprechen bereit war, diese „großartige 
Haltung”, meint Benz, hat geholfen, dem 
Genie seine Naivität zu bewahren; 
nebenher entnimmt er dem aber aud die 
letzten Endes entscheidende Einsicht in 
den Ursinn des Christentums, der sic 
nicht in den schöpferischen, den genialen, 
sondern in den suten Werken bezeuge. 
Er selbst freilich kann sich ungeachtet 
der Erkenntnis, daß das Schöpferische 
nicht das Heilige ist, doch nicht auf die 
Dauer der wunderbaren Suggestion des 
Künstlerischen entziehen, das ihm die 
Kirchen zuerst als Kulturdenkmäler ver- 
ehrungswürdig macht. Die Frage bleibt 
unbeantwortet: „Warum erschüttern uns 
die Resultate von dem, wovon wir die 
Prämissen nicht mehr zugeben?” Nur als 
Vermutung wird schließlich hypothetisch 
hinzugefügt: „Oder ergreift uns hier 
etwas, das wir innerlich doch noch be- 
jahen, wenn auch in einer anderen 
Sprache?” (342). Die letzten Folgerun- 
gen aus der „Liebeslehre”, um deren ver- 
wandel nde Macht der Interpret. abend- 
ländischen Geistes wohl weiß, werden, 
jedenfalls in diesem Anhorismenbuche, 
nicht gezogen, da es eben das Wesen 
und der Reiz dieser Wanderschaft in der 
„vorläufigen“ Geschichtslandschaft ist, 
sich dem ständigen Wechsel der Hori- 
zonte und der Perspektiven hinzugeben 
und den „Sinn des Übergangs” zu er- 
leben. Die Bemerkung, man müsse das 
Statische wieder zu gewinnen suchen in 
allem eeistigen Leben (300), hat den 
Charakter des Gelegentlichen ebenso 
wie die Wendung: „Erst wir wissen, was 
Kirchen sind” (66). Die Heimkehr des 
Geistes in den heiliven Raum des- Glar- 
bens vermag der Wanderer aber nicht 
zu vollziehen. Es ist das Schicksal des 
herbstlichen ‚Geistes, in der Haltung 
des Abschieds verhärren zu müssen, wohl 
R 


wissend um die großen Zusammenhänge, 
aber mit / 
„Robinson“ auf der Insel der inneren 
Einsamkeit: „Man beginnt von vorn. 
Man verschafft, man bastelt sich die Re- 
quisiten seiner einstigen Kultur, aber 
einer, die nur für einen Menschen aus- 
reicht. Man ist herverschlagen aus einst 
großen Königreichen, man zeichnet auf, 
was das Einst war. Allein und auf der 
letzten Insel schöpferisch sein — das ist 
die Bewährung“ (115). Es wäre verfehlt, 
aus solchem Aphorismus eine endgültige 
Entscheidung herauszulesen. Endgültiges 
zu statuieren ist eben nicht das Anliegen 
des Aphoristikers, dessen Verdienst im 
Gegenteil darin besteht, die Möglich- 
keiten abzutasten und die Gegebenheiten 
in Frage zu stellen. Häingrlügel 


Verbesserung an Kant 


Man muß sehr früh aufgestanden sein, 
um gegen Kant Recht zu behalten, wo 
für einem freilich die Einsicht erst auf- 
zugehen pflegt, wenn man sich in lebens- 
langer Denk- und Nachdenklichkeit durch 
die Gestrüppe vordergründiger Kritisie- 
rerei und gewähnter Originalität durch- 
gekämpft hat. Nicht weil Kant „Autori- 
tät" wäre, sondern weil.er alle unsere 
ersten, zweiten, dritten und zehnten Ge- 
danken in ‚einer schier unvorstellbaren 
Weite und Kraft seines Geistes „längst 
gehabt” hat, bedeutet es schon fast zu- 
viel für uns, nur in eine Diskussion mit 
ihm. eintreten zu können, geschweige 
denn ihm an irgendeiner Stelle voraus- 
zukommen. Das sind freilich „Behaup- 
tungen”, deren Beweis nur den Kennern 
seines riesigen Werkes zu erbringen 
wäre, es sei denn, daß man ihn mittel- 
bar in der seit mehr als hundert Jahren 
immer wieder aufgegriffenen Diskussion 
um seine Philosophie erblicken will. Es 
spricht nichts dafür, daß diese Diskus- 
sion für eine praktisch fast unbegrenzte 
Zukunft nicht weitergehen werde, wenn 
es auch hier und da wirklich einmal ge- 
lingt, eine schwache Stelle im System zu 
erkennen und eine „Verbesserung” an 
Kant vorzunehmen. So hoch darf viel- 
leicht eine kleine Schrift mit dem Titel 
„Das Gestaltproblem in der 
Erkenntnistheorie Kants” ge- 
wertet werden, die Balduin Noll 
(Bonn : 1946,  Uhniversitätsbuchhandlung 
H. Bonvier & Co.) herausgegeben hat. 
Ihr Gedankengang lautet etwa so: Kants 


diesem Wissen allein-als ein 
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erkenntniskritische Position enthält ein. = 


in seinen eigenen Deduktionen später zu 


führendes Vorurteil in Gestalt der Schei- 
dung unseres 


Sinnlichkeit allein die Qualität einer 


Wahrheits- und Wirklichkeitsbestimmung 
unserer Erkenntnis von ihm zugesprochen 
wird, während „man denken kann, was 


Erkenntnisvermögens in 
Sinnlichkeit und Verstand, wobei der 


-Widersprüchen und zur Selbstaufhebung = 


man will” und der Gedanke, insbeson- 


dere der metaphysische Gedanke nur zur 
Widerspruchsfreiheit, aber nicht zur 
Wahrheit und Wirklichkeit seiner Inhalte 
hinaufgeführt werden kann. Die Würde 
und der Rang, die Kant hiermit unserer 
sinnlichen Erfahrungserkenntnis der rei- 
nen Vernunft gegenüber zuschreibt, er- 
weist sich indessen am fundamentalen 
Problem der „Gestalt” als widerspruchs- 
voll, Unsere Aufnahmefähigkeit vermag 
es nicht, der Masse der sinnlichen Wahr- 
nehmungseindrüke von sich aus „Ge- 
stalt” zu geben, so daß aus Eindrücken 
Bilder von Gegenständen werden, daß 
wir zum Beispiel von einem Haus, einem 
Baum als Wahrnehmungsinhalt sprechen 
können. Kant hat dies wohl gewußt und 
deshalb das Begriffsvermögen des Ver- 
standes als zweite Kondition unserem 
Erkennen zugeordnet. Er hat jedoch das. 
Auffassen der „Gestalt” im Gegensatz 
zu ihrer urteilsmäßigen Subsumption 
unter-die ihrem Wesen nach immer all- 
gemeinen Begriffe als eine Fähigkeit der 
Anschauung (der „reinen“ Anschauung 
des Raumes) erklärt, um dann freilich an 
späterer Stelle der Kritik der reinen Ver- 
nunft den Begriff des „Schemas”. einzu- 
führen, der als ein Teil des Verstandes, 
zwar als „Einbildungskraft” des Verstan- 
des, die Rolle übernimmt, die Gestalt 
eines Dinges aus der Wahrnehmungsfülle 
auszugrenzen, ehe es unter einen an- 
gemessenen Begriff subsummiert wird. 
Damit ist jedoch die Sinnlichkeit ihrer 
Rolle, allein wirklichen Erkenntnisgehalt 
zu liefern, wieder enthoben. Mit ihr 
allein könnte praktisch „nichts wahr- 
genommen” werden, und erst das 
„Schema” oder die Idee (wie man im 
platonischen Sinne ohne weiteres sagen 
darf), also ein Moment des „Wieder- 
erkennens” wird zum Kernfaktor alles 
Erkennens; die Ratio, nicht die Empirie 
somit zur letzten Bedingung und Quelle 
auch aller Erfahrungen. Die Folgen die- 
ser Klarstellung reichen sehr weit und 
sind praktisch im modernen Denken, zu- 
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ingerer Zeit. ‚gezogen, indem die Physik 
ngst den Boden der reinen „Erfahrung” 
verlassen und sich in reine spekulative 
nunftarbeit aufgelöst hat, um freilich 
gerade nicht eine vernunftferne 
tändige Existentialität der Natur, 
lern vielmehr deren innerste ratio- 
Entsprechung zur Ratio des Men- 
schengeistes auch praktisch in Gestalt der 
 .expe imentalen Bestätigungen herauszu- 
K AN hre Wir können somit sagen, daß 
on hier aus die Würde der Vernunft, 
Wirklichkeit zu konstituieren, nicht 
ab: zu akkompagnieren, wiedergewonnen 
t, was zuletzt auch das gewaltigste 
‚Problem unseres Zeitalters, dem Geist 


entfesselte Materie zu verhelfen, im 
Lichte. ‚einer positiven Lösung erscheinen 


Joachim Günther 


, (eine 
und 


e zum Mrkkamal Ende der zwanziger 
Jahre herauskamen) handelt es sich um 
zwei moralisierende Bücher, die nicht 
el Mädchenpensionate geschrieben wur- 
‘sondern eher zur Äufrappelung der 
> „Gesottenen“ -- also für die Mehrzahl. 
Da s gleiche Thema und die gleiche 'Auf- 
gabe "wurden einmal in Versen und ein- 
mal. in Romanform behandelt. Dabei 
a geben die Verse mehr und weniger als 
die: Romanform und umgekehrt, so wie 
es sich gehört, Gewiß, Erich Kästner 
ist ein großer Moralist, aber gerade des- 
halb denkt er ‘nicht daran, bieder zu 
5 belehren, sondern er versteht es mit 
der heute wohl! nur ihm noch eigenen 
hochentwickelten Technik der Satire, 
‚seinen Lesern auf mittelbare Weise sehr 
Ernstes beizubringen, worüber diese ver- 
mutlich zunächst lächelnd hinweggehen, 
was ihnen dann aber, 
kennen, immer wieder „aufstößt”,. In 
a seinen Darstellungen liebt er die Kom- 
: pression und natürlich auch die UÜber- 
treibung, oder sagen wir besser die 
UÜberspitzung. 

Kästners "Milieu 
der ersten 


ist das Großstadtbild 


Nachkriegszeit und das 


m A Nelken. seit. 


'quem war, den Ursachen nachzuforschen, 


„Fabian”. 


.Die ständig zitternde Angst, 


wachsend im Er- 


ese Nad riegszeit erhielt be- 
kanntlih den Beinamen „Schmutz- und 
Schlammperiode”, weil man eben zu be- 


und erst recht, sie zu heilen. Kästner 
kennt diese Angst nicht, und er .ist 
keineswegs zu bequem, allen. Schlupf- 
winkeln, in denen sich das Übel ver- 
birgt, nachzuspüren. So trifft er, sozio- 
logisch gesehen, alle Schichten und 
rührt unbeirrt alle nur denkbaren wirt- 
schaftlichen wie politischen Ursachen an. 
In seinem Gedicht „Kennst du .das Land, 
wo die Kanonen blüh’n?” heißt es zum 
Schluß: : 3 


„Dort reift die Freiheit nicht. 

, bleibt sie grün. 

Was man auch baut — es werden 

“stets Kasernen. 

Kennst du das Land, wo die Kanonen 
_blüh’n? 

Du kennst es nicht?. Du wirst es 
kennenlernen!” 


Dort 


Nun, wir haben das Land inzwischen 
kennengelernt, genau so wie Kästner es 
uns „vor tausend Jahren“ kundgetan hat. 
Gleiche Erkenntnisse vermittelt der 
Dieser Gute durchlebt die 
Schrecken einer ganzen Generation, er 
sieht in alle Abgründe und fällt in viele 
selbst hinein, dabei immer innerlich mit 
einem fernöstlich anmutenden Lächeln. 
die Horf- 
nungslosigkeit und die Aussicht auf 
reinen sicheren, wenn auch unverschulde- 
ten Untergang, zieht sich durch diesen 
ganzen Nachkriegsroman wie ein „motor 
agens” Dadurch wird der „Held” ge- 
zwungen, sich auf seine „Existenz” und 
deren Eigentlichkeit zu besinnen. Es 
wäre also leicht, Kästner als den Vor- 
läufer der heute so modischen „Existen- 
zialisten“ herauszustellen. Und doch 
gäbe es dabei einen großen Unter- 
schied, denn es ist mehr als ungewiß, 
daß er hinter all dem nur noch das 
„Nichts” sieht, Mit anderen Worten, 
Plato scheint hier nicht einfach abgetan 
zu sein, Fabian fehlt, wie die Menschen 
um ihn herum, aber er bleibt sich dessen 
immer bewußt, was ihn zum Moralisten 
macht. Die echte Unmoral beginnt ja 
erst da, wo das. Bewußtsein sie nicht 
mehr erkennt. — Der Zug der Satire 
ist dem Roman überall derart eigen, daß 
der Leser über die schwersten Dinge 


feichtfüßig wie in einem Schwebe- 
zustand hüpft und zunächst auch dort 
lächelt, wo er weinen müßte. Das gilt 
sogar. für den allerletzten Satz, der 
Fabians Tod bringt, als er ein Kind 
aus dem Kanal retten will, das schwim- 
mend selbst das Ufer erreicht, während 
Fabian untergeht — weil er ein Nicht- 
schwimmer ist. 

Fabian sah auch die politischen Dinge 
voraus,-die wir inzwischen erlebt haben, 
und er verkündete den Untergang des 
Reiches, Befragt, was dann nachher 
käme, gibt er zur Antwort: „Ich fürchte, 
‚die Dummheit.” 

sol .Hanns-Erich Haack 


„Urbanität" 


Urbanität ist ein doppelbodiges Wort. 
Man fühlt bei seinem Klange mehr, 
als daß es sichere Vorstellungen 
ermittelte. - Und so ist es auch 
mit dem Buche von Carl Oskar 
Jatho „Urbanität“ (Düsseldorf, 
Verlag Schwann). Es ist ein Hymnus auf 
das sakrale Köln, eine sehnsüchtige 
Schau aus bewußter okzidentaler Geistig- 
keit. Jatho tastet den metaphysischen 
Untergrund für eine Erneuerung Kölns 
auf dem eingeebneten Boden der Zer- 
störungen ab. Sein Buch ist ein vielstim- 
miges besonnenes, vertieftes Gespräch — 
und so auch in Reden und Gegenreden 
geschrieben — ist ein ideengeschicht- 
licher Aufriß und eine fromm-traumhafte 
Rückschau aus einer gottesfürchtigen 
Seelenhaltung. 


. Das Buch ist eine Präambel zum’ eigent- 
lichen Plan des neuen Köln, eine Ver- 
messung des geistigen Geländes, eine 
Vergewisserung der seelischen Trag- 
kräfte. Jatho hat die Vision einer heiligen 
Stadt, einer civitäs dei. Die Andeutun- 
gen zu ihrer materiellen Verwirklichung 
fordern Unverletzlichkeit der Sakral- 
bauten, Wohnlichkeit, Plätze, Bäume 
und Grün, Dachgärten, Terrassen und 
Veranden sowie Galerien zur Einordnung 
und Verzahnung der Gruppenbauten. 
Dieselben Elemente setzt Dr. Hans 
Schmitt in seinem Buh „Der Neu- 
aufbau der Stadt Köln” (Köln, 
B. Pick-Verlag) ein zum Aufbau sei- 
ner Terrassenstadt. Schmitt sieht wie 
Jatho das kommende Köln als eine Stadt 
der hängenden Gärten, der Lebensfreude 
im Rahmen einer urbanen Gesittung. 


Für Jatho wie für Schmitt ist Bauen eine 


sittliche Angelegenheit, eine philoso- 
phische, eine ethische Aufgabe. Das 
Nützliche, das Zwangsläufige und Not- 


wendige, die ganze Wirklichkeit und 


Wirtschaftlichkeit stehen nicht einmal 


zur Debatte. 


thronisierung der Technik 
mit zu. den tausend 
Europas”, sagt Jatho. Das ist die eine 
Seite seiner Anschauung, die als kom- 
plexe Industriefeindlichkeit einem ..ideali- 


sierten mittelalterlichen Bild entspringt 
und zu einer Utopie für die Zukunft 
verführt. Die andere ist bedeutsamer: 
Jatho wie Schmitt gehen vom Menschen 


aus, dessen Entsprechung Haus und 
Stadt sein sollen. Der Mensch ist das 
Maß der Architektur. Jatho singt das 
hohe Lied des Raumes und seiner Heilig- 
keit. Die Meßkunst als die Voraus-+ 
setzung der Baukunst und eine beglau- 


bigte Ordnung als ihre Gebieterin ehr 
urn 
sichtige Klarheit. Aber es fehlt die An+ 


dem gedanklichen Grundriß eine 


schaulichkeit, bei Jatho mehr als’ bei 
Schmitt. ‚Beide Autoren sind einig in 


allen Hauptteilen, der Ablehnung des 


Historizismus („ein zugrundegegangenes 


Formerbe ist unwiederbringbar“) und in h 
der Anerkennung, daß Köln als geistiger 


Raum unverletzlich und unverlierbar ist, 


„Aus dem Amorphen zurück ins Kristal- 


linische“ fordert Jatho und prägt das 
bissige Bonmot vom „Rückfall in Kultur”. 
Beide sind jeder trügerischen und somit 
betrügerischen Monumentalität abhold, 


verlieren sich aber oft in romantischen 
Jatho trägt das Bild 


Schwärmereien. 
eines „heiligen Köln” im Herzen, wie 
es eine neue Stadt als „Gebrauchsgegen- 
stand” nie sein kann, denn wie die bau- 
liche, ist auch die verlorene geistige Form 
unwiederbringbar, wohlverstanden: die 
Form, nicht die Kräfte. Keine Kunst- 
stadt soll die neue Stadt sein, nicht ein 
künstliches Gebilde, keine Allerwelts- 
stadt, sondern eine „Weltstadt” — so 
meint Jatho, und damit die Stadt einer 
geistigen Welt, die seiner Anschauung 
entspricht, der eines feinfühligen 
Denkers aus  christlich-abendländischer 
Tradition. . Das-Buch von Jatho ist 
eine schöne poetische Bekundung, wäh- 
rend Schmitt seine Phantasie in den 
Dienst des Möglichen stellt. Es ist aber 
beides der schwerwiegende Beginn einer 
Besinnung, das Anheben einer Aus- 
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Jatho wie Schmitt eifern 
gegen den Fortschrittswahn. . „Die In- 
gehört 
Abgöttereien 
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% 


‚sprache über Bedingungen und Ziel- 
setzungen einer Arbeit, die ins Leben 
wirkt wie kaum eine andere und darum 
aus dem Leben. und der geistigen 
Diskussion Antriebe und Formgesetz 
empfangen muß, soll die Zukunft nicht 
dem Zufall und der Willkür anheim- 


gegeben sein. KHBodensieh 


Tedeum im Dialog 


Unter den rasch und früh, sozusagen 
stehenden Fußes, in ihre deutsche 
Heimat zurückgekehrten Emigranten ist 
Alfred Döblin einer der ersten ge- 
wesen; er ist zugleich einer der letzten 
Überlebenden der ehemaligen Preußi- 
ee 'Dichterakademie, der freilich die 

ückkehr auch nicht übervoll. gemacht 
und sich in Berlin, der Stadt seines be- 
kanntesten Buches „Alexanderplatz”, son- 
dern vorerst nur in der französischen 
Zone wieder angesiedelt hat. Uber alles 
Äußere hinaus, was der Grund hierfür 
gewesen sein mag, erscheint aber gerade 
dieser Schritt, gleichsam im Stile der 
. Echternacher Springprozession (zwei vor- 
aus, einen wieder zurück) für Döblin 
eigentümlich sinnvoll, Da war keine 
große Kontinuität des Ruhmes und der 
Wirkung, die nahtlos hätte weitergeführt 
werden können. Mehr noch, da war 
"keine ohne‘ weiteres. ersichtliche innere 
Kontinuität. Für die Jüngeren war der 
Name verschollen, und auch die Nazis 
hatten (wie etwa im Falle der Brüder 
Mann) kaum etwas dazu getan, die Ge- 
stalt dieses Schriftstellers durch ihre 
Haßpolemik unter uns lebendig. zu er- 
- halten. Anderseits hörte man, daß es 
' Döblin auch nicht gelungen sei, sich im 
Auslande, zumal in der englischen Welt, 
einen neuen bedeutsamen Wirkungsraum 
zu verschaffen. Jene angeblich so jüdisch 
bestimmte Welt vermochte es vielmehr 
nicht, diesem deutschen Schriftsteller 
jüdischer Abstammung über das bloße 
Exil hinaus eine seinem innerdeutschen 
Wirkungskreise angemessene Resonanz 
zu schaffen. So ist Alfred Döblin uns 
| wiedergeschenkt worden, indessen doch 
nicht der „alte“, sondern ein neuer, ein 


besserer Döblin, mit dessen erstem Rück- 


kehrergeschenk in der Tat wir in 
Deutschland wahrscheinlich das meiste 
werden „anfangen” können. Er brinzt 
uns nämlich nichts „vom Auslande” mit, 
er bringt nicht einmal die sonst für lite- 
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' Karl Alber), 


en “ 
rarische Emigranten beinahe obligtten 


Klagen an den Wassern babylonischer 
Gefangenschaft. Es ist vielmehr wirklich 
ein in seinen Stoffen und Themen wie 
auch in seinen Ausdrucksformen völlig. 
neuer und in gewisser Weise über- 
raschender Autor, der sich uns unter 
dem alten Namen wieder vorstellt. Sein 
erstes Buch heißt „Der unsterb- 
liche Mensch. Ein Religions- 
gespräch” (Freiburg i. Br., Verlag. 
Wir wollen auch das,. als 
wenn schon nicht geläufig, so doch bei 
Schriftstellern öfter vorkommend, als 
Einschränkung vermerken, daß gerade die 
Naturalisten, Realisten, Zyniker oder 
Romantiker unter ihnen mit dem Alt- 
werden leicht ins Religiöse und Mystische 
kollabieren, Mag solch Typisches alles 
mitsprechen, als Erklärung für die hier 
stattgehabte Entwicklung oder, sagen wir 
es rundum heraus, Vertiefung reichen 
Parallelen oder Präzedenzen nicht aus. 
Mehr noch, der neue Döblin scheint uns 
die Größe für ein bedeutendes Opfer 
aufgebracht zu haben, nämlich das Opfer 
seiner Künstlerschaft und jedes eigentlich 
literarischen Ruhmes, um dafür freilich 
den Gewinn, den unsäglich höheren einer 
Verwesentlihung des Menschen ein- 
getauscht zu haben. Man wird uns nicht 
mißverstehen, als ob etwa dieses Buch 
nicht „gekonnt“ und „geschrieben” wäre 
(so etwas pflegt der Mensch nicht zu 
verlernen, sondern höchstens zu über- 
winden). Im Gegenteil, ‚es versucht und 
meistert auch sogleich eine Form, die 
nicht eben viele Muster bei uns hat, den 
lang, hier über nicht weniger als 280 Sei- 
ten gesponnenen ‚Dialog. Indessen ist 
sicherlich nicht der Reiz der seltenen 
Form der schöpferische Antrieb dieses 
Buches gewesen, wenn sie audı gewiß 
nicht zufällig und von ohngefähr gewählt 
wurde; sondern der Wunsch und tiefe 
Drang, die für einen anderen, Außen- 
stehenden schwerlich nachzufühlende Ent- 
wicklung der eigenen Persönlichkeit ins 
Wort zu bekommen. Ich möchte nicht 
sagen, um an dieser Stelle auch einmal 
persönlich zu werden, daß mich das 
Buch auf Anhieb gefesselt hätte. Viel- 
leicht hätte ich es kaum gelesen oder zu 
Ende gelesen, wenn ich es nicht hätte 
besprechen sollen. Man hat so einige 
Vorurteile: Dialoge? Platonische Form, 
deren Höhe und Strenge nie wieder 
einer erreicht hat und von der denn auch 
gerade die Philosophen, denen sie sozu- 


sagen als Naturform alles Denkens und 
aller denkerischen Innerlichkeit am näch- 
sten liegt, am ehesten abgerückt sind! 
Dabei ein Kopf wie Döblin, der auch in 
diesem Buche die Schalen seiner natur- 


wissenschaftlichen Frühzeit trotz ihrer 
Überwindung als Gegnerschaft nicht 
völlig abzustreifen vermochte, der zumal 
in den ersten Abschnitten ferner auch 
den „Alexanderplatz” (wenn dies einmal 
erlaubt sei) in dieser oder jener Sprach- 
nuance nicht ganz vergessen läßt! Kurz- 
um, ‚man springt vielleicht nicht, sofort 
an; auch das sehr mysteriös wirkende 
Inhaltsverzeichnis kann irritieren mit 
Überschriften wie „Der ewige Urgrand”, 
„Die Herrlichkeiten Seiner Welt und 
das Rätsel des Menschen”, „Die Prüfung 
des Menschen, sein Versagen und seine 
Rettung” usw... In welchen fragwürdi- 
ger Zauberwald von Abstraktionen wird 
man hier geführt? Alles dies muß ge- 
sagt werden, um dann doch dem Buch 
sein Recht und seine Ehre zuteil werden 
zu lassen. „Tedeum im Dialog!" Wir 
wüßten keine kürzere und’ zugleich in- 
haltsreichere Formel für seinen Charak- 
ter ‘wie für seinen Gehalt zu finden. 
Alfred Döblin spricht hier nicht als 
„Denker”, schon gar nicht als Philosoph, 
aber auch nicht als Dichter, überhaupt 
nicht als „persönlicher” Kopf, sondern 
ganz schlicht als der Mensch, der zum 
christlichen Glauben gefunden hat, nun 
aber zu einer Weite, Tiefe und Ausfor- 
mung des christlichen Glaubens, die jen- 
seits von aller Konfessionalität die Höhe 
des Mittelalters von neuem zu erreichen 
sucht. Hier wird einmal wieder alles, 
was über bloßes Bekenntnis oder „christ- 
liche Ethik” hinaus Inhalt und Bestand- 
teil unseres über der modernen Geistes- 
geschichte halb oder ganz verschütteten 
Glaubens gewesen ist und eben doch 
immer ist, in einem sich leidenschaft- 
lich steigernden Frage- und Antwortspiel 
eines „Älteren” mit einem „Jüngeren” 
ans Licht geholt und wit vollendetem 
Mut ausgesagt, Da wird zuerst diese 
„Welt”, in der wir mehr oder weniger 


sicher zu leben gewohnt sind, als nicht: 


die Welt erwiesen; da wird das „ganz 
Andere”, was sie trägt, zunächst als das 
Dunkle angesprochen, um in Argument 
und Gegenargument mehr und mehr 
unsere „Helligkeit” zu überblenden und 
unsere Seinsbasis vom Inferno über das 


Purgatorio ins Paradiso zu verwandeln. 
Da werden die Daten der Bibel voll 


N 
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ernst genommen, von der Schöpfung wie 
vom Paradies am Anfang der Menschen-, 


existenz (in diesem Zusammenhange 
allein erlaubt sich das Buch eine persön- 


liche Spekulation, indem in bewußtem 


schreiendem Gegensatz zur naturwissen- 
schaftlichen Deszendenz eine engelhafte, 
auch leiblich unsterbliche Urform des 
Menschen angenommen wird). Und es 
geht über den Sündenfall und das aus- 
erwählte Volk in 


Menschengeschichte, zur Geburt, dem 
Leben, Sterben und Auferstehen des 
Gottessohnes, mit dem dann zugleih die 
neue Menschengeschichte einsetzt und 
auch das Ende aller Geschichte voraus- 
genommen’ wird. Wir brauchten dies 
alles nicht zu referieren, wenn es sich 
um nicht nur bekannte, sondern auch er- 
kannte Inhalte handelte. Daß aus Kennt- 
nis auch in diesem Falle Erkenntnis, aus 
Wissen (oder Leugnen) Glaube werde, 
das ist die gleichsam apostolische Auf- 
gabe dieses Buches; dabei freilich. ein 
„Aposteltum”, das sich nicht an. das 
schlichte Gemüt, sondern an den maßlos 
verzweifelten modernen Geist wendet. 
Wir wollen mit einem Vergleich die An- 
zeige dieses Buches beschließen, mit 
einem Vergleich, der sich auch nicht. von _ 
ohngefähr bei seiner Lektüre einstellt: 
wenn ein Theologe oder ein bestimmt 
umrissener christlicher Schriftsteller ein 
solches Buch schriebe, wir würden gleich- 
sam von vornherein in die Kirche ver- 
setzt sein und am legitimen Ort die 
Messe hören. Wie aber neuerdings auch 
Messen oder ein Tedeum für den Kon- 
zertsaal komponiert wurden und eben 
dort mitunter eine stärkere Wirkung 
machten, so kommt auch dieses Werk 
gewissermaßen von außen in die Kirche 
zurück, um sie gerade dadurch aber viel- 
leicht am tiefsten beleben zu helfen, 


Joachim Günther 


Ein Volksliederbuch 


Eins jedenfalls hatten selbst die Lands- 
knechte und die Burschenschaftler, die 
Wandervögel und die Pimpfe mit der 
FDJ gemein — vom Marschieren jetzt 
einmal abgesehen —: das Singen. Und 
um diesem deutschesten aller Bedürf- 
nisse auch in der heutigen Zeit gerecht 
zu werden, hat sich der Thüringer Volks- ' 
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mitunter geradezu 
ehernem Schritt zum Mittelpunkt der 


rlag der dankenswerten Aufgabe unter- 
ogen, ein „Volksliederbuch” 
herauszugeben. Es ist nun interessant, 
beim Durchblättern dieses Heftleins 
rauf zu achten, inwieweit die durch 
den verlorenen Krieg bedingte soziale 
und politische Ulmschichtung - unseres 
olkes auch in der Auswahl dieser Lie- 
der ihren Ausdruck gefunden hat. Und 
, muß zunächst die erstaunliche Fest- 
lung getroffen werden: überhaupt 
cht. „Immer noch zieht da der sorglose 
utsche Jüngling „mit dem Strauß am 
ut” seinen, von Blümlein umstandenen, 
ckenden Weg nebulosen Gefühlsüber- 
hwanges. Immer noch werden da die 
chluchzenden, goldzopfigen Ur-Maiden 
an ihren von den Staketen biederer 
‚Häuslichkeit umzäunten Gemüsegärten 
stehen gelassen; und immer noch wuchert 
in. den. rauschenden Wäldern germani- 
scher Lautenbänder- und Sonnenwend- 
rromantik die blaue (Topf-)Blume 
unechter Romantik. 
Immer noch aber feiert auch die erst 
kürzlich von Adolf dem Letzten zur 
lohenden Flamme entfachte kerndeutsche 
Sentimentalitätsbrutalität ihre heimlichen 
Bluträuschlein, Auch dem Leib- und 
Magenlied alter Pimpfenherrlichkeit, den 
„Wilden Gesellen”, begegnet man 
‚wieder, mit dem sinnigen Schlußvers: 
„Und unser das Leben in lumpiger 
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Spießer und Spötter, ihr habt uns ver- 
lacht, uns geht die Sonne nie unter.” Ein 
besonderes Kapitel ist das stark ostisch 
durchwachsene erste dieses Heftes, 
„Jugend- und Arbeiterlieder” überschrie- 
ben. Man könnte meinen, es sei vor 1933 
zusammengestellt, so ahnungslos wird da 
unter den alten, verstaubten Fahnen des 
„geknechteten Proletariats” in die kli- 
schierte Kerbe seiner Befreiung gehauen. 
Hier hat kein Krieg die Menschheit er- 
schüttert, kein Vernichtungspflug die Erde 
durchwühlt. Alles ist beim alten geblie- 
ben: der Prolet auf den Barrikaden, der . 
„Reiche“ auf seinem Geldsack. Und das 
„Feldgeschrei” die blutige Phrase von 
gestern. Daß inzwischen aus dem Ar- 
beiter-Proletariat ein Menschheits-Prole- 
tariat geworden ist, und die Drehbühne 
des großen Welttheaters sich seit der 
russischen Revolution um die Kleinigkeit 
von 180 Grad gedreht hat, das ist diesen 
Herrn vom Thüringer Volksverlag in 
ihrem vernebelten Souffleurkasten ent- 
gangen. Denn das Stichwort: „Auf, auf 
nun zum blutigen letzten Kampf” der 
schwer arbeitenden Jugend von heute zu- 
zurufen, die gerade aus dem blutigsten 
aller Kriege heimgekommen ist, das 
zeugt, gelinde ausgedrückt, von einer 
recht beachtlichen Dosis Schlafmützigkeit. 


Wolfdietrich Schnurre 
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der Be Antwort auf den großzügigen Marshall-Plan zur Res. des 
so- schwer bedrohten Kontinents. Die Hoffnungen hoben sich, als in "Moskau: 
‚die Einladung nach Paris angenommen wurde; und wichen einer tiefen. Depres- 
“sion, als die Pariser ‚Verhandlungen scheiterten und die Staaten in der "SOW 
faräkischeh Einflußsphäre die Teilnahme an der. zweiten Pariser, Konferen: 
ab! ehnten ‚oder die erteilte Zusage zurückziehen mußten 


. Die hungernden und leidenden Menschen, deren Not nd die us un 
ER Angehörigen, die tuberkulösen und, rachitischen Kinder, di 

. verhärmten Frauen. und die dem vorzeitigen Tode überantworteten Alt 
vergrößert wird, vermögen. schwer zu verstehen, daß politische und. ideologis 
‚Gegensätze überhaupt eine Rolle spielen können, wenn es darum ‚geht 
gemeinsamer Anstrengung das gegenwärtige Elend zu beheben und & einen. Weg 
in eine bessere Zukunft mit zureichenden Mitteln freizumachen.- Was bedeuten i 

. denn den blutenden oder verschorften Herzen der Hungernden. politische 
Ideologien, die sie nicht satt machen? Ehe. jemand ‚politische oder geistige 
Br Entscheidungen. trifft und mit einiger Richtigkeit treffen kann, braucht er ein 
Mindestmaß ‘an Nahrung. So ‘sucht er‘ zanädhst nur nach den’ Mittel zur 
Linderung der Not und forscht nach dem guten Willen, der zu helfen bereit 
ist, wie ach dem bösen, der — aus welchen Gründen immer — sich der Mit 
arbeit versagt und: die Da des Elends verlängert. Wem der Würgegriff 
eines furchtbaren Geschehens die Luft abdrosselt, der fragt zunächst nicht nach 
dem politischen Glaubensbekenntnis dessen, der ihm die freie Atmung wieder- 

; gibt, wenn nicht. etwa die befreiende Hand von vergossenem Blut befleckt it, 
so daß der Tod einem Weiterleben unter solcher Hand vorzuziehen ist. 


N, ER a 


. Es fehlt mit zureichendein ‚Grunde .den eh Menschen de Verständ- 
nis dafür, daß sie sich erst für ein politisches. ‚Rezept: entscheiden und aus 
ideologischen Gründen ‚eine Hilfe ablehnen sollen, die ihnen ‚angeboten nu 
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SUISSE r 
‚Rudolf Pechel , 


Das ist um so weniger Kesraderlic, ee sie das ES Gefühl es daß 
die politischen Systeme, die zur Auswahl ‚SICHER, nicht die einzigen Möglich. 
. keiten sind. 5 


Es ist heute so, ‚daß dem deutschen Volk, das köideswreps bisher den freien 
Zugang zu dem geistigen Leben in der Welt zurückgewonnen hat, die Dinge 
so dargestellt werden, als ob es für eine Gesundung der Menschheit nur die , 
Alternative gäbe: Konmuiunge oder Sozialismus. Das erinnert peinlich an die 
ihm vorgegaukelte Alternative des Nationalsozialismus: entweder National- 
” sozialismus oder Kommunismus, Dürch sofche Täuschung ist eine Geistes- 
. vertassung hervorgerufen, | die allein von ‘irgendeinem ‘politischen "System eine 
S "Rettung ‚erwarten soll. Die Aussicht auf ein sozialistisches Europa hatte für, 
viele — auch solche, ' die den Marxismus früher ‘ bekämpft hatten — etwas 
ungemein Bender und. man war nicht nur bereit, ihm eine Chance zu. 
geben, sondern ihn nach Kräften zu unterstützen. Man hielt es für möglich, 
‚daß eine grundlegende Revision des miarxistischen Programms ‘erfolgen und 
‚dadurch der Zugang zum Sozialismus allen Schichten der Bevölkerung: frei- 
S% ‚gemacht würde, 
‚Aber held regten sich Zweifel. Die Reform. arten noch nicht, und es 
kamen die verschiedensten ‚Spielarten von Sozialismus auf den Markt. “Vor-. 


. gänge in andern Ländern zeigten, daß sozialistische Grundsätze nicht unbedingt 
die entscheidende Probe der. Wirklichkeit bestanden, 


‚So wurden denn bald, Bedenken laut, oh es mit der‘ angeblichen Alternative 
‚auch seine Richtigkeit . habe und ob es nicht doch noch andere, Möglichkeiten 
Ben: Der gesunde” Skeptizismus, der vor allem unsere „Jugend auszeichnet, 

gewann wieder Boden mit seinem Zweifel an der Endgültigkeit und dem Aus-. 
K " schließlichkeitsanspruch jeglicher - politischer Doktrin. Hm kann Antwort 
werden. Das einfache Gebot der Wahrheit fordert zu sagen, daß es neben 

, den beiden angeblich alternativen Möglichkeiten zum mindesten noch. eine 

dritte gibt. Denn es wurde verschwiegen, daß in den politischen und geistigen 

_Erörterungen in der Welt draußen seit Jahren von einem Kreis hochbefähigter 

‚und verantwortungsbewußter Männer in vielen Völkern mit tiefem Ernst und einer 

 bewundernswerten geistigen Leistung daran gearbeitet ist und wird, ‚den soge- 

nannten „Dritten Weg” nicht nur zu zeigen, sondern auch seine praktische 

. Durchführbarkeit in den großen Linien und bis in alle Einzelheiten aufzuzeigen, 
"Man mag über diesen „Dritten Weg” in wenigen oder mehreren ‚Punkten 
anderer Ansicht sein. Ein Mindestmaß an Verantwortung und Achtung vor 
geistiger Leistung aber sollte dazu führen, diesen- „Dritten Weg" in Deutsch- _ 
land ebenfalls. zur Debatte zu stellen. ’ 


J 
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BE: H 


‘Nach dem bien Brauch, der im' Nackikierdsenihlen Gear bedenklich 
eingerissen ist, -den Andersdenkenden, ohne den Versuch einer ehrlichen 
‚ geistigen Auseinandersetzung mit ihm, des bewußten Betruges oder der persön- 
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Seen u Kae ze daß in einer As Pre 


Deutschlands salles das, was W ilhelm Röpke, Professor am: Institut 
Universitaire de ‚Hautes Etudes‘ Internationales in Genf, in einer. achtung- ee 


gebietenden Lebensarbeit herausgestellt hat,. von vornherein verdächtigt und 
geschmäht witd, weil es angeblich im Dienste des „Kapitalismus“ “geschehe. 


"Dabei findet man bei oislicriächen und kommunistischen a keine 


schärfere Kritik an dem „Kapitalismus“, wie sie in. den. drei Büchern’ Wilhelm 
Röpkes geübt wird: „Die Gesellschaftskrisis der-Gegen«_ 


wart" ‚ „Ciwiens Humana“ und „Internationale Orde 


% 


un, ie SR 
Verschwiegen wird bei allen Ananfen der östlichen’ Presse gegen Röpke, 


daß, zu der Zeit des NEP, des ‚Neuen‘ Okonömischen Plans, seine Schrift , 


' Konjunktur” von der Sowjetregierung in russischer Übersetzung verbreitet 
worden ist. Aber es ist ja billiger, jemand als „Reaktiönär” "oder von der 


Industrie oder den Banken gekauft hinzustellen, als sich auf’ dieshohe Ebene. En 


. seiner Geistigkeit zu wagen und hier im, uhr sauberen. Ringen mit ihm 


sich auseinanderzusetzen. , & 3 - Ye un 


Immer wieder ist man. verblüfft wenn -man Keen -daß bäsabıe ‚Menschen, 


die sich einem Dogmatismus verschrieben haben, EN jedes Gefühl für die 


Peinlichkeit solchen Verhaltens auf ihren Verstand: auf die Fähigkeit des reinen 


‚Denkens und damit auf ein Wesensmerkmal des’ Menschen er zugleich das , 
“ feinste. Lustgefühl des freien Geistes verzichten und. dem Gegner nur Die: 


Beschimpfungen zu antworten verstehen. 


Ein Schulbeispiel hierfür ist die Eniztellung von Röpkes Plan zur Ge 


sundung- Deutschlands. Ihn wird vorgeworfen, daß er auf eine Trennung 


ö Deutschlands in die West- uhd Ostzöne hinarbeite, anstatt der Wahrheit die ER 
Ehre zu geben, daß er lediglich die Eolgerungen aus der deutschen Realität 
zieht, der von ‚andern: längst tatsächlich geschaffenen Trennung zwischen West- 

und Ostdeutschland, und nun versucht, dürch eine ausdrücklich als provisorisch 

bezeichnete Notlösung von Deieschland und für Deutschland zu retten, was 
gegenwärtig zu retten ist, um später, wenn die politischen Gegebenheiten es _ 

. gestatten, den Osten mit: dem inzwischen. Kierletcit gesundeten Westen WRcee Be 


za vereinigen. _ 
Manche der Männer, die sich in der ganzen Welt um den „Dritten Weg" 


bemüht haben und. bemühen, kommen wie Röpke aus dem ihre ganze, Ent-, N 5 
‚wicklung bestimmenden Erlebnis des ersten Weltkrieges. Er entzündete n 


ihnen den leidenschaftlichen Protest gegen alles, was die internationalen Be- 
ziehungen in eine tödliche Krise bringen kann: gegen eine entartete Gesell- 
schaft, deren Sünden unter der Spitzmarke „Kapitalismus” zusammengefaßt 
wurden, gegen den Krieg mit seinen gewalttätigen Einschränkungen jeder 


persönlichen Freiheit und : seinem Töten und Getötetwerden, ‘seinen widers 
— 


*) Alle erschienen im as Rech Verlag: Zürich-Erlenbach. 
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_ wärtigen en von Schlamm, Ungeziefer, iger: "Durst Ze 

En erukheit 'Zerstören, Lügen und Hassen, gegen die "Ällmacht des Staates, 

+ der solche Wege der Politik zuläßt, gegen Imperialismus, Natignalismus‘ und 

ia Militarismus. Damals lag der Schritt: ‚nahe, Sozialist zu werden, da die - 

. . Sozialisten frei von diesen Sünden und. jedenfalls nicht Stützen des, preußischen 
Systems zu sein’ schienen. 


Aber die jungen Menschen Blieben mit offenen digen kr isch, Bei ihrer 
Untersuchung hielt der Sozialismus nicht das, was sie von ihm erwartet hatten. 


"Bei der unauslöschlichen Feindschaft gegen Kirch nd Nationalismus bekannten 


sie'sich für .den Bereich ‘des internationalen Wirtschaftsverkehrs zam Libera- 
Jismus ungl zum Freihandel. Hier tat ’sich nun ein unüberbrückbarer Gegen- 
satz zwischen ihrem internationalen Wirtschaftsliberalismus und dem Eis: 
mus auf. Da niemand an -einen Weltsozialismus glaubte, blieb nur die 
Möglichkeit eines. nationalen Sozialismus übrig, der: in-seinen Staatsgrenzen 
das. Wirtschaftsleben kommandierte und dem Außenhandel . die Freiheit 
 beschnitt. Einen. nationalen ‘Sozialismus aber lehnten sie ab. Fortschreitende ' 
Erkenntnis offenbarte weitere Irrtümer in ihrer Auffasung des Sozialismus und 
‚lehrte sie, daß ihre Forderungen, die UÜbermacht des Staates und den Einfluß 
einzelner starker Machtgruppen zu .brechen, wesentliche liberale Gedanken 
‘ waren, die der Sozialismus zwar im Munde führte, so lange er nicht an der 
„Macht war, aber nach seiner Arrivierung. verleugnete, weil er gerade .die 
. äußerste ‚Steigerung der Staatsmacht bedeutete und Sozialisierung und Plan- 
wirtschaft schließlich auf die Stärkung der. leidenschaftlich unver- 
antwortlichen Machtgruppen hinausliefen. ee 3 


sie wurden ‘zu Trägern eines neuen Liberalismus, denn an da entarteten 
je Viberalisgrts übten sie ebenso schonungslos Kritike wie an anderen politischen 
Systemen. ..Bei der Röpke zelnen Art eines Verstandes; der abwägt 
und ausgleicht, beide Seiten sieht und insbesondere vor den Risen und Fehlern 
a “ der eigenen Seite die Augen nicht verschließt, mußte die Erkenntnis das Ergeb- 


recht und in einer bestimmten andern Weise unrecht. Die logische Folge war, 
nach einer Lösung zu suchen, auf welche Weise und in welcher besten Kom- 


 bination das Recite auf höden Seiten miteinander zu verbinden sei. 
} IN 


REN learn ergab sich der „Dritte Weg" oder der ‚Wirtschafichumanttmuf® ; 
Er wird nicht als eine Patentlösung, die es ja schlechterdings nicht gibt, änge- 
priesen. Aber er ist ein Weg des Erlebens, des Miterleidens und der - 
Erfahrung, die wahrlich nicht durch papierene Mittel erworben ist. 


= Wir folgen nachstehend den Gedänkengängen der drei Werke von Wilhelm 

Röpke, um an unserm Teil mitzuhelfen, die Ideen, die das Ergebnis der Lebens- 
arbeit dieses unermüdlichen und unbestechlichen: Forschers, seines bewunderns- . 
würdigen Ringens um Klarheit und Wahrheit in letzter Ehrlichkeit und sauberer 
MDenkarbent sind, eines Mannes, der sich keiner sachlichen Erörterung entzieht, 
‘zur ehe zu stellen. 


4. | N 


nis sein: Kapitalismus und Sozialismus beide in einer bestimmten Weise 


> 


Schaffen aus ‚der Persönlichkeit und den bestimmenden. Erlebnileen de Ver» 


. gemäße des Menschen und die Zertrümmerung des echten. Wertkoordinaten- 
- systems. Ferner die äußerlich bedingten katastrophalen Momente; das nicht 


Peer 


im ‚Gegensatz zu dem 'steril ‚gewordenen und ‚mit schwerer Schuld beladenen 
. Liberalismus früherer Jähre eine geistige, Renaissance heraufführen und. neue 
x schöpferische Kräfte entwickeln wird. u = 


“ unter Berücksichtigung aller offenen sowie der dem oberflächlichen Blick vers, 


kam; die’ in Unordnung geratene Stellung des Menschen zu Welt und Gott; 


“funktionierende Versorgung der Massen,* die Proletarisierung großer. Bevöl- 
 kerungsschichten, der Verfall der Familie und die Verödung des Gemeinschafts- | 


"Atlantik, A ihrer ‚Arbeit wird. ei a eb ‚dieser neue Ebern 


Man wird auch. hier einem gesunden. Skeptizismus Race geben. Einer ge 
wissenhaften Prüfung aber darf sich niemand entziehen. 


x 2 E 
> E ENG 


ee En statistische Figur » wie in manchen . andern volkswirischafiliche 
Lebren und Soziologen, sondern der Mensch‘ in all seiner Lebendigkeit, mit 
seinen Ansprüchen, seinen Bedürfnissen und seinen ‚Schwächen. DE Mensch, 


lonanlı Beide sind eranisch miteinander verbunden, wie Ba san 


fassers mit innerer Notwendigkeit gewachsen ‘ist. Jedes der drei Bücher 
ist, eine Weiterführung, eine Ergänzung tind eine Vertiefung der früheren. 
Die Tragfähigkeit des Fondarenis und die Richtigkeit der einzelnen ee 
werden durch jedes der weiteren Werke erhärtet und verstärkt. 


Das. erste Buch ist die Sahte Analyse der Gründe der bestehenden : "Krise E 


borgenen Symptome: der. Verweltlichungsprozeß, durch den das christliche 
Element und endlich, auch die ihm innewohnende Glaubenskraft zur Ermüdung - 


die dadurch stark. herabgeminderte natürliche Instinktsicherheit; das verloren 
gegangene natürliche Weltgefühl, der geschwundene Sinn Für, das Wesens 


‚gemeisterte Bevölkerungsproblem, das zur Vermassung geführt har die nicht“ 


lebens. Diese soziologischen -Zerset zungserscheinungen waren nicht nur in. 


„Deutschland, sondern Di in allen Biden zu spüren und machten es deutlich, : 


daß es sich um eine Krankheit der Menschheit handelt. Weiter die immer 
ernster werdende Krise der Staatssysteme, die überall versuchten, ihre Macht 
gegenüber dem Einzelmenschen in unerträglicher Weise zu vergrößern. Auh 
über die Krise‘der Demokratie sagte Röpke schon damals Wesentliches aus, 
Die Kritik, die er an den Fehlern des Liberalismus wie, ns Kapitalismus übte, - 
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zeigte, aß er kai Dipkıe: ae war, sondern in "voller Beier 
Freiheit” den Weg. aus®der Wirrnis suchte. ar 
In der „Civitas Humana” wurde dann die große Konlehäst einer Ch: 


y 


sellschaft gesitteter Menschen, die in den Umrissen schon das erste Buch 


E offenbarte, in klarer Linienführung dargelegt. Er rechnet . ‚unerbittlich mit 
dem Kollektivismus, dem unreinen Kapitalismus, den man zum schwarzen 


‘Mann für alle Schäden in der Gesellschaft gemacht hat und den er erneut in. 


seinen Fehlern schärfstens kritisiert, während er dem verantwortungsbewußten 
Kapitalismus: das gibt, was ihm gebührt; und. mit dem Liberalismus alter 
. Prägung ab. Bei ‚seiner Kritik des Kollektivismus geht er davon aus, daß 
es „ein unangebrachtes Verfaltren sei, den Kollektivismus als eine noch alle 
R Zukunftshoffnung in sich bergende jugendfrische und offensive Bewegung, 
. die -Marktwirtschaft aber und die ihr entsprechende 'Gedankenwelt des 
"Liberalismus als eine veraltete Sache hinzustellen.” ‚Eindringlich weist er 
darauf "hin, daß im ‘Wesen des Totalitarismüs die Gefahr des Krieges be- 
schlossen liegt. Denn eine 'kollektivistische Regierung begünstigt den Kriegs- 
"zustand oder doch den der drohenden Kriegsgefahr, weil solche. Zustände ihr 
"ihre, Aufgabe erleichtert, . ‚weil bei ihrem ‚Gegebensein sich die Staatsallmacht 
‚reibungslos auf alle Gebiete ausdehnen läßt. Darum hat der Kollektivismus 
sich bisher immer. als ein. Rüstungs- und. Kriegsköllektivismus erwiesen, da er 
‚nur in dieser hektischen Atmosphäre der Spannung ünd Abwehr und in einem 
e solchen soziologischen Zustand der »Überintegration« gedeihen kattn, der einer 
"wirklichen oder bloß eingeredeten äußeren Gefährdung des Volkes efitspricht.” 
‘Der Kollektivismus ist im Grunde nichts anderes als die Militarisierung des 
% Wirtschafts- und ie ee und das heißt eben: die totale BUCRR- 


machung in Permanenz. 


x." Über seine beiden ersten Bücher setzte Röpke 1945 ale Krönung ein fein- 
; ‚gegliedertes Gitterwerk mit der „Internationalen Ordnung”. 


"Man kann auf diese drei Bücher Goethes Wort anwenden: „Mein altes. 


Evangelium bring’ ich dir hier schon wieder”, eine -Botschaft, die nicht ein- 

‚dringlich genug verkündet werden kann. Die Folgerungen aus seiner Grund- 
‚Konzeption zieht er in seinem dritten Buch nun ausschließlich unter den inter- 
nationalen Aspekten der Krisis. 


„Es ist schlechterdings unmöglich, den Inhalt der drei Bücher in Rahmen einer a 


Zeitschrift anders als in Stichworten wiederzugeben. Sie antworten ayf alle 
Fragen, die nur gestellt werden können. Das Versprechen, das Röpke in den 
“ Einleitungen zu seinen Büchern gegeben hat, ist‘ von ihm erfüllt worden. 


„Der Weg, den er einschlä gt, geht jenseits. von Kapitalismus und Kollekti- . 
vismus. Ausführlich werden die geistigen Grundlagen des gesunden und kran» 


ken Staates und seiner Gegengewichte, wie Wissenschaft, "Richter und Presse, 
die Wirtschaft in ihrem Zustand der Vermassung ‚und Proletarisferutg und die 
Möglichkeit einer Entmassung und Entproletarisierung behandelt. In dem Teil, 
der der Wirtschaft gewidmet ist, stellt er auch die ermutigenden Tatsachen her- 
aus, Er weist mit Nachdruck Surf die Notwendigkeit den Dezentralisation der 


&5 
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Das Ziel der neuen Internationalen Ordunss RE er negativ. dähin, „daß | 


das bisherige. Nebeneinander souveräner Nationen in dem lockeren. internatio- 


nalen Staatensystem der Bündnisse, der Interessensphären und des Mächte- 2 


gleichgewichts ‚endgültig der Vergangenheit angehören muß”, nach dem 
' ‚Scheitern des ersten Versuchs im Genfer Völkerbund. In positiver Hinsicht er- 


EN Industrie. und der Erhaltung: Ka een En der - Volkenirtecheit hin : 
Nacı Untersuchungen i über die Konjunkturschwankungen behandelt der Schluß- : 
. abschnitt En internationale ne und die. internationale Neu- 


gibt sich, daß die Aufgabe einer nicht imperialen Staatengemeinschaft nur all- a 


mählich i in geographischen und zeitlichen Etappen erreicht werden. ‚kann. 
Die erste Etappe wäre zweckmäßigerweise eine europäische Föderätiön. 


Im stärksten Interesse des Friedens liegt es weiter nach Röpke; den Prozeß 


der Entmassung nach Kräften zu fördern. Das internationale Bevölkerungs- 
problem erfordert dringlich, daß dem Zerfall der liberalen Weltwirtschaft, der 
Politisierung und Nationalisierungıder Wirtschaft und der wirtschaftlichen Über 
betonung der Staatsgrenzen endlich Einhalt Be und das er des. We 


aufbaus 'in Angrifl genommen werden. . ' Ba: 


« 
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‚Die Herrschaft des Nationafsozialismus in Deutschland und der. zweite Welt- 8 ! 
krieg mit seinen furchtbaren ‚Folgen haben alles, was Röpke vorausgesagt hat, 


in vollem Umfang bestätigt. Gerade nach diesen Erfahrungen sollte. man an- 
gesichts der völlig unterminierten Situation, in der sich die ganze Welt befindet, 


mit besonderer Sorgfalt prüfen, was Röpke und die Männer, die sich’ in wissen- 


schaftlicher Erkenntnis mit ihm verbunden fühlen, der kränken, Menschheit an 
Heilmitteln zu bieten haben. Röpke, der selber den überzeugenden Beweis 


‘von der ordnenden Kraft der Vernunft "erbringt, warnt eindringlich vor einer 


Hybris der Vernunft, ‚wenn man der Tendenz. zum unbegrenzten , Schweifen, 
zum Dogmatisieren und -Absolutieren folgt und ur Bedingungen, Grenzen und 


Voraussetzungen vergißt, die. ihm gesetzt sind ... und unvermittelt ins Un- & 


bedingte strebt” in dieser — nach Goethe — er bedingten Welt, „stätt 

sich .mit der dem Verstand zukömmenden Rolle des Ordnens, Schlichtens, 

| Urteilens und Verknüpfens zu bescheiden”. Dem Reich’ des Unerforschlichen 
- jenseits der Möglichkeiten menschlicher Vernunft bleibt sein- volles Recht. 


Röpke ist kein Schreibtischgelehrter. ‚Er “fühlt eich ‚den Idealen tief ver 


‚ pflichtet, vermeidet aber jede Verkleinerung des Abstandes zwischen Wirklich- 
keit und Ideal und-bewahrt Skepsis gegenüber den. Programmen, ‚Phrasen und 


. Projekten des Tages, gleichviel aus welchem Lager sie kommen, Er verkleinert 


atch nicht die ungehetren Gefahren, die noch zu bestelten sind, wenn der Weg 
zur Rettung der Menschheit beschriften werden soll. 


Es wäre falsch, Röpke als einen Menschen liberaler Weltanschauung schlecht- 


hin zu bezeichnen. Wir glauben, daß solche Formulierungen schon längst nicht 
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mehr en ‚um Arge zu Perktesisieen ; was wirklich vorgeht. ‚Sozialismus, 
Konservativismus und Liberalismus sind keine‘ Weltanschauungen. Sie sind Aus: 

_ drucksformen für eine bestimmte Haltung zum Leben. Sie sind’ unentbehrliche 
er Funktionen im Wesen des geistig freien Menschen, der immer seine Aufgabe 
darin wird sehen müssen, im Gegensatz zum kollekevistischen Massenmenschen, 


die fruchtbaren Ideen oller solcher Haltungen in seinem Handeln zu vereinen. 


\ 


Wir schöpfen eine gewisse Hoffnung für grundlegende Nessie der 
Stellung des Menschen zum Leben und zur Welt auch ‚daraus, daß nicht nur im 
' Lager des Liberalismus entscheidende Wandlüngen vorgegangen sind, daß man: 
in konservativen Kreisen die Grundlagen der eigenen Einstellung zu über- F 
prüfen beginnt, und im Lager der aufgeschlossenen Sozialisten radikale Revi- 
sionen. each werden, zum mindesten in Deutschland. Die Forderung nach 
einer strengen Ubetprüfung grundlegender Thesen des Marxismus ist erhoben, 

7 zukunftsträchtigerweise gerade von der Jugend — für die Zugehörigkeit zu ihr 
ist wie,stets nicht die Zahl des Jahre allein entscheidend. Unter der Oberflächefist- 
eine gedankliche Annäherung an andere Haltungen zum Leben in allen Lagern 

zu spüren. Der Mensch als lebendige freie Persönlichkeit tritt in den Mittel- : 
punkt, und von solcher Einstellung aus werdengeheiligte Dogmen untersucht. ° 
"Dem Reich, das über uns ist. und der menschlichen Entscheidung und der 
menschlichen Vernunft entzogen bleibt, wird sein Recht ER 


- Bei dem välligen geistigen und moralischen Zusammenbruch, in dee die Welt 
mit ihren Ehecieen Methoden hineingesteuert ist, und dem a ‚erweckten" 
| Wahrheitssuchen, kann man die Hoffnung hegen, daß die ‚Synthese bisher 
widerstrebender und zum Teil einander feindliher Haltungen zum Leben im 
noch größeren Umfang BOSTeRgen werden kann, 2 man bisher anzunehmen, 
geneigt war. = . 


Eine: Einigung ‚über die Cnsilkornen bahnt sich an: über die Garantien für, 
die Existenz wahrhaft freier Menschen. DER e. s 


\ 


a "Wer so überzeugend wie Röpke in seiner a a ie an des 
 Totalitarismus sowie der des Kapitalismus seinen Weg ins Freie eefunden hat, 
“. der wird sich — bei gegebener menschlicher Anständigkeit auch dem» Gegner 
gegenüber — vielleicht bald: auch mit Kräften verständigen. können, die ihm 
. heute noch auf der‘ andern Seite zu stehen scheinen. 'Röpke sieht die anckalye: 
‚tischen Gefahren, die der ganzen+ Menschheit drohen, und hat sje mit innerer 
' Erbitterung visionär erlebt. Er kennt. die fürchtbaren Erschwerungen der Neu- 
‚ordnung der Welt, die da heißen: Hunger, Seuchen, Armut, Demoralisierung, 
Trümmer um it in uns, Mangel an Liebe und schuelender Haß. Er weiß 
von der tiefen Verwirrung der Geister. und der fanatischen Verbissenheit des ’ 
Glaubens an die Massenideologien unserer. Zeit.. Er weiß aber auch aus der 
Geschichte und der jüngsten Gegenwart, wie gefährliche geistige Massen- a 
epidemien wohl kommen, aber auch wieder gehen, und daß aus der entstan- 
, denen tiefen Ratlosigkeit sich BERN. ein elementäres Bedürfnis in der ganzen 
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( ein Ausweg: 2 zu a um au 
Ei ıren eine wahre, Ordnung der Welt zu ge-. 
Ä | gegen die gefährlichste aller Massenepidemien, den 
ER ek a „Weder i im Guten noch im Bösen, weder a 
Hoffnung noch als. ‚Schrecken soll uns das. vermeintliche Fatum eines »Zei 
geistes« kümmern und ‚uns. von der Entscheidung ablenken, die in uns selber 
liegt, und ebensowenig. von der Pflicht jedes Sinielhei. für seine eigerie geistige, 
Es iene zu sorgen, wenn es sich-um die Geselischaftskrisis der Gegenwart und. 
ihre Überwindung in einer ‚Givitas humana und einer internationalen Ordnung 


* 


handelt. Me = 


NG Die, zu rende Aue: ist ld die Alfieenar de een Ge: 

x sellschaft in Vermassung, Proletarisierung und geistiger Entleerung, die un- 

e gestinde Entwicklung. zur Großindustrie, zur Sinnentleerung- der. Arbeit i u d | 
sogar der Muße, zur Krise des. Bauern-, und Handwerkerstandes, ‚zur immer 
höker Heschtaubten: Arbeitsteilung, zur Bevölkerungszusammenballung, zur Ein- 


ebnung des Organischen Baus‘ der Gesellschaftspyramide, "aufzuhalten und ai 
Ihre Stelle eine neue Ordnung zu setzen. EN EN a 


Aber: der Bundesgenossen sind viele. Denn jeder, der sich zur Würde der 
freien Persönlichkeit: in Ablehnung des verkümmerten Massenmenschen be- 
‚ kennt, ‚wird mitarbeiten und die drei Bücher Röpkes, diese. Trilogie der Ver 


nunft, als einen n sicheren Wegweiser zur ’ Gesellschaft wahrhaft” freier Menschen 
begrüßen. Fe en 4 
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| N "Geheimnis istgegeben, ° PAR 
Baer Dr ER re ‘ den Dingen eingeleibt. 
KR 00... Doch darf nicht jeder lesen, 
E ‚was Gottes Eiger schreibt. 


EN .x.% ». Unzählbar sind die Zeichen, 
Bd RE der Deuter Zähl ist klein. ee 

Fe 0% Denn wer sich nicht verwandelt, a 
kann ‚Gottes Mund nicht sein. We 


i Unlehrbar ist die Lehre, ARE 

unlehrbar is ist der Geis, a 

"= unlehrbar ist die Liebe, = 

Rz 2° die Ber zu Herzen weist. 
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3 Ausgangspunkle e 
des wirtschaftlichen Wiederaufbaues 


I 


Auch wenn man aus vollem Herzen der kürzlich ‚hier ausgesprochenen 


‘Meinung des Herausgebers beipflichtet, daß im Vordergrund aller unserer 


‚Sorgen und Aufgaben die. geistige Erneuerung steht, hinter der selbst der so. 
dringlich gebotene wirtschaftliche Wiederaufbau zurückzutreten hat, so ‚kann _ 
‚und soll das auch im Sinne Rudolf Pechels doch beileibe nicht heißen, daß. 
die Frage des wirtschaftlichen Wiederaufbaues auch nur’ einen Augenblick in 


x 


unseren Überlegungen und Bemühungen‘ vernachlässigt werden dürfe; denn 


es sind zu ernste Dinge, die hier auf dem Spiele stehen, schließlich nicht mehr 


und nicht ‘weniger als das Leben oder Sterben eines Volkes von fast 
70 Millionen.: 5 > = 


x Nachdem mehr als zwei Jahre seit der Waffenniederlegung verstrichen sind, . 
ist jedenfalls nicht mehr zu verantworten, daß man dem Existenzproblem von 
allen möglichen Gesichtspunkten aus beizukommen trachtet, nur von dem. 


einen. nicht, der ‘der wichtigste ist, dem- wirtschaftlichen. Und es ist doch 


Er; einigermaßen erstaunlich, daß überall mit ‘größtem Eifer und Ernst die ersten 
Kapazitäten auf. dem Gebiete der reinen und angewandten Naturwissenschaften 
eingespannt werden, um die letzten Errungenschaften der Kriegstechnik immer _ 


weiter zu vervollkommnen, die Frage nach erfolgverheißenden Wegen zur 


> Wiederherstellung einer ausreichenden zivilen Güterversorgung der Menschen 
und Völker dagegen so behandelt wird, als gäbe es keinerlei wissenschaftliche. . 
‚Grundlagen, auf die man sich dabei stützen könnte. Die Erklärung für diesen 
- seltsamen Zustand zu finden, wird nun freilich dem nicht schwer fallen, der mit ° 
‚der Problematik des Wirtschaftslebens, dem Gegenstande der  Wirtschafts- 


wissenschaft, vertraut -ist, und .der nächstliegende Dienst, den diese im .Augen- 


. blicke zu leisten aufgerufen ist, besteht gerade darin, den Grund verständlich 
"zu machen, warum alle Welt so offenkundig an die Frage des wirtschaftlichen 


y 


nisse herangeht, ja, überhaupt noch kaum zur wirtschaftlichen Betrachtung . 


Wiederaufbaues, zumal in Deutschland, ohne Hilfe wissenschaftlicher Erkennt- 


seiner Problematik vorgedrungen ist, 


Die Erklärung ist: alles wirtschaftliche Geschehen spielt sich im Rahmen | 


net. Unter diesen Daten spielen solche des natürlichen ‚ebenso wie des. 
gesellschaftlichen Seins eine hervorragende Rolle. Im Augenblick kommt ganz. 


eines äußerst vielgestaltigen Komplexes nichtwirtschaftlicher Gegebenheiten 
ab, den die moderne Theorie als den Datenkranz des Okonomischen bezeich- 


gewiß den: technischen, den ‘politischen (im Sinne von Staats- und d.h. Macht- 


politik) und bestimmten ideologischen Vorgegebenheiten des Wirtschaftslebens 
die stärkste Bedeutung zu. Diese nichtwirtschaftlichen, aber für den Ablauf . 
des Wirtschaftslebehs, wichtigen Gegebenheiten stehen gegenwärtig selbst als’ 
ungelöste Probleme so stark im Vordergrund, daß sie die wirtschaftlichen 
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nicht bis i in die en des Wirtschaftlichen- Seren. 


ne völlig ee a deren Frohlemack in dem Grade . 


" zurücktreten lassen, daß man fast sagen kann; was bisher auf dem Gebiete des 
Wiederaufbaues mehr versucht als geleistet worden ist, ist überhaupt ‚noch 


1 
+ 
Die dektiche. Wirtschaft kann noch nicht wieder richtig fonklienteren, weil 
der in langer Entwicklung geschaffene technische Apparat, dessen sie zur 


Massenversorgung bedarf, weitgehend zerstört oder schwer beschädigt ist. Sie 5 
kann weiterhin deshalb nicht einwandfrei arbeiten, weil die Politik und deren = 


schärfstes Instrument: die . Militärinaschine, ihr nach allzusehr ins Handwerk 
pfuscht; und sie kann ihren sachgemäßen Weg nicht‘ finden, weil an ihr mit 


den BEN BENBeIStzLEN ideologischen Bone dauernd störend herum- er 


gezerrt "wird. 


Es ist hiernach also" Eirosehieh zn che war es Re nötig. ER x | 
- viel wirtschaftliche ' Überlegung das Mindestmaß an. technischer‘ Apparatur _ Er 
wiederherzustellen oder instandzusetzen, öhne das moderne Wirtschaft un-" 


möglich ist. Selbstverständlich war es besonders verhängnisvoll, daß die Politik 


in die Erfüllung dieser vorwirtschaftlichen Aufgabe höchst störend hinen- 


wirkte: hier und da mußte demzufolge mehr ab- 'als wieder aufgebaut und. 


hergestellt werden; die technische Apparatur, deren die moderne Wirtschaft 


. bedarf, ist daher’ bis heute noch weit hinter dem zurück, was für die Leistung, 


die der Wirtschaft aufgegeben ist, erforderlich. ist. Aber immerhin ist minde- 


stens in verschiedenen Teilen des Trümmerfeldes Deutschland so viel an 
technischer Appafatur - vor allem an Straßen, Eisenbahnen, Brücken, Binnen- 
schiffahrtseinrichtungen, Organisationsgefüge, Verwalungämtaschinerle u. del. — 
"wieder notdürftig. arbeitsfähig gemacht worden, daß nun doch schon, wenn.es 
sich nur um ‚diese. eine Vorbedingung des Wirtschaftsgeschehens handelte, 
die wirtschaftliche Seite des Wiederaufbauproblems in ‚den Vorpergrund zu: 
rücken vermöchte. 


Doch es gibt noch andere, bisher ungcklant Vorbedingungen. 
In welchem: Maße vor allem die Politik der Wirtschaft hindernd in den Weg: 
zu treten vermag, das hat die Welt seit Jahren wie- nie in früher en Zeiten zu 
erleben Gelegenheit gehabt. ‚ Deutschlands gegenwärtige Wirtschaftslage aber 


steht völlig‘ wie schon die Jahre vor und dann in. erhöhtem Maße in dm 


_ Kriege so auch nach Beendigung des Waffenganges unter dem Schatten der . 


Politik, die vorerst noch ein sicheres‘ wirtschaftliches Erwägen und Entscheiden 


‚zur Unmbglichkeit macht, Es gilt, diesen Umstand so a wie möglıch zu er- 


fassen und seine Bedeutung für die Frage, welches Ziel dem Wiederaufbau zu 


stellen, bis zu welchem Grade und mit welchen Mitseln er durchführbar. ist, 
zu erkennen. Denn erst damit ist die Entscheidung, die einfach eine ua 
. des Wollens oder Nichtwollens ist, herausgefordert, ob Deutschlands volle 
wirtschaftliche Lebensfähigkeit wiederhergestellt oder vernichtet oder auf das 
Maß eines notdürftigen Dahinsiechens beschränkt werden soll. Dabei ist 
immerhin nicht unwichtig,” sich klarzumachen, daß die überhaupt verfüg- . 
baren Produktivkräfte ‚zur vollen, zur bestmöglichen Auswirkung nur dann 
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gebracht werden können, wenn die politische Willensentscheidung ‘ohne Ein. ; 


* schränkung zugunsten der vollen Wiederherstellung der wirtschaftlichen Lebens- 


 unausweichlich Lähmung an sich vorhandener Leistungskraft. Das beruht auf 
 umumstößlichen Natur-, auf unweigerlich wirksamen psychologischen Grund- 


“kennen- sollte: 
RAnE i 


rn Also: Deutschlands wirtschaftlicher Wiederaufbau ‚setzt einige. höchst be- 


. handelt, läßt sich am deutlichsten zunächst negativ ausdrücken: eine militärische 
"Besatzung eines Landes, die. — speziell im Hinblick auf die gegebene ge-,. 


sozialistischer Tendenzen zu. verhindern und politische und militärische*Aggres- 
sionen unmöglich zu machen, verurteilt. jedes Bemühen: um ‚wirtschaftlichen. 
Wiederaufbau zum Scheitern oder bewirkt doch mindestens immer neue Ver- 
zögerungen und Erschwernisse. Der Einwand, auch .diese fest umrissene und 
begrenzte Aufgabe militärischer Besetzung erfordere eine bestimmte  wirt-. 
schaftliche Aktiyität, ist mindestens auf amerikanischer Seite in seiner. Frag- 


lagen moderner Kriegführung überhaupt keine wirtschaftlihe Aufgabe und 
"Leistung mehr, der nicht militärische Bedeutung (im Sinne der Beeinflussung‘ 
des Rüstungspotentials) zukommt; konsequenterweise müßte daher die Ge- 
"samtwirtschaft mit jedem ihrer Zweige und Einzelträger bestimmten Verboten, 
. Beschränkungen und Kontrollen. unterworfen werden. Da dies aber die 
Gesamtwirtschaft tödlich lähmen würde, bietet sich.als vernünftige Lösung die. 
‚Begrenzung aller Verbotsmaßnahmen auf die unmittelbare Rüstungserzeugung, 


was erforderlich ist, um auch nur. den leisesten Aufrüstungsversuch zu ver- 
"kindern, ohne der Wirtschaft für zivile “Zwecke Hemmungen aufzuerlegen, 
‘durch die alle Antriebe ‚zur Leistung beeinträchtigt werden müssen. Positiv 


ausgedrückt lautet somit die erste Forderung an die Politik im Hinblick auf den _ 


wirtschaftlichen Wiederaufbau: es muß der Weg dafür freigemacht werden, daß 
- sich die Träger des deutschen Wirtschaftslebens wieder in einer von militärischen 
und außenpolitischen Eingriffen freien eigenen Kräfteentfaltung den Aufgaben 
widmen können, deren Erfüllung, die Sicherung eines erträglichen Lebens- 

standards des deutschen Volkes und die Abtragung der Deutschland aus dem 
- Krieg und seinem Ausgang auferlegten. Verpflichtungen ermöglicht. 


Hierzu sind weitere ‚politische 'Vorentscheidungen unerläßlich: die gesamte 


"Wirtschäftspolitik des Landes bedarf zentraler Richtungweisung, die in der. 


Hand dazu berufener deutscher Zentralinstanzen liegen ‘muß. - Eine deutsche 
"Volkswirtschaft kann nur als Ziel ausschließlich deutscher Initiative wieder- 


erstehen, niemals als ‚das Ergebnis fremden Befehls. Dies wäre die ent- 


rechende Form in den, Fällen der Annexion, des Protektorates, des Kolonial- 
 verhältnisses,. des durch Dauerbesetzung dokumentierten Fortbestehens des 
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fähigkeit Deutschlands ausfällt; jede wirtschaftliche Zielbeschränkung bedeutet _ 


‚lagen‘ aller Wirtschaft, die das höchst „aufgeklärte” 20. Jahrhundert nicht ver- 


 schichtliche Situation. — mehr ist als ein Mittel, die Wiederkehr national- 


 würdigkeit, erkannt: es gibt angesichts der "wirtschaftlich-technischen Grund-” 


verbunden mit wirksamer Überwachung. der übrigen Produktionsstätten, um. 
» Umgehungen zu verhindern, dar, Auf diesem Wege sollte alles erreichbar sein, 


m 


© „unbeschränkter Gesamtmobilisierung der deutschen Produktivkräfte gemäß den 


Kriegszustandes. 
‚Weltwirtschaft wieder Gestalt annehmen, dann: kann das’ nur -in der Form ' 


deutschen Lebensnotwendigkeiten Ceinschließlich' der Deutschland auferlegten. 


außenpolitischen Verpflichtungen)“ und auf Grund einer deutschem Ermessen E 


unterworfenen gesamtdeutschen Wirtschaftspolitik erfolgen, der die dafür er- 
 forderlichen zentralen Organe zur Verfügung stehen. Und es ist dafür ‚weiter 
‚unerläßlich, daß das Heutsche 'Gesamtgebiet mit allen seinen Bodenschätzen 


und -kräften und die deutsche Gesamitbevölkerung. mit’allen ihren Leistungs- 
” möglichkeiten eine wirtschaftliche Einheit bilden. Das ist Grundbedingung für. 4 


das Dasein einer Volkswirtschaft schlechthin; ohne ihre Erfüllung gibt es keine 
5 Volkswirtschaft, deren Wesen ja eben gerade in der staatlich geformten und 


. gesicherten Verbindung yon Gebiets- und Volkseinheit zur-Erfüllung wirtschaft- 


“licher Aufgaben: besteht. Überall in der Welt, selbstverständlich auch in 


"Deutschland, trägt diese Einheit ihr historisches Gepräge, demgemäß die Teile 


des Ganzen zufolge ihres organischen Gewachsenseins in wohlausgewogenem 
Verhältnis Snsdander stehen. ‚Ohne die restlose Wiederherstellung der Einheit 
des deutschen Wirtschaftslebens gibt &s eine deutsche Volkswirtschaft. überhaupt 
nicht, und was anderenfalls allein an Teilen existierte, das wären. lebens- ' 
unfähige Krüppelgebilde, die immer mehr verkümmern müßten und, wie alle 


aus eigener Kraft nicht lebensfähigen. Wesen, nur mit, fremder Hilfe, mit 


Hilfe fremder Wohltätigkeit ihr Dasein fristen könnten. 


So dankenswert die wirtschaftliche Einheit der. Ditischen. und ne 
schen Besatzungszone als erster Schritt zu dem. wünschenswerten ‘oder viel- 
mehr notwendigen Ziel ist, so vermag auch ihre noch so energische und 
erfolgreiche Durchführung an der Feststellung nichts zu ändern, daß eine wirt-" 
; schaftliche Einheit ganz Deutschlands wiederhergestellt werden muß, ‚Denn 
auch der Zweizonenbereich bleibt nur ein ohne die Ergänzung durch die 


anderen Besatzungszonen für sich nicht lebensfähiger Teil eines seinem 


Ursprunge nach Zukämmenkchörigen, in seinen Teilen aufeinander angewie- 
senen, voneinander abhängigen Ganzen. Bliebe es bei der Trennung, etwa 
im Shias ‚einer Spaltung in einen deutschen Osten und Westen, dann ergäbe 
sich die tragische Aufgabe der Neubildung von Volkswirtschaften für die 
dann voneinander unabhängigen Teilgebiete, dern Lösung mit so ungeheuren 
Schwierigkeiten verknüpft wäre, daß schon dartım jeder "Gedanke an eine 
solche Möglichkeit. von allen LER NOTE UBER in zurückgewiesen 
werden sollte. Be 


De Sch iihe Wiederaufbau Deittschlands bietet selbst dann, ı wenn 


die erörterten beiden politischen Vorentscheidungen : im positiven Sinee ge- 


troffen sind, so ungeheure Schwierigkeiten, weil ein so vor kurzem noch nicht 
vorstellbar. "Brofler Teil der wirtschaftlichen Vermögenssubstanz durch Kriegs- 
einwirkungen vernichtet ist — weil er also auf einem Trümmerfeld errichtet 


“werden muß. Und unter diesem Gesichtspunkt erhebt sich die Forderung 


nach einer, weiteren politischen Vorentscheidung. Deutschland kann ganz’ 
gewiß. nicht der Verpflichtung entgehen, das zu leisten, was nach verlorenen 
Kriegen vam Sieger dem Besiegten als Kriegsentschädigung auferlegt zu werden 
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ST pflegt. Ihre Ableistung sollte: aber, sofern die Welt sich nicht mit der Abe. © 
 - dankung der Vernunft abzufinden gedenkt, aus dem Ergebnis wirtschaftliher 
Leistung erfolgen. Zunächst freilich hat die Politik in dieser Frage noch anders 
- entschieden, dahin nämlich, sie im Wege weiterer Substanzvernichtung ent- Pi. 
 gegenzunehmen — in der Form des Abbaues lebenswichtiger. wirtschaftlicher 
Vermögensbestände, z.B. von Kohle für Zwangslieferungen, deren Förderung 
weit mehr kostet, als der Preis beträgt, der. bei ihrem Marktabsatz erzielt 
werden kann, oder von Holz, das dem deutschen Wald weit über seinen 
Ertragszuwachs bei Einhaltung gesunder Bewirtschaftungspläne entnommen 
., wird, oder von Fabrikations-, Verkehrs- und sonstigen Anlagen. Also Wirt- 
- schaftsab- statt -wiederaufbau mit seinen unvermeidlichen Folgen für den volks- 
+ s wirtschaftlichen Ertrag, auf Jahre, Jahrzehnte hinaus! Ein erfolgverheißendes 
- > Bemühen um Deutschlands wirtschaftlichen Wiederaufbau ‚kann erst dann 
. "beginnen, wenn die politische Entscheidung dahin’ gefallen ist, daß alle noch 
. verbliebenen produktiven Kräfte nach dem. schon erfolgten und nicht mehr 
rückgängig zu\ machenden Aderlaß in den Dienst wirtschaftlicher Ertrags- 
erzieling zu stellen sind — und das sind. die deutschen. Arbeitskräfte, zu 
. denen auch die gehören, die jetzt nochs in Kriegsgefangenschaft ‚festgehalten 
und somit der deutschen: Volkswirtschaft entzogen. werden, die deutschen 
Bodenschätze und -kräfte, die vor weiterem unwirtschaftlichem "Ab- und Raub- 
"bau im Dienste politisch bedingter Leistungen zu schützen ‚sind, und: die vor 
Zerstörung und Demontage bewahrt gebliebenen Realkapitalien in.Gestalt von 
"Fabriken und sonstigen Anlagert. N RE El 
Die wirtschaftliche Problematik des deutschen Wiederaufbaues ist, wie von 
- den erörterten technischen und politischen, so auch von gewissen ideologischen .' 
Gegebenheiten überschattet. Die Gemüter erhitzen sih an der Streitfrage, 
ob das künftige deutsche Wirtschaftssystem das .des Sozialismus oder das der 
Verkehrs- (Markt-) Wirtschaft sein soll. Auch hier bedarf es der politischen 
in diesem Falle (wenigstens in den westlichen Zonen) innerpolitischen — 
"Vorentscheidung, die aber — aller deutschen Neigung zum Doktrinarismus 
zum: Trotz — in der ungeheuren Not der Gegenwart noch keine endgültige 
und das eine oder andere unwiderruflich und gänzlich ausschließende zu sein 
"braucht, sondern besser die Vertägung dekretieren und erklären sollte: im 
s Augenblick kommt es allein darauf an, jeden Schritt, der dem Wiederaufbau 
dient, „ohne Rücksicht ‘auf seine ‚Systemgerechtigkeit zu tun, wenn er fiir 
schnellen und nachhaltigen Erfolg. verspricht. Die “deutsche Not ist zu groß, 
um noch mehr Zeit, &s schon verloren worden ist, mit der Austragung des 
ideologischen Streites um das Wirtschaftssystem der Zukunft zu vertun.- Wesent- 
lich dagegen ist es, keine Kraft ungenutzt zu lassen, die einen .Beitrag zur 
wirtschaftlichen Belebung zu liefern vermag, und darum wäre es töricht, aus 
ideologischer Schwärmerei für den Sozialismus auf die Antriebskräfte. zu ver- 
zichten, die in der unternehmerischen Initjative liegen, wo immer von deren ” EN 
Entfaltung Erfolg für die, Güterversorgung zu erwarten ist, wie es. auf der ‚ 
‘ anderen Seite kurzsichtig wäre, zu verkennen, daß mindestens bis zu ‘dem 
Zeitpunkte, da die akute Güterknappheit einigermaßen überwunden ist, eine 
“zentrale Lenkung: und Überwakhung des Gesamtwirtschaftsgeschehens unver- 


meidlich ist. . . AN \ 
» v8 % x | “ N 


® 


TR en des, wirtschaftli 


Böse Gecitnlache. ‚Vorleistingen, bsdiatinte pötielche Voreittscheidungen * 


und. die Vertagung ; des ideologischen Streites um das Wirtschaftssystem: der 


chen Wiederaufbaues 


"Zukunft sind notwendig, ehe die wirtschaftliche Aufgabe des deutschen Wieder- 5 


aufbaues mit Aussicht auf Erfolg in Angrifl genommen werden, ‚kann. Sie.. 
würde sich 'dahn etwa folgendermaßen darstellen: si 


Der im Augenblick und dann nach’ Abschluß des ‚Friedensvertrages ‚de 


deutsches Staatsgebiet gegebene Ratım, also der Raum der deutschen Volks 


wirtschaft, beherbergt etwa die gleiche Menschenzahl (zur Zeit fast 66 Mil- 


lionen) wie das erheblicdi größere Gebiet des Deutschen Reiches von. 1913 
“(etwa 67 Millionen). Diese-Menschen müssen ernährt und mit. allem sonst 
zum. Leben Erforderlichen versorgt, die im. arbeitsfähigen Alter stehenden 


Männer und zum Teil auch die Frauen in der Wirtschaft beschäftigt werden, 
‚um die ‘Mittel für ihren Lebensunterhalt zu erwerben. Nur ein Teil des. 


Nahrungsmittelbedarfs (ein nicht unerhehjich geringerer als 1939 und als 1913, 
.. da die Gebietsverluste der beiden Weltkriege eine, beträchtlich höhere. Einbuße 
‚an landwirtschaftlich nutzbarem Boden als an Menschen — zumal in Anbes 
tracht des. Flüchtlingszustroms ‚aus ‚dem Osten .— bedeuten). kann wom. 
heimischen Boden gewonnen werden, dessen Bearbeitung die Leistung nur 
eines relativ geringen ‚Teiles der erwerbs- und berufstätigen Bevölkerung 
Deutschlands beansprucht. Der notwendige Rest an Nahrungsmitteln (nicht 


wie vor den Gebietsverkusten des ersten und des zweiten Weltkrieges 


etwa 20 Prozent, sondern ganz erheblich mehr des Gesamtbedarfs) muß aus 
dem Ausland eingeführt werden. Die Bezahlung dieser für eine auch nur 
eben auskömmliche Ernährung des deutschen Volkes unentbehrlichen Nehruies 
Genuß- sowie Futtermitteleinfuhren kann nicht anders als durch entsprechende 


Wertbeträge an. Ausfuhren erfolgen (von nach den Deutschland auferlegten : 


Beschränkungen nur noch geringfügigen anderweiten Leistungen. abgesehen). 
Den überwiegenden Teil der Ausfuhrgüter hat, die gewerbliche, vor allem die - 


industrielle Produktion zu liefern, in der — außer "darı Handel, dem Trans- - 


a 


port-, Bank-, Versicheruugswesen u.a. ‚und den öffentlichen Diensten — der 
Hauptteil der nicht in der Länd-, Forst-, Gartenbau- und’ Fischereiwirtschaft 
berufstätigen Bevölkerung Beschäftigung finden muß. und die außer den Aus- 
fuhrgütern die zur Befriedigung des Konsumbedarfs des ‚deutschen Volkes 
erforderlichen Waren zu liefern’ hat. 


& 
v 


Laut 


Auf die Bereitstellung der Mittel für eine Srersichende Ernährung der. D 


Bevölkerung Deutschlands (d.h. einer sölchen mit einem Kalorien- sowie 
Fett- und Eiweißgehalt, der sanz erheblich über demjenigen der Nahrungs- 
mittelzuteilungen der letzten Tähre bis.zur Gegenwart hinatisgeht) kann nicht ' 
' gewartet werden, bis die hierfür 'erforderlichen Nahrungsmitteleinfuhren mit, 


einer hierzu aitzreichenden! Menge von Ausfuhrgütern. bezahlt werden können, : 


Denn ohne wesentliche Verbesserung der Ernährung kann niemals eine solche ° 


Arbeitsleistung erzielt werden, wie sie erforderlich ist, um weltmarktkonkurrenz- 
‚ fähige Ausfahrgüter zu produzieren. Erfordert also die unbedingt benötigte 
Exportproduktion eine recht erhebliche Nahrungsmittelzufuhr, so ist sie auch 
hicht möglig ohne die Einfuhr. großer Mengen von ausländischen Rohstoffen,. 


9 


Gerhard Aibreche he 


le ach Eee mit Venen Wertbeicägen an u a 


_ werden müssen, Bedingung für die Erzielung einer ‚Arbeitsleistungsfähigkeit, EReR 


- bei der eine weltmarktkonkurrenzfähige Exportproduktion möglich ist, ist 


Höher: ferner eine wesentliche Verbesserung der ‚Versorgung der - REN es 


Bevölkerung mit wenigstens den, dringendst benötigten Konsumgütern (in, 
erster Linie zunächst: Wohnraum, "Bekleidung, Hausrat). Denn für nicht in. 
> 2 acheblich "höherem Maße als bisher in Konsumgüter umsetzbare Geldlöhne ist 
ganz sicher nicht eine durchschnittliche Leistung des deutschen Arbeiters zu 


y "gewährleistet. So erfordert also der Zwang zu verstärktem Export auch eine 
erhebliche Erhöhung der Inlandproduktion von Gütern des heimischen Konsum- 

bedarfs; sie ‚ist. aber wiederum. bis zu einem gewissen Grade von.der Einfuhr. 
von Rohstoffen und. Halbfabrikaten abhängig. ® 


Damit od in großen Zügen die, ‚Aufgaben 'umrissen, die. zunächst der 


mögliche Steigerung der heimischen Nahrlingsioittelerzengung, die von schnell 
Zunehmender Ausstattung der deutschen Landwirtschaft mit allen den Gütern 
(vor allem Geräten, Maschinen, ‚Arbeitskleidung, - Futtermitteln, - künstlichen 
Düngemitteln) abhängig ist, die für "die ertdhre Steigerung der landwirt- 


"Bevölkerung und ferner der umfangreiche Bedarf an Exportgütern gedeckt 
‘wird. Angesichts der: Zusammenballung einer :Bevölkerungsmasse, die etwa 
‚derjenigen des Deutschen Reiches im Jahre 1913 entspricht; in, einem wesent- 
"lich verkleinerten Gebiet mit erheblich geminderter landwirtschaftlicher Nutz- 


= a in. dem verbliebenen Gebiet erheblich über die: „Anforderungen hinaus- 
geht die zur Aufrechterhaltung eines der neuen Lage‘ REES Lebens- 
standards vor der deutschen Katastrophe von 1945 an sie gestellt gewesen wären. _ 
Alles das ist aber wiederum ohne. entsprechende Steigerung der Einfuhr (an. 


Nolemagemitein und Rohstoffen) und er Ausfuhr (zu deren Rn Be) nicht 


möglich. Er , ® i 


Für die. Bewältigung der gewaltigen Aufgaben, die 'hieraach der ehe 


Volkswirtschaft. in nächster Zukunft gestellt sind, stehen . zur Verfügung: 

Arbeitskräfte in großer Zahl, die jedoch infolge mangelnder Versorgung 
‚keineswegs voll leistungsfähig sind und die nur z. T. diejenige Qualifikation. 
und Ausbildung besitzen, die ‘die gestellten Produktionsaufgaben erfordern; 
“ ferner das, was der eigene Boden an Schätzen und Kräften, birgt, deren volle 
Nutzung A Anlagen und’ Hilfsmittel erfordert, die zum erheblichen Teil 


erst durch" neue sewerbliche Produktion geschaffen werden müssen. Es fehlen 
auf der anderen Seite: in großem Umfänge die erforderlichen Produktions- 
‚anlagen und -hilfsmittel, und zwar nicht nur diejenigen für die Ntzung den : 


SR RS ; N 


2] 
rwarten, die die Weltmarktkonkurrenzfähigkeit der erzeugten, Exportgüter 


deutschen Wirtschaft gestellt sind. Ihre Lösung erfordert: schnelle und höchst: 


‚schaftlichen Beoduktiönsstpicbigken unentkehrlich sind; ferner schnelle und - 
" höchstmögliche Steigerung ‚der gewerblichen, insbesondere. der industriellen 1 
Produktion, aus der einmal der dringendste Könsumbedarf der. deutschen - 


"fläche erfordert die schließliche Gewährleistung. eines erträglichen Lebens- 2 
standards des deutschen Volkes ein Ausmaß der Faenerbheiin Produktion, das $ 


dr 4, 


4 


a 


vorhandenen Bodenschätze‘ und. Fran," a a "und in nad viel = 
größerem: Umfange diejenigen für, de gewerblich- industrielle ‘Produktion 
. (ferner für "Certransport und -umschlag sowie. Persorienbeförderung). "Es, 
fehlen ferner in großem Umfange -die für die ausreichende Ernährung des 
'. deutschen Volkes "benötigten Nahrungsmittel "und die für die gewerblich, 
industrielle Güterproduktion erforderlichen Rohstoffe. Er SR ER 


‘ Überschaut. man die hiermit wohl einigermaßen. zutreffend charakterisierte 
"Situation und legt sich die Frage vor, ob und wie sie, wenn überhaupt, wirt 
schaftlich zu meistern ist, dann dürfte sich folgende Generalantwort „mit = 
‘ Unausweichlichkeit ergeben: wenn es hier überhaupt die Möglichkeit der 
Meisterung gibt, dann nur auf der Grundlage eines allseitigen und-in allen 
‚seinen Teilen gleichzeitig in ‚Kraft zu setzenden Wirtschaftsprogrammes, und: 


‚zwar eines solchen, dessen Durchführung ohne die, Mitwirkung des Alıslandes 


‚nicht möglich. ist. Ein. solches Programm hätte etwa die ‚folgenden Haupt 
punkte zu enthalten: . I a 


Se i N & » 


A Die wirtschäftlichen Existenzfähigkeit Deutschlands longer ‚die volle 
Mobilisierung aller noch vorhandenen Produktivkräfte an Menschenkraft und 
Bodenschätzen und. -kräften zur Ingangsetzung und schnellen Steigerung der 
agtarischen und a Produktion. 2 
2. Dazu. bedarf es einer oo einsetzenden und: schnell zu ee 
Einfuhr an Nahrungsmitteln? und Borat sowie Halb-, 2. T. ‚zunächst auch, 
 Fertigfabrikaten. 
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3 Be die. an erh Aiese Bioführen end SR shgen Wiederaufbau- 5 


. bedarfs sind Auslandskredite in. erheblichem Umfange und mit einer Laufzeit . 
zur Verfügung zu stellen, die es ermöglicht, die allmähliche Tilgung aus. ie 
Arash ihrer produktiven Verwendung vorzunehmen. _ e 


A. Beinen ‚der, "Mitnahme von Ausantkreciten a gleichzeitig 


"umfassenden und marktr ichtigen Einsatzes aller verfügbaren Produktivkräfte 


ist eine durchgreifende” Nenordnung des deutschen Währungs- und Finanz- 
wesens. =. Be er N a 


‘ 
x x > 


24. Ziel der Währungssanierung BR sein, a) den eriischen Ulan an AR 
Zahlungsmitteln (Bar- und Giralgeld) dem zunächst relativ geringfügigen, aber 
schnell ansteigenden Güterumsatz', bei einem gegenüber den preispolitisch 
gehaltenen Preisen der Gegehwart' zunächst. im allgemeinen nicht ‚überhöhten, 
aber im Hinblick auf die dann sich entwickelnde Marktsituation. anpassungs- 
fähigen Preisniveau anzugleichen und, b) den Außenwert der deutschen wäh- 
‘ring zu stabilisieren. se 


« 


6. Ziel der Sanierung des ökföntlichen Finanzwesens muß — Engeselen von 
der im Zusaninenhange mit der Währungssanierung durchzuführenden Regu- 
en der bei Beginn der Gesamtaktion bestehenden öffentlichen Schulden — 


4 


nl \ < ' 2, A 
sein, a Aanlelh ie uiendiden Eike Ana, a. Rn 
und finanz- wie volkswirtschaftlich ausgewogene " Einnahmewirtschaft. sicher- 

zustellen. Das hierfür erforderliche Steuersystem muß die Wirtschaft in allen 

ihren Zweigen und Teilen möglichst wenig. in der Entfaltung ihrer Kräfte 

3 - beeinträchtigen, ihre Rentabilität nicht in Frage stellen und die Kapitalbildung 

2 „nicht behindern. a, 


7: Die für Deutschlands irischakiidie Lebensfähigkeit unerläßliche Wieder- 
u BERE in die Weltwirtschaft. erfordert, daß es instandgesetzt wird, auf 
'* ‚der Basis wirtschaftlicher Gleichberechtigung Handelsabkommen mit anderen. 
Ländern abzuschließen, und daß alle Hindernisse für den — persönlichen und 
sonstigen — veschäftlichen Verkehr deutscher Unternelfmungen und Kaufleute 
- mit denen anderdr Länder beseitigt werden. / 

2 SED 


su \So wie die Dinge gegenwärtig liegen, steht eecktand — und stehen die 
Er Mächte, in deren Hand Deutschlands Schicksal ruht — vor der Entscheidung 
über Leben und Tod, über die Möglichkeit der ‚Wiederherstellung‘ seiner wirt- 
A schaftlichen Existenz oder den Zusammenbruch, des. in, ‚der Mitte Europas 
gelegenen Landes ‚mit seinen fast 70 Millionen "Menschen. Es wäre überaus 


 . Entscheidung hängt. von dem Ergebnis der ganz nüchtern und tatsachengetreu’ 
 erörterten nichtwirtschafflichen Vorleistungen und -entscheidungen und von der - 
- Annahme ‘und Durchführung eines wirtschaftlihen Gesamtprogramms ab, 
BR dessen grundlegende Bestandteile im vorstehenden nur kurz skizziert und zur . 
; Debatte gestellt werden sollten. Auch dann, wenn sich die Einsicht durchsetzt, 
“daß.so ‘oder. ähnlich gehandelt werden muß, wie es hier als notwendig zu 
. begründen. versucht wurde, .und wenn alsbald der Einsicht der Entschluß. zur 
Tat folgt, bleiben 'unermeßliche Schwierigkeiten zu überwinden, Gefahren und 
.- Nöte zu bestehen, wie sie kaum je einem Land und Volke gedroht haben. 
Auch dann kann der Weg des deutschen Volkes auf viele Jahre hinaus kein 
anderer sein als der schmerzlichster Entsagung und opferbereiter Kräfte- 
Ef: anspannung — ein Weg, den überhaupt nur dann ein Volk zu gehen imstande 
sein kann, wenn über; ihm ein wenn auch noch so kleiner Fiofnngsstrahl 
leuchtet, ud wenn atıch noch nicht einmal ‚für die lebende, so doch für die 
koinmende Generation. Aüch diese winzige Hoffnung aber müßte dahin- 
‚schwinden, wenn es jetzt unverstanden bliebe, daß nur ein großer Entschluß, 
nur die Erkenntnis, daß sich politische Entscheidung und wirtschaftliche Klar- £ 
sicht zur Einheit verbinden müssen, um den rechten Weg zu finden und zu 
wählen, in der Stunde höchster Gefahr. unabsehbares Unheil abzuwenden 
vermögen — nicht nur für Desitschland, sondern mit ihm auch für das so klein - 
gewordene Europa und die Welt, der das Schicksal eines Siebzigmillionen- 
© volkes, das sich seines Beitrages für die Kultur ER MN, nicht zu ‚schämen 
‚braucht, nicht gleichpültie sein en 
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Kurzsichtig, dieser Tatsache. nicht ganz klar ins Auge sehen zu wollen. Die = 


In ion es Zohan en mr a. de a wie kommt. es een 
“lich, daß in der Ostzone die Ernährung zu den beachtlichen Sätzen der Karten- 
versorgung vollkommen ‚gesichert .ist, während ‚wir wochen- und monatelang 
‚nicht einmal das knappe Brot haben? Gibt man diese Frage menschenfreundlich 
“an die Potsdamer, ‚Schweriner oder Leipziger ‚weiter, hilft meist nur‘ der Sprung 
‚.binter die nschäte. Ruinenmauer. A BR 


. \ hricH | } R E $ Be 
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Aber beschäftigen‘ wir uns einmal mit des das Kernproblem der deutschen 
Ernährungswirtschaft berührenden Frage. => rt ABER 


Teilen wir zunächst die landwirtschaftliche Nutzfläche in "Adkerträchte,. ‚die ; 
‚zur menschlichen Ernährung geeignet sind (Getreide aller Art, Kartoffeln, 
 Zuckerrüben, Hülsen- und Olfrüchte), und in Kulturen, die nut de Ernährung 
des Viehs dicken und im restlichen sein Crundiakter darstellen (Grünland, 
"Ackerfutter)‘. berechnen wir weiter die nachhaltige Vorkriegsernte dieser Flächen 
(1935—39) "auf Stärkewerte und setzen das Ergebnis der Fläche a) (menschliche. 
Ernährung) in Beziehung zur Wohnbevölkerung. 1939 und: das ‚Resultat der 
. Fläche b) (tierische Ernährung) zu den Großviehbeständen 1938/39, so. ergibt 


sich Be interessantes Zahlenbild: BI, BR. 
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‚Besatzungszonen: 


frau. ° 
zösisch 


! 
! 


ce ( 
’ n 
ä . "ameri- 
rüssisch | englisch |» . 
Y Et ‚kanisch 


ns 


 Inkg Stärkewert wurde je Kopf i 
von der Fliche a) geerntet 


'je Stück‘ Großvich (alle Vieh- 


a DRS neh Mega 1 aa 1.1148 1 17] 10sa-| 1080 ABl 
net) wurden von der Fläche b) } i ER TS 
in ke Stärkewert geerntet ER Se | EA 


dasselbe, ohne Schwehie 


a 


will: man einen Vergleich zu den heutigen Verhältnissen haben, : so ist.das 2 
«noch nicht ausreichend: Man muß die Wohnkevölkerung der Stadt Berlin 1939 re 


in der gleichen Relation, in der heute die Einwohnerzahl der einzelnen Berliner 


Sektoren zueinander steht, ‚auf die einzelnen Zonen verteilen, von denen sie 


im wesentlichen ernährt werden, Alsdann ergibt die nachhaltige Vorkriegsernte 
der ne a) je eat der Bevölkerung: - ; 


Besatzungszone "|. Ernte in kg Stärkewert Eee HA 


Russisch > er RE NER, n 512 ; 
nach le al Be a 
{ Amerikanisch ze a OR Ne 
ar R - Französisch FE ‘ N 3 
; Deutscher Osten’ x 2 Be. A 
 Altreich ° BZ N RAN Ey ’ 


Wir ie, den. Ernterückgang teilweise Für ER "unerheblich höher, "aber 
ei nehmen wit die bekanntgewordenen. amtlichen Zahlen, dann haben wir in den 
zur menschlichen Er mährung g ‚geeigneten Flächen einen Rückgang gegenüber dem 


Normalergebnis 1935—39 von, : je 


Er“ etwa 450% in der russischen, 
„35%o in der englischen und. . . 


2. 800lria, der’ amerikanischen Besatzungszone £ 


ne ehllen je Kode der heutigeh "Bevölkerung. an Getreide, Kartoffeln, 
i Zucker, Hülsenfrüchte, Raps und Rübsen (Margarinerohstoffen) i in Stärkewerten 
‚ausgedrückt (das Resultat; daß zur. Verfügung standen: 


In \ 


255 kg in ie russischen, N | EL 
‚153 kg in der englischen und. ei] 1: 


189 kg iR der 'amerikanischen Zone. 


pen einem höheren Rückgang ‚an Ernte in der russischen Zone übertriftt 
dieses Gebiet infolge seiner ungleich günstigeren Ausgangslage, das Ergebnis der 
englischen Zone noch um 66°. Mit anderen Worten:- die russisch ‘besetzte 
- Zone müßte auf‘ dem genannten Produktionsgebiet auf eine Ernte-von 30°» 
=. des Normalen absinken, um den heutigen ‚Stand des englisch besetzten Raumes 
i er ‚erreichen. 


In der obigen Tabelle fälle: auf, daß die Ernte der F uiterfläches in den ein- . 
‚ zelnen Zonien je Grofßvieheinheit eine große Ausgeglichenheit aufweist und sich 
nur unwesentlich vom Durchschnitt des Altreichs. mit 1081 kg. entfernt. Das ist 
Erfahrung und Lehre zugleich, Es schwankt der Vie hbesatz aus zahlreichen 
Gründen, es zeigt die Putertlüche je Stück Großyieh nicht unerhebliche 
Unterschiede — aber die Futtermenge, die auf die Großvieheinheit entfällt, 
ergibt in größeren Wirtschaftsgebieten unter normalen "Verhältnissen Ba 
gleiche Größenordnungen. Böden mit schlechter Futterwüchsigkeit müssen den 
Alkgieich in arbeitsintensiven und ertragreichen Futterkulturen ‚suchen, also 
z.B. in Futterrüben, Runkeln, Zwischenfruchtbau usw. 
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; SE Schweihe, d die ; ja. zur Haupisache a aus de 
ergibt a a Bild: 


 Besatzungszonen: 2 De S 


r ameri- fran- :| Osten 
russisch, | englisch | kanisch | zösisch RE 


Je" Stück Großvieh entfällt Nutzfläche 


-in-ha _ 


‘Je Srtiek‘ Großvich entfällt Futterfläche 
in ha 


Die bekannte. Tatsadıe, aß die Wirschaffsgebiete mit des ungünstigen. 
"Klimiätiichen Verhältnissen uud dem größten Anteil, an leichten Böden ihr Vieh 
‚mit 'einer- geringeren Futterfläche ernähren; weil sie zü intensiver Futterwirt- 
schaft gezwungen sind, findet im obigen Zahlenbild eine eindrucksvolle Bestä- 
' tigung. Man’kaänn N, sehr verschiedene ‚Art ‚futter, aber man darf ‚bestimmte. : 
‚Futtermengen (und ‚ihre Zusammensetzung!) nicht unterschreiten, wenn von 
‚der: Viehseite. her nicht die ganze Wirtschaft umgerissen werden soll! Wenig, 
aber gut ernährtes Vieh ist in Mangellagen ungleich besser als ein etwa aus. 
Gründen der Erhaltung wertbeständiger Objekte überdimensionierter Haufen 
magerer Tiere, der gerade noch in den Drähten eines dauernden Futterwechsels 
dr Verlegenheitslösungen hängt. Auf diesem Wege aber sind wir in allen ‘ 
Zonen. Die ohnehin recht Binlichz Läge wird durch die schlechte Rauhfutter- 
ernte dieses Jahres in der russischen und englischen , Zone erheblich verschärft. 
Auch der brave Bauer denkt an das grüne Land zuletzt. Hier ist bereits in ‚der 
Kriegszeit an Kompostierung, Kalkung, Regulierung der Wasserverhältnisse und 
len anderen Pifesearbeiten sehr wenig geschehen. Die Arbeiten sind. nur 
schwer und langfristig nachzuholen. Die normale. Düngung der Futterflächen, 
‚ist aus Mangel an mineralischem Handelsdünger bereits. zu einer betriebswirt- ae 
‚schaftlichen Hochstapelei:; geworden. ER N 


Dabei’ betragen die’ Futterflächen, die leider weitgehend uußeihalb der inte? 
siven Nike? stehen, nach einigen Ver ie bungen der letzten Jahre in den ii 
drei‘ westlichen. Zonen: die Hälfte und in der Ostzöne ein Drittel der gesamten . 

landwirtschaftlichen Nutzfläche. ‚Die um 1100.kg Stärkewerte herumpendelnde Br 
Grundfutterversorgung der Vorkriegszeit wurde durch eine erhebliche, zum 
großen Teil aus dem Ausland atmende Kraftfutterzuteilung ergänzt.  Ersb. 2 

das Zusammenspiel ergab „Leistung”. ne x 


Nunmehr fällt das ausländische Kraftfutter ganz aus, und die Grundtutter 
ernten betragen je- ‚Großvieheinheit : 


917 ke. in der russischen, 
878 kg in der englischen und 


‚750 kg in der amerikanischen Zone. 


S Y 


2 relativ günstige. ‚Ergebnis der Ostzone liegt übrigens an der im Verhältnis 
‚zu den a deutschen Gebieten ungleich - ‚stärker abgesunkenen Vieh zahl, 
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-_ Von:der Eiweißrechnung wollen wir ganz schweigen. Wir haben jedenfalls für 
den Viehstapel, der sich nach der letzten Zählung 1946 in den Westzonen beim- 
-- Milchvieh nur wenig vermindert, in bezug ‘auf Schafe sogar vermehrt hat, viel 

zuwenig Futter., Wir haben weiterhin innerhalb dieses Mangels eine große 
Unausgeglichenheit zwischen Fläche und Viehbesatz. Vielleicht wissen wir das 
° noch nicht überall! Rn ® ER 

Nun hat in Paris die Weltgetreidekonferenz mit dem Ergebnis getagt, daß 

im kommenden Verbrauchsjahr die Riemen allgeniein enger zu schnallen wären. 

"Das Defizit an Getreide hat sich vermehrt: von 10 auf 18° Millionen t. Wir 
wissen weiter, daß es auf dem Gebiet der Olfrüchte recht ungünstig aussieht. 
Die bei der Konferenz gegebene Mahnung, daß insbesondere die Importländer 

ihre eigenen Hilfsquellen tunlichst erschöpfen müssen, ist verständlich. : 


0. Über die deutsche Ernte spricht man zur Zeit am besten möglichst wenig: 
Wir haben ein Jahr starker Ausschläge nach oben und unten vor uns. Ver- 
allgemeinerungsfähige Druschergebnisse liegen noch nicht vor. Die Hackfrüchte 
‚hätten, wenh nicht zum Teil kaum vorstellbare Saatgutmängel vorlägen, recht 
a gute Aussichten gehabt. Das Getreide wird sich kaum erheblich vom vorjährigen 
Ergebnis unterscheiden. Rauhfutter ist, erheblich, schlechter. Das „W' under“ 
ließ auf sich warten. Die Nachprüfung versprochener Erfolge ist möglich..." . »  - 
5 Im Zweizonengebiet wird die Pflichtumlage — hoffentlich nach einheitlicher 
- Methode — eingeführt, die den Umgang mit zwei dort neuen, in der russischen 
Zone schon bekannten Begriffen, den „freien Spitzen” und den „hellgrauen 
Preisen” zur Folge hat. Es ist wieder wie bei der Bodenreform eine wunder- 
bare Gelegenheit gegeben, aus einem Beispiel mit größter” Anwendungsbreite 
zu lernen. Das System der Pflichtablieferung hat seine erhebliche Bedeutung 
- im Rahmen einer vorbehaltlos auf Leistung abgestellten Produktion. ‚Man muß 
wissen, daß es gerechte Veranlagungen zur Ablieferung nicht geben kann. Die 
schon unter nörmalen Verhältnissen sehr‘ starke Streuung der Ablieferungs- 
möglichkeiten “landwirtschaftlicher Betriebe ist durch den Einfluß vieler und 
unterschiedlich wirkeiider Mangelerscheinungen grotesk auseinandergezogen. 
Gleiche Böden ergeben in gleichen Betriebsgrößen und gleichen ‚Betriebs- 
richtungen Unterschiede von 200 und 300%, Irgendwo muß man den Schnitt . 
ziehen: Entweder erfaßt man mit der Umlage zuwenig von der Produktion, _ 
oder man muß so scharf zugreifen, daß der Durchschnitt der Wirtschaften ‘die 
Ablieferungspflicht nicht erfüllen kann. Für die Erreichung eines Entwicklungs- 
ziels kann eine Beweglithe, das Verhältnis und die gegenseitige Vertretbarkeit 
der Produkte untereinander klug ordnende Umlage ausgezeichnet wirken. 
Ad hoc hat sie ihren Kummer. Das kann unberücksichtigt bleiben, wenn der 
‘ Landwirtschaft bis in die letzte Rechtsgestaltung klar wird, daß es sich um eine 
‚ volkswirtschaftliche Notmaßnahme handelt, die den letzten Einsatz verlangt. 


Die Verwendungsmöglichkeit der freien Spitzen ist entscheidend. Der so- 
"genannte „hellgraue Preis”, also z. B, die Verwertung der Milch zum doppelten 
Entgelt, bietet überhaupt keinen Anreiz. Der weitaus größte Teil der freien _ 
Spitzen geht in die Beschaffung von Produktionsmitteln, Das ist weder" zu. 
ändern noch zu bedauern. Der allgemeinen Verteilung sind die Spitzen bei g 
hellgrauen Preisen doch entzogen — und das bei allen bisher bekannten 


OL, 


N 
P R 


Le Dt Fan N 


Ä Zahlen und Ziele 


ET Erfassungssystemen. Es ist infolgedessen wesentlich, daß die Verwendung der 
freien Spitzen keine „schwarze“ Kunst bleibt, sondern — nachdem ihr Vor- 
°  handensein bekannt und ihre Verwendung außerhalb der allgemeinen Ver- 
teilung außer Zweifel steht, endgültig legalisiert wird. Man 

ändert damit nicht das geringste an dem bestehenden Zustand, aber man ver- 
‚mindert entscheidend die Zahl der Verbrecher „wider Willen” , die praktisch 
nichts weiter tun, als die Wirtschaft erhalten, und man löst den “Weg der 

‚ freien: Spitzen vom dunklen Zufall, der es fügen kann, daß aus erreichbarer 
“Nähe nur Melkmaschinen zu bekommen sind und der glückliche Inhaber diesen 
Bestände dann mit einer unwahrscheinlichen Zahl von Specseiten in dn 


Winter geht... ei, ur ee 
‚Die Belohnung mit Schnaps und Zigaretten hat keine nachhaltige "Wirkung 

und wird als unernst empfunden. .- ; \ en 

Die, Einrichtung wertbeständiger Sparkonten und die Bezahlung ‘der freien 

| Spitzen mit einem neuen Geld, das die Garantie des Reiches (2) trägt, in eine 
neue Währung überführt zu werden, wird seit geraumer Zeit in der. Ostzone 

.. erwogen und hat auch im Westen zu interessanten Vorschlägen geführt. Eine 
‚s :  Patentlösung ist das noch nicht. Bei dem ungeheuren Investitionsbedarf oder En 
vielmehr der Investitionsp fli cht der Landwirtschaft ist ein echtes Sparen. © 

in der Höhe der freien Spitzen weder möglich noch erwünscht. Die Spitzen a 
müssen zuzügliche Verteilungsmasse, mindestens Gegenstand eines vernünftigen 
 Güterumlaufs werden, Es ist wenig sinnvoll, daß sie dazu dienen, in. den: SW 


“ “= en . - : E , « - a % 
Bauernhäusern die Sammlungen von Rundfunkgeräten, Klavieren und Strick- . Mi 
jacken zu vergrößern. ‚Gegen einen beschränkten Überweisungsverkehr von ’ 
diesen Konten ließe sich wahrscheinlich wenig sagen: ’®inmal handelt es sich = 


‚ zeitlich und-mengenmäßig. bei geschickter Handhabung um keine erschütternden a 
Dinge. Es ist zum anderen vom Standpunkt zukünftiger Belastung ziemlich 
©. gleichgültig, ob das Reich (?) den Entgelt der Spitzen einem inländischen a 
Gläubiger schuldet, aber gleichzeitig Einfuhr spart, oder‘ Schulden gegenüber 
dem Ausland emgeht. In jedem Fall entstehen Schuldtitel des Reiches (2). Ric 
Aber es wird einleuchten, daß eine einheitliche-Behandlung, also eine Reichs- ' 
lösung notwendig ist, weil anders eine vernünftige Bedarfsdeckung nicht 
denkbar ist. Innerhalb der Länder oder Zonen würde ein derartiger Weg zur 
„Roggen-Klosettdeckel-Währung” führen. Wir sitzen also wieder auf einer 
interzonalen Lösung, also auf Potsdam, fest. Ein ironischer Betrachter könnte . 
sagen: Ja, der Geist von”Sans-Söuci! Ex 
Wie wäre es, wenn die „freie Spitze” grundsätzlich zur Zusatzverpflegung 
im Bergbau verwandt würde und der Austausch gegen Kohlenbezugs- 
‚schein erfolgte? Ein- derartiges Papier, das man auch gegen Fälschungen 
“ schützen kann, ‘ist eine handliche Angelegenheit, mit dem man alles kaufen 
und das man auch notfalls sparen kann. Jede Mehrförderung eröffnet de = 
Möglichkeit des Bezugs von Nalirungsmitteln aller Art. Es brauchen sich nur 
zwei Abrechnungsstellen gegenüberzustehen.' Das ist für die heutige ‚ büro- 
‘ " kratische Neigung etwas wenig — aber versuchen wir es einmal mit der Selbst- 
verwaltung. -Sie ist mindestens auf der Seite der Landwirtschaft die Voraus- 
setzung für besonnenen Fortschritt schlechthin. Sie ist die Voraussetzung dafür, 
. daß die Verantwortung dorthin gleitet, wohin sie gehört: von der Regie und 


7 BT ER: 2 Oa 


eiacinnsiih Zahlen und Ziele Ei 
Ri \ : 

Erfassung i in de Ohne ‚der ons in die Erschließung de A 
_‚reserven und des Menscheneinsatzes. Nicht Systeme sind falsch oder. ‚richtig, ; 
. aber die Menschen, die sie hervorbringen. Es sind eben die „Ribbentrops” M 
von denen sich: "bestimmte Systeme ich lösen können. Und das ist gut: so. 


Regierungen! wechseln, Minister wechseln, und ‚auch ‚Landräte und. Bürger- 
E meister tragen keine Ewigkeitswerte in sich. Der Bauer ist ewig. Die Grenzen 
der staatlichen Beeinflussung auf dem Gebiet der Erzeugung Sind eng. Jeden- 
‚falls: in Deutschland, ist die ‚Selbstverwaltung.der Nährboden persönlicher Tüch- 
tigkeit: und ihrer Nutzbarmachung für die Allgemeinheit. Darunter ist aller-. 
dings die Selbstverwaltung „am Nasenring” — alle mit dem Wirkungsbereich, 
‚soweit der staatliche Strick reicht — nicht zu verstehen. Selbstverwaltung ohne 
Befugnisse auf dem Gebiet der Rechtsentwicklung ‘und Redchtssetzung ist un- 
- denkbar. Rahmen und Richtung anzugeben, ist Sache. des Staaten: Aber das 
produktive „Wie” ist Kern der Selbstverwaltung. 
Die Neigung, sich auch :in der Wirtschaft mit Kal nenhoibiüsen zu be: 
er ist noch nicht gestorben. Auch der politische Konferenzier als ver- 
meintlicher Gestalter der Wirtschaft ist es noch nicht. ‘Wir haben immer noch 
"zuviel Ribbentrops! 
2 Täpschen wir uns'nicht: die Dröcikkönsireudigkeit des deutschen ER ist, 
wenn man nicht Gelegenheitsgeschäfte mit den langen Linien einer Menschen 
‚und Boden gleichmäßig bewegenden Leistungssteigerung. verwechselt, in weiten 
" Gebieten am Ende. Er wird anbauen, ‚was er soll und wenn er’ Saatgut dazu 
Kat, er wird abliefern, was er soll und wenn er. es hat, er wird das Vieh halten, 


Strafen zu " Schwarzhändelssätzen mit Schwarzhandel bezahlen und die Ab: 
* büßung von Freiheitsstrafen in die arbeitsschwachen Wintermonate zu legen 
» versuchen: still und verdrossen.. Aber satt wird davon niemand. 

>Er will keine Parteiprogrammg, denn er kennt den Sandhaufen, aus ‘dem die 

‘ Kinder ihre Kuchen backen. Das politische Avancement vom een Bauern 
zum ganz freien Bauern ist ihm verhältnismäßig gleichgültig. Er glaubt an 

keine Ei lckalen mehr, in welchem dümaktalischen er sie auch. 
„immer sich ihm nähern mögen. Er will Recht! Vierzehn ‚Jahre ohne Recht, 
ein halbes Menschenalter ohne Recht — ist eine; lange Zeit. Es mehren sich 

' die Stimmeh in der Ostzone, die die Wiedereinführung ' der Totalablieferung 
wünschen: nicht, weil man die produktionssteigernden" Wirkungen des Pflicht- 
 ablieferungssystems verkennt, sondern weil man seine ungerechte Handhabung 


was er soll, er.:wird ergten, wann er soll, und einmieten, wo er soll. Er wird 


fürchtet. . Sehen denn die GBenerksishen, deren Zusammenarbeit mit der.. a 


"bäuerlichen Welt unerläßkich ist, die Gefahren nicht?- Wir wissen, daß aus, alter 
. Erfahrung der Bauer in seiner ganzen Wirtschaftsgestaltung zur. größeren "Vor- 
sicht neigt, als es auch einer absewogenen und den Menschen in den Vorder- 
grund der- Produktionsbedingungen stellenden Leistungssteigerung,, ‚bekömmlich 
ist. Glaubt man, daß man Leistung erzielt, wenn man die Landwirtschaft von 
einem Alistahmerecht in das andere jagt: ind damit unter. Beweis stellt, daß 
. Vorsicht auch gerade unter heutigen Verhältnissen ‘wohl am Rlatze ist? 
So und nicht anders sind doch die Wirkungen auch der neuesten Ent- 
schließungen auf dem Gebiet der Bodenreform zu. bewerten. Der Neubau .der 
Städte, de Notwendigkeit der Aussiedlung en Industrien, der Zwang zur 
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Beseitigung des Wohnungselends machen eine Bodenreform in weit höherem 


, 


‚liche Leben eingreift, um alle Notwendigkeiten zu erfüllen... Wann trifft es. 


'. Entscheidung nähern? Sind die voreilig vollzogenen Tatsachen. nicht eines. 


‘ am Platze sind, ‘Wenn man'z. B. vor der Zwangsläge steht (und darum wurden 


' Masse der Opfer, die man auf die Straße gejagt hat. , 


EN TB z >>> Joh. R. Becher: Mein Vater war, 


Ausmaß nötig, als offenbar den Vätern der siedlungsmäßigen Entschlüsse - 


"bekannt ist. Reicht denn die 100-ha-Grenze aus, die schon mitten in das bäuer- 


mich also? Was wird aus dem Hof, den. meine Frau erben 'solt und der mich . 
'in den Haufen der politisch zu Beschneidenden stößt? Das sind die Fragen. 
des täglichen Lebens. a ° ee 

Soll ,man nicht warten, bis die Fragen des deutschen „Lebensraums” oder 
einer europäischen Gemeinschaftsgestaltung, von der alles abhängt, sich der 


+ 


Tages Schall und Rauch gegenüber den wirklichen Lebensfragen der abend- 
ländischen -Welt? . Sn RE \ SRSE 
' Wir beginnen in den Städten doch bei aller Bescheidenheit etwas unruhig - 
zu werden, ob die gewaltigen „Rechts: und Betriebsgrößenbewegungen” . zeitlich e 


die vorstehenden Zahlen gebracht), den. Viehstapel vermindern zu müssen, weil 
man ihn nicht mehr vernünftig erhalten, geschweige denn in normale Leistungen 
bringen kann, dann ist Siedlung dem Versuch ähnlich, die deutsche, industrielle 
Produktion mit sinkenden Kohlenquoten zu ‚beleben. Handelt es sich bei der 


' Gruppe, die man politisch treffen will, nicht. um „markierten Feind“ oder um 


das Unternehmen „Seelöwe“: d.'h. es geht nachher doch nicht! Wo liegt eigent- 
lich der Erfolg auf der Ernährungsseite? RE En ee 

Alles wäre in Ordnung, wenn man auch die Bodenreform unter: das Gesetz 
der Leistung stellte! "Großgrundbesitzer, die Hervorragendes Jeisten und. sich 
um ihren Kotten bekümmern, sind wirklich politisch weniger ‘gefährlich als de 


Hitler als Stubenmaler begann. 


r 


Das Pinseln durch alte Schablonen ist nicht, Kunst. Dabei fällt auf, daR 


. 


ne | Mein Vater war ein Bauer. . : RE a 
Ein Himmel war, ein blauer, H en > 


>» , wir.gingen Hand in Hand. « En ß 
ging 7 


a - Das. Leben hatte Dauer, 
und fest die Erde: stand. 
Ging oft ein Wind, ein rauher, | n- 
‘ das Haus stand nicht auf Sand...‘ 
Ich D ein-Lied von Trauer: 
der Rest von einer Mauer; 
! 0. ein grauer Regenschauer; 
\ Hrlrg ... ein Blick ins Niemandsland. 
Job. R. Becher 
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Mensch und Gemeinshafll 
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Eine vergleichende Betrachtung chinesischen und europäischen Wesens 


SL 


iR 3 Der außenstehehde Beobachter, der heute in Berlin, London, New York oder 


e 2 


sonst. irgendwo in der. Welt eine. Zeitung zur Hand nimmt, stellt sich China 
eigentlich als ein großes Fragezeichen vor. Er weils nicht, was er mit den sich 
täglich widersprechenden Nachrichten anfangen soll, und sieht nur eine größe 
"Unordnung. Lange genug. war das chinesische Volk vom Westen verkannt 
oder nicht gekannt. Gewiß gibt es viele Bücher über chinesische Kultur. Man 


> kennt vielleicht auch Laotse, Konfuzius — und man kennt sie nicht. Man 
"kennt eine Vielzahl-von Büchern mit, Erlebnissen aus dem „Land der Mitte”, die . 


aber alle mit eigenen Wünschen und Befürchtungen durchtränkt sind. Vom wahren 
chinesischen Wesen aber erfuhr man nichts, Chinas Wille blieb unverstanden. 


Auch die heutige Welt sieht China wieder durch verschiedenartige Brillen: 


dauernd herrschen Unruhen, ist Aufregung, und ‚die . chinesischen Finanzen 


"scheinen von. Tag zu Tag schlechter zu werden. Aber niemand sieht die große, 


klare Linie, die die chinesische Kultur seit ihren Anfängen bis auf den heutigen 
Tag eingehalten hat und die allein für die künftige Entwicklung entscheidend 


"ist: jene große kulturschöpferische Leistung der chinesischen "Mentalität, das 
im Schofße der Familiengemeinschaft wirkende Lebensgefühl, das zu allen. 
Zeiten das chinesische Volk befähigt hat, innerlich frei von allen obrigkeitlichen . 


und ‚öffentlichen Bindungen ein ‚sehr unabhängiges Leben des Einzelnen zu 


gewährleisten, und das es trotzdem, ermöglicht hat, jenen Geist wahrer 
Menschlichkeit und kosmopolitischen Denkens reifen zu lassen, der auch heute 


noch den Wert allen chinesischen Gemeinschaftslebens ausmacht. 


- Welche Stellung muß man ‚einnehmen, wenn man richtig erkennen. und 


richtig, urteilen will? Auch in China gibt es ‚Gegensätze zwischen Ost und 
West. Aber diese Gegensätze kamen von außen. Die Ursachen der heutigen 


Lage Chinas sind nicht nur innere, sondern auch vielfach äußere. Um die 


..* « ‘ - * z . q - N . 
Beseitigung der inneren Ursachen muß sich China selbst bemühen. Die 


wenn die fremden Einflüsse aufhören. 


Aber. ich will ja hier nicht zu ‚Völkern predigen, sondern ich will als Glied 


meines Volkes von dem Volk, das. ich liebe, zum Volk in allen Ländern eine, 


Brücke bauen. Ich erblicke im Volk den Herrn eines Landes. Es wird genügend 
Weitblick besitzen, in seine Zukunft zu sehen. Somit,muß es auch am besten 


sein Verhältnis zu sich-und zu den anderen Völkern kennen. Es ist nicht . 


Chinas Ziel, sein Wesen auf EuIpDR zu übertragen. China will kennenlernen 
und Verständnis,wecken. Das i$t das Ziel, sonst ‘arbeiten wir alle umsonst an 


der Sache der Menschheit, wenn man darunter das Wohlergehen der Völker 


versteht. 
’ N RL s A 
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äußeren Ursachen werden sich von ganz \allein ‘in dem Augenblick auflösen, _ 


> Ein Blick auf Chinas Vergangenheit zeigt uns die Stetigkeit.einer in sich 
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Mensch und Gemeinschaft 


. gefestigten Kultur und Lebensanschauung. China war seit jeher ein Land ; 
: hohen ‚Gemeinschaftslebens — wenn auch nur aus dem-Blickwinkel des y 
familiären Kreises — und doch wieder ein Land 'persönlichkeitsbetonten 


'Lebensgefühls. Ob unter-Kaisern, Bonzen oder selbstherrlichen Generalen, dr 3 


- chinesische Mensch: hat zu allen Fragen seines täglichen Daseins, zu allen ' 


. ‚Problemen seiner. großen. Politik wie seiner Wirtschafts- und Handels- 
 beziehungen immer ‘ein sehr persönliches und gefühlsmäßiges Verhältnis gehabt. 
Der. für das chinesische Wesen typische Familiensinn 'hat im Menschen den | 
Persönlichkeitswert in einem umfassenderen ‘Sinne. und nach einer andern 
‚Seite hin entwickelt äls die abendländische Kultur. Hieraus schuf "das .-, 
chinesische Volk jene reale Philosophie des Alltags, die das Wohlverhalten, 
Anstand, Sitte und Pietät des Einzelnen zum Einzelnen wie zur Gemeinschaft . 


. bestimmte. Die chinesische Familie hat damit um jedes ihrer Glieder jahr- Be 


4 


tausendalte Erfahrungen ‘und Lehren ‚praktischen. Zusammenlebens zu enem 


Kranz von Moral-, Weisheits- und Pietätslehren verdichtet und damit für alle ie 
Arten menschlicher. Gemeinschaft. allgemeingültige Formen ‘des friedlichen, 


‚ Zusaihmenlebens geschaffen, die dem individualistischen: Streben der Masse". . 


freien ‚Spielraum ließen und dem Einzelnen ein harmonisches Däsein in der ,e 
Gemeinschaft seiner Mitmenschen gewährleisteten. Der östliche Mensch ordnet . 
sich als Einzelwesen in die Gemeinschaft der Familie wie. der Menschheit aus 
der realen Erkenntnis und Beobachtung des täglichen Lebens ein, daß wir 
alle Menschen einer gleichen Herkunft sind, mit gleichen Schwächen und. 
Fehlern, mit gleichen Hoffnungen, Sehnsüchten, Freuden ‘und Leiden. Jedes 
Glied dieser Ganzheit hat von der Natur aus die gleichen Pflichten, als VE 

. Mensch zu leben, aber auch die gleichen Rechte auf Verständnis und Rücksicht. 

. Die chinesische Mentalität kennt hierbei keine Grenzen nationaler, religiöser 
“oder rassischer Art. Daher führte das vom Familiengeist getragene Lebens- 

gefühl den chinesischen Menschen nicht in die Enge des Nätionalismus, des Zwie- 
“ spalts Mensch--Gemeinschaft, sondern entwickelte sein kosmopolitisches und 


humanitäres Gefühl. Wenn wir heute in China zum ersten Male in seiner (säschichte, 8 
das Erstarken des Nationalbewußtseins feststellen, so ist diese Entwicklung nicht 


. aus dem chinesischen Empfinden geboren, sondern als Gegenbewegung gegen 
. die frühere Einwirkung der Frentdmächte und ihre Koldnialpolitik zu erklären. 
| A: 

Der menschlich-gefühlsmäßige Zug im chinesischen Gemeinschaftsempfinden 

eritt überall im täglichen Leben zutage, Beim Abschluß eines Handelsvertrages 

z.B. wird der: westliche Mensch diesen als eine Sache für sich baksscıtän, ohne 
Zusammenhang mit,dem Partner. Ohne. menschliche Beziehung* wird er die‘ 

‘ Klauseln und den Inhalt genau abgrenzen, seine Vorteile suchen, aber nicht 
den Menschen, der hinter dem Vertrage steht, Der chinesische Mensch schaut 

| ins Ganze, er will das Gänze. Er ‚erwartet beim Abschluß eines Vertrages nicht 

nur den Teilausschnitt menschlicher Verstandes- und Gefühlswerte, die sich nur 
auf den Vertragsinhalt und seine Klauseln beziehen, sondern er will den ganzen 

Menschen, die ganze Persönlichkeit mit all ihren Gefühlswerten, mit ihrem 
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' obachtung des Lebens hat das chinesische Volk zu einer Anschauung gefunden, 
die die letzte Bindung an ein natürliches Leben sucht und alle komplizierteren 
DEIN Daseinsformen "auf, eine einfache und für das tägliche Wohlbefinden des 
Einzelnen gesunde Grundhaltung zurückzuführen trachtet. „ Das Komplizierte, 
technisch Überspitzte erregt Unbehagen, Unausgeglichenheit und Unzufrieden- 
heit. In dieser Richtung hat der chinesische Geist die chinesische Kultur be- 
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Wege und Mittel: ersonnen, um sein persönliches Leben, sein Denken und 
Fühlen. in-die große Harmonie von Natur und menschlicher Gemeinschaft ein- 
zuordnen, um daraus neue: Kräfte zu schöpfen. Dieses Leben, das nur, einmal 


gelebt wird, kann‘ so interessant, SO schön und genußreich sein, kann so voll-. 


_ Bemühung soll am Ende ein sowohl für’den Einzelnen vie für die Gemeinschaft 
u erfülltes und zufriedenes Leben sein. Br 
Be IV. | ORT 
©, Wer sich zu einer solchen ; nschauung erheben kann, dem werden das äußere. 
Ungemach, der tägliche Kampf.und die Not des Daseins nichts anhaben können, 
.. der wird aits’jeder noch so bedrängten Situation herausfinden, wird bescheiden 
Rückschlag doch wieder Antrieb zum Leben. Man hat nicht umsonst von 
dem Schätchen Reis als. dem Vorbild an Bescheidenheit und Genügsamkeit 
"gesprochen. Der chinesische Mensch fühlt sich nicht etwa unglücklich dabei, 
wenn. es manchmal etwa nur. zu einem Schälchen Reis reicht. Indem er daran 
denkt, daß es auch wieder Zeiten gibt, wo er im Überfluß leben kann, über- 
-  windet er lächelnd die Misere des Augenblicks und kann sich mit dieser inneren 
© Ausgeglichenheit auch in schlechten Zeiten die Freude am Dasein‘ bewahren. 
"Mit dieser inneren Stärke überwindet der chinesische Mensch Über- 
‚\schwemmurigskatastrophen, Hungersnot und Elend mit, jenem Gleichmut, den 
man fälschlich als Fatalismüs - bezeichnet, “der aber im Grunde nichts 
anderes ist als der zähe und ausdauernde Lebenswille eines daseinsfreudigen 
und der-kraftvollen Fülle des irdischen Lebens verhafteten Volkes, das erfahren 
hat, daß,das Leben auf- und abgeht und abwechselnd manchmal recht wahllos 
Freud und Leid, Glück und: Unglück austeilt. 
"Was macht es diesem Volk num. ats, ob die inneren Unruhen und der 
‚politische Streit Jahre oder Jahrzehnte lang anhalten und es mit Not und Tod 


» überziehen! ‚Es hat Zeit und weiß, daß auch einmal wieder Ruhe und Ordnung 


und damit friedliches Leben einkehren werden. Es’besitzt diesen inneren Halt 
und verliert nicht den Blick auf die Gesamtheit des Lebens, als dessen kleiner 
Teil sich jeder fühlt. Solch eine. in sich gefestigte Wesenshaltung hat etwas 


” von der Urwüchsigkeit eines knorrigen Baumes, der alle Stürme überdauert, 
auch wenn seine Zweige sich manchmal unter -der Wucht des Unwetters tief zur. 


Erde biegen, ‘der sich doch wieder aufrichtet ‚unter der weiten Bläue des 
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4 fruchtet, hat der chinesische Mensch in phantasievoller Fülle immer ‘neue 


“und .anspruchslos tınd findet in jedem Leid.noch ein Körnchen Freude, in jedem - 


Vertrauen, ihrer Freundschaft, eben ihr „Menschsein”. „Br: will einen. Freund. BE 
-  schaftspakt, der sich auf alle Gebiete menschlicher Beziehung zu ihm ausdehnt. 
Diese menschlich-gefühlsmäßige Atmosphäre im- chinesischen Wesen ist es, . 
die Außenstehende so stark ‘anzieht, Aus einer langen und realistischen Be- 


>» endet gestaltet werden, daß es.sich lohnt, gelebt zu haben. . Die Frucht dieser 
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| gen mit starken Wurzeln seine Kraft aus dem . 
. Heimatboden und der Natur zieht, dem Auge zur Freude in seiner grünen 
Pracht seine grünen Blätter im Winde spielen und hoch droben von ihrem 

luftigen Platz aus die Welt beschaulich betrachten: läßt. ! DR AN. 

Solche Festigkeit und Stetigkeit, glaube ich, könnten heute, wo Europa und 
ein großer Teilıder übrigen Welt mit schweren Nöten zu kämpfen haben und 
wo der Blick überall nach.neuen Daseinsformen ausspäht, wo jeder einen letzten 
 Atisweg sucht, den Untergang Europas aufzuhalten, vielen Menschen Beispiel, Er 
Trost und Hoffnung zugleich sein. Man kann damit den Augenblick-bezwingen. ER 


” 


= » Au. NIE A Vs REN uns i | ars 
- Ein großer Zug geht heute durch die Menschheit,Recht auf Leben meldet sich 
im. Einzelnen wie in der Gesamtheit. Der Mensch will zu sich selbst erwachen. 
. Nach dem ungeheuren Tiefstand der Kultur in den Jahren der faschistischen 
Tyrannei, die die Persönlichkeitswerte des Einzelnen in einem großen Teil: der 
Welt unterdrückte, den freien ‚Willen und die freie Meinung knebelte, ist es 
verständlich, daß jeder nun die verschütteten Persönlichkeitswerte unter den®. 
Trümmern herauszusuchen beginnt, um für sich ein. freieres und besseres Leben ui 
zu ‚erringen. Von der entnervenden Atmosphäre dieses materialisierten Zeit- 2 
alters,.das den Ungeist heraufbeschwor und alle Kulturwerte beinahe erstickte, 
verstcht man sich nunmehr. freizumachen. Das Pendel der Zeit, das mit einem’ 
weiten Ausschlag fast ‘die. Menschheitswerte erschlagen hat, ‚schwingt ‚heute in 
‚einer großen Gegenbewegung aus. Die Zeit wird ‚erkennen lassen, ob dies 
"nur eine oberflächlich mechanische Reaktion .ist eder ob wir am Beginn eines 
neuen Zeitalters menschlichen Gemeinschaftslebens stehen. Bee 
In der: rückliegenden Zeit war die europäische Kultur durch die verschiedenen. nn 
‚Entwicklungsstadien ihrer Geschichte ohne klare Zielsetzung gegangen, allen- 
‚falls. mit der. negativen einer Überbetonung: des Freiheitsgefühls des Einze- ji 
' menschen. Dem mittelalterlichen Gemeinschaftsgefühl folgte in der Renaissance 
eine ins Maßlose gesteigerte Überbewertung der Persönlichkeit. Dieses über- 
schäumende Lebensgefühl entwickelte schöpferische Ideen, die die Welt reich 
machten und das Zeitalter der Technik heraufführten, das aber durch einseitige 
Ausnutzung immer mehr zu einer Macht der Technik wurde, deren letzter 
' Höhepunkt die Atombombe:ist. 'In dieser ‚bösartigen Fratze zeigt sich heute für 
‚den Beobachter das wahre. Gesicht eines rücksichtslosen Egoismus. Die ‘Atom- - 
bombe schwebt heute drohend über der verängstigten Menschheit und ver- 5 
ürsacht jene schrecklichen Visionen einer. Vernichtung und Zertrümmerung .. 5 
aller menschlichen Kulturwerke. . Mit neuen konstruktivenIdeen " mußdie 
‚heutige verirrte Welt zu ihrer großen Aufgabe wieder  hingeführt werden. .,. 
:Die abendländische Kultur ist verlorengegangen, weil sie sich zu. weit von Eh 
den Quellen ihres Wesens wahrer Menschlichkeit. entfernt hat, Die Welt . Be 
ist darüber. unglücklich geworden. Heute stehen- ‚diese Menschen mit 
leeren Blicken verlassen da. Die westliche Kultur steht heute am: Scheide- Be. 
wege und’ schaut sich nach Hilfe für ‚den rechten Weg um. So gährt es 
im alten Europa, einer will es hierhin, der andere dorthin zerren. Doch seine 
Menschen sind müde und apathisch geworden, weil’sie den inneren ‘Halt, ihre 
Harmonie verloren haben und den Glauben an sich selbst dazu. So stehen 
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sich Fatalismus und Schöpferdrang, Individualismus und Gemeinschaft als Ex- 52 
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> treme gegenüber, nicht als Stützpfeiler menschlicher Einsicht, sondern. als Feinde 


im uranfänglichen Sinne, und zehren an der letzten Kraft ihrer Lebenswurzeln, 
Jeder Realist sieht heute schwarz, weil er die, Auswirkung dieser chaotischen 


Zustände für die Zukunft erkennen muß. Die Folge ist, daß jeder für sich 
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krassesten Subjektivismus beansprucht, weil er die Gemeinschaft als unrettbar 


verloren ansieht. Und wo endet dieser Subjektivismus anders als in einer 
"rein materiellen Genußsucht? Das tritt gerade heute besonders klar zutage. 


Wo es noch nicht so klar zutage tritt, da ‚liegt dies nur am gesellschaftlichen 
und moralischen Kulissen. e RE 5 
Br VL 


- Die Sinne des Abendlandes sind müde und apathisch wie'bei einem Greis. 


_ Untergang des Abendlandes? Ich glaube gicht. — Es wird ein Tag kommen, 


da der Geist wieder den’ Anschluß an die vergangene große europäische Kultur 
finden wird. Das Blut-der Völker Europas ist noch gesund. Alle führenden. 


Geister Europas werden wieder auferstehen und ‘das Abendland von neuem 
# .® 


unter ihr großes Gesetz stellen, dessen Vollkommenheit die allumfassende, 


-  Humanität.ist, aus der herans der Menschheitsgedanke neu belebt sich zu 


"höheren Zielen entwickeln kann, dem sich auch Technik und Zivilisation unter- 


_ ordnen’ müssen als dienende Glieder. Das Pendel wird nicht oberflächlich zu 
einer mechanischen Gegenbewegung äusholen, sondern mit umfassenderem 


und neuem Schwung ein neues Zeitalter der Menschheitskultur einschwingen, 


wo alles Technische nur. Mittel zum Zweck ist. Voraussetzung hierfür ist 
jedoch,. daß die Menschheite sich aus der dumpfen Enge nationaler und 
politischer Grenzen frei und die Erfahrungen der getamten Menschheitskultur 


sich zueigen macht, Erst wenn das gegenseitige Erkennen und die Achtung 


voreinander über Völker und Ländergrenzen sich ausbreiten: werden, kann 
die kulturelle Wiedergeburt des Abendlandes gesichert: werden. Auch das 


_ Verständnis und Erkennen chinesischen Wesens können manches hierzu bei- 


tragen. Es ist schon etwas daran an jener realistischen Beträchtung des Lebens 
und dem geduldigen Ertragen seiner Härten, an dem beschaulichen Gleichmut,, 
mit der der chinesische Mensch durch die Jahrtausende aus der Umgebung der 


Natur heraus -das Welttheater .über den -Rand seiner Teetasse gleichmütig 


lächelnd betrachtet in dem Bewußtsein der Stärke seines Geistes und‘ seiner 
Persönlichkeit im Rahmen seiner Külturgemeinschaft. Wenn auch der westliche: 
Mensch Verträge in’jenem umfassenden Sinne wird schließen können, der die - 
charakterlichen und moralischen Werte in den Mittelpunkt stellt, dann erst _ 
wird die Menschheit in Frieden leben können ohne Neid, Haß und Rache- 
gedanken, dann erst wird die ganze Welt eine friedliche Gemeinschaft im 
Dienste des Allgemeinwohls sein können. Der Weltfriede wäre da — ohne 
\ Klauseln und papierene' Verträge, hinter denen doch nicht der ganze Mensch, 
die ganze Persönlichkeit steht. Die menschlichen Gefühlswerte haben noch 
-immer jedem Vertrag erst Leben eingehaucht. Solange Menschen zusammen- 


® eben, ‘wird es auch so bleiben. Der von sittlichem Verantwortungsbewußtsein 


erfüllte Mensch im Rahmen einer über Länder-, Rassen- und Völkergrenzen 
“heraufsteigenden humanitären Weltgemeinschaft ist die Sehnsucht der durch 
sehr bittere Erfahrungen reifer gewordenen Menschheit in Ost und West. . 
2410.%...* A ei | 
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‘Die Schaufenster der Taden voll von Eeidahktrimpken. und: hervorragend 
gearbeiteten Füllfederhaltern. . Mengen von Zigaretten, zwanzig Stück für. 3 
‚anderthalb Schilling. Delikate Kaher die, wenn. sie in. der Konditorei 
serviert. werden, unter einem Berglein von Schlagsahne -fast verschwinden. 

_ Liebenswürdige Menschen überall und- sehr eifrige Kellner; deren Gesichter J 
den Auadiuck der Besorgnis annehmen, sobald man’ sich mit zwei Eiern um 
i Frühstück begnügt und die dicken Speckscheiben mit aufgebackenen Würstchen 

„zu fett“ zurückweist. Ein Restaurant, das als Spezialität ganze gekochte 
, Hühner zum Mitnehmen an seine Gäste verabfolgt, und jeder kann soviel 
“ davon mitnehmen; wie er zu bezahlen vermag. — Das ist Dublin, die Haupt- 
stadt des irischen Freistaates, von den Engländern Fairyland genannt. 

\. Zwar ist die Butter rationiert, ein. halbes Pfund pro Kopf und Woche, aber 
man kann unbehelligt bei ar Bauern soviel Butter kaufen, wie man will, 
und man bekommt sie auch. Der Verkauf von’ Bauernbutter unterliegt keiner Re 
Eindeknhun Kleidung gibt es nur auf Kartenabschnitte, doch a dies. igt- 
kaum mehr als ein kleiner Schreck in der Abendstunde, denn ‚wenn man die 
Dubliner Hauptstraßen entlanggeht, wird man von de von Zeitungs- . 
jungen angesprochen, die Kartenabschnitte das Stück für Sixpence anbieten. = 
Papier ist nach irischen Begriffen streng kontingentiert; das bedeutet, keine. 
Dübliner Zeitung hat täglich mehr. als zehn Seiten (nur zehn!). Dem Festland-.. 

‚ europäer und ebenfalls Bas Engländer schwindelt es, wenn er dies alles zur 
‚Kenntnis nimmt. Und doch ist es nur das eine Gesicht Irlands, gewissermaßen . ! 
das nach außen gekehrte. Das andere sieht wesentlich ernster aus, 


Denn hart neben diesem Uberfluß herrscht die Not, ‘ Die Bettler in ‘den 
Straßen Dublins sind recht zahlreich; sie sprechen von Hunger und lügen nicht. 
Von zehn Kindern gehen neun bärfuß, weil die Eltern nicht Geld genug, haben, 
ihnen Schuhwerk zu erstehen. Unmileibe; än die breiten, sauberen und. Sut 
* bebauten Straßen schließen sich die Slums. Wie ist ein solcher Kontrast möglich? 
Die Arbeitslosigkeit, die sehr niedrigen Löhne gewisser Arbeiterkategörien® "und 
die "gesteigerten Kosten der Lebenshaltung dürfen äls ‚Ursachen dieser Er- 
scheinung gelten. Während die Löhne seit 1939 nur um. 20 Prozent erhöht 
"worden sind, haben sich die notwendigen Aus$aben für den Lebensunterhalt 
in derselben Zeit um 71 Prozent hinaufgeschraubt. ‚Bei einer Bevölkerungs- 
ziffer von noch nicht ganz drei Millionen hatte Irland Ende Juni 1944 ein : | 
Arbeitslosenheer von 45 121 und Ende Dezember desselben Jahres eins von 
- 77676. Dabei ist, im ganzen genommen, die Zahl der Industriearbeiter dieses 
Agrarlandes verhältnismäßig gering. Die Regierung unterstützt ‘die Menschen. 
‘ohne Erwerb, aber die bewilligter Beträge sind natürlich den finanziellen ‚Mög- 
lichkeiten angepaßt und daher nur bescheiden. . Auch zur Bekämpfung der 
Tuberkulose, die in den Slums grassiert, hat die Regierung einen konstruk: 
tiven Plan ausgearbeitet; sie tut, was sie kann. Im Jahre 1938 verzeichnete. 
man in Irland 3261 Todesfälle ‚durch Tuberkulose, im Jahre 1943 schon 4360. 
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Sf _ Trotz 'alledem — und das ist das Verwunderliche, das zum Nachdenken n- 
regt — ist. der „Klassenhaß” in: Irland "absolut.unbekannt. Die beiden Arbeiter- 
 organisationen, Irish Trade Union und Congress of Irish Unions, harmonieren 


in auffallendem Maße mit der Regierung. * Sa l en 
Dat "Bedeutet jedoch nicht, daß. sie auf ihre Kampfmittel verzichten. Man 
muß sich, wennman von Irland spricht, an eine besondere ‚Art des Denkens 

. gewöhnen. Streiks zur Erlangung von Forderungen sind in Irland nahezu 
san der Tagesordnung. Sie werden nicht nur von den Industriearbeitern in. 
Gang gesetzt; im Jahre 1946 streikten in Dublin 1300 Volksschullehrer und 
blieben über sieben Monate der Schule fern. 80.000 Kinder wurden in Mit- 
* Jeidenschaft. gezogen, von denen 40 000 während dieser Zeit überhaupt keinen  » 
Unterricht genossen und sich auf ‘den Straßen herumtrieben. Die andere 
Hälfte, in Massenklassen zusammengepfercht, wurde von den nichtstreikenden 
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Lehrern betreüt. Ursache des Streiks war. die niedrige Entlohnung der 
Pädagogen, dje ihren Lebensunterhalt nicht von dem kleinen Gehalt ‘bestreiten 
konnten. Re ER eh ; } re ae 
Nicht zufällig ist die irische Insel ein sich entleerendes Land. Hier vollzieht 
> sich eine Tragödie, wie sie nirgendwo sonst zu bemerken ist.. Noch im Jahre 
N HTB4R hatte Irland eine Bevölkerung, von über acht Millionen Seelen. Danfı kam | 
die Kartoffelkrankheit und mit ihr der Hunger. Die Auswanderung setzte ein, 
In welchem Umfang — das zeigen die Zifiern. Im Jahre 1924 hatte Irland 
(einschließlich Ulster)' nur noch 4 229 000 ‚Einwohner. Zwanzig Jahre später 
5 (1944) war diese Zahl auf 2938 000 gefallen. Das ist in hundert Jahren ein . 
.Schwund von 62,5. Prozent: der Bevölkerung! Zur Zeit leben fast dreimal 
soviel Iren im Ausland wie auf ‚der heimischen Insel. h ER 
Der Krieg hat, trotz der irischen Neutralität, das Land: stark beeinflußt, Be-, 
sonders das Brennstoffproblem ist in ein kritisches Stadium eingetreten. Eng- 
 Jische Kohle findet sich nicht mehr auf dem Markt, man ist ganz vom Torf 
abhängig. Zucker und Weizen 'sind knapp, Das wahre Gesicht Irlands ist 
. also-nicht jenes, das aus den Schaufenstern ‘der Dubliner Läden dem Fremden 
. entgegenlächelt. Groß ist. der, Reichtum an Pferden, Milchkühen, Schafen und 
‚Geflügel! Der Bestand .an Schweinen indessen ‚hat sich von 1937 bis 1944 um, 
53 Prozent vermindert. Die Regierung ist emsig um die Industrialisierung be- 
= "müht, Neu geschaffen wurden Industrien zur Verarbeitung der Zuckerrüben, 
zur Herstellung von Baumaterial, zur Ausnützung des Torfs und zur Produktion 


"2 elektrischer Apparaturen. Entwickelt‘ hat man die Textil- und. Lebensmittel- 


industrie. Um dem Kohlenmangel zu begegnen, ist ‚der. Bau von Wasserkraft- . 
werken beschlossen worden; mit dem Shiannon-Staudamm ‘begann die .Aus-. 


> führung dieses Plans. . Die, industrielle Gesamtproduktion Irlands erreichte in 


Jahre 1943 eineh Wert von 31 536 000 Pfund Sterling. Wesentlich ist für das 
* Lamd: auch seine Fischerei, die sich in stetem Aufstieg befindet. Von 1937 bis 
zum Kriegsende, erhöhte sich die 'Zahl der irischen Fischerfahrzeuge von 1742 I 
auf 2859. , > Ban N MEN u 
} Politisch wird‘ Irland nach wie vor beherrscht von der Partei Fianna Fail 
(Soldaten des Schicksals), die im Abgeordnetenhaus, dem Dail Eireann, die: 
“absolute Mehrheit hat, ‚nämlich 78 von. 138 ‚Sitzen. Es ist. die, Partei Eamon 
de Valeras, Seit 1932, als Cosgrave zur Opposition überging, hält’ er die 


” 


am. 


Macht in Händen. Seine politischen Absichten schalten die ‚Gewalt aus und 
bewegen sich auf durchaus parlamentarischer Ebene. Die Opposition wird 

. hauptsächlich repräsentiert durch die alte Cosgrave-Partei Fine Gael (Gälisches 

." Volk), jetzt geleitet von dem. General Mulcahy. "Sie ist ausgesprochen pro- 


& ‘  britisch, wendet sich gegen den’ Gebrauch der gälischen ‚Sprache, ist sowohl 


® : Diese Spaltung ergab sich, weil die Mehrheit der Irish Labour Party von der 


gegen eine Erhöhung des Armeebudgets wie gegen die projektierte Schaftung. 

einer irischen Kriegsmarine und wünscht statt dessen den Ausbau der Handels 
"marine. Sie ‚setzt sich mit Nachdruck ein für die. Entwicklung von Ackerbau 
und Industrie und nimmt jede Gelegenheit wahr, die irische Politik gegenüber 
Großbritannien zu kritisieren. Ihr Ziel ist eine engere wirtschaftliche, ‚politische: 
und intellektuelle Verbiidung mit dem Vereinigten Königreich und. den 
Dominien. .Die von der Fine. Gael vorgebrachte Anschuldigung,* de Valera 
bekunde „diktatorische Tendenzen”, wird von den Regierungsorganen immer. 
wieder zurückgewiesen. Die offiziöse „Irish- Press”: sagte ‚ erst unlängst, es 

" entbehre nicht des ‚Reizes, daß derartige Anwürfe von dieser Seite kämen, _ 
‘denn noch vor. Kriegsbeginn habe. die Fine Gael die Blauhemden unter der: 
Führung von O’Dufty sehr ermutigt, und. die -Sympathien der Blauhemden 
für den Faschismus seien kein Geheimnis, Die O’Dufty-Gruppe hat jedoch nie 
eine Rolfe gespielt. Als Opposition zu werten ist auch. Irlands. Arbeiter 

+ bewegüng, aber nur in rein parlamentarischem Sinne. ‚Sie hat sich in zwei, 


Teile gespalten: in die Irish Labour Party und die National Labour Party. 


Minderheit einer englandfreundlichen Haltung bezichtigt würde. Neuerdings 
wird. viel. von der, Fusion . beider ‚Richtungen ‚gesprochen, „womit der alte 
Zustand wieder hergestellt sein würde. le a - 
2° Wenn man einen Begriff von der Opposition gegen de Valera geben will, 
‚ darf der extremistische Geheimbund 1. R. A. nicht. vergessen werden. „Mit 
' "Feuer und Schwert” kämpft er für die Rückgliederung. der sechs Grafschaften _ 
von Ulster, und das ist ‘keine rhetorische Wendung, denn die Aktivität dieser 
"Terrorgruppe wird durch. mehrere . Attentate gekennzeichnet. Während der 
 . Kriegsjahre hatte die Regierung’ scharf zugegriffen und etwa 500 Mitglieder ° 
des Bundes ins Gefängnis gesteckt. Einige sind noch-in Haft. Nennenswerten 
‘Anhang unter .der Bevölkerung hat die. I. R.A, nicht mehr; die” ent» 
schiedene Stellungnahme des katholischen Klerus gegen die Terroristen hat *. 
ihren Einfluß auf ein Minimum herabgedrückt. Es gibt nöch verschiedene “ 
‚oppositionelle Grüppchen ultranationalistischer Prägung, ‘deren ‚Programm auf 
'' ‚den endgültigen Bruch mit Großbritannien hinausläuft, doch ist’ ihre Bedeutung 
so gering, daß sie mit dieser Erwähnung abgetan werden können. Zu unter 
streichen bleibt die Einigkeit aller Parteien ohne Ausnahme in der Abwehr, % 
“gegen den Kommunismus, der von der gesamten Bevölkerung leidenschaftlich 
abgelehnt wird und in diesem Lande nicht did geringsten Möglichkeiten 'hat.. 


Was die Haltung de? Iren gegenüber den Engländern und allem, Englischen. 
angeht, so soll man gich nicht der Täuschung hingeben, daß hier ein glühender 
x. Haß gezüchtet worden ist und für die Zukunft unausrottbar Wurzel.geschlagen _ 

hat. Eine solche Annahme »würde den Tatsachen strikt zuwiderlaufen, Dies 

offenbart sich schon durch die Publikumsreaktion auf die .Erziehungspolitik 3 
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Br Me ne Gälisch ist a Bauliche neuere and. Wird in "allen Selen. 
. gelehrt; Englisch kommt erst in zweiter Linie. Aber nur ein Zehntel der 
. Bevölkerung* beherrscht die gälische Sprache wirklich, und die Lernlust der 
Jugend läßt so ziemlich alles zu wünschen übrig. „Die meisten. vergessen 
"bald: wieder, was sie in der Schule gelernt haben, Gott, sei Dank!” hört 
 - man Dubliner Einwohner sagen, Die Straßenschilder sind in Gälisch und 
Bi Englisch abgefaßt, doch nur wenige Iren würden die Aufschriften verstehen, 
wenn sie ausschließlich Gälisch wären. In der. geschäftlichen Korrespondenz zeigt 
sich die Abneigung gegen die aufgezwungene Sprache am deutlichsten; nur 
- die Anrede lautet „A Chara!” und die Endfloskel „Sine le meas”, ' der 
. dazwischenliegende Text ist Englisch. Man kann getrost behaupten, daß die 
Versuche der irischen Regierung, durch das Mittel der Sprache den Abstand von 
S Großbritannien zu vergrößern, ein vollkommenes Fiasko erlitten haben. Und 
auch die Sympathien für England sind trotz bewegter politischer Vorgänge 
heute mehr denn je zu erkennen; Als der Berichterstatter der Londoner Zeit- 
schrift „Everybody’s“ in einer irischen Gesellschaft auf die von den Engländern 
als tinfreundlich empfundene irische Neutralität während des letzten Krieges 
zw sprechen kam, sagte ihm eine Dame der, Dubliner Intelligenz: „Ih muß 
= gestehen, daß viele von uns ein Schuldgefühl hatten, nicht am Krieg beteiligt 


zu sein, aber wir hatten so großes Vertrauen zu Mr. Churchill. Wenn er im ° - 


Rundfunk sprach, hörten wir alle mit, und Sie konnten dann in jedem Zimmer 
eine. Stecknadel fallen hören.” Das deutet nicht gerade auf eingefleischte 
ZB Abneigung. x 
= Im Vordergrund der Meise zwischen Irland und Groß- 
© britannien steht die „Teilung“, das heißt: die Abtrennung der Nordecke der 
Insel vom Freistaat. Wenn die sechs Grafschaften von Ulster eingegliedert - 
würden, so erklärte de Valera am 20. Juni 1946, so wäre er mit der politischen 
Situation zufrieden. Das einzige, was auf den ersten Blick die Ulsterleute von 
den Freistaatiren trennt, ist die Religion. Ulster ist überwiegend protestantisch, 
der Freistaat betont katholisch. : Aber es gibt noch einen anderen Grund, der 

= viele Einwohner der nördlichen Grafschaften vor der im Herzen vielleicht 
gewünschten Vereinigung zurückschrecken läßt. Der Norden ist nämlich indu- 
striell und unterhält lebhafte Handelsbeziehungen mit England. Ulster fürchtet, 

. von einer agrarischen Mehrheit ‘des irischen Parlaments in den Hintergrund 
gespielt zu werden, sobald die Grenzen fallen. Jedenfalls will die Majorität -“ 


der Iren eine Lösung dieser brennenden Frage nur auf konstitutionellem Wege _ 


Bi: "herbeigeführt sehen, und Sprengstoff, der überraschende Ereignisse hervorrufen 
‚könnte, lagert hier nicht mehr. Die englische Stellungnahme ist alles andere als 
 intransigent. Wie der „Manchester Guardisn” feststellte, würde wahrschein- 
- lich die Mehrzahl der Engländer‘ die Vereinigung. Ulsters mit dem’ Freistaat 
begrüßen, wenn die Dinge 'so geordnet: werden könnten, daß auf keiner Seite 
Gefühle des Gekränktseins oder der Übervorteilung nachwirken, . 

Wir Deutschen haben allen Grund, dem. iriscıen Volk herzliche Denklar: 
keit zu bezeugen. Es hat viele unterernährte deutsche Kinder aufgenommen, 
wird sie zwei'bis drei Jahre pflegen und ihnen eine vollständige Schulausbildung 
geben. Die Kinder sind in irischen „Familien untergebracht, haben also auch. - 
drüben ein Heim. Diese großherzige este kann nie ara werden, 
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TER, Zn seinem 50. Todestage am 8. August 1947 
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Vanam gloriam- qui spreverit, veram habebit, 
0.7 Eivius, Ab urbe condita XXU, 39. N 
„Der kleine Kreis von Menschen”, so berichtet der junge Hermann Hesse, 
. der im Herbst 1899 von Tübingen nach Basel gezogen war, „der mich damals 
aufnahm und bilden half, war ganz durchtränkt vom Einfluß Jacob Burk- 
hardts, der erst vor kurzem (am 8. August 1897) gestorben war, und der dann 
"in der zweiten Hälfte meines Lebens allmählich jene Stelle einnehmen sollte, Be 
welche vorher Nietzsche gehört hatte.“ Dieser Bericht des Dichters ist in 
zwiefacher Hinsicht bemerkenswert: Er: bezeugt wieder einmal die „tiefe und- a 
starke Wirkung, die von der Persönlichkeit, dem Leben und Wirken Burck- 0 
‚ hardts ausgegangen ist und: die seither, weit über seine Heimatstad+ hinaus, 
. wo das ganze gebildete Basel zu seinen Vorträgen strömte und sich dem 
mächtigen Zauber seiner einzigartigen Persönlichkeit hingab, sich immer mehr 
verstärkt und ‚ausgebreitet hat, und er ist ferner ein Zeichen dafür, wie immer 
wieder die in der Jugend so “häufige Blendung durch Nietzsche in reiferen. 
Jahren durch die heilig nüchterne, ehrfürchtige‘ Liebe zu dem milden "md. 
maßvollen Burckhardt abgelöst und verdrängt wird, eine Wandlung, wie sie, 
‚vor allem in dem glänzenden und überzeugenden Buche. Alfred von ‚Martins. 
„Nietzsche und. Burckhardt“ ihre . zureichende Erklärung zu finden vermag. 
Hesse hat übrigens neuerdings in seiner utopischen Phantasie „Das Gla- 
perlenspiel” in der Gestalt des Benediktiners Pater Jacobus seiner tiefen Ver 
ehrung für Burckhardt Ausdruck gegeben. vor Bi 


Hatten die Bücher des großen Baslers, vor allem seine „Kultur der Renais 
sance in Italien“, die „Weltgeschichtlichen Betrachtungen”, die „Historischen _ 
>“ Fragmente”, die „Kulturgeschichte Griechenlands”, die „Zeit Konstantins des 
Großen“, der „Cicerone” schon vor 1933 .die Bewunderung und Verehrung 
eines immer wachsenden Kreises gefunden, so wurden sie in der Hitlerzeit. 
geradezu eine reine stärkende Quelle des Trostes und der Hilfe für alle, die. 
ter dem namenlos schweren Druck der bedenkenlosen Gewalt oft schier u 
verzweifeln glaubten. Sie fühlten sich in der hohen, lauteren Geisteswelt Fi 
Jacob Burckhardts- von jener reinen Luft edelster individueller Freiheit um- _ 
geben, die allein ihnen das Dasein lebenswert und erträglich‘ machte. Hier 
“fanden, sie einer Menschlichkeit, .Güte, Duldsamkeit und Ehrfurcht vor allen 
. Gottesgeschöpfen, wie sie. ihnen gemäß war und die sie im realen Leben so‘ 
“ schmerzlich vermissen mußten, einen klaren Rechtssinn, ohne den jede Freiheit ; 
. nur Hlusion ist, und ‚trotz aller nüchternen Einsicht in die Unvollkommenheit 
‚alles Irdischen doch eine getroste und tapfere männliche Haltung. Aus diesen 
Werken drang ein reiner Luftzug in die. dumpfe,. trübe Scheinwelt ihrer 
Gegenwart und belebte ihnen immer ‘wieder. tie Hoffnung auf das Kommen 
besserer Zeiten. Hier und in seinen wundervollen Briefen begegnete uns ein 
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Mad von Volk innerer le von ee Kelaeter, Ritterlich“ 
3 keit des Wesens, von edelster Geistigkeit, einfach, natürlich und schlicht in. 
seiner ganzen ‚Art, — „iL,avait horreur de Pemphase“ (Albert Thibaudet) _,. 
ein Todfeind von bloßen Wortschällen und leeren Phrasen, ruhig. und klar, 
‚gesund und vornehm, inwendig voller" Zucht und Maß. Jeder Fanatismus, jede 
= Sa Leidenschaft war ihm verhaßt, er war. 'erfüllt von der echten Toleranz, 
‚der gehört, daß man Andersdeukenden” stets: mit Wohlwollen und 
kan begegnet. Diese Duldsamkeit entsprang wohl auch seiner -Freude 
‚an der: reichen, ‚Füll e verschiedenartigen ‚Menschentums in der Welt. :Die zarte 
Rücksicttnahme auf die Empfindungsweise anderer fand nur da ihre not- 
wendige Grenze, wo er auf tyrannische Unduldsamkeit stieß — dann :aller- 
‚dings konnte er: scharf abrücken und einen deutlichen Trennungsstrich ziehen. 
Auch: dann lehnte er den Verkehr, selbst mit den geistreichsten Leuten, ab; : 
‚weni er nicht „der wirklichen Güte gewiß war”. Er liebte, im Leben wie in 
‚der Geschichte, die harmonisch edlen, ernsten. und frommen Naturen. Wie 
‚auf ihn, auf seine weise Besonnenheit, sein zuichtvolles. Maßhalten gemünzt 
erscheint das schöne Wort des Grafen Mirabeau von den „hommes moderes 
‚qui ‚ne croient pas que-la sagesse soit dans jes extr&mes”. 


So war der. geistige Umgang mit ihm und. ‘Seiner Cariieswele uns in 
‚schwersten Tagen eine immer neue Quelle der. Beschwichtigung und Tröstung. 
Sein reiner Beistand hat uns über ‚manche Stunde der Entmutigung hinweg- 
geholfen.“ Vor allem stärkte uns seine reine, hohe Menschlichkeit, die' uns 
in der realen Gegenwart immer zu versinken schien. Hier war, nach einem 
treffenden Wort Emil Dürrs, ein „Weltbürger. in jenem hohen und geistigen 
‚Sinn und in jener’ idealen Welt, wie sie &in Schiller und Goethe und wie sie 
die Griechen gedacht und gelebt haben”, und an seinem Vorbild richteten 
wir uns wieder auf, wenn der lähmende Druck roher Gewaält zu schwer. auf 
uns Jastete. N REN 
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En Hurkhyrdie geschichtlichen Darstellungen fanden’ wir beglückt den 
‚reinen, unvoreingenoinmenen Wahrheitssinn ‚des echten Forschers. Er wußte . 
die‘ Gegenstände ruhig und vorurteilslos auf sich einwirken: zu lassen, ihre 
" Wirkung ebenso ruhig ‘zu beobachten und den Eindruck dann frei und. unver- 
 “fälscht wiederzugeben. Diese Haltung war vor allem in seiner tiefen Ehr- 
" fircht vor der Geschichte begründet. Sie befähigte: ihn zu reiner, 'redlicher 
Hingabe an die Dinge, zu genauer, ungetrübter Beobachtung und objektiver 
Anschauung, soweit solche überhaupt dem ‘Menschen vergönnt ist. Dabei war 
“er sich in aller Bescheidenheit immer ‘der unzulänglichen Mittel menschlicher - 
© Geschichtserforschung bewußt. Er erkannte, daß trotz, aller wissenschaftlichen 
Sorgfalt in der Ergründung der Tatsachen — dessen, wie es eigentlich gewesen 
war — immer’ ein ‘Unsicherheitsfaktor bleibt. Er hatte die Erfahrung gemacht, 
daß. neu entdeckte Geschichtsquellen plötzlich alle bisherigen „Feststellungen“ 
 umstürzen können: „In allen geschichtlichen Forschungen kann das Morgen 
. das Heute belehren.” Im Bewußtsein dieser ‚Uinsicherheit bei der Erkenntnis . 
des geschichtlichen Sachverhalts übte.er weise Selbstbescheidung und ließ ein... 

Faktum lieber Zweifelhaft, als daß er sich zu unbesonnen. vorschneller Fest- 
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= unserem nn Ense A, Daß er a vor Ubertreibungen. A 
©». Artoder Superlative ‚der Hitlerzeit hütete, bedarf keiner Ausführung - — über. 
solche haltlosen’ Übertreibungen hat schon Livius gelächelt: „... „praeterquam 
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«, seine Darstellung würzten. 


BR ungestraft verächtlich von dem „Geschwätz von Gottesrecht. nd Menschen= 


 mächtigt. Wir, die wir eine ähnliche, mig allen Schreckensmitteln arbeitende, 


quod aihil ‚auctum ‘ex vano velim, quo nimis inelinant ee  seribentium 


‘ animi.“, Ein Zug von Jauterer Redlichkeit geht daher durch alle seine Arbeiten, 


eine mafßwolle Besonnenheit und vorsichtige Zurückhaltung, so daß man sicdı- . 
solcher : Führung gern und zuversichtlich anvertraut, überzeugt, daß man zu “ 
nichts überredet und ‚gezwungen, vielmehr. zu freier, eigener Beurteilung 
angeregt werden soll. So wird eine größere Sicherheit erreiche als durch un+ 
vorsichtige Festlegungen: precision par precaution! Dabei beherrscht der große 
Elistoriken souverän die Fülle des Stoffes und steht ihm als ein überlegener, 
"unabhängiger, freier Geist gegenüber. . Immer hat er „den‘Kopf über dem 
Nebel”, zu allem hat er einen eigentümlichen, selbsterwörbenen Gesichtspunkt, 
'er scheint alles aus erster Hand zu haben. Diese Eigenständigkeit und ‚geistige 
Spontaneität war immer wieder das Entzücken seiner. Hörer und Leser, wie 
‚auch die feine, überlegene Ironie, der‘ verhaltene, stille rast, die. Big 


"Erschütternd war uns, wie Burkhard: das ‚Hereinbrechen des Sutonlren, 
aggressiven "Nationalismus, der Herrschaft totalitärer Gewalt geradezu 
scherisch , und bis in Einzelzüge hinein voraus verkündet hat. Vor ‚allem in 
seien Briefen, zumal an den Karlsruher Stadtdirektor Friedrich von Preen, 
weist er mit Esch hder. Klarsicht immer wieder ‘auf das Kommende. hin: 
‚auf die fieberhafte Vergötzung des omnipotenten Staates, dessen, Machthaber: 


recht” sprechen und als „terribles simplificateurs” die brutalste Gewalt ans 
‚wenden würden, auf die- unbedingte Unterwerfung des Einzelnen bis zur % 
totalen ‚Aufhebung‘ des’ individuellen Lebens, zur ‚Verfügung auch über den 
inneren Menschen und zur Knechtung der Seelen, die skrupellose Anwendung 
auch der äußersten Mittel zur Behauptung der Macht und zur völligen Ver 
“ nichtung jeden, Geöners,.die Verkehrung des Rechts in ein staatliches Unrecht, 
‘das dem Staat .alles erlaubt und ihn zu jeder „nützlichen“ Gewalttat er 


jeden Maßstab für Gut„und Böse verlierende Diktatur schaudernd erlebt 
haben, die wir erfahren haben, was alles. man sich gegen menschliche Wesen 


"erlauben darf, lasen ergriffen, mit welcher ünbegreiflichen ee Burck- Dr 


hardt dies alles ‚hatte kommen sehen, . 


Mit. sicherem Gefühl hat er. die drohenden Weltkriege a Die 
„Friedenszeit“ war ihm .nicht mehr als’ ein „sehr unsicherer Waffenstillstand“, 
Im Gefolge des Krieges aber sah er eine Zeit. des schärfsten- Despotismus Er 
“,heraufkommen, einen Gewaltzustand, der ohne Erbarmen sein werde. „Diese 
Gewalt”, schreibt er. 1881, „kann beinche nur aus dem Bösesten hervorgehen 
und. haarsträubend wirken.“ 1882. sieht er die Welt dem „absoluten recht- 
losen Despotismus” entgegentreiben,. unter dem von ‚Gesetzen und Wohl- 
ergehen völlig abstrahiert, dafür aber absolut brutal regiert werde. Burckhardt 
war überzeugt, daß der kommende totälitäre Staat auch vor, dem Privatleben 
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nicht haltmachen, daß er jederzeit die Hingebung der gesamten, auh dr 
... geistig-seelischen Existenz des Einzelnen tordern, ihn mit furchtbaren Zwang 
' mitteln zum völligen Aufgehen im Staat bringen und durch seelische Unifor- » 

mierung und Auslöschung aller Persönlichkeitswerte jede ‚individuelle Freiheit 
beseitigen werde, so daß man von einer Staatsknechtschaft des Einzelnen . 
sprechen könne. Er erkannte ‚auch die Gefahr, 'däß das Volk in die. Hände 

. von gewissenlosen Schuften geraten und sich dann als Bestie gerieren, daß es 
der Verführung unbedenklicher Abenteurer verfallen werde, die. sich ihm als. 
seine/„künftigen Helfer” in der Not bekannt und beliebt zu machen verstehen 

. würden. Ihm war auch klar, daß ein. solcher Despotismus, um sih an der 
Macht‘ zu erhalten, für den Staat" Omnipotenz, ohne alle Schranken, be-, 

“ anspruchen, daß gegenüber der „Staatsraison“ jede Garantie von Leben, 
Person und Eigentum, jede Ehrfurcht vor der Einmaligkeit des ‚Lebens jedes - 
Menschen. dahinfaflen werde, daß man vor allem gegen politische’ Gegner e 
„ sich unbedenklich jede Gewaltausübung, jedes Äußerste bis zur Vernichtung Frl 
. und Ausrottung nebst der gesamten Familie erlauben werde. *: ’ 


“ Daß ein Mann wie Burckhardt durch eine solche Entwicklung, durch die 
"drohende Zerstörung des ihm: heiligen humanen Weltbildes in tiefster Seele 
"erschüttert werden mußte, ist begreiflih. Für ihn war, auch der Staat in 
seiner Machtausübung und Politik an die ewigeh, absoluten Grundsätze der 
Gerechtigkeit und Menschlichkeit. gebunden. Das Recht einer moralfreien 
„Realpolitik“ konnte er niemals anerkennen. Immer hat er eine bedenken- 
. lose staatliche Machtausübung, die jede ethische Bindung pfeisgab und ailes 
\ Nützliche für erlaubt hielt, abgelehnt. Er hat nie die Meinung‘ gebilligt, daß 
Eeeanksen und Grausamkeiten, die im angeblichen Interesse einer 
höheren Idee begangen würden, zu rechtfertigen wären. Er erklärte die 
= Macht für böse, die das schrankenlose Recht der Gewalt, das absolute Faust- 
recht vertrat. Ihm war der Staat kein absoluter Höchstwert; das gerechte 
‚Recht stand ihm über dem Staate Dieser hatte nur einen Wert, wenn er. 
Recht und Gerechtigkeit , verwirklichte und die „Schwachen“ . gegen die 
„Starken” schützte, nicht wenn er sich vermaß, das Recht zu brechen. „Des 
Königs guter Diener“, war Thomas Mores letztes Wort auf dem Schafott, 
u yaber-Gottes zuerst!" a me RR 
N 4 0 * 
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> Man hat dem großen Historiker oft seinen „Pessimismus“ vorgeworfen. 
' Soweit:man damit seine düsteren politischen Prophezeiungen meint, hat der 
geschichtliche, Verlauf ihm leider sehr recht gegeben. Im übrigen war er eine, 
'so klarblickende und aufrichtige Natur, daß er sich keinen Täuschungen über 
> das reale Leben hingab, es sö sah, ‚wie es nun einmal war, und sich vor 
"  IMusionen und einer übertriebenen Einschätzung des Irdischen hütete, Die 
‚alte Lebenserfahrung: sustinet homo et abstinet, hatte auch er gemacht. Er 
wußte, an welchen Abgründen der Mensch- wandelt.. Aber trotzdem war er 
- voll Zuversicht. Hierfür ein bezeichnendes Beispiel: Grimmelshausens „Simpli- 
zissimus“ war ihm eine „tröstliche" Lektüre, gerade weil darin „das Fortleben 
der edlen Menschennatur unter den greulichsten Umständen das’ eigeritliche - 
Thema ist”, Immer hat'er diesem rätselhaften und oft so unsäglich schweren 
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5 Leben gegenüber eine i männlich‘ tapfere Haltung bewahrt und sich an die He 
‚ höheren und edleren Freuden gehalten; die er stets ‚darin zu finden wußte: 


. Jacob Burckhardt 


Rh 


die Kunst, die ‚Geschichte, die Natur und die Musik. ri 

Außerliche Dinge bedeuteten ihm ‚wenig. Persönlich lebte er überaus ein 
fach, fast asketisch. Seine bescheidene Wohnung in der Basler St. Aibanvor- 
stadt war fast primitiv zu nennen. Jedes eudämonistische oder hedonistischer 
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‚Lebensideal lehnte er ab. Das Geld verachtete er, seine Herrschaft erschien 
' ihm unedel, und er fand sarkastische Worte über eine Welt, die das Geld zum _ 
‚ höchsten Maßstab erhoben hatte. Er spottete über die Idee: des „unbedingten 
: Geldverdienens und Komforts mit Gewissensbeschwichtigung durch Philan- 
thropie“ und hoffte auf’ eine Besserung „im Gegensatz zu Macht, Reichtum’ BE 
und Geschäften”. ee = a 
Mit seiner eigenen. Person in. den Vordergrund‘ zu treten, liebte er nicht, x 
Auf ihn treffen die Worte des Livius zu, die als Motto diesem Aufsatz vor 
anstehen: „Wer derPeitlen Rulım verachtet, wird den wahren’gewinnen.” Nur N 
das Werk selbst bedeutete. ihm etwas. 'Selbstlob verachtete er. Seine Beschei- S 
. denheit ging so weit, daß er oft seine eigenen Arbeiten unbillig herabsetzte. 


‘ Seine als Meisterwerk anerkannte, in reicher Fülle erblühende „Kultur der 


Renaissance in Italien” nennt er am Schluß eine „dürftige Skizze”. Als Heinrih 
' von Geymtfiller in einem-Biche Burckhardt mehrfach rühmend erwähnte, schrieb 
dieser, es habe ihn gerührt, daß er auch seiner geringen Verdienste so freund- 
lich gedacht habe und daß damit „in einem auf Jahrhunderte geltenden Werk 
mein Name, gerettet ist, welcher durch meine eigehen, bereits an allen Enden 
überbotenen Opera nicht mehr lange wird über dem Wasser der Vergessenheit 
gehalten werden’. Als die zweite Auflage ‚seines „Cicerone” geplant ist, 
wünscht er, daß sie „in fähigere Hände“ als die seinigen gelegt werde, und als 
“das Buch dann vor ihm liegt, bedauert er, daß der neue Herausgeber v. Zahn” 
"nicht mehr von Burckhardts Text hinausgeworfen habe. In der Vorrede u 
seiner „Zeit Konstantins.des Großen” führt er aus, er habe seine Absicht „nur - 

* in beschränktem Sinne erreicht”, die Arbeit lasse „ohne Zweifel viel zu le 
‚wünschen übrig“, und er glaube, „weder das Beste noch das einzig Richtige 

getroffen zu haben“. Ja, in der Einleitung zur „Renaissance” n&nnt er dieses 
"berühmte, bedeutende, reiche und gehaltvolle Werk einen „bloßen Versuch im 
‘wahren Sinne des Wortes”: „der Verfasser ist sich deutlich genug bewußt, daß 

“er mit sehr mäßigen Mitteln und Kräften sich einer überaus großen Aufgabe . 
unterzogen hat”. Fehlt es hiernach an jeder Spur von Eitelkeit, so ist anderer- 
seits Burckhardt immer freudig bereit, fremde Verdienste, die Schöpfungen 
anderer anzuerkennen und mit völliger Objektivität zu beurteilen. Er konnte 
sich neidlos an jeder schönen gelungenen Leistung anderer, selbst auf. seinen 
 eigensten ‚Gebieten, freuen. Immer war er uneigennützig bestrebt, andere nach - 

- Kräften zu fördern, auf sie zu wirken und sie zu echter Leistung und wahrer 

" Humanität zw bilden. LE EN RI 

Die Fragwürdigkeit allen- lauten Ruhmes hat er früh erkannt. ‘Er zog das 
„bene vixit qui bene latuit” vor. Er kannte höhere und *reinere Freuden: 
Kunst, Dichtung. und Musik waren die großen Tröster urd Helfer seines. 
Lebens, und auf Wanderungen wußte er die Befreiung und Erhebung im Genuß 
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ne en, zu ebene oe Allee Tatien war ‚allezeit das Ziel nu h; 
‚seiner Sehnsucht und seiner Ferienreisen, Rom; (der „goldene. Zauberbecer‘, 
die Stadt, die „Leute seinesgleichen ‚eigentlich ‚regelmäßig bewohnen sollten“. 


"Immer wieder zog es ihn nach dem sonnigen Süden. 1881 schrieb er, daß er - 
Italien „durchaus noch einmal sehen müsse, ehe er. sterbe“. Er wollte die Welt 
nicht gerne „ohne einen letzten. Schnapp südlicher -Luft” verlassen. . Jeder 
. Aufenthalt unter diesem klaren, heiterem Himmel war ihm „ein‘ Gotteslohn auf - 
Erden”, eine „goldene Phantasmasorie? . ‚Seine Reisebriefe, darin er. wenig 
Worte ‚macht — sie sind‘ aber alle: gewichtig — spiegeln das reine Glück des 
Schauens und Erlebens landschaftlicher Schönheit wider und führen dem Leser 
- diese paradiesischen Gefilde in lebendiger Anschaulichkeit ‚vor Augen.. Hier 
vergaß Burckhardt ‚die ihm verhaßte ‘Stadtwelt des Geldes und des ‚leeren 
. Amüsements mit ihrem künstlichen, wurzellosen Leben, ihrer auf Kosten der ’ 
„Seele zunehmenden |Mechanisierung, hier wich der Alptraum der Technisierung 
und Vergroßstädterung des Daseins von ihm, der ihn oft mit banger Sorge um 
die Zukunft erfüllt. Er war eben ein auf das "Wesentliche gerichteter, von 
: Ewigem erfüllter Mensch, dem allein das stille, Mas Nessie nicht 
g künstlicher Betrieb Kultur bedeutete. 


... Vom orthodoxen Kirchenchristentum war er früh iBekhniigen, Das Studium 
der Theologie hatte er aus: Gewissensbedenken aufgegeben. Er war. seiner 
ganzen Art und Veranlagung nach ‚Agnostiker. Seine Einstellung zum Christen- 
tum läßt sich vielleicht nicht schöner. und treffender veranschaulichen als mit 
. den: Worten Theodor 'Fontänes über die Humboldt-Gräber in Schloß Tegel: 
„Ein Lächeln spricht aus allem und das resignierte Bekenntnis: wir wissen. nicht, 
was kommen wird, und müssen’ — erwarten. Deutungsreich blickt die Gestalt 
' der Hoffnung auf die Gräber hernieder. Im Herzen dessen, der diesen Fried- 
hof schuf, war eine unbestimmte Hoffnung lebendig, aber kein bestimmter 
siegesgewisser Glaube. Ein Geist der Liebe und Humanität schwebt über dem 
Ganzen, aber nirgends eine Hindeutung auf das Kreuz, nirgends der Ausdruck 
eines unerschütterlichen Vertrauens“ . Es ist der Geist, der, ‚gleich weit entfernt 
von Orthodoxie wie von Frivölität, sich inmitten ee klassischen Antike lang- 
sam, aber sicher auszubilden pls und lächelnd über die Kämpfe und: Befeh- 
a beider Extreme das Diesseits genießt und auf das. rätselvolle Jenseits 
hofft”. In einem Brief an den gläubigen Katholiken Heinrich von Geymüller 
vom 8. Mai 1891 schreibt Burckhardt: „Das Flinscheiden' hat für mich zwar 
_ nicht die Hoffnungen; womit Sie erfüllt sind, aber ich sehe demselben doch 
En ohne Furcht und Grauen entgegen und hoffe auf das Unverdiente.” Eine ähn- . 
e° : R liche Äußerung von ihm lautet: „Ich bin nicht ohne Hoffnung. Idı glaube an 
eine Unvergänglichkeit, obgleich N wohl spüre, Ansprüche gibt es hier nicht, 
' gar keine”, und bei Erdaren Gelegenheit schreibt: er: „Ich sehe von ferne ein 
Licht schimmern, das nicht mehr erlöschen wird”. Bei Erwähnung ler‘ Selbst- 
biographie „De propria vita” des Girolamo Cardano rühmt er, dieser besitze, _ 
„was das Beste ist: den Glauben an Gott”. Aus Burckhardts Todesjahr 1897 
ER wird die Äußerung berichtet: „Ich glaube an eine \Unyergänglichkeit. Es ist... 
; ‘doch ‚so in unsere Natur gelegt”. „Qu’est-ce donc que la foi d’un chretien? 
Est-ce beaucoup plus. qu’une esperance de-la vie Eternelle?" (Frangois Mauriac). 
‘War Burckhardt auch nicht orthodox kirchlich gesinnt,. so war ihm. doch de N 
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‚Kirche immer: „Bewahrerin ei eines.  höhen Gemeingites‘ ; ne Christus‘ de größte. 
der Menschen” . Er war überzeugt: „Ohne ein überweltliches ‚Wollen, das den. 

"ganzen Macht- und Geldrummel aufwiegt, geht es nicht.” Immer ist er für die 
"Erhaltung der uns vom Christentum geschaffenen und überlieferten sittlichen 
‚und kulturellen Grundlagen eingetreten. Im Weltgeschehen sah der scharfe’ 
| Blick des Historikers nicht blinden, sinnlosen. Zufall, sondern „höhere geschicht-. 
liheFügung“. Bei der Betrachtung der Mission, Mexanders des BESCNL hat er 
das Gefühl: „Hier führt. eine allmächtige Hand!“ 


- Es muß nöch seiner defen Liebe zur Musik gedacht werden: sie. Bercheänie 
sich im wesentlichen auf die alten großen Meister Händel, Haydn, Mozart, 
vor allem aber verehrte und‘ bewunderte. er Gluck, „diese unschuldige, evident 
wohltuende und tiefernste Musik”. Zu Richard‘ Wagner fand er seiner ganzen 
Natur nach keinen Zugang. Am liebsten musizierte er zu ‚Hause auf seinem 


‚Klavier, wo er, wie er einmal bescheiden schreibt,. ‚sehr ‘schöne Sachen. „sehr. 
‚schlecht spielte“. Ä 


Goethe’ "vergleicht einmal vorzüglirhe Mensen des größeren. Se nach 3 
denen unser tige sich wendet und sich gestärkt und gebildet fühlt, und die‘ 
wir immer „als Polarstern und Musterbild Werchränt . Ein solcher Seh dessen 
reine Leuchtkraft gerade in unserer Zeit von Tag zu Tag immer noch ZUZU- 
"nehmen scheint, ist.Jacob Burckhardt.‘ Er ist ein recht innerlicher und von innen 
heraus großer Mensch gewesen, und seine Werke, köstliche Denkmale eines 
"hohen,.edien: ‚Menschengeistes, werden ihre reine, lebehdig fördernde Wirkung. 
‚nicht verlieren,‘ sondern ihre latıtere Kraft wird. in unseren Tagen eher noch 
wachsen, so daß auch für ihn die Inschrift auf einem Denkmal des Pietro a: 
. "gelten we ‚homo euius ingenü monumenta aeterna ur 
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m ea Kom 
Schwarz ragt ins gold’ne Abendrot , 
des Capitols: geweihte Veste, “ 
drunten im Forum reihen sich 

. der Tempel und der Bogen Reste, 

und in des Colosseums Schlund 

i ‚siehst du hinein — dann ohne Grenzen 

; er 2 210 Vignen, Klöster, bis von fern 

er ‚des Lateranes. Giebel g glänzen. 


Und ernst dir I ehüher steht: 

der Trümmerberg, der Palatin, 
sl » dem einst verheißen vom Geschick Er Ex 

die „Herrschaft: ohne Ende” schien. 

Am grünbewachs’nen Bogen lehnt 

der Kapuziner Klos fechalle, | 

und eine hohe Palme weht a 

0 Abendwind am Mauerwalle, ; 


ee a Tacob Burckhardt 


FRANZA M. N a... s Eos; 
| ‚Die Wiederherstellung | | 
beschädigter Baudenkmäler i in Städten. 


Der Verfasser herharfts, ‚daß er seit 1944 Berlin hiche- 
- verlassen hat, so daß ihm der Umfang der Zerstörungen 


in ‘den Städten nur aus gedruckten oder gelegentlichen = 


schriftlichen Mitteilungen bekannt ist. 


> Die schaurigen Pfeilerstümpfe der Dresdner Frauenkirche — die leeren 
be ausgebrannten. Fensterhöhlen des Rathauses in Augsburg — der zerbrochene 
Turm von Groß-St. Martin über der Kölner Rheinfront — die Mauerreste- 
‚der von Kaiser Konstantin errichteten ‘und. bis in unsere Tage aufrechtstehen- 


“den Baälika in: Trier —- was soll aus all den Trümmern der zweitausend- 


jährigen deutschen. Geschichte werden? Ach, wären sie nichts als tote Zeugen 
einer versunkenen Vergangenheit, wären sie ehrwürdig nur durch Alter und 
“ wären sie geliebt nur um ihrer ‘Schönheit willen — wir würden ihren Verlust 
: betrauern- wie den Heimgang eines Nachbarn, mit dem wir zuweilen ein paar 
"Worte wechselten. Aber "das Grauen, das uns beschlich, als wir vor. drei, 


vier Jahren zum ‚erstenmal hörten, daß sebäude in“ unserer Vaterstadt, in 


Ei deren Schatten wir groß geworden 'sind, daß Kirchen und öffentliche Gebäude 


> in Städten, die wir kannten und die wir wie gute Freunde aus Neigung und 


zur inneren Erhebung immer wieder besuchten — der Schrecken und das 
. Entsetzen, das uns bei der Nachricht von ihrer Zerstörung sergriff, zeigen an, 
daß hier nicht ‚Dekorationsstücke am Straßenrand, nicht Ansichtskartenschön- 
heiten ‚auf öffentlichen Plätzen vernichtet worden. sind, sondern lebendige 
‚Mönumente unseres Lebens, unserer Vergangenheit; es sind unsere eigenen 
steinernen Väter und Mütter und Voreltern gestorben. Und was soll ‚aus 
dem werden, was von ihnen übrig blieb? 
\ 

 Äs im ne 1902 der Caotbanile. auf dem Yeidkiiplike in Venedig ein- 
‚gestürzt war, wurden drei, Vorschläge gemacht; die einen stimmten für Weg- 
schaffung der Mauerreste, damit die Schönheit des Platzes voll zur Wirkung 
"komme. und nicht weiter durch‘ den gar zu gewaltigen Riesenturm ‘gestört 
werde; die anderen wollten einen neuen Glockenturm errichten, ‚aber in ihrer 
eigenen Sprache, im Stile des 20. Jahrhunderts; der. Plan “der dritten 
- endlich wurde ausgeführt: der Turm erhob sich eines. Tages wieder, so wie 


er im 14. und 16. Jahrhundert aufgerichtet worden war; nd Kiekmit haben ., 


sich die Erbauer nicht nur den Dank der Venetianer‘ und Italiener, sondern 
den der ganzen .abendländischen Welt verdient. Denn der Campanilevon 
St.. Markus _ ist kein 'städtebauliches oder architektonisches Kleinod; seine 
Wiederherstellung war allein oder vor allem um. BRAUN, gerechtfertigt and. 
geboten, weil er ein Sinnbild Venedigs ist. \ 


Von der Symbolik sagte ‚Goethe, sie verwandle die Bekheinnie in eine 
Idee, die Idee in ein.Bild und so, daß die Idee im Bild immer unveränderlich 
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., einer Stadt oder einer Landschaft, eines. lebendigen Glaubens, eines tätigen 


vs ER . Die Wiederherstellung beschädigter Baudenkmäler in Städten ei 


wirksam und unerreichbar bleibe. Nur Bauwerke, (ie in dieser Weise Symbole 
Strebens, einer glühenden Sehnsucht oder einer gepflegten Tugend sind, nur 
solche Bauwerke erheben mit Recht den Anspruch, so wiederhergestellt zu ' 
werden, wie sie vorher waren. Zu diesen symbolerfüllten Werken det Archi- R 


‚tektur gehören in Deutschland zum Beispiel die Schwanenburg in Kleve, die R 


Dome in Mainz und Limburg a.d.Lahn, die Rathäuser in Münster i. W. ws 
in. Kalkar und in Bamberg, die Römerbrücke in Trier und die‘ Mainbrücken 
in Frankfurt und Würzburg, die Türme des Freiburger Münsters, des Patrokli- 


 domes in Soest, des Rathauses in Köln, das Haus Dürers am Tiergartentor in 


Stadtmauer in Xanten. Wenn eines dieser Bauwerke. vor wenigen Jahren 


Nürnberg und die Goethehäuser am Hirschgraben in Frankfurt und am 2 
Frauenplan in Weimar, der Dresdner Zwinger und die Windmühle auf der 


L 


Schaden genommen hätte, so hätten wir ‘ohne Zweifel den gleichen Beschluß = 


‚gefaßt und ausgeführt wie die italienische Regierung im Anfang des. Jahr- 


‘ hunderts. Dies hätte im “allgemeinen auch durchaus den Grundsätzen ent 


sprochen, welche die Denkmalpflege in den letzten sechzig Jahren für die Er 


‚ haltung und Wiederherstellung historischer Bäuwerke* entwickelt hat. Nach- - 


dem eine solche Unzahl/von Bauwerken zerstört ist, wird.man daran denken 


müssen, auch Ruinen zu erhalten oder gar auszubauen, die früher .ab- , 


gerissen worden wären, während die Not der Zejt mit ihrem Mangel an 
Material, Arbeitskräften und Geld andererseits dazu zwingen wird, Erhaltungs- ' 
und Wiederherstellungsarbeiten zu unterlassen, die man vor dem Krieg aus+ 


-geführt hätte. Den ' grundsätzlichen ‚Gegnern: jeder kopiemäßigen Wieder- 
‚herstellung wird man ‚entgegenhalten dürfen, daß sich über ihre Überzeugung . 


- zu einer Zeit streiten ließ, als ausnahmsweise einmal eines der geschichts- 


oder fdeenträchtigen Monumente zerstört wurde. Heute, wo in’ manchen 
Städten und Landschaften alles, fast alles, restlos vernichtet worden ist, woran 


- sich der Glaube der Väter und Kinder, die Hoffnung auf eine bessere Zu 


kunft und die Liebe. zu den idealen Werten, zu den Sehnsüchten des Geistes 
und des Herzens aufrichten könnte, ist es ein zwingendes Gebot, der Gegen 
wart zum. Trost und den Nachkommen zur Stärkung jene Sinnbilder wieder 
aufzurichten, die Generationen als unersetzbare Begleiter, Rufer und Prüfer _ 
zu einem höheren Leben gedient haben. Der übersinnliche Wert solch einer : 
Erneuerung wird nicht dadurch geringer, daß sich ein Gebätrde des 20. Jahrhun- 
derts. als eines aus dem 12. Jahrhundert ‚darstellt. Einen Wahrheitsfanatiker 
wie. Friedrich Flebbel ‚mögen: die lebhaften Empfindungen, die‘ der Besuch t 


‚ des Dürerhauses in ihm wachgerufen, nachher „verdrossen” haben, als er er- 


fuhr, was an dem restaurierten Bau tatsächlich alt war; der normale andädi- 


"tige Betrachter läßt‘sich durch solche Umstände in seiner Freudigkeit, geschicht- 


lich/ oder künstlerisch wertvolle Monumente aufzunehmen und sich innerlich 


„zu eigen zu machen, nicht beeinflussen. Er ist sich in seinem dunkler Drange, 


‚etwas über die Erfahrung hinaus zu gewinnen, „des rechten Weges ‘wohl 


bewußt”, Unfruchtbares Bildungswissen hat gottlob nur wenige Menschen 


‘verhindert, reichen Gewinn zu ziehen aus den immer wiederholten Anschauun- © 


gen der-Stationen des Adam Krafft oder der Ekklesia und der’ Synagoge am 
Südportal des Straßburger Münsters oder des Schönen Brunnens in Nürn- 
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Wirkung. der Rolandfiguren in norddeutschen Städten, der Symbole der 
. Städtefreiheit, el dadurch beeinträchtigt worden, daß sie zum Teil nur 
„etwas ‚über hundert Jahre alte Nachbildungen sind. Nach diesen Grund- 


= fahren, als sie alle Monumentalbauten wieder. errichteten, selbst wenn schlech- 
> terdings keine Verwendung für ‚sie da war, wie‘ die Fuchhallen in Ypern. 


v 


in Er * 


h 


‘ 


a Ruine, Einbau in ein ‚neues Gebäude, vollständiger Abbruch. Auc der um 
‘ eines an mittelalterlichen Bauten weichsten _ Gebiete -der Welt hochverdiente 
langjährige Konservator der Rheinprovinz: der 80jährige Geheimrat Paul 


Wenn er aber gleichzeitig darauf ‘hinweist, daß keine‘ Zeit. in Europa eine 
solche Fülle neuer Trümmer geschaffen hat wie die unsere — nicht der. Unter- 
‚gang des Römerreiches und nicht der. Dreißi sjährige Krieg — dann bestätigt 
diese Erwägung, daß ‚wir vor ganz: neuen. Tatsachen stehen, auf die die bis- 
herigen "Überlegungen - und nn Ergebnisse nur zum Teil anwendbar sind. - 
So sallen natürlich nicht die Städte mit „aufstehenden hohlen Zähnen“ durch- 
‚setzt. werden, aber wo hervorragende Teile ‚historischer Bauten gerettet wor-" 
den sind und wo diese sich in das Stadt- und Straßenbild einpassen, da dürfte 
ihre Erhaltung eine selbstverständliche ‘Forderung sein. Oder möchte irgend 
erand auf .die, Ruine eines so köstlichen Baues wie der Stiftskirche in Lipp- 
stadt, der reifsten frühgotischen Kirche Westfalens, oder auf den monumen- 
a ‚talen Torso der‘ Kaiserthermen in Trier verzichten, selbst wenn sie ing einer ' 
richtet: „Von der Kunibertskirche ist nur die Chokpartie erhalten, all Terdings 
- bei weitem der wertvollste Teil der Kirche.” Ähnlich ist es bei’ St. Peter in‘ 
München, der ältesten Pfarrkirche der Stadt. Warum s&llen diese ‚Chorseiten'. 
nicht erhalten werden, wenn: das technisch durchführbar ist? Bedenkt man, 
daß vor ihnen, da, wo. einst Langschiff und Querhaus der Kirchen standen, 


„Bäume /lem störenden Einfluß der umliegenden Häuser und der Unruhe der 
"großstädtischen Straßen entzogen werden können, so: fällt es nicht schwer, 
sich Bilder schönsten Eanasautiete a enalen. der den zweiten ‚Teil 
eines Wortes. von. Sulpiz Boisseree vergessen Täßt, der von Heisterbach 
', sagte: „Eine Ruine vergangener ‚Kultur"und ein Denkmal neuer Barbarei.” 
“ Und daß sölche Ruine heute‘ noch ihren Schöpfer preist, kommt in dem Wort 


. des französischen. Architekten Auguste Perret zum Ausdruck; nn ist \ 


D 


Architektur, was noch. ‚schön als. Ruine ist.” ni 


‚Auch die Bedingungen für «die Erhaltung von‘ Ruinen in dieser Weise 
werden nicht oft gegeben sein, denn hierzu gehören vor allem. Wert und Zu- 


“stand des Bauwerkes und :seine Lage in den Stadt. Im allgemeinen wird es 
sich nur um -Baüreste von Kirchen, Türmen und ‚Stadttoren handeln. Wenn .. 


wir auch. diese, Ruinen. N we sie ein Stück unseres nationalen Seins 


er \ 


ee. Nena 


"sätzen sind auch die Franzosen und Belgier nadı dem ersten Weltkrieg. ver- 


Die Schickäale .der Trümmer werden dreierlei sein: Erhaltung als, 


‚Clemen, scheint Bedenken zu tragen, Ruinen wie in Hersfeld und Hirsau 
‚außerhalb kleiner und nicht mehr wachsender Orte dauernd zu: erhalten. . 


Großstadt ständen? Der Konservator der Stadt ln Professor Voigts, be- . 


Aeie Plätze ntsschen werden, so daß die. 'Chornischen mit Hilfe weniger. - 


{ berg, worzdem a sie alle Kopien Me 49. Be rng ER Auch ne % 


\ 


® 


sind, so dürfen wir bei ihnen a in.ei einzelnen. Fällen der. en 
ie derer menschlicher Beziehungen der Bevölkerung. zu dem Bauwerk keine aus- 


* 


‚schlaggebende Bedeutung. beimessen. Oft wird es hier vielmehr. auf geschich 


‚ liche, kunst- und kulturgeschichtliche Erwägungen ankommen, die die Erhaltung. 26 
"der Ruinen. erwünscht erscheinen. ‚lassen, neben denen jene ästhetischen und 


. "geistesgeschichtlichen Beweggründe erst in zweiter Linie in Betracht kommen. 
Um so schöner, wenn beide ‚Bedingungen on werden, wie dies etwa die 
Porta nigra in Trier a NL s £ 


Sind. umfangreichere. Bersäike wie- Kirchen und Rathäuser nur zum Ta 


aber ‚so umfangreich zerstört, daß von ihrer Wiederherstellung nicht die Dede 


'sein kann, so wird es u möglich sein, durch einfache ‚Heilung der 
offenen Wunden des übriggebliebenen Bäuteiles. diesen als selbständiges /Monu 

ment zu erhalten. Dies ist seinerzeit in Goslar geschehen, wo die heutige: Dom 

kapelle nichts anderes ist als die stehengebliebene Vorhalle .des nördlichen. 
Seitenschiffs der abgebrochenen Stiftskirche, die ‚durch Errichtung einer Mauer 
zu einem geschlossenen Raum würde, ee 


Ist die Erhaltung als Ruine ‚aus Künslieiscien oder‘ tehniichen Gründe 
ee nicht. durchführbar, so.wird sich oft ein Einbau in &in.neues Ges 
‚bäude empfehlen, das keine Nachbildung des alten sein ‚darf, das aber 
in den Formen seiner Erscheinung die baukünstleriscien . Gedanken 
der Erbauer des ursprünglichen , Bauwerkes in der Sprache unserer 
‚Zeit , schöpferisch zum Ausdruck bringt, ‘vor allem ohne’ die Orna- 
mentik des zerstörten Gebäudes nachzuahmen. _ So.ist man auch in frühe- 
ren Jahrhunderten verfahren. „Wenn an einem Bauwerk aus alter Zeit ein-. 


 zelne Teile erneuert: oder. hinzugefügt werden mußten, so tat man’es stets in-', 


der jeweilig: üblichen Bauweise, . Die Stileinheit wurde dabei geopfert, aber 


nicht notwendig die: künstlerische "Harmonie überhaupt” (Dehio). "Daß dies . 


mit Ehrfurcht. „geschehe, ist eine selbstverständliche Bedingung. 


"Können diese beiden Wege zur Rettung vom Kriege verschonter Gebäuden N 
teile nicht begangen. werden, dann werden die Trümmer füglich ohne Senti-.. 
. mentalität fortzuschaffen sein. Große: dder auch’ ‚kleine, Städte) dürfen keine. 


Felder von Ruinen werden, deren Jangsamer Zerfall abgewartet wird, 
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Zur Yiederherstellung der Be und der Era: der Ruinen a 


Schon die Gesetze zum Schutz von Baudehkmälern aus dem ersten Jahrzehnt 


‘des Jahrhunderts ‚wollen nicht nur diese in ihrer ‚historischen Gestaltung er- : 
» halten, sondern auch in ihrer künstlerischen Wirkung im Straßenbild. Diese 


ist von einer ‚bestimmten Situation und oft-von einer bestimmten Ansicht ab-' 
 *hängig; denn „das größte Gebäude ist kein Ganzes ohne seine räumliche 


eE 


sich die Pflicht, für ihre Wirkung im Straßen- und Stadtbild Sorge zu tragen. 


Umgebung” (Wölfflin). Die Erfahrungen, die bei der- Erfüllung dieser Auf- ° 


. gabe gemacht worden sind, gilt: es also a auch bei Gebäuden. und Ruinen 


zu verwerten. In’dieser Hinsicht sei.hier nur darauf hingewiesen, daß die 
Gestaltung der Straßen- und Platzbilder um die Denkmäler herum durchaus 


nicht i in deren Isolierung. besteht; so wirken freistehende Stadttore schlecht, Er 
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wie das Marscierter in Aachen zeigt, sogar lächerlich, BE Bann, a 


 Anbauten an einen alten Stadttorturm in Brandenburg, a. d. Havel oder an 


einen ' Befestigungsturm in Lübeck vorzüglich un sind, wo geschlossene 


Bilder entstanden. 
5 * Be en j 


Die ir um die RN Städte, um die Brarischeh Baron ist . 


R e Fur nur eine deutsche Sache, ja, sie ist vielleicht mehr eine abendländische als 
eine europäische Angelegenheit. Und dies ist sie nicht nur, weil in ganz Europa 


vom Atlantischen Ozean bis weit in den russischen Osten hinein und von 
Norwegen gen Süden über das Mittelmeer hinaus Bauwerke, an ‘denen die 
Herzen der Völker hingen und die bis in die Anfänge des geistesgeschicht- 
lichen Seins der .euröpäischen Völkerfamilien hinaufreichen, zerstört worden 
‚sind. Noch steht die Säule in Griechenland, dem Yırtterland der abend- 
- ländischen Kultor, jene Säule, die seit mehr als‘ zweieinhalb Jahrtausenden 


das vollkommenste Sinnbild edien‘ Menschentums und humaner, humanistischer 


Gesinnung ist. Diese.Säule vom Gestade des Agäischen Meeres und ihre 
„ Schwestern. oder Kinder und Kindeskinder leben in Prag, in Paris und- in 
"London, in Madrid und Washington, in Rio de Janeiro, in Kapstadt und in 
Sidney. Sie stehen oder standen aber auch in Rom und Rotterdam, in Cen. 
‚und Oslo, in Wien’ und München, in Dresden, in Hannover und in Köln. 
Die Lebenskraft dieser sinnbildlichen Säule schien im Anfang unseres Jahr- 
- hunderts noch groß und unverwüstlich. Es erhielt und stärkte sie .die gemein- 
same Liebe und Pflege aller Völker, die in ihrem durch das Christentum 


2 gesegneten Schatten lebten. Dann aber wurde ihr Fundament erschüttert, ihr 


“ Stein bekam Risse, und in den ie siedelten sich Ungeziefer und Unkraut 


an. Noch hält die Säule, noch leuchtet ihre Symbolkraft auch in die Länder . 


‘hinein, wo sie zerstört zu sein scheint. "Aber wie, wenn. diese Säule überall 
das gleiche Schicksal träfe? Es ist ein schmerzlichschöner Gedanke, daß alle 
“jene wunderbaren Rosen wie'die La-France und die Mar&chal Niel eingehen, 
wenn die Mutterpflanze, das. Ergebnis. einer langjährigen mühseligen Züch- 


tung, von der sie alle abstammen, stirbt. Wenn. die Säule diesen gleichen Weg 
.. ginge, wenn sie da zerbräche, wo sie entstand, wo sie zuerst .und . wo 


"sie jahrhundertelang als köstlichstes Gut umsorgt und lebendig erhalten wurde, , 


= von wo sie hinausgetragen wurde nach West und Ost, nach Nord und Süd? 


Ist, es nicht die Aufgabe und. eine Forderung der Selbsterhaltungspflicht aller 
Völker, die hervorragenden "Zeichen der. griechisch-christlichen Kultur zu er- 
. halten, die in den -Ländern aufgerichtet worden sind und an denen, wo sie 
“ auch stehen, alle europäischen, : ja alle abendländischen Völker mitgebaut 
und mitgewerkelt haben? Zur Fortführung dieses mörderischen Krieges, ob-. 
wohl die Zerstörung all. der Städte Altester Kultur am Rhein nicht verhin- 
dert werden konnte, ‘wat nur ein ehrloser, ungeschichtlicher Barbar fähig, 
dem die griechische Säule, ‘ihre Schönheit und ihr Sinn fremd geblieben war 
und der von dem Segen, der von ihr ausging, nie einen Hauch verspürt hatte. 
Das Edle aus den Trümmern, die eine gottlose Zeit hinterließ,” zu retten, 
ist abendländische Pflicht; und so hat es einen tiefen Sinn, wenn — wie ver- 
lautet — die amerikanische Militärregierung die alsbaldige Wiederherstellung 
. der geschichtlichen Gebäude Nürnbergs wünscht. x 
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 Schehlitrendigeier 4 der Sommermonate 


Wer hat wohl den Sang an den August nefanden. diesen Sommermonat | 
"höchster Landschafts-, Flimmels-, Gartenfülle!?. Kein Kenner kennt. ihn‘ aus, 


-Gluthitze, Nebelkühle, Stürzregen, Mittagsbläue, feuchte Schwäle, Düsternis i 
und Helle wechseln jetzt wie nie im Jahr. . Die Ernte in Feldern und Gärten. 
füllt diese Wochen reich und drängend. Die Felderräume stehen oft noch: m: 
Garben; von ihrem goldnen. Rhythmus großartig geweitet. Ein Tropenklang 
bricht jetzt in Gärten mit dem erstarkten Tabak, Kürbis, Mais hervor. = 


Ins Orchester aller Stimmen reifenden Verklingens schlingen sich die reichen 
. Gegenmelgdien neuen Lebens. Es blüht auf Erden immer unerhörter, läßt 


sich’vom Reifen nicht il. Blühen stören. Es reift, damit es höher blühen kann. N 


Und über diesem großen Doppelklang von Farbenbrand in Sonnenglanz und. iR 
" leiser Wehmut schwebt ein Wolk&nchor von größerer Herrlichkeit als sonst He 


im ganzen Jahr.. Manche Wolkenzüge, die Gewittern vorauseilen, kommen wie 
aus wildfremden Fernen und kündigen ein großes Wetter ‘an. Über tief 


' "dunkelgrünen Wipfeln und vertrauten Giebeln bauen sich ‚Himmelsbilder, R 
Wolkenreiche ‚fremdartigster Erhabenheiten hin, wie nie erlebt an diesem Orte, EN 


Wetter nad Himmel wechseln tief von einem Tag zum "nächsten — so kann 9; 


jeder i in uns weiterklingen, eine Wettermelodienfolge,, viel zu reich zum Über 


schauen, zum Vergessen viel zu schön. Durch welche wortentrückten Reiche ' 


führen Wettergeist und Jahreszeit: das Seelchen fort und fort, durch- welche 


= Seelenstimmungen. der Riesenwelt voll Zartheit und Bedeutsamkeit, voll unbes a 
"sungener, Harmonien und Reize! Re 


e 


Doch auch ‚verblasene Stunden unbeseelter, ie Tage tauchen auf, die en. 


"RR rätselhaften Wetterkämpfen kommen. Und ; an Regentagen von der gleihen 


Kühle wie im Juli wird jetzt schon früher Herbst beklagt. 


. In kurzen Stunden aber bricht mit Blau und, Gold und allem Glanze die Be 

‚geliebte, halb verträumte Reife wieder vor, . und. immer wieder geben wir uns 
froh den heißen Sommersonnenglüten hin, die hicht nur volle Kraft bewahren, - 
bis am- Ende dieser Wochen Herbstzeitlosen auf: Millionen Wiesen blühn, 
sondern auch in warmen Mittagsstunden, wenn der nächste Monat sich dem 

‚ Ende neigt, noch ein Strahlenübermaß entfalten. 2 


Die. Amseln fliegen zwischen Wipfeln eifrig hin und her, ‘was sonst im 
ganzen Jahre nicht geschieht, der Mond der Erntezeit hat brandigen Schein, 
und manche Türen im Hause klemmen wieder leise, weil die Welt der Feuchte 
. mit der Sonnenherrschaft kämpft. Die Ebereschenzweige schwingen schon die 
rotensLasten mit. holder Grazie unter Lämmerwolken hin, obwohl uns noch der 
letzte Julisang der Amselim Ohre liegt, 
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che. des Phloxes, des bläulich überhauchten mit Namen Spätrot, und in die 
gelben Fallschirmblütenmassen des Sonnenhutes ‚scheint, so lebten in diesem 


x z 2 Norpeslinenklange Brand und. Wehmut, göttliches Behagen BuR verwurzelt 


uns im Kern des, Monats. 


Es regnet Pflaumen und Birnen von yolllchdagenen. Bärmen: De ver : 
_ Nebelduft verschmilzt mit süßem Fruchtgeschmack der Pflaumen, weckt unver- . 


‚lorenes Glück der Kindheit auf, es ist, «als söllte unser Leben ewig. dauern. 


; lila Blütenfispen. Wir.sind im Monat der Brombeer- und der ‚Aprikosen- 
. reife, der Schilf- und Heideblüte, der Vogelmauser und der Schlangenhäutung. 
‘Die Tiere werden nun auf tage neu gekleidet. Auch für Feuersalamander, 
_ Laubfrosch, Ringelnatter und Genossen ist August ein großer Monat, nämlich 


"der Geburt. Kein Monat zieht ‚soviel.Insekten in die Gärten. Wir. Een Sy: 
fast täglich im eigenen Garten neue, nie gesehene Insekten. Das Wunder des 


Me eedteien schwebt. im "Zickzack seiner Flüge über bunten ‘Phloxen. Der 
vs Admiral besucht. nach .alter Sitte vollbehangene Pflaumenbäume, Auf ‚einem 


großen Wetterdistelbusch geistern von früh bis spät zahllose Pfauenaugen mit‘ 
e stetem Flügelschlagen, als seien sie Organe dieser Pflanze. Der größte - 


- Schmetterlingsmagnet ist der Buddleiastrauch mit süßem ‘Honigduft der Iila- 
blauen .Ähren; man sieht oftschon von weitem e. Korso der Besucher. Der 


wenn der schwarze Schmeihline die grellbesonnten Blumen überschwebt; die 
“vor dem Dunkel von Wetterwolken stehen. ea 


- Schwer‘ beschreibbar. diese milde, seidenweiche, Kraftgetränkte Luft so 
ker Stunden, ja, das Wunder dieser Luft siehe sich‘ durch“ganze Tage. 
" Pflaumenbäume - hauchen ihren Duft weithin. ‚Jedem Dee ‚möchte man ein. 


 Dank- Mal setzen. x ; 


Der Wildnisgarten, lockt. die Bier Yale Wildeinsamkeit Kan, ER 


wagen sich die Worte an die stille’ Regenstunde in der Fichtenwildnis unseres 
Gartens. Es regnete noch nicht, taute leis von oben. Natur mit allen Zweigen 


war regungslos’ und rührend dem ‚tiefen Ruhen dieser demutvollen Stunde 


hieran Es war der erste Augenblick, in dem die zeitlos gewordene 
Sommerherrlichkeit aus ihrem, Tfaum erwachte, der Augenblick, in dem. das. 


Rad der Jahreszeit sein Signal zum Weitertollen still empfing. Man Sucht. oft 
‚, “in.den Augen anderer nach. Spuren der Dinge, die sich grad an uns versuchten. 


Der Regenstunde folgte nach kontrapunktischem Gesetz ein‘Sommerwetter- 
„teigen, den man nicht erwarten’ konnte. ‘Wie unabsehbar ist solch Tag! 


Auf. dem Blumengarten liegt das Farbensignal des August. Die Rosen sind 
x 


'schon wieder. neu am Werke, aund Rittersporne rüsten mit auferstandnen 


frühlingsgrünen Büschen neues Blau. Der bunte Phlox antwortet auf Bfumen- 
raub mit überreichem Nachflor gänzer Wochen. Gladiolen blühen wie buntes’ 
Schilf. Das Märchenreich der Einjehrsbiumen Kae mit seinen. tollen Farben 
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_ Glycinenlaub am Hause treibt wieder bronzefarbene junge Sprossen mit : 


Trauermantel liebt die "soldene Fallschirmblütenstaude, ‚und herrlich ist es, 


. 


"s wie: mit vülkanischer, Gewalt aus armem m Bode Der a, ae | 
5 ‚der unverwüstliche, läßt sein. gedämpftes ‚Sai itenspiel erklingen, das ganze Stadt- e“ 
 quartiere im August beherrschen kann. Das Bacchanal der Dählien erfüllt uns : 
‚niegewußte. Wünsche. Goldgelbe und tiefbraune Riesenstauden beherrschen 
wochenlang die Gartenplätze und wärmen uns an kühlen, grauen "Tagen wie 
Sonnenspeicher. ‚Sie wirken’ weit hinaus ‘auch in die’ Landschaft über blaue 

° ı Buchten, Ufergärten’'hin. Welche Kraft ward solchem Blütenbusch, mit tausend- 
sternigem Gedränge seiner Farbenkuppel auszuschöpfen, was uns rings um-- 
braut! Tief atmet man heim Blick auf Blumen die Luft voll rätselhafter FEuaee 2 
barkeit, die unser Inneres dem Blumengeiste- aufzutun vermag, ohne daß wir - 

spüren, was sich da in uns ‚erschließt. 


‚Der Blumengeist in seinem großen Enchilttingsgande Be das ae 
' immer allgewaltiger, doch dem königlichen Monat: muß auch noch. die Reifezeit 
vieler wunderbarer Früchte zugerechnet werden. RE: Zn 


. Wie festlich sind die stillen, duftigen Morgen, an a Blumen und’ Ce 
päsche i im Morgentau gebadet sind und taubehangene Spinnennetze zahllos im 

. Gezweig den Silberschimmer noch bereichern. Der See liegt BRzeL ae 
Uferferne fremd — verklärt. _ 


Reise doch, bleibe doch!" De blaue Biene mit der  Mörgenglarie seiner. 
regungslosen, selig. blaudurchwirkten Stunden wühlt zwar ein Fernweh auf, 
...das’alle Wanderkraft nicht stillen kann, doc schlingt sich in das alte Reiselied. 
mit immer neuem Klang die große Melode: Unendlichkeit der Heimat! 


Und ı diese "ganze Götterwelt des Monats, dessen, Zepter. weit über: ferne 
„Grenzen reiche, wird-abends schon ed in tiefe Dunkelheit‘ versenkt, die 
sich. vom Wirterdüunkel kaum noch ‚unterscheidet. Sternschnuppenspiele des » 
‘ August sind’ hier als Trost bereitet. Die Bluniensträuße aus dem Sommergarten 
a stehen abends schon im Lampenschein. , In kühle Abendluft bricht ‚plötzlid 
. Jaue Wärme mit fernem Wetterleuchten, dem heißen Tag- folgt frische Nebel- 


kühle, die neue heiße, Stunden rüstet. ee: er nr 


"Anbetung Umsehwebt das ganze Tablerründ und hebt dd din Motat der *. 
Verwandlung gern heraus. In uns lebt ein seliges und banges Hingegebensein Se 
an sein unermessenes Schon und Noc, ein Schwelgen in seiner Hitze.und 
Frische, seiner blendenden Helle und lee Nachtdüunkelheit, in der be- 
schwichtigenden ‚Kraft seines unüber schauıbaren Reichtums, und schließlich bleibt 
‚ein abendliches Starren in die neuenthüllten Mildistraßenabgrtinde: die sih . 
uns immer ei rschütternder auftun und eine Stimme in uns, den werden 
lassen: Schließt immer mehr Abgründe im Menschenreich, dann werden jene 
Weltabgründe sich verwandeln. 


Wir finden neue Wege, dem Monat aueh in Er irnd DR und Wahders 
fahrt zu geben; was ‚gebührt, die wunderbare Rolle im. Jahresring und 

Wetterlanf hellsichtiger zu spüren — und an dem ungeheuren - Verühergang: 

„leichter zu tragen. 


4; ; 6 Er a u } ; ; 2 129 $ ; 


undf 


Der sralnglerie‘ Nordpol, „Wenn es einen driiten Weltkrieg gibt“, sagte i 


der ‚ehemalige Chef der ‘amerikanischen  Heeresluftstreitkräfte H.H. Arnold, 
"wird sein strategisches Zentrum der Nordpol sein.” Im Jahre 1909 pflanzte 


dort der Amerikaner Robert Peary das Sternenbanner auf, ein einsamer Mann. 


in der Eiswüste. Heute im Zeitalter des Flugzeugs sind die Entfernungen rasch - 
- "überquert. und der. Pol ist. in den Mittelpunkt des militärischen Interesses , 
verlagert. Der Laie mag ‘glauben, daß die klimatischen Schwierigkeiten ein 


unüberwindbares Hindernis sein den ‚den nördlichsten Fleck der, Erde 
wirklict in den Bereich praktischer Voraussicht zu ziehen. Aber das ist ein 
Irrtum. Der Sommer da oben -ist verhältnismäßig milde, Große Teile der - 
Arktis sind selbst im Winter wärmer und weniger stürmisch als gewisse 'Ge- 
genden von Nord-Dakota. Es schneit am Pol nicht sehr viel, gelegentlich 


"regnet es sogar. Angesichts der Tatsache, daß 'sich am Pol .die Ländermassen 
‘ der Neuen und der Alten Welt aneinanderschieben, und auf Grand der Er- 


wägung, daß’auf dem Flugweg über die Nordkappe der Erde im Fall eines. 


‘ Krieges ein erster und vielleicht entscheidender Schlag durchaus möglich sein 
. . könnte, ist die Entwicklung des strategischen Denkens keineswegs verwunder- 
lich: der Panama-Kanal als Operationsbasis wird in den USA kaum noch 
'erwähnt, an seine Stelle ist der „Polar-Begriff” (polar: concept) getreten. -Die 
Efenttiche Diskussion darüber ist lebhaft im Gange. Man weist auf. die 
u . ‚Problematik der möglichen Stützpunkte Island und Grönland hin; würden sie 
‚der USA-Luftwaffe nicht voll zu Verfügung steheh, so wäre der nordöstliche ° 


Teil des amerikanischen Kontinents „weit offen”, d.h. jedem Luftangriff wehr- 
los ausgesetzt. Man hat ferner das: Augenmerk darauf gerichtet, daß die neuen . 
russischen Industrien tief im Ural und in Sibirien ziemlich dieht an den Pol 


vorgetrieben sind, und die Bemühungen der Sowjetunion, mit Norwegen über 


eine. Basis auf Sintchergen ‚ins ‚reine zu kommen, haben das Interesse - 
Washingtons‘ für den „Polar-Begriff” wesentlich erhöht. Auch die. Bären-Insel . 
spielt dabei- eine Rolle. . Das Ziel der Amerikaner ist ganz einfach: nationale 
Sicherheit. Die Russen ihrerseits nehmen -dasselbe Motiv für sich in Anspruch. 


' Sie führen‘ zu ihrer Rechtfertigung an, die neu eingerichtete amerikanische 


Basis in’ Point Barrow (Alaska) sei nicht weiter von Moskau entfernt, als esein 
sowjetischer Stützpunkt auf Spitzbergen von Washington sein würde. Aufßer- 
dem lenken sie die Aufmerksamkeit auf das unlängst abgeschlossene ameri- 


'kanisch-kanadische Übereinkommen zur gegenseitigen Verteidigung der Arktis, 


Allerdings sind von offiziöser russischer Seite-— abgesehen: von einigen 
Ausführungen Gromykos in Lake Success — keine Verlautbarungen in dieser 
Hinsicht erfolgt. Dafür aber wird das Thema in der Presse um so gründlicher 
behandelt. Man behauptet, daß die vorbereitende Tätigkeit 'der Amerikaner 


‚im hohen. Norden während des letzten Halbjahrs 1946, besonders intensiv 


gewesen sei. Es wird auch immer wieder auf ein angebliches - amerikanisches 
Interesse an dem kleinen kanadischen Hafen Churchill Kingewiesen, obwohl 
die kanadische Regierung sowohl die Veseinten Natlonen wie as internationale 
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Presse eingeladen hat, sich vom 


a a re Res: 


Gegenteil zu überzeugen. Es wäre töricht, vor _ 


diesem Wettstreit um die Nutzbarmachung des Nprdpols als ‚strategischer: 


“ Operationsbasis die Augen -zu verschließen, Anderseits würde es eine kind 
liche Überspitzung bedeuten, den Dingen mehr Gewicht beizulegen, als sie 
'haben. Man ist eben auf beiden Seiten bemüht, sich den größten nationalen , 3 


geworden, die es als wünschenswert hinstellen, das gesamte Polproblem der 


zu begrüßen sein. ae | N 


Hilfe den Verfo'gten! ‚In seiner Erwiderung auf die Debatte über die e 
britische Außenpolitik im Unterhaus sagte Bevin am Schluß seiner Rede au 


Vorteil zu sichern. In den. Vereinigten Staaten sind bereits Stimmen laut 


UN zu ‘unterbreiten. . Zweifellos würde die Beschreitung dieses Weges zur 
Klärung der Sachlage beitragen’ und überdies als ein Moment der Beruhigung 


' „Manchester Guardian“ vom 21. Juni 1947, als er von Spanien sprach: „Ihhase 


und verabscheue das, was in Spanien vorgeht. Aber politische Verfolgung bleibt Se 


die Pflicht aller Demokraten, den Verfolgten zu helfen.; Wenn Menschen ihre 


politische Verfolgung, und wann immer sie ihr Haupt Erhebt,.halte ich es für 


Ansichten äußern, sollten sie deshalb nicht‘ ins.‘Gefängnis gesteckt werden. 


"Meinungen sollten nicht Verschwörung genannt werden. Wenn man für solhe 


% 


‚weil ich zeit meines Lebens in. irgendeiner Form damit: beschäftigt gewesen _. BI 


»Verschwörung« ins Gefängnis gehen müßte, würde ich niemals draußen sein, 


bin... Ich bin etwas betroffen gewesen, eine gewisse Bereitschaft zur Ver 
teidigung von politischen Verfolgungen zu finden. Diese Verteidigung klingt 
seltsam in unseren Ohren, weil die Partei, die ich vertrete, aus Tagen politischer 


‚Unterdrückung ' und Verfolgung entstand. Wir haben unsere. Tolpuddle- Br k: 


" Märtyrer gehabt" — Opfer von unfairem Verhör, Folter und Verfolgung. Ich 


bin glücklich, daß wir in unserem Lande die- Tage schon lange hinter uns 
‘gelassen haben, als der: Innenminister oder der Home Secretary, in «len Gang 


eines freien Verfahrens eingreifen konnten. Das möchte ich in jedem Lande 
der Welt gesichert sehen, Das ist, was ich unter Menschenrechten verstehe, _ 


wenn ich diese Schwierigkeiten vor die Öffentlichkeit bringe. Die Empörung 


des Volkes zur Zeit der Tolpuddle-Märtyrer, des Manchester-Massakers und m 


“ anderer großen Erhebungen der Arbeiter hat die ‘Freiheit des Individuums in 


Imperialismus oder Isolation? Der Leitartikel der Londoner Wochen- 


unserem Lande begründet. Was wünschen @& Massen? Sie wollen leben, frei 


sein, nach Hause gehen und den Schlüssel umdrehen können, ohne von einer 


geheimen Polizei gestört zu werden.” 


schrift „The Economist” vom, 24. Mai 1947 ‚Befaßt sich mit den Möglichkeiten 
der Außenpolitik der USA. ei ; 


„Jeder Vergleich der potentialen Hilfsquellen der Großmächte ergibt, daß die Ver- 

einigten Staaten sogar schon vor Hitlers Krieg bei weitem alle anderen . Nationen 

in materieller. Stärke, Ausmaß der HH BE ‘Menge der Mittel, Lebens-. 
haltung, Höhe der Erzeugung und des Verbrauchs übertrafen.- Und der Krieg, der: 

das amerikanische Volkseinkommen beinahe verdoppelt hat, während er alle anderen 
Großmächte entweder ruinierte oder bedeutend schwächte, hat den Maßstab ins Un- 
geheure vergrößert, in dem jetzt die Vereinigten Staaten’ ihre Genossen überragen. En 
Wie Mäuse im Käfig eines Elefanten verfolgen diese‘ mit 3esorgnis die Bewegungen 


‘des ‚Mammuts, Welche Chance verbliebe ihren, wenn er sein Gewicht umherzu- 
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an werfen begänne — ihnen, die. schon in emer gewissen Gefahr sind, selbst wenn er 


_ nur. beschlösse, sich hinzusetzen?. u 070003 er # 
Rohstoffe, industrielle Se wissenschaftlihe Kenntnisse, praktische Erfah- 
0... mung in der Erzeugung, Fac 3 
könnten die Vereinigten Staaten den Kampf gegen’ die gesamte übrige Welt mit 
einer Hand aufnehmen. Aber es bedarf außerdem des Willens und der Fähigkeit, 


Natur ihres Systems der konzentrierten Macht und der eisernen Zensur setzt sie 
. instand, ein forciertes Spiel zu spielen. Die Amerikaner halten alle Trämpfe — wird 
aber auch nur einer von ihnen ausgespielt werden? Und. zu welchem Ende?... 


In Amerika wie in Europa mangels es nicht an Propheten, die der Welt 'gern 
erzählen möchten, daß die Vereinigten ‘Staaten eine aggressive und imperiälistische 


der Linken behaupten, daß der Kapitalismys unvermeidlich zur Angriffslust neige, 
= und daß darum früher oder später die größte kapitalistische Gemeinschaft sich zu- 
gleich als, die aggressivste erweisen werde, Anhänger der Rechten behaupten, daß 
"Amerika die letzte Hochburg des Systems der freien Wirtschaft und darum seine 
Kraft einzusetzen gezwungen sei, um,die „freie Art zu leben“ vor den kommunisti- 

schen Übergriffen zu schützen; Aber nicht nur in Büchern und in Reden von Privat- 
leuten werden von denen, die danach suchen, imperialistische Tendenzen festgestellt. 
. Es gibt auch Maßnahmen der Regierung der USA, die sich sehr gut einem solchen 
+. Schema: einfügen. So sind zum Beispiel aus Gründen der Verteidigung die meisten 


“nischen Politik, eine Phase der Expansion und des Imperialismus? Nur diejenigen, 


Die auf moralischen Gründen basierende Gegnerschaft gegen däs’ direkte Ein- 
-schreiten Amerikas in fremden Ländern verschmilzt auf der politischen Ebene mit 


., des Kommunismus bestehe darin, dem amerikanischen System in dessen Heimat zum 


die wirtschaftlichen Mittel zur Unterstützung einer nationalen Politik einzusetzen. 
Die Regierenden Sowjetrußlands werden wahrscheinlich auf eine Generation hinaus 
.- "nicht annähernd so gute Karten in Händen halten 'wie die Amerikaner. Aber die’ 


‚Inseln des Pazifischen Ozeans in ausschließlich amerikanische‘ Gewalt gebracht worden.” 

- = Und die Anleihen- für Griechenland und die Türkei wurden dem Kongreß als erster. 

. Schritt einer. weltweiten Politik der ‚Gegnerschaft gegen den Kommunismus, wo er 
sich auch zeige, dargestellt. Handelt es sich also um eine neue Phase der amerika- . 


= “ “der. amorälischen, aber viel wirksameren Triebkraft des rein egoistischen Isolatio-. 
nismus. Als: Mr. Joseph Kennedy feststellte, die beste Methode zur Überwindung . 


Rn 


arbeit — wären das alle Bestandteile der Macht, so 


Rolle im Weltgeschehen entweder spielen ‚werden oder spielen sollten. Kritiker auf 


deren Ansichten über Amerika durch Unwissenheit oder Böswilligkeit verzerrt oder ' 
“ durch Dogmatik verdunkelt sind, können sich eine solche These zu eigen machen... 


“guten Funktionieren zu verhelfen, sprach er ‘nicht nur®für sich selbst. Und wenn ' 


das amerikanische Repräsentantenhaus an ein und demselben Tage Mr. J. Edgar 

. Hoover alle zur Aufspürung von Kommunisten in Anierika, benötigten Gelder be- 

willigte und alle Mittel strich, die für die „Stimme Amerikas” ausgeworfen waren 

. für die Rundfunksendungen also, durch die das Staatsdepartement der Welt .die 

. amerikanische Art'zu leben zu erklären hofft, so wurde damit das relative Interesse 

aufgezeigt, das man an den inneren und den äußeren Aussichten des amerikanischen 

‚  Kreuzzuges gegen den Kommunismus-nimmt. _ Je schwieriger und widerwärtiger die 

Probleme der Außenwelt: sich präsentieren, um so größer ist die Versuchung für 

= die ‚Amerikaner, sich auf die. Welt zuw' konzentrieren, die sie wirklich beherrschen 
£ und verstehen — nämlich -ihre eigenen Vereinigten Staaten... WARTE 


2. Solange die ‘amerikanische Republik so konstituiert bleibt, wie sie es gegenwärtig. 


ist, kommt ‚eine konsequent durchgeführte Politik des ausgesprochenen Imperialismus 


nicht in Frage.: Ohne Zweifel werden ‘von. Zeit zu Zeit imperialistische Nebentöne: 


‚in der amerikanischen Politik aufklingen — ‘manchmal absichtlich, viel öfter jedoch 
. unbewußt. Es wäre ja auch schwierig. in einem Lande des ungehemmten freien 


“ Wortes, den Willen, zur. Verfolgung einer aktivistischen Politik vorzufinde 
| ; den N : | ; n, ohne‘ 
daß zugleich eine Menge’ Dummheiten ausgesprochen und ‘zuweilen auch Be 


. würden. Aber es ist unwahrscheinlich, daß diese imperialistischen Nebentöne- 

; en N “seh 

‚ . stark sein oder lange dauern werden. "Voraussichtlich wird die amerikanische Pohlik 
hin und her schwanken zwischen einer in der Hauptsache liberalen und wohlmeinen- 
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‘den Aktivität, die von einer lediglich in Reden bemerkbar- werdenden Angriffsiust 2 


De 


‚überdeckt erscheinen wird — und der Geneigtheit zu völlig idealistischer Gleichgültig- 

keit gegenüber.der übrigen Welt. Und wenn diese Voraussage stimmt, dann dürfte 
"die übrige demokratische Welt es geradezu begrüßen, wenn immer wieder einmal 

ı imperialistische Reden aus Washington hörbar werden. Die wirkliche‘ Wahl liegt”, 

. eben nicht zwischen General McArthur und Mr. Henry Wallace; sondern zwischen 
. Präsident Truman und Präsident Coolidge...- 0. : “RE 


2 Jedoch kann man. bei „diesem Fluten und Ebben.ein stetes Steigen der Flut er» 


kennen. . Nach jeder ‘Phase aktiven diplomatischen Vorgehens weichen die Ameri- 
kaner weniger weit in den. Isolationismus zurück, und. jede neue Periode der Ge- 
schäftigkeit trägt sie höher die felsigen und unwirtlichen Küsten. der Weltpolitik 
hinauf. Die Staatsmänner, Verwaltungsbeamten und liberalen Geschäftsleute im . 

' ganzen Land bemühen sich därum, zwischen ‚dem oberen und unteren Extrem der 
Gezeiten eine Linie der ‚Außenpolitik zu schaffen, die den idealistischen mit dem 
aktivistischen Flügel des amerikanischen Denkens kombiniert, dergestalt, daß eine 

- ‚Politik verwirklicht “wird,‘ durch die- Amerikas große Kraft in einer ehrlich inter- > 
nationalen und nicht in imperialistischer WeisesBetätigung findet. Vom Erfolg dieser 
Leute hängt die weitere Stärke Amerikas ab. Ihre Aufgabe kann ihnen sowohl er- 

leichtert wie auch sehr erschwert werden durch das Ausmaß intelligenter und konstruk- 
tiver Unterstützung und Beratung, das .sie von ihren Kollegen in den anderen demo- 

kratischen Staaten erhalten. Jene‘ Demokraten in England, die den Amerikanern zu- 

» schreien, sie seien Imperialisten, .kapitalistische Reaktionäre und wahrscheinliche. 

'Aggressoren, glauben zweifellos, daß sie damit eine „demokratische” und „fortschritt- 

. liche” amerikanische Politik schaffen helfen, mit Mr. Henry Wallace als Vorsitzenden, - 

“, ‚In Wirklichkeit aber erreichen sie nur, daß’ die Amerikaner überredet werden, sich.” 

wieder in ihre eigenen Grenzen zurückzuziehen, die Türen zu verriegeld, den Rücken 
zu kehren und. sich daran zu machen, eine rein autarke amerikanische Wirtschaft 
zu organisieren. Man muß diese Leute wirklich bitten, einen. Moment einzuhalten 
und sich zu fragen, ob sie das wirklich‘ wollen: allein gelassen zu werden ingeiner | 
Welt der Machtpolitik, in der Sowjetrußland die größte Macht sein wird.” > 


\ 


C-plus. Nach einer DPD-Meldung vom 1.-Juli 1947 hat ‚Staatssekretär 
 Mayhew im englischen Unterhaus bekanntgegeben, daß bei den erreichten Fort- _ 
schritten in: der politischen Umerziehung der deutschen Kriegsgefangenen in 
Großbritannien das System der politischen ‚Klassifizierung. ‘der Kriegsgefangenen - 
‘aufgehoben worden sei. Nur, eine kleine Anzahl werde zurückgehalten werden. 
Ein. Sonderberichterstatter. des „Manchester Guardian” berichtete. amı 21. Mai 
1947 über deutsche Gefangene in England: i er 


S N & , a ER RE 1 io 
. "Ungefähr 297 800 deutsche Gefangene sind jetzt noch, in 250. Lagern, im Ver- »\  . 
einigten Königreich. Die große Mehrzahl ist, wenigstens theoretisch, mit nützlicher, 
Arbeit beschäftigt, was ihre Einbehaltung. zum Teil rechtfertigen mag, So sind zum 
Beispiel 67 Offiziere und’ 23400 Soldaten in Arbeitskompanien zusammengefaßt; 
815 Offiziere und 245 300 Soldaten befinden sich in "Arbeitslagern, Gästehäusern 
und Privatquartieren. Ungefähr 15.000 kehren monatlich .nadı Deutschland zurück 
bis Ende Juli werden beinahe alle“ Gefangene frei sein, die bis zum Ende’ des .tunesi- - x 
schen Feldzugs eingebracht ‘wurden. ' nad ” ieh 
Es gibt jedoch eine Kategorie von Gefangenen, die als „C-plus” eingestuft worden VE 
sind und die-nicht nach Hause ‚gehen. Sie befinden sich ‚noch hinter Stacheldraht ° £ 
und dürfen :das Lager“nur unter. Bewachting  verlässen. R NEN er 
Während des Krieges wurden die Gefangenen als „weiß, graw oder schwarz” ein-: 
gestuft, entsprechend ihrer Haltung gegenüber der Demokratie. /Das wurde später: . ., 
durch ein raffinierteres System von, A,.B und C ‚ersetzt, und noch 'am eben ver» 
gangenen 15. April wurde dem. Parlament. berichtet, .daß es in Großbritannien. ins- 
. ‚gesamt 7600 A’s gäbe, 240 600 B’s, 32.000 C’s und 1000 C-plus-Männer (schwärzeste 
der schwarzen), Ein Rest von nahezu 20000 war augenscheinlich unter den Tisch 
gefallen. Heute ‚sind diese alphabetischen Kategorien schon wieder veraltet, außer 
dem Ausdruck „C-plus”, Alle Gefangenen gehören jetzt in eine von zwei Klassen; 


* 


8 


. wäre und das weit entfernt von allen Zuschauern gelegen ist. 


Rundschau 


“die. alten A’s und Bs und eine große Zahl der alten C’s sind als „heinikehrwürdig* 


klassifiziert worden; die übrigen sind aus Sicherheitsgründen für „nicht heimkehr- 


würdig“ ‘erklärt worden und werden von dem „Control Office fr Germany and 
Austria" (COGA) — oder, wie der neue Titel lautet, von der „Deutschen Abteilung 
. des Auswärtigen Amtes” — als so hoffnungslos betrachtet, daß sie auf unbestimmte 


Zeit Gefangene bleiben werden. Wir werden also mehr als 2000 Kriegsgefangene 
in Wirklichkeit als politische Gefangene ansehen müssen, die zu einer Freiheitsstrafe 


von unbestimmter Dauer verurteilt sind. ER / 


Alle Mitglieder dieser unglücklichen Minderheit sollen jetzt in einem Lager in 
Schottland konzentriert werden. Gegenwärtig sind im Kriegsgefangenenlager Nr. 165 
in. Watten ‘bei. Wick 1400 Deutsche untergebracht, davon. nur ein Drittel in der ' 
Sonderabteilung für „C-plus”-Gefangene. Die A’s und B’s werden anderswohin ge- 


‚bracht ‘werden, so daß eine einzige „Nürnberger Tagung“ aller „Nicht-Heimkehr- 


würdigen” in einem Gebiet verbleibt, aus dem eine Flucht außerordentlich schwierig 


Verantwortlich für diese Unterscheidung aus politischen Gründen, wie überhaupt 


für alle politische Umschulung, ist das Foreign Office. Vom Standpunkt des Kriegs- 
 ministeriums aus ist das Lager Watten ein gutes Lager. Ich weiß persönlich, daß 


. die Deutschen voll des Lobes sind über die Verwaltung, die Konzerte und Theater- 


vorführungen, die monatliche Lagerzeitschrift, zelegentliche Vorträge, die Biblio- 
thek und das Informätionsbüro. Als Zentrum für politische Umerziehung von fanati- 
schen Nazis aber war es ein pathetischer Versager. London liegt beinahe 680 Meilen 
weit vom Lager Watten entfernt, das keinen festen Stab für Umerziehung hat. _Man 


lächelt, wenn man sich daran erinnert, wie Hitler Aie Schlacht an der normannischen 


ö 


Küste von Berlin aus dirigierte; die Überwachung des Lagers Watten durch das’ 
Foreien Office ist fast ebenso weit räumlich entfernt. iS 


: Der „hoffnungslose“ Nazi ist heute so hoffnungslos wie ie. In mysteriöser Weise _ 
sind kürzlich einige C-plus-Männer "nach B-minus hinaufgestuft worden ; unter 


. welchem Etikett auch immer — die meisten von ihnen sind noch genau so unwissend 


» 


in. politischer Beziehung und so anti-demokratisch wie immer, und in vielen Fällen 


- geben sie sich auch gar keine Mühe, ihre Ansichten zu verbergen. Die gegen- 


» 


wärtigen- Zustände in der britischen Zone in Deutschland, wie sie ihnen durch Briefe 
bekannt werden, sind für sie das I&bendige Beispiel von Demokratie. So sprechen , 
sie freimütig über den Hunger, das Elend und die Unfähigkeit der Bürokräten und . 
denken zurück an das Goldene Zeitalter des Hitler-Deutschlands von vor dem Kriege. - 


In regelmäßigen Zwischenräumen @rscheint ein „Absonderungs-Offizier“ der Kon- 


- troll-Abteilung (COGAY aus dem Süden und überprüft die Einstufurigen aus Sicher- 


heitsgründen. Die Nazigefangenen betrachten seine Befragungen als. dummen Witz, 
obgleich die neuen „B-minus“-Leute eigentlich keinen Grund zum Murren haben... 


° Man könnte behaupten, daß jeder Nazi als solcher. sich außerhalb des Bereichs 


fi v 


 d@r natürlichen Gerechtigkeit befindet. Indem wir die schlimmsten Vertreter ihrer 


Art in Watten konzentrieren,. bewahren wir die leichter zu, beeinflussenden kleinen 
Geister in anderen Lagern yor’ihrem üblen Einfluß. Aber es ist anzunehmen, daß 


die Regierung sie nicht auf ewig gefangen halten wird. ‚Jedenfalls befinden sich 


‚ bereits Tausende von viel gewichtigeren Nazis auf freiem Fuß in der britischen 


Zone. Man fragt sich, ob nicht diese 2000 C-plus-Leute ‚gerade. diejenigen wären, 
die die Aufmerksamkeit des COGA verdienten, SR IN ee 


"Die Gefangenen, mit denen ich in dem Lager Watten sprach, waren weder Flegel 
noch Strolche, sondern Vertreter jenes bekannten Typs junger Deutscher, von denen 


« der Vorkriegs-Besucher in Deutschland so „oft entzückt war. wegen ihrer guten 


Manieren und ihrer Sportliebe. Sie waren sehr unwissend, auf Wahrung. ihrer ‚Deut- 
schen Ehre” bedacht und in keiner Weise überzeugt, daß sich das Nazisystem als 


‘Schwindel herausgestellt habe, Hat Napoleon auf St. Helena bereut? Hat der nah 
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abe ER oh das Kalehrkehe ae Heben Be Diese ale Be 
‚sind in keiner Weise: kopfhängerisch, - vielmehr lieben sie es, zu streiten. Der zu 
- Besuch kömmende Vortragsredner u ein een erreichen, aber sein Einfluß. ist gar 


kurzlebig und oberflächlich. 


‚ Befragt, warum er der SS’ beigetreten sei, sagte mir ein großgewachsener } junger 
" Mann mit goldblondem Haar, der‘ sich in keiner Weise seiner Einstufung als C-plus 
 schämte, daß er in Hitlers Leibpärde gedient "habe; ‚seine Familie, so.erklärte er 


mir, habe von jeher - in Leibregimentern gedient. en Sie den Führer oft ge- 
" sehen?“ fragte ich ihn. „Viele hundert Mal.“ :„Was für ein Mann war er? 


; Eindrucksvoll oder ziemlich unbedeutend?” — N war wundervoll.” Das Gesiht 
des Knaben strahlte vor Stolz. In genau‘ derselbe Weise habe ich Lord Mont- 


gomerys persönlichen Stab von ihrem „Meister“ sprechen hören. „Ich. würde an- 


nehmen”, fiskierte ich zu sagen, „daß ein C- plus-Gefangener wie Sie besser daran 
täte, Ana Zeitlang zum Demokraten zu werden, nach Stufe B aufzurücken und so 


nach Deutschland zurückzukehren. "Wen Sie erst einmal zu Hause wären, ‚könnten 
Sie die Lage prüfen und sehen, wo Ihre Pflicht läge.” „Wenn ich so ein Kerl 


‘gewesen wäre, wäre ich nicht in die Leibständarte aufgenommen worden”, antwortete 
er Benleh, ‚aber RSS TEmetteEDd. 


Die Stimme der Shniehs, In Nr. 17 RER ER "er ‚Neuen Zürcher 


von Freitag, dem 4. Juli‘ 1947, Blatt 1, lesen wir: 
Eine: Hoffnung muß begraben werden, die Hoffnung, ‚daß Rußland für: sich und 


die v von ihm beherrschten Gebiete anderer Länder an einem \ gesamteuropäischen wirt 
schaftlichen Wiederaufbau, der dank der amerikanischen Hilfsbereitschaft eine greif-' 


bare Möglichkeit geworden ist, teilnehmen werde. Die Folgen des Abseitsstehens 
Rußlands sind ohne Zweifel schon auf wirtschaftlichen Gebiete bedeutungsvoll genug. 


Wichtige Produktions- und Absatzgebiete können nicht in den Gesamtplan einbezogen 


werden. Immerhin kann das durch entsprechendg Gestaltung der amerikanischen Hilfe’ 
ausgeglichen werden. Die politische Begleiterscheinung aber, daß Rußland und die 
Staaten, auf die es genügend-starken Druck ausüben kann, sich nun noch stärker in 
eine Abwehrstellung gegen den Westen zurückziehen werden, bestimmt .die gewaltige 
SREHREWENE der Entscheidung ‘von Paris. 


-Es ist nun mit einer Deutlichkeit, die baren "Zweifel — und Könner Höffning: n_ 
mehr Raum gibt, bewiesen, was durch das Verhalten der Sowjetunion im Rahmen der 


_ Vereinigten Nationen schon so oft angedeutet wurde, daß sie als totalitäre” Macht 
‘ jede engere internationale Zusammenarbeit grundsätzlich ablehnt. . Werm: nämlich 


‘jede zwischenstaatliche Verpflichtung — und ohne Verpflichtung und ohne den Willen, 


‘ihr nachzuleben, geht es bei" der einfachsten Verständigung. zwischen, Souveränen 


Staaten nicht ab — als ‚Einmischung in die inneren Verhältnisse‘, als ‚Preisgabe! der 
‚Unabhängikeit‘ bezeichnet und. darum abgelehnt wird, dann ist es sinnlos, überhaupt 
noch über interoationale Abkommen zu verhandeln.“ 


„Die Weltwoche“ Nr. 712 vom 4. Juli 1947 schreibt zu demselben Thema: 


um. Wie immer. die Verhandlungen in Paris ‘auch weitergehen mögen, so ist es 


doch "Kar, daß eine konstruktive Tätigkeit in Europa erst möglich werden kann, wenn - 


‚es den ‚westeuropäischen Mächten gelingt, sei es mit, sei es ohne Rußland, eine Wirt- 
'schaftspolitik zu treiben, die im paneuropäischen Sinne darauf ausgeht, aus Europa 
eine Einheit zu schaffen, die ihr Schwergewicht in sich selber“ hat. Und’ das hat 
Marshall durch seinen kühnen Vorschlag immerhin fertiggebracht, daß er die Welt in 
* diesem Sinne zu einer Entscheidung gezwungen hat. Jeder Europäer, der. nicht mit 
Molotow der Ansicht ist, daß ‚die I Erholung normak = ganz befriedigend‘ 
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europäische Einheit vorbereiten will, DER ; 


Daß die Rein kaum für eine sole Politik. zu ass ni das hat 2 Aukireieh 
_ von Molotow in Paris’eindeutig gezeigt: Wenn die Euröpäer nur wollen, dann können 
sie, trötz Molotows Drohungen, eine europäische Politik auch ohne Rußland durch- 


setzen — was zum Glück noch nicht einer Politik ; gegen Rußland gleichkommt.” 


vor sich She, nic aan Hernbnftigerweise fir ei ne Politik eintreten; die wirklich eine 


“ı 


LEBENDIGE VERGANGENHEIT 


: Charles Dickens or 


N I: u = 4812-1870 35 


“ ehr „Humanität’ 2 


. * „Seine Menschenfreundiichkeit war von jener schießpulvrigen Art, daß man 


. zwischen ihr und dem Haß nur schwer unterscheiden. konnte. "Man müsse den 


Militarismus ausrotten, zuvor aber alle höheren Öffiziere, die ihre Pflicht getan 
‚hätten, dieses en wegen vor ein Kriegsgericht seellen und erschießen. 
Man müsse den Krieg: abschaffeh, aber.Konvertiten machen, indem man gegen 
‚sie Krieg führe und sie hinterher 'beschuldige, daß sie. He Krieg wie ihren 
* "Augapfel liebten. Es dürfe keine ‚Hinrichtungen mehr geben, aber zunächst 
müßten alle Gesetzgeber, Juristen und Richter, die gegenteiliger Meinung seien, 


-. schaffen, u zwar so, daß alle Leute ausgemerzt würden, die dämit nicht ein- 
‚verstanden: sein Könrieh. Man müsse seinen Bruder wie eich selbst lieben, aber 
erst nachdem man ihn in einer unbegrenzten Zwischenzeit “schlecht Saat 


und verleumdet (gerade so stark, als ob man ihn hasse) und ihn mit: allen 


"vom Angesicht der Erde weggefegt werden. Man müsse universale Einfräckt 


möglichen Schimpfworten belegt hätte, Vor allem: aber dürfe man hierin nichts - 
privat und auf eigene Rechnung tun. Vielmehr müsse man sich zur Geschäfts- 


stelle des. Ördens der Nensihenteennde” begeben und Sich dort als Mitglied 
und die Menschenfreundlichkeit als’ Brolauschende eintragen lassen. Dann 


müßte man seinen Beitrag zahlen, Mitgliedskarte,, Band und Abzeichen emp- 


fangen und dauernd sein Leben Sur einer Rednertribüne 'zubringen und nur 


das wiederholen, was Flerr Honeythunder sage und der Schatzmeister und der 


stellvertretende Schatzmeister. und das Komice und ‚das Unterkomitee und der. 


erste Sekretär und der Vizesekretär der Vereinigung. Und das war gewöhnlich 


.. gesagt in der einstimmig mit Handschlag und Siegel angenommenen Entschließung 
folgenden Inhalts: ‚Die versammelte. Körperschaft des Ordens der Menschen 
- freunde: stellt mit mißbilligender Entrüstung und Verachtung, nicht ohne tiefsten 
- Abscheu ‘und grenzenlosen Ekel fest‘... kurz gesagt, die Gemeinheit. aller 
.. derer, die nicht zu ihr gehören, un! daß. sie sich daler rec über sie soviel 
_ anrüchige PENSEBUGEN wie möglich aufzustellen, ohne: Hana el 
auf die Tatsachen,” 


Aus „Edwin Drood“, 6, Kapitel, 


N 


Kufaalı von Dr. an Schteziiger ‚heißt es auf Seite 100: . Und trotz-- 
dem kam es,am Abend des 20. Juli zur »Kapitulation«, als a unter dem { 
Druck — übrigens nicht eines »Leutnants mit. zehn Mann«, sondern eines 
Polizeipräsidenten mit”zwei Polizeioffizieren und einer Infanterie- ‚Kompanie — 
unter Protest sein Amtszimmer verließ.” a Ra 3 


Hierzu schreibt uns Herr Dr. jur. wil h elmA s egg, daneale Staatssekres 
tär im ‚Preußischen Innenministerium, heute in: Zoch, folgendes: Wer er 2 
gegenüber war der tatsächliche Vorgang durchaus anders. Severing empfing am 
Vormittag des genannten Tages gem. telefonisch getroffener Vereinbarung den zur ' 
Verwaltung des Preußischen Innenministeriums "zunächst, ausersehenen Ober 
2 bürgermeister Dr. Bracht aus Essen, der sich... dem damaligen Reichskanzler von 

Papen zur Verfügung gestellt hatte; beide verhandelten unter vier Augen. allein. 
Dänach hat mir Severing erzählt: er 'habe sich auf das Verlangen zur Räumung 
seines Postens dahin geäußert, daß er nur der Gewalt weichen würde; Bracht. 
häbe erwidert: die könne .er aufbringen, ‚worauf vereinbart worden sei, dh 
die- Entsetzung des preußischen ‚Innenministers: mit, Gewalt zur Vermeidung . 
‚öffentlichen ‚Aufsehens erst am Abend in .der Dunkelstunde vor. sich gehen 
solle. Bracht ist dann, nachdem: sich die tagsüber vor dem Innenministerium. 


EN aufgetauchte, aber, ruhig gewesene Menge verlaufen hatte, gegen 19% Uhr mit 


dem von Papen zum Polizeipräsidenten von Berlin bestimmten Polizeipräsi- 


‚denten Dr..Melcher, gleichfalls aus Essen, und dem zum neuen Kommandeur 


“der Berliner Schutzpolizei designierten, ‚Polizeioberst Poten im Innenministerium 
erschienen. Daraufhin hat Severing nicht nur das Zimmer, sondern auch das. 


Amt aufgegeben; am nächsten Morgen. ist er nach Bielefeld abgereist. ‚Im 2% 


‚Preußischen. Ministerium. des Innern und bei seiner Beamtenschaft: sind 
diese Vorgänge völlig unbemerkt geblieben, wenn sie. auch selhitresände 
‚lich wie ein Lauffeuer von Mund zu Mund, wahrscheinlich in der üblichen 
Weise mit Irrtümern und Entstellungen, weitergetragen, worden sind. Dafür 
werden schon die in die Papenschen Pläne längst eingeweihten Verschwörer und 
Spitzel. der Bearitenschaft gesorgt haben. Zu diesen gehörte in besonderem 
"Maße der spätere erste Chef der Gestapo, der Regitrungsrat und Hilfsarbeiter 
im Preußischen Ministerium des Innern, Dr, Diehls.” ä 


‚Der Kampf Dr. Abeggs gegen den Nationalsozialismus, den er bi. zu seiner 
Emigration . auch nach der Machtübernahme unerschrocken geführt hat, ist 
bekannt. Um alle Vorgänge der damaligen Zeit bis ins Letzte zu erhellen; ist ist 
die Mitarbeit aller Beteiligten notwendig, da ihre Berichte, die sich ergänzen - 
und berichtigen, in ihrer 'Gesamtheit erst den künftigen. Historikern das ‚authen- 
tische Material liefern können, Wir. haben deshalb gern Herrn Dr. Abesg, das . 
wat D.R. 
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 Urgroßeltern zwei junge Leute, 'schon von der Dorfschule her, eine besondere 


WERNER | BERGENGRUEN a n 2 


Untreue und Vergebung 


Novelle 


‚ 


In einer abgeschiedenen Berg- und Waldgegend urtechiäkten zur Zeit unserer 


. Freundschaft, der Müllerssohn ‘Adam Lintner und er Försterstohn Franz 


Hilfinger. Liritrier ging von klein auf bei den Förstersleuten ein und aus, und 


. der Förster nahm "beide Buben häufig mit in den-Wald. So würden sie früh- 


zeitig mit allem Jagd-. und Forstwesen vertraut und faßten dazu eine Leiden- 


Ss schaft. Diese führte endlich den Försterssohn in den Beruf seines Vaters, den 
‚andern machte sie zum Wilddieb. 


Man könnte nun meinen, das hätte der Freundschaft: ein Ende setzen müssen. 


R "Allein dies begab sich. nicht, vielmehr entstand nur zwischen den beiden etwas 


wie ein leerer nd gemiedener Raum, außerhalb dessen sie in der alten Ver- 


 traulichkeit miteinander umgingen oder doch umzugehen suchten, Hilfinger, 
mittlerweile in ‚Nachfolge seines verstorbenen. Vaters zum gräflichen Förster 
-aufgerückt, stellte aller Wilddieberei unerbittlich nach, vielleicht aus Ehrgeiz 
. noch mehr als aus Pflichtgefühl. Lintner gegenüber hielt er jedoch die Augen 
Br geschlossen, und dieser wiederum führte sich so behutsam, daß dem Freunde 


‘ ein solches Augenschließen leicht gemacht wurde; so gab er den’ staatlichen 


Waldungen vor den gräflichen oft den Vorzug, obwohl jene für ihn ET 


‚bequem zu erreichen waren als diese. 


Der leere und gemiedene Raum, von dem gesprochen RE konnte auf die 
Länge das Verhältnis der beiden jungen Leute freilich nicht ganz unangegriffen 


- lassen. Aber nun waren sie einmal durch ein Netz hundertfältiger Gemeinsam- 
keit verknüpft. Sie waren zusammen bei den Soldaten gewesen, und hier hatte - 


"ur 


;. Lintner oft Gelegenheit gehabt, eine uneigennützige Hilfswilligkeit zu gewähren. 


Denn der Försterssohn war kränklich und, seinem stattlichen Aussehen zum 
Trotz, schwach auf der Brust und häufigen Fieberanfällen ausgesetzt. Doch 
‚mochte er das nicht sichtbar werden lassen, denn er war unfähig, einen Mangel _ 


seiner Natur, der ihn hinter anderen hätte zurückstellen können, zuzugeben; 


schon durch das Eingeständnis einer unverschuldeten körperlichen Unzulänglich-” 


 ‚keit.hätte er sich erniedrigt gefühlt, Er mußte überall am vordersten Plätz 
stehen; wo dies nidıt anging, konnte er allenfalls Gleiche neben sich dulden‘ 
So wollte er der erste Schütze der Kompagnie sein, und es war-ihm ein Leiden, 

‘daß er hierin seinen Freund nicht mit Unbedingtheit zu übertreffen vermochte; 


sie erhielten zur selben Zeit die Schützenschnur. 
Es war Lintners Verdienst, daß die freundschaftliche Eiitracht sich unbeschädigt 


‚ erhielt; obwohl sein Schütsehruben auch ihm nahe am Herzen lag. Es war, als 


bewirke dieser Wetteifer zu den vielzähligen, zwischen den beiden waltenden’ 
Gemeinsamkeiten noch eine nege, und es ist woht auch so, daß in jeder Gegen- 
sätzlichkeit etwas Verkettendes liegt und selbst die Eifersucht,-ja am Ende gar 
die Feindschaft nur eine Forin der Gemeinsamkeit darstellt. 

Der Wetteifer setzte sich fort, ‚auch nachdem sie das Jägerbataillon non 
lange, verlassen hatten, doch mehr im Gemüt des Försters als in der' Welt der 


äußeren Handlungen. Lintner freilich fragte nicht viel danach, als ein daseins- 
h) 
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} kräftiger, seiner en ee Kais dem es nicht herkain, das eigene ‚Leben DI * 


. am Tun und Können der anderen zu messen und es dergestalt in eine Abhängig- | 
‚keit von ihnen geraten zu lassen. Dem Förster aber stach es jedesmal ins Ten u 
- wenn von Lintners Schießfertigkeit die Rede war. =, 


Wir sprechen ven einem verzehrenden Ehrgeiz, und wir snechen: von ver- 


h zehrenden Krankheiten, wobei es ‚naheliegt, insbesondere an die Auszehrung | 
zu denken. Im Falle Ades Försters Hilfinger scheint in der Tat eine Verwandt- 


schaft der vön diesen Worten so bedeutungsvoll: Belegas fieberischen. Be- 


- schaflenheit en zu ı haben. N 


= * ö 


Hilfinger lernte in einem ER Mäckleden ein Mädchen kennen, die | 
Tochter eines_in guten Verhältnissen lebenden Spenglermeisters, ein. viel be- 


gehrtes, verwöhntes, launisches Geschöpf. Sie war von jener "grellen, aufreizen- 


‚den Hübschheit, die den Gleichgültigen abstößt, den einmal Angelockten aber 
‚ nicht mehr freigibt. Hilfinger verfiel ihr ganz und verlangte sie zur Ehe, Es war 


ihre Art, daß sie es liebte, Hoffnungen zu erwecken, :zu zerstören und wieder 


‚aufleben zu machen. Bald schien sie diesen, bald jenen ihrer zahlreichen Um- 
werber zu bevorzugen. Hilfinger litt höllische Qualen; es war nicht nur sie’ 

“ selber, was er inbrünstig begehrte, sondern angesichts aller Nebenbuhlerschaft 
‘ dünkte ihn in einem ganz anderen Grade als im Wettstreit der Schießfertigkeit : 


seine Ehre verpfändet. 


Der Ehrsucht Hilfingers entsprach eine RR a weniger handelnde 


‚als genießende und geschehenlassende Richtung ihres: dem Außerlichen zu- 


.» gekehrten Gemüts, An diese meinte er sich wenden zu sollen; er war überzeugt, 
die Spenglerstochte: zu gewinnen; sobald es ihm gelänge, vor: ihr und aller 


Offentlichkeit auf irgendeine Art.als der erste dazustehen. . 
In diese. ‚Zeit fielen die Vorbereitungen auf das große ze in der 


Kreisstadt. Es war dem Förster klar, daß er, soweit er sah, nur einen einzigen 


ernsthaften Mitbewerber um den obersten Rang. zır, fürchten hatte, nämlich 


"Lintner. Der Tag rückte näher. Hilfinger fühlte, wie alles Leben eine uns 


erträgliche Zuspitzung erfuhr, Ja, es spitzte sich zu, es verschärfte sich zu einem 


: schmalen, spitzen und scharfen Grat, schwindelhaft zu ‘begehen. Nachts-Iag er: 


‘viele Stunden schlaflos, und glühte im Fieber. Die hochsommerliche Schwüle 
‚ nahm ihm den Atem; er meinte, ersticken zu müsgen. 
Ein plötzlich niedergehendes, Gewitter stellte die natürliche Klarheit: and 


Einträchtigkeit der Welt wieder her. Hilfinger, atmete freier; das Fieber verließ. 


ihn. Gegen Abend hätte er einen Entschluß gefaßt, der ihn natürlich, klar und 


einfach dünkte und mit der genesenen n Schöpfung aufs neue verband. Er wollte 


zu: Lintner gehen, ihm seine Lage mit aller Offenheit schildern und ihn im 
Namen der alten Freundschaft bitten, um seines Lebensglückes, seines Herzens- 
friedens willen von der Teilnahme am Preisschießen abzustehen. Sofort machte. 
er sich auf den Weg zur Mühle, in welcher Adam ‚Lintner als Gehilfe seines 
Vaters lebte und tätig war. . 

Die Sonne stand schon tief, Filiche und Lindigkeit hielten ih in der stillen 
Luft wunderbar"die Waage. Von den Wegen stieg ein Geruch feuchter Erde, 
in. der Ferne quakten Frösche, vom Dorfe her klang das Abendgeläut; alles war 


voller Frieden. Hilfinger. war nicht in städtischer ‚Weise gefühlvoll den Aus- 
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 strömungen der Nora zugänglich, aber er . geörte 7 ja. Ben, er ame an 


. die sich jetzt ruhevoll der eigenen Erneuerung zu freuen schien, und so hatte - 
er seinen Teil am Frieden der’ Welt. Es war ihm leicht zu Sinn, und er verstand 
nicht, warum’er auf diesen ‘Weg der brüderlich offenen Bitte nicht längst ver- 
fällen war. Er empfand eine Erlösung wie ein Kind, das seinen Trotz auf- _ 
gegeben’ hat, ein- hartnäckiger Leugner, der sich zum Geständnis anschickt,. ein. 


 Zorniger, "der es ‚ich abgewinnt, ‚die ausgestreckte Hand seines ‚Gegners zu 


_ ergreifen. 


Er trat aus dem Walde und ölgte eine Weile dem Bach, der weiter tälab die 


“Mühle trieb. Auch sein Rauschen drückte auf tröstliche W. eise Gleichmaß und 


 Unverstörbarkeit aus. 
Hilfinger "hatte sich, der Mühle auf dökunden Scheiete ceken, als er einen 
"Schuß fallen hörte. Er erkannte am Klang den Scheibenstützen: des Müllers- 


‚sohnes und fühlte eine Regung des Unbehagens. Er blieb für einige Augenblicke 


stehen und trachtete Ihrer ee zu eh Wieder fiel ein Schuß.  Hilfinger 
eing weiter.. Unter den Nußsträuchern machte‘er halt. Von hier aus erblickte 
er Lintner, der am Birnbaum auf der Mühlenwiese eine Scheibe befestigt hatte 


und gemachsam zielend, manchmal die Entfernung verändernd, einen Schuß um 


den ändern abgab, immer wieder an die Scheibe. herantretend und die Kugel- 


kürzlich geschnittenen, von der Sonne bereits wieder getrockneten Grase, 


-  rauchte seine Pfeife und sah dem Sohne zu. Er war barhaupt, und das lange 


weiße Haar schimmerte. Dazwischen nickte, er beifällig, begleitete oder be- 
stätigte er einen der Schüsse mit einem lauten .Ausruf in seiner, lebhaften, 


. feurigen Weise. Ging Adam von der Scheibe wieder an seinen: Standplatz, so, 


wandte er dem Vater -lächelnd sein, Gesicht zu, dies klare Gesicht mit dem 
entschlossenen Munde und der kühnen, ein ‚wenig vorspringenden Nase, oder 
‘er. rief ihm in seiner freiherzigen Art ein’ ‘paar: für Hilfinger . unvernehmlich 
bleibende Wortestolzen oder scherzhaften Klanges entgegen. 


 Hilfinger fühlte erschrocken eine plötzliche Vergiftung seines Innern. Dort 


Estland one im warmen Licht und trieb Schuß um Schuß in die Scheibe, seiner 


Sache gewiß und zum Siege entschlossen; und hier, versteckt und im Schatten, ; 


* stand er selber, gekommen, ihn zu bitten und ihm nit ‚solcher Bitte die eigene 


"Unterlegenheit” einzubekennen. / 
‚Hilfingers ‚Blick haftete auf den een an "Lineners Bi Er hate 
diese Federn ‚oft genug gesehen, ohne einen Gedanken an'sie zü kehren. Jetzt 


mit einem «Schlage fühlte er sich durch ihren Anblick zur Erbitterung auf 


' gereizt. Gewiß, Lintner mochte sie gefunden haben.. Es gab keinen Hinweis 


darauf, daß er sie von einem gewilderten Fasan genommen hatte, Aber nun. 


erschienen sie ihm plötzlich als Zeichen und. Begriff” eines 'unerträglichen Zu- 


‚ standes. Der Müller wilderte, der. Müller schoß, er sollte nicht wildern, er ; 
"sollte nicht schießen, ‘weder yach ‚Flug- und Lanfwild noch nach ‚der- Scheibe! 


Er, ‚Hilfinger, war. "bestimint, den Wilddiebstahl zu werhüten, wie durfte er 


sich hierin hindern. lassen? ‘Hatte man ihn nicht gelehrt, daß Dienstehre und 
„Amtsschuldigkeit aller Freundschaft voranzugehen habe? | | 


Hilfinger spürte, wie die fieberische Glut wieder in ihm hochstieg. Er‘ ie | 


' daß er sich selber betrog, wenn er sich in..diesem Augenblick jenen ‚Vor- 


stellungen. von FERSHRIOSEN Ailansuenge überließ, denen er bisher, in An- 
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spür mit einem Bleistift bezeichnend. Unweit von ihm saß sein Vater im ; 


u 
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sehung des Müllers, keine He wie einem jeden Un- © 
.„rechttuenden, so schärfte auch ihm die Erkenntnis dieses Selbstbetruges den 
. Ingriman, statt ihn schwinden zu mahen. _ RE 
Immer hatte dieser Männ in seinem Wege gestanden, immer das besessen 
und blicken lassen, was ihm selber mangelte, die unerschütterbare Gesundheit, 
den ruhigen, kräftegebenden Schlaf, die Einhelligkeit mit aller-Welt und der - 
 eigenen‘Natur. Sollte er ihn jetzt auch noch um den Besitz des Mädchens 
bringen? Ihn hatte er bitten, vor ihm sich erniedrigen wollen? 'Ihn hatte er s 
geschont, um seinetwillen die ‘Amtspflicht verunstaltet? Nein, er brauchte ihn 
‚Dicht zu bitten, es gab einen anderen Weg, Lintner am Mitschießen zu hindern, 
‘und es war zugleich der Weg der, Rechtlichkeit, der Untadeligkeit, der Ehre. 
“ In haßvollem Triumph sah er dem Treiben des Müllers zu. „Schieße. nür, 
schieße nur, dä wird es sich bald genug ausgeschossen haben.” Hilfinger konnte , 
sich von dem Anblick nicht ‘trennen. Er verharrte im Nußgesträuch, bis es 
dämmerig zu werden begann und Lintnet mit seinem Vater lachend ud 


plaudernd ‘der Mühle zuging. Ei 


* 
‚Einige Tage: später erschienen um die Mittagstunde zwei kreisstädtische ; 
Polizeibeamte in der Mühle,sein Kommissar und ein. Wachtmeister, verlangten 
‚den Müller zu sprechen und erklärten, sie seien beauftragt, eine Haussucung 
. \vorZunehmen.. Zugleich fragten sie den Müller nach seinem Sohn Adam. Der 
Alte sah’ sie zornig an' und rief seinen Ältesten. Adam kam. N 
„Es ist eine Anzeige eingegangen”, sagte der-Kommissar. „Ihr seid im Ver- 
dacht des Wilddiebstahls.” : I ee 
Lintner lachte geringschätzig und, versetzte: „Das wird erst bewiesen werden 
, müssen. „— Eine Anzeige?“ fuhr er dann fort. „Und was steht denn in der... 
» Anzeige? Und von wem ist sie gekommen?“ SR N 
„Das ist, nicht meine Sache”, antwortete. der Kommissar. „Ich habe nur 
meinen Auftrags“ DE ES N a 
Sie waren beide nicht unrecht, ja, der Wachtmeister, welcher bei den Jagen 
gedient hatte, gab sich kameradschaftlich. „Nichts für ungut, Müller, ih habe i 
keine Schuld daran”, meinte er während der Durchsuchung. Diese förderte a 
„nichts zutage. „Da hängt mein Scheibenstutzen”, sagte Adam, „Und hier it 
‘der zugehörige Waffenschein. Das wird den Herren wohl klar sein, daß ein is 


“ Scheibenstutzen kein Jagdgewehr ist.“ A 
-,. Sie fanden eine Rehdecke, die als Bettvorleger diente, und ein paar Hasen- » 
bälge. Der Alte erklärte, sie gegen das Gliederreißen zu brauchen; er abe 
sie gleichwie' die Rehdecke vor Jahren gekauft. in N 
Die Beamten machten sich ein paar Notizen.: . E & HR 
„Es tut uns leid, Müller”, sagte der Kommissar nach ‚einem kleinen Zögern, 2 0.8 
„aber wir haben Auftrag, Euren Sohn mitzunehmen, ‚ we AR 
Der Alte, der all die Zeit über nur mit Mühe an sich gehalten hatte und 
von seinem Sohn des öfteren zum Frieden gemahnt worden war, wollte jetzt 
losfahren, aber Adam legte ihm mit allem Nachdruck die Hand auf den Arm _ 
und beschwichtigte ihn. Dann wandte er sich mit einem spöttischen Lachen, . 
in“ welchem alle Sicherheit und ‚Kraft seines Wesens sich. aussprachen, zu den 
Beamten und streckte ihnen beide Hände hin für den Fall, daß sie Befehl hätten, 
‚Ihn zu fesseln, Aber davon wollten sie nichts wissen, \ 
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Sie brachten ihn zur Kreisstadt und lieferten ihn zum Abend ins Gerichts- 
gefängnis ein. " RE DB iin, 
Am übernächsten Morgen wurde ‚Lintner 'zum Verhör geführt. Der unter> 
suchende Richter war: ein jüngerer Mann mit einer Brille. Lintner dachte, er 


. möge wohl erst kürzlich aus einer großen Stadt hierher versetzt worden sein. 


Er sprach “eine fremde Mundart und redete den Müller mit „Sie” an und-nicht 
mit „Ihr“, wie es gebräuchlich war. Manchmal lächelte Lintner über seine‘ 
Fragen und dachte, der werde bei ihm kein Glück haben. Es ließ sich ihm 


leicht anmerken, daß er kein Jäger war, und so fragte Lintner mit kaum ver-- 
 hohlenem Spott, ob der Herr Richter glaube, er sei mit dem Scheibenstutzen 
“auf die Jagd gegangen. Ob er meine, man rücke Hühnern und Hasen mit der 


Kugel zu Leibe, oder man schieße Schrot als einem Scheibenstutzen mit ge- 


"zogenem Lauf? Der Richter belehrte ihn streng, "aber nicht ohne eine Ver-. 
" legenheit, er habe hier Fragen zu beantworten, nicht zu stellen. a 


Im ganzen eignete diesem ersten Verhör etwas Zwiescheiniges. Über den 


Fragen des Untersuchungsrichters schwebte ein Hauch von Unbestimmtheit und 
"  Ungenauigkeit, als tappe er wie von ungefähr in einer erst zu erkundenden 


Richtung. Dann äber wurden auch Fragen erhoben, hinter denen sich eine 
'sehr'aufs einzelne gehende Unterrichtetheit zu, verbergen schien, so daß Lintner‘ 
aus der Sache nicht recht klug zu werden vermochte. Übrigens brach der 


Richter bald das Verhör ab, indem er bemerkte, Lintnef möge sich darauf 
‚gefaßt machen, daß -man ihm Zeugen gegenüberstellen werde, die ihm das’ 


Leugnen schwermachen sollten. „Sie mögen abstreiten, soviel Sie wollen, Sie 
können sich darauf verlassen, daß hier alles an den Tag kommen wird.” 
" Lintner wußte nicht, ob dies ein 'Einschüchterungsversuch war, oder ob in 
‘der Tat irgendein Zeuge dem Gericht zu Gebote stand. Wer aber hätte das 
sein können? Sollte man etwa sein Jagdgewehr aufgefunden haben? Es war _ 
eine gute, Doppelwaffe mit einem Kugel- und einem Schrotlauf und lag in 
einem sicheren Waldversteck. Nun, so würde er bestreiten, der Eigentümer 
.zu sein, und wer konnte ihm das Gegenteil nachweisen? 3 BR 
"Das zweite Verhör bestärkte ihn in dem Gedanken; daß niemand in der 


Lage sein konnte, ihn eines bestimmten Falles von Wilddiebstahl zu über- 


führen, daß aber über die Art seines Jagens ‚eine ganze Anzahl einzelner 
Wahrnehmungen deponiert sein müsse. In diesem zweiten Verhör wurde die 
gegen ihh eingelaufene Anzeige erwähnt, doch gelang es ihm nicht, zu erfahren, 
von wem sie herrührte, IS 

Hierüber grübelte er in seiner Zelle nach. Er hatte mehr in den staatlichen 
Waldungen gejagt als in den gräflichen, Aber die großherzoglichen Forst- 
beamten pflegter. ihre‘, Zuflucht nicht zu den Polizei- "und Gerichtsstellen zu 


“nehmen. . Sie waren berechtigt, selber jedem Argwohn nachzugehen, Ver- 


haftungen auszuführen und die Verhafteten dem Gericht zu überliefern. Nein, 
sie hätten ihm ’aufgelauert und nachgestellt, um ihn. auf handhafter Tat zu 
fassen; dann erst hätten sie ihn der Justizbehörde übergeben, nicht aber deren 
Hilfe schon für die Verhaftung in. Anspruch genommen. ren 
Demgegenüber hatten die. Forstbeamten der gräflichen Standesherrschaft nur 
die Rechtsstellung von Privatleuten und nicht Gewalt, von sich aus gegen 
Wilderer vorzugehen, es sei denn, diese traten ihnen mit der Waffe entgegen; 
in allen anderen Fällen jedoch mußten sie sich an die Staatsnacht wenden, 
rn. ne 
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Auf Grund solcher Erwägungen gelangte Lintner zu der Vermutung, die An > 


zeige müsse vom gräflichen Forstamt ausgegangen sein, Be 
Als er.so weit gekommen war, fielen ihm einige der Fragen ein, welche der. 


Richter an ihn gestellt hatte. Plötzlich schoß es ihm kochend durch die Adern. E. 


Er sprang auf und üef in der Zelle umher wie ein Unsinniger, 


‚Er’sträubte sich gegen die Erkenntnis und konnte sie doch nicht abweisen. 


Daß der Untersuchungsrichter nach diesem gefragt, jenes unauffällig betont, 
‚daß er einen Punkt in den Vordergrund gerückt, einen anderen, an sich näher- 
liegenden beiseite gelassen, daß er vom Rotwild am Stolzeberg, nicht aber im- 


Kestnerwalde gesprochen, und daß ‘er etwas von einem Perückenbock ge-  _ 


 murmelt hatte, der seinen Wechsel hart südlich des Schwarzensteins gehabt 


habe — das alles erfloß nicht aus Zufälligkeiten, Nein, niemand als Hilfinger. 
konnte die Anzeige abgefaßt-oder doch ihre Abfassung veranlaßt und sie mit 


Einzelheiten bedient haben. Er war der Verräter, kein anderer. ’ 
Die Tage gingen hin, Lintner dachte nicht mehr an das, was’ jenseits der 


Gefängnismauern sich zutrug, an die Arbeit daheim, die Mädchen im Dorfe, - 


Untreue und Vergebung ı 


. den Wald und das Schützenfest, von dem er sich an Freude und Ehren so viel. 


erwartet hatte, und das nun ohne ihn hingerauscht war. Mit kalter Gier wartete . 


.. er auf das nächste Verhör, .da ‘wollte er schon die Bestätigung finden, deren 
‚ er. doch nicht mehr bedurfte. = Sa Be USER 
‚Allein zu diesem dritten Verhör kam es nicht, denn eines Morgens wurde. 
Lintner in die -Gefängniskanzlei geholt, wo-er schon .eine Anzahl. anderer 
Häftlinge vorfand. Ein Beamter verlas ein Schriftstück, das mit vielen rechts- 


gelehrten Worten durchsetzt war. Sein Sinn war der, daß der Großherzog Fi 


-sich anläßlich der soeben geschehenen Geburt seines ersten Sohnes zu einem 
Gnadenerweise entschlossen habe. Demzufolge. sollten alle Strafen erlassen 


werden, die unter einer bestimmten Höhe lagen und nicht über Rückfällige 


verhängt waren, ‚und ebenso sollten sämtliche Untersuchungsverfahren nieder- 
: Di 8 


geschlagen werden, soweit es sich nicht um Vorbestrafte handelte und soweit 


bestimmten Strafmaßes liegen. : I 
Der Beamte ‚verlas danach die Liste der zur Entlassung Kommenden.. Auch 
-Lintner war darunter. : 


billigerweise angenommen werden konnte, das Urteil müsse unterhalb eines 


„Laßt euch das zur Lehre dienen”, sagte er. „Ein zweites Mal geschieht das 


nicht, ‘da kann der Großherzog Kinder-machen wie ein Karnickelbock.” 
 Lintner hatte seine Papiere bekommen, und man hatte ihm seine Sachen 
> ausgefolgt. Im Begriff, das große, düstere Gebäude, das in früheren Zeiten 
‚ein Kloster gewesen war, zu verlassen, begegnete er dem Waächtmeister, der 
. bei der Haussuchung und beim Transport in die Kreisstadt dabei gewesen 
war. Er kam, eine Ledermappe unter dem ‚Arm, aus dem Seitenflügel und 
schien es eilig zu haben. Dennöch machte er jetzt halt, streckte Lintner gut- 


mütig die Hand hin und beglückwünschte ihn. „Es hat mir leid getan”, sagte 


‚er, „Aber denkt jetzt nicht mehr daran, das ist bald verschmerzt. Schade ist’s 
nur, daß Ihr um das Schützenfest gekommen seid, es war ein rechter Spaß. 


Übrigens, da ist ja ein Mann. aus Eurer Gegerfd Schützenkönig geworden; frei- 3 


lich, so ein Förster hat ja vor jedem anderen seinen Vorsprung. 
„War es der Hilfinger?” fragte Lintner heiser. 
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> „Jä) so.hieß er”, antwortete der Wachtmeister. „Ich meine, er hat doch auh - 
beiden zweiten Jägern gedient.” Fan, EEE 1 ER RE IE 
.....%.Von diesem Augenblick an war es Lintner, als sei aus der heilen Welt ein 
Stück. herausgebrochen.. Aus den drei Wochen, ‘die er ein unfreier ‚Mann 
gewesen war, hatte ’er sich nichts gemacht, die Unbilden des Gefängnislebens 

waren zu ertragen gewesen; nun ging er davon, unüberführt und als ein Un- ; 
 bescholtener.: Unüberführt, ja; aber preisgegeben. Unbescholten, aber verraten! .. 
_ Und verraten von dem, den’er für seinen Freund angesehen hatte von Kindheit 


an. Verraten, warum? Um eines Ehrgeizes, einet, Eitelkeit willen, verraten um 
‚den Ruhm ‚eines: betrunkenen Festabends, verraten einer Schützenkette zuliebe, 
die ‘ats gestanztem, ‚buntlackiertem Blech ängefertigt war. Denn diese Zu- 
x sammenhänge waren ihm nun gewiß. SEE 


. ® 


Unter der Uberwucht seiner Empörung legte Lintner den Heimweg zurück. 
. Als er vor der Mühle stand, war es schon Nacht: Eine Weile hörte er dem 
0», Rauschen des Baches zu, eine Weile starrte er auf die Gebäude, die im weißen 
 Mondenschein schwärzlich-vor ihm lagen, fremd, als habe er nie etwas mit ihnen 
zu schaffen gehabt. Es dünkte ihm unmöglich, unter diesem Dach, dessen Frieden 
von keiner Verstörung, von keiner Untreue angefochten war, in einem Bette 
zu liegen oder an einem Tische zu sitzen, unmöglich, eine Stimme. zu hören. 
"oder ein Gesicht zu sehen. Er fürchtete jede Begegnung: sie konnte ein Wort, 
eine Miene der Herzlichkeit erbringen, womit man ihm seinen rechtmäßigen 
Zorn abzulisten oder.zu schwächen versuchte. Und, nicht ein Stückchen seines 
“ Zornes konnte und wollte er sich nehmen lassen. Dieser Zorn; so schien es ihm, 
: war nun'der Grund und Gehalt seines Lebens geworden und mußte es bleiben, 
*. »  biser ihm den Lauf gelassen und ihin gesättigt haben werde. 
-  Eintner zog sich die Stiefel aus, er schlich sich ins Haus’wie ein Dieb. In der‘ 
Küche aß er, was’er vorfand, und tratik Branntwein dazu. Er steckte Brot und 
: Speck zu sich, Jegte den Entlassungsschein auf den. Tisch, um auf diese Weise 
dem Vater von seiner Befreiung Nachricht zu geben, und verließ das Haus. Sein 
erstes Ziel war der Abhang des Steckwaldes, wo er zwischen dem felsigen _ 
;Geklüft Gewehr, und Munition verborgen hielt. Er fand'alles unangerührt. Er 
; Jud beide Läufe, hängte das Gewehr über die Adisel und ging davon. Sr 
0000 Er streifte umher, ohne sich eine Richtung zu wählen. Er hatte keinen Plan 
"und wäre jetzt auch nicht fähig gewesen, einen Entschluß oder gar einen Plan 
"zu fassen. Er fühlte nur, daß er in dieser Nacht der Gegenwart seiner Wafte 
bedurfte. _ | N 


_ Der:Mond näherte sich bereits seinem Untergang. Er war riesengroß und 
“rot wie Kupfer, Die Lärchen unterhalb der Michelröder Höhe ließen schwarze 

knotenreiche Schnüre ‚über seine Scheibe hängen. Lintner war hinaufgestiegen 

ünd fand sich der Wildenmannsklippe gegenüber. _, SE 


Diesen Namen trug ein kahler seitlicher Felsenvorsprung der Michelröder 
Höhe, der sich wie eine Landzunge drtieckig-hinausschob und nur durch einen 
‚schmalen Zugang mit dem’ bewaldeten Bergzuge verbunden war. Hinter der. 

steil abfallenden Klippe ging:es wohl zweihundert Fuß zur Tiefe, hinunter in 
‚eine unzugängliche ‚Schlucht. " IE 
Die Nacht war schwül und windstill. Trotz.der beträchtlichen Entfernung ließ 

sich der Stundenschlag der Dorfkirche deutlicı‘ bis hierker vernehmen. Als 
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„© Lintner von der Höhe her auf die Klippe zuging, schlug es zwei Uhr. Der ° 
Mond ragte nur noch zu einem winzigen Teil gleich einem glühenden, scharf 

.  kantig zertrümmerten Bruchstück über die entfernten schwarzen Höhen, welche 

. auf der anderen Seite das weitgedehnte Tal begrenzten, und die Helligkeit nahm 


geschwind ab. © Aa a RE 
„Aus dem Unterholz tretend, noch zwanzig starke Schritte vom Steilhang ent- 

“  fernt, gewahrte Lintner hart am Klippenrande eine Gestalt. Im nächsten Augen- 
blick erkannte er Hilfinger, Er schrie auf und blieb stehen, sein Blut wogte und 
...  kochte, Er riß das Gewehr hoch und schoß rasch hintereinander beide Läufe ab 


. ‚erst die Schrotladung, dann die Kugel... an re 

Zu jener Zeit war noch das rauchstarke Pulver ‚im Gebrauch, und zudem 

. waren es zwei Schüsse gewesen. So gab es eine dichte Wolke, .die in.der 

‚ unbewegten Luft eine Weile stehen blieb und sich nur allmählich verzog. 
Als sie endlich hinschwand, ging Lintner langsam bis an .den Klippenrand. Von 


‚Hilfinger ‘war nichts“ mehri zu sehen. BR 


‘ Eine Zeitlang 'stafrte Lintner vorgebeugt zur Tiefe hinab. Dort unten mußte‘ 
jetzt irgendwo, im Gestein der zerschmetterte Leib liegen. „Er hatte, auf die 
‚geringe Entfernung Schrot und Kugel empfangen, es konnte kein Hatıch Lebens 

\ mehr in ihm gewesen sein, als er abstürzte. Aber selbst ein Lebender, deram 

‚ Rande der Wildenmannsklippe das: Gleichgewicht einbüßte, wäre dem ‘Tode’, 
überantwortet:gewesen. ns RER a re er 

“ Der Mond war verschwunden, die@Schlucht, das Tal, der Himmel füllten, sich 

'» ‚mit Finsternis. Lintner hatte sich am Boden gelagert und sah in das Dunkel, als 


habe er Bisim Herzen..® 0 N ER BE 
.. Nach einer Weile hob er den Blick und gewahrte die kühlen, hellen, leichten 
- Sterne. Er fühlte sich leer und matt. Endlich fröstelte es ‘ihn, obwohl ihm der 
Schweiß auf der Stirne stand. _ ee en en Ba 
„2.2 Er erhob sich, nahm sein Gewehr und: ging, in den ‚schwarzen Wald, in. 
. welchem ihm jeder Steig verträut war. Er wollte sich keine Schwäche gestatten, 
"und so nötigte er sich immer wieder in den Gedanken zurück, daß ihm niehand 
u die Tat: werde nachweisen können. ‚Nachweisen? Wer sollte das versuchen? 
Der Ort, wo der Tote lag, war: unbetretbar. Selbst wenn man bei Tage von . 
hier oben. etwas erblicken sollte, das einer Leiche glich, niemand würde sie zu 
'. bergen, niemand.die Spuren der Schüsse an ihr zu entdecken vermögen. Er be- 
schloß; jetzt zuerst sein Gewehr in Sicherheit zu bringen. ‘Dann wollte er in der 
ersten Tageshelle zur. Wildenmannsklippe zurückkehren und hinabschauen, ob 


2 sich von dem Toten von oben her etwas wahrnehmen ließe: D La: 


) 


Pr 


Im frühesten Morgengrauen rastete er an den Ausläufer des. Steckwaldes. , 
Hier zog .er die beiden abgeschossenen Patronen aus den Läufen und ver- 
scharrte sie im Boden. Dann reinigte er mit aller Sorgfalt das Gewehr, ehe er 
weiterging und es zu seinem Versteck trug. = BERN: 
‚Bald nach Sonnenaufgang war er abermals an der Wildenmannsklippe. Lange 
spähfe er hinunter in das Gewirr’von steinernen Zacken, Geröll und grünem  ° 
- ,. gestrüppigem Wachstum. Er sah nichts, und er hatte doch scharfe Augen. Viel- 
leicht würde "im Spätherbst etwas sichtbar werden, ‘aber das söllte ihn nicht 
kümmern. | 
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—Nın Sn er mit aller Keine da Ort; a er am nee unwissent- 
lich irgendeine Spur seiner Anwesenheit zurückgelassen habe: Es fand sich 
"nichts . iR \ 
Lintner ging wieder in den Wald, immer noch in jenem Zustande von Starr- 
‚heit, den er sich zu erhalten suchte, denn er fühlte wohl, daß nur.in ihm die 
s Sicherheit seines Inneren verbürgt war. Endlich übermächtigte ihn die Müdig- 
. keit seines Körpers. Er lagerte sich an einer Quelle, erfrischte sich Kehle, „Gesicht 
“and Hände und schlief bald ein. \ 
Der Schlaf ist ein stiller, aber ein gewaltiger. Löser on 1äße nichts Cape un-. 
hen, Als Lintner erwachte, es mußte, schon auf die Mittagsstunde gehen, 
da war ihm unmerklich die erzwungene Härtigkeit seiner | ent- 
- wunden, und er konnte nicht mehr zu ihr zurückfinden. 
Vergeblich suchte er in den folgenden Stunden sich die A Üntrenk Re 


.. seines Freundes vorzustellen. Das verharrte ih Gedanken und mochte sich nicht 
 injene Wirklichkeit zwingen lassen, “die nur den Bildern innewohnt. 


Ein Bild’ aber war Hilfingers plötzliches Dastehen vor dem Rande der Wilden- 
"mannsklippe. Dies Bild war nun unverdrängbar vor seinen Augen. Ja, erst jetzt. 
meinte er, gewisse, ihm vorhin 'entgangene Wahrnehmungen. zu machen oder- 
doch sich gewisser, vorhin gemachter Wahrnehmungen wvießler zu -erinnern. 


Hatte nicht Hilfinger eine Bewegung gemacht, als wollte er sich ihm nähern — 
. aähern nicht wie ein Feind, sondern eher wie ein Bittender? Es war ihm un- 
; möglich gewesen, Hilfingers Gesichtszüge &u erkennen, unmöglich mit Rücksicht 


auf die Bedingungen des Lichts und unmöglich mit Rücksicht auf den Zustand | 
seines Inneren, der ihm kein Betrachten und Beobachten gestattete. Aber hatte 


7 ‚sich nn se etwas Schmerzliches und Hilfloses i in der a des Försters 
; Ansgeitückt 


- Und Bilder waren nicht weniger so viele in seinem Gedächtnis aufbewahrte 


. Erinnerungen an zahllose Erlebnisse von: Kindheit an, in denen Hilfinger eine 


sichere, wo nicht die erste Stelle einnahm, bis zu den’ Augenblicken” an der 


In Klippe, dem Krachen der Schüsse, dem Pulverdampf, seinem mählichen Dämmer- 


‚werden und Hinschwinden, hinter welchem im ne Mondlicht öde der 


leere Klippenort sichtbar wurde. 


In späteren Zeiten hat Lintner manchmal Vera sich dies Umherschweifen 
in den Wäldern in seinen Einzelheiten und in der zeitlichen. ‚Folge dieser Einzel- 
heiten gegenwärtig ztı machen. -Doch gelang ihm das nicht; es blieb, was die 
Handlungen und Begebnisse angeht, ein wüstes Gemenge. Hörte er Schritte 


. oder Stimmen, so verbarg er sich. Einmal noch kehrte er, von Hunger getrieben, 


‚in der Mühle ein und sättigte sich, heimlicherweise und bi Nacht. Auch meinte 
er sich hernach zu erinnern, er habe einmal den törichten Versuch gemacht, in 
die Schlucht unterhalb der Wildenmannsklippe zu dringen, um den Leichnam 
"zu bergen --, ° 
Unvertreiblich Aber blieb der Zustand und alle Bern seines Inneren’ in 
seinem Gedächtnis haften. Noch nach sehr vielen Jahren entsann er sich ‚genau, 
wie‘sich ihm immer wieder die Erinnerungen an die Kindheit und die Soldaten- 
zeit andrängten. Er gedachte alles Guten, das er im Hilfingerschen Hause ge- 
nossen alles Mitleides und allen Beistartdes, die er in der Garnison für Hilfinger 2 
gehabt hatte; und es ist‘ # auch so, daß uns das Gute, das wir einem Menschen 


\ 
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antun, sale und: Yaniaer. an. Ahr fasst ae jenes, das wir von ihm empfingen. 
Er sah des Freundes blasses Gesicht vor sich, die Wangen, die sich mit unnatür- 
licher Röte färbten,, und es war ihm jetzt, “ab, sei der fressende Ehrgeiz, der- 
Hilfinger erfüllte, nur der Ausdruck einer hochgemuten Natur, die sich zu Ehre, 
Stolz und Ansehen auf eine edle Weise berufen wußte und. der ‚es darum : zu 
‚tun war,<das ihr rechtschaffen- Zukommende in Empfang zu nehmen. ve 

Wie erbarmenswert war Hilfingers Leben gewesen, wieviel besser hatte er 
selber es gehabt, nicht geplagt von Leiden des Körpers, nicht aa von der 
" Leidenschaft‘ der Ehrbegierde. 


Und was war ihm denn Beschehen, das eine solche Gersftking hätte E 


fertigen können? Die Zeit im Gefängnis hatte sich überstehen lassen. Darüber 


hinaus aber war er ja nur gehindert worden, an einer Lustbarkeit teilzunehmen, E 
deren Glanz schon anderen Tages verblichen wäre, einen kurzen Ruhm zu ge- 
winnen — und‘ wußten nicht ohnehin alle Leute, daß er ein kart SR 
‚neben dem sich nicht viele blicken lassen durften? % 
Und doc blieb die Empörung über die Untreue des Feindes Auch, ie 

‚noch.in ihrem Recht. Lintner konnte dem Toten nicht vergeben, aber sich selber 


/ auch nicht. Wie durfte er ihn niederschießen ohne Wort und Frage? Wird nicht 


_ dem überführtesten Angeschuldigten die Gelegenheit gewährt, sich zu verteidi- BE: 
gen? Gut, Hilfinger mochte ein Verräter sein, er. selbst aber war ein Mörder. an 


D 


# 


Lintner ae kein rechtes Bewußtsein .der Zeit. ‚Später. ware: es es 13 er 
daß es der dritte Tag nach seiner Rückkehr war, "als er sich im Sohnenstand j 
des frühen Nachmittags an der Klippe wiederfand, u ” EB 

Er starrte hinunter, 'verwildert und erschöpft. Plötzlich‘ hörte er Glocken- 3 
geläut, und schon im "nächsten Augenblick begriff.er, daß im Dorfe zu einem _ 
Begräbnis gerufen wurde, denn zu solcher Tageszeit g gab es sonst ja kein Läuten.. 


Diese Klänge stellten ihn jählings wieder der. Menschenwelt und ihrer Ge- oe 


meinsamkeit gegenüber, von der er sich all diese wüste Waldzeit ‚hindurch 
geschieden gehalten hatte. ‘Was ihm jetzt’ widerfuhr, das glich dem Erwachen 
aus einem Rausch ..oder aus einer fieberhaften Verwirrung, Es mochte. dort 
begraben werden, wer dä wollte, er hatte augenblicks den Entschluß gefaßt, 
dem Geläut zu folgen. Aus der Wildheit und‘Hausungslosigkeit dieser Tage 
fühlte er sich, dorthin gezogen, wo Menschen miteinander lebten, in Frieden 
‘oder Unfrieden, wo sie ihre Arbeiten verrichteten und ihre Toten zur, Erde 
bestatteten. 


Er: wußte nicht, ‘wer der Tote war, ‚dem jetzt. seine Ruhe aasben werden 


‚sollte; denn er. hatte ja keine Kenntnis davon, was’ für Sterbefälle sich in den i 
“vergangenen Tagen im Dorfe. ereignet hatten. Aber es war ihm, als müsse 
dieser Tote in einer geheimnisvollen Verbindung mit dem von ihm Getöteten. 
stehen, ja, als müsse von jetzt an jeder Tote,.mit dem er es jemals werde zu 
schaffen haben, für ihn immer wieder den von ihm Getöteten stellvertretend. 
bedeuten. Und indem er sich einem Trauergefolge zugesellte, sühnte er viel- 
leicht einen Teil seiner Schuld an jenem, dessen Leib da unten in der Schlucht 
lag und um seinetwillen kein Begräbnis erfahren konnte, ' 

Im Dorf 'begegnete er niemandem, nur ein paar Kinder spielten auf. der’ 
Straße, die Erwachsenen schienen alle sich dem Trauer geleit angeschlossen. zu. 
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en haben, Die Clokenklinie waren. stm, De an Höfe yagen verlassen 
in ‚der. heißen Sonne, Lintner schauerte es vor "Einsamkeit. 
BE, At. er sich dem. Kirchhof näherte, hörte er eine laut redende, et 
stockende. Stimme; es schien nicht die des Pfarrers, doch war die Entfernung 
nach zu groß, alsı daß er ein Wort hätte verstehen können. Der enge Gräber- 
raum um die Kirche schien von Menschen gefüllt, ja, das. Gedränge reichte 
‚rückwärts bis an die “Mauerpforte, . Ein. wenig gelang es Lintner, sich vorzu-' 
"schieben, doch blieb er- von den eigentlichen Vorgängen getrennt, und nur _ 
sein hoher Wuchs erlaubte .es ihm, über die Köpfe der vor ihm Stehenden ' 
hinweg einige, Wahrnehmungen ‚zu machen. 
Der Hauptteil der Feierlichkeit. schien beendet. Die Sie schwieg; der 
Redner war “offenbar in die Reihe .der übrigen zurückgetreten, und ine 
 komte nicht mehr erkennen, wer von den ‘vielen Männern es gewesen sein 
i mochte. Die neben ihm standen, waren. Tagelöhner und Straßenärbeiter, die 
‚en "nicht kannte; e es schien, als seien sie ehr aus frommer Neugier gekommen’ 
3 als etwa eines näheren Verhältnisses: zum Verstorbenen halber. ‚Aber weiter 
_ vorne'erkannte er verwundert eine der jungen Gräfinnen, den gräflichen. Forst- 
meister, Jäger, Waldarbeiter, eine Abordnung der kreisssiduischen ‚Schützen- 
$ gesellschaft mit der ‚Fahne. "Diese Abordnung — es waren drei Mann, und 
_ Lintner kannte. sie — trat jetzt vor, und einer von ihnen begann zu 
. Er hatte aber keine weittragende Stimme, und er beging dazu die Ungeschick- 
. lichkeit, mehr in das Grab hinein als zu den Ohren der Trauergäste zu reden, 
und so konnte Lintner kein Wort yon seiner Ansprache auffassen. Nur zu- 
letzt hob er die Stimme und wandte sich den Umstehenden zu, was fehlgetan 
- war, ‘dehn gerade die bisherigen Worte mochten sich’an die Leidtragenden 
; gerichtet. haben, mit den jetzigen aber. redete er den Toten an, und sie lauteten: 
„So nehmen wir denn. ‚Abschied von: ‘dir, unserem 'guten Kameraden und 
Be diesjährigen Schützenkönig. Franz Hilfinger, lebe wohl und ruhe in Frieden!”  - 
Lintner sank ein, als wollten ihm die Knie brechen; .er schwankte und: stieß 
mit der Schulter gegen seinen Nebenmann.. Er stammelte ein:paar Worte, er 
‚wollte fragen, denn er mußte sich ja verhört haben, aber jetzt traten’ da vorne 
"die gräflichen Jäger zusammen und bliesen einen Hörnergruß über das Grab 
hin, und als sie schwiegen, ‘da kam die gestaute Menge in eine Bewegung. 
Den Anfang machte die Tochter des Gräfen, dann folgte der ‚Forstmeister, und. 
so’traten sie alle langsam an das offene Grab, Jeder nahm von, seinem Vor- 
sgänger den Wedel und sprengte — mancher, nachdem er ihn zuvor in das. 
"din Boden’ stehende Weihwassergefäß ‚getaucht. hatte — zu dreien Malen die 
im Sonnenlicht kurz aufblitzenden Tropfen in die schattige Höhlung. Dies 
"nahm bei der großen Zahl der Anwesenden eine lange Zeit in Anspruc. 
Lintner war von der allgemeinen Bewegung erfaßt und ein Stück vorgetragen 
‚worden und dadurch in andere. Nachbarschaft gekommen.. Er.hörte Worte. 
‘neben sich, die auf Hilfinger Bezug hatten-und zum mindesten den Namen - 
anmilverständlich laut werden ließen, und zugleich spürte‘ er, wie sich ein 
Augenpaar um, das andere auf ihn richtete und ein Geraune und Gemurmel 
sick erhob. Er sah sich um, es waren Bauern, sauber rasiert und in ihren.'besten 


Röcken, Leute, die er kannte und die häufig‘ als Mahlgäste zu seinem’ Vater 


und in Sekömmeh waren. Einer stieß den anderen an; es war ihm, als wichen ' 
‚Ale vor ihm zurück, dem. schmutzigen, bärtigen, angekänmten, verwilderten 
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Waldläufer, als, würden sie Hin im  hächiten Augenblick. den Foren sperren, 
oder als warteten vor der Kirchhofspforte. schon Re in Uniformen, Es 
aufgepflanzten Bajonetten, Handschellen. in Bereitschaft. i 

Zugleich ‚aber fühlte er, daß die Nennung des Namens Hilfnger für ihn: ja 

nichts. anderes gewesen war als eine letzte Bestätigung. Hatte er nicht. ins- 

geheim gewußt, wer. hier begraben wurde, von dem Augenblick an, ‘da er die 
Gräfin, -die Forstleute und Schützen unter der Trauergesellschaft wahrnahm; 
Br hatte er..das nicht schon. gewußt, als er an der Wildenmannsklippe stand. 
und sich gedrungen fühlte, dem: Geläute nachzugehen?, Sie hatten die Ein-- 
schüsse gefunden, ‚sie mußten wissen; wann er aus dem Gefängnis freigegeben 


"und heimgekehrt . -war, es gab kein Verbergen mehr. Vielleicht konnte er sih 
noch retten. : Nein, ‚retten wollte er sich nicht. Er wollte zur Stadt gehen, aufs : 
Gericht, : freien Willens und ungefesselt, wollte seine Tat: bekennen an sein 


Leben zu einer Sühne anbieten. 
Einen’ Augenblick schwarkte er, ob. er zuvor.nocdı an das Grab HERE RE 


hi und gleich den übrigen das geweihte Wasser über den Sarg sprengen, sollte, 
als ein Zeichen der Reue und. Versöhnung. Er tat es nicht, denn er war nicht 


willens, dem Toten seinen Verrat zu vergeben. Er selbst, Lintner, er ‚hatte 


sein Gewissen. durch einen heimtückischen Mord befleckt, aber Hilfinger hatte: 
die erlittene Strafe verdient, und nicht an Hilfinger, so meinte er, "hatte & 


sich versündigt, sondern. an Gott und seinen Gesetzen. Al ee 


Er schob. sich durch die Menge zurück, nicht wie ein Flüchtender, sondern. 2 
‚aufrecht und langsam, jeder hätte ihn stellen und greifen können, Er EAnE 


zur Pforte, niemand hielt ihn an. 
R ’ * 


| Er ging nun durch, das bes Dorf, er ka) lat die Handstraße” immer a 
in einer großen Verwirrung und Eingenommenheit des Geistes. Äber da er a. 
‚ein tätiger, ‘auf das Tunliche gerichteter Mann mit geschickten Händen war, 


. der es überall.mit der klaren- Tatsächlichkeit zu schaffen hatte, in seiner Arbeit 
‘. und\bei allen seinen sonstigen Verrichtungen, so begann er jetzt der Frage 
nachzugrübeln, wie es denn zugegangen. sein mochte, daß män Hilfingers Leihe 
in der Schlucht aufgefunden und sie "hervorgeschafft hatte. Er fand keine Am- 
wort, und (dieser Unerklärbarkeit wohnte etwas Schauerliches inne. Vielleicht, 


so sagte er sich im Weitergehen, hatte auch noch niemand auf ihn, einen Ver- 


‚dacht geworfen. Mösicherwere war Hilfingers Leib durch den Sturz in die Be 
Schlucht, den. Anprall gegen Gestein und Felsenrippen so zerfetzt und ver 


stünmelt worden, daß die Schußwunden unkenntlich . geworden "waren- und 
‚jedermann an ein Inktürlichen Unglück glaubte: Allein, das sollte ihn nun nicht 


Fe 


kümmern, denn er ging ja zur Stadt nicht um der Leute, sondern um seines Er 


"Gewissens willen. 


x Re. 
Je länger er auf der sale Kandstraße‘ dahinwanderte, um so mehr 
. verließ ihn wieder die Klarheit, mit welcher er söldien Gedanken nachgegangen 


war, 'und er kehrte zurück in die Verworrenheit und Verzweiflung der Vom 


tage, In diesem aufgerührten Zustande seines Gemüts bildete sich Shin plötz- | 


lich aus dem heißen: Dunst, aus dem zur Höhe wölkenden Staube der Lands 


straße, aus den schwankenden, Umrissen Aler Dinge eine Ges stalt entgegen Bere 


“er erkannte Hilfinger. \ 
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Diese Gestalt bene an einer ‚Gabelung des Were: unter ie olinden 
baum neben dem grauen, seitwärts geneigten Wegweiser. Lintner blieb stehen, - 
der Herzschlag wollte ihn verlassen, Hilfinger trat "auf ihn zu, unfarbig. und 
“wie ein Schwebender und: ohne daß eine rechte Bewegung seiner Füße wahr- 
zunehmen gewesen wäre. Er sah ihn bekümmert an, aber ohne Feindseligkeit, =. 
er streckte r Hände gegen ihn aus und war zergangen. 
. Lintner söhrie auf und starrte in die leere Luft. Er fuhr sich über die Augen, 
er bückte sich zum Straßengraben, schöpfte mit der Hand vom fauligen, un- 
. reinen Wasser und wusch sich das Gesicht. Von Hilfinger war nichts mehr zu. 
- erblicken. s 
Lintner setzte sich für eine Weile auf re Straßeniain Fe spürte, wie‘ eine: 
tödliche Mattigkeit über ihn kam. Allein der wollte er nicht gefügig sein, und ' 
so raffte er sich auf und ging weiter, Bald war seine Ermüdung so groß, daß 
“seine Gedanken erloschen und er nur noch wie ein Uhrwerk einen Fuß vor 
\ den anderen zu setzen vermochte, Er sah vor sich nieder’in den Staub. Dann, 
als er wieder die Augen hob, erblickte Ko in der Ferne die drei. Kirchturm- 
spitzen der Kreisstadt. TER 
. Bevot er sie betrat, rastete er eine Weile und eririschte aid säuberte sich 
an einem Brunnen, : 
Durch die Straßen der Stade” ging er rohig und seines Weges gewiß, ün-. 
bekümmert um die Leute, die ihn ansahen und sich über seine Verwahrlosung 
-  wunderten,. Und so gelangte er an das große, a Gebäude mit dem klöster- 
ir Amen Pontat. =: Serge 
= Er. bemerkte. daß er den’ Wunsch hatte, jenem Wacken. von damals 
zu begegnen undes mit ihm zu schaffen” zu haben. Allein gleich darauf ver-. 
"wies ‚er sich diesen- Wunsch als einen unziemlichen, denn wer sein, ganzes 
Schicksal und Leben in “eine einzige Sühne hingeben will, wie .darf der noch 
nach geringen Annehmlichkeiten» trachten wollen? Er bekam ihn auch nicht 
zu Gesicht, sondern er wurde von einent Beamten, mit dem er das vorige Mal - 
nicht zu tun gehabt hatte, unfreundlich empfangen, was er denn um diese 
“ Stunde” wolle, es sei keine Dienstzeit mehr, und er möge morgenden Tages 
wiederkommen. ‚Aber Lintner antwortete fest, er habe einen Menschen ge- > 
‚tötet, und so kömme er heuta sich dem Gericht zu stellen. Nun machte der 
- Beamte große: Augen und nahm davon ein vorläufiges Protokoll von wenig 
N: Worten auf, welches Lintner unterschreiben \mußte: Hierauf, schellte er, und 
es kam ein ‚Polizeidiener, der Lintner in eine Zelle führte; es war aber nicht - 
die Zelle von damals. Er bekam ein Brot und einen dünnen; kalten Kaffee, N 
und dann ließ man ihn allein, Es war kühl und dämmerig. 
- Die Zeit, .die Lintner nun in dieser Zelle zubrachte, stand in einem ‚großeh 
„Gegensatz zu den Tagen, die ihr vorangegangen waren. Er hatte nicht mehr 
‚die Möglichkeit, seine Glieder durch ein Umherstreifen zu ermüden, er war 
nicht mehr ein Ausgestoßener in der Wildnis, sondern er hatte seinen festen 
‚Ort in der Gemeinsamkeit. der ‚Menschen erhalten, und: es war der Ort eines 
Übertreters; der seine. Ülbertretung erkannt und sich zur Sühne entschlossen 
hat. Er aß, und er trank, 'er schlief, und er wusch sich, ‘wie es alle Menschen 
tun, die in Ortschaften and in Häusern leben, und es wurde ihm auf seine 
Bitte‘ auch ein’ Barbier geschickt, der. ihm den wildgewachsenen Bart abrahm. 
Es war um ihn her eine große Stille, und auch er selber fühlte eine  Gelassen- 
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Fire us seihen. odaniem befaltte e er en wohl nie u mit de Untreise, 
die Hilfinger ihm angetan hatte, und meinte, sie ihm nicht vergeben zu können. 


‚ Aber von der Schuld des ehemaligen Freundes trennte er scharf die eigene, 


_ für. die_er keine Rechtfertigung oder Minderung in jener erblicken wollte. 


. Manchmal fragte er sich, was Hilfinger wohl damals zur Nacht an die Wilden- 
 mannsklippe geführt haben mochte, und fand auf diese Frage keine Antwort. 


Daß er etwa ihm selber dort habe begegnen wollen, das konnte nicht sein; 


denn. wie sollte Hilfinger wissen, daß er aus dem Gefängnis entlassen, heim- 
gekehrt und, in die Wälder gelaufen war, und, Lintner selber war ja nicht. aus - 
einer Absicht zur Wildenmannsklippe gekommen, sondern er: war von der AR S 


“ losigkeit seines Umherstreifens dorthin geführt worden. 
Allein wie ja das Wichtige im Leben des Menschen sich nicht im De 


sondern im Erblicken vollzieht, so standen aüch für Lintner in seinen Gefangen- 


schaftstagen nicht diese Erwägungen an der ersten Stelle, FonAern etwas sur 


a 


"was a zugleich auch in der äußeren Wirklichkeit begeben hatte. 


Alle diese+Erscheinungen, jene auf der Landstraße mit eingeschlossen, wären * 


in der Art ihres Ausdrucks, ihrer Bewegungen und ihres Gehabens einander 


sehr ähnlich;. und wie es Lintner jetzt bedünken wollte, ähnelten sie auh n 
überraschender Weise dem Verhalten -Hilfingers an der Wildenmannsklippe. 
Doch war es damäls ja dunkel gewesen; er hatte, zumal in der Kürze der 


Zeit ‘und der- leidenschaftfichen Aufwallung seines Zornes, keine ins einzelne 


reichenden Wahrnehmungen machen können, und so mochte sein Gedächtnis ,n 


“ihn auch täuschen. S 


Jetzt aber entging ihm nichts, en wenn er den Erblickten nachsann, so 


gedachte er vornehmlich einer Sonderbarkeit, die allen diesen Erscheinungen 


Drei Male nämlich, ehe bei Nacht. und zweimal\bei. Helleis Tal: trat be 
Hilfinger wiederum vor ihnıhin, und wenn man wollte, könnte man überdies 
‘noch von einem vierten. Male sprechen. Denn nun Meinte Lintner- sich plötz- 
lich mit aller Sicherheit zu erinnern, daß ihm bereits in seiner, Waldzeit, und 
‚zwar ebenfalls bei klarem Sonnenlicht, ‚eine solche Begegnung zuteil‘ geworden 
sei. Damals hatte er sie nicht festhalten können, und auch die Erschütterung, 
die er von ihr empfangen hatte, mußte untergehen in der Zerrüttung, die on 
all seinem Wesen Besitz genommen hatte. Auch konnte er nicht auseinander 
halten, was sich zu jenen Tagen nur in der Wirklichkeit seines Inneren ind ya 


gleichmäßig anhaftete. Nicht das Schwebende, nicht das auf eine schwer aus» “ 
drückbare Weise Unkörperliche fiel ihm auf, sondern das bei aller Deutlich . 


. keit und Wahrnehmbarkeit der Gestalt‘ dennöch undeutlich Bleibende. 


Adam Lintner, war nicht ein Mensch des Gelinken:, sondern als ein Bauer, 
ein Müller und ein Jäger war er. ein Mensch des Handelns und zugleich ein 
Mensch des Beobachtens. Er hätte, was sich ihm hier’ zur Schau stellte, schwer» 
lich sehr genau. zu schildern vermocht, und er wäre wohl auch nicht darauf 


verfallen, das schwierige Wort Bewußtsein inherhalb”solcher Vorgänge anzu- 


wenden. Und doch war es ihm offensichtlich. und unzweifelhaft, daß Hilfingers” 


Gestalt jedesmal ein Bewußtsein von dieser. Undeutlichkeit hatte, und zwar 
“ein schmerzliches, und daß sie bestrebt war, sie zu überwinden. Ja, es war 
etwas von einer schweren Mühsal dabei, und Lintner fühlte sich. auf die sonder- 
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Berk Weise an nen erinnert, die ein EN in und sich 2 
‚ unter ‚harter, unter verzweifelter. Anstrengung in einer wichtigen Mae zu 
‚äußern ‚suchen, ‚ohne daß dieses ihnen recht gelingen will. 


Dennoch ‚wiederum schienen sich.’ gewisse Gesinnungen sehr deutlich kund- 


zugeben, ‚etwa in der Bewegung, mit der Hilfinger die Hände gegen Lintner 


= usstreckte, und die diesem besonders ‚ergreifend war. Ja; all dies Gehaben 


zeigte nichts Drohendes oder Zorniges an, sondern eine unendliche Traurig- 
‚keit und Qual, Lintner fielen inändie Geschichten ein, wonac ein Getöteter 


keine Ruhe habe finden können, bevor nicht sein Mörder von der Strafe ereilt 
‚ worden war, und er hatte .die Vorstellung, Hilfinger werde ihm so lange er- 
scheinen, bis’er verurteilt und hingerichtet sei, und es gehöre wohl mit zu der 


: "rechtmäßigen Sühne seiner Tat, daß er diese Klägliche, vorwürfige Erscheinung 


zu leiden habe. Und gerade daR Hilfinger nicht wie ein Rachebegehrender 


&vor ihn trat, sondern gleichsam bittend die Hände ausstreckte, dies. vermehrte 


‚seine Niedergeschlagenheit und seinen Wunsch, er möge bald dem Gericht. 
 gegenübergestellt werden, sind es möge. dann alles zu seinem Fnde kommen. 
>; £ % u 4 SL 
"Nachdem Eintter auf diese Weise diei Nächte und mehr. als zwei Tage in 
‚seiner Zelle gewesen war, wurde er am dritten jenem Beamten vorgeführt, der 


ihn damals vernommen hatte. Der Richter sah ihn streng an, aber .es "wär in 


seiner Strenge zugleich eine Unsicherheit. Er sagte eh he, sondern. tat 
sehr beschäftigt,. nen 'er etwas zu schreiben schien: Aber er hatte- 

jägerhaft scharfe ‚Augen, und so sah er, daß der Richter in Wirklichkeit mit 
‚seiner Feder Kleine Mängerchen und-ällerlei ‚Muster ee wie es ein 
Mensch tut, der sich in Verlegenheit befindet. 

° Endlich blickte . der Richter wieder auf. Er rückte an seiner "götägefaßten 
"Brille, räusperte sich und sagte dann: „Also da sind Sie,wieder. Was ist denn 
das Be eine Geschichte? Also’ Sie behaupten, . den Förster Franz Hilfinger 
erschossen zu haben? Da, sehen Sie sich einmal dieses a an, es ist heute‘ 
‘früh aus Ihrem: einsidar gekommen.” 


Er schob ihm über den Tisch: hinweg ein Schreiben zu. „Totenschein” stand‘ 
mit gedruckten . Buchstaben ‘darüber, Lintner las: „Amtlich wird hierdurch 


" attestiert, "daß der seit langem brustleidende gräfliche Förster Franz Hilfinger 


‚von her: ledigen Standes, siebenundzwanzig Jahre alt, an den Folgen eines | 
‚erlittenen Blutsturzes in seiner Wohnung am: ‘Siebzehnten dieses Monats, ‚kürz 


‚nach zwei Uhr des Nachts — — —“ 


"Sie sind wahrscheinlich Den gehesen", gt: der Richter. haben 
Sie öfters Wahnvorstellüngen?, Oder bilden Sie sich etwa ein, Sie. könnten 


.' das Gericht zum ‘besten shaben? Denn ich kann mir nicht denken, daß es 


Ihnen ums ‚Freiquartier für ein paar Nächte zu tun gewesen ist. Und womit. 
wollen Sie ihn denn erschossen haben? Mit dem Scheibenstutzen?. Oder 
sollte da doc . ..'. ach was, glauben Sie vielleicht, ich sei ein Irrenarzt? Ih. 
‘will mit Ihnen nichts-zu tun.haben. Machen Sie, daß Sie wegkommen. Und 
ich möchte Sie nie wieder hier sehen, merken Sie sich daslt 


‚ Er schellte und sagte zu ‘dem eintretenden Polizeidiener: ae und 
lassen, die’ Papiere, schicke ich gleich MinDeen, N 
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Bläue des Himmels aufschlagend und ea a wieder schließend vor 


“ enthielt, vg 


der Mächtigkeit des ‚Lichtes, dessen sie ungewohnt geworden waren. Nicht wie 
jenes erste Mal war er jetzt befreit aus seiner Gefangenschaft; er war ent- 
lassen aus der tödlichen Dunkelheit der Verschuldung. ‚Wie von einem körper 
lich spürbaren ‘Strom wurde 'er überflutet von der Gewißheit,- daß er den 
unglücklichen Hilfinger nicht getötet hatte. Als sei ihm hiermit zugleich nun 
plötzlich der Sinn geöffnet worden, erkannte er, durch die Erscheinungen 
unterwiesen, jetzt geschwind und ohne Mühe jenen Zusammenhang, der sich 
am deutlichsten in der Übereinstimmung. der- Stunden ‘kundtat. Kurz nacı 
zwei Uhr ' war: Hilfinger gestorben, kurz nach zwei Uhr hatte Lintner die 
. beiden Schüsse abgegeben. Es war ihm jetzt gewiß, daß Hilfinger in seiner 
Todesstunde von Reue über seine Untreue erfaßt worden war ind‘ daß aus - 
dem heftigen Wunsch des Sterbenden, die Verzeihung seines Freundes Be 
erlangen, jene erste Erscheinung, die Erscheinune an der Wildenmannsklippe, 
sich erzeugt hatte. Ja, über die Todesstunde hinaus ‚hatte Hilfinger nah 
dieser Vergebung stets von neuem die Hände ARSERSUSENE, in TEaBTIgKeN, und. 
demütigem Flehen. ° > i EHER A 
Jetzt vergab’ Lintner ihm von Herzen, ja, ehe. er sfch: auf den Heimweg. 5 
mache, ging er zum Pfarramt von St. Joseph und bestellte dort Messen für 
die Seelenrahe' des: Abgeschiedenen, "denn es schien ihm passender, das 
in seinem Dorf zu tun. Später, als er wieder auf der Mühle war und seinem 
ı Vater das Herz öffnete, erfuhr ‚er, daß Hilfinger schon am Morgen nach da: Re 
Schützenfest den Blutsturz erlitten hatte, ohne Zweifel infolge der ne 
' Erregung, der in jenen ‚Tagen. alle ‚seine. Gemüts-. und KOrperWeaB aus 
„geliefert gewesen waren. ö n. 
. Seit Lintner seinem Freunde un hatte, : delete. dieser sich nicht mehr, 
immer aber: rührte den Müllerssohn die Erinnerung an die Bewegung, mit der 
- Hilfinger die Hände gegen ihn ausgestreckt hatte, ‚und auch hier behauptete 
‚sich das Bild vor dem Gedanken. | B 
Een Es sprach sich, herum, daß Lintner sich dem. Geright fälschlich a Hilfngers a 
‘Mörder angegeben ‚hatte, und die Nachricht davon verbreitete sich auch im 
Dorf. Man: hielt sie nun zusammen mit der sonderbaren. Art, in welcher 3 
. "Lintner. sich bei: Hilfingers Begräbnis erwiesen ‘hatte, und lee sahen ihn 
„verwundert än und schüttelten die Kopie andere suchten ihm unmerklich aus 
dem Wege zu.gehen. . a R 
Linitner hatte die Freude am Wildern Verisreh, döch wäre sie, als in seiner 
. Natur: begründet, wohl späterhin ' wieder Aufgeiehi, wenn ‚nicht alle 
äußeren ande. seines Lebens: verändert hätten Eines Nachts holte er 
sein Gewehr aus dem Verste&k und warf es, von der Wildenmannsklippe in: 
den Abgrtınd, in der Meinung, hierdurch eine, Art. Totenopfer am Andenken 
seines Freundes zu, verrichten. Er lebte sehr eingezogen daheim, bis sein 
jüngerer Bruder in den Soldaten zurückkam. Da verzichtete: er: zu 
. dessen Gunsten auf die Erbfolge in der Mühle. ‚Ei konnte ausgezahlt wen 


N ” 


und ging’von Hause fort, denn es war ihm unrecht, in der Gegend zu bleiben, 
wo soviel über die ‘Geschichte geredet wurde, In ‚einer entfernten Stadt be- 
gründete er eine kleine Mehlhiandlung. Mit der Zeit dehnte das Geschäft sich 
aus, Lintner heiratete ein rechtschaffenes, nicht unbemitteltes ‚Mädchen. Erst 
* im zweiten Jahr der Ehe b richtete er der Frau das Erlebnis, das ihn ‘aus der 
Heimat vertrieben hatte, und.sie nahm es mit dem gleichen Ernst auf wie er 
“selber. Er dachte viel an den Verstorbenen, und ‘sie beide redeten häufig 
>» won ihm. ' Mit den Jahren bekam Lintner einen Hang zur Nachdenklichkeit, 
und da beschäftigte ihn manchmal die Vorstellung, es möchten wohl viele 
unerlöste Seelen auf diese Weise umgehen; bedrückt von einem Unrecht, das 
sie zu Lebzeiten begangen, und begierig, die Verzeihung des von ‚ihnen 
Gekränkten oder Geschädigten zu erhalten, und darauf deuteten ja auch viele 
Erzählungen, wie sie' damals im 'Landvolk umgingen und einem häufig begeg- 
= neten. Aber wie oftmochte es diesen Unseligen nicht gelingen, sich -und ihr 
"Begehren offenbar und ‘verständlich zu machen, tind so mußten sie vielleicht 
"eine Last manchmal durch schwer zu messende Zeiträume ‚schleppen; und 
hierin mochte denn die ihnen verhängte Strafe bestehen. Wenn Lintner von. 
nur an, 'sei es bei kirchlichen Verrichtungen, sei es bei seinen Gedanken, den 
- Worten begegnete, mit, denen der armen «Seelen gedacht wird, den Worten: 
 Reguiem aeternam dona eis, Domine, et lux perpetua luceat eis!“ oder: 
„Die Seelen aller abgesghiedenen Christgläubigen mögen durch die Barm- 
" .herzigkeit Gottes in Frieden ruhen“, dann standen ihm nicht nur. die armen 
Seelen im Fegfeuer vor Augen, sondern auch die in der: geschilderten Weise 
noch nicht zu-ihrer Ruhe. gelangten. Seine Frau nahm diesen Gedanken von 
 . ihm an,’ und sie beide machten :nun allerlei ‚Bekannte und Freunde mit ihm 
©... vertraut. Diese wiederum verbreiteten ihn weiter, und so ist im Laufe der' 
2 - Zeit etwas wie eine Bruderschaft entstanden, deren Glieder oft nichts von- 
einander wissen und durch nichts unter sich verbunden sind als durch diese 
eine: Gepflogenheit, bei solchen Gebeten neben den armen Seelen im Fegfeuer 
_  ‚anch insbesondere der unerlöst Umgehenden christlich ‚zu' gedenken. 
Testament 
Kein Schauder darf euch fassen, 
wenn ihr den Spaten hebt: 


und, was ich nachgelassen, 
ie ‚.der- feuchten Erde gebt. 


4 ! ji N 
al “ Schon. einmal hab ich Zeiten | 
ne in dunklem Schoß verbracht, 
Rn in feuchten Fruchtbarkeiten N, 
en N ‘ der mütteflichen Nacht. 
Grabt ein! Grabt ein! Ich werde 
. getrost verwesen, I 
:" Meine Mutter, die ‚Erde, 
wird mein genesen. 
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Werher erdengruen 
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Das Beneckeiepiene an Gh von der 
DEFA im Juni in Berlin. veranstalteten 


 Filmautorenkongreß war. das markenfreie - 


Mittag- und Abendessen. Die 
. zwischen diesen weise 
Kulminationspunkten wurde einem fei- 


 stens ‚durch Ansprachen wergällt, Wobei 


Zeit 


‚sich wieder einmal herausstellte, daß 
Reden halten und etwas:zu sagen haben 
‚durchaus: keine, Symonyma zu sein 


brauchen. Statt. einmal klipp und klar 
die‘ künstlerischen. menschlichen und po- 


‚litischen . Aufgaben des deutschen Nach- 


‚ausbalancierten 


x 


kriegsfilms zu umreißen, wurden wie. 


üblich Forderungen erhoben: von den Re- 
. gisseuren an die Autoren, von. den 
Autoren an die Regisseure und von den 
‚Produzenten an’ beide. Künstlerisch kam 
dabei nichts, praktisch immerhin die 
Schaffung eines Tarifvertrages heraus. der 
die Autoren in Zukunft vor’ der Willkür 
der Produktionsfirmen schützen sol. Vor- 
“geschlagen hatte ihn die DEFA, die mit 
diesem sozialistisch verbrämten Mäntelein 
die offensichtliche Blöße ihrer gesamt- 
deutschen Totalitätsgelüste und Monopol- 


tfäurge schamhaft zu verdecken trachtete; 


ein Versuch; der iedoch schon nach der 
«besonders in dieser" Hinsicht beachtlich 


instruktiven) Eröffnungsrede, ‘eines ihrer‘ 


Direktoren von vornherein zum Scheitern 
verurteilt war. 

Diese Rede war das diplomatische Glanz- 
stück der Tagung Sie hatte’im wesent- 


lichen‘ zwei Anliegen: Das eine. war ein 


einziger Wink mit dem Zaunpfahl an 
die Adresse de: . westdeutschen Filmpro- 
’ duzenten, sich endlich (ergänze unter 
“Vorsitz ' der DFFA) zum. ‚Prinzip . der 
Zusammenfassung aller’ Kräfte nach dem 
- Muster der Ostzone“ zu bekennen; und 


das andere ‘wuchs sich  unversehens zu _ 


einer massiven Attacke gegen die „Groß: 
verdiener” av : Bilm und gegen 
' „undemokratischen Methoden” aus. 
erste sichtbare Erfolg dieser aufschluß- 
‘ reichen Verlauttarungen war der, daß 
die ‚Alliierten ihre’ Empfänge absagten 
außer den Russen . 
des Kongressc- im „Haus der Kultur“ 
ein Iukullisches Essen gaben, 


Zieht man das Faziı dieser Tagung, so : 


blieb da auch : die 


en y 


„ange- 


ihre. 


Der‘ 


& 


‘die am zweiten Tag. 


u 
setzten" Dikkeeicnen über einige vor 
‚geführte ausländische Filme regelmäßig 


in verlegenem Höflichkeitsschweigen un 


um so eifrigerem Tellergeklapper unter- 


gingen, kaum etwas das den verschwen- 


deten Aufwand gerechtfertigt hätte, 


Soweit die Theorie Und die Praxis? — 
Indes die DEFA in‘ihren‘ (hier bereits Ei 
besprochenen) Streifen Spießermoral und 


Scheuklappenoptimismus 
vollere Synthesen eingehen . 
zugunsten eine 


immer _gemüt- 
Jaßı 


und 
immer klarer. profilierten - ; 


Massenpropaganda sich jeder Anspruhs 


auf künstlerisch ‚Wertung 


macht, den ma 
zu nennen getraut; ich meine Helmut 
Käutners. ‘ersten 


„in ienen Tagen“ ' Hier 


“endlich einer di Chance des deutschen 


' heute. 


- im 


; zusammengesetz 


Films erkannt und — zu nutzen ver 


standen; hier hat endlich mal einer da 
angefangen, wo “heute in ‘der 


nämlich bei, der Anklage nicht bei der 


Verschleierung nicht beim politisch-pro- ; 


pagandistischen Fartetmanifest oder .beim 
rein formalen. Experiment — nein: beim 
Menschen . beim „Menschen 
Dieser Film, will nichts, als voll. 
kommen’ unbeteiligt zeigen, daß -es-auch 
damals, „in jenen Tagen“ der.. Nazi. 

ärbarei "und des Wahnsinn Men- 


“ 


entschlägt, 
hat In Hamburg einer einen Film ge- 
sich endlich einmal wie= 
der ohne: Hemmungen einen deutschen - 


Nachkriegsfilm: 
haßı un. 


Kunst 
eigentlich jeder anfangen müßte; nicht . 


won 


schen gab; keme vorbildlichen, keine 


Märtyrer, keine Helden, nein: schlichte 
Alltagsmenschen. die auch. damals noch 
das rechte Maf? in' sich trugen, und die 
sich die Säuberkeit ihrer Gesinnung auch 
verblendetsten 
-wahrten. 

So hat dieser Film, de daß er. es einem 
auch nur in einer.einzigen Szene aufdrängt, 
außer. seiner menschlich- künstlerischen 
auch noch eine eminent politische "Auf- 


gabe; nämlich zu beweisen, daß echte 


"Menschlichkei-- un« rolitisches Verant- 
wortungsbewußtsein untrennbar sind, ja 
einander. geradezr bedingen. Das 
Ganze, ist kein vollendetes Kunstwerk: 
die sieben Episoden, aus denen der Film 
ist erscheinen durch 
die im Auto gefundenen Utensilien nicht 
genügend miteinander- verbunden, zudem 


Be, 
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keit, die die Hand des Zuschauers zum 
‚ Herzen, fahrer und ihn erschreckt er- 
kennen läßt: da ist ja dein Schicksal da 
vorn, mein Gatt, das bist dur ja selber;, 


-- können, du hattest die Möglich- 

keit’ dazu, hier siehst du es: jeder hatte 
» sie. — Aber all diese Einwände — selbst 
jene; welche sid: gegen technische Un- 
vollkommenheiten erheben ließen — 
-, > müssen zurücktreten vor dem Ernst und 
vor der künstlerischen Verantwortung, mit 
“der hier zu Werk gegangen worden ist. 
Wie. Käutner. arbeitet, mit welcher 
Sparsamkeit im - Aufwand, mit, welcher 
„echten Realistik — das verdient uwnein- 
- „geschränkte Anerkennung. ’ 
- Auch an der ‚Kamera stand ein 
Könner: einer, der sich endlich einmal 
"wieder auf da. menschliche Gesicht zu 
besinnen beginnt; Igor Oberberg. über- 
trug seine Rastlosigkeit im 'Ertasten’ 
neuer, noch unyerbrauchter künstlerischer 


einziges Mal zur Ruhe kommt... Die 
"Dialoge von: Ernst Schnabel sind stark,: 

 packend, vorbildlich in ihrer. Präzision; 
echte Dichtung unserer Tage. Die schat- 


spielerischen Leistungen lagen ausnahms- _ 


0 Jos,über dem Durchschnitt. | 
© Inzwischen war das Film-Studio 45, das 
. uns erst kürzlich, in „Sag die Wahrheit” 
mit seinen verzerrten Vorkriegshumoren 
‚Jangweilte, erfelgreih um die Wieder- 
"erweckung des treudeutschen, Pimpfen* 
"und. Haferlschuh-Maiden-Geistes bemüht. 
"„Zugvögel”.heißt das Ergebnis dies- 
mal, Eine Schar junger Menschen, durch 
“den 'Krieg aus der 


“2 zum, Meer.‘ Einer von ihnen hat 
"Krieg einen Kopfschuß gekriegt und muß 
sterben. Nicht gleich; bald; ein paar 
' Monäte gibtrihm der Arzt noch. Doch 
das ist ihm zu lang. 
‘eine Weile interessantgemacht hat, ver- 
lest er. das Sterben vor, nachts, natür- 


lich, zwischen schwellenden Dünen. und 


 Jockendem ‚Meer. Einsam und senkrecht 
bleibt die verlassene. Geliebte.am Strande 
zurück. ER ER EN 
Von Rechts wegen müßte man derartige 
Fehlgeburten ignorieren.‘ Aber hier geht 
es um mehr, Hier geht es um das. An- 
sehen der deutschen ‚Jugend in der. Welt. 
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Nachdem. er: sich . 


. sind .es Privatschicksale, es fehlt ihnen 
‚die atembeklemmende Allgemeingültig- 


oder: so säuber hättest du auch bleiben _ 


'resrauschen und’ ges 


romantisch verkitschte Kc 
schicksalsschwangerem Mee- 
chraubtem Landser- 
geklöhn ein Franzose über sich ergehen. . 
lassen müßte. — ich bin überzeugt, er!’ 
gäbe es auf, jemals wieder an eine 
Erhellung des deutschen Geistes zu glau- 


Wenn dieses 
glomerat aus 


‘ben. Dieser Streifen propagiert finsterste 


germanische Unnatur: das fatalistische | 


' Nibelungenethos des . „verlorenen Hau- 
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e Möglichkeiten sehr glücklich auf die 
Kamera, die bei ihm, dauernd auf ‘der 
Suche nach. neuen Blickwinkeln, kein. 


“ Wiener 


‚denn .auh de 


fens“ sowohl als auch die mystische Todes- 
seligkeit des weidwund geschossenen 


‚Heldenreken.”— Nein: Schluß nun, 
Schluß ‚endlich mit diesem fauligen Rudi- 
‚ment einer längst verwesten vorpimpf- 


lihen Epoche; Schluß mit diesen li 


‚voll. gehätschelten Reminiszenzen ver 


schwärmter Sonnenwendjünglingsherzen. 
Das Maß ist vol... . - 
Das österreichische aber noch nicht. Da. 
geht anscheinen * noch eine ganze Menge 
jedenfalls glauben die Oster- 
reicher das. Das’ Berliner Publikum 
allerdings war anderer Ansicht und pfiff 
ersten Nachkriegsfilm 
der Wiener Filmproduktion „Glaube. 
an - mich” eindeutig aus Wir 
wöllen unsern“ uns heute feindlichen - 
Brüdern gewiß nicht vorschreiben, was 
sie verfilmen sollen, aber beinahe 
kommt einem .das, was einem Geza 


von Cziffra hier vorsetzte, wie ein böser 


Spuk, wie ein gepflegter Puderzopf an 
einem — Totenschädel ‘vor. Das ist 
doch. weiß ‚Got' noch derselbe zucrige 
Schlagobers, an dem man sich 


schon Jahre vor dem Kriege den 


‘Bahn geworfen, .ı 
paddeln, eigentlich ziellos, weserabwärts. ° 
im: 


‚zentrationslage: gegeben, 


Magen verdorben hat, Da gibt es immer 
noch den trotteligen Professor, das fesche 
Hascherl, den knorzigen Hausknecht, den 
raspelnden Süßling; das Skihotel mit‘ 
dem Vorkriegskomfort und das Tiroler 
G’schwätz mit. dem herzigen „Hamur”. 
Nichts hat sich’ geändert. Da hat es, 


“ keinen Hitler 'und keine deutsche Be- 


satzung, keinen Krieg und keine Kon- 
Alles ist ge- 
blieben, wie’s.seit Kaiser Franzls Zeiten 
eh’ schon’ war,  °...0..2. a 


Fs :war‘ seltsam mit diesem amerika- 
nischen „Holiday Inn“. Man dachte 
an die beiden „Broadwaymelodien“;, die 


‘von 1936 und 1938 und war bereit; wieder, 


wie damals, alles Gedanklihe auszu- .* - 
schalten, nur Auge .zu: sein’und Ohr, 


- mal wieder richtig Feiertag zu machen 


innen; man hatte sich, mit einem Wort, .. 
auf einen herzesfrischenden musikalischen 


’ 
D 
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 "Astair‘ auch steppte, so. 


Betdrend. Bing Crosby auch sang, 


‘komponiert waren — über ein _trübes 
Lächeln. kam man ‘nicht mehr "hinaus, 


‘Und dabei war es.das altbewährte Holly- i 


woodrezept mit Klamauk und Sentiment, 
Exzentrik und Rhythmus — und doch 
‚stimmte das alles’ nicht mehr recht. 


' An wem lag das nun? Am Film? ‚An. 


einem selbst? Es lag am Film; diese 
" Schablone hat Grünspan angesetzt: ‘in- 
zwischen, Und es lag an einem: selbst: 


man ist ernster geworden seither. Aber. 


hat man das Lachen deswegen verlernt? 
Nein,‘ Nur ein bißchen sparsamer: ist 


man damit geworden. ‘Man gibt es nicht . 


‚mehr. so. leicht aus wie früher.: Ein be- 
"freiendes Lachen steht eben heute höher 
-im Kurs als ein mittelmäßiger Holly- 
' wood-Coctail, Doc das wußte dieser 


Film nicht. Daran hatte er nicht gedacht. 


"schmissig die Schlager Irving Berlins er 


‚ überblend 


Aber daran muß ein ee, 


film beute.denken. 


haft daran fest,zu behaupten, ein Film 
"müsse um' jeden ‚Preis 
haben? Warum nicht einmal, Schluß 
machen mit den auf anderthalb Stunden 
 zusammengegwetschten konfliktschwan- 
. geren  filmheldischen Lügenschicksalen? 


Warum läßt man die Kamera nicht ein- 


"mal erlebendes Ding, Hausecke meinet- 
wegen oder. auch Tierauge oder träg 
blinzelnden Feriengast sein, ' wie's die 


Amerikaner in Thornton Wilders ver-, 


filmtem Theaterstück „Our Town“ 
‚versuchten? — Tief zwischen Hügeln 
' versteckt träumt dies Städtchen hier sein 
beschauliches Leben. Einer seiner Ein- 
wohner, der Gastwirt, schiebt sich zwin- 
kernd ins Bild und plaudert von seinen 
Nachbarn. Die Kamera unterdessen 
gleitet lautlos an die , Fenster 
läßt uns, auf Zehenspitzen, gleichsam, 
hineinschauen: da sitzen die Kinder 
kauend,.das Vokabelbuch an die\Kaffee- 
tasse gelehnt, am Tisch, die Mutter 


" “ schneidet die: Frühstücksbrote, am Fen- 


sterbrett schnurrt die Katze, der Milch- 
mann. kommt, : der Zeitungsjunge, und 
.. der "Vater stampft "gähnend die Treppe 
herunter, .Dann klingelt der Wecker, 
die Schulranzen fliegen auf die Schul- 
“tern, die Hütchen, die Mützen werden 
aufgestülpt, und ein ‚Brötchen. in der 


„Handlung“ 


und - 


einen, die Bücher in der andern Hand 


“\ruhsam' wie immer. 


‚einem 


itätischen . Gang der. Erwachsenen 
mitierende Kleinste, von der die be- 
lastigte Kamera in Großaufnahme hin- 
et zu" einer majestätisch eim' 
herstolzierenden ‚Henne, die sich mit den 
andern Hühnen um die Stühle der : 
Erbsen pahlenden Hausfrauen versammelt 
hat. Solcherart sind die Szenen dieses 
Eilms: idyllisch, inselhaft für sich stehend, 
‚vollkommen aus einer. „spännungsgela- 
"denen Handlung” herausgelöst,'rein vom 
Bild, vom Optischen. her wirkend, Man 
ist Feriengast in diesem Städtchen, sieht, 
da was und dort, kommt nach Jahren . 


‚wieder hin, findet einen Alten‘ gestor- 


ben, : ein 'Liebespaar verheiratet, im 
übrigen aber alles unverändert und ge- 


aufgehoben zu sein. Ja, als aus dem 


Liebes- das: Brautpaar geworden ist und = 


die junge Frau ihr erstes Kind bekommt, 
wird die Zeit sogar zurückgedreht, sie 
erlebt im Traum ihren Tod und als Tote 


noch einmal ihren 16. Geburtstag. Hier, A 


yfaralı halk naar eigentlich -s0- kersk . hat der Film: einen sozusagen meta- 


physischen Riß: das verregnete Begräb- 
nis noch ist-ausgezeichnet, aber die Vers. 


wandlung. der Grabsteine dann in de 
Menschen, die darunter liegen, ist ge 
Im ganzen gesehen :aben - 
war dieser Film, gerade wegen seiner ent - 


schmacklos. 


‚spannenden Handlungsarmut ein wahrer 
Jungbrunnen für ‚Geist und Nerven und 
so reizend, so sauber und einfallreich 
photographiert, wie man es, außer kürz- 
lich“in „Mr.“ Deeds”, in amerikanischen. #% 


‚Streifen sonst lange.nicht sah. Wenn wir 


uns. ehrlich betrachten — sind wir nicht 
alle schlecht geschminkte Gaukler und 


Komödianten voreinander? 


ler nicht ehrlicher? Sie, die tägli 
Substanz wechseln wie ein Kleid, nie sie 
selbst: sind? : 


Diese Überlegung, a ich, war es," 
die einem während Marcel Carnes 

drei Stunden füllendem Meisterwerk 
„Les enfants du Paradis“: im- 
mer wieder den .Atem : 
immer wieder, vom ersten bis 
zum letzten Bild 


in diesem brodelnden Hexenkessel einer. 
gespenstisch ‘ maskierten auf. und ab 
wogenden. Masse ‚eingeschlossenen ‚Einzel- 
wesen. Aber sie kam nicht, Kein. 
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Die Zeit scheint . 


Wer hat 
noch "den: Mut zit sein, was ihm sein 
| Inneres befehlt?. Sind da die ae Ne 

ie. E 


benahm, die Gi 


warten .ließ auf "die z x 
Generalabsolution, auf die Erlösung der 


as len RENTEN RR, en blieb, 


"einer sich abhob aus ihm: etwa 


. „schlagende, war das Mitreißendtragische, 
‚war das. Großartige an ‚diesem einzig- - 


nis‘ an Allzumenschliches; es 


was es war: die vom großen Theater-: 
‚direktor Schicksal unbegreiflich geführte 


Marionette, Und das war das Er- 


artigen Werk: es kannte kein Zugeständ- 
fing „mitten 
drin” an und: hörte „mitten drin” auf. 


"Es fing auf dem ‚Jahrmarkt an, vor dem 


Hause der Gaukler mit der 


a 2 


sierten Pantomime des. „blöden“ Harle- 
kins“(zugleich der erschütterndsten Szene 


‚des ganzen Films).: Ringsum tobte und 


\ 


“ krämer 


0 markts! 


Mensch 


brandete der Jahrmarktstrubel ab und 
an entstand ein Wirbel, ein Sog, wenn 
der. aus 
Uberdruß mordende Schreiber, 
zerlumpter Hausierer und Neuigkeits- 
„verkleidete" Schicksal. Doch 
sogleich schlugen die Wogen des Jahr- 
die Wellen der Masse wieder 
über ihnen zusammen. ' Und 
am Schluß als derselbe Harlekin wie 
am ‚Anfang . ‚(diesmal abgeschminkt und 
und als einziger 
dicht ‚vor der eigenen Vollendung) ver- 
sucht, die „Kolombine”: zu. erreichen: 
grell; spukhaft fröhlich schieben sich die 


Faschingsmasken zwischen ihn ‘und die 


‚nun auf 
geblich versucht er sich aus der satıgen- 
den Umklammerung zu lösen, es fruch- 
tet nichts — er versinkt und ertrinkt . 
in der Masse. 


immer verlorene Geliebte. Ver- 


Und diese, Masse, diese 


-  Unsumme hier oft. messerscharf _profi- 


» .hieße: 


lierter Randtypen: 


sie ist die eigent- 
dieses: gigantischen 
ist die Hefe, 


liche „Hauptperson” 
Welttheaters; denn sie 


aus der sie gemacht sind, die, „Kinder 


. des 
“johlend; 
"Galerien der Schaustellungen, 
mimen und Theater bevölkern und mit- . 


ie  schreiend und 
glühenden Köpfen, . die 
Panto- 


Paradieses”, 
mit 


spielen wie die beifallumrauschten Mimen 
und Komödianten auf der Bühne. 


Den Inhalt dieses Films erzählen wolfen 
sich anzumaßen: das Leben selbst 


zu beschreiben. Es gibt drei Stars: den 


‚tragischen Harlekin, den klassischen Nur- 


Komödianten, und zwischen ihnen: auf- 


steigend und verlöschend wie ein Komet: 


‘überhaupt jemals (ich betone: 
- zu sehen war. 


die Kolombine. 'Schauspielerisch - stellt 
dieser Film (das Vollendetste dar, was 
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‚Improvi- 2 


‘oder 
‘(eine typische Carne-Gestalt) das .als 


nacken des 
ziehen beginnt, kommt dieser unserer 


genau So. 


dieses Films 


‚gleichnamige Puschkin-Novelle, . 


jemals) 


Von den. ibfigen keirhe „Filmen, 
ist „Alibi 2“ an.sich eine ganz triviale a 
Geschichte, 


Ein‘ Scharlatan von Tele- 
path, der auf spiegelnder Tanzfläche, 


im Rokokokostüm,. seinen Unsinn treibt 


und zu Haus sich in. Möndhskutte von 
älteren -Damen umschwärmen läßt, er- 
schießt einen, den er nicht leiden‘ kann. 


Um sich ein Alibi zu beschaffen, gibt er 


einem -Bärmädchen -Geld und zwingt es 
so, auszusagen, daß es die.Nacht mit 
ihn verbracht habe. Das tut es auch, 
denn die findige Polizei ist schnell, Der. 
Haken ist;inun bloß:der, daß sich der 
wackere ee in-das Mädcen. 
verliebt und sich alle Mühe gibt, ihm 
sein Geheimnis _abzuluchsen. ‘Das ge- 
lingt jedoch erst, ee er sich. zum Schein 
verhaften läßt. esteht es. Gerade, 
als sich jedoch Pi S lnze um den Fett- 
Scharlatans zusammenzu- 


Sensationslüsternheit entgegen und bringt -. 
sich selber um. Schade eigentlich; das 
Spiel Erich von Stroheims ' war so faszi- 


nierend, daß man gern gesehen hätte, 


wie er, pro forma wenigstens, auch als 
Ertappter noch eine Weile lässig-über- . 
legen Theater spielt. ‚Aber dazu hatte. 
sein Schurke zu sehr. Miniaturformat. 
Der Polizeikommissar war: Louis Jouvet;- 
eine schauspielerische Glanzleistung, wie 
er und Stroheim einander „abtasten“. 
Der Film war nur durch diese. beiden 
erträglich. 


„Pique Dame" ist die verkinke, 
Pierre - 
Blanchar spielte den kalten Rechner, der 
bei Puschkin im Wahnsinn, hier jedoch 
geheilt, in den Armen eines blonden 
Gretchens endet. Milieumäßig war der 
Film außergewöhnlich dicht und packend 
gebaut, der Charakter der Vorlage 
jedoch zugunsten einer „vereinfachten“ 
Auslegung‘ nicht beibehalten worden, 
wodurch das Ganze zwar immer noch 


guter Kientopp. ‚blieb, jedoch an Dyna- 


mik und Dämonie viel verlor. Eine 
grandiose Gestalt die-Pique Dame Mar- 
guerite Morenos. Von dem jährigen 
mumifizierten Wrack allerdings, als das 
Puschkin "die Gräfin sieht,’ hatte sie 
nichts. Zu bedauern war auch, daß die 


'Lisaweta Iwanowna,-bei Puschkin eine 


naiv-romantische Seelenverwandte der 
Gräfin, zum hyperkeuschen Mauerblüm- 
chen verwischt wurde. Eine kamera- 


‘technisch . ausgezeichnete Leistung war 


rasen in sep rl 
“hier mit dieser grandiosen Kutschen-- 
- fahrt nicht Schluß? Warum das peinlich 
kleinbürgerliche happy end nun noch 


man ihn so nicht weiter. 
‚Verderben?. Warum, war. 


mit Rückkehr und Erlösung im Schoß. 


“französischen Film ‘derartige Konzes- 


‚der (plötzlich) Geliebten? Der Streifen - 


ist. 1937 gedreht worden: hoffen wir, 
daß es daran-.lag. Heute wären einem 


: sionen nur schwer zu verzeihen. 


- Friseurgehilfe 


Nach der vollendeten -Verfilmung von 


Dostojewskijs Raskolnikoff durch Pierre 


Chenal wagte sich nun Georges Lampin 


an den „Idioten“.. Er hätte es nicht 


tun sollen. Dieser weichlich verquollene 
mit . Heiligenschein, zu 
dem er. Dostojewskijs religiösen Visionär 
Myschkin deklassierte gibt bestenfalls 
einen heilsarmistischen ‚Weltbeglückungs- 


:apostel ab; zum „Idioten“ aber fehlt es - 


ihm an allem. Auch Myschkins Gegen- 
spieler, Rogoschin ist im : Film alles 


andere eher als die von Dostojewskij 


y 


„artig-täppischer, 


gewollte Verkörperung eines kompakten 
Intellekts; ein Bär bestenfalls, ein bös- 
Schlächtergeselle, : der 
der: fischblütigen Filmdirne Nastassja 
schließlich .krachend die Pranke' ins 


Kreuzuischlägt. =... 


‘Hätte Georges Lacombe statt auf «Mar- 


‘lene Dietrichs (immer noch reizvollen) 


Beine den Schwerpunlg seines „Mar- 
tin Roumagnac” mehr aufs Soziale 


‘verlagert, so hätte das eine recht hand- 


fest Yebaute Kolportage geben können. 


.. SQ ist es, trotz des ausgezeichnet ver- 


dichteten ' Kleinstadt- und. Proyinzmilieus. 


‚ein etwas unglücklicher Zwitter gewor- 


‘ den, in dem zwar vielerlei angespielt, 
. aber nichts konsequent ‚zu Ende geführt 


SR 


wird: ein dauerndes Verpassen von 
künstlerischen Möglichkeiten. Weder wird. 


‚der Dietrich eine Wandlung zum‘ Müt- 


terlihen zugestanden; noch das Ein- 
dringen des einfächen Mannes in die 
„gehobene“ Sphäre großstädtischer De- 
mimonde psychologisch befriedigend aus- 
“noch der unaushleibliche 


Konfli so . angelegt" und "gesteigert. 


wie. es dieser diffizilen Konstellation _ 


zweier so gegensätzlicher Welten gemäf: 
wäre. Alles, was Pierre! Verp, dem 
Drebuchautor, da einfiel, war. eine 
wüste, recht unfranzösische Würgeszene 


‚.ndcdı der sich ‚obendrein noch die  un- 


“ keusche Kamera es nicht verkneifen 


Ä 


‚kann, den entseelten Dirnenle 


y 


‚tet; .ihr, die einst selbstlos ih ; 
(übrigens geklauten) Schmuck dahingab, _ 
um so den Hunderten von Heimatlosen 
das notwendige Geld für die Einwande- 
rungsbehörden zu verschaffen, Dasheß, 
. ‚eigentlich wollte sie sich wieder bei dem 


mal ‚schnell mit -einem begehrlichen. 


: Flammenblick zu umfangen. — Gut warı 

die‘ darauffolgende Gerichtsszene, die 
mangels. Beweisen die Unschuld des _ 

‚ Mörders ergibt. Doch statt ihn sih nun 
entweder in einer dramatischer Schluß- 

stellen zu 


szene selbst dem Gericht 
‚lassen oder den unkonventionellen Mut, 
aufzubringen, zu zeigen, wie er sühne- 
los ausgeht und trotz eines Mordes auf 


‚dem "Gewissen weiter der biedere Bau- 


unternehmer bleibt, der er war, muß 
ein ehemaliger romantischer Liebhaber 


herhalten, der ihn erschießt. en 


ce 


Als Film, an dem nichts mehr = retten, 
aber auch nichts mehr zu verderben 
" war, erwies 


sih „L’Emigrante” 


(„Christiane“), Mit dem Hinweis. aut 


-einen Gedenkstein begann es. Ihn hatten 


die dankbaren einstmaligen Auswande- 


“rer ihrer Schutzgöttin Christiane errich- 
ren ganzen 


Jahrmarktsringer von: Schiffsingenieur 
ins rechte Licht rücken damit, der nach 
absolvierter Liebesnacht zu der Meinung 


‚gelangt war, sein asketisches Lager statt „ 
schutzbedürftigen Hascherl ; 
_ mit einer geriebenen Millionärstochter 
geteilt zu haben. Warum war er duch 
so stolz in seiner Dummheit? Zur Strafe 
wird sie ihm natürlich bei der Landung 


mit ‚einem 


E 
ib noch 


Br 


Jr 


EEt, 


hr ae! 
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Eee 


ie 


prompt vor der Nase — weggeschossen, ° 


Hier gab es — eine Seltenheit im fran+ 


zösischen ‘Film — nicht: den: 'beschei- : e 
. densten Lichtblick, der 1 
verfilmten - Drei-Groschen-Roman auch - 


eipem diesen 


ARE? 
BAER 
ez 

ga 


nur annähernd erträglich gemacht hätte, 


Nach : Amerika, , England und’ "Rußland 
versuchte sich ‘nun auch Frankreich im 
Farbfilm, „Die 
Ramuntcho“ hieß sein erster Strei- 
fen ‚dieser Art. Man merkte es: die 
Freude über die-neue Möglichkeit: war 


groß; das planschte im Farbkübel daß . 


es nur. so spritzte. Das übertrumpfte 
mit, seinem. pflaumenblauen Meer: mit 
seinen 'giftgränen Bäumen und dem 
strählenden - : Ansichtspostkartenhimmel 
oft noch den’ schreiendsten Reiseprospekt. 
Hübsch waren die‘ Tanzszenen, schön 
einige. Landschaftsaufnahmen, . neben-. 
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vl 


Hochzeit des 


- 


. außer ‚dem Scharm 
"= Behr an diesem erster 


‘Streifen: aus der ‚Anfangszeit des 


© Ülrms, 


hischen 
.Maxims” 
echten und unverfälschten künstlerischen 
seltener Leckerbissen. - 

"Diese Industrielandschaften, diese dumpf- 
ae leidenschaftlichen Arbeitergesichter be: 
kommt man in heutigen russischen 
Streifen so nicht mehr zu sehen. Hier‘ 


"Realismus 


"leidendes Objekt; 
‚ künst erisch-revol es während sie im 


e RM. Ln.: Euten Kogon, 
‚Jahre in Buchenwald zubrachte, ist heute 
der Herausgebe. 
"werten Zeitschrift 


' akte, 


‚Gehyersuch.: 
ect = 


"Die. Russen ekeen uns an ' Erwahnens-. 
 wertem 


lediglich "interessanten 
Ton- 
Trotz seiner yns "heute oft schon 
geradezu grotesk anmutenden tech 
Mängel ‘war diese „Jugend 


Ar die Freunde 


einen 


“ein 


wirklich noch mit- 
hier war. 


war die Kamera . 


Eirrariee Rundfgen 


E Meere den ielen, zum Teil A Der- 


sönlich gefärbten und in ihrem Gehalt 


‚ungleichen Büchern über ‘die Konzentra- 
 tionslager ragt. ein Buch. hervor, das. 
& neben dem’ „Diktat der, Menschenverach- 
tung” die allergrößte Beachtung verdient: 
„Der SS-Staak, 


das 


"Konzentrationsla ger“ 


System der 
deutschen. von 
EugenKogon (München, Kar Alber, 

er 


der'so sehr beachtens- 
„Frankfurter Hefte”. 
Sein Buch ist aus zwei Gründen von 


. höchstem Werte: einmal*wegen der Auf- 


deckung der: tieferen Zusammehhänge 


und des: eikentlichen Zweckes der Kon- 
i zentrationslager 
‚dafür, daß die SS die Häftlinge in den 


x nun in der mloretlen. 


mit exakten. Belegen 


Weise 


und Bereicherung ausbeutete. 


ür ihre. persönliche Finanzierung 
Dazu kam 


noch, daß die SS aus der letzten 'Ent- 
würdigune des Menschen ein gnaden- 
loses System teuflischer., Grausamkeit: = 


machte, während die widerlichen ‚Roheits- 


ihrer Hand hatte, ‚Außerungen persön- 


! 
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Jauptdarste erin. 
An, 


eines | 


sie noc 


lange 


: gänzt, 


'solange die. SA die Lager in. 


NMaseeden in Buchara“, , der. 
Geschichte: ‚des russischen Eulenspiegels, 


wıtrde einem, wie so oft im russischen 
Märchen- und Unterhaltungsfilm, u 
kraß- die Umständlichkeit deutlich, mit. 
der hier noch die trivialste Posse zum 


Miniaturepos ausgewalzt de. Man 
spürte: das war für russische Augen 
bestimmt, das war ein Film für das 


ukrainische oder .usbekische Wanderkino, 
das den Koldhosarbeitern draußen auf . 


‘den Dörfern den Feierabend vershönen 


hilfe. Wir mit, unseren kritischen Augen 
spüren. hinter ‘dieser märchenseligen 


Naiyität zu. sehr den- tendenziösen 
Zweds, zu sehr den sozialisierenden 
Zeigefinger. RR 


Ve Sehanrte 


4 


licher. Bestialität und Geneiehei ‚waren. 
Es ist zugleich eine eindeutig klare Ana- 


psychologischer Klarheit die Hinter- 
gründe dessen aufdect, was zu dem‘ 
inneren und äußeren , Werden dieser 
bestialischen Gemeinschaft und zu ihrer 
Entwicklung zum letzten Verbrechertum 


geführt hat, so dafs) die beiden Buchstaben 


Ss für alle Zeiten als Etikett für den 
Abschaum der Menschheit dienen’ wer- 
den. Was in seinem Buch in 23 Kapiteln 


an Dokumenten beigebracht wird und an 
menschlichen Erkenntnissen. gesagt wird, 


verleiht. den Folgerungen, die Kogon 


. zieht, und den Forderungen, die er Fer 


eiie wahre Erneuerung "des. deutschen 
Volkes aufstellt, ganz besorideres Ge- 
wicht, 
lenmaterial wird: durch eine hervorra- 
gende Soziologie de- Tolitarismus er- 
die grundlegende Erkenntnisse ' 
vermittelt.: Man“müßte einen Weg, fin- 
den, um dieser Buch in alle. Kreise des 
deutschen Volkes zu bringen, weil dann 
auch . die. Unbelehrbarsten 


Das einwandfrei statistische Zah- 


lyse der “auf Terror gegründeten Herr- 
- schaftsform des Nationalsozialismus, Das 
‚andere ist, daß Kogon mit eindringlicher 


D 


begreifen ‚ 
inüßten, wie verbrecherisch es ist,.nicht . , 
die Reste des Nazismus mit Stumpf Si 


gingen, schulden. a I Dank. 
“RT: 
Ein Kranı aufs Grab. 


Hr Ernst Hardes. 
„Don Hjalmar“ 


RS 


gebrochene Gestaltungskraft und die 


_Feinheit seiner Psychologie überzeugend 
' "sichtbar. 


In diesem „Bericht über vier 
Tage und eine Nacht”, die der Erzähler 
sich selbst mit dem Träger der Ge- 
schichte, auf einem Dampfer verbringen 
. läßt, ist mehr. zusammengeballt als das 


einmalige . Leben und der Tod in der 


Stierkampfarena eines besonderen Men- 


‚ schen, der, von Geburt. ein Skandinavier 
mit: 


mit dem Wikinger-Erbe im. Blut, 
seinen starken und wilden Impulsen,, ‚mit 
‚sschicksalhafter Sehnsucht _ nach dem 
Süden und: seinen Menschen behaftet ist, 
‚Alles Große. und. Geringe, das Menschen- 
herzen bewegt, klingt an, findet Lösun- 


“ gen: oder «offenbart "die Hoffnungslosig- 


‚keit, letzte. Dinge zu erkennen. Der im : 
Urteil so unbedingte Don Hijalmar leidet - 


zutiefst an der Unsicherheit der mensch- 


y 


lichen: Existenz. Es sind Rätsel um ihn, 


. die niemand, auch nicht sein weiser spa- . 
‚nischer Freund, eine, vollendete Gestalt, 


lösen kant, Sein ‚Leugnen Gottes ist 
im ‚Grunde das Ringen um die Erkennt- 
nis, wer Gott ist, :„In dem Augenblick, 


in. dem er ganz aus seinem Körper in, 


‘seine Seele überging, entsagend und er- 


-,'Jöst, erkannte er, daß er nun niemals 


mehr erfahren würde,. wer Gott ist, da 


auf‘ eine wunderbare Weise alle Neu- z 
Dieses' 


gierde von ‚ihm abgefallen war” 


- Jetzte Buch ist ein “Meisterwerk, ein un- 


verlierbares “Geschenk, 
zuchtvoller Sprache von einem Dichter, 
‚der letzter Weisheit teilhaftig war. — 
Als ersten Gruß nach der Zeit des Schwei- 
gens erhielten seine Freunde ein schma- 
les Bändchen: „Der Rittnach Kap 
Spartell!. (Köln, Balduin. Pick), in 
‘dem mit der’ titelgebenden Erzählung 
sechs andere vereinigt sind. In seiner 


schönen, so musikalischen Handschrift 
“ mit. etwas 'zittrig gewordenen "Zügen, 


‚6 


* Ras 


n, 
ationa allen 5 in De "folgenden Worte: „Seinem 


Tand Be Macht kam. Alle Deutschen 
. und‘ vor allem diejenigen, die wie der Ver- - 


 fasser selber durch die Hälle:der Lager großen bitteren Nöten, die wir en 
ei- 


Ernst Hardt.“ 


Werk’ 
(Wiesbaden, Insel- 
Verlag. RM 6) werden noch einmal seine . 


‚J. Saltykow und I. A. Gontscha- 


‚und. Skizzen vereinigt, in der‘ deutschen. 


‚Alexandrowitsch Gontscharow (1812 bis ä 
..1891) ist der Schöpfer des unsterblichen 


: Nordamerika. 


nis im intellektuellen Sektor, zugleich 


'von dem die „Familie Golowlew” 


geschrieben in. 


der Knechtschaft neu gefestigt hatte, di 
lieben v. 
‚ehrte Rudolf Pechel, dankbar grüßen 
mit der Hoffnung, vielleicht von den. 


leiden, hier eine halbe Stunde eine 
tere Ablenkung bereiten zu. können, 


Er ‘hat nicht nur seinen Freunden, er 
hat. ‚allen, auch der‘ Jugend, Unverlier- Ei 
bares zu geben. Tee 


Das alte Ausland ae 
Von den russischen Schriftstellern: M 


row sind. unter dem Titel „Bilder 
und Gestalten. ausdemalten 
Rußland“ eine Reihe von Satiren 


Übertragung vor. Paul. Kutzner (Wedel, 
Alster-Verlag Curt‘ Brauns). Iwan 


„Oblomow”, einer. ‚typischen Figur des 
ursprünglichen Russen im- ‚Gegensatz zu 
den Menschen des Westens, typisch wie. 
Mister Babbitt für bestimmte Typen in. 
Sein Russe lebt in der” 
Gefühlswelt, ist begierig nach Erkennt- 


aber von fast unvorstellbar großer Be- 
reitschaft, untätig zu disden, -Gont- 
scharow war zaristischer ‚Beamter und 


.Zensor. _In seinen ‚Schriften, ‚von denen 
„Drei  Dienerporträts“ aufgenommen * 
sind, ‘übt er ohne Ressentiment allein Be 


‚durch die ‚Wahrhaftigkeit der Darstel- 


lung NS Kritik. — Das gleiche BE 
tut Michael Jewgrafowitsch ‚Saltykow, RR 
wohl  . 
das bekannteste Werk ist, in-dem erden 
Niedergang einer ‚adligen Familie schil- 
dert. . Von seinen „Satiren” erschien ‘ un 
zuletzt 1920 eine deutsche Ausgabe, eine 
Auswahl aus seinen Werken unter dem # 
- Titel ‚Geschichten und Märchen“ 1924. u N 
Beide Schriftsteller tragen dazu bei, daß 
man aus dem russischen Wesen verstehen 
lernt, aus ‚welchen Gründen dieses Volk 
so. wenig Widerstandskraft gegenüber 
einer Gewaltherrschaft entwickelt. Von 


‚Marianne Richter sind Zeichnungen auf- 


genommen, . die in. ihrer Härte die 
Dumpfheit des damaligen russischen Da- 
seins in PRSSON GERNE, He ‚deutlich 
BIBEDENn DR. 
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Es ist auch ein Zeichen der Zeit und der 


=. deutschen Schwierigkeiten auf dem Bü- 


 chermarkt, daß. wir ‘die Jahresbegleiter 
erst in der zweiten Hälfte des Jahres 


anzeigen können .Die Schwierigkeiten 


Re liegen in der Langsamkeit der Herstel- 


- lung und der Auslieferung, den schlechten‘ 


N " Postverbindungen und dem Raummangel 


Kalender und Altana Ei le 


„aller Blätter. Aber auch zu einem spä- 


*  »teren Termin wird der Hinweis auf wert- 


volle Kalender und Almanache willkom- 


Bi „men ‚sein. : wi a 
Der ‚Atlantis-Almanach 1947" 


: Geschäftsstelle in Freiburg i. B. hat), 
erscheint im vierten Jahre ‘und bringt 
Nachdrucke au. früher erschienenen At- 


lantis-Bächern und ‚aus alten Nummern. 


“von „Atlantis”, Das ist um so mehr will- 
- kommen, als wir in Deutschland die Ar- 


 , ausgezeichnete Zeitschrift - seit anger 
. Zeit entbehren mußten’ und nicht in der 
‚Lage waren, ihre Arbeit zu verfolgen. 
Er ist, wie alle Veröffentlichungen dieses 
Verlages, . geschmackvoll ausgestattet, 
bringt ein«Kalendariüm und 
Fülle von interessanten - Beiträgen. — 
“Auch „Herders Häus-Kalender 


rechnen, da er neben Beiträgen, die sich 
an Gemüt und Seele wenden, geschrie- 

h ben von der bewährten Hand des Kalen- 
.*  definannes, auch sehr vieles bringt, was 
das tägliche Leben; angeht” und sehr 
nützliche praktische Winke beifügt. Auch 

- die Erklärung der Himmelszeichen, die 
"Angaben über Sorine, Mond. usw. sind 
„willkommen. Sehr fein sind die Monats- 

E kopfzeichnungen, die FritzStelzer schuf. — 
Der „Hyperion - Kunstkalen. 
der 1947“ (München, Kurt Desch) 
bringt auf Blättern, die je eine Woche 
„zusammenfassen, gute Reproduktionen 


ge hehe 


beit des Atlantis-Verlages und die schöne, 


dann eine 


1947" kann auf freundliche Aufnahme; 


(Zürich, Atlantis-Verlag, der eine deutsche ° 


alter Kunst.von Meistern aller Völker 


und präsentiert sich auct in der äußeren 

„ Ausstattung vorteilhaft. - Ein Jahrbuch 
für Bauern, Siedler Gärtner und Garten- 
freunde ist‘ der Almanach „Unser 
Hof 1947” (Berlin, Siebeneichen-Ver- 


lag), der wirklich, außer den Monats- _ 


blättern eine Fül!‘. praktischer und nütz- 
licher Anregungen bringt die 


großes oder kleines Stück Land verfügt, — 


Auch det rührige Greifenverlag in: Ru- 


“ dolstadt ist mit zwei Gaben vertreten: 
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willkommen sein werden, der über: ein .' 


strationen sind gut: ausgewählt Wir nen- 
nen von den mitarbeitenden Künstlern- 
Orlowski, Stratil, Kurt Hofma..n, Michel 


und Sander. Der „Rote Greif” ‘st ein 
Rechenschaftsberich:- über das Schaffen 
des Verlages, gleichtalls mit sehr mannig- 
faltigen und unterschiedlichen Beiträgen, 
in der Dichtung wie Wissenschaft ‚reprä- 
sentativ vertreten sınd und wo besonders 


‚auch der jungen Autoren gedacht wird. . 
Auch hier ist eine Fülle von Mustratio- 


nen beigegeben. DIR; 


„Paris hente — gestern 


"Unter diesem Titel hat. Ladaiz. 


Ber 
zeit 
schau” war, seine Eindrücke von einem 


strässer, der in der Hitler- 


' kürzlichen Aufenthalt in Paris nieder- ' 
gelegt (Darmstadt, Eduard Roether). 
Bergsträsser, dei früher in Paris während 
heimisch geworden 
. war, 'erlebt nun die einzige Stadt neu. 
‚ Er gibt aber mehr als seine persönlichen . 


seiner Studienzeit 


Eindrücke. Das ganze Verhältnis. Deutsch- 
land—Frankreich wird in seıner schweren 


Problematik aufgerollt. Mit ‘Fleiß sucht. 
. er Unterhaltungen mit Franzosen aller 


Kreise, deren Schlüssiskeit für ein Urteil 


über die allgemeine Stimmung der-.Ver- . 


fasser nicht überschätzt Aber er <chänft 
aus ihnen die Gewißheit, daß ein frucht- 
bares Gespräch zwischer den beiden 


Völkern‘ wieder in Gang kommen wird, - 
damit diese beiden Völker Aie sich” zum‘ 


Heile Europas glücklich ergänzen könn- 
ten, endlich den Weg zueinander finden. 


Der klarblickende Politiker Bergsträsser . 


übersieht nicht die großen. Schwierig- 
keiten der nun einmal gegebenen tra- 
gischen Realität, aber die Lektüre seines 
Reiseberichts "erweckt ‘etwas Zuversicht. 
Was er über diese einzige Stadt, das 


; Herz der Welt, zu sagen weiß, sind 


Aussagen eines Liebenden, ‚wie jeder 

aufgeschlossene Mensch wohl diese Stadt 

sieht. So wird die eigene Sehnsucht nach 
D.R. 


Paris wieder neu veweckt, 


itarbeiter der „Deutschen. Rund- 


.“ Göhring die langsame, aber stetige Ent- 
v8 A Ir B 

. wicklung der , Menschenrechte, 

darin verkörpert sich für ihn nicht zu 


. Unrecht die moderne Staatsidee. Dabei 


entstand ein -Geschichtswerk, dessen Art 


‚und. Weise man freudig. bejahen muß. _ 
Denn Göhring verzichtet darauf, uns‘ 


lediglich eine Analyse der Werke jener 
„Größen“, die‘ mit mehr. oder weniger 


Recht als geistige Väter der Großen Re- 


‘ volution in die Geschichte eingegangen 
‚sind, zu geben, sondern er“ prüft die 
Verhältnisse selbst und stellt neben den 


‚sozialen Gegebenheiten eine Reihe von 


Vorläufern des neuen Denkens‘ heraus, 


“ die ihm wesentlicher erscheinen als bei-. 


spielsweise ‚Montesquieu, Voltaire oder 
Rousseau. Welche Fülle von’ Material 


‘und Gedanken finden sich allein in den ; 


“ Renionstranzen .der Parlamente! Schon 
“bei ihnen bilden, die „Grundgesetze” 
eine wichtige Rolle, und Göhring kann 
überzeugend nachweisen, daß der 
wesentliche‘: Inhalt der Menschenrechte 
"längst 'vor 1789 in das Denken des 


Volkes eingegangen war. Auch hier hat, 


das Böse oft das Gute geschaffen, und 
auf dem Wege zu dieser. Reife des 
Denkens waren die Sonderrechte und 
Vorrechte “einer kleinen Schicht, natür- 
‘lich auf Kosten der Mehrheit, wichtige 


freiung einzelner oder ganzer Stände 


"wurde schon sehr früh als (unvereinbar ' 


mit'dem Gesellschaftsbegriff bezeichnet. 
Doc erst als: offensichtlich Unrecht zu 
Recht und Mißbrauch ‚zu Brauch \ge- 
worden. waren, sagte der Volksmund: 


= „Beuge deinen Nacken oder fürchte, daß 


. ich dein Richter $ei.“ Von solcher Fest- 


stellung bis’ zur Forderung der Ge-- 
waltenteilung ist der Schritt nicht groß: _ 


Die Parlamente wurden, in Frankreich 
zu allen Zeiten staatlichen Mißbrauchs 
% als Grundsäule eines gerechten Staates 
herausgestellt. 1617 ‚ließ der Parlaments- 
präsident La Roche Flavin die „Drei- 
zehn. Bücher’ über die „Parlamente” er- 
scheinen, wörin es hieß: „Schon die 
Gallier besaßen das Parlament in der 
Form der Druiden. In gewandelter Form 


setzte es sich über die März- und Mai- 


AR 


en _felder. fort, bis die Könige es in Paris 
> seßhaft machten.”. Das‘ Parlament ge-. 


" „aufgeschlossener und humaner als das. 


denn - 


Triebfedern. . Allein die steuerliche .Be-. 


hört, danach unabdingbar ‘zum ‘Wesen 
des französischen Staates. N 
‘Das , „finstere“ Mittelalter erweist sich 
‚in staatsrechtlicher Beziehung ‚vielfach 


17. und 18. Jahrhundert. Erst Richelieu . 
begründet das Verlassen der mittelalter- 
lichen Vorstellung, wonach sich der 
Herrscher vom Staatswohl und der Ge- 
rechtigkeit ‚(als einer rechtsgestaltenden 
Norm) leiten lassen müsse, und, setzt. 
an deren Stelle die anonyme „Staats- 
raison”, verläßt also die mittelalterliche 
„und nach 1789 „moderne“ Überzeugung, 
daß die Macht. dem gesellschaftlichen 
Verband gehört und der König bzw. 
die Regierung nur Ausüber der 
Macht ist. Schon 1576 hat, Jean Bodin 
den Unterschied zwischen der „mon- 
archie royale oder legitime”, worin der 
Monarch dem :Naturgesetz untersteht, 
und der „monarchie seigneuriale”, in. 
der Sklaverei besteht, und Willkür 
herrscht, geprägt. 1694 stellt F&nelon in 
. seinem " berühmt gewordenen „Tele- 
mach” fest, daß der Staat nicht für den 
König da ist und dieser nicht, „Gott 
- auf Erden wäre und alles andere nur, 
geschaffen "sei, um ihm geopfert zu 
werden”. Er weiß schon, daß nur eine 
“Revolution die weitausgreifende Despotie ° 
“werde eindäimmen können. — ..... 
"Bei Ende der. Herrschaft Ludwigs XIV. 
beläuft:sch die Schuldenfast auf 3 Mil- 
liarden, also auf 18- bis 20mal: mehr 
als die jährlichen Einnahmen. Und kurz 
vor der Revolution ‚wies der Staats, 
haushalt 30 Millionen für Pensionen an 
Höflinge und 34 Millionen für den Hof 
und die Prinzenhäuser, aber nur 09000 
Louisdors für Armenunterstützung aus. 
Der: Staat war also eine Institution zur 


“- Unterhaltung vieler adliger Familien ge- 


worden, ‘die „wenig vermöglih und 
ebensowenig würdig waren”, ‘und die. _ 
Feststellüng traf zu; daß „die Verfas-- 
sung verletzt, das Volk bestürzt und 
‚der Kredit erschöpft” sei. Erwähnen / 
- wir noch die 18 Erzbistümer und 121 \ 
Bistümer, die es damals gab, deren Pfrüin- 
den bis auf geringe Ausnahmen dem 
Hochadel zufielen, während der niedere 
Klerus ein armseliges Dasein fristete und. 
sih im Haß gegen die Privilegierten, 
Grundherren, und Großpächter dem drit- 
ten Stand verbunden fühlte, Das sind 
Daten, die für sich sprechen. Se 
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' Es wäre zu wünschen gewesen, 


N 


deutung ‚Samuel Pufehdorfs, der schon 


Ende des 17. Jahrhunderts den göttlichen 
Ursprung des Staates ablehnte und den 
Staat als Vertrag auffaßte, womit er ge- 
- „.rade in Frankreich allergrößte Resonanz 
... dank vieler französischer Auflagen seiner 
Werke fand, deutlicher heraütsgearbeitet - 
worden wäre. Schließlih würden ein 
„weniger wissenschaftlich - geschraubtes_ 
Deutsch und ‚weniger störende, Druck- 
fehler die Lektüre des Buches erleichtern. 


- Jedoch wird der Forderung Rankes auf 
 . gründliches. Quellenstudium für alle Ge-_ 
 schichtsforschung in dem beachtlichen 

. Werk von Martin Göhring Genüge ge-. 

“tan, und, ohne es auszusprechen, findet 

der Verfasser die soziologische Entwick- 


geistige und damit geschichtliche Wer- 
' den des modernen Frankreichs. So er- 
scheint das Ringen um die „Menschen- 
rechte” in einem neuen Licht. Daß deren 
Erklärung durd ‚die Große Revolution 
nicht auf Frankreich beschränkt blieb, 
sondern allgemeinverbindlich, also inter- 
national erfolgte, ‚gibt ihnen die be- 
sondere Weihe. Aber die Tragik bleibt 
‚bestehen, daß zur gleichen Zeit auch 
Monsieur Chauvin zur Welt kam, der 
- immer noch “nicht ‘ganz überwunden 
wurde: Wenn’ Martin Göhring also im.' 
-  Vorworte meint, unser +deutsches. staat- 
 Jiches ‚Sein müsse . heute ei e Form, 
-  wiedergewinnen, die sich an Y789 aus- 
richte, so. wollen wir ihm darin gewiß. 
‚nicht ‘widersprechen. Aber wir möchten 
sehr wünschen, daß er uns’ bald eine 
‘ entsprechende Arbeit über die. Zeit von 
1789 bis. vielleicht 1936, der Geburts- 
‚stünde der Volksfront (und deren Stär- 
kung. durch den Atavismus ‘von Vichy), 
schenkt, Denn nach 1789 stellten sich 
„auch die Negativen, die jedes System 
ins sich birgt, heraus, hier vor allem 
der Nationalismus und ‚Militarismus. Es 
würde sich Zeigen, daß der Absolutismus ' 
"der Könige auch-von dem eines Parla- 
ments ‚erreicht werden kann und die 
Diktatur. der Masse der eines Usur-: 
pators in nichts: nachzustehen braucht. 
Kurzum, es würde sich "herausstellen, 
daß, nur dort, wo “das Wort „Beuge 
deinen 'Nacken oder fürchte, daß ich 
dein Richter sei”, keine Geltung hat, 
die „moderne Staatsidee” leben kann. 
.Hanns-Erich Haack 
) 
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Es wäre : da in 
. einem deutschen Geschichtswerk die Be- 


‚ lung als ursächlichste Triebfeder für das 


mit eng zusammenhängt — wie. die Real- 


seite der deutschen volkswirtschaft-. 
lichen Bilanz am Tage der Reform aus- 
sehen soll, Und darüber besteht unter 
allen ernsthaften.Sachverständigen Über-. 
einstimmung: man darf ‘mit der Wäh- 
rungsreform nicht warten, bis die Pro- 
duktion wieder in ‚Gang ist;-aber man 


‘kann die Währungsreform nicht vorneh- 


men, ehe nicht eine gewisse Sicherheit 
über die Voraussetzungen der Produk- 
'tion besteht, d. h. über die Vereinheit- 


‚lichung der gesamtdeutschen - Wirtschaft 


und über. die Höhe der Reparations- 
leistungen aus Kapital und Einkommen. ‘ 
Und. da diese Fragen nicht beantwortet # 


‚ werden können, ist das. Juli 1946 ge- 


schriebene Heft: veraltet. .. v.d. Gy 


"Neu gehobene Schätze. 


Der berühmte, auch von Goethe. ge- 
schätzte spätantike Hirtenroman ,D aph- 
nis und Chloe. ist in einer mit 
Illustrationen nach Kupfern französischer 
Meister ‘des 18. und 19. Jahrhunderts 


' geschmückten Ausgabe. bei Kurt 'Desch 


in München erschienen. Der Heraus- , 
geber hat ein: gescheites Nachwort und 
nützliche . Anmerkungen beigesteuert. 
Wann der Verfasser Longus' gelebt 
hat, weiß. man auch heute nicht. Die 
Forscher schwanken ‚zwischen "dem 
2.. und 5. 'nachchristlichen Jahrhundert. 


Hanns Floerke ‘hat .die Friedrich Jacobs- 


in sche Übersetzung von 1832. bearbeitet, . . 


- 


Als einen Boten 


= 7 


R Er ‚NE> 


| ... Gegenwart sendet Gustav Würtenberg. 
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.*... »werden ‚die 


‘ den stoischen Philosophen Seneca aus. 
Man hat den Weisen, der Nero diente 


und ’dem Zorn des Tyrannen zum. @pfer 
. „fiel, häufig angegriffen, weil er mit einer 
verruchten Gesellschaft paktierte, die 
‚Bedürfnislosigkeit predigte, und ein sehr. 
 - wohlhabender Weiser gewesen ist. Wür- 
tenberg ‘nimmt ihn gegen solche Vor- 
würfe in Schutz, und jedenfalls ist Seneca 
sehr tapfer gestorben und hat gebüßt, 
" wenn er schuldig’ geworden sein sollte. 
‚ Die bei Schwann in Düsseldorf .er- 
 »sshienene Ausgabe „De vita beata" 
(„Vom glücklichen Leben‘) 
- bietet den lateinischen Text und daneben ", 
“. . die Übersetzung. / Das kostbare Ver- ' 
mächtnis einer wirren Zeit wird man- 
chen. auch heute zu erquicken, zu 
trösten vermögen. Mas ER 
Ein anderes‘ Buch, das in weit höherem 
».. Maße für unser sittliches Leben bestim- 
mend ist, den Kleinen Katechis- 
‘mus Martin Luthers, hat der, 
Verlag Schule und Haus in ‚Berlin-Frie-. 


-." denau in einem von R. Wagner kunst- 


' voll geschriebenen Heft herausgebracht. 
Außer dem Katechismus wird als Vor- 
rede Luthers Predigt über den. Großen. 
Katechismus abgedruckt... i 
Den Freunden Gottfried Kellers; 

Bettagsmandate, die 
der Dichter. als Ratsschreiber hat ver- 

‘ _fasgen müssen, willkommen sein, um 
= ihre Kenntnis auch des Beamten und 
- Bürgers Keller zu erweitern, _Er. hat 

- — die Aufgabe, wie Adolf von Grolmann 
"(Volk und Zeit, Karlsruhe) auseinander- 

- setzt; nicht freudig, aber gewissenhaft 
“erfüllt, und am Ende hat sich auch hier, . 
wo er sich. in bestimmten Gedanken- 
gängen und Gefühlsbezirken zu bewegen 
hatte, der sprachgewaltige Dichter nicht 


N 


» ‚unterdrücken lassen. . A 


“In demselben Verlag finden wir. eine von 

Hermann Fay illustrierte reichliche Aus- 
wahl aus Peter Hebe}s unerschöpf- 
lichem ' „Schatzkästlein*.: Max 
Görler- hat die unsterblichen Geschichten 
ausgewählt, namentlich für die Jugend, 
aber es ist niemand zu alt, um sich 'an 
ihrer Weisheit zu erbauen, an ihrer 
Schalkhaftigkeit zu erfreuen, die Kunst 
ihrer Sprache:zu bewundern. 


an unsere gequälte 


und Wiesen, und die Wanderer freuten 


‘ ruhten, 


‚ihrer lichten Farbe und ihrem Dufte, » . 


Schule vielehundert Jahreszahlen auswendig. 


- geschichte erklärte sich, wenn man parat 


"Literatur 1, 
. Philosophie und Pädagogik, in Kunst 


er nie gen 


nug zu 
rich. bescher 


o - Aa Eh = } 5 
gen und lehrreichen Anmerkungen ver & 
sehene Ausgabe von Ludwig Rich- 

ters „kebenserinnerungen € 
eines deutschen Malers”, Aus 2 


schreibt, nicht auf den Gipfel des Par- E 
naß gelangt. Seine Kunst blühte „an \ 
den Wegen und Hängen,.an der Hecken. . 


sich darüber, . wenn sie am Wege aus 
die. Kindlen machten sich 
Sträuße und Kränze davon, und der 
einsame Naturfreund erquickte sich an 
welcher wie ein Gebet zum Himmel» 
stieg". Paw Weiglin 


Zanber der Jahreszahlen - 
Die Alten haben geflucht, als ‚sie in. dervi..38 
lernen mußten, und die Jungen haben, 
ihre Väter und Großväter. wegen solchen 


Blödsinns mitleidig oder spöttisch be- 
lächelt. Ganz so nutzlos, wie ihm. oft 


‚vorgeworfeg wurde, ist der Gedächtnis- 


kram. freilich nicht gewesen. : Wenn ‘der 
Lehrer oder man. selber verstand, de 


Zahlen lebendig zu machen, dann hatte 


es seinen guten Sinn zu wissen, daß 
‘Karl V., vor dem Luther.in Worms stand, 
ein junger. und just gewählter. Kaiser 
war, und manches in der Literatur- 


hatte,. daß Lessings „Minna” egschien, . 
als, Goethe 18 Jahre zählte. _Aller- . i 


"dings galten’ die politischen Jahreszahlen 


als die wichtigsten, und man kann dem 
alten Drill mit Recht vorwerfen, dß 
er die Schlachten der Gewalt für b- 


"deutender erachtete als die des Geistes, 


Was gewiß ein Irrtum ist, denn was. 


‘gehen uns heute die Generale des plo- 


ponnesischen Krieges an, während So- 


krates noch immer mit uns lebt. Höchst 


schmackhaft macht uns, die Jahreszahlen 


der von Dr. .Werner Stein bei 


Herbig in. Berlin herausgegebene 
„Kleine. Kulturfahrpläan, der © 7 
zwischen 1749 und 1900 übersichtlich . 
ausweist, ‚was sich in der Politik, in 
und Theater, im, -Religion, 


und Wissenschaft, auch in Mode, Sport € 
165 


EN Es: W:: da ee hat. \ 


das Buch aufschlägt, ist es interessant. 


.. Im Jahre 1898 z.B. sind Bismarck, Fon- 
" tane und Conrad Ferdinand Meyer ge- 
ste: ben, - Hau 

 schel” 


tmanns „Fuhrmann : Hen- 
und Tolstois „Auferstehung“ er- 
e 'hienen, Marie Curie entdeckte das 


ER ‚Radium, und die deutsche ‘Sportbehörde 
© für Leichtathletik wurde errichtet. 
' Büchlein gehört zu den vortrefflichen 


‚Nachschlagewerken, vor dengn man sich 


= hüten muß. Denn man liest sich. in 
=PEW, 


ihnen fest. = 7: 


er Binge und Tube! % 


(„Klage und Jubel” 


SEE = Legende, 
ee und 
Sterben des 


Killer 


Aus alten Familienbriefen, herausgegeben 


von Otto Freiherrn von Taube 


‚Kaiser. München) erklingt . „eine fromme 
wehmütig und doch strahlend 
‘die Weise vom ‚frühen 
liebenswüärdigen Rudolph 
von Taube, der am 2. 
Rom an der 'Schwindsücht gestorben- ist 
und unter ‘den Zypressen der Cestius- 
pyramide ‚die ewige Ruhe gefunden hat, 
eines reinen " unschuldigen Gotteskindes 


selig”: 


won seltener Sanftmut und Herzensgäte.. 
Wie dieser frühe Tod von 


den. Ange- 


- hörigen in aller Tiefe miterlebt wird, wie 


diese fülligen, lebensvollen, &tark fühlen- 
den Menschen ihren Schmerz durch ihre: 


es we ‘echtem Frommsinn quellende Kraft, 


‚Leid: durch Liebe zu überwinden 
oo das- wird in unserer Zeit viel- 


i Quel Ile der Tröstung‘ sein können. 


N 


1 Emil Böhmer 


I. 


won Her 


Das 


‚Verlag. Christian’ 


pril 1855 in- 


2 


> facher Gemütsverarmung vielen eine reine 


' Ereignisse bee löst. . ‘ 


‘ die Spur zu kommen. 


En psichologischer N 


Kriminalroman. 


Immer ist Karl Bene ein- Gare : 
haltender Autor gewesen, der den flüch- - 
tigen Ruhm lauter Erfolge mit der ihm. 


so wohl anstehenden Skepsis belächelte. 


To hat seine ungemein 'kultivierte _ 
und esinäypesteiche en, ne 


treue Freunde gefunden. Sie haben 


bedanert aber auch begriffen, daß Ros- 


ner«seit 1933 in beharrliches Schweigen 
fiel. Wer: ihn kannte, hat ihn.nicht ver- 
gesse- und wird sich jetzt freuen, daß 
der Düssekdorfer Vier-Falken-Verlag ‚ein 
Buch von ihm herausbringt: „Die Ver- 
suchung desJcos Utenhoven“. 

Diesen Roman einer Leidenschaft liest 
man so gespannt, als wäre es. ein ‚raffi- 
nierter Detektivroman. Rosner meistert 
die Kunst, die für. diese Gattung un- 
‚erläßlich ist, und der Leser muß schon 
selbst” kriminalistisch begabt sein, um 
dem Mörder einer schönen. Frau auf 
Denn die Un- 
gewißheit über den Fall hält bis auf die 
letzten Blätter des Buches an. 
mehr als an solcher Spannung liegt dem 


. Verfasser und bald auch dem Leser an 
‘der feinsinnigen Seelenkunde, mit der 


Rosner_die Menschen und ihre Taten 
und Leidenschaften durchleuchtet an 
..n fast romantisch wirkenden Dämmer- 
licht, in dem ein grecoscher: Großinqui- 
sitor aus dem Bild in die Wirklichkeit 
steigt und die verworrener Fäden der 
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RUBOLFPECHEL 7. 2 


„‚Menschenliebe aus derFilledesHasses* . 


«Si je savais quelque chose utile A ma patrie et qui füt 
prejudiciable & Europe, ou bien qui füt utile & P’Europe et 
prejudiciable au Genre humain, je Ja regarderais comme un 
crime, » / Montesduien Cabhiers. 

r 


T 


Die Hufe der Pferde, auf denen die apokalyptischen Reiter, die Strafengel 
des Krieges, der Hungersnot und des Todes, reiten, dröhnen immer noch über 
die deutschen Lande, des Schreckens und der Furcht ist kein Ende. 


Der Winter naht, und der Schutz der Menschen gegen Kälte und Hunger 
wird nicht wirksamer sein als der ungenügende im letzten Jahr der Not. 
In stumpfer Verzweiflung erwarten die einen, gelähmt durch Entbehrung und 
Entkräftung und — was schlimmer ist — durch Hoffnungslosigkeit, ihr Ende, 
‚Wenige wiegen sich in eitler Selbstsicherheit in dem Traum, durch sinnlose 
Geschäftigkeit, die sie für Tätigkeit halten, etwas zu erreichen und eine 
Wandlung des deutschen Schicksals herbeiführen zu können. („Unsere tägliche 
Selbsttäuschung gib uns heute“, sagt Wilhelm Raabe.) Andere ballen die 
Fäuste in der Tasche, unbelehrbar und in ohnmächtiger Wut, hoffend auf die 
Wiederkehr ihres’ tausendjährigen Reiches und mit haßerfüllten Gedanken: an 
einen neuen Tag der Abrechnung. Die Gedankenlosen und die‘ Schieber 
betäuben sich in schalen Vergnügungen und wollen das Elend der andern nicht 
sehen und nicht die Gefahr, die auch sie bedroht. 


. Auch die Menschen vergrößern unser Unglück, die in ihrem verkrampften 
und ressentimentgeladenen Denken dem Erbe der geschichtlichen Vergangenheit 
nur ein stures Nein entgegenstellen und in ihrer säurehaltigen Kritik jeden 
konstruktiven Gedanken vermissen lassen. Sie sind wohl wirklichkeitsnäher als 
die andern, kennen aber nur die eine Hälfte der deutschen Realität. Gutartige 
Männer planen weltumspannende Organisatioien zur Beseitigung der deutschen 
Not mit einer Patentlösung zur Rettung der Menschheit. Sie fragen sich leider 
nicht, ob es nicht taktvoller wäre, den andern Völkern die Initiative zu über- 
lassen. Die ‘Mehrzahl aller sucht sich scheu an der deutschen Wirklichkeit 
vorbeizuschleichen, will die Größe der totalen Gefährdung nicht erkennen 
und hilft sich mit dem so bequemen Ausweg, andern die Verantwortung für 
das eigene Unglück zuzuschieben. 


Man schließt die Augen vor zwei Tatsachen: einmal, daß das deutsche Elend 
ausschließlich und allein auf dem verfluchten Namen Hitler beruht und daß wir 
nur ernten, was er im Namen des deutschen Volkes gesät hat. Man will die 
ernsten Schwierigkeiten nicht sehen, unter denen auch die Siegermächte leiden, 
und nicht die Begrenztheit der menschlichen Fähigkeiten. Und zum andern: 
Deutschland ist nicht der Mittelpunkt der Welt. Es ist für die großen Mächte 
in seinem heutigen Elendszustand wohl eine schwere Belastung und eine sehr 
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unbequeme Tatsache, die der Durchführung ihrer eigenen Pläne, von denen 

einige vielleicht für die Menschheit verhängnisvoll sind, hindernd im Wege 

steht. Hier wird derselbe Fehler begangen wie nach 1918, weil man glaubt, 

daß die ganze Welt gebannt auf die deutsche Not starrt und ihr ganzes 
Handeln danach ausrichtet. 


N Wir sind nicht blind gegen die Fehler der andern, die politische und wirt- 
schaftliche Pläne verfolgen, ohne universale Lösungen anzustreben, die allein 
noch helfen können, Wir glauben auch nicht, daß irgendein Eingriff von außen 
ein Problem lösen kann, das in den Bereich der Geistesverfassung und der 
Gefühle eines andern Volkes fällt. Jedes Volk muß solche Fragen allein lösen. 
Das Volk als Ganzes ist dazu nicht imstande. Es besteht aus Individuen, und 
es ist die Pflicht eines jeden Einzelnen, für sich das Problem der Sinnes- 

‚ änderung zu lösen. 


Wir sehen auch mit Bedauern, daß einige der Besatzungsmächte das deutsche 

Volk vergiftenden Demütigungen aussetzen, die nicht dazu beitragen, die so not- 

wendige Selbstbesinnung zu fördern. Aber wir tibersehen nicht die sehr frei- 

mütige Kritik, die in den westlichen Demokratien an der Deutschlandpolitik 
‚ ihrer Staatsmänner gelibt wird. 


' Die Schwierigkeiten, mit denen wir zu kämpfen haben, scheinen unüber- 
 windbar: Hunger, Krankheiten, die grauenvolle Not der Vertriebenen, das 
schwere und grausame Los unserer Kriegsgefangenen, das Auseinanderfallen 
von West- und Ostdeutschland und die zwangsweise Einführung fremder 

Lebensformen mit allen politischen und wirtschaftlichen Folgen in der Ostzone, 
der moralische Tiefstand, die Auflösung aller Bindungen, die Prostituierung 
deutscher Frauen, die so weit geht, daß in den „Times” ein englischer Vater 
schwere Vorwürfe gegen die Regierung erhebt, daß junge Engländer als 

Soldaten in ein Land geschickt werden, in denen Frauen sich für ein paar 

Zigaretten oder ein Stück Seife öffentlich auf der Straße verkaufen. („The 
. Times” vom 16, Juli 1947, p.5)! 


Hat man ein Problem zu Ende gedacht bis zu einer möglichen Lösung, so 
muß man erkennen, daß dadurch unzählige andere ausgelöst werden, die 
untrennbar mit ihm verkettet sind. Wir sehen das jämmerliche Versagen der 

deutschen Parteien, die mit denselben Fehlern beginnen, die das Aufkommen 

der Hitlerherrschaft in den Jahren vor 1933 ermöglichten. Wir sehen ein 
erbärmliches Feilschen im Kuhhandel um Plätze in Länderregierungen, die keine 
sind, weil ihnen die erste Voraussetzung jeder Regierung, die Souveränität, 

fehlt. Sie kommen nicht zum Handeln, und alles, was sie planen, muß Stück- 
werk bleiben, was sie aber nicht hindert, an ihre Gottähnlichkeit zu glauben 
und sich um sölche problematischen Plätze zu streiten in wochenlangem Aus- 
handeln. Die so bitter notwendige Einigkeit und die Bildung vernünftiger 
Koalitionen wird durch solchen Hader verhindert — und der Leidtragende, das 
deutsche Volk, zieht sich enttäuscht noch mehr von dem politischen Leben 
zurück. 


Man verschließt die Augen vor der Tatsache, daß im Grunde alles auf 
eine Wurzel zurückgeht: der deutsche Mensch ist in Unordnung. Hier heißt 
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es anfangen und sich selber, jeder Einzelne seine Einstellung ins Lot zu 
bringen. Es bleibt nach wie vor die erste Forderung, Inventur der eigenen Fehler ae 
zu machen in echter Demut und die innere Aufrüttelung durch das grauenhafte 


Erlebnis des Nationalsozialismus und des Krieges sich auswirken zu lassen. ER 
Wir müssen wieder Ehrfurcht — die Ehrfurcht vor dem, was über uns ist, vor SE 
dem, was unter uns ist, und vor dem, was uns gleich ist — lernen, wie Goethe 
sie uns im „Wilhelm Meister” gelehrt hat, um einen festen geistigen und En 
seelischen Grund zu finden, auf dem man bauen kann, ; 


a Die brodelnde Gärung der Geister und Gemüter, die in jeder Übergangszeit ar 
herrscht, bei uns aber in besonders krasser Form zutage tritt, ist höchst 
unerquicklich. Die Menschen haben den Glauben an die Vergangenheit ver- 
loren, ohne schon sich einem Glauben an die Zukunft in Zuversicht hinzugeben. 
Wir müssen bewußt und willig unser Kreuz auf uns nehmen, Es geht alles 
darum, Haltung zu gewinnen, nüchtern im Urteil zu bleiben, die letzte Wurzel 
des Unheils zu erkennen und sich rückhaltlos dem Glauben an die guten. N; 
Kräfte hinzugeben. Diese rühren sich auch in unserm Volker Es ‚gibt Kreise, 
grade auch unter der deutschen Jugend, die vorbildlich um eine neue Haltung 
und ein beispielhaftes Leben sich bemühen — in allen ‘deutschen Ländern, 
Aber sie haben noch nicht zueinander gefunden. 


Wir stehen den Menschen in ihrer Gebrechlichkeit und mit ihren Möglich 
keiten zum Guten und zum Bösen illusionslos gegenüber. Man darf aber nicht 
an der Oberfläche haften bleiben. Es .fehlen die echten Wertmaßstäbe, wel 
die Menschen aus den natürlichen, wesensgemäßen Bindungen herausgerissen 
sind und ihre seelische Heimat im Metaphysischen verloren haben und nun 
in einem verödeten Dasein dahinvegetieren. 


Viele haben — und das ist wohl das Traurigste — überhaupt das Gefühl er 
für ‚wahre Freiheit und das Bedürfnis nach ihr verloren. Das Fehlen dieses EN; 
Gefühls führt dann, weil nicht mehr die Einzelpersönlichkeit, frei und aus einer 
wahren Freiheit verantwortungsbewußtes Glied einer echten Gemeinschaft, den 
Ausgangspunkt bildet, zu den Fehllösungen in Politik und Wirtschaft. ” 


1. 


‚Wir sind nicht allein in unserer geistigen und seelischen Not. Durch die 
ganze Menschheit geht ein großes Sehnen nach Klarheit und Hilfe, und überall 
werden die Fragen nach dem letzten Sinn aller menschlichen Dinge laut. Selbst 
die Stumpfen spüren ein starkes Unbehagen. Die freche Selbstsicherheit ist 
erschüttert. Man fühlt, daß es um grundsätzliche Entschlüsse geht, in diesem 
Kampf ohne Entscheidungen. Es gibt keine absoluten Gewißheiten mehr, ja 
die Möglichkeit einer gerechten Weltordnung überhaupt ist in Frage gestellt, 
Es ist wahrlich kein Zufall, daß aus einer solchen Stimmung heraus sich die 
Philosophie des Nihilismus: der Existenzialismus, entwickelt hat, Man fühle 
unklar, daß mit wirtschaftlichen und politischen Maßnahmen allein die Not nicht 
‚zu beheben ist, sondern daß es sich um einen geistigen Prozeß, um eine meta- 
physische Frage handelt. 
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Alles ist unsicher geworden. Man en, nach einem neuen er, und 
die Not der Gewissen ist groß. 


Man sieht, daß nach wie vor die brutale Macht und ae sie die Willkür, 
die menschlichen Geschicke zu bestimmen sucht, daß die Ungerechtigkeit zu 
‚Gericht sitzt und daß kein Ende mit den Verbredin. ‚gegen die Menschlichkeit 
gemacht ist. Man erkennt mit Schaudern, daß auch heute für manche Regie- 
rungen Stahl vor Brot geht und neue Verwicklungen sich vorbereiten. Die 
Erkenntnis dämmert, daß eine Welt, die in wirklichem Frieden ruht und für 
Cu der Menschen sorgt, deck Machtkonstellationen sich niemals ver- 
wirklichen lassen kann. Man en nach neuen Aufgaben für den Menschen, 
die seinem Leben wieder Sinn geben und die Kestle zusammenfassen, die 
fruchtbar zum Heil der Menschheit verwendet werden können, anstatt sie zu 
mißbrauchen zu neuen noch wirksameren Vernichtungsorgien. Es geht um ein 
neues Lebensziel und einen neuen Lebensinhalt. Die unheilvolle Verwirrung, 
die so viele Menschen verzagen läßt, hat auch die Möglichkeit einer echten 
internationalen Gemeinschaft in Frage gestellt. 


Das wird von Menschen aller Völker gefühlt, aber der Weg von der Er- 
kenntnis zur Tat ist heute länger denn je. 


/ 


II. 


Es liegt äber kein Grund vor, die Hände in müder Verzweiflung sinken zu 
lassen. Denn wo viel Schatten ist, ist auch viel Licht. Gerade weil sich überall 
bei den Menschen, die sich einer höheren Macht verantwortlich fühlen, eine 
gemeinsame Erkenntnis der gemeinsamen Not ausbreitet, braucht niemand zu 
verzagen. Überall regen Ne die Kräfte des Guten. Es geht darum, sie zu 
lenken, daß sie zu Kristallisationspunkten zusammenschießen und daß eine 
Gemeinschaft‘ der guten Kräfte sich bildet. 


Dann wird es möglich sein, die schweren Sünden wider die Gemeinschaft 
einzudämmen ‚und ee zu machen. Hindernd hierbei sind Bosheit, 
Niedrigkeit, Intoleranz, Gewalt, Willkür und die Härtigkeit der Herzen. s 
muß eine echte Gemeinschaft der Individuen geschaffen werden und keine 
"Zwangsgemeinschaft der Massenmenschen, die nur dem Materialismus verhaftet 
ist, Durch Maßnahmen der Macht ist eine solche Gemeinschaft nicht zu ver-. 
wirklichen. Sie läßt sich nur schaffen durch den Zusammenscluß freier und 
ernster Menschen, die den Sinn ihres Lebens in den Lehren suchen, die allein. 
das Heil bringen können. 


Wir dürfen die Worte, die Goethe in seiner „Harzreise im Winter” für Fe 
verquälten, sich in Selbstsucht aufzehrenden unglücklichen Plessing fand, 
etwas abwandeln: wir müssen Menschenliebe aus des Fülle des Hasses her 


Dann kann das Ziel verwirklicht werden, das in den vorausgesetzten Worten. 
Montesquieus gezeigt wird: „Wenn ich etwas kennte, das für mein Vaterland. 
nützlich, aber Ehen für Europa, oder selbst a für Europa und der. 
Menschheit schädlich wäre, würde ich es als ein Verbrechen ansehen.” 
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Mit Erschütterung muß man feststellen, daß die Männer der deutschen 
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Widerstandsbewegung im In- und Auslande noch lange nicht jene moralische 


Anerkennung gefunden haben, die ihnen vor der Geschichte zukommt. Gewiß 
sind noch nicht alle Einzelheiten des deutschen Widerstandes bekanntgewor- 
den, aber vieles wurde inzwischen doch schon der Öffentlichkeit unterbreitet, 
Aus einer größeren Anzahl von Büchern, die über dieses Thema bereits er- 
schienen sind, sollen hier nur zwei besonders genannt werden, und zwar das 
von Dr. Rudolf Pechel, „Deutscher Widerstand” (Eugen Rentsch-Verlag, Erlen- 
bach-Zürich 1947), und das von Allen Welsh Dulles, „Germanys Underground” 
(The Macmillan Company, New York 1947). Pechel gibt eine umfassende 
Überschau über die deutsche Widerstandsbewegung und begründet, daß sie 
schon im Jahre 1932 nach der Gründung der sogenannten „Harzburger Front“ 
begonnen hat und daß sie von der deutschen Arbeiterschaft, den Kreisen der 
. deutschen Intelligenz, den Kirchen sowie Vertretern des Adels und des Offizier- 


standes getragen wurde. Dulles bestätigt gewissermaßen diese Feststellung auf, 


Grund eigener jahrelanger Beobachtungen von amerikanischer Seite, wodurch 
er als Alliierter vor der internationalen Ofentlichkeit die aufopfernden Be- 
mühungen der Männer des deutschen Widerstandes legitimiert. Aber hier geht 


es nicht um eine Erörterung über die Tätigkeit der deutschen Widerstandsı 


bewegung, sondern um ihre moralische Grundlage. 


In. jedem,moderfen Staatswesen ist eine Opposition nötig und wesentlich, 


So sehr, daß in einem derartig demokratischen Staat wie England der Führer 
der parlamentarischen Opposition offiziell vom Staate ein Gehalt bezieht. Die 
Mittel nun, deren sich eine Opposition in einem freien Staatswesen bedienen 
kann und muß, sind solche demokratischer Natur. Eine Diktatur aber zeichnet 
sich dadurch aus, daß sie glaubt, nicht nur auf eine Opposition verzichten zu 
können, sondern sie verfolgen und erwürgen zu müssen. Aber in allen Dik- 


taturen haben gleichwohl diese Unterdrückungsmethoden die Opposition noh 


nie zum Schweigen gebracht und nur gezwungen, mit illegalen Mitteln zu 
arbeiten, deren wichtigste die Heimlichkeit und die Konspiration sind. 


In dem allzusehr dem Gehorsanskomplex verfallenen deutschen Volka 
hat sich im Hinblick auf die Opposition zur Diktatur schon sehr frühzeitig 
und immer stärker das Wort „Verrat“ breitgemacht. Die Entwicklung der 
modernen Kampfmittel und der modernen polizeilichen und psychologischen 
Terrorsysteme für Diktatoren haben es nun im Zusammenhang mit der Tat- 
sache, daß größere Räume, wie Europa, wirtschaftlich aufeinander angewiesen 
und verkehrstechnisch entsprechend eng miteinander verknüpft sind, fast un- 
möglich gemacht, die Diktatur eines Einzellandes ohne Hilfe von außen zu 
stürzen. Diese Notwendigkeit wurde noch dadurch verstärkt, daß, aus wel. 
chen Gründen. auch immer, die deutsche Diktatur manche mittelbare und un 
mittelbare Unterstützung vom Auslande erhalten hat. (In dieser Hinsicht mag 
auf den Brief von Heinrich Brüning in Heft 7 der „Deutschen Rundschau“ ver- 


AZA 


\ Hanns- Erich Haack | 


wiesen Sn Daher area sich ae für die deutsche Oppoaion ee früh 

die Notwendigkeit, aufklärend, warnend und sogar beschwörend auf aus- 
ländische Kreise und Reklerangen einzuwirken. Doch nicht genug damit, daß 
sogar weite Kreise der Ascher. Hitler-Gegner einen aus alldeutschen Rosen. 
timents genährten Abscheu gegen alle mit dem Ausland versuchten Aktionen 
gegen Ba Böse empfanden, gab und gibt es auch allzu viele Ausländer, die 
sich geneigt zeigten, die deutschen Widerstandskämpfer als Männer ohne 


‚nationale Gesinnung, ja sogar als „Verräter“ anzusehen. Das mag jeweils auf 


mangelndes geistiges Differenzierungsvermögen oder auf versteckte kapi- 
talistische oder militaristische Zuneigung zu dem diktatorialen System zurück- 
zuführen sein. Die Patrioten des Widerstandes mußten und müssen jedoch 


um der Sache willen auch bereit sein, das Opfer der Verkennung oder sogar 
das der Schmähung auf sich zu nehmen. . 


"Dabei haben jene Männer, die aus patriotischer Gesinnung die Verbindung 
mit dem Ausland hergestellt haben, keineswegs Jeichtfertig gehandelt. Erst 
als sich herausstellte, daß kein anderer Weg möglich und angesichts der Un- 
meßbarkeit des Ausmaßes von Mord, Not und Leid, das heranrückte, haben 
sie diesen Schritt getan. „Rebellion gegen den Tyrannen ist Gehorsam gegen 
Gott”, das schwebte ihnen als Motto immer wieder vor. Für sie alle gab es 
ein höheres Gesetz, eine höherstehende sittliche Pflicht, als das geschriebene 
Gesetz des Usurpators. Für sie war die „lex aeterna“ das Gewissen, das keiner 
irdischen Instanz verantwortlich sein darf. Die Zahl derer nun, die aus „Gehor- 
sam gegen Gott” den Schritt von der Treue gegenüber dem Staat zu der Treue 


gegenüber dem Volk wagten und danach handelten, ist unübersehbar groß. 


Dabei ist es eine Tragik besonderer Art, daß Misc stille Heldentum kaum 
einen äußerlich greifbaren Erfolg zeitigte, weil entweder das Ausland das 


"Böse nicht rechtzeitig erkannte und dem „anderen Deutschland” kein Ver- 


trauen und keine Hilfe schenkte oder weil das diktatorische System so eng- 
maschig war, daß man ihm nicht wirksam beikommen konnte. Es kam hinzu, 
daß, wie Adalbert Stifter sagte, „das Ideal der Sittlichkeit keinen gefähr- 
licheren Nebenbuhler hat als das Ideal der höchsten Stärke, des kräftigsten 
Lebens”. Dieser Nebenbuhler „Macht“ hat allzu viele Männer, zumal Unifor- 
mierte, die eigentlich mit zum Widerstand gehört hätten, verführt. Trotzdem 


kann sich auch der deutsche Widerstand darauf berufen, das geheime Ein- 


verständnis des größten Teiles des Volkes hinter sich gehabt zu haben. Aber 


‚leider das „geheime” nur, weil eben die gegenüberstehende Macht zu stark 


war. Natürlich kommt es bei allen Aktionen gegen das Böse im wesentlichen 
auf die Motive an, die dazu führten, und dabei können selbstverständlich 
nur die ethischen Anepftich auf Anerkennung erheben. Äußerlich gesehen gab 
es immer zwei greifbare Motive: das eine, das dahin zielte, den zu erwarten- 
den Krieg zu verhindern, das andere, den Krieg, der „mit Erfolg“ provoziert 
worden war, so sehr abzukürzen wie möglich, Beide Ziele waren nur mit 
einer Beseitigung des gesamten Nazisystems zu erreichen, und seitens des Aus- 
landes war zumindest eine wohlwollende Einstellung nie wenn schon keine 
Unterstützung zu erreichen war. 


Auch der Hinweis der deutschen Gegner der Widerstandsbewegung, daß 
das Zusammenarbeiten mit dem Ausland vornehmlich Vorteile für dieses Aus- 
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wirklich unteilbar, keines seiner Länder kann mehr in einer „splendid isolation” 


ergebe müssen, ist ich icli. - Europa ist in en Hiinsiiie 
‚leben, und sie sind alle wechselseitig derart aufeinander ‚angewiesen, daß sich 
sogar eine notwendige Wandlung des Begriffes „national“ immer deutlicher 
aufzwingt. Wer für Europa handelt, begeht eine nationale Tat, und wer 
dagegen handelt, begeht echten Verrat. Damit wird jeder partikulare 
Egoismus nicht nur zu einer Versündigung am eigenen, sondern auch am euro- _ 
päischen Volke, gerade wenn er sich auf die EN erlserehi beruft, oder. 
sich hinter der scheinbaren Idee der nationalen Unantastbarkeit verkriecht. 

Der deutsche Widerstand war sich über die Gründe, die zum Nazismus geführt 
hatten, genau so klar wie über die Verantwortlichkeit, die das deutsche Volk 
damit vor der Welt übernommen hatte, aber er weiß auch, daß dieses Gift 
international viril werden könnte und daß es dagegen nur ein Gegengift gibt: 
die europäische Idee. Deshalb wurde der von gestern übernommene Begriff 
des Nationalbewußtseins zu Gunsten des größeren Begriffs von morgen uf 
gegeben, des europäischen Bewußtseins. Ads dem Kampfe gegen Hitler en 
standen „Europäer”, und sie wollen es bleiben — trotz der vielen Gestrigen, 
Es spricht auch nicht gegen jene Deutsche, die das Ausland von geplanten = 
verbrecherischen Aktionen Hitlers so rechtzeitig unterrichteten, daß eine 
Verhinderg ing nech möglich gewesen wäre, wenn sie von ihren ausländischen 
Partnern von gestern, die leider nicht rechtzeitig handelten, heute verleugnet 
werden sollten. 


Zu seinem Buch „In unserem Lager ist Deutschland” ESSEN AS kürzlich Alfred 
Kantorowicz: „Damit war nicht das Lager der Emigration allein gemeint, 
sondern vor allem das Lager derer, die den Kampf im Lande weiterführten, 
illegal, da Freiheit, Gesittung und Humanität ja außerhalb der Gesetze des e% 
Dritten Reichs standen.” Zweifellos war es ein Mißbrauch der Staatsmacht. » 
und damit ein reines Verbrechen, daß von Staats wegen, beginnend mit dm 
30. Juni. 1934, zunächst hunderte, schließlich Eizende Bad endlich Milionen 
Menschenleben, sei es unter dem Vorwand der wirtschaftlichen Nützlichkeit, der | 
rassischen Notwendigkeit, von Maßnahmen bei Fluchtversuch, dem der Eutha- 
nasie oder anderer willkürlich ermordet wurden. Und zwangsläufig mußte dieses | * 
Staatssystem dank der von ihm gewählten Mittel auf wirtschaftlichem, politischem £ 
und psychologischem Gebiet zum Kriege in Europa und der Welt führen. Und 
alles zu versuchen und aufs Spiel zu setzen, um diesen Verbrechen Einhalt zu 
gebieten und das eigene Volk wie die Welt vor dem mörderischsten aller Kriege 
zu bewahren oder ihn später abzukürzen — das soll Verbrechen gewesen sein? 
Pechel führt in seinem oben genannten Buch den Nachweis, daß „der Kampf 
gegen den Nationalsozialismus von einer Elite des deutschen Volkes als ver- 
pflichtender Auftrag Gottes für die höchsten Werte der Menschheit geführt 
worden ist, ohne das geringste Motiv persönlichen Ehrgeizes oder eines Suchens 
nach eigenem Vorteil”. | 


Und überaus gefährlich war wirklich jegliche, auch die kleinste Handlung 
gegen die Nazi-Diktatur: immer war die Todesstrafe das geringste Strafmafß 
und das Konzentrationslager das sicherste Ende. Ein Blick auf die’s$ 88—93 
des im Dritten Reich neugefaßten Strafgesetzbuches zeigt, daß der Begriff des 
Hochverrats für die einzig möglichen Kampfmittel der Opposition praktisch 
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zusammenfällt mit dem des Landesverrats. In $ 89 heißt es: „Wer es unter- 
nimmt, ein Staatsgeheimnis zu verraten, wird mit dem Tode bestraft”, wobei 
unter Staatsgeheimnis alles fällt, was irgendwie für das „Wohl des Reiches” 
erforderlich ist. Auch jeder, der mit einer ausländischen Regierung in Beziehung 
tritt, um sie zu „Zwangsmaßregeln gegen das Reicdı oder andere schwere 
Nachteile für das Reich“ zu veranlassen, wird nah $ 91 mit dem 
Tode bestraft. Ausdrücklich wird auch noch „jede gegen das Reich. ge- 
richtete Unternehmung fremder Streitkräfte” dem Kriege gleichgeachtet, 
‘so daß also beispielsweise ein durch die deutsche Widerstandsbewegung im 
europäischen Interesse erbetenes Auslaufen der britischen Flotte als Demon- 
stration gegen eine der typischen nationalsozialistischen Provokationen einer 
„Herbeiführung des Krieges” gegen das Dritte Reich gleichgekommen wäre. - 
Man könnte nun leicht rein juristisch argumentieren, daß jegliche derartige 
Handlung gegen die Diktatur kein Verbrechen sein kann, da die Diktatur als 
solche ja ein Mißbrauch der Macht und damit ungesetzlich ist. Daraus ließe sich 
dann für die Männer des Widerstandes der Begriff der Notwehr, bei der Recht 
gegen Unrecht steht, herleiten, wobei die Notwehr auch dann straflos ist, wenn 
nicht nur der Angreifer, sondern gleichzeitig auch nichtbeteiligte Dritte verletzt 
werden sollten. Die dabei miteinbezogenen Opfer müssen natürlich immer in 
einem gesunden Verhältnis zu dem vernünftigerweise zu erwartenden’ Erfolg 
stehen. Das mußte sich der deutsche Widerstand genau so überlegen, und er 
‚tat es, wie es auch Pflicht der verantwortlichen Politiker und Soldaten des 
Dritten Reiches gewesen wäre. Das hingegen konnte man weder von dem von 
Deutschland provozierten Kriege im allgemeinen und erst recht nicht von den 
unzähligen Tragödien sagen, für die Stalingrad und Tunis symptomatische 
Begriffe wurden. Der hochverräterische Landesverrat, denn so müßte man 
eigentlich den Gegebenheiten entsprechend formulieren, wäre auch nach formal- 
juristischen Überlegungen nur ein Versuchsdelikt. Schiller trifft dabei ins 
Schwarze, wenn er sagt: £ 


„Entworfen bloß, ist’s ein gemeiner Frevel, 


us Vollführt, ist's ein unsterblich Unternehmen. 


Und wenn es glückt, so ist es auch verzieh’n.” 


Aber vom Formal-Juristischen darf diese Frage wirklich nicht geklärt werden. 
Die Diktatur kann man, ohne den Begriffen Gewalt anzutun, als einen rechts- 
widrigen Angriff auf einen wesentlichen Bestandteil der Menschenrechte, nämlich 
auf die Freiheit, ansehen. Jede Aktion gegen die Diktatur wird damit ohne 
weiteres zu einem Rechtsakt. Denn alle positiv rechtlichen Erwägungen müssen 
vor dem Naturgesetz verstummen, wonach die Regierung ihre Macht nur vom 
Volke empfangen, also nie über mehr Rechte verfügen kann als das Volk selbst, 
also auch nicht über das Recht, dem Volk, sei es auch nur durch Nichtgewährung 
seines Rechtes auf Freiheit, zu schaden. Ähnlich wurde dem Königtum in Frank- 
reich schon im 17. Jahrhundert seine absolutistische Macht bestritten: „Die 
Regel, si veut le roi, si veut la loi, kann nicht gelten, weil kein Volk sich jemals 
bedingungslos dem Willen eines Königs unterwarf. Der Gehorsam des Volkes 
istbedingt durch den Gehorsam des Königs dem Gesetz gegenüber”, schrieb 
Claude Joly in einem Traktat von 1652. ; 
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‚ Jede Tat kann nach den Begriffen der modernen Rechtslehre auch aus einer 
Unterlassung, und zwar des ethisch Zwingenden, bestehen. „Treue“ gegenüber 
dem Diktator kann damit zum Verrat am Volke werden, sowie umgekehrt der _ 
„Verrat” an den Nazis Treue zum Volke bedeutet und eine patriotische Tat 
wird. In diesem Zusammenhang ist es nicht uninteressant, darauf hinzuweisen, 
daß das internationale Gericht in Nürnberg den dieserart gelagerten „Landes- 
verrat” nicht nur als straffrei erklärt, sondern als eine Pflicht und umgekehrt die 
Nichtbegehung dieses „Landesverrats als Landestreue” als strafbar. Sollte dieser 
Grundsatz Bestandteil der Gesetzes-Kodifizierungen der verschiedenen Natio- 
nen werden, dann wäre es auch auf diesem’ Wege möglich, das notwendige 
Zustandekommen einer geeinten europäischen Föderation zu fördern! | 


Gehen wir noch einen Schritt weiter, dann stellt sich sogar die Frage, ob ein 
Attentat auf den Diktator, in diesem Falle also auf Hitler, eine sittliche Tat, d.h. 
vor Gott gerechtfertigt gewesen wäre. Wir wissen, daß Männer wie General 
Beck und Goerdeler sich aus religiösen Gründen lange Zeit gegen das Attentat - 
ausgesprochen hatten, um erst sehr spät, als sie keinerlei anderen Ausweg mehr. 
sahen, ihre Zustimmung zu dem Attentat zu geben. Von Freiherrn von Leon- 
rod, einem Vertrauten des Grafen Stauffenberg, wird berichtet, er habe seinen 
Beichtvater, den später ebenfalls hingerichteten Pater Delp, befragt, ob 
Tyrannenmord eine Sünde.sei, und darauf im besonderen Hinblick auf Hitler 
eine verneinende Antwort erhalten. Thomas yon Aquin, der bedeutendste 
‚ Moraltheologe der katholischen Kirche, hat sich gegen den privaten Tyrannen- 
mord gewandt. Doch bis heute ist die Diskussion um die Schrift „de rege et 
regis institutione” des Jesuitenpaters Jean de Mariana aus dem 16. Jahrhundert 
nicht verstummt, der darin auch den privaten Tyrannenmord für erlaubt er-. 
klärte. Der Jesuitenorden hat sich dieser Auslegung bis auf den heutigen Tag 
widersetzt. Es ist verständlich, daß die Moraltheologie — und hier sind sich die 1.” , 
evangelischen mit den katholischen Theologen einig — auf eine grund« 
sätzliche Anerkennung eines privaten Tyrannenmordes verzichten muß, 
was aber auch für die Theologen keineswegs bedeutet, daß unter ganz be- 
stimmten Voraussetzungen und Notständen im Einzelfall der Tyrannenmord 
keine Sünde zu sein braucht. 


Wie sehr es bei Aktionen gegen einen Staat, einen Herrscher oder einen 
Diktator immer und in allem auf den „Gehorsam gegen Gott” ankommt, zeigen 
auch die Verse aus dem Wilhelmuslied, der späteren niederländischen National- 
hymne: 

„Vor Gott will ich bekennen 
Und seiner’ganzen Macht, 
Daß} ich zu seinen Zeiten 
Den König hab’ veracht't, 
Weil daß ich Gott dem Herren, 
Der höchsten Majestät, 
S Hab müssen obedieren 
In der Gerechtigkeit.” 


Daß der Kampf gegen den Tyrannen nach Ausbruch des Krieges zu einer 
noch größeren Problematik und auch Tragik wächst, ist leicht verständlich. Un- 
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zählige der Besten haben sich zudem immer wieder die Frage vorgelegt, ob sie 
nicht auch bei dem ganz eindeutig vom Dritten Reich provozierten Kriege ver- 
pflichtet wären, „fürs Vaterland zu sterben“. An die Stelle langer Betrach- 


\ . . an) ” “ * 
tungen über dieses Thema wollen wir zur Erläuterung einen kurzen Dialog aus 


Giraudoux’ „Der trojanische Krieg wird nicht stattfinden” stellen: 


„Andromache: Es sind die Tapferen, die im Kriege fallen. 

Um durch ihn nicht getötet zu werden, muß man schon sehr 

viel Glück haben und über’ eine große Geschicklichkeit ver- 

fügen. Dazu muß man wenigstens einmal vor der Gefahr den 

E Kopf einziehen oder sich bücken, Die Soldaten, die später 

- unter den Triumphbogen paradieren, sind jene, die vor dem 
Tode flüchteten. Wie würde ein Land an Ehre und Macht ge- 
winnen können, wenn es diese beiden Arten von Soldaten 
verlieren würde? 


Priamus: ° Meine Tochter, die erste Feigheit ist die erste Runzel eines 


' ! Volkes, | 


Andromache: Was ist die größere Feigheit? 

Den anderen feige zu erscheinen und den Frieden zu sichern 
oder gegenüber sich selbst feige zu sein und den Krieg zu 
provozieren? 


» 


Demokos: Die Feigheit besteht darin, den Tod für das Vaterland nicht 
jeder Art von Tod vorzuziehen. | 


 Andromache: Man stirbt immer für sein Vaterland! Auch wenn man in ihm 


‚nur würdig, tätig und verständig gelebt hat.” 


Nun, es mag einen manchmal zur Resignation treiben, wenn man aus dem 


Leben und der Geschichte allzuoft lernen muß, daß die Feigheit vor sich 


selbst, verbunden mit der mutigen Provokation zum Kriege, auf weit mehr 
Beifall rechnen kann als der Mut, der Masse als Feigling oder Verräter zu 
erscheinen, um den Frieden zu sichern oder den Krieg zu verkürzen. 


All das sind Überlegungen, die in der einen oder anderen Form zu den 


Tages- und Nachtgesprächen der Männer des deutschen Widerstandes ge- 
hörten, mit denen sie unentwegt gerungen haben und für die sie schließlich 
nach bestem Wissen und Gewissen gegenüber den Menschheitsidealen eine 
Lösung fanden. Um so mehr haben sie es bedauert, daß sie nach der Nieder- 
ringung des Nationalsozialismus nicht wie die gleichgearteten Männer in Italien 
oder Japan zu der ebenso notwendigen wie langwierigen Rückführung des 
deutschen Volkes in die Völkerfamilie hinzugezogen worden sind. „Hitlers 
Feinde sind unsere Freunde — so hieß es einmal. Aber die Mehrzahl der 
Kämpfer gegen Hitler sieht sich einem unüberwindlichen Mißtrauen gegen- 
über. Sie sind unbequem und bestenfalls mit Abneigung hochgeschätzt! Zur 
Beletage der Besatzungsmächte, in der Entscheidungen fallen, hat kaum einer 
von ihnen Zutritt, ihre Behandlung bleibt dem Wohlwollen unterer und mittlerer 
Chargen überlassen”, stellt dazu Rudolf Pechel in seinem Buche fest. Noch 
schlimmer ist es sogar, daß in nicht vereinzelten Fällen die mutigen Kämpfer 
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punkte mit der Partei oder der Wehrmacht gehabt zu haben, heute belastet und 


‚50 „kaltgestellt” werden. Das ist bei der Vielfalt an Mitteln und Listen, die 


angewendet werden mußten, um trotz Gestapo und SD überhaupt gegen die 
Nazis aktiv zur werden, nicht allzu schwer. Richelieu soll gesagt haben, er 


benötige von einem Menschen nur ein kleines Stückchen Papier mit vier eigen- 
händig geschriebenen Worten, um ihn irgendeines Verbrechens zu überführen, 


das ihn auf das Schafott bringe. In dieser Hinsicht haben es die „Geruhsamen”, 
also die Attentisten des Dritten Reichs, mit ihren weißen Fragebogen besser, 


denn sie hatten mit dem Feind keine Berührung, und sie haben in der kritischen 
Zeit meist nicht einmal jene vier Worte geschrieben... Damit stürzt allerdings 
die Mystik der statistisch erfaßbaren Gerechtigkeit, vor der so manche bewun- 
dernd stehen, in sich zusammen. 


So steht der deutsche Widerstand heute noch genau so vereinsamt mit sih 


und Gott wie während des Kampfes. Das ist sein Schicksal. Aber eine große 


Idee und mutige Tat trägt ihre Frucht in sich selbst, auch wenn sie ihr letztes . 


Ziel nicht erreicht. General von Tresckow, einer der mutigsten Kämpfer gegen 


den Diktator, sagte kurz vor seinem Tode, wie uns Fabian von Schlabrendorft 
in seinem ausgezeichneten Buch „Offiziere gegen Hitler” mitteilt: „Wenn Go 


einst Abraham verheißen hat, er werde Sodom nicht verderben, wenn auch nur 
zehn Gerechte darin seien, so hoffe ich, daß auch Gott Deutschland um unsert- 
willen nicht vernichten wird.” 


Es ist nun keineswegs so, als ob sich das Problem „Landesverrat als Landes- 
treue” für die deutsche Untergrundbewegung zum ersten Male gestellt hätte, 
Es finden sich vielmehr in der Geschichte unzählige Beispiele dafür. Erinnern 
wir hier nur an das deutlichste Beispiel aus der modernen Geschichte, den Kampf 
vieler Franzosen für Frankreich gegen Napoleon. Schr viele haben gegen 
Napoleon gestanden, darunter schließlich auch die meisten Marschälle, die ihn 
ebenfalls „verraten“ haben, als sein Handeln sich allzu deutlich gegen die 
Interessen des französischen Volkes richtete, Sogar der urgetreue Caulaincourt 
ließ schon am 18. Mai 1813 den russischen General Schuwalow wissen, an 
welchen Stellen das kaiserliche Heer besonders schwach sei, und er bat, die 
Kosaken dort zuschlagen zu lassen, bevor neue Reserven herbeigeholt wären, 
weil sonst „der Krieg noch Jahre dauern wird”. Man muß schon daran denken, 
daf3 von den 600.000 Mann der kaiserlichen Armee 520 000 tot oder gefangen 
in Rußland geblieben sind, um die charakterliche Größe Caulaincourts sowie 
sein Verantwortungsgefühl gegenüber seinem Vaterland und dessen Menschen, 
den Vätern, Müttern, Männern, Frauen und Kindern ganz zu begreifen, Aus 
gleichen Überlegungen verhielt er sich ein wenig später ähnlich gegenüber Fürst 
Metternich — und in beiden Fällen blieb sein Unternehmen erfolglos. Wer 
denkt da nicht an gleichgelagerte deutsche Handlungen, sei es vor der Besetzung 
des linken Rheinlandes, vor dem Überfall auf die Tschechoslowakei, vor dem 
Ausbruch des Krieges und dann vor dem Überfall auf Belgien, Holland, Däne- 
mark, Norwegen, tind so viele, viele andere Fälle? 


Angesichts der Frage, wie die Geschichte oder zumindest verantwortliche 
politische Persönlichkeiten über den „Landesverrat” als Landestreue denken, 
erscheint es angebracht, den Nachweis dafür, daß es sich dabei gerade in einer 
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Diktatur um eine sittliche Pflicht handelt, ih einen Eopläeder an 
dem Beispiel eines Franzosen führen zu lassen. DE englische Staatsmann Duff 
Cooper, der heute Botschafter Seiner Majestät des nen Königs in Paris ist, 
behandelt dieses Thema in seinem ausgezeichneten Buch „Talleyrand“ (im 
Inselverlag zu Leipzig 1935). Überall wird seine Verehrung für diesen um- 
‚strittenen Staatsmann, den größten Diplomaten und Europäer, den Frankreich 
je gehabt hat, sichtbar. Es geht nun nicht darum, die Männer des deutschen 
Reiderstandes mit dem Format eines Talleyrand zu "vergleichen, sondern es geht 
hier nur um das Prinzip des sittlich gerechtfertigten Verhaltens gegenüber dem 
Usurpator. Auch bei Talleyrand mußte diese Untersuchung auf das Motiv 
abgestellt werden, und trotz seines umstrittenen Charakters.hat die Geschichte _ 
wohl nachgewiesen, daß das Motiv seines politischen Handelns immer Frankreich 
und Europa hieß, so wie die Geschichte nachweisen wird, daß auch der deutsche 
Widerstand als Motiv nur Deutschland und Europa kannte. Schon in seiner 
Denkscrift vom 25. November 1892 umreißt Talleyrand sein außenpolitisches 
Programm: „Wir haben — unzweifelhaft ein wenig zu spät — gelernt, daß für 
Staaten wie für Einzelmenschen wahrer Wohlstand nicht darin besteht, daß man 
sich die Gebiete anderer aneignet oder in sie einbricht, sondern darin, daß man 
sein eigenes Gebiet förderlich verwaltet. Wir haben gelernt, daß alle Gebiets- 
erweiterungen, alle Eroberungen, ob durch Gewalt oder durch List, die nach 
- geltendem Vorurteil lange Zeit mit Begriffen wie „Vormachtstellung“, „Führer- 
schaft”, „politische Stetigkeit”, „Überlegenheit“ über andere Mächte benannt 
wurden, nur grausame Scherze politischen Irrwahns und falsche Maßstäbe für 
„Macht“ sind; und daß ihre wahre Wirkung in vermehrten Schwierigkeiten der 
‚Verwaltung und in verminderter Wohlfahrt und Sicherheit der Regierten zum 
Nutzen vergänglichen Vorteils oder nichtiger Eitelkeit der Regierenden besteht. 
Frankreich sollte darum in seinen Landesgrenzen bleiben. Das schuldet es 
seinem Ruhme, seinem Gefühl für Gerechtigkeit und Vernunft, seinem eigenen 
Vorteil wie dem anderer Völker, denen dadurch die Freiheit geschenkt wird.“ 
(S.76.) Duff Cooper fügt hinzu: „Wenn wir im Gedächtnis behalten, daß dies 
die wahren Anschauungen Talleyrands waren und. blieben, so werden wir 
leichter verstehen, Nekalk es ihm unmöglich war, als ehrlicher Außenminister 
Napoleons zu handeln.“ (S. 76.) 


Schon den Frieden von Amiens hätte Talleyrand lieber günstiger für England 
gesehen, weil ihm „ein dauernder Friede immer lieber war als ein zeitlicher 
Triumph”. Von welcher Aktualität aber sind, auf uns übertragen, folgende Aus- 
sagen Duff Coopers: „Immerhin hatte Talleyrand als Franzose Bad. als treuer 
Minister des Ersten Konsuls allen Grund, auf sein Werk stolz zu sein. In der 
kurzen Spanne von zwei Jahren war Frankreich aus der Erniedrigung erhoben 
und zu überlegener Geltung geführt worden. Durch Siege draußen war der 
Friede errungen, durch Milde drinnen die Zwietracht gestillt. Hätte Napoleon 
in diesem len die Kraft besessen, seinen Eroberungsdurst zu meistern, 
so sähe die ganze Weltgeschichte anders aus. Talleyrand erkannte das und war 
vergeblich b bemüht, den Ersten Konsul zur Mäfßigung zu veranlassen. Napoleon '- 
war.entschlossen, Piemont in Frankreich eushederr Talleyrand war eifrig 
darauf bedacht, es seinem angestammten Herrscher zurückzugeben. Er ging, 
sogar so weit, den englischen Gesandten warnend auf die 
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Pläne Nap ole ons aufm erksam zu machen. Man weiß, daß 
Napoleon den englischen Gesandten Lord Whitworth vor dem gesamten diplo-. 


matischen Korps beleidigte. Dieser berühmt gewordene Auftritt ist, wie.Napo- 


leon selbst zugibt, zum Teil durch seinen Ärger über Talleyrands Vorstellungen 
und ihr Ergebnis verursacht worden. Es besteht kein Grund, daran zu zwei- ' 
feln, daß Talleyrand uns die damals von ihm eingenommene politische Haltung 
richtig schildert. Seine Überzeugung, daß der Friede und besonders der Friede 
zwischen Frankreich und England, nützlich und wünschenswert sei, hat sich 
niemals gewandelt. Er hatte keine Angst vor Napoleon, er unterlag der Wir- 
kung seiner Persönlichkeit nicht wie die anderen Minister, er war sich völlig 
klar darüber, welche Politik dem Wohle Frankreichs dienen würde. Er sah 
deutlich, auf welchem Wege Napoleon durch seinen Ehrgeiz getrieben wurde, 
und alle zeitgenössischen Zeugnisse bekunden übereinstimmend, daß er seinen 
Einfluß gegen die Wiederaufnahme des Krieges aufbot. Der Erfolg war ihm 
versagt. Nun spricht es sich leicht hin, daß er nach seinem Mißerfolg eigent- 
lich von seinem Amte hätte zurücktreten müssen. In Wahrheit wäre es klein- 
liche Grundsatzreiterei gewesen, wenn er Napoleons Dienst in diesem Augen- 
blicke verlassen ‘hätte, da den strahlenden Morgenhimmel seines jungen Er- 
folges noch keine Wolke trübte. Ein solcher Amtsverzicht wäre völlig sinn- 
und nutzlos gewesen. An Talleyrands Aufgabe hätten dann weniger geschickte 
Hände und ein weniger selbständiges Hirn herumgestümpert, und der junge 
Autokrat hätte seinen fähigsten Ratgeber verloren — den einzigen obendrein, 
der wirklich geeignet war, ihm bei seinem stürmischen Vorwärtsrasen als 
Bremse zu dienen.” (S. 165.) 


Der preußische Gesandte in Paris berichtet zum Ausbruch des Krieges 
zwischen Frankreich und Österreich: „Herr von Talleyrand ist verzweifelt. 
Hätte er es vermocht, oder vermöchte er es noch, den Ausbruch des Krieges 
zu verhindern oder ihn auf der Stelle zu beenden, bevor der Sieg den Ehrgeiz 
oder die Niederlage die Verzweiflung zur Fortsetzung treibt, er würde in 
einer solchen Handlung das glorreichste Ereignis seiner Amtsführung erblicken.” 
(S. 181.) Duff Cooper zeigt nochmals deutlich, daß Talleyrand die Problematik 
richtig geschen hat: „Der Feldzug war eine einzige Reihe von Siegen; sie 
begann mit der Übergabe Ulms durch .den österreichischen General Mack, 
der vollkommen am Ende war und sich mit seiner ganzen Heeresgruppe 
ergab. Kaum hatte Talleyrand, der in Straßburg geblieben war, diese Nach- 
richt erhalten, als er auch schon eiligst in einer Denkschrift die Politik dar- 


legte, auf die Frankreich nach seiner Meinung durch dies bedeutsame Ereignis 
hingewiesen wurde. Er hatte sofort die Gefahr erkannt: die kurzsichtigen 
und ehrgeizigen Soldaten, durch diesen unblutigen Sieg kühn gemacht, würden 
fordern, daß nun ein machtvoller Angrifiskrieg einsetzte; dabei würde entweder 
das schon Gewonnene verlorengehen — oder aber Österreich dermaßen zu- 
sammengehauen werden, daß es für den Augenblick jeden Gewaltfrieden. 
unterschreiben mußte und sich nachher geduldig auf den Rachefeldzug vor- 
bereitete. Die Stunde des Sieges ist die Probe auf die Kunst des Staats- 
mannes.” (S. 183.) Aber die sich überstürzenden Siege verschlangen alle Rat- 
schläge zu politischer Mäßigung. „Eine solche erstaunliche und beispiellose * 
Reihe von Erfolgen genügte freilich, um auch die stärksten Hirne schwindeln 
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zu machen, und eine Zeitlang nahm ganz Frankreich am Siegesrausch seines 
'  triumphierenden Kaisers teil. Aber Talleyrand blieb kühler Zuschauer. Drei 
Tage nach. der Schlacht bei Austerlitz schrieb er abermals an den Kaiser; 
wieder bediente er sich derselben Sprache, empfahl er dringend dieselbe 
‘Politik, für die er vor sechs Wochen nach dem Fall Ulms eingetreten war.“ 


NS. 186.) 
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> In das zentrale Problem unserer ganzen hier angestellten Betrachtungen führt 


AH 


jedoch Duff Cooper mit folgender Feststellung: „Es ist einer der schwersten 
Fehler der Autokratie oder unumschränkten Einzelherrschaft als Regierungs- 

form, daß sie keinen Raum für eine gesetzmäßige Opposition läßt. Der ein- 
 zelne Untertan, der chrlich davon überzeugt ist, daß sein Land leidet und 
infolge schlechter politischer Führung auch weiterhin leiden wird, hat zwischen 
zwei Wegen zu wählen: entweder er muß beim Untergang seines Landes ein 
 untätiger Zuschauer sein, oder ermußzurAbwendungdes Unheils 
Sehritte tun, die von seinen Feinden als Landesverrat 
bezeichnet werden. Offene Opposition ist Empörung oderLandfriedens- 
bruch, heimliche Opposition wird zum Hochverrat; und doch kannes Vor- 

aussetzungen geben, durch die ein solcher Landesverrat 
zur Pflicht einesvaterlandliebenden Manneswird. 


Vom Jahre 1807 an tat Talleyrand alles ihm mögliche, um Napoleons ehr- 
geizige Pläne zu durchkreuzen und seinen Sturz zu beschleunigen. Und das ist 
der Wendepunkt in der Geschichte des Kaiserreiches. Er war davon überzeugt, 
daß zum Wohle Frankreichs und zum Wohle Europas die Macht Napoleons 
vernichtet werden müsse.” ($.200.) Eine Ergänzung dazu finden wir auf 
S, 214: „Er war ebensosehr Europäer wie Franzose, und er war davon über- 
zeugt, daß weder dem Wohle Frankreichs noch dem Wohle Europas gedient 
sei, wenn der ganze Erdteil unter den Willen eines einzigen Menschen ge- 
zwungen werde — auch dann .nicht, wenn dieser Mensch der Kaiser der 
Franzosen war. Tälleyrand, geboren um die Mitte des achtzehnten Jahr- 
hunderts, war frei von dem engen nationalistischen Geist, 
der sich jetzt durchzusetzen begann, und seine aufs Nützliche gerichtete, 
friedliebende Klugheit erlag nicht den Lockunger des Eroberungsgedankens. 

Er war in allen Einzelheiten mit der Karte Europas vertraut, und er wollte sie 
erhalten, nicht sie zerstören.” Als der Wahnsinn zu einer allen sichtbaren 
Methode geworden war, konspirierte Talleyrand mit keinem Geringeren ‚als 
dem Zar Alexander von Rußland persönlich, den er mit all seinen Künsten zu 
überfeden versuchte, Napoleon nur ja kein freies Spiel zu lassen; „Er betonte, 

das französische Volk habe nur einen einzigen Wunsch — nämlich den, alles 
Kriegführen zu beenden und sich der Früchte seiner Eroberungen in Frieden 
erfreuen zu dürfen. Der Zar sei der einzige Mensch, der sich als Mittler 
zwischen Napoleon und das französische Volk stellen könne — und der es 
deshalb auch tun müsse: denn sonst werde es auch weiterhin vom Kaiser in der 

Spur seines Siegeswagens ins völlige Verderben geschleift werden.” (S. 221.) 
„Das war Verrat; aber es war Verrat von großartigem Maß”, schreibt Duff 
Cooper, um fortzufahren: „Hätte er nur an sein persönliches Wohlergehen 
gedacht, so hätte er anders gehandelt; denn er setzte alles aufs Spiel — seine 
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Stellung, sein Vermögen, vi 
eines Mannes widersetzte, der bisher noch jeden Europäer vernichtet hatte. 
Aber für Talleyrand ging es um die Rettung Europas; er war sich völlig klar 
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elleicht sein Leben —, Steh er sich dem Willen 


darüber, wie dieses Ziel erreicht werden konnte. Und er wagte alles, um es 
zu erreichen.“ ($. 223.) Dabei unterläßt es der englische Autor nicht, besonders 
darauf hinzuweisen, daß Talleyrand aus politischer Überzeugung schon ein 
Gegner Napoleons wurde, als dieser noch auf der Höhe seiner Macht stand, 
im Gegensatz zu den Marschällen, die sich vermutlich nicht nur aus politischen 


Erwägungen erst dann von Napoleon abwandten, als sein Spiel verloren war. 
(Sagen wir: nach der Tragödie von Stalingrad oder der Landung der Alliierten 
im Westen!) Später stellte Talleyrand zu seinem Verhalten noch fest: „Da 


Napoleon selbst mich in eine Lage gebracht hatte, in der ich zwischen Frank- 


reich und ihm wählen mußte, so traf ich die Wahl, die mir die höchste aller 
Pflichten vorschrieb.” ($. 445.) Eine Äußerung, die man mit jener Frage nach 
dem Verrat gegenüber Zar Alexander in Verbindung bringen kann: „Das, Sire, 


ist nur eine Frage des Datums.” ($. 319.) 


Und als schließlich die Sieger über Napoleon mit jenen zusammenarbeiteten, 


die sich des Opfers des „Landesverrates” als Landestreue unterzogen hatten, 


und die verbündeten Monarchen gemeinsam mit Talleyrand in der Pariser Oper 
erschihen, da geschah vor über hundertdreißig Jahren etwas, was auch bei uns 
bei einer gleichen Zusammenarbeit eingetreten wäre: „Bei ihrem Erscheinen 
brach das ganze Haus in ungestüme Hochrufe aus. Die Franzosen haben ganz 


gewiß nicht weniger Stolz oder Vaterlandsliebe als andere Völker und wenn. 
sie damals fremde Heerführer, die an der Spitze ihrer Truppen in ihr Land 
eingedrungen waren und nun an dem Platz standen, an dem sie so oft ihren 
Kaiser gesehen hatten, mit spontanem Beifallklatschen begrüßten, so beweist das, 
wie tief ihre Unzufriedenheit gewesen war. Nicht ohne Berechtigung durfte 
Talleyrand behaupten, daß er sich nur dann in Verschwörungen einließ, wenn 
er das französische Volk als Mitverschworenen hatte.” (S. 285.) 

Doch auch noch in einem anderen Zusammenhang war es damals fast genau 
so wie heute: die Niederlage wurde von allzu vielen nicht auf das Konto des-. 
jenigen verbucht, der sie kausal verursacht hatte, sondern derjenigen, die 
unentwegt versucht hatten, viel Unglück abzuwenden und dann die Erbschaft 
aus Trümmern, Leid und Not verwalten mußten. Das änderte sich erst langsam 
in dem Maße, als die Verbündeten mit den um die böse Erbschaft aufrichtig 
bemühten Franzosen um Europas willen zusammenarbeiteten. Bei Duft Cooper 
heißt es: „Für das Wort Niederlage ist in der Weltanschauung des Chauvinismus 
kein Platz. Wenn auch das Wort Chatvinismus in den Tagen des ersten 
Napoleon noch nicht geprägt worden war, so ‚war es doch dem Geiste nach 
schon damals lebendig, und den von diesem Geiste Beseelten schien es nur recht 
und billig, daß ganz Europa der französischen Nation als Fußschemel zu dienen 
hätte. Nun, da die Welle des Sieges Frankreich nicht mehr trug, gab es für 
Patrioten dieses Schlages dafür nur eine Erklärung: Verrat... Derkrie gs - 
hetzerische Nationalist ist immer der erste, der seine 
Landsleute als Verräter schmäht.” (S. 299.) 


181 


Landestreue® 


(6, 


N 


Herbert Stegemann: Die beiden Emigranten 


Wir müssen also wieder einmal erleben, daß alles schon einmal dagewesen ist, 
wenn auch stets mit den jeweiligen zeitentsprechenden Änderungen. Schon 
Talleyrand war „frei von dem engen nationalistischen Geist” und „ebensosehr 
Europäer wie Franzose“, und er durfte annehmen, „das französische Volk als 
Mitverschworenen“ hinter sich zu haben. Er kämpfte gegen den Mann, der 
damals mit Kriegsgewalt Europa unter seinem Befehl „einigen“ wollte. Talley- 
rand hat vieles erreicht, aber nicht sein Hauptziel: ein einiges Europa. Die 
Männer des deutschen Widerstandes sind ebenfalls über den nationalistischen 
Geist hinaus, sie sind bewußte Europäer, und sie hatten sich gegen den Mann 
erhoben, der zum zweitenmal nach Napoleon Europa mit den Waffen unter 
seiner Herrschaft „einigen“ wollte, und schließlich haben auch sie den besseren 
Teil des deutschen Volkes als Mitverschworene auf ihrer Seite. Auch ihr noch 
unerreichtes Ziel heißt: ein geeintes föderatives Europa, in dem das besiegte 


Deutschland einen adäquaten Platz erhält, bei dessen Zuweisung berücksichtigt 


werden sollte, daß es auch in den dunkelsten Zeiten stets ein „anderes Deutsch- 
land“ gegeben hat, das’immer bereit war und sein wird, jeglichen deutschen 
Nationalismus und Militarismus niederzuhalten. Noch ist es nicht zu spät, um 
dieses Ziel zu erreichen. Wenn es aber dahin kommt, dann würde sich zu dem 
moralischen Wert der Anstrengungen, Leiden und Opfer der Widerstands- 
bewegung auch noch ein äußerer Erfolg gesellen, der einigen Generationen 
wieder ein menschenwürdiges Dasein bescheren könnte — wodurd dafin der 
Mut zum „Landesverrat” als Landestreue an der Wiege der europäischen 


‚Wiedergeburt den ihm zukommenden Ehrenplatz erhalten hätte. 


Die beiden Emigranten 


Wir schwuren, nie aus diesem Land zu gehen, 
Weil uns des unterdrückten Volks gejammert, 
und, an der Heimat Boden festgeklammert, 

den Kampf mit dem Tyrannen zu bestehen. 

Ihr habt der Fremde bitt’res Brot gegessen; 

wir in der Heimat mußten vor den Schergen 
und Henkersknechten stündlich uns verbergen. 
Wer kann sein Leid an dem des andren messen? 
Wir in der Heimat, ihr in fremder Ferne, 
Brüder im Geist — uns ziemt es nicht zu streiten, 
ob ihr gesiegt, ob wir den Preis gewannen. 

Es glänzen über uns die gleichen Sterne, 

und über grenzenlose Ozeane 

eint uns der Wahlsprüch: gegen die Tyrannen! 


Herbert Stegemann 
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HERBERTSTEGEMANN 


Das nene Element in der Politik | en 


Mit visionärem Scharfblick für geheimnisvolle Entwicklungsprozesse hat sich 
Jacob Burckhardt in seinen Briefen an seinen Freund Friedrih von Preen 
zwischen 1864 und vielfach zu politischen Tagesfragen geäußert und dabei 
Erkenntnisse ausgesprochen, die für alle Zeiten. gültig sind. Nach dem fran- 
zösischen Zusammenbruch bei Sedan erwartete Burckhardt, der den Aubruh 
des Krieges zwischen den beiden alten, zu gegenseitiger Ergänzung und Be- 
fruchtung, zur „collaboration“ im eminentesten Sinne bestimmten Nationen 
auf das tiefste beklagte, einen Waffenstillstand zwischen den Kriegführenden 
und schrieb, als sich seine Hoffnungen nicht erfüllten, die deutschen Heere 
vielmehr immer tiefer ins Innere Frankreichs vordrangen, am 27. September 
1870 an Preen: „Oh, mein Freund, wo soll das hinaus? Besorgt man denn gar 
nicht, daß die Pestilenz, an welcher der Besiegte laboriert, auch den Sieger 

anstecken möchte? Diese furchtbare Vollständigkeit der Rache hätte doch ihre 
(relative) Berechtigung nur, wenn Deutschland wirklich der so völlig unschuldige 
und rein angegriffene Teil wäre, wie man vorgibt. Will man mit der Landwehr 
noch’ bis Bayonne und Bordeaux? Denn logisch fortfahrend muß man ganz 
Frankreich, vielleicht viele Jahre lang, mit einer‘ Million .Deutscher besetzt 
halten. Ich weiß recht wohl, daß das nicht geschehen wird, allein es wäre ‚die 
Folgerung aus dem Bisherigen.“ Und er fährt dann zur Erklärung der preußi- 
schen Politik Frankreich gegenüber fort: „Es ist ein neues Element in der Politik 
vorhanden, eine Vertiefung, von welcher frühere Sieger noch nichts gewußt, 
wenigstens keinen bewußten Gebrauch gemacht haben. Man sucht den Besiegten 
möglichst tief vor sich selbst zu erniedrigen, damit er sich künftig nicht einmal 
mehr etwas Rechtes zutraue. Es kann sein, daß man dieses Ziel erreicht; ob 
man dabei selber besser und glücklicher wird, ist eine andere Frage.” 


# 


Dieses „neue Element in der Politik”, das Burckhardt in der Behandlung 
Frankreichs durch das siegreiche Preußen feststellen zu müssen glaubte, müssen 
wir uns vergegenwärtigen, wenn wir die Psychologie der beiden Weltkriege 
verstehen wollen. Dabei ist interessant, daß Bismarck selbst einer Politik der 
„Erniedrigung“ Frankreichs mit Skepsis gegenübergestanden, daß er als einziger 
die Gefangennahme Napoleons bei Sedan als einen fatalen Zwischenfall bes 
trachtet hat, weil sie ihm die Möglichkeit eines sofortigen Friedensschlusses mit 
Frankreich nahm, und daß der auf eine Vernichtung der gesamten französischen 
Streitkräfte abzielende weitere Vormarsch nach Frankreich unter dem Druck 
der Militärs, besonders Moltkes, erfolgt ist, während Bismarck selbst in der. 
Champagne stehenbleiben ‚und — am besten mit Napoleon — so schnell wie 
möglich Frieden schließen wollte. Im Laufe der Jahre hat Burckhardt die ver 
söhnliche Mäßigung anerkannt, mit der Bismarck insbesondere eine beschleu- 
nigte Beendigung der ihm selbst unbequemen Besetzung Frankreichs angestrebt 
und in taktvollem Zusammenwirken mit der französischen Regierung auch 
tatsächlich erreicht hat. 
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Die Grunderkenntnis Burckhardts von dem „neuen Element in der Politik“ 
bleibt indessen zweifellos richtig. Ging schon durch das ganze fortschritts- 
freudige und optimistische neunzehnte Jahrhundert eine Ahnung kommenden 
Unheils, ein dunkles Gefühl, daß alte Werte stürzen und Mächte des Bösen 
ihr Haupt erheben würden, so wurden diese Ahnungen durch den Krieg von 
1870 außerordentlich verstärkt. „Das Bedenklichste aber”, schrieb Burckhardt 
Silvester 1870 an Preen, „ist nicht der jetzige Krieg, sondern die Ära von 

Kriegen, in welche wir eingetreten sind, und auf diese muß sich der neue Geist 
einrichten. Oh, wie vieles, das den Gebildeten lieb gewesen, ‚werden sie als 
geistigen Luxus über Bord werfen müssen; und wie eigentümlich anders, als 


wir sind, wird das neue Geschlecht emporwachsen! Es kann geschehen, daß wir 


den Jüngeren vorkommen, wie die auf lauter Wohlleben eingerichteten fran- 
 zösischen Emigres den Leuten erschienen, zu welchen sie geflüchtet waren.” 


Die finsteren Prognosen Burckhardts sind erst im zwanzigsten Jahrhundert 


. voll bestätigt worden. Die europäische Kultur, dieses erlesene Wunderwerk des 


/ 


menschlichen Geistes, ist durch eine tiefgehende Metamorphose in der 


 Denkungsart der europäischen Völker: erschüttert worden, einer Metamorphose, 


die den wesentlichen Grund der beiden Weltkriege gebildet und Europa an den 
Rand des Abgrundes gebracht hat. Diese Veränderung im Charakter der euro- 
‚päischen Bildung hat bereits vor Jahren der französische Schriftsteller Julien 
Benda in seinem oft aufgelegten Buch „La trahison des clercs” analysiert. Der 


hier des Verrats bezichtigte clerc bedeutet nicht etwa den Geistlichen, sondern 


allgemein den Menschen, der sich dem Dienst des Geistes verschrieben hat, den 
Künstler, den Gelehrten, den Schriftsteller, den Priester, Dieser Mensch war 


früher überwiegend in der Welt des Geistes zu Hause, er lebte für die Wahr- 
heit, sein ganzes Sein und Wesen war der Erkenntnis als solcher, ohne 


Rücksicht auf ihren praktischen Nutzen, gewidmet. Um den Schluß des neım- 
zehnten Jahrhunderts herum hat sich das in grundlegender Weise geändert; 
der Mensch des Geistes hat den Geist verraten und sich in den Dienst mate- 


 rieller Interessen gestellt, er hat sich insbesondere einem engherzigen Natio- 


‚nalismus verschrieben, was nach Bendas Meinung vor allem in Deutschland der 
Fali gewesen ist. Er nennt aber auch hervorragende Franzosen, die sich dem 
Ungeist des Nationalismus, des Chatvinismts ‚ergeben, die Rassen- und 


Nationalhaß propagiert und die durch das Christentum und die Antike geformte 
Einheit der europäischen Kultur verneint haben. „La guerre la plus totale” wird 


. nach Bendas Meinung die Losung der Zukimft sein, und dieser Krieg wird den 


schon von Renan vorausgesagten Charakter eines „zoologischen” Krieges tragen: 
die Europäer werden wie kämpfende Ameisenvölker einander ausrotten, und 
nichts als ein einziger Trümmerhaufen wird übrigbleiben. 


Wir sehen: es führt eine einheitliche Linie von den Ahnungen Burckhardts 
über Renan und Benda mitten in das Grauen der Gegenwart hinein. Dieses 
„neue Element in der Politik” ‚ die möglichst tiefe Erniedrigung und Entmach- 
tung des Besiegten, hat sich bei dem Braunauer Monomanen zu Dimensionen 
gesteigert, die Burckhardt nicht voraussah und auch nicht voraussehen konnte, 
weil sich sein im edelsten Europäertum verwurzelter Geist eine solche Ver- 
wirrung der Gefühle nicht vorzustellen vermochte. Benda, der später als’ Burck- 
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der zweite, von Hitler entfesselte, dagegen trug von vornherein totalitären. 
Charakter, eine Tatsache, die einmal in dem totalitären Charakter des Angreifer- 
staates, zum ‚anderen in den inzwischen erzielten außerordentichen Forts 
schritten der Technik lag, durch welche eine totale Vernichtung des Gegmers 
ermöglicht wurde. So wurde der „zoologische” Krieg besonders durch die 
vernichtenden Bombardements dichtbevölkerter Städte furchtbare Wirklichkeit 
und führte zu einer Zerstörung des europäischen Kernlandes, deren materielle 

und seelische‘ Folgen noch kaum abzusehen sind. Selbst der Krieg von 1870, 
so schädlich er nach dem richtigen Empfinden Burckhardts, Nietzsches und 
anderer überlegener Geister für die europäische Kultur gewesen ist, bedeutete 
doch im Vergleich zu den beiden Weltkriegen nur eine leichte Reizung der 
Oberhaut des europäischen Körpers; es hat erst der tiefgehenden, von Benda 
so treffend analysierten Metamorphose des Denkens bedurft, um die Völker e 
Europas für den totalen Krieg reif zu machen und sie in den Abgrund der Ver- u 
nichtung zu stürzen, aus dem sie sich bisher noch nicht erheben zu können 
scheinen. Wir glauben aber nicht mit Benda oder mit Wells, der in seiner 
letzten Schrift gleichfalls den endgültigen Zusammenbruch der europäischen 
Kultur prophezeit hat, an das Ende unseres gesegneten und geliebten Konti- 
nents, sondern sind gewiß, daß dic europäischen Völker die geistige Krise des 
Nationalismus und Totalitarismus überwinden und zu jener politischen und 
geistigen Einheit zusammenwadchsen werden, die notwendig ist, wenn Europa 
weiter leben und die Welt mit seinem unersetzbaren ‚Geist befruchten soll. 


Regen | en 


Aus großen Wolkenkähnen Es überspült die Felder, AN i 
entladet sich die Nacht. es überschwemmt die Stadt, N AR 
Der Regen fließt in Strähnen es weint durch unsre Wälder “ “ 
wie eine schwere Fracht. und macht die Ströme satt. 2 
Er Nießt in breiten Bändern, Sie können es nicht fassen, 

als. gösse er das Leid es steigt, es wird zu schwer. 

von allen Erdenländern Es übertritt gelassen ’ 
in unsre Dunkelheit, die Ufer und wird Meer. 


Hildegard Abhemm N 
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Die Diskrepanz zwischen Sein und Schein 


Wenn ich von der Diskrepanz zwischen Sein und Schein spreche, be- 
gegne ich meist fragenden Blicken. Dieser These liegt ein Erlebnis zugrunde, 
das hier vorangestellt sein soll. 2 


_ Wenige Wochen nach dem Ende des „Dritten Reiches" begegneten zwei 
junge Frauen, 'beide Flüchtlinge aus dem Osten, einander. Die eine war mit 
einer schmutzigen Schürze angetan; sie grub ihre Hände in die Erde, die ersten 
Frühkartoffeln pflanzend. Sie schaute dabei nicht auf und war ganz in ihrer 
Hände Arbeit vertieft. Die andere junge Frau trat hinzu; sie war nach gewohnt- 
städtischer Art mit einem gutsitzenden Kostüm bekleidet und trug unter dem 
Arm eine lederne Aktentasche. Sie begrüßte die gebückt Dastehende, die sie 
noch nicht kannte. Beide wußten nur durch ihre Kinder voneinander. Sie stell- - 
ten sich vor und gingen zusammen hinauf in das kleine, dürftig eingerich- 
tete Zimmerchen der Grabenden. Ein erstes Gespräch kam zustande. Über 
das Woher und das Wohin in naher Zukunft. Im Verlauf des Gespräches 
gab sich die vorher im Garten Arbeitende als Dr. phil. zu erkennen — die 
andere als Journalistin, ohne „Doktor“. Einen Augenblick lang herrschte 
Schweigen, bis die Besucherin fragte: „Und nun arbeiten Sie hier im Gar- 


ten, weiter nichts. . .?” Und sie hörte die einfache Antwort: „Ja, weiter 


nichts; ich grabe hier — was sollte ich jetzt, in diesem Augenblick, anderes 
tun? Man muß doch erst zu seinem eigentlichen Sein wieder den Weg 


finden; das ist nicht einfach; alles ist wie verschüttet...” Die andere 
schwieg betroffen. Sie ging, und da kam ihr dieser Gedanke durch den 
Sinn: wie sehr die andere dem echten, unverfälschten Sein lebte, und 


wie sehr sie selbst im Begriff war, dem falschen Schein nachzujagen, als 
ob es nichts Leichteres gäbe, als da wieder anzuknüpfen, wo sie vor einigen 
Monaten aufgehört hatte. 


* 


Das wahre Sein eines Menschen ist die völlige Übereinstimmung seiner 
inneren Bewegtheiten mit seinem äußeren Tun; es schließt jedes „so tun als 
ob” aus und fordert ein ganzes „lTun” oder ein ganzes „Nicht-tun”. Diese 
Einsheit des Menschen innerhalb der Dreiteiluing Körper - Seele - Geist allein 
umschließt sein wahres, menschliches Sein, in dem sein Selbst ‘ganz dem 
Inneren zugewandt ist, sich selbst vertraut und in jeder Bewegung und 
Regung bewußt-gegenwärtig. Diesem Seins-Leben ist nichts fremd; es fühlt 
sich von allen Bewegungen in der „Welt“ zutiefst angerührt, erlebt gleich- 
sam in seinem Selbst jede Phase des äußeren Geschehens nach — zuckend, 
sich aufbäumend, sich wehrend, empfangend und wieder abgebend. Zwi- 
schen diesem Leben als Sein und dem Welt-Leben besteht ein tiefer, ur- 
sächlicher Zusammenhang, in dem sich die Verbundenheit von Mensch und 
Kosmos offenbart. Diese Menschengattung trifft man heute erschreckend selten, 
trifft sie um so seltener, je stärker die Umweltereignisse den Menschen von 
seinem Selbst abziehen und Forderungen des Existenzkampfes an ihn stellen, 
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die in ihrer Art immer und notwendig etwas ganz nach außen Gerichtetes, 
» Lautes und Betriebsames enthalten. 

Dieses Leben als Sein hört an jener Grenze auf, wo das Leben als. 
Schein beginut. Das Schein-Leben weiß nichts von dem viel stilleren, 
viel .heimlicheren, im Hintergrunde des Geschehens der „Welt“ sich begeben- 
den Seins-Leben. Es geht auf im Tagesgetriebe und hat sich ganz — frei- 

“willig oder notgedrungen — den Geboten der Stunde unterworfen. Der 
dem Schein-Leben ergebene Mensch verfügt über keine verborgenen Seelen- 
Reservate und kennt nicht das wunderbare seelische Vermögen des dem 
Seins-Leben ergebenen Menschen: neben sich zu stehen, sich selbst beobach- 
tend und — aus der Frage nach dem Sinn des eigenen Lebens — sich in 
anderer Menschen Seins-Lagen, in andere Wesenheiten hineinversetzend, 
der Beantwortung der Frage nach Werden und Vergehen des Menschen 
im Kosmos näherzukommen. Ortega y Gasset nennt dieses Vermögen „den 
sublimen Sport der Seelenwanderung”, der den meisten Menschen gemeiner 
Natur, den Durchschnittsseelen”, versagt bleibe. Bu. 


\ 


In gleichem Maße, wie der‘ Seins-Mensch die Zurückgezogenheit, das 
Alleinsein, ja, die Einsamkeit, das Mit- und Fürsichsein liebt, flieht der 
Schein-Mensch all’ diese Lebenslagen, weil sie ihm nichtssagend und lang- 
weilig erscheinen, weil er sich dann nicht im Strom fühlen würde. ‚Ist der 
Seins-Mensch vor allem auf ein ausgewogenes, maßvolles Verhältnis zwi- 
schen seinem Selbst und der „Welt da draußen“ bedacht, so trachtet der 
‚Schein-Mensch ‘nach der Konsolidierung seines selbstischen Selbsts in 
dieser Welt. | 


Bis hier scheint diese Betrachtung mehr theoretischer Natur zu sein; 
hinter ihr aber verbirgt sich jene praktische Sichtbarwerdung, die einem 
aufmerksamen, mit gewissem psychologischem Tastsinn ausgestatteten Men- 
schen nicht entgeht. Die Seins-Menschen — das sind heute mehr denn 
je die geistig Arbeitenden, die schöpferisch - denkerisch Tätigen, die 
kontemplativen und spekulativen Naturen, die ihre Tage ‚ganz mit 

» Schauen, Denken, Bedenken und innerem Verarbeiten aller Erscheinungs- 


formen unseres gegenwärtigen Lebens zubringen könnten — wahr- 
haftig eine „Tätigkeit”, die weniger unnütz ist, als sie dem ober-, 
flächlichen Betrachter erscheint. Die Schein - Menschen dagegen — das 


sind die mehr denn je Betriebsamen, deren ganzes Sinnen und Trachten 
auf materiellen Gewinn, äußeren Erfolg, billige Prosperität gerichtet ist. 
Stoßen beide Menschentypen aufeinander, so ist es, als begegneten sich 
Menschen von verschiedenen Sternen. Es stoßen dann nicht nur ver- 
schiedene Naturen, sondern diametral entgegengesetzte Weltbilder aufeinander, 
die gar nichts miteinander gemeinsam haben. Dabei ist der Schein-Mensch 
meist nicht in der Lage, die Wesenhaftigkeit des Seins-Menschen zu. er- 
kennen, und er betrachtet diesen daher von vornherein als seinesgleichen, 
was bei .dem Seins-Menschen verstärkte innere Isolierung, schreckhaftes 
Sich-Zurückziehen hervorruft und ihm die Diskrepanz zwischen Sein und 
Schein mit aller erschreckenden Deutlichkeit aufzeigt. Diese Diskrepanz 
kann aber auch innerhalb des Seins-Menschen selbst auftreten: dies ist der 
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tragische Fall, denn der Seins-Mensch ist kaum fähig, diese Bar lebende 
Diskrepanz zu lösen, beide Pole in sich selbst auszugleichen, während er 
hierzu in der Beziehung zum Schein-Menschen sehr wohl in der Lage ist. 


Das Nichtwissen des Schein-Menschen um diese Diskrepanz aber ist das 
Hoffnungslose und Furchtbare an ihm; denn dieses Nichtwissen verhindert 
jene Umwandlung seines Selbstes, seiner Seele und seines Geistes, die not- 
wendig ist, um äußerlich, in der „Welt“, etwas in jenem Sinne zu „verwandeln“, 
. wie wir es heute von uns selbst verlangen und wie die Welt es von uns er- 
wartet. Wäs uns im Tiefsten nicht bewußt ist, kann auch durch äußeres Tun 
niemals ins Stadium des Bewufßtseins treten, das doch unerläßliche Voraussetzung 
für jede Verwandlung ist. Diese Verkehrung der inneren und oberen Bewußt- 


.  seinsschichten im Menschen kann nur durch bewußt und schmerzlich durchlebte, 


‚harte Erfahrungen und durch aus ihnen resultierende Erkenntnisse geschehen, 
die eigentlich alle Menschen nach diesen letzten Jahren gesammelt haben sollten, 
‚in der politischen Sphäre ebenso wie in der menschlichen. Sollten — denn 
die überwältigende Mehrzahl der Menschen hat diese Erfahrungen nicht ge- 
macht und aus ihnen keine tiefergehenden Erkenntnisse gewonnen. Was an 


. ‚seelisch-geistigen Erkenntnissen zutage getreten ist, ist sehr gering, wenigstens 


bei jenen — und das ist die Masse — die, kaum daß sie noch Luft holen konnten 
und am Boden lagen, sich schon wieder aufrichteten und mit erfolgverlangenden, 


brennenden Augen um sich sahen, wo und auf welche Weise sie am schnellsten 


„wieder auf die Beine” kommen könnten. Und mit diesem ersten Umsich- 
schauen, noch am Boden liegend, treten sie schon wieder ins Schein-Leben ein — 
weil sie die kurzen, bestürzenden Augenblicke ihres völligen, erstmaligen Seins-, 
Lebens nicht durch sich durchgehen lassen, sondern es mit beiden Händen ab- 
wehrend von sich halten, wenn sie es in aller Nacktheit und Deutlichkeit und 
Entblößung ahnend an sich herankommen spüren, Gespürt haben es wohl aus- 
nahmslos alle! Abcr wie wenige wollen es spüren; sie fürchten sich vor 
‚ihrem eigenen Sein, vor der Nichtigkeit ihres Seins, vor der Entblößung alles. 
dessen, was bisher ihrem Leben scheinbaren Halt, scheinbare Kraft, schein- 
bares Ansehen verlichen hatte, Weil die Masse der Menschen, die „Durch- 
schnittsseelen”, die prachtvoll reinigende Kraft der Entblößung aller Dinge 
nicht erkannte, darum warf sie sich sogleich wieder dem Schein-Leben in 
die Arme und lebte weiter diesem äußeren, seelen- und wesenlosen Schein- 
Dasein, hingebungsvoll, intensiv, verzehrend. 

Diese Diskrepanz zwischen Sein und Schein ist die Krankheit der Mensch- 
heit unserer Tage, deren’ sie sich aber kaum bewußt ist. Denn sonst würde 
sie besonnener, ruhiger, abwägender, prüfender an alle Dinge und Gescheh- 
nisse unserer Zeit herangehen, die Wurzeln dieser in ihr lebenden Diskrepanz 
aufzuspüren und sie zu lösen versuchen. Daß das nicht geschieht, ist eine schon 
heute spürbare, geradezu sichtbar gewordene Tatsache, die uns zu denken geben 
sollte, Nach zwölf Jahren „Aktion“ brauchen wir viele Jahre seelischer Ver- 
haltenheit, innerer Besonnenheit und prüfender Betrachtung, Wir brauchen 
tiefinneres In-uns-Schauen und ständiges Selbstbefragen, ob wir nun auf dem 
richtigen oder falschen Wege sind. Sein und Schein stehen sich in uns und 
zwischen den Menschen gegenüber; es gilt, diese beiden Seins-Lagen zu er- 
kennen, ehe wir wieder handeln. 


188 


X Rn By AR a Le: KT A ‘ 7% % 3 3% Be DE Se: SET; R ne 3 
Das Gesicht der denischen Jugend 


R 


Sie singen nun wieder. Eine unscheinbare Gruppe zwar, Vorläufer eines ; 
Jugendverbandes, der noch kaum Wurzeln geschlagen hat. Was singen sie . 
aber! „. ... nicht mehr vom Töten und Sterben“, o nein, „die deutshe ; 
Jugend singt froh ein anderes Lied“. Ein Dichter war es nicht, der diesen 
Text erdachte; aber er meinte es gewiß ehrlich. Und sein Lied wird mit einer 
Frische und trällernden Einfalt zu Gehör gebracht, daß man sich gerührt die 
Augen wischen möchte. „Das ist das Lied von dem Frieden auf Erden, ds 
ist das Lied von der glücklichen Welt, das ist das Lied von der Freundschaft 
der Völker...” Herrlich! Daran sollte sich die Werbekraft eines kommenden 
Jugendverbandes "entzünden. ; Re 
Das ist sie also, die deutsche Jugend? Das sind ihre Lieder. Und Lied und 
Jugend sind eins. Wir dürfen hoffen... ER 
Ja, aber die anderen? Ermuntert sie die kleine ‚Schar mitzusingen? Sind. 
sie dem Liede lebendiger Widerhall? Wenn sie zaudern, wenn sie gehemmt 
sind — sollte man sie, nicht um alles in der Welt beschwören... .? SR 
Nein, so einfach ist das nicht. Sie sitzen da mit herabgezogenen Mund- hi 
winkeln, die anderen. In ihren Augen liegt ein kalter Glanz. Hören sie dnn 
nicht, wollen sie denn nicht — jene „glückliche Welt“? Sie haben mit keinem‘) 
Pfeifkonzert geantwortet, sondern sind still auseinandergegangen. Mit dem ° 
Gesichtsausdruck völlig Erwachsener, die eben einer Märchenvorstellung bei- 
gewohnt haben. Man muß sie zum Sprechen bringen, diese Jungen, Man 
Muß in sie hineinlauschen, um sie nicht mißzuverstehen. Die landläufige 
Prognose „faschistisch verseucht“ ist ein Fehlurteil, Nichts falscher als dies. 


„Erieden, Freundschaft der Völker — sehr schön. Vielleicht in tausend 
Jahren einmal. Glauben Sie etwa daran?” Oder sie winken kurzerhand ab. 
„Kalter Kaffee.“ Sie sind jetzt sehr realistisch, diese Jungen. Sentimentalitäten 
verfangen nicht mehr. Ideale? Wer meint cs denn ernst damit? Die Welt 
taugt nicht für Ideale. Humanität ist eine hohle Nuß, ein Sammelsurium 
verlogener "Phrasen. In der wirklichen Welt gibt es nur kalte Machtpolitik 
und Business. Demokratie ist, was den großen Haufen betrifft, eine Ein- 
bildung, von oben gesehen ein Massenbetrug: alles in allem ein schöner 
Wahn. Erziehung, Umerziehung? Auch so ein Fabelwesen. „Was sagen Sie 
zıt dem Kuhhandel in Moskau?” — Das ist es, darum geht es: diese Jugend 
glaubt an gar nichts mehr. 

Kaltes Grauen beschleicht einen, wenn man ihr so den Mund geöffnet nat. 
Dann möchte man wohl jene munteren Stimmen zum Schweigen bringen: 
Halt! So geht es nicht. Diese gläubige Einfalt, diese trällernde Unbekümmert- 
heit in euren Liedern — das: sind Bardengesänge in endloser Wüste, 
Karnevalsgelichter vor schwindelndem Abgrund. Was ihr uns da zeigt, das ist 
nicht das Gesicht der deutschen Jugend. Und jenen, die sich als formende 
Kraft an dieser Jugend erproben und immer mehr erproben wollen, möchte 
‚man sagen: es ist alles schon verdorben. Euer Erziehungsprogramm ist von 
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vornherein zunichte gemacht. Man kann nicht erziehen ohne Vorbild und 


Beispiel. Diese Jugend überzeugen nur noch Vorbild und Beispiel. 


Auch bombastische Parolen dringen nicht ins Herz dieser Jugend. Alles 
Lärmende, Aufdringliche — in Fettdruck und mit Ausrufungszeichen — ist ihr 


 verpönt. Die Jungen sehen, wenn sie die Augen zumachen, immer nur den 


schnaubenden Parteifunktionär, der mit hochrotem Kopfe sein wohlfetles 
Vokabular über die Menge hinwegschreit. Freiheit des Individuums! — 
Demokratie als Lebensform! — Gegen Vermassung und Massenwahn! — Frie- 
den! — als Willensäußerungen eines Jugendverbandes propagieren, heißt in 
unseren Tagen in das Spatzenkonzert von allen Dächern einstimmen. Vor 
anderthalb Jahrzehnten noch hätte es vielleicht genügt. Man kann aber nicht 
so tun, als ob in der Zwischenzeit nichts geschehen wäre. Diese Generation 
ist grundsätzlich anders geartet. Sie ist — an ihrem Lebensgefühl gemessen — 
nicht einmal jung. Mit leeren Begriffen, ein wenig parlamentarishem Ver- 


‚ bandsbetrieb und zirkelweisem Steckenpferdreiten ist es nicht getan. Ein 
‚ solcher Verband hat ja nicht einmal sein Gesicht. Ein gesichtsleser Jugend- 


verband aber ist heute weder existenzberechtigt noch lebensfähig. Er kann 
leicht entbehrt werden — wie etwa ein Fleischer oder Bäcker, der wegen dunk- : 
ler Geschäfte aus unserem Lebensmittelmarkenbereich verschwindet; man kauft 
dann eben bei einem anderen und hat sich bald an diesen gewöhnt. Ein 
Jugendverband ist nun aber kein Fleischer- oder Bäckerladen. Seine Mit- 
glieder müssen an ihre Organisation einen strengeren Maßstab legen. Wenn 


‚ ein Jugendverband aus jener Sphäre, die sich öffentliches Leben nennt, nicht 


mehr wegzudenken ist, wenn der Jugend — und nicht nur der Jugend — 
ohne diesen Verband etwas fehlte, und wenn keine andere Organisation an 
seine Stelle treten könnte — dann erst ist dieser Verband durch sich und in 
sich selbst gerechtfertigt." Es ist aber auch nichts von Dauer, das nicht im 
Laufe der Zeit Eigenart entwickelt und über Selbstgenügsamkeit und Selbst- 


‚zweck hinausgelangt. Eigenart haben, das heißt: beseelt sein. Ja,Seele. Und nicht: 
Geist, Ideologie, Weltanschauung, Doktrin, Orientierung oder sonstwie. Seele 


ist sehr viel mehr. Was muß geschehen? Es ist so leicht gesagt: die Jungen 
brauchen nur ihr Innerstes nach außen zu kehren — dann hat ihr Verband 
sein Gesicht. Sie wissen ja noch gar nichts voneinander. Dazu sind sie zu 
zugeknöpft. Darum weiß auch die Welt nichts — so gut wie nichts von der 
deutschen Jugend. Zynismus, Resignation, Interesselösigkeit sind nur Masken 
oder zeitweilige Fluchtzustände. In der jungen Brust schwelt es weiter, Und 


‚ wie viele sind schon innerlich verbrannt! Einst falsche Ideale — sie haben 


sich durchgerungen. Aber nun: wieder Ideale, neue Ideale. Gleisnerisch, ver- 


wirrend. Tagaus tagein in tausend Schlagzeilen und Bekenntnissen. Diese 


‚Jugend aber hat ihr Gesicht von der Welt abgewandt. Und wer darin zu 


lesen weiß, ‚wer die Starre durchdringt, den klagt es an: „Die Botschaft hör’ 
ich wohl, allein mir fehlt der Glaube!” Wer kann sagen, wann es ein Gebot 
der Selbsterhaltung ist, daß man sein eigenes Feuer austritt? 
i z 

Die deutsche Jugend muß ihr Innerstes nach außen kehren — das wäre ein 
Weltereignis! Und ein Jugendverband verdient, so genannt zu werden, wenn. 
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er heute schon will, was er morgen unentrinnbat muß. Ein brodelnder Hexen- 
kessel sei dieser Verband, eine einzige Such- und Experimentierstation, die: 
den heutigen Weltzustand als Zündstoff nimmt — und auch Blitze von sich 


schleudert. Es müssen nur einige reife, verantwortungsbewußte Persönlich 


keiten darüberstehen, welche die Blitze lenken und die jugendlichen Experi- 


mentatoren immer wieder auf den Kern der Dinge zurück — und auf das 
Wesentliche zuführen. Die Jugend bedarf des Weisen, der im Herzen jung | 
geblieben ist. Töricht der Verband, der die Altersstufe seiner Mitglieder 
nach oben begrenzt. Überhaupt jede exklusive Absicht zeugt gegen den Ver 


band. Ein Bündel selbstgewisser und selbstgenügsamer scheingeistig-literari-, 


scher Zirkel und ja „keine Massenorganisation” sein wollen, weil man um das; 


„Niveau“ fürchtet — ein solches Gebilde wird sehr bald an der eigenen| 
Impotenz verdorren. Wenn einmal klargeworden ist,. worauf es in unseren| 
5 . . | 
Tagen ankommt, so versteht es sich von selbst, daß ein Jugendverband den. 

: : \ x ; 5 \ 
Mut zur Breitenwirkung haben muß. Populär zu sein — aber das Niveau zu) 
halten: darin liegt gerade der hohe Reiz, und da wird das Verbandstreben 
zur Kunst. 


Das soll man von diesem Verband sagen können und wissen: dort haben :' 
die Jungen sich selbst gefunden. Da geht alles ab ohne Phrasen und Schminke. ' 


| 


Da gärt der junge Wein unserer Zukunft. Da wird alles, was Gewicht haben; 


will, gewogen und muß, falls zu leicht befunden, ein für alle Mal in der Ver-, 


senkung verschwinden. Da wird unerbittlich bis zu Ende gedacht, entrümpelt 
und geistige Inventur gemacht. Da werden Ideale an dem Grad ihrer Verwirk-' 
lihung gemessen. Da wird unterschieden zwischen heuchlerischem Schein und 
objektiven Tatbeständen. Da wird restlos alles in Frage gestellt — nicht aus- 
genommen die Demokratie; weil nämlich Staat und Gesellschaft in Frage zu 


stellen sind. Warum soll sich eine geistig entfesselte Jugend nicht auf anar- 


chistischen Denkpfaden bewegen? Staat und Gesellschaft sind für sie ein 

Stück Überlieferung; nicht weniger, nicht mehr. Sie müssen dieser Jugend 

ihre Existenzberechtigung erst einmal beweisen. Wenn man so auf Biegen 

und Brechen an Probleme herangeht, gelangt man oft zu sensationellen Er- 

gebnissen. Manch altehrwürdige Einrichtung erweist sich da als morsche Säule 

— oder gar als Schafstall. Vor allem aber stößt man auf den Urgrund der 

Dinge. Staat und Gesellschaft müssen, unerbittlich in die Enge getrieben, rest- 

los alles zu ihrer Rechtfertigung aussagen. Wie wenig bleibt, was man nach 

sorgsamer Prüfung gelten läßt! Und wie vieles wird als Selbstzweck dieses 

Staates und dieser Gesellschaft als eitles Rankenwerk enthüllt! Wenn der 
Einwand, daß der Staat seine Bürger vor dem Übergrift fremder Söldner zu 

bewahren habe, endlich mit dem Hinweis entkräftet werden könnte, daß der 

Krieg abgeschafft worden sei, so bliebe zu seiner Rechtfertigung wahrschein- 
lich nichts als eine organisatorische Notwendigkeit, nämlich die, dem Einzelnen. 
die Früchte unserer hochentwickelten und hochdifferenzierten Kultur zugäng- 

lich zu machen — womit man erst den richtigen Ausgangspunkt zur Behand- 

lung von Sozialproblemen gewonnen hat. 


Die Menschen sind alle sehr aufeinander angewiesen. Niemand wäre in 
der Lage, seine breitgesteckten und hochgespannten Bedürfnisse aus eigener 
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Kraft zu befriedigen, Schneider, Bäcker, Uhrmacher, Handelsmann,* Kün 
sie alle schaffen und wirken füreinander. Der moderne Mensch ist weitest- 
gehend — in oft erschreckendem Maße — spezialisiert. Kultur und Zivilisa- 
tion sind eine Gemeinschaftstat, Sinn der Gesellschaftsbildung ist es also, daß 
‚ der Einzelne, das Individuum, in den Genuß dieser gemeinsamen Leistung 
kommt, Wer als Staatsbürger gezwungen ist, wie ein Höhlenbewohner zu 
 vegetieren, der braucht keinen Staat; denn das kann er auch ohne ihn. Wenn 
Radioapparate von der Gesellschaft produziert werden und ein sogenanntes 
Proletariat sich keine kaufen kann, so ist dieses offenbar von der Gesellschaft 
um den Sinn ihrer gemeinsamen Sache betrogen worden. Man braucht durch- 
aus keine hochklingenden Humanitätsideale zu bemühen, sondern es genügt 
der gesunde Menschenverstand, um festzustellen, daß hier etwas unlogisch 
ist. Das ist überhaupt ein Prüfstein für die Behandlung derartiger Probleme: 
sie sind auf ihren Ursprung zurückgeführt, wenn Logik und Moral ineinander 
übergehen. 


' Jedem Problem aber muß man sich mit äußerster Behutsamkeit nähern. 
So nutzt es gar nichts, mit Donnergetöse die Freiheit des Individuums zu 
‚fordern, wenn der große Haufe es sich bequem macht und dabei wohl- 
‚befindet, von oben reglementiert und gelenkt zu werden — weil dabei das 
‚lästige Mitdenken wegfällt. Es gibt keine Freiheit an sich, sondern nur Freie 
und Unfreie. Und nicht alle Unfreien wissen von Menschenwürde und Selbst- , 
‚verantwortlichkeit, Ehe wir Freiheit fordern, müssen wir Menschen haben, die 
frei sein wollen und frei sein können. Das ist der wunde Punkt mehr oder 
‚ weniger aller Demokratien. Hieraus erhellt auch, wie nichtig es ist, als exklu- 


 sive Minderheit Freiheit des Individuums zu fordern, den stumpfen Haufen 


aber, dem diese Freiheit werden soll, sich selbst zu überlassen. Eine Jugend, 
die sich an akademischen Forderungen genügen läßt, muß jenen griechischen 
‚Weisen verstehen lernen, der mit der Laterne umherging und erklärte: „Ich 
suche einen Menschen!” Ein bißchen Weisheit und Abgeklärtheit tut not. 
Nicht, um in Greisenhaftigkeit zu verfallen und zu erstarren, Im Gegenteil! Die 
Jugend dieser Zeit braucht Analytiker des Denkens und der Hintergründig- 
keit, die, wenn sie den Vorhang von der äußeren Wirklichkeit reifen, er- 
schrecken und erschaudern machen und die Jungen in Wut und Begeisterung 
versetzen, wenn sie dieser Wirklichkeit mit dem Messer der Logik unerbitt- 
lich zu Leibe gehen. Man nenne es Philosophie. Aber Philosophie nicht als 
Selbstzweck — ein philosophisches Problem dieser Art wäre es, ob man seine 
Augen hat, um zu schen, oder ob man „zufällig“ sieht, weil man Augen 
hat — sondern auf das Leben angewandte Philosophie, die den jungen 
Menschen lehrt, sein Verhältnis zu anderen, zum Ganzen — und zu sich 
selbst — sinnvoll zu gestalten. 


Eine deutsche Jugend, ehrlich und unbestechlich im Denken und im Urteil, 
braucht vor nichts und niemandem in der Welt zurückzuschrecken. Darin 
allerdings muß sich ihre Kritik von dem hysterischen Geschrei sogenannter 
deutscher Politiker um viele Grade abheben, Hier Niveau mit Treffsicherheit 
und innewohnender Lautstärke zu paaren, ist- zuletzt ihr vorbehalten. Es ist 
ja ein offenes Geheimnis, daß die Siegermächte nach der deutschen Kapitulation 
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{ — niederschmetternd. Was denkt sie 
‚heute? Sie sagt es mit ironischer Schärfe, wenn man ihr erst einmal den. 


er 


Mund geöffnet hat: „Darüber herrscht Elamikigkeit: daß nämlich die Deutschen 


den Krieg, insbesondere den Raub- und Eroberungskrieg, erfunden und 


immer nur sie der irdischen Glückseligkeit im Wege gestanden haben.” Sie 


begreifen nicht, diese Jungen, daß demokratisch regierte Kontinente und. 
Völker einem dritten Weltkrieg entgegenbangen — während die Demokratie, 
die Herrschaft des kleinen Mannes, der keinen Krieg will, derartige Kata- 
strophen von vornherein unmöglich erscheinen lassen sollte. Sarkastisch ist 


ihre Anmerkung zur strittigen Ostgrenze: ein Riesenreich, das noch ungezählten 


Millionen Raum und Lebensmöglichkeiten bietet, habe es wohl nötig, dem 


lieben Nachbarn ein Drittel davon abzuzwicken, und es sei durchaus logisch, ; 


den also Gerupften auf Kosten eines Dritten zu entschädigen, wobei dieser, 


Dritte zwar wie ein Faß überzulaufen drohe, aber... . das sei ja nur vorüber 


Kur 


gehend, ein Provisorium, wie Vierte und Fünfte beharrlicı versichern, de 


nichtsdestoweniger ihre Zustimmung dazu gegeben haben, daß die Bevölkerung: 


ganzer Provinzen in das besagte Faß gestopft wurde. Die späte Reue dieser! 


Vierten und Fünften wiege so schwer, wie ihnen das übervolle Faß — zwar! 


nicht auf der Seele, so doch auf dem Portemonnaie drückt. Das Anerbieteni 


gar eines Sechsten, die Brauchbarsten und Tüchtigsten aus diesem Faß heraus+ 


zufischen und zu sich zu nehmen, sei gar kein Akt von Menschenffeundlich+ 


keit, sondern unterstreiche nur die unverblümte Forderung, die Geschäfte des 
alten Rivalen (etwa in der Stahlproduktion) künftig mitzubesorgen, wobei mit 
„Sicherheitsgründen“ sinnfällig argumentiert wird. — Es sei überhaupt er+ 
staumlich, mit welcher Ausdauer und Vehemenz vom deutschen Imperialismus 
‘die Rede ist, während es ein deutsches Imperium offenbar nie gegeben habe. 
Und es sei natürlich alles schief, wenn man mit der einen Hand über Kriegs- 
verbrechern den Stab- breche nd die andere als geballte Faust den Völkern 
ins Gesicht halte, die man vor Jahrzehnten oder hemderten selber. unter-+ 
jocht hätte. Es sei dies auch keine Ächtung des Krieges, wenn man sich viele 


Generationen hindurch seiner Machtinstrumente mit überreichen Nutzen 


bedient hätte und nun nicht ohne langes Feilschen bereit sei, den alten Raub 
herauszugeben. Es werde um vieles begreiflicher, daß die bösen Deutschen 
nach einer „Geschichte der verpaften Gelegenheiten” — wie Goebbels es 
nannte — endlich doch darauf ausgingen, sich ein German Empire zusammen- 
zuräubern, wenn man die historischen Vorbilder ins Auge 
faßt. Hier liege die Schuld und Verantwortlichkeit der sogenannten zivili- 
sierten Menschheit, Das Thema Deutschland sei nur das letzte Glied an einer 
langen Kette. Es seien offenbar viele Nürnberg versäumt worden. Wenn die 


Völker, die sich heute so schuldlos leiden fühlten, endlich erkennen möchten, 


daß über uns alle das Weltgericht hereingebrochen sei und daß zuletzt keinem 
etwas geschenkt werde, so wäre damit einer versöhnlichen Gerechtigkeit Tür 
und Tor geöffnet. Die Gesprächspartner möchten getrost von ihren hohen 
Stühlen herabsteigen; die Verständigung sei dann besser. 
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Das ist die Wahrheit über die deutsche Jugend. So denkt und empfindet 
sie. Das ist ihr — oft noch unbewußtes — Urteil. Es gärt und brodelt in 
diesen jungen Menschen. Was heute noch unausgesprochen ist,‘ werden sie 
morgen hinausschreien. "Die Entladung all der inneren Spannungen ist unaus- 
bleiblih. Wer wird diesem elementaren Ausbruch einen Damm entgegen- 
setzen? Wer wird ihm Richtung und Ziel weisen, daß er .reinige, die Schlacken 
der halben Wahrheiten, des falschen Pathos und der zermürbenden Komplexe 

_ mit sich fortreiße? .Wer bannt die Geister, daß sie das Gute schaffen? Die 
Stunde, da eine Generation zu sprechen, zu schreien beginnt und alle Bitter- 
„keit und Schwere von der Seele wälzt, wird die Schicksalsstunde des jungen 
Deutschland sein. Wird sie die Jungen bereit finden? Werden sie über sich 
hinauswachsen in der Erkenntnis einer höheren Notwendigkeit? Wird dann 

- kommen, was um ihrer selbst willen kommen muß? 

„Man spricht noch immer den Deutschen das Recht ab, sich auf Humanitäts- 
ideale zu berufen, weil, so folgert man, sie nicht für sich in Anspruch nehmen 
könnten, was sie zwölf Jahre hindurch mit Füßen getreten hätten. Dazu ist 
zu sagen: von 1918 bis 1939 haben wir keine Humanität, sondern Revanche- 
gelüste gepredigt, ungeachtet der großen, verpflichtenden Chance, die mit 
Händen greifbar vor uns lag, dem geistigen Fortschritt, der Weltvernunft und 
damit uns selber zu dienen. Wir haben einen „Reichskolonialbund“ gegründet; 
um der Hüimanität willen aber hätten wir unsere verlorenen Kolonien niemals 
zurückfordern dürfen. Ein unaufhörlicher geistiger Sturmlauf gegen das 
Kolonialsystem ziemte uns damals und für die Befreiung jener Völker, die 
niemals ihre weißen Herren gerufen haben. Das war unsere welthistorische 
Sendung, die wir verkannt haben. Hier liegt unsere Schuld. Die ältere Gene- 
ration mag unter ihrer Bürde verstummen. Die Jugend darf und kann und 
wird es nicht! Der Geist der Humanität hat Gestalt gewonnen in der Atlantik- 
Charta. Die große Verheißung der Menschheit wird entweder auch die Ver- 
heißung der deutschen Jugend sein, oder sie wird bleiben, was sie heut noch 
ist: ein Stück Papier. Am Probefall Deutschland kann sie nicht vorbei. Sie 
muß sich daran bewähren. Kinder, Embryos und Spätere können nicht in 
eine Kollektivverantwortung hineingeboren werden. Der Vergleich, den uns 
kürzlich eine prominente Amerikanerin beschert hat, daß nämlich die deutsche 
Jugend für die Sünden ihrer Väter einzustehen habe wie der Fuhrunternehmer 

' für den angerichteten Schaden seines betrunkenen Chauffeurs, hinkt fürchter- 

. lid. Die Welt ist noch lange nicht, was sie zu sein auf dem Papier vorgibt. 


Wohlan! Es ist noch alles im Fluß. Die deutsche Jugend, der Haupt- 
beteiligte, möge unaufgefordert vor das Forum der Menschheit hintreten. 
Sie hat ihr einiges zu sagen. Und sie möge beherrscht und leidenschaftslos 
sprechen, ehe es aus ihr herausschreit. Ihr dazu den Mund zu öffnen, sie im 
Bewußtsein ihrer Entschlossenheit zu stärken, ihr wahres Gesicht in schonungs- 
losem Selbstbekenntnis der Welt zuzukehren — das sind in unseren Tagen 
der alles überragende Sinn und die innere Notwendigkeit eines ' Jugend- 
verbandes. N ar 
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Die Wintefinerist vorüber — die Natur er sich neu begrünt, aber noch‘ 
immer ziehen die apokalyptischen Reiter über das Land. Sie wollen nichts 
wissen vom ‚Wechsel der Jahreszeit. Des Hungers Not wacht weiter an un- 
gezählten Türen; der Frost, der vor wenig Zeit noch die dünnen Pappscheiben 
glasberaubter Fenster zu tödlichen Spalten aufriß, grub seine Narben auch in 


die Leiber, die seinen Eishauch überlebten; die Seuche aber lauert in Winkeln, 


in die abgezehrte Menschenhände den Unrat gießen — bereit, sich nach 
Hunger und Frost in die widerstandsarmen Leiber enzlischleitisn 


Und noch immer geht der Engel Gottes um, die Alten und Schwachen, de 
Siechen, die müde Gewordenen vom Leben zu lösen und Kinder, nach den&n 
noch die haltenden Hände verzweifelter Mütter greifen, Burahoekl in seine 
Obhut zurückzunehmen. 

Der Hunger macht das Niedere groß; es s gibt Orte, an denen die Reiter 
des Elends willkommene Gäste sind. Ta aufblühender Gärten öffnet sich 
manche sonst wohlverwahrte Tür; in ihrem Rahmen steht groß und massig 
der Neureiche und dankt mit verschlagenem Blick den Sendlingen der Not, 
die seiner Gier den heimlichen Markt bereiten. 

Ein neuer Sommer ist ins Land gezogen. Zwei Jahre sind seit jener Stunde 
vorübergegangen, in der das ausgeblutete Deutschland in der Hoffnung auf 
rasch zu gewinnende friedliche Verhältnisse allen Hitlerglauben über Bord warf 
und die alliierten Truppen als Befreier grüfßte. Aber in diesen zwei Jahren 
haben uns Hunger, Frost und Seuchen, die bittere Not und die Hyänen des 
Schwarzen Marktes eine Lehre erteilt. Die Bedingungen dieses Friedens werden 


bitter harte sein, und am schwersten zu erfüllen ist vielleicht jene, von der n 


allem Alltagselend am wenigsten gesprochen wird: der Nachweis unseres 
Gesinnungswandels. 

Auch inmitten unseres Volkes harrt eine Gruppe deutscher Menschen auf ihn. 
Die Erfüllung dieser Erwartung mag eine innerdeutsche Angelegenheit sein, 
und doch wird sie auch von der Welt jenseits unserer Grenzen bestimmt nicht 
übersehen werden. Deutsche fordern von Deutschen die Heimat zurück. 

Die unerträglich lange Zeit zweier Jahre hat auch hier nicht genügt, den 
Jammer verstummen zu lassen. Nächtlich verschwiegene Klage haftet im Herzen 
und hokt am Herd, ein Grauen blieb, das die Seelen verödet, weil es das 
Grauen vor etwas a immer Uübeereiiichem ist. 

Es stammt aus einer Wirklichkeit, die allem Menschliche: entriet. — Schwarz- 
uniformierte Gestalten, den Totenkopf als Zeichen ihres Herrn und Meisters 
an der Mütze, rissen einstmals Andersdenkende und Andersbürtige — deutsche 
Menschen! — aus dem Kreise Gleichgesinnter und aus den Armen der Ihrigen 
in den Märtyrertod, nur weil diese Menschen das Recht und die Wahrheit 
liebten oder weil sie einem vertierten Rassenwahn zum Opfer dienen mußten, 
der die Marter der Leiber brauchte, um der ersehnten rassisch besseren Ab: 
stammung gewiß zy werden, 
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‚schwingen, der die Gewalt verwirft und im Mitmenschen den Bruder sieht? 
Noch ist es längst nicht soweit. Noch hallen in den Beratungssälen die Stimmen 
der Staatsmänner zornig gegeneinander. Noch schlägt Mißtrauen und Beutewille 
‚die Völker. Noch zeigen sich überall die Folgen eines mittelalterlichen Gewalt- 
denkens, das von Deutschland weit über seine Landesgrenzen hinausgetragen 
wurde und die Hirne vergiftet hat. Noch mühen sich die anderen eben erst, 
. Vergangenheit werden zu lassen, was einmal ganz ins Vergessen sinken muß, 
wenn wir Deutschen den Wandel vollzogen haben und es wirklich Friede 
werden kann. 
* 
Vielleicht wohnen die Deutschen, dem heute jüdisch-national gesinnten Be- 
völkerungsteil unter ihnen nicht unähnlich, als ein absonderliches Volk unter 
. den europäischen Nationen, Den Juden war die historische Schicksalsgestaltung 
als Volksstaat durch ein Jahrtausend hindurch versagt, und alles Volkhafte 
wurde ihnen zu einem Element des Schöpferischen im Abstrakten; den Deut- 
schen aber wurde eben dies Historische in seiner immer wieder erfahrenen 
Überfülle zu einem Element der Unruhe, zu einem fortwährenden Zwang 
zu irgendeiner Art von Handeln, der immer in ihnen lebte, auch den anderen 
und vor allen Dingen den benachbarten Völkern spürbar wurde und den 
Deutschen auf eine besondere Art abseitsstellte, ihn von der Welt draußen 
gleichsam trennte, die noch weniger als er selbst seine Problematik zu begreifen 
in der Lage ist, 
‚Dies soldatische Volk entwürdigte den Begriff des Krieges bei all seiner 


>  Verherslichung so gründlich, daß die Kulturstaaten der Welt sich heute voli 


Abscheu davon abzuwenden streben — dies Mischvolk verzerrte den Begrift 
der Rasse derart, daß er als Merkmal eines besonderen Anspruchs ein für 
allemal aus dem Denken der Welt getilgt werden soll, Und dennoch gehören 
jene, die, tätig oder duldend, das vollbrachten, zu dem Volke Goethes und 
Lessings, Beethovens und Mozarts, 
Der Chef des französischen Generalstabes vor dem zweiten Weltkrieg, 


General Gamelin, vielleicht mehr Philosoph als Soldat, hatte kurz vor Feld- 


'zugsbeginn einem kleinen Kreise erlesener Militärs die Aufgabe gestellt, das 
geistige Wesen des potentiellen Gegners Deutschland, also das Phänomen des 
‚ Deutschtums schlechthin, -zu studieren, In der „Deutschen Zukunft” des ver- 
storbenen Fritz Klein wurde eine dieser Arbeiten besprochen, die der Oflent- 
lichkeit zugänglich gemacht worden waren, Die Klarheit französischer Ausdrucks- 


weise vermochte das Erstaunen, ja, das tiefe Erschrecken des Verfassers nicht 


zu verbergen, als er davon sprach, daß wir Deutschen Dome bauten, vor denen 
die Welt in Andacht stehe, und Taten begingen, vor denen sie mit Entsetzen 
die Augen schlösse, 

Sieht man die Dinge einmal so, dann mag man,ahnen, daß auch die Kinder 
Deutschlands in all der Vielheit ihrer Herkunft nach Art und Landschaft mitten 
im Herzen Europas und in all ihrer schweren, schicksalbedingten und zweck- 
verschleierten Zwiespältigkeit-ein Volk in Gottes Plan sind — ein Volk also, 
das einem Ewigkeitsgedanken Antrieb und Opfer wird. 

Auf solche Sinnfälligkeit weist auch die Rede des Professors Julius H. Boden- 


“ 
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Wann wird die Menschheit sich endlich zur Sternenhöhe jenes Glaubens auf- 


hin, des. Beauftragten Präsiden "Trumans für Kirchliche Anbelegenheneh 
in Deutschland, "wenn er auf. . der Hermannsburger Kirchen- und Pressei 


 konferenz davon sprach, daß Deutschland jetzt stellvertretend für die Völker 


eine Lektion empfange, die diesen noch vorbehalten "bleibe. Noch dene \ 
aber, schicksalhafter und darum erbarmungsloser gibt Goethe solchen Gedanken k 
Basie: „Es (das Schicksal) wird sie (die Deutschen) über die Erde zerstreuen 
wie die Juden, zu Recht, denn ihre Besten leben immer bei ihnen im Exil, nd 
. im Exil erst, in der Zerstreing werden sie die Masse des Guten, die i in ihnen “ 


liegt, zum Heil der Nation entwickeln und das Salz der Erde sein.‘ ii 
Ri ig 


Als aber Goethe so, das jüdische Schicksal in Beziehung zur deutschen 
Problematik setzte, hatte bereits jene Umformung begonnen, die schließlich 
zur Eingliederung dieses andersbürtigen Volksteils in die Nation geführt. hat. 
Daß er dort eben jene Problematik. vorfand, die auch seines Wesens ein 
wenn auch anders geartetes Teil war, ist eine geschichtliche Tragik. Wirkam 
wurde sie erst, als eines der größten Verbrechen der Weltgeschichte in Deutsch+ Zn 
WM seien Baden fand. 10 a 

Es sind nicht wenige, die in all den Jahren eines namenlosen Leides Deutsch+ 
land abschwuren und sich zu einer jüdischen Ideologie mehr oder wenigen 
nationaler Färbung bekannt haben. Wohin immer tire Träger gehen mögen, 
bringen sie ihr eigenes, volkhaft überliefertes Zugehörigkeitsgefühl mit, das | 
sie nicht hindert, treue Angehörige einer anderen Nation zu werden. ' 

Deutschland gegenüber glauben sie sich in einer Front mit den Alliierten 
und haben oder wollen jedenfalls zu ihm keine anderen Beziehungen mehr" 

haben wie die eines Gläubigers zum Schuldner. Als Emigranten fühlen’ sih; 
diese einstmals Deutschen nicht mehr; sie weichen keinem Zwang; sie kehren Y 
einem Lande freiwillig den Rücken, das nicht zuletzt auch um ihretwillen am 
Pranger steht. 1 oa 

Von eben diesem Deutschland aber fordern heute alle jene Heimat und 
Vaterland zurück, denen auch in den Jahren grausamster Rasseverfolgung ihr 
Deutschtum nicht zum Rock oder Hemd erden konnte, ablegbar und ver- 
wandelbar. Es blieb, was es in anderthalb Jahrhunderten gewor deh war: ihre 
Haut, die sie nicht verlieren können, ohne ihr Leben zu lassen. Oft kommen 
sie aus Familien, die es ablehnen, einstmals „assimiliert”, d.h. auf deutsch „an-+ 
geähnelt“ worden zu sein; oft haben sich ihre Vorfahren in Generationen mit 
einem harten Dennoch auf den Lippen einem besseren Deutschtum als dem 
Hitlerischer Prägung aktiv zugeformt. Sie sind darin aufgegangen, und mancher 
dieser Namen steht in seinen Büchern anerkennend verzeichnet. Diese Menschen 
haben von ihrem deutschen Erbe gezehrt und es damit zugleich für eine andere - 
Zeit bewahrt; es hat sie gehalten, als auf den Straßen die Hitlerhorden den 
deutschen Namen mit Blut und Schande besudelten. 

Nun ringen sie, seitdem die Entscheidung nicht mehr bei den Waffen liegt, 
um die innere Heimkehr, die sie keinen Schritt und keinen Platzwedhsel kostet. 
Ihre Sehnsucht gilt dem geistig und seelisch erneuerten Deutschland, in dem 
auch sie wieder den ihnen gebührenden Platz finden können; sie sucht den 
hellen Himmel über einer durch keine Zonentrennung zerrissenen Heimat, die 
sie sich zurückgewinnen wollen, auf daß sie auch ihren Kindern wieder gehöre; 
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belastet mit der Erinnerung ewig todbedrohter Tage und Nächte bis fast in 
die letzten Stunden vor dem Ende. Wissend von dem schweren Schicksal 
Deutschlands in Gegenwart und Zukunft, wollen diese Menschen trotz alledem 
‘ zurück zu ihrem Volk, und diese Heimkehr aus erbarmungsloser Vergangenheit 


kann manchmal schwerer sein als die aus fremdem Land. g 
E 3 


Es mag an der Zeit sein, gerade jetzt, wo in den Tageszeitungen einschlägige 
Gesetze zur Regelung der materiellen Ansprüche der Rasseverfolgten in Aus- 
‘sicht gestellt werden, auch davon kurz zu handeln. Einstmals meist im Besitz 
“eines oft bescheidenen Vermögens, fordern diese Heimkehrer von der inneren 
Front keine Reparationen, obwohl sie sich und die Ihrigen als Opfer von 
Mord und Raub wissen; sie wollen diesen Begriff aus der Sprache der Sieger- 
mächte nicht zwischen sich und ihr Volk gestellt haben. 

_ Auch der Begriff der Wiedergutmachung deckt nicht das, was nacı Lage der 
Dinge und angesichts der.auch im Materiellen ungeheuerlichen Verbrechen den 
heute gegebenen Möglichkeiten entspricht, und außerdem findet sich auch 
dieses Wort immer wieder in jenen Verpflichtungen angeführt, zu denen sich 
Deutschland den Alliierten gegenüber bekennen muß. Wiedergutmachen lassen 
sich die Morde an Hunderttausenden nicht; die Toten dieser zwölf Jahre 
kehren nicht wieder zurück, und was auf dem dürren deutschen Acker in den 
grausam zugeschnittenen Grenzen und in den allzu oft entleerten Arbeitsstätten 
noch geblieben ist, das läßt nicht auf die Rückerstattung der Milliarden hoffen, 
die geraubt wurden. 

.. Diese Menschen wissen: heimkehren — das heißt, auch in irgendeiner Form 

teilzuhaben am schweren deutschen Schicksal, so schuldlos sie sind, wenn sich 
nicht das Hitlererbe als eine stete, Lüge in einer neuen Scheidewand zwischen 
deutschen Menschen verewigen soll. Aber weil sie dazu bereit sind, fordern 
diese Heimkehrer von der Nation ein gleiches. 

- Ihr Anspruch lautet: Instandsetzung. Es muß ihnen die Möglichkeit gegeben 
werden, ihre wider alles göttliche und menschliche Recht zusammengeschlagenen 
Existenzen im Rahmen des für das Volksganze Gebliebenen wieder aufzubauen ; 
sie müssen ihre Familien ernähren und ihre an Leib und Seele so schwer 
geschädigten Kinder zu nützlichen Gliedern des Volkes erziehen und ausbilden 

* lassen können. Das heißt Instandsetzung in einem gewandelten Deutschland, 
für die unser Volk die innere Bereitschaft und der Staat die Mittel und Mög- 
lichkeiten aufbringen müssen. h 

Es ist zur rechtlichen Begründung derartiger Ansprüche schon so vieles gesagt 
und geschrieben worden, daß es fast beschämend für unser Volk wäre, die 
selbstverständlichen Ausführungen hier noch einmal zu wiederholen. Aber im 
letzten und höchsten Sinne geht es hier nicht einmal um das eigengeartete 
Schicksal und die daraus folgenden Rechte dieser paar tausend Menschen, 
die der Nazimordgeist. sicherlich nicht absichtlich in Deutschland übrigließ. Seit 
jenen Tagen, als in Genf eine Anzahl Nationen zum ersten Versuch eines 

„ Bundes der Völker zusammentrat, ringt die westliche Kulturwelt um Gesetze 
und Gesetzmäßigkeiten, die schon einer neuen Zeit angehören. In ihr soll 
selbst der Einzelne wichtig sein, wenn er zum Opfer einer aus reiner Gewalt. 


handelnden Staatslenkung wird. 
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Stimme den leidvollen Namen nennt. ‚ 
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Damit aber wird die Frage der Instandsetzung zu einer Schicksalsfrage an 
das. deutsche Volk, Hier und nur hier, in dieser Volksgemeinschaft, wo das 
Wüten gegen den einzelnen Staatsbürger, allem Menschlichen Hohn sprechend 
und aller geschichtlichen Entwicklung zum Trotz, so grauenvoll zur Wirkung’ 


kam, muß nun auch die Wandlung am tiefsten zu spüren. sein. Millionen 


& Deutscher Spätsommer & 


fremder Augen beobachten und prüfen diesen Prozeß — gleichgültig, obes 


sich dabei um einen einfachen Angehörigen der Besatzungsmächte oder um 
verantwortliche Befehlshaber handelt. Hunderte von Augen sind darunter, die 


sich einmal in schweigendem Schmerz schlossen, als sie ihr Mutterland hinter 
sich lassen mußten, um von nun ab das verbitternde Los eines Emigranten- 


'ebens vor sich zu haben. Gerade diese Menschen suchen jenes Deutschland, 


das einmal das heimliche sein mußte, um ihm jetzt die helfende Hand zu 


reichen, Manche sind rückkehrend bereit, ihm ihre Kraft zu opfern; in anderen 


regt sich auch draußen das erinnernde Heimatgefühl immer wieder, wie Bitteres 


sie auch erfahren haben mögen. Unzählige Veröffentlichungen aus der Emi- 


gration bestätigen dies quälende Ja und Nein zugleich, wenn eine innere 


* 


Gewiß liegt die Würgefaust des Hungers schwer auf den deutschen 
Menschen; sie mindert das Verantwortungsgefühl, und der Schrei verzweifelter 


Massen übertönt die Stimmen der Hoffnung und des fordernden Rechtes. Aber. 


wie dieses neue Elend den Opfern der Vergangenheit den älteren Anspruch 
weigert, vertieft die bittere Enttäuschung der so Zurückgesetzten den Zwiespalt, 
und anstatt daß ein einiges Volk das Bild des guten Willens gegenüber’den 
Forderungen seiner Gegenwart zeigt, melden die Tageszeitungen aus Ost und 
West bereits wieder die Schändung jüdischer Friedhöfe durch feiges Gesindel, 
das das Erbe seiner Nazigenossen. anzutreten bereit ist, und an einigen Orten 
die Verteilung von Flugzetteln, die verkünden, daß Hitler nicht tot sei, sondern 
— ein neuer Barbarossa — zu seiner Zeit wiederkommen werde, - 
So wirkt auch heute noch das fluchbeladene Werk des Volksverderbers weiter 
fort, und immer wieder kehrt der verbrecherische Dämon zum Leide Deutsch- 
lands als ein von Gott Verworfener an die Stätte seiner Untaten zurück. | 


s : eh 
Inmitten der dunkelsten Nazizeit veröffentlichte ein deutscher, damals bereits 


zum Schweigen verurteilter Dichter in den Blättern des „Päulusbundes” diese 
Verse: „Es wird einmal nach eines Winters Not / kein Frühling sein. / Einmal 
bleibt in der Einsamkeit der «Tod / mit sich allein.” 

Wie nahe wir audı daran waren — des Dichters dunkles Ahnen hat sich 
nicht erfüllt. Wir haben auch den dritten Nachkriegsfrühling erlebt. Schon 
ziehen die Tage über die Trümmerberge ihren grünen Schleier, Merkmal des 
Vergessens einer zeitlos gestaltenden Natur. Aber wir Menschen der Gegenwart 
müssen, wenn wir uns die große Hoffnung auf die Zukunft bewahren wollen, 
auf das tröstliche Vergessen verzichten. Uns dürfen diese Trümmer nicht nur 
Mahnzeichen der Erinnerung an die erstickten Opfer des Krieges sein, um die 
unsere Klage geht. Denn vielleicht wurde hier im Donner seiner Todesorgeln, 
im Brand und Rauch eines letzten Furioso der Ungeist des Krieges sich 
selbst zum Totengräber. Und vielleicht stirbt nun zwischen Heeren von Toten, 
die er verdarb, endlich auch der Feind allen Friedens: der Rassenwahn. ’ 


8 ! R 159 


a en Zi y Por x A FE MICH i 
7 VGERHART HORDE We WR a ee 


Ein kleines Hans im Sturm der Zeit 


RR Ns Be h Für Toni und Werner Milch 
N We h ? n 5 er 
0 0 „lle terrarum mihi praeter omnes angulus ridet. A.D. 1912.” Aus satt-. 
blauem Grunde gespart stehen die Worte des Horatius Flaccus über der Pforte 
des kleinen Hauses am füßersten Siedel-Rande des schlesischen Riesengebirges. 
Dicht dahinter beginnt der Hochwald in steilem Schwunge zum Kamm hinauf. 
Davor der Blick fällt über ein paar Nachbarhäuser in das fruchtbare Schmiede- 
 berger Tal mit Feldern und Auen und Dörfern hinunter, deren Lichter aus 

dem Brodem der Nacht zu dem Hochtal heraufleuchten, wie auf ein südliches 
 Eiland die Schiffe des Meers. RN ER 


Das kleine Haus hat ein Berliner Arzt gebaut — im Jahre des Herrn 1912, 

wie er selbst vermerken ließ. Und da er vollkommen durchtränkt war von 
der Lebensweisheit des Horaz, der als ein Leidgenosse der drittletzten Kehre 
. unserer Kultur die Stete der Daseinsführung und die innere Wahrhaftigkeit 


N 


gelehrt hatte, war der Vers des Apuliers: „Jener Winkel der Erden lacht mir 
vor allem“, kein Zufall an dem schlesischen Haus. So ist der Name: Wald- 
RS winkel im Volksmund aufgekommen. en 


 Alsich zwanzig Jahre danach das Häuschen von den Erben übernahm, war 
die jüngste Kehre der Gesittung, die das Schicksal unseres Geschlechts ge- 
worden ist, soweit offenbar, daß die Weisheit des verstorbenen Arztes mit 
derjenigen des Horaz zusammenfiel. Schon durfte dieser als der Sprecher für 
jenen gelten. Hitler stand vor dem Tor der deutschen Staatsgewalt. Bald 
sollten die Schimären rasen. 
Dabei hatte ich das Haus aus anderem, sehr persönlichem Grund erworben. 
‚Ich wollte in die Heimat und zu eigener größerer Arbeit. Als eine heimatliche 
' Werkstatt war der Waldwinkel gedacht. Wer aber durchschaut die Fügung, 
wann und wie einer zu ihrem Werkzeug ausersehen wird? „Der Mensch kann 
5 sich ein Haus erbauen, die Straße baut ihm Gott.“ Des Herrn Kortüms Wort 
hat. als der andere unsichtbare Wahrspruch hinter dem aus sattblauem Grund 
= gesparten vom „lachenden Waldwinkel“ gestanden. 


| Als der Sturm der Zeit anhob und unaufhältsam, fortwuchs bis in die dämo- 

nische Raserei des zweiten Weltkrieges hinein,/ erwies das kleine Haus sich 

mehr und mehr als ein Zauberschloß. Während ich selbst nicht zehn Tage 
nacheinander in Berlin bleiben konnte, ohne im leisen Sirren der Fernsprecher- 

kontrolle, an schlecht verklebten Briefen, Nachforschungen beim Hauswart, 
im Stammlokal, am Zeitungskiosk, ja, auch in recht massiven Haussuchungen 
‘und Verhaftungen das Wirken der Gestapo zu: spüren, blieb ich davon im 
Waldwinkel vollkommen verschont, als sei ich hier wie dort nicht einer und 
der nämliche. Ein magischer Kreis schien um das Haus gezogen. 


So entsprach es nur dem Naturgesetz, nach dem gehetztes Wild die Dickte 
und der besondere Vogel einen höheren Wipfel sucht, daß die vom Eiferertum 
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on der Wahr schen Werts bald 

en. ; Sozialisten, Demokraten, Juden, Christen un 

jene die ein Wort ‘ins falsche Ohr geflüstert oder vor dem falsche 

Auge eine Tat begangen oder unterlassen hatten — ihnen allen, so sie die 

Losung für den Eingang kannten, lachte der Waldwinkel vor allen und oft als 
letzter im Hitlerschen Dämonenreich. \ ee 


\ Von hieraus nahmen sie den Weg in die Fremde, die Freiheit war und eine 
andere Not zugleich — sommers auf glatter Promenade als Touristen, manch- 
mal von Kindern des Dorfs begleitet wie zum Spiel. So sind sie ohne Mühsal 
in die Tschechoslowakei gelangt — Politiker, Journalisten, Künstler, Gelehrte, 
Priester, auch Bürger aus dem Judentum. En 


‚Doch im Winter, da aus Rübezahls Reich die eigenen Dämonen brechen, _ 
die Pfade meterhoch mit Schnee zuschütten und. stürmend Glatteis über alle 
Bahnen legen, war die kurze Reise, zumal für die im Skisport Ungeübten, 
oft ein Laufen um das Leben. Unvergeßlich bleibt_der zweite Tag nach der 
Weihnacht 1934, da ich vom Waldwinkel aus Albert Daudistel über die Grenze 
brachte. Den Bütteln in Berlin war er mit Not entgangen, hatte ein paar Tage 
in einem Holzstall zugebracht und war danach, einem ungewissen- Ruche 

. folgend, nach Schlesien aufgebrochen. Zitternd vor Erschöpfung stand er eines 
Mittags unter dem Horaz-Sprych. Er wollte es nicht glauben, daß auch ihm 

„der Winkel lache...“. Immer wieder drängte er zum Aufbruch. Da er das 
Kleid des Städters trug und außer ein paar Manuskripten nur die armselige 
Habe mit sich führte, die von Freundeshand aus dem bewachten Heim gerettet. 


war, mußte die Übersteigung des Gebirges ein Wagnis werden. is Se A 
5 x 


Der Schnee lag mannshoc. Die Wege waren beinahe ungespurt. Doch 
durch den Sonnenschein der vorangegangenen Tage trug bei sachtem Schritt 
der Harsch. An Schattenstelleß freilich staute sich ‚der weiße Staub. Bald 
‚rutschend und bald knietief watend stiegen wir den Melzergrund hinan. Bis . 
zur letzten Steilwand waren wir gelangt, als die durch Wolken brechende 
Sonne uns Schneemassen, kristallend glitzernd und in blauen Schleiern auf- . 
stäubend, zeigte, die unüberwindlich schienen. Albert mit Straßenhoge. und 
Wintermantel hockte, von der Steilwand wie erdrückt, in einem Schneelocdh. 
Auch mir war manche Kraft geschwunden, nur der Glaube .nicht. Noch war 
ich in Waldwinkels magischem Kreis. „Heute abend in Prag wirst du glücklih 
sein”, sagte ich zu Albert. Er sah mich mit seinen starren Augen an — un- 

Ex gläubig und entsetzt vor soviel Übermut, als hätte ich ihm freventlich das 
himmlische Jerusalem verheißen. Brummend kroch er in das nächsthöhere 
Loch, das ich getreten hatte. Dabei entdeckte er ein paar Meter seitlings die 
breite, harte Rinne aus tief verharschtem ‘Schnee, die uns bergwärts trug — 
Alberts Rettung zu. \ 


Der magische Kreis um das Häuschen war so dicht, daß er auch diejenigen 
ıdeckte, die sich seiner gläubig bedienten, ohne meines Mittertums teilhaft zu . 
werden. Zwei Menschen, Mann und Frau, die ih bis heute nicht kenne, 
‚standen eines Morgens vor der' verschlossenen Pforte, Sie nahmen Quartier 
in einem Fremdenheim der Nachbarschaft und erzählten dort, ich hätte sie . 
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. zu einem Aufenthalt im Waldwinkel ingeladen) Sie aan mich erwarten. 


Am übernächsten Tage hatten sie die Grenze glücklich überschritten. Aus Prag. 
erreichte mich ein Brief des Dankes (wofür?) und der Aufklärung, der es 
nicht bedurft hätte, Die Rechnung des gs zahlte ein Unbekannter 


‚aus Berlin. 


Nicht nur die Rettung’ vor dem Feinde, auch das Glück der. Geborgenheit 


‘gab Waldwinkel im Sturm der Zeit. Hier hat Johannes Wüsten, Kämpfer und 


Maler und Dichter hohen Rangs, vom Steckbrief schon verfolgt, die letzten 


stillen Wochen in der Heimat zugebracht, indem er mit dem Spazierstock 
Zinnien heimlich in den Garten pflanzte, die der Hausherr liebt. Hier ist sein 


großer Roman „Rübezahl” begonnen worden, der in Prag gefördert und in 


Paris vollendet wurde, und dessen Blätter auf geheimnisvolle Art die Kata- 


_ strophe des eknderts überlebten, während ihr Schöpfer in einem deutschen 


Zuchthaus elend unterging. 9 > 


Unter dem Horaz-Spfüch haben gehetzte Juden noch in der Zeit des 
gelben Höllensterns den Frieden ihres Herzens zurückgewonnen, und damit 
den Glauben an das göttliche Recht, das auch für Deutschland galt. Davon 
freilich war die Staatspolizei nicht durchdrungen. Sie griff eines Tages in das 


' Judennest hinein, um es auszunehmen, und fing als das einzige ansehnlichere 


 Vöglein — eine Engländerin reinen Geblüts namens Gibson, die mit Papieren 


= 
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der Weltpresse ausgerüstet und obendrein polizeilih gemeldet war. Der 
magische Kreis des Waldwinkels hatte sich vorher geschlossen; die jüdischen 
Freunde waren für ein paar Tage abgereist. So wurde aus der mißlungenen 
Razzia am Ende ein erhöhter Schutz. Die Staatspolizei glaubte den späteren 


Angebern nicht mehr, wie ihre Akten heute zeigen. 


8 
So und nur so wird es verständlich, daß Carlo Mierendorff nach fünf furcht- 


. baren Jahren KZ mit falschen Papieren stracks zum Waldwinkel fuhr und hier 


ein paar Monate der seelischen Genesung zubrachte, daß Theo Haubadı, 


 „beschattet“ wie jener, immer wieder „die Zeit der Barmekiden“ in dem 


kleinen Haus ungestört genießen durfte, daß Rudolf Pechel vor seiner Ver- 
haftung „die geschwächten Kräfte für den Kampf (gegen die Tyrannis) in 
wahrer menschlicher Gemeinschaft wiederherzustellen” vermochte, und daß in 
dem lachenden Winkel des Horaz (oft ohne Wissen des Hausherrn und seiner 
Gefährtin) die Fäden eines recht ernsten Widerstandes angesponnen wurden, 
die erst nach dem Unglück des ln rissen. = N 


Geborgenheit — wer suchte sie nicht im Sturme der\Zeit? Und wer fand 


‘sie in dem kleinen Hause nicht? Dem Schutze seiner Balken und Bohlen 


haben viele der Toten — der Gefallenen, von Bomben Erschlagenen, durch 
Henker Ermordeten, am Schrecken Gestorbenen — das letzte Glück ihres oft 
kurzen Daseins im Gästebuch gedankt. Ein paar Kinder hat es vor den 
Bombennächten der Städte und ein paar kriegsgefangene Franzosen vor der 
Entseelung des Stacheldrahts bewahrt, indem sie ihre Abende in seinem Kreis 
heimlich verbrachten, . 


202 


a EL 
‚Donnerschlägen der  Sowjet-Artillerie schon ‚klirrenden 
n und der Wahnsinn beendet war, sahen die Gefährtin _ 
und ich einander an und danach auf unser kleines Haus, das von hellem Gral, 


rings umflackt unversehrt in der ‚Frühlingssonne stand. BZ 
Wir hatten Jen einen gewaltigen Sturm’ der Zeit, der Hitler hieß, über 

standen — dank des Waldwinkels, der ein Werkzeug war. Und’ indem ‚Wire 

beide es im nämlichen Augenblick erfaßten, beteten wir lautlos, Deo gratias..a 


: \ Wolfshau-Wilcza Poreba “ 
Mai 1947 ne 


ws 


Der Essay „Ein kleines Haus im Sturm der Zeit” ist für eine Sammlung „In 
Tyrannos. Beiträge zur Geschichte des heimlichen Deutschlands 1933—45“ bestimmt, 
die Beiträge von Johannes R. Becher, Paul Löbe, Albrecht Schaeffer, Reinhold 
Schneider, Ernst Wiechert u.a. enthalten und demnächst im „Greifenverlag” Rudol- 
stadt erscheinen wird, i £ 


Gebet um Frieden a a 


Frieden, fleh’ ich, meiner armen Seele! a 
Gar zu lang ward ich umhergehetzt nr N 
/ zwischen Bombensturz und Todesängsten N". Er 
war mir keine Ruhe mehr vergönnt. 2, 
Frieden, Frieden! Um den Preis des Ruhms! : 

Reichtum, Siegesfust und Heldentugend = Be. 

alles geb’ ich für die stille Muße, 2 \ is 
für der Arbeit schlichten‘ Tagesgang. ee 


Frieden in der Sterne Balsamschein, 

Frieden unterm Sonnenspeergefunkel! 
» Frieden zwischen Wäldern, Wüsten, Meeren! — 
. Frieden zwischen Blüte, Wurm und Frucht! 


Frieden jenen, die mich einst verrieten! N 
‚ Frieden denen, die mich innig liebten, 
Fridden allen Männern, Müttern, Kindern, 
st Frieden endlich unser armen Seele! 


/ .  Nse Langner 
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 Erfindungsschutz und Sozialismus 


n In einer Zeit, in der die realen wirtschaftlichen und politischen Gegeben- 


heiten unseres gesellschaftlichen Daseins zu einer Revision aller traditionellen 
0 Anschauungen und Programme nötigen, in der auch die ideologischen 
Grundlagen des Sozialismus unter dem Zwange der Lehren und Ein- 


ü| Ä ” * 
sichten, die wir aus dem Erleben der Gegenwart und ihrer Vorgeschichte 
ziehen müssen, einer Erklärung, Umwertung und Differenzierung bedürfen, 
mag mit Recht die Frage zur Diskussion gestellt werden, ob und in 


' schutz, d.h. dem Schutz technischer Erfindungen durch Patente, Raum gegeben 
. werden kann. Können wirtschaftliche „Privilegien“, wie sie das Erfindungspatent 
verleiht, in einer Gesellschaftsordnung beibehalten werden, in der nach sozi- 
alistischen Grundsätzen die Bildung -von Unternehmermonopolen ausge- 
schlossen sein soll? Weldie Lösung fand das Problem’ des Erfindungsschutzes 
indem Land, das als einziges seit Jahrzehnten den konsequenten Marxismus zu 
verwirklichen sucht, in Sowjetrußland, und inwieweit ist diese Lösung unter 
den Voraussetzungen unserer ökonomischen Situation anwendbar? Welche Be- 
deutung kann dem Erändungsschutz in Deutschland angesichts der erheblich 
reduzierten Leistungsfähigkeit seiner Industrie in Zukunft zukommen? Die 
. Erörterung dieser Themen ist nicht möglich, ohne einen größeren Umkreis von 
' Fragen ‘zu berühren, Fragen volkswirtschaftlicher, rechtlicher, kultureller. und 
. politischer Natur, die jedoch in ihrer Vielschichtigkeit nur angedeutet werden 
können. ; | 


Der wirtschaftspolitische Charakter des Erfindungspatentes enthüllt sich am 
LER klarsten unter historischem Aspekt. 
“ Das Erfindungspatent ist gegen Ende des 16. Jahrhunderts mit dem Erwachen 
bürgerlichen Unternehmertums entstanden als ein Regulativ nationaler 
Gewerbepolitik. Seine Entwicklung tritt besonders plastisch in der englischen 
Geschichte hervor. In dem Bestreben, England vom Auslande unabhängig zu machen, 
wurden dort unter der Regierung der Königin Elisabeth (meist ausländischen) Hand- 
. werkern oder Fabrikanten zeitlich beschränkte Privilegien (Lizenzen) gewährt für 
. solche Fertigkeiten, Erzeugnisse oder Verfahren, die in dem (damals rückständigen) 
England noch unbekannt waren. An ein solches Privileg war die Bedin. ng ge- 
knüpft, daß der Privilegierte es in England ausüben und dabei einheimische Fach- 
kräfte unterweisen mußte, So erhielten z.B. im Jahre 1561 zwei Franzosen ein 
Privileg für die Herstellung von (bis dahin aus Spanien importierter) feiner Seite 
unter der Bedingung, daß wenigstens zwei der von den Privileginhabern Beschäftigten 
geborene Engländer sein mußten. I 5 
Allerdings blieb. es nicht bei diesen die nationale Wirtschaft befruchtenden 
Privilegien. Es kam dahin, daß die Krone ihr Recht der Verleihung von Privilegien 
(menopoly patents) zur Befriedigung ihrer fiskalischen Bedürfnisse in krassestem Über- 
maße mißbrauchte. In großem Umfange räumte sie ihren Günstlinger für eine Reihe 
von Waren des täglichen Bedarfs (Salz, Kohle, Wein usw.) Handelsmonopole ein, die 
auf Kosten des Volkes ausgebeutet wurden. In. seinem zähen Kampf gegen diesen 
Mißbrauch setzte jedoch das englische Parlament schließlich den Rechtsgedanken durch, 
der Ausbeutungsmonopole zugunsten von einzelnen bevorzugten Personen, die Gewerbe 


204 


welchen Grenzen in der sozialistischen Wirtschaftsstruktur dem Erfindungs- 
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nerkennt, die der Förd ınd de 
des Patentinhabers dienen, und zwar für eine bestimmte Zeit, in 


a 


sen die neu erteilte Lehre aufgenommen haben können. 


zeitlich begrenztes Alleinrecht 
währen sei. Fe ‚ ö en 
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Ein Grundsatz, der früheren Zeiten’ unbekannt war und insbesondere im Gegensatz 
stand zu dem bisher herrschenden Zunftrecht, das strenge darüber wachte, daß kein 
Zunftgenosse vor den anderen etwas voraushatte und (z.B. nach der alten Nürn- 
berger Handwerksordnung) so weit ging, daß in manchen Fällen Handwerksmeistern, 
die eine technische Verbesserung in ihrem Gewerbe einführen wollten, verboten 
wurde, sich ihrer eigenen Erfindung zu bedienen. — Als ein wirt- 
schaftsgeschichtliches Kuriosum ist noch zu ‚erwähnen, daß der Gedanke des Er 
findungsschutzes auch in neuerer Zeit wieder auf grundsätzliche Ablehnung stieß 
diesmal von seiten der Vertreter der orthodoxen Freihandelslehre, also aus einer dem 
Zunftgedanken diametral entgegengesetzten Ideologie. Noch auf dem Kongreß 
deutscher Volkswirte in Dresden im Jahre 1863 wurde mit großer Mehrheit in einem 
Beschluß erklärt: „..., daß Erfindungspgtente dem Gemeinwohl schädlich sind.” 


Dieser Rechtsgedanke des Erfindungsschutzes hat seitdem wie kaum ein 
anderer der neueren Wirtschaftsgeschichte an der technisch-wirtschaftlichen 
Entwicklung gestaltend und fördernd mitgewirkt. Und in der Tat muß er als 
eine bemerkenswert glückliche Schöpfung neuzeitlichen Rechtsdenkens angeschen 
werden: ausgehend von der Bejahung des technischen Fortschritts als eines 
‚Mittels zur Verbesserung der Lebensbedingungen des Volkes zielt'er darauf 
‚ab, den Erfinder durch Zubilligung eines Sonderrechtes zu fördern und zugleich 
den ‘gerechten ‘Ausgleich zwischen ihm;und der Allgemeinheit dadurch zu 
schaffen, daß dieses Sonderrecht zeitlich begrenzt wird. Denn der Erfinder ist 
nicht allein der Gebende, er fußt bei seiner Arbeit auf dem allgemeinen . 
‚Wissen und Können der Fachwelt, das er allerdings durch seine Mühe und 
Arbeit schöpferisch bereichert. An dem so\erzielten Fortschritt hat also auh 
die Allgemeinheit ihr Verdienst. At ! 


* 


Der Gedanke des Erfindungsschutzes Kanu damit auf zwei Wurzeln zurüks 
geführt werden: er ist ein wirksames Regulativ der Gewerbepolitik und zu 
gleich begründet er den Anspruch des schöpferischen Erfinders auf Anerkennung‘ 
seiner Leistung als sittliche Forderung, ein Dualismus, der sich in der weiteren 
Entwicklung des Erfinderschufzgedankens vielfach ausdrückt. 


‚ Seine außerordentliche gewerbepolitische Wirksamkeit erklärt sich aus folgen 
den Erwägungen: 1. Die Arbeit des Erfinders, der die Gesellschaft einen tech- 
nischen Fortschritt zu verdanken hat, muß von dieser belohnt werden; geschieht ” 
dies nicht, so ist zu gewärtigen, daß er seine Erfindung als Geheimnis für sich 
behält oder — und dieser Fall ist der praktisch wichtigere — daß er sie in das 
Ausland und zwar dorthin transferiert, wo ihre Verwertung unter dem Schutze 
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Curt Wallach 38 
eines Patentes bessere Aussichten verspricht. 2. Das zeitlich begrenzte Allein- 


recht erscheint als die zweckmäßigste Form der Entlohnung; sie gewährt dem. 
Erfinder die Schonfrist, deren er meist nicht entraten kann, um seine Erfindung 
' zur Reife zu entwickeln, tihre Bewährung unter Beweis zu stellen und schließlich 


durch sie einen die Aufwendungen (Entwicklungskosten) übersteigenden Nutzen 


als Lohn seiner Arbeit zu erzielen. Daraus erhellt klar: mag auch das Allein- 


recht des Patentberechtigten in gewissem Maße monopeolistisch wirksam sein, so 
ist es doch wesensmäfiig kein Ausbgutungsmonopol, Von diesem unterscheidet 
es sich darin, daß es einmal zeitlich’auf eine bestimmte (verhältnismäßig kurze) 
_ Ausübungsfrist und sachlich auf den speziellen Erfindungsvorschlag des Patentes 
beschränkt ist. Nach Ablagf der Patentdauer hat der Privilegierte daher mit 
. dem Wettbewerb seiner Fachgenossen zu rechnen. Während der Laufzeit des 
Patentes aber werden die Fachgenossen angereizt, ihrerseits Erfindungen zu 
machen, um unter Vermeidung des durch den ersten Erfinder versperrten 
Weges zu gleichem oder womöglich überlegenem Erfolge zu gelangen — eine 
mittelbare, potenzierte Befruchtung des Gewerbes, die für die Würdigung des 
"Erfindungsschutzes als eines gewerbepolitischen Regulativs nicht hoch genug zu 


veranschlagen ist. 
* 


Aus ökonomischen Produktionsverhältnissen einer bestimmten Zeit (Er- 


wachen des bürgerlichen Unternehmertums, Frühkapitalismus) erwachsen, hat 
. der Gedanke des Erfinderschutzes in den verschiedenen Ländern sich im Zuge 
ihrer industriellen Entwicklung mannigfach modifiziert. Zugleich hat sich mit der 
Entwicklung von dem kleingewerblichen Einzelbetrieb des 17. Jahrhunderts bis 
zum Großbetrieb unserer heutigen Unternehmungsformen die Funktion des 
Patentes innerhalb der nationalen Volkswirtschaften und in ihren übernationalen 
Beziehungen ausgeweitet und differenziert. Seine Einschätzung war durch die 
wirtschaftspolitischen Strömungen dieser Entwicklungszeit, durch die Ankchau- 
ungen der Freihandelslehre, durch die Schutzzollpolitik, wechselnd beeimhuft. 
Seine nationalen Züge haben sich mehr und mehr, vor allem seit dem Zustande- 
kommen ‘der Pariser Verbandsübereinkunft im Jahre 1883 („Internationale 


Union“), durch welche die meisten Kulturstaaten sich gegenseitigen Bindungen. 


hinsichtlich der Gleichbehandlung ihrer Staatsangehörigen in Angelegenheiten 
des Erfindungsschutzes unterwarfen, mit internationalen Zügen vermischt. 


.. Die Wirksamkeit der Patentgesetggebung war dabei stets abhängig von dem Grade 
der Industrialisierung, aber auch von der Größe eines Landes. Ihre Bedeutung war 
zunächst gering in industriearmen. Ländern, also in Ländern, deren Wirtschaft über- 
wiegend agrarisch oder auf Handel oder Schiffahrt begründet war. Mit dem zu- 
nehmenden Bestreben, die eigene Industrie zu entwickeln, erlangte jedoch auch in 
diesen Ländern die Patentgesetzgebung ihre Bedeutung. Als bezeichnendes Beispiel 
ist Holland zu nennen, das die Patentgesetzgebung, die es im Jahre 1869 abgeschafft 
hatte, später (1911) wieder einführte.. Das Niveau der inländischen Industrie und, im 
Verhältnis zweier Länder, die Unterschiede dieses Niveaus waren dabei stets maßgeb- 
liche Faktoren für die Beurteilung und Gestaltung der nationalen Patentgesetz- 
“gebung und ihres Verhältnises zum anderen Land, 


In neuerer Zeit hat sich das Patentwesen, entsprechend dem hohen Grade 
ihrer Industrialisierung und entsprechend ihrer Größe, in den USA und in 


Deutschland am stärksten entfalten können. Nicht nur nach der Zahl der jähr- 
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‚lich in diesen Ländern angemeldeten Patente, sondern auch hinsichtlich des An- 
teils von ausländischen Patentnehmern standen diese beiden unter allen Ländern 


' an der Spitze. Zu diesem Ergebnis hat freilich auch der Umstand beigetragen, 


daß, zum Unterschied von anderen bedeutenden Industrieländern (England, 
Frankreich, Italien), sowohl die USA als auch Deutschland über ein Patent- 
system mit scharfer Neuheitsprüfung verfügten. Von den in Deutschland ein- 
gereichten Patentanmeldungen stammten ‚durchschnittlich 20 Prozent von Aus 
Jändern, und daran hatten die USA stets den größten Anteil. Darüber hinaus 
fand zwischen beiden Ländern ein vertraglicher Erfindungsaustausch größten 
„Ausmäßes statt. - Tr 


Im Wettbewerb der Großindustrien bildete immer häufiger der Patentbesitz 
ein wichtiges Kompensations- ynd Austauschobjekt, und die neuere Wirtschafts« 
geschichte kennt zahlreiche Fälle, in denen gerade in den übernationalen B- 
ziehungen der Grofßindustrien die beiderseitigen Patente als ein Faktor von 
verbandsbildender und verbandserhaltender Kraft wirksam waren. 


So\ bestanden zwischen den deutschen Großfirmen der Elektro-Industrie und den 
großen Elektro-Konzernen in USA seit langer Zeit Patentaustauschverträge, durch die 
sich die beiden Vertragspartner — meist in Verbindung wit einer umfassenden Ab- 
grenzung der. Interessen — gegenseitig die Benutzung ihrer Patente einräumten. 
Zwischen diesen höchindustrialisierten Ländern wirkten solche Austauschverträge wie 
eine Verbindung von kommunizierenden Röhren, in denen das Niveau des technischen 
Fortschritts nach beiden Seiten stets seinen Höchststand erreichen konnte, 


Der sich im Wege solcher Patentaustauschverträge sammelnde Strom des technischen 
Fortschritts kam im übrigen nicht nur den Vertragspartnern zugute, er konnte viel- 
mehr in weiten Verzweigungen einen großen Kreis von mittleren und kleineren Unter- 
nehmungen befruchten, bestehende Betriebe in ihrer Existenzgrundlage festigen und 
sogar neue Betriebe entstehen lassen. Hier mag die deutsche Rundfunkindustrie als 
Beispiel erwähnt werden, die nach Einführung des Rundfunks in Deutschland (1923) 
unter dem Schutze des geschlossenen Patentbesitzes eines Großbetriebes mit ihren. 
zahlreichen kleineren Zulieferanten, sozusagen über Nacht entstehen und sich nach 
anfänglichen, durch das allzu stürmische Entwicklungstempo verursachten Krisen reich 
entfalten konnte. a: I BR 
5 * | 

Damit wird die bedeutsame Frage berührt, in welchen Anteilen bei wirt- 
schaftsanalytischer Betrachtung die verschiedenen Unternehmungsformen und 
Unternehmerschichten (Großbetrieb, Mittelbetrieb, Kleinbetrieb, Einzelerfinder) 
als Träger des technischen Fortschritts erscheinen und in welchem Grade sie, in 
positivem oder negativem Sinne, den Auswirkungen des Erfinderschutzes ünter-, 
lagen, eine Frage, die sich — wie vorweggenommen sei — einer klaren und ein- 
deutigen Beantwortung entzieht. Ihre Beantwortung ist denn wohl auch kaum 
ernsthaft versucht worden. Gewiß läßt sich der Anteil der Patentanmelder nach 
soziologischen und strukturellengGesichtspunkten zahlenmäßig aufgliedern. Das 


so gewonnene statistische Bild ließe jedoch nichts von den gestaltenden Ein- 


» flüssen der Patentgesetzgebung auf die Leistungsfähigkeit und den Struktur- 


wandel der einzelnen industriellen Unternehmungsformen erkennen: diese 
Einflüsse sind in ihrer Gesamtheit ein Stück Leben, organisches 
Geschehen, das wohl in seinen individuellen Abläufen historisch dar- 
gestellt, aber in seiner Mannigfaltigkeit durch eine statistische Anal yse 
nicht erfaßt werden kann, \ E : Sr 
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In dem knappen Rahmen dieser. Aus 
schutz eine gesetzliche Handhabe sieht, die sich im Wettbewerb zwischen Großen und 
Kleinen letzten Endes zugunsten der Großfirmen auswirkt, stehen maßgebliche Urteile 
gegenüber, die das umgekehrte Fazit ziehen, daß nämlich der Patentschutz für die 
mittlere und kleinere Einzelunternehmung, d.h. für den industriellen Mittelstand, als 
Waffe des Wettbewerbs weit größere Bedeutung besitzt als für die großen Konzerne. 
‚Beide Auffassungen sind nur als subjektive Behauptungen zu werten, denen die Be- 
eisbarkeit fehlt. Weder dieifpine nocH) die andere dürfte der Wirklichkeit gerecht 


Er 


#8 werden. 

Wie oben betont, läßt sich in unserem technisierten Zeitalter die Mannigfaltigkeit 
der Tatsachen und Erscheinungen in der Wirkungssphäre des Erfindungsschutzes 
‚statistisch nicht erfassen. Indessen läßt sich eines erkennen: so wie sich nach techno- 
logischer und ökonomischer Eigengesetzlichkeit auf den verschiedenen Sektoren des 
"industriellen .Tätigkeitsfeldes optimale Unternehmungsformen herausgebildet haben, 
so dürften auch die Keimzellen der Erfinderarbeit ihre optimalen Nährböden nach 
technologischen und wirtschaftlichen Prinzipien entweder in den Forschungsstätten der 
- Großbetriebe oder in den Konstruktionsbüros von Mittel- und Kleinunternehmungen 
oder auch am Schreibtisch von Einzelerfindern finden. - ö 


N E * 


n 


Nach dieser skizzenhaften Darstellung des in den alten Industrieländern 
bestehenden Erfindungswesens darf für unser Thema besonderes Interesse die 
Frage beanspruchen, welche Gestaltung der Erfindungsschutz in der sozialisti- 
‚schen Wirtschaftsordnung der Sowjetunion "gefunden hat.*) In dieser 
 Wirtschaftsordnung, in der privates Unternehmertum grundsätzlich nicht vor- 
gesehen ist, gibt es für den Erfinder auch keine Möglichkeit einer eigenen unter- 
nehmerischen Ausübung oder Verwertung seiner Erfindung. Als einziger Inter- 
.  essent steht-hier dem Erfinder der Staat gegenüber. Folgerichtig ist daher in 
' dem Erfindungsschutzsystem der Sowjetunion (seit 1931) das Erfindungspatent 
in unserem Sinne, wenn auch nicht abgeschafft, so doch praktisch bedeutungslos. 
"Die überwiegend‘in Staatsbetrieben oder im staatlichen Auftrage arbeitenden 
Erfinder können für ihre Erfindungen bei dem Komitee für Erfindungswesen 
nur die Erteilung eines Erfinderzeugnisses beantragen. 


Die dort angemeldeten Erfindungen werden auf Neuheit und Nützlichkeit geprüft. 


Außerdem befassen sich besondere Stellen mit der Verwertung der als besonders nütz- 

lich anerkannten Erfindungen und mit dem Austausch der ausgewählten Erfindungen 

zwischen den einzelnen Unternehmungen des gleichen Wirtschaftszweiges. Auch bei 

den großen Unternehmungen And Genossenschaften sind besondere Stellen für das 

Erfindungswesen vorgesehen, die die Werktätigen der Betriebe bei der Ausarbeitung 

ihrer Erfindungen sowie bei deren Anmeldung unterstützen und bei der Einführung 
. „nützlicher Erfindungen in die Praxis behilflich sind. 

Indem seine Erfindung als nützlich anerkannt wird, erwirbt der.Erfinder einen 
"Anspruch gegen den Staat auf eine Fee Vergütung, wobei alle Rechte 
aus der Erfindung auf den Staat übergehen. Der bestehende Vergütungstarif 

sieht eine Entschädigung des Erfinders in Abhängigkeit von der durch die Er- 
findung erzielten jährlichen Ersparnis vor. Auch für Verbesserungsvorschläge, 
die nicht die Voraussetzungen einer neuen Erfindung, erfüllen, werden Ver- 


”) Vergl. „Die Technik” 1946, Heft 2, „Der Erfindungsschutz in der Sowjetunion“ 
von Dr. H. Kirdihof, ER 
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aa i führungen sei deshalb. folgende zusammen- 
fassende Feststellung erlaubt: der gelegentlich vertretenen Auffassung, die im Patent- 


x 


RN en Recht auf. zusätzlichen. Urlaub, Pensionsrecht, Erleichterungen 


f 


beim Besuch von höheren Schulen oder * bei der Aufnahme in Sanatorien, Kur- 
orten und GEBEN, >> » 


Das sowißtrussische. Gesetz von 1931 ist somit ein eiidinikelelk Beispiel 


dafür, wie ein Erfindungsschutzsystem in folgerichtiger Anpassung an die ge- 


gebene irtschaftsstruktur gestaltet werden kann, um die Tätigkeit der Erfinder, 


ohne ihnen ein selbständiges Verfügungs- und Ausübungsrecht an ihren Era‘; 


findungen einzuräumen, durch Zuwendung von geldlichen und anderen Vor- 
teilen zu fördern und die Verwertung der als nützlich erkannten Erfindungen - 
staatlichen Organen zu übertragen. Wir dürfen annehmen, daß dieses System 
des Erfindungsschutzes bei dem gewaltigen Prozeß der Industrialisierung Ruß- 
lands, der in weniger als zwei Jahrzehnten den größten Agrarstaat der Erde 
in einen Indüstrlertant erster Ordnung umformte, seinen. Beitrag geleistet und 
seine Wirksamkeit unter Beweis gestellt hat. Wir dürfen daraus weiterhin die 


Lehre entnehmen: auch unter den besonderen Gegebenheiten einer vollsozi- - 
alisierten Wirtschaft behält die Erkenntnis ihre Gültigkeit, daß dem Erfindungs- 
wesen die besondere ee und Förderung seitens des Staates zuteil werden f 


muß. 


Für &: Be ob sich aus dem Beispiel Sowjetrußlands weitergehende Natei A 


anwendungen für die zukünftige Gestaltung des Erfindungsschutzes in anderen 
Ländern, besonders in Deutschland, ziehen lass sen, dürfen jedoch die besonderen. 
Voraussetzungen nicht außer acht gelassen werden, die dem russischen Er- 


findungssystem zugrunde liegen und von denen in tinserem m Zusammenhang‘ 
en, hervorgehoben seien: & ke 


‚In der sowjetrussischen Wirtschaftsöfdnung ist für private Unternehmer- 


Mike aller Art und daher auch für ptivatwirtschaftliche Initiative kein Mt 


Raum. Et 


A schädi 8 sen we: den noch ergünstigungen ni Art: ae B Woh- 


>> 


' Auch der witkschahtiche Austausch. (Export, Import) mit dem Auslande liegt. 
‚in den”Händen staatlicher Stellen, der einzelne Sowjetbürger kann, auch als 
“ Erfinder, mit dem Auslande nicht selbständig, sondern nur durch Vermittlung “ 


Sesarlicher Stellen verkehren. Die Anmeldung oder der Verkauf von BJ 


findungen im Ausland ohne staatliche Genelimigung sind unter strenge 
Strafe gestellt. 


3. Die Produktion der sowjetrussischen Industrie wird von einem ı unbegrenzt 
aufnahmefähigen Binnenmarkt aufgenommen, sie tritt mit ihren Erzeug- 

‚, nissen (abgesehen von,Bodenschätzen, Rohstoffen und Halbfabrikaten) in 
der Regel nicht in Wettbewerb mit den Erzeugnissen anderer Länder, 


Vgl. dazu z.B. „Die Sowjetindustrie, ihre Planung, Leitung und Entwicklung“ von 
J. Luganin, SWA-Verlag Berlin 1947, S. 31: 


„Vor allem ist zu berücksichtigen, daß der Anteil des Exports-in der Gesamt- _ 


masse der in der Sowjetunion erzeugten Waren außerordentlich gering ist. Des 
verbleibt fast die Gesamtmenge der” erzeugten Waren im Lande.” 


4. Das Schwergewicht der sowjetrussischen Produktion liegt in den Basis- 
industrien; für die Erzeugung von Maschinen und Apparaten ist die Be- 
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schränkung auf Standardtypen kennzeichnend, der Uberbau der Spezial- 
industrien ist im Vergleich zu den älteren Industrieländern bisher weniger 
differenziert. Vor allem aber nimmt die Entwicklung der Maschinen- 
industrie in diesem Lande dadurch eine besondere Stellung ein, daß sie die 
Errungenschaften der in den anderen Ländern geschaffenen Technik ohne 
eigenes Dazutun, sozusagen als Fertigprodukt, übernehmen koppte. 

. Vgl. dazu J. Luganin a.a.O. S.8 ff: „Andererseits brauchte die Sowjetindustrie den 
langen, schwierigen Entwicklungsweg der kapitalistischen Länder nicht zu gehen. Sie 
knüpfte dort an, wo die anderen stehengeblieben waren. Die letzten Errungen- 
schaften der Technik in den anderen Ländern bildeten in vielen Fällen die erste 
Errungenschaft der technischen Entwicklung der Sowjetindustrie. In jenen Jahren war 


der ‚Maschinenimport der Sowjetunion noch sehr groß, aus den Vereinigten Staaten, 
‚ aus England und Deutschland wurden die modernsten Maschinen eingeführt.” 


Es ist klar, daß mit’ diesen Merkmalen seiner wirtschaftlichen Struktur Vor- 
aussetzungen gegeben sind, die das Erfindungsschutzsystem Sowjetrußlands als 
eine singuläre Lösung erkennen lassen, die nicht den Anspruch erhebt, 
unter anderen ökonomischen Voraussetzungen anwendbar zu sein. So wird 
auch jede Reform des Erfindungsschutzes in Deutschland sich stets bewußt 
bleiben müssen, daß sie nur aus den Gegebenheiten des Wirtschaftslebens 
unseres Landes entwickelt werden kann, für das — wie auch immer seine 
 sozialpolitische und ökonomische Neuformung verlaufen wird — ancı zu- 
"künftig gewisse wesentliche Grundzüge kennzeichnend bleiben werden: Das 
deutsche Volk verfügt über eine ursprüngliche technische Begabung, seine hand- 
werkliche und industrielle Leistungsfähigkeit"wird in seinem Wirtschaftshaus- 
halt, daher stets ein wichtiger Aktivposten sein. Es wird bestrebt sein, auch im 
Zeichen des Mangels und der Not die ihm gestellten technischen Aufgaben 
zu lösen, um sich selbst zu erhalten und durch seiner Hände Fleiß zum Wieder- 
aufbau Europas und zum weiteren teehnischen Fortschritt beizutragen, ebenso 
aber seine Wirtschaft durch die technischen Errungenschaften des Auslandes 
befruchten zu lassen. Nichts kann diesem Bestreben förderlicher sein als ein 
starker Erfindungsshutz, der die volle Entfaltung seiner technisch-schöpferischen 
Kräfte verbirgt — zu denen der Einzelerfinder ebenso zu rechnen ist wie die 
kleineren, und mittleren Betriebe sowie die Großbetriebe — und de®dem aus- 
ländischen Partner in gleicher Weise zugute kommt, der seine Erzeugnisse "in 
Deutschland absetzen, der in unserem Lande eine Fabrikation betreiben oder 
mit deutschen Betrieben einen Erfindungsaustausch durchführen‘ will. Bei dem 
hohen Grade der Spezialisierung und Modernisierung der industriellen Ferti- 
gung in Deutschland wird aber in diesem Sinne nur ein Erfindungsschutz wirk- 
sam sein, der dem Erfinder, der selbständig und mit eigenem Wagnis Mühe und 
Kosten aufwendet, auch das freie Verfügungs- und Nutzungsrecht an den Er- 


\ 


* gebnissen seiner Arbeit zusesteht, 
oO 


Folgende, Erwägungen dürften die hier vertretene Auffassung hinreichend be- 
gründen: \ 


vo 1. In jedem Lande, in dem der Patentschutz abgeschafft oder praktish unwirk- 
sam gemacht wird, werden „die Erfinder zur Emigration gedrängt oder zum 
mindesten sehen sie sich gezwungen, ihre Erfindungen im Auslande zu verwerten, 
wo sie Patentschutz genießen. Dieser Folge (einer Abschaffung des Patentes) 
wäre nur durch strengeVerbote zu begegnen, wie sie schon im 16. Jahr- 
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hundert bestanden, um die Auswanderung von Gewerbetreibenden zu unter- 
binden. So wurde in der Republik Venedig diese verbotene Auswanderung 
sogar mit der Bestrafung der zurückgebliebenen Verwandten bedroht. Florenz 
und Genua verboten die Auswanderung ihrer Seidenarbeiter, Brabant und 
' Flandern hielten ihre Spitzenklöppler fest, die Holländer verboten allen gelernten 
Walfischtängern die Auswanderung; Üsterreich verot noch 1781 den Glas- 
machern und den Sensenschmieden, das Land zu verlassen. Auf das in der 
Sowjetunion bestehende Verbot wurde oben verwiesen. En 


2. Ein System, bei dem es staatlichen Stellen obliegt, die angemeldeten Erfindungen 


auf Nützlichkeit zu prüfen und sie in die Praxis einzuführen, kann m einem 
Lande mit hochgezüchteter und weitgehend spezialisierter Industrie nicht wirk- 


sam sein. Gewiß müssen auch die Prüfer der Patentämter ein Urteil darüber 


fällen, ob der von einem Erfinder behauptete technische Fortschritt glaubhaft 
gemacht ist. Von da bis zu einer Entscheidung über den praktischen Nutzen 
und die technisch-wirtschaftliche Ausführbarkeit einer Erfindung ist indessen 
noch ein großer Schritt. Die Geschichte der erfolgreichen Erfindungen (und noch 


mehr die ewig ungeschriebene Geschichte der gescheiterten Erfindungen) zeigt, 


daß nichts schwieriger ist als die Beurteilung der technisch-wirtschaftlichen 


Erfolgsaussichten einer zunächst nurals Gedanke vorliegenden Erfindung und 


meist können die Hindernisse, die ihrer Verwirklichung entgegenstehen, ohne die 


Spezialerfahrungen und ohne den Impuls des vom Schöpferwillen erfüllten 


N 


Erfinders nicht überwunden werden. 


Sofern aber im Zuge der Sozialisierung Großbetriebe in Gemeineigentum 
übergeführt werden, sollten dafür Unternehmungsformen gefunden werden, 


die gewährleisten, daß ihnen die Fähigkeit erhalten bleibt, die bisher eme 


Stärke von Großtunternehmungen war und sie zu ebenbürtigen Vertragspartnern 
der ausländischen Grofindustrie machte: die Fähigkeit zu umfassender Er- 


findungsarbeit auf Gebieten, die systematische Forschungs- und Versuchstätig 


keit durch einen Stab von wissenschaftlichen Angestellten in entsprechend aus- 
gestatteten Laboratorien erfordern. \ Zn 
Einer Behinderung“ der Durchführung staatlicher Planungs- und Lenkungs- 


aufgaben durch uneinsichtige Patentinhaber hat schon das frühere deutsche 


Patentgesetz durch die Bestimmung vorgebeugt, daß im Interesse der öffent- 
lichen Wohlfahrt auch ohne Einwilligung des Patentinhabers (jedoch gegen 
angemessene Vergütung) die Benutzung eines Patentes verfügt werden kann. 
Eine weitere Möglichkeit zur Abwendung der monopolistischen Überspannung 
seines Ausschließungsrechtes seitens eines Patentinhabers bietet sich in dem 
gesetzlich geregelten Verfahren der Zwangslizenzerteilung, dessen Erweiterung 


in Erwägung gezogen‘ werden sollte (Wegfall der Dreijahresfrigt, _Zwangs- | 


lizenz an Gebrauchsmustern). 


Auf die Besonderheiten dieser Rechtsbehelfe und ihre Auswirkung in der 
Praxis industrieller Einzelfälle kann hier nicht näher eingegangen werden. 
Aber nachdrücklich sei betont, daß mit diesen gesetzlichen Beschränkungen 
seiner Rechte — unterstützt durch eine den Zeitproblemen aufgeschlossene 
Rechtsprechung — dem Patentinhaber jederzeit die Grenzen gezogen wer- 
den können, die durch die Rücksichtnahme auf die berechtigten Forderungen 
des Gemeinwohles geboten sind. 


| 

Daß anderseits im innerbetrieblichen Verhältnis zwischen Arbeitgeber 

und Arbeitnehmer die Rechte des angestellten Erfinders auf angemessene 

Entlohnung seiner Erfindungen durch Aufnahme grundsätzlicher Bestimmungen 
( ä 
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 Erfindungsschutz und Sozialismus 


BES Jon. R Becher: Rülneni im: Mond I UNTEN ; 
(a R Kr \ j #74 21 

in ale Betriebivereinbärtigen Er Talea ed zu en sid, 
sei als eine ‚selbstverständliche POMMERN der Vollständigkeit wegen noch 

kurz erwähnt. 


Dem deutschen Patentamt, dessen Wiedereröffnung in absehbarer Zeit. 
erwartet werden darf, wird im Dienste des Erfindungswesens zentrale Be- 
deutung. zukommen. Entsprechend ‚der Vielfalt seiner Aufgaben ist auch 
diese. Bedeutung vielseitig genug. Hier sei besonders die soziale Funktion der“ 
.  patentamtlichen Arbeit hervorgehoben, die häufig übersehen oder zu wenig 
gewürdigt wird. Sie ergibt sich daraus, daß auch für die innerbetriebliche Ein- 
"schätzung und Prämiierung der von Arheitere und Angestellten gemachten 
Erfi indungen — also ganz unabhängig von den durch eine Patentanmeldung 
erstrebten -Ausschlußrechten — Als gerechter Wertmaßstab nur die objektive 
"Neuheit des Erfindungsvorschlages dienen kann und nur eine neutrale, mit 
dem ‚lückenlosen technisch-wissenschaftlichen Prüfungsstoff ausgestattete Stelle 
= in der Lage ist, eine solche Prüfung auf Neuheit und Erfindungshöhe durch- 
.. zuführen. Es de daher der Hoffnung Ausdruck gegeben werden, daß das 
N Patentamt seine Tätigkeit in einem Rahmen und mit dem Rüstzeug een 
könne, das ihm ermöglicht, seinen vielseitigen Aufgaben gerecht zu wer- 
den und seinen früheren Ruf einer gewissenhaften, fachlich hochstehenden 
und organisatorisch vorbildlichen Prüfungsbehörde neu zu begründen. Damit 
würde es schließlich auch das Vertrauen, das ihm ehemals die Erfinder aller 
‚Nationen in, ‚reichstem' Maße zuwandten, zurückgewinnen. 


N r 


Ruimen im Mond N 


Ruinen, wie durchschienen \ 
von einem Tränenlicht, 

Sa .als,beugte sich zu ihnen 

h hernieder ein Gesicht, 
Ss und weinte all sein Weinen 

tag hinein in Schutt und Stein, ! 

cd um unter Schutt und Steinen 
den Toten nah zu sein. 


Ruinen, mondbeschienen- ., 
Es wächst aus dunkler Schicht 
hervor aus den Ruinen 
der Toten Angesicht. 
PEN Um in des Mondes Scheinen, _ - 
von Menschen unbeweint, | 
dem Licht sich zu vereinen, f 
‚gas weinend niederscheint, | 


ir Job. R. Becher 
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ist, im bürgerlichen und christlichen Sinne eine große Sünderin und doch vor 


IN E ! \ i LE er N N % N ® IE urn ; 
Der prädestinierte Phönix 
Ad bin’ gelaufen, gelaufen, hingefallen, ‚wieder aufgestanden, um- 

geworfen, wieder aufgesammelt, bis ich da angekommen bin, wo mein Ziel 

anfängt. Angst und Zweifel, Kräfteversagen und Müdigkeit. Aber immer da 


i hinter das Gefühl, ich muß noch etwas Großes zusammenbringen, das verläßt 
mich nicht.” 3 Franziska von Reventlow 


[bsens „Nora oder ein Puppenheim“ erschien 1870. Zwanzig Jahrespätersaßen 
in Husum junge Menschen, unter ihnen Franziska von Reventlow, die neun 
zehnjährige Tochter des Grafen Reventlow, Landrats von Husum, heimlich beis 
sammen und lasen Ibsen, Tolstoi, Bebel, Darwin und andererevolutionäreBücher, 

Wollen wir vorwärtskommen, so müssen wir zurückschauen. Sich mit Fran- 
ziska von Reventlow zu beschäftigen, ist wertvoll, nicht weil sie große Leistungen 
mit ihren Romanen in die Welt gestellt hätte, sondern weil sie ein Mensch von 
außergewöhnlicher Lebenskraft, Lebenslust, von außerordentlihem Lebens- 
talent und privatestem Selbstverantwortungsgefühl war, ein Mensch und eine N 
Frau, die den Lebenskreis menschlicher weiblicher Erfahrung  ausgeschritten 


5 


Gottes Thron, dessen sind wir sicher, freigesprochen. Das leicht mißverständ- 
liche Lutherwort „Wenn du sündigst, sündige kräftiglich”, gilt für sie. Nicht für 
Konfirmanden und Unreife sind ihre Tagebücher und-Romane, sondern für 
Menschen, denen die Erkenntnis geworden ist, daß Versuchungen uns geschickt 
werden, damit wir uns durch sie durcharbeiten, damit wir durchgearbeitet 
werden. „Der erzwungene Mensch ist der höhere.“ : BERe: 
Besonders nach einer Zeit, die alles Individuelle niederhobelte, die in einee 
aufs äußerste zugunsten nationaler Machterweiterung reduzierten Menschlih- 
keit das Heil sah und die Scheuklappen einer fertigen Weltanschauung der 
Jugend umband, ist ein Mensch wie Franziska von Reventlow wohl zunäht 
eine Sensation, bei näherem ZusChauen ein Haltepunkt, eine Veranlassung zur ° 
Einkehr, Reprivatisierung ist jetzt das Notwendige. Denn das tragfähige 
und dauernde Fundament menschlicher Gesittung ist die freie Persönlichkeit, 
der Adel und die Würde der menschlichen Person. ER 
Betrachten wir zuerst Zeit und Umwelt von Franziska von Reventlows Jugend. . 
Das Ende des 19, Jahrhunderts wird Fin de siecle genannt, ein international 
gebrauchter Ausdruck für eine‘ überfeinerte, dekadente, skeptische Stimmung, 
die am besten die Engländer Beardsley in seinen Malereien, Oskar Wilde, in 
seinen Stücken geben. Diese Dekadenz ging hinunter bis zu den Puppen, die 
Lotte Pritzel damals hersteilte, deren Vorbilder morbid&, au claire de la lune 
singende Lieder Pierrots waren oder Dirnen, die kameliendamenhaft dem Tode 
verfallen schienen. (Die gesunde Gegenantwort auf diese Dekadenzwaren dann’ 
die deftigen. Käthe-Kruse-Puppen.) In München-Schwabing, wo Franziska von 
Reventlow, aus ihrem Elternhause gewiesen und nach einjähriger Ehe geschieden, 
lebte, war die Dekadenz vertreten durch Intellektuelle, die nur bei Kerzenschein 
leben konnten, denen lebhafte Farben weh taten, die die Schönheit der Welt 
nicht vertrugen und den Tod suchten. Aber auch das schwer geldverdienende 
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Bürgertum, von Stände- ed Kldssendimnkel besessen, war nicht mehr ds 
imangekränkelte e, harmlose aus Wilhelm Buschs Zeiten. Unter dem Höf- 
lichkeife- und Anstandszeremoniell der Gesellschaft, dem feinen Ton einer 
. Gesittung, die viele natürliche Regungen als unanständig betrachtete, hinter 
den eanen von Name, Geld, Bildung, Bürgerlichkeit und Pre ' 
" berechtigung, die noch das Gefühl von Gesichert- und Geborgensein gaben, 
war doch schon Wesentliches brüchig geworden. Unter dieser Decke entstand 
eine gegenläufige Entwicklung, die in ihrem Extrem den Menschen ganz und 
gar als Tier auffaßte, als Resultat von nichts als einer natürlichen Entwick- 
lungsgeschichte; in ihrem jugendlichen idealistischen Flügel einen neuen 
| Glauben und neuen Rausch von ungebändigtem natürlichem Lebensdrang 
der Dekadenz entgegensetzte; auch in ihrem sozialen Gefühl ein anderes 
war als das der Älteren: Franziska von Reventlow aß und trank und lachte 
mit, zum Entsetzen von Vater und Mutter, in der elterlichen Küche bei einer 
Fer der Dienstboten. 


Das elektrische Licht war damals jung. Der Jugendstil wurde Eee. 
Wedekind mit seinem „Erdgeist" und „F rühlingserwachen” wurde in Mün- 
chen mißverstanden als Possenreißer, während er als Moralist höchst ernsthaft 

seine Zeit kritifierte; Sudermanns Macda wagte es als Schauspielerein ihre 
Heimat aufzusuchen; Morgensterns erstes Gedichtbuch enthielt eine satirisch- 
humoristische Kritik des standardisierten, funktionalisierten Menschen. Die 
Zeit war schwankend geworden. Seit einem Menschenalter”bahnte sich eine 
völlige Umwandlung »der geistigen Grundlage an. Das vollkommene Fehlen 
einer einheitlichen inneren Stellung zu den Dingen, das Fehlen des Sinnes 
für die Ordnungen in und über unserem Leben Ealdlen noch so viel Zere- 
moniell, noch so glänzende äußere Verhältnisse nicht zudecken, konnte durch 
noch so hart ausgeübte elterliche Autorität wie im Hause Revenin einem 
kräftigen starken Kinde gegenüber nicht ersetzt werden. Der Individuali- 
sierungsprozeß schritt weiter, die Säkularisierung ergriff auch die Frauen. 


Ganz und gar ergriff er die junge Franziska von Reventlow, als sie im 
losgelösten Polen Schwabings aufging. Der Schritt vom Wege war endgültig 
getan. Aber ihr weibliches Herz zerbrach nicht an gesellschaftlichen Vor- 
urteilen wie das der Effi Briest, die in der heimatlichen märkischen Um- 
gebung blieb. Schwabing hatte solche Vorurteile nicht, glorifizierte im Gegen- 
teil solche „Fälle”, und Franziska von Reventlow ads einer der Mittel- - 
punkte dieser Vorstadt, die ja, dem bekannten Worte nach, nicht ein Ort, 

sondern ein Zustand war, eine geistige Bewegung, ein Niveanı, eine Richäing, 
Sk: bekam einen Sohn, den sie über alles liebte und der 3: Glück ihres 
Lebens blieb. Rainer Marta Rilke war damals mit ihr befreundet und besang 
ihre ‚Mutterschaft, in Gedichten, die sie täglich in ihrem Briefkasten fand. Ihr 
Leben in München war von ständigen el araen begleitet. „Wenn ich vom 
Schlaf aufwache, immer der ganze Kopf voll Gadankch, wie soll’s gehen, 
wie sol’s werden. Und vor allem das altgewohnte Gefähl von Obdachlosig- 
keit. Es sieht sich so ruhig an, wie ich lebe, und ist doch immer nur ein: Zelt 
oder ein grüner Wagen.” Darwischen, war Geld da, gab es Reisen mit den 
jeweiligen Freunden nach Korfu, Sues Italien. Dem "Geldmangeli suchte sie 
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auf ensendidel Art Herr z zu werden: durch Übersetzungen, durch Arböiten x 
für den Simplizissimus, durch «Malerei, die sie irrtümlicherweise "für ihre 


Hauptbegabung hielt und für die sie am ausdauerndsten arbeitete, durch 
Agententätigkeit für eine Versicherungsgesellschaft, Mit Selbstironie sagt sie, 


wie froh sie steis gewesen sei, wenn die Leute, die sie aufsuchen mußte, ihr. on 
schon, bevor sie die ersten Werbeworte gesprochen hatte, die Tür vor de 
Nase züschlugen. Schauspielerin wollte sie werden, Sie führte einen Lebens 
wandel, der auch dem weitherzigsten Menschen bedenklich erschienen wäre, 
hätte ein Mensch ohne Geist, ohne Anmut, ohne innerstes Aristokratentum, vor 


allem ohne ihre auch unbezwingliche Lebenskraft und menschliche Anständige- 


keit ihn geführt. Die Lebendigkeit, die von ihr ausging, war so überzeu- 
gend, daß ihr einmal, wie sie in rem Tagebuch schreibt, ein ihr vollkommen 
Fremder Geld schickte, weil er „das Leben unterstützen” wolle, Sie hat oft 
ein so starkes sieghaftes Gefühl der Lebenskraft, daß sie trotz äußeren 
Miseren und dem Hin und Her ihres Lebens — „mein Leben geht zwischen 
Stürmen und Gewitter, Frühlingsregen und einzelnen sengend heißen Tagen”, 
und an anderer Stelle: -„Eigentlich ist jeder Tag wie eine große Schlacht mit. 
vielen Lichtblicken” — daß sie trotzdem Rebe, „Mir ist manchmal, als ob 
ich reicher wäre, mehr umschließen könnte mit meinen Armen als alle anderen 
Menschen.” Und wie könnte ein Mensch auch arm sich fühlen, der das 
Leben so unmittelbar erfaßte, wie sie es tat. „Ich bin in guter Verfassung, 
jeden Tag ganz als ein Stich Leben zu erfassen“, und: „Ich zecbreie are 
ich bin der prädestinierte Phönix. Die Götter können nicht wollen, daß ich ° 
am Wege liegen bleibe.” 


Sie hat eine. bei Frauen sehr seltene Eigenschaft: Humor und selbsterken- 
nende Ironie. Sie malt sich den Fall aus, einen reichen Freund zu haben: 
„Wahrscheinlich darf ich dann nur auf dem Sofa liegen, Nägel polieren. und 
mit Herzklopfen auf sein Kommen warten. Nein, mein Freund, so haben 
wir nicht gewettet.” 


Die Gräfin Reventlow wohnte, als sie junge Studentin war, als meine Nach- ; 
barin in Nebenhause in der Kaufbachstraße, Ich begegnete ihr öfter und muß sie 
dann wohl entzückt angestarrt haben, denn ein Lächeln von bezaubernder 
Nachsicht und Überlegenheit flog über ihr Gesicht, ein Gesicht von stärkster 
sinnlicher und. geistiger Bewegtheit, mit Augen von ungewöhnlichem Glanz, 
einem Mund, weich und fest zugleich, ein schönes, ein unvergeßliches Gesicht. 


Das Tagebuch von unretuschierter Aufrichtigkeit deutet ihre Liebesaben- 
teuer an und zeigt sie als Impressionistin aller fünf Sinne, begabt mit einem 
esprit de’ finesse, das Menschlich-Konkrete in seiner Besonderheit zu er- 
fassen, Feinheiten der seelischen Konstitution eines Menschen zu erfühlen, 
der die Fülle ihrer Liebeserfahrungen begreifen läßt und zugleich ihre souve- 
räne Beherrschung aller Situationen, die königliche Selbstverständlichkeit, mit 
der sie lebte. In den Amuresken „Von Paul zu Pedro” ist sicher viel Auto- 
biographisches enthalten; die Form hat sich gebildet an der Leichtigkeit, und - 
Anmut französischer Literatur, die sie für den Verlag Langen übersetzte, 
Diese Amuresken sind stets mit dem wnfehlbarsten Instinkt für die richtigen 
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Fermaten geschrieben im Cesahiatz zu den peinlichen Liebesgedichten der Er 


Marie Madeleine, die damals viel Aufsehen erregten. Obwohl die Gräfin 
Reventlow von sich sagte: „Eigentlich gehe ich mein Leben lang immer von 


. einer Umarmung in die andere”, waren doch ihre Worte wahr und berech- 


tigt: „Ich bin mit erhobenem Haupt dürchs Leben gegangen.“ Und warum? 


"Weil sie ohne Berechnung, ohne weiblichef Schläue) geradezu handelnd, mit 


männlicher Energie, die sich immer wieder zum Gefühl eigenen Wertes durch- 


' rang, und mit dem ganzen Sinn, nicht nur mit dem Intellekt wie der Mann, 


denkend, mit einer seltenen Vereinigung. von männlichen und weiblichen 


ei Eigenschaften lebte. “Wirklich gekränkt fühlte sie sich nur einmal, als ein 
Freund, der sie hätte kennen können, sie einer hinterhältigen Handlung für 


fähig hielt, eines Klopfens auf den Busch. 


Sie meint von sich, daß der „liebe Gott” alle übriggebliebenen Wider- 
sprüche in sie getan habe. Sicher in kleinen Zügen. Scheinbare Gegensätz- 

lichkeit aber nur ist es, wenn sie, die unendlich Lebendige, Erfassende, Kräf- 
tige, stets vo Menschen Umgebene, die, wenn sie auch nicht von ihr zehr- 
‚ten — sie hatte Freunde, wie Klages und Wedekind — doch diesem Kraft- 


quell unendlichen Lebens, dieser allumfassenden Lebendigkeit stets aufs neue 


. gern zuströmten, wenn sie nach Einsamkeit, innerer Ungestörtheit sich sehnt 
und alles daransetzt, sie sich zu verschaffen. „Die Einsamkeit, die wird ein- 
mal mein letzter Geliebter sein, der mir am wohlsten und am wehesten tnt.” 
' Sie konnte sich ganz in ihrer jeweiligen Liebe verlieren, Ohne das hätte 
sie ja Leben und Wirklichkeit nicht so tief empfunden. Aber sie fand sich 
. stets wieder heratıs, hatte die Fähigkeit, das Erlebte als Gleichnis des Lebens 
zu nehmen, und stand damit über ihren Erlebnissen, weiblich und männ- 


lich zugleich, ganz Leben, ganz Geist, Zeiten, in denen Sie nicht Tagebuch 
schreibt, sind ihr Zeiten, in denen sie „nicht in innerem Zusammenhang 


lebt”, in denen sie „die Fühlung mit sich selbst verloren hat”. Die meisten 
‚Menschen kommen ja aus dem Traumzustand der Selbstunbewußtheit gar 
nicht heraus. Sie erwachen gar nicht so weit, daß sie die inneren Ansprüche, 
‚eine Persönlichkeit, eine selbstverantwortliche, wahrhaft lebendige Persönlich- 


keit zu werden, nicht mehr vergessen. ' Sie überlassen sich der instinktgelei- 
teten Selbstverständlichkeit ihres Charakters, falls sie einen haben, oder ım- 


bewußt, den augenblicklichen Strömungen, Sie haben eine innere Rumpel- 


kammer, in die sie Unerledigtes stopfen, und wundern sich, quillt in wachen 
Minuten das dahin Gestopfte durch die Tür momentaner Bewußtheit über 
sie herein. Nicht so die Frau. Das Bedürfnis nach Wahrheit war stets in 
ihr. So schreibt sie in ihrem Tagebuch an einem Juniabend, als sie einen 
Freund ein Stück Wegs durchs Isartal zur Bahn begleitet hat und zurückfährt ' 
und allein an einem Kornfeld stehenbleibt: „Da kam mit mit einemmal das 
Gefühl, als wenn ich nicht alt würde und einmal mit alten Augen das alles 


' schauen müßte — ich bin jung durch das”Leben gegangen, habe all seine Rätsel 


und Schauer gelernt und gelebt ind wirklich gelöst und möchte nie mehr wün- 
schen, nicht gelebt zu haben. Wir sehen uns ins Auge, das Leben und ich.” 


Sie hatte die rechte Ahnung. Sie starb, 47 Jahre alt, 1918 in der Schweiz, 
in die sie 1909 vor wirtschaftlichen Schwierigkeiten gegangen war. Sie starb 
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Ss Ob er ihr. mehr (roh. ade nich ee; ar wissen wir me Das a I 
buch ist nur bis zum Jahre 1910 erschienen, Tender) 'Es wäre vorstellbar, 
aß sie ihre Einsamkeit, ihre Schmerzen und ihre Krankheit ertragen hätte, 
wie sie es in der Skizze „Kranksein” schildert: „Meinen kleinen Handspiegel 


habe ich immer neben mir liegen. In den schlimmen Stunden beobachte ich = & 5 


mein Gesicht darin. Ich 'will keine Schmerzlinien haben, keine verzerrten 
Krankenzüge. Der Wille muß die armen zuckenden Nerven zur Ruhe zwin 
gen. Nur die Augen dürfen leiden.” : A 
1905, 34 Jahre alt, meldet Gräfin Reventlow ihren Austritt aus der Kirde 
4a. Das war demals noch etwas Neues und Besonderes, vor allen Dingen 
bei den Ständen, die sich als Stützen von Thron und Altar fühlten. In ihrem 
Tagebuch schreibt sie einmal in einem leicht ironishen Ton, der: Anfüh- 


rungsstrichen gleicht, von dem „lieben Gott” (eigentlich müßte es in einem 


Wort geschrieben werden). Sie sieht den „lieben Gott” vor sich mit langem 
Bart. Die Gräfin hält diesen „lieben Gott” für einen etwas sauertöpfishen 
alten Herrn, der keinem Menschen den wundervollen Leichtsinn gönne, wel- 


cher sie oft gerettet habe. Sie schreibt: „Das ist ja immer das Gemeine an B 


allen Krankheiten, daß man zu nichts Lust hat. ‘Aber das ist es ja,. was der. 
liebe Gott bei mir will, ich soll partout\ hysterisch, schlechtlaunig, schwer- 

. fällig und mir selbst ein Greuel werden, weil die Natur mich gern zum Lieb- 
ling der Götter gemacht hätte,“ Die ethisch festumschriebene Hingabe an 
einen persönlichen Gott, wie die christliche Kirche sie lehrt, lag damals vielen 
nicht, nicht der Glaube an einen Gott, der mundgerecht gemacht, sentimentali- 
siert zum „lieben Gott”, zum Helfer in kleinsten, alltäglichsten Nöten an- 

gerufen wurde, werden konnte und sollte. Die moderne Religiosität liebte es 

‚zu zerfließen, in Gefühlen von Pantheismus zu schwelgen, mit Richard Wag- 

ners Worten: „ertrinken, versinken, unbewußt, höchste Lust”. Ein Mensch 
von so viel Bewußtsein, Klarheit, Sinn, für Wahrheit, wie die Gräfin Reventlow 
ihn hatte, konnte diesen Pantheismus nicht teilen. Sie schreibt -in ihrem Tager 
buch: „Wir” — d.h. ihr kleiner Sohn und sie — „sprachen auch von Göttern, 
davon, was heilig ist. Suche ihm begreiflich zu machen, daß das Leben selbst 
heilig sei und die Leute das früher begriffen haben, so zu den Göttern kamen, 
daß dagegen bei dem Jetzigen all das nicht heilig ist”. Kurz darauf findet 
sich in ihrem Tagebuch die Aufzeichnung: „Das Gefühl von Glück und Fülle 
ist ganz unabhängig ‚von wirklichem Erleben. Aber in welcher Sphäre liegt 
es dann und warum ist sie manchmal in uns und manchmal wieder unerreich- 
bar?“ Ein nachdenkliches Wort. Die Zerstörung des alten geistig-göttlichen. 
Raums, der durch zweitausend Jahre die europäische Menschheit schützend 
und bildend umgeben hatte, die „Qurchseelte, von Göttern belebte, irrationale 
Welt war mehr und mehr in Rationalismus eingetrocknet. Die Gräfe ‚Revent- 
low wußte das und litt, darunter. Wir wissen es nicht, ob ihr in ihrer Ein- 

samkeit der letzten Jahre der Glaube ihrer Väter wiedergekommen ist und damit 
die Heiterkeit und Zuversicht des Christenmenschen. Hat sie diesen Weg nicht 
gefunden, wurde ihr diese Gnade nicht zuteil, so gebührt uns doch Stillschwei- 

gen und höchste Achtung vor einem Menschen‘ einem weiblichen Menschen, 

der dem steinernen Antlitz der Einsamkeit ins Auge zu sehen vermochte. 


N 
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Tropfbint ... 


August Stramm, der du mein Vater bist, nun sind es mehr als dreißig Jahre 
her, daß auch du dein Leben gabst für den Wahn des Krieges, Recht oder 
Ruhm der Völker mit Blut erkaufen zu können. 


In den Monden, da du kämpftest, aber sahst du den Krieg schon damals, 

1914/15, anders als die meisten, und vielleicht hat die grausame Unerbittlichkeit 

. jeder Stunde auf dem Schlachtfeld erst dein dichterisches Wort so metallen, 

‚ schlackenlos und bar alles nebensächlichen Tandes geglüht, wie es in die Zeit _ 

eingegangen ist nach deinem Tode, dich zu einer der führenden Persönlich- 
keiten des literarischen Expressionismus erhebend. \ 


„Iropfblut” heißt,der schmale Band Kriegsgedichte, den du uns neben 
Dramen, die Max Reinhardt aufführte, und anderer Dichtung ließest. Aber 
es steht mehr vom Kriege darin als in umfangreichen Romanen, sagt man, 
soviel unverhüllte Wahrheit, daß man in späterer Zeit deine Bücher tunlichst 
verbannte, damit in den Jungen, Ungeprüften der Traum von Schwertsieg und 
Kriegslorbeer wieder Glanz gewinnen konnte und emporschießen wie ein 
Kraut mit wild duftenden Blüten, einem Duft, der alles tiefere, menschliche 
Fühlen betäuben sollte. Wie konnten da Worte geduldet werden, wie solche 
in deinem Gedicht „Sturmangriff”: „Die Himmel fetzen / Blinde schlächtert 
„wildum das Entsetzen ....” oder aus „Schlacht“: „Das Wissen stockt / Die Hof- 
nung bebt und starrt / Die Ahnung blutet / Schreien wächst empor / Das 
Leben flammt / Die letzten Brände sprühen / Wild krallt das Sterben auf zum 
Himmel . . .” } 


So hast du einmal deine Stimme in die Zeit erhoben, aber es sind zu 
wenige gewesen, die sie vernommen und verstanden haben. Ich habe dein 
‚Echo sein wollen, weil dein Blut in mir pocht, Vater! Ich habe. am Mikrophon 
gestanden, ganz jung noch. Wie sagte Alfred Braun damals in der „Stunde 
der Unbekannten”: „Ein Mädel steht hier, blond, schmal” (wie wurde mir bange 
unter seinem prüfenden Blick), „anders als der Durchschnitt der Jugend von 
Bene, vol; 

Anders? Vielleicht weil ich in den Augen noch die Träume hatte und das 
Land schon wieder blühen sah, wo andere sich noch aus dem Schutt etwäs 
\ Habe suchten, um ja nicht ganz leer auszugehen. N 

‚Damals richtete ich einen Appell an die Jugend des alten Kontinents: „Wir 
jungen Europäer!” Ich sagte: „Unsere Väter sind für ihr Vaterland ge- 
storben. Wir aber wollen leben für unsere Nation, Ist das nicht mehr und 
fruchtbarer?“ 


218 


“ 


N nd doch 14 die Menschheit Mn er des Todes mit Gold- n i 


gewicht belastet, und in den dreißig Jahren ist der Kriegstragödien kein Ende ee 


geworden bis zu jener letzten, ‚ furchtbaren, die wir Deutschen nun wie einen 
Fluch zu tragen haben. 


Nach Jahren der Einsamkeit kam ich ers nad Berlin zurück, u Stadt, 
aus der ich wuchs, in der und für die ich wurde, kam mit sehnsüchtigem, 
heißem Herzen, nicht mehr allein, in den Wäldern die Wasser der Erde 


\ 
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rauschen zu hören, sondern wieder kosten zu dürfen von jenen so wunderbar 


trunken machenden geistigen Quellen, die in ‚einer Metropole schöpferisch 


befruchtend zu Brunnen steigen und in Regenbogenfarben über die Horizonte 


der Länder leuchten. Ich habe in der Zeit der Irreführung eines ganzen 


‚ Volkes oft danach gedurstet, aber Berlin war damals ein Rummelplatz ge- 
worden, auf dem Ulnteroffiziere des Geistes sich an Tingeltangeln vorbeischoben, 
laut und prunkhaft aufgemacht wie gut geschminkte Dirnen, die die Selig, 
keiten der Erde versprachen, denen Herz und Hirn aber stumpf geworden NE 


waren in der Gewohnheit es Sichpreisgebens für immer den gleichen Zweck. 


Aber die Heimatstadt selbst verschloß sich jetzt vor mir. Ich wußte wohl, 
daß Heim und Habe dort längst in Schutt und Asche gesunken waren, auch 
dein Schreibtisch, "Vater, deine grüne Lampe, deine Bücher und, ach, deine 


Handschriften und Bilder ». . Und doch! Wie du die Worte allen Zierates 
entkleidet hast, damit 'sie ®lementarer, mit zeugerischer Wucht aussagten, so 


war auch ich bereit, von AÄußerlichkeiten unabhängig zu werden und noch 


mein Leben, mein Können und mein Schaffen als Reichtum zu empfinden und 


es der Heimatstadt hinzuhalten wie eine Gatbe, daß mit vielen andern einmal 
darauf wieder Ernte werde. Aber nach neuem, hartem Gesetz gibt Berlin 


nicht mehr Obdach und Brot jenen seiner Kinder, die nicht schon im ersten 


Vierteljahr nach Friedensschluß heimkehrten .... Oh, bitterste Stunde! 


‚ Aber da geschah mir. etwas wie ein Wunder: dein Name, Vater, blühte 


plötzlich über den Ruinen, an den Plakatsäulen, in den Zeitungen: „Dichter 


der Weltwende: August Stramm usw.” (Vortrag Dr. Oskar Rösslers vom 
Volksbildungsamt Zehlendorf.) Hoffnung und Glaube gingen wieder in meinem 
Herzen auf. Dein dichterisches Wort ist: wieder aus der Finsternis der Zeit 


estiegen, und vielleicht geht es jetzt erst als ein Flammenbrand am Himmel- 
8 fo} 1 o J 


auf, ein Morgenrot, das den Wirklichen Tag kündet nach dreißig Jahren, von 
denen jedes dahin rann wie der Tropfen Blutes eines Volkes aus heimlicher 
Wunde, die bisher nur jene erkannt haben, die stumm bleiben mußten oder 
gemacht wurden, die aber jetz@vielleicht heilen kann zum Segen und zur 
Gesundung des Ganzen, langsam nur erst, schr langsam. Aber es ist ein Ziel, 
der Kraft der Besten wert. 


—* 
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Die Sprache der Töne | 

Man kann es dahingestellt sein lassen, ob der menschliche, Spieltrieb 
oder das Bedürfnis, Gefühle auszudrücken und anderen mitzuteilen, den 
Anlaß zur Entstehung der Musik gegeben hat, Im Laufe der Zeiten ist die 
Musik jedenfalls immer mehr zu einer Sprache geworden, die im Gegensatz 
zu den andern Sprachen nicht Begriffe, sondern Gefühle ausdrückt und sich 
dazu nicht der Worte, sondern der Töne bedient. Wie die verschiedenen 
Sprachen für den gleichen Begtiff nicht die gleichen Worte haben, so kann 
es auch verschiedenartige musikalische Systeme geben, die sich abweichender 
Tonfortschreitungen usw. bedienen. Die begriftlihe Verständigung in jeder 
Sprache und die gefühlsmäßige in jeder Musik ist aber daran gebunden, daß 
‚die einmal gewählten, d.h. im Laufe der Jahrtausende eines Volkslebens all- 
 mählich gebildeten sprachlichen und musikalisten Symbole ihre feste Be- 


deutung haben und gemäß bestimmten grammatikalischen Regeln angewen- 
der werden, 


Für die Sprachen ist die notwendige Grundlage der Verständigung seit 
jeher anerkannt, und alle Völker, die etwas auf sich halten, haben es stets 
als eine ihrer höchsten geistigen Aufgaben angesehen, über ‘die Reinheit 
ihrer Sprache zu wachen und alle Verlotterung und Mißachtung ihrer Gesetze 
"zu verhüten. q $ 


en 


ER 
In der Musik aber hat man — wir reden dabei nur-von dem die musika- 
lische Welt beherrschenden Tonsystem, das man „abendländische Musik“ 
nennt — in neterer Zeit angefangen zu verkündigen, daß die musikalischen 
 Ausdrucksmittel dieses Systems erschöpft 'seien und daß es grundlegender 
Erneuerung und Erweiterung bedürfe, Auf die Einzelheiten dieser Revo- 
Iutionsversuche, die sich besonders auf das Gebiet der Harmonik erstreck- 
ten, soll hier nicht eingegangen, es soll nur auf die Folgen hingewiesen werden, 
0 die sich dabei notwendigerweise ergeben müssen, Selbstverständlich haben 
alle Sprachen Entwicklungen durchgemacht und werden sie weiterhin durch- 
‚machen. Aber gesund bleiben diese Entwicklungen nur, ‚wenn sie wie in 

der Natur von selbst entstehen, wenn die Sprache wächst wie eine Pflanze, 
wenn sie von innen heraus sich gesetzmäßig umbildet, ohne daß sie sich 
selbst aufgibt. Auch dabei können in Zeiten, die allgemein ERRRN sind 
und keinen sittlich-geistigen Halt haben, wilde Auswüchse entstehen, an 
deren Beseitigung die wahren Hüter der Sprache in solchen Zeiten mit Eifer 
arbeiten, wobei sich herausstellen muß, ob das betreffende Volk noch genug 


Kraft in sich hat,. die Verwahrlosung eines seiner höchsten Güter, der Sprache, 
aufzuhalten, wa _ 


% 
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Bei der Sprache der Töne ist es nicht anders. Die. Folgen wiegen hier 
sogar noch viel schwerer als bei den Wortsprachen. Bei diesen werden auch 
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bei sprachlicher Verluderung. die zen Worte doch immer no ale 
für denselben Begrift a ‚so daß ‚die Verständigung in. der 
möglich bleibt. E 


Die Tonsymbole sind nicht im m gleichen Maße eg: die gefühlsmäßige 


Deutung von Musik ist an eine Menge von Faktoren gebunden, deren wich- 


tigster vielleicht der Begriff der Konsonanz und Dissonanz ist. Gerade dieser er 
aber ist von denen, die von Erschöpfung der bisherigen musikalischen Aus 


drucksmittel reden, radikal umgestaltet worden. Während früher eine auf- . Ra 


tretende Dissonanz als etwas Besonderes empfunden wurde, kann es jetzt. vor- 


kommen, daß innerhalb lauter Dissonanzen eine einzige Konsonanz (nicht am 


Schluß) acht und den Hörer zu einem innerlich lauten he veranlaßt. as 


Wenn diese. Umwertung eines der Hauptworte der Musik von RR 
ten sich durchsetzte, wäre die Musik der Vergangenheit ihrer seelischen 
Wirkung beraubt, darin neben dem Gegensatz von Konsonanz und Disso- 
nanz fallen durch Aufhebung der Tonalität auch die Gegensätze Dur-Moll 
und alle die feineren Wirkungen harmonischer Art fort. Schon jetzt wird 
die Dissonanz in Beethovens „Eroica” beim Auftauchen des Haurdhanann 


inmitten des Dominantseptakkords, die den Höhepunkt der gefühlsmäßigen 


Spannung (!) dieses Satzes. bildet, von den Musikanten der neuen Ordnung 


überhaupt nicht mehr Defühlsmäßig empfunden. Wer tagaus, nachtein Pfeffer i 
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frißt, hat für ein Stück Brot keine Geschmacksnerven mehr. Re 


In den meisten Fällen — Ausnahmen bestätigen die Regel — haben die 


Propagandisten der Erschöpfung der bisherigen Ausdrucksmittel der Musik 
nicht genug gelernt, um sich ihrer vollkommen zu bedienen, und haben mensh- 
lich zu wenig in sich, was, auch mit den bisherigen, Alkdrodeahirtele vor- 
gebracht, etwas Hlörehswertei ergeben würde, Nicht die Ausdrucksmittel, 


die die Kunst anwendete, sind erschöpft, sondern das Fühlen und die Ge 


staltungskraft der Künstler. Wenn man die Urgesetze jeder Sprache, die 
keine Fessel, sondern ihr festes Knochengerüst bilden, so wie man es in der. 
Musik (Malerei) tut, etwa in der Ardittektur oder Dichtkunst abschaffen 
wollte, würde der Nonsens rasch deutlich werden. Denn ohne die Gesetze 
. der Statik fallen die Häuser um, und ohne Grammatik redet man irre: „In 
heil’gen dieser Hallen man kennen der Rache nicht.” In der Musik und Malerei 
gibt es bereits „Beispiele solcher Exempel”. 

Die Gefahr ist nicht, daß diese, wie die modernen Konzerte beweisen, 
nur bei Snobs und Spielern Beifall finden, sondern daß angesichts der Ge- 
schäftstüchtigkeit, mit der für „die Kunst der Zukunft” auf dem schwan- 
kenden Boden unserer Zeit bei den unreifen Heranwachsenden Propaganda 
"gemacht wird, nicht nur die Beherrschung, sondern überhaupt das Verständnis« 
und die Keuntils der sauberen, edlen Sprache schwinden, die in den ver- 
gangenen Jahrhunderten die Tonsetzer aller Kulturvölker gesprochen haben. 

Es ist ja nicht etwa sö, daß von irgendeinem Volke neue Elemente, die 
sid ohne Störung der natürlichen Entwicklung in die Musik der Vergangen- 
heit restlos einschmelzen ließen, hinzugebracht worden wären, sondern es 
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Lily Gädke: Tag- und Nachtgleiche ; 


handelt sich bei allen Nationen um den gleichen Vorgang: eine Anzahl „Intellek- 
tueller“ wollen bewußt eine neue Sprache schaffen, die aber nicht wie etwa 
Esperanto neben den andern Sprachen erlernt und angewandt werden kann, 
sondern deren allgemeine Verbreitung notwendigerweise die bisherige Musik 
ihrer unmittelbaren reinen Wirkung berauben würde. _- 


. Es ist eine üble Spiegelfechterei, angesichts dieser Sachlage mit Schlag- 
worten wie Fortschritt und Reaktion arbeiten zu wollen. Für den Fortschritt, 
‚d.h. für das nie erschlafiende innere Leben einer Kunst sorgt das innere 
Empfinden eines lebensfähigen Volkes, ohne das betriebstüchtige Leute alte 
‚Säulen stürzen und neue Altäre bauen. Es bleibt stets ein Verbrechen an 
einem der kostbarsten Güter der Menschheit, an den Sprachen jeder Art, wenn 
„man sie, um die Blicke auf die kleine eigene Person zu ziehen, vergewaltigt. 
x Auch in der Kunst gibt es ethische Pflichten, zu deren höchsten die gehört, 
den Zugang zu den großen Meistern der Vergangenheit nicht durch Verwirrung % 
der Begriffe zu sperren, sondern durch Reinhaltung der Sprache in jeder Kunst 
allen offenzuhalten. Auch in der Kunst gilt das „genitum, non factum”! Ihre 
eigentlichen Feinde sind die Gschaftlhuber, die „Fabrikanten” neuer Methoden, 
denen das natürliche Wachstum nicht rasch genug geht und die in überhitzten 
Treibhäusern seltsame neue Pflanzen züchten, „zeitnahe” Kunst. 


Die Großen der Vergangenheit trachteten danadı, ewigkeitsnah zu sein 
und die Sprache jeder Kunst, auch die der Töne, reinzuhalten im Geiste 
R des Goethe-Wortes: „Das Gesetz nur kann uns Freiheit geben”, 


N 
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Tag- und Nachtgqleiche 


Ob du’ es so verspürst wie ich, als reiche 

ein Herz im Glanz sich einem Herzen hin, 

wenn sie geschwisterlich zu schöner Gleiche 
gewölbt einander folgen: Tag und Nacht — 

und ihr Geheimnis, ihr verborgener Sinn 

ist Einklang dessen, der sie ausgedacht? 

So nachtverwoben und so lichtverbündet 

sind diese Zwei: die Liebe und der Tod! 

Das Licht hat groß den Feuerkreis geründet, = 
den ums, o Herz zu Herz, das Leben bot. 


> 


Ein dunkles Zelt steht um ihn aufgeschlagen, 
es wird die Nacht, du glaubst, es sei der Tod, 
des Bruders Kuß auf Sternenlippen tragen. — 


Lily Gädke 


SIQACHIMGUNTHER 77 1 nur 


et 


EI Max Dessoir 1: 


„Max Dessoir, geboren zu Berlin am 8. Februar 1867, gestorben zu König- 
stein (Taunus) am 19. Juli 1947. Die Einäscherung hat bereits in Frankfurt 
(Main) stattgefunden. Susanne Dessoir geb. Triepel. Die Fassung der Tödes- 
anzeige ist wörtlich so von dem Verstorbenen bestimmt worden.” Als man 
einige Tage nach dem Ereignis diese schwarzumrandete Mitteilung zugestellt 


bekam, war es: wie immer in solchem Falle: der Tod brachte im niemals ber 


greiflichen Rätsel seiner Gegenwart alle anderen Überlegungen zum Schweigen. 
Überlegungen, die dahin gehen konnten, ja sogar durften, daß das mit ihm 
abgeschlossene Menschenleben ein im extensiven wie im intensiven Verstande 
voll gerundetes, in hohem, ja beneidenswürdigem Grade begnadetes gewesen 
sei. Hinzukam, daß, ein körperlicher Zusammenbruch in der letzten Zeit und 
ein operativer Eingriff die Möglichkeit eines Ablebens. des greisen, erst in 
diesem Sommersemester an der Frankfurter Universität zu einer freilich kurz 
befristeten Vorlesungstätigkeit zurückgekehrten Philosophen in bedrohliche 
Nähe gerückt hatten. Nun ist das Befürchtete geschehen, das auch von dem Be- 
troffenen selber Befürchtete, der in seiner überlegenen und demütigen Weise 
doch auch in der letzten schweren Zeit immer noch eigentümlich an dem all- 
geliebten Leben gehangen und z.B. aus Max Plancks wunderbarer Genesung 
im 89. Lebensjahr nach einer doppelseitigen Lungenentzündung auch für sein 
‚eigenes Krankenlager eine gewisse Hoffnung geschöpft hatte. Dies freilich 
nicht in einer begehrlich unweisen Form, sondern so, wie es einem gläubig 
gelassenen Manne”bis zuletzt zukommt. „Sie haben in Königstein zwei be- 
deutende Ruinen, die auf dem Königstein selbst#und die auf dem Falkenstein, 
_ und dazu eine dritte unbedeutende, die Sie in mir vor sich sehen.” Mit diesem 
Scherz konnte er noch in den letzten Wochen über seine Lage hinweggehen. 
Fast zur gleichen Zeit, in der die überlebende Witwe, die einmal gefeierte 
Sängerin Susanne Dessoir geb. Triepel, die eigentümlich verhalten stilisierte 
Todesanzeige versandte, hat der Verleger Dessoirs, Ferdinand Encke in Stutt- 
gart, sein letztes literarisches Lebensdokument ausgeliefert, ein nur kleines, 
aber doch eine Art gedanklicher Summe ziehendes Buch mit dem wie Glocken- 
schläge der Lebensuhr hallenden, dreitaktigen Titel: „Das Ich — der Traum — 
der Tod“. Ein halbes Jahr vorher war eine überarbeitete Neuauflage der „Ein- 
leitung: in die Philosophie“ (ebenfalls das Thema seiner einzigen Frankfurter 
Vorlesungsreihe) erschienen, und im ersten Jahre nach Kriegsende das große 
reiche „Buch der Erinnerung”. Neuauflagen anderer‘Werke dürften folgen, 
kurzum, es ist das im Rahmen der Zeit Mögliche geschehen, um einiges von 
den Bitternissen, Verleumdungen und Verfolgungen wieder gutzumachen, die 
Max Dessoir, damals schon nach einem weltweite Kreise der Wirkung ziehen- 
‚den, beispielhaften großen Gelehrtenleben, in der Nazizeit widerfahren waren. 
So hat er auch seinen ‚80. Geburtstag zu Beginn des Jahres unter ungewöhn- 
lichen Ehren in seinem vom Kriege gebotenen armseligen Königsteiner Exil 
begehen können. „Ich habe einen guten Kampf gekämpft,xich habe den Lauf: 
vollerfdet, ich habe Glauben gehalten”, hieß es damals mit den Worten 
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des Apostels Paulus und der hinzugefügten Bitte, in rer Zu ng für ds 

| eigene Leben keine Anmaßung zu erblicken, in einem Dankesrundschreiben 
an die Freunde und Gratulanten des Jubilars. Unter den deutschen ‚Philo- 
sophen von weltweiter, gerade jüngst mit dem Kriegsende wieder aufgenom- 
_ mener und betätigter Geltung ist mit Max Dessoir der Senior dahingegangen. 
Man wird ihm nicht nur ein Andenken, man wird ihm, der bis zuletzt so 
0.0. skeptisch über das „persönliche Überleben des Todes” gedacht hat, ein dem 
KEN Umfang und der Bedeutung seines fast alle Zonen des philosophischen Ge- 
00 dankens erreichenden Lebenswerkes angemessenes Weiterleben und Weiter- 

wirken in eine bedeutende Zukunft zusprechen dürfen. 


. y x ; i j | 
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0 Die Stimme der Schweiz. Die „Weltwoche” in Zürich vom 31. Juli 1947 
bringt in ihrer Nr. 716 des 15. Jahrgangs einen Leitartikel über die Unter- 
‚grundbewegungen im heutigen Europa mit dem Titel „Das unter- 

‚ärdische Europa“ und weist mit großem Ernst auf die hier aufge- 
tauchten Gefahren hin.‘ Sie bezeichnet Frankreich als einen Gefahrenherd 
wegen der Möglichkeit einer Machtergreifung durch die Kommunisten, die zu 
einer Diktatur führen würde, und andererseits durch General de Gaulles 
Bewegung, die einen neuen Vichystaat zu erzeugen drohte. Der Artikef fährt 
dann fort: ) 

„Aber Deutschland, dieserMittelpunkt der europäischen Wiederaufrichtung, wie aucd 
jeder destruktiven Gefahr, hat weder die Chance eines Sichauslebens der Unterdrückten 

' gehabt, die einer jahrelangen Denazifizierung weit vorzuziehen gewesen wäre, noch 
haben seine noch vorhandenen vernünftigen Politiker die Chance gehabt, »weiterzu- 
 wursteln« und den Wiederaufbau, sei es auch in einzelne »Zonen« geteilt, so weit zu 
bringen wie die umliegenden Länder. Die Lähmung der deutschen Wirtschaft hemmt 
heute den ganzen europäischen Aufbau, wie es leicht vorauszusehen war, und sie 

"0... schafft in der Mitte unseres Kontinentes einen neuen Giftherd. Hinter der demo- 
kratischen alliierten Fassade regt sich heute in den Westzonen der Kommunismus mit _ 

seinen Sabotageparolen in den Kohlengruben und der Faschismus als Erinnerung an 

x eine bessere Zeit ohne Hunger. Nicht nur in Deutschland, aber am gefährlichsten in 
Deutschland sammelt sich das neue »unterirdische Europa. Man muß mit der 
Möglichkeit. der gemeinsamen Front faschistischer und kommunistischer Kfäfte oder 
doch eines faktischen Zusammenwirkens rechnen, wie sie seinerzeit schon die Weimarer 
Demokratie gestürzt haben, und wobei zwar jeder der beiden glaubt, den andern 
zu übertölpeln, aber doch beide einig sind, die europäische Freiheit zu vernichten. 
So wie das unterirdische Europa während des Krieges die Hoffnung der Welt war, 
so ist dieses neue unterirdische Europa von heute die Furcht der Welt... 

Nach dem Katzenjammeg, und der Atempause muß nämlich Europa zu einem großen, 
konstruktiven Abenteuer fähig sein, um nicht alle dynamischen, vitalen Kräfte einem 
kommunistischen oder nihilistischen »Untergrund« zuzutreiben. Da Amerika und 

‚das ganze britische Commonwealth Europa auf diesem Weg zur Einigung, zur Freiheit 
und zum Aufstieg unterstützen, gibt es keine Entschuldigung, ihn nicht zu beschreiten.” 


In der unabhängigen Wochenzeitung „Die Nation”, die in Bern erscheint, ' 
schreibt in der Nr.29 des 15. Jahrgangs vom 23. Juli 1947 Marcel Martin: 
„Die Ärzte stehen wieder einmal ums Krankenbett Europas. Lange schon dis- 


kutieren sie über Diagnose und Therapie, ohne einig werden zu können. Die 
rapide Verschlechterung im Zustand des Patienten macht aber weiteres 
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"kulose in Deutschland durchschnittlich 200 000 im Jahr. Diese Schätzung des 


Gewiß, was in fünf Jahren ruiniert worden ist, bringt kein Zauberer von heute. 
auf morgen in Ordnung. Aber alles Richtige läßt sich sofort beginnen, und einiges 
wird sogar rasch Früchte tragen. Entscheidend ist, daß man Entschlüsse faßt, weldhe 
das Ubel ander Wurzel fasse n, statt mit Palliativmittelchen- sih über 


Das Gespenst der Tuberkulose in Desitschland. Im „Manchester Guar- 
dian Weekly“ vom 12. Juni 1947 schreibt der Sonderberichterstatter über die von 
tödliche Gefahr, die das deutsche Volk bedroht: „Obwohl die ‚alliierten und Sn 
deutschen medizinischen Autoritäten Diphteritis und Geschlechtskrankheiten _ 
weitgehend einschränken konnten und alle großen Epidemien abgewendt 
haben, sind sie sich ganz darüber einig, daß die Tuberkulose bei weitem die 
ernsteste Gefahr für die Gesundheit des deutschen Volkes heutzutage bedeutet. 
Wie ernst diese Gefahr geworden ist, ist nicht sofort aus den einzelnen _ 
offiziellen Statistiken ersichtlich, ‚die hierüber veröffentlicht wurden. Ein stän 
diges Problem pflegt seine Form und seine Bedeutung zu verlieren, Die Gefahr, WU 
die durch Geheimhaltung wächst, verlangt Abschätzung und Überprüfung. Nur HR) 
so kann man sie erkennen. Im Augenblick sind die Todesfälle durch Tuber- 


Berliner Vertreters des Staatskomitees für Tuberkulose kann nicht nachgeprüft — 
werden und beansprucht auch nicht, exakt zu sein. | Sie ist zu vergleichen mit N 
den folgenden Ziffern während der letzten zehn Jahre: BRINRNG 

III TH REN N 42.000 

IE. wa ar 27 88,000 

EIER une 2 78.000 

2 AU EN N7O0AG 

’ 1946 N re 0909] Y 


Statistische Quellen lassen die deutschen Ärzte, die unabhängig arbeiten, die 
Anzahl derjenigen Leute, die an Tuberkulose leiden, als fünfmal so hoch wie / 
die Anzahl der Toten schätzen. Dies würde Totalsummen von 759.000 für 1946 | 
und rund 1 Million für dieses Jahr ergeben. Bei der gegenwärtigen Erhöhungs- 
quote an Todesziffetn jedes Jahr würde es 1950 2200000 tuberkulöse 
Menschen in Deutschland geben, und ungefähr 440 000 würden in@diesem 
einen Jahr an Tuberkulose sterben. Das ist die erschütternde Aussicht für das i 
deutsche Volk. Die Lebensbedingungen spielen die größte Rolle im Kampf 5 


‚gegen die Tuberkulose. Heute ist die Kaufkraft der Mark in verhängnisvoller 
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Weise gesunken. Menschen mit geringem Einkommen sind nun in der über-- 
wiegenden Mehrzahl, und ihr Mangel an Geld, um für Extralebensmittel und 
für medizinische Behandlung zu bezahlen, muß wahrscheinlih einen noch 
höheren Anfall für Tuberkulose ergeben. TA mr 

Die Lage in Berlin ist am schlimmsten von allen. Hier gibt es 75 000 
registrierte Fälle. Mindestens ebensoviele sind nicht registriert. Die Minimal- 
Gesamtsumme von 150 000 beträgt 5 Prozent der Bevölkerung der Stadt. Die 
Rationen sind ungenügend. Der kalorienmäßige Wert der Nahrung für den 
 #Tuberkulosekranken ist nicht nur von 2800 auf 1500 gefallen, sondern er 
entbehrt gerade diejenigen Lebensmittel, die ihm die körperliche Widerstands- 
kraft und Energie geben, seine Krankheit zu bekämpfen. In Berlin fehlen 
Betten für tuberkulöse Patienten. Es gibt nur 30000 Betten mit ärztlicher 
Fürsorge in ‚ganz Deutschland, denn die Distrikte, die vor dem Krieg am 
besten darauf eingerichtet waren, befinden sich in den österreichischen Pro- 
vinzen Salzburg, Wien und Kärnten, und weitere Verluste sind durch Bom- 
bardements entstanden und durch die Übereignung der Territorien östlich der 
Oder/Neiße-Linie in polnische Verwaltung. Überraschenderweise besteht keine 
Knappheit an allgemeinem Sanitätspersonal, obwohl die Pflegerinnen sich vor 
der Selbstinfektion scheuen. Während des Krieges erhielten sie besondere 
Rationen. Jetzt ist das nicht länger möglich. ‚Aber es sind wenige Spezialisten 
übriggeblieben. In Berlin gibt es nur zwei Ärzte, die für tuberkulöse Lungen- 
‚opeßation spezialisiert sind. Einer von ihnen — im Krankenhaus von Lichten- 
rade — ist selbst tuberkulös. Es gibt Instrumente, aber wenig Röntgen- und 
photographische Apparate. Viele von ihnen sind verlorengegangen oder zer- - 
brochen und können nicht repariert werden. Andere sind durch Mangel an 
Transportmöglichkeiten unbenutzbar. Bettwäsche ist sehr knapp. Manche tuber- 


kulöse Fälle leiden so stark unter Schweiß, daß sie täglich fünf oder sechs 


frische Bettücher brauchen. In Berlin haben die Militärregiefungen der Ver- 
einigten Staaten und Englands getan, was sie konnten. Aus amerikanischen 
Vorräten sind Matratzen, Bettücher und -degken gegeben worden; die Eng- 
länder haben das Waldkrankenhaus in Spandau völlig ausgestattet. Seife und 
> Waschpulver sind zwei der dringendsten Notwendigkeiten. 


‚Professor Hermanıı Muckermann 70 Jahre alt. Am 30. August d. ]. 
beging Hermann Muckermann seinen 70. Geburtstag. Ihm wurde in der Hitler- 
zeit jede öffentliche Tätigkeit verboten. Jetzt hat er zu unserer tiefen Freude 
seine Mitarbeit beim Wiedererscheinen der „Deutschen Rundschau“ begonnen. 
Er ist der Bruder Friedrich Muckermanns, der außerhalb der deutschen Grenzen 
- den Kampf gegen den Ungeist Hitlers mit geschliffenen Waffen führte, dem 

es aber leider versagt blieb, nach dem Zusammenbruch die Heimkehr noch zu 
erleben. Daß er von dem Nationalsozialismus und der Gestapo verfolgt und 
in rüdester Weise auch in der Öffentlichkeit angegriffen wurde, haben seine 
Freunde,nur als eine Bestätigung der W ichtigkeit von Hermann Muckermanns 
imposanter Lebensarbeit gewertet. Ihm, der jetzt einen Lehrstuhl für Anthro- 
pologie an der Technischen Universität Berlin innehat, wird in hervorragendem . 
Maße zu danken sein, wenn die vergiftenden und ruchlosen Lehren „national- 
 sozialistischer Wissenschaft” über Eugenik, Erblehre und Biologie von allen 
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 Schlacken gereinigt werden. 


.plaren Verbreitung gefunden hat. Sein hohes Verantwortungsgefühl gegenüber 
Gott und seine Sorge und Liebe für das unglückliche deutsche Volk finden 


ac _Von seinen vielen Schriften weisen wir besonders 
‚auf das Buch „Die Familie” hin, die in vielen Hunderttausenden von Exem- 


„in allen seinen Schriften ergreifenden Ausdruck. Es sei auch nicht vergessen, 


‚ daß Hermann Muckermann im Jahre 1934 mit stärkstem Einsatz in seinem 


. 


Wagen Treviranus an die holländische Grenze brachte und ihn vor der Gestapo 


io 


rettete. Muckermann hat durch die Ausstrahlungen seiner gefestigten, klaren 


und menschlich so liebenswerten Persönlichkeit und seiner hohen Geistigkeit in 


den Jahren des Terrors vielen Kraft gegeben, sich rein zu bewahren. Von seinem 
Buch „Vererbung und Entwicklung“ soll demnächst eine Neuauflage erscheinen, - 


ebenso wie „Die Familie” im Verlag Ferdinand Dümmler, Bonn. Die „Deutsche 
Rundschau“ grüßt zu seinem Geburtstag ihren verehrten Mitarbeiter in der 
Hoffnung, daß ihm lange Jahre eines segensreichen Schaffens beschert sein 
möchten. 


= 


Das Wort hat kurt Hiller. Dieser Vorkämpfer eines „pazifistischen Aktivis- 
mus” und einer „Politik des Geistes“ hat nach vierzehn Jahren der Emigration 
zum erstenmal in Hamburg auf Einladung des dortigen Kulturrates gesprochen. 


Seine ‘Rede hat jetzt der Rowohlt-Verlag als Broschüre unter dem Titel 


„Geistige Grundlagen eines schöpferischen Deutschlands der Zukunft” heraus- 


gebracht. Hiller führt aus, daß heute nur Heilung und nur Aufbau not tun. 


Er wendet sich nach einer Kritik der Nationalsozialisten, die wie seine ganze 
Rede dartut, daß er in vollem Umfang über seine alte Sprachkraft verfügt, mit 


besonderer Schärfe gegen die „Zuhälter der Nazis“, die er „Papenoide” nennt. 


Das zeigt, daß er die Gefahren sehr klar erkennt, die ‚gerade dieser Typ 
deutscher Menschen für die weitere Entwicklung bedeutet, zumal es in keiner 
Weise gelungen ist, diese Elemente aus der deutschen Offentlichkeit zu ent- 
fernen. Es heißt dann: 

„Ich war nie der Meinung, daß eine Nation durch ihre Mehrheiten dargestellt 
werde... Ich verharre bei meiner alten Ansicht, daß eine Nation durch ihre aus 
dem Geist schöpferische Schicht, durch jenen minoritären Typus repräsentiert wird, 
‚auf den das von einem längst irregewordenen Begriff zu lösende Wort ADEL sich 
in neuem Vernunftssinn anwenden läßt. Betrachte ich die deutsche Nation so, dann 
scdıeren mich Mehrheiten nicht, noch die zwölf schmutzigen Jahre, und trotz ihrer 
Schande bin ich stolz, ein Deutscher zu sein.“.., . 


„Der Tatsache KINDER. entspringt der Einsicht, daß der—Prozentsatz der 
Schuldigen heut weit geringer ist) als er vor anderthalb Jahrzehnten war. Auch 
glaube ich, daß man aus der Erfahrung lernen, Irrtümer aus seinem Bewußtsein 
roden und daß man bereuen kann. Welcher Verständige sollte Scheiterhaufen 
wünschen für ehrlich Bekehrte, bloß weil sie vor Jahren, als sehr junge Menschen, 
einer Suggestion erlagen, die längst nicht mehr wirkt und für deren ursprüngliche 
Wirksamkeit sogar ein mildernder Umstand zugunsten der Hypnotisierten zu ver- 
buchen ist: ihre höchst berechtigte Enttäuschung durch den -Geistmangel und Kraft- 
mangel der ersten Republik. 


Fordere ich Nachsicht für ehrlich Bekehrte, so wünsche ich nicht mißverstanden 


zu werden. Mir liegt fern, jeden, der den Bekehrten mimt, für ehrlich zu halten, . 


jeden, der die Augen niederschlägt oder sie ekstatish zum Himmel kehrt, der in 
schlechter Prosa Reue röchelt, der Büßerhemden exhibiert, in denen er nach irgend- 
einem Canossa des Irrationalismus wallfahrtet, von dem es bequeme Rückverbin- 
dungen zum Nationalismus gibt,“ 
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Da schlüpft heut man ; 
Er beruft sich auf seine Arbeit und die seines Kreises für den: Pazifismus und 
‘ verfolgt den Militarismus auch bis in die Kreise, denen er nahesteht. 


ee \ Re Rn R i Pk ee 
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Hillers besondere Feindschaft gilt dem Philosophen 
Nachfolgern: N: + el Ne 
„Die Gesetzgebung gegen betrügerische Etikettierung ‚minderwertiger Nahrungs- 
mittel hat an der Stelle, wo geistige Nährmittel in Frage stehen, leider eine Masche. 
cher „Widerstands”-Schwindler hindurch.” 


als 


„Ich leugne als Sozialist gewiß nicht, daß der Krebs des Kriegerischen sich bis 


ins Gewebe der marzistischen Körperschaften hineinfraß und da der Sektor der 
historischen Schuld mithin breit ist. Doktoranden mögen darüber klügeln, ob die 


Ultralinken den härteren Vorwurf verdienen oder die Ebertiner.“ 


Von den geistigen Wegbereitern des Nationalsozialismus sagt er: 


„Sie gehören an kein Redaktionspult, sie gehören vor kein Mikrophon, sie gehören 


Ministersessel. Fahren die Wegbereiter, die Ermächtiger, die Kräftiger des Satans 


‚nicht endlich ihrem Führer zur Hölle nach, dann kann man ihnen hienieden wohl 


Aufenthaltserlaubnis geben und’ Bergwerksarbeit, ihnen auch die Verwaltung öffent- 
licher Bedürfnisanstalten anvertrauen — zur Verwaltung des Volksschicksals taugen 
sie nicht, und es bleibt paradox, sie dem Vernunftsteil der deutschen Nation auf die 
Nase zu setzen. 


0... Will Toleranz eine unbedingte Forderung, ein in aller Absolutheit geltendes 
Gebot sein, so scheue ich mich nicht, ohne Fisematenten zu erklären, daß sie dann 


das lächerlichste aller lächerlihen Prinzipien ist. Das Interesse der Gesellschaft 
verbietet, den Verbrecher zu tolerieren; es verbietet, den gemeingefährlihen Irren 


zu tolerieren.” Beide Typen sind, im Interesse des Volks und der Menschheit, 


nicht zu, tolerieren, sondern auf erdenklich humane Art unschädlich zu machen.” 


Auch Ernst Jünger entgeht seiner Aufmerksamkeit ebensowenig wie einige 
andere deutsche Dichter und Schriftsteller, die sich bereits wieder zum Wort 
' gemeldet haben: “ 


\ 


s h a - ” * * 
„Als schwerster aller Schwerverbrecher gelte jedoch fortan, wer sich erdreistet, die, 


' denen das Denkbild einer gerechten und schönen Sozialwelt innewohnt und die es 


von innen nach außen, aus dem Denken in die Realität zu projizieren bemüht sind, 
als „Phantastenf' oder „Utopisten” verächtlich zu machen.“ - 

Alle, die zum Ausbruch eines neuen ‚Krieges beitragen könnten, greift er 
scharf an: 

„Die Spekulanten auf den dritten Weltkrieg sind der Feind. Denn ist der 


moderne, übertechnisierte Krieg ohnehin Massenmord an Schuldlosen, nicht an 
sogenannten Kriegern nur, sondern gerade auch an Greisen, Kindern, Frauen, 


Kranken und abseitig Schaffenden, so würden, wie die Dinge ‚geographisch und 


machtmäßig einmal liegen, morgen ein Streit der Weltmächte vor allem auf dem 
Rücken unserer Nation ausgetragen werden; mit hoher Wahrscheinlichkeit wäre er 
unter anderm ein Bürgerkrieg zwischen Deutschen; und ließ der erste Weltkrieg fast 
das ganze, der zweite wenigstens das halbe Deutschland bestehen, so würde der 
dritte von unsern Städten beinahe nichts mehr übriglassen, Auch von der leben- 
digen Substanz der Nation nicht eben viel.“ \ 


Seine eigene Stellung umreißt er ganz klar: * 


„Ich möchte immerhin nicht verwechselt werden. Um keinen Preis möchte ich 
das. Auf die Gefahr, einige zu enttäuschen; ich bin kein Kommunist. Denn ich 
kenne, außer dem Leben selbst, kein höheres Gut als die Freiheit der öffentlichen 


N 


Diskussion; und eine Partei, die von dem Moment an, wo sie die Macht hat, sich 


weigert, auch nur eine einzige andre Partei im Staate neben sih zu dulden, ist 
keine Partei mehr, sondern ist ein kollektiver Despot. Ihre Spitzenbehörde ist das 
besonders dann, wenn sie nicht mal innerhalb der Partei selbst abweichende Mei- 
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auf kein Katheder, sie gehören auf keinen Richterstuhl und am wenigsten in einen 


"Kritiker , Nietzsches 


g zu tun, mit Demokratie nichts, : 


daß sie ihr Gegenpol sin Sh 
Wilhelm Foerster und 


— 


„Zweitens wünsche ich nicht verwechselt zu werden mit, weil ich den Nationalis 


mus bekämpfe, den umgekippten Nationalisten, den deutschen Deutschenfressern, den 


verallgemeinernden Verleumdern unsrer Nation-in ihrer Gänzheit, mit einer Gestalt 
etwa wie dem alten bösen Geist der deutschen Friedensbewegung: Friedrich Wilhelm 


Foerster in New York... * 
Herr Emil Ludwig keift nicht viel anders (nur in weniger ledernem, weniger ver- 


muckertem Deutsch). Wir hatten im Exil eine ganze Sekte dieser Sorte. Mein Kreis. 


stand gegen sie in beinah so leidenschaftlichem Kampf wie gegen die Nazis und ihre = 


Helfer. Es muß heute klipp und klar und ohne falschen Takt ausgesprochen werden, 


G Em Luise er ih uf de 


f 


daß die Identifizierung eines Volkes mit einem jahre- oder selbst jahrzehntelang all- 
mächtigen Typ in diesem Volke ein niedriger Nonsens ist — im Verherrlihung- 


falle eine naive Liebedienerei vor diesem Volke, im Verdaämmungsfalle eine infame 
Ungerechtigkeit.” 


Kurt Hiller lehnt die Kollektivschuld des deutschen Volkes mit Entschieden« 


heit ab und wird auch der deutschen Widerstandsbewegung gerecht: 


„Jenseits beider aber besteht der breite Sektor der von Anbeginn Antisatanischen, 
Es ist währ, daß sie zu geringem Teil Aktivisten waren; die meisten erduldeten nur. 


Doch über ihrer Mitte schwebt das Gespensterheer der Opfer, die um ihrer ; 


tapferen Tat willen ehrfurchtsgebietend fielen,“ 


Er eifert mit Recht gegen die Apathie und den nervenschwachen Rückzug 
von der politischen Aktivität. In seinem geraden Streben nach unbedingter 
Klarheit und Wahrhaftigkeit lehnt er die sehr voreiligen und schlecht gerüsteten 
ab, in Sonderheit Otto Flake. Am Schluß stehen die 


folgenden Worte: | 
„Ehrfurcht den großen Toten! Respektlosigkeit, Zorn oder Gelächter den toten. 


Schädlingen! Eine unster Aufgaben lautet: Nichtunterrichteten zu zeigen, was war 
— damit sie verstehen, wie das wurde, was ist. Keine Verdrängung von Fakten — 


Aufklärung über Fakten tut not. Wahrheitsvoll und gesinnungsklar Fakten hinein in 


die Massen! Leisten ‚können das einzig wir Deutschen selber. Wir können’s aber d 


nur dann leisten, wenn die Schlüsselpositionen der Volkserziehung statt durch, 
Hitlerhelfer a.D. durdı Kontrasttypen der Nazis besetzt sind, und selbst unter 
diesen statt durch Parteiphilister durch Köpfe. Parteimann sein und ein Kopf sein, 
das schließt sich zwar keineswegs aus; aber noch wenifer ist das zugleich die Regel. 
Immerhin bleibt eine gesinnungsbiedere Subalternität jener gesinnungslo sen vor- 


zuziehen, die sich heute vielfach so breit macht, Die sich so aufbläst, daß mancher 


Naive dort Autoritäten zu sehen glaubt, wo nur Ochsenfrösche herumhüpfen, de 


bald platzen werden.“ 
N Bin trauriges Zeichen für die geistige Verfassung mancher Deutscher, aber 
nicht überraschend ist, daß der Intendant des Berliner Rundfunks Schmidt, 
dessen bedenkliches Verhalten in der Emigration Kurt Hiller scharf kritisierte, 
Mitglied der SED und des Verbandes der Betliner Presse, mit dem einzigen 
Gegenargument von Ohrfeigen aufzuwarten wußte und die Methoden aus 
Naziversammlungen in geistige Kreise hineintrug. Kein Einzelfall! Auch der 
SED-Graf Stenbock-Fermor hat in der Mitgliederversammlung des Kultur-= 
bundes in Wilmersdorf gegen den Vertreter einer der seinen entgegengesetzten 
‚Meinung mit Faustschlägen reagiert „zur demokratischen Erneuerung. Deutsch- 
lands“. Er ist noch heute Mitglied des Kulturbundes ... 
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ROSE PLANNER-PETELIN \ 
Brüder 


Erzählung 


h Fe 
Das Leben stellt die Menschen oft in so merkwürdige, geheimnisvolle Zu- 
sammenhänge, die kein Erzähler wagen würde, sich auszudenken. Die Leser 
würden sonst an ihm irre, Darum sei berichtet, daß die Begebenheiten dieser 
Geschichte wirklichen Geschehnissen entsprechen und einem Bericht der 
„Schwester Gisa” nacherzählt sind. 4 


Schwester Gisa lehnte an dem dicken Stamm des Olivenbaumes, unter dem 


‚ im rechten Winkel zwei Zelte des Feldlazaretts aufgestellt waren. Sie genoß die. 


Kühle des Abends. Der Tag-war sehr heiß gewesen. Auf dem Trittbrett des 
Omnibus drüben, der im Frieden Menschen zur Arbeit oder zum Vergnügen 


‚gefahren, jetzt aber Verwundete zusammentrug, saßen die Sanitäter wie Schwal- 


ben auf .der Stange und schwatzten. An der einen Feldküche klapperte noch 
jemand mit Blechgeschirr, aber auch das verstummte, und nun vernahm 


‚ Schwester Gisa das ununterbrochene scharfe Schrillen der Zikaden in den 
Bäumen. Merkwürdig, daß sie es heute hörte! Sie hatten sich so daran gewöhnt 
' wie der Müller an das Klappern seiner, Mühle. Nur wenn die Tiere so mit einem 


Male ihr durchdringendes Lied zu Hunderten begannen und es ebenso mit einem 
Male beendeten, horchte sie auf. 


' Ich muß mir doch mal so ein Biest bei Tage besehen, nahm sie sich vor, 


stieß aber dann gleich einen ärgerlichen Seufzer aus. Zu dumm, sich so etwas 
vorzunehmen! Sie kam ja nicht einmal dazu, einen Brief nach Hause zu 
schreiben, da würde sie gerade Zeit haben, Zikaden zu suchen. Nein, dieses ° 
Arbeitstempo konnten sie nicht mehr lange einhalten. Das Lazarett war über- 
belegt. Die feindliche Luftwaffe war in der letzten Zeit so stark ‘geworden, 
daß sie ihnen nicht nur viele Verwundete einbrachte, sondern es ihnen auch. - 


unmöglich machte, sie weiter nach rückwärts in die Lazarette der nordafrika- 


nischen Stadt zu bringen. -So waren sie gezwungen, hier am Rande der Wüste 
in dem Feldlazarett große Operationen auszuführen und auch schwerste Fälle 
so lange zu behalten, bis sich eine Gelegenheit bot, sie abzutransportieren — 
oder bis man für sie ein Grab im Wüstensande graben mußte, 

“Unter den schweren, alten Baumkronen drang die Abendkühle nur langsam 


'vor, und die Dämmerung nahm schneller zu. An den knorrigen, dunklen 


‚Stämmen vorbei sah man es draußen noch hell und silbrig schimmern. Hier 
‚aber konnte man schon keine der weißgekleideten Gestalten mehr erkennen, 


die sich zwischen den Stämmen bewegten. Schwester Gisa horchte mit halbem 
Ohr auf die näherkommenden Stimmen, doch ihre Gedanken waren ganz Wo- 
anders. Der Schwesternnachschub mußte steckengeblieben sein. Sie würden 
hier wohl viel mehr zu tun bekommen, als sie jemals angenommen. Man mußte 
versuchen, auf dem Luftwege Schwestern herzubefördern. 

Zwei der weißen en näherten sich. 

„Oberschwester?” 

Es war der Chefarzt, wohl mit dem neuen Assistenten. 

® 


#3 


3 


Ja, 2 Profkssor®, $: antwortete die » Schwester mit ihrer teen) fi männ- 


‚lichen Stimme. Das aufflackernde Feuerzeug erhellte sekundenlang ihr 


schmales, scharfes Gesicht, graues; lockiges Haar, das unter der Haube mit dem 


Roten nz hervorquoll.. Ihre hellen Augen sahen fast spähend in die blitzen- 


den Brillengläser ihres Gegenübers und erhaschten den Ausdruck der Energie 
um, den scharfen Mund in dem SEN von vielen Falten durch- , 
zogenen Gesicht. 


Was der Alte wohl jetzt noch hat, überlegte sie. Er. schien sie gesucht 


zu haben. 


ee es geht auf keinen Fall, daß, Sie Blut spenden. Das ist 
unverantwortlicg. Es ist zum zweitenmal in vier Wochen. Sie holen das nicht. 
‚wieder Aufinar N 


„Es ist aber nicht nett von Ihnen, daß Sie petzen, Doktorchen!" Esitag 2 


neckender Spott in der Stimme der Oberschwester. / 

„Wenn der Herr Professor mich ausdrücklich fragt”, verwahrte sich der 
Assistenzarzt eifrig, meinte dann aber‘ zu seinem Vorgesetzten: „Herr Pro- 
fessor haben -eine Blutinfusion selbst angeordnet!" Mit der Oberschwester 
wollte er es nicht verderben. 

„Wenn ich gewußt hätte, daß kein Spender da ist, hätte ich darauf ver- 
zichtet. Auf keinen Fall diirfen Sie ein andermal das Angebot der Schwestern 
annehmen, ohne mich zu fragen. — Außerdem war die Infusion umsonst. Ist 
er noch bei Bewußtsein?” 

„Ja, Herr Professor. Pleuken Sie, daß wir schon manchen durchgebradht 
haben, für den die Schwestern gespendet. x 

‚Bei den Jungen ist das etwas anderes.” Fa 

„Die Jungen sind weniger widerstandsfähig a wir, Herr Professor.” Das 
war ein Lieblingssatz des Chefärztes, und er meinte das Lächeln um den Mund 
der Oberschwester zu sehen. 3: 

„Aber vor Sturheit haben wir Älteren uns zu ten, Schwester Gisa.” Das 
klang kameradschaftlich und nicht mehr offiziell. Sie Ahlen seit Jahren Bun 
zusammen. 


S 


Wer die Nachtwache habe, wollte er noch wissen. Er gab einige we 


und 'verharrte eine Weile schweigend, seine Zisarette rauchend, ehe er 
wieder ging. 


„Gute Nacht, Öberschwester ; 


„Gute Nacht, Herr Professor!” 
* 


„Der Chef darf nicht erfahren, daß ich heute nacht bei Johannes wache”; 
gebot Schwester Gisa der Nachtschwester, die beim Schein einer Karbidlarmpe 
dabei war, Zellstoff in Streifen zu schneiden. Die junge, dunkelhaarige 
Schwester nickte: Sie legte die Schere wie beschwörend an ihren Mund. Ihre 
Augen waren voller Trsuer 

„Ich war eben drüben bei ihm. Er hat nach Ihnen gefragt. Es ist schrecklich, 
Oberschwester!” rc 

Schwester Gisa überhörte den Ausruf. Sie gab in sachlichem Ton eine Reihe 
von Anweisungen für die Nacht, kontrollierte die Notizen der Schwester. 
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Rose Planner-Peelin 


„Grübeln Sie nicht zuviel, Bewerten Irene; one vergessen "Ei die Hälfte 


" Manche der Schwerverwindeten, die man ihnen brachte und die ‚nicht, mehr 
RU: retten waren, kannten sie nicht, Sie begruben sie wohl mit allen Ehren, 

und die Schwestern warfen den Särgen silbrige Steineichenzweige in den. 
 rieselnden Sand nach, aber es war nicht der Schmerz um den Einzelnen, der sie 
 bedrückte, es war an diesen Gräbern die Frage nach dem Sinn all dessen, was 
‚geschah. A ders war es bei Johannes. Sie kannten ihn alle. Er war vor einem 
Vierteljahr mehrere Wochen bei ihnen gewesen. Er hatte eine ungefährliche 
‚Oberschenkelverwundung gehabt, und der Chefarzt hatte ihn mit leichter Arbeit 
. beschäftigt, tm ihn nicht weitergeben zu müssen. Er und die Schwestern hatten 
"ihn in ihr Herz geschlossen. Er war ein großer, blonder Junge, zutraulich und 
"ohne Falsch. “Sie hatten ihn mit seiner Jugend geneckt. Er war noch keihe 
„ neunzehn -Jahre alt. 


' Bei einem Angriff auf eine Waskölounn vor einigen Tagen war er ver- 
rrlet worden. Obwohl er unter dem Wagen Schutz gesucht, hatte ein 
 Sprengstück ihm den Leib aufgerissen. Erst in “der Dunkelheit hatte man ihn 
bergen können. „Es ist Johannes“, hatten sie entsetzt einander zugerufen, 
als die Trage im Operationsraum abgestellt worden war. Die Ärzte hatten 
sich schweigend an die Arbeit gemacht. Nach Stunden war Schwester Gisa 
_ hereingekommen. ‚Der Chefarzt hatte sich aus der gebückten Stellung. über 
dem Operationstisch erhoben, sich gestreckt und dann dis Instrument, mit dem 
er gearbeitet, in hohem Bösen unter einem furchtbaren Fluch in den Eimer 
geworfen. Dann hatte er das Zelt verlassen. Einen Tag lang hatten sie doch 
noch Hoffnung für den Jungen gehabt und nach der Bluttransfusion noch einen. 
. halben. Aber seit heute war es gewiß, Johannes mußte sterben. 


Es war jetzt stockfinster unter. den Bäumen. Schwester Gisa ging mit vor- 
: . gestreckten Armen, um an keinen Baum zu stoßen, und mit tastenden Füßen, 


"= um nicht über die knorrigen Wurzeln zu stolpern. Ein Lichtpfeil aus dem 


Spalt an der Tür des Verbandzeltes, wohin man den Sterbenden gestellt, 
wies ihr den Weg. Die Nacht war unheimlich still, alles war zur Ruhe 
gegangen. Auch die Zikaden waren verstummt. 


Die Luft im engen Zelt“war dumpf, heiß und schwer vom Car des Eiters. 
‘Auf einem der Metallschränke stand eine Lampe und in ihrem Lichtkreis das 
' niedrige Bett unter der weißen Hülle des Moskitonetzes. Gisa beugte sich 
darüber. Zwei große Augen sahen schweigend zu ihr auf:. Sie nickte, lächelte 
aufmunternd. ® 
„Ich bleib? jetzt hier, Iobannasi Vorsichtig; um Leiken Staub aufzuwirbeln, 

ging sie an den Eingang zurück und schlug die Zeltbahn auseinander. „Etwas 
frische Luft wird uns guttun, nicht wahr?” 

Mit einem Tuch verdunkelte sie die Lampe. Die Gegenstände verloren ihre 
scharfen Umrisse, das weißumhüllte Bett lag wie ein einsames Schiff in der 
Dämmerung.. Die Schwester tat noch diesen Handgrifi und jenen. Die Augen 
‚unter dem Netz verfolgten jede ihrer Bewegungen. ; | 


Ein kleiner Tisch wurde an das Kopfende des Tisches gestellt, verschiedene 
Dinge wurden darauf zurechtgelegt. Dann nahm Schwester Cisa mit wenigen 
geschickten Griffen das Moskitonetz samt dem’ Gestell vom Bett und lehnte es 
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an die Wand. iR une lang zeichnete sich die Gestalt des Verwundeten 
unter der Decke ab. Schwester Gisa beugte sich über das eingefallene, kindlich 
junge Gesiht.  , ne EAN, Si IE N K 
„Schlaf, mein Junge!” sagte sie und legte ihre kühle, kräftige Hand auf die 
fieberheiße des Kranken. Langsam verneingnd bewegte sich der Kopf in den | 
Kissen. Auf der gesprungenen Lippe erschien ein Tropfen Blut. Die Schwester _ 
‚ wischte ihn ab, dann.kühlte sie das Gesicht mit einem feuchten, frischen Tuch. x 
„Ich hab’ solchen Durst!” flüsterte Johannes, und wieder erschien ein Ye 
Tropfen Blut. Rx ar 
„Ich hol’ dir etwas!” Die Augen des Kranken ließen nicht von dem dunklen. 
Viereck, aus dem die Schwester in die Nacht verschwunden. EN 


 . „Da staun’ mal, Johannes!” sagte sie im Hereinkommen und: klapperte mit 
den Eisstückchen in der Schnabeltasse, PR ARTE 
Sie stütze seinen Kopf. 
„Darf ich®* : ’ 
„Ja, du darfst!” | 


‚Die Augen des Jungen schienen noch größer zu werden. Sie sahen mit 


Entsetzen auf die Schwester. Während er trank, füllten sie sich mit Tränen. 
Schwester Gisa ließ den Kopf in die Kissen zurückgleiten. N 
„Was ist denn, Johannes?” 9) RE 
Die Lider deckten sich über die grauen Sterne, die Tränen quollen darunter 
hervor, füllten die dunklen Augenhöhlen, liefen auf das Kissen. Es war zum 
erstenmal, daß Johannes weinte, bisher hatte er schweigend gelitten. — Er hatte 
oft um Wasser gebeten, immer umsonst. Jetzt hatte Schwester Gisa ihm zu - 
trinken gegeben, soviel wie er wollte. Nun wußte er, wie es üm ihn stand. 
„Ich werd? nicht mehr, Oberschwester.” Die Augen waren wieder offen und 
sahen voller Angst und Verzweiflung zur Schwester auf. Jetzt stemmte er die 
Hände auf die Matratze und versuchte, sich aufzurichten. u — 
„Nein, Johannes, das darfst du nicht.“ Aufstöhnend fiel er zurück, Er rang 
um Luft. Schwester Gisa strich beruhigend über seinen Arm, seine Hand, 
immer wieder, immer wieder. Schließlich wirkte das Schlafmittel. 4 
Vielleicht ging der Schlaf in Bewußtlosigkeit über, hoffte sie und horchte 
auf den unregelmäßigen, schnellen und flachen Atem. Das Fieber war gestiegen. 
 Unhörbar rückte sie den Feldstuhl an den Tisch, um sich anlehnen zu können, ER 
An die morgige Arbeit denken, an die Einteilung, zwäng sie ihre Gedanken, 
nur nicht die Not dieses Sterbens in sich hereinlassen. Das ging. hettte über 
“ihre Kraft. N 
Und es gelang ihr. Sie überlegte, rechnete, schrieb sich einiges auf. Die Er 
Nacht rückte vor, Kühle strömte durch die offene Zelttür. Nachtgetier flatterte 
‚herein, bewegte sich um das blasse, abgedunkelte Licht, taumelte manchmal auf 
Gas helle Bett zu. Ein großer Nachtschmetterling setzte sich auf die Kante der 
Decke über der Brust des Sterbenden. Er schaukelte leicht in der Bewegung 
seines Atems. Er blieb lange, ohne sich zu rühren, und war in der Dämmerung a 
des Raumes mit seinen geschlossenen Flügeln kaum zu sehen, aber als er dann > 
aufflog und seine Flügel spannte, schimmerten sie in einem irisierenden, blän- 
lichen Licht, 
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" Rose Planner-Petelin 
| Johannes phantasierte. Schwester Gisa versuchte seine Worte zu verstehen. 
* Er schien mit Tieren zu sprechen, die er fütterte. Sie sollten den zarten Toy: 
zahn fressen und den jungen Kohl. Er lachte leise auf. Pit 

Auf einmal fühlte sie seinen Blick. Seine Augen or sie ganz . Klar: an, 

‚Er schien keine Schmerzen zu haben. - 
a „Na, mein Junge, gut geschlafen?” er 
X „Daheim werden sie traurig sein, wenn sie es erfahren”, sagte er. 
- „Ja, das werden sie. Aber sie Ei, dich lieb, „Johannes, und sie werden 

dich lieb behalten. Du wirst immer bei ihnen sein.’ 

Die Augen sahen sie wartend an, die Hand glitt langsam über die Decke, als 

wolle sie etwas fassen. \ I 
 ,Ganz gewiß, Johannes.” Die Stimme der Oberschwester klang warm, 
- mütterlich und tief überzeugt. ER 

„Wo sind denn deine Eltern?” x 
„In Berlin. Früher waren wir in Westpreußen. In Elbing.” Das Sprechen 
. fiel ihm schwer. 
In Elbing! Das kenne ich!” Das Bild seiner Kindheit vor ‘ihm erstehen 
lassen. Das würde ihm. gut tun. Das tat immer gut. 
Sa „Dein Vater hat wohl auf der Werft gearbeitet? Und ihr habt unten am Haff 
gewohnt in den kleinen hübschen Häusern., Ja? Da bin ich oft entlang- 
gegangen. Die Gärten waren so schön. Einer davon hat euch gehört! Da hat 
die Mutter wohl Hühner gezogen und Karnickel. 4 
Sorge - „Ich auch”, flüsterte Johannes. 
„Da hab’ ich dich gewiß einmal gesehen, wenn a unterwegs warst, um 
G ‚Grünzeug für sie zu schneiden.” 
Die Erinnerungen zauberten den Hauch eines Tach auf das todgeweihte 

» Knabengesicht, - 

„Was für Hasen hast du denn gezogen? Weiße Riesen?” 

Die Schwester beugte sich tiefer herab. „Blaue Wiener findest du besser? 
Ich glaube, die hat mein Neffe auch. Sie’haben solch ein blauschimmerndes 
Fell. Ja, siehst du, ich erinnere mic. Wie? Nach Berlin hast du sie mit- 
genommen? Die Mutter wird. arg froh sein, daß sie sie hat.” 


Johannes schwieg. Glückliche Bilder schienen durch seine Seele zu gehen, 
aber dann schluchzte er plötzlich einmal auf, nur einmal.” Die sonnverbrannte 
Hand tastete kraftlos zur Schwester hin. 

R „Oberschwester, werden Sie mal hingehen?” n 

"Schwester Gisa nahm die Hand in ihre beiden. „Mei Jungchen, das ver- 
sprech” ich dir.” 

„Ich lasse alle grüßen. — Im roten Notizbuch, die Adresse”, flüsterte er. 
Er wurde zusehends schwächer. Seine Augen wiesen nach dem: Brotbeutel, 
der neben dem Bett hing.“ Schwester .Gisa legte die wenigen Dinge, die er 
enthielt, in ihren Schoß. Ein, schmales rotes Notizbuch war auch une ? 
Senelichte das Brillenfutteral aus ihrer, Schürze und. setzte sich die große helle 
Hornbrille auf. Dann blätterte sie in dem Büchlein. Die Augen ge Kranken 
waren geschlossen. 
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"wie man sie an den Schulen 1 ehe, ee war es auch nicht a daß 
Eder a Junge die Schulbank verlassen. - BE 
Mehrere Gedichte füllten in derselben‘ Schrift ‚die nächsten Seiten. Hier“ | 
‘ hatte Johannes aufgeschrieben, ı was er in der Schule und im Konfirmanden- 
unterricht gelernt und was er nicht vergessen wollte, dR 

„Du rührendes Kind!”. Schwester Gisa setzte sich an den Bettrand und beugte 5 
sich über das Gesicht mit den geschlossenen Augen. de 

Johannes flüsterte unhörbar vor sich hin. Der ‚Mund blieb geöffnet. Man pe 
sah seine gesunden, schönen Zähne. Nun begann er:sich hin- a nn 
Sie schob ihre Hand unter seinen Kopf: Ta 

„Johannes, mein Junge.” Ihre Stimme bebte.. Das eine Lied aus dem Notiz« 
buch fiel ihr ein. Vielleicht hatte seine Mutter es mit ihm gesungen. Zögernd _ 


begann sie: „Breit aus die. Flügel beide, 
0 Jesu, meine Freude, 

und nimm’ dein Küchlein ein, 
Will Satan es verschlingen, 

so laß die Englein singen: . 
pr dies Kind soll unverletzet sein.” $ R 


Der gequälte Körper wurde ruhig, die gekrümmten” Finger glätteten: sich, D. 

Johannes nickte kaum merklich, dann schlug er die Augen auf. DET, 
„Auch euc, ihr meine Lieben, 

- soll niemalen betrüben | 2 

kein Unfall noch Gefahr. ;.” ' 5 n 

sang Schwester Gisa. Johannes Blick ging durch sie hindurch in die Ferne 


Dann schmiegte sich sein Gesicht zärtlich in ihre Hand. Langsam erlosch das 
Bewußtsein. = 


Schwester Gisa aber sang eine Strophe nach der aere. alle, die sie selber A 
als Kind. gesungen. 7 
Eine Schwester. erschien in der Tür und winkte ihr.. Sie erhob sich und trat " 


in die Nacht hinaus. Jetzt war die Schwärze des Himmels von blitzendn 
Sternen übersät. Sie hingen in den Wipfeln der Bäume. 
„Ja, weit bist du fort von daheim, Johannes”, dachte sie und Versand nicht 
gleich, was die Schwester wollte. Aber dann vernahm sie selbst die Autos, die 
auf das Operationszelt zufuhreri. Ein Scheinwerfer blitzte auf. 
Mehrere Operationen gleichzeitig? Ja, natürlich würde sie die Narkose De 
machen. „Ich geh’ sofort hinüber, Ehre Irene, "aber Sie müssen hier ” 
aufpassen.“ Ee 


Es war schon Morgen, als Schwester Gisa wieder das Verbandzelt betrat, 
Die Nachtschwester erhob sich vom Feldstuhl, Nein, er sei nicıt mehr zu 
Bewußtsein gekommen. 

„Holen: Sie einen Sanitäter. Wir müssen uns jetZt beide etwas hinlegen, 
Schwester Irene!“ 

Erschöpft von der Anspannung der letzten Stunden, von neuen, fremden 
Leiden ließ sich Schwester Gisa an Johannes’ Bett nieder Die Schatten des‘ 
Todes lagerten um sein Gesicht. ® 
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Aber als habe er in seiner Bewußtlosigkeit auf sie gewartet, jetzt in diesen 
wenigen Minuten, die sie neben ihm war, hauchte er sein Leben aus. Sie saß 
"schweigend, dann stand sie auf; strich ihm den dichten blonden Haarschopf aus 
dem Gesicht und ließ einen Augenblick ihre Hand auf seiner Stirne ruhen. 
© „Ihr könnt’ ihn wegbringen”, sagte sie zu dem eintretenden Sanitäter. „Und 
gleich das Bett wieder richten. Der Beinamputierte, der draußen auf der Trage 
liegt, soll es bekommen“ 
Im Hinausgehen faßte Schwester Gisa in die Schürzentasche, Ja, da war das 


shi rote Notizbuch, A 


 Es’war ein Jahr später. Schwester Gisa sah mit übernächtigen Augen aus dem 


Fenster des D-Zuges. Die Dämmerung hellte sich auf, Aber nodı lag die 


“schnell vorbeieilende Welt in die Schleier des Herbstnebels gehüllt. Nur die 


nahe Umgebung war für die Reisenden erkennbar, Der Bahnhof der deutschen 
Kleinstadt, den sie eben langsam fahrend hinter sich ließen, war zerstört. Die 


EL Träger der Halle hingen verbogen über aufgerissenem Geleise. Haufen von 
 Glasscherben und Mörtelgestein wären auf dem Bahnsteig zusammengetragen. 
Hier hatten die Bomben erst vor kurzem ihr Werk getan. Iläuser mit ab- 
gedeckten Dächern, eingestürzten Fronten folgten. Die Blicke der Schwester 
trafen sich mit denen des Majors ihr gegenüber. = 
\ „Es ist überall Frontgebiet, von Afrika bis nach Berlin.” BSR, 
„Afrika ist schon längst englische Etappe, Herr Major.” 

„Sind Sie dagewesen?” Br: 

„Ja, bis zum.Schluß. Jetzt komme ich aus Italien.” _ , 


; il 


Der Major war erst in der Nacht zugestiegen. Er hatte regungslos im ver- 


 dunkelten Zuge in seiner Ecke gehockt, während die beiden andern Offiziere 


/ 


} 
IR Se 


© durch ihre tiefen Atemzüge hatten erkennen lassen, daß sie fest. schliefen. 


"Schwester Gisa hatte in den vorbeihuschenden, abgedämpften Lichtern der 


Yı Bahnhöfe gesehen, daß der Major offenen Auges vor sich hingestarrt, Nur seine 


Hände waren unruhig und immer in Bewegung gewesen. 


in Der anbrechende Morgen enthüllte-einen breitschultrigen, nicht mehir jungen 
Mann’ in einer alten abgenützten Uniform, das Gesicht gelblich fahl und un- 


0° yasiert, die Augenlider geschwollen. Angegrautes, kurzgeschnittenes Haar 


‚ bedecte einen mächtigen Schädel. \ 

„Kommen Sie von der Ostfront?” \ 

Er nickte. „Ich hatte Gelbsucht, wolhynisches Fieber und habe jetzt vierzehn 
“Tage Urlaub.“ DR { . 
„Berlin?“ R 

Er nickte wieder. Sie sahen weiter zum Fenster hinaus. Es war kühl, und 
Schwester Gisa fror. Kein Wunder nach den durchwachten Nächten, gi 

‚Ich bin hundemüde und ziemlich am Ende mit meinen Kräften’ ‚ überlegte 
sie und wollte damit die Niedergeschlagenheit erklären und verscheuchen, die 
sie jetzt im grauen Morgen überfallen hatte. 

Wieder glitten ein zerstörter Bahnhof, zerstörte Häuser vorbei, In 'den 
Straßen waren die ersten Menschen zu sehen. Vor einem Geschäft stand eine 
lange Schlange. Die Leute hatten Kannen und Krüge in den Händen. Es mußte 
also ein Milchladen sein, vor dem sie warteten. | 
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das mal an, Herr Major!” 


neben rauchende Schuttberge. 


> den Blick dan der. vorbei 
h ji 6 


enüber, „draußen hat man keine 
1 an RN 
„Wann waren Sie zuletzt daheim?” 
„Vor einem halben Jahr. Bombenurlaub!“ | Se 
Die Schwester wandte sich ihm zu, und ihr-schmales, hageres Gesicht war 
verändert. Es war wachsam geworden, voller Anteilnahme. mertae. 
„Nein, es ist niemand umgekommen”, gab er ihrem fragenden Blick Antwort, 
„Nur das Haus mit allem, was es enthielt, ist völlig kaputt. — : Verleben Sie 
Ihren Urlaub auch in Berlin?” x Ki 
„Eine Freundin, zu der ich wollte, ist ausgebombt, und außerdem hat man ' 
sie dienstverpflichtet. Sie arbeitet in der Fabrik ihres Mannes als Fürsorgerin. 
Ich muß mal sehen, ob ich da unterkommen kann, Mein Gott, schauen Sie sich 


Sie wies aus dem Fenster. Vor einem noch rauchenden Hause waren mehrere, 
Frauen und Kinder dabei, einen Handwagen mit Bettstücken zu laden. Einzelne 
Koffer, Möbel und Töpfe standen wild durcheinander auf dem Pflaster, da 

„Sie haben heute Nacht einen Angriff gehabt." 

Man war schon in den Vorstädten Berlins. SENSE 
— „Das - doch alles keinen Sinn mehr, Herr Major. Warum hören wir denn 
nicht auf!“ | Be 

Der Major sah’etwas ängstlich zu den jungen Kameraden hinüber. Aber die 
schliefen noch fest, % A 

„Reden Sie sich nicht um Hals und Kragen, Schwester. Das ist ein guter Rat 
für den Urlaub.” | a N. ; 

Sie sah ihn erst verständnislos an, dann verzog sie ihren schmalen Mund zu 
einem spöttischen Lächeln. Sie zeigte dabei ihre kräftigen, auffallend weißen # 
Zähne, Das lebhafte Gesicht, die sprühenden Augen ließen sie merkwürdig 
jung erscheinen, BL N Be 

Der Major beugte sich etwas vor und Tägte flüsternd: „Es ist leichter, Ver 
wundete zu pflegen, Schwester, als eine Kompanie im Osten zu führen, wenn 
man so denkt wie wir.” Tv“ 

„Na, ich danke, Herr Major, Ich will Ihnen lieber nichts erzählen”, wehrte _ 
die Schwester ab und holte eine Thermosflasche aus dem Gepäcknetz. „Ih hab’ 
noch einen Schluck guten Kaffee in der Pulle. Wollen wir teilen?” Beben 

Der Trank war nur noch lauwarm, aber er tat ihnen gut. an 

„Haben Sie etwas zu rauchen, Herr Major?” ; re 

‚Er zuckte bedauernd die Achseln, Ban; 

Die Schwester holte aus der Vordertasche ihres Rucksacks eine Schachtel 
Zigaretten und reichte sie ihm, Der Major dankte, und sie steckten sich jeder 
eine Zigarette an. r ie 

Immer tiefer nahm Berlin sie in sich auf, Die Vorortbahnhöfe, durch die ie 
glitten, waren meist beschädigt. Die Häuser, die aus dem Grün oder als 


geschlossene Siedlungen auftauchten, wiesen zwischen sich Trümmer, zerstörte 
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Fronten a abgedeckte Häuser ‚auf. Mania ötelte die Schwester Ph 


den Kopf. a id R 


Schwester Gisa und der Major fuhren in Berlin Baer Haliestellen mit der 
Untergrundbahn zusammen. «Der Wagen war voll übermüdeter, grau aus- 


 sehender Leute, die zur Arbeit ißten, Manche unterhielten sich über die 


beiden Fliegeralarme, die sie in der Nacht gehabt hatten. Es war wohl nicht 


viel geschehen, aber man hatte kaum geschlafen. 


Sie stieg vor ihm aus. 
„Machen Sie es gut, Herr Major!” 
Sie drängte sich an mehreren Arbeitern vorbei. Der hochgepackte Rucksack 


- hinderte sie im Weiterkommen. Sie wandte sich noch einmal um. „Schönen 
Se llrlaubl”. 


Er legte die Hand an die Mütze und lächelte spöttisch. Ja, und doch. Sie 
waren daheim. Schönen Urlaub! 

Er sah sie mit festen, großen Schritten auf den Ausgang zugehen. 

‚Aber unter ihren Füßen schwankte der Boden. Die Erde bewegte sich, wie 


der Zug sich bewegt hatte. Auf der Straße blieb sie, an einen Laternenpfahl 
gelehnt, stehen. Die Geschäftigkeit des Morgens erfüllte schon die Stadt, doch . 


war die Luft noch rein und frei von Staub. Sie tat ihr gut, 
Ein alter Soldat trat auf sie zu. „Geben Sie mir den Rucksack, Schwester!” 


. Er nahm das Gepäck über die eine Achsel, und sie unterhielten sich unterwegs 
über das Woher und Wohin. 


Vor der Eingangstür zur Etagenwohnung im Haus der Werkangestellten der 
Fabrik für Feinmechanik setzte der Soldat den Rucksack ab, Schwester Gisa 
dankte ihm mit einem festen Händedruc. E 

„Bleiben Sie übrig, Mensch!” sagte sie zum Abschied. Er grüßte militärisch. 


_Nötig hatte er so einen Wunsch schon. Er ging morgen an den Nordabschnitt . 


der Ostfront zurück. Ehe er auf Urlaub gekommen, war seine Kompanie fast 
aufgerieben worden. * 


Hinter der Tür war das fröhliche Lachen junger Stimmen. Schwester Gisa 
klingelte, und drei Backfische erschienen gleichzeitig in der Türöffnung. 
„Tante Gisa!” Der schwarze Lockenkopf fiel ihr um den Hals. Verlegen 
zogen sich die beiden Bionden zurück. Im Fiünterbtand tauchten noch mehr 
Menschen auf. 
„Nun, das scheint ja die richtige Heringstonne bei euch zu sein, Brigitte!" 
„Achtzehn Menschen sind wir, aber es geht schon.” 


Drei Händepaare griffen Hadı Aktentasche und Rucksack. Die Türsfiel ins 
‚ Schloß. In der Diele war es dämmrig. Aus einem Zimmer ertönte laute Radio- 


musik, aus einem anderen Kindergeschrei. 

„Mutter ist nicht da, Tante Gisa, aber sie wird gleich kommen. Hier herein, 
bitte.” 

Das kleine Zimmer war. audı nur spärlich erhellt.- Die eine Hälfte des 
Fensters war mit Brettern verschlagen, durch die zweite sah man über dem 


. Hof die Leute an den großen, offenen Fenstern der Fabrik arbeiten. Das 


Stampfen der Maschinen war als leichtes, bebendes Surren vernehmbar. 
Schwester Gisa warf ihre Pelerine über einen Stuhl und ließ sich in einen 
Sessel fallen. Sie hatte plötzlih das Gefühl, daß ihre Füße sie nicht mehr 


trügen, Sie hörte nicht, was Brigitte munter daherschwatzte, auch nicht, daß 
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ihre Mutter 


6% Re 
sah, in zwei freundliche braune Augen. Sie versuchte zu lächeln. BL 
„Da bin ich also, Elisabeth. Mächtig urlaubsreif, wie du siehst.“ - 
I : ug r 


so. Dies Kissen noch unter den Kopf.” 


ES 


Die Willfährigkeit der Freundin, die sich sonst nie eine Ermüdung anmerken 


. ließ, bewies Elisabeth, daß sie sehr elend war. Sie zog ihr die Schuhe von den 
Füßen. Die Beine waren stark geschwollen\ RAR 


„Erst schlafen, Gisa? Oder willst du Frühstück. Ich habe etwas Bohnenkaffee,* 


_ „Erst den Kaffee und, wenn du in der Badewanne nicht drei Ausgebombte 
liegen hast, dann bitte ein Bad.” Sie band sich die Haube ab und warf sie auf 
.. den Tisch. 


\ 


& 
„Geht schon wieder. Aber du wirst auch jedesmal weniger, Elisabeth.” 


Elisabeths stilles, feines Gesicht war immer schma gewesen, doch jetzt wirkte al B 


es in seiner Blässe- durchsichtig, 

„Hungerst du?” - R 

Elisabeth schüttelte den Kopf. „Karl mußte vorige Woche das Bein bis zum 
Oberschenkel amputiert werden.” Karl war ihr einziger Sohn, Schwester Gisa 
sagte nichts. Sie wußte, was das bedeuten konnte, Zwei Amputationen waren 
dieser schon vorausgegangen. = 

„st euer Haus ganz’zerstört?” 

„Ausgebrannt bis in den Keller. Wir haben nur einige Koffer gerettet.” 

„Und hier, wieviel Räume bewohnt ihr?” : | 

„Zwei. Es ist die /Wohnung eines Werkmeisters. Zuerst‘ hatten wir gut 
Platz, aber jetzt mußte er eine Tochter mit fünf Enkelh aufnehmen, die auch 
ausgebombt ist. Ich werde zu Ferdinand in sein Arbeitszimmer in der Fabrik 


ziehen, und Brigitte kommt in den Schwarzwald. Es ist zu gefährlich jetzt.“ 


„Na, und für dich nicht?” 


„Ich trenne mich nicht von Ferdinand. Und außerdem kann ich nicht fort; | 


Icı bin ja dienstverpflichtet.” RER 
Elisabeth goß der Freundin den Rest des Kaffees ein, dann deckte sie sie 
sorgfältig zu und zog die Gardinen vor’ die Fenster. „Schlaf jetzt, ich werde 
für Ruhe sorgen. Baden kannst du erst nachmittags. Vorher haben wir kein 
Wasser... Du mußt am Tage schlafen”, sagte sie noch im Hinausgehen, „in 
der Nacht ist es nicht-viel damit.” 
„Habt ihr viele Angriffe gehabt in letzter Zeit?” 
„Auf den großen warten wir noch, aber Alarm gibt es fast jede Nacht, oft 
auch schon am Tage.” 2 
Schwester Gisa war kaum eingeschlafen, als hinter ihr auf dem kleinen Tisch 
das Telephon schrillte. Elisabeth kam mit einer Cebärde des Schreckens und 
Bedauerns herein. Sie sah Gisas abwesenden, vom Schlaf verdunkelten Blick, 
„Verzeih!” flüsterte sie und versuchte, am Telephon gedämpft zu sprechen, 
Gisa schloß wieder die Augen. Aber dann vernahm sie den Seufzer der Rat- 
losigkeit hinter sich. N 
„Was ist denn, Elisabeth?”, fragte sie schlaftrunken. So müde war sie wohl 
noch nie in ihrem Leben gewesen 
„Unverantwortlich ist es, daß sie uns sowenig Ärzte in der Heimat lassen !* 
Die zornige, bei der Freundin ganz ungewohnte Stimme, ließ die Schwester 
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eingetreten. Aber dann fühlte sie einen Kuß auf ihrer Stirn und 


Io 


'„Jämmerlich siehst du aus, Gisa, Komm, streck’ dich gleich auf das Sofa, Fa 


wur 


7\ 


2 Mitleid, 


"nun ganz ee Sie jerk den, Kopf z zurück und sah ee Eiebeh an; 2 


‚die zu ihren Häupten stand. 


„Ein Vorarbeiter von uns hat angerufen. Seine rau hat Wehen. Dr es 


bindungsheim, in dem ich sie angemeldet habe, ist ausgerechnet heute nacht 
getroffen und kann sie nicht aufnehmen. Er hat furchtbare: Angst. Sie ist schon 


älter. Eine Hebamme ist nicht RUrEOReben, ein Arzt auch nicht. Was soll ich 


bloß tun?“ 
0 „Das ist ja um junge ne zu kriegen! Wo sind denn die Leute?” 


„Seit dem Frühjahr wohnen sie draußen in der Laubenkolonie, damit der 


Fran i in der Stadt nichts passiert.” 


„Wie weit ist es denn bis zur Kolonie?" 

„Mit der Straßenbahn bestimmt eine gute Stunge”, antwortete Elisabeth und 
griff nach dem Hörer. „Ich werde Ferdinand fragen.” 
Schwester Gisa richtete sich auf und legte ihre Hand auf die Telefongabel. 
„Was soll denn der dabei? Höchstens, daß er ein Auto verschafft. Ich stehe 


jetzt auf, und wir fahren hin. Ich bin ja nicht umsonst Hebamme gewesen.” 
u „Aber, Gisa, in deinem Zustand?” 


„Weißt du einen besseren Ausweg?” Schwester Cisa suchte unter dem Sofa 


: nach ihren Schuhen. 


„Ich könnte die Ärzte hier in unserer Umgebung anrufen.“ 
„Damit verlierst du nur Zeit. Die Frau wartet, quält sich, und der Mann 


stellt alles auf den Kopf. Ich kenne das.“ 


In wenigen Minuten waren. die Frauen fertig. 
„Soll ich noch schnell eine, Tasse Kaffee aufbrühen?“ fragte Elisabeth voller 


. „Das nützt jetzt nichts, hast ja gesehen, wie ich nach der letzten gechlaten 
habe.” 
‚Man hörte das ıHupen des Lastwagens im Hof. 


‚Der Lieferwagen hielt am Rande ee Laubenkolonie. Die beiden Fraten 


‚kletterten vom Führersitz. Eine Autowerkstatt mit einer Tankstelle davor, ein 
Kolonialwarengeschäft, die Wartehalle ‘der Straßenbahn waren die einzigen 


Bauten, die zu sehen waren. Entlang der Bahnstrecke lief eine Straße. Auf der 


‚anderen Seite breitete sich weithin die Anlage der Gärten. Dahinter stand fern 


und blau: der Wald. Ein breiter Weg führte in die Kolonie hinein. Die beideh 


. bogen bald rechts ab in einen wenig begangenen, ae er Seitenpfad, 
- Die Sonne stand schon hoch am wolkenlosen Himmel. 


Ein kleiner Junge trieb einen alten rostigen Faßreifen auf sie zu. „Vorsicht!” 
krähte er aus Leibeskräften, Hinter ihm schoben zwei Mädchen voller Hingabe 
gemeinsam, einen Puppenwagen. 

„Hier sieht man noch Kinder. In der Stadt sind sie fast ganz verschwunden.” 

„Schön und gut, Elisabeth, aber was machen die Leute im Winter?” 

„Sie bleiben hier. Manche haben schon zwei Winter hier verbracht.” 

Zweifelnd sah die Schwester die dünnen Bretterbuden an, wovon die eine 
oder andere wohl mit einem kleinen Anbau vergrößert und verstärkt worden 
war. Sie konnten unmöglich ausreichenden Schutz bieten, wenn die Kälte 
einsetzte, 

„Und wer garantiert, daß hier keine Bomben herimterkommen ?” 
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NT Schwester, < blieb einen en Aue schen N atmete t tief, ns iR 
„Was für ein herrlicher Tag” | eg 
Der Garten vor ihnen. war von einer bee Bushlas ssen. "Se 

leuchtete in tiefen blauroten und violetten Tönen. Dahinter glühten die 
goldenen Bälle des Helianthus und die hohen Stauden der Herbstastern mit 
ihren gelblila Sternen. Die Wände der Laube leuchteten strahlendblau. Eine = 
Schar von Staren schwatzte in einem Eschenbaum. Die unruhigen Tiere brachten | 
das Gezweig in "Bewegung, es schinmerte und gleißte in vielen gelbbraunen 
Lichtern, Reich und königlich verschwendete sich der Herbst, breitete sich 
prächtig über das Land. Er hüllte das ängstliche und -i ärmliche, Dasein dr 
Menschen in seinen rauschenden, leuchtenden Mantel. en 

„Gott sei Dank, Gisa, du siehst jetzt etwas wohler aus.” 

„So ein Tag Bu ja einem alten Karrengaul guttun. — Im übrigen, weißt vi 
wenn die Geburt einigermaßen normal ist, macht mir die ganze Sache Spaß. 

Es ist mal was anderes. Es sterben uns jetzt so viele. Sie haben keine Wider 
standskräft mehr.” a 

„Bist du imimer-noch dabei, wenn einer stirbt?“ Elisabeths Stinme bebte. Se % 
sah in jedem Soldaten ihren Sohn. . 

„Wenn ich es irgend einrichten kann, ja. Für die, die gesund werden; a 
die jungen hübschen Dinger besser als ich, aber wenn es ihnen schlecht geht, 
wollen sie lieber die alte Operationsschwester oder mich haben.“ - © 

-„Da ist der Herr Keller schon!” NG EN: a Yr 

An der weißgestrichenen ‚Lattentür, über die sich eine Hängebirke ae 
goldenen Schleiern neigte, stand ein sehr großer Mann und sah den Weg a ; 
entlang. Er erkannte Elisabeth und kam ihnen mit raschen Schritten entgegen. 

„Er geht wie ein Seemann”, dachte Gisa, und als er näherkam, fand sie, daB Nr 
auch sein glattrasiertes, ns Gesicht unter der blauen Schildmütze dem eines 
‚alten Matrosen glich. Der Blick seiner wasserhellen Augen flog ihnen unruhig 
entgegen. Wie auf einen Raub sprang er auf Elisabeths Hand zu und drückte. h 
sie zwischen seinen Pranken, 

„Mein Gott, Sie sind selber gekommen, Frau Direktor!” Er stotterte, und. 
war hochrot vor Angst und Aufregung, h 

„let kann nicht Du nützen, Herr Keller f aber hier Schwester Gisa, ist die 2% 
beste Hebamme der Welt.” ; : N 

“ Jetzt mußten auch Gisas Hände dran glauben. “ 

„Wann hat es denn angefangen?” A 

Keller, tief erleichtert, daß er seine Sorgen vom Herzen reden konnte, 
erzählte sehr umständlich und mit jeder Einzelheit, was sich bisher zugetragen, 

Er erzählte wie Leute, die nicht gewohnt sind, viel zu reden, wohl aber über 
manches nachzudenken. 

Der Garten, der auf seine Laube zuführte, war musterhaft in Ordnung. 
Gerade ausgerichtet und in gleicher Größe schimmerten bläulich die Köpfe des 
Rotkohls und silbern die der Weißkrauts, Riesige gelbe Kürbisse wölbten ish 
zwischen den haarigen, noch grünen Blättern bis auf den Weg. In den Rabatten : 
am Hause blühten Astern und Georginen, dazwischen die Cosmea in zärtlichen i 


’ 
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Schleiern. Hühner ren auf dem sandigen Vorplatz, und aus den Dahtien- 


stauden kam ein dunkles Karnickel gehoppelt. 


„Sie sind mir heute alle ausgerissen”, erklärte Keller und machte die Tür auf. 
Er mußte sich bücken, und drinnen in der winzigen Küche reichte er auch-bis 
an die Decke. 


„Elsa, eine Hebamme”, rief er in das Zimmer hinein. Ein Laut, gleich einem 


 Seufzer, war die Antwort. 


Schwester: Gisa beugte sich über das Bett. Aus einem kleinen, sehr ek 
Gesicht sahen zwei graue Augen sie angstvoll an. Das dunkle Far, schon von 


hellen Fäden durchzogen, lag feucht von Schweiß auf dem Kissen. Die Nacht- 


jacke, mit rotweißer Spitze besetzt, war auf der Brust offen. Ein zarter, 
magerer Körper war zu erkennen. Die Hände auf der Decke waren sehnig, 


"braun und sehr verarbeitet. Das zerwühlte Bett zeigte die Spuren schmerz- 


voller Stunden, aber wie die ganze kleine Wohnung war es auffallend sauber. 
Schwester Gisa strich mit leiser Hand über die Stirn der Frau. 

.„Jetzt bin ich da, Frau Keller, jetzt brauchen Sie keine Angst mehr zu haben, 
Wir werden es schon schaffen.” 

Der Mann am Fußende des Bettes hielt seine Schildmütze gegen die Brust 
gedrückt und nickte seiner Frau aufmunternd zu. Die Schwester war richtig, 
sollte das heißen. Sie verstand ihn und versuchte zu lächeln. 

„Wo kann ich mir die Hände waschen”, frug Schwester Gisa. „Aber Mensch, 


nun stellen Sie erstmal das Gequatsche ab", wandte sie sich an den Mann. 


Aus dem Radio redete jemand über den großen Lebensraum der Engländer. 

„Vorhin war Musik” ‚ entschuldigte er sich und beugte sich zum Tischchen 
in der Ecke, auf dem der Apparat stand. Das Zimmer war so klein, daß er, 
ohne sich vom Fleck zu rühren, alles erreichen konnte. Außer dem weißen 
Feldbett standen noch ein grünes Sofa darin, ein Schrank und eben das Radio- 


n 


* 


Keller und Elisabeth warteten vor dem Häuschen, als oder Gisa heraus- 
kam. Es sei alles in Ordnung, berichtete sie, nur ginge die Geburt etwas 
langsam vonstatten. Vorläufig könne man ahbgvarten, aber auf alle Fälle 
hätte sie gerne ein Mittel, um die Sache etwas zu beschleunigen. 

Sie schrieb zwei Präparate auf. Wenn kein Arzt aufzutreiben war, hoffte 
Elisabeth, sie bei ihrem Apotheker ohne Rezept zu bekommen, obwohl man 
darin jetzt besonders streng war. 

Elisabeth ging mit schnellen Schritten aus En Garten und winkte den beiden 


‘von der Pforte aus noch einmal zu. 


Scherzend, mit zuversichtlihem Gesicht trat Schwester- Gisa ins Zimmer. 
Seit sie in diesem Hause, nein, in dieser Hütte war, waren wieder Ruhe, Ord- 
nung und sogar. Hoknang ensekchi, 

Die Frau im Bett stöhnte auf. Schwester 'Gisa N vom Schrank aus prüfend 
hinüber. 

„Das muß noch anders kommen, ganz anders, Frau Keller. Kann ich diese 
Handtücher mit dem blauen Streifen nehmen? Was für hübsche Babywäsche. 
Donnerwetter, handgestrickte Jäckchen. So etwas machte meine Mutter auch. 
— Gurt, legen wir alles auf das“Sofa für den Prinzen. Ein Junge soll es wohl 


242 


= EN 
{ t (% 


“ Sie lachte, 


i Bi an “— % % ar 0 ‚de E Sch ” 
werden? Aber Mädchen sind auch süß. Sehen Sie bloß mich an. 
daß man die großen, blitzend weißen Zähne sah. 


„Däs Federbett werden wir etwas zurücklegen. Das ist ja der reine Schwitz« < “ | 
kasten.” Sie schüttelte die Kissen, strich das Laken glatt,.legte die Decke gerade, 
Die Frau im Bett fühlte sich wie ein Kind in der Fürsorge der fremden Schwester 


„geborgen. #7: VE 
„Aber, Mann, die Küchentür muß zu“, wandte sie sich an Keller, „es zieht ns 
wie Hechtsuppe.” 1% N 
. Ein wahres Glück, daß die Frau Direktor diese Schwester gefunden hatte, : 
Draußen war es hoher Mittag.. Durch das offene Fenster flimmerten (Licht: 8 
und Farben. Die Stimmen der Menschen und Tiere waren wie von ganzfeme 
‚nur zu hören. Der Mittag sog sie auf. 6 


Die Schwester saß am Bettrandsund verfolgte nach ihrer Armbanduhr den 
Abstand,-in dem die Wehen kamen. Es müßte viel schneller gehen. Ein Glük, 
"daß die Herztöne des Kindes noch gut waren. a 
. „Reichlich spät habt ihr angefangen mit dem Kinderkriegen“, sagte sie fast 
vorwurfsvoll und suchte aus ihrer Tasche die Flasche mit dem Kölnisch Wasser) 
Sie erfrischte das Gesicht der Wöchnerin damit und dann das ihre. ne 
„Wir haben einen Jungen gehabt”, kam es leise vom Bett, „er ist vor einem 
‚Jahr. gefallen.” Yo 
„Dort ist das Bild”, der Vater wies zum Radiotischchen, über dem, von 
Immortellen bekränzt, eine blasse Photographie hing. Schwester Gisa sah 
flüchtig hin. - R % 
„Ein schöner Junge! So groß wie ich”, sagte Keller. Ba RN. 
„Es war so ein guter Junge, so ein guter Junge!” flüsterte die/ Mutter, und 
ihre Augen füllten sich mit Tränen. i 
Unbeholfen und schwerfällig erzählte der Vater von seinem Sohn, leise er- 
gänzte die Mutter. Manchmal stöhnte die Frau auf. Dann ging der Mann 
"unruhig im Zimmer auf und ab. Er stellte-sogar das Radio wieder an. Es 
spielte Marschmusik. Ey 
Schwester Gisa hielt den Puls der Frau. Das Herz war schwach, Die Pausen 
zwischen den Wehen wurden länger, statt kürzer. | 
„Als er klein war, hatte er den ganzen Kopf voller Locken.“ 
„Du hast wohl noch welche aufgehoben, Mutter?” 
Wenn Elisabeth, nur endlich käme! Schwester Gisa begann sich zu sorgen, 
Dieses Kind mußte doch lebend zur Welt kommen. Die Frau war sehr matt. 
Jetzt ist es aber genug!” ‚sagte sie energisch, als höre sie eben erst das 
Radio und drückte selbst den Knopf ins Gehäuse. „So, und nun, Herr Keller, 
machen Sie mir etwas zu essen. Ich habe seit gestern abend keinen Bissen 
in den Leib bekommen.” gi. Ka 
Der Mann mußte beschäftigt werden. Diese traurigen Erinnerungen konn 
ten ja einen Herkules ins Grab bringen. ) 
Endlich tauchte Elisabeth zwischen den Beeten auf. Schwester Gisa ging ihr 
entgegen. i : } 
Nein, einen Arzt habe sie nicht aufgetrieben, aber sie habe die Präparate, 
„Besser als nichts”, sagte Gisk kurz und ließ die Freundin in der Haustür _ 
stehen. 
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hr Keller trat mit de Pfanne ee Sa x; einer . Schüssel. Kartoffee 

‚salat hinter ihr ins Zimmer. Erst bekam die Frau ihre Tropfen, dann zwang 2 

sich Gisa, eines der Eier zu essen. Es würgte sie im Halse. 
00 „Wie wär's, wenn Sie jetzt Ihre Karnickel einfingen? Die Biester fressen 
ja ihren ganzen Kohl!” ! 

Allein Keller ließ sich nicht mehr wegschicken. Die Medizin hatte ihn stutzi 
gemacht. Eine Geburt war ein natürlicher Vorgang, da brauchte man dedı 

keine, Tropfen! Eine Spritze hatte die Schwester auch aus der Tasche geholt. 
Er setzte sich ihr gegenüber vorsichtig an den Bettrand und nahm die Hand 
a seiner. Frau in die seine, Die Falten in seinen Mundwinkeln waren scharf 
geworden. Er kniff die Augen zu und sah unverwandt auf das blasse Gesicht 
Bi in. den Kissen. ‚Was für einen anständigen guten Kopf er hat”, dachte die 

. Schwester. ‚Aber alt sind die beiden, alte* Eltern.’ 

„Wenn es nur nicht so groß geraten ist, nach mir”, sagte der Vater besorgt. 

Sie ist ja bloß eine Handyall,“ 

Schwester Gisa lachte, „Das gleicht der liebe Gott schon aus!” 

Die Medizin wirkte bereits, Die neue Wehe war heftiger als alle bisherigen. 
Keller war fahl geworden, aber er ließ die Hand seiner Frau nicht los. 

004 „Unser Junge hat acht Pfund gewogen”, sagte die Mutter, als der Schmerz 

eo Sie wieder freigegeben, Ihre Gedanken kamen von dem Sohn nicht los. 

Wo ist er denn gefallen?” 

„In Afrika”, antwortete der Vater. 

„In Afrika? Wo denn?“ i 

R Jetzt begann die Wöchnerin gepreßt zu stöhnen, Die Geburt trat in die 
entscheidende Phase. _ 

" : ah Keller, nun räumen Sie mal das Feld! Zumindest mir aus dem Wege, 

.  Ditte! 

u: Keller Iehnte an der Wand neben dem Fenster und sah erschreckt herüber. 
002.80 ist’s recht, so ist's”, lobte Schwester Gisa die stöhnende Frau. „Tühtg 
mithelfen! Soll ja auch Ihr Kind werden. Ja, so ist's brav. Nun sind wir schon 

ein Stückchen weiter.” 

 Erschöpft vom Schmerz, lag die Frau in ihren Kissen. Schwester Gish faßte 
nach dem Puls und lächelte sie aufmunternd an, 

„Bald werden wir es haben, dauert gar nicht mehr Iange.” 

Keller kramte aufgeregt in seinen Taschen, schließlich holte er aus einer 

 Lederhülle einen Brief heraus, legte ihnf vor die Schwester auf das Bett, 

„Das ist der Totenschein von unserem Jungen.” Obwohl sein Gesicht blaß 
nos starr vor Angst um das Lebende war, kam er nicht von seinem toten sahng 
los. Er war ein schwerfälliger Mann. 

„Später, Herr Keller, später!” Schwester Gisa schob den Brief zur Seite, 
aber dann Bel ihr Blick el den Briefaufdruck in der Ecke. „Auf dem Fenster- 
brett liegt meine Tasche. Geben Sie mir, bitte, meine Brille daraus!” 

Sie las den Brief zweimal, ließ ihn sinken und sah schweigend vor sich hin. 
Die Hand der Frau umkrampfte ihren Arm. Das Papier glitt zur Erde. Schwester 
Gisa war helfend bereit. 

„Ja, so ist’s gut, Frau Keller, armes Häschen”, tröstete sie mit bebender 
Stimme. Mein Gott, war es möglich! Johannes Keller! Johannes, der große 
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erst tüchtig daneben, ehe er das Glas füllte. 


In wenigen Minuten würde das 
r dri eben, Schon war sein dunkler Haar- 

schopf zu In ihre Hände würde der kleine Körper gleiten. In diese 
Hände, .die Johannes die Augen zugedrückt. Sie hatte ihm das Haar aus der 
wachsbleichen Stirn gestrichen und seine Finger gefaltet, Ja, seinem Vater hatte 
er ähnlich gesehen. N INN ns 
‚Viel habe ich erlebt”, dachte sie und sah wartend, prüfend auf die ran. 
herab. ‚Aber jene Nacht werde ich nicht vergessen, nein, mein Leben lang 
nicht. Und jetzt dies hier!’ Si Re 
„Haben Sie einen Schnaps, Keller?” aM 
Keller sah die ‘Schwester entsetzt an. Sie sah aus wie der Tod, Um 
Flimmelswillen, sie würde doch nicht jetzt ohnmächtig werden! Er schüttete 


„Das tut gut, danke!” : S # Set AM 

Die Frau schrie einmal schneidend auf: Schwester Gisa war schon zur Stelle, 
Schweigend, schnell und geschickt half sie dem neuen, kleinen Menschen ins 
Leben. Warm, feucht lag er in ihren Händen. Einen Herzschlag lang versank | 
die Welt. Sie sah in das Antlitz eines strengen Engels, In seinen unergründ- 
lichen Augen waren Leben und Tod. Er hob die hand, legte einen Finger 
Schweigen gebietend über seinen dunklen Mund, „Ja, ja“, wollte sie sagen, 
‚es sind Geheimnisse, Zeichen ...,” aber der erste Schrei des Kindes riß ee 
in die Welt zurück. Bi; 


Nachdem alles, was erforderlich, getan war, nahm Schwester Gisa das Kind, I 


das in einer Windel gewickelt auf dem Sofa lag, und gab es der Mutter in) 
den Arm. Aalen N RE LE 


„Da ist er, der Goldprinz!" Sie versuchte zu lachen. Einen Augenblik 


% 


zögerte sie noch, faßte prüfend nach dem Puls der Mutter) dann aber hob sie i 
den Brief von der Erde auf und strich ihn auf, der Decke glatt. \ 


Der Vater stand am Kopfende des Bettes und sah auf Weib und Kind herab; ei S # 


Er wischte mit einem blawweißen Taschentuch seine Stirn. Ä 

‚ Die Mutter fühlte die kleinen stoßenden Bewegungen des Neugeborenen 
gegen ihre Brust. Schwester Gisa beganır zu erzählen. Sie hatte nichts vers 
gessen, keine Einzelheit, Sie ließ die Nacht im Zelt erstchen, ihre geflüsterten 
Gespräche mit dem Sterbenden, das gesungene Lied, und dann übergab sie 
‚seine Grüße, und es war, als legte sie etwas Lebendiges, etwas Unzerstör«' 
bares in die Hände der Eltern, RAN. 


Die starrten. die Schwester regungslos an und schwiegen. Man hörte nur 


den schweren Atem des Vaters. - 19a 
„Johannes“, flüsterte nach einer Weile die Mutter, „Johannes!” Ihr Herz 
fühlte seine Nähe, Sie tastete mit bebenden Händen nach den weichen win- 
zigen Füfßchen des Kindes in ihrem Arm. 
Schwester Gisa trat an das Fenster und öffnete es. 
Draußen ging der Tag zur Neige. Der Himmel war grünlich, wolkenlos, 
bis an den tiefen Horizont. ze N 
„Es wird wieder eine klare Nacht”, sagte jemand hinter dem Zaun, y 
„Kannst Gift darauf nehmen, daß die Tommies noch vor Mitternacht zum 
erstenmal da sind,” Ba 
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- baden, 


‚ nordamerikanischen 
- Werden der Nation, USA als Größ- 
macht und als Wehrmacht, fortgeführt 


' JAmerika enthalten sind. 


Republik klarzumachen. 


‚Geschichte und Politik 


Die „Kurze Geschichte der 
USA“ von Dr. Adolf Rock (Wies- 
Verlag Der Greif, Walther 
Gericke) ist in jeder Weise zu _ be- 
grüßen. Sie bringt in knappster Form 
und wissenschaftlich fundiert die Vor- 
geschichte mit den verschiedenen Ent- 
deckungen Amerikas und die Geschichte 
der Erschließung und Besiedlung des 
Kontinents, das 


bis in unsere Tage. Auch Kennern 


- Nordamerikas, soweit man Europäer als 
- solche ansprechen ‚kann, wird manches 
- Neue hier geboten, und das Buch ist 


“ein zuverlässiges Nachschlagewerk. 
Wertvoll ist auch der beigegebene An- 
hang, in dem neben Anmerkungen, Über- 
sichten über die Staaten, Territorien, 
Kolonien der USA, eine Geschichtstafel 
und eine Übersicht der Literatur über 
D 
Rock hat es 
verstanden, neben der rein geschicht- 
lichen. Darstellung Gesichtspunkte ein- 
zufügen, die das Verständnis für die 
Politik der USA vermitteln. Das Buch 


. ist sehr geeignet, die Unkenntnis über 


USA, die zu so vielen törichten Fehl- 
urteilen führt, zu beseitigen. Nimmt 
man Margaret Boveris „Amerikafibel” 
hinzu, so ist man ein gut Stück weiter. 


Das Gleiche läßt sich von Adolf 
Schroeters Buch sagen „So re- 
giertsichEngland” (Braunschweig, 
‚Georg - Westermann - Verlag). Schroeter 
ist ein guter Kenner englischer Verhält- 
nisse und versteht es, die Technik ‚und 


das-Wesen der englischen Demokratie 


gerade im Vergleich mit der Weimarer 
Auch dieses 
Buch kann wesentlich dazu beitragen, 
die ungewollten und bewußten Mißdeu- 
tungen englischer Politik, die wir nur 
als verhänenisvoll bezeichnen können, 
zu beseitigen, 

Von August Bebels Selbstbiogra- 
phbie ‚AusmeinemLeben” ist eine 
Neuauflage erschienen, die wir begrüßen, 
‘in drei Bänden (Berlin, Verlag ].. H. W. 
Dietz Nachf.), Wer die deutsche Sozial- 


246 


“ 


Lebensbilder uns 
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demokratie und ihre Entwicklung ver- 
stehen will, muß über Bebels eben und 
Streben unterrichtet. sein. Dem Buch 
vorangesett ist die Würdigung Bebels 
durch 'W. J- Lenin vom August 1913. 
Vieles, was fast schon der Vergessenheit 
anheimgefallen ist aus der Vorgeschichte 
der deutschen Sozialdemokratie, so die 
Geschichte der deutschen Arbeiter- 
vereine, die Rolle von Jean Baptiste von 
Schweitzer und manches andere sind 
Tatsachen, deren Kenntnis man zum 
rechten Verständnis braucht. Leider hat 
Bebel seine Biographie nur bis 1882 
durchgeführt. Bebel war Sozialdemo- 
krat im wahrsten Sinne und lehnte 
jede Gewaltherrschaft ab. 


: Die neue Ausgabe von Lamartines 


Porträts „Girondisten und Jako- 


- biner”, herausgegeben und übertragen 


von Alfred Neumann (München, Verlag 
Kurt Desch), zu der Neumann ein Vor- 
wort schrieb, bringt diese historisch- 
kulturhistorisch höchst interessanten 
ieder nahe. Hier 
wird keine Geschichte „geboten, sondern 
eine Art politisch-romantischer Novel- 
listik, von einem höchst, persönlichen 
Standpunkt aus geschrieben. Lamartine 
aber ist als Persönlichkeit interessant 
genug, daß man die Lektüre alsBereiche- 
rung empfindet. Das Buch ist gut aus- 
gestattet, und die beigegebenen 40 Stiche 
von Auguste Raffet erhöhen seinen 
Wert, 

In die französische Revolutionszeit greift 
auch Friedrich Reck-Malle- 
czewen mit seiner Schrift „Char- 
lotte Corday” (Wiesentheid, Droe- 
mersche Verlagsanstalt). Auch hier wirkt 
die‘ starke und lebendige Persönlichkeit 
des Verfassers sich sehr stark aus. 
Reck-Malleczewen, dessen Schicksal im 


- Dritten Reich ja bekannt ist, hat stets 


hinter den Vorhang gesehen und die 
Fragwürdigkeit alles: menschlichen Stre- 
bens und die schweren Gefahren mensch- 
licher Gebrechlichkeit klar erkannt. So 


‚ist ein lebensvolles Buch entstanden, das 


einen wertvollen Beitrag zur Geschichte 
jeder Revolution liefert. 

Eine „Wiener Kulturgeschichte“ 
in Anekdoten hat L, W, Rocho+ 


RN) 


ir wanski 


 lagerung Wiens durch die Türken im 

Jahre 1683 bis in die Zeit Franz Josefs 
und der Kaiserin Elisabeth. Es ist 

- manches Interessznte und Hübsche darin, 
‚aber atich dieses Buch zeigt, wie schwie- 
rig es ist, Anekdoten 
Form so wiederzugeben, daß sie leben- 
dig wirken und ihre Pointe in schick- 
licher Form herauskommt.’ 
Einen Leitfaden für unsere Zeit ver- 
sucht das Buch Rainer Barzels 
„Die geistigen Grundlagen 
der politischen Parteien” zu 
geben (Bonn, Götz Schwippert). Die 
einzelffen Parteien werden in ihrer Ent- 
wicklung und in ihren weltanschaulichen 
Grundlagen untersucht. Barzel- billigt 
jeder Partei den Willen zum Besten zu, 
vefsucht, objektiv jeder Partei ge- 
recht zu werden, und zeigt dabei eine 
weitgehende Toleranz. Das Buch gibt 
gutes Material, wenn man auch über 
einige Schlußfolgerungen wohl verschie- 
dener Ansicht sein kann. D.R, 


Aus Deutschlands 
schimpflichster Zeit 


Es ist mit Genugtuung festzustellen, daß 
die besten deutschen geistigen Menschen 
im Gegensatz zu einigen Politikern es 
für ihre Pflicht gehalten haben, Trägern 
der. deutschen Widerstandsbewegung 
Ehre zu erweisen, Romano Guar- 
dini hat zum Gedächtnis von Sophie 
und Hans Scholl, Christoph Probst, Alex- 


ander Schmorell, Willi Graf und Prof. 
Dr. Huber am 4. November 1945 eine 


Rede gehalten, die jetzt gedruckt vor- 
liegt (Tübingen, Rainer Wunderlich [Her- 
mann Leins]) unter dem Titel „Die 
Waage des Daseins’. Romano 
Guardini hat kein Mitglied des Kreises 
um die Geschwister Scholl persönlich ge- 
kannt, aber er hat ihr Wesen klar er- 
kannt, 
er von dem 
-” Christen und Menschen die Gründe auf- 
zeigt und würdigt, die diese vorbikdlichen 
Menschen in ‘den unbedingsten Wider- 
stand gegen den Nationalsozialismus 
trieben und sie. aufrecht ihr schweres 
Schicksal auf sich nehmen ließen, vorbild- 
lich für andere Deutsche. Man’legt mit 
Ergriffenheit die Schrift aus der Hand 
mit dem ‚Gefühl, daß ihnen hier eine 
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zusammengestellt (Koburg, 


"Winkler-Verlag). Sie reicht von der-Be- ‚beanspruchten, aber im höchsten Sinne 


in schriftlicher - 


Es ist wundervoll zu lesen, wie , 
hohen Standpunkt des | 


ER ei. 


verdienen. — Würdig tritt dem zur 


Juli”, das Reinhold Schneider 
schrieb (Freiburg, Herder). Er aner- 
kennt die Verpflichtung, unserer Toten 


vom 20. Juli zu gedenken, und sagt in 


seiner vorbildlichen Art, daß nicht.wir 
es seien, die Ehren zu vergeben hätten, 
sondern daß von den Toten eine Ehre 


ausginge, und die Art dieser Ehre unter- 
sucht er in seiner abgeklärten Weise. 


\ 


Eins der wesentlichen Bücher des Wider- 


stand ist weiter die Schrift vonWalter 


Conrad „Kirchenkampf‘ (Ber- 
lin, Wedding-Verlag, RM 2,50). Conrad, 


r R BE 2 ö So 
der im Reichsinnenministerium ‚als kir-u 


chenpolitischer Referent die kirchlichen 
Fragen zu bearbeiten hatte, hat den 


Widerstand der Kirchen bis zum Fe- 
bruar 1934 aus unmittelbarster Nähe En 


beobachtet und an seinem Teil mitge- 
macht, bis er auf Hitlers persönliche 
Weisung aus diesem Arbeitsgebiet ent- 
fernt wurde. Seine Schrift ist von emi- 
nent politischer Bedeutung, denn er hat 
klar erkannt, daß die Kirchen beider 
Konfessionen und aller Richtungen die- 
jenigen Instanzen gewesen sind, durdı 


deren Widerstand die klare Grenze gegen 


die nationalsozialistische Machtgier ge- 
zogen wurde. Der christliche Geist erwies 
sich als unüberwindlich, ja letztlich. als 
unangreifbar. So wird Conrads Schrift, 
die sich durch sachliche Exaktheit aus- 
zeichnet, zu einem Ehrenblatt des kämp- 
fenden Christentums. Er stützt sich auf. 
die Aufzeichnungen seines Tagebuches 
aus den Zeiten seiner Referententätigkeit. 
Eine Ergänzung für die spätere Zeit des 
Kampfes geben die Predigten und An- 
dachten gefangener Pfarrer im Konzen- 
trationslager: Dachau, die unter dem 
Titel „Das aufgebrochene Tor” 


erschienen sind (München, Neubau-Ver- 


lag, RM 6,—). Ein Geleitwort schrieb 
Martin Niemöller. Das Außerordentliche 
dieses Buches besteht darin, daß gefan- 
gene Pfarrer, Deutsche und Angehörige 
aller durch Hitler unterjochten Völker, 
in engster. Gemeinschaft verbunden, hier 
zu Worte ‚kommen, Unter ihnen sind 
Engländer, Tschechen, Ungarn, Hollän- 
der, Österreicher, Katholiken, Evange- 


lische, Reformierte; von Deutschen Probst 


Grüber, Eduard Farwer, Leonhard Roth 
u.a. Das Gemeinsame ist die christliche 
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Würde gegeben wird, die sie selber nicht Re. 
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RR 


7 


‚Seite das°„Gedenkwort zum 20. 


ER Narla 


Literarische Rundschau h 


Grundhaltung, die keinen , Kompromiß 
mit dem Nationalsozialismus duldete und 
trotzdem das Evangelium der Liebe ver- 
kündete, Der Titel leitet sich davon her, 


daß der Pfarrerblock in Dachau vom 


übrigen Lager durch ein festgeschlossenes 
Drahtzauntor getrennt war, das erst von 
den amerikanischen Truppen geöffnet 
wurde, 


Der Schrift von Franz Ballhorn 
„Die .Kelter Gottes” (Münster 
K. H., von Saint-George 
und Strauf) kommt in diesem Zusam- 
menhang "besondere Bedeutung _ zu, 
“ Franz Ballhorn, 1940 bei dem Überfall 


auf ‚Holland verhaftet, wo er in der 
 Betholischen Aktion eng mit Friedrich 
-  *Muckermann und den katholischen Krei- 


“sen Hollands zusammengearbeitet hatte, 
wurde nach Sachsenhausen gebracht, 


nach den üblichen Stationen in den ver- 


. schiedenen Gefängnissen der Gestapo, 
und blieb dort: bis zur Evakuierung des 


Lagers, machte den Todesmarsch mit, 


ist aber am Leben erhalten geblieben. 
Er ist wohl den meisten Häftlingen aus 
"Sachsenhausen bekannt, da er in den 
letzten Jahren .Blockältester in der 
Inneren Abteilung des Krankenbaus war. 
Allen ist er ein hilfreicher und guter 
' Kamerad gewesen, hat gerettet, wo er 
retten konnte, und die armen Juden- 
kinder beschützt. Sein Buch bringt in- 
sofern nichts Neues, als er das Schick- 
.. sal aller Häftlinge unter Anführung von 
"Tatsachen schildert, Bemerkenswert an 
dem Buche — und das gibt ihm seinen 
Rang — ist die absolute Wahrheit und 
die innere Haltung von Ballhorn, die 
allein ihn befähigte, innerlich "unge- 
brochen die schweren Jahre zu be- 
stehen. Es gab verschiedene Wege, 
nicht zu unterliegen, aber alle konnten 
nur zum Erfolg führen, wenn der Ein- 
zelne sich bewußt war, daß die Taten 
und Untaten der, Kerkermeister wohl 
seinem Leben ein Ziel setzen und ihn 
den schwersten Martern unterwerfen 
konnten, ihn seelisch aber nicht zu 
brechen vermochtan, wenn er fest blieb, 


“ Solche Festigkeit konnte der brennende 


Haß gegen die Sklavenhalter geben, der- 


feste Wille, alles zu überstehen, und 
das Gefühl des Geborgenseins in Gottes 
Hand. Franz Ballhorn ist gläubiger 
Katholik, und die Sicherheit der gött- 
lichen Hut hat ihn ohne Schaden an 
seiner ‚Seele trotz aller körperlichen 
Leiden bewahrt, 
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Schrift von Pfarrer Albert Coppen- 
rath „Der westfälische Dick- 
kopf am Winterfeldtplatz”, 
(Köln, J. P. Bachem), in derder Pfarrer 


von St, Matthias in Berlin seine Kanzel- _ 


vermeldungen wiedergibt und seine Er- 
lebnisse im Dritten Reich schildert, Be- 


‘ kanntlich stand Pfarrer Coppenrath im 


Mittelpunkt des Interesses und der Liebe 
der Christen beider Konfessionen in Ber- 
lin, die zu seinen Predigten wallfahrten. 
Es gehörte schon die feste christliche ‘ 
Haltung und der große persönliche Mut 
Coppenraths dazu, seine prachtvolle west- 
fälische „Didkköpfigkeit", trotz der 
ewigen Behinderung durch die Gestapo 
und der ständigen Anwesenheit von 
Spitzeln bei seinen Predigten so zu spre- 
chen, wie er es getan hat. — Coppen- 
rath wurde nach seiner Verhaftung von 


der Gestapo aus Berlin verbannt, was’ 


jedoch den Bischof von Berlin nicht ge- 
hindert hat, ihn weiter als den Pfarrer 
von St, Matthias zu führen, Alle seine 
Freunde — und er hat deren unzählige 


»in Berlin — werden : diese Veröffent- 


lihung dankbar begrüßen, 


Conrad Finkelmeier, ein frühe- 
herer Redakteur der Arbeiterpresse, gibt 
üinter dem Titel „Diebraune Apo- 
kalypse“ ein» Schilderung seiner Er- 
lebnisse während der Nazizeit und sei- 
nes Aufenthalts im Lager Buchenwald. 
Die Schrift ist eine neue überzeugende 
Anklage und ein begründetes Verdikt 
(Weimar, Thüringer Volksverlag)- So- 
nette von Marga Pfeiffer begleiten den 
Text. — Franz Ahrens schildert 
mit innerer Beteiligung den Kampf und 
das Sterben eines Hamburger Arbeiter- 
jungen: „Bruna Tesch”, heraus- 
gegeben vom Komitee ehemaliger poli- 
tischer Gefangener in Hamburg, mit dem 
Untertitel „Vorbild, Opfer, Verpflich- 
tung“. Nach dem berüchtigten Altonaer 
Blutsonntag, dem 17. Juli 1932, an dem 
18 Menschen den Tod fanden, unter 
ihnen 16 Arbeiter und Arbeiterfrauen, 
wurde Tesch verhaftet, zum Tode- ver- 
urteilt und am 1. August 1933 hinge- 
richtet. 


Als notwendig ist auch die Veröffent- 
lichung „Presse in Fesseln’ zw 
verzeichnen, die höchst interessante Über- 
sichten bringt über den NS-Pressetrust,‘ 
unter Brandmarkung der verhängnisvollen 
und verbrecherischen Arbeit:von Amann, 


® 


Eine besondere Würdigung verdient die 


Y 


der 
Reichskulturkammer s 


erschild des Deut- 
schen Reiches, an Klitzsch, Ley und 
Winkler die Goethe-Medaille für Kunst 
und Wissenschaft verleiht, Diese Bilder 
sind unwiderlegliche Zeugnisse gegen die 
Männer, die heute angeblich trotz innerer 
Feindschaft nur- „mitgemacht? haben. 
Hier ist eine Arbeit geleistet, die wir 
lebhaft anerkennen, 

Der Verlag „Neues Leben”, Berlin, hat 
in der „Kleinen Bücherei der Freien 
Deutschen Jugend“ eine Broschüre her- 
ausgebraht „Verbannte und Ver- 
brannte”, eine erste Folge über die 
Schriftsteller, die von den Nazis ver- 
hoten und verfolgt wurden, 


Als aufschlußreich ist auch die. Schrift 
von Kar! Brammer zu erwähnen 
‘in der Reihe „Wege in die neue Zeit” 
(Berlin, Union-Verlag) mit dem Titel „So 
lebten sie“, in der Brammer mit dem 
ihm eigenen Temperament auf Grund 
von Akten die schamlose Vergeudung 
staatlicher Gelder und die Selbst- 
bereicherung der Nazigrößen darstellt, 
ie dem deutschen Volke nicht weniger 
als 700 Milliarden Schulden eingebracht 
haben, 
Zum Abschluß weisen wir noch auf eine 
Veröffentlihung von Richard Her- 
mes hin „Witze contra Nazi”, 
in der 500 Anekdoten, Zoten, Absonder- 
"lichkeiten und Flüsterwitze über Hitler 
und sein Gelichter zusammengestellt sind, 
wirkungsvoll unterstützt durch Zeich- 
nungen von Willy Thomsen (Hamburg, 
Morawe & Scheffelt), Man daff die 
Bedeutung nicht unterschätzen, die diese 
' Flüsterpropaganda gehabt hat, Zeitweise 
war sie die einzige Form der Möglich- 
keit, stillen Widerstand zu leisten, und 
‚ hat zweifellos dazu beigetragen, daß der 
Widerstandswille nicht erlahmte, 
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Alles m 
Bücher und S 
 ‚siger Beweis für die deutsche Wider- 


nungen, 
Güter der Weltliteratur weiteren Kreisen 
wieder zugänglich zu machen. Die große 
Zahl der neuen Bücher zwingt leider u 


‚genommen sind alle diese 
hriften ein neuer schläs- 
standsbewegung, die von allen Kreisen 
des deutschen Volkes, meistens von ihren 
besten Vertretern, getragen worden ist, 
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Klassiker und anderes | 
Unter der stark anschwellenden Flut von. 


Neuerscheinungen auf dem Büchermarkt, _ 
die neben Wertvollstem auch Belangloses 


bringt, das wir angesichts des ernsten 
Papiermangels durchaus entbehren könn- 
ten, sind viele willkommene Neuerscei- 
die dazu beitragen, die besten 


summarischer Besprechung. EN) ae 
Goethes Roman „Die Wahlver« 

wandschaften“ (Gütersloh, C,Ber-. 
telsmann, mit Illustrationen von Gerhard. 
Ulrih, RM, 8,50), ist- in einer anspre- 
chenden Ausgabe erschienen. Die Wahl 


'gerade dieses Goethe-Werkes ist vollauf 


berechtigt, denn der menschliche Grund, 


auf dem dieser psychologisch in seiner 


Feinheit gar nicht auszuschöpfende Ro- 


man erwuchs, gewährt ihm ewige Aktum- 


lität. Die Illustrationen von Gerhard 
Ulrich treffi 
den inneren Stil des Werkes, — Der . 


gleiche Verlag bringt mit einer Einfüh- 
rung von Dr, Helmut Redeker „Faust, 


der Tragödie erster Teil“, 
ebenfalls sorgfältig gesetzt, mit Illustra- 
tionen von Rudolf Nieß, — Ein dünnes 
buchtechnisch gut gestaltetes Heftchen 
erweckt Goethes wunderbares: Bruchstück 
„Der Granit” in der . Post-Antiqua - 
(Iserlohn, Silva-Verla) zu neuem. 
Leben. — Aus Goethes Prosawerken, 
Briefen und Gesprächen ist eine be 
grüßenswerte Auswahl unter dem Titel 
„Wert und Würde” (Berlin, 
Cornelsen) erschienen. — In den 
„Zeugnissen europäischen Geistes“ 
bringe das, 2. Heft Paul Va- 


'lerys „Rede zu Ehren Goethes“ 


in der deutschen Übertragung von Fritz 
Usinger (Jena, Karl Rauch), die der 
geistreiche Franzose in der Sorbonne 
1932 bei der 100, Wiederkehr von 
Goethes Todestag gehalten hat und 
deren Veröffentlichung dem tapferen In- 
haber des Karl tee durch das 
Verbot eigener publizistischer Tätigkeit 
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mit feiner Einfühlungsgabe 
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‚„auf Lebenszeit” durch die Gestapo da- 
mals unmöglich gemacht wurde. “Solche 
'Veröffentlichungen sind in hohem Maße 
. geeignet, das 
Menschen Frankreichs und Deutschlands 
wieder in Gang zu bringen. — Eine 
‘Studie über das Verhältnis von Dichtung 
und Wirklichkeit veröffentlicht ‚Ger- 
hard Stolz „Jeanne D’Arc und 
Schiller" (Mündıen, Karl Alber). 
‚Hier wird Wesentliches über das Ver- 


hältnis zwischen Dichtung und Geschichte _ 


gesagt.-— Eine sehr willkommene Aus- 
gabe einer Auswahl aus Adalbert Stif- 
ters Werken, mit der Einleitung von 
Stifter selbst aus dem Herbst 1852, bringt 
„Das Heidedorf / Der Hochwald / Die 
Narrenburg / Die Mappe meines Ur- 
großvaters / Ardia& | Das Alte Siegel / 
Brigitta / Der Hagestolz / Der Wald- 
steig / Zwei Schwestern / Der. Beschrie- 
- bene Tännling / Granit | Kalkstein / 
Berskristall” (Berlin, Gebr, Mann. RM 
6,80). Hier liegt der erste Band der 
mKlassiker-Ausgabe 1946% vor, die der 
Verlag Gebr. Mann, de? wieder bemer- 
/kenswert gute Arbeit nach seiner Lizen- 
zierung leistet, in der Gemeinschaft mit 
den Verlagen Cecilie Deßler Karl 
H. Henßel | Gebr. Weiß herausgibt. Sie 
trägt den heutigen schwierigen Verhält- 
nissen Rechnung und hat aus Gründen der 
Papierersparnis eine ziemlich kleine Druc- 
type gewählt, die aber den Augen keine 
Schwierigkeiten bereitet. — In einem 
schmalen Heft gibt der Zentralrat der 
.FDJ eine Biographie „Heinrich 
Heine, Sein Leben und sein 
Werk“ heraus mit entsprechender Poin- 
 tierung.. (Berlin, : Verlag Neues Leben 
G. m. b. H., RM 0,75). In der Jugend- 
bücherei des gleichen Verlages erschien 
„Gottfried Keller, Sängerund 
' Vorkämpferder Freiheit”, her- 
ausgegeben von Fritz Martin Rintelen 
(RM 1,—) mit einer Adoration an die 
„Lieben jungen Freunde”. Die aufgenom- 
menen Gedichte Kellers sind so eigen- 


kräftig, daß sie auch solchen Begleittext , 
vertragen können. — In handlichen Bänd- 


- chen mit hübschen Titelzeichnungen 
“ erschienen in der „Kleinen Drei Birken 
Bücherei” (Berlin, Hermann Hübener) 
Gottfried Kellers Meistererzählung ‚Die 
. mißbrauchten Liebesbriefe” 
(RM 1,80) und von Prosper Merimee 
„Die Venus von Ille” (RM 1,50) 
in der deutschen Übertragung von Chri- 
stian Conrad Kopp. Die Umschlagzeich- 
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Gespräch der geistigen 


nungen sind von Johannes Boehland, Es ER 


ist bekanntlich die unheimliche Ge- 
‚schichte einer antiken Venus-Statue, ge- 
funden in der französischen Stadt Ille, 
die jedem, der sich ihr naht, Unglück, 
‚und einem jungen Ehemann, der ihr einen 
Ring an den Finger steckt, den Tod 
brinst. — Das unheimlihe Moment 
herrscht auch in Robert Louis Stevensons 
Erzählung „Das müde Blut“ (RM 
1,80) vor, das die Begegnung eines im 
spanischen Krieg gegen Napoleon verwun- 
deten englischen Offiziers mit-einer spa- 
nischen Familie schildert, in deren letzten 
Gliedern, einer grundbösen Mutter, einem 
wohlgewachsenen blöden Sohn und einer 
Tochter von erlesener Schönheit und Klar- 
heit über das Verhängnis ihrer Familie, 
der Fluch von Generationen in letzter Be- 
lastung sich erfüllt. — Uns liegen vor: 
Band 12, 14 und 21 der Reihe, die den 
Inhaltsangaben nadı früher von Grill- 
parzer, von Storm und von Stifter Erzäh- 
lungen brachte, weiter chinesische Novel- 
len und Gedichtsammlungen. Band 13 
enthält eine phantastische Erzählung 
von Hildegard Roth ‚Der 
Teufel” RM 1,50), die es nicht 
leicht! haben wird, sich neben den 
anderen Bänden zu behaupten, aber 
immerhin einen Eigenwuchs verrät. — 
Die Rede, die Prof, Dr. Hans 
‚Wenke von der Universität Erlangen 
zum 200. Geburtstag von Johann 
Heinrich Pestalozzi am 12. Ja- 
nuar 1946 hielt, erschien in der Schrif- 
tenreihe »Kultur ‘und Politik«, heraus- 
gegeben vom Bayerischen Staatsministe- 
rium für Unterricht und Kultus (Mün- 
chen, Richard Pflaum). Sie wird dem 
großen Schweizer Pädagogen in jeder 
Weise gerecht und ist geeignet, ein- 
seitigen Bestrebungen auf radikale Schul- 
reform entgegenzuwirken. — Erfreulich 
ist eine Auswahl unter dem Titel 
„Einige Geschichten aus dem 
Rheinischen Schatzkästlein” 
von Johann Peter Hebel in der 
Reihe »Oberrheinisches Geisteslebeng 
(Karlsruhe, Verlag Volk und Zeit). Die 
Auswahl und die Bebilderung besorgte 


. Wilfried Otto, einleitende Worte schrieb 


Adolf von Grolman. Aufgenommen sind: 
„Erinnerung an Hebel / Einer Edelfrau 
schlaflose Nacht / Betrachtung über ein 
Vogelnest / Drei Wünsche / Unverhoff> 
tes Wiedersehen / Der geheilte Patient / 
Einträglicher Rätselhandel / Kannitver- 
stan | Das Mittagessen im Hof / Das 


FR af 
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den”. — Daß Walt Whitman 
uns heute viel zu sagen hat, bedarf 


H NE Tende 2 “ RER, Hd: RE Be N Sad Er De u 3 ö i 
"letzte Wort ./ Unglück der Stadt Lei- Einleitung verzichtet wurde in 


keiner Begründung. So gehört die Bio- 


graphie Whitmans, die Henry Sei- 
del Canby schrieb, in der deutschen 
"Übertragung von Georg Goyert (Berlin- 
Wannsee, Lothar Blanvalet. RM 14,80) 
zu den wertvollsten Neuerscheinungen. 
-Der Biograph wird“ dieser einmaligen 
“menschlichen und dichterischen Erschei- 
nung in jeder Weise gerecht. Will- 
'kormmene Ergänzungen hierzu sind die 
Übersetzungen von Whitmans Werken: 
„Gesang von mir selbst / Sa- 
Lut Au Monde” und das sehr auf- 
schlußreiche „Tagebuch 1862-1864 
und 1876-1882” in der guten UÜber- 
tragung von Hans Reisiger, der gleich- 
falls ee Biographie und verständnisvolle 
“ Würdigung’ erscheinen ließ (Berlin, Suhr- 
kamp). — Ein starkes Interesse macht 
sich erneut für Charles Baude- 
laire bemerkbar, von dessen Werk 
„Ausgewählte Gedichte” in der 
meisterhaften Übertragung von Wilhelm 
Hausenstein in zweisprachiger Ausgabe 
mit der Gegenüberstellung des franzö- 
sischen und deutschen Textes erschienen 
sind (München, Karl Alber). Seine bei- 
den Tagebücher mit Bildnis-Zeichnungen 
in der UÜbersetzting und mit Einleitung 
von Friedhelm Kemp sind unter dem 
Titel „Mein entblößtes Herz” 
erschienen (München, Kurt Desch), eine 
Fundgrube für jeden Psychologen. Seine 
vollendete Formkunst und der hohe Grad 
von Kritik, der ihm eigen war, rechtfer- 
tigen in jeder Weise die Wiederbelebung. 
Die Aufzeichnungen in den „Journaux 
Intimes“ mit dem Vermerk „Mon Coeur 
mis a nu” sind aufgenommen. Sie 
waren von Baudelaire als Material für 
die seit. 1859 geplante Autobiographie 
angelegt. — Eine Übertragung von _Ge- 
dichten VictorHugos,Lieder an 
Frauen” erschien in der Schriftenreihe 
»Neue Zeit — Neue Welt« (Lörrach, 
Humanitheon-Edition). In dieser Samm- 
lung soll eine ‘möglichst weite Verbrei- 
tung alten und neuen humanitären Ge- 
dankengutes angestrebt werden. Die 
Übersetzung,, bei der es sich um eine 


freie Nachdichtung handelt, stammt von. 


Clemens Hellberg.. 


F.M.Dostojewskij. großer Roman 
„Der Idiot” ist in der Übersetzung 
von E. K. Rahsin neu. aufgelegt (Mün- 
chen, R. Piper & Co.), wobei auf eine 


Pak 


tigen Erkenntnis, daß Dostojewskij auh 


ohne weitere Erklärungen den Leser 


Werken sind, zusammengefaßt in einer, 


Kassette, drei Bände erschienen, denen 


später weitere folgen sollen. (Berlin, 
Aufbau-Verlag, RM 21,—): „Erzäh+ 
lungen / Die Mutter / Das 
Werk der Atamonows.” 
Lukacs schrieb eine Einleitung, Paul 


-erreiht. — Von Maxim Gorkis - 


Wiegler eine kurze, kluge Biographie. — 


Von Wladimir Solowjows 
„Kurze Erzählung vom Anti- 
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‚Georg 


der sich 


christ” (Bonn, Götz Schwippert) gibt hi 


Erich Müller-Kamp eine deutsche UÜber- _ 
setzung, der ein Nachwort vom gleichen 
Verfasser beigefügt ist. Solowjow, 1853 


in Moskau geboren, starb im Jahre 1900, 


Für die geistige Entwicklung Rußlands 
vor der Revolution ist die Kenntnis seinss 


Werkes bedeutsam, da auch hier eine 


Warnung vor der Maßlosigkeit des Über- 


menschen gegeben wird, der sich als Herr " 


der Technik Gott gleich dünkt. — Antho- 
logien sind heute eine Notwendigkeit, da 
es schwierig ist, bei. der Vernichtung so 
unendlicher Bücherschätze die einzelnen 


Autoren in Einzelausgaben herauszubrin+ 


gen. Unter dem Titel „De Profun-+ 
dis” ist eine Sammlung deutscher Lyrik 


in dieser Zeit, d.h. aus den letzten zwölf 


Jahren, von Gunter Groll herausgegeben 


(München, Kurt Deschh, RM 9,—). Sie H 


vereinigt -66 Autoren, die in Deutschland 
blieben.und nicht die Emigration wählten, 
so daß die Zusammenfassung ihrer Ge- 
dichte zu einem Zeugnis für den gei-. 


stigen Widerstand in Deutschland wird. . 


Die Sammlung in alphabetischer Reihen- 
folge beginnt mit Werner Bergengruen 
nd endet mit Ernst Wiechert. Es sind 
viele Dichter und Dichterinnen aufgenom- 
men, zu denen wir ohne weiteres aus 
unserer Kenntnis ihrer Haltung während 
der verfluchten Jahre Ja sagen, einige, 
die wir nicht so ohne weiteres bejahen 
können. — Eine zweite Sammlung bringt 
„Gedichte der deutschen Ro- 
mantik” (Heidelberg, Lambert Schnei- 
der, RM 6,—). Neben den bekannten 
Trägern der Romantik wie Wackenroder, 
Tieck, den beiden Schlegels, Schelling, 
Novalis, Brentano, Achim von Arnim 
sowie Bettina, Chamisso,-de la Motte- 
Fouque, Arndt, Schenkendorf, Zacharias 
Werner, Uhland, Kerner, Schwab, Eichen- 
dorff, Rückert, Wilhelm Müller, Sophie 
Mereau, Caroline von Günderode hat 
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der Herausgeber Michael Brink in 
' weitherziger Fassung des“ Begriffes Ro- 
mantik auch weniger bekannte Dichter 
aufgenommen wie Helmina von Chezy, 
Wilhelm Salice Contessa, Johann Georg 
Seegemund, Johann Dietrich Gried u. a. 
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; Der Präsident des Württemberg-Badischen 
0 Landtags ‚Wilhelm Keil: hat in einem 
Aufsatz in Nr. 60 vom 28. 7. 1947, „Die 
Neue Zeitung”, München, auf die Ver- 
 -öffentlichung des Briefes von Dr. Heinrich 
Brüning in der „Deutschen Rundschau” hin 
die Ansicht geäußert, daß Brünings Mit- 
teilung, der Geist Hindenburgs sei in dem 
hier in Betracht kommenden Zeitraum 
‚umwölkt’ gewesen, nach seinen sorg- 
fältigen Aufzeichnungen unzutreffend wäre. 
Seine Einwendungen entkräften in keiner 
‚Weise Brünings Feststellung, der mit 
wenigen Männern allein in der Lage war, 
den Zustand Hindenburgs richtig zu be- 
urteilen. Man hätte erwarten dürfen, daß 
Keil aus seiner persönlichen Bekanntschaft 


&> 


mit Dr. Brüning ihm das Verantwortungs- 


bewußtsein zugebilligt hätte, daß er eine 


solche Behauptung‘ nur in völliger Über- 
 einstimmung mit der Wirklichkeit auf- 
‚ gestellt hat. — Der frühere Vorsitzende 


der, Zentrumsfraktion und Vizepräsident 
des Reichstags, Thomas Esser, meint in 
einem Brief an die Hamburger „Welt”, 


"daß nach der ganzen Art von Dr. Brü- - 


Be Der Brüning “Brief 


hier eine so genaue Kenntnis und ein so 


tiefes Eindringen in den Geist jener Zeit, 


je & F2 BIN x ar. ER ER re Nabe, NER. 
Michael Brink, der stets hilfsbereite Ka- 
merad aus dem Konzentrationslager, zeigt 


daß er ruhig auf jede a a 


klärung verzichten konnte. D, 


” 
g 


ning es sich bei dem Brief an mich nur 
um eine „Mystifikation” handeln könne. 


- Da Herr Esser vor dem Abdruck seines 


Briefes durch die Berliner Redaktion der 
„Welt“ unterrichtet war, daß ihm der 
Brief im Original zur Einsicht zur Ver- 
fügung stände und trotzdem nicht von der 
Veröffentlichung seines Schreibens ab- 
gesehen hat, muß man annehmen, daß er, 
der selber an die „Mystifikation“ nun 
nicht mehr . glauben konnte, auf diese 
Weise ‘Dr. Brüning eine Rüge wegen der 
Veröffentlichung seines Briefes erteilen 
wollte. Die Naivität, dem Herausgeber 
einer Zeitschrift, der seit 1911 im Beruf 
steht, den Hereinfall auf eine Mystifikation 


' zuzutrauen, bleibe unerörtert. — Merk- 
frühere Parlaments- 


würdig, daß zwei 
größen die Wahrheit von Ausführungen 


Brünings anztzweifeln sich getrauen, weil 


sie in der Aufrechterhaltung ihrer da- 
maligen Gottähnlichkeit, zu der die All- 
wissenheit gehörte, meinen, daß nichts 
gewesen sein darf, was sie nicht gewußt 
haben. Vielleicht werden sie noch mehr 
Überraschungen erleben. \ R. 
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i der Dernokratie 
5 „Mit unsrer Macht ist nichts getan.” Be 
er N a a | Martin Luther 
Es geht uns nicht um die Gefahren, die der Demokratie durch totalitäre 
Mächte von draußen oder politische Gruppen im eigenen Volke, die Diktatur- 


gelüste haben, drohen. Das sind Gefahren, die sich, wenn man überhaupt aus - 
‚den Erfahrungen der vergangenen Jahre etwas gelernt hat, mit Machtmitteln, 
die heute stärker sind denn je, beschwören und vorsorglich verhüten ließen, 
Wir sorgen uns auch ‚nicht um die ‚Ablehnung und die Verachtung des 
' Begriffs Demokratie, wie- wir sie in Deutschland beobachten müssen. Denn . 


diese beruhen auf einer irrtümlichen Auffassung, die von der Zeit selber 
‚korrigiert werden wird, "Wir haben in Deutschland noch keine. Demokratie, 
weil die erste Voraussetzung dafür fehlt, daß ein freies Volk über Souveränität 


verfügt. Deutschland ist ein besetztes Land, und die einzige Autorität bleiben 


bis auf weiteres die Besatzungsmächte, auch wenn begrenzte Kompetenzen 


\ an deutsche Stellen delegiert sind. Die Besatzungsmächte sind nicht verpflichtet, 


ja. nicht, einmal durchweg in der Lage, uns die Demokratie praktisch vor- 
zuexerzieren. Es sind militärische Kräfte, die für die Ordnung in Deutschland. 


verantwortlich sind. Gewiß ist der Geist demokratisch, in dem von BesatZungs- 
mächten gehandelt wird, aber der Soldat ist nicht berufen, und nicht immer 
. gestatten es. ihm seine Aufgaben, demokratische Grundsätze zu verbreiten, 
‚weil die Sorge für die Sicherheit ‘der eigenen Truppe und für die Ordnung im 


besetzten Lande militärisch und nicht politisch bedingt ist. 


Die Gefahreit, von denen wir sprechen wollen, liegen in dem Umstand, 


daß der Begriff der. Demokratie tiefer gefaßt werden muß; als die lIandläufige 


Auffasung es tut, wenn ein wahrhaft-demokratischer Geist, der diesen Namen . 
verdient, in der Welt herrschen und in Deutschland werbende Kraft ent 


wickeln soll. 


Die allgemeine Unsicherheit, die in der ganzen Welt über die Stellung und... 


die Aufgabe des Menschen herrscht, hat auch die Grundlage aller. menschlichen 
Einrichtungen in ihren Kreis gezogen. Auch an den or der Menschheitskrise 
als gegebene Selbstverständlichkeiten angesehenen Begriffen und ihren Kon- 
kretisierungen im praktischen Leben als Verfassungen, Regierungen usw., die 


das Leben .der Menschen miteinander regeln sollen, nagt der Zweifel, Sicher- 


- heit ist nirgends. 


Im Glauben an die Festigkeit der Fundamente hatte man in früheren Zeiten Ei 


. alle Kräfte auf die Pflege der Bildungselemente, der Kultur, konzentriert. Mit. 


ihrer Förderung schien alles‘ getan. Man vergaß, daß. der ‚Gesellschafts- 


\ 


mechanismus und die Denkkategorien an die unerbittliches ‘Veränderungen in 
unsern Lebensbedingungen angepaßt werden mußten*), . N 


9 Allan G.B, Fisher, Fortschritt und soziale Sittlichkeit. Bern, A, WFrancke AG ER 
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1e Vertiefung des ‘Begriffs der 


5 Da tkness“ unter dem wörtlich. übersetzten Titel „Die, Kinder des’ 
Lichts und die Kinder der Finsternis" jetzt auch in deutscher 
Übersetzung erschienen ist (München, Chr, Kaiser-Verla$). Niebuhr geht 
davon aus, daß „die äußerst optimistische Einschätzung der menschlichen Natur. 
und der Menschheitsgeschichte, mit der das demokratische ‚Credo historisch 


verbunden war, eine Gefahrenquelle für die demokratische Gesellschaft ist”. 
Gewiß, braucht eine Gesellschaft freier Menschen ein bestimmtes Maß, von 
Zutrauen zu der Fähigkeit des Menschen, ohne behördlichen Druck und Zwang, 
„einen einigermaßen erträglichen Ausgleich zwischen ‚den widerstreitenden 
‚Interessen der einzelnen Glieder zustandezubringen, bestimmte gemeinsame 
Rechtsbegtiffe: zu entwickeln, die jenseits aller, Sonderinteressen stehen“, - 


Wer aber die menschliche Natur kennt,und ays der Geschichte lernt, der. 
reiß, daß die Gefahr und die Verlockung, die in jeder unumschränkten Macht, 
auch in der einer demokratischen Gemeinschaft, liegen, die ständigen Warnungs- 
zeichen sein müssen, daß nicht eine Gesellschaft, „der Gefahren der Freiheit. 
berdrüssig, in die Versuchung käme, sich für die Vorteile einer zwangsmäßigen 
Einheit auf Kosten der Freiheit zu entscheiden”, weil sich dann sehr: viel 
bequemer regieren läßt. 5 Sr c 


Der allzu optimistische Glaube, der Träger liberaler Kultitr hat, in den 
meisten Ländern die Demokratie verhindert, „die Gefahren der Freilfeit richtig 
abzuschätzen und zugleich die Demokratie als die einzige Alternative gegen- \ 
‚über Ungerechtigkeit und Unterdrückung’ recht zu würdigen”, RT 
Zu den Wesensbegriffen des Menschen gehört die Freiheit. Er kann sich 
‘über die Schranken der Nattır ins Grenzenlose erheben, er kann dank dieser 
_ Möglichkeit Geschichte machen. und die mannigfaltigsten Formen der Gemein- 
schaft entwickeln, Da er von Natur aus sozial ist, bedarf er der Gemeinschaft, 
nur in ihr kann er den Sinn seines Lebens‘ erfüllen. Das erfordert eine Be- 
. grenzyung der Freiheit, sonst ist die Ordnung gefährdet. Die sehr komplizierten 
' Gegebenheiten der menschlichen Natur müssen ‘mehr als bisher -in Rechnung 
gestellt werden, weil: beim Hervorbrechen der Lebenskräfte, die Ben, 
gegenüber den Ideen die Stärkeren sind, das glückliche : Gefühl, in ‚den 
 Sepnungen einer freien-Demökratie zu leben, der Verzweiflung Platz macht  _ 
“und daß ein unentwegter Optimismus in einen bedingungslosen Pessimismus 
amschlägh,  , 12," RS Ne 
„Die moderne Demokratie bedarf jedoch einer sach-_ 
lichen, philosophischen und religiösen Grundlage”, 
und das nicht nur, um drohende Gefahren rechtzeitig zu ‘erkennen, sondern 
auch um .die metaphysische Rechtfertigung ihres eigenen Wesens reinzuerhalten. ' 
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ich gebracht, 


.. ‚Demokratie untrennbar der bürgerlichen Zivilisatio 
’ mand kann die Augen davor verschließen, daß die bür 


3 ; Bari 255 
. Agonie-liegt. Die logische Folgerung ‚davon ist, daß auch 
einer so schweren Krise sich befindet, daß ihr Untergang \ 
‚Bereich des Möglichen liegt. Demokratie ist aber ihrer Idee nach sehr viel 
mehr als eine Ideologie. eines bürgerlichen Mittelstandes. 'Sie ist „eine 
. © bleibende ‘gültige “Form 'gesellschaftlicher und\ politischer Organisation, d 
sowohl dem geistigen Ausmaß des. Menschen wie seinem sozialen Charal 
der Einzigartigkeit und der. Vielfältigkeit des Lebens, wie auch ‘den gemein 
samen Bedürfnissen aller Menschen gerecht wird”. Der: Mensch wurde in den 
Mittelpunkt gestellt — als ideelle Forderung — auf Kösten der Gemeinschaft. 
Aber die Gemeinschaft bedarf ebensosehr wie der Einzelmensch det Freiheit, 
und in Wechselwirkung bedarf der Einzelmensc der Gemeinschaft mehr, als 
‚ bürgerliches Denken sich Rechenschaft ablegte: Demokratie ist nicht identisd 
‚mit. Freiheit, sondern „eine ideale demokratische Ordnung erstrebt Einheit 
innerhalb der Voraussetzungen der Freiheit und hält Freiheit aufrecht im 
Rahmen der Ordnung”, Tr ER ARE 
Die demokratische Idee hat also eine viel tiefere Begründung als ihre 
liberalistische und individualistische Auslegung, die das Bürgertum. ausgearbeitet 
hat. Deswegen braucht der Todeskampf der bürgerlichen Gesellschaft den 


- 


Gedanken der Demokratie nicht in Mitleidenschaft zu ziehen. NE 
Ein besonderer Akzent ist auf die Feststellung von Niebuhr zu legen, daß 
„die Kinder der Welt”, wie er im Anschluß an Lukas 16, 8 feststellt, ;,in ihrem 
. Geschlecht klüger sind als die Kinder des Lichts”. Diese sind töricht. Nicht n 
weil sie die Macht, die die Selbstsucht unter den Kindern der Finsternis besi 
sondern, weil sie diese Macht der Selbstsucht auch in ihren eigenen R 
unterschätzen. Der Hauptfehler liegt in der falschen Bewertung der moralischen 
= Realitäten unseres politischen Lebens, in der unkritischen Hingabe an das 
Ideal, einem Umstand, der die Idealisten ebenso gefährlich erscheinen läßt wie 
‚ sogenannte Realpolitiker, und in der Unterbewertung der elementaren Lebens+ 


Kräfte, \ . RER ? A EN RE RELEN Pr ER 
. Man irrte auf der bürgerlichen Seite, als man die Wissenschaft als Religions 
ersatz. wählte, das Kawsälgesetz. als Gott, anbetete und. die klare, kalte \ 

Vernunft: des liberalen Menschen für eine stärkere moralische Verpflichtung. 

hielt als ‘das Gebot christlicher Menschenliebe. So. liebenswert die großen 

Idealisten sind, sie verkennen doch, daß die menschlichen . Fähigkeiten zum 


Bösen mindestens ‚ebenso stark sind wie, die: zum :Guten. : ; 

Die Fähigkeiten des Menschen sind nun einmal begrenzt, Wäs’in der Idee 

ethaben ist, muß durch die Probe des Lebens gehen, wo dessen Kräfte mita 

bestimmen. Auch der beste Plan garantiert noch nicht das Gegebensein eines 

Weges und Gesinnung nicht das Finden der Mittel zur Efreichung des Ziels, R 

' Immer wird der Zwiespalt bleiben zwischen den begrenzten Fähigkeiten des a 

 , Menschen ‘und den komplexen und unbegrenzten Umständen. . Für jede 
“politische Doktrin gilt der Satz, daß die Ideale unbegrenzt sind, Menschen 
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. aber, Menschen bleiben; \ Deshalb ae die. abe ebene Macht 
. durch Menschen immer der Gefahr unterliegen, in Gewaltherrschaft und 
" Korruption auszuarten.. 3 


“ Diese Gefahr ist auch für jede Derek gegeben, die re Rehikkertgung 
. nur aus dem menschlichen Bereich nimmt. Dessen muß man sich stets ‚auch bei 
der none, einer ee u: bewußt sein. 


“ “ R 2EH 
.: Re ‚Die demokratische Theorie ist in ihrer liberalen wie auch in ihrer che 
, radikalen Form genau so töricht in der Analysierung der Beziehung zwischen 
der nationalen und der internationalen Gemeinschaft wie in ihrem Suchen nach 
.. einer allzu einfachen Harmonie zwischen der individuellen und der nationalen 
Gemeinschaft.” Der normale nationale Staat erkennt — die furchtbarsten 
Beispiele haben wir gerade erlebt — lediglich das Gesetz seiner eigenen Inter- 
‘essen an. Das Verhalten der Nationen ist zynisch. Das kann ar nicht über- 
- wunden werden durch den Glauben einer liberalen ZanlEaHaD, denn der ist 
1 romanisch. 


„Der Fehler der bürgerlichen sowie der arisden Sozialtheorie in 2a 

"Wertung der unbegrenzten Möglichkeiten historischer Lebenskräfte, wie si 
individueller und kollektiver Form zum Ausdruck kommen, beruht darauf, m 
. beide den ‚Menschen zu verstehen suchen, ohne die entscheidende Spannweite 
seines Geistes zu berücksichtigen, seine Fähigkeit, sich frei über den Ablauf 
‚der Natur wie der Geschichte zu erheben, in den gr eingespannt ist.“ Aus 
S dieser, Freiheit erklären sich ‘die schöpferischen en in der Mensch- 
i | heitsgeschichte ebenso wie die zerstörerischen! } 


Die Untersuchung der menschlichen Lebenskräfte ist eine vordringliche Auf- 
"gabe. Dabei kommt man zu folgenden Feststellungen: das Individuum ist mit 
‚der Gemeinschaft so eng verknüpft, daß selbst die höchsten Gipfel seiner 
_ Individualität von der sozialen Substanz bedingt sind, aus der ‚sie empor- 
wachsen. Der Einzelmensch kann seinen Zweck und. die Erfüllung seines 
' Lebenssinnes nur in der Gemeinschaft finden. Individuelle sowie kollektive 
Zentren menschlicher Lebenskraft können unendlich fortentwikelt werden, ' 
und die individuelle Lebenskraft erhebt sich in unbegrenztem Maße über alle 
Formen, die das gesellschaftliche und das‘ gemeindliche Leben annimmt. 


"Der alte Liberalismus und mit'ihm die moderne Demokratie sind’der Gefahr 
der Säkularisation in vollem Umfang erlegen. Sie haben die Möglichkeit 
. verloren, die ganze Tiefe der mensgtlichen Fähigkeiten zu erkennen, sich über 
sich selbst zü erheben. i 


Die Schwierigkeiten, eine universale Cemeihchält zu schaffen, die von der 
geschichtlichen Entwicklung gebieterisch verlangt wird, können nur überwunden 
werden, wenn durch die Erneuerung des Einzeimeuschen die Gesitnung der 
Nationen sich wandelt. 


u 


Die Schwierigkeiten liegen in der Nail der iuse und sind nicht das 
_ Ergebnis böser Machenschaften von Kindern der Finsternis. Nur wenn die 
‚Menschen reif werden, können sie begreifen, daß eine: Weltordnung nur dann 5 


A | 


& 


rüchen und : 
‘das eigene Ge 


Das Problem der Schaffung einer demokratischen Weltgemeinschaft ergab 
sich aus dem Zusammenwirken zweier auf das Universale gerichteten Kräfte. 
Die Tendenz zur Universalität beruht einmal auf dem Gefühl einer universalen 

- sittlichen Verpflichtung, die keine geographischen und anderen Begrenzungen 
von Staaten anerkennen kann. Die zweite Tendenz ist eine Folge der tech- 
nischen Zivilisation, die nun einmal endgültig‘ die wechselseitige Abhängigkeit 
der Nationen voneinänder 'konstituiert hat. ; N 

Pläne zu einer neuen universalen Weltordnung sind genügend am Markte 
schon seit vielen Jahren. Sie alle sind aber typische Illusionen harmloser 
Universalisten, solange sie auf der Annahme beruhen, daß die Logik, die dem 

‚ universalen Charakter der moralischen Ordnung und der Weltverflechtung 

durch die technische Zivilisation innewohnt, „die politischem Institutionen ‚deeys 
"Menschheit auf natürliche und unvermeidlihe Weise mit sich in Einklang _ 
(bringen würde”. ee a Be 

. Hier muß nun eine scharfe Kritik einsetzen, und zwar an beiden Richtungen, 

‚denen die „Kinder des Lichts” huldigen. Die Naiveren unter ihnen glauben, alle 

Schwierigkeiten beseitigt zu haben, wenn ein moralischer Imperativ allgemein- 

‚gültige Kraft in gesetzlicher Form erreicht. "Sie wissen zu wenig von dem 
gewaltigen Reich der elementaren Lebenskräfte. Ban. 
Die Zahl der mehr intellektuell als naiv eingestellten Anhänger der Welt- 

‚gemeinschaft ist größer als die der naiveren, Sie gibt sich keinem. Zweifel 
darüber ‚hin, daß Recht durch Macht gestützt werden muß, aber ihr fehlt 
wieder das Verständnis für die riesengroßen Schwierigkeiten der Verknüpfung 
verschiedenartiger Elemente zu einer Behörde, für die die Macht lediglich ein 

Mittel zum Zweck bedeuten sollte, Ihre Auffassung von den organischen 

Prozessen im Geschichtsablauf ist zu simpel. Nach rein konstitutionellen Be 

griffen läßt sich das Problem des Aufbaus von Gemeinschaften nicht: lösen.Y 9 

‚ Man muß ‚die sozialen Lebensvorgänge, die solchen Formen zugrunde liegen, ° 
. begreifen. ee Re : BE 
‚, Das Ergebnis von Niebuhrs Untersuchungen ist, daß weder ein rein. 

realistischer noch ein ‚rein idealistischer Lösungsversuch .den Problemen einer 

Weltgemeinschaft gerecht werden, geschweige denn eine Lösung finden kann, 

Die reinen Idealisten unterschätzen die immer wirksame ‚Kraft partikularer 

Bindungen, die der Bildung einer größeren Gemeinschaft entgegenwirken, : 

während die Realisten so stark von diesen Kräften beeindruckt sind, daß sie 
das Neue und Einmalige in einer reyolutionären Weltläge nicht erkennen. Sie | 
irren in der Beurteilung der zerstörenden ‘sowohl wie der schöpferischen. 


N 


Kräfte einer revolutionären Situation, 


en en _ Grabschrift für ein gind 


N a en Ich hatte nur wenig Tage zu leben. 


a“ E en Ecnach ehinal Br das Chart zu ken und rkkee 0 zu 


schaffen. Diese zweite Aufgabe kann’ nur durch. Macht gelöst werden, da’ 
anders. eine Einheit’ nicht zu be&ründen ist, aber durch Macht, gegen deren 
tyrannische Entartung die sihklasten Hemmungen eingeschaltet werden müssen. 
Audh zum Wesen eines Weltstaates gehört die Macht. Aber seine Leitung 
‚därf sie wie in jedem wahrhaft demokratischen Staate nur als Lehen erhalten, 
das immer wieder durch das Ja des Vertrauens seiner freien Bürger. bestätigt 
werden muß, 


. Wir brauchen weiter einen wralediia he Glauben an die Möglichkeiten 


einer Weltgemeinschaft, der nicht durch unvermeidbare Rückschläge sich‘beein- 


‚drucken läßt. "Menschen, die nursan die Kraft der Moral glauben, sind nun 
‘einmal auf dem Gebiet der Politik fehl am Platze. Naiver Idealismus kann die 


. unendlich verwickelten Vorgänge internationaler Politik niemals lösen. Ebenso 
zu verbannen ist aber der Zynismus, der einen Glauben an die Möglichkeit 
ner Weltgemeinschaft, ohne den -sie niemals wird bestehen können, verneint. 


Alles Führt zwingend. zu dem Schluß, daß nur die tiefen: Wahrheiten des 


N 


'hristlichen Glaubens, die: ‚gerade die modernen Idealisten verleugnen, die un- 
entbehrlichen Hilfsmittel zur Lösung der. gewaltigen geschichtlichen Aufgaben 


5 sind, ‚die ' vor uns’ liegen. Alles andere hat eklatant versagt. 
| „Die Weltgemeinschaft, auf die uns, wie es scheint, ‚alle historischeh Kräfte: 


hintreiben, ist .die letzte Möglichkeit und Unmöglichkeit der Menschheit. Sie 
st eine Aufgabe, die von einem Gläuben her gedeutet werden muß, der um 
die Gebrochenheit aller "historischen Leistungen‘ weiß und dennoch EN das. 
Vertrauen zu ihrem Sinn verliert, weil er ihre Vollendung in den Händen einer 
göttlichen Macht weiß, deren Hilfsmittel größer sind. als ‚die. der Menschen, 


und ‚deren leidende Liebe die Verderbtheit ‚menschlicher. „Leistungen über- 


windeti Ben ohne den Sinn unseres Strebens zu verneinen." 


0,5. Doch war mir in ihnen alles gegeben. 

In "= 2.2 12/Ich'kam.aus dem Dunkel, das Dunkel, war mild, N 
ich hatte Angst, doch die Angst \zerrann, & 

‚das Licht nahm sich meiner in Güte an. TER EN 

= Mich hungerte sehr, ich wurde gestillt. \ Re 

Dann ging ich ohne Schmerzen und Leid RR: 
zurück in die alte ‚Geborgenheit. SRDRLSU 
} So hab ich des: Menschen Teil erfahren . Es 


wie andere in achtzig Jahren. ER SU NR n 


ie 6. Werner Bergengruen 
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S ‚Fremden gelehrt. Sehen wir zu, wie das Baal aa 


. wenigen freien Bauern dort eine Talgemeinde bilden und sich einen Ammann 


 hertschaften vereinzelt. 


= ne auch keine. EIRENRUE Gefahr. . 


= Deushen, = seit Re als dreißig kehren in dei Schweiz lebt, Hin 
im. ersten Kapitel ‚der Schweizergeschichte. Er möchte seinen Ländeenten von 
1947 erzählen, wie die älteste lebende Demokratie erwuchs. Sie wurde 
nämlich ‘wie - alles Wurzelechte 'nicht\ von Politikern gemacht und nicht von. 


LO E Anfang war die Tat ee 


Freie Basen han den Bund von 1291 beschworen,, der den Grund th 
zu. dem weltgeschichtlichen. Sönderfall der Schweizerischen Eidgenossenschaft, 


. Was trieb sie dazu? Eine Volksbewegung? Der: politische Plan einer 
Be 'Eine ‚soziale ‚Spannung oder Gärung? Eine schwärmerische Frei- 
heitsidee? Nichts von. alledem; sondern die Not. Sie erfaßten im rechten 
Augenblick das Gebot der Stunde, sich in einer gefährlich veränderten Umwelt 
zu behaupten. Im Anfang war die Tat. Die notwendige Tat, die, welche die 
Not wendete. In ihr lag.der Sinn dessen, was sie. erschuf, {ag Far Recht 
‚auf Dasein. und Bestand für alle Zeiten. beschlossen, Als Notwen isheN 
entstand und Bere der Schweizerbund. % a 

N | ss 

- Mit’ u Erligeie. “war es in den Tälern der drei innerschweizerischen } 
Ländchen, die wir als Urkantone kennen, recht verschieden bestellt. Ui 
gehörte der ‚Fraumünsterabtei in Zürich, als Geschenk König Ludwigs des 
Deutschen, dessen Tochter die erste.Äbtissin war. „Gotteshausleute” ‚waren 


‚die Reußtalbauern, Eigene oder Zinsleute des Zürcher Gotteshauses. Aber 
die Klosterfraten waren milde Herrinnen; ihre Urner Leute durften mit den 


wählen. Das gab es in Unterwalden nicht; spärlich lagen die paar Eigenhöfe ge 
‘zwischen ‘den Gütern der geistlichen und welt lichen Herren verstreut. Nur in. 
"Schwyz hatte der freie Bauer die rend behalten, waren fremde Grund- = 


So wurde Schwyz die.Wiege der Freiheit, verwiichs: sein Name mit dem | 
Begriff. der. Eidgenossenschaft allmählich zum gutsennbaren Ganzen. An 
Freier Baper auf freier Scholle bleiben oder wohlerworbene Rechte gegen- 
über den Grundherren wahren und wehren — nach nichts weiter stand der ° 
„politische” "Sinn dieser schlichten, gottesfürchtigen Landleute. Lange drohte 


* 1 5 2 33 


Selbst die gefährlichsten und begehrlichsten aller Grundherren, die Habs- Be: 
burger, fragten wenig nach den weltabgeschiedenen Waldstätten. Auch sie 


haben Klein angefangen, diese Grafen, deren Stammburg noch bei Brugg steht. 


x Ri 
a 


a in zwei allhunderen sie 2 auch Erbschaft, Rank und eh einen Sa N 


ansehnlichen Besitz an Land und Leuten Zusammepeehr acht; das Gebiet der 
heutigen Kantone Luzern, Zug, ‚Aarau, Thurgau, Zürich ‘und ‚Schaffhatısen, 
.. ‚Teile von. Schwyz, vom Berner Oberland, von Solothurn und Fribourg. Wo 


. sie nicht Grundherren waren, suchten sie in Ämtern, als Vögte, Fuß zu fassen, 


. und wo sie einmal saßen, ke blieben sie.' Es war klar, die Habsburger wollen 


NS sich zwischen Alpen. und Jura ein Fürstentum schaffen. 


* 


Die ezende ‚Abgelegenheit der, Waldstätte nahm ein Ei Ende, als 
‚der Gotthard gangbar wurde. Als letzter der Alpenpässe, obwohl ‘er den 
besten Übergang bietet: auf beiden Seiten tiefe Täler und nur eine einzige _ 
. Höhe zu dberainden, von Andermatt bis Airolo. Aber er gab ein Hindernis - 
- auf der Nordseite, Oben in der Schöllenenschlucht, wo man über die Reuß“ 


Ans Urserental gelangen mußte, wat der Fluß zu breit, um ihn mit Balken 


„überbrücken zu können. 

Schon hier bahnt eine — freilich sagenhafte — Tat den a und 
 Bleibenden den Weg, die ‘des Schmieds von Urseren. Seine Hängebrücke, 
_ mit Ketten an den Felsen befestigt, überwand das Hindernis. In diesem Ereignis 
. keimte die eigentliche Schweizergeschichte. 

Auf einmal lagen die einsamen Gebirgstäler an einer Hauptstraße des Welt- .. 


R handels und an einer Heerstraße erster Ordnung, die Deutschland mit Italien 
3 verband. Im Süden beherrschte Mailand den Zugang. Wer würde ihn wohl 


‘im Norden in ‚ die Hand zu en trachten? Die Habsburger. 


*. NUR: ah RE 


Zwei Mittel gab es, um ae een, Einverleitimg in.die Ketand eines 


 Fürstengeschlechts zu schützen, den Rechtsweg und die kriegerische Selbsthilfe. 


Die Innerschweizer beschritten zuerst den Rechtsweg. :Er führte über 
die Kanzlei’des Kaisers. Hier konnten sie sich in einem Freiheitsbrief 


x verschreiben lassen, daß ‘der Kaiser sie unmittelbar'beim Reich ‚behalten wolle 


und sie nie unter/irgendeine Landesherrschaft kommen lassen werde. 
"Kaiser Friedrich II. hatte die Hoheit über Uri dem Grafen von Habsburg, 


als Gaugrafen von Zürich übertragen. Die. Urner beschwerten sich. Als 


Friedrich II. in Italien gegen den Papst zu Felde lag, gab sein Sohn und Stell-. 


= 


AN "vertreter Heinrich ihnen 1231 den Freiheitsbrief. Das Land Uri wurde aus. 


dem «habsburgischen Machtbereich wieder losgelöst und „reichsunmittelbar”. 


Seinem Beispiel folgte Schwyz und erlangte 1240 von Friedrich I. auh den - 


Eee Nur Unterwalden ging leer aus. } x 


‚Diese ersten Freiheitsbriefe hatten mehr als nur örtliche Bedeutung. Der neu-. 
ebifnete Gotthardpaß gewann für Kriegszüge nach Italien entscheidenden 
Wert. Der Kaiser wollte ihn in treuer Obhut wohlgesinnter Leute wissen, die 
selbst keine politischen Ziele verfolgten. Will man in. den Freiheitsbriefen die 

„Geburtsurkunden der Schweizerfreiheit” sehen, so gibt man dieser schon im An- 
Bekiun den doppelten Sinn: Wacht an den SiEDDe und poli- 


tische Neutralität. 
* v 


3 wie die Alteste: Demokratie wurde e= 5 
DS erh Und. der Rütlibund?. Sichers er Aa in ‚ der. kaiserlosen“ Zeit: um 11260, 
2 > "Us, Schwyz. und Unterwalden einen ersten, noch befristeten Bund zu ‚gegen- x 
FR seitigem‘ Schutz und zur. Wahrung des Landfriedens geschlossen haben. 
‚1273 wurde. Rudolf von Habsburg. ‚deutscher Kaiser Der Kaiser, der shützen 
sollte, selbst ein Habsburger! Aber äußerlich blieb unter Rudolf alles noch 
ziemlich beim. alten. Er bestätigte den Umern ihren Freiheitsbrief. Allerdings 
nicht den Schwyzern. Friedrich II., der ihn ihnen gegeben hatte, war damals. 

"im Kirchenbann gewesen. Die Uhterwalduer besaßen keinen Brief. Doc ließ 

‚Rudolf alle drei Ländchen beim Reich. In Schwyz machte er zwar seine Rechte 

als Gaugraf geltend, setzte aber keinen seiner Söhne oder Verwandten dort- ein, 

Hohe Steuern lasteten auf den drei Orten; zum offenen Kampf kam es nicht. 

Am 15. Juli 1291 .starb Kaiser Rudoff. Die Landleute in der Innerschweiz. ER 
waßten, was eine Nachfolge seines Sohnes Albrecht für sie bedeuten konnte, © ‘ 

‚Schon wenige Tage, nachdem die Kunde vom Tode des Kaisers zu ihnen en = 

. drungen war, ‚traten die Ammänner zusammen und schlossen einen „E ni en 

Bund”, ee 

Kein einzelner Name ist überliefert. Es waren ne Männer, die für. die 
"Gesamtheit ihrer Talschaften handeln durften. Auf kleinem Re beginnt 
die Auslese der Führer. Hier zuerst haben sie sich bewährt, sich durch Kraft, 
x Klugheit und Verantwortungsgefühl das Vertrauen erworben,’ das ihnen zum. 
Wirken auf größerem Feld Autorität verleiht, V on untennachobe n 
. wird gebaut. 

Den verschiedenen Abhängigkeitsgragen zum Mat wird der‘ Bund auf EE 
gleichem Fuße geschlossen. Nicht etwa, daß der selbständigste Partner — : 
Schwyz — einen Vorrang beanspruchte oder erhielt. Die letzte Wurzel des 
Föderalismus liegt bloß: die autonomen Gruppen, ob stärker oder 
schwächer, die Genossen des Bundes sind. gleich vor Gott, und sie schwören” R 
‚einen Eid vor an Am 1. August 1291. ‚Das war. die Tat, 

u „Im Namen des Herrn. Amen.“ 2 


Nicht, die Macht eines Großen oder ein Vertra g begründet die Eid a 
genossenschaft. Sondern ein Gelöbnis vor dem Höchsten. "Ihm gilt der we 
Schwur der Treue ebenso wie dem Eidgenossen. - : Ei 

Seinem Gesetz beugen sich. diese freien Männer; die höhere inkune ne. 
"anzuerkennen, ist das erste,.was'sie tun, da sie ah denken müssen, ihre 
Freiheiten zu schützen. Und sie wissen auch: nur'in dieser Hinordnung 
auf den höheren Willen können die Freiheit, die en und ‚ihr Bund | 
selbst "Bestand haben. 

Was der „körperliche” Eid vom Augpst 12917 schuf, war unter göttliches 
Gesetz und damit unter, göttlichen Schutz’ gestellt, war gläubig begonnenes 
christliches Werk von Anbeginn. In Zweifel gezogen wurde dies 
zwar ein halbes Jahrtausend lang nie; aber es stand wahrhaftig nicht immer ; 
gleich klar und gleich lebendig.vor Augen. Alle Erschütterungen des christlichen 

. Grundbaus waren zugleich Erschütterungen des Bestandes der Eidgenossenschaft 
“selbst. ‚Wie hätte es "anders sein können? + 
"x 


EIN WURST: 


Walther Lohmeyer 
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> Den Anlaß der feierlichen Bekräftigung des alten Bundes durch einen reli- 
 giösen Akt gibt der Bundesbrief zwar nur allgemein, aber doch eindeutig nı 
> die „Niedertracht“ (malitia) der Zeit. ‚Gegen eine sittlicheAuflösung 
also will man sich wappnen. Worin bestand. sie? : ah 
Der Gedanke desReichs, des „Heiligen Römischen Reichs Deutsher 
Nation“, war viel mehr als der eines Staates, Auch in, der Zeit seiner höchsten - 
Blüte besaß es seine Macht nicht durch äußere Gewalt allein, die es ausübte 
oder auszuüben vermochte. Die Völker, die auf dem Boden der antiken Welt 
zu neuem Kulturleben erblühten, und die in ihnen Mächtigen ordneten in jener 
Zeit ihre Geschicke auf einen Mittelpunkt hin, ‘der nicht nur das Erbe des den. 
Erdkreis befriedenden und verwaltenden Römerreichs, sondern dazu die Weihe 
öheren, göttlichen Auftrags empfangen hatte, die _ heilige Ver- 
pflichtung, Ordnung an die Stelle von Wirrung zu setzen, Frieden zu stiften, 
‘wo Unfriede .sich erhob, Recht zu schaffen, wo Willkür oder Unsicherheit be-- 
‘drückte, aufzubauen statt zu zerstören, zu einen und zusammenzuschließen, _ 
nicht zu vernichten und zu trennen. In dieser Sendung und in diesem An- 
spruch lag die wirkliche Macht des Reiches und der sie nach außen vertretenden 
"kaiserlichen ‚Gewalt begründet. se ; Er * 
Ja, als die auflösenden Kräfte des Eigennutzes das äußere Gefüge dieses 
Reiches zu lockern begannen, als es nur noch schattenhaft das Abendland lose‘ 
'zusammenfaßte, und schließlich die Eigenmacht der Nationälstaaten ihm das 
‚geschichtliche Ende bereitete, blieb seine, Idee als eine unbestimmte Sehnsucht . 
immer lebendig, nicht bloß in romantischer Schwärmerei, sondern als Gefühl 
für eine wirkliche Unzulänglichkeit. Europa war das schlechte Gewissen‘ .des 


Nationalismus, die verleugnete Gemeinschaft, der verratene Auftrag Gottes. 
In den Wirrnissen des zwanzigsten Jahrhunderts, die, mit dem Weltkrieg von 
1944 aufbrachen wie ein lange verstecktes Leiden, ist es diese gekreuzigte Idee _ 
‘des Heiligen Reiches, deren lösende und erlösende ‚Kraft, ‘von den besten 
.\ Geistern geahnt oder sogar erkännt, um deren Gestaltung die Irrenden ringen, 
“ringen müssen, ohne es zu wissen ‚,, ENG: er 
= "In den weltabgeschiedenen Bauerngemeinden um den Vierwaldstätter See hatte 
die Idee des Reichs vielleicht ihre treuesten Glä ubigen. Denn hier 
hatte das Christentum feste Wurzeln geschlagen. Die Opterbereitschaft und die 
 Überzeugungskraft, mit der Recht und Menschenwürde gewahrt werden, geben 
" nicht.erst dem Bundesbrief von 1291 das 'Gepräge. Sie müssen schon aus den 
Männern gesprochen haben, die im Jahr 1240 im Feldlager von Faenza vor. 
Kaiser Friedrich Il. traten, um den Freiheitsbrief für Schwyz auszuwirken. Fünf 
Jahre zuvor hatte der Reichstag von Mainz in seiner Landfriedensordnung die 
. Fürstenrechte gemehrt, und der Kaiser war, gerade in Italien, alles andere denn 
2 ein Heger der Freiheiten kleiner Gemeinschaften, ‘z,B. der Städte, Aber in . 
© diesem Fall setzte er den klaren Entschluß der unscheinbaren Talleute ererbtem 
2 Fürstenrecht und verbrieftem Stadtrecht ‚gleich und erteilte den Schwyzern die 
Reichsfreiheit. REN. Sr 
Ihre starke christliche Haltung rettete ihnen und ihren Nachfahren die‘ _ 
Bauernfreiheiten, die überall im Reich abstarben. Was dann. in der: 
schrecklichen „kaiserlosen“ Zeit kraß an die*Oberflädte trat, -hatte ja längst 
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‚ heheiten, wohl? im a dee re rs ee an ne 

 reißend, "Wurde schließlich das Streben nach der Kaiserkrone'auch nur Be gierde 

‚nach Erweiterung der „Hausmacht”, dann war die sittliche Idee des Reich an 
seiner Spitze preisgegeben. Jeder Zerfall: einer Gesellschaft beginnt ‚oben. 


Dann wär, Staatsgewalt nicht mehr HS des Rechts. Danı van 
Freiheitsbriefe Papierfetzen. Wenn der Gaugraf nicht mehr im Namen der 
“ unversehrten kaiserlichen Gewalt Recht sprach, wenn jeder Adlige nach Fehde 
\recht sich’ selbst half —, wer schützte den, gemeinfreien Mann? Tat.er nicht. 
besser, seinen Erbhof einem Großen zu überlassen und von. ihm wieder als 
° Lehen ‘oder gegen Zins zu nehmen? N 
Gegen diesen Zerfall''des freien Bauerntums, der aus de Auflösung a 
sittlichen Reichsidee folgte, gegen diese „Niedertracht der Zeit” stemmten 'sich 
die, ländlichen Talgenossenschaften ‚der Urschweiz, Wie die fürstlichen und 
‚andern Stände griffen sie zur Selbsthilfe. Aber nicht um zu raffen und 
zu rauben, sondern um das erschütterte Recht in diesem Teil des Reiches zu. 
‚erhalten N festigen. Die gemeinsame Kraft,.das christliche Eintreten jedes. 
Ka für alle-und aller für einen sollte abwenden, wozu der Einzelne zu schwach war. 


s 
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Wie sich die REN an die sinkende Reichsidee len so Ialscn% sie. 
ihrem gegenseitigen Schutz- und Trutzversprechen im Bundesbrief sofort das 
+ Bekenntnis zur Erhaltung des Bestehenden und Wohlerworbenen folgen. Ihr 
1 Verschwörung ist konservativ und nicht revolutionär. 


„Jeder aber soll nach seinem Stande seinem Herin geziömend dienen“. Di 
Ständeordnun g, wird nicht angetastet. Der Halbfreie sol! sich nicht- der 
"Zahlung des Zinses, der Klörige- nicht der Entriehtung der Abgaben und seinen 
sonstigen Leistungen entziehen dürfen. Im Gegenteil wird ihn nötigenfalls die 
Gemeinschaft zur Erfüllung seiner Pflichten anhalten. Gab es doch unter den 
Eidgenossen selbst solche, die „Untertanen“ hatten. Der Vorbehalt Panel, 
A ‘auch Baielr schon tadikale Freiheitsgedahken umgingen.. = 

* 


Kaiser Rudolf hatte offenbar, ach den Vorrechten, der Rei ; 
baren, Ländfremde als Richter aufgezwungen. Eigene und gnabhänsien > 
Rechtspflege ist das Hauptanliegen der Schwörenden. Neben dem Treugelöbnis 
an Gott wird der Rechtsstaatsge danke As zweiter Grundpfeiler der 

4 . Eidgenossenschaft eingerammt. 2 RR 

Die richterliche Gewalt war- der Schlüssel zur Kein der Macht. Die, 
Eidgenossen lehnten sich nicht gegen die Befugnisse des Kaisers, atıch nicht der . 
‚Grandherren. in Uri und Unterwalden auf; aber sie wollten. nur von Lands- 
-Jeuten und solchen, die ihr Amt nicht gekauft oder erhandelt hatten, geriaheee.” 

. werden. Darüber war Verständigung möglich, S 


„Und aut schiedliches Einvernehmen ist de ganze Dh 
gerichtet. ‚Hebt er doch — ein kühner Schritt damals — für die Adligen' das 
Fehderecht auf, zweihundert Jahre bevor im Reich Landfriede wurde! rd 
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Was sich anschließt, die Vereinbarung über Schiedsgericht bei Streitigkeiten SG 
der Eidgenossen, über gleiches Strafrecht für Schwerverbrechen und über die 
. Rechtshilfe unter-den Gemeinden und Kantonen — das alles ist, gemessen an. 
‚den -Rechtszuständen der Zeit, tatsächlich revolutionär und in die Zukunft 
 weisend. .Es ist der eigentliche ‚eidgenössische‘ S taatskeim.. 
RR en . el \ | 
” F% ‚Der Bundesschwur, den Schwyz, Uri und Unterwalden sich 1291 verbriefen 
und besiegeln — das Siegel”von Obwalden wurde nachträglich beigefügt — 
soll „ewig dauern”. So steht es am. Schluß ‚des Bundesbriefes — ewige 
Schweiz: a 


e ct 
David gegen Goliath 


"Nicht so rasch, wie die Eidgenossen wohl gedacht, hatte ihr Bund die Feuer- 
. probe zu bestehen. Vierundzwanzig ‚Jahre. vergingen, bevor es zum Kriege 
“ mit Habsburg kam. Aber es waren vierundzwanzig Jahre Ne wvenkrieg. 
Wie ihre unverzagten Gemüter ihn bestanden und sich mit ihm härteten, das 
legte den Grund zu ihrer späteren siegreichen Selbstbehauptung. 
 » Bald schien es, der Krieg werde morgen ausbrechen, bald, die Gefahr ver- 
‚ziehe sich, bald der: wohlberechnete, anhaltende Druck werde so schwer, daß 
Widerstand Wahnwitz würde. u N 
a 2 * 

Mit der Nähe bedrohlicher Militärmacht. verbänden sih wirt 
schaftliche Schikanen. Noch kurz vor seinem Tode, 1291, hatte 
Rudolf die Herrschaft über Luzern erworben; in Geldnöten ‚verkaufte sie ihm 
der Abt des Klosters Murbach im Elsaß, das/ sie bis dahin ebenso milde aus- 
“ geübt hatte wie die Fraumünsterabtei in ‚Zürich die ihrige über Uri. Der 
; Thronanwärter, Rudolfs Sohn Albrecht, machte sich die neue habsburgische 
Machtstellung am Ausgang des Sees: zunutze, indem er ‚den Gotthardverkehr 
' mit hohen Zöllen belegte, während sein mächtiges Heerlager in Zug Schwyz 
"bedrohte. ‚Die verbündeten Talleute schaallten den Gurt enger und erkannten, 
daß die Gotthardstraße auch ‚über Brunnen eine Fortsetzung hatte, nach 
Zürich. Sie schlossen im Oktober mit der damaligen, Freien Reichsstadt ein 
‚Verteidigungsbündnis auf drei Jahre. ’ \ 


> Mit anderen süddeutschen Reichsstädten, geistlichen und weltlichen Herren 
- bildete Zürich eine Liga gegen die Machtansprüche des Hauses Habsburg, und, : 
noch weitere Stände besannen sich auf den Sinn der Reichsidee, die sie in 
Lebensgefahr sahen. So wählten die Kurfürsten nicht Albrecht,. sondern 
#AdolfvonNassau zum Nachfolger Rudolfs. In den Waldstätten atmete 
man auf. Der alte Rechtsboden, den sie nie verlassen hatten, schien noch ein- , 
mal gesichert. Al bredht von Habsburg jedoch unterwarf sich dem 
Nassauer nicht und begann mit ihm Krieg. Er war zweifellos der Mächti- 
gere, und die Reichsstädte im Süden fügten sich ihm, eine nach der andern, auch 
"Zürich. Aber die Eidgenossen nicht. Adolf bestätigte ihnen Ende 1297 ihre - 
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u Freiheitsbriefe — ein halbes di später u er tot auf BER Schtachtfelde v von 


Der Nervenierieg ging ee Albrecht: im Besitz der Bon dad 
nicht daran, ‚Gewalt anzuwenden; stückweise, schrittweise, beinahe unmerklich 
wollte er die drei Orte aus der Zuständigkeit des Reichs in die seines Hauses 


‚überführen. Aber. nodı einmal, er höhere Fügung. ein: 1308 wurde Abea S 
ermordet. DE RR. 
“Und wieder wurde ein Fürst aus andern deutschen Hause auf den Reichs a 
thron erhoben: Heinrich VII, ‘ein Luxemburger. Er erneuerte nicht nur 
Schwyz und Uri die Freiheitsbriefe, sondern stellte zum erstenmal auch Unter- Ä “ 


walden einen aus, / x 
Die neuen  Abmachungen über. die Reichsfreiheit der. Waldstätte brachten 


‘einen Gewinn und hatten einen: Schönheitsfehler. Sie erhielten das Vorrect, 


vor keinem auswärtigen Gericht, außer dem Hofgericht, erscheinen zu müssen; 
dafür bildeten 'sie eine eigene Reichsvogtei, erhielten also einen Reichs= 
vogt. Einen Richter, freilih nur einen, der nicht ihr Landsmann war, 
wie der Bundesbrief verlangte. Ohne diese Forderung im Grundsatz aufzu- 


geben, nahmen sie. den Kompromiß an, verständigungsbereit wie von Ans 
beginn, wo ihnen guter Wille gegenüberstand; . suaviter in modo, 


fortiterin re. (Die Entwicklung gab ihnen recht. Schon 1323 übertrug 
der Reichsvogt die Ausübung seiner richterlihen Gewält an einen von den. 


. Eidgenossen vorgeschlagenen Untervogt, und von 1341 an ‘gab es in den 


Urkantonen keinen Reichsvogt mehr) 


‚Die Habsburger ließen nicht locker. Da sie für ihre anche Asp 
an die drei Orte weder von diesen noch vom Reich Abgefunden worden waren, 
drangen sie auf Wiedererwägung bei Heinrich VII., der sich inzwischen mit 
ihnen verschwägert hatte. Sie waren nahe daran, I Forderüng a, 


als dieser 1313 starb. < 


Die. dritte. „wunderbare Errettung“ wiegte die Ede krossen nicht in krüge- 


 risches Sicherheitsgefühl. -Davor bewahrte sie auch der dramatische Gang der 


äußern Ereignisse. Wieder gab es bei der Kaiserwahl eine Überraschung, dies- 


- mal eine Doppelwahl; ein Teil der Kurfürsten wählte Albrechts ältesten 
. Sohn Friedrich, der andre L udwigdenBayern. Der Riß ging durch das 


ganze Reich. Die beiden Kaiser "bekriegten sich; eineg verhängte über die An- 


„hänger des andern die Reichsacht. 


Für wen sich die Eidgenossen erklärten, versteht sich von selbstx Sie hatten 


aber nicht zugewartet, bis sich die Erelenisse überstürzten, sondern sofort nah 
dem Tode Heinrichs VII. begonnen, ihre Landesgrenzen zu be- 


. festigen. Sie konnten im Einvernehmen mit den Bewohnern des Hofes 


Arth am Zuger See diesen’ in ihre Befestigungen einbeziehen, schützten das 


Szeufer dort durch Verhaue und errichteten Schutzmauern mit Wachttürmen; 
ebenso bei Brunnen und Rothenturm. Als der Krieg sie erreichte, fand er sie 


bereit. 
* 
Schon vor’der Kaiserwahl wär es zu schweren Reibungen gekommen, so, als 
Habsburg einen Landvogt in die Waldstätte entsandte, der: dort die Rechte 
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etliche als Geiseln mit, Nun schleuderte Friedrich die Reichsacht gegen die 
 Waldstätte — der Krieg gegen sie wurde zum Reichskrieg, und dabei 


‚genossen waren ganzaufsich selbst ‚angewiesen. 
. Diese warteten. nicht, "bis man sie angriff. Sie unternahmen sofort Uber-“ 


vor, gegen Luzern kämpften sie mit fünfzig Schiffen auf dem See. 


.. streckung der Reichsacht beauftragt, ein mächtiges Heer gesammelt. Da: ihm 
‚die Straße entlang dem Zuger See durch die Befestigungen bei Arth versperrt 


Sperren errichtet, schien also den Angriff 'hier nicht zu erwarten. 


‚Aber das Gelände selbst war seine Schutzwehr. ı Vorspringende, Berg- 


der Verteidigung natürliche Wälle und Gräben als: Stützpunkte. 


wern! Bevor sie zum Sturm ansetzten, gingen Felsblöcke und 'Baumstämme 
auf die überrumpelten Reiterscharen nieder. Pardon wurde nicht gegeben; 
was nicht niedergehauen oder niedergestochen war, wurde in'die Sümpfe 
getrieben und versank darin mit der’ schweren Rüstung. Die Blüte der öster- 
en Ritterschaft lag bei Morgarten. tot. Sie war nicht zu ersetzen, 


. Zum. kinennial stritt dort ein Heer, das aus der a 11 gemeinen Wehr- 
BR £ licht hervorgegangen war, und. mit Morgarten beginnt die. Geschichte 
der modernen Infänterie. und. des Geländekrieges, Die biederen 


\ Kriegstechnik waren, sowenig wie die Begriinder. ihres Bundes ahnten, daß sie 


. ‚den freien: Bundes aller mit allen. 
5 * 


. Obwalden geschickt. hatte, zog sich auf die 'Schreckenskunde zurück. Aber erst 
. drei Jahre später ließ sich‘ Habsburg-Österreih zu einem. Waf fenstill- 
: ‚stand herbei, und nur:auf ein Jahr, Eine Marktsperre in Luzern, die Her- 
zog Leopold hach Morgarten über die Eidgenossen verhängt hatte, war ohne 
Erfolg geblieben. Sie ‚verstanden, für ihre Unabhängigkeit notfalls auch zu 
hungern: Noch siebenmal wurde der Karren Friede. erneuert. 
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© Hauses zum Anlaß des Krieges, sondern ein anderes Vorkommnis. Zwischen 
Schwyz und dem Stift Einsiedeln dawerte schon lange ein Streit um einige 
- „Alpen, und: eines Nachts überfielen die Schwyzer die Mönche und nahmen. 


fälle auf gegnerisches Gebiet; gegen Zürich stießen sie einmal bis nach Horgen 


Inzwischen hätte Friedrichs Bruder, Herzog Leo pold, mit der Voll- 


‚Und dann die Neuartigkeit der Kriegführung dieser trützigen 


" Streiter waren sich natürlich nicht bewußt, daß sie die Schöpfer einer neuen . 


2 »neben der Fürstengewalt, der das Reich verfiel und durch die es 
* zerfiel, eine andere‘ Staatsentwicklung einleiteten,. die Ger Volksgenossenschaft, Ä 


"des Röicherond beanspruthle Aber rlelti ating ntchl- einen Streitfall seines er 


ie 


“mußten nicht nur die Gefolgsleute Habsburgs, sondern auch die. Reichsstände - 
" Bundeshilfe leisten, u.a. Zürich... Ludwig der Bayer’ war fern, die Eid- 


war, wollte er mit seiner Hauptmacht auf der Ostseite des Aegeri-Sees über a 
Mo rgarten.und Sattel auf Schwyz vorstößen. Hier hatte der Feind keine k 


rücken und Sümpfe schufen für, den anrückenden Gegner Engpässe und boten . 


? 


Me den Ansprüchen Habsburgt auf die Waldstätte war es nach Morgart nn 
' für lange vorbei., Ein zweiter Heerhaufe, den Leopold’ über den’ Brünig gegen. 


.. Deutsch, Hier lesen .wir auch zum erstenmal das Wort „Eidgenossen”. 


/ 


‚der Bayer 


nilich, Ind 


- und’ihrem Anhan 


‘Drei Wochen nach ihrem Sieg erneuerten die ‚Eidgenossen ‚ihren Bund, Ist 
der Bundesbrief von 1291 nur’ in, seiner lateinischen Beurkundung auf, uns 
gekommen — „körperlich” beschworen. wurde er sicherlich ‚in einer ver 
schollenen deutschen : Urfassung —, so besitzen wir den Bundesbrie: 
von Brunnen, vom ‘9. Dezember 1315, in kräftigem, , volkstümlichem 


Der ewige Bund wird ausgebaut und vertieft. Der Grundsatz, bestehende 
Herrschaftsrechte.nicht anzutasten, ist zwar festgehalten, aber an 
Bedingungen geknüpft. Einenri Herren; der eines; der ‚Länder bedrängt oder 
mit ihm noch nicht ausgesöhnt ist (wie. dazumal Habsburg ‘und Einsiedeln), - 

. sind Dienste und Abgaben zu verweigern. Einen neuen Herren anerkennen 
oder ein ‚äufßeres Bündnis schließen darf keines.der Länder ohne Zustimmung 
und Rat der ändern. : Ein Sonderfriede mit Habsburg wurde damit ebenso 
unmöglich gemacht wie eine Spaltung bei einer Doppelwahl oder sonst: einem- 
‘Machtkampf im Reich. Der gegenseitige, Schutz erstreckt sich nicht nur auf die 
gemeinsame Abwehr, sondern. auch auf die ‚Durchsetzung des Schaden- 
‚ersatzes „in Güte oder nach Recht”. IR NR a 
Mit Leben und. Gut haften künftig alle Glieder des Bundes für die Er 
 füllung seiner Satztingen. Aus dem Schutzbündnis wird ewige S chicksals- 
"und Lebensgemeinschaft. So wird der Zweck der Eidgenossen- 
schaft bezeichnet: Leib und Gut zu schirmen und in Frieden „und Gnaden“ 
zu leben. Von neuem also die Unterordnung unter den höchsten Gesetzgeber, 
‚als den eigentlichen König! Der alte Geschichtsschreiber Johannes von, Müller 
bewundert an dem Bundesbrief von 1315 vor, allem diese Schlichtheit und. . 
* „Unschuld, die aus dem Bund eine Vereinigung machen, „so rein, heilig und. 
ewig als die, deren die ersten. Familienväter in dem goldenen Jugendalter 


‚def kaum bewohnten Erde übereinkamen.” Se 
Wasistgeblieben?,. RL 


Ihren Wesenskern hat sich die Eidgenossenschaft durch allen Wandel dr 
Zeiten und der Staatsverfassungen bewahrt. Wer nur die Oberfläche ihres, 0 
' täglichen und politischen Lebens von heute. sieht, mag daran zweifeln. Nicht ' 
aber, wer jahrzehntelang unter Schweizern wie ihresgleichen lebt, gar in’ der ; 
Innerschweiz, An einem Tage des Jahres wenigstens. kommt es ihm ganz 
klar zu Bewußtsein, am 1. August. en, 
Da begeht die Schweiz die Feier des alten Bundes von 1291. Es ist kein 
Nationalfest wie in den jlingeren Demoökratien, bei «dem die Vaterlandsiiebee 
geräüschvoll tiberbordet. Es sind nicht die paar Versammlungen und Pest. 
reden, bei. denen der. Schweizer seinen Schwur von damals im Herzen er- 


I 


> 


4 N 


e älteste Demokratie wur 
N RR RRSN TE 


% 


i Walther Lohmeyer: Wie di 


 Jichen. ER ne Er 
> Bundesfeier 1936. Ich hatte Besuch von einem jungen Verwandten aus dem 
„Dritten“ Reich. Wir saßen auf der Veranda, sacht wehte vor uns ein rotes 


Unser Gespräch war verstummt, wir warteten auf die Höhenfeuer. i 


| Da, endlich das erste — vom. Pilatus.-. Nach einer Weile das Stanser Horn. 


zu Kanton so tief wie in vollkommener. Stille ‚der Natur, .So wie ein stummer 
_ Händedruck mehr sagt als einer, den gro e Worte begleiten. Da glüht auch 


gelöbnis in Lied und Rede. Versunken gab ich mich dem Eindruck kin. : 
Jetzt stieg von der nahen Stadt am See eine Rakete auf, näher noch ertönten 
ein paar Freudenschüsse. Ich wandte mich meinem jungen Gast zu,.um seinen 
> Eindruck zu, vernehmen: Er lächelte verlegen, sichtlich enttäuscht. . „Du hattest 
etwas anderes erwartet?” fragte ich ihn. ee a 

. „Offen gestanden ja, Onkel. Die brennenden Holzstöße mögen ganz lustig 
. sein für die Umstehenden, so wie unsere Johannisfeuer, aber in die Ferne 

- wirken sie doch 'armselig. Ich dachte, wenigstens von den höchsten Stationen 


"Wirkungen da zu holen wären: eine riesige rote Feuergarbe vom Rigi, 


usw. So etwas macht Stimmung, bereitet der Begeisterung den rechten Boden. 
Aber die paar Glühwürmchen.... Und dabei auf diesen, diesen Bergen!” . 
Wir träumten eine Weile, jeder auf seine Weise. Plötzlich fuhr er auf: 
28 „Und wir vergessen, daß heute abend in Berlin die Olympiade eröffnet wird, 
daß zur gleichen Stunde das größte Feuerwerk losknattert, das die Welt je 
gesehen hat! —-- — . Ba BE EN ren ; 
nr "Kein Mensch irgendwo auf dieser Welt denkt mehr an die Olympiade und 
an das größte Feuerwerk, das die Welt je gesehen hat. Und so wird es mit 
allem großen Feuerwerk gehen. Aber Jahr für Jahr warten die Schweizer auf 
ihre Höhenfeuer und, beten, daß ihnen dieses stille Leuchten bleibe! 
2... Alter'Zopf? Gewiß, die Eidgenossenschaft ist einwaltes Staatswesen. Alte 
Liebe und Freundschaft bedarf nicht der glühenden Schwüre und des äußer- 
lichen Blendwerks, sie blickt sich , stumm und fest ins Auge. „Ich hier bin für 


euch da, ihr doft seid es für mich” — das rufen sich diese schlichten Flammen- 


zeichen zu. Und das genügt. So-frei wie jeder dieser ‚Gipfel will der Einzelne, 
will der einzelne Kanton stehen, und doch den andern so selbstverständlich, so 


unauffällig verbunden wie diese Feuer untereinander. 


Die Eidgenossenschaft, unsere älteste Demokratie, wird so lange bleiben, 
was sie war und ist, als sie die Andacht für ihre Höhenfener. behält, 
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5 Dann rasch nacheinander einige auf ‚mittleren Höhen. Nun auch die Rigi ... 
22 Nie ergreifen einen diese feierlichen Grüße von Berg zu Berg, von Kanton 


neuert, sondern etwas. unsagbar. Schlichteres und Stilleres: das Aufleuchten Br 
kleiner Höhenfeuer auf seinen Bergen beim Anbruh dr nd. 
Ich möchte das meinen Landsleuten an einem kleinen ‚Erlebnis verdeut- . 


Fähnlein mit dem weißen Kreuz. Die Dämmerung breitete ihre Schleier über. 
"die herrliche Landschaft und entrückte die Berggipfel in unwirkliche Fernen. 


im Herzen ein stilles Feuer auf, das mächtiger bindet als das schönste Treue- 


würden große Feuerwerke abgebrannt. Das sollte in Deutschland sein! Die.. 
' "Schweizer verstehen den Rummel entweder nicht oder sie hängen an ihrem 
alten Zopf. Wir leben doch im Zeitalter der Technik. Stelle dir vor, welche 


_ gleichzeitig eine grüne vom Pilatus, dann ein Sternregen bis hinab in die Täler ° 


Wer je ı im ak von ass nahe ae blauen. onchdichen Fläche des 
Michigan-Sees, das meisterhafte ‘Bronzedenkmal Abraham Lincolns, geschaffen 
von dem französischen Amerikaner Augustus Sin Gaudens, gesehen hat, wird 
weder das Kunstwerk noch den Mann, de? es darstellt, vergessen können. 
Die hagere, eckige Gestalt des Präsidenten, der außergewöhnlich 'groß,. fast 
zwei Meter hoch war, barhäuptig, in langem Gehroc, die linke Hand den 
Aufschlag seines Rockes fassend, die rechte herablängend, ‚ohne jegliche Pose, 
Kopf und Blick geradeaus gerichtet steht er da, clementar und mystisch wie der 
amerikanische Kontinent selbst. Der Ausdruck unbeugsamen Ernstes und un- 
"durchdringlicher Traurigkeit bedeckt das Antlitz, das vollkommen gesammelt ist, 
als spräche Lincoln die ersten Worte einer seiner berühmten Reden. ‚Es ist. 
Lincoln, der Staatsmann, der hier aus dem Denkmal spricht. | 


Dieses Bild im Geiste Blend und nicht mehr wissend, als was jeder Desire 
von Lincoln weiß: daß er die USA durch den Bürgerkrieg geführt und Onkel 
Tom und allen Sklaven die Freiheit gegeben habe, war es unsere , an 
in einer großen Bibliothek des Ostens Zeitungsausschnitte, Bilder, Briefe aus 
der Zeit vor und während des Bürgerkrieges einzuordnen und zu katalogisieren.. 
Wir: lasen aus diesen Dokumenten die Leidenschaft der politischen und. 
: moralischen Anteilnahme des ganzen Volkes an den Vorgängen der a 
Zeit ab und erkannten, wie richtig Alexis de Tocqueville, als er 1835 durch 
die USA reiste, die Ameukanır erkannt hatte, wenn er von ihnen sagt, was 
-für die unmittelbar vorkriegerische und die -Kriegszeit in gesteigertem Grade 
gilt: . „Beinahe das einzige Vergnügen, von dem alle Amerikaner einen Begriff 
haben, ist die Anteilnahme an den Regierungsgeschäften und sind die Dis- 
kussionen über ihre politischen Standpunkte und Ansichten. Ein Amerikaner 
kann "nicht Konversation machen, :er diskutiert... Wäre ein Amerikaner ver- Ei 
urteilt, sich nur um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern, er würde um. 
die. Hälfte seines Lebens beraubt werden... Es ist schwer, sich die Ge 
* schwindigkeit vorzustellen, mit der die öffentliche Meinung inmitten“ dieser 
Einöden kursiert. ‚Ich glaube nicht, daß soviel geistiger Diskurs inmitten. u 
aufgeklärtesten. ee volksreichsten Bezirks Frankreichs stattfindet,“ 


Aus dieser archivalischen Arbeit und aus gelegentlichen Bemerkungen Da RR 
Erzählungen unserer amerikanischen Freuhde sahen wir, zu welch einer mittler-, 
: weile unabänderlich verfestigten, klassisch‘ Sewordenen Figur Lincoln in der 
Gedankenwelt der amerikanischen Nation gemacht worden ist. Um so er- 
staunter waren wir, als wir aus der Lektüre eines vor dem großen’ Publikum 
der Volksbibliothek sekretierten Buches über den Bürgerkrieg von der wahr- 2 
haft haarsträubenden Korruption und den Machenschaften der Heeresliefe- 
ranten und Politiker erfuhren, die augenscheinlich ungestört ihr dunkles and 
. werkäwährend des Krieges räben konnten. : 


Damals, vor zwei 'Weltkriegen und den Erfahrungen eines Lebens Unten 
einer Besatzung, in der Masehlse unserer jugendlichen Unerfahrenheit, 
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empörte sich unser politische 


ie, 


« Verstehen, das über die.Grenzen der preußisch- 
deutschen Intelligenz nicht hinausging,. und wir vermochten. nicht, das hohe 
‚Ansehen, ‚das der Präsident genoß, mit diesem Gewährenlassen einer Kor- 
'ruption, die ihm doch nicht unbekannt sein konnte, zu vereinen. Jetzt it 
uns klar, daß Männer, die die Geschäfte der Völker durch heftig erregte Zeiten 
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' zu führen haben, oft, solange sie Wichtigeres zu tun haben, Nebensächliches . 


‚andern überlassen und diesen inanches durch die Finger sehen müssen. Wir $; 
wissen jetzt, daß, wenn ein @ebilde wie Heer und Marine, auf Autorität 
und ‚Gehorsam gestellt, im damaligen Amerika und unter Menschen, wie sie 


sind, verwirklicht werden mußte, das nicht ohne Fehler und Mängel’ abgehen ge 
‚konnte, die im alten, seit langem besonders im Kriegswesen organisjerten 


Europa und gar in Deutschland, in diesem Maße wenigstens, wenn überhaupt, 


nicht bekannt waren. a a K Be 
Und ein drittes Mal trat Lincoln, wie wir es unmittelbar empfanden, in 
Person zu uns: als wir das zu einem nationalen Heiligtum und nationalen 
Fiiedhof gestaltete. Schlachtfeld von Gettysburg in Pennsylvania besuchten, 


‘den Schauplatz jener vom 1. bis 3. Juli 1863 -währenden Schlacht, die der 


nr 


‚Wendepunkt des Krieges wurde und das Glück, wenn auch nicht ohne einige 
Rückschläge, den Nordstaaten zuwendete. Wirklich, das war ein Anschauungs- 


“ unterricht! Wir sahen, wie eine Nation die schöne, weite, hügelige Landschaft, 


die vom Blute zahlloser ihrer Söhne sowohl des Nordens wie des Südens 
getränkt war, für ewige Zeiten 'profanem "Gebrauch entzogen und: geschmückt 
hatte, diese. Landschaft, die Zeuge des “mörderischen, aber unaufschiebbaren 


Sa 


 ‘Bruderkampfes gewesen war, der die endgültige Union der amerikanischen 


Staaten erst besiegelte. Die Größe der: Aufgabe der Nation und ihrer Armee, . 
‚die Größe der Aufgabe ihres Führers wurde uns klar-an der Tiefe des Leides- 


N und der Trauer, an der Fülle der Liebe und Dankbarkeit, die dieses Schlacht- 


feld mit seinen Denkmälern verewigt. Diesem unserm starken Eindruck konnte 


"selbst die durchweg ‚unkünstlerische . Gestaltung der Denkmäler, in der Er- 


_innerung wenigstens, nicht abträglich seim 


Bei der Einweihung dieses nationglen‘ Friedhofs hat Lincoln am 19. November 


1863 jene kurze Rede gehalten, die hier stehen möge und die, aus dem Herzen 


 Lincolns strömend; in reiner Rhetorik und dabei eleganter Diktion ein Meister- 


. werk politischer Sprache und ein Zeugnis von Lincolns Wesensart und Mensch- 


. Jichkeit ist: „siebenundachtzig Jahre sind es her, da haben unsere Väter auf 
diesem Erdteil eine neue Nation geboren, in Freiheit gezeugt und dem Glauben 


gewidmet, daß alle Menschen in Gleichheit erschaffen sind. Wir befinden uns 
jetzt in einem großen Bürgerkrieg, die Probe zu bestehen, ob diese oder 
irgendeine andere Nation, so. gezeugt“und solchem Glauben gewidmet, sich 
lange halten kann. . Wir sind auf‘ einem großen Schlachtfeld dieses Krieges 
zusammengekommen. Wir sind hier erschienen, um einen Teil dieses Schlacht- 
_feldes als letzte Ruhestätte denjenigen zu widmen, die ihr Leben hingegeben 
‘haben, damit diese Nation leben möge. Es ist wahrlich billig und recht, daß‘ 
wir dies tun. — Aber im gewissen Sinne können wir diese Erde jenen gar 
nicht widmen, können wir sie nicht weihen, können .wir sie nicht heiligen. 
Denn diese Erde ist, weit über unser ‘Vermögen hinaus, dem etwas 
hinzırzufügen oder wegzunehmen, von den braven Männern, lebehden 
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Wehe. A achten, 
wir hier sagen. ‚Aber - sie "wind nie- vergessen, was jene hier getan 


ht wörden, die er gerungen N | Die \ Welt werd © 
Hoch: wird. ‚sie sich lange daran erinnern, was 


haben. — An uns, die wir noch leben, ist es ‚daher, uns dem unfertigen 


Werk zu weihen, das‘die, die hier kämpften; so tapfer gefördert haben. Wir 
müssen uns der großen Aufgabe widmen, die noch vor uns liegt: damit wir 
von diesen ehrwürdigen Toten eine größere Hingabe an die Sache mitnehmen, 
für die sie das letzte volle Maß ihrer Hingebung dargebracht haben. Damit 


wir hier den hohen Entschluß fassen, daß diese Toten nicht umsonst gestorben 
sein sollen. Damit diese Nation mit Gottes Führung’ eine Wiedergeburt zur 


Freiheit erlebe und. damit Herrschaft aus dem Volk, rue ur Volk und für 


Cini Volk nicht von der. Welt verschwinde.“ i : Be 


% 
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Es ist von ungeheurem Reiz und kraftspendend, das Wesen eines großen 


Menschen so zu fühlen, wie diese drei Begegnungen mit Lincoln es uns ver- 


mittelten. Der Wunsch nach tieferer Erkenntnis des Wesens dieses Mannes 
ließ uns seit Gettysburg nicht wieder los.. Wir griffen zu den Standard- 


biegraphien über ihn. Aber .sie schienen uns wenig Befriedigendes zu geben. 


-Es, war ein gereinigter, aufgebügelter Lincoln, den wir da zu sehen bekamen, 
für die reifere Jugend bearbeitet. Lincoln selbst zwar war .der Ansicht, daß. 


die Jugend von Idealbildern der Großen ihrer Nation erfüllt werden: solle, 


und sicher ist es nötig für: sie, ihre Helden hell. und rein zu sehen, wie Lincoln 


ja auch als Knabe Washingtons und Clays populäre Biographien . gelesen und 


- sich am ehrfürchtigen Stil dieser Anschauungen erbaut hatte. Für den jedoch, 


der ‚hinter der zur Schau getragenen Fassade die Wirklichkeit, die ‚Gestalt 
sehen möchte, ist es interessant und trostreich oder. erschreckend. und: ver 
nichtend, die Grofen. der Menschheit in ihrem. wahren Wesen zu! erkennen. 
Er wird üabel finden, daß die Geschichte viel größer und zugleich viel reicher I 


an Geheimnissen ist, als ‚die Wissenschaft uns zu lehren vermag. . 


” Lincoln braucht keine historische Kosmetik, denn er braucht nichts von dr 
Wahrheit zu fürchten. Im Gegenteil! Greifen wir nach der Lektüre der von 
ällen: Schwächen nicht nur, sondern von den Spuren eigenster Wesensart. gr 
‚reinigten und mit der: Bonhomie' ‚sentimentaler Anekdoten” ausgestopften 


älteren Darstellungen seines Lebens zu Lincolns Briefen, Reden, Telegrammen, 


‚schöpfen. also aus der Quelle seiner originalen Äußerungen. statt aus dem. Er 


‚Leitungswasser mehr oder‘ weniger gelehrter Forschung, so tun wir Einblike 


indie innere Gerechtigkeit des Wesens und der Taten dieses unvergleichlichen 


und’ einsamen Mannes, die ihn erst lebendig und bewunderungswürdig mahen: . 
Wir erleben einen Menschen, der Grenzzustände manisch-depressiver Art nicht 


nur streifte, der sie zu erleiden hatte, und ‚in einer solchen Stärke, daß er es 


zeitweise in seiner Jugend nicht wagte, ein Taschenmesser bei sich zu’ tragen; 
der seine Freunde durch Zustände. der Geistesspaltung erschreckte, die medi- 


Zinisch wohl als -schizophren bezeichnet werden können, Lincoln wirkte in 


seiner Jugend oft, als käme. sein Geist aus Bezitken gnadenloser Klarheit und E 


nackter Unverhülltheit, so daß die dadurch entstandene innere Überempfind- 
lichkeit in Rage gegen die Bee und so > beschaffene Welt der 
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Konventionen und Lügen hätte umschlagen können, wäre seine Seele nicht ® 
durch die ihr innewohnende Liebeskraft gefeit gewesen. Dieses Versinken in 
die nicht geheuren Tiefen menschlichen Wesens, diese furchtbare Unbestech- 
lichkeit und: Aufrichtigkeit seiner Seele wird es gewesen sein, die seinem 
Gesicht jenen Ausdruck unverwischbarer "Traurigkeit und unaussprechlichen 
Leidens aufgeprägt hat. ar Ki ES 
> Aber mindert: dies die Größe seines Wesens? Die applanierende Art, einen. 
‚ * Helden darzustellen, entspricht der allgemeinen Tendenz unserer Zeiten, 
Größe ‚mit Konformität, mit Allgemeinverständlichkeit zu verwechseln. Diese 
beschönigende Anschauungsweise setzt Lincoln herab. Nicht nur war die fest- 
 gefügte Masse der gesunden Gesamtpersönlichkeit bei Lincoln so groß, daß 
er ja allerhand hat leisten können. Vielmehr wurde seine, Persönlichkeit 
reicher, komplizierter und bewußter durch die psychischen Schwierigkeiten, 
durch die er hindurchmußte. Sie machten. ihn mit sich selbst vertraut, so daß 
er sich besser kannte, sich und andere besser einzuschätzen wußte, als wäre er - 
nidits als ein normaler, harmlos biederer Bürger gewesen.. Seine Kompliziert- 
heit vergrößerte, trieb voran, ermöglichte die Fülle und Kraft seiner Persönlich- 
keit, aus der heraus er die Menschennatur, das Dichten und Trachten des - 
‚ „ menschlichen Herzens in einem außergewöhnlichen Maße zu erkennen ver-' 
mochte. Ja, wir sindägeneigt, hier den Angelpunkt seines Wesens, seiner Kraft, 
seiner Arbeit und seiner Erfolge zu sehen.  _ nr 
Die in seiner Jugend zerrüttete Beziehung Lincolns zu sich selbst heilte. die. 
wachsende Reife seines Wesens, sein .allmähliches Sichbefreien von der ‚Ver- 
wendung billiger Mittel der Menschenbehandltung, .bis er sich vollendete in 
Klarheit und Einfachheit. An die Stelle gewaltsamer Ausschwingungen seines 
> Seelenpendels trat völlige Beherrschung seiner selbst und ruhige Würde. Durch 
die Erfahrung der gefährlichen Strömungen seines Innern, auf denen sein 
Lebensschiff leicht hätte kentern können, wurde er zum Führer seines Volkes 
in dessen sturmreichster Zeit. Nur wer solche Strömungen befahren. hat, kann 
Pilot seiner selbst und anderer werden. Und so kann gesagt werden, daß 
keiner der damals lebenden öffentlichen Männer so geeignet, so befähigt wie 
Lincoln war, die unendlich schwere Aufgabe zu übernehmen und zu Ende zu 
+ führen, inmitten einer Übergangszeit von teils feudalen Auffassungen, wie der, 
Süden mit seiner Sklayenwirtschaft sie festhalten wollte; teils-gleichmacherischer 
Rauhbeinigkeit, wie der neue Westen mit seiner vorwärtsstürmenden Siedler- 
bevölkerung sie durchsetzen wollte; teils Eigentumsbesessenheit der :Whigs, 
der Industriekapitäne des Ostens, die das gewaltige Ziel der Konzentration von - 
Kapital und Arbeit weiter fortführen wollten — so kam es, daß niemand außer 
"Lincoln imstande gewesen wäre, diese so unvereinbar scheinenden Gegensätze 
einem Ziele durch Gewalt unterzuordnen und durch den biutigsten Krieg des. 
19. Jahrhunderts, einen Bruderkrieg, die Union der Nördamerikanischen 
Staaten neu zu befestigen, ja, eigentlich erst zu gründen. Die Sklavenbefreiung 
‚war nur ein Nebenprodukt dieses siegreichen Kampfes, der die vielleicht größte 
Kontroverse war, die je die intellektkellen und moralischen Kräfte der: Welt 
bewegt hat. \ 
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Ideen, die er in die Wirklichkeit umsetzte, "Eincoln hatte durch seine Debatten 


o 


mit Douglas, dem berühmten Redner der Demokraten, hatte durch seine aus 
schlaggebende Mitarbeit bei Gründung der Republikanischen Partei der Klasse 


von Menschen den Weg gebahnt, die das jetzige Amerika ausmachen. Lincoln. a 
"glaubte an die einfache Methode der Demokratisierung. des Kapitalismus, indem 


jedem Bürger®die Ausbeutung der reichen Möglichkeiten des Landes offen- 
gehalten wurden. Everybody a chance. Jedem seine Chance. Mit diesem 


' ‚Prinzip verband er den alten Idealismus der Unabhängigkeitserklärung. Er war 
ein Opportunist. Er mußte es sein, wollte. er die Union retten. ‚Also beseitigter 2 


er die Sklaverei, ließ;nur freie Arbeit zu, zu welchem Zweck er das wichtigste 
Mittel des Heimstättengesetzes von 1863 erließ, das den Druck der wachsenden. 


 Industriearbeitermassen, der gefährlich hätte werden können, an die Grenze. | 


ableitete, die frontier, ins freie Land und am. Laissez faire festhielt. RT 
"Nichts wird uns Sterblicien ohne Arbeit von der Gottheit gewährt.‘ Aus- 
erwählte nur. können erfolgreich in die Tiefe dringen, die Menschen erkennen 
und führen. Es‘ würde der Gram der Menschen‘ auf ihrem Herzen, das 
Unrecht der Welt auf ihrem Gewissen ‚als eine zu schwere Last liegen; es 


würde ihr so gefährdetes und empfindliches inneres. Leben wie bei gewöhn- u Bu 
. liheren, schwächeren Naturen nichts als heftiges Affektleben bleiben, sie 
unglücklich und unfähig und zu einer Belastung anderer oder sie gefähih 


machen, wenn sie diese Affekte nicht klar erkennten, durcharbeiteten und 
erläuterten, „Der erzwungene Mensch ist der höhere”, sagt Novalis, 
Lincoln erregte. oft das Erstaunen seiner Anwaltskollegen und der Richter, - | 


' wenn er mit einer Sicherheit, die ihnen unheimlich war, den Augenblick zu 


. bezeichnen vermochte, wann die Angeklagten oder Zeusen von der Wahrheit 
abbogen. Es könnte von Lincoln gesagt werden, was von Jesus so oft ver- 


zeichnet wird: „Er aber vernahm ihre Gedanken.” Die wunderbar überlegene ee 
und humorvolle. Erkenntnis der Menschen wird durch manch einen Brief 5 


Re Lincolns charakteristisch illustriert. So durch seinen Brief vom 26. Januar 1863 


an General’ Hooker, der ein etwas großsprecherischer und seiner persönlichen 


‘Tapferkeit wegen von den Soldaten heißgeliebter Vorgesetzter war: „Ich habe % ' 


Sie an die Spitze der Potomac-Armee gestellt. Selbstverständlich habe ich das 


' ‚aus Gründen getan, die mir wichtig genug erscheinen. Trotzdem halte ich , 


es für gut, Sie wissen zu lassen, daß es einiges gibt, worin ich mit Ihnen nicher 


ganz zufrieden sein kann. Ich bin überzeugt, "daß Sie ein tapferer und begabter n 
Soldat sind, worüber ich mich natürlich.freue. Ich bin auch überzeugt, daß Sie 
Politik Hi mit Ihrem Beruf vermengen, womit Sie recht haben. ‘Sie haben 
Vertrauen in sich selbst, ‚eine wertvolle, ja eine notwendige Eigenschaft. Sie. 
sind ehrgeizig, was, innerhalb vernünftiger Grenzen, mehr nützt als schadet, 
Aber ich fürchte, daß, während Chenl. Burnside a: Oberkommando führte, 
Sie sich von diesem Ehrgeiz verleiten ließen und Ihrem Vorgesetzten, soweit 


Sie nur konnten, kinderlich. waren, wodurch Sie dem Lande und einem ver- 


dienten und ehrenhaften Kameraden schweres Unrecht zugefügt haben. Es ist ° 


"mir glaubwürdig hinterbracht. worden, Sie hätten kürzlich gesagt, sowohl die 


Armee wie die Regierung brauche einen Bi Selbstverständlich habe ich 


ai 


en ı Bi wegen dieser N ende RE, ui ser BICHPR, das Kommanı 
übertragen. Nur ‚Generale, die Erfolge aufweisen. können, können. rennt Eh 


will ich danach riskieren. Die Regierung wird Sie, soweit sie dazu fähig ist, 
bis. anlı äußerste unterstützen. Dies ist nicht mehr und nicht weniger, als was 
e bisher. für alle Kommandeure getan hat und für alle Kommandeure tun 
wird. Ich fürchte sehr, daß der Geist, den Sie in die Armee gebracht haben, 
der Geist ‚des Kritisierens des "kommandierenden Generals ünd des- Vor 
e thaltens des in ihn zu setzenden Vertrauens, sich jetzt gegen ‚Sie wenden 
wird. Ich werde, soweit‘ es mir möglich ist, Ihnen helfen, diesen Geist zu 
unterdrücken. Weder Sie noch Napoleon, wenn er heute lebte, könnten 
gend etwas aus einer Armee herausholen, in der ein solcher Geist herrscht, 
Ind nun hüten Sie sich vor Übereilungen. Hüten Sie sich vor Übereilyngen, - 
ber. ‚gehen Sie vorwärts mit Energie und wachsamer. Aufmerksamkeit und 
geben Sie ung Siege" ' \ ) 

' Aber nicht nur humorvoll äußerte sich alas roliriee Überlegenheit. 
‚konnte, wenn auch nicht oft, entblößend ironisch sein und das sogar gegen- 
ber dem Volke, dem die Wahrheit zu sagen recht heikel ist, vor allem, ‚wenn 
‘und da dieses Volk Wählermasse ist. 
"Als einmal die Massen versammelt vor Tiheeln. tähden und Seen den 
‚demokratischen Redner gehört und ihm Beifall gespendet hatten, die Stimmung 
‚aber bereit war, jederzeit umzuschlagen, verglich Lincoln in seiner Ansprache 
die Masse mit Pferden, die dastehen;' bereit, gesattelt und irgendwohin geritten. 
zu werden, und eg das mit ungeheurer Bitterkeit und: scharfem Spott. 


* 
= Es SR sich. von selbst, daß ein so hintergründiger, vielfältiger Mann Wie 
' Lincoln, der die Erfahrungen von Jahrzehnten politischen Lebens hinter sich 
hat a er selbst gibt seinen politischen Ehrgeiz und seine Eitelkeit auf diesem 
Gebiet mehr als einmal zu, bevor die ungeheure Verantwortung als Präsident _ 
ihn‘ endgültig läuterte und ihn über sich selbst und ganz zu der.Sache der‘ 
‚ Rettung der Union erhob — es versteht sich von selbst, daß ein solcher Mann 
‚die. Technik der Politik beherrschte wie ein Klavierspieler sein Instrument; daß 
‚er wußte, Politik sei etwas Konkretes, sei die Kunst des Möglichen, und: daß 
“er also auf diesem Gebiet. nicht wie ein unschuldiges Lamni zu betrachten ist, . 
„sondern wie ein schlätier Fuchs, Er war klug wie die Schlangen, ohne dabei die 
“zweite Hälfte dieses Spruches: ohne Falsch zu sein wie die Tauben, nicht zu: 
erfüllen. Was seine Biographen als sonderbar hinstellen, die große Anzahl 
. von Widersprüchen Lincolns: innerste Integrität und' schlaueste Handhabungı 
. der politischen Mittel, ist das verwunderlich bei einem Marine, der innerlich so 
tribuliert, so- vielsprachig, so registerreich war? Eine Persönlichkeit En dieses: 


 beherrschter Mann — ;kann aus einem Geist, atıs einem Guß, wie man sagt, 
sein und bleibt’ doch eine Vielheit, wie ja EN der. Intellekt eine Vielheit ist. . 
u... 80 gibt es Beispiele von schlauester Manipulation der politischen Figuren, der . 
= Parteimaschine durch.Lincoln, So z. B. besaß Lincoln, was außer ihn und dem 
u Herausgeber niemand wußte,’die deutsche Zeitung „Der Ilinois Staats- An- 


u: 


einsetzen. Um was ich Sie jetzt bitte, ist- ein militärischer Erfolg. Die‘ Diktatur‘ De 


"Wort im echten Sinne gebrauicht, d. h, ein ‘starker, reich 'begabter, großer 


> 
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Seinen ne wichtig für. ihn waren. (Lincoln lernte ‚sogar Deutsch und trug 


“eine deutsche Grammatik bei sich). 


Esist interessant, die Bilder, Photographien und Gemälde Lincolis von Tugend 5 
er bis zu seinem Tode ‚zu betrachten und zu ‚vergleichen: In seinen vierziger 
‘ “Jahren hätte sein Gesicht das eines Schauspielers sein können, mit gewaltigem 


 Haarschopf, großer kühner Nase und kühn sich darbietendem Ausdruck. Vor 
allem sein Mund, der in Ruhe groß und schwer wirkte, konnte vieldeutig und 
beweglich sein. Ein cain konnte, das wird öfters von Augenzeugen bestätigt, 


sein Gesicht 'manipulieren.. Aus einem halb erloschenen Blick, einem toten 


Gesicht konnte ein plötzlich aufs äußerste lebendiges, von. Gedanken und 
Gefühlen wie eine Landschaft von Wolken überflogenes Gesicht werden. Es‘ 
ist wohl möglich, daß er, der seiner selbst so bewußt war, diese Beweglichkeit 


seines Ausdrucksnach Belieben hervorrufen konnte, Der Maler Conant,derLincoln 


porträtieren sollte und in sein Haus nach Springfield nicht lange, vor seiner Prä-. 


‚‚sidentschaft zu dem Zwecke kam, war in einiger Verzweiflung, als er sein Mo- 


dell mit einem Gesicht undurchäringlicher: Geistesabwesenheit, finsterer Unauf- 


geschlossenheit vor sich sitzen sah; gänzlich unzurechtgemacht: auch im Äußeren, _ FR 


‚wie der Maler es noch nie bei einer Arbeit erlebt hatte. Conant- "arrangiert 
zuerst Lincolns Haar, Das war aber nicht genug, und der Maler stand hoff- 
nungslos da. Dann «erinnerte er sich der niederen Geburt Lincolns, 'seiner Ab- 


stammüng vom „poor ‚white trash“ — vom armen weißen Pack aus Kentu 
5 p N 


er &rinnerte $ich seiner niederen ‚Beschäftigungen, . seines niederen Umgangs, 
seiner bekannten Vorliebe für ziemlich rohe Geschichten und seiner Witze, 
und, sich resigniert an seine Arbeit setzend, machte er eine gedankenlos- 


frivole Bemerkung, von der er glaubte, sie würde seinem vulgären Gegenüber 


gefallen. Der Maler 'schreibt: „Jetzt aber lernte ich die angeborene Würde 
des Mannes kerinen, - Er antwortete einsilbig, und über sein Gesicht zog der 


u 


wunderbar zusammengesetzteste Ausdruck, den ich je in einem Gesicht gesehen . ® 


habe — ein el von sofortigem  klugem Verständnis meiner Mentalität 
und der. Situation ‘des Geistes, der. hinter meiner Bemerkung stand, ee 
Enttäuschung über’mein. Mifiverständnis seines Wesens und, geduldige Toleranz. 
‘Wie ein Blitz sah ich, daß ich einen Fehler begangen hatte.” Wie, aufschluß- 
reich ist diese Episode für Lincolns Uneitelkeit und Kompliziertheit und Klug- 
heit, vor allem aber für seine Güte, Langtnut und Geduld. er; 


Das: deutlichste, unabweisbare” und interessanteste Zeugnis, der untrüßfichste 


. Beweis für die Richtigkeit der Anwendung des Wortes „Der erzwungene 


Mensch ist der höhsreh auf Lincoln, ist die‘Sprache, die Lincoln redete, 


Und hier ist wohl der Ort, von Lincolns Aufwachsen einige Worte zu sagen, 


‚ \denn es sind ja die Jahre der Kindheit und’ Jugend mit ihren Eindrücken, die: 
‚ausschlaggebend für eine Menschenseele sind. 
Lincoln hatte die ersten Jahre seiner Kindheit in. Tedian vo das 
damals eine Einwohnerzahl'von zehn auf der Quadratmeile hatte, Im Walde- 
wuchs er auf, nicht weit von den Ufern des Ohioflusses, der damals, Anfang 
des 19. Tahrkandens: durch unberührten Urwald seine lehmfarbenen Wasser- 


massen wälzte.' „La belle riviere“ nannten die Franzosen das Ufer dieses schönen, 
‚mächtigen Flusses. Gehüllt in die Schatten een Einsamkeit, in das Dunkel des 
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0 Dickichts der Bäume, undurchdringlich, unermeßlich, gestaltlos ausgebreitet lag f 


IR 


$ 
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das Land da. Als Lincoln sieben Jahre alt war, zog ‚sein Vater weiter west- 


- lich nach Illinois, und der Knabe wurde ein Sohn der schweigenden Weite der 


Steppe, der Prärie. Die Einwirkung dieser Jugendeindrücke der gewaltigen ie 


* monotonen Landschaft von Illinois auf Lincoln ist kaum zu ae 


Lincoln war trotz der vielen und lustigen Geschichten, derentwegen er bei den 


"Menschen sehr beliebt war, ein-Mann der Einsamkeit; des Schweigens, ein 


'Mann,-der die Kunst besaß, zuzuhören — für einen Mann, der Menschen 
‚führt, also sie kennen muß, eine ebenso seltene wie fruchtbare Eigenschaft. _ 
Mit 21 Jahren machte er sich selbständig, d.h. er ‚arbeitete als ungelernter, 


. " besitzloser Arbeiter, als Holzarbeiter, Floßschiffer, Soldat, Kaäufmann, Feld- 
“ ‚messer, Postmeister, Abgeordneter der Legislative von Illinois, Kongreß- 


abgeordneter, Anwalt. E N 
Die Bibel, Asops Fabeln, Burns’ Gedichte waren seine ef%e Lektüre. Die 


"anfängliche öffentliche Sprache Lincolns war die blumenreiche Rhetorik des 


. damaligen Standardredners Daniel Webster, geschwollen, übertrieben, metapher- 


reich. So sagte Lincoln in einer Rede 1837, als Martin van Burens Regierung 
alle brandmarkte, die anders dachten als sie: „Niemals werde ich mich dieser 


Regierung beugen! Hier im Angesicht des- Himmels und. der ganzen Welt 


(1837 hatte Springfield ganze, 1500 Einwohner!) schwöre ich ewige Treue-der 


gerechten Sache des Landes meines Lebens, meiner Freiheit ung meiner Liebe!“ 
Allmählich verlor sich dieser Schwutst. Nie ‚aber wurde seine Rede \eine 
wurzellose Schreibsprache. Aus dem. Schatz ‚der tausend und aber tausend 
Bilder von Menschen, Verrichtungen, Tieren, Landschaften, die sein vielfältiges 
"Leben ihm gezeigt hatte, kamen ihm die Vorstellungen, aus denen ja die leben- 


E dige' Wesenheit kommt, die wir mit ihnen verbinden. Und wie lebendig. ist 


sie nicht bei Lincoln! So, wenn er von „dem reinen, frischen, freien Atem der 


Revolution” der Väter spricht. So in der Rede vom 27. Juli 1848 im Kongreß 


‘in Washington seine Charakterisierung des Präsidentschaftskandidaten der 
Demokraten, des Generals ' Cass und seines wetterwendischen Konjunktur- 
rittertums. Lincoln schilderte ihn folgendermaßen: „Als die 'Frage 1846 er- 
hoben wurde (es war die Frage des Wilmot-Provisoriums, eine der Etappen 
in der Sklavenfrage), war er .in stürmischer Eile, Stellung dazu zu nehmen. “ 
Er $laubte unter den Ersten zu sein, die sich dafür aussprachen. Er wollte:die _ 
uninteressante Stellung eines bloßen Mitläufers vermeiden. Aber bald begann 
er einen Geschmack von der großen demokratischen Ochsenpeitsche zu bex 
‚ kommen, .die ihn ins Gesicht traf, und er hörte eine undeutliche Stimme, die 
rief: »Zurück, Zurück, Herr! Geht ein bißchen zurück!« Er schüttelt den Kopf, 
schlägt die Augen nieder und ‚stolpert zurück zu seiner Stellung vom Mätz 
‚1847. Aber noch immer wurde die Peitsche geschwungen, und die Stimme 
wurde deutlicher und schärfer: »Zurück, Herr, zurück, sage ich!« — und er 
geht zurück in seine Stellung vom Dezember 1847..Da wird die Peitsche ruhig, 
und die Stimme sagt besänftigend: »So! Bleibt da!«" — 
Allmählich.läuterte sich Lincolns Sprache zu der Reinheit und Knappheit der 
Sprache der Bibel und überzeugte unmittelbar von der Würde und Gewalt 
seiner Persönlichkeit. In der gedanklichen, sprachlichen, stilistischen Höhe . 
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-efenden, Kürzen Sprache seiner Briefe und lee 


die oft Se hohe ‚Spannung seiner Seele verraten, zeigt sich das Niveau 
“von Lincolns Gesamtpersönlichkeit greifbar: “das ständige "Wachsen ‘seiner _ 


 Geisteskräfte, die unendliche ‚Zartheit seiner Natur und die Fähigkeit zur. 


\ Verfeinerung. Und woher kam diese wachsende Sprachgewalt? Ads der { n 


Selbsterziehung® und ‘der Ubung der Kräfte seines Geistes, seines Herzens 
und. seiner Seele! So wurde er ein Meister des Stils, er, ein Mensch 
niederster Herkunft, ohne jede Schulbildung, den seine "Minister, studierte - 
Männer zum Teil, am Beginn seiner Prada: shake für einen groben Nicht 


könner gehalten halen. Weil diese Reden aus.dem Herzen kamen, ‚bewegten nn 


'sie auch die Herzen. Noah Brooks von der: „Chicago Tribune” “stammelte nach 
der Cooper-Ulnion-Rede: „Er ist der ‚größte Mann seit dem heiligen Paulus!” 


Auch die Technik des Redens und ihre Be hatte Lincoln sich alle 


... mählich klargemacht, NG 


„Er wußte, daß es wesentlich für einen Radar sei, Ehe konn und Klang s seiner 
‚ Sätze auch zu hören, und las daher seine Reden sich oder einem Freunde laut - 
vor, wie er auch, was er sich an Gedrucktem und Geschriebenem einprägen’ 


und genau verstehen wollte, .nicht nur mit den Augen las, sondern ‚mit dm 


‚Ohr sich einvergeistigte, indem er es sich vorsprach. 


So dürfen wir zum Schluß zusammenfassend sagen: Lincoln war ein Self i 


mademan von Gottes Gnaden. Ein Mensch, dem die Gnade geworden war, 
die göttliche innerste Kraft, die uns Menschen gegeben ist, zu halten ‚und sich 
von ihr durchleuchten zu lassen. „Es bleibt ein Erdenrest zu tragen peinlich.” 
Diesen Rest, der auch ihm -anhaftete, hat dieser amerikanishe Mann durch 
Überwindung seiner inneren Schwierigkeiten und trotz fehlender, von Menschen 
gereichter Bildungsmittel, trotz Armut und krudester Umgebung zu einem so 
geringen Bestandteil seiner selbst wegzuläutern yermoct, daß es fast nicht 

\ zu glauben ist. — 


Als ein schönstes Ne! reinster Menschlichkeit dieses Mannes stehe hier 
die Abschiedsrede, die er am 11. Februar 1861 von der Plattform seines Eisen- 
bahnzuges auf dem Bahnhof in Springfield hielt, das er nach 24 Jahren dortigen. 
Lebens verließ, um nach Washington in seine Präsidentschaft, den Bugerkien 
. den Sieg und seinen Tod zu fahren: ‘ : 


„Meine Freinde! Wer sich ‚nicht in meiner Lage befindet, kauke unmöglich 
die Gefühle der Wehmut bei diesem Abschied ahenpfinden Diesem Ort 
und der Güte dieser Menschen verdanke ich alles. Hier habe ich ein Viertel- 
jahrhundert ‘gelebt und bin vom jungen zum alten Mann geworden. Hier 
_ wurden meine Kinder geboren, und eines von ihnen liegt hier begraben. Jetzt 
gehe ich fort, nicht ‚wissend, wann oder ob ich zurückkehren werde. Vor mir 


liegt eine Aufgabe, schwerer als die, die-auf Washingtons Schultern lag. Ohne 
die Hilfe des göttlichen Wesens, er jenem immer beigestahiden, kann ich sie RE 


»nicht lösen. Mit dieser Hilfe kann ich nicht fehlgehen. Im Vertrauen auf Ihn, 
der mit mir - gehen ‚und doch bei euch zurückbleiben kann und überall zu einem 
. guten Ende gegenwärtig ist, laßt uns zuversichtlich hoffen, daß alles noch gut 
. werden wird. Indem ich euch Seiner Obhut anempfehle, so wie ich hoffe, daß 
ihr mich Ihm empfehlen werdet, sage ich eych ein herzliches Lebewohl.” 
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SEE hen in Deotscdand Eplichen Diakon un: Ale De 


. junge Generation ist die sogenannte Zwischengeneration bisher mit Still- 
schweigen übergangen worden. Es sind die Jahrgänge von 1901 bis 1908 


. „etwa, also die heute Neununddreißig- bis Sechsundvierzigjährigen, die noch 


' vor dem ersten Weltkrieg geboren, aber damals nicht mehr eingezogen wor- 


_ den,-in der Freiheit der Republik aufgewachsen und bei Hitlers. Regierungs- 
 antritt schon reif genug zu einem. selbständigen Urteil gewesen sind; man 
“mag nach Belieben noch die beiden folgenden Jahrgänge dazurechnen. Neuere 
- Angaben‘ über ihre zahlenmäßige Stärke liegen nicht vor. Man nimmt an, 


daß sie während des letzten Krieges weniger Verluste hatte als die Jüngeren i: 3 
ihre Sterblichkeitsziffer ist naturgemäß gegenwärtig geringer als die der Älte- 


ren. Es sind mehrere Millionen, die im: Altersaufbau des deutschen Volkes 


‚ eine wesentliche Rolle spielen, ‘zahlenmäßig vielleicht so stark wie die. Be-_ 


Es ist nicht oft von dieser Generation die Rede gewesen, Außer Ernst 


* ‚Glaeser, im „Jahrgang 1902“, hat nur Gerhart Pohl in seinem Roman „Die 


Brüder Wagemann“ das Thema angeschlagen. Die beiden Bücher sind bisher 


: die einzigen Dokumente 'geblieben, die, Wesentliches über die Entwicklungs-- 
jahre der Zwischengeneration "aussagen.- - De ER er: 
Man ist heute geneigt, mit ihr nicht mehr zu rechnen. Zu den Alten ge- 


- hört sie noch nicht, zu den. Jungen nicht mehr. Man kann sie nicht recht ein- 


“. Stellen wir zunächst die Tatsachen fest. se} 


ordnen und. zieht es deshalb vor, sie zu ignorieren. Zu Unrecht: denn sie . 
.. verkörpert gerade in ihrer Stellung zwischen den Zeiten ein Stück deutscher 
. Problematik, das man nicht übersehen sollte... 
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? Die Zwischengeneration hat das Kaiserreich nur noch aus der Perspektive 


der Kindheit, den ersten Weltkrieg aus der Perspektive des Halbwüchsigen 


“in der Heimat gesehen. Sie kannte nicht das „Fronterlebnis”, sie kannte nur 
den Hünger, nicht den Heroismus, nur die graue, verzweifelte und depri- \ 


mierende Kehrseite des Krieges: langsanıes Hinsiechen,  streikende Arbeiter- 
massen, protziges Schiebertum, Briefe und Telegramme, die Verwundung 
oder Tod des Vaters, der. älteren Brüder, der Verwandten meldeten.. Den 
Zusammenbruch sah sie voraus. Die Frauen, die Arbeiter, hatten 'oft genug. 
davon gesprochen, 'er war keine Überraschung für sie. Als die drei Kaiser- 
reiche stürzten, ständen sie in den Entwicklungsjahren. Gerade in dieser ent- 
scheidenden Phase, in der der junge Mensch die Eindrücke empfängt, die 
später sein Weltbild formen helfen, sah sie ‘nichts als Verwirrung, Auflösung, 


‚ allgemeine Unsicherheit, Ordnungen, die als unerschütterlich galten, brachen 


über Nacht zusammen. Die Eltern fanden sich nicht mehr zurecht, die Lehrer 


oft noch weniger. Die allgemeine Sicherheit war dahin, auch die häusliche in 
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) völkerung Schwedens oder Hollands, vielleicht noch etwas stärker. r 


) 


.in.G angenschaft oder: ratlos Be it 
ngen aus; Was n, als über all das die ‚Achsel Rt 
zu zucken, über, de: Mer, Reiche und über die Hilflosigkeit der Er- 
wachsenen? In den Wirren der Pubertät, -in denen der junge Mensch sich 
zuerst einem Glauben hingibt, dem ‘vom Elternhaus überlieferten oder, in 
Auflehnung, dagegen, einem fremden, lernte sie den Unglauben, den Zweifel, 
‚die Skepsis. Sie schüttelte die Vorutteile ab, die: man sie ‚gelehrt hatte, aber 
sie tatischte nichts dafür ein als die Überzeneiig” von der Hinfälligkeit jeder 
‘ Macht und der Unzulänglichkeit jeder menschlichen Erkenntnis, Von, allen 
naiven, aus Erlebnis und Empfinden. geborenen, durch den Verstand nicht , 
korrigierten Vorstellungen, die aus dem Unbewußten immer wieder das Han- 
‘deln und das Denken des Menschen zu’ bestimmen suchen, besitzen solche, 


> 


mögen Sie ‚überlagern, die Grundfärbung ist nicht mehr zu verwischen. Die 
‚erste Begegnung mit der menschlichen Gesellschaft läßt sich ebensowenig. a 
gessen wie das erste Liebeserlebnis. 


 » Die Jahre. nach: dem ersten Weltkrieg braditen. der. Gere keinen ein- 
heitliche Entwicklung. Einige der Älteren suchten den Anschluß an die Ideolo- 
“gie der Frontkämpfef zu finden, liefen, von Ehrgeiz, Begeisterung ‚oder Aben 
teuerhist verlockt, zu den Freikorps und kämpften im Baltikum oder in. Ober- 
schlesien, Es waren wenige, ebenso wie es wenige waren, die im Wirbel der 
‚Inflation zu kurzem Reichtum aufstiegen. Die Masse war zu jung und zu 

> ungeschickt, um sich an militärischen a a oder ziyilen u 
' © bungen zw beteiligen. Fan : 


\ 


Mit dem Ende der Inflation elsnbie | sie ihre Zeit ham Die An 


waren gerade mündig geworden, die Jüngsten kamen in die Lehre oder tück-. 


‚ten in die Oberklassen der Gymnasien auf, Ruhige Jahre. schienen sich‘ ‚an 
‚ zuklindigen, eine Restauration der Vorkriegszeit, nur ohne militärischen Pomp 


‚und Zwang. Aber während der sieben Jähre zwischen 1924 und 1931, dem \ 


‚, Ende .der Inflation und dem Beginn der. Wirtschaftskrise, ‘wuchs die ee 


Jugendeindrücke die ‚größte Beständigkeit. Spätere Erlebnisse und Einsichten. Be 


, ‚ration nicht in das politische, wirtschaftliche und k karelie Leben der jungen. “. H 


0a Republik hinein. Es lag nicht nur ‚daran, daß die Zeit zu kurz war.. Es lag 
\ auch. nicht daran, daß ‚es dieser Jugend an gutem. Willen gefehlt hätte. Im 


"x. Gegenteil: sie hans genug, Krieg und Unruhe erlebt, sie sehnte sich nach 


Sicherheit, einem wenn auch bescheidenen Wolflstand, einem sorglosen Leben, _ 
wie ihre Väter es vor Bis SE geführt hatten. Sr bekam es Din 


Ru 2 
Es war eine Zeit, ‚die nicht viel’y von. der Jugend hermachte. Mad wollte Re 
von ihr wissen, man hatte Vorurteile gegen sie. Die Jugend sei verkommen, 
sagten die „Älteren, sie sei schlapp, weil sie keine militärische Ausbildung er-; 


« halten habe, sie sei ohne Ehrfurcht, ohne. Glauben, ‚ohne: genügende Kennt- - n% 


nisse, auf Tanzböden und in schlechter Cosellschaht groß geworden, Mit 
BE den‘, Jahren trat der Unterschied zwischen Kriegs- und "Nachkriegsgeneration 
immer @eutlicher hervor. Nur die zwei, drei Jahrgänge vor ihr, die,man noh 

als halbe Kinder i in die Meat gesteckt und ins Feld geschickt Be, fühlten 


ee 
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sich ihr verbunden. Die Alten dachten, mit wenigen A 


den Jüngeren Platz zu machen, sie anzuleiten oder zu fördern’ Sie'‚begegr 


‚neten ‘der Jugend meist mit schlecht verhohlener Feindschaft, wenn-sie ish 


‚nicht selber aufgab und: die Ansichten (der Alten nachbetete. In den bürger- 
lichen. Berufen ‘wurden alte Kriegskameraden bevorzugt. Die alten Kriegs 


kämeraden, die gemeinsame Erinnerungen, Erlebnisse .und Anschauungen 


. hatten, verstanden einander ohne viele Worte. Von der Jugend trennte ‚sie 
ein unüberbrückbarer Abgrund. Die Jugend blieb von dem Leben der Nation 
ausgeschlossen. Sie fehlte in allen Parlamenten, in allen Verwaltungen; selbst 
in Redaktionen war sie nur selten zu finden. ... am 
Auch innerhalb der Arbeiterparteien wünschte man sie nicht. Die organi- 
sierte Arbeiterjugend war meist gründlich gebildet und fand sich leicht in 
“ ungewohnten Verhältnissen und neuen Situationen zurecht. Die Alten trauten 
Ahr trotzdem nicht viel zu. Ihr fehle die Erfahrung des Klassenkampfes aus der 
. Vorkriegszeit, hieß es, und man machte es ihr- gern zum Vorwurf, daß sie 
noch zu jung gewesen war, um wie ihre Väter gegen Wilhelm und den Krieg 
. zu rebellieren. Sie wurde ebensowenig wie die bürgerliche Jugend daran 
gewöhnt, Verantwortung 'zu tragen. Sie solle sich langsam, Stufe für Stufe, 
, die Positionen erobern, wie die Alten es getan hätten, wurde, ihr höhnisch 
gesagt. Die Bürokratie der Arbeiterparteien und der Gewerkschaften ‚war 
‘ längst überaltert, aber niemand dachte daran, für Abhilfe zu sorgen. - 


Die weibliche Jugend hatte es nicht leichter. Bei der Frau spielt der Gene- 


_ rationsunterschied meist dann eine ausschlaggebende Rolle, wenn sie versucht, 


in die Berufe einzudringen, die als Vorrecht der Männer gelten. Die weibliche 
Jugend hatte gegen dieselben Vorurteile zu kämpfen wie die männliche: daß 
sie früh verdorben und ohne sittliches Fundament sei. Sie war in den Kriegs- 
jahren freier aufgewachsen als ihre Mütter und an einen burschikosen, kamerad- 
schaftlichen Ton gewöhnt. Wenn sie in untergeordneten Stellungen tätig war, 
fanden, ihre Vorgesetzten Gefallen an ihr. Wenn sie mit den Männern ken- 
‚kurrieren, zu höheren Posten aufrücken oder auch nur ein Studium wählen 
wollte, das nach dem Herkommen der Männerwelt vorbehalten war, wurde 
'sie als unweiblich verschrien. SEINE TR EN ir 1 
"Als-die Wirtschaftskrise kam, wurde die Generation früher als-die Kriegs- 
teilnehmer, auf die man Rücksicht nahm, auf die Straße gesetzt. Einzelne liefen 
. zur SA, die meisten widerstanden. Nach der Behandlung, die ihnen widerfahren 
war, hatten sie keinen Grund, die Republik zu lieben, aber sie-liebten den - 
‚ militärischen Drill noch weniger. Sie hatten nicht gelernt, widerspruchslos zu 
‚gehorchen, und sie hatten nicht gelernt, zu glauben. Sie hatten im Krieg nicht 
an den Sieg der deutschen Waffen geglaubt, und sie glaubten ebensowenig an 
‚ die Zukunft, die Hitler predigte. £ 3 EN N: Ä 
Als das Jahr 1933 anbrach, war die Generation zwischen Mitte zwanzig und. 
Anfang dreißig, die Altesten gerade so alt wie Danton, Desmoulins und 


Robespierre bei Beginn der französischen Revolution. Aber die Generation 


dachte nicht daran aufzubegehren. Aus Zweiflern werden keine Fanatiker, aus 
Skeptikern keine Revolutionäre, aus Ungläubigen keine Konterrevolutionäre. 
Die Masse, die Hitler an die Macht trug, bestand aus Kriegsteilnehmern und 


A 
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HESE eration stand „abseits, wie: sie im ‚Krieg in ER en abs ge 
i "standen. hatte. Trotzdem: rückte : sie in den Jahren zwischen 1933 und 1939 in. 
. gesicherte, wenn 'auch nicht gerade entscheidende Stellungen auf. Sie selber 
fühlte, däß man Se rerdlächtigte und.nur duldete. Aber ihre Skepsis sale ihr, 


/ 


daß die Herrlichkeit der tausend Jahre nicht lange dauern würde. 


Natürlich fanden sich auch in ihren Reihen Nationalsozialisten, Schirah‘ ; 
gehörte ihr an und’ ein paar ne Literaten, aber, wenigstens im Anfang, 


keine politischen Führer, die von Wem engeren Kreis ernst, genommen wurden. 
Mochten Vereinzelte, aus der nationalen Tradition res Elternhauses, aus 


ihren. Jügenderlebaissen: als Freikorpskämpfer oder aus bloßer Verärgerung, 
sich Hitler anschließen, die Masse blieb abseits. Auch wenn die Partei all- 


mählich mehr Mitglieder unter ihr fand, konnte sie sich auf diese Neugewor- 
benen, die aus Oppoktunitätsgründen beigetreten waren, nicht verlse Die 
offiziellen Reden der Parteiführer bllonten immer Ayieder, daß man Fe auf 


die Kriegsgeneration und auf die Jugend stütze. , Die Zwischengeneration 
wurde nicht erwähnt, sie blieb suspekt. In den internen Ratieikieken a 


der Fall gründlich erörtert worden zu sein. 


Offenbar wurde das bei der Frage der nildseischen Ausbildung. ER Herbst 


1935 brachte der „Völkische Beobachter” eine Ndtiz darüber, daß die Jahr- 


gänge 1901—1910 zu kurzfristigen Übungen "herangezogen werden sollten. 


In der Praxis wurden “zuerst die Jüngeren und die Weltkriegsteilnehmer zu 


diesen Übungen befohlen. Die Ausbildung der Zwischengeneration blieb auf‘ 


Einzelfälle beschränkt. Die meisten waren bei Beginn des zweiten: Weltkriegs 
noch in keine Berührung mit dem militärischen Drill gekommen. In den’. 


beiden ersten Kriegsjahren scheint man die Einziehungen nicht in ‚allen 


Wehrkfeisen einheitlich durchgeführt zu haben,, in Berlin etwa wurden die 


‚ älteren Jahrgänge der Generation erst im Sommer 1940 gemustert, yiele 
- erst ein Jahr später eingezogen, Rückstellungen waren bis Stalingrad leicht 
zu erreichen. Das Oberkommando hat wohl zu der Kriegswilligkeit und 

‚nationalen Zuverlässigkeit der Generation ebensowenig Zutrauen gehabt wie 
die politische Führung. Doch die Unterscheidungen hörten mit der zunehmen 
den. Härte des. Krieges auf. Die Zwischengeneration teilte das allgemeine - 


Schicksal; sie kämpfte, wurde verwundet, fiel oder entkam, geriet in Gefangen- 
schaft, wurde entlassen oder wartet noch irgendwo auf die Heimkehr. 


r 


er 


sn en sich die Unterschiede wieder bemerkbar. Nach der all- 
gemeinen ‚Uniformierung versucht der“Einzelne in dem Chaos der Gegenwärt 


wieder sein eigenes Gesicht zurückzugewinnen, und wer es nicht mehr findet, 


sucht wenigstens den Anschluß an eine kleinere Gemeinschaft, die ihm Sicher- 


heit und Halt zu gewähren scheint, an einen Glauben, an seine engere Fleimat 


A 


oder wenigstens an die kraken, der er Bach Es sind noch lockere 


Gemeinschaften, und die der N ist die lockerste. ‚Aber es gibt Fälle, 


in denen Berade sie entscheidende Bedeutung gewinnen kann. 
- Es hat in der deutschen Geschichte schon einmal eine Generation gegeben, 
die nicht zum Zuge gekommen ist, die Generation des Kaisers Friedrich, der _ 


\ 


weg 
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"waren noch nicht zwanzig abe alt, als die Revölutton v 1848 \ ing 
und sie ihre Jugendträume von bürgerlicher Freiheit begrabermußten,. ‚aber die 


„ liberale Grundeinstellung ist ihnen geblieben. Sie waren um Mitte dreißig, als 22 


“ Bismarcks Kriege begannen, nur wenig älter also als die Zwischengeneration 
bei Hitlers Regierungsantritt, und knapp vierzig, als das Kaiserreich gegründet 
wurde. Kaiser Friedrich war siebenundfünfzig, als er zur Regierung kam. Seine 

Generation stand damals noch immer im Verdacht liberaler Gesinnung, nicht 

zu Unrecht. Doch sie hatte nach dem Tode des Kaisers keine Gelegenheit, diese’ 

 Gesihaung durchzusetzen. Ihre Väter und älteren Brüder wanen meist konser- 
. vativ, ihre Söhne hemmungslos für den neuen Mächtstaat begeistert. Erst als sie 
en tot ünd das Kaiserreich zusammengebrochen war, DEAIERIE, man, daß ihr 

_ Liberalismus nicht größeren Einfluß erlangt hatte. „ 


Es ist bezeichnend, daß aus dieser Generation kein Politiker hervorgegangen 
ie außer der Schattenfigur Caprivis, kein Feldhertraußer dem Zeit seines Lebens . 
= im ‚Hintergrund bleibenden Grafen Schlieffen. Die wissenschaftlichen und 
künstlerischen Talente, die sie hervorbrachte, wurden spät, oft zu spät anerkannt. 
 Treitschke, Felix Dahn, Spielhagen und Paul Heyse machten von sich reden, 
- aber die großen Begabungen der Generation wurden erst von ihren Söhrien 
und Enkeln entdeckt: Anselm Feuerbach und Johannes Brahms, Wilhelm Raabe, 
- Wilhelm Busch, die Ebner-Eschenbac, Wilhelm Dilthey. Es blieb die Gene- 
ration der Enttäuschten, die sich grollend i in stille Winkel zurückzog, an ihren. 
- Träumen spann. und dar 'Schicksal des Landes, dessen Verderben sie ahnte, 
tatenlos seinen Lauf ließ, Raabe hat oft, ohne sie jedesmal ausdrücklich bei 
‚Namen. zu nennen, ihr Bild gezeichnet, am eindringlichsten im „Abu Telfan”, 


Ist ihren Enkeln, Zwischengeneration; eine ähnliche Zukunft beschieden? 
Sie steht noch exponierter zwischen den Zeiten, heimatlos in allen, keiner ver- 
"haftet, nicht dem Kaiserreich, dessen schmähliches Ende ihre Jugend verdarb, 
nicht der Republik, ‘die sie enttäuschte, nicht dem Dritten Reich, dem sie 
 mißtraute, gine „Generation ohne Gnade”, wie sie in den „Brüdern Wagemann“ 
‚ genannt wird. Einzelne mögen den Weg zu einem Glauben, zu einer Gemein- 
“schaft, zu irgendeiner Geborgenheit:gefunden haben; es darf bezweifelt werden, 
N ob sie typisch sind, Die Vielen sind skeptisch geblieben, yon Zweifeln: zer- 
. fressen, sie haben ihren Weg-ohne fremde Hilfe, ohne Anleitung von Älteren 
‘oder Kameraden finden müssen und sind einsam geblieben. Sie wollen es 
. bleiben, ihr tief eingewurzelter Argwohn hindert sie daran, sich festzulegen... 
BO: sind oline Vorurteile, doch nicht frei von dem Zug von Spießbürgerlichkeit, 
den alle Beobachter immer wieder bei den Deutschen aller Klasseh und. Alters- 
2x "stufen feststellen. Er mag in diesem besonderen Fall daher kommen, daß diese 
‚ Generation der, Enttäuschten gern von einem stillen Winkelglück träumt, das 
sie nie finden wird, von einer Zirrückgezogenheit, die keine Verantwrtung. zu 
tragen" braucht, und von einer BR zu der sie noch zut jung ist. 


Es ist gewiß keine Oeeratich, die in der Lage Wäre, eine große Entwicklung 
zu tragen. Die Führer der politischen Parteien stehen ihr deshalb heute wieder , 
ablehnend gegenüber. Sie habe in der ROM Rr ‚mehr an Er 
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ie sei . Die ahäiführer Se SS 
& ker oder auf- die Jugend, In anderen Ländern beherrscht | 
die Generation ‚schon ‚die entscheidenden Positionen, Leon Blun hatte sein. 
- Kabinett ausschließlich atıs ihren Reihen besetzt. In Deutschland hat man Mühe, x 
ER Dutzend ‚halbwegs bekannte Politiker zu finden, die ihr angehören, 


BE Auch die Musiker, Maler und Schriftsteller dieser Jahrgänge haben es Bisher = 
bestenfalls zu vereinpelten Erfolgen, nirgends zu breiterer Wirkung gebracht, 
"Die Generation hatte so wenig wie die des Kaisers Friedrich die Möglichkeit, Ä 
ihren eigenen künstlerischen Stil zu entwickeln. Ihr stärkstes Jügenderlebnis war 
der Erbtesslohiemte mit seinem Bekenntnis zur Hümanität und zur sozialen. Kl 
Neuordnung, aber er ging schon Mitte der zwanziger Jahre zu Ende. Der Stil 
‚ der- Neuen Sachlichkeit blieb ein Zwischenspiel ohne Bedeutung, und die 
ersten schüchternen Anfänge des Surrealismus in Deutschland, dessen Träger 
'sie hätten werden können, wurden durch Hitlers Kulturbarharei erstickt. Sie. 
begegnete in ihren etitscheidenden Jahren auch keiner geistigen Kraft, keinem 
großen Philosophen, keittem überragenden’ Schriftsteller, nach dem sie sich , 
. hätte orientieren, können wie die Generation Schillers nach ihtem Vorbild " 
_ Rousseau oder wie die Generationen des atısgehenden 19. Jahrhunderts. nach 
‚Schopenhauer und später nach Nietzsche, Einmal schien es, als ob Spenglers 
historischer Skeptizismus sie beeinflussen könnte, doch seine ee 
die von vielen ehemaligen Frontkämpfern geteilt und bewundert wütde, stieß 
‚sie bald wieder Zurück. Sie.blieb ohne geistiges "Zentrum, 


>» Dennoch weist die Geheration als Ganzes einige Vorzüge auf, die in Döptshr Ken 
© _Jand bei keiner anderen zu finden sirid. Sie hat keine Anlage zum Ländsknechts- ER 
» tum, sie-ist, dank ihrer Entwicklung, antimilitafistiecher als alle anderen. Sie 
ne DRE Vielleicht wenig Glauben an die Zukunft, aber ebensowenig an gewaltsame® % 
Lösungen, von welcher Seite sie auch kömmen mögen: das bewährt sie vor dem . 
‚Nihilismus jeder Schattierung. Und sie besitzt die Fähigkeit, sich anzupassen, _ Hr 
. Gegensätze auszugleichen und die notwendigen Kompromisse zu schließen, ohne 
die Unbedingtheit eines persönlichen Ständpimkts zu opfern oder geistigen 
 Eitscheidungen aus dem Wege zu gehen. Das sind Talente, auf die’ es in a) 
‚Deutschland eines Tages wieder ankommen dürfte. , RN 


Es wird von der kommenden allgemeinen Entwicklung abhängen, ob es der: 

ae Generation selingen wird, sich durchzusetzen, tind von der Einsicht ‚der Älteren, . 
SE endlich auf ällen Gebieten nach und nach die Verantwortung übertragen 

müssen, zuerst ünd zuletzt aber von ihrer eigenen Kraft, Aus ‚ihrer Zurüc- . 

e haltung, herauszutreten und mit der Unerbittlichkeit, die ihrer. Einsicht eigen ist, 

ihr. Weltbild zu behaupten: gegen diejenigen von den Älteren, die sich ihr in 

den Weg stellen wollen, ebenso wie gegen den Teil der Jugend, der. nach 

zwöltjähriger Glaubenstbung erst durch die a AURHOpN, eine alla 

billige Skepsisgelernt hat. _ 3 \ =: 

Das Bild der Generation, wie es hier zu zeichnen versucht worden ist, mag, = 

ein paar Aufschlüsse und Hinweise geben, an denen man bei der Diskussion um 

die künftige Struktur des Landes, soweit sie von uns Deutschen selbst bestimmt 
werden kann, nicht achtlos. ‚vorbeigehen sollte, 


\ 
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 Humanitas nis Aufgabe Be 

BR Die nachstehenden Ausführungen, die das Ziel der una 
‘Gruppe in der deutschen Jugend umreißen, bringen wir zum 

Be Abdruck, um erneut darauf Er eweiie mit welchem großen 
RR Ernst und mit welcher Unbedingtheit die Jugend nach Klarheit 

SAN und Anerkennung ihres Stan ankies ringt. Die Veröffent- 

lichung BERNIE keine Ailmpenauume von uns. >, 


5 3 Be Die: "Redaktion | 


i% Allee viele Heben) weil sie das Nichtsefn en. Ihr Sein ist das kleinere‘ 
: ubel, Sie leben noch nicht, weil sie das Leben lieben. Das sind die Un- 
‚ erlösten, die Schemengestalten, der große Menschenbrei. 
as Leben lieben — dazu fehlt offenbar d® Veranlassung. Man kann es 
. nur um seiner Schönheit, seines Reichtums, seiner Tiefe willen lieben. Bewußt 
. zu leben, mit Lust zu ieben — das setzt vieles voraus. Es genügt nicht nur, 
hm und Schönheit um sich zu sammeln oder sich, wo sie in verschwende- 
‚rischer Fülle vorhanden sind, mitten Kineinzustellen; man muß auch die Organe, 
. den Sinn dafür haben. Da ist. der Fluch unserer Selbstentfremdung, jener 
vielen außer uns liegenden Wichtigkeiten, Nichtigkeiten, daß unsere Organe 
B  verkümmert sind. Die Welt iseschön und reich — wir hen darüber hin. | 
Erbärmlich ist unser Leben. Gehermt von primitivster Not, entfesselt durch 
_ elementarsten Mangel. Und der Mensch, um den Preis des nackten Fort- 
 bestandes geschunden und zerrieben wie zwischen Mühlsteinen. Der Mensch! 
Wir haben eine andere, Vorstellung‘vom Menschen. Wir schämen. uns seiner ° 
. Armüt, seiner Würdelosigkeit; und — mehr noch — daß er von dieser Scham 
nichts "weiß! Wir wünschten, daß er erröten möchte vor seinem Bilde, daß er 
. die eigene Erbärmlichkeit fliehe! Wir predigen keinen. Übermenschen. ‚Aber 
wir wollen, daß der Mensch an sich selbst verwirklicht, was in ihm gepflanzt ist, 
n Aa, er aus sich macht, was er sein könnte, ‚Mensch sein! Ist a“ ‚der 
Fanfarenstoß, der uns endlich frei macht dazu. 
Frei zum Menschsein! Wenn unsere Zeit neuer ‚Parolen bedarf, 
= 'go.ist *es diese. Den Menschen vor sich selber erschrecken machen und zur 
 Selbstbefreiung aufrufen, aufpeitschen — das wollen wir. Und wer dafür 
 nicht’empfänglich ist, der soll doch begreifen, daß sein Leben ungleich lebens- 
.. ‚werter — liebenswerter — sein könnte, wenn er selber es lebt und nicht gelebt 
wird. Selberleben — das wäre eine andere Parole. Der Inbegriff, die. 
=. höchste Stufe der Freiheit. 'Freisein für sich.‘ Kein Politiker und kein Prophet 
kann die Menschen glücklich machen. Aber die Menschen können sich wichtige ' 
' Voraussetzungen dazu schaften: die erste, fundamentale, daß sie selber be-' 
stimmen; was ihr Glück ist; als zweites, daß: sie das Recht und die Möglichkeit 
haben, ihrem Glücke nachzueifrn; die dritte, daß. jedes Ziel erreichbar 'sein 
muß, welches, gemessen an dem ungeheuren Reichtum der Erde und dem. 
Stand der Technik, diesen Reichtum zu nutzen, einfach billig ist. Die meisten 
. Idividualziele sind billig! Gedanken-, Willens- und‘ Hahdlungsfreiheit und 
ein bißchen Philosophie; mehr brauchen wir nicht. Dann werden die Menschen 
sich selber iss, Das ist der ganze Schlüssel der „Weltbeglückung”.- So 
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. Zustand bsurd. Warum sind die Menschen Bid Velker. nicht az _ en 
A — genug, daß sie sagen könnten: Wir wollen, daß es so sei; oder nicht 
‚Dann würde es keine Kriege, keine Wirtschaftskrisen und. K Tyrannen 
eh geben. Welches sind die unsichtbaren. Ketten, die geheimen Kräfte und 
dunklen, Notwendigkeiten, die unser Schicksal’ diktieren? Wir fragen: Was 
ist .-. wenn man durch den Schleier von‘ Tendenz; ‚Selbstanpreisung und 
Verleumdung hindurchsieht? Frei — wovon!? 
Wir reflektieren das Zeitgeschehen i in vielerlei, Spiegeln: in- id auelindiech 5 
„Presse und ein Netz von Radiostationen stehen uns zu Gebote., Überall wird 
"anders berichtet und kommentiert, jeder beansprucht für sich Wahrheit und 
Objektivität, Man ist ein übers andere Mal fassungslos und verwundert, was 
. da im Hexenkessel der öffentlichen Meinung zusammengebraut wird. Hier da: 
logisch Notwendige, das sich nach mancherlei Gegenüberstellung von "selbs 
$ he aus einem Wust von Meldungen und Darstellungsweisen heraus- 
zufiltrieren, übersteigt die Kraft . des einzelnen. ‚Zeitkritik und \Meinungs- 
bildung: sind entweder das Ergebnis gemeinsamer, systematischer Anstrengung 
— oder sie bleiben Stückwerk. Daß etwas mit der Demokratie nicht stimmt, 
‚ist das ‚dumpfe Empfinden aller. Wir sind auf der Suche nach den Ursachen .; 
- Wir fragen weiter: Was war? Wir werden den Weg der Menschheit, 
der Freiheit, der Weltdemokrätie rückverfolgen bis zu seinen Anfängen. Wir 
legen.an de Geschichte von Staaten und Völkern den strengen, einzig. gültigen. 
" Maßstab; Wer vollends verstehen will, was ist, der muß wissen, wie alles ger 
worden ist.‘ Wir werden, angesichts der historischen ‘Wahrheit, ein’ Meer von 
Schuld schaudernd umstehen. ' Vielleicit wird dann offenbar, daß diesem Meer. 
"die feurigen Drachen entstiegen sind, deren Ursprung man noch immer aus 
nn Rinnsalen eines Volkscharakters zu erklären sich. bemüht. 
‘, Unaufhörlich, fordernd und drängend werden wir fragen: Was kan 
Fre — wodurch? Wie nähern wir uns dem großen Ziel — dem’ Menschsein? 
x Wir werden gänzlich‘ unbefangen an die Dinge herangehen. "Was bestehen will, 


muß Zu seiner Rechtfertigung aussagen. d keine falsche Pietät soll uns se 


daran hindern, unsere ‚Weisheitskafnmern zu entrümpeln. ' Neue, richtung- 


weisende Ideen werden wir begierig aufgreifen und sorgsam prüfen. ‚Bei allem 


aber werden wir des ‚kameradschaftlichen Beistandes der älteren Generation 


"nicht entraten. Wir werden Wissenschaftler von Rang. um ihre Meinung be R “= 


‚ fragen. Aber nicht minder wichtig ist uns das unbefangene Urteil dessen, 

ler uns zwar nicht aus eigener ee raten A aber seine - Vernunft 
zu brauchen weiß. 

Was: wir gefunden und erkannt haben — in Zeitkritik, Geiles 


" und Wegweisung — werden wir öffentlich vertreten. Gegäm die wahren Feinde © 
der-Freiheit sogar kämpferisch vertreten. Eine geistige Macht ist unsere Gruppe, a 


wenn’ sie so zusammenwirkt. Warum wir uns Humanitas- -Gruppe nennen? 
‘Die Humanitas ist für uns der Inbegriff des Menschseins.‘, Das natürliche Recht 
des Menschen auf Freiheit, auf ihr Maximum, auf — Selbstverwirklidiung. 

‘ Das ist unsere Aufgabe: die Humanitas in Idee und Wirklichkeit, als über- 
wundenes Saal forderndes Heute und vollbringendes Morgen. . 
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=... Dieselisame Narrheit 


0: Die Geschichte der Menschheit schreiben, heift die‘ Geschichte der Ver: 
 wyorfenheit schreiben. Alle „historischen Taten” fußen auf Krieg oder Gewalt, 
die Bedeutung jedes „Helden“ wird nach dem Maß seiner vernichtenden 
Potenzen deklariert, und wer noch zu unserer Zeit keinen. Sänger findet, der 
seine Untaten rühmt, der Shrabe sich eben selbst seine Memoiren. 
In, seinem Roman „Die Götter dürsten” sagt -Anatole France: „Es ist seit 
"Homer eine seltsame Narrheit der Dichter, .daß sie die Krieger feiern.“ Wenn 
man es von Homer bis Beumelburg, von den Phataonen bis zu Carlyle viel- 
‚leicht als „seltsame Narrheif“ bezeichnen mag, daß die Passion des glorreichen- 
.. Mordens, des blutrünstigen Heldentums zum begeisternden Gegenstand der 
. Darstellung gemacht wurde, so ist dasselbe für die einen Anspruch auf Wissen- 
‘ schaft erhebende Methodik der Historie eine durch nichts4zu entschuldigende 
» Fahrlässigkeit (um es nicht als gröbere, aktive Verfehlung bezeichnen zu 
müssen). Wohl’ haben 'sich neuere Geschichtsschreiber wie Treitschke und 
- . Mommsen bemüht, in ihrem Werk die „Kultur“ der beschriebenen Zeitalter 
zu berücksichtigen; aber solche Berücksichtigung erfolgte unter dem Gesichts- 
 . Winkel nationaler und damit kriegswichtiger Belange. | 
Hat zur Zeit des Höhlenmenschen der eine ‚Höhlenbewohner dem anderen 
"dessen. wärmere Höhle geneidet, dann nahm er einen Knüppel und schlug 
‘ihn tot. Die Entwicklung der Menschheit innerhalb der seitdem verflossenen 
Jahrtausende drückt sich dadurch aus, daß an die Stelle des Knüppels nun- 
mehr das Salvengeschütz und die Atombombe getreten sind, nicht aber dur! 
 . eine Steigerung der menschlichen Vernunft oder Sittlichkeit, "nicht" einmal durch 
eine Besserung der Einsicht. Betrachtet die bürgerliche „empirische“ Geschichts- 
wissenschaft jener mit Homer ‚beginnenden Tradition‘ gemäß. die Kriege ‘als 
die großen, einzig nennenswerten Etappen der menschlichen Entwicklung, so 
' hat der historische Materialismus zwar einen anderen Standpunkt für seine 
Anschauung gewählt, aber die alten Augen, die alte Brille beibehalten: Wirt- 
schaftspolitik statt Machtpolitik, Klassenkampf statt Völkerkampf, Vernichtung 
‚einer Gesellschaftsschicht statt Vernichtung einer Nation — in jedem Falle’ 
e ‚andere Attribute, aber die alten Thesen: Kampf, Krieg, Ausrottung, Vernich- 
tung. Warum? \ 


" PAUL DEHNERT 


‚Der Mensch ist die Summe seiner Chromosome, So lehrt es die moderne 


"Biologie und begründet damit folgende Tendenz: Die Chromosome .als wich" 
tigste Bestandteile des Zeilkernes bestimmen nicht nur Geschlecht. und äußere . 
Erscheinung des: Menschen, „sondern die ganze sichtbar zutage tretende indi- 
viduelle 'Natur, das ganze vierdimensionale Muster der Einzelpersönlichkeit, 
Außerdem aber hängen mit den Chromosomgruppen auch all die Elementar- 

 triebe, Bedürfnisse, Vorsätze und Wünsche zusanimen, die fortgesetzt ins 
‚ Bewußtsein treten und sehr wesentlich unser: praktisches Handeln bestimmen”, 

‚ Und weiter: „Die Anordnung der Atome. in den Chromosomgruppen "ist so 
unveränderlich geregelt und beinahe ewig wie nichts anderes in ‚der Natur, 
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. .. der Feststellung, daß sie entgegen den Prinzipien der Gewalt sich nicht durch e 


die Vorsätze und Tendenzen, die ich in meinem ind 
iduelle: ani us verkörpe sre "zugleich in geheimnisvoller Weise die Vor 
 sätze und Tendenzen der ganzen Menschheit sind.” „ Aus dieser Feststellung 
der Biologie ergeben sich Aspekte von fast unerträglicher Weite: In jedem 
‚Menschen also sind als Materie und Trieb Kain 'enthalten und Judas Iskarioth, 
. Cäsar und-Napoleon Bonaparte. Dann also kann es auch hicht mehr v 
wundern, wenn in der Geschichte der Menschheit die Triebe zıt Mord. und 
Totschlag, der Wille zur Macht und die Anlage zur ‚Bestie immer wieder 
durchbrechen und sich gestaltend auf die Entwicklung wie auf das Gesamtbil 
‘der Historie auswirken. Aber — dann dürfen wir auch annehmen, daß ebe 
(diese Materie und Tendenz in jedem Menschen ‚Christus und Kant, Thomas 
' Mortus und Lessing enthalten sind.und wirksam werden wollen. ‚Daß solche 
‘Erscheinungsformen ethischen Bedürfnisses und Gestaltungswillens im Laufe. 
der Jahrtausende tatsächlich immer wieder aufgetreten sind, beweist einerseits 
‚die Richtigkeit der biologischen Theorie, nötigt zum anderen aber auch zu 


. zusetzen und nicht in dem’ Maße Gemeingut der alten: wie der ‚modernen 
Ideologien zu werden: vermochten wie etwa das kriegerische Heldentum und x 


die mit dem Menschentod operierende Macht. Warum? SR 


Auch die Antwort auf diese Frage soll durch eine biologische Erkenntnie 
‘ vermittelt‘ werden. Der Mensch gehört'neben der Ameise, der Biene u 
Wespe zu den mit vorherrschenden Gemeinschaftssinn ausgestatteten Lebe- 
wesen. Ursprünglich aus einem Familienvefband entstanden, führte diese Ge: 
meinschaft organisch zur Bildung von Sgiaten, sowohl bei den Ameisen u 
‚Bienen als auch beim Menschen. Und wieder sagt die. Naturwissenschafte 
„Nur zwei Gruppen von Lebewesen kennen organische Kriegführung mit Ein- 
satz, von Massenheeren und in so großem :Maßstabe, daß die geographische 
* Gestaltung der Erde bei- diesen Operationen eine Rolle spielt: Menschen und 
‘ Ameisen.“ Warum? Eh eh ASS, Bee, 
: Aus der, Beantwortung. dieser dritten Frage wird sich gleichzeitig die Ant- 
wort auf die vorherigen Fragen ergeben. Gemäß den Erkenntnissen der _ 
‚Näturwissenschaft gibt es neben der Erscheinung der staatenbildenden Wesen. 
. noch eine andere, genossenschaftliche, „demokratische“ Form der Gemein 
schaftsbildung, wie sie etwa bei Vogelschwärmen, Bisonherden oder den Wan» 
derverbänden der Lemminge auftritt. Während in diesen Genossenschaften 
der freie- Wille und die eigenwillige Betätigung des Individuums durch den 
Zusammenschluß in keiner Weise beeinträchtigt werden, ‚haben die staaten» 
bildenden Kreaturen dtirch ‚ihre Eingliederung wie durch die Arbeitsteilung 
ihrer Aufgaben innerhalb des Gesamten ihre Selbständigkeit, ihre persönliche 
Unabhängigkeit mehr und mehr verloren. Diese Tendenz ist noch- immer in 
‚der Entwicklung begriffen: „Überall scheint ein Zug zu strenger Ordnung und. 
Disziplin, zur Eingliederung in die Gemeinschaft wirksam gewesen zu sein, 
ein Zug zur Spezialisierung, zur Unterordnung des Teils unter das Ganze und 
des Individuums unter den Staat, bis schließlich der Staat selbst einen solchen 
Grad von Zweckmäßigkeit und Leistungsfähigkeit erreicht hat, daß er selber 
wie ein einziges Individuum funktionieren kann,“ Ein solches. restloses Auf-, 
. gehen .des Einzelteiles einer Gesellschaft in einer zuhöchst ‚organisierten Form 
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; perialismus und Militarismus durch alle ihm zur Verfügung stehen- 


den, ziemlich unbeschränkten Möglichkeiten der „Volksaufklärung und Propa- 
ganda“. In Elternhaus und Schule beginnend, bemächtigt sich diese systema- 


Lebens sowie der Kunst und Wissenschaft und ihres Einflusses auf die Psycho- 


‚die Gesetze über die Wissenschaften keine Gewalt anmäßen; denn der End- 
i zweck der ‚Wissenschaften ist Wahrheit. Wahrheit ist der Seele notwendig“, 
‚ist nicht nur, durch die Praxis der autoritären Staaten utopisch gemacht, miß- 
achtet worden, sondern wird von jedem Staat widerlegt, sowie er es für die 
Vorbereitung und,Erlangung des ihm eigenen Zwece$ für notwendig erachtet. 
"Das ganze. utilitaristische Prografum solchen Bestrebens, weit entfernt von 
‚Platos Forderung nach der Vereinigung von Macht und Geist in einer Hand, 
gipfelte im. Begriff der. Staatsraison, der letzthin durch den der Volksraison 
‚erweitert, nicht aufgehoben wurde, Be 


Die Geschichte selbst, ebenso wie ihre Darstellung sind zu weit von Plato ; 


und. seiner im Sittlichen fundamentierten Staatsidee entfernt; sie haben 


Machiavelli und Nietzsche hervorgebracht und die Empirie entdeckt. Sie 


haben eben jene Staatsraison erfunden. Allein das Wort „Raison“ aber ist‘ 


das Stichwort, das den bestehenden Verhältnissen das Urteil spricht und zu: - 


gleich die Direktiven für die künftige Gestaltung gibt. 
Jedes Schlagwort ist ein Geständnis und der Generation würdig, die 'es 


prägte, Die „seltsame Narrheit der Dichter“, der zugleich eine unverständ- . 


liche Fahrlässigkeit der Wissenschaften parallel ging, diente also lediglich‘ dem 
Zweck, ‚Krieg. und Gewalt als Mittel‘ zur Überwindung der Not vor der 


Menschheit, vor- ihren: Nationen zu legalisieren und zu sanktionieren, die .. 


Menschen selbst für ihre Anwendung bereit und — durch Herausstellen des 
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Heldischen — begeistert zu machen. Sie suchten möglichst lange die Erkenntnis | 


tische Erziehungsarbeit der Presse, Geselligkeit, des gesamten öffentlichen 


logie der Menschen. Auch ein anderer Satz Lessings: „Unstreitig müssen sich 
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.. „ erscheinungen, soldatisches Heldentum eine animalische Urform des Herois- 


mus, Gewaltanvrendung ein Rest des barbarischen Gesellschaftszustandes sind, 


kurz: sie verhinderten zugunsten animalisch-barbarischer Werte die Erkenntnis 


“der Dynamik menschlicher Weisheit und Würde als Elementarkräfte zur Ge 


ist, daß er sie zur Formung des Lebens und seiner Entwicklung anzuwenden, 


> nicht nur befähigt, sondern ‚auch verpflichtet-ist. Hören‘ wir hierzu, wieder 


"\ Ehre inJihrer Moral. zu sehen, als größte Nation diejenige zu. betrachten, die 


einen Naturwissenschaftler: „Mit den Tieren — mit allen Lebewesen — haben 

» wir die Intelligenz gemeinsam. Die Tatsache. jedoch, daß der Mensch nicht 
nur weiß, sondern auch weiß, daß er weiß — und das ist in dem ‚Augenblick 
‚ der Fall, in dem.er aus’ einem intelligenten Lebewesen zu einem Lebewesen 
. wird, das sich der Rolle des eigenen Ichs in der Umwelt bewußt wird — diese 
Tatsache verleiht ihm ein geistiges Format, für das es.in der ganzen Natur-- 
geschichte kein Vorbild gibt. — Jetzt stellt das Bewußtsein Beziehungen zu 
Dimensionen her, die es bisher nicht kannte; es. ordnet sich in ‚ein System 
von Raum und Zeit und komplizierten Zusammenhängen ein und existiert 
in einer. Welt sittlicher Begriffe, die es sich im’ Augenblick seines ‘Erwachens 

: selbst geschaffen hat.“ EL. Be N a De 
Diese durch die Naturwissenschaft festgestellte Fähigkeit des Menschen zur 

. Existenz in einer Welt sittlicher Begriffe, unterstützt durch die Erkenntnis, daß ' 

in den -Chromosomgruppen die Anlagen fortzeugend wirksam sind, also ebenso 

" wie die Tendenz zu Mord und Krieg auch, die-zu Liebe, Verständnis, Güte und. 

.. Hilfsbereitschaft, diese Feststellungen bilden eine Anklage gegen die Geschichte 
der Menschheit,"die uns endlich aufhorchen machen sollte. Es darf sich num 


eben einfach nicht mehr verantworten lassen, daß’ Krieg und Gewalt in der En 


historischen Betrachtung sich ‘als bevorzugt nennenswerte Entwicklungserschei- 
: nungen und markante Wendepunkte aus dem Geschehen herausheben,* ohne _ 
daß sie als Entartufgserscheinungen ‚gekennzeichnet werden. Es ist Zeit, die 
. Bedeutung des sittlichen Helden zur Ablösung des kriegerisch-blutrünstigen 
' Heroen- herauszustellen. ‚Es ist notwendig, ‚die Geschichtsdarstellung‘ auf eine 


andere Basis und auf ein Niveau zu bringen, von (denen aus die Menschheit: 


dazu erzogen werden kann, die Werte Macht, Herrschaft ünd Ruhm nidıt mehr 
» als auf Gewaltmaßnahmen fußend erkennen zu lernen, sondern in ihnen die 


Anwendung des menschlichen Privilegs, seines das Sittliche erkennenden und a 


wollenden Verstandes zu erblicken. 


Die ‘erste Darstellung einer Geschichte der, Menschheit, die es unternehmen 


wird, etwa die welthistorische Bedeutung des kategorischen Imperativs für die 


. Entwicklung des Weltgeschehens, seinen wirksamen Einfluß auf die politische 
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“ Haltung und Tat der Staatsmänner zu untersuchen, wird diejenige sein, die erst- 


malig. mit vollem Recht den Titel einer Menschheitsgeschichte für sich in An- 


“spruch nehmen darf. Sie wird dazu beitragen, daß die Menschen lernen, ihre Er 
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>r untereinander 
gestalten versteht. Sie wird lehren, im Soldaten eine primitive Erscheinung aus _ 
dem Anfangsstadium der Gesellschaftskultur zu erblicken und dazu führen, daß 
einmal Diplomaten statt: Generale die ausgezeichneten, bewunderten Helden 
der Nation Sind. Sie wird eine Stufe auf dem Weg zur Bildung einer Friedens- _ 
akademie statt der Kriegsakademie ‚sein; sie wird dazu beitragen, daß man 
 begreife, der Not’ des Individuums, des Volkes und seines Staates nicht länger 
durch Gewaltder Hand und Macht der Waffen steuern Zu dürfen, sondern sie 
0. durch die Dynamik des Menschenverstandes, der Menschenvernünft zu über-/ 
 winden. Wie lange aber wird es noch dauern bis dahin? ke 
Nehmen wir.es als.ein günstiges Omen, zugleich als Beweis für die Unleugbar- 
u keit der Chromosomeinwirkungen und auch als ein Zeichen für die latente Logik 
"der Entwicklung zum Guten, wenn. die ersten Worte zu dieser Parole gerade 
. wieder durch die Dichter gesprochen wurden, die damit die „seltsame Narrheit“ 
' ihrer Vorgänger seit Homer nun endlich wirklich zur Närrheit machen, Der 
englische Schriftsteller Herbert George Wells hat mit seiner „Weltgeschichte“ 
einen Anfang gemacht, In der Literatur,der letzten Jahrzehnte mehren sich die 
Worte der Dichter aller Nationen, die Krieg und Mord ächten, statt ihrer aber 
Liebe und Mitleid, Vernunft und Frieden fordern, Von der Erkenntnis Theodor 
Fontanes: „Mein. Heldentum — soll heißen, was ich für Heldentum halte — 
das ist nicht auf dem Schlachtfelde zu, Hause, das hat keine Zeugen oder doch 
_ immer nur solche, die mit zugrunde gehen; alles vollzieht sich stumm, einsam, 
a weltabgewandt“ über die Forderung Romain Rollands: „Man muß lieben, man 
muß helfen, Tag für Tag und Schritt für Schritt... Einzig das Leben ist heilig, 
und die Liebe zum Leben ist die erste Tugend“ bis zu der Offenbarung des 
jungen Franzosen Antoine de Saint-Exupery: „Mensch sein heißt Verant- 
 ‚wortung fühlen, sich: schämen beim Anbli& einer, Not“ ist ein Weg. Wir wollen 
uns bemühen, diesen Weg als Geschichte erkennen zu lernen und ihm zu folgen, 
ahnt zur Himanität... ©: ©. 9.188 Er N | 


durch sittliche Tendenzen die Beziehungen der \ 
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NY : ‚Wenn einer alle Tage bei mir bliebe 

» ...02.% und teilte meine Stille und mein Leid, 
Ende vielleicht gelänge mir noch einmal Liebe’ 
ER und schwände meines Herzens Müdigkeit. 
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Ha Ich möchte jeder Würde gern entsagen 

und wieder-laut und töricht glücklich sein; 

denn aller Ernst, den meine Augen tragen, 

ist Scham und Scheu, nichts äls ein Mensch zu sein. \ 


Wenn dann mich jemand zum Bekenntnis riefe,‘ 
ich träte hin und sagte noch mit Dank: 

Für euch, Gesellen, fülle ich die Tiefe 

der Welt mit Lust und Andacht und Gesang. 


NEN 


Paul Debnert 
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tun, er wird dankbare Leser finden. Und man kann ihm nicht einmal böse sein 


‘östlich der Elbe.“ ind Jakob Böhme, der „Görlitzer Schuster“, und Angelus 


kauft und verraten haben, unter bereitwilliger Mithilfe ihrer Kreaturen, die, % 
» wie die Listen der KZ-Wachen von Mauthausen und Dachau, von Buchenwald 


 Ostelbier 


ah bin Kein Osielbier, ih bin a Kein ade, ich bin wesiich. 
Rheins ‘zu Hause, mit einm Fuß in Belgien und’ mit dem anderen in den 
Niederlanden. Noch mehr, ich habe zu denjenigen gehört, die der immerhin 
“auf guten Gründen fußenden Meinung waren, daß ‚die abendländische. Kultur 
‘östlich des ‚Rheins und’ nördlich der "Donate ihr Ende finde. Der bayri 
österreichische Gefreite und sein Prophet von links des Rheines mußten ach 
dem überzeugtesten Anhänger der These, daß die Barbarei erst jenseits, der 
Flüsse im Dickicht der germanischen Wälder beginne, Zweifel wecken. Immer: 
hin, wer seinem Ressentiment gegen Preußen Luft madien will, mag das jetzt 


Trotzdem bin ich böse. Nämlich einer Betrachtung „Das deutsche Volk und 
der Militarismts“ von Laurentius Siemer im zweiten Heft der Zeitschrift „Die 
neue Ordnung“. Wie gesagt, wenn einer seinem Ressentiment gegen Preußen 
Luft machen will, ‚dann ist jetzt der richtige Augenblick. Und wer den vem 
zweifelten Mut hat, ‚etwas dagegen zu reden, BERN seine letzten Fenstera 
scheiben. Ich rikiere sie... N 


„Bis zum 18. Jahrhundert bedeutete Ostelbien Beta etwas.“ "Es 
war einfach nicht da.“ „Nur die Iutherische Bewegung entstand in. Wesbnbern, 


Silesius, um nur zwei zu nennen aus denn. ‚Kreis der Mystik, die nadı ‚Siemer 
„ausschließlich in Altdeutschland“ blühte? 


„Lessing und Herder stammten aus dem ostelbi schen Gebiet" ee Be Vioseing 
ai Herder haben weniger als Dichter‘ denn als Literarhistoriker und Kunst: 
kritiker Bedeutung.” Und haben das Humanitätsideal der Neuzeit entscheidend 
mitgeformt, das“ die Altdeutschen Hitler und Goebbels, Ley. und . Himmler 
Göring und Streicher, Frank und Kaltenbrunner, Ribbentrop und Frick ver 


und Oranienburg eindeutig erweisen, zu ihrem geringsten Teil jenen ostelbischen 
„Muschiks“ angehörten, deren „germano-slawische Mischung” Siemer für alles . 


Unheil verantwortlich macht. Und mit ‚dieser Meinung sich in bester Gesell- 
‚schaft befindet. BER ; a R; 


„Nur Heinrich von "Kleist suchte als Ostelbier — im Gegensatz zu u Lessing ve 


und Herder — aud in Ostelbien, und ‘zwaf in Berlin, sich, durchzusetzen. 


Seine Versuche endeten mit dem Selbstmord. Berlin war zu jener Zeit noch 
kein Platz für Dichter,“ Schließlich ließe sich über die Rolle, die der Altdeutsche na 
‚Goethe in der Kleisttragödie spielt, auch einiges sagen. -: 


‚„Der schlesische ‚Natutalist” Gerhart Hauptmann wurde offensichtlich als = 


NL 


typischer Vertreter des Preußentums empfunden, weshalb ihm’ Wilhelm von. - 


Preußen seine höchstselbige Indignation so unmißverständlich zur Kenntnis 
bringen ließ. Und „der sonderbare, manchmal obszöne Spreewälder” Richard 
Dehmel dürfte in seiner erotischen Mystik verdammenswerterweise ebenso „von 


. Bi 


slawischen Ideen“ 


„Auch in wissenschaftlicher, vor allem in philosophischer Hinsicht hatte Ost- 
 elbien im Mittelalter keinen Vertreter. "Seit Beginn der Neuzeit war es zu- 
‚ nächst kaum anders.” Die kopernikanische Revolution des Weltbildes hat also 
‚ jetzt auch ihren guten Namen verloren, vielleicht ist sie auch Siemer nur im 
. Eifer der Argumentation entgangen. „...der Preußenkönig, der bekanntlich 
nicht einmal richtig deutsch sprechen und schreiben konnte“, hat leider ver- 
säumt, den Duden auf den Schreibtisch zu legen. Von Hamann, dem sprach- 
" schöpferischen Genie, und von Kant, der mit Recht zu den Geburtshelfern der 
westelbishen — Verzeihung, westlichen! — Demokratie gezählt wird, weiß. 
 Siemer, daß sie in Königsberg „lebten und lehrten“; aber der preußische Hof 
hielt sich lieber an die „französischen Vertreter der seichten Aufklärung wie 
oltaire, d’Alembert, Diderot und andere“ Westelbier. Dem Kenner scholasti- 
; scher. Beweisführung entgeht nicht, daß es sich hier um ‚eines: der. besonders 
schlagkräftigen argumenta ad hominem handelt, demzuliebe man zugibt, daß’ 
uch die blinden Preußen mal ein Korn der Weisheit gefunden haben, leider 
vußsten sie nichts damit. anzufangen. „Die Wissenschaft in Preußen hatte viel- 
fach dem preußischen Staatsgedanken zu dienen”, ein System, das peinlicher- 
. weise von dem Schwaben Hegel auf Kosten der „aristokratischen, selbständigen, 
Am richtigen Sinne vorurteilsfreien/Wissenschaft“ sein typisch preußisches Gesicht 
‚aufgeprägt erhielt. NO i 
„Freilich hat Ostelbien die berühmte Marienburg und eine\ansehnliche, aller- 
‚dings den Vergleich mit der altdeutschen gotischen Kunst nicht aushaltende 
Backsteingotik, aber ausschließlich dort, wo entweder aus Altdesıtschland sich 
»rekrutierende Orden oder die Hansa'einen starken Einfluß ausgeübt oder selbst 


. kam mir eine französische Studie zu Gesicht, die sich um den Nachweis be- 
"mühte, daß der preußische Geist das echte Kind der Zisterzienserkultur sei, 
‚die von Frankreich her durch den Filter Altdeutschlands, wo sie ihre ursprüng- 
‚ liche Spiritualität eingebüßt habe, dem Gesicht Preußens seine nunmehr massiv 
 asketischen Züge aufgeprägt habe. Man wird sich freilich im Jahre 1947 hüten, 
dieser immerhin interessanten These weiter nachzugehen. _ IRRE 
„Es geht mir nicht darum, Erbsen zu zählen, aber ich stoße mich an einer 
. Borussophobie,, die’ alles, was barbarisch, niederträchtig, nichtswürdig, ist,. den 
„Preußen“ in die Schuhe schiebt, und um diese Behauptung glaubwürdiger zu 
machen — als ob das heute noch not täte, wo wir ohnehin genug preußischen 
‚ Dreck an den Stiefeln haben — all das verkleinern oder totschweigen ‚möchte, 
was aller preußischen militaristischen Barbarei zum Trotz Ostelbier wie Hamann“ | 
und Herder, Lessing und-Kant zur Geistesgeschichte der, Moderne beigetragen 
haben. Und wenn wir die Preußen noch so hassen (mit Grund), wir kommen 
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gebaut haben.“ Freilich, wer hätte denn sonst bauen sollen! Im Jahre 1938 , 


+ g < t 

a ee Und schließlich, wer „bei den Preußen“ ‚gedient ‚hat, weiß — 
ı atıf eines der Ha mens Siemers gegen den dem „eigentlichen deuts 
Volk“ unsympathischen. preußischen. Ailitarismus Bezug zu nehmen — 'da 
». © bayrische Korporale nicht eben im Ruf standen, auf den Widerwill de 
"durchschnittlichen „gemeinen Mannes“ gegen den preußischen Drill besonde 
Rücksicht zu a und was den En Bürokratismus a so k ana Ba 


- hat, tief in den Ehen stellen. Und wenn man das Glüc 

- von Mainz nach Köln oder von Frankfurt nach, Dortmund fahren zu müsse: 
"a. darf man, ‚diesseits und jenseits des Rheins von & Ja Preußen aufgemac f 
% Grenzpolizei in unverfälscht aeer Mundart. sich „auf ee bringe: 
lassen‘; | 


Wenn. man den Schtaßsatz der Slenterscten. Betrachtung I He „Ob. nicht 
“das seelisch eigenartig (!) gestaltete ostelbische Volk der Zwangsaufenthalt 
“im Westen und Süden Deutschlands eine notwendige Läuterung bedeutet, 
durch es erst für seine eigentliche Größe (1 — und die wäre?) aufnahmebe n 
gemacht wird?“ bleibt einem nur ein Kopfschütteln und die Frage: Wie wäre 
es mit ‘einem „Zwangsaufenthalt” ‚der‘ Men in Ostrhenanien, ZA 

Re: ARE ER De 


a Alles ist Wandel... In 


ale, af Wandel Bek \ Abend und Morgen ra 
"Räume und Völker und Zeiten.. Tausend Welten zersplittern. 

i Willst du im Lichte schreiten, ». | Aber aus Frühlingsgewittern 
RE 'Mußt du durch Schatten gehn. Siehst du sie reiner erstehn.' x 
ee “ Alles ist Wechsel der Form:  ' Siehst du sie werden and blühn: 
x... Wolken und Winde und Sterne. Tage in lockender Fülle, el 

Se ‘Doch in der göttlichen ‚Ferne Nächte in purpurner Hülle — = 
Waltet die ee “Und in der. Schönheit verglühn. : 
} “ RR Alte ie Wendel Kar Far, | Be a 
| Bi an? "Wolken und Winde und Sterne. Te VE 
; Bu Doch in der göttlichen Ferne a ee Bi 
- Waltet, die.ewige Norm. et 2 


er N a arg Walther Heller 
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_ In’der Offentlichkeit sind die Grimmschen Märchen verschiedentlich einer _ 
kritischen Betrachtung unterzogen worden. Das geschieht offensichtlich ’in 
dem Bestreben, das überkommene Geistesgut darauf zu prüfen, welcher Platz 
ihm bei der Neuordnung unseres Kulturlebens einzuräumen sei. Die Kritik 
und ihr lebhaftes Echo lassen erkennen, daß man den Grimmschen Märchen 
eine sehr wesentliche Bedeutung beimißt. ER 


" Es wird der Vorwurf erhoben, die von den Brüdern ‚Grimm im Volke ge- 
sammelten Märchen seien vielfach von krasser ‚Grausamkeit erfüllt, sie berich- 
teten Gräßliches mit der Lust am Gräßlichen, und sie gefielen sich in erotischen- 
' Widerwärtigkeiten. Man könne es nicht verantworten, sie Kindern in die 
Hand zu geben. Sie bewahrten gefährliche Rückstände aus barbarischer Vor- 
‚zeit, in die moralisch zurückgefallen zu sein, ein trauriger Ruhm unsers Volkes 
„wäre. Es wäre nicht zu verwundern, wenn Menschen, deren Jugendphantasie 
. mit widerwärtigen Schilderungen genährt worden sei, als Erwachsene zu jenen 

‚unmenschlichen. Nazi-Greueln fähig gewesen wären. S NE 


SBEINZDEMISCH AT. ES Se 


Über solche Äußerungen hat sich mancher empört. Aber damit ist das 
' Problem nicht gelöst. Zwei: Fragen müssen unterschieden werden: Sind die 
Märchen in ihrem Wesen verdorben,,d.h. sind ihre Tendenzen unmoralisch, ° 
 widerstreben sie dem Empfinden gesunder Menschlichkeit, verstoßen sie gegen. 
. das logische Denken?. Und: -Kann man sie Kindern -unbesehen in die Hand - 
euren = 


EIN Das Märchen hat seinen Platz in der Seele jedes Menschen. Es ist ein 
Stück seiner Jugend. Und wie diese ist auch das Märchen ein. Stück Mensc- 
‚ heitserlebnis. Mit den Bildern der Märchenwelt traten erstmalig zu einem 
. Ganzen gerundete Bilder des Daseins vor die Seele des Kindes. Seine, ersten 
' Erlebnisse durch Freude und Schmerz, durch Herzenswärme und Herzens- 
 kälte sind ihm die ersten Begegnungen mit dem Rätsel Außenwelt. Sie werden 
'ihm, zu lebendigen Gestalten, die ihn unversehens in dieses Außen geleiten. 
‚"Versteht ‚der Sprachgebrauch der ‚Erwachsenen heute unter einem Märchen 
die Auflösung des Realen, so.ist es für das Kind gerade. die Verdichtung des 
ihm Realen, nämlich seiner eigenen: Seelenkräfte. SAs 


'  Seelenkräfte "gestalten das menschliche Schicksal. Die Mechanik des äußeren 


Geschehens wird letztlich von ihnen in Bewegung gesetzt, so undurchschaubar 
‚das auch im einzelnen Falle sei, ' ) Sr 


Auf Seelenkräfte einwirken, heißt: am. "Schicksal mitgestalten, am Einzel- - 
schicksal und am Volksschicksal, Dieser Verantwortung ist sich der Erzieher 
bewußt, ER : 


Man wird den Kindern die Märchen nicht unbesehen in die Hand geben. 
Das: Lebensjahr, ‚die persönliche Veranlagung und die besonderen Verhält- 
nisse sind jeweils zu berücksichtigen. Märchen sind Seelenspeise. Dem körper- 
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_ vom‘, Gruselnlernen® ‚erzählen. 


. _geber an Unterschiede bei der Benutzung dachten. 


+ 


ihre Schicksale, um ihre Vermählung kreist immer wieder das Märchen, darum Re 
‚kreist das menschliche Leben. IR 


y 


einer vergangenen Gesellschaftsordnung, . sondern die ‚Glieder einer hier 


‚Solche Unterschiede zu machen, ist lan nur möglich auf Eden Boden 


einer "Märchenerkenntnis... Aber wer erblickt in den Märchen heute. mehr als 


Erzeugnisse einer anmutigen, doch willkürlichen Phantasie?, Wem sind ‚sie 
‚gültige Aussage. über ein reales Geschehen? 5 


Die Märchen <ind! die Realbilder von W ns wie sie wirken nad 


erlebt werden in der‘ Seele des Einzelnen, und in den Shicksalen von Men- 5 


schengruppen. Die seelischen Gruppenerlebnisse eines Volkes oder einer Zeit’ 


. werden vorwiegend in den Sagen bewahrt. Von menschheitlichen Erlebnissen, — | 
' wie. sie sich spiegeln in der Seele des, Einzelnen, berichten die Märchen. Die . 


Königstochter Menschenseele und der Königssohn Unsterblicher Geist — um 


‚Könige und Prinzen. — dem zeitlosen Schauen Re sie nicht die Vertieiee 


archischen Weltordnung, wo die Macht in den Händen ‘der Güte und Weis 


heit liegt und jeder Mißbrauch sich rächt. Ein Zustand, auf den bekanntlih. 


alle sozialen Reformen abzielen. Was hier‘ Zielectzung, das’ ist dem Kinde 
Voraussetzung. Und die ‚Aufgabe des Erziehers besteht darin, die Kindes 
seele so zu führen, daß sie sich nicht verliert in dieser Kluft zwischen Ideal 


und Wirklichkeit, um resigniert und ohne Verwandlungswillen dahinzukümmern, 2% 


Sie: Bildersprache des Märchens entspricht dem kindlichen, das von . 
denkerischen Bewußtsein.. Die Phantasie, die einst die Märchenbilder geschaffen 


hat, ‘war hell und klar. Sie entsprach dem Bewußtsein des Kindes in ihrer 


Unbefangenheit. Wenn der Frosch im Bette der Prinzessin schlafen will, so 
‚erlebt das Kind daran seine eigne Sehnstcht nach der warmen Nähe der ihm 
lieben Menschen. Erst ein Erwachsener vermag in dieser seelischen Wärme- 


sehnsucht eine „erotische Widerwärtigkeit” zu 'erblicken. Der Erzieher sollte 
erkennen ‚können, wie mit der Gestalt des Frosches “jene alten magischen, 
elementaren Seelenkräfte geschildert werden, wie sie sich immer wieder in allen 


ö Arten von „Schicksälshilfen‘ dem. Hilfesuchenden anbieten mit: Wahrsagen, 


Suggestionen, Hypnosen, dilettierender. Astrologie usw. Diese unpersönlichen 
Kräfte hatten der Prinzessin. Menschenseele geholfen, die: goldene Lebens- 


kugel wiederzufinden. Aber als Preis dafür wurde hr ein gutes Stück ihrer 


“ Freiheit abverlangt. Denn man. darf sagen, daß sich auch im täglichen Leben 


der Anspruch auf die Freiheit eines anderen in nichts ‚deutlicher ausdrückt "als 
darin, Tisch und Bett mit ihm teilen zu wollen. Der alte König, der Hüter 


! 
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r seelisch er ek Kinde wird n man a zur Nacht die 
‚Selbstbewußte und rauhbeinige 
Büben wird man dafür um so eher mit der Geschichte vom übermütigen Grobian ä 
"unterhalten, ‚wie er schließlich durch Klugheit: scheinbar schwächerer Wesen 
überlistet.' wurde. : Den Brüdern Grimm waren pädagogische Bedenken nicht. 
unbekannt, Die vollständigen Ausgaben der Märchen tragen den "Titel: 
'„Kinder- und. Hausmärchen“ ‚ was darauf schließen läßt, daß Ir Herauss 
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. der alten Zustände, findet die Forderung des Frosches berechtigt 
“ darauf, daß die Prinzessin, ihr. Versprechen einlöser >> u 
Betrachtet man die Märchen nicht ‚als 'ein geistreiches Geschehen, so wäre 
‚es verwerflich, das Wort nicht zu halten. Und es ist’auch 'kein moralisches | 
 Musterbeispiel, den lästigen. Mahner an die Wand zu schleudern. Wollte das 
. Märchen nur eine „Moral“ verkünden, so ist\es unbegreiflich, daß die Prinzessin - 
für ihre Untat den herrlichen Prinzen erhält. Was auf dem Felde ledig- 
lich moralisch gewerteter Seelenerlebnisse eine Unmöglichkeit ist, das bekommt 
auf der Ebene geistig geschauter Tatbestände erst seinen Sinn. Durch diese 
energische Tat, mit der sie die Ansprüche auf ihre Freiheit abschüttelte, die 
ihr abgenötigt worden waren in einer- Zwangslage — vom Wiederfinden der 
goldenen Kugel hing ihre Lebensfreude ab —, findet sie den wirklichen Führer 


ihrer Seele, ihren Gemahl, den Geistesprinzen.. H 
Mit welcher Eindringlichkeit wird es bei „Hänsel und Gretel” ausgesprochen, 
. daß über dem Hause, das nur aus Brot und verlockender Speise besteht, ein 
böser Zauber. waltet. Die junge Menschenseele, aus dem Elternhause, seiner 

. ersten. Lebensheimstatt, in das Dickicht des Lebenswaldes. verschlagen, findet 
nach langem Irren schließlich ein Obdach — ein Haus. Wie behaglih — 
' warum kann der Mensch nicht ewig im Essen und Genießen zu Hause sein? 


"so kostet es ihn das Leben. 'Er wird in den Käfig einer Zweckmäfßigkeit ge- = 
‚sperrt, um schließlich ganz aufgezehrt zu werden. Re Fee 


Das Brot, das die Kinder aus dem ‚Elternhause mitgenommen hatten und auf 
‚den Weg streuten, um wieder heimzufinden, das hatten die ‚Vögel auf- 
gepickt. „Als der Mond kam, machten sie sih auf, aber sie fanden kein 
. Bröcklein mehr, denn die vielen tausend Vöglein, die im Walde und im Felde 
umherfliegen, die hatten sie weggepickt.” Im Spiegellicht gedanklicher Reflexio- 
. nen findet der Mensch nicht den Weg zurück zu den Ursprüngen. Die Weg- 
. zehrung der ‚empfangenen Lebenshoffnung wurde ausgelöscht von .den schwir- 
renden Gedanken, die das Firmament seines Tagesbewußtseins tausendfältig 
nee ‚bevölkern und verdunkeln. EN ER : 
Die Märchen wurden nicht mit diesem begrifflichen Bewußtsein- weiter- 
gereicht. Aber eine deutliche. Empfindung für ihren Kern war durchaus vor- 
handen. Man. betrachte die Stelle, da der Vater das zweitemal auf die Ver- 
 stoßung der Kinder eingewilligt hatte: „Wer A sagt, muß.auch B sagen; und 
‚weil er das erstemal nachgegeben hatte, so mußte er es äuch zum zweitenmal.” 
Das ist keine Gedankenlogik.: Es ist die Logik des Lebens. Wird man nicht 
. an das zeitgenössische Mitläuferproblem erinnert? nr 


= Im Märchen vom „Wolf und den sieben Geißlein” ‚heißt es: „Der Müller 
dachte: »Der Wolf will einen betrügen«, und weigerte sich, aber der. Wolf 
. sprach: »Wenn du es nicht tust, so fresse ich dich«. Da fürchtete sich der 
Müller und machte ihm die..Pfote weiß. Ja, so sind "die Menschen.“ Dieser 
Nachsatz, beleuchtet er die Situation nicht wie ein Blitz unbestechlicher Men- 
schenkenntnis? Und wiederum: Mitläufertragik. . NL, AN 

ä Ex 


über aka. oe eines einzelnen Märchens. Das nahtlose S füg: i“ 


‚der Bilder und: Einzelhändlungen widerspricht der Vermutung, man könn 


se 


nachträglich einen Sinn hineindeuten,; der den. alten Erzählern fernlag. Di 
ee a beweisen die, Wirksamkeit einer künstlerisch- en 


‚die Beksnntschaft mit: dem en dem Se ae De es sb 
 selbst- nicht davon versucht werde, dafür sind die Märchen da. Sie, stell 

. das Grausame in der richtigen Weise in den Ablauf der Dinge, d.h. als etw: 
0 das durch gute Kräfte überwunden werden kann. Nicht vor jedem | in 
ie und in jedem Lebensalter wird man das Bild des Grausamen beschwören 
Man tut es dort, wo sich die ersten Erfahrungen, sei es aktiver oder passivei 

Natur, ankündigen. Auch bei Leibweh flößt man dem Kinde nicht den'ga 

Inhalt der Hausapotheke auf einmal ein. Ein kleines Pülverchen. tut’s ai 


Es ist kein neuer Gedanke, den biogenetischen Satz von der Wiederfiolung 18 
| der Gesamtentwicklung‘ durch die Entwicklung des Einzelindividuums auch auf 
| geistige Entwicklungen anzuwenden. Man darf die geschichtliche Vergangenh Ei 
als die Jugend der Menschheit ansehen. Aber .gerade dann, bleibt unklar 
wie man die Frühzeit eines Volkes. als: barbarisch bezeichnen kann in dem 
“ Sinne, daß sie von Grausamkeit erfüllt gewesen sei. Wo liegt in der einzel 
"menächlichen Entwicklung die Analogie dazu? Den Fliegen die Beine aus 
"zureißen, ein Brötchen zu‘ ‚erschwindeln, in den Flegeljahren widerborstig 
‘werden ——: darin könnte nur eine der Kindesseele unkundige Erziehung: die 
‚Keime zu kriminellen Anlagen vermuten, die schließlich mit. Volksbetip“ und 
| Gaskammer ihre Früchte zeitigen. Das Wort von der Kindesunschuld hat seine ' 
Berechtigung.‘ Von Schuld ist nur dort zu reden, wo.das Unterscheidungs 
vermögen für Gut und Böse. bereits entwickelt ist. Daraus erhellt auch der. 
a Er Umfang der Nazi: Verbrechen, ‚weil sie in’einer Volksseele sich abspielten, die 
für ein moralisches Upterscheidungsvermägen ee besande prädesti«. 
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Es bedarf an der Eine, a wir dem Märchen bei allen. Völkern 

DR . begegnen. Die Verwandtschaft der Grundmotive läßt erkennen, daß das Mät- 
chen eine menschheitliche Angelegenheit ist. Nichts läßt darauf schließen, daß. 
grausaine Motive im ‘deutschen Märchenschatz, wie er uns mit der. Samm- | 
lung der Brüder Grimm upentelent wurrde, besönders. stark ausgeprägt seien. 


vet. \ 
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. Man erinnere sich nur der griechischen Sagen und Mythen. Jede: 
' war auf das innigste mit ihnen vertraut, sie waren: ihm ureigenste 


Yi ‚kemner bezweifelte, denıfoch stecken sie voll Jammer und Schmerz, 


 andächtiger gelauscht, denn von Seelenwärme waren sie begleitet. Die gläubi- 


gen Herzenskräfte, die im mütterlichen Worte mitschwangen, waren die Ver- 
 mittler ihrer inneren Wahrhaftigkeit. - n.. TEN 

"Dieser Mittler fehlt heute im allgemeinen. Oft hat das ‚Radio seine Stelle 
‚ eingenommen. Daß im Kindergarten beim Vorlesen der alte Märchenglanz er- 
strahlen kann, wenn erst einmal die Unruhe der viel zu zahlreichen. kleinen 
 Quälgeister beschwichtigt ist, wird man kaum erhoffen dürfen. Wo die Er- 
* wadhsenen mit‘ ironischen Einwjirfen und robusten Hantierungen bekunden, 


‚Stehen die Märchenbilder nicht als ein ‘ganzes und allzeit ‚lebendiges Ge- 
 schehen vor der Kindesseele, dann, kann das: eintreten, was die Kritiker. be- 
fürchten: die einzelnen Bilder bleiben isoliert für sich haften. Das Kind ver-. 
. läßt das Märchenreich unter Umständen mit dem Bilde .der Grausamkeit im 
Herzen und nicht mit der von ihm ersehnten Gewißheit, daß alle Anschläge 
des Bösen zunichte gemacht werden. Ja, das Kind ersehnt die Gewißheit vom 


 Lebenszuversicht. 


Weiß man nichts vom objektiven Geistgehalt’' der Märchen, so gerät man 
leicht in die Nähe jener Ideologen, die das Alte Testament als eine Samm-' 
‚ king von Gauner- und Ehebruchsgeschichten bezeichneten. Sie hätten recht — 
wenn man das Alte Testament mit den Augen der Märchenkritiker anschaute. 
 Entrüstung und Hinweis auf eine chrwürdige Tradition befreit nicht von sol. 
chen Urteilen. Befreien allein kann die |Erkenntnis, daß hier die Verfleh- 
 tungen-geistiger Tatbestände aus einer übergeschichtlichen Schau ‚dargestellt 
ns VE NE er ae 
«FDaß Märchen vorwiegend von alten Menschen weitergereicht und gepflegt : 
wurden, ist kein unwesentliches Kennzeichen. Altersschwäche ist nicht sleih- 


bedeutend mit Geistesschwäche, ‚Die Märchenmütter ünd alten Schäfer hatten - 


‚einst selbst in ihrer Jugend’ den Märchen gelauscht. Dazwischen lag ihr Leben. 
Und die Summe, ihrer Erfahrungen wußten diese schlichten Gemüter nicht 
besser auszudrücken als in der. Bildersprache ‘der Märchen, ‘deren \Realität 
‚ihnen eine innere Gewißheit war. Könnte man von einem Menschheitsfort- 

schritt reden, wenn durch die Jahrtausende hindurch die ältere Generation 
immer wieder in den gleichen Fehler verfiele, den nachrückenden Generationen 
‚ Lebensvorstellungen einzupflanzen, die sich als leeter ‚Trug erwiesen?. In den 


' Märchen werden Schicksalsfäden gesponnen — und keine Hirngespinste.. 


Darauf beruht die Einprägsamkeit ihrer Bilder, die nach Jahrzehnten selbst 


in Seelen lebendig blieben, über denen sich längst die Wogen des Alltags 


geschlossen haben. \ 
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Seelen. 
erlebnisse — und auf ihnen gründete sich eine Kultur, in der die reinste 
+ Menschlichkeit ihrer Zeit sich, darlebte, und deren Ruf noch kein Geschichts- { 


Be Märchen wurden’ früher häufiger erzählt als heute, Und es wurde ihnen 


daß es wichtigere Dinge auf der Welt gebe, da wird ein innerer Wert zerstört, 


. Siege des Guten, denn sie gibt ihm das, was die Erwachsenen nennen würden: 
| , 2 / EN I, . 


‚sind aber die Begründungen- unzusammenhängend, dann geraten alle“ Ange- 
- legenheiten in "Gefahr; wenn alle Angelegenheiten gefährdet sind, werden 


\ Ende ie Sprachenbabels? - 


Re Net ER könnte: ein Ohr geben, für" welches alle Völker tr 
RER "eine Sprache redeten.” N ar Chr, Lichtenberg 


Als Konfuzins einst- befragt, ne auf wald Weise wohl am en 


‘ Friede und gute Sitten im Lande wiederhergsstitt werden könnten, soll er 
‘den Rat gegeben haben: ‚Ändert die ‚Benennungen. Sind. ini ‚die Be- 


nennungen unrichtig, dann sind auch die Begründungen rennen u = 


Musik. und Gebräuche, nicht mehr. gepflegt; ‚pflegt man aber Musik "und Ge 


„bräuche nicht mehr, können Bußen und Strafen‘ nicht mehr gerecht sein, und das 
‚Volk weiß weder, wie es die Füße zum Tanzen setzen, noch was es mit seinen 


zehn Fingern anfangen soll.” 
Der Gedanke, daß sich Menschen und bestehende Verhältnisse de ließen, 33 
wenn man nur Teile der Sprache änderte oder gar eine neue einführte, ist alt, 


% Er taucht in kritischen Übergangszeiten immer Wieder auf. Auch der Wunsch 


nach einer Sprache, die nicht nur einem Lande. zugute käme, sondern der 


Verständigung zwischen den Völkern diente, ist nicht neu. Aber er ist erst in 


der Neuzeit in die Wirklichkeit umgesetzt worden. Von den modernen Kunst- 
sprachen — Esperanto (Zamenhof), ’ Volapük -(Schleyer), Ido (Beaufront- 


 . gebiete enthaltende . Gesamtvokabularium schließt 20000 Wörter ein (de 


Couturat), Novial (Jespersen) — ist Esperanto-am weitesten bekannt geworden, 
Die neueste Schöpfung: ist Basic English; sie ist die erste Kunstsprache, die " 
sich staatlicher Förderung erfreut: im letzten Frühjahr hat die englische Regie-. ® 
rung sämtliche Rechte auf Basic English erworben, Damit ist-das‘ Kunstsprachen« & 
problem wieder aktuell geworden, Bee: 
‚Basic English umfaßt einen Grundstock von 850 Wörtern; ; das auch Spezial 


Umgangssprache des Durchschnittsengländers enthält etwa 30 000 Wörter nd 
Redensarten). Basic English ist ein Meisterstück der Kürze, Klarheit und wohls x: 


lachen, Planung. ‘Aus einer lebenden er 850 Wörter auss 


wählen und Phrasen schaffen, mittels derer sich jede gewöhnliche Unterhaltung 


. zur Not führen läßt, ist eine bedivtende sprachphilosophische und! linguistische 


Leistung, der niemand Bewunderung versagen kann. Die im kalgenden ge- 
äußerten Bedenken sind grundsätzlich, wollen also a Leitung in keiner 


Weise verkleinern. 


Zum internationalen Reiseverkehr, zur Anbshnturg geshiäftlicher und Nüch-: i 
tiger persönlicher Beziehungen, zum Umgang mit: Kell völkern und zum 
allgemeinen Nachrichtendienst eignet sich Basic English durchaus. Seinen 
Anhängern ‚schweben aber weit höhere Ziele vor: sie sind davon’. überzeugt, 
daß Basic Boch, als Weltsprache. verwendet, die. politischen, wirtsghaftlichen 
und kulturellen Beziehungen zwischen den Völkern bedeutend ae würde, 
Wird nun eine Kunstsprache —. vorausgesetzt, daß ihre zwangsweise Ein- 
führung neben der nationalen Specte gelänge — solhe ‚Aufgaben überhaupt . 
erfüllen können? 
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für die höhere Form bleiben könnte. Es 
' Aber das ist nur eine Seite des Problems. Basic English birgt noch ändere 


Gefahren, denen sich alle, die sich seiner bedienten, aussetzen würden. 
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enigen vorhandenen muß jedes einzelne wohl oder übel zur Bezeichnung 
. mehrerer fast gleichwertiger oder nur ähnlicher Begriffe herhalten. Nach den 
\ Angaben des Verfassers wurde alles Technische, Pedantische, Spezielle und 
ER Literarische ausgeschieden. -Unter Spezielles fällt u.a. der gesamte Wortschatz 
aus Religion, Moral, Philosophie, Kunst und Musik, ‚aber auch ‘ein großer - 
Teil der Bezeichnungen aus der Gefühlswelt. Niemand wird in’ einer Hilfs- _ 
' sprache Wörter zur Bezeichnung literarischer Finessen, theologische oder philo-. 
. sophische Fachausdrücke oder esoterische dichterische- Wendungen erwarten. 
Für eine Sprache, die dem Reiseverkehr oder dem Handel mit Eingeborenen 
dient, ist es ziemlich’ gleichgültig, ob Wörter wie art irreführend durch 
aestheticactivity oder poetry durch verses und ER durch‘ . 
make, give birth ersetzt werden; ebensowenig wird es sich nachteilig 
RR auswirken, daß justice (Gerechtigkeit) durch ri ght, equalright for 
all (Recht, gleiches Recht für. alle) ersetzt wird, confessi,on (Beichte, Y 
Bekenntnis) durch statement of wrongdoing ‚(Feststellung eines 
 Uprechts), t0 forgive (verzeihen) durch let one’s feeling for a 
\person’be unchanged by their wrongdoing, overlook- 
ing wrongdoing (sich in seinen Gefühlen für eine Person durch be- 
gangenes Unrecht nicht beeinflussen lassen, begangenes Unrecht übersehen) 
“und sacrifice (Opfer) durch offiering, givesomething'up for 
a person (Darbringüng; etwas für eine Person aufgeben). "Man beachte 
allerdings, daß in sämtlichen Fällen .die eigentliche Bedeutung, der: besondere 
innere Akt oder Zustand, der dem Wort den unverwechselbaren Charakter | 
gibt, nicht ausgedrückt ist, Aber wie gesagt, im internationalen Reiseverkehr & 
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jt das keine-Rolfe; auch wird bei der Abwicklung von Geldgeschäften 

> keinem das ‚Fehlen 'von ‚W örtern wie cross (Kreuz in der christlichen Be 

deutung), baptism (Taufe) oder Go.d (Gott ist durch „Vater des Alls“ er- 

“ setzt), mer.cy (Gnade, Mitleid) ersetzt durch freundliches Mitgefühl; Wuhsch, 

‘nicht zu verletzen, auffallen. Eher könnte schon einer der Verhandlungspartner 

es bedauern, daß der Ausdruk sense.of.right or „wrong („Unter- 

‚ . ‚scheidungsvermögen zwischen Gut und Böse” anstatt „Gewissen”) ihm keinen 

 , "ausdrücklichen Appell an das Gewissen erlaubt. BEER, Re 

Der Verfasser von Basic English war sich über die Unzulänglichkeiten m 

2 Vokabular durchaus klar; er betont - ausdrücklich, daß zahlreihe Wörter SE 
“und 


Phrasen nur Ersatzwörter. für Übersetzungszwecke, nicht \aber gleich» ‘\ 
wertige Definitionen sind.- Wie läßt sich aber eine Sprache verteidigen, die 
‘zwar der Befriedung der Völker und der Wiederherstellung einer zerstörtert H 

Welt dienen soll, in der aber die Hauptbezeichnungen aus der religiösen und 
 sittlichen Vorstellungswelt entweder überhaupt fehlen oder nur in “ungefähr 

' gleichwertigen und irreführenden Ersatzwörtern vertreten sind? Dabei ist es 
"keineswegs nur Sparsamkeit, die bei der Sichtung und Festlegung des: Wort: __ “ 

" schatzes mitgewirkt hat, Der Verfasser ist nach einem Plan vorgegangen. Die 
$leichen Richtlinien, die bei der Wahl der Grundsprache mitbestimmend waren BR 
und zur ‚Ausschaltung der mit religiösem oder weltanschaulichem Wortschatz ° 
stark belasteten romanischen Sprachen geführt haben, sind bei der Sichtung: 
des englischen Wortschatzes angewendet, worden, Dem Verfasser schwebte eine 
von metaphysischen "Werten möglichst gereinigte Sprache vor. Er stützte sich 

1 dabei auf bestimmte philosophische Richtungen (u. a. die sog. Wiener Schule), 
die aller Wortmagie — im. weitesten Sinne — feind sind und daher alle 
traditionsbelasteten Teile des Wortschatzes, alles, woran Gefühl ‚und Erfah- 

. rungen. Hunderter von Generationen mitgearbeitet haben, ausgeschaltet wissen. ! 
» wollen. Ihr Ideal ist eine auf Umwertung aller Werte zielende Universälsprache, 
Basic English stellt den. ersten ernsthaften Versuch dar, dieses Ideal in die 
Wirklichkeit: umzusetzen. Es ist ‚bezeichnend, daß zu seiner 'Erlernung Dia- 
"gramme und andere optische Hilfsmittel empfohlen werden. Mit unsichtbaren 
Kräften und. zeitlosen, unvergänglichen Werten rechnet man kaum — alles ist 
"= auf das ‚Jetzt und Hier eingestellt, auf das mit Händen Greifbare und logisch 
Beweisbare. Die neue Sprache — ein vollkommenes Medium für logische Be- 
weisführung, naturwissenschaftliche Darstellungen und-ökonomische Planung — 
soll einer von Zweifeln, Gewissensfragen und weltanschaulichen Auseinander 

"  setzungen müdegewordenen Menschheit den Weg in eine neue Welt er. 


“ Jeichtern. N 
Aber vermag sie das wirklih? Welche Folgen die Verwendung einer so ein Ei 
\:  seitig beschnittenen Kurzsprache haben müßte, wie. sie von vornherein “ihr 


eigentliches Ziel, nämlich dem tieferen Verständnis zwischen Verschieden- ’ 
sprachigen zu dienen, verfehlen müßte, darüber ist man sich nicht klar gewor 
x den, weil man von einer falschen :oder doch schiefen Auffassung von Wesen 
und Aufgabe der Sprache ausging. Man hält die Sprache für eine auf Kon- 
vention beruhende Einrichtung, die nach Gutdünken verändert und deren un- 
- brauchbar gewordene Teile sogar durch neue ersetzt werden. können. Dies 
Sprache ist aber keine Einrichtung, noch besteht sie aus Teilen: sie ist ein 
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Ganzes, das, durch Jahrhunderte mit. seinen Besitzern verbunden, zu rem 
Schicksalsträger geworden: ist. Fast eines halben Jahrtausends bedurfte es, um 
Wörter wie „Trost“ ‚und „Gewissen”, „Friede“ und „Freiheit“ so inhaltschwer 
> zu machen, wie sie es heute sind. Und da glaubt man, sich mit Ersatzübertra- ° 
‚gungen, mit ungefähr gleichbedeutenden Wörtern begnügen zu können? Mit 
. den in Basic English enthaltenen Bezeichnungen aus der religiösen und ethischen ° 
.  Begriffswelt können zur Not der Ehrenkodex oder die rituellen Vorschriften, 
seines Eingeborenenstammes umschrieben werden — mit der Vorstellungs- und‘ 
 Gefühlswelt eines Kulturvolks haben sie nichts ‚zu tun. Nicht anders verhält 
oe sich auf dem Gebiet von Kunst und Literatur. Welche Ungeheuerlichkeit an- 
zunehmen, ‚man dürfe den. dichterischen Wortschatz ausschalten, nur weil er 
- nicht unmittelbar praktischen Bedürfnissen dient! Als ob das im religiösen und 
.dichterischen Wort eingefangene Wissen nicht -intensivste Lebensäußerung 
wäre, als ob es nicht Erfahrungen einschlösse, die zum Menschsein ebenso un-- 
entbehrlich ‚sind wie Kleidung und Nahrung! u, 3 Ri 
> Natürlich:ist man nicht so roh, den historischen und ästhetischen Wert von 
Religion und Dichtung zu leugnen. Aber man möchte sie nur am Rande gelten 
lassen; man verbannt sie auf einen ‚Elfenbeinturm („higher up in the Par- 
nassus“) und überläßt ihre Pflege den Nationalsprachen. In die Praxis um-, 
gesetzt hieße das also, daß die Vertreter zweier oder mehrerer Nationen- zwar 
über die politische Zugehörigkeit eines Landstrichs zu dieser oder jener natio- 
nalen Einheit verhandeln könnten, nicht aber imstande Wäre, Konten oder 
» ' .Geistesart seiner Bewohner zu erörtern — F agen, die bei einer Urteilsfällung 
oft entscheidend ins Gewicht fallen, = y 
In jeder Sprache ist das Gesamtwissen eines Volkes eingeschlossen. , Dieses 
. Gesamtwissen ‚ist dem Einzelnen grundsätzlich jederzeit zugänglich; es wird 
von der Sprachgemeinschaft, der er angehört, ständig bereitgehalten. Er wird 
u er nach Begabung und Neigung schöpfen. NER ER \ 
Hinter einer nur aufs Praktische gerichteten Kunstsprache steht kein ethisches 
- und kulturelles Gesamtwissen — auch kein Gesamtgewissen, das die Verant- 
 wortung für den einer Sprache innewohnenden Sprachgeist trägt. Alles, was 
_ in einer Kunstsprache gesagt wird (auch in sie übersetzte religiöse Dokumente 
und Dichtungen), ist zunächst einmal Übertragung,. d.h. entstammt nicht einem 

‚unmittelbaren Spracherlebnis. Der Mangel einer mit ihr verwächsenen religiösen 
und ethischen Tradition, das Fehlen .einer feststehenden, mit ihr innig ver- 
. knüpften Wertordnung würden die Gefahren der Begriffsverwirrung- und -ver- 

fälschung, der die Kunstsprache doch gerade ‘begegnen will, nur erhöhen. 
Wörter wie Wahrheit, Ehre, Treue, Freiheit usw, verlieren ihre an das Gewissen 
‚ rührende, verpflichtende Kraft, sobald sie, losgelöst von den gewohnten Begriffs- 
und Gefühlsassoziationen, in einem künstlichen Medium verwendet werden. 
In einer lebenden Sprache kommt 'man der Lüge meist auf: die Spur, weil sie 
gegen den Sprachgebrauch verstößt, entweder durch Wortwahl oder im Stil; 
"Wie leicht wäre es dagegen, in einem Medium Verstellung zur üben, in dem’ die 
Wörter nur vereinbarte, an keine Wertordnung gebundene Zeichen sind! 

Die hier geäufßerten Bedenken gelten keineswegs nur für eine unter dem 
Einfluß einer materialistischen Weltanschauung. geschaffenen Sprache wie Basic 
English. Auch wo Wortschatz und -Phraseologie unter linguistischen Gesichts- 
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Eine Kap die 
"© ‚Keine der ‚bestehenden Kunstsprachen ist reich, biegsam. und ausdrucksfähig 


Et immer, wenn Abeate so. doch. era sein, 


genug, um als vollwertiges internationales "Verständigungsmittel dienen zu 


Lernen” (Jean Paul). IM ER 


können. Der Fehler liegt De an deri Kunstsprachen, sondern bei denen, die 


einer künstlichen Sprache Aufgaben aufbitrden wollen, denen nur eine lebende 


‘gewachsen ist. Nur in den europäischen Sprachen finden wir die abendländisch-, 


christliche Wertordnung enthalten, die zum Neuaufbau Europas unentbehrlich ist, 
Die Anhänger der Kunstsprachen betonen immer wieder, daß ihre Erlernung Eng 
das Lernen mehrerer Fremdsprachen erspare, das für die meisten Menschen _ 


"doch nur Kraft- und Zeitverschwendung bedeute. Auch das stimmt nicht. ‚Man & 


mag über die Zwangseinführung einer fremden Sprache denken, wie man mag, 
aber eine Fremdsprache legnen ist niemals Kraft- oder Zeitvergeudung —das 
sei allen denen gesagt, die heute über die Einführung dieser oder jener Sprache e > 
in unseren Schulen klagen. Nichts ist heilsamer gegen nationalen Fanatismus 
und .Hochmut als die Beschäftigung mit fremden Sprachen. In jedem europä- 
ischen Volk und damit auch in seiner Sprache begegnen wir einem Teil der 
abendländischen Geschichte und darüber hinaus der Geschichte der Menschheit; 


"Beiden dürfen wir uns nicht ‘verschließen, haben wir einmal unser Menschsain. 


‚als Aufgabe am Nächsten begriffen. Und der Nächste, das ist ja nicht nur der. 


Angehörige der eigenen. Familie, des eigenen Volkes, das sind auch die Mit- 


glieder der Völkerfamilie,'in die wir hineingeboren. sind. Nach wie vor wird es % { 


. einen anderen Weg zum Herzen und zur geistigen-Mitte eines Volkes geben 


als durch seine Sprache. us Beinen ist etwas Höheres als. ‚ Sprechen; ME 


N Regenlied | N 
3 Rinnt ein Regen, bläst ein Wind ' N 
= Tiefer ins Gesicht die Mütze, : : Bi 
‚ Bunter Ball rollt.in die ‚Pfütze, ie 
ER Und dann weint ein blasses Kind: 


Fallen Tropfen in den Teich; ER 
Schlagen Ringe wie mit Steinen. e ; 
Kind, du’ De nicht mehr zu weinen, 

Schau, es kommt die Mutter gleich! 


Regen macht ‚die Bäume krank en. 
Blumen und Zitronenfalter. ne 
‚Vor dem Pärk ein blinder Alter 


‚‚Hebt sich fröstelad von der Bank... . 
Rinnt ein Regen, bläst ein Wind, 
Nirgends mehr ein Händefassen! 
Blinder Mann tappt durch die Gassen, 
Du hast ein Zuhause, Kind! 


? Be Hörst:du, wie. der Regen rinnt? Gerhard Prager * 
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mer Kolloquiums der, Kaiser-Wilhelm-Institute in diesem ' 


edenen Wissenschaftlern gehalten wurde und aus der 
mee gebracht welen soll.**) NE 4 
| RS -1. Kosmogonie 
Das Weltall, in dem wir auf einem. winzigen Stern im Planetensystem der 
Sonne leben, befindet sich heute in. einem Zustand, den ‚wir dank der for- 
 schenden Arbeit der Astronomen seit dem Altertum und der ‚sich mehr und 
mehr. vervollkommnenden Beobachtungsinstrumente immer. esser kennen 
‚lernen. NS, “ ö 
Die Materie existiert im kosmischen Raum in diffuser Form äls. Gasnebel 
und in der kompäkten, zusammengeballten Form der Sterne. Die Sterne sind: 
zu höheren Ordnungen: zusammengefaßt, die mit den Doppelsternen beginnen, 
. „Planetensysteme und Sternhatfen ordnen sich zu Milchstraßensystemen. Außer 
“ der, Milchstraße, in der sich unser Planetensystem befindet, gibt es eine ‚riesige 
„Zahl anderer in großer Entfernung voy uns. In dieser Ordnung etwa stellt 
sich uns die kosmische Welt heute dar. Uber die Entstehung der Sterne und 
‘ ‚Sternsysteme haben in Jüngster Zeit C. F. von Weizsäcker und Pascwal‘ Jordan 
' Theorien entwickelt. ° EN | " 


. Das Weltall, wie wir es heute kennen, hat nicht seit unbegrenzter Zeit in 


\ 


A “gleicher Form bestanden. Auf Grund der Forschungsergebnisse der letzten - 


| 


*) Der Name unserer Mitarbeiterin war in Heft 2, 70. Jahrgang (Februs; 1947), 
“durch ein bedauerliches Versehen fälschlich mit „Hilde Rassow“ angegeben. 


**) Es handelt 'sich um’ die Vorträge : „Kosmogonie” yon Prof. Kienfe, Die N 
Entstehung der Erde”. von Dr, G. Richter, „Die Entwicklung der Pflanzenwelt” von ' 


Prof. W. Gothan, „Die Entwicklung der Tierwelt“ von Prof. W. Ulrich, „Zur Ent- 


stehung und ‘Entwicklung der Menschheit”. von Prof. H. Muckermann und „Ist die 


Menschheit im moralischen Fortschritt begriffen?” von Prof. Ebinghaus, ' . 
R ee N 
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So Yaemlicher Ausdehnung, begriffen. Aus den Umwandlungen der. bewegenden 


Jahre glaubt man annehmen zfı dürfen, daß der Kosmos nicht erheblich 


» 
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älter, ist als einige. Milliarden: Jahre, Er ist seitdem in ununterbrochener 
Energien berechnet man, daß er etwa den sechsten Teil des Weges hinter sich 
gebracht hat, der ihn seinem mutmaßlichen Ende, dem sogenannten Wärme- 
tod, entgegenführt. Wenn sich die Einzelheiten dieser Perspektive auch noch 
‚erheblich ändern können und es fraglich ist, ob Hypothesen über den Anfang 
der Entwicklung je beweisbar sind, so steht doch fest, daß.es für die Welt, 


‘ * in.der die heutigen Naturgesetze herrschen, eine Ewigkeit nicht gibt, sondern 
“daß die Entwicklung einen ‚Anfang gehabt hat und ein Ende nehmen wird 


. hin herrschen dann in der Kernschale: Metallsulfide, im Mantel “Eisen-Magne- 


‚Kruste die Silikate der Leicht- und Erdmetalle vor. ‚Die Kruste besteht zu 


Diese Schlußfolgerung verändert unsere bisherigen Anschauungen erheblich, 
. die seit Beginn der Neuzeit die Unendlichkeit des Raumes und der Zeit als 
. “schweigende Voraussetzung. enthielten. Be Se 
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N . Geologie‘ AS 
. Das Alter der Erde wird mit zwei bis drei Millarden Jahre angegeben. Sie I 
ist also nicht viel jünger als das Weltall. Wahrscheinlich war sie bei ihrer Ent- 
stehung flüssig und hat sich dann yerhältnismäßig schnell abgekühlt. Im Laufe 
der letzten zwei Milliarden Jahre ist eine Abkühlung nicht mehr wahrscheinlich. 
Ihre Energiemengen bezieht sie aus der Zerfallsenergie radioaktiver Stoffe, 
"Das Innere der Erde wird als feste Schmelze bezeichnet, ein Zustand, in dem S: 
sich die Materie unter hohem Druck befindet: Die Dichte der Materie sinkt 
vom ’Kern nacı der Kruste hin. Der Kern besteht wahrscheinlich aus Eisen, 
Nickel und Platin, doch wird neuerdings die Möglichkeit diskutiert, daß er 
- aus dichtgepackten Wasserstoffkernen bestehen könnte. Nach der Peripherie . 


‚siumsilikate und in der der unmittelbaren Beobachtung allein. zugänglichen 


‚57 Prozent aus Tiefsee von etwa 2000 m Tiefe, zu 35 Prozent aus Festland 
und seichten Meeren und zu 8 Prozent aus mittleren Meereshöhen. °. Ba 


- 600 Millionen Jahre Erdgeschichte sind für den Geologen übersehbar. In. 


Senkung, Faltung und Hebung, In langen Millionen Jahren ohne große 


äußere Veränderung werden durch allmähliche Senkung kurze revolutionäre 


"Epochen vorbereitet, in denen durch Hebung und Faltung Kontinente neu ent- 


stehen und verschwinden, in denen Gebirge gebildet werden und trennende 


Gräben sich auftun. Dabei nimmt die Nervosität der Erde, d.h. die ruck- ii 


artigen Veränderungen ihrer Oberfläche, gegen die neuere Zeit hin zu. Vor: 


dem Kambrium, also in dem vor den 600 Millionen Jahren liegenden Zeit 


raum, war bereits ein großer Zyklus von Veränderungen der Erdkruste kab- 
geschlossen, aus dem die ältesten Kontinentalkerne und die großen Ozeane | 
‚ stammen. Die Ursachen der dauernden Bewegung, in’ der sich die Erdkruste 


befindet, liegen im Erdinnern. Auch heute sind Bewegungen Zu beobachten; 


‘die Nordseeküste sinkt, Skandinavien hebt sich, und die Faltung der Alpen 
' ist noch nicht abgeschlossen. Bee 
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(u ; ee 3. Biologie 


n2.Der "Ursprung. des Lebens auf der Erde, geschichtlich gesehen, bleibt un-, | 
bekannt. . Soweit: es in die rückliegenden Jahrmillionen verfolgt werden kann, 
entstand Leben aus Leben durch Zeugung und Vererbung, er 


Es ist heute als wahrscheinlich anzunehmen, daß die physikalische Forschung 
die Entstehung des Lebens erklären wird. Man glaubt, in den Virusmolekülen 
bereits Übergangsformen zwischen lebender und toter Materie ir der Hand 
zu haben. Man wird sich also vielleicht in absehbarer Zeit eine ‚Vorstellung 
. davon’ machen können, wie. etwa aus der toten Materie die lebende ‚Materie 
entstanden sein kann. Die hochorganisierten Formen des Lebens, die wir 
heute im Tier- und Pflanzenreich vor uns sehen, ‘werden aber zweifellos nur 
. geschichtlich in ihrem Werden in den Jahrmillionen der ;Erdentwicklung ver- 
‚standen werden können. In diesen Zeiträumen hat sich das Lebeff aus primi- 
tivsten Formen zu immer differenzierterer Gestaltung entwickelt. 


Dan 


Die ersten Lebensspuren liegen bereits im Präkambrium, also vor der 
600-Millionen-Jahr-Grenze, die der Geologe ebenso wie der Biologe mit einiger 
.  Exaktheit. übersieht. Die Photosynthese, die mit Hilfe der Sonnenenergie die 
Kohlensäure der Luft in organische Substanz verwandelt, ermöglichte das Leben 
“der heutigen Pflanzenwelt und damit der T ierwelt, die auf die Pflanze als’ 


Nahrung angewiesen ist. Niedrigste Lebewesen, wie Bakterien, vermochten 


aber bereits vor der Photosynthese zu leben. Die Evolution des Lebens auf 
der Erde geht von den niedrigsten Formen zu ‘höheren Formen. In den‘ 
niedrigsten undifferenzierten Formen ist eine Trennung der Tier- und Pflanzen- 
welt nur bedingt möglich. Erst bei den höher organisierten Lebewesen sind 
‚die üblichen Definitionen, von Tier und Pflanze ohne. Überschneidung gültig, 


° © Die Existenz der Pflanzenwelt ist Voraussetzung für die Entstehung der Tier- 
welt. Trotzdem ist die Tierwelt in ihrer Entwicklung schneller als die Pflanzen- 
welt gewesen. Bei dem Heraustreten des Lebens vom Wasser auf das Land, 
vor etwa 350 Millionen Jahren, war die Tierwelt bereits in allen Grundstämmen 
.. verfreten, neue Stämme sind seitdem nicht mehr entstanden. Die Pflanzenwelt 
bat ihre. Hauptstämme erst nach dieser Zeit entwickelt. Nur die Stämme der 
Algen und Flagellaten waren bereits vorhanden. * NN 
. Heute ist der Grad der Differenziertheit im Tier- und Pflanzenreich weit 
fortgeschritten, und es scheint, als ob grundsätzlich‘ Neues nicht mehr zu er- 
warten sei. Die, enormen Entwicklungsmöglichkeiten, die zu Beginn in den 
‘primitiven Lebensformen vorhanden waren, dürften zum großen Teil aus- 
“ geschöpft sein. Zu große Spezialisierung hindert die. Anpassungsfähigkeit der 
Arten und gefährdet damit ihre Existenz. Ein Beispiel dafür ist das Aussterben 
. der Saurier vor etwa 100 Millionen Jahren, 


Be ” 
“ 4. Anthropologie. i 
‚Will man in diesen Rahmen der Entwicklung des Lebens auf der Erde den 
Menschen einordnen, so steht zunächst fest, daß der Mensch aus dem Tierreich 
‚emporgestiegen ist. Es ist unmöglich, ihn aus, dem allgemeinen Gang der Ent- 
wicklung herauszunehmen. ‘Die Darwinschen: Arbeiten über die Entstehung 
Ban, Br | ‘ i 
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e schaftlich heentsollen Theorien zu diesen m auf denen an gesamte moderne 
Forschung und Erkenntnis EBEN =, se 
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‘Von den Anfängen des Lebens führt dei Weg zu den. Bäugetiören, die von 
etwa 50 Millionen Jahren entwickelt waren. Schon vor 30 Millionen Jahren. gab Böse: 
es Affen und Halbaffen, die‘ sich bis zu menschenäbnlichen Formen entwickelten, , Se ER 
Die heute noch lebenden Restformen der Menschenaffen, Orang-Utan, Gorilla 
und Schimpanse, sind den Menschen bis zur Karikatur ähnlich in allen et ae 
“und sogar in ihrem Blut. Aber’es sind auch entscheidende Unterschiede vor 
handen: das kleine Gehirn, die Augenwälste, die fliehende Stirn, der vor 
'“geschobene Kiefer, die langen Arme und der Greiffuß. Bei der dan > : 
des Menschen aus seinen affenähnlichen Vorfahren muß der erste Schritt de 
Bildung des aufrechten Ganges gewesen. sein, der dann. die VRR des SR 3 
Schädels nach sich zieht, der der Sitz des Geistes werden soll.» Ge 


Es fehlen noch Zwischenformen, die den genauen nen aus dem 
- Tierreich heraus bezeichnen könnten, Dem Pithecanthropus, der früher noch 
in das Tierreich gerechnet wurde, wird auf Grund der Funde von Chou Kou 
. Tien in jüngster Zeit schon eine Kultur zugeordnet. Hier ist die Menschwerdung. 
"vollzogen, vor 300 000 bis 400 000 Jahren. Die folgenden Formen Neander- 
taler (250.000 Jahre zurück), Brünnrasse und Chromagniden (120 000 Jahre 
zurück) sind uns ziemlich gut bekannt. , Der Neandertaler, dessen Überreste 


S E: 


in Deutschland, Frankreich, Marokko, Halfa, Java und: China gefunden wurden, 


hatte einen langen, sehr niedrigen Schädel, Oberaugenwülste, und sein Kane & 
war nach vorn geneigt. Er ist also noch eine Durchgangsform, aber er ist“ 
“schon mit Geist begabt.‘ Die Brünnrasse ähnelt der jetzt noch vorhandenen * 
australischen Urbevölkerung, die im Aussterben begriffen ist. Die Chromagniden _ 


waren hochgewachsen, hatten hohe Stirnen, und es gab bereits negroide und 


mongoloide Formen. Sie besaßen schon eine Hochkultur. "Der Schädelinhalt, 


. steigt von Pithecanthropus, zum modernen Menschen auf mehr als das Doppelte, 


Die Fundstätfen der Überreste der frühesten Menschen: sind um Zertrab 
asien herumgelagert. . Nach einer von van Eickstädt ausgesprochenen Theorie .. 
-wird Zentralasien als Urheimat des Menschen angesehen, von wo er sich über 
die ganze Erde verbreitet hat. Die Rassenbildung hat mit der Menshwerdung 
primär nithts zu tun, sondern hat sich erst später unter dem Einfluß der Um 2 aa 
weltbedingungen entwickelt. Denn die. einzig erbbiologisch‘ Ber Erb- 
'einheit ist die Art, nicht die Rasse. 


Zentralasien ist im mittleren. Tertiär bei der Bildung von Himalsja und Altai” 
ungeheuren äußeren Veränderungen ausgesetzt. ‚gewesen. Vielleicht haben Ro 2 
diese Veränderungen schlummernde Entwicklungspotenzen in Gang gesetzt. Und - 
‚Wesen, die bereits geistbegabt waren, haben sich den neuen Lebensbedingun- 
gen besser anpassen können als ihre unmittelbaren Vorfahren. Doch bleibt 
vorläufig die Frage im einzelnen noch unbeantwortet, wann und wie der Geist 
im Menschen wach wurde, der ihn durch die Fähigkeit, zweckbewußt und sitt« 
lich zu handeln, entscheidend ‚aus dem Tierreich heratshebt: 
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,.50 weit äußerten sich die Naturwissenschaftler. Den Abschluß der Reihe 
bildete die Frage „Ist die Menschheit im moralischen Fortschritt begriffen?“ Br 
Auf diese Frage gibt die Naturwissenschaft keine ‚Antwort: In einem der 
vorangegangenen Vorträge wurde gesagt, daß das Leben als Durchgangsform . 
der Materie betrachtet werden muß. Wir befinden uns schon weit auf dem 
>. Wege der Entwicklung, die sich ihrem Ende zuzuneigen scheint. Es liegt ein 
tiefer Pessimismus in diesen: Außerungen der Naturwissenschaftler, und er ist 
‚ &harakteristisch für unsere Zeit, Wir sind in der Wissenschaft ungeheuer weit 
= gekommen, Wir haben das Weltall durchforscht und ums als Sandkorn auf 
einem winzigen Planeten im Weltraum sehen gelernt. PR i 
= Andererseits haben wir die Möglichkeit, mit den Energiequellen umzugehen) 
die das Weltall bewegen. Wir schwanken zwischen dem Gefühl, alles oder 
- nichts zu sein. Die Natur hat uns’ hervorgebracht. Sie hat unseren Geist ' 
geschaffen. Und der Geist fragt nach. dem Zweck, dem Ziel, dem moralischen 
Fortschritt. Aber er ist.nicht fähig, eine.Antwort darauf zu geben. 
+ Man wird hier auf die Möglichkeiten der Religion hinweisen. Allein in der 
Religion eine wirkliche Lösung zu finden, ist in unserem Zeitalter nur wenigen 
‚Menschen möglich. Bei vielen ist sie eine Außerlichkeit, die einer Prüfung - 
. nicht“ standhält. Die religiösen Traditionen sind dem Zeitalter verloren- 
gegangen, das. gezwungen ist, in aller Bescheidenheit ganz von vorn anzu- 
fangen, und das belastet ist mit dem Wissen, das sich.der Geist erarbeitet hat. 
Professor Ebinghaus, der den letzten Vortrag der Reihe hielt, versuchte eine 
Lösung im Rahmen der historischen Entwicklung, Der Mensch ist trotz seiner 
 Naturgebundenheit in Raum und Zeit frei, vermöge seines Willens zu handeln. 
 » Die Natur will, daß der Mensch sich kultiviert. Sie hat ihm durch die Ent- 
wicklung ‚seines Geistes selbst die Möglichkeit dazu gegeben. Aber es, steht 
dem Menschen frei, die Kulturentwicklung- nicht in die Zweckmäßigkeit der 
: Natur einzubauen. Von dieser Freiheit hat er, wie uns die Erfahrung lehrt, 
ausgiebig Gebrauch gemächt. Die Natur züchtigt ihn dafür, daß er ihre Gesetze 
‚nicht achtet, und verschließt sich ihm. Man denke mur an die willkürliche Zer- 
störung der natürlichen Umwelt durch den Menschen und die daraus folgenden. 
 ..Klimaveränderungen, an die Versteppungsgefahr, an das Aussterben der Tier- _ 
©, welt und an. die verheerenden Rückwirkungen, die diese Eingriffe auf die 
=... Psyche des Menschen und auf sein materielles Ergehen haben. ae 
Seine Mißerfolge zwingen den Menschen, andere Wege einzuschlagen, die 
. „ zwar nicht in gerader Linie den moralischen Fortschritt bringen. Die Entwick- 
- Jung geht in Wellenbewegungen durch Täler des moralischen Tiefstandes. 
Die. Wellenberge, ‘die, geschichtlich gesehen, zweifellos auch vorhanden sind, 
- liegen vielleicht. auf einer allmählich ansteigenden Linie,. weil die Natur den 
= Menschen in: diese Entwicklung zwingt. RR NR: 
Moral, Recht und. Gerechtigkeit sind keine Naturgesetze. Aber die Natur 
.. kann den Menschen zur Sittlichkeit zwingen, weil er.sich sonst selbst vernichtet. . 
‘ ‚Wir stehen heute bereits vor der praktischen Möglichkeit der Selbstvernichtung, 
„der menschlichen Art, und es muß sich bald erweisen, wohin der Weg führt: 
‚ob die Freiheit des: menschlichen Willens so weit geht, daß er dabei bleibt, 
sich gegen die Natur zu stellen, oder ob seine Einordnung in die Natur und . 
damit der moralische Fortbestand möglich: sind. . 
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a Wir verwunschenen Weiierwesen 
ee ge: 5 
ie Ein ee er Hebung. Gole ne anderen wehenlang, und 
mancher unter ihnen brachte, was nie wiederkehrt. 


SE - An einem : seltsam schönen Tage, tief schon. in der zweiten Hälfte des. S 
Oktöhere, donnerte ein Herbstgewitter in der Frühe, Es folgten stundenlange 
Regenstürze, die sih am Mittag strahlend in duftig-blaue EINEN N 

\ ein neuer Schöpfungstag schien "angebrochen. \ 


Der blaue Nebeldunst beherrschte rings den Garten und: die Ferne inte! 
lang. Schon auf zehn Meter wirkten die: Lasuren des Duftes und waren 
die reiche Herbstverworrenheit i in träumerische Bilder. = 


‘ Ein Schmelz der Neuerschaffenheit, nicht zu erklären, hieß jeden. Anblick a 
‚im Garten und im Lande überraschend wirken, band a in ein Be 
ohne Lücken. 2.83, 20°»... i in 


Spitzpappeltürme ragten Selen Anipdsahk, ul selbe Rlökterschirene der 
"Kastanie.am Hause schienen wie von Lampenschein durchleuchtet. Die Shen; 
‚Douglasfichten, die auf den Hügelchen des Felsengartens wachsen, nur einen’ 
Steinwurf weit von’ hier, hatten Gebirgsblau angelegt und standen in Ver | 
‚zauberung.“ Der. Hochwaldrand, ‚ein halbes Tausend Schritte weit vom Garten, ER 
lag wie im Düfte .einer fernen Alpenkette und schwang weithin in 
" Bläuen, von. Felderstreifen ‚goldenen Spargelkrauts. begleitet. - L = 


Die Luft war "wunderwarm, als ginge es wieder auf den Sommer. ZU, - In: 
leisem Nebelduft und’ rotem "Zwerggesträuch dröhnte ein dunkles Blau und 
„schwebte in der Luft: Herbstflor des Rittersporns. Die .adligen Gestalten des 
Gartens schienen im Begriff, in sanftes Geisterleben zu verdampfen, umlase 

von der wunderlichen Nebelluft und Stille. - ER SNENE 


Nun aber änderte sich alles ganz. Der Himmel umzog sich. mit , Ba 
- geprägten Wolken... Der Nebeldunst am Grunde wurde - "wieder stärker. 8 
‘- Mannshohe röte Asternbüsche standen fremd vor bläulich-weißer Nebelmilch, 
darin die nahen Bäume und Gesträudhe schon versanken und oben doch in 4 
‚voller‘ Klarheit ragten. erg ER 


; ‚ Zu welchen Schatzhaus stiller erben, die kein Wort, Keshnen kann, ward 
nun,an Nachbars Grenze der Baumrand drüben aus Kiefern, Birken, dunklen 5 E 
Be Eichen, in denen schon das Feuer der Verwandlung glomm. Sie standen, mit 2 
‘ dem Fuß im Nebel, in ihren Wipfeln hing mit blauen Schwaden Raüch won 

‘ Kartoffelfeuern und würzte rings das Kraftgebräu.der Luft. Se 


Nun glühte tief.im Westen über abschen Wälderfarben der Himmel fenge 
“ auf,’derweil im Osten rötlich-goldne Wipfel vor erloschnen Himmelsgründen 
branäten) die jetzt minutenlang ein violetter Schimmer überflog. Kotbarre 
" Farbenklänge, in Tönen nie gesehener Edelsteine wie von anderen Sternen, 
kamen und schwanden und’schmolzen in immer neue Bilder ein. 
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Der Marshall-Plau im Licıt der Weltpresse. Während man in den 

‘ notleidenden europäischen Staaten-.den sogenannten Marshall-Plan als das feste _ 
Programm einer großzügigen Hilfe der Vereinigten Staaten für Europa begrüßt 


hat, ist die englisch-amerikanische Presse von vornherein skeptischer gewesen 


- 


-und hat bei aller. Anerkennung der Notwendigkeit einer amerikanischen Wirt- 
schaftsintervention in Europa, stets betont, daß die Verwirklichung der von 
Marshall: in. Aussicht . gestellten amerikanischen Hilfe der Zustimmung des ' 


Kongresses bedarf, und daß diese angesichts der sehr geteilten öffentlichen - 


Meinung in den Vereinigten Staaten keineswegs gewiß ist. Darauf weist der 
Aufsatz „Europeand Mr. Marshall” in Nr. 6209 des „Spectator“ 


' sowie .der Leitartikel des „New Statesmanand Nation“ vom 21. Juni 


11947 sowie ein weiterer Aufsatz des „Spectator“ vom 15. August 1947 aus- 


drücklich hin, während der „Daily Telegraph“ vom 2. Juli betont, 
die Unterstützung-des Marshall-Planes durch die breiten :Schichten der ameri- 


.kanischen Bevölkerung setze voraus, daß die Gelder der amerikanischen 
Steuerzahler nicht zu reinen Wohltätigkeitszwecken. verschwendet “und sozu-- 
sagen in ein Faß der Danaiden gegossen, sondern dazu dienen müßten, den 


"europäischen Markt für die Erzeugnisse der amerikanischen Landwirtschaft auf- 
. nahmefähig zu machen. Der „Spectator“ vom 13. Juni billigt im all- 


gemeinen die Tendenzen Marshalls, betont äber im Anschluß an die bekannte 


Rede Dean Achesons, daß die Differenz: zwischen der amerikanischen Ausfuhr, 
. die 16 Milliarden Dollar, und der-Einfuhr, die nur die Hälfte betrage, besorg- 
' niserregend sei, und daß der Marshall-Plan vor allem Europa in den Stand 

versetzen müsse, mehr zu produzieren, damit die amerikanische Einfuhr aus 

“dem Kontinent entsprechend erhöht werden könnte. Die „Tribune“ vom. 
11! Juni begrüßt den Marshall-Plan, obwohl sie die praktischen Schwierigkeiten . 


seiner Realisierung‘ anerkennt, als das ‚Zeidten einer entschlossenen Abwehr. 


' von dem verderblichen Morgenthau-Plan einer „Pastoralisation“ Deutschlands, 


kritisiert das Potsdamer. Abkommen auf das schärfste und schließt mit der Auf- 


un forderung,, Deutschland zu einem Glied einer wiederhergestellten europäischen 
„Wirtschaft zu machen. Der.„Ec onomist‘ vom 14. Juni, der im allgemeinen 
dem Plan gleichfalls mit Sympathie gegenübersteht, betont, die Weigerung 


Rußlands, sich, an dem Plan zu beteiligen, kompliziere die ganze Angelegenheit - 
und werde die Amerikaner vermutlich zwingen, ihre wirtschaftlichen Anstren- 
gungen auf.Westeuropa und. die Mittelmeerländer zu beschränken, während 
man die Ostzone, Deutschlands einstweilen ihrem Schicksal überlassen müsse, 


. so bedauerlich und, gefährlich für das Gelingen, der Gesamtaktion ‘dies auch 
. sein möge. N EN Ye SR 


Den breitesten Raum der vorliegenden Zeitungsstimmen nehmen ameri- 
Kanisch-englische Äußerungen über die Stellung Rußlands zum Marshall-Plan 
im besonderen und zur wirtschaftlichen Wiederherstellung im allgemeinen ein. 
Der als Gegengewicht gegen den Marshall-Plan gedachte Molotow-Plan wird 
vom „spectator" (8. August) als eine überaus ernste Angelegenheit 
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praktischer Verwehllcung getreten s sei, 1 ohne daß diese. Te in den a 8 
sächsischen Ländern in -genügender Weise von. der öffentlichen Meinung 
gewürdigt "worden sei. Polens Einfuhr aus Rußland betrage bereits 74 Prozent e 
gesamten Einfuhr, während. 51 Prozent der Ausfuhr gleichfalls nach Ruß- 

land gehen, und die Lage ‚Jugoslawiens, Rumäniens und Bulgariens sei etwa die-- 

selbe: lediglich in der Tschechoslowakei und Finnland überwiege der Handel 

‚mit den Westmächten. Ganz Südosteuropa werde von der tsch&chischen Schwer 
‚industrie in Verbindung mit der Kohlen- und! chemischen Industrie Polens sa 
vollkommen \ beherrscht, daß? man ‚befürchten müsse, die Durchführung des 
Marshall-Planes für Westeuropa werde sich als recht schwierig erweisen. Der 
„New Statesman” vom 2. August beurteilt die ‚Dinge ih ähnlicher Weise: 

der bekannte Schriftsteller Kingsley Martin berichtet: über sein Gespräch mit 

dem tschechischen Kommunistenführer Gomolka, -der den Marshall-Plan als 

ein — indessen zu völligem Mißerfolge verurteiltes — antirussisches Manöver u 
des: amerikanischen Großkapitalismus bezeichnet habe. Der „Economist“, AS 
der es am 21. Juni, bevor die russische Ablehnung des Marshall-Planes in amt+ | 
licher Form vorlag, als die schlimmste Gefahr bezeichnet hat, daß die Russen 
zwar mit Worten dem Plan zustimmen, in der Praxis aber alles’ zu seiner» 
'Sabotierung tun würden, begrüßt in seiner Ausgabe vom 26. Juli ‘die offene 
Feindseligkeit Rußlands gegen Amerika, die nicht nur in der Ablehnung des - 
Marshall-Planes, 'sondern in seiner ganzen Politik ihren Ausdruck finde, ‚Der. 
„Spectator” vom 18. Juli stimmt dieser Beurteilung der Lage ebenso ent 5 
schieden bei wie der „New Statesmanänd Nation“ ‚ der noch hinzu 1 
fügt, daß gerade, die russische Ablehnung die Vereinigten Staaten vor die Not 
 Jwendigkeit entschlossenen Vorgehens stelle, und daß die europäischen Nationen, 
en die Serenikanitie- Infervention. wirksam werden solle, sidr eine „Real 
limitation of national "economic sovereignty” gefallen lassen müßten. Die 
„Lime“ vom 12, August meint, daß in Kreisen des amerikanischen Senates 
der Gedanke einer Europahilfe im Sinne Marshalls auch entschiedene Gegner 
besitze: eine Wahrnehmung, die von der Pariser Ausgabe der „New York 
Herald Tribune“ vom 17. August unterstrichen wird. Wie denn auch 
nach dem Bericht dieses Blattes einer der größten. Isolationisten des Landes, 
"General Robert E. Wood, der Vorsitzende des größten Versandgeschäftes der 
‚Welt, erklärt hat, er habe- keine Hoffnung für Europa und setze in dasselbe 
keinerlei Vertrauen. Auc die „News Week” vom 18. August betont, die, 
" Amerikaner würden sich vermutlich dagegen sträuben, daß Ei allein die “ 3. 
"ganze. Last des Wiederaufbaues tragen solle. 2 


a 


> 


Aus der gesamten diplomatischen Tätigkeit, die auf Marshalls Angebot hi 
folgte, zieht die „Zürcher We ltwoc h e“ vom -11. August die ee 
nicht gerade ermutigende Bilanz: \ = 


„Die ersten hochgesteckten Hoffnungen, die der te Plan in Europa’ auch in. 
den Reihen der unfreiwilligen Nichtteilnehmer erweckt hatte, sind erheblich en 
Auch wer über die Einzelheiten‘ der Pariser Konferenz und der sonstigen Europa- 
gespräche zwischen den Mächten nicht orientiert ist, spürt die Richtunglosigkeit der. 
“ Nationen, die Hilflosigkeit der Diplomaten, ‚das Andauern der Nachkriegsmalaise. Von 
einer Koordinierung der Konferenzen in Genf, Paris und Washington ist nichts zu < 
merken: immer noch bleibt das große gemeinsame Be des ee Produk- 


e.N 
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© ‚statt daß sich‘ Land für Land in immer kürzeren Perioden 'bankrott wirtschaftet und 
“  » unsinnigerweise darauf spekuliert, daß Amerika nie aufhören werde, die Löcher inden. 
. Mißwirtschaften zu sfopfen.% Solange nämlich England Kohle und Frankreich Weizen 
‚einführen. muß, werden diese siegreichen Westeuropäer ständig den ‘eigenen Ruin 
greifbar vor Augen haben, und sich, klar sein müssen, daß' hier die Großmachtpose 
niemanden auf der Welt über die trübe ‘Wirklichkeit hinwegtäuscht. Heute, da die 
beiden Großen die-Richtung nicht geben, dürfen sie sich nicht wundern, wenn die 
‚ Sanierung Europas in allen. Ei lan durch Amerikas Machtwort entschieden , 


“ 


A 


Ob es Herrn Marshall, dessen guter Wille und dessen von Idealismus getra- 
gene Energie einen der wenigen Aktivpunkte in der gegenwärtigen Weltbilanz 
. bildet, gelingen wird, seine Pläne weiter zu entwickeln, ‚läßt ‘sich zurzeit noch 
‚nicht übersehen. Daß. der Marshall-Plan keine rein wirtschaftliche, sondern 
eine eminent politische Angelegenheit ist und im übrigen nicht als eine Hilfs- 
aktion Amerikas für das notleidende Europa, sondern nur als Teil einer völlig 
' neuen europäischen Wirtschaftspolitik durchgeführt werden känn, hat auch 
"Wilhelm. Röpke! in einem beachtenswerten Leitartikel vom 29. Juli in der 


„Gazette de Lausanne” betont. 
- England hält am Commonwealth fest: Die von Amerika in’ Genf er- 
. hobene Forderung eines englischen Verzichts auf alle Vorzugszölle gegenüber 
den Staaten des Commonwealth als grundlegender Voraussetzung der geplanten . 
‚europäischen Zollunion-hat in England Bestürzung erregt. Die „Tribune“ 
findet in ihrer Ausgabe vom 22. August (Nr. 554) Worte von ungewöhnlicher 
‚Schärfe .den Vereinigten Staaten gegenüber, indem \sie schreibt: „Die Aus- 
sichten auf eine demokratisch-sozialistische Ordnung, auf eine mit menschlicher 
Freiheit. verbundene wirtschaftliche Sicherheit hängen ‘in einer Welt, die 
\ . zwischen dem amerikanischen Kapitalismus und dem russischen Totalitarismus 
. ‚aufgeteilt ist, vor allem von einer immer enger werdenden Zusammenarbeit der « 
= europäischen Demokratien und der mit ihnen verbundenen überseeischen Länder 
... . ab: den Kernpunkt dieser Zusammenarbeit bildet Labour-Britannien und sein 
NO) Commonwealth. . Nur ein entschlossener Widerstand der unter England ver- 
einigten europäischen Mächte kann dem. Druck der beiden Giganten in Ost 
‚ ‚und West begegnen und 'größere Freiheit für Europa sichern. Zurzeit ist 
‚die Bedrohung, die für England von den Vereinigten Staaten ausgeht, noch 
akuter und tödlicher, als sie je von Rußland ausging, denn Amerika ist in der . 
‚Lage, den durch die ‚englische Dollarkrise herbeigeführten Gefahrenpunkt zu: 
einem Angriff auf Englands letzte wirtschaftliche Basis, auf seine Verbindungen - 
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auszunützen. Sollte der amerikanische Angriff Erfolg 


daß die englischen Unterhändler nicht den Mut gefunden hätten, die ameri- 
'kanische Forderung eines englischen Verzichts auf die Vorzugszölle mit dem 
Commonwealth rundweg abzulehnen, und gibt der ‘Hoffnung Ausdruck, daß 
. die Verwirklichung der amerikanischen Pläne einer Europäischen Zollunion 
mit den bestehenden Bindungen Englands yn seine Dominien in Einklang 
gebracht ‚werden könnte, wobei .es darauf ‚hinweist, daß Amerika ein 
‚ starkes und konsolidiertes England fast ebenso dringend nötig habe wie Eng- 
“land. die amerikanische Hilfe. Der ‚New Statesman änd Nation‘ 
‚vom 23. August ergeht sich in ähnlichen Gedankengängen und betont die _° 
absolute Notwendigkeit des auf Einfuhren speziell aus seinen Dominions an- 
gewiesenen britischen Reiches, trotz allmählicher Auflockerung der europäisd u : 
Zollschranken seine Einfuhren aus dem Commonwealth .selbst für den Fall 
' „eines englischen Verzichts“ auf die Vorzugszölle den Dominions ‚gegenüber 
sicherzustellen. Der „Spectator” vom '22. August vermeidet Amerika 
gegenüber die Schärfe des Tones, wie sie der eben zitierte Leitartikel dr 
„Lribune* enthält, glaubt. aber trotz seines bereitwilligen Geständnisses % 
der von det‘ Labour-Regierung gemachten Fehler die Grundursache der gegen- 
. Wärtigen schwierigen Situation Englands in der von Amerika absichtlich herbei- 
„geführten Dollarkrise suchen zu müssen. Das Blatt will indessen in der Herbei-, 
führung dieser Krise keine dauernde und grundsätzliche Linie der amerika- Be 
nischen Außenpolitik erkennen; ihm erscheint diese vielmehr als widerspruchs- 
„voll und unklar) ‘Der gleichen Vermutung gibt die „Tribune“ in dem. 
bereits angeführten Artikel Ausdruck. Sie sieht in den gegenwärtigen anti-: 
"englischen Maßnahmen der amerikanischen Regierung: „Einflüsse interner Natur 
‚ innerhalb, der. Truman-Verwaltung”, stellt aber fest, daß die amerikanishe 
Politik trotz gelegentlicher Mißgriffe „usually comes right in the end”. Der ER 
„Economist" vom 23. August beschäftigt sich gleichfalls mit dem Projekt 
“einer europäischen Zollunion und bezeichnet dasselbe als „obviously idialistic”: - 
in jedem Falle setze seine Verwirklichung, ja jeder Schritt. zu einer solchen ; 
‚zunächst einmal voraus, daß“die Dollars wieder zu fließen begönnen, und 
überdies würde, nach Auffassung des britischen Unterhändlers in Genf, Sir 
Oliver Franks, ein Zeitraum von sieben bif”zehn Jahren vergehen, bis die . 
"Welt für einen solchen folgenschweren Schritt reif sei. England müsse indessen, 
selbst wenn das Projekt seiner Verwirklichung näher geführt würde; ernsthaft yo 
überlegen, ob es nicht vorteilhafter sei, einer solchen Union fernzubleiben nd 
sich darauf zu‘ beschränken,. „to wish the project well”, Unter keinen Um- 
‚„ständen dürften, so meint das Blatt, ‚die engen wirtschaftlichen. Beziehungen 
Englands zu seinen Dominions gelockert werden, und selbst wenn sich Groß- 
britannien doch ‚eines Tages zum Beitritt in die Zollunion entschließen sollte, 
müßten z. B, australische Waren bei der Einfuhr in England ihre alten Prä- 
ferenzen behalten. Auch würde Englands Beitritt zur Union aller Wahrschein- 
lichkeit nach ein ernstes Hindernis für die Fortsetzung der jetzt eingeführten 
Wirtschaftslenkung bedeuten. Im übrigen hält das Blatt eine europäische Zoll-  . 
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NR, union“ "nicht für Se Wirseähtiche, RZ für eine eminent politisch 
gelegenheit, die katım gefördert werden kö nnte, solange die gegenwärtige ver- 
. hängnisvolle Aufteilung Europas in ‚einen. West und Ostblock: ‚von Bestand 
bleibe. FE EN & 
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$ „Die nene Ordnung“. Seit Oktober 1946 erscheint“, ‚eine Zeitscheift unter 
diesem Namen, für die als Herausgeber der Provinzial der Dominikaner P, Lau- 
rentius Stemer, als Redaktetir P. Dr. Eberhard -Welty zeichnen. Beide sind. 


Mitglieder des Lehrkörpers der Albertus-Magnus-Akademie in Walwerberg. 


Als Ziel dieser Zeitschrift, die auf die vielen drängenden und Entscheidung 
“ fordernden Fragen Antwort geben will, und zwar die grundsätzlich richtige 
und damit die wegweisende Antwort, wird angestrebt: „Die christliche Kultur 
des Abendlandes vor dem Untergang bewahren bzw. sie erneuern und fördern. 


zu helfen, und zwar dadurch, daß das Ordnungsbild dieser Kultur nicht nur in 


seinem geschichtlichen Werdegang und ‚seiner ‘geschichtlichen Bedeutung, son- 


dern vorab in seiner tiefsten Verankerung und unbedingten Geltung, in seinen 
zeitgemäßen Ansprüchen und Verwirklichungsmöglichkeiten aufgezeigt wird.“ 


‘Sie will beiden Reichen, dem natürlichen wie-dem übernatürlichen, ihr Recht 
geben, der Vernunft sowohl wie der Offenbarung. Bei aller Anspannung der. 
Vernunft zur ‚Gewinnung von Klarheit wird dem Glauben das Reicı zu-.. 


gewiesen, in dem er allein zu herrschen hat. Zwei große Denker des christ- 


„lichen Abendlandes, Albertus Magntıs und Thomas von Aquin, sind die ver-_ 


 pflichtenden Schutzpatrorie dieser Arbeit. Die Zeitschrift gliedert sich in zwei 
‚Teile: „Abhandlungen“, die von exakter wissenschaftliher Arbeit Zeugnis 


© geben, und „Geist und Geschehen der Gegenwart”; in dem zu den Fragen des 


= 
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Tages, der wirklichen und der höheren Aktualität Stellung genommen wird. . 
. Es ist ein höhes Ziel, das hier angestrebt wird. Es kann nur erfüllt werden, 


wenn die Arbeit von hö chster Verantwortung getragen wird, Bisher liegen vier 


' Hefte vor. So ist die Möglichkeit der Nachprüfung gegeben, inwieweit das 
. Programm der Zeitschrift verwirklicht werden konnte. Schön in der ersten 


Nummer erschien ein bedeutsamer Aufsatz von. Eberhard Welty über Christ- 
lichen Sozialismus, in dem dieser zu lange unklare Begriff eingehend behandelt 


“und ihm zur Klärting verholfen wurde. Mathias Laros, der geistliche Führer 


der Una Sancta- Bewegung, schrieb über den Kardinal Newman als ökonomische 


' Gestalt. Aus den weiteren Heften seien folgende Aufsätze erwähnt:. Hiero- 


nymus Wilms: Vom Wesen ünd Wert der Mystik / Laurentius Siemer: Das 


. deutsche Volk und der Militarismus / Josef Hofmann: Sicherung und Gefähr- 


\ ‚ding der Person in: der.Demokratie / Gustav Kafka: Menschwerdung / Zeno 


Bucher: Neubesinnung in der Naturphilosophie / Josef Enders: Die. Liebe als 


- sitfliche Gründmacht / Heinrich  Christmann: Jesus Christus DIE Gestalt der 


Welt / Eberhard Welty: Freiheit oder Bindung des wirtschaftlichen Tuns? /. 


- Hanns-Erich Haack: Die soziale Kirche in Frankreich. Wenn man über eine 


Zeitschrift ein letztes Werturteil abgeben kann, so ist es die Feststellung, daß 
sie notwendig ist, Für „Die neue Ordnung” bejahen wir,ohne Rückhalt diese 
Feststellung und hoffen, daß sie in dem christlichen Volksteil beider Kon- 
fessionen nicht nur weite Verbreitung, sondern eingehendes Studium finden 
wird, Sie bietet Werte des wahren er 
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der Polarfahrt 1911. Er sah darauf nieder mit wachen Augen und blinder. i Ss 
Seele. Irgendwoher flag ihm diese alte Karte in den Weg, Vierunddreißig Jahre 
hatte sie unbeachcet dagelegen.: Um ihn heute Afaustären. Er sah die BR 
. Linie, die von Bremerhaven zum Firth of Forth führte, zur Eisgrenze und über - : 
' Spitzbergen hinauf bis zum ‘Nordkap, dann über die Bäreninsel, Tromsö nd 


Bergen zurück, bis der Kreis sich am Ausgangshafen schloß. 191 heißer, _ 
ferner: Sommer. — große, weite, schöne Welt. Aber die "köstlichen a 
ferner Reisetage wichen Ziteiick, Leid: und Einsamkeit verschlangen sie, nichts 
blieb: als diese blässe Karte in Hellblau und: Weiß, durchzogen von den wenigen AR 
‚roten Linien. ‚Wegspur ‚eines nun längst gesunkenen Schiftes. “ 
2 umja”; sagte er leise, „ja — das ist nun so” und stand auf. Eilen blieb sitzen. Et 
und folgte dem Bruder mit den Augen. 


® 
EB war bald Nacht, Herbst, der Regen ratıschte eintönig. Das kleine, Haid 
Zimmer umschloß die" zwei Menschen. Heimatlos, hier gestrandet. "Daheim 
an pommerscher Kjiste. In dem Bücherbord früherer Bewohner dieses Zimmers 
hatte die blaßblawe Karte auf Hans’ gewartet. Am Fenster stand er ‚still und 
lauschte in den Regen. Fremde hohe Buchen, fremder Regen, fremde Erde, auf die 
er fällt, fremdes Bensterkreuz, das die Hand berührt. Große Müdigkeit, die dies 
alles ihm zuströmt.. Er legt seine Hand auf Ellens Schulter, das letzte Stück: 
Heimat. Sie wagt nicht aufzuschauen, aber sie ‚legt einen Augenblick den 
Kopf, auf diese alternde Männerhand. Dart senkt sie-ihn wieder. Me 


2 Wo sind. wir?“ fragt Hans leise. Und da kommt die Äntwört, die, er nie er : 
„erwartete und nie vergaß: „In der Nacht, da er verraten ward.” 


Hans wiederholte sehr fenasar, fassungslos‘ diese sieben Worte, Sie: stehe. 23 
"auf mit- dem Kleid ihrer‘ schönen, eintönigen Melodie, wie sein Vater, der 
Pfärrer, sie sang bei den Abendmahlsgottesdiönsten in jener’ kleinen, alt- 
Nutherischen Kirde im Nordosten Deutschlands. In den letzten zwanzig Jahren 
hatte Hans sie nicht mehr singen hören. Der Vater war lange tot, er selbst 
vielleicht auch kein Mann mehr, der. auf solche Melodie lauscht. 


® 
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„In. der Nacht, da er verraten ward, nahm er das Brot, ‚dankte und 
brach’s” — Hans spricht es in den/sich jeise hebenden und senkenden Kadenzen ‚ 
der kirchlichen Vorschrift. „Wie meinst du das?” fragt er dann, indem er sich 
schwer am Tisch niedersetzt. Ellen hebt den Kopf. 


"Ja, Bene ihn denn nicht verraten? Ist das A die en Ge 
schichte unseres Volkes? Um dreißig Silberlinge, die Silberlinge eines erträum- 
ten Turms zu Babel. Mit einem Kuß, mit der Geste herablassender Gottgläubig- 
keit. Jetzt möchten wir freilicn gerne die dreißig Silberlinge wieder loswerden, 
aber es ist zu spät. Der Blutacker ist gekauft, wir stehen auf ihm, Hans, welch. 


u 


Hand oder richtende Hand getöteten Verräter a ihm. I 
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ehren Ban licht A 1 ee ist. wahr. Und er iräche über 
die helle Seekarte wie über ein vom Morgenlicht besonntes Fensterbrett, an 
dem stehend 'man hinaussah in den viel: verheißenden Tag, in die viel ver- 
 heißende Welt. Vor das alles senkte sich der eiserne Vorhang \der } Nacht# in 
“ der Christus und alles Heil unserer Seele verraten würden. , 


„Und nn?“ fragt der Mann endlich leise ‚and ee 


© Ellen‘ steht jetzt. am Fenster‘ das Gelicht an die dunkle Scheibe? eh 
_ an der Regenbäche herniederströmen. Sie meint, es müßten lauter eigene, in. 
vielen Monaten ungeweinte Tränen sein. Man hatte sich hüten inüssen, einmal’ 
ER diese ‚Schleuse ‘zu öffnen, das hätte geheißen, eisern bewahrte, letzte Kraft 


EN Azu, 'verströmen, keinen Einhalt mehr tun zu können dem alles mit sich reißen-. 


..den Schmerzensstrom. Jetzt wendet die Frau. dem überrieselten Fenster den 
Er Rücken. ‚Das Zimmer versinkt im Dunkel. Die blaue Seekarte vershwimmt 
vör dem Blick. -Es ist Stromsperre. Kälte dringt aus den Wänden. ‘Die beiden - 
s 24 = harten Holzbetten und der wacklige Tisch werden freundlich von der Dämme- 

‚rung verkleidet. Auch’an der Wand das Bildchen von einem fernen Haus mit 
- hohen. Stockrosen vor’ dem Fenster. Wer fragt danach? Nur noch die sehn- 

süchtigen Herzen, deren Wurzeln ungeschützt nachschleifen, ‚seit sie. aus dem 
hosen gerissen wurden. 


a „Und nun, Ellen”; wiederholt der Mann, ‚Was soll geschehen?“ 


Da tritt die. Schwester vor, nahe an den wackligen Tisch, auf dem. die Karte 
ferner Herrlichkeit und ferner Sehnsucht liegt, Hohn und Ernnermnp; köstlich , 
und unerträglich zugleich. Die Frau legt ihre einst schmalen und schönen. 
- Hände, die jetzt hart und verarbeitet sind, auf diesen Tisch und beugt sich 
über die Küsten und Meere der Karte und über den gesenkten grauen Kopf 
i u n "des Mannes.” So leise sie auch spricht, jedes Wort. kommt mit einer ‚klaren 
Do und mit dem Ton eines verhaltenen Jubels aus. ihrem’Munde, 


„Was soll geschehen? Ach, Hans, es ist ja schon alles geschehen, Hörst di f 

‚denn nicht: in dieser Nacht, a er verraten ward, da Christus um den furcht-\ 
BIE Sechacch Blutacker unserer Welt weiß — ach, Hans, sieh. doch, in dieser selben 
"Nacht nahm er das Brot, dankte und bradis, gab es seinen Jinsern und sprach: 
>. ,Nehmet hin und esset. Ja — ja, wir stehen wieder mitten in grauenvoller 
., Verräternacht. Aber dieselbe Nacht umschließt auch immer. noch das nie 

» endende Wunder jenes Wortes. Der Kelch ist uns nicht genommen, von dem 
es hieß: Nehmet' hin und trinket alle daraus. Schwärzer als jene Nacht, da die 
‚Welt ihren Erlöser erschlug, ist auch die unsere nicht.” 


Es ist ganz still im Zimmer, es wird immer dunkler. Der Ben eh 

gleichmäßig. Alles ist fremd, arm, finster, und schwer.“ Aber inmitten dieses 

“ Dunkels steht der Kelch: Gottes, von dem es heißt: „Trinket alle daraus.“ 
Wir wollen es tun, RR 


\ 
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Die Parabel vom politischen 


_ and vom unpolitischen Menschen 


Als Sokrates auf den Fischmarkt kam, bemerkte er, daß zwei Männer heftig. 
‚miteinander stritten. Er wurde ihrer in dem Augenblick ansichtig, da die 
Menge, die sie bis dahin Kopf bei Kopf umstanden hatte, mit den Gebärden 
“offenen -Spottes auseinanderlief und sie also weiterhin allein ihrem unflätigen 
> Wortgefecht überließ. Nur noch zwei Zuhörer, ein,Fischer und ein Schreiber, 
verblieben in der: Nähe der beiden Kampfhähne und schlugen einander öfter 
‘in einmütiger Erheiterung auf die Schulter. I 


. Indem Sokrates nähertrat, rief ihn der Schreiber an: „Weiser Mann, sage 
uns doch, welcher von diesen beiden Narren der größere ist. Uns gäbest du 
damit eine treflliche Lehre, und jenen geschähe ‚vielleicht ein wertvoller Finger 9 
zeig zur Vernunft” ° 000. 5 N 


a 


Sokrates musterte sehr aufmerksam die ‚erhitzten Gesichter reihum und 
wandte sich sodann an den weniger gut Genährten der Streitenden mit der 
Frage: „Warum 'beschimpfst du diesen Menschen, erwachsener Mann?” 


HR v 6 x 5 = SE 
Fi Der Magere antwortete: „Oh, sieh ihn dir nur an, diesen Bürger! Er be« 


’ 


_ hauptet, meine Existenz überzeuge ihn gründlich von der Ansicht ehrlicher 
Leute, daß es anständiger sei, ein unpolitischer Mensch zu bleiben. Er ‚sagt, 
der Staat sei ein Ungeheuer, dem man mit aller List entfliehen müsse. Ich 

\ kenne diesen Mann von Jugend auf. Er ist ein, Taugenichts, ein Faulpelz, eim 
Tagedieb! In der Schule schrieb er seitenlange Gedichte. Alle Welt fand, daß 


sie schlecht und geistlös seien. Seine Mathematikaufgaben ließ er sich gegen 


klingende Münze von dem besten Schüler der Klasse besorgen, der freilich e 
der ärmsten einer war. Und was tut er nun? Er umhängt sich mit protzigen 
Gewändetn, umstellt sich mit seltenen Vasen, umgibt sich zur Kurzweil mit 
‚einem Harem schöner Flötenspielerinnen. Sein Geld öffnet ihm Tür und Tor 
‘Er läßt sich yor aller Leute Haus als Wohltäter preisen und bleibt doh dm 
Staate die Steuern schuldig. Er nennt sich selbst einen Schöngeist und. bestellt 
Barbaren zu Aufsehern über die Heloten seiner Güter. Er schwenkt den Weih- | 
rauchkessel salbungsvoller Reden und läßt andere um seiner Gewinne willen 
. die Sklavenpeitsche schwingen. Er wagt es, öffentlich zu erklären, daß sen + 
Leben eine einzige Anbetung der gottgewollten Harmonie sei,'ferne dem Lärm 
des Tages und der Wirren. der Politik, und läßt doch durch seinen Bankier den 
verschwörerischen Feinden des Staates das Geld, scheffelweise in den. Schoß 
‚* schütten. Sage mir, weiser Sokrates, ist jener Mensch nicht überflüssig auf 
. dieser Welt, ist er kein Schädling am Leben der Polis?” BI 


Als der politische Mensch seine. Rede solcherweise geendet hatte, setzte sich 
"Sokrates gelassen auf den umgestülpten ‚Korb eines Fischhändlers und richtete 
das Wort an den anderen der beiden Streithähne, der sich der Zierde eines 


} 
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kugelrunden Bauches erfreute, indem er i Und d 
strittest du dich mit diesem Menschen” u nn 


‘Der Kugelrunde antwortete: „Sokrates, dieser da ist ein böser Verleumder. 
‚Seine Zunge ist geschwollen von 'giftigem Neid. Auch ich Kenne. seinen. « 
Charakter genug, da er mit mir zusammen in der Schule saß. Er ist.ein Tauge- 
„nichts, ein Faulpelz, ein Tagedieb! Während der Schulstunde verfaßte er 
 seitenlange Volksreden, Alle Welt fand, daß sie verworren und sinnlos seien. 

Seine Mathemgtikaufgaben schrieb er unter Ausübung eines gewissen Druckes 

von dem besten Schüler der Klasse ab, der freilich der körperlich ungewand- 

. testen einer war. Zum Gegendienst ergriff er darum in allen Streitigkeiten 
'handgreiflich dessen Partei. Und was tut er nun? Er. hat keinerlei ordent- 
‚lichen Beruf erlernt und betreibt also die Politik. Sein ganzes Leben spielt sich 

nach den geheiligten-Punkten seines Parteiprogrammes ab. Er umgibt .sich ‘mit 

den Büchern und Bildern seiner politischen Führer und hat seine Kinder nach 
‚ihnen benannt. ‘Wo er sich.befindet, gibt es eine Versammlung. Er bietet 
jedermann, der mit ihm nur flüchtig ins Gespräch gerät, sofort die Vorteile 

‚ seiner Parteigesinnung gleich einer. Ohrfeige an und duldet- keine andere 
‚Meinung. Er kennt weder’ die Freuden der Kunst noch die anderen erlesenen 
Genüsse des Lebens und verdammt sie in Bausch und Bogen, wo sie nicht 
der Politik dienen. Ein Dichter. muß seines Erachtens das Programm seiner 
‚Partei in verherrlichende Verse fassen, und die Flötenspielerinnen haben ihm 
keinen höheren Zweck, äls seine Parteihymne .auf dem Markte der Menge 
‚voran zu blasen. Seine Brutalität öffnet ihm Tür und Tor. Er schwingt die 
Fackel vernichtender Brandreden und mietet sich Literaten, die den Weihrauch- 
kessel seines Rulmes schwenken. Er wagt es, öffentlich zu erklären, daß die 
Arbeit der einzige Adel der Menschheit sei, und läßt sich den eigenen Lebens- 
unterhalt doch ungescheut von den Anhängern seiner Partei bezahlen. Sage 
mir, weiser Sokrates, ist jener Mensch nicht überflüssig auf dieser Welt, ist er 


- 


kein Schädling an der Sache der Kultur?” Si 
Als der unpolitische Mensch seine Rede solcherweise geendet hatte, wandte 
sich Sokrates mit gerunzelten Brauen von den beiden Streitenden ab und 
richtete sein Wort an'.die zwei Zuhörer, den Schreiber. und den Fischer, die 
der Rede und Widerrede mit spöttischer Spahnung ‚gefolgt waren, Er sprach: 
„Wer sich wie ihr auf die höhere Warte des Spottes begibt, der-muß mir nach- 
‚weisen, daß er sich im Besitze einer besseren Weisheit befindet \als jene.’ Sagt 
mir. darum, Männer, wessen Berufes ihr seid und wie es um eure Geschäfte 
bestellt ist?” EN ER ; 
. Darauf antwortete der Schreiber: „Du bringst uns in Verlegenheit, großer 
‚Sokrates, wir sind einfache Menschen und haben nicht die gelinde Ahnung von 
den hohen Wegen des Geistes. Was meine Person betrifft, so bin ich mur ein - 
Schreiber und kopiere alltäglich die weisen Beschlüsse des Rates in. vielen 
sAbschriften, um sie den Bürgern der Stadt bekanntzumachen. Ich gehe diesem 
' Berufe nach, mein Brot zu verdienen, Meine Neigung gehört dem Komödien- 
schreiben, womit ich freilich in der Öffentlichkeit bislang erfolglos geblieben. 
‚bin. Es ist meine Bürgerpflicht, sehr aufmerksam die Politik unseres Staates 
zu verfolgen, und ich bin glücklich, daran teilzuhaben, indem der Rat manchmal 
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E Und der: Fischer formte lange und schwer an den folgenden Worten: „Ic 
habe den Fischfang erlernt, weil es mir ein Vergnügen bereitete, auf das Meer 


seine Schaumblase, und mußte über ihre Törheit lachen. Es sind ja beide Tauge 
. nichtse, dachte ich bei mir, denn sie liegen uns beide unnütz auf der Tasch 


“mir,,dann würde die Bürgerschaft wohl wissen, wohin sie diese beiden gefähr- 
- lichen Narren zu verweisen hätte.” DR RENT, ne 


“er dem Mageren und. dem Kugelrunden den Rücken zukehrte: „Ihr habt recht 


"\ yollführen unsere Sache zu eigenem und aller Wohl. Du, Fischer, fährst mit 


'anlangt, worüber diese Männer gestritten, so. denke ich, das meinige dafür zu 


Wohle, das die eigene Zufriedenheit ‚fre 
Ernst zu betreiben.” ; 


hinauszufahren. : Es ist ein Gewerbe, das seinen Mann ernährt, das habe ich 
freilich vorher dabei bedacht. Und; die Händler werden .es bezeugen, ich 
kehre niemals ohne’ reichen Fang zum Hafen zurück. Was Politik und Kultur 


tun, daß es wohl gerät. Die Bürger Athens ernähren sich voh meinen Fischen, 
und das Wohl des Staates ist also auch meine Sorge. Als ich die zwei Männer 
so grimmig streiten hörte, dachte ich bei mir; da raufen sich zwei Delphine um 


Bestünde nur noch die gute alte Sitte des Scherbengerichtes, so wünschte jch bei 


Sokrates erhob’ sich nun und sprach zu dem Fischer und dem Schreiber, indem 


getan zu spotten, ihr Märiner, denn wir sind weder politische noch unpolitische 
Männer. Wir sind einfach Menschen und Bürger unseres, Staates, und win 


kühnem Wohlgefallen auf das Meer hinaus, wirfst die Netze zu deinem Brot- 
erwerb aus und deckst gleichzeitig den Bürgern dieser Stadt den Tisch. "Und 
du, Schreiber, pflegst deine Neigung zum Komödienschreiben und kopierst 
pflichtgetreu die Erlasse des Rates, auf daß sie allen Bürgern bekannt werden. 
Ihr lebt euer ganz eigenes Leben, und lebt es zu eurer Zufriedenheit und zum 
Besten des öffentlichen Wohles. Ihr durftet diese zwei selbstsüchtigen Narren. 
verlachen, weil ihr fest in eurer einfachen Weisheit steht und in der Erfüllung 
eures Lebenszweckes glücklich und fruchtbar seid. Ihr’ wißt, daß ihr dem Staate 
nützt und daß der Staat‘auch euch nützt. Ihr gesteht dem Staate den gleihen 
Einfluß auf euer Leben zu, den ihr’auf sein Leben ausübt. Ihr tut eure Sache 


und erkennt dabei eure öffentliche Verantwortung. Das ist wahre Bürger 


. tugend, die den Staat regieren sollte. Euch gäbe ich meine Stimme, wenn es 


" Ethos auf das Allgemeine, die sittliche Persönlichkeit erfüllt ihre notwendig 
I ; Pl, ee, 7 


‘ihrer selbst willen is® gefährliche Scharlatanerie, wie Genuß um seiner selbst 


gälte, den Rat der Fünfhundert neu zu wählen. Jene aber, täten wir recht, 
dürrch ein Scherbengerichtt aus den Mauern der Stadt zu weisen. Politik um 


willen böses Schmarotzertum ist. Es ist recht, wenn ein Mensch, der sich selbst 
erkannte, aus Gewissenspflicht zur Politik genötigt wird, da er das Schicksal 
des Staates in seiner Verantwortung fühlt. So erstreckt sich das persönliche 


w 


gültiger Staatsbürger sein zu können. Es wäre erfolglos, diese das lehren zu 
wollen, da sie sich ihre Bosheiten und Schwächen: zu Tugenden fälschten und 
sich glaubwürdig dabei erscheinen. Darum- kommt, verlieren wir keine Zeit 


ut 


mehr. Gehen wir unserer gemeinsamen Sache nach.” 


Begleitet von dem Fischer und dem Schreiber schritt der ‚weise Sokrates 
quer über den Fischmarkt von dannen, ohne die Zurückbleibenden noch eines 
zigen Blickes zu würdigen. Diese standen betroffen beieinander und 
mpften' ihre Zornestränen nieder. Als sich zufällig: ihre Blicke trafen, riefen 
> wie aus eines Munde: „Bah, nur ein Philasoph! Was will uns dieser 
ensch anhaben?” 3 x 
Und als es später zu dem berühmten Gerichtsverfahren gegen Sokrates 
am, wobei man ihm vorwarf, neue Götter eingeführt und die Jugend ver- 
dorben zu haben, da säßen der politische und der unpolitische Mensch nahe 
beisammen im Richtertribunal. Sie stimmten in ungetrübter Eintracht dafür, - 
daß Sokrates den’ Schierlingsbecher leeren müsse, weil es ein höheres Staats- 
‚interesse, so erfordere, und danach fanden sie sich zu einem langen freund- 
‚schaftlichen Handschütteln. ER 
| 
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‚Herbst im der Sremde ER e 


ER Zu Hause werden jetzt die Früchte reifen . ; 

und rot und golden .in den Zweigen glühn, Es 

Kia: und Heide wird in ‚violetten Streifen “i- 
0.0. mit herbem Dufte unsern Wald durchblühn, - 


n Die Eiche wird die goldnen Bänder flechten 
Be. ' um Fichtengrün und hohe Kiefernreihn, 

Be - und königlich wird in den kalten Nächten, 
AN der Rothirsch stehn und in den Nebel schrein. 


EI Und Sturmgewalt und flücht’ge Wolkenherde \ 

N ob leerem Feld und losem Wegessand — A f 

Be "2. Oh, heimatlicher Herbst — oh, alte’ Erde, i n 
er ; ewig verlorenes, geliebtes Land. } 


Sy } FAN 
Ruth v. Ostau 
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Die Theaterstadt Mündıen “ 


"Seitdem' Münden durch die Alliierten, 


von dem Makel der „Hauptstadt der 
“Bewegung” befreit wurde, hat sich im 
Theaterleben, das überaus rührig. war, 
eine polare Spannung ergeben, die 
zwischen einer uhvergleichlich guten 


., Aufführung von Thornton. Wilders „Un- 


sere kleine Stadt“ und dem „Jedermo” 
. lag, einem vergewaltigten „Jedermann“, 

mit-Gamsbart, Schuhplattlern und Schna- 
“ derhüpfeln, einem -in bayerische Mund- 


art übersetzten Hugo von Hofmanps- 


thal, der am Tegernsee zur „Urauf- 
. führung” gelangte. Sah man bei der 
Erstaufführung der „Kleinen : Stadt” 
‚ keinen bayerischen Minister, so erfreute 
sich die „Jedermo”-Aufführung des Be- 
suches des Ministerpräsidenten, der als 
‘ Protektor der Aufführung fungierte und 
“eine einleitende Rede hielt, des Kultus- 


ministerss und noch zwei weiterer 
Minister, Das ist für die Gesamt- 
situation sehr bezeichnend, und man 


kann sich der Meinung der „Neuen 
. Zeitung” nicht entziehen: „Hier sollte 
eine - weiß-blaue Kulturdemonstration 
stattfinden, die penetrant nach: »Blut und 
Boden«, nach den »Thingspielen« einer 
'überwundenen Zeit schmeckte und mit 
einer. unverfälschten bayerischen Volks- 
kultur ebensowenig zu tun hat wie mit 
Hofmannsthal.” 


Diese nur scheinbar krasse Gegenüber- . 


stellung erfolgt, um darauf hinzuweisen, 
daß sich in-den letztjährigen Münchner 
"Theaterbestrebungen noch sehr viel falsch 
verstandener Eifer bemerkbar macht, 


alles ‘möglichst landsmannschaftlich auf- ! 


zuziehen neben den unübersehbaren Be- 
strebungen, wirklich - hervorragendes 
Theater zu spielen. Kaum war der Nach- 
weis der „arischen Abstammung” über- 
'wunden, als hier schon der Nachweis der 
„bajuw-arischen” Abstammung verlangt 
wurde. Man wollte vergessen, da 
.der Glanz, den der Name München 
als . geistiges Zentrum weit über die 
Grenzen hinaus errungen hatte, _von 
‚jenen Kräften ausging, die aus aller 
Welt _kamen, der- 
Atmosphäre Münchens erlagen und von 


Recht 


. alteingesessenen 


unvergleichlichen | 


zunehmen verstanden. 


| 
hier aus die Welt für diese Stadt ein- 


So stellte Georg 


Jakob Wolff in seinem aufschlußreichen \ 
Buch „Ein Jahrhundert München” zu 


fest: .,Die Hauptakteure sind. 
nur in Ausnahmefällen 
gewesen, selten einmal tritt ein echter 


Münchner oder Altbayer in den Vorder- 


Einheimische 


grund: gelingt es aber einem, so ist er 


ein ganzer Mann. So kam es denn, daß. 
die von den Fürsten berufenen Nicht- 


bayern, von denen die meisten aus dem 
deutschen Norden kamen und schon um 
dieser Tatsache willen als die »Nord«- 


Lichter oder »Reing’schmeckten« bei der 
Bevöikerung als 


die 


Hechte im Karpfenteich sehr unbeliebt 


'waren, in dem kulturgeschichtlichen Ent- 
wicklungsdrama. der 
„übernahmen.“ 


Außerordentlich viele Kräfte und Einflüsse 


Stadt die Hauptrolle Er ä 


haben mitgewirkt, München eine regel- 


rechte Tradition als Theaterstadt zu 


verschaffen. Neben den Bühnen des 
Hofes entstand 1895 das „Moderne 
Theater”, aus dem sich später das. 


„Schauspielhaus” entwickelte,‚bald darauf 


kamen die „Münchner -Kammerspiele”, = 
die 1926 in das Schauspielhaus einzogen, 


während 1908 das „Münchner Künstler- 
theater” ehtstand, ‘in dem sich moderne 
Architekten, Bühnenbildner, Regisseure 
und Dichter zusammenfanden, um neue 


Wege der. Bühnengestaltung und des 


Theaterstils zw erschließen. 


Der zweite Weltkrieg hat das National« Ze 
und das Residenz-Theater völlig in Asche 


gelegt, während die meisten übrigen 
Bühnen sehr stark beschädigt ‘worden 


dei 


sind. Gleichwohl hat sjch sofort nah = 


Einstellung der Feindseligkeiten der 
Theatergeist wieder geregt, und von 
allen,-möglichen Seiten aus wurde ver+ 


sucht, die Schaüspielkunst wieder aufden 


ihr gebührenden Platz in München zu 
stellen. So konnte die vorige Spielzeit 
mit sage und schreibe vierzehn Bühnen 
sehr." unterschiedlicher Art und Größe 
beginnen, Darunter befanden sich eine 
große, Anzahl von Vorortbühnen, die 
teilweise inzwischen wieder ihre Pforten 
haben schließen müssen. Eine eigent- 


. liche Linie der Theaterbemühungen def 
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Beeneenen zwei Jahre läßt sich jedod 
noch nicht herausfinden, Die Schwierig- 
. ‚keiten, die zu überwinden waren, dürf- 


io 


anderswo, wozu sich noch eine besondere 
Hürde einstellte, die es anderswo nicht 
gibt, nämlich die Phalanx der ewig 
‚ Gestrigen. Zieht man all das in Betracht, 
' dann muß man zugestehen, daß sich das 
‚ Münchner Theater tapfer durchgerungen 
und jedenfalls noch nicht an Boden ver- 
' loren hat: Aber die ‚Synthese zwischen 
dem guten Alten und dem wegweitenden 
‚Neuen, die einstmals den Ruf des 
Münchner Theaters 'ausmachte, wurde 
noch ‘nicht wieder erreicht. Weder das 
packende Zeitstük noch. ein neues 
deutsches Dramä konnte hier auf die 
Bretter gestellt werden, und die schüch- 


iR 


. worunter man Wilkbakl Sauers „van 
Gogh“ und Horst Langes Einpersonen- 
drama -'„Die, ‘Frau, die sich Helena 
 wähnte“ zählen kann, konnten noch 
. nicht. überzeugen. Mehr Erfolg ‚hatte 


schen herkommt, mit seinen „Goyescas”, 
die ihn als begabten Bewegungsregisseur 
... auswiesen, wobei das Pantomimische 
ganz im Vordergrund stand. Kae 


Mi sind mit Abstand führend. 195 wurde 
. Erich Engel, einer der wenigen über- 
. ragenden deutschen Regisseure, der 


wegung, wodurch es ihm gelang, über 
‚den Text hinaus zum Sinn der Dichtung 
vorzudringen, zum Nachfolger Otto 
‘Falckenbergs, des unvergeßlicten Ani- 
.“mators der „Kammerspiele“, 
. Seine Wahl wurde glei zu Anfang 
- sehr ‘umstritten — weil er kein Bayer 
war, Er verstand es zunächst, wieder 


£ einen großen Teil der „Alten Garde” 


der erspiele, wie Maria Koppen- 
,.. höfer, Gundel "Thormann, von 
 Ambesser, ‘Will Dohm, Carl Wery und 
Friedrich Domin, um sich zu versammeln. 
Seine Inszenierung von Wilders „Kleiner 
Stadt“ war derartig meisterhaft und 


überlegen, daß man sich ‘eine bessere , 


"Wiedergabe dieser amerikanischen Dich- 
“ tung mit europäischem Fundus über- 
haupt nicht vorstellen kann. Ein Wieder- 
belebumgsversuch seiner Berliner Inszenie- 
rung von Shakespeares „Sturm” gelang 
ihm trotz so prachtvöller Leistüngen wie 
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' ten hier nicht geringer gewesen sein als 


‚tern unternommenen Experimentierstücke, 


_ Helge Peters-Pawlinin, der vom Tänzeri- . 


ie „Kammerspiele im Schauspielhaus” ' 


‚Meister der scheinbar. nebensächlichen ' 
Nwance in Sprache, Mimik” und Be-. 


bestellt,‘ 


"Werys Caliban, Will 'Stephano 
und Wilk Schneiders Trinculo . nicht. 
Axel von, Ambessers „Das Abgr 
in Herrn Gerstenberg“* erhielt durch 
Engel mehr Gewicht, als ihm der Autör 
mitgeben konnte, Martin Hellberg 
inszenierte Giraudoux’ „Der Trojanische 
ı Krieg findet nicht statt” überzeugend _ 
und wirkungsvoll, ohne jedoch bis ins 
letzte die auf dem Umweg über .die 
ironische Nuance verdeutlichte klassische 
Humanität des französischen Dichters 
sichtbar gemacht zu. haben, Der „Ver- 
such eines Requiems”, wie der Schweizer . 
‘Max Frisch ‚sein Stück „Nun singen sie 
wieder“ nannte, hinterließ den Eindruck, 
eines nicht ganz gelungenen Versuches, 
weil mit Motiven und Gefühlen gespielt 
wurde (Alarm-Sirene und Bomben- und 
Kellernächte), die unser Unterbewußtes 
‚ und/sogar das Bewußte nodı immer be- 
ea und deshalb nur in erw 
ter Dichtung uns vorgesetzt we en 
könnten. Robert Ardreys „Leuchtfeuer“, 
Emmet.Laverys „Erste Legion“,-John van 
Drütens „Lied der Taube” (in der Über- 
setzung von Alfred. Polgar) fanden starke 
Beachtung, währ Friedrih Wolfs. 
„Professor Mamlock* nicht jene dich- 
terische Durchdringung zeigte, die die 
gewollte und zu bejahende. Tendenz ins 
Allgemeingültige hätte erheben können. 


Einen besonderen Höhepunkt erreichten 
die Kammerspiele und Erich Engel dann | 
wieder mit Jean Anouihls „Eurydike“, 
womit die letzte Spielzeit beendet wurde, 
Mit ‘einer luziden Inszenierung durch- 
- drang Erich Engel die: Absicht des Dich-. 
ters und stieß unseres Erachtens sogar 
noch über diese Absicht hinaus bis zu 
» der letzten unausgesprochenen Wahrheit, 
die Gott heißt, Damit wurde die von. 
Anouihl vielleicht. gewollte Grenze des 
Existentialistischen überschritten und die 
Dichtung wieder in den ihr einzig mög- 
lichen Maßstab zum Göttlichen gestellt. 
Erich Engel zeigte in dieser Inszenierung, 
‚erneut den weiten Rahmen- seines großen 
Könnens, und er beschämte gewisser- 
maßen das Münchner Theater mit dieser 
Leistung — weil es gleichzeitig sein 
Schwanengesang für München war. Denn 
Engel verläßt München wieder, Als 
Generalintendant der Städtischen Bühnen, 
„also der „Kammerspiele im -Schauspiel- 
haus“ und des „Volkstheaters”, ist ihm ' 
bei weitern nicht das gelungen, was ihm 
als Regisseur gelang. : Engel ist kein 


“ 


ründige EN 


= er. 


‚die „Gestr 


. reichen. 


‚weniger verstandene Wiedergabe. 


es hätte zulassen. 


t It + ur en. m 
. Münchner ist mehr der en 
"zugewandt als offen für die Zukunft”, 


sagte Engel zum Abschied, aber er hätte 


sagen müssen, „manche" Münchner oder 
sogar „viele“ Münchner, denn es gibt 
‚gottlob auch andere, vor allem bei den 
- jungen Menschen, die großzügiger ver- 
. anlagt sind und weiter sehen und Uenken 


können als jena offiziellen’ von vor- 
gestern, denen man zunächst heute wieder 
die Verantwortung in den Schoß gelegt 
hat. Aber natürlich wirft ein Kultus- 
minister, der 1947 einen wahren Kreuz- 
zug“ für 
Prügelstrafe führt und sich von der 


‚Therese von Konnersreuth seine politische 


„Bedeutung“ bescheinigen läßt, auch 


‚seinen bärtigen Schatten auf das Theater- 
Jeben. Um so mehr stimmen wir der 


weiteren Feststellung Erich: Engels zu: 
„Eine muffig gewordene Geistigkeit be- 
hängt sich mit allerhand Bildungsgut, und 


kann doch ihre eigene Unsicherheit und 
- .. das schlechte Gewissen über die eigene 


Unfundiertheit nicht verhehlen.” 


5 Nachfolger Erich. Engels "als General" 


intendant der Städtischen Bühnen wurde, 
obwohl. er in Berlin geboren ist, Ernst 
Schweikart, ein Schüler Reinhardts: und 


" Falckenbergs. Aber er ist mit München 
' sehr vertraut, denn er war viele Jahre 


an den Kammerspielen und am’ Residenz- 
Theater. und hat in der vergangenen 
Spielzeit ‚musikalisches. Theater 


'„Die Bernauerin” mit Bühnenbildern von 


Caspar Neher großartig inszeniert und 


zu einem begeisterten Erfolg gebracht: - 


Seine a wirdses sein, das En- 
sernblespiel mehr zu pflegen als es bis- 
her geschah, und den Starerfolgen vor- 
zuziehen. Bei einiger Tapferkeit gegen 
igen“ kann er mit den vor- 


handenen Gegebenheiten sehr. viel, er- 


Auch das Staatsschauspiel hat sich unter 
der LEBE von Paul Verhoeven gut be- 


hauptet. 'Thornton Wilders „Wir sind 
noch einmal davongekommen” fand unter 


' seiner Inszenierung 'mit Otto Wernicke 
und Heidemarie . 


als Mr. Antrobus: 
Hatheyer als Mrs. Antrobus eine würdigs, 
von den : Fachleuten begeistert auf. 
genommene, vom Publikum. allerdings 
Das 


BI2 


die Wiedereinführung der 


denz” gab, aus eigener Initiative mit 
“ selbst herbeigeschafftem Material erbaut, 
und dem bayrischen Staat geschenkt 
‘wurde... Diese Tat zeigt, welcher Be 
geisterung die jungen Münchner» fähit 
sind, wobei- es von wegweisender und 
symbolischer Bedentung sein dürfte, daß 
-der Hauptimpuls dabei von einem gan: 
jungen Münchner Architekten ausgeht = 
der Schweizer ist: Albert Walz, Er. 
wähnen wir noch kurz, denn leider mtt 
‚alles summarisch gehen, die vorzügliche _ 
' Regie 'Armulf Schröders in- Racines 
„Phädra”, Rudolf Bachs ‚Inszenierung 
von Goethes „Stella“, die sich immer. 
noch oder wieder, in diesem Falle mit 
Maria Wimmer und Anne Kersten, as 
packendes Theater erwies, Hauptmann 
„Pippa” erweckte begeisterte Wieder 
sehensfreude, war aber zur. Ehrung des 
großen Dichters etwas wenig. ER 
Das „Junge Theater”, das sich von de 
‚ kleineren Bühnen am deutliehsten abhob, 
atte ‚viel Erfolg mit Alfred Neumanns 


und Alfons Höckmann als Tranio als 
vielversprechender Nachwuchs erwiesen, 
Die besonderen Verdienste um Münı + 
chen, die sih „Die Schaubude” im ; 
„Theater in der Reitmorstraße”,’ wenn 
auch nur als Kabarett, errungen: hat, 
können aus Raumgründen hier leiden 
nicht im. einzelnen dargelegt werden, 
Aber Erich Kästner und Axel von Am 
besser geben dieser in München seit 
ieher beheimateten Muse starken und 
für die Zeitbildung wichtigen Auftrieb, 
Die Auseinandersetzung zwischen der 
„Kleinen Stadt” und dem „Jedermo”, 
also zwischen dem Zukunftsträchtigen 

‘und dem 'Stagnierend-Fauligen, wird m 
München weitergehen, Aber es sind alle 
Hoffnungen berechtigt, daß sich dem 
immer spießigen Mittelmaß zum Trotz 

jener echte, der wahren Kunst zugewen- . 
dete Münchner Theatergeist ‚durchsetzen 

und wie, früher neue Ufer weisen wird, 

-Hanns-Erich Haack 
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Seltsam ist das. Nun fängt der Film 
endlich, endlich an, sich wieder auf seine 
" Ausgangsposition, nämlich den unver- 
 fälschten Realismus, zu besinnen — gleich 
wird prophetisch vom „Filmstil der Zu- 
kunft“ und „Mut zum avantgardistischen 
Experiment” geredet. Mache man sich 
IR ‚doch nichts vor und halte nicht, was Start 
Det fürs Ziel. "Dieser Realismus: ‘ist 
keine Neulandentdeckung der . Avant- 
 gardisten, sondern ein Rückzugsgefecht 
der Einsichtigen. Die Filmleute merken 
‚allmählich, daß ihr, Vormarsch ins ab- 
 gezirkelte Traumland eines verzückten 
 Kleinbürgerpublikums immer mehr in 
 substanzloser Leere und aufgeblasenem 
_ Schablonentum versackt. Sie beginnen 
-  stch die Augen zu reiben." Nicht alle, 
mein, aber eine Handvoll. Diese wenigen 
machen aus ihrem Rückzug kein Hehl. 
Sie vollziehen die Abkehr vom Altüber- 
kommenen brüsk und ohne mit der 
 .Wimper zu zucken., Z,B, die Engländer 
= Noel Coward und Harry Watt mit. ihren 
I Filmen „Brief "encounter* und „Ihe 
4 _ ‚Overlanders“, Andere wieder, die zwar 
auch wissen, worum es geht, tarnen ihren 
' Realismus mit, sozialen Tendenzen,‘ als 
‚ hätten sie Angst, ihn uns_rein zu ser- 


- lini gar will uns mit „Paisa“ glauben 
. machen, es sei ihm hier um die gültige 
Endform eines „reinen“ und zugleich 
künstlerischen? Dokumentarfilms 'gegan- 
gen, Wie man angesichts solcher, ledig- 
> Jich die Wirklichkeit (also Alltagstriviali- 
täten) registrierender Streifen ernsthaft 
von Kunstwerken sprechen kann, bleibt 
‘© ‚mir schleierhaft, 


Man verstehe mich recht. Der Realismus 
ist ein Tor. Es gibt für den Film der 

' Zukunft keinen Weg an ihm vorbei. Er 
muß hindurch. Hindurch wie Lindbergs 
.  KEetzte Chance”, Carn&s „Les portes de 

‚la muit“ und Käutners „In jenen Tagen”. 
Jeder dieser drei hat den krassen, den 
lediglich dokumentierenden Realismus be- 
“ reits überwunden und ihn durch einen 
magischen, einen künstlerischen ersetzt. 
Jener Wochenschaurealismus aber jst 
nichts als Sammelpunkt und allenfalls 


Richtungsweiser. Und zwar zeigt er, wie _ 


alle Wegweiser, nicht auf sich hin, son- 
dern von sich weg, 
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- vieren, Und der Italiener Roberto Rosse- 


. zaubernd in 


Wie eng die Grenzen dieses Realismus‘ 
gezogen sind, wurde an Roberto Rosse- 
linis zweitem Nachkriegilm „Paisa“ 
deutlich. Paisa’heißt „das, Land“. Der 
Film schildert in sechs lose aneinander- 
gereihten Episoden die ersten Begegnun- 
gen zwischen Italienern und Alliierten; 
angefangen von der ersten Landung auf 
Sizilien, bis hinzu den Partisanenkämp- 


 fen-in den norditalienischen Sümpfen. Die 


Schauspieler sind Laien. Gesprochen wird 
Englisch, Italienisch und Deutsch. Die 
stärkste, zugleich menschlichste Szene ist 
die zweite, Ein winziger neapolitanischer _" 
Straßenjunge plündert einen betrunkenen 
alliierten Neger aus. Wie in dem Schwar- 


‚zen, ‘bei einem ernüchterten Wiedertref- 


fen, das Mitleid mit der Not dieses 
Kindes über seinen Zorn die Oberhand - 
gewinnt, «wie er. schließlich, überwältigt 
von dem Elend ‚dieser Menschen, die ' 
mühsam wieder erworbenen Schuhe fal- 
len Näßt und erschüttert, sich abwendet 
— das ist reinste Menschlichkeit. Von . 
den übrigen -Episoden reicht: nur eine 
einzige an die ‚eben erwähnte heran. 
Amerikanische Feldgeistlihe (Katholik, 
Protestant, Jude) besuchen ein Kloster. 
Das verschmitzt die eigene religiöse Be- 
tulichkeit persiflierende Spiel dieser 
Mönche — grandiose Klostertypen, die, 
wenn es der Zufall will, auch sich getrost 
mal zum Ave Maria zwischen die emsig 
pickenden Hühner knien — ist be- 
seiner Echtheit. Ganz 
anders, rigoros mitten ins schäumende 
Leben hineingreifend, ist der Anfang der 
fünften Episode. Ein Lokal in Rom mit 
italienischen Mädchen und alliierten Sol- 


"daten, sechs Monate nach der Invasion... - 


Doch dann wird es Kientopp: Ein be- 
trunkener Soldat, angeekelt und ent- 
täuscht vom Nachkriegsleben, erzählt der - 
Dirne, die ihn aufgegabelt hat, von 
seiner ersten (engelhaft rein gezeigten) 
Begegnung mit einer Italienerin. ‚Natür- 
lich sind im vorliegenden Fall der Un- 
schulds- und der Sündeengel identisch, 
was Anlaß gibt zu einer sehr stürmi- 
Schen Aufbruchsszene und einer sich 
daran anschließenden effektvoll ver- 
regneten .Lilli-Marleen-Variation. Die . 
schwächste Episode ist die erste’ Hier 
ist, bis auf die Begegnung zwischen Sizi- 


es 


4 


Iliierten im ‚Innern de 
Dorfkirche, alles, gemacht und. südlän- 
disch-theatralisch überspielt echt, wenn 
auch für unser Gefühl mehr „PK-Be-. 

richt“ als realistischer Film die stark 
mit Wochenschaustreifen durchmengten 
Szenen aus den Kämpfen in Florenz 
- waren. Bei der letzten Episode, die. 
den aussichtslosen Kampf italienischer 
- Partisanen und- versprengter Alliierter 
gegen die Deutschen zum Vorwurf hat, 
drängt sich die -Frage nach dem Sinn 
dieser hyperrealistischen Schlußmetzelei 
auf. Soll der Realismus noch einmal das 
Grauen vor allem‘ sinnlosen Morden in 
uns erwecken — gut. Aber sobald dar- 
‚über hinaus der Eindruck entsteht, es 
handle sich, „objektiv“ parallelgeschaltet 
dazu, zugleih auch um eine Wieder- 
erweckung des „Dulce et decorum est 
‘pro patria mori”, dann.ist dieser Realis- 
mus nicht mehr „objektiv”, sondern ver- 
brecherisch. Denn. wer den Tod für die 
Freiheit‘ propagiert, propagiert auch den 
‘Mord für die Freiheit. Es geht heute 
aber nicht darum, für die Freiheit zu 
- sterben (oder zu töten); es geht darum, 


für die Freiheit zu leben. Es geht nicht . 


um ein zähnefletschendes „Heldentum”; 
es geht um den Menschen, 


Pr 
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Frankreich, hierin wie in so vielem einzig 
dastehend, schickte ‘uns wieder einen 
seiner jüngst prämiierten. Spitzenfilme, 
-Rene Clairs „Le silence est dor”. 
Was hier geschieht, trägt sich zu im 
‘Paris der Jahrhundertwende, zur Zeit, 
als auf den Jahrmärkien die ersten 
„Cinematographentheater”; auftauchten. 
Die Handlung ist bewußt aus, der mot- 
tenpulverduftenden Kiste üblicher filmi- 
“scher Dutzendware hervorgekramt. Liebe 
eines Älteren und eines Jüngeren zum 
gleichen Mädchen. . Verwicklung. Resig- 
nation des Alters. Sieg der Jugend. 
‘ Aber nicht das „Was”, das „Wie” ist 
hier entscheidend. Das Ganze nämlich 


läuft ab vor den Kientoppkulissen ‚eines 


jener ersten, avantgardistischen Flimmer- 
streifenateliers.: Wie Clair diesen gran- 


dios wurschtigen Bummelbetrieb kon&. c«omte de -Monte Christo“ zu 


trastiert zur heutigen Filmarbeit, wie er 
zugleich für den, der ein Gefühl dafür 
. hat, achselzuckend immer wieder die 
Tragikomik und grelle Verlogenheit die- 
ser zerhackten und unnatürlichen Kunst- 
gattung streift, der er sich doch mit Haut 
und Haaren selber verschrieben hat, das 


ist von so lächelndem Tiefsinn, von so 
"bezaubernder Resignation, so schwerelos 
weise, wie wir Deutschen mit dem tieri- 
schen Ernst unserer bedrohten Existenz 
‘es schon beinahe gar nicht mehr. aus- 
schöpfen können. Sa’ leicht und gleich- 
sam ‚aus dem Handgelenk geschüttelt 
dieser Streifen ‘jedoch auf den ersten 
“ Blick auch gemacht scheint, so künst- 
-lerisch ausgewogen, so absichtsvoll‘ ist 
die kleinste Szene mit dem Ganzen n 
Beziehung gesetzt. Das gleiche+gilt vom 
Dialog, der besonders Maurice Che«__ 
valier, dem mit Anstand Gealterten, 
jede Möglichkeit bietet; nit der skepti _ 
schen Ironie seines unwiderstehlichen 
Charmes zu brillieren. a: 
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Ein ‚Phänomen an Gegensätzlichkeit 
war der französische Beethoven- 
film, den Abel Chance vor gut zehn 
Jahren gemacht hat. So viel schreienden Br 
Kitsch, so viel süßlichen. Atelierzauber 
mit einer solchen gigantischen schau 
spielerischen Leistung verkuppelt, wie sie. 
Harry Baur hier als ertaubender Beet+ 
hoven bot, habe ich noch in keinem 
andern Streifen so dicht zusammen ge 
sehen. Man: höre doch um Himmels 
willen auf, sich nun außer an den 
Schlaf- auch noch an den Arbeitszim« 
merfenstern großer ®Geister die Nasen 
platt: zu drücken. Nicht immer hat Harıy 
Baur den Wust .drehbuchbefohlener 
Theatralik zu läutern: und mit seiner 
massigen. Körperlichkeit zu dämpfen ver- 
mocht. Döch wo ‚es gelingt, wo er das 
zerklüftete Felsmassiv. seines zerquälten 
Gesichts rückhaltios der Kamera preis 
gibt, wo die ersten Anzeichen beginnen+ 
der Taubheit es in eine gepeinigte 
Faunsfratze zu verwandeln drohen, ww 
“das erschütternde Rezitativ „In questa 
tomba ohscura”, .das. er‘ selbst - singt, 
“diese von Leidenschaften durchpflügten 
Züge zu erhabenster Reinheit glättet: da 
ist man Zeuge einer ehrfurchtgebieten« . 
den, schauspielerischen Leistung. 


\ { 
Daß ausgerechnet . die um filmeigene 
Drehbücher sonst gar nicht verlegenen 
Franzosen darauf verfielen, Dumas” „Le 


. verfilmen, ist das abschreckendste Bei+ 
spiel für die Unmöglichkeit der, Ver 
filmung‘ eines’ vermotteten ehemaligen 
„Moderomans”, Robert Vernay, det 
Regisseur, hat sich knechtisch an die 
‚wurmstichige Vorlage gehalten, und da 
auch, dem Kameramann nichts Originel- 
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Nachdem Hollywoods jtingster Versuch, 
uns im „Schlüssel zum Himmelreich” 
vonder Leinwand her christlich zu kom- 
men, als im wesentlichen gescheitert an- 
en werden muß, ‘darf sein erneuter 
oß in dieser . Richtung: „Mit 


ich ‚gesegnete Wanderleben eines nach 
amerikanischen Begriffen armen Metho- 
stenpredigers, Gewiß, es geht alles 
immer noch recht humorig und harmlos 
zu im Leben dieses Enthusiasten in Gott; 
‚echte Not und wirkliche Seelenqual blei- 
. ben der sorgsam behüteten Kamerz ge- 


wptdarsteller Frederic Marh ein 
aubhaftes Anknüpfen an echte meta- 
Physische Seinsbezüge, Einmal allerdings 

glaubt man, den Atgm Gottes wirklich zu 
‚spüren, Der Pfarrer besucht einen.Gärt- 
ner, der in seiner Stube ein Menschen- 
eben lang keinen Besuch empfing und 
doch mit sich und der Welt in Einklang- 
ebt. Das Gesicht dieses einfachen Man- 
tes, das — vollkommen „unfilmisch“: — 
gezeichnet ist von ‘einer geradezu be- 


‚allein den ganzen Film wert. Sehr hübsch 
die Szene, in welcher der entrüstete 
‚Vater, dem sein Glaube den Gäng ins 


Hinsicht schwer „sündigen“ . Söhnlein, 
us. Abschreckungszwecken - sozusagen, 
dennoch eine dieser Flimmerhöllen be- 

sucht, und nun, den Moralkneifer auf 
der Nase, alle Mühe hat, nicht ins Ge- 


men, schließlich aber doch, von einem 


geben muß, daß em Kinobesuch keine 
- Sünde, sondern sogar etwas in hohem 
Maße die Moral Kräftigendes sein kann; 

was er auch prompt in seiner nächsten 

‘ Sonntagspredigt verkündet, Diese un- 
. ‚problematische, saubere und doch : nie- 
a mals ins Lehrhafte abrutschende Mensch- 
lichkeit —— sie ist es vor allem, die die- 
sem wirkungsyollen christlichen Propa- 
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und ihn trotz s 
ner wenig gar zu die 
 aufg ederkeit sog: 


hildert das mit Sorgen und Kindern ' 


au so fern wie dem sympathischen. 


türzenden Güte und Gläubigkeit, ist 


‚Kino verbietet, mit seinem in dieser 


johle der Jurfgensmeute mit einzustim- ' 


großzügigen Happy end überlistet, zu- . 


ar liebens 

wert macht. ° RE 
ps ah m ; 
„Frühling. des I 

vines have tender‘ grapes) nannte sich 


-ein weiterer amerikanischer‘ Film im 
September. Zuerst glaubte ‘man, es 


würde endlich wieder einmal einer jener 


herrlichen amerikanischen Lausbuben- . 


filme. sein wie die aus der Zeit, als Jackie 


Coogan .noch ein siebenjähriger St ei 


ünd der treue Begleiter Charlie Chaplıns 
‘war; das bestrikend phlegmatische Ge- 
sicht des kleinen Butch Jenkins jedenfalls 
deutete ganz etwas Derartiges an, Doch 
dann hinkte dieser wahrhaftig mit sämt- 
lichen erprobten Rührungstränenerzeu- 
gungsmittelchen /vollgestopfte Streifen 


“doch wieder in den ausgelatschten,, und 
‚altgewohnten Geleisen der üblich ver- 


kitschten Erwachsenenwelt. Und den bei- 


den Kindern, um die-es doch eigentlih 


ging, blieb, -so liebenswert und echt der 
Charme der kleigen Margaret O'Brien 
auch war, nichts übrig, als ab und zu 
mal die Enfants terribles zu spielen, 
Man hatte das Gefühl, daß Roy Row- 


land,. der. Regisseur, sich hier eine. 


hübsche Chance hat entgehen lassen 


_ müssen, nämlich, mal wieder einen echten 


und sauberen Kinderfilm zu drehen, die 
beiden kleinen Hauptdarsteller hätten 


‚ganz das Zeug dazu pehabt. Aber an- 


scheinend wird diese Sparte augenblick- 
lich in Hollywood: nicht gepflegt. Warum 
eigentlich nicht? Wenn uns überhaupt 
etwas helfen kann, dann. doch zuerst 


einmal das echte und noch ungetrübte 
“Spiel 'kindlicher Unschuld. 


* e 
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Die. Engländer behandelten uns auch 
weiterhin stiefmütterlich, An dem Film. 
„Nur keine Angst” sind außer 

er launigen Musik Spolianskys und den 
ersten 200 Meter, die einen bewunderns- 


Lebens" (Our 


wert lässigen Autobusfahrer Apfel essend \ 


am, Steuer ‘seines mit gut 50 Fahrgästen . 


gefüllten und mit etwa 80 Stundenkilo-. 
meter in halsbrecherische Kurven gehen- 
den Wagens zeigen, lediglich der‘ Anlaß 


und der Schluß sowie vielleicht noch die. 
‚Sorglosigkeit beachtenswert, mit der hier 
‘gie Aktualität eines brennenden Themas. 
bagatellisiert, belächelt und beiseite ge- 


‘ 


in einem  verschuldeten Grafenshloß 
‚explodierende Fliegerbombe, welche ein. 


. seit 1500 eingemauertes Gespenst befreit, _ 


das durch allerlei Enthüllungen beweist, 
daß der Lord des Bauer und der Bauer 
“der Lord ist. Zum Glück wird der Vater 
des Bräutigams der degradierten Lord-- 
tochter gerade noch rechtzeitig in den 
Ädelsstand erhoben. So ist es für sie, 
die sich schon lange den Sport leistet, auf 
graziöse eise mit einem „gesunden 
Sozialismus“ ‘zu liebäugeln, nun also 
doch nichts mit der Bürgerlichkeit, und 
sie darf ihren sozialistischen Spleen als 
kauziges Angebinde auch weiterhin wn- 


beschadet kultivieren. Einer allerdings 


scheint sich seines neuen Standes auf- 
richtige zu freuen: der Exlord, den man 


>> 


‘ Hier der Inhalt. Die wackere ‚Katerina 


‚Der Inspektor ihrer Pelztierfarm paßt 


am Schluß, einen frischgewilderten Hasen 


am Wickel, begeisterte Bocksprünge voll- 

2 bringen sieht. Im übrigen waren die 
wenigen ‚guten Einfälle hier’ allzu zer- 
dehnt und ausgewalzt.. 

en 7 ( gr ‘ * 
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Um den russischen Film ist es seit 
längerer Zeit still geworden. Was uns 
N in den. letzten Monaten ‚gezeigt wurde, 
, war meist bloße Unterhaltung. Einzig 
„Die Solotänzerin" bot in den 
beschwingten Bildern aus der Arbeit des 
‚Leninerader Balletts, untermalt von der 


Musik Tschaikowskys, einige erfreuliche 


MN: 


Leistungen. Hübsch und so recht für 
Kinder jgnet: naiv, ohne jeden 


gedanklichen Baltast, und wohltuend 
& ek” war . der Märchenfilm: 
„Aschenbrödef, TR, 


- „Glinka” dagegen, der groß ange- 
" legte und womöglich mit noch größerem 
'Bombast angekündigte Streifen, den L. 
Arnstam aus dem, soviel ich unterrichtet 
bin, recht alltäglichen Leben des russi- 
schen Komponisten gemacht hat, ver- 
* stimmte. Während Beethoven bei den 
Franzosen immerhin noch gerade mit 
. einem blauen Auge davonkam, wurden 
. hier, angefangen beim sich „schöpferisch” 
die Haare raufenden und ekstatisch den 


Klavierdeckel | auf und zu knallenden - 


Pappgenie. bis hin- zum stürmisch um- 
jubelten Massenbeweger, alle Register 
einer -,„staatspolitisch besonders wert- 
vollen” Pseudopopularität gezogen. Das 
überdröhnte selbst noch den Schlußchor 


aus „Iwan Ssussanin”, der ersten Oper 


‚im- Laden des Pelzmannes, wo man ge» 


Das letzte, was uns die Russen 


‚stiftete Verdienstkreuz an den heldischen 


Bauern als Mittelpunkt, Ansonsten ging 
es in diesem Streifen wohltuend traurig 
und erhebend schwermütig zu. Beach 
tenswert schien ‘mir P. -Aleinikow in 
einer ausgezeichneten Puschkinstudie, 
1 zeaig- ® 
ten, wirklih das Letzte, war - Ein" 
Mädchen mit Charakter‘. Ein 
Propagandastreifen, der an die’ besten 
Kraftdurchfreude-Film-Zeiten _ erinnerte. 


Iwanowa ist auf dem Weg zum Denum 
ziations-, Verzeihung: Beschwerdebüro, 


ihr nicht. Daher. Unterwegs bringt die 
Vieledie einen Schwerverbrecher zur 
Strecke. Als ihr jedoch das für solhe 
Fälle von einem vorsorglichen Staat ge 
Busen geheftet werden soll, ist sie bereits 
im Zug nach Moskau, in dem, als sie die 
Geleise entlanglief, gerade einer die Not» 
bremse zog. Im Zug lernt sie einen Ma» 
trosen, einen Schallplattenproduzenten 
und einen Pelzgrossisten ‘kennen. Zwin 
schendurch fungiert ‚sie als Aushilfskelh 
nerin in dem erstklassigen Speisewagen, x 
In Moskau verliert sie zwar ihren Ma« 
trosen, nicht aber ihren vaterländishen 
Auftrag (nämlich sich zu beschweren) aus 
den Augen, tut’s und arbeitet erst mal x 
rade (rein zufällig natürlich) Zeuge st, 
wie ein schlichter Genosse - seinen 
Anjuscha. für 700 (in. Worten: sieben- 
hundert) Rubel einen Polarfuchspelz. 
kauft, Sodann wechselt Katerina, die 
Standhafte, über zu dem Schallplatterih, 
woselbst man sich, schmerzenden Ohrs, 
ausgiebig über den fortschrittlichen Stand 
der russischen Schallplattenkultur zu in- 
formieren Gelegenheit hat. "In diesem 
Laden. trifft nun gleichzeitig mit den 
Nachriht von a) ihrer Auszeiehnung, 
und b) ihrer Einsetzung als Leiterin den 
Pelztierfarm (der Inspektor war, natüm 
lich ein Schurke), auch ihr blauer Matrose 
wieder‘ ein. Zusammen mit ihm und 

16 Genossinnen -aus der Plattenbranhe, 
die /sie - für die „viel leichtere und Si 
schönere Arbeit” im Fernen Osten be, 
geisterte, tritt sie unter entsprechenden 
Posaunenklängen ihre Heimfahrt an — 
jeder Zoll’ ein Charakter! en 


Wolfdietrich Schaue 
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IM DARET, 
TE gun, 
Be ' 


und Katholizismus 


‘Unter den jetzt wiedererschienenen Bü- 
chern, deren Verlust durch den Krieg 


man besonders schmerzlich empfunden 


 auflage jenes bedeutsamen Werkes mit 
dem Titel „Katholizitätund Gei- 


große Frage, die sein Thema umreißt, ist 
„nach den Schriften von John Dal- 
 berg-Acton*, der von 1834 bis 1902 
' lebte und einer der führenden katholischen 
Publizisten und Historjker des viktoria- 
nischen England gewesen ist, durch den 


Noack dargestellt worden. Im ersten 
Teil des Buches wird auf die Bio- 
'graphie Lord Actons der Hauptakzent 
. gelegt, im ‘zweiten Hauptteil auf die 
‚Systematik seines. - Forschens und 
. Denkens; in beiden Teilen aber unter so 
, weitgehender direkter Verwendung des 
literarischen Lehenswerkes Actons, daß 


‚derst einmal selbst vorstellen zu lassen, 
ehe man eine vermittelnde Biographie von 
ihm ‘gibt, So gibt das ‚Buch zweierlei: 
‚eine Essenz der‘ Actonschen Schriften, und 
eine umfassende kritische Würdigung; 
> beides aber so ineinander verschränkt, daß 
‚wirklich ein Werk‘ „aus einem Guß” bei 
dieser hochgradigen . Autorenkommunion 
herausgekommen ist. 

Im Thema des Buches wie in der Gestalt 
des überragenden Gelehrten und Schrift- 
stellerss Lord Acton handelt es sich nun 
um nichts weniger als um eine lediglich 
‚historische Wiedererweckung. Wir befin- 
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BL Geistesfreiheit Be 


(nach vorausgegangenem Gestapoverbot) . 
hatte, befindet sich eine erweiterte Neu- 
 stesfreiheit”, bei dem man schwan- » 


n: ken kann, wen man zuerst als Autor für. 
. „seinen Inhalt. namhaft. machen soll. "Die 


deutschen, jetzt: an der Würzburger Uni-\ 
 versität lehrenden Historiker Ulrich‘ 


den uns vielmehr auf Schritt und Tritt in 

' einem Problemgelände, das einen der 

» wichtigsten „Kriegsschauplätze“ der 'Ge- 
genwart nicht minder als der Vergangen- - 
heit darstellt, wo sich zwär diese oder jene 
vordergründige Problemformulierung ge- 
ändert oder geklärt, die großen Dinge, 
um die es geht, aber keineswegs gewandelt 
oder verflüchtigt haben. Nennen wir sie 
"kurz und in Erläuterung des das Wesent- 
liche ja bereits andeutenden Werktitels 
mit Namen, so muß von vornherein eine 
‚das Verständnis richtig 'steuernde, Ein- ’ 
‚schränkung gemacht: werden: es handelt 
sich hier ‚nicht um eine Darstellung oder 
Polemik darüber, wie sich Katholizität 
oder überhaupt der „Glaube“ zu einer 

‚ anarchisch und bindungslos verstandenen 
„Freiheit” des Geistes, der Forschung, der 
Wissenschaft verhalten und wie dieser mit 
jener vielleicht „akkordieren“ könne; son- 
dern nur darum, ob und in welcher Form : 
eine strenge katholische Glaubenshaltung, 
die sich unabdinglich an die Wahrheit 
und Gültigkeit fundamentaler Glaubens- 
sätze (also beginnend bei der Existenz 
Gottes und der Fortdauer der Menschen- 
seele bis zu den Inhalten des Credo und 
Katechismus) gebunden fühlt, dem Prinzip 
einer vorbehaltlos operierenden Forschung 
und Wahrheitssuche in’ Wissenschaft, 
Leben und Politik zustimmen kann. Muß 
die Kirche die Wahrheit der „Welt“, die 
„natürliche“ Wahrheitsspannung. des Men- 
schengeistes fürchten oder regulieren, oder 
besteht eine Art prästabilierter Harmonie - 
zwischen dem Gott der Offenbarung und - 
dem Gott des Gewissens, zwischen Glauben 
und Wissen .dergestalt, daß es. sogar 
Pflicht und Selbstförderung ist, wenn die 
Kirche der einen ungeteilten Wahrheit . 
und ihrer Verwirklichung auch in der Ge- 
stalt der wissenschaftlichen Forschung, so- 
weit sie nicht ausdrücklich ‘die obersten 
Dogmen und Prinzipien der Religion be- 
treffen, ihre Zustimmung und Förderung 
widerfahren läßt!? Es geht hier also nicht 
um die „Außenkämpfe” es Glaubens, 
um „natürliche Schöpfungsgeschichte“, 
Deszendenz, Materialismus oder Nihilis- 
mus usw., sondern weit mehr als um’ 
naturwissenschaftliche Fragen um solche 
der Geisteswissenschaften,: ‘insbesondere 
der Geschichte und Philologie, Sie spielen 


undfa 


... 2.M., erschienen. Jo a chim 
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(und. \ 
Tat heute schon seinersei 
schichtlich relativiert) in ‚den großen Un- 
fehlbarkeitsstreit der. sechziger Jahre vöri- 
gen Jahrhunderts hinein, in die Fragen 
danach, | wieweit -der Glaube ‘und die 
Autorität der Kirche vor den Desillusio- 
 nierungen einer Dogmen- und Glaubens- 
geschichte, insbesondere aber vor einer 
'Kirchengeschichte, die die dunklen Kapitel 
der Inquisition, des „einzigen motalischen 
.Hindernisses auf dem Wege/ nach Rom” 
‚einbeziehen, gesichert werden müsse. Hier 
ist num Acton einer der reinsten Vor- 
kämpfer völliger „Entpolitisierung” der « 
Kirche Christi, “ unbedingter, Läuterung - 
angeinem die Wissenschaft wie den Glau- 
ben umfassenden Wahrheitsgedanken und 
zugleich mit seinem ethischen Rigorismus 
. des: Inspirators eines echten „Ultramonta- 
nismus”, der nur die ewigen, in der Sache 
Christi liegenden Wahrheiten, nicht aber 
eine in wachsenden Interessen beschlossene 
„Politik“ als Katholizität anerkennt. 


Das Werk von Acton-Noack ist im Ver- 
lage Gerhard. Schulte-Balucke, "Frankfurt 
Günther 


t 


Historien der Zeit 


Günther Weisenborn hat drei 
seiner Schauspiele unter diesem: Titel ver- 
einigt: „Babel“, „Die guten 
Feinde“ und „Die Illegalen" 
Berlin Aufbau-Verlag). Sein Drama 
„Die Illegalen” ist in Berlin und an vielen 
deutschen Bühnen häufig aufgeführt wor- 
“den und als das dramatische Dokument 
der ‚deutschen Widerständsbewegung mit 
Recht gewertet worden. Es zeigt Weisen- 
borns Eigenart in überzeugender‘ Weise, 
‚deren Stempel auch die beiden anderen 
ganz unverkennbar tragen. Er hat den 
- Vorzug des geborenen Dramafikers: er 
sieht und vermag seine Visionen zu 8°, 
stalten in einer Sprache, die seine eigene 
ist. Er hat den natürlichen Instinkt für, 
die Möglichkeiten der Bühne und weiß 
. sich ihrer in freier und einigermaßen sou- 
veräner Form zu bedienen. 
Das Schauspiel „Babel” rechnet mit dem 
Kapitalismus des Big Business ab, der in 
den einzelnen Vertretern: dem Fleisch- 
könig, dem Eisenbatinkönig und den 
Weizenkönigen leibhaft auftritt. Es ist 
ein gigantischer Kampf in der nach S.d- 
‘amerika zu fransponierenden Stadt Babel, 
der zwischen den Gewaltigen der Börse 


Werk Actons in der 
ts wieder gern: 


- urteils wirde er 


N der Brutalität, der Hin« 
terlist, der Gewalt: geführt wird, und. in. 
anderen auf der 


RE 5% bi 
mit allen Mitteln 


‘dem einer nach dem 
Strecke bleibt, ohne daß sein ‚Geschick, 
trotz konventioneller Phrasen, irgendein 
menschliches Gefühl bei dem Sieger aus- 
löst. Der-Kampf wird über einem mora 
lischen Sumpf geführt, dessen Boden in 
schütternder Bewegung bleibt, so als ob 
er sich diesen Menschen, die auf ihm zu 
wandeln wagen, widersetzte. Um diese 
Kapitalisten herum gruppiert sich eine 
Reihe von Männern und Frauen, Gegen- 
spieler der anständigen Begriffe gegen die 
Änbeter des Geldes. Das Stück soll im 
kommenden Winteg \ die‘ “entscheidende 
Bühnenprobe erleben, und man‘wird auf 
sie gespannt sein dürfen. DE 
Das zweite Schauspiel „Die guten Feinde" 
zeigt in dem Gegeneinander von Petten+ re 
kofer und Röbert Koch, in dem Kodıs } 
Theorie gegenüber der Pettenkofers sieg- 
reich bleibt, einen Kampf, wie ihn schließ- 
lich und endlich jeder Träger einer neuen 
Wahrheit gegenüber den anerkannten 
Autoritäten ausgefochten hat. Auch hier 
steht das Prinzin im Vordergrund, trotz 
dem die Dramatis personae ihre klaren 
Gesichter ‘tragen. FE 
Günther Weisenborn war. Mitglied der > 
„Roten Kapelle” und stand mit Schulze- - 
Boysen, Arvid, Harnack und den anderen 
Trägern dieser Gruppe vor dem Biut- 
gericht. Statt. des ihm zugedachten Todes- 
r ins Zuchthaus geworfen 
und erst 1945 bei dem Zusammenbruc in 
Luckau befreit. Es ist Folgerichtigkeit im 
Leben und in der Arbeit Weisenborns: 
wie. er- im Anblick (des Schafotts “den” 77 
Kampf gegen die Gewalt und das Un- . 
recht führte, so kämpft. er in der drama 
tischen Historie von. Glanz und Unter 
‚gang der Stadt Babel gegen den ent- 
arteten. Kapitalismus für die Armen 
dieser. Erde, und indem "arspiel der 
Medizin „Die ‚guten Feinde". für ‘die. 
Währheit. _Er kämpft einen guten 
Kampf. BB 


Eine englische Geschichte 


Diekurzegfaßte „Geschichte Eng» 
lands aus den Jahren 1815 bis. 
4918” von dem englischen Historiket 
JamesR. M.Butler, deutsche ’Über- 
setzune von R. ©. Ulrich, ist geeignet, 
über die geschichtlichen Grundlagen und - 
Notwendigkeiten Englands wesentlich 


Klarheit zu verschaffen. Das Buch bringt 


ER 


= ; 


- der ae Politik, Nützlich ist das.  rarisches. Es gil W 
Verzeichnis der verschiedenen Ministerien wir hier heute ‘stehen, stand das Bu 
wischen 1815 und 1918, "DR. and bereits vor einem guten Jahrzehnt. 
er Re RE NER, " Darüber täuschen auch solche an sich 

Walfenia ARE NER ...sehr sauberen und aus einem tief inner-' 
1944, in ‘einer Zeit des Niedergangs -lichen Bedürfnis ‚zu helfen und’ u 
R “ läutern geschriebenen Bücher, wie das \ 
erte, schrieb die Dichte- vorliegende, nicht hinweg. RE; 
tin Rose ee ae % Wolfdietrich Schnurre 
Roman „Wulfenia“. (Wiesentheid, CHE De) ? 

..  Droemersche Verlagsanstalt. 540 Seiten. ° „Der Seelenbräs : mer 
RM 8,40.) Man spürt es ihm an, er Endlich ‚kann man. einmal wieder he- 
wuchs aus der brennenden Sehnsucht nach kennen, daß man mit reiner Freude und 
einem neuen und echten Menschentum . innerer Beglückung eine ‚Erzählung ge- 
und aus der unauslöschlichen .Gewiß- lesen hat, Es ist Carl Zuckmayers 
heit der Erfüllung göttlich-menschlicher Erzählung „Der Seelenbräu’ @er- 
Grundgesetze.. Held dieses Romans, der lin, Suhrkamp). Sie spielt in einem klei- 

n ‚die Jahrhundertwende in Kärnten nen Dorf, das in eine weltliche und 
spielt, ist, Nino, letzter Erbe eines 870- geistliche Herrschaftssphäre sich gliedert. 
n Waldbesitzes in den karmischen In der geistlichen herrscht: unumschränkt : 

er Herr -Dechant, , eine dem. Dichter 

prachtvoll geratene Gestalt, genannt der 

'„Seelenbräu”, in der weltlichen regiert 

der Brauer Hochleitner, genannt der 

„Leibesbräu”, dem kräftigen Leben. ver-. | 
haftet und weltmännischen Neigungen 

mit Freude hingegeben. Die Fabel geht 

wiederum darum, daß der "Hans seine - 

Grete, die hier Franz und Clementin 
heißen, trotz aller Widerstände. be- 
kommt.“ Das scheint so simpel, und doch *° 

Ar ganze reiche und tiefe und ober- 
flächliche menschliche Lehen hier zusam- - 
mengeballt in richtigen Menschen voll 
Blut und Saft. Wenn ein Dichter ge- 
‚staltet, so wird eben die kleinste Stube, 

; das Dorf ebenso wie ein großes Land: 
ich achselzuckend vor so viel Ent- zur Welt, in der menschliche Herzen sich 
sagungseifer zurück, Mit der Mutter freuen, leiden, ‚Torheiten begehen, Wirr- 
1: ui Nino nun ein drittes Mal- ins sale schlichten und "lieben. Die endliche 
"Alpental zurück- Er erwirbt seine Wal- glückliche Lösung wird durch die Musik 
„ eht. nun ganz in: bewirkt, zit der’ der Dechant- eine nicht 
i um ihren Bestand. Da erwiderte Liebe trägt, während der Franz 
SU Bekdit + eine Diphtherieepidemie aus. der wirkliche ‚Künstler ist. Zuckmayers 

. Dutzende von Kindern 'fallen ihr zum ‚dichterische und menschliche Reife feiert 
- » Opfer, Tausende sind bedroht. Nino‘ ruft‘ hier ein Fest der Gestaltung; an dem _ 

. Carla, eine junge Ärztin, die einzige teilzuhaben , wahren Gewinn bedeutet, 
fi um nen Se N en N D.R. 

» - blieb. Zusammen bekämpfen‘ sie die \4 

; Seuche und besiegen sie. In. der selbst- Erlebnis und Dichtung RN: 
‚losen Hingabe an ihre ‚Mitmenschen er- Die Mainzerin Anna Seghers, einst 

können sie die Gleichheit ihres Ziels: Trägerin des ‚Kleist-Preises, hat das 

aufzugehen in der liebenden Teilnahme Elend, das schon lange vor dem Kriege. 


“an der Lebensarbeit des andern. - über unser Vaterland gekommen ist, als 
Eine grundsätzliche ‚Anmerkung; Bei verschuldet und unausweichlich erkannt. 
allem ehrlichen Wollen, sauberes Men- Da sie es mit ihrer aufrechten Gesin- 
‚schentum zu gestalten, das Anliegen des nung nicht vereinen konnte, sich den 
‘neuen deutschen Romans ist auch neuen Gewalten zu beugen, ging 'sie 
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nA 


nach Paris und, als auch 


unfrei wurde, nach Mexiko. 


sonst ein willkommenes Opfer. der Ver- 


' licher Mühsal, 


»KZ-Roman „Das siebte 


teil, Was auf 
‚allein sein Kopf. Was den Leser spannt, 


brecher geworden. Ihr 1939 erschienener 
Kreuz”, 
ein Welterfolg als Buch und später auch 
als Film, ist uns jetzt durch den Aufbau-. 
Verlag in Berlin zugänglich geworden, 
und wir danken der Dichterin für dieses 
Werk, das noch späten Geschlechtern 
von einer 
anschaulich, aber nicht reporterhaft, poe- 


Fronkreich 


reih sionen aufgegriffen, andere 
‚Sie wäre 


’ 


I 
eingehend, 
bis ins Einzelne der Erscheinung, bis ins 


"Tiefste auch des inneren Lebens geschil- 
‚dert. Aber alle ihre Menschen umfängt 


\ 


‚ihre Kunst mit mütterlicher Liebe, Die 


furchtbaren Zeit künden wird, 


tisch, aber unpathetisch und von einer . 
großen Menschlichkeit erfüllt, gleich dem ' 


abenteuerlichen - Simplizissimus "Grim- 
melshausens, der auch aus Not und 
Elend die unvergänglihe Krone der 
Dichtung hob. Der den toten und leben- 


tätigen Helfer ihres Flüchtlings sind ein- 
fache Leute, die dem Gebot ihres Ges 
wissens folgen und sich nichts darauf 


zugute tun, weil sie einfach nicht anders. 


können. Wohl ist das, was geschieht, 


gleich der Welt, in der es sich erefgnety 


eine furchtbare Anklage gegen ein auf 
Unmenshlichkeit gegründetes System. 
Doch stärker als die Anklägerin ist die 


"Dichterin. Sie offenbart, wie fraulich sie 


fühlt, wie weise sie denkt, aber auch wie 


mutig und helläugig sie den Schrecdnis- 


den Antifasthisten  gewidmete ' Roman 


nd seine Menschen wurzeln in der 
Heimat der. Erzählerin. 
linge sind 
entwichen; sechs werden früher oder 
später wieder eingebracht; dem siebten, 

eorg Heisler, gelingt es, mit unend- 
inter Anspannung aller 
geistigen und körperlichen Kräfte den 
Weg ins rettende Ausland zu gewinnen, 
Er bedarf dazu der Hilfe guter und 
mutiger-Menschen, und sie wird ihm zu- 
dem ‚Spiel steht, ist nicht 


ist nicht bloß das erregende Auf und 


sen jener Jahre ins Auge geblickt hat. 
„Wir ‚fühlten alle”, so schließt sie ihr 


Dichtung gewordenes Erlebnis, „wie tief 


Sieben Häft- 
aus dem Lager Westhofen 


"Erbanliches nnd Beschanliches = 


Ab von Hoffnung und Verzweiflung. 


Wenn in jener Zeit ein noch so winziger 
Streih. gegen die angemaßte "Allmacht 
‘gelang, war viel, ja alles gelungen. Anna 
Seghers fühlt tief die Leiden ihrer 
Landsleute, Sie kennt den uns als Ver- 
ständigungsmittel .notwendig gewordenen 
„furditbaren ‘Blick, der Taubstummen 


eigen ist oder sehr klugen Tieren, allen 


.ienen Geschöpfen, ı 


deren Vernunft auf 


Lebenszeit eingesperrt ist und unmittel- 


Schar. 


Sie kennt den Zwist der Eltern 


D 
Y 


mit den Kindern, die daheim in der alten 
Ordnung erzogen wurden und draußen 


die braunen Hemden. anlegten und Heil 
schrien, wenn sie sollten. Sie hat den 
Schmerz‘ der gegtälten Mutter miter- 
lebt, die klagt: „Totsein wäre manchmal 
nicht schlecht, aber das Kind!. Kann ich 
denn denen das Kind lassen!” 


Anna Segkers hat in diesem Buch vielen | 


Menschen ins Herz geschaut; es sind viel 
mehr,-als das nützliche, aber nicht ent- 
fernt erschöpfende Personenverzeichnis 
am Schluß des Buches aufzählt, Manche 
von ihnen sind gleich flüchtigen Impres+ 


E4 


'uns und unsere Zeit. geblieben 


und furchtbar die äußeren Mächte in 


den Menschen hineingreifen können bis 


in sein Innerstes, aber wir fühlten auch, 
daß es 
unangreifbar war und unverletzbar,* 


Josef Sellmair ist ein fleißiger 


im ‘Innersten etwas‘ gab, was 


4 


Sammler, ‘mit der Feder in der Hand 


und -feinem Gefühl für, das, was 
über Jahrzehnte und Jahrhunderte hin« 

weg lebendig, 
ist. Aug 


wertvoll, wegweisend für 


A 


den Früchten einer ebenso weitgespannı 


ten wie gründlichen und vor, allem findi« _ 


gen Lesearbeit hat er im Michael Beck« 


steinschen Verlag zu München zwei 


Bände zusammengestellt, die uns enge _ 


und segensreich zu beschäftigen ver 


mögen. Aus dem einen, ‘dem politisch 
gerichteten, ergibt sich, „daß es so etwas. 
wie eine Philos 
schichtlichen ‘und : politischen Deutung . 
gibt, eine.Pars sanior, mehr als sieben 

Aufrechte des Wahren, Guten und Schö- 


nen, die. unser ‘Vertrauen verdienen.“ 


Ist dieser „Weisheit der Sia 


hia perennis der ge . 


L 


bylle“ genannte Band eine rechte We 


'stärkung, so nicht minder‘ der: zweites 


„Trost.der Weisheit‘, in dem 
sich die guten Gedanken der großen 
Geister vieler Völker und Zeiten be- 


‚gegnen, Gedanken, die sich doch am 


‚ bei uns zu bleiben, wenn es 


Ende zu. Gott wenden, den wir bitten, 
Abend wer- 
den will, ; SE 
Das „Lob der Stille”, die ein star- 
ker Trost in ‘der Unruhe unseres Da- 


'seins ist, stimmte der vor kurzem ' von. 


9° 


ee 


segensreicher 


zu seinem 70. Geburtstag erschienen, 


jetzt erneut herausgebeben ist. Einer der 


_ hier vereinigten Essais, der von der Ein- 


würdet ihr stark sein. 
nicht.“ 


samkeit und dem Einzelnen handelt, 
‚trägt das gewaltige Wort aus Jesaia- als 
‚Motto: ‚Denn - so’ spricht der Herr: 


"Wenn ihr stille bliebet, so würde euch . 


geholfen, durch /Stillesein und Hoffen 
Aber ihr wollt 
Wie wir Wollen lernen, zeigt 
uns Clemen in der den Schluß des Büch- 


- leins bildenden Abhandlung „Magie der 
Stille": wir müssen uns sammeln und 


“ nicht. zerstreuen, 


. Ein großer Schweiger, wie sein Vater 
. Heinrich‘ Seidel, 
_ PfarrerHeinrich Wolfgan 
" del gewesen. 
© Unvergeßliches 

. zuchtvollen Sprache, 


ist der Dichter und 
Sei- 
Er hat nicht viel, doch 
geschrieben in "einer 
die kein Wort 


leichtherzig gebraucht. Aus einem nach- 


 gelassenen 
und 


Tagebuch „Gedas»ken 
Träume“ bringen Piper & Co. 


in München ein Bändchen. Dieser stille 


- Poet hatte klare Augen, als er schrieb: 
- Alles rächt sich, aber nichts mehr als . 
die Verachtung, ob sie auch noch so. 


verborgen würde”. Er weiß, woran 
> iv I 


viele heute noch nicht glauben: „Friede 


ist Einklang mit Gott. ‘Sage mir, wie 


du dir den Frieden vorstellst, und ich 


"will dir sagen, 


Arbeit heimselaßeng 
‚anbetest”. Neben . 


 rheinische Kunsthistoriker Paul Cle- 
‘men in einem auch von heiterer Weis- 
heit ‚erfüllten Büchlein an, das, zuerst 


was für 
auch der Humor seinen Platz. Seidl 
erzählt: „Eine Braut meldete bei mir 


ihre, Trauung an mit den Worten: Das 
„weiß ich schon, Herr Prediger, — Myr- _ 


t.nkranz is nich. Aber wie denken Sie 


über Immergrün?” x 


Münchens Schicksal im Gedicht: 


Wer München liebt — und wen "hat die 


. Stadt einmal nicht bezaubert? — wird 


ergriffen die „Münchener Ele-_ 
gieen" Gottfried Kölwels zu * 
sich sprechen lassen, die in einem hübsch 
ausgestatteten Bändchen bei Albert Nauck 
& Co. in Berlin erschienen sind. In Ver- 
sen, die den Wohllaut klassischer -Dich- 
tungen eingefangen haben, ohne sie nach- 
zubilden, wandert der Dichter im Lande 
schöner Erinnerungen an eine Zeit, von 
der. wir nicht wußten, daß es eine goldene 
war. Was die Stadt an feinen und 
groben Genüssen. bot, in den Tempeln 
der Künste wie in den Zelten des Ok- 
toberfestes, es wird uns hier wie in der 
Beschwörung eines Magiers’ noch einmal 
vor die Seele und vor die Sinne gerufen... 
Und jetzt? „Höhlender Wind wohnt 
zwischen dem kalten Gemäuer”. Aber 
die Stimme der Engel tönt von oben und 
verkündet die unabdingbare Wahrheit, 


. daß Liebe die leidende Welt zu retten: 


vermag. Paul Weiglin 


_ VERZEICHNIS DER MITARBEITER ‘ 


:; Dr. Walther Lohmeyer, Zug/Schweiz (Datum wird nachgetragen) — Werner 


Er Bergengruen, Zürich, 16. 9. 1892, Riga —  Annalise Schmidt, Marburg/Lahn, 


4. 11.1881, Goldap/Ostpr. — Klaus Herrmann, Kirchanschöring/Obb., 4. 8. 
1903, Guben — Heinz Paarmann, Berlin, 4. 1. 1921, Berlin — Paul Dehnert, 


. Bernöwe b. Berlin, 18. 2. 1907, Klosterfelde/Mark — Eugen Brammertz, Mün- 


chen, 3. 4.1915, Aachen — Walther Heuer, Hamburg, 11. 10. 1891, Rathenow 
—, Heinz Demisch,, Berlin, 7. 10.: 1913, Königsberg/Pr. — Dr. Helene Ho- 


“ meyer, London, 22. 5. 1899, Berlin — Gerhard Prager, Stuttgart, 1. 2. 1920, 


Zwickau — Helga Rossow, Berlin, 18. 3. 1913, Berlin — Karl Foerster, Pots- 
dam, 9. 3. 1874, Berlin — Rita von Gaudecker, Schönweide/Holst., 14. 4. 1879, 


Molstow/Pom. — Heinz-Winftied Sabais, Rudolstadt, "1. 4. 1922, Breslau — 


‘Ruth von. Ostau, Mittelbiberach/Württ., 3. 3. 1899, Ringelsdorf/Magdeb. — 
Dr. Hanns-Erich Haack, Dießen/Ammersee, 23..2. 1906, Freudenberg/Saar — 
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_ VERLAG MÜNCHEN. 


> NEUE BÜCHER 1947- 


Koma: Erzählungen - Lyrik - Dramen - eng « Briefe . Cäslen 
wissenschaften - Kunst . Essays . Biographien . 


'Karl Fr. Boree: 'Dor a der Septem-- 


ber. Roman / Deutscher .Humor. Hrsg. 


‚von ©. Jancke / Dostojewskij: Der Idiot / 


Der Jüngling / Die Dämonen (erste Neu- 
auflagen der Werke von D.) / Euripides: 
: Iphigenie im Taurerlande. Übertragen 
und erläutert von Ernst Bwschör / Arno 
Holz: Briefe 1881 bis 1921. 
von H.Borcherdt /' Horst Lange: Ge- 
dichte aus zwäßzie Jahren /- Mirok Li: 
Der Yalu fließt. Eine Jugend in Korea / 
Stephane. Mallarme: Gedichte und Der 
Nachmittag eines Fauns. Deutsch von: 
R. Netzer /+ Christian Morgenstern: 
Stufen. Neuausgabe / Dr., Owlglaß: 
Tempi passati. Letzte Gedichte / Rein- 


hard Piper: Vormittag. Werdegang. eines’ 


Verlegers | Georg Schwarz: Der Ring 
der Peregrina. Erzählung / Willy Seidel: 
Schattenpuppen. Roman. 
Beinscespoeil: Der Maulkorb. Roman. 
Neuauflage / Ludwig Thoma: Agricola. 


Bauerngeschichten (erste Neuauflage der ' 


Werke) / Frank Tilsley: Und doch will 
ich leben! Roman / Gearg von der Vring: 
Verse für Minette | Magda ‚Gött. Ro- 
man. Neuausg. | Günther Weisenborn: 


‚ Die Furie. Roman / Wolfgang Wey- 


rauch: “Lerche und Sperber, Gedichte, 


Einführung | 


Neuausgabe R 


» Brooks: 


Statthalter von Irland / 
Hans Cloos: 


Russisches Christen- 


- Anthologien - Breviere - 


. Earl of Birkenhead. Strafford. Lordkanz- 
ler Karls 1., ee 
Gespräch mit der Erde. _ 
“Geologische Welt- und Lebensfahrt | 
‚Hans'von Eckardt: 


tum / ‚Freiheit und Würde des Men- 


.schen. Stimmen aus drei Jahrtausenden. 


Hrsg. von H. von Eckardt / Vincent van 
Gogh: Zeichnungen und Aquarelle. 16. 


"zwei- und mehrfarbige Reproduktionen. 


Franz Grillparzer: Der innere Orden, 
Ein Brevier. Hrsg. von Chr. Meyer I 
Wilhelm Hausenstein: Begegnungen mit 
Bildern. Mit 56 Tafeln / Hans W. Hege- 
mann: 
ländischen Kultur. * Eine Querschnitt- 
diagnose | Deutsche, Selbstbesinnung. 


1“ 5 
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Die Deutschen ‚in der abend- 


Zeugnisse von Luther bis zur Gegen- 


wart. Hrsg. von O. Jancke / Karl: Jas- 
pers: Von der Wahrheit. Erster Teil 
der Philosophischen Logik / 
Luther: Glauben und Tun. Ein Brevier. 
Hrsg. von.K. A. Meißinger / Fritz Ne- 
mitz: Deutsche Malerei der Gegenwart. 


Mit 120 Abb. / Emil Preetorius: Ge- 


danken zur Kunst. Neuausgabe / Theo- 
dor Litt: Wege und Irrwege des ge- 
schichtlichen Denkens / Van Wyck 
Das Erwachen. Amerikas. 
Zeit Coopers und Irvings. 
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Dies 


Die Eric Bände einer neuen wohlfeilen Reihe von ‚großer Spannweite. 


E. Börlach: Briefe Ta ‚Beethovens Denkmal im Wort. Hrsg. "von R. Benz / Karl Fr. Boree: Die 
Brieftasche / Daumier: Götter ünd Helden, ' 50 Tafeln .in Offset / Dostojewski: Eine dumme 


Geschichte / Matthias Grünewalds Isenheimer Altar in 47 Bildern | Lesskow: Der ‚versiegelte j 
“ Engel ] Liebesgedichte aus dem deutschen Rokoko. 


Die portugalesische Schlacht / Oda Schäfer: Die Kastanienknospe / Heinrich Wolfgang Seidel: 
. Aus dem Tagebuch der "Gedanken und Träume / Willy Seidel: Yali und sein weißes Weib / 
Karl: Voßlers Wesenszüge somartischer Sprache und Dichtung. ? 


Auswahl von R. Piper / Ernst Peifzoldt: 


Martin e 


B er EEE in w 50 - Tauehtzienstraße 5 


Gegenüber der Passauer Straser Eingang Huusflur links : 


elen, Gold- wo Silber - Waren, Uhren, Bye 


rungen in Metall und s tein. Neuarbeiten, Reparaturen. an Polearen und Uhren 


Buchhandlung | 


"Prager Platz‘ 
a HELENE FLOHR 
.. jetzt Nürnberger Str. 14/15, rs 


an der.Tanentziensiraße 
Schmuck: - 4 
Uhren led Antiquariat er 
ar  Leihbücherei . 
Neuerscheinungen 
{ aus allen Gebieten 


en 
antike Möbel 
Figuren 
\ Teppiche 


Kristall i Ankauf von Bibliotheken 
und Einzelwerker 


N 


x 


u Wissenschaftliches und Übersetzungs- Büro 
‚Dr. phil» Elisabeth Spiegel 


genehmigt und registriert 


CHARLOTTENBURG 5, KÖNIGSWEG 40-4 
Ruf 324946 


» erledigt alle einschlägigen Aufträge Se 
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L, RN wiss, Entwürfe und Dispositionen auch nach Stchworten — Gutachten‘ 
2. Prüft und überarbeitet Manuskripte — Besprechungen _ [enge 
"9% ae aller mod, Sprachen ausallen Wissensgebiet., auch. literarische - Badhnbersetmngen. 
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Di; ganze Wek Wartet aut eine Do Wenn wir jetzt nicht ı eine 
Br, r “ Antwort finden und sie der Welt rasch bringen, ‘wird nicht nur eine 
N Naben,” sondern alle Nationen untergehen. RE e 
| n Be, ? Frank Bubman = 
in seiner Radiorede zur Eröffnung der Weltkonferenz von 
„Moral Re-Armament” in Caux am 15. Juli 1947. 


In der „Deutschen Rundschsu® habe ich Versciiedehil. ‚ besont; daß in allen . 
Völkern‘ Menschen guten Willens vorhanden wären, die in der Erkennt der Be 
eigentlic"ön Wurzel des Unglücks in der ganzen Welt: der Gottferne der 
Mensch.n und ihrer Hingabe an den Materialismus mit all seinen Konsequen- E 
zen, eine moralische Revolution für notwendig halten, um zum wahren Frieden 
“ der Menschheit zu gelangen, daß aber diese Menschen noch nicht zueinander x 
.. gefunden hätten. RR 


"Kurz chen ich diese Sätze geschrieben hatte, erhielt ich eine Einlass > 
an dem Kongreß für „Moral Re-Armament” in. Cr in der Schweiz teil- 
zunehmen. Der von mir gestellten Frage nach einer Vereinigung dieser Kräfte 
wurde in Caux, dem kleinen Schweizer Ort in herrlicher Bergeslage über dem 
Lac Le&man,. die Antwort gegeben — und nicht nur auf diese Frage. Ich konnte 

mic en daß der Zusammenschluß von Menschen guten - Willens aus 
allen Völkern schon lange eine Tatsache ist, von der wir in der immer no 
bestehenden geistigen Abgeschlossenheit Deutschlands von dep’ Vorgängen in 
der Welt nicht genügend unterrichtet: waren. Ich glaube. nicht an den ‚Zufall 
und: sehe die Einladung als eine Fügung an, die in dem Augenblick "eingriff, 
als Stärkung des eigenen _ Willens zur Weiterarbeit eine Notwendigkeit ge- 
in worden Warn Si Ka — 
$ F * Er KADERS se 
ke Osford: Bewegung ist. vor fünfundzwanzig‘ Jahren von "Dr. Bea 
Buchman gegründet worden. Sie ist von Jahr zu Jahr gewachsen, und 
Versuche, sie während des Krieges zu unterdrücken auf Anstiften von Leuten, 
die eine. "große Gefahr für ihre persönlichen eigensüchtigen. Interessen witter- 
‘ten, hat nur bewirkt, ihr zahlreiche 'neue Anhänger zuzuführen, ihren 
Willen zu stärken, ihre Erkenntnis zu vertiefen und sie in die weiten und 
breiten®Schichten der Völker zu tragen. Frank Buchman hat früher als andere , 
erkannt, daß die vielen schweren Krisen, von denen die Menschheit in den 
letzten Jahren heimgesucht wurde, die blatigen Auseinandersetzungen, das 

- Emporwuchern ruchloser Benegungen“ aus ein und demselben Grunde über 
die Menschheit kamen: weil der Mensch in seiner Stellung zu Gott und- der 

„ Welt unsicher und schwankend geworden war und in seiner Entfremdung von 

Gott einen Irrweg nach dem anderh ging. Als die Gefahr des Hitlerkrieges 

immer deutlicher wurde, kam ihm — nach seinen eigenen Worten in Deutsch- & 
‚land, und zwar in Freudenstadt — die Eingebung, seine Bewegung jetzt zum 7 

„Moral Re-Armament“ auszugestalten. ZER, 4 


E Lehre einfach. Sie enthält vier Grundforderungen: absolute Ehrlichkeig abso-. 
 lute Reinheit, absolute Selbstlosigkeit und absolute Liebe. ERS : 


. + * #. < 
0 Alle Welt ist sich darüber einig, daß eine Wandlung eintreten muß. Aber 
jeder erwartet das Vorangehen des andern in der Wandlung, ‚wie auch jedes 


. Volk von jedem andern ‚Volk eine Änderung erwartet. Aber man wollte und 
0° will‘ nicht 'einsehen, daß es die Sache jedes Einzelnen ist, mit der eigenen 
Wandlung zu beginnen. Die Familie ist der Hort für jeden Menschen und 
/ die Keimzelle des Staates, Ist die Familie nicht in Ordnung, kann der Ein- 
= ‚ zelne nicht seine Aufgabe erfüllen, und das ganze Volk bleibt krank, “Ändert ° 


sich der Einzelne, so wird zunächst das Zusammenleben in der Familie eine ' 


Änderung erfahren, und sie wird wieder ein Platz der Gesundung und des 
Glücks. Re 


„änderte Familie ist in der Lage, eine gute Nachbarschaft in Hilfgbereitschaft 
und Liebe zu schaffen. Aus einer solchen Einstellung’ heraus ergibt sich für 


den Arbeitsbereich eines \jeden .die Möglichkeit, dort für eine echte Gemein- . 


schaftsarbeit zu wirken. Solche Gemeinschaftsarbeit (team-work) schafft Freude, 
. schafft Wirtschaftsfrieden und bringt größeren Nutzen, ‘was der Gesamtheit 
\ der Nation zugute kommt, - ER RER, 


* 
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» Man denke einmal diesen Prozeß zu Ende: durch Änderung des Einzelnen 


' und Unterordnung unter Gottes Willen ändert sich! die Familie, ändert sich * 


‚die Nachbarschaft, ändert sich die Beziehung zum Arbeitskameraden und 
ändert sich endlich das Verhalten der ganzen Nation, Dabei fällt der öffent- 
. lichen Meinung eine ganz besondere Aufgabe zu . Wird durch die öffentliche 
“ Meinung, die durch den Einzelnen beeinflußt und geändert werden känn, das 

ganze Volk geändert, so können sich die leitenden Staatsmänner auf die Länge 
diesem Einfluß nicht mehr entziehen. Ein Volk unter solcher Leitung wird 
nicht primär die Forderung auf Änderung der anderen Nationen erheben, 
. sondern wird auch im’ internationalen Zusammenleben die neuen Grundsätze 
. zur Geltung bringen, So’ erscheint das ferne Ziel einer friedlichen Zusammen- 


‚arbeit zwischen den Völkern, einer ee Regelung der internationalen 


* Beziehungen: im Sinne der Selbstlosigkeit, iind dadurch wird der. Weltfriede 
möglich, Der dauernde Friede auf Erden, der allein die schweren Blutopfer 
 / der letzten Kriege rechtfertigen könnte, I 


Es täuscht sich niemand -darüber, daß der Weg ein langer und mühsamer 


sein wird, Da aber alle andern Wege, die von Menschen ohne Unterordnung 


unter Gottes Gebote versucht worden sind, wie die Geschichte der Mensch- 


 ®. heit so überzeugend dartut, nur immer wieder zur Anbetung der ‚brutalen 
Macht, zu Haß zwischen Völkern, Rassen und Klassen geführt haben, die in 


’ 


 - Nicht nur das Böse, sondern auch das Güte kanh anstecken. Eine so ver- : 


v 


Q 


® 


N 


. an der Oxford-Gruppe die’ Widerstandskraft des norwegischen und: dänischen 


in großer. Zahl: . | 


“Mat kat Gera, ik biligeten nes, die Ziele und die Möglichkeiten 
den: „Moral Re-Armament” zu diskreditieren. Wir ‚können für solche armen 
' Schächer nur Mitleid empfinden, aber sie tragen dazu bei, daß die Menschen 
guten. Willens sich um so. schneller zusammenfinden. Man hat von einer 
„Salvation-Army in evening- -dresg” ‚gesprochen. Vielleicht waren im Anfang 
‚gerade die gebildeten Schichten in erster Linie Träger und "Anhänger der 
Bewegung, Heute gehören zu ihr Massen der Arbeiter und Arbeiterführer 
"von internationalem Rut, ‘die gemeinsam mit den Arbeitern und den Unter 
nahen sich zur Bewegung bekennen und’ den Nachweis erbringen, daß über- 
- all dort, wo „Moral/ Re-Armament” Fuß gefaßt. hat, Wirtschaftsfriede ein- 
getreten ist und, erhöhte Leistungen erzielt werden. Die Arbeiter’ haben Frank 
‚ Buchmans Wort Ba ‚daß eine von Geit geführte Arbeiterschaft die a 
leiten kann, Bi ee : Er RR 


In. Norwegen und Dänemark us Frank Buchmans Äufreten in. Wahrheit” & 
eine moralische Revolution bewirkt, und es ist zweifellos, daß ohne Rückhalt 


' Volkes gegenüber der‘ Okkupation: na nicht in der men. Weise be D 


währt haben: ne 
az ae 
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Klente gehören zu den Besuchern des Kon für „Moral Re- Aunanenle, 
‘der gleichzeitig in Caux in der Schweiz und atıf der Insel Mackinac in USA 
stattfindet, leitende Staatsmänner, wie die von Neuseeland, Australien, Däne- 
mark und Norwegen, Bischöfe und Geistliche, Arbeiter ünd‘ Arbeiterführer 
aus europäischen Ländern, aus. USA und aus Asien; Journalisten von hohem 
Rang und Angehörige aller Berufsstände, Männer wie Frauen und ee 


Als bedeutsamstes Zeichen für die tiefe Wirkung, die a Re- Anime 
heute schon hat, mag angeführt werden, daß auf dem Kongreß in Caux auf 
Afiweisung der höchsten militärischen Stellen Offiziere aus vielen Ländern in 
großer Zahl anwesend waren, die die Gewißheit mit sich nahmen, daß die Bot- 
schaft von*-Caux maßgebend auch in der Erziehung der Soldaten ihres Landes 
werden müßte. Hier eröffnet sich eine. ungewöhnlich fruchtbare Perspekaye. 5 
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De Konzceh in Caux findet in He früheren Caux-Palace- Hotel, heute 
Mountain House genannt, statt, einem Riesenbau, einst als feinstes Luxus- Zi 
‚hotel bekannt. Zu ihm gehört heute auch das Grand Hotel in Caux. Beide . 
fassen z ämmen mehr als 1200 Gäste. In der Verwaltung der großen Hotels 
und der “Betreuung der zahlreichen Gäste ist nicht ein einziger Angestellter _ 
tätig. Alle Arbeit bis zur gröbsten Hausarbeif'hinunter wird von Angehörigen . 
des Kongresses, und Gästen geleistet, die sich freiwillig zu ‚Beats:  Zusammen- 
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schließen, je nach Neigung und Eignung, und der Betrieb rollt tie i 
‚nur je in einem vorbildlich funktionierenden Hotel. Da arbeitet der Gene 1.228 
| oder‘ Admiral, der Industrielle und Journalist einträchtig mit dem Arbeiter 
“ » „zusammen, Männer wie Frauen, bei den Verrichtungen des täglichen Lebens, 
> in der Reinigung des Hauses, im Küchenbetrieb, im Abwasch-team und was 
sonst immer nötig ist. Alles ohne Hast und Reibungen, in Freundlichkeit, 
 , Höflichkeit und Hilfsbereitschaft, Die gelösten und entspannten Gesichter, 
‚die hellen, klaren Augen, die freie, stille Fröhlichkeit und der stets geübte 
 Herzenstakt zeichnen diese Menschen vor andern aus. 


in. £ % 
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- . Bei dem Mifßtrauen, das die letzten Jahre gerade bei uns Deutschen aus 

‘ der Zeit der totalen Lüge bis auf die äußerste Spitze getrieben haben, fragt 
zunächst jeder nach der Finanzierung. Die Nazis hatten die Antwort bereit, 
daß die Oxford-Bewegung, die sie in Deutschland und in den besetzten Län- 
“dern blutig verfolgten — viele Mitglieder sind dem Naziterror zum ‘Opfer 

ws gefallen — indem sie behaupteten, „Moral Re-Armament” 'sei eine Institution 
des englischen Secret Service! Es ist aber gar kein Geheimnis um die wirt- 

schaftlichen Hintergründe der Bewegung. Sie wird von den eigenen Mitteln 
ihrer Anhänger und von Spenden getragen, die aus den gleichen Kreisen 
kommen. Jeder gibt nach seinen Kräften, und man kennt wahrhaft rührende 

Beispiele, wie wenig begüterte Menschen ihr Letztes geben, um die Bewegung, 

an die sie glauben, im Interesse ihrer Kinder zu unterst#tzen, weil ohne den 

= Sieg der Bewegung ihnen eine Rettung ihrer Kinder aussichtslos erscheint. 
= Gegner der Bewegung versuchen, sie als „Sektiererei“ auszugeben, und die 
_ Befürchtung, daß man in einen solchen Kreis gezogen werden könnte, läßt 
den Neuangekommenen besonders skeptisch allem gegenübertreten, was er 
. sieht, in der Furcht, daß er Opfer von propagandistischen Täuschungs- 
. manövern werden und, in das ungesunde Klima, das so leicht in Sektenkreisen 
sich fühlbär macht, geraten. könnte, 

- Nun, es ist nichts von Sektiererei in dieser Bewegung. Wer Frank‘ Buch- 
man kennenlernt in seiner ‘ Gottverbundenheit, seiner tiefen Güte, seiner 
schlichten, natürlichen Menschlichkeit, ‘vorwärtsgetrieben vom Glauben, und. 
seiner hoblen Selbstlosigkeit, der weiß, daß hier nichts prätendiert wird, daß 

nichts unecht sein, kann ‘in dieser Atmosphäre .absoluter Ehrlichkeit und daß’ 
hier in vorbildliher Weise die Grundsätze gelebt werden, die den Inhalt 
der Botschaft von Caux- bilden. Die Atmosphäre, die um diesen -Mann ist, 
macht es leicht, gut zu sein. Denn er hat die seltene ‚Gabe, an das Beste in 
. jedem ‚Menschen zu appellieren. Er ist ein Mann mit vielen „Antennen“, 
die es ihm ermöglichen, das eigentliche Wesen des andern zu spüren und die 
‚rechte Anrede an ihn zu finden. Dieser menschlidde Mensch sagt die Wahr- 
heit in einfachen Worten denen auf dem Throne wie dem einfachen Mann. \ 
Das Bewußtsein des Auftrags, der’ ihm geworden, treibt ihn mit Leidenschaft 
vorwärts, und überall, wo er hinkommt; 'entsteht eine Kampflinie, wie sein 
Biograph, Peter Howard, in d&m Buche „That man Frank Buchman“ es an- 
schaulich schildert. Er ist kein Ultopist, in Mann der Idee gewiß, aber stehend 
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In Caux finden täglich zwei Meetings statt, auf denen die Lehren von Catx ; 
in graphischen und bildlichen Darstellungen nach amerikanisch-angelsächsischen ER 
Methoden erklärt werden, auf denen:die Menschen sich ihre Not vom Herzen R 
sprechen und aussagen, was Caux ihnen bedeutet und was Caux ihnen gege- 
ben hat. Alles ohne die für so manches Gefühl 'peinlichen. Bekenntnisse, die, 
- genügsam aus öffentlichen Versammlungen mancher Sekten bekannt ind. 
Am Abend finden Theatervorstellungen statt, durch die ebenso ‘wie nden 
Vorträgen des Chors die Ideen von Caux verbreitet werden. Es sind keine . 
> Berufsschauspieler, sondern Menschen, die die Kraft aus ihrem Innersten und 
aus ihren Herzen schöpfen und nach dem Grundsatz von Caux sih wie bei . 
+ jeder Verrichtung auch in ihrem Bühnenwirken unter Gottes Weisung stelle® 
Denn es heißt in der Botschaft: Wenn der Mensch horcht, redet Gott. Wenn 
“ der Mensch gehorcht, handelt Gott. Das erklärt es, daß kein Lied, das der ae WE 
Chor vorträgt, trötz Muindertfacher Wiederholung als Litanei wirkt, sondern 
als eine Schöpfung des Augenblicks lebendiger‘ Herzen, und darauf beruht 
die unmittelbare Wirkung. - Nee! \ 
i Y RE R SER 
re Na EN ; Se 
Zum erstenmal konnten in diesem Jahre Deutsche an dem Kongreß teil- 
nehmen. Es waren zuerst nur wenige, zum ‘Schluß aber nahezu hundert 
Deutsche, die aus sehr verschiedenen Lagern weltanschaulicher und politischer 
Überzeugung kamen. . RS ER} St Re. 
Man hätte erwarten können nach den Erfahrungen, die alle Deutschen, un- As 
beschadet wie sie, zu Hitler gestanden haben, nach dem Zusammenbruch ds 
Dritter! Reiches im Verkehr mit Ausländern machen mußten, ° daß sie zum min- 
desten. von den Angehörigen der, Völker, die unter der Nazibesatzung ge- X 
/ litten hatten, mit Zurückhaltung. oder offener Ablehnung empfangen würden. 
Wir hätten auch das verstanden. Aber als wir nach Caux kamen, erleben 
‘wir, daß wir in diese große Familie als daztgehörig ohne Vorbehalte auf- 
“genommen wurden, nicht wie Fremde in Höflichkeit, sondern als Freunde in 
-) Herzlichkeit, Offenheit und Liebe. Die Möglichkeit der freien Aussprahe 
mit Angehörigen aller Völker war gegeben und konnte genutzt werden. Sie. 
' gestaltete sich so fruchtbar, daß Frank Buchman gegen Ende des Kongresses _ 
einen. „Deutschen Tag“ abhalten ließ, an dem nur Deutsche und Franzosen 
sprachen. Und das war vielleicht für uns d’s Ergreifendste, daß wir:mit fran- 
zösischen Männern und Frauen, .mit Holländern, Belgiern, Skandinavien, de 
besonders gelitten hatten, über alles, was gewesen, offen sprechen konnten, 
und daß sich eine Verbindung ergab, die dauern wird. _ 5 RT N 
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Wir wissen, daß auch „Moral: Re-Armament“ und das Bekenntnis zu ihm’ 
die deutsche Not nicht beheben, ja ‚vorläufig ‘nicht einmal werden lindern. 
können, aber wer als Einzelner sich zur Wandlung durchringt, der. wird an 


BE ER en 


AB - i & 


wdolt Pecheli Cam 000 h har 


. & 
4 


seinem Teil helfen, können, daß wir alle gemeinsam die Not 


1 


wir wieder begreifen, -daß die kleinen Worte „vergib“ und „danke“ eine 
‚ magische Kraft haben, wenn sie aus ehrlictem Herzen zur rechten Stunde 


' spannten Beziehungen des einen zum andern ändern können, ‚werden. wir 
wieder als’ Mensch unter Menscien — wie man in Caux zusammenlebt — 
miteinander hausen können und einer des andern Last tragen helfen. 
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Gott hat mit jedem Einzelnen und mit jedem Volk seinen Plan. Er gibt 
ihn. zu_erkennen, wenn man sich selber still macht und versucht, auf Gottes 
Wort zu horchen. Wenn das deutsche Volk sich ändert und den letzten Sinn 
des ihm auferlegten Leidens erkennt und ‚sich in Liebe.dem Dienst an der 


in der großen Völkerfamilie zuteil werden. 
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* 
az Wir wissen, daß die namenlose Not in Deutschland so überwiegend die 
meisten beherrscht, daß sie keinen andern Gedanken haben können, als den: 
täglichen Hunger notdürftig zu stillen, und, daß sie nicht bereit und fähig 
. sind, großen Ideen sich hinzugeben, ja, daß für viele ein Zustand eingetreten 
ist, den man als „Gottunmöglichkeit“ bezeichnet hat, d.h. daß die Not den 
. Einzelnen so hinuntergedrückt hat, daß‘er seinen Blick nicht mehr nach oben 
zu erheben imstande ist und daß sein Ohr verschlossen bleibt. Aber jeder hat 


> hat ihm bisher einen gangbaren Weg gezeigt, und der leere Raum im geistig- 

seelischen Gebiet blieb unausgefüllt. i 
Jeder aber sollte doch wenigstens den Versuch‘ machen, ob dieser Weg, 
die gute Straße von Caux, ‚nicht auch sein Herz entlasten, und seine Brust 
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1°. Neue Gefahren zeigen sich ringsum. Die Anhänger des Materialismus, des 
einzigen und entscheidenden Feindes eines friedlichen Zusammenlebens der 
. "Völker und einer Verständigung unter den Menschen mit seinen Folgen der 
Br adnaniberng, des Hasses, des Neides und der Selbstsucht, sind ‚überall mit 
„ raffiniertesten Methoden im Angriff, Die materialistische Idee hat Werbekraft 
” gerade für die Verzweifelten. } 
Der Entscheidungskampf hat begonnen. Er kanıi nur von den Menschen 
 ...giten Willens siegreich zu Ende geführt werden, wenn sie eine Idee von 
gleicher Werbekräft und innerster Wahrheit den materialistischen Ideen ent- 
gegensetzen können. Frank Buchman 'und seine Menschen haben erkannt, 
“daß Zeit nicht zu verlieren ist,‘ Sie sind ihrerseits zum Angriff auf dem 
Schlachtfeld der Ideen übergegangen. Ihre Waffen sind stark und sind scharf, 
und sie sind von Gott gesegnet. ; ER NT 


gesprochen werden. Wenn wir die verkrampfte Atmosphäre und die ge- 2 


"Menschheit, in Liebe ohne Haß .weiht, wird ihm früher, als erhofft, sein Platz 


. doch nur den einen Wunsch, aus diesem Zustand herauszugelangen. Niemand 


„wieder frei atmen lassen könnte, - ER Sa. 


r 


ichter und in- 


. angemessener Haltung werden ertragen können, Die ‚Atmosphäre des Hasses, 
des Neides, des Wolfseins, einer dem andern kann geändert werden, Wenn 


3 x \ { SE 
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M e Arie ent keine Organisat \ mit Mitgliedern. Niemand kann 
eintreten, . niemand austreten. ‘Die eigene Gewissensentscheidung allein. und 
das als Echt: Pr Rnwerien bestimmen we die. AUS ONE Ak KR 


TR 


er gabe‘ anschen, Aufnahme in, diese Kanpfruppe Gottes zu Anden? a 
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. "Ganz Mar en genchen. daß narmehr die Wahl bleibt ‚zwischen dem’ Una 
gang oder einer von Gott inspirierten Demokratie. Nur so kann die Welt 
erneuert werden, HRS: al 

"Man soll nicht voreilig Bewegungen der Zeit geschichtlich ehren wollen. 
. Aber diese Bewegung ‚kann mit Fug als das wichtigste® Ereignis seit der Refor 
 mation bezeichnet werden — eine Revolution aber, die nicht trennt, sonde 
vereint, 2 sie Pure alle Konfessionen gen x 


Bu "Vielen "Konferenzen, auf denen u Staatsmänner. in Unfrieden miteiplar 
u. streiten, und' nach deren Scheitern die Menschheit einen neuen Schritt näher 
zum. Abgrund getan hat. Hier ist und wird Team-work geleistet, ‘das die 
Menschen zu dem Ziel eines Zusammenlebens in Anstand, ee und 


Liebe:hinleitet.._ "u. i 
“Die Namen Caux und Mackinac können einmal über die ganze Welt id = 
ten — ‚weil ihnen. „fiel ein besonder Los / Wie: Beihichem in Juda, ‚kein 
und ‚oh! a ee 
2 “ en Grlorgengruß in Caux 5 
ner Kuzkirdk ie am Bergeshang, ; Lob’ Gott wie ich. mit: tröhhr Stimm’, ö 
| ‚die Morgensonne lacht, ° und weih’ ‚des Tages Lauf Pa 
+» ein kleiner Fink hat mit Gesang an jedem, ‘Morgen dankbar Ihm, . 
mich heute wach gemacht. . hör’, gern auf Ihn, wach auf!” R; 
„Wach auf“, so hat er, laut gepiept: So sang der Fink: zu mir, herein, 
- zu meiner Far herein, “da bin ich aufgewaht: 
‚ „weil Gott all seine Kinder lebt und hab’ im Morgensonnenschein 
> 2m frühen Mörgenschein, 2.2.2350 froh an ‚Gott ea 


Ganz. stille war's, denn ‚Gottes Sohn. ° BER : 
“war selbst bei mir zu Gast  : £ 
Ber ' ‚und nahm mir früh am Morgen schon ”. .&. > RE 
die Sorg’ und Sündenlast. 
| "Das kleine Finklein vor dr Tür - . = 

* RURe - hat: lustig 'hergeblickt. BR \ H 
0... Ich glaub’, der liebe Gott hat mir Eu 
am End —., es selbst insg er 
N, " Siegfried Ernst 


Eigen En Zum nen en nn ne An Fam 


es 
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Mehr als zwei Jahre sind seit der bedingungslosen Kapitulation Deutschlands 
vergangen. Trotzdem leidet unser Volk heute mehr denn je unter den Aus- 
.  wirkungen.des wahnsinnigsten aller Kriege. In der Aussicht, einer neuen Krise 
a entgegenzürgehen, wird von allen Seiten jede nur mögliche Anstrengung ge- 
e "macht, um das Schlimmste abzuwenden. In diesem Kampf um die nackte 
Existenz empfinden Stadt und Land besonders schmerzlich die Abwesenheit so 
vieler, die auch jetzt noch immer hinter Stacheldraht sein müssen. ‚Jede Hand, 
die zupacken ‚kann, wird gebraucht. Nicht nur der Vater, der Mann oder der 
Sohn fehlen, sondern: damit gleichzeitig auch der Landwirt oder der Spezial- 
. arbeiter. Ist es also verwunderlich, wenn dieses Problem aus der Sphäre des 
.* Privaten herausgewachsen ist und die Öffentlichkeit mit leidenschaftlicher Anteil- 
 mahme das Schicksal unserer Kriegsgefangenen verfolgt? 


Diese Anteilnahme hat sich bereits in zahlreichen . Resolutionen und Bitt- 
‚schriften von staatlichen Stellen, Organisationen und Vereinigungen gezeigt, sie 
findet auch weiterhin immer wieder Ausdruck in Appellen von öffentlicher und 
privater Seite an die Welt, im besonderen ‚an die Siegermächte, die Kriegs- 
gefangenen freizulassen. Es sei in diesem Zusammenhang nur an die von den 


 Ministerpräsidenten auf der Münchener Konferenz zugunsten der Kriegsgefan- 
x 


= genen gefaßte Resolution, die von den namhaftesten Vertretern des öffentlichen 


Lebens unterzeichnete Bitte, an den: Stellvertretenden Oberbefehlshaber der 
- britischen Besatzungszone oder an die,von der katholischen und evangelischen 
Kirche durchgeführte Unterschriftensammlung erinnert. Vor allem letzte De 
beachtenswert, da ihr Ergebnis — bei jeder Konfession je rund 7 000000 — 
7 fast ausschließlich in der amerikanischen und britischen Zone erreicht wurde. 
x Um so :bitterer muß es jeder empfinden, daß ein aktives Einschalten deutscher 
Stellen in die Kriegsgefangenenfrage nicht möglich ist, da.die deutschen Inter- 
"essen im Ausland, zu denen dieses Gebiet mit an erster Stelle gehört, nach der 
„Kapitulation durch den Alliierten Kontrollrat vertreten werden. sollen, Wohl 
- keines der auf der Moskauer Konferenz erörterten Probleme hat die deutsche 

Öffentlichkeit so beschäftigt und Diskussionen ausgelöst, wie gerade die Ver- 

handlungen über die Entlassung der Kriegsgefangenen. Dabei sei festgestellt, 

daß diese Verhandlungen wohl' überflüssig gewesen wären, hätten alle Staaten 

‚sich den in der Kriegsgefangenenfrage von den Vereinigten Staaten von 

Amerika vertretenen Standpunkt zu eigen gemacht. . Von diesem Standpunkt 

her ist auch das Eintreten der USA für eine baldige Entlassung der Gefangeiten 

" in englischer und französischer Hand zu erklären und zu würdigen, zumal ein 
beträchtlicher Teil dieser Gefangenen seinerzeit aus amerikanischem Gewahrsam 

. an die Engländer und Franzosen übergeführt wurde. Der Eingang von rund 

145 Millionen Meldungen in etwa Monatsfrist für die Gefangenenaktion der 

SPD in Hannover beweist, welche Unsumme von Sorge, Not und Leid täglich 


3 


Zur Lage der deuischen hriegsgefangenen 


x 


ee er in diesem "in der US-; Zone durchgeführten Gelange nen. 
‚und Vermißtenregistrierung. Bei einer. Einwohnerzahl ‚von 16 792 000 wurden | 
in unserer Zone 394 000 a angene und 425 000 Vermißte gezählt, das - 
sind 4,88 % der ‚Gesamtbevölkerung. Auf ganz Deutschland, ohne die“Gebiete 
5 östlich von Oder und Neiße übertragen, ergibt dies nach einer vorläufigen 
- Schätzung der statistischen Landesämter bei Zugrundelegung einer Bevölkerungs- : 


zahl von 64,8 Millionen, rund 1 529.000 Kriegsgefangene und rund 1652000 


Wehrmachtsvermifte, zusammen also fast 3 209 000 ehemalige Wehrmachts- 
angehörige. 5 WR al NEE RR 


. en 


Nach den Berichten der ner auf der Moskauer a wurden ' 
insgesamt etwas weniger als 2 Millionen Kriegsgefangene in alliiertem Gewahr- 
sam gemeldet. Zieht man: die inzwischen heimgekehrten Kriegsgefangenen ab, 

‚so ergibt die Registrierung die wichtige Vermutung, daß offenbar ein Teil a 
als vermißt Gemeldeten noch keine Gelegenheit hatte, mit ihren Angehörigen 


in Verbindung zu treten. Es wäre denmach zu hoffen, daß viele der Vermißten _ 


noch am- Leben. a und eines Tages zu.ihren Angehörigen zurückkehren 


können. . 5 BR * Sg 


. Im folgenden sei noch kurz ie Lage unserer Eeihgenen in den einzelnen 
 Gewahrsamsländern geschildert. 


Die Vereinigten Staaten "haben bekanntlich: am 1. Juli diöses  Tahres ihre- Ich 


ten Gefangenen entlassen. Sie haben damit aller Welt ein Beispiel gegeben, 
das deutscherseits dankbar anerkannt wird. Daß sie damit nicht. aufgehört > 


“haben, am Schicksal unserer Gefangenen Anteil zu nehmen, beweist die neue 
an nee Clay gegebene Direktive, in der ausdrücklich gesagt wird, daß der 


R amerikanische Oberbefehlshaber sich E die baldige‘ Rückkehr aller. deutschen x 
ebieten der alliierten Mächte. oder a 


Kriegsgefangenen, die sich’ noch in | 
sonstigen Gebieten befinden, einsetzen soll. Es ist zu hoffen, daß infolgedessen 


alle’deutschen Bemühungen für die Kriegsgefangenen auch es die. ntera 


stützung. durch die. amerikanische Militärregierung finden, werden. 


England hat nach einer im Unterhaus offiziell abgegebenen Erklärung Anfins BR 
Juni noch 275 342 Gefangene im Mutterland und 80.036 Gefangene im Mitt 
leren Osten. Nach den zur Zeit laufenden Planungen sollen davon monatih 
15 000 aus dem Mutterland und 1500 bzw. ab 1. Juli 2500 aus dem Mittleren: * 


Osten entlassen werden. ‚Die den noch verbleibenden Gefangenen gewährten. 
Erleichterungen 'sind so weitgehend, wie. sie wohl nie zuvor von einer: [2 


- wahrsamsmacht zugestanden wurden. Die schon früher erfolgte Ablegung. des 
PW(prisoner of war)-Abzeichens, die Genehmigung zum Ausgang, die nunmehr 


eingeführte Auszahlung eines Teils des Arbeitsverdienstes in der Landeswäh- 


rung und die damit verbundene Möglichkeit, in Kinos und öffentliche Lokale zu . 


gehen, sind Vergünstigungen, die die Gefangenen dankbar empfinden werden, 
wenn auch daduneh das Gefühl des Gefangenseins und die Sehnsucht nach der 


Heimat nicht ausgelöscht werden können. Von besonderer Bedeutung ist aber, Bi. 


89 


Die anläßlich der Internationalen Jugendkundgebung in München erfolgte 
onderentlassung von 25 Jugendlichen durch Frankreich läßt hoffen, daß auch 
.. dieses Land mit der Zeit sich berechtigten menschlichen Forderungen mehr und 
‚mehr öffnen wird. Frankreich hat zur Zeit noch rund 468 000 Gefangene, 
„ferner befinden sich noch etwa 18 000 ehemalige Wehrmachtsangehörige in den 
. Lagern von Französisch-Nordafrika und etwa die gleiche Anzahl in den franzö- 
„sischen Zonen von Deutschland und Österreich. Auf Grund der Verhandlungen 
mit den USA sind auch. die ‚Entlassungen aus ‚Frankreich ‚angelaufen. Die ur- 
 sprünglich vorgesehene Quote von 20.000 pro Monat kann auf Grund von 
ansportschwierigkeiten zur Zeit leider nicht eingehalten werden, 


hn Kategorien bekanntgegeben: 
N ' % 


Sy Kriegsgefangene, welche in der Tat und persönlich den -Nationalsozialis! 
mus bekämpft haben, Y 


= 


3. Kriegsgefangene, die am 1. Januar 1947 das 45, Lebensjahr erreicht haben, 


ir 4, 3 Kriegsgefangene Unteroffiziere, die. freiwillig während längerer Zeit 
„(grundsätzlich mindestens 9 Monate) schwere Arbeiten (Bergwerke, Stein- 
brüche, Schwerindustrie) ausgeführt haben. ; Erde 


‚ Unterlagen über die Tätigkeit gegen den Nationalsozialismus und die da- 
PAR RN R ER x GRPEER } er 
- bei erlittenen Nachteile von den Kriegsgefangenen beigebracht werden. 


ARSTER Kriegsgefangene, die besonders wertvolle 
geleistet haben, ; I 
6,» Kriegsgefangene, die Väter von 4 und mehr Kindern-sind; _. ! 
ae Kriegsgefangene, die Witwer und Väter von mindestens 2 Kindern sind, 
se 3 Kriegsgefangene Unteroffiziere, die freiwillig in der Land- und, Forstwirt- 

| schaft, auf sonstigen Kommandos oder in den Lagern gearbeitet haben. 
Diese, 4 Kategorien sollen bis einschließlich Dezember 1947 entlassen sein. 


N { 1 ; 
‚9. Kriegsgefangene, die am 1. Januar 1947 das 40, Lebensjahr über- 
'schritten haben, URL 


% 


' 


% jahr des Jahres 1948 bzw. ab April 1948 entlassen-werden. 


N 


Für die Entlassung haben die Franzosen eine Einteilung der Gefangenen in 


2 'Kriegsgefangeng, die am 1. Januar 1947 das 50. Lebensjahr erreicht haben, 
©, Diese .4 Kategorien sollen bis einschließlich Juli’ 1947 entlassen werden. 
Voraussetzung für eine Einreihung in die 1. Kategorie ist natürlich, daß - 


Dienste in der Gefangenschaft - 


en La Kriegsgefangene, die Väter von 3 Kindern sind. Diese sollen im 1. Viertel- 


Von diesen Kätegorien werden etwa zwei Fünftel aller Kriegsgefangenen betroffen. 
Nach, Durchführung des Programms sollen weitere Entlassungen nach Maßgabe 


Y 


diese Maßnahme doch ein Zeihen 
dafür, daß bei gutem Willen auch menschliche Anteilnahme in der nrit Recht ER 
soo nenmaschinerie ‚Platz haben kann. r2 


7 


 Arbeitsverhältnis elite von Eden Interesse, Für diesen‘ Kane 2 


SS, politisch Belastete und aktive Offiziere nicht in Frage, die sämtlich‘ auch von 


der Entlassung zunächst ausgeschlossen sind.. Die französische Regierung hat 


Richtlinien herausgegeben, nach denen eine an und Verpflichting‘ für fol. 
‚gende Arbeitszweige möglich ist: 


> 


-Kohlengruben und andere Bean — av von Waterkraftwerken _ 
Landwirtschaft _ Baugewerbe und ‘öffentliche Arbeiten — Textilindustrie, n 


Die Befrseunden. in den denn wer bereit ist, als Ziitlarbelter in ? Franke 


reich zu verbleiben, laufen zur Zeit noch, Bisher ind 200 000 Antworten ein- 
gegangen, von denen rund 87.000 Anträge für einen Vertrag als Zivilarbeiter 


waren. Die Zahl dürfte sich also nach Eingang der rest lichen Antworten noch 
erhöhen. Die Genehmigung der Anträge hängt noch von einer ärztlihen 
® Unter suchung und der Entscheidung, ob der Antragsteller ‚politisch ei einwandfrei rt 


a 


Der rinnen der ein freiwilliges Arbeitsverhältnis eingehen wit ma 
unter Angabe der von ihm gewünschten Berufsgruppe dazu einen Antrag stellen, AN 
‚in. dem er auch .den gewünschten. Arbeitgeber angeben kann. Nach Genehmi- 
gung des Antrages erhält er- die Entlassungsurkunde, sein Arbeitskontoy aus der 
Gefangenschaft wird ihm ausgezahlt. Sein neuer Arbeitsvertrag ist ee 


zwölf Monate gültig.und kann nach dieser Zeit erneuert werden. 


Von besonderer Wichtigkeit: ist, daß ihm derselbe Lohn, dieselben Arbeits 
bedingungen und di&selbe Verpflegung wie den französischen Arbeitern zu 
gestanden werden und er die Rechte aus der französischen Sozialversicherung 
genießt. Er kann in die Gewerkschaften eintreten. Eine Urlaubsmöglichkeit und 
die Überweisung von Teilen seines Verdienstes ‘an seine Angehörigen ist vor- 
gesehen. Nach Unterzeichnung des Vertrages wird ihm seine Bekleidung kosten- IR 
los gegen’ Zivilkleider umgetauscht. Er erhält im’ übrigen “eine Aufenthalts _ 
.genehmigung, die ihm volle Bewegungsfreiheit:in seinem‘ Departement ermög- - 
licht, hinsichtlich des Post- und Paketverkehrs unterliegt er keiner Beschränkung, 
Wenn er seine Frau und seine Kinder nach Frankreich nachkommen lassen will, 
muß er ein Gesuch, einreichen, dessen Entscheidung aber unächst noch von der 
Unterbringungsmöglichkeit abhängen wird. ‚Streitigkeiten aus dem Arbeitsver- 
trag und Vertragsbrüche werden in derselben Weise wie bei französischen _ 


Arbeitnehmern durch französische Gerichte entschieden. } x 


Im Zusammenhang damit sei erwähnt, daß die Delegation des IKRK in Frank+ 
reich sich in besonderem Maße der Bewischen Kriegsgefangenen annimmt. Vor 


allem die Einrichtung einer Rechtsabteilung, die den Kriegsgefangenen in allen 
zivil- und strafredelichen Angelegenheiten Rat und Hilfe erteilt, wird von sehr. 
vielen begrüßt werden. Im übrigen wird das IKRK auch- die in ein ziviles 
Arbeitsverhältnis übergeführten Köldesgelangenän weiter betreuen. 


: Zusammenfassend kann zur Lage der Kriegsgefangenen in Frankreich gesagt. 


"werden, daß sich auch dort die Verhältnisse wesentlich gebessert haben, wenn 


NT 2 
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© auch die Verpflegung, Unterkunft und sonstige Versorgung wohl ein 
werden wie in England, da ja Frankreich in noch ganz anderem Maße unter 

‚den Nachwirkungen des Krieges leidet wie Großbritannien. ze 
‚ Die weitaus größere Zahl deutscher Kriegsgefangenen befindet sichSnoch in 
‚der Hand der UdSSR. Die Auswertung der Registrierung hat ergeben, daß 
54% der gemeldeten Kriegsgefangenen und’ etwa 90% der Vermißten sich 
. noc in Rußland befinden, bzw. die letzte Nachricht von der Ostfront gegeben 
haben. Außenminister Molotow hat anläßlich der Moskauer Konferenz. ihre 
Zahl mit 890 536 angegeben. Daß in dieser Zahl auch viele kriegsgefangene 
En: Frauen und Mädchen enthalten ®ind, ist besonders schmerzlih. 


00 Es ist nur’zu verständlich, daß infolge der teilweise äußerst unvollkommenen 
 _Postverbindung mit ihnen und des allgemeinen Zustandes der Heimkehrer ihr _ 
Schicksal mit ganz besonderer Anteilnahme verfolgt wird, zumal bisher wenig | 
über etwa bestehende Pläne für die Entlassung bekannt war. Die kürzlich E: 
gegebene Erklärung eines Vertreters der sowjetischen Militärregierung in Berlin, 
. daß bis zum Oktober dieses Jahres 100.000 Kriegsgefangene heimkehren ‚sollen, 
. ist daher sicher von vielen besonders begrüßt worden, und die Meldung aus 
der Ostzone, daß in nächster Zeit weitere Hunderttausende heimkehren sollen, 
hat bei vielen Angehörigen wieder die Hoffnung erweckt, noch in diesem Jahre 
die Ihren wiederzusehen. Tatsache ist, daß bereits seit mehreren Wochen die 
Zahl der in die US-Zone strömenden Heimkehrer angestiegen ist und täglich in 
den Durchgangslägern an der Grenze neue Transporte eintreffen. Ihnen gilt in 
' ganz besonderem Maße die Fürsorge aller daran interessierten Stellen, vor allem 
der freien Wohlfahrtsverbände. Wie notwendig diese ist, wird wohl jeder ver- 
stehen, der einmal auf den Bahnhöfen Rußlandheimkehrer in ihrem teilweise - 
wirklich bejammernswerten Zustand gesehen“hat. Da noch immer der größte 
. Teil dieser Menschen aus Kranken und Arbeitsunfähigen besteht, ist vor einiger. 
. , Zeit eine Sendung von Medikamenten durch das Rote Kreuz Wüttemberg- 
Baden in das Lager Frankfurt/Oder gebracht worden, um so eine Verbesserung 
der ärztlichen Versorgung der. Heimkehrer gleich bei Betreten deutschen Bodens 
zu‘ erreichen. Das IKRK hat sich bereit erklärt, für die nächsten fünf Monate. 
die Versorgung für Frankfurt/Oder mit Medikamenten zu übernehmen, „ein 
9 Schritt, der besonders dankbar begrüßt werden muß. Es ist zu hoffen, daß in 
nicht zu ferner Zeit die Kranken mit Lazarettzügen von Frankfurt/Oder in 
die Westzone gebracht werden können. Die Tatsache, daß in letzter Zeit auch 
einige gesunde Männer, und zwar sogenannte Bestärbeiter, d.h. Kriegsgefangene, 
die über die festgesetzte Norm hinaus Arbeiten geleistet haben, heimgekehrt 
sind, läßt uns hoffen, daß auch in Zukunft nicht nur Kranke zu ihren Angehörigen 
kommen werden. Die Berichte, die ehemalige Kriegsgefangene aus Rußland geben, 
vermitteln meist ein düsteres Bild von schwerster Arbeit, ‚Krankheit, Hunger 
‚und primitivsten Lebensbedingungen. Und doch muß an dieser Stelle gesagt 
= werden, daß auch die russische Zivilbevölkerung, d.h. der russische Arbeiter 
unter fast denselben Bedingungen leben und arbeiten muß. Der körperliche - _ 
Zustand der Heimkehrer hat-sich zwar im Vergleich zu dem letzten Winter 
kaum gebessert. Doch haben wenigstens manche Transporte in letzter Zeit vor 
Überschreiten der russisch-polnischen Grenze .etwas brauchbarere Bekleidung 


9 BR 2 a 


Is. b ist es notwendig, daß audi in dieser. Beziehung 
noch von deutscher Seite ‚geholfen wir dr ‚Hervorzuheben ist, daß die Ostheim- : 
_ kehirer seit einiger Zeit in Frankfurt/Oder eine El ngcbehilie von 50 RM - 
erhalten. Ein Betrag in gleicher Höhe wird den Heimkehrern aus der franzö- 
sischen Kriegsgefangenschaft bei ihrer Rückkehr in die US-Zone ausbezahlt, \ 
womit endlich eine gewisse Angleichung an die Leistungen, welche die Kriegs- 
gefangenen in englischer und amerikanischer, Hand ‚erhalten, erreicht wurde. 


Nicht viel anders, wie in Rußland ist die Lage der Gefangenen in Polen, Er 

" Tschechoslowakei und Jugoslawien. Nur daß zugenblicklich aus diesen Ländern 

- die Rückführung äußerst gering ist. Die zur Zgit verfügbaren Zahlen besagen, 

daß sich in Polen noch etwa 30.000 und in Jugoslawien 70 000 Kriegsgefangene 

befinden (nach englischen Quellen), während die Angaben über die Kriegs- 

ar ‚gefangenen in. der Tschechoslowakei zwischen 9391. (offizielle tschechoslowa- 
 kische Meldung) und 14 000 (nach einer kürzlich veröffentlichten Pressemeldung) 
schwanken. Gerade die letzte Meldung beweist, wie relativ die Zahlen ‚der 

Kriegsgefangenen zu werten sind. 


# 


Weitere. "deutsche Kriegsgefangene befinden sich noch in den "Ländern des. ee ©: 
Westens, und zwar in Belgien, Holland und Luxemburg. Belgien und Luxem- 


burg wällen noch i in diesem Jahr alte Kriegsgefangenen entlassen. [ ve 


„An dieser Stelle darf mit besonderem, Dank des Einsatzes des Ina 
‚Roten Kreuzes, der YMCA und der kirchlichen Stellen beider Konfessionen 
' gedacht werden, die, soweit ihnen dies durch die Gewahrsamsmächte gestattet . : 
ist, sih,im Rahmen ihrer Mittel immer 'wieder für unsere Kriegsgefangenen 
verwenden. ‘Es sei nur an die W erhandlungen des IKRK mit der Tschedto+ 
slowakei erinnert, in denen erreicht wurde, daß von Rußland entlassene Kriegs 
gefangene nicht neuerdings in diesem Land in Kriegsgefangenschaft en 
wurden. Die von;der YMCA in England lauferide kulturelle Betreuung, 'an 
deren Durchführung und Ausgestaltung die Kriegsgefangenen selbst maßgeblih 
beteiligt sind, ist ein schönes Beispiel, wie Hilfe von außen mit eigener Initiative 
‘vereint den Geb msgenen ihr Los erleichtern kann. 5 


K: 
= 
Auch in der Kabsndehnlfge trägt Deushländ an Erbe des ver- = 
gangenen gesetz- und gewissenlosen Systems. Wenn wir trotzdem hoffen, daß 
jeder einzelne unserer ehemaligen Gegner sich von dem Grundsatz, Gleis 
. mit ‚Gleichem zu vergelten, freimacht, so vor allem deshalb, weil wir wissen, 
daß gerade unsere Kriegsgefangenen bei gerechter und menschlicher Behandlung“ 
“ein Bindeglied zu gegenseitigem Aersndeis zwischen Deutschland und der 
übrigen Welt sein können. Eine englische Zeitung hat sie einmal „Botschafter 
des Friedens” genannt. Diese Mission können sie aber nur "erfüllen, wenn sie 
und ihre Angehörigen hinter ‚allen Maßnahmen, die ihr Schicksal betreffen, 
Menschlichkeit und ‚Achtung vor dem Recht des Einzelwesens spüren. Dann 
dürften sie wie keine ändere Grisppe von Menschen geeignet sein, das Denken 
und Handeln des deutschen Volkes wieder in friedliche und fruchtbringende 
Bahnen zu lenken. 


- 


0 Dieeinenunddieanderen 


dem’ Erscheinen , von ‚Georg, Büchners „Hessischem Landboten” durchgeführt 
wurden, und wenn man sich um den Strafvollzug und um die Behandlung der ' 

Untersuchungsgefangenen kümmert, ‚so möchte es scheinen, es sei vor hundert 

Jahren nicht viel anders verfahren worden als in der Epoche, .die gerade zu 


r. Ende ‚ging, Und doch war es anders. Es gab. wohl -Grausamkeiten, Aber 


die Umwelt ‘war besser. Und die Umwelt hatte die Möglichkeit, den Staat 
 anizuklagen «und ‘ihn innerhalb der Gesetze des Staates aufzufordern, Recht. 


und nicht Willkür walten zu lassen. i 7 


N Das war innerhalb der -Grenzen des Dritten Reiches nicht möglich, da die 
Willkür Staatsprinzip war —:es war nicht möglich, wollte der Ankläger. nicht 


" entworfenen. „Landboten“, der das agrarische Proletariat in Hessen zur Revo- 
‚ Jution aufrufen sollte, dem 'in Butzbach lebenden Rektor Weidig übergeben, 
dieser hatte den Aufruf in Offenbach drucken und verteilen lassen, und einige 
g & PEN 5 

5 seine Verhaftung vor Augen sah, nach Straßburg 'geflöhen, da er bereit war, 
seinen eigenen Worten nach, seinen Kopf zu opfern, nicht aber in einem 


Pa zu Boden foltern zu lassen. Weidig 'war geblieben ‘und hatte 


in Marburg drucken und verteilen lassen, daraufhin :war er schließlich auch . 
verhaftet worden, nachdem man ihn vorher nur nach ObBrgleen bei Alsfeld 
u; Oberhessen verbannt hatte, - le 


teten politischen Verbrecher zum Geständnis zu bringen — vorausgesetzt, 
daß genügend Material gegen diesen vorlag, denn -man verhaftete nur auf 
Grund überzeugenden Materials, und es gab zahlreiche Bestimmungen, die 
- Haussuchungen und Verhaftungen nur unter 'ganz bestimmten Voraussetzungen 
erlaubten — die Mittel waren mannigfaltig. Immerhin, auch der Schutz, den. 
'» ‚der Verdächtigte ‚genoß, war erheblich, Hatte der Untersuchungsrichter aber 
den Gefangenen in seiner Macht, so konnte er beinahe unumschränkt über 
ihn und über die Qualen, denen er ihn auszusetzen beabsichtigte, verfügen. 
» So wurde Weidig nicht ‘erlaubt, während der zwei Jahre seiner Einkerkerung 
seine Familie zu sehen, Man legte den würdigen Mann wie einen ‚Bagno- 


sträfling an eine Kette, die Füße und Hände verband. Er durfte nicht schrei-‘ 


Er Wenn na. die‘ Untersuchungsakten und Protokolle der politischen Pro- 
 zesse liest, die in den dreißiger Jahren des vergangenen Jahrhunderts nach 


x seine Freiheit und sein Leben riskieren. Georg Büchner hatte den von ihm 


der Verteiler waren gefaßt worden,. Georg Büchner War schließlich, als er - 


. Die Mittel, die damals ein Untersuichungsrichter hatte, um. einen verhaf- 5 


a sogar eine zweite sehr überarbeitete Ausgabe des „Hessischen Landboten” _ FR 


ben und nichts lesen, außer der Bibel. Seiner Familie war verboten, ihn zu en 


besuchen. Seine Zelle hatt kein Licht und kefne ‚Fenster. durfte sie zwei 
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\ das. Essen, so oft es ihm’ angebracht schien, seinen En der die a 


den nicht verriet, hungern zu lassen. Der ‚Untersuchungsrichter trieb seinen 


Gefangenen ‚bis zum. Wahnsinn. Er. tat es wohl aus Sadismus, denn ein 
anderer Richter hätte 'ebensogut, ohne (daß der Staat es ihm verübelt ‚hätte, 
human verfahren können. Dieser Georgi jedoch wählte den brutalen Teil 
der Möglichkeiten, welche ihm sein Amt gab, Die Maßnahmen, die er traf, 
waren‘ keine Mafnahmen, die er treffen mußte, aber sie waren immerhin in 


seine Hand gegeben, sie. waren, wenn er sie erg „rechtens“, und sie 


wurden, wie. alles Gute und alles Schlechte, im Namen des ‚Großherzogs aus- 
geführt, der‘ als Freund des Theaters einer‘ Hofhaltung vorstand, die in der 


x 


späteren Geschichtsschreibung. Icdiglich als Paradies der Musen enden 


wurde, 


Damit ist ER a Kan daß der Großherzog, wenn er Kbechaun vom 


den Marterungen Weidigs erfuhr, diese billigte, Währscheinlich tat er es 


nicht. Vielleicht erzählte man ihm -auch, Weidig sei zeitweilig nicht normal 


gewesen,- und verschwieg ihm, daf Weidig durch die Folterung bis an die 
Grenze des Wahnsinns getrieben worden war, Man ging jedenfalls nach 


. Weidigs Tod nicht :von Staats wegen gegen Georgi vor, Weidig: hatte sich 


eines Tages die Pulsadern aufgeschnitten und mit dem eigenen Blut an die 
Wand geschrieben, da man ihm keine Möglichkeit der Verteidigung gebe, wähle 
er einen schimpflichen Tod, Die Regierung hielt trotz des Aufsehens, das 
dieser ‘Selbstmord in ganz Deutschland. machte, zu Georgi,‘ er ‚bekam eine 


"Auszeichnung und wurde später in den Landtag gewählt, Es ist nun einmal: 


80, daß fast ‚jede Regierung die Vollenekbesmen ihrer Gesetze zu schützen 


sucht, und es bedarf schon einer erheblichen Freiheit der öffentlichen Mei- 


nungsäußerung, um die Bestrafung von Beamten durchzusetzen, die „neh 


tens“, aber doch ungeheuerlich handeln und überdies gemeine‘ Kreaturen u 


‚Andererseits hinderte die Regierung, der in Hessen Minister Du Thil, eine 


- Kreatur. Metternichs, vorstand, keineswegs, daß Georgi auf breiter Front an’. 
„gegriffen wurde. ‘Nicht nur Publizisten gingen gegen ihn vor, sondern auch 


seine eigenen Kollegen, Zwei bekannte Ärzte übergaben dem Gericht eine 
Anklage, in. der festgestellt wurde, daß der Untersuchungsrichter ei 
am Delirium tremens gelitten habe und daß er ein bekannter Säufer sei. Vietor 
hat in seinem ‘Buch über Büchner als Politikers diese Tatsachen wieder ans 
Licht gezogen. Als Georgi erklären ließ, er sei kurz vor Weidigs Tod nicht 


‘vom Alkohol, sondern von einer Influenza umgeworfen worden, ließen die 


Ärzte drucken, er sei nicht nur din Trinker, sondern ein Lügner, .Es ist klar, 


daß, wenn dies möglich war, auch wenn es Georgi nicht schadete, eine ger. 


wisse freie Meinungsäußerung auf jeden Fall herrschte, Es war noch vieles . 


andere wwöglich, So korrespondierte der ins Audand geflohene ‚Georg Büchner, 


> 
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‚obwohl ein Steckbrief gegen ihn erlassen und er der eigentlich Schuldige an 

“ dem Hochverratsverbrechen war, dessenthalben Weidig in Haft war, ohne 
Schwierigkeiten mit seiner Familie in Darmstadt, und sein Vater sandte ihm 
Geld und Bücherkisten.. Weder die private noch die postalische Überwachung 
war besonders ausgebildet. Man konnte sogar die Polizei, wie Niebergall es 
tat, in Komödien: oder, wie andere es taten, in Karikaturen verhöhnen. Es 
ging eben, dicht neben den Grausamkeiten, die im Namen des Staates be- 
\  gangen ‚wurden, verhältnismäßig zivil und in einem gewissen Sinne bürger- 

ä lich liberal zu. LTE 


2 


Der Staat und seine Vertreter identifizierten sich nicht wie im Dritten Reich 
> ausgesprochen mit ihren Beamten und vor allem nicht mit der Moral, die, 
ER h diese bei ihrem Handwerk vertraten. Ohne Zweifel war in Hessen damals - 
‘jedermann, soweit er nicht der puren Reaktion verschrieben war, davon über- 
zeugt, daß der Richter Georgi ein Schurke sei, und dieser freiheitlichen Mei- 
nung hat auch das. immer wieder oppositionell gewählte Parlament Ausdruck 
gegeben, das sich sogar weigerte, die Privatschulden des zweiten Großherzogs 

| zu bezahlen, und bei dieser Weigerung blieb, bis der Staat es durchsetzte, 
daß ein Parlament zustande kam, das fügsamer war. ; 


Trotzdem darf mähi auf keinen Fall die damalige Reaktion und die Scheuß- 
lichkeiten, die in ihrem Namen verübt wurden, mit dem vergleichen, was dem 
.. Volke im Dritten Reich dargeboten wurde, Als Büchner sein ungeheuerliches, 
sprachlich und geistig einmaliges Manifest mit dem Motto der französischen 
Revolution „Friede den Hütten, Krieg den Palästen” schrieb, war die Situation 
‘der Freiheit für die Allgemeinheit eine andere und die Situation‘ der Per-- 
.  sönlichkeit eine bessere als die, in welche die Deutschen hundert Jahre später, 
versetzt wurden. 


Weder Metternich noch sein hessischer‘ Imitator Du Thil gehören auf die 

 Beite der Machthaber des. Nazismys. Man kann die damaligen Reaktionäre 
‘natürlich verurteilen, aber man kann sie nicht im gleichen Atem und. mit’ den- 
selben Argumenten verdammen wie die Nationalsozialisten, denn sie waren 
insoweit! besser als die Nazis, als sie Einzelne waren, die Nazis waren der 
Staat selbst.‘ Sr 


1 „Ainsi que la: vertu, le crime a ses degres“,. sagt Racine. Er meint, man 
dürfe nicht summarisch vorgehen, weder aus Liebe noch aus Haß.: Wenn 
man in der Metternichzeit auch die Freiheit nicht liebte, ihre Vertreter viel- 
mehr bekämpfte, so gehörten Mißhandlungen freiheitlicher Männer keines- 
wegs wie bei den Nazis zum Staatsprinzip. Es gibt eben, wie bei den Tugen- 
den, auch in der Zone des Verbrechens Zwischenstufen, Von den Untaten 
einzelner Beamter der Metternichzeit auf den allgemeinen Zustand der staat- 
‚lichen Moral der Metternichzeit zu schließen, wäre ebenso falsch, wie wenn 
‚man von den anständigen Handlungen Einzelner in der Nazizeit ausgehend 

die moralische Haltung der Nazi-Staatsführung beurteilen wollte. 
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ten Macht “und den ‚Vertretern der abendländischen Überlieferung: wter 


“ und, man findet beim Nachbarn verwandte Fragen. Nicht nur in der Göttinger 


Vom Glü ick des Studierens en N 


So weit: sich die Kluft aufgetan hat eedien den Fanatikern der San 


diesen ist die Verständigung leicht auch über die einst feindlichen Grenzen, 


"Universitätszeitung wird über das Problem von Freiheit und Masse, über 
moderne Kunst, über den -Sinn des 'Studierens diskutiert, sondern auch An x 
Cambridge, in Paris und in — Basel. :So sei es erlaubt, hier einiges aus einem 
Disküsäionsheitrag el, um den ‚das Basler Studlentenblat den Ver 
fasser gebeten hatte. ER 


Wer sein Studium ernst nimnit, denkt erst mehr an die Schmerzen e> an 
das Glück seiner Arbeit, an eigenes und fremdes Ungenügen, an die Größe . 
der Aufgabe und an die "Kürze des Lebens. ‘Leichter war der Weg in anderen 
Zeiten, da noch nicht alle Werte erschüttert waren, nicht jedes Ich in einsamer 
Unruhe zitterte. Aber um so tiefer ist die Beglückung, wenn man gelernt 
hat, überzeitliche Werte zu sehen, und wenn das Ich Sn ihrem Dienst er- 
falle, statt sich zu bespiegeln. Solange sich dieses Suchen und Finden immer Er 
wieder erneut, lebt man dem Geist, und ist es heute schwerer, so war es _ doh 
immer der Sinn der Wissenschaft, zu suchen und zu dienen. Das Glück der 
akademischen Freiheit solchen Dienstes fordert Bescheidenheit ‚und 
Verantwortung. ER. x EEE 

Bescheidenheit verlangt das Verhältnis der Wissenschaft zu: ihrem le 
Gegenstand. Der Gelehrte sucht: zu erkennen. Was er aber erforscht, ist ' x 
"mehr als Erkennen. Es ist aus dem geheimnisvollen Schaffen hervorgegangen, 
das wir in den Werken der Natur und der Kunst verehren: nicht nur in Dich- j 
tung, Bild: und Musik, sondern in aller Form des Lebens, von der ‚Gebärde, 
‘ die Plutarch an. Ba beschreibt, bis zum staatlichen "Wirken, Der Arzt 
erkennt die Krankheit und Wege der Heilung, .aber. die Natur heilt. Die 
wohltätigste Erfindung der Wissenschaft ist nicht mehrlals das Wasser, das den 
Baum tränkt, oder das Messer, das ihn beschneidet: die Frucht Do nur der = 
Baum selbst hervor. Die Ausgesbung einer alten Stadt, das Aufspüren ihres 
geschichtlichen Werdens ruft nicht die einstigen Bewohner zurück, die ihre 
‘ Trümmer bezeugen. Wohl aber vermochten Winckelmanns Beschreibungen 
klassischer Statuen Leben zu- erwecken, weil er. nicht nur Forscher, sondern 


- auch Dichter swar., \ 


Die dienende Rolle der Wissenschaft wird:oft. vergessen *), Man glaubt, die. 
Künstler schulmeigern, Dogmen an Stelle der Offenbarungen setzen zu sollen, 
‘mit Ideologien das staatliche Geschehen bestimmen zu "können. Die Mög- 
lichkeiten rationalen Planens werden überschätzt, keine Konferenz ist der 1 
dämonisch "unfaßbaren Not: gewachsen. Andere Zeiten- beteten, dichtetenn 
meißelten, weil sie wußten, daß nicht nur eine, Teilkraft, sondern die um- ° 


#.Vel, E. Soringers Übersicht mode er Auffassungen“ vom Wesen der We = 
schaft. in der oteunger Universitätszei ung 1947 Nr. 8. 
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h wandeln, um es zu verstehen: ‘Von. 
en Naturgebilden dürfte dasselbe gelten, Su 
Wer sich so vor dem Schaffen bescheidet, spürt die Verantwortun 8: 
icht beim ‚Erkennen stehenzubleiben, sondern in seinem Sinn zu”leben. 
"Die Einzelforschung wird dann nicht mehr auf Kosten des Ganzen -wuchern, 

je vermag am kleinsten Teil der Schöpfung ihr ganzes Wunder sichtbar zu 
machen, ohne sie zu bloß technischen Fortschritten zu mißbrauchen, Wenn 
: ber der Magen den Kopf und der Kopf die Glieder vergißt, darf man sich nicht 


wundern über Krankheit und Tod. Kultur setzt gemeinsame Verantwortung 
vor einem Ganzen ‚voraus, eine Übereinstimmung von Wertungen. Wer sein 
"Urteil bilden will, halte sich an die großen Gestalten und Werke unserer 
abendländischen Überlieferung, Man pflegt heute 'zu rasch zu urteilen. ‘Oft 
‚erweist sich als-das Bildendste, was sich erst langer Bemühung erschließt: Die 
sich’ an das Mittelgute, an das Ephemere verlieren, ließen besser vom Studium. ' 
ab. Wer aber im Umgang mit den Großen sein echtes Wesen findet und. 
bewährt, ist gerüstet für die Wirrnis der Gegenwart. Er weiß; daß nur radikale 
Umkehr, aus der fortschreiteriden Auflösung retten kann, keine Reaktion freilich, | 
sondern die Wiedergeburt dessen, was das Abendland groß gemacht hät; eine » 
Erneuerung, vor der alle Reformprogramme als Reaktion erscheinen, 
Aber man wird sich hüten, nun selbst dem Aberglauben’ der Ideologie zu” 
verfallen; und den Sinn der Wissenschaft tiefer begreifen: in Ehrfurcht vor dem‘ - 

' Höheren, in Freiheit und Wahrhaftigkeit, in Achtung vor den Mitstrebenden 

die Werte, die Schöpfungen zu erkennen und sichtbar zu mächen, die zu 
neuen höheren Lebensformen führen können. Dann wird das Clück des 
 Studierens zur Bestimmung des Lebens, Kt: 


0... Bekenninis 
Be ce). Wer kann von der Last des Leides. 
und der Schuld sich ledig sagen? 


Leid und Schuld — wir müssen beides’ 
alle miteinander tragen. Re 
Rn — ® 
Be Konntest du in guten Tagen on 
Or dich mit Stolz ein Deutscher nennen — 
NERBaR „ mußt du jetzt, geschmäht, geschlagen, ° 
jetzt erst recht in dunklen Tagen 
3 dich zu deinem Volk bekennen! | vs 
a | ' a Siegfried voq Vegesack 
a n eo er. 
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Videant consules ... 


= ‚Es sind noch nicht drei Jahre .her, seit ich vor dem Stacheldraht des Lagers 
stand, in dem mein Vater festgehalten wurde, Damals gelobte ich mir für 
- Fall, daß ich 'es überleben. sollte, zwei Dinge: einmal, daß ich arbeiten wür 
 mit-allen mir zur Verfügung stehenden Kräften, um meinen Eltern so schn 
‚ „wie möglich die Last des Täglichen erleichtern zu können, und zweitens, daf 
- ich alles tun würde, um andereh jungen ‚Menschen ein ähnliches äußeres ode 
/ „inneres Schicksal zu ersparen. Denn dieser Abend vor dem Lager war ja nur 
‚eine Station eines langen Weges, dessen entscheidender Punkt für mich die 
'  Verweisung von der Universität gewesen war. Daß ich’ jedoch so schnell an di 
. Lehren dieses Weges erinnert würde, hätte ich damals nicht geglaubt. 


| Im September dieses Jahres nahm ich an der Jahresversammlung 
der PhysikalischenGesellschaftin Göttingen teil, die für 
. mich anregend und aufregend zugleich war. In erster Linie allerdings auf» 
.regend durch die-dauernde Begegnung mit der Vergangenheit. Menschen, 
"mir immer noch in meinen Angstträumen erscheinen, saßen da lebendig und 
„unverändert in den ersten Reihen, Unverändert, wenn man nicht den schli 
ten blauen Anzug an Stelle der Uniform und das Fehlen der Parteiabzeichen 
als „Veränderung“ betrachtet. Man wird nicht mehr in SA-Uniform ins Kollo- 
. quium kommen (Stuart, Königsberg, dann Dresden, heute Hannover); 'man 
‚wird nicht mehr. mit „Herr General“ angeredet werden (E, Schumann 
früher Berlin, bemüht sich heute um ein. Institut in Hamburg), und bei der 
- Neuherausgabe der Bücher werden Stellen wie „Wir sind nicht gewillt, in de 
Verknüpfung der Wissenschaft mit der militärischen ‘Macht einen: Mißbra 
zu sehen, nachdem die militärische Macht ihre zwingende aufbauende Kraft in 
Schaffen eines neuen Europas erwiesen hat“ (P. Jordan, früher Berlin, heute 
Professor in Hamburg; „Die ‚Physik und das‘ Geheimnis des organischen 
Lebens”, Braunschweig 1941) und ähnliche Dinge gestrichen sein. "Man wird 
. ‚sich nicht mehr gern daran erinnern, daß man sich rühnte, in der Arisierungs- 
 kommission der Universität und Technischen Hochschule Wien gewesen zu 
sein. (Schober, heute Hamburg), daß män 1936 in Seinem Institut eine 
Doktorarbeitifür ‚Fräulein Keitel machen ließ (BE: Schumann) oder daß , 
man Leuten, die aus politischen Gründen nicht zum Examen zugelassen wurden, 
» die Praktikantenscheine verweigerte (H. Kneser, früher Berlin, heute 
Göttingen), Re. St N 


"Im übrigen hält man weiter Praktika'und Vorlesungen, treibt weiter „objek- 
tive Wissenschaft”. .  _ eh N 
L nd da sollte die Töleranz der Umwelt Aufhören! Denn diese Männer sind 

“ nicht nur Wissenschaftler, $ie smd auch Lehrer, Lehrer einer Studentengenera- . 
tion, die bisher in erster Linie durch Hitler und seinen Krieg erzogen worden 
ist, Diese Generation ist nicht unrettbar verseucht, aber sie ist in sehr vielen 
‚Fällen labil, ‚ratlos.und auf der Suche nach neten Idealen. Schon durch ihre. 
wirtschaftliche Lage sind sie mit der Hoffnung auf Veränderung jedem bös- 
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Hand, deren bloße Existenz jeden Tag neu beweist, daß man nur ein br 

'  barer Fachmann sein muß, im übrigen aber alles dulden und mitmachen und 
stets der Autorität gehorchen muß,-um unter jedem Regime durchzukommen. 


/ Von den Studenten, ‘die zum Teil mit sechzehn Jahren von der Schule fort- 


‘kamen, kann man heute nicht verlangen, daß sie gegen! die Prophganda der 


% Vereanzenheit, gegen die unterirdische Strömung im Land und ‚gegen die 


‚Autorität ihrer Lehrer die Dinge im ‘richtigen Verhältnis sehen. 
Man soll nicht sagen, daß Lehrer der exakten Naturwissenschaft keinen außer- 


. fachlichen Einfluß auf ihre Hörer hätten oder daß. sie bei dem augenblic- 


_ lichen Studienbetrieb kaum direkt mit ihnen in Berührung kommen, Einmal 


"wird die geistige Autorität der Professoren immer recht erheblich sein, außer- - 
_ dem aber werden die von mir geschilderten Vertreter als Assistenten und Mit- 
arbeiter nur solche Leute heranziehen, von denen ihnen keine Gefahr -droht, 
die sie entweder von früher kennen, die gleicher Geisteshaltung sind oder die 


Be sie durch irgendwelche. Belastung in der Hand haben. Sie können Sitz und 


; x ‘Stimme in den Zulassungsausschüssen und Prüfungskommissionen ‚haben, und 
= vielfach geht durch sie auf Grund: ihrer Amtsstellung der erste wissenschaffliche 
Kontakt mit dem Ausland. 


Ich bilde mir ein, frei von dem Gefühl des persönlichen De zu u sein, aber 
diese/Dinge, sind längst aus der Sphäre des Persönlfichen herausgehober und 


zur allgemeinen Gefahrenquelle geworden. Man soll Menschen wegen ihres 
we Verhaltens während der Hitlerzeit nur zur Verantwortung ziehen, wenn es sich 
um strafbare Verfehlungen handelt. Befinden sie sich aber in Stellungen, in 


denen sie Einfluß auf ‘andere. und Entscheidungsgewalt haben, dann muß -man 


Ihre Geisteshaltung sorgfältig überprüfen, nicht so sehr als RER gegen sie, 
wie als Schutz für die anderen. 


Universitätslehrer sind nicht mehr nur Einzeipersönlichkeiten sie sind genan 
‚so Beauftragte wie jedes. Parlamentsmitglied. Ihre Intelligenz soll. nicht allein 


= Pensionsberechtigung und persönlichen Ruhm ermöglichen, sondern sie erfor- 
_ dert auch eine größere Verantwortlichkeit. Wer den subtilsten Fragen der 


% 


100 


ah modernen Naturwissenschaft schöpferisch nachgehen kann, der kann sich nicht 


mit Ich habe das nicht geahnt” entschuldigen. Er na die verbrecherische \ 
Brutalität des Regimes zum mindesten zu einem Teil gesehen haben, . In den . 


von mir aufgegriffenen Fällen hat man sie gebilligt und entschieden gefördert. 
(„Sinn und Bedeutung der physikalischen Forschung sind unverrückbar gegeben 


durch ihre Rolle‘ als technisches und militärisches Machtinstrument”, loc. cit. 
S. 8; „nicht jeder Nation ist ein Mann mit der Kraft eines Vulkans Bescheniket, 


loc. eit. S. 108.) Damit haben sie das Recht, heute Erzieher zu sein, unter allen 


Umständen verwirkt. Wenn sie hervorragende Fachleute sind, en möge man ; 
sie unbehelligt arbeiten lassen, zum Beispiel in einem ähnlichen Rahmen wie die 
frühere Physikalisch- Techriische Reichsanstalt. ‚Aber alles andere, der Zugang 
zur Universität, Vorträge vor Laienpublikum, verlegerische ecke muß ! 
ihnen verschlossen bleiben. Es darf schließlich das ganze hinter uns liegende 
Unglück nicht völlig umsonst gewesen ‚sein. Mehr als elf Millionen Menschen 
sind ermordet worden. Die inneren und äußeren Zerstörungen eines ganzen 


Kontinents sind noch in keiner Form. zu EDEL DER, Das Einzige, was Deutsch- 
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voraus = ist seine hun. Wir völlign nicht 
4 in ihrem. höchsten Machtrausch aussieht, sondern 
RI Sach ihren ckryoccsnd kennen. Wir wissen, welcher Phrasen und welcher 
Menschentypen sich. die aggressive Intoleranz zu bedienen pflegte, und es 
muß unter allen Umständen verhindert: werden, daß die alten Leute in etwas 
_ modernisierter ‚Mimikry die.alten Ideen weiterverbreiten. Damit sind nicht nur 
diejenigen gemeint, die wirklich nazistisches Gedankengut in mehr oder weniger 
getarnter Form propagierten, sondern auch die, die durch sinnloses Vertuschen 
der, Verbrechen und Entlasten der Schuldigen verhindern, daß die ‚notwendigen 
Konsequenzen aus der Vergangenheit gezogen . werden. - Wer durch seine ne 
Haltung: unter Hitler und heute gezeigt hat, daß er nicht über die Festigkeit 
verfügt, ohne Rücksicht auf persönliche Vorteile, den Weg der geistigen Konse- 
quenz-und Verantwortung zu gehen, gähört nicht auf den Posten eines Univer- 
- sitätslehrers. Dabei ist allein die geistige klaltang maßgebend und nicht Be 
Parteizugehörigkeit. - = j 
‚Vor allem dürfte es nicht möglich sein, daß das hier zitierte Buch i im alten 
Verlag (Vieweg, Braunschweig) unter dem alten Datum des Vorwortes und 
ohne eine Bemerkung, daß es überarbeitet worden ist, wieder- erschien und 
daß sogar der Autor selbst eine wissenschaftliche Buchreihe redigiert (Physi- 
kalische Forschungen, Wolfenbütteler Verlagsanstalt).. Das ist ein Hohn auf 
alle die, die.unter den Nazis keine Konzessionen gemacht haben und ihre 
Arbeit sauber hielten. Es ist aber auch eine Zumutung für alle, die heute ver N 
suchen, auf einem einwandfreien Fundament Neues zu bauen. - 
Auch der Einwand, man könne. auf den Hochschulen ohne diese Keine nicht 
auskommen, ist in Keiner Weise stichhaltig. Es gibt genug andere. Denn 
viele junge, Akademiker sind während der en zwölf Jahre nicht in die. 
Hochschullaufbahn gegangen, weil sie den „Rummel“ nicht mitmachen wollten. 
Nur darf man heute nicht von ihnen verlangen, unter den gleichen Chefs zu. 
arbeiten, und man darf ihnen auch jetzt nicht mangelnde Lehrerfahrung vor- - 
werfen. Ob‘ sie es besser machen werden, kann a versprechen. Bei 
.. einem Teil der heutigen Besetzungen es man allerdings in geistiger, und . 
“politischer Hinsicht den völligen Mißerfolg garantieren. *- 
Vor allem, weil die Universität ja nicht isoliert steht und die hier angeschnit- 
tenen Broblem& nur ein Teil des großen Fragenkomplexes sind, ein Stein in. 
dem Mosaik der heutigen G£istessituation Deutschlands, die der Parteibuch- 
 Fetischismus ebenso Snschließe wie uneingefärbte Offiziersuniformen, die von 
 Sport- und Segelflugabzeichen über „Natürlich hat der Führer recht gehabt” 
bis zu. abenteuerlichsten Auswanderungsprojekten und bitterster Resignation 
reicht. a Be 
3% Daß die militärische ans Störungen der ke uslichen Ruhe "und Ord- z 
nung verhindern wird, enkbindet emanden) von der Verantwortung, für 
absolut einwandfreie Lehrer der Jugend zu sorgen*). Und dann: eine geistige 
Infektion läßt sich nur mit geistigen Mitteln bekämpfen. Ein Zonenpatriotis- 2 
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a Die Physikalische Gesellschaft nahm Auf der Göttinger Tagung eine Entschließung 
an, in der der Vorstand beauftragt wurde, in den. Fällen einzuschreiten, in denen 
Kollegen, deren Verhalten in der Nazizeit 'nicht einwandfrei war, wieder in verant- 
wortliche Stellen kommen. Es ist zu hoffen, daß entsprechende Maßnahmen eingeleitet 


werden. Auf ‚der* Tagung selbst kam es in keiner Form zu einer Distanzierung. 
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Die deutsche. Intell igenz har dd. Ohankan 
sschreitungen ‚des ' Nationalsozialismus gegenüber enischiedeı 


“: nes der stärksten Argumente war, daß man damals nichts tun konnte. Heute 


ber kann man etwasftun, und ein Teil der bestehenden Zustände läßt manch- 
al die Vermutung aufkommen, daß man nicht will, Wenn man .nicht sehr 


schnell handelt, dann kann der Tag kommen, an dem diese Vermutung zur 


Gewi ßheit wird, uhd die Anklage, daß weite Teile der Deutschen trotz 


enntnis der Dines (die Sache-des Nationalismus zu ihrer eigenen gemacht 


e 2 haben, wird sich. nicht mehr auf die Jahre nach 1933, sondern auf .die aa nach 
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So goldenen Hasen es FERER 
der Herbst nun ‚meinen stillen Garten, ; M 
vH ‚als hätte sich in ihm ein Kreis vollendet — Re 
"da ist kein Drängen mehr und kein Erwarten. ET u 
Von sanfter Hand gebändigt lebt ° ° - FE a 
der Blüte Zauber in die Frucht gewendet. TE 
Der Himmel steht gewölbt und: hebt Si 
sich leis und gibt dem kühlen, harten / 
= Getön, des, Lichtes sehr viel Raum, LA 
„+ dem Glück des Tages, der verklingend endet, 
wenn ' sich die Nacht aus Schlat und Traum TR ” 
dem späten Glanz‘ entgegenschwendet, N 
Ichweiß, der Wind ist kalt, er webt R . 
wohl schön: ums Haus, ich hör’ ilin kaum, 5 
er flüstert mit dem Laub t im Garten — 
® wer hat ihn wieder hergesendet?- S 
"© nichts! Mein Herz von Liebe.schwer Rs 
so leicht jetzt — wie: ie Frucht am’ n Baum. 
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we Baeln 
Siehe, 2 Helfer ind viel:  - Heilig bewahrendes Buch, 
Sonne und Blume und Wind, „‚strenges, erhabenes Wort. RU 
> Störnblick und Schmetterlingsspiel, Stimme, abwehrend den Fluch, I N 
Wiege und göttliches Kind, ! dröhnend im Orgelakkord. Be 
“Weinlaub, ums Bande geschmiegt, ‚ Siehe, es ed sich dir. 8, a 
Berge, erhoben ins Blau, - vieles zu heilsamen Trost. ze | 
Insel, vom Meere gewiegt, , Hände von dort und von hier, ei 
Hand der geliebtesten Frau, Greif sie und lebe ‚getrost! ANAL: “ 
x Friedrich Rasche 
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. vor allem Felix Mendelssohn war, um dessentwillen der Leipziger Oberbür er- 


‘ man leicht den Schlüssel zu dem Geheimnis. Dem derwachsenen, ‚sprach- 


u 4. Novemlı) 1947 wird. ein Tahrhuoere na sein seit dem Tage, 
an dem der Komponist Felix Mendelssohn-Bartholdy in Leipzig in Alter von 
38 Jalmten BERREDRD, ist, Er entstammte einer Familie, die nächst der Familie R 


ne am- särksten. repräsentierend Enden ist. Nicht nur ein Take 
hundert der Menschheit, auch ein "Jahrtausend, der Barbarei ist inzwischen ver- 
‚ Nossen, und weite Kreise des deutschen Nachwuchses. wissen ‘nicht mehr, was 
die gebildete Jugend der Welt weiß: wer die Mendelssohns gewesen sind, wer. 


meister Dr. Carl Friedrich Cosrdeler seine Stellung opferte, weil er sich gegen 
die Entfernung seines Denkmals auflehnte,  _ “u an 


Der Komponist Felix Mendelssohn- Bartholdy war der Enkel des jüdischen. 
Schriftgelehrten Moses Mendelssohn, der, 1729 in Dessau als Sohn eines armen 
h Shrers ‚an der De ‚Schule geboren; der deutschen Sprache nicht, mächtig. 
- war, Man stelle sich’ den Lebensweg eines Menschen ‚vor, der migestaltet, u 
arım; mit einer jweren Zunge beldendr und zu allem noch Jude war, der in‘ 
einer Zeit lebte, die, zwar humaner als die jüngste Vergangenheit, nicht‘ die 
. fremde Rasse, aber den jüdischen Glauben mit Mißtrauen und Feindseligkeit, 
- Verachtung und Abneigung verfolgte. Vergegenwärtigt ‘ sich der Leser die 
'Henimnisse, die Schicksal, Natur und Vorurteile einer solchen Entwicklung ent- 
gegenstellten, so wird. und muß er sich fragen, wodurch es Moses Mendelssohn - 
möglich geworden ist, zum Freunde Gotthold Ephraim Lessings, zum hoch- 
Beächteten Manne ind Überwinder tief eingefressener. Vorurteile zu werden. 
Weiß man, daß Lessings Nathan wesentliche Züge Mendelssohrfs trägt, so findet 


R 


gehemmten, armen ‘Juden war ein Streben eigen, das »sich dem Höchsten, 
‘ Reinsten und Größten zuwendete, ein Charakter von bewundernswerter Festig- 
. keit und Geschlossenheit, ein Herz von ungewöhnlicher Gemütstiefe, ein Ver, ; 
stand von kristallener Klarheit. ,_ Mit diesen Gaben vermochte er für seine 
Person “Freundschaft und Wertschätzung der besten Deutschen zu gewinneh 
‚und seinen mißachteten, ‚vielfach mißleiteten Glaubensbrüdern zum. leuchten- 
den Vorbild zu werden. ’ ’ 


Die Taufe hat Moses Mendelssohn aus einen Überzeugung abgelehnt, I 
aber auch, weil er nicht erfahren durfte, daß die Jünger Christi'der Lehre ihres. 
Meisters mit dem gleichen Eifer nachstrebten "wie er selbst: der‘ Lehre ‚der‘ 
.» Propheten und Weisen der eigenen Überlieferung. Ein. Mann von der Mensch- 
lichkeit und dem Geistesadel, eines Moses Mendelssohn konnte mit den Seinen 
nur im eigenen Garten ungestört spazierengehen, ohne von den Berlinern mit 
Steinen‘ und Schimpfworten beworfen zu. werden. ' = 


"Das ‚Leben Mendelssohns®war ein aufreibendes, verbrauchendes. Heimlich 
und vom [Bannfluch seiner Glaubensbrüder bedroht, von den Christen mit Miß- 
„trauen und Verachtung betrachtet, ‚mittellos und hungernd, efgnete er sich die, 
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enteche Ga an. Fe acinäcniecen Ken 
nicht eben üppig ernährte, rang er die Zeit ab, sich zu. b: ’ a 
"gehörigen und die Juden seiner Epoche auf eine ‚höhere Stufe zu echeben: mE = 
den gebildeten Zeitgenossen Freundschaft und geistigen Austausch zu pflegen. 
Der bedeutende jüdische Philosoph und Schriftsteller wurde mit wachsender 

"Berühmtheit ein immer begehrteres Objekt christlicher Bekehrungsversuche. 

Auch 'Lavater. hat sölchen Versuch unternommen. Als er mißlang, hat‘ der 
 Ebenbürtige Mendelssohn das nicht entgelten lassen, die beiden edlen Naturen 

blieben einander in Freundschaft ind Wertschätzung verbunden. Kleinere 
* 'Eiferer umkläfften Mendelssohn bis zum Tode, unablässig. Er würdigte sie 
; keiner Beachtung. Nur als ihm die gereimte Aufforderung zuteil wurde: 

Bi ° * „An Gott den Vater glaubt ihr schon, 
. SS so glaubt doch auch an seinen Sohn.” 
Ben. Ihr pflegt doch sonst bei Vaters Leben 

Et .. dem Sohne gern Kredit zu geben“, 
"da antwortete der gläubige Jude Moses Mendelssohn mit Aa würdevollen und 
‚ Schlagfertigen Zweizeiler: 


Sr De „Wie können. wir Kredit ihm geben? 
2 "Der. Vater wird ja ewig leben.” 


— 


Br: Der Tod Lessings und die Feindseligkeit von Goethes Jugendtreund, dem 

 .) Schwärmer Jacobi, warfen ‘tiefe Schatten auf Mendelssohns I 8. Leben ah 

Sein Ende, noch vor Erreichung des sechsten Jahrzehnts, war dasjenige eines _ 

; " Gerechten. Hofrat Marcus ‚Herz, der Gatte der berühmten Henriette Herz, 

als Hausarzt wegen einer Do zu ihm berufen, hatte nicht mehr Zeit, die 

. Angehörigen vom schlimmen Zustand des Reason zu verständigen. Schon 

war die Lebensflamme, die den deutschen Juden so wundersam ‚YpraugeTenelten 
‚hatte, ausgebrannt und still erloschen. 


Fromet Guggenheim aus Hamburg hatte es- nie bereuen müssen, bei dew 
"Wahl ihres Gatten weniger auf dessen Äußeres als auf seine haben! geistigen 
und seelischen Gaben gesehen zu haben. — Zwar hatte sie immer Gelegenheit, 

. ihre große Sparsamkeit walten zu lassen, denn Moses Mendelssohn ging einen: 
Lebensweg, ‚auf dem es«keine großen irdischen Reichtümer einzuheimsen gab. 
Er ließ sie mit ihren sechs Kindern in bescheidenen Verhältnissen zurück, ver- . 
machte ihr jedoch einen solchen Schatz an Ansehen, daß ihnen Fradrih der 
Große als den Angehörigen eines Moses Mendelssohn’ das Berliner Bürgerrecht 
- verlieh. Alle sechs Kinder haben an ihrem Platz im Leben Tüchtiges geleistet, 
keines von ihnen hat das Herkommen von solchem Vater verleugnet, Nur 
zwei, ein Sohn, und eine Tochter, sind der‘ Nachwelt lebendig geblieben: 
‚Dorothea, die in zweiter.’ Ehe- die Gattin Friedrich, Schlegels wurde und ihr 
Dklslhiiches Herz zwischen ihrem vergötterten Mann und der katholischen 
Kirche teilte, und ‚Abraham, der Matze von Fanny und Felix Mendelssohn- 


Bartholdy. 
Mit dem Re in die Berliner Gesellschaft, den Ma Mendelssohn den - 
- Seinen verschafft t, begann die Einwirkung ER Umwelt auf die Söhne und 
Töchter des streı Mubigen Juden, für den ie Verharren in der angestamm- 
een Religion nicht nur Sache des Charakters,‘ 'sondern ‚ebenso Sr der ae > 
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ee ae an war ch . seiner 
(Gehwwerter. a romantisierender Katholizismus eine Zufticht aus inneren 
gt Zwiespälten und Nöten. Er war nicht auf ihre Weise erlösungsbedürftig. Er 
hatte das Vorbild seines’ marnhaften,‘ besonderen Vaters vor Augen. und © 
Lea Salomon’ eine Lebensgefährtin aus streng jüdischem Hause, das den unter 
‚dem Namen. Bartholdy in Rom als ‚Christ (ehenden- Sohn in Acht und Bann 
getan hatte. Trotzdem ruhte Abraham Mendelssohn nicht mehr sicher im 
‚Glauben -seiner Väter, wennschon er im Andenken an seinen Vater vor der 
‚ Taufe zurückschreckte. Als ihm Lea vier Kinder geschenkt hatte, darunter zwei, 
deren Begabung sie auf einen Weg außerhalb des Privaten verwies, hatte er 
‚nicht mehr nur für die eigene Person zu entscheiden. Seiner Tedir Fanny, 
der: späteren Pianistin, hatte ihre Mutter schon. bei der Geburt „Bachsche 
Fugenfinger” aneschen, der ‘Sohn Felix verriet eine ausgesprochene shöpfe- 
‚rische Begabung als Komponist. Durfte er seine Kinder ohne Überzeugung als 
Juden aufwachsen lassen, ihnen den ohnedies dornenvollen Aufstieg als KU: 
ler erschweren oder gar "unmöglich machen? ‘ a 


$ 
iR Der getaufte: Binder seiner Frau schien ihm aus dem Herzen zu sprechen, A 2 
“er dem Schwager schrieb: „Man kann einer gedrückten, verfolgten Religion 
getreu bleiben; mag kann sie seinen Kindern als eine Anwartschaft auf ein sich 8 
das. ganze Leben hindurch verlängerndes Martyrium aufzwingen, solange man 
sie für die alleinseligmachende hält. Aber sowie man das BL mehr u a 
‚ist es Barbarei.“ : 
“ Abraham Mendelssohn glaubte nicht mehr an das lee Taden- er 
‘tum. Er ließ seine Kinder als Protestanten nt is fügte seinem 
Namen denjenigen seines Schwagers hinzu. 


“Christen wie Juden haben es leicht, Oele zu vermuten, wenn ein 
Traditionsgebundener solchen Schritt . für seine Kinder tut. Die Persönlichkeit - 
Abraham Mendelssohns ist über solchen Verdacht erhaben.. Das bewies er als 
Vater und Erzieher. Einem andern Manne wäre es eine billige Verführung gen 
wesen, sich am Eintagsruhm begäbter Kinder zu berauschen, ihre natürlichen * 

Fähigkeiten zum Virtuosentum zu. entwickeln. Nachdem Goethes Freind Zelte 
ihn vom’ ungewöhnlichen Talent seines Sohnes Felix überzeugt hatte, wollte 5 
Vater Abraham nun auch.nichts Halbes. Sein Sohn mußte an einer langen, 
“gründlichen Ausbildungszeit unterziehen, von Zelter: betreut, vom Vater, der, 
ohne ausübend zu sein, ein feines Gehen, sicheren Bohn Und ein un- ; 
bestechliches Urteil hatte, unermüdlich erricht. Die, harmonische," starke 
Persönlichkeit Abrahams, der sich die feingeistige, reizbare, zarte und labile 
Gattin bewündernd unterördnete, ließ sich jedoch an. keiner Einseitigkeit der 
Entwicklung genügen. Über ihrem Telent vernachlässigte. er die Pflege der 
R Allgemeinbildung, der Herzensbildung, des Charakters in seinen Kindern nicht. 
Er war ihnen darin Vorbild, Führer. und Mahner. Von ihm konnten sie nicht _ 
‚lernen, sich’ ihres ee zu schämen, den Großvater Moses Mendelssohn 
zu verleugnen, Renegaten- zu werden. Niemäls kriecherisch-unterwärfig, nie- 
‘mals anmaßlich frech und vordringlich bewegte sich Abraham Mendelssohn 
selbst mit natürliher Würde und Sicherheit. Allem -aufgeschlossen, allem. nach- 
'zuleben-gewillt, was das Christentum zierte, vergaß er nichts von dem, was 
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‘seinen Vater ch Ioded, ehe hate. | i dendel | 
_ alttestamentarische Familienvater in seiner‘ Vebavälikg ‚Strenge dem ge = 
bildeten Berliner.deutscher Kultur aufs glücklichste vereint. Auch für die khuge, ©; A 

e> . aber wenig. ‚lebenssichere Frau, ging die bergende Wärme des Hauses von ihm ' 
aus, «wie ihre Kinder ließ sie sich von ihm bestimmen und leiten. Abraham 
Mendelssohn löste zeitlebens bei den Seinen das Gefühl aus, niemand könne 
es besser mit ihnen meinen, ANA unbestechlicher und weiser als er. Da- 
' bei war er, obgleich er an seineTochter Fanny bei deren Einsegnung die Forde- 
rung stellte: „Treu und gehorsam bis in den Tod” zu sein, durchaus kein 'alt- 
 „ testamentarischer Despot. Die Briefe an seine Kinder- unterschrieb er als ihr. 
‚Vater und Freund, aut, des jüngsten Sohnes kindliche -Vorstellungen ging er 
ar mit glitigem Humor ein. Der Sechsjähri ige teilte dem auf Reisen befindlichen 
H . Vater mit, daß er Mieke, die vierjährige Tochter des Gärtners, zu ehelichen. 
‚gedächte, Sein Vater antwortete: „Ich habe Dir auf Deine Anfragen wegen 
Deiner Verheiratung mit Mieke, nicht gleich geantwortet, weil ich mir die Sache _ 
erst überlegen wollte. Nun denke ich, wir lassen es anstehen, 'bis ich nach 
Hause komme, damit ich Micke erst sehe. Wenn sie dann ‚ordentlich, ge- / 
wachsen ist"und Du Dich vierzehn Tage lang artig A so läßt sich von 
Ri der Säche reden.” 


- Auch im Ernstfall war Abraham Mendelssohn von Asldearier: Ci In 
_ seinem "Vater hatte er noch das jüdische Familienoberhaupt kennengelernt, das 
aseleflich mit dem eigenen Segen das Haus des Kindes bauen ' wollte. 
 Abrahams ‘Schwestern waren ‘zu hochgebildeten Mädchen erzogen,‘ dann aber 
nach altem Brauch ‚ohne eigene Meinungsfreiheit dem vom Vater erwählten 
- Gatten vermählt worden. Keine hatte auf diesem von außen bestimmten Weg 
das Glück gefunden. Abraham wollte diesen Fehler nicht begehen. Er be- 
> schränkte sich darauf, seine Tochter Fanny trotz ihrer ausgesprochenen künst- 
lerischen Begabung so zu beeinflussen, daß sie niemals einen Weg des Ruhmes 
. demjenigen der Gattin und Mutter vorgezogen haben würde. Er pflegte ihr. 
"Talent, entwickelte aber zugleich ihr Gemüt und ihren Charakter auf die 
seinem eigenen Wesen entsprechende Weise. Er redete ihrem Herzen nichts 
- darein, als es sich einem jungen, unbekannten Maler, dem Sohne eines Pfarrers, 
* zuwendete. Nur mußte sich Wilhelm Hensel erst auf seinen „Lehr- und: 
 Wanderjahren“ über Beständigkeit des Herzens und ausdauernden Fleiß aus- 
weisen, um als Mann und Künstler vertrauenswürdig zu sein. Am Ende det 
"Prüfungszeit empfing er dafür eine Gattin, die nicht nur als Pianistin, sondern . 
als Ehefan, Mutter und Gefährtin. eines Künstlers weit über dem Durch- 
ae schnitt stand. \ 


" Die zweite Tochter Rebekka und der jüngste Sohn Paul. sind jenseits vom ' 
- Licht der Öffentlichkeit geblieben. Felix jedoch, der, Liebling der- Familie, 
‘brachte den Namen Mendelssohn-Bartholdy zu Ruhm und Ehre. Er wurde ein 
' weltbekannter Komponist und Dirigent. Es haftet seiner früh vollendeten Er- 
‚scheinung nichts von krankhaftem Ehrgeiz, skrupelloser Ranküne und Effekt- 
“ hascherei an. Er 'war von früh auf nicht nur auf Entwicklung seiner. künst- 
lerischen, sondern auch vor allem auf Entwicklung seiner, menschlichen Fähig- * 
keiten hin gelenkt worden. Die Kinder Abrahams, die Enkel Moses Mendels- 
sohns waren ko wenig wie ihr Vater Renegaten. Sie hielten is Gebote, be als 
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Ä en sich an Christen und 
‚aber sie ie den kennzeichnenden jüdischen Hu or, “ 
allerdings: ‚de sarkastische Schärfe. Ihre Briefe. spiegeln Verehrung für 
die Eltern, vorbildliche Geschwisterliebe, offene Sinne und lautere Seelen 
Hierin. an auch Rebekka und Paul durchaus keine Durchsehnittserscheinungen. 
.. Fanny und Felix sind jedoch das strailende Doppelgestirn am Familienhimmel. 
jr In/beiden ist die empfindsame Reizbarkeit der Mutter für die, Künstler ein 
Element der Steigerung geworden. Beide haben als Ausgleich die vitale Sicher- 
heit des Vaters. Felix ist sich dessen allerdings in seinen jungen Jahren’ nicht 
bewußt. Er läßt, solange Abraham. ‚atmet, die Hand seines Vaters nicht los. 
Er wagt keine Komposition. Fremden ‘vorzulegen, die nicht die Feuerprobe, des 
- Unbestechlichen Lob zu erringen, bestanden hat. Bei/den Generalproben: ist 
‚es ihm erst recht wohl, wenn er den Vater unter den Zuhörenden weiß,, dessen 
« Vorschläge für Verbesserungen und Änderungen unbedingt verbindlich für ihn 
7. sind. In ‚der Wahl der Stoffe sind die Psalmen so gut vertreten’ wie die Gestalt 
‚des Propheten Elias; Shakespeares Sommernachtstraum lockt den Musiker 
" Mendelssohn ebenso wie die dämonische Walpurgisnacht seines großen Gönners. \ 
‚Goethe, Er setzt Heines Texte in Musik, auch das zum Volkslied gewordene 
„Wer hat dich, du schöner Wald” stammt von ihm, ‚Sein Oratorium „Christus“ 
und seine Oper „Lörelei”, zu der ihm, Geibel den Text geschrieben hatte, N 
unvollendet geblieben. N 
 Der"Tod seines Vaters skinzie Felix aus den tnteeln ‚einer geikigere 
wohlgeleiteten Entwicklungszeit in die Hölle des Leides, der Verzweiflung, der 
Wirrsal, aus der ihn erst die Begegnung mit der in Frankfurt lebenden ge 
bürtigen' Schweizerin Cecile Jeanrenaud erlöste. Mit ihr führte er eine hapa x 
. monische, beglückende Ehe. Nach dem jähen Verlust seiner Schwester Fanny 
‚begann er zu kränkeln. Auch eine Schweizer Reise gab ihm Schaffensmut und 
"Gesundheit nicht zurück. Nach wenigen Monaten erlag er seinem Leiden. 
Felix war als Sohn und Bruder, als Kollege und Freund für die ihm Ver- 
bundenen eine Quelle reinster Freude, als Gatte der’ Inbegriff der Brfüllung. 
Im Verlauf von sechs Jahren siechte seine Frau nach seinem Tode dahin. 
Abraham, der von sich gern scherzend sagte, er sei zuerst der Sohn seines 
Vaters gewesen, um dann der Vater seines Sohnes zu werden, hat diese ihm ° 
vom Schicksal zugewiesene Rolle mit Liebe und Stolz auf vorbildliche Weise‘ 
. gespielt. Die Familie Mendelssohn hat,'ihr Herkommen nie verleugniend, sich . 
als deutsche Familie gefühlt, Fanny und Felix haben ihren Ruhm, den sie in r 
fremden Landen ernteten, liebenden Herzens ihrem Vaterlände Zugewendet, 
dessen größter Repräsentant, der Weltbürger Goethe, ihnen Ermupterung, An- 
\.  teilnahme, Felix liebevolles Wohlwollen entgegenbrachte. An Felix’ Sommer- 
nachtstraum- Musik darf ut soll sich die deutsche Jugend mit der Jugend der 
" Welt wieder freuen, sie muß sich nicht mehr mit dem Machwerk eines mit dem 
"Fluch der Licherlichkeit beladenen Ehrgeizlings abspeisen lassen. Wenn sie. es- 
lernt, das Große und Schöne vorurteilslos zu erkennen und aufzunehmen, wo’ 
immer sie es findet, stößt sie wieder auf die alten Quellen, die barbarische Ver- 
brecher zugeschüttet haben und die die Lebensqutellen Europas sind. 


Im Alster-Verlag Curt Brauns, Wedel in Holstein, wird eine Neuausgabe :von 
„Felix_Mendelssohn- ne Jugendörleten an die Seinen ee SR Anfang 
1948 erscheinen. 
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. Walt Whitman” a ARM 


‚Schaumise "Wellen den sandigen Küstenraum von Done a 
Auf einem Hügel nicht weit Jandeinwärts kauerte ein Knabe und starrte auf 
‘ein Amselnest in einem Wacholderbusch vor ihm. Er war oft an dieser Stelle, 
wenn die andern Gespielen im Dorf lärmten. Dann lag er rücklings im Heid£- 

.. kraut, schaute in den Wolkenzug des Sommerhimmels und den Wogenschwall 

: des Meeres und sah dem tausendfältigen Getier im Grase zu, lauschte dem’ 
 Zirpen und Summen und Rauschen ringsum und dem anne des 
Vaters, der hinterm Hügel einen Balken in den Dachfirst fügte, 

ge Biene sah’ und hörte er all das nicht. Heute kümmerte ihn nichts als der 
Busch und das Nest. Er kafınte sie schon lange. Er hatte es erlebt, wie das 
r ‚Weibchen brütete, wie zwei Jungen hilflos piepsten und das Männchen herbei- 
flog mit einem Engerling im Schnabel. Und seit gestern kamen die Amsel- 
_ eltern nicht mehr. Die ganze. Nacht hatte er das leidvolle Wimmern der ver- 
lassenen Waisen zu vernehmen geglaubt. Da war sein erster Gang am Morgen 
hierher gewesen, und immer noch waren die Kleinen allein und zitterten vor 
Weh und Hunger. Rasch hatte er Brotkrumen geholt und sie ins Nest und in die 
weit aufgesperrten Schnäbel fallen lassen. Aber der Jammer wollte sich nicht 
* legen. Da wurde es ihm selber schmerzlich zumute, und er war hilflos wie sie. 
An eirrem Grashalm kaute ‘er und sann, was er tun könne: 

Der Knabe hieß Walt und war der Sohn des Zimmermanns Whitman. Er. 
hielt sich/gern abseits, ‚strolchte viel allein herum in den Heiden und Wäldern 
der heimatlichen Insel, die die Indianer Paumanok nannten und deren Gestalt n 

Be ihm vorkam wie ein Fisch. : 

Nach einem Jahrzehnt saß Walt Whitman wieder. vor dem Wachöläeibacch : 
‚auf dem Hügel. Aber diesmal-war er nicht allein. Eine Schar flachshaariger - 
Buben und Mädel hockten im Halbkreis um ihn herum und: hörten ihm 
‚gespannt zu, wie er ihnen die Geschichte von ten verwaisten Amseljungen 
‚erzählte. Eigentlich hätte er ihnen anderes mitzuteilen gehabt, vielleicht das 
Einmaleins El sonstige nützliche Dinge fürs, Leben, | auch an ’einem 
N „andern Ort, in einem ‚ordentlichen Schulzimmer mit Tafel Nu Bänken, denn 
“1, er war ihr regelrechter Schulmeister. h 
| Indes er war selber noch jung, keine zwanzig Jahre alt Ge 1819), und 

Buchwfssen galt nicht viel bei,ihm. Er hatte sich schon in der Welt umgesehen, 

war mit seinen Eltern nach Brooklyn gezogen, hatte, bei neun Geschwistern, 

. frühzeitig zum | Verdienen . beitragen müssen, war als Laüfbursche in eine 
= Druckerei gekommen und hatte das Setzerhandwerk erlernt wie früher 'einmal 
. der große Franklin. Das hatte ihm wohl zugesagt, und wie diesen hatte ihn 
‚die Setzmaschine angeregt, selber Gedichte und kleine Aufsätze auszusinnen. 
Doch das waren noch schwache Versuche, ‚die ihn nicht befriedigten. Sie 


;. 


. .*) Im Einverständnis mit der Droemerschen Vellapanstakt. ‚Wiesentheid, . drucken 
wir dieses lebendige Bild des großen amerikanischen Dichters aus dem demnächst 
Ares Buch „Männer der Zuversicht. Kleine Geschichte der USA in Lebens- 

ildern“ ab. 
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se zog ihn an, die | Hügel Paumanoks' wollen er wiedersehen, und so: hängte 


er das Handwerk an dr Nagel, -ging ins "Heimatdorf zurück und suchte di 


alten Plätze auf. Und da man gerade 'einen Schulmeister brauchte und Zu- 
trauen zu dem breitschultrigen, blonden, fröhlichen jungen Manne ak 


‚machte man ihm ein Angebot. .Er nahm es an. 


Er war ein Schulmeister nach. dem Herzen der Kinder, weniger ad dee 
der Eltern. Immer’ drangen Singen und Lachen aus dem ofienen Fenster des 
Schulzimmers, "und recht viel”mehr als Märchen, Flausen und Geschichten von 


Ser Schmetterlingen und Vögeln brachten die Abc-Schützen nicht nah AN 


2, & 


‘In,manchen Familien wiegte man schon bedenklich den Kopf. Da 


ER km Whitman ihrem Wunsh entgegen. Drei Sommer waren vorbei; er wollte ; 


‘ Als Lokalreporter beim „Brooklyn_ Daily Eagle” erwarb er sich seine ersten N 


= 


nach Brooklyn zurück. | 5 
Glücklich wieder in Brooklyn, ‚wußte er eine’ Zeitlang nicht, was. er tun 


‚sollte. ‚Er fand nicht gleich eine Setzerstelle, so bummelte er durch die‘ Vor- 
stadtstraßen von New York, kehite‘in den Kneipen ein, sprach mit Matrosen 


und Schuhputzern, mit @legern -und Droschkenkutschern und suchte Menschen, 
wie er als Kind. die stumme Kreatur gesucht und sich eins ‚gefühlt hatte mit 


allem, was da kreucht und fleucht. R 


- Aber man konnte davon nicht leben, so wenig wie vom Ce 
Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich. wieder in ein Joch einzuspannen. 


journalistischen Sporen, übernahm @ann den: politischen Teil und. SB a 
bis zum. Herausgeber des. Tageblattes auf. ee 
Im Grunde war er kein politischer Kopf. erh, wenn einer Demalkar 


war, so,war es Walt Whitman. Für ihn hieß Dealer. nicht Ämtersehächer, 


Tarif- oder Bankfragen, sondern Freiheit schlechthin. ‚Freiheit des Individuums, 


- wie sie Jefferson vertreten und Emerson gelehrt hatte. — 


Der ganze Optimismus der Unabhängigkeitserklärung glühte in ihm. Für ihn 


gab es keine Konjunkturen, er brannte in rebellischer Lohe wie Thomas 


‚Paine. Dessen „Common Sense” war Whitmans Evangelium. . , 

Ein solch störrischer Idealist paßte schlecht in die Tagespolitik. Es. war 
unausbleiblich, daß er einmal anecken mußte. Als die demokratische Partei, 
in. deren, Fahrwasser der „Brooklyn Daily Eagle” segelte, zwischen Sklaverei 
und Antisklaverei zu 'schaukeln begann und sich schließlich zum Süden be- i 
kannte, tanzte der unbelehrbare Illusionist aus der Reihe, muckte auf und 
schied aus der Redaktion aus. Abermals lag er auf der Straße. u: 

Jedoch nicht lange. Die Netehsltermblikiner nahmen ihn mit Een 
Armen auf und schobe# den rauhbeinigen Fechter auf einen gefährlichen, 
exponierten Redaktionsposten in New Orleans. Wäre Whitman ein nüchterner 


"Praktiker gewesen, so hätte er sich sagen müssen, daß das heiße Sklavenklima 


‚der Mississippistadt für einen entschlossenen Abolitionisten äußerst unbe- 


 kömmlich sei. 


Gerade daß er ein Vierteljahr in. u dei rebeändsphäfe aushielt, dann nialiee 
er die neue Stellung wieder aufgeben, es sei denn, er. wäre sich selber untreu 


en und en wi eines BSD eIet Tones befleißigt. Das brachte er 


En EEE FIRE TEE rn ner 


. nich orz... Ein ournz sten aber, vB besonde 
nisse in Louisiana überhaupt keine Rücksicht nahm te man ein 
.. nationalrepublikanischen Presse zu New Orleans nicht gebrauhen. 


58. Sa war die Fahrt nach dem Süden beruflich für Whitman ein Fehls 
Jedoch seinen Gesichtskreis hatte sie im wahren Sinne des Wörtes erweitert. 


Er hatte die Größe Amerikas und hatte sich entdeckt, N) 
EN Neue Landschaften hatten sich ihm offenbart. Die Schönheit des Ohio’ mit 


. D 


> ‚den rauchenden Essen seiner Industriestädte, die großen Seen, den Niagara, die 
’ Majestät des Mississippi, die Weitg der ‚Prärien, den ganzen vielgestaltigen 
ie El Reichtum des Westens hatte er erlebt, ” 
0 


0 Dazu hatte er neue Menschen kennengelernt, die Schiffer auf den Flüssen, 
die Gruben- und Hüttenarbeiter, die Farmer und Soldaten auf einsamem 
Posten, die Abenteurer auf ihrem fieberhaften Marsch, die. Trapper: mit ihrem 
Pelzwerk, die kühnen Männer; die es unaufhaltsam in die blauen Berge eines 


= fernen Phantoms trieb, die ganze unerschöpfliche Fülle besessener Glückssucher 


“mit ihrem unbändigen Lebenswillen. Der mitreißende Zauber seines kraft- 
schwellenden Vaterlandes mit seinen Höhen und Tiefen hatte ihn gepackt und 


stolze Mutter Amerika, URSSE 2 ji ' 
r Wo war der Heldensang, der sie verherrlichte, ihre Freiheit, ihren Mut, ihren 
Trotz, ihren Schwung, ihre Beharrlichkeit, ihre Leidenschaft, ihre Torheit, ihre 


© Laster, ihre Kameradschaft, ihren Glauben, ihre Güte, ihren Geist? Einer mußte 
“ihn anstimmen. — Walt Whitman wird ihn anstimmen, PT Bert 
R In dem Augenblick, als ihm. diese Erleuchtung ward, hatte er sein Lebensziel 


freien‘ ‘Menschheit geboren. ) 
Whitman  eignete nicht, die Schärfe des Denkers, wie sie der Philosoph- 
Emerson, nicht die Zündkraft des geschriebenen Worts, wie sie der Publizist 
IM  Paine, nicht die des gesprochenen, wie sie Lincoln besaß, Aber seinem über- 
„ ‚strömenden. Gefühle waren‘ Tiefen des Erlebnisses und seiner inneren Schau 
© Gesichte beschieden, wie sie allein dem großen Dichter, dem visionären Pro- 
5% ‚pheten vorbehalten sind, 


' 


In 


_ werden, sie waren zu enge Gefäße, Es galt die Unermeßlichkeit des irdischen 
. . Tuns „in’einem weit offeneren und umfassenderen Sinne auszuschöpfen, als es 
bis jetzt irgendein Gedicht oder Buch versucht hatte“. “ 
0 Whitmans frühere Gedichte hatten sich’ der Tradition angeschlossen, es war 
Reimwerk, Nunmehr sollten die Worte sich auftürmen: wie Meeresbrandung, 
0 sich aus dem Firmamente stürzen wie Meteore, über Abgründe rauschen wie 
Wasserfälle, den Boden erschüttern wie Erdbeben. Keine herkömmliche Form 
‚sollte die Verse binden, frei sollten sie sein wie der Mensch, den sie priesen. 
‚ Nur eine innere Melodie sollte sie durchwogen, der Pulsschlag des: Lebens. 
‚Der Orgelton des 'Psalters schwebte ihm vor und die rhapsodische Wucht 


© gefunden. Jetzt erst war.der Sänger der amerikanischen Demokratie, nein,der. 


“ unendlich beseligt, Er liebte sie alle wie Brüder, ung in ihnen liebte et die, 


Re 


Mit ‚den bisherigen Stilen des Sprachkunstwerks konnten der Triumph der 
. menschlichen Persönlichkeit und die Allmacht des Daseins nicht ausgedrüskt. 


Össianscher Weisen. "Und ohne den gekünstelten Zierat bürgerlichen Rede- 


schmucks sollten sie sein; einfach, „schicklich und gelassen“ wie alle Dinge 
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ir Brüchseicke ken. aa kome muß der Strom des Ganzen durch 
das Bewußtsein fließen. Im . Augenblick muß die Ewigkeit, im Sandkorn das 
Universum, im Kerbtier die höchste Kreatur erfühlt werden. Im Leben flammt 
. die Elkktase: und rechnet keine Logik. Wie die Traumgesichte der Pythia müsse 
a Vorstellungen hervorquellen, ungeklärt, chaotisch wie. Se verzückten Schrei 


a den Rationalisten nicht kerlangden, Man hat er daß ae einer, 
betonten Schlichtheit zuweilen ‚die Schlacken raffinierter Auswahl anhaften und’ 
‚manche seiner Gedichte wie eine manirierte Bestandsaufnahme anmuten, Was 
will ‚das bedeuten der Tatsache gegenüber, daß Whitman der Lyrik des 
19, Jahrhunderts eine nete Form und einen neuen Inhalt geschenkt hat? Er 
. ist der ‚erste Expressionist, weit. seiner Zeit voraus, Ein halbes Jahrhundert 
\. mußte vergehen, bis man ihm wilig sein Ohr. neigte und sich würdige Nach- a 
‚ folger fanden. ‚ 
Walt Whitman hielt noch etwas, zurück mit der Herausgabe seiner ‚Verse; 
sie mußten erst-ausreifen. Noch einmal suchte er nach der Rückkehr von New. ie a 
_ Orleans die Heimat auf, um aus der Berührung mit ihrer Erde, gleich Antäus,: 
- Kraft‘ zu schöpfen, Als Zimmermann wie sein Vater half er beim Bau von 
Hütten und, Scheunen und zog von Farm zu Farm. Ei 
Dann siedelte er wieder nach Brooklyn. über, um in aller Ruhe sein ehlne 
buch fertigzustellen, Nebenbei vertrat er hie und da einen erkrankten Setzer, 
um sich Ber Wasser. zu halten. Bei ‘dieser Gelegenheit benützte er nach 
Feierabend auch die Druckmaschinen, um seine Gedichte -selber zu drucken. 
‚Sie sollten völlig sein ‚eigenes Werk sein. Auch die Buchbinderarbeiten über- 
nahm er selbst. "Eigenhändig band er das fünfuridneunzig. Seiten starke Büch- 
lein in meergrünes ee und Perle: daran in Goldlettern den Titel Leaves. Mi 
of Grass”, „Grashalme“. EA SERT 
Das Buch schlug nicht ein. Das Publikum legte es. bald zur ‚Seite; es war 
nicht nach seinem Geschmack, Die zünftige Kritik beachtete es wenig. Der 
„Quäkerdichter” John 'G. Whittier, ein Kantiäfter neuenglischer Lyriker soll’ 
den „Unsinn“ dem. Feuer im Kamin anvertraut haben, Nur Emerson soll 
begeistert gewesen sein; wie konnte es auch anders sein, da die Verse Geist 
von seinem Geiste waren. _ Pe 
1855 erschien dieser außergewöhnliche Hymnds. auf iu Menschlichkeit. „ 
Whitman sah das ‚Unverständnis voraus, auf das er bei seinen Zeitgenossen 
stoßen würde. So fügte er in einem Vor- und Nachwort ein Prosamanifest 
hinzu, in dem er seine Grundsätze entwickelte. \ 
5 / * :, 
Um zwei Pole kreisen sein Denken und Fühlen: Individalismus und, Brüder- 
lichkeit. 
. Der Stolz. des Freien, das Selberhewaßreeik‘ der Persönlichkeit terichkt am 
Anlang. „Ich weiß, ich bin stark und gesund, alle Dinge des Weltalls ‚strömen. ee: 


7 5 D e AHA Er, nn. 


ang der Erik Ta ;  ubiiene er in seinem backe 


unermeßlich. Jeder von uns, sei’s. Mann, sei’s Weib, mit seinem Recht auf 


2 die Erde. Jeder von uns Bier ebepso glücklich wie irgendeiner.“ Jedoch dieser { 
%r ist die Zahl der verkrüppelten Seelen 


» Stolz ist noch nicht Gemeingut, 
"Legion, noch laufen genug der Knechte umher,. die ihr Ich entwürdigen. 


über die Dächer der Welt”. Und an einer andern Stelle: „Jeder von uns 


‚Noch ist viel zu tun, bis die Menschheit den Gipfel der Menschlichkeit er- 


klommen hat. In . „gesündester Freiheit” muß das Einzelwesen erzogen 
S werden. Das ist die hohe Aufgabe einer ‘demokratischen Kultur. 
„Kommende Dichter! Kommende Redner, Sänger, ' Musiker! 
Nicht das Heute soll mich rechtfertigen ind bürgen für mein Ziel 
a sondern ihr, ein neues Geschlecht, bodenständig, erdteilumfassend, 
‚größer als je eins gekannt war, 
ha steht auf! Denn ihr müßt mich ek 
"Das seiner selbst gewisse Individuum aber steh® nicht allein. Subjekt und 
Objekt sind eins in der „Identität der Weltseele”. Nichts, was lebt, ist ohne 


Bedeutung. „Wie ieh glaube, ist ein Grashalm nicht. geringer als das Tag- 


werk der Sterne, Und eine Maus ist wunders genug, um Billionen von Un- 


gläubigen zum Wanken zu bringen.“ Im Dre des. eh age 


listen wurzelt sein Selbst- und Kösmosgefühl, 


Ich bin der, der mit der milden, heraufsteigenden Nacht wandelt; 

Ich rufe der Erde zu und dem Meer, ‘dem von der Nacht halbürmfiiigenen: 

' Drücke dich. fest an mich, o Nacht, mit bloßen Brüsten — drücke dich fest 
ar mich, magnetische, nährende Nacht, 

Macht der Sädwinde! — Nacht der wenigen großen Sterne! 

Stille, ‚nickende Nacht! — Wilde, nackte "Sommernacht! 


| ale o üppige, kühl angehauchte Erde! TR RR 
‚Erde der schlummernden, ‚Versdiwionienden Bäume! \ 
Erde nach Sonnenuntergang! Erde der nebelverhüllten Berghäupter! 


Erde mit. dem gläsgrnen Guß des Vollmondes, mit sanftem blauem 


" Schimmer bedeckt! w 
Erde Mes Glanzes und Dunkels, die:die Flut des Stromes flecken! 
“ Erde der klaren grauen Wolken, breiter und klarer um meinetwillen! 


Allumarmende Erde! Reiche, in Apfelblüten PrarRete Erde! 
 Lächle, denn dein Geliebter naht! 


Verschenkerin, du hast .mir Liebe gegeben — so gebe aa ich dir Liebe! 
"RR © unaussprechliche, leidenschaftliche Liebe! = 


Br. Am  wirksamsten zeigt sich solch. All-Liebe' in der Bi des Allsı 
| „Frömmigkeit und Übereinstimmung, Frieden, Erfüllung, Ergebenheit denen 


' 


„Ar 


die lieben.” Immer wieder erknder er die trahe Botschaft der Brüderlih- _ 


A keit, „seid umschlungen, Millionen .. * 
* * Su 2 4 


Wenn Sozialismus in seinen ethischen Gründen Gemeinschaft, wenn es 


' Brüderschaft, wenn es Kameradschaft ist, dann muß Whitman. der erste Be 


12 


Ki rungen hätte erheben len. ; sie we zu Veh in Amerika 


noch nicht zur Oberflähe. Wohl: kritisierte ‘er die seelenlose Maschine der 


Regierung, wohl erschütterte ihn ‘die Not der proletarischen Masse, aber sein 
Fühlen war zu‘ menschheitlich, als: daß ihm ‚das Bewußtsein: oder gar der 
Kampf einer Klasse. Arinslicher gewesen wäre als das Bewußtsein des Indi- 


viduums und seine’ Zusammengehörigkeit mit dem All. Ihm erschien die 


bürgerliche Demokratie stark genug, um durch Ausgleich dem. Egoismus des i 


Kapitals die Spitze abzubrechen, und die Welt groß genug, um allen. eine Ne = 


Möglichkeit zu geben. Das war durchaus amerikanisch gedacht. _ a 

Whitman hat jedoch. nicht nur in dithyrambischen Gesängen Brüderlichkeit 
rer Er hat auch in Brüderlichkeit gelcht, Br noch, er hat ihr seine 
Gesundheit geopfert. 


Whitman haßte die Sklaverei als eine en Eiiriditune- 7 Er . 


haßte aber audı den Krieg mit Feuerwaffen und den- Instrumenten der Ver- 
nichtung, weil er Sklave schafft und ein Sakrileg am Gott des Lebens begeht. 


* , Er verehrte die Tugenden des aufrechten und aufrichtigen, des stolzen und 


. mutigen Mannes. Er liebte auch den Kampf, aber nicht den des. organisierten. 


Mords, der zur gewaltsamen Unterdrückung, sondern den der Gesinnung 
und des. Worts und des Wirkens, der zur Se, zum Recht und zur 


Menschlich! e eit fahrer non 


ST an 


Drum traf es ihn schmerzlich, als eines Tages ei Abolitionskonfikt ee IR: 


Bundesstaaten in den "Sezessionskrieg 'ausgeart-t war... Er mochte weniger an 


. die - politischen Folgen, nicht wie Lincoln, an die drohende Auflösung der. 


Republik ‚denken. Ihn peinigte der Gedanke, daß sidi in sinnlosem as. 
störungswahn, Brüder zerfleischten, seine amerikanischen Brüder. 

Er saß in seinem einsamen Ziner in Brooklyn und entwarf, um sich aus 
seiner Enttäuschüng - herauszureißen, den Plan zu seinen zuversichtlichen 
„Democratic Via — Demokratische Ausblicke”., Grade damals begannen 


seine „Grashalme” einen größeren Leserkreis zu gewinnen und mußten neu { 
aufgelegt werden. Da kam die Nachricht, daß-einer seiner Brüder, der in den 
Krieg gezogen war, sich" schwer verwundet in einem Lazarett zu "Washington Ei; 


‚ befinde. Ohne Zauderh fuhr Whitman hin, um ihm Trost zu bringen. 


Er wollte sich; nur ‘kurze Zeit- aufhalten und dem Bruder die Hand 


drücken — und blieb bis zum Ende des Krieges. Als ’er den Lazärettsaal 


betrat und die Jammergestalten sah, die Krüppel und Kranken, die die grau- 
same Sichel der Verblendung gemäht, mußte er nicht nur einem die Hand _ 
drücken, sondern vielen. Nicht nur ein Bruder bedurfte seiner Hilfe, viele . 
Hunderte Brüder, Freunde und Feinde,. lagen dahingestreckt „und richteten 
die“ Augen. auf ihn. Von Schmerzen gepeinigt; ‘vom Siechtum geschwächt, 
vom Tode gezeichnet, lagen sie da, kräftige, hoffnungsvolle Burschen einst, 
und jetzt abgemagert zu Skeletten, ungeduklig, verbittert, apathisch. 

Für jeden hatte er einen lindernden‘ Blick, ein aufmunterndes Lächeln, ein 
gutes Wort. Er besaß kein Konto in Wallstreet, aber um ein paar Blümdn 
zu kaufen, ein paar Apfelsinen, die Psalmen,. reichte es noch, Lind sa saß er 
an den Betten und scherzte und erzählte von. Paumanok und vom Niagara 
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ranken und Ver 


und las vor und schrieb Briefe für die K 


 williger Krankenpfleger geworden, eh’ er’s vermutet hate. — 3 
„Es gibt ein Bild von ihm aus jener Zeit. Eine kragenlose, weiße Hemd- 
 . bluse hat er an, den Kopf mit graumelierten, langen Haaren und graumelier- 
“ tem, gestutztem Barte hält er, leicht nach links geneigt, und verträumte Augen 


Fir Bild eines gesunden Mannes. Wie hatte Whitman auf seinen starken, unver- 
wüstlichen Körper 'gepocht! „Athletisch“ ' war ein Lieblingswort von ihm. 


nicht vor ihnen zurück, Bis er eines Tages der Ansteckung erlag. 


nicht mehr. Seine'Kraft war zermürbt, lebenslänglichem Siechtum war er ver- 
'. fallen. Den Preis für seinen Brüderdienst hatte er teuer bezahk. Ein Mann 
. mit zerrütteter Gesundheit, verließ er das Lazarett. Nur sein Genius, seine 
allumfassende Sehnsucht waren nicht gebrochen. 

1865 gab er neue Gedichte heraus: „Drumtaps — Trommelschläge”. Es 
waren Kriegsgesänge, aber voll gedämpftem Klang; Keine’ brüllenden, blut- 
triefenden Heldenoden stimmte er an, keine triumphierenden Siegeslieder, 
sondern erhabene Totenklagen, Hymnen der Hoffnung, der Versöhnung, ‚des 
Friedens, der Brüderlichkeit, es | Fe ä 

: * 

 ., Seine selbstlose Tätigkeit im Lazarett war nicht unbeachtet geblieben. Die 
Regierung glaubte, sich des kranken Dichters annehmen zu müssen, und über- 
trug ihm einen Schreiberposten im Innenministerium. Er behielt: ihn nicht 


Grashalme“ ins Justizministerium abschob. Bald legte man ihm auch hier nahe, 


aus dem Staatsdienste auszuscheiden. = 


nun zeigte es sich, daß keine brüderliche Tat ohne brüderliches Echo verhallt. 
Amerika ist ein Land der großzügigen privaten Caritas. Genesene Patienten 

des Krankenpflegers: und Freunde seiner Dichtung vereinigten sich in Dank- 
barkeit zur Hilfe. Geldgeber fanden sich, und als Whitman infolge des 


% 


Da griff das Unheil selbst nach ihm. Verheerende Seuchen wüteten in 
Washington. Im Lazarett befanden sich atch Fieberkranke. Whitman schreckte 


undeten., Bald war 
‚ das Lazarett nicht mehr zu denken ohne „Bruder Walt“, und er war frei- I 


blicken einen voll, arglos und in franziskanischer Güte an. Noch: ist es das. 


Wohl erholte‘er sich wieder einigermaßen, aber ganz gesund wurde er 


lange, weil ein methodistischer Vorgesetzter den Verfasser der „Gottlosen ” 


®  Mittellos stand er. da, wie so oft in seinem, Leben,’ nur‘ mit dem Unter-. 
» schied, daß ihm die physische Kraft und Elastizität von früher fehlten.’ Abgg 


_ schleichenden Fiebergiftes in seinen Adern durch einen Schlaganfall gelähmt 


wurde, nahmen sich sanfte Hände seiner an und brachten ihn in eine gesunde 


.. Gegend nach Camden am Delaware. Dort hatte man ein Häuschen in Garten- 
grün für ihn gekauft, Es lag inmitten einer Arbeitersiedlung, und das freute 

ihn ‘besonders, denn der.einfache, werktätige Mensch hatte seinem Herzen 
‚immer am nächsten gestanden. s e RE 
Hier verbrachte ‚er den Abend seines Lebens: in bukolischer Stille, häufig 

von Schmerzen gequält und immer gebrechlicher werdend. Aber bis- zuletzt 


(gest, 1892) bewahrte er den Schwung seines Geistes, die heitere; Innigkeit. 


seines Gemüts’und empfing gern die vielen Freunde, die ihn aus aller Welt 
besuchten, denn. sein Name hatte einen Klang bekommen, in Europa ‚nicht 
minder als in seiner großen Heimat. Se 
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. bis:ihre Augen erblinden. Sie wollen das Unmögliche — und manchmal scheinen. . 


.brandet in ihrer Brüst, mit Sonnen und Sternen, feierlich, voll großer Gesetze, 
"Sie sind fromm und zuchtlös, Priester und Spötter, Heilige und Enterbte, und 


Wolken dunkelster Tragik. # We 


ae Wehen u Verwehen: aus dem Jenseits en Geistes 
sie sind ‚die: stärkste, unfaßbarste Offenbarung überirdischen Leuchtens, und 
die letzten ihyehmischen Wunder des Daseins haben ihren Mrepiune in ihre 
Lust und ihrer Qual. > 


‘ Wer war.der erste Künstler? War es der erste Mensch? Ver 
ganz ohne Kunst vermag kein Mensch zu leben, also wird es der erste Mensch 
gewesen sein, welcher die erste Kunst zu schaffen ‚sich bemühte, und es wird. : 
“nicht die schlechteste Künst gewesen weil sie dem Iautersten Bedürfnis 


‚entsprang. i u 


Künstler sind Bildner und Zw der else Au, denn es ist iM ka 
Sinne zwecklos, was sie bilden. Sie wissen es auch selbst durchaus nicht immer 
„Zu ‚deuten, es hängt im letzten nicht von ihrem Willen ab, was sie bilden, 
denn sie. werden Betrieben, zuweilen auch gejagt, ein Muß treibt sie, ein 
‚ höherer Wille, die Eingebung, das Schicksal, der Himmel oder die Hölle. Da. ER 
schaffen sie a selig lachend oder fischend, weil sie nicht anders | können. ya 
‘Sie schaffen en vibriereride, seelenhafte Welten, und das Material, aus dem, 
sie ihre Welten formen, ist von der «delsten Art, es ist der Geist... 


Sie wandeln auf der Erde, doch nur mit den Füßen. Ihre Augen durch 
‚schwärmen den Äther, ihr trünkener Atem saugt die Witterung jenseitige 
Ahnungen ein. ‘Sie wandeln’an Abgründen hin, mad viele von ihnen stürzen 
hinab: Wahnsinn, Elend, Martern ‘des Körpers und der Seele, ja, Verbrechen , 
lauern in den Gründen. Verbrechen? Einer der größten unter ihnen, Goethe, 
‚bat alternd geäußert, daß er nicht selten in seinem Leben dem Verbrechen 
erschreckend nahe gewesen sei. 


‘Sie sind die Trumelnden. die hen e Maßlosen. ‚Sie ‚sind die» 
paradiesich Heiteren und gepeitscht durch die Qualen infernalischer Finsternis, DR 
‚die Seligen und die Verdammten. Sie greifen mit den Händen nach den 
Sternen, um sie herabzuziehen an ihr glühendes Herz. Sie starren in die Sonne, 


sie es zu erreichen. Er : 


.Der Atem Bone: weht aus bs und der betäubende Atem der Sünde. 
rd dem letzten Wissen nahe und der Einfalt. der Kinder. Der Kosmos 


wie das ‚Meer — Srvreileg aber atıch grausig, gleich dent Chaos der et 


ihre hohen, durchfurchten Stirnen sind umwittert von den fur chtbar drohenden 


r Fe 
Sie sind tiefste Sehnsucht, schwermütigste Banenis und jauchzende EN 
seligkeit. Sie sind der ahnende Geist selbst, zitternd um‘die Dinge und um die { 


\ 
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e ER ach ein wenig Erbarmen. Ak Gaben sind edkr als Gold, 
der Gestirne und die, Tränen zerquälter "Nächte hängen an ne a 


ır den Heiligenschein um ihre Häupter, das Kainszeichen auf ihren 
it In ihren Augen ist das Glühen' VS Sehertums, um ihre 
ppen eds Zucen der Na AB 2 
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Heidelberg” a ee Re & 


In a Frieden stark und Ind a ae 
. verfolgt der Neckar seine Bahn zum Rhein. N er \ 
‚Die Berge. schauen hoch und milde drein. SE ; 
Wie Strahlen dieser heitren Schönheit sind NO 
. beschwingte Geister frei, den Sinn zu rühren A 
"und. mit dem Strom ‚ins Weite fortzuführen., 


JS 


Ne fühle wieder, was mir längst entschwebte; „5, 08 
‚wie ich mit Hofuang und Enttäuschung rang; - i 
so litt auch hier die Jugend und durchlebte TRIER 

“der Liebe Jubel und des Zweifels Drang. REIS 
Ihr Musen helft, ein wundes Herz zu heilen, NE DaB 
Een un dem Glauben ihm ‚der Mut Sn 
Was neu sich und. sich als: kei erwies, 
=...,50 stetig: fließend wie der Neckar dor 
5. in Fruchtbarkeit zu Wahrheit reifen ließ: | : . 

ges ersten Wollens längst verklungnes Wanna ed RN 

‚ "Zu froher Umschau in der Reife Zeit RE N 
‚erschließt ih lächelnd die Vergangenheit, SS Fa : Re 
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Doch klirrt die Boshekt lärmt und Ban a Ar ER 
' der Gegenwart mit Macht ins milde Tal, 
2.2080 mahnt in 'stillem "Ernst : des Frevels Mal: 
00 »wohin der Haß. auch trifft, die Saat’ ist schlimm ans 
Erst Jangsam knüpft der Schönheit sanfte Hand © EN AREA 
N zu echtem Frieden, neuem Glück das Band. e 
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Selicke”, den „Neuen Geleisen“, also den mit Arno ob: geschriebenen 


eigenen Drama „Meister Oelze”, dem gewiß EROR En Stück der ganze 


. Romane, der feinfühlige Deuter Verhaerens, Maeterlincks und des Novalis vor, 


scheidet seine geozentrische Feststellung, die er selbst für seine eigentliche 


‚ von ungedruckten Handschriften harren vergeblich der Veröffentlichung. Er = 


. Schreibmaschine. Zwischendurch ging er pünktlich spazieren; in Weimar 
stellten die Kinder die Uhr nach ihm; es war fünf Minuten vor elf, wenn € 


. brannten und der fortgesetzt schreiben mußte, um’ nur Ruhe vor sich selbst 


| Johannes Schlat 
Wo aß man ehannee Schlaf an? :- Bei „Papa Hamlet“, der Familie ie 


Grundwerken des konsequenten deutschen Naturalismus? Oder bei.seinem 


Bewegung? Oder dem- zauberhaften. „Frühling“ den Richard Dehinel „vot 
Tränen nicht zu Ende lesen konnte”, bei „In Dingsda*, den. .„Stillen Welten“, 
den betörend schönen kleinen Novellen? Oder geht der Dichter der großen i 


der Varasscr der schwerwiegenden ‚Kritik der Taineschen Kunstlehre” um 
(des „Falls Nietzsche”, der Philosoph des „Absoluten Individuums“ und von 
„Religion und Kosioen der Übersetzer Zolas und Walt Whitmans, dessen 
‚Grashalme“ durch a ein Stück deutscher Dichtung wurden? Ode ent- 


Leistung/hielt, ähnlich wie Goethe die‘ „Farbenlehre” ? Über. 'hundertund- 
fünfzig Veröffentlichungen, alle Gebiete der Dichtung, . daneben Philosophie, 
Zeit- und Kulturkritik, Literatur- und Kunstgeschichte, ‚Astrondmie und Über- 
setzung umspannend, liegen in Büch- oder ‚Broschürenform vor, Hunderte 


schrieb fortgesetzt, ein Werk nach dem ‚andern. ‚Alles in seiner klaren, 
ruhigen Handschrift auf großen, sauber. geschichteten Bogen. Alles er 


er, vom Wielandsdenkmal herkommend, auf Goethes Frauenplan zusteuerte.. 
Kein Brief, der nicht am Tage seines Eintsehetr beantwortet worden wäre, 
kein ‘Buch der Freunde oder Bekannten, das er nicht umgehend las und, 
‚meistens im röten‘ „Tag“, liebevoll ige £ 

Also ein dichtender Pflichtmensch, ein Papier- oder, Druckversessener? _ 
Keineswegs! Ein ernster, stiller, a, tagabgekehrter und. doch 
tagoflener Mann, in dem bis zum Jetzten Augenblick die inneren Feuer 


zu haben. Er alterte nicht. Als ich' ihn 1917 kennenlernte, sah 'er ag wie 
1932, als Arthur Eloesser ihn am Morgen nach meiner Rede in der Magde- 
burger Stadthalle als ‚Faustens kleinen Bruder in der Berliner ‚Freien Volker 
bühne»feierte, von Eduard von Wintersteins Lesungen aus seinem Werk und 
Bruno, Eisners pianistischer Kunst umrahmt; als ich ihn wenige Stunden. vor 
seinem Ende zum. letztenma! 1941 Klachle war sein Haar nur schwach 
angegraut. Und die Augen leuchteten mit er großen dunklen Einhorn 
gewalt wie sonst. In lag auch wohl der geistige Ausdruck in dem sonst 
so behäbigen, rundlichen :Manne, der einem zufriedenen Thüringer Dorfpastor 
nicht ih sein mochte. N 

Schlafs dichterische Kunst 'liege in seiner Ländsehaftsgestaltung, die er 
Natureinssetzung gleichkommt. ER „Frühling“, Ineisterlich von Stanislaus 
ı Przybyszewski ins Polnische übertragen, ist die schönste neuere Landschafts- 
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ig; unglaublich die Fülle der feinsten, n 


"Licht, ‚Luft, Halm und Blüte. Ein Nichts. an Handlung, 


doch überall .drän 


„Schlaf sprach in seinen erwanderten Büchern buchstäblich mit der Natur; er 
hielt ein, um mit einem Käfer, einem „Hundchen“, einer schönen Schier- 
- lingsblüte zu reden; stoßweise brachen ganze Kapitel zu landschaftlich ge- 
© sehenen Romanen aus ihm «heraus, ER: 
Und dieses Durchdringende, Unausweichbare zeigt auch seine seelische Er- 
 fassung des Menschen. Jede Bewegung wird gewertet, jede Falte auf- 


einem Satz, einer Wendung vor uns hinzustellen, aus scheinbar Nebensäch- 


. von Schlafs Novalis-Büchlein (Christus und. Sophie) geradezu hingerissen; 
. aus drei Tagebuchworten entwickelte er hier das Problem der Liebe des früh 
 Vollendeten zu dem sterbenden „Dingchen“, Ebenso tief geschieht das-in 
- der leise an Flaubert gemahnenden Weimarer Novelle „Miele”, einem schlich- 
‚ten Dienstmädchengeschick jenseits aller klassischen Überlieferung, die für 
ihn ohnehin nicht bestand. Er war. von Berlin nach Weimar gegangen, 
. » weil ihn die. Ruhe dort und die'weite Freie der Feldflächen lockten; er gab. 
es 1937 auf, als Hitlers und Sauckels schauerliche Bauten seine vornehme 
Stille schändeten. Das Weimar der Republik hatte er geliebt; mit den Kreisen 
um das Bauhaus, mit Kandinsky, Feininger, Hugo Gugg, Richard Engelmann, 
Peter Röhl hielten wir enge Freundschaft, ebenso mit dem Dichter Wilhelm 
Hegeler und der: feinen Brika* von Watzdorf-Bachoff, Charlotte von Steins 
° Urenkelin. ns EL ale RR 2. BaRN 
„Mai schaut in Schlafs Menschen hinein, die dennoch in ihrer warmblütigen . 
> Atmosphäre bleiben, seelische Landschaften sind. Die kleinen Novellen, auch 


SUR die eigentümlichen Dramen wie „Gertrud“, „Die Feindlichen“, „Weigand”, * 
© 27. „Der Bann“, weiten sich so ‘zu Kunstwerken, während .die ‚vielen umfang- 
= reichen Romane („Die Suchenden”, „Der. Prinz”, „Am toten Punkt”, „Mutter 
Lise”, „Ein’freies Weib“ u.a), die fast alle um die Fragen der Dekadenz 
kreisen, an der Überfülle der Probleme und an dem oft schwachen Aufbau: 
zerbrechen. Schlaf blieb der Meister der kleinen Form,. ein japanischer oder- . 
chinesischer Künstler der Tusche, Im Lande der Kirschblüte verkühdigte der 
_ Universitätsprofessor Toshio Yukiyama seinen Ruhm, wie er denn im Ausland, 
vor allem in Engländ und Amerika, stärker als zu Hause beachtet wurde, 
\ - “In seinen Übersetzungen zeigt sich die gleiche Einfühlungsfähigkeit, , Dabei 
> * "konnte Schlaf keinen Sätz englisch oder französisch ‚sprechen, und ein.Brief 
2 sin diesen Sprachen würde ihm einige Schwierigkeiten. gemacht haben, Aber. 
. er traf doch aus der Verwandtschaft des Zugeogdneten heraus das immer 
- Entsprechende, auch: bei’ dem schwierigen Verhaeren, dessen. Werk er."bis 
‚zum Ende'die Treue bewahrte.‘ SHE BR AR 
Im letzten kam alles, aus. einem tief miystischen Gefühl, einem dichten 
kosmischen Verwobensein. Die philosophischen Bücher vertreten seine Welt- 
schau: wissenschaftlich, voran „Das absolute Individuum oder die Vollendung . 
der Religion“, Hier geht es um ein neues Christentum, um einen europäischen 
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 selige franziskanische Inbrunst, 'sprachlicn ein einziges leuchtendes. Kleinod; 


geschlagen. Schlaf besitzt, eine eigentümliche Fähigkeit, einen Menschen mit 


- gendes, flutendes, stoßendes, wildfreudiges Leben, ein Jubel zur Sonne, eine 


lichem das Wesen zu filtern. Stefan Zweig war, wie er mir wiederholt schrieb, ° 
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In b Paaren siehe er Vorbilder: einer neue : 
gen religiöser Individualität, die sich zweipolig. immer. e 
höher entwickelt und mit dem Kosmos: identisch. ist. Christus schafft ein 
menschliche Elive, .die im Europäer eine bestimmte Stufe erreichte, ‘um mi 
der amerikanischen Rasse nach langem. An- und Ausgleich, eine psychophysi 
vollkommene Menschheit zu gewinnen, Walt Whitman ist eine frühe. Aus- 
. prägung, gesund, furchtlos, ehrfürchtig, im Kosmos eingewurzelt. Se 
2 „Grashälme” sind ein Versuch, „den glücklichen Menschen. in die Literatur 
zu bringen”. Auch Schlafs astronomische Feststellung von der Geozentrik mag 
dahin gehören; die Erde steht wieder im Mittelpunkt des Alls, wie es sein 
 denkerische Einsicht will. Er hat sich mit Ungezählten darüber herumgestritten, 
-Gelehrten und Ungelehrten, Bücher, Broschüren und Aufsätze verfaßt, viele 
‚oft herzlich ungeschickte Vorträge gehalten; er staunte immer wieder, wie 
"man es nicht begreifen könne, daß die Sonnenfleckenerscheinung und die 
. Heliozentrik unvereinbar seien; wir staunten mit. und bewunderten doch die 
Kenntnisse, die er‘sich in späten Jahren auf diesem schwierigen Felde an-. 
geeignet hatte. Die Fachkritik stimmte auch in- manchem zu; Edmund ittig 
« hob „den bewundernswerten Scharfsinn und den einheitlichen Aufbau”. seines: 
} Systems hervor, nicht minder „die. klare, sachliche, meist zutreffende Kritik 
* der Theorien, die -auf-der. hekiozentrischen Auffassung beruhen”. "Schlaf 
= aacike Natürlich nicht daran, die Keplerschen Gesetze und die Newtonsche 
. Gravitationslehre aufzuheben, folgerte aber aus der eigentümlichen Sonnen 
z leckenerscheinung die Zentralstellung der Erde in der Planetenwelt und in. 
der des Kosmos. "Nur auf der Erde findet er organisches und bewußtheitliches n; 
Ä - Leben, ‘dessen vollkommenster Träger der Mensch ist. Ist er aber’ der Mittel- 
>. -pmkt, so wachsen Würde und Verpflichtung, so nähert‘ er sich dem Zu- 
st nde. von dem der Held seines ersten Romans, Doktor Emanuel Leisegang, _ 
| Diikten Reich“. träumt: Eritis sicut , deus, scientes bonum et malum. 
(„Ihr werdet sein wie Gott und wissen, was gut und böse ist, N Die Wissen 
schaft mündet in "die Vergottung. Alles wird eins. 
"Den Weimarer Weisen, den Dichter als Seher haben nur wenige erkannt Be 
er blieb der Erzvater des Naturalismus, der für ihn nur eine De 
 gangsstufe, eigentlich nur eine rein technische Angelegenheit gewesen war. 
. Nur Albert Soergel und Josef Nadler wurden ihm in ihren Literature 
3 ten gerecht. Die Zeitungen aber brachten zu jedem Jahrzehnt- de Jahr- 
2 fünftgeburtstag die gleichen Dinge, so sehr wir Freunde. uns bemühten, ein 
z zutreffendes Bild zu geben, Ich selbst veröffentlichte 1922. und 1932 zwei 
= Bücher über ihn, das erste mit Kurt Meyer-Rotermund und Rudolf Borch; 
“ . ,. Rotermund selbst war ‚schon in Studententagen Für 2 geschickt und Klug, 
.. eingetreten., Be 
Als Johannes Schlaf fünfundsiebzig Jahre alt gab es noch. zwei en 
Inselbändchen von ihm zu kaufen, den „Frühling“ und In» Dingsda”. . Alles 
andere ‘war in .den vielen N Verlagen der späteren Jahrzehnte 
„yergessen und verkommen. Heute ist nichts mehr erhalten; erschütterndee _ 
Schicksal eines genialen, im Tiefsten deutschen Dichters Be Denkers, der 
‚seine Zeit spürsam - mitformen halt und in vielen BEN, sichtbar weiter " Ei 
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g schon u vor Jahrzehnten geschaut; doch auch 
in Ende der Kriege gehofft, da das ‚Christentum doch einmal de wild - 
gefräßigen resorbierenden Trieb” überwinden müsse, die. fortschreitende 
inilisation das reih. christliche Sozietätsprinzip siegen lassen würde, Er hat 
irrt, nicht aber im Glauben an eine Wendung vom Religiösen her, die, 
' nicht alles, angebrochen zu sein scheint. Schlaf war, auch das verdient 
gehoben. zu werden, der einzige Naturalist, der nicht nur ‚künst- 
che, sondern auch rein geistige Werte hinterließ. Sicher der am feinsten 
e Kopf der letzten bedeutenden Zeit. der deutschen Literatur, die er 
erwand, um sich zu gewinnen. Doch mit ihrem Beginn öffnete. er auh . 
© Augen für dds Leid und die Last des Proletariers, des Mühseligen und- 
ladenen, dem sein Herz allezeit gehörte. War er äußerlich’ mehr, der mir 
mal verriet, daß er-doch „etwa zweihundert Mark” in jedem Monat: seines ‚, 


bens verdient habe? Bei über hundertundfünfzig Büchern und Broschüren, 
nderten von Zeitschriften- und Zeitungsaufsätzen, Kritiken und 


oe Sehe 
.0200,Du bist'so nah % a 

Und doch entfernt von: mir, ° = ee. 

.. . Denn zwischen uns °, _ eh 

"Ist noch die dunkle Tür. RE 

0 Ich brachte dir Ha, a he 106: 2 
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0%,» Dem bittren Widerstreit. 
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0. Voll Glück dein Angesicht,‘ " 
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Mein Schmerz und mein Geschick, 


ua ira ist es eins. her, da eereie h im lieranidien: ‘Leben Ira 
> der "Erstlingsroman eines blktunsen Autors Sensation. „Gli indifferenti”“(„D 
IN Gleichgültigen®) so hieß das Buch, und der Jüngling, der es ‚geschrieben, 
\ sich Alberto Moravia. 
© Der seelische und sittliche Zusammenbruch eines End Bürgertum, 
‘nichts mehr glauben kann und in diesem völligen Nihilismus schließlich selbst 
die Fähigkeit zu leben einbüßt, fand in „Gli. indifferenti” einen sardonisch 
"Schilderer. Gerade in Italien, wo man zu jener Zeit noch wohlig in d 
| zianischer Rhetorik zu plätschern liebte, mußte ein solches Buch besonders 
starken Eindruck machen; aber auch das Ausland horchte damals auf und 
“ meinte, man werde sich, den Namen ‘Alberto Moravias merken müssen. 
In der Folge freilich schien es; als sei auch Moravia einer der vielen, die m 
“ einem Erstlingswerk mehr versprechen, als sie später zu halten vermögen. Wohl 
erschienen in längeren Abständen neue Bücher von ihm — zumeist Samme 
bände kleinerer Erzählungen — aber sie blieben ohne eigentlichen Widerhall. - 
Der Faschismus, der für eine „zersetzende” Geisteshaltung wie die Moravias 
an sich nichts übrig hatte, fand schließlich, mit dem Beginn des antisemitisc 
Kurses auch in Italien, die geeignete Handhabe, den unbequemen Autor mund- 
tot zu machen.. So konnte man während der Kriegsjahre den Verfasser de 
" „Indifferenti” mit seinem ewig verdrossenen Gesichtsausdruck in Roms Cafe 
Greco und in ähnlichen Literatenlokalen anscheinend unbeschäftigt heru 
sitzen sehen, indes sein Name aus den Schaufenstern der Buchhandlungen u 
‚aus den Spalten der Zeitungen und Zeitschriften verschwand, ° 3 
‘Mit der Befreiung der italienischen Hauptstadt tauchte auch Moravia Ve 
neuem im literarischen Leben: auf, doch gleich so vielen Antifaschisten wir 
‚ auch er irgendwie als ein ‚Gestriger” ‚ und weder die Kleinigkeiten, die in-der 
"ersten Nachkriegszeit von ihm gedruckt wurden, noch sein vor nicht langer. 
Zeit er chener Roman „Agostino“ machten Sonderlichen Einduk. 
“ > Heute aber. steht Möravia. plötzlich wieder ganz im Vordergrund so wi 
‚seihst vor 20 Jahren; denn sein soeben erst veröffentlichter neuer: Roman 
ist auf dem Wege, zum zweiten Bestseller.der italienischen Nachkriegszeit zu 
. werden, nach Carlo Levis „Cristo si & fermato a Eboli”. & 
Ansca Tomana“ heißt Moravias jüngstes Buch, und die Propaganda des Verlags 
Bompiani stellt es. kühn neben die vor genau hundert Jahren erschienene 
t „Kameliendame”. Es ist die Geschichte. einer römischen Dirne, von ihr selbst 
erzählt, in einem Stil von äußerster Schlichtheit, der auf alle literarischen 
ne Mätzchen verzichtet und dem Kenner gerade damit die hohe’ Meisterschaft 
"des Autors verrät. | 
Wenn es nach einem Wort von Balzac das Wesen der Eleganz = den Aufı 
wand, den sie erfordert, zu verbergen, ‚dann verdient „La romana” das 
_ Attribut der Eleganz in besonderem Maße. ‘Das alles liest sich, als wäre es 
“eben nur’ so, hingeschrieben, als hätte der Verfasser sich kein Wort, keine Ge 
konstruktion zweimal überlegt. Aber in Wirklichkeit "sitzt alles. genau am 
„ richtigen Ort. Jeder dieser lässig hing gepinselten Farbtöne tr rägt zur Atmosphäre 


! 
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Ganzen bei. Nichts ist z 


dringen vermöchte 


Ganz ohne Sentimentalität berichtet diese Heldin, wie ihr erster und einziger 
ersuch, sich ein „anständiges” bürgerliches Leben, eine Häuslichkeit mit Mann 
_ und Kindern aufzubauen, gleichsam aus innerer Notwendigkeit fehlschlägt, und 
ie dann kommt, was kommen muß. 2 

Ein Mann nach: dem anderen zieht an uns vorbei, jeder mit den Augen der 
: Frau gesehen, die sich ihm für Geld hingibt, und jeder eine ganze, plastische, 
überzeugende Gestalt, Nie wird diese. Dirne zynisch, wenn sie von ihren 
„Kunden“ spricht, nie auch wird sie pathetisch; und was sie über ihre eigenen 
Empfindungen für diese Männer zu sagen .hat, reicht tief in die Wahrheiten 
des. weiblichen Seelen-" und Sexuallebens hinunter — so tief, daß schon an ' 

diesem Punkte der früher gebrauchte Vergleich mit Fallada ganz erheblich zu 


hinken beginnt. Be | E j 
Zu ungewöhnlicher Kraft erhebt sich der Roman in seiner zweiten Hälfte 
mit dem Auftreten der zwei Männer, die der Dirne Adriana zum Schicksal :- 
“werden. In der. Schilderung des Mörders Sonzolgno und der Beziehung 
au Adrianas zu ihm gerät Moravia in die Nähe Dostojewskijscher Seelenbereiche ; 
er hat da einige Szenen geschaffen, die faszinieren und bezwingen. Der junge, 
„ verworrene, tief lebensuntaugliche Student aber, an den die Heldin ihr Herz 
verliert, gehört ganz dem Autor der „Indifferenti” an; auch er ist einer von 
jenen, denen der Zweifel an der Welt, an sich selbst, an Dies- wie Jenseitigem ° 
‚alle Vitalität zerfressen hat, und die kläglich sterben müssen, weil sie nicht 
mehr. unkläglich zu leben vermögen. 
‘Es ist ein ungemein ‚seltener Fall, daß die Übersetzungsrechte eines italie- 
nischen Buches schon vor dem Erscheinen verkauft werden können. Von 
Moravias „La romana” sind gegenwärtig bereits englische, französische,‘ 
* spanische und‘ andere Ausgaben in Vorbereitung, und auch eine deutsche UÜber- 
tragung dürfte in Bälde auf den Markt kommen, - FE N 
NS. Nach dem internationalen Erfolg von „Cristo si & fermato a Eboli” schickt 
sich somit ein weiteres Werk der italienschen Nachkriegsliteratur an, die Iso- 
Iierung zu durchbrechen, die während so langer Zeit das italienische Schrifttum : 
‚von der modernen Weltliteratur abschloß — ein Zeichen mehr für die erfreu- ER 
liche Entwicklung der italienischen Geisteskultur in unseren Tagen, die, von 
. Europa und Amerika neu. befruchtet, nun auch ihrerseits wiederum zu geben 
und zu’befruchten begimnt. EN Er } 


“ 
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Der Kampf um h den. Marshall-Plan Grant, Mirchatt über a ei. 
englischer Journalist den ehrerbietigen Satz geprägt hat: „Wenige Männer seit 


Atlas haben so viel von.dieser Welt auf ihren Schultern tragen müssen, und. man 
sieht Mr, Marshall die Anstrengung an”, hat seinen noch immer ng genau 
. umschriebenen Plan in zwei Phasen geteilt: eine erste.dringliche Hilfsaktion zur 


Überwindung der akuten: Notlage. und eine zweite Phase des Wiederaufbaus 


auf lange’Sicht. Mit dieser neuen Variante seines Planes ist Marshall einer Reihe 
von (europäischen Regierungen, die auf eine Beschleunigung der amerikanischen 


Hilfe hofften, ein gutes Stück entgegengekommen. Auch die Labourregierung: 2 
hatte bei’der scharfen: Einschränkung der Lebensmitteleinfuhr damit gerechnet, 


daß eine Vorleistung der Vereinigten Staaten auf den Marshall-Plan für Eng- 


‚land eine Entlastung bringen werde. Aber der amerikanische Staatssekretär hat : 


sich für das große Zugeständnis, das er den europäischen Regierungen mit der 


Zweiteilung seines Planes machte, offenbar Gegenleistungen ausbedungen, wie 
‚ sich das besonders in der plötzlichen Bereitwilligkeit Frankreichs äußert, ds. 
von ihm besetzte Gebiet Deutschlands mit den Zonen der beiden angelsächsi * 
schen Mächte zu vereinigen und sich überhaupt in bewußter Abkehr von Ruß- 
enger an den Westen anzuschließen. Eine Gegenleistung der euro- 
päischen Regierungen bedeutet zweifellos auch der Beschluß des Komitees 


land 


für. europäische. Wirtschaftszusammenarbeit, seinen erst in-der Erstehung 
begriffenen Schlußbericht einer Revision zu tnterziehen und unter An- 
‘passung an die amerikanischen Wünsche dem Gedanken einer. europäischen. 
Zollunion mehr Gewicht zu geben. Die Vereinigten Staaten selbst beabsichtigen 
nicht, Mitglied der europäischen Zollunion zu werden, Sie wollen in ihrer Zoll 
polkik unabhängig’ bleiben .und benutzen die Zwangslage, in der sich .die 
europäischen. Staaten befinden, um Zollschranken in Europa’ abzubauen, die 
. ihrem eigenen Absatz hinderlich werden können, wenn sich, als Wirkung eben 
. ihrer jetzigen Wiederaufbauhilfe, die europäische Produktion erhöht, die euro? 


_ päischen Staaten wieder an Ausfuhr denken können und zur Abwehr aus 
ländischen, vor. allem amerikanischen SEEN zur Schutzzollpolitikzurück- 


kehren möchten. 


Ähnliche Gedankengänge scheinen der „Tim es” vorgeschwebt zu haben, 
wenn sie sich. (20. September) mit den Gründen des europäischen Wirtschaft 
verfalls beschäftigt und dazu bemerkt: „Es ist nun auf beiden Seiten des Atlantik " 
mit gleicher Klarheit erkannt, daß keioe allgemeine wirtschaftliche Erholung & 
möglich und keine wirtschaftliche Festigung erreichbar: ist, ohne eine gewisse 
Wiederherstellung des Handelsgleichgewichts, Die durch‘ den Krieg ver- 


ursachten. Verlagerungen sind nicht überwunden worden. Kein Ausgleich be- 


steht oder ist in Aussicht zwischen dem gewaltigen ‘Umfang der Güter, die aus 


den Vereinigten Staaten herausströmen und dem schmächtigen Rinnsal von Ein- 
fuhren, das dorthin fliefft: und dieser Tatbestand wird, in ‘der fast welt-. 


weiten Dollarknappheit widergespiegelt, Es ist “hirnverbrannt, zu hoflen, die. _ 


. Einfuhren nach den Vereir nigten 5 taaten könnten in: naher Zu kunfe: so we gu 


Une 
r 


steigert werden, daß sie-den der: eitigen Exportstrom ausgl 
nicht wünschen, von amerikanischer Wohltätigkeit zu leben, ha 
' nur eine einzige’ Wahl: 5 
‚ Einführen aus den Vereinigten Staaten zu beschneiden und andere Versorgungs-" 
quellen zür suchen. Was not tut, ist nicht Neuverteilung des Goldes, sondern 


n Augenblick 


Anderer Meinung über diese Frage ist der „Economist” (20. September), 
‚der in ‚einem Leitartikel „American Motives” die vielfach vertretene These, 
‘ Amerika, sei zur Vermeidung einer Wirtschaftskrise ‚dringend auf die Aus- 


fuhr-nach den europäischen Staaten angewiesen, mit aufschlußreichen Zahlen- / 


"angaben bestreitet. und die ‘Motive des Marshall-Planes sowohl in "allgemein 
humanitären wie in außenpolitischen Gesichtspunkten sucht. 


Inzwischen beginnt sich die Auseinandersetzung der öffentlichen Meinung in 
Amerika mit; den ernsteren Aspekten der amerikanischen Europahilfe zu be- 
. fassen. ‚Die Darstellung über die Möglichkeiten der Selbsthilfe’der alten Welt, 
"hauptsächlich auf der Ebene ‚gegenseitiger Aushilfe, mehren sich, und gleich- , ' 
zeitig prüft man. auch immer eingehender die Leistungsfähigkeit der Vereinigten 
‚Staaten in der Abgabe von Rohstoffen und Industrieprodukten.. So hat die 
„New York Herald Tribune” (6. September) eine überaus inter- 
"essante Artikelserie. über die Frage „How strong is America?” begonnen, in 

der verschieflene Mitärbeiter des Blattes über die Verhältnisse in den Schlässel- 


Plan versprechen könnte, und die Wochenschrift „News Week“ bezeichnet _ 
=. sogar die amerikanische Anleihepolitik als „Sankt Nikolaus-Politik“., Dasselbe 

‘+ Blatt veröffentlicht übrigens einen Aufsatz seines diplomatischen : Reparters . 
Eduard Weintal unter dem Titel „Stalin-Plan gegen Marshall-Plan”, in dem 

‘2 behauptet wird, die Russen 'und ihre Freunde hätten in den westeuropäischen 
Ländern und namentlich in der Schweiz verhüllte Warnungen vor der Gefahr 
einer Beteiligung am Marshall-Plan verlauten lassen und den Molotow-Plan als 

. den einzigen wirklichen Ausweg aus den gegenwärtigen europäischen Schwierig- . 


” 
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ihre eigene Erzeugung aufs äußerste zu steigern, ihre 


 Neuverteilung des Welthandels und: Wiederherstellung der Welterzeugung.” ' 


RER ee a so ss a Sa a zu Tucker Hilfeleistun- 
gen an die on ‚Staaten schwerlich imstande sein werde. re 


Der Siatien Nikola Petkoffs. Die Hincidyeig des‘ en und 

tapferen Führers der demokratischen Opposition gegen das totalitäre kommu 

 nistische Regime in Bulgarien hat in der ganzen gesitteten Welt Entrüstungs 
stürme hervorgerufen. ‚Auch die Stimme der Schweiz fehlt in diesem Chore 
nicht. So schreibt „Die Tat“ in Zürich in ihrer Nummer vom 14: "September 

1947: „Mit der Hinrichtung des bulgarischen Bauernführers ist\ein Mann: als. 

- »Landesverräter« beseitigt worden, dessen »Schuld« in den Augen seiner 
Richter nichtjin den ihm formell zur Last gelegten Beziehungen zu ausländisches 
(d. h. westlichen) Kreisen bestand, sondern. darin, daß er sich der vollkommene © 
Gleichschaltung des ganzeh politischen "Lebens Bulgariens durch die Kommu- = 

.nisten bis zuletzt widersetzt und versucht hatte, trotz allen Hindernissen eine 

“ demokratische Opposition gegen den totalitären .Staatszwang zu organisieren. 

Wie er, der geistige Erbe des alten, »Bauernkönigs« Stambulijski, schon vor dem 

Krieg und dann, unter schwierigsten Bedingungen, auch im Laufe des Kriege 

> gegen die achsenfreundliche Politik des damaligen bulgarischen Regimes. 

‚protestiert hatte und dafür interniert und ins’ Gefängnis geworfen wurde, so 

hat er, aus dem gleichen Glauben an die echte Demokratie. heraus; unermüdlich 

gegen das kommunistische Regime Dimitroffs gekämpft, bis dieses ihn zuletzt 

gewaltsam zum Schweigen , ‚brachte. Alle ausländischen Proteste, denen sich 
"noch in den. letzten Tagen die doch wahrhaftig nicht »reaktionäre« Aranzösisch 

' Liga der erkhlaredie: angeschlossen hatte, „haben die Vollstreckung des 
Urteils nicht‘zw verhindern vermocht.” In der Felnausgabe Nir. 208 der- „Neuen 
Zürcher: Zeitung” vom. 28. September 1947 heißt es: „Sechs Wochen nach der 
Verkündung des Todesurteils gegen den Führer der Opposition in Bulgärien 
ist Nikola Petkoff dem Henker ausgeliefert und durch den Strang hingerichtet 
worden. Empört blickt die Welt nach Sofia und ist‘ ‚darüber entsetzt, daß weder 
die westlichen demokratischen Mächte noch die Vereinigten Nationen zusammen 

‚ diesen Mord verhindern konnten. Mit zwiespältigen Gefühlen liest man die 
‚scharfen amerikanischen und britischen Protestnoten, denn sie wurden leider. 
den kommunistischen Machthäbern in Sofia erst überreicht, nachdem Petkof 
bereits tot war. Wohl unterließen es die angelsächsischen Mächte nicht, schon 
-früher gegen die Gewaltmethoden und Vertragsverletzungen zu protestieren, 
‚ind. niemand hat sich Illusionen über die Wirksamkeit derartiger Schritte 

_ gemacht, doch es berührt eigenartig, daß die britische Regierung sich erst jetzt 
verpflichtet fühlt, die Art der*Prozefführung öffentlich zu verdammen und 
reichlich spät feststellt, es habe sich keineswegs um ein Rechtsverfahren ge- 
handelt, »sondern um den Angriff auf ein Individuum um. seiner "politischen h 
Meinpng willen«, nd daß dies eines der vielen Manöver sei, »die die bul- 
garische Regierung anscheinend unternimmt, um ein Regime zu errichten, das 

„ von einer einzigen Minderheitspartei beherrscht wird, dad um alle jene. Leute Sa 
“ mundtot zu machen, die anderer Ansicht sind«. ” 
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Der britische Protest, der an sich \ 


 völkerrechtlicher Grundsätze 


das sich anheischig macht, die reine Demokratie zu verkörpern. 

' Aus Bulgarien selbst war keine Stimme des Protestes zu hören, obwohl aurch 
heute noch die Mehrheit des Volkes hinter der Partei Petkoffs steht. Die Macht 
D . Di 


‚an Unterwürfigkeit gegenüber einer fremden Macht noch die früheren bulga- 
rischen Anhänger des Nationalsozialismus übertreffen. 
s auch der provisorische Präsident Kolaroff, Vizepräsident Kostoff, Kriegs- 
minister Damianoff und der Chef des Generalstabes Kinoff sind Sowjetbürger. 
Etwa fünfzigtausend sowjetrussische Militärs haben 
_ Bulgarien häuslich niedergelassen und Unternehmungen gegründet oder über- 


nommen, die den Bulgaren verschlossen bleiben.” 


Die Zeitung stellt ‘fest, daß die:an Sofia gerichteten Proteste an die falsche 
Adresse gerichtet wurden und fährt dann fort: m... Werden die demokratischen 
Mächte aber rechtzeitig einsehen, daß im Fall der übrigen osteuropäischen. 
Bauernführer keitie Zeit verloren werden darf und die Demarchen dort erfolgen . 

_ _ mässen, von wo aus die »volksdeinokrafischen« Regierungen ihre Direktiven 

erhalten?“ I 5 | : 

‘Die „Tribune de Lausanne” kritisiert gleichfalls auf das schärfste in ihrer 

“= Nummer vom -24. September 1947 den Mord an Nikola Petkoff: „Die Hin- 

- richtung von Nikola Petkoff wird im’ ganzen westlichen, Europa einen tiefen 

 Unwillen hervorrufen, denn dieser Prozeß geht über den'Mann hinaus, der 

sein Opfer ist, Er ist die Deutlichmachung einer politischen Konzeption, die 
darauf ausgeht, jede Freiheit der Meinungsäußerung und jede Oppostion gegen 
die Partei an der Macht zu unterdrücken, Im besonderen gegen die Komntu- 
 ‚ nistische Partei. Es bedarf wirklich einer gewissen Dosis von Unverschämtheit, 
um Petkoft als »Faschisten« zu bezeichnen, der sein ganzes Leben lang gegen 
dieses System der Regierung gekämpft hat...” | u: 


- In einem besonderen-Artikel der,gleichen Nummer werden dann die Metho- 
"den beleuchtet, auf denen die sogenannten „Geständnisse” einiger Angeklagter 
beruhen. Es. ist, als ob:man von den Methoden der Gestapd liest. In den 
Augen der gesitteten’ Welt ist Petkoffs Hinrichtung ein Mord, vom totalitären 
Standpunkt aus eine politische Dummheit. ‚ Sein Schatten wird für immer auf’ 
dem Wege der Vofksdämohraie ‚liegen, sein Name ein Symbol für ver- 
. gewaltigte Freiheit werden. 
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Deutschl 


Doppelleben des deutschen Volkes: Die Wirklichkeit”, erschienen im Abend- 


wichtig. Es heißt da: 


"Es lebt, politisch und wirtschaftlich, ein Doppelleben, ein wirkliches und ein 
' Scheinleben. Das reale Leben ist gekennzeichnet durch die völlige Machtlosig- 
keit_aller deutschen Besen Faktoren, durch politische Apathie und die Fortdauer 

oder gar Zunahme des Nazismus, und ein Scheinleben, in dem es politische 
Parteien, Landtage, Wahlen, Regierungen usw. gibt wie in einem normalen Staate. 
Ebenso ist das wirtschaftliche Leben des deutschen Volkes gespalten in ein reales 
Leben, das völlig im Zeichen des »schwarzen« und »grauen« Marktes steht und 
jenes wirtschaftliche. Scheinleben vollkommen überwuchert, das mit Rationierung, 
. Karten, Preis und, Lohnstop, Vorkriegspreisen und -löhnen eine nicht existierende 
Normalität vort@ischt. Dieses Neben- und Durcheinander von Wirklichkeit. und 
Schein, von Realität‘ und Fiktion ist gewissermaßen der Leitfäden zum Verständnis 
der gegenwärtigen politischen und wirtschaftlichen Lage des deutschen Volkes. . _ 
Die politische Wirklichkeit in Deutschland — das ist vor allem die 
Tatsache, daß dieses Land und seine Bewohner, auf beiden Seiten der ideologischen 
Trennungslinie, heute ebensoweit, wenn nicht weiter von der Demokratie entfemt 
sind wie vor dem Ausbruch und 'während der Dauer des Dritten Reichs. N 
Niemand, der den besonderen Volkscharakter der Deutschen, als Individuen und 
als Masse, kennt, der in der neueren Geschicht& Deutschlands Bescheid, weiß und 
“ seinen Weg von Versailles bis Hitler verfolgt hat, konnte erwarten, daß Niederlage 
und Zusammenbruch ausreichen würden, um das deutsche Volk von Grund auf zu 
wandeln und aus diesem „Volk der Untertanen” ein Volk von freien, europäisch 
denkenden Bürgern zu machen. ‚Trotzdem ist es erschütternd zu sehen, wie wenig 
die größte Katastrophe, die je in der modernen Geschichte der Menschheit ein Volk 
betroffen hat, die geistige Haltung der Deutschen zu ändern vermochte, Die über- 
wältigende Mehrheit der Deutschen hat den Sinn dieser furchtbaren Lektion nicht 
verstanden. Sie fühlen sich als die unschuldigen Opfer irgendwelcher dunklen Ge- 
walten, die sich verschworen haben, das deutsche Volk zu vernichten. Sie sind nach 
wie vor davon überzeugt, daß der Nationalsozialismus die gerechtfertigte Reaktion 
auf das Versagen der Weimarer Republik und den »Schandfrieden von Versailles« Ai 
war. Sie distanzieren sich heute von »Hitler und seiner Handvoll Gangster«, als 
hätten sie mit dem Naziregime nie etwas gemein gehabt, und begreifen nicht, warum 
sie für dessen Untaten büßen sollen. Sie führen die Niederlage der deutschen Armee, 
auf deren Siege sie nach wie vor stolz sind, auf die »Ulbermacht von,Feinden« und 
auf das »unnatürliche Bündnis zwischen "Westmächten und Sowjetunion« zurück, ohne’ _ 
sich klarzumachen, daß der Nationalsozialismus selbst dieses Bündnis geschaffen hat, 
Und sie sind des festen Glaubens, daß-die Besetzungsmächte das deutsche Volk »aus- 
rotten wollen, auch wenn sie es nicht offen zugeben.« : e * EOS NEE 
Daß es in dieser Entwicklung, vom ersten Weltkrieg und Versailles, über die 
"deutsche Republik und den Natiönalsozialismus bis zu Hitlers zweitem Weltkrieg 
und der zweiten Niederlage, kausale Zusammenhänge gibt — das zu 
erkennen ist die Mehrheit des deutschen Volkes nicht imstande ... ee 
‘Die politische Wirklichkeit in Deutschland, — das ist ferner die Tat- 
sache, daß der Nationalsozialismus im deutschen Volke nicht nur fortbesteht, sondern 
an Ausdehnung gewinnt, und zwar nicht, wie manche meinen, in jenem dramatischen 
Sinne eines konspirativen Fortbestandes. der Nationalsozialistischen Partei, einer Ver-s 
schwörung gegen die Demokratie und die Besetzungsmächte, — sondern in einem 
. viel gefährlicheren, weil unfaßbaren, unbekämpfbaren Sinne: Die überwältigende 
Mehrheit der Deutschen ist, ikrer Gesinnung nach, Nazi geblieben, und zwar 
dieselben Nazi, die sie im Dritten Reich gewesen sind, das heißt — neben einer 
relativ geringen Anzahl von fanatischen Parteianhängern '— 'eine riesige Masse von: 
Mitläufern ,.. ’ NR Bas e 
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ption, ein neues Regime oder einen. neuen 


s dergleichen gibt, sind sie geblieben, ‚was 'sie zuletzt 


An sich. wäre ‘wohl der Kommunismus dazu berufen gewesen, jene neue Idee zu 


' können. Daß dies nicht der Fall war, und zwar weder in der Sowjet- noch in den 
 Westzonen, hat seinen Grund vor allem im Verhalten der Roten Armee und in jener 


‚russischen Besetzungsmacht ... . 


Sucht 


. immer stärker die Ube 
ob es sich nun um das 
Um seine Warnungen vor dem »Bolschewismus« oder um seine Spekulationen anf die 
- ‚Gegensätze zwischen Sowjetunion und Westmächten handelt. . enso ‚haben. die 
‚vielen politischen und psychologischen Fehler, die die Besetzungsmächte, besonders 


‘zu klein 
ändern. 


I 
Minderheit noch übrigblieb, kämpft heute entweder auf verlorenem Posten gegen 
einen*Gegner, der um so ‚schwerer zu bekämpfen ist, als er keinen Namen mehr hat, 
. ‚oder lebt, unaktiv und verzweifelt, isoliert nicht nur vom eigenen Volk, sondern auch 
von den Besetzungsmächten. DR 


‚Es ist das tragische Los der deutschen Demokratie, daß sie — zum zweitenmal — 
2 'alıs Niederlage und Zusammenbruch wachsen muß, daß sie — zum zweitenmal — in 
„einer Atmosphäre, der politischen und wirtschaftlichen Not, des Nationalismus und 
der Verbitterung heranwächst, in der keine Demokrätie gedeihen kann.” : 


92. Auch diese Stimme sollten weder wir Deutschen noch die Besatzungsmächte 


überhören. 


% 


>. Reinhold Niebuh r, der soeben von. einer Europareise "zurückgekehrt 
„ist, gibt in einem änfsehenerregenden Artikel in der weitverbreiteten Zeitschrift 
Ri „Christian Century“ einen Bericht über den Stand, den Amerika heute 
® im Urteil der Welt einnimntt, und kommt zu dem Ergebnis, daß nicht nur. die 
Europäer, sondern auch die Asiaten und Afrikaner, besonders aber die jungen 
Menschen, Amerika kritisch gegenüber stünden. Vor allem‘ China "fürchtet, 
daß Amerikas Politik stark von militärischen und wirtschaftlichen Interessen. . 
®  diktiert sei. Auch in Europa, wo man die von’ Amerika geleistete. Hilfe nicht 
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An ‚Furcht vor Amerika. Der bekannte amerikanische Gelehrte Peofessor 


»Mitlägter«, wenn — es etwas zum Mit-. 


a 


werden, an der das deutsche Volk erneut seine Mitläufer-Eigenschaften hätte erproben 


besonderen Entwicklung des Verhältnisses zwischen dem deutschen Volk und der 


.gemacht haben, zu einer Art nach- 
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5 nnte, cher ‚wie einen Rückzug‘: aus Europa, der‘ den Konti- 
. nent ohne weiteres Rußland überlassen würde. Alles, was in- Europa wirklich 
demokratisch und nicht totalitär-i ist, sieht, wie Niebuhr bemerkt, in Amerika 
den großen Freund und Verbündeten. Niebuhr meint allerdings, daß Amerika 
‚allzu. stark. an einem einseitigen ‚Kapitalismus festzuhalten scheine, anstatt zu 
der von Europa angestrebten Synthese zwischen Kapitalismus und Sozialismus 
zu gelangen, und daß es bei allem guten Willen, eine neue Völkergemein-_ 
schaft zu schaffen und ein neues Ethös in .der Welt aufzurichten, etwas in die 
alte Welt hineintragen werde, das ihrem Wesen fremd sei. Nicht der amerika- 
nische Realismus vergreife N dabei, spndern jener amerikanische Idealismus, 
der aus Optimismus und Utopismus die furchtbare Welt nicht sehe, wie sie i 
i, sondern sie durch Gesetze, Befehl und Erziehung rasch verwandeln“ wolle. \ 
: Es ist die Furcht, daß auch auf politischem und wirtschaftlichem Gebiet ein- 
nl ein ähnliches Experiment wie die-amerikanische Prohibition gewagt, ‚werden S 
‘könnte. Die „falsche Sicherheit”, wie sie gerade hier zutage getreten sei, 2 
‚der selbstgewisse Dogmatismus, der: die völkerrechtliche Verantwortlichkeit des 
Einzelnen ohne alle individuellen Nuancen ohne weiteres als gegeben an- 
nehme und nicht wie der Europäer mit den ‚Gewalten, die jeden Menschen 
schuldig werden lassen, mit dem Dämonischen, dem Irrationalen rechne, die 
falsche Bewertung der moralischen "Verantwortlichkeit, die sich insbesondere 
in der Beurteilmig der deutschen Verhältnisse durch die Amerikaner so ver; 
hängnisvoll auswirke: das alles läßt Niebuhr befürchten, daß Amerika‘ in. 
einer zu großen moralischen Sicherheit, in- einem echicchen Optimismus, en 
‚auch gewisse politische. Entscheidungen zu ‚leicht, mache inmitten einer We; 
‚die doch an sich durchaus unsicher ind im Tiefsten verderbt ist. . ° 5 


Er warnt: „Wenn wir als Nation nicht lernen, zu größerer Reife zu. konkaere 
. in dieser an sich unsicheren Welt, so werden wir uns selbst und die Welh 
ruinieren”. Niebuhr weiß wie icdler andere der amerikanischen Elite, daß 
„kein Volk, keine Gruppe das Geheimnis einer ethischen Weltlösung. besitzt; 
Alle haben teil an dem Weltzusammenbruc der Werte und an der Erlösungs- 
bedürftigkeit der Menschheit.” Die Macht erlöst und befreit nicht. Niebuhr 
bekennt, ' daß „Amerika den richtigen Gebrauch der Macht für. den Aufbau 
einer neuen besseren Welt noch nicht gelernt hat”. Aber „es gibt keine ein- 
"fache Lösung für das Problem unseres Tages und Zeitalters”. Wir Europäer ER 
können nur hoffen, daß die Art Niebuhrs, die Dinge zu sehen, die allgemem 
in Amerika Sender: Amerika mit den Mitteln materieller, aber auch geistiger 
Macht die Schicksalsgemeinschaft der alten und der neuen Welt in die Tat um 
setzen und damit das Verhängnis Bo in letzter Stunde abwenden möge. i 


. Kirche und Staat. Im Naranıl Lutheran” nimmt der Präsident- des = 
en College und des Theologischen Seminars in Rock Island, HM. Dr 
onrad’ Bergendorff, das Wört zu der — wie er erklärt — ‚brennendsten 
“ Frage der gegenwärtigen lutherischen theologischen Arbeit“, Die Theologie 
des Luthertums habe nicht Schritt gehalten" mit den politischen Entwicklungen, 
“und die kıtherische Lehre vom Gesetz entspreche nicht den Anforderungen 
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‘unserer Zeit. „Es war ein wenig störend, ‚zu beobachten, wie o 
Argument damit erledigt wurde, daß man sich auf Luther berief . 
meisten Gebieten kann man keine bessere menschliche Autorität fin 
in den Beziehungen zwischen Kirche und Staat wäre es besser, daß’ wir unsere 
eigenen Probleme im, Lichte der Schrift neu durchdenken. Luther erwartete 


Gottes, nicht seines eigenen Wortes.” ee Bes e 
"0, Dr. Bergendörff, nennt die Tatsache, daß der Bericht der skandinavischen 
"Theologen die Zustimmung der ganzen Versammlung gefunden hat, das be- - 


merkenswerteste Ergebnis von Lund. „Die Erklärung Bischof Berggravs,- daß 
die Kirche das Recht zum Widerstand gegen den Staat hat, wenn die, Gerech- 
tigkeit verletzt wird, und die Haltung von;Lutheranern wie Bischof Liljes in 
der deutschen Krise verlangen elle Mestkteune in der Lehre des Luthertums, 
wie sie sich in den Zeugnissen der früheren Jahrhunderte nicht findet. "Der 
- moderne Wohlfahrtsstaat ist nicht dasselbe wie ein Polizeistaat, noch wird der. 
moderne Staat so verstanden wie der mittelalterliche, nämlich als der Offen- 
 barung Gottes unterworfen, Und die Notwendigkeit internationaler Zusam- 
_ menarbeit zwischen Staaten ‚verschiedener Religionen .oder mit Staaten ‚ohne 
Religion. stellt ein. Problem dar, das den früheren Jahrhunderten unbekannt . 
war ... Wenn das Reich der Welt. ebenso wie das geistliche Reich Gottes 
. eigenes Reich ist, das eine regiert durch Sein Evangelium, das andere durch 
. Sein Gesetz, und wenn es die Aufgabe der Kirche ist, danach=zu trachten, daß 
das politische Leben als ein Ganzes unter das Licht des göttlichen Wortes 
gestellt wird, dann ist es höchste Zeit, daß irgend etwas getan wird, um die- 
Naivität, um nicht zu sagen, die Unkenntnis. und Gleichgültigkeit zu über- 
- winden, die die lutherische Haltung gegenüber der Politik gekennzeichnet 
haben. Auf diesen Gebiete braucht die lutherisch& Kirche kühnes’ und eigen- 
‚wüchsiges Denken.” ABR \ ac I 
‚Dr. Bergendorff charakterisiert dann Prof. Nygren als den „einflußreichsten 
lutherischen Theologen von heute“, „“.. Dieser ruhige Denker hat die luthe- 
rische Theologig mit so genauen Unterscheidungen” und so gründlich. inter- 


 schen- Äußerungen in Frage stellen. Er erklärte, daß das Schwergewicht in 
‚der Theologie des Luthertums von Deutschland auf Skandinavien übergegan- 
gen ist, Die Quelle der neuen Bedeutung der schwedischen ‚Theologie ist ein 
- sehr intimes Studium von Luther, und der Ausdruck »Luther-Renaissance« 
wurde oft gebraucht bei der Beschreibung dessen, was sich in Schweden: seit 
+ den Tagen von Einar Billing und Nathan Söderblom ereignet hat. Die schwe- 
 dischen Denker sind hinter die‘ fruchtlosen Kontroversen des Rationalismus 
© oder auch des Orthodoxismus zurückgegangen und. fanden ‘in Luthers An- 

schauung von der Gnade die*beste Analyse der Kraft des Evangeliums,. die‘ 
. Menschheit zw retten. Auf diese Weise haben sie nicht nur der modernen 
‚Theologie eine erfrischend klarere und einfachere Erklärung des Genius des 
Christentums gegeben, als sie in den Bänden des deutschen Idealismus oder 
‚in den Paradoxen von Barth zu finden ist. -Sie haben darüber hinaus die 
Theologie des Luthertums’ von dem ..stumpfen Intellektualismus befreit, wie er 
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‚ niemals von der ‚Kirche, daß sie ihm folge außer auf dem Pfade der Be-. , 
‚handlung afler Probleme unter der Autorität des Wortes, und zwar des Wortes 


pretiert, daß er der Führer aller derer wurde, die die Gültigkeit der barthiani- | 


den. Aber a 
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N a las Ind in Risdiude »Gottes Wort« neue Bedeutung et abe R 
es nicht‘ zuläßt, daß. sie selbst mechanisiert und materialisiert were durch & 
Formen, wie sie den Rationalisten-sowohl des orthodoxen wie des pietistischen a, 


Typs so teuer sind. -Das Wort Gottes bleibt heute das Mittel, durch das sich Gott ö 
selbst offenbart, und wirkt im- ‚Leben der Menschheit, und es kann nicht mehr = 
analysiert undserklärt werden als irgendeine andere lebende Kraft.” 

Dr. Bergendorff, der als ein Delegierter der Augustana- Synode in ud 
anwesend war, weist zum Schluß noch einmal auf die Bedeutung der Tatsache 
hin, daß’ail die zerstreuten Teile des Weltluthertums eine Zusammenfassung. 
angenommen haben, die mutig alle mit Kontroversen beladenen Themen be- 
handelt. „Die, Theologie war von entscheidender Bedeutung in der luthe- 
rischen Kirche, und Einiokeie in der Lehre ist das sicherste N von Be 
keit im Weltluthertum‘” ’ 
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„Deutschlands stellvertretendes Teiden. Unter dei Titel „Das König- 


tum Jesu Christi in. den Kirchen- der. Welt“ hielt Professot Dr. J, Boden- 
sieck, der Uhited States Protestant Liaison Representative, auf der christ- R 


lichen Akademikertagung in Heidelberg einen bedeutsamen Vortrag über. die 


amerikanische Kirche und Deutschland. Er wandte sich u.a. gegen die land- 
läufige Meinung, als gäbe es in den USA besondei® viel Kirchen und. Sekten. 
In Wahrheit gibt es in den Vereinigten Staaten nur .266 Denominationen, i 


‚während in Deutschlang über 900 religiöse Gemeinschaften registriert sind. 


„Und von diesen 266 Denominationen ist Amerika eigentlich nur für de ; 


verantworilch. nämlich die ‚Mormonen, die Christliche Wissenschaft und die A 


Ernsten Ribelforscher. Sie alle stammen aus dem gleichen sozialen Milieu... 


"Alle anderen Kirchen aber sind durch Einwänderungen, nicht zuletzt aus 
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Europa, zu uns gekommen, besonders auch aus Deutschland. Sie verdanken 4 
ihre Entstehung der Verschiedenheit der Völker und ihrer Auffassungen über 


‚die Religion; sie wollten — was sie oft in der Heimat nicht durften. — Gott 


so anbeten, wie es ihr Gewissen ihnen sagte. In Amerika hatten sie dafür die , 
Freiheit, die sie in Europa oft nicht mehr. haben konnten. .Es gibt in Amerika 


"a: Methodistenkirchen, 18 Mennonitenkirchen, 18 presbyterianische und 


15 Iutherische Kirchen, die jetzt durch Zusammenschlüsse allerdings auf zwei - 


-redtiziert sind. Bei der Entstehung ‚so vieler Kirchen spielen auch vie mensch- 


liche Schuld, viel Irrtum, Mißbrauch, Egoismus und auch Hbereeibun von ge- 
wissen, Wahrheiten eine Rolle. 

"Wir sind oft traurig über die Tatsache, daß ‚es so: viel ver erschiedere Kirchen 
gibt — nicht nur in Amerika, sondern auf der ganzen Welt; denn wir möchten, 
daß es nur eine einzige Kirche gäbe, Und wir "wünschen all e, daß, die Ku 
nicht noch weiter zersplittert le möchte. Dieser Wunsch treibe uns in das 
Gebet, feuert uns zu immer größerer Liebe an und hindert uns, etwas Schlechtes ° 
über andere Denominationen auszusagen. Alle Versuche, aus den vielen Kirchen . 
eine einzige Kirche zu formen, sind bisher fehlgeschlagen.“ Vielleicht soll dies 
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i atıch gar nicht erreicht werden; denn wenn eine einzige Kirche existieren würde. 
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Worten „nicht ganz schlecht gewesen sein können”. 
„Aus dieser Erkenntnis heraus”, so schließt das Blatt seine Betrachtungen, 
„kan man es verstehen, däß es heute insbesondere in‘ Amerika Staatsmänner 
und Diplomaten, gibt, die nach allen bisherigen Versuchen, mit den. Russen zu 
. einer. gütlichen Vereinbarung zu, gelangen, zu .der Überzeugung gekommen. 
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'otzdem, auch wenn keine Kirche da sein würde, herrscht er als ‚König. Ich 


ch bin Neutestamentler. Was hätten wir: machen sollen, wenn wir nicht die 
deutsche Theologie mit ihrer neutestamentlichen Exegese, wenn wir nicht über- 
pt, all die führenden deutschen Theologen besäßen! Auch die herrlichste 


Das Verdienst gilt nicht minder für die kirchliche Musik eines Bach und Händel, 


elt mit seiner Not in der Gegenwart eine Lektion, an die wir in Amerika 
urchzumachen hat, sollte auch Amerika etwas lernen. Wenn wir das nicht tun, 


e es über Deutschland hereingebrochen ist. Vielleicht hat Gott der Herr noch 
‚ein Einsehen und gibt uns noch eine .Gnadenfrist. Das geschieht aber nur,.wenn 
wir rechtzeitig das lernen, was Deutschland in den letzten Jahren durch sein 
. währhaft stellvertretendes: Leiden gelernt hat.” We 
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„Weltwoche” in Nr. 721. einen. bemerkenswerten Leitartikel, der die Frage 


dessen "politische Situation der heutigen vergleichbar sei. Zar Alexander I. 
fühlte sich damals, ähnlich wie das von russischer Seite heute vielfach zum Aus: 
druck "gebracht werde, als der alleinige Sieger des Krieges gegen Napoleon 
‚Polen einen russischen Vasallenstaat mit der Odergrenze machen. Diesem auf 
eine Beherrschung Europas zielenden Plan gegenüber bildete sich allmählich 
‚ein französisch-englisch-österreichisches Einvernehmen, als dessen Ergebnis dem 
Zaren ein Ultimatum überreicht wurde für den Fall, daß er sich nicht zu einem 
. Kompromiß bereit fände.‘ Das besonders von dem englischen Vertreter Lord 
. Castelreagh mit Kühnheit und Eleganz durchgeführte Spiel gelang: der ar 
.. wich zurück, und es wurden in Wien politische Regelungen getroffen, die 
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t Kirche nennen, von, dem Herrn der Kirche leicht aufgesprengt werden kann. B 


glaube, ‚ich darf auf dieser Stelle davon sagen, wie in diesem Königreich Jesu _ 
Christi die Gaben Deutschlands der Kirche in aller Welt zugewachsen, sind. 


‚für das geistliche Lied Paul Gerhardts, Heute. nun ist es Deutschland vor- " 
. behalten, stellvertretend - für die anderen zu leiden. Deutschland erteilt der 


gar nicht genug gedacht haben. Aus den Leiden, die Deutschland heute 


nnten wie.in Amerika. sehr bald vor einem ähnlichen Trümmerfeld stehen, 


„Von Alexander zu Stalin.‘ Unter dieser Überscrift bringt die Schweizer 


‚behandelt, ob es demnächst zu einer Einigung ‚zwischen Rußland und den. 
Westmächten kommen werde, und dabei an den Wiener Kongreß /erinnert, - 


und wollte mit Einverständnis Preußens, das dafür.Sachsen erhalten sollte, aus ' 


vi 


Übersetzung der Bibel hat Deutschland uns mit der Martin Luthers geschenkt, 


‚Sicherlich ‚nicht ideal ‚waren, aber immerhin hundert Jahre lang die Grundlage _ 
Al. :.des europäischen Staatensystems gebildet haben, also nach Bismarcks ‚treffenden 


E inter die Kafpätlen u und ine die raaiahe Grenze am Prucl 
zu ke rängt und damit wieder einen europäischen Kontinent schafft, der in 
'sich-ruhend die Kraft hat, sich Er zu einer gesunden und iebendigen E Ein 
heit zu entwickeln. rn Eee 


- Schon. in wenigen Monsien wird chi ‚in Tedan zeigen, ob eine old 
Durchhauung des gordischen Knotens noch möglich ist. Viele. Amerikaner sind. 
der Überzeugung, daß nur so eine wirkliche Sicherung Amerikas zu erreichen 
ist und‘ darüber hinaus eine Gesundung Europas, die es ünserem Kontinent 

wieder erlauben kann, ‚auf eigenen Füßen zu stehen und sich aus einem Au 
. Almosen angewiesenen Bettler zu einem: gesunden Arbeiter zu ‚entwickeln. 
"Was heute für die Möglichkeit einer solchen Lösung spricht, ist die Tatsache, 
‘daß es den Russen trotz aller Gewaltmethoden, die sie gegen ihre westlich 
orientierten Gegner östlich des eisernen Vorhanges angewandt _ haben, doch 
nirgends gelungen ist, wirklich festen Euß zu fassen.” Gerade jetzt wieder 
‚haben in Ungarn die jüngsten Wahlen gezeigt, wie trotz stärkstem russischem 
Druck keine kommunistischen Mehrheiten zustande gekommen sind, und es“ 
kann kaum ein Zweifel "bestehen, daß heute auch in Ländern wie Polen, 
Rumänien, Bulgarien und wahrscheinlich sogar in Jugoslawien‘ wirklich freie 
Wahlen nur antikommunistishe und damit in einem tieferen Sinn auch anti 
russische Mehrheiten ergeben könnten. Bl 


ER 


Als nach der Vernichtung der Großen Armee . Rußlands Kaiser Alexander e 
seinen folgenschweren®Vormarsch nach Europa‘ unternahm, hatte er bekanntlich 
noch eine Unterredung mit dem greisen General Kutusow;; dem eigentlichen 
. Besieger Napoleons, einem Mann, der wie keiner das tiefere Fühlen Rußlands 
verstand und vertrat. Der Kaiser, der wußte, daß der todkranke General ein 
‚erklärter Gegner jeder Interventionspolitik in Europa sei, bat den Sterbenden 
dafür um Verzeihung, daß er dessen Ratschlägen nicht gefolgt. sei. Kutusow 
"antwortete dem Kaiser: ‚Majestät, ich verzeihe Ihnen, aber das russische Volk ° 

“* wird Ihnen nie verzeihen.” So ist es auch heute sicher, daß das russische Volk 
in seiner großen Mehrheit, so sehr es auch : ‚seinem Machthaber ‚ergeben gein ' 

mag, doch diesem eine. Einansion poliiik nie verzeihen wird, die zu einem 

dritten Weltkrieg zu führen droht. Nur wenn die Machthaber in Moskau diese 
Sprache verstehen, wird eine Ordnung möglich werden, in der ohne Krieg 
nicht nur Amerika und ‚Europa, sondern Rußland, selber sich endlich vom 
zweiten Weltkrieg werden erholen können) wie sich die Welt nach Napoleons 
Sturz überraschend schnell von zwei een schwerer und zerstörender 
„Briege wieder erholt hat.” = 


_ Max Planck F. Am 4. Ohne 1947 ist Professor Dr. Max Pisa im 
Alter von 89 Jahren in Göttingen gestorben. Seine bahnbrechenden und ent- 
‚ scheidenden, wissenschaftlichen anben, die zu einem der aaa 
Wendepunkte in. der Geschichte der Physik geführt haben, ‚zu würdigen, 

hier nicht der Raum. Wir wollen» hier des Menschen "Max Plan e ee 
j denken, Er gehört — und er ist einer ‘der Letzten — zu der Generation E 
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in Berfin vor 1914 zurückdenkt, dem erscheint als unverlierbares Bild ein Kreis 


von Männern mit: durchgeistigten Köpfen, von denen jeder Einzelne eine in 


sich geschlossene Persönlichkeit darstellte. Auch Max Planck gehörte zu ihnen, 
und niemand, der ihn einmal sah und ihm nahetreten durfte, wird die Züge 
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. seines Gesichts und die Atmosphäre, die um ihn war, vergessen können. Ein er; 


bis ins letzte seines Wesens disziplinierter und kultivierter Mensch, den eine 
. große musikalische Begabung adelte, wirkte durch seine letzte geistige Klarheit ' 
- und die menschliche Güte seines ‚Wesens außerordentlich stark auf seine Um- 
welt. Selbst die Tatsache, daß in der vergangenen Zeit ihn und seine Familie 
das schwerste Leid traf durch die Hinrichtung seines hochbegabten Sohnes ' 
Erwin Planck, hat ihn wohl aufs tiefste verwundet, aber seine Persönlichkeit 
nicht brechen können. Auch er gehörte zu den Unverwundbaren dürch äußere 
Gewalt und Terror. Nach 1933 schied er aus allen Ehrenstellungen und von. 
“seinem Lehiamt. Nach dem Zusammenbruch des Reiches ging er wieder an die 
‚Arbeit und hat bis zu seinen letzten Lebenstagen tumermüdlich trotz Ahfechtung. 
durch Krankheit gearbeitet. -1918. erhielt er den Nobelpreis, er war "Mitglied 
_ der Wissenschaftlihen Akademien von Berlin, München, Wien, Kopenhagen, 
, Dublin, Boston, Rom, Stockholm, Turin, London, Washington und Amsterdam. 
““ Bei der Ehrung Newtons im letzten Jahr wurde Planck es einziger deutscher 
Gelehrter nach London eingeladen. Mag man auch .als naturwissenschaftlicher 
Laie den großen Ergebnissen Seiner Forschung nicht bis ins Einzelne folgen 
können, so 'hatte er eine überragende ‚Bedeutüing auch für alle Laien wegen 
seiner Untersuchungen über das Verhältnis von Naturwissenschaft und Religion. 
In seinem Vortrag „Religion und Naturwissenschaft” steht folgender Satz: „Es. 
„ist der stetig fortgesetzte, nie erlahmende Kampf gegen Skeptizismus und. 
gegen Dogmatismus, gegen Unglaube und gegen Aberglauben, den Religion 
und Naturwissenschaft gemeinsam führen, und das richtungweisende Losungs- 
= worin diesem Kampf lautet von jeher und im alle Zukunft: Hin zu Gott!” 


> Diese wegweisenden Ausführungen eines der Großen der Wissenschaft und. 
‚eines! großen Menschen werden ebenso dauern: wie seine epochemachenden 
 wissenschaftlichen Ergebnisse. Ka Sr 
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3 “ Ein Spiegelbild Dentschlands. Der 1. Deutsche Schriftsteller-Kongreß- 
> der Nachkriegszeit, den der „Schutzverband deutscher Autoren” sorgfältig vor- 
= bereitet und mit organisatorischem Geschick durchgeführt hat, ist in Berlin zu 
Ende gegangen. Die vier Verhandlurtgstäge mit ihrer Fülle von Referaten, Dis- 
kussionsreden, Empfängen und stillen Foyer-Gesprächen unter Einzelnen haben 
einigegwichtige Lehren erteilt, die beherzigt und für die Zukunft fruchtbar gen 
macht werden sollten. — Das Erfreulichste ah dem Gan®en war der neugeschaf- 
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‚fene oder von neuem angebahnte Kontakt von Mensch zu Mensch, Die Gran- . 
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. ‚ohne Redensart als echten Besitz umschlossen hielt. — Kaum weniger erfreulich 
war die Klärung, die dadurch von selbst gegeben war. Die „Westler” sahen 
ihre „östlerischen“ Kollegen plötzlich wieder als lebendige Substanz des eigenen 

. Volks mit allen Vorzügen und Schwächen, sozusagen in natürlicher Blöße, die 
in einigen Fällen „entlarvend” gewirkt haben mag. Doch diese Art von „Ent“ 
larvung” dürfte dienlicher sein als die wunderschönste Illusion. Wie skrofulös 
erschien mancher Geist mit einem Male, der sonst durch einen beachtlichen 

Apparat in diesem hektischen Berlin verblüffend aufgeputzt wird. Wie komisch, 

daß. gerade auf der Bühne eines Theaters (der Kongreß fand in Reinhardts 

. Kammerspielen "statt) das „T heater” unserer heutigen Überzogenheit zum Vor- & 
‚schein kam! . .- er %...: 


} « IN .) TERN 
‚Noch ein weiteres wurde erregend klar; die wachsende Spannung “zwischen 
den Besatzungsmächten. Selbst die Zusammenkunft deutscher Schriftsteller 
mußte eine Plattform mehr für ihre weltpolitischen Auseinandersetzungen wer- 
. den. Unsere Lage erlaubt es nicht, die Schuldfrage anzüschneiden. Wichtig für 
die Beurteilung des Kongresses und damit für unsere heutige Situation ist die 
Reaktion des Auditoriums‘ der Deiutschen,, als der Russe Wischniewski die ar 
‚„angelsächsische Reaktion” und der Amerikaner Lasky den „sowjetischen Tota- 
litarismus” angriffen. Nun ging der „eiserne Vorhang“ quer durch. den Saal: 
Applaus oft*umsinnigster Art der einen, nicht weniger unsinniger Applaus der _ 
anderen, wenn Jer jeweilige deutsche Sprecher sachliche Dinge in sachlihem 
"Tone konstatierte. Überhaupt wurde der Kongreß je, länger, desto heftiger von 
den publizistischen. Fiferern blotkiert, statt von den: Dichtern bestimmt zu N 
‚. werden. Sie nämlich fehlten weitgehend unter den Sprechern, wenn man Ricarda 
Huch, Johannes R. Bdcher, Ernst Penzoldt, Elisabeth Langgässer und den jungen 
Rudolf Hagelstange ausnimmt. Was diese fünf ‘zu sagen hatten, war von der 
Verantwortung vor dem’ Volk und vor der Sprache getragen. Bechers schmerz- 


“ haft-vehementes Werben um den Frieden etwa ‘oder Hagelstanges kompromiß- 


e lose Wahrheitsliebe’ schufen die innere Einheit und den Nachhall echten Er- 
“ ‚lebens, selhst wenn nicht alle ihre Thesen Billigung fanden. Der Rest war (vom 


* Fachlichen abgesehen, das gute Referate von Schendell, Rowohlt, Birkenfeld a 


-u.'a. brachte) durch larmoyante: Unverbindlichkeit, persönlichen Ehrgeiz oder 
parteipolitische Demagogie bestimmt. Soll man etwa darüber rechten, daß eine 
berüchtigte Figur des Berliner Journalismus Carossa, Hesse und die deutsche 
Innerlichkeit bezichtigte, sie hätten es nicht verhindern gekonnt, wenn er, die 
Figur, bei der SS gelandet wäre? Oder daß ein Mann von einiger a 
"doch ohne das entsprechende innere Gesetz, sich als „Selbstankläger” lächerlich‘ 
machte, indem er sein einwandfreies Buch, das er während der Hitlerzeit in 
Deutschland verlegte (und heute von neuem erscheinen ließ), .als eine Art _ 
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war von seiner Not, seiner Sehnsucht, seinem Lebenswillen die Rede? ‘In den 
- Ansprachen der edlen Ricarda Huch, von Becher, Hagelstange und einem neuen ; 
"Mann, der ans England zurückgekehrt ist, Alwin Stübs. Sie allein wußten von 
‘der Verantwortung, des Geistes vor dem Volk und. der Geschichte. Die 


gemeinert, abstrakt, entseelt — wie ein welkes Blatt an einem kränkelnden 
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umahen in unserer Überlieferung, war kaum jemals die Rede. ' Die christlich 


Yäre ein französischer Schriftsteller-Kongreß. heute verlaufen! ‚Oder -glaubt 
jemand im Ernst, daß in Paris die Mauriac, Bernanos, Claudel Beschwiegep und - 
diese Rednertribüne etwa louis Aragon und den kommupistischen ‚Publizisten . 
überlassen hätten?" - Be Br? > 
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So wurde der 1. Deutsche Schriftsteller-Kongreß, was er unter den heutigen 
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* Freiheit des Wortes und der Schrift.. Das war am 5. Juni von 1749, da‘ 
‚schrieb Heinrich: Graf Podewils, der Kabinettsminister Friedrichs des Zweiten, 


 Kriegsminister ‘des jungen Preußenkönigs machte, dieses kuriöse Handbillett; 

„Se. Königl. Majestät haben mir nach aufgehobener Tafel allergnädigst be: 
En fohlen, des Königl. -Etäts ünd, Krieges Ministri H..v. Thulemeyer Exzellenz in 
® Höchst Deroselbepn Namen zu eröffnen, dass dem hiesigen Berlin-. 


heit gelassen werdensoll, indem articulvon Berlinvon 


demjenigen, was anizo hierselbst vorgeht, zu schrei-: 
" ben,was’erwill,ohnedass solchescensiertwerden soll; 


... ‚weil, wie höchst Deroselben Worte waren, .ein solches Dieselbe diver- 


anzutreffen, so ihnen missfallen könnten, Ich nahm mir. zwar. die Freiheit, . 
darauf zu reagieren, dass der Russische Hoff über diesessufet 
sehr pointilleux wäre Se Königl. Majestät erwiederten aber, dass 
‚Gazetten, wenn sie interessant sein sollten, nicht, genieret werden müssten.” 


anmuten, ‚der Geist, aus 'dem es angeregt. und geboren war, und der dem 
Zeitungsschreiber und Buchhändler Johann Andreas Rüdiger . den Maulkorb 
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Ilumanität hingegen wurde sehr häufig angesprochen; doch sie wirkte verall- 


Baum. Denn auch von. dem Christentum, diesem einen Grundpfeiler des 


an seinen engeren Kollegen, den Herrn von Thulemeyer, der, damals den _ 


‘tieren, dagegen aber auch, so denn fremde Ministri sich nicht Würden 
. „beschweren können, wenn in die hiesigen Zeitungen hin und wieder Passagen 


Mag nun der Stil dieses Billetts uns auch noch so zopfig und verschnörkelt 


‚abnahm, daß er nun in seiner „Berlinischen Zeitung” sorglos sagen konnte, - 


Gegebenheiten werden mußte: ein Spiegelbild des unglücklichen Deutschland. 


schen Zeitungs-Schreiber eine unumschränkte ‚Frei-" 


sen B iehl erteilt 8 m f: 
5 trachtet, "wohl alles eher 1, ein braver Demokrat gewesen. _ Bliebe sillic 


a: Wir al heben, "ar der ee Hoff” von "heute in nn 
demokratischen ae sich ebenfalls nur di iverti e ren würde, wenn 


a 'stieße, ‚die nicht de seiner Meinung’ Ausdruck "gäben — "und daß somit 
‚das Wort „pointilleux”, mag man es nun mit „kleinlich”, „spitzfin ig" 
‚oder as, ra verdentschen, hier tehl A am Ei wäre... 


\ ? hi 


”. 


Eaistentieiler Eilssirisnmns- Wir öunen. auch sagen und die a ver- 
n ständliche Überschrift v wählen:, wie stellt der menschliche Eindruck des heutigen 
. Schriftstellers, Künstlers, Denkers, des homo sapiens im Gegensatz und in.Er 
‚„ gänzung zum home er sich dar? Vielleicht umschreibt aber die fremdwort- 
geladene Formulierung das Phänomen und die’ eigentümliche Wandlung, auf die 
wir einmal’ die Aufmerksamkeit lenken möchten, ‘doch noch deutlicher. Wir 
ınüssen hierfür ein wenig zurückgehen, um den nötigen Gegensatz des Begriffes 
zu. bekommen. Dann erscheint einem eines für die gegenwärtige Epoche kenn- 
‚ zeichnend, daß ihr nämlich auf den genannten Gebieten und auch noch ziemli 
weit über diese hinaus, das „Genie“ und die Lebensform! des Genies ‚mangela) 
Insbesondere für Dessschland dürfte die: letzte große Genieperiode mit. dem 
; Symbolismus und Expressionismüs zu Ende‘ gegangen sein. ‚Welch eine Fülle 
"heute zum Teil schon vergessener, zum ‚großen Teil aberinoch bei weitem nicht 
5 “ansgeschöpfter ‚Begabungen war doch mit dem Ausgang des ersten Weltkrieges 
bei uns am, ‚Werke, in der bildenden Kunst, in der Dichtung, in’ der Philosophie 
: oder dem, was sich so nannte, im; Theater, in der Musik! Begabungen, deren 
existentielle Lebensform mit nichts’ weniger denn mit einem Begriffe wie Klassi- B 
.  zismus zu kennzeichnen wäre.“ Heute erscheint nun die Lage wesentlich. anders, 
‘und wir sind uns ihres Mangefs in der kritischen Zeitbetrachtung so weitgehend 
bewußt geworden, daß eine Erörterung darüber kaum mehr am Platze sein 
' dürfte, Was aber weit weniger häufig ins Bewußtsein gehoben wird, ist die 
positive "Kehrseite dieses Schwundes und ‚dieser Wandlung. Gewiß, es ist richtig, 
daß die „Moderne” von 1910 oder von 1920, wie man mit Recht bemerkt hat, 
‚nachdem in' Deutschland mit der Liquidation der Naziepoche eine freie Dis- 
' - kussion dieser. Fragen wieder möglich‘ wurde, daß alsö jene .den Jahren. nach 
doch bereits ziemlich gealterte „Moderne“ nach wie vor diesen vielsagenden 
- Begriff verdient. Es ist seitdem nicht kühner gedacht, gemalt, gesungen, gebant, 
gedichtet worden, was man, wenn man will, woh! als Ermüdung, Verkleinerung 
der Potenzen, ja als Verarmung apostrophieren kann. Anderseits sind wir aber 
auch: wissend, skeptisch und vorsichtig genug geworden, im großen Erziehungs- 
prozeß der En a „Weltgeschichte, um diesem. Verlust und dieser. 


\ 
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k Yendlung meh in beträkts Weise lediglich nachzut u 0 
. etwas sehr Schönes’ und Positives zu konstruieren, wodurch sich der heutige 
rt intellektuellen- und Künstlertyp nicht zu seinem ‚Nachteile von dem des. ersten Er 
 Jahrhundertviertels unterscheidet. Wer mit den. „produktiven, unsere Aus- 
stellungen füllenden, unsere Zeitungen, Zeitschriften und Bücher schreibenden 

SE Köpfen in Berührung kommt, wird rasch die Erfahrung machen, daß das halb- 
- wilde „Genie”, das Fabeltter, das Kontrastmenschentum Tarhbraliettscher und 
= bohömeverhafteter Prägung im Aussterben begriffen ist. Was man an seiner 
‚Statt findet, sind „Menschen“ in des Wortes einfacher Bedeutung. Unglückliche, 
“ Er zese, seien: Menschen gewiß, aber doch solche, die selten ihre Leiden 
‚mit großer Attitüde in die Welt hianusschieien und einen Anspruch aus ihnen . 
grleiten.. Menschen, die wissen, was sie der Umwelt zunächst einmal’ an ein- “: 
facher Haltung, an Kattirlicher Disziplin schuldig sind und diese Fundamental- 
aufgabe auch im Bewußtsein ihrer ebenso natürlichen Sonder- und Führer- 
stellung nicht vergessen. Wer heute einen Roman geschrieben, einige gute 
Gedichte gemacht, einige vorzügliche Essais veröffentlicht und, allgemein. ge- 
. sprochen, in mehr oder weniger umfänglihem Maße die Weihen des Geistes 
empfangen hat, würde komisch und anachronistisch wirken, wollte er daraus 
x weitreichende raktiche Folgerungen: auf Sonderrechte und ne der. 
„ Existenz ziehen, wie dieses nicht nur bei den bedeutenden Begabungen der 
& = _ voraufgegangenen Epoche, sondern nicht minder auch im großen Schwarm 
‚ihrer mittleren und kleineren Nachläufer fast selbstverständlich gewesen ist. Die 
> Böhme ist tot; mehr noch als das, sie ist überlebt, seitdem ein ganzes Volk 
von den seschichlichen Ereignissen auf den Stand des: von der Hand (oder ‚aus 
‚ dem Schrank) in den Mund lebenden „proles” 'heruntergebracht wurde. Das 
m diesen Prozessen Unzerstörbare ist äber vielfach um so leuchtender hervor- 
getreten, Der geistige und intellektuelle Mensch ist schlichter, bescheidener, bei 
Be: E nicht geringerem Selbstbewußtsein natürlicher und geformter geworden und 
prägt seine Existenz, je bedeutsamer. sie wird, um so stärker nach einem ver- 
 borgenen klassischen Ideal. Das ist die „Wirklichkeit”, und sie wird auch 
dadurch nicht eingeschränkt, daß die quasi gewerkschaftlichen Wortführer des 

" intellektuellen Standes; ohne im Innersten dazu ermächtigt zu sein, ihm an ı 
"gewissen Stellen .die Vergünstigung einer Schwer- oder Schwerstarbeiterkarte 
 erstreiten, wie es in der Natur, der Dinge nach schwerlich -auf ehrliche Weise - 

gefordert werden kann. Existentieller Klassizämus? Zu den vielen Begriffen, 

die heute eine Richtigstellung erfordern, gehört sicherlich ‚auch der des Klassi- 
- zismus, bei dem nur zu leicht vergessen ist, daß er von Namen wie. Goethe, 

Schiller und Hölderlin getragen wird. Wenn aber schon eine Einschränkung 
dieses Begriffes aus der Sicht des dionysischen Schaffensprozesses und seiner 

Stilbildung her zugetanden werden mag, so kann demgegenüber nicht bezweifelt 

'werden,: daß in der Existenz und Lebensform, im einfachen Ausdruck des 
. 8 geistigen Menschen ein „klassisches“ ‚ein äbsölutes und 'ewiges Ideal des rechten 
 5....Maßes und der geprägten inneren und äußeren ‚Form immer gültig bleibt Rad | 
Kelie heute, wie uns scheint, in erfreulichem De wirklich geworden ‚ist. 


a 
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* freiwillig, denn er war erst zwanzig Jahre alt und liebte das Meer, an dem 


irgendeinen ‚Handel trieb, solch einen papierenen Handel, bei dem man nie 
etwas von dem zu Bericht bekam, worum es sich drehe. Dieseh Handel sollte 


sich satt getrunken hatten. Bee a 


„Aber wahrscheinlich hast du nur Heimweh.“ 


1 


EL Spieselberg. zum been in die große Stadt kam, sed as eh 


er aufgewachsen war. Hier aber sollte er zwischen Häusern leben, die kaum _ 
etwas vom Himmel sehen. ließen, geschweige, denn etwas vom Wasser, ja, es 
‚schien überhappt kein Wasser da zu sein, und seine Kehle’ und seine Augen en. 
brannten ihm, als wäre er’durstig.. Zudem wohnte er bei einem Onkel, de 


der, junge ‘Mensch nun erlernen, und:der Onkel war so alt und weise, als 
habe er alle‘ Handelsgüter, alles Wasser und allen Himmel der Welt ‚schon 
“gesehen, so daß ihm die Papiere vollauf genügten. So. wurden dem- jungen 
 Spiegelberg Kehle und: Augen immer trockener, und wenn er abends in den 
Straßen umherwanderte, um wenigstens ein. bißchen Luft zu schöpfen, 
schmeckte ihm diese Luft schal wie der- Rest aus einem Glase, aus dem andere 


— 


* ’ 


er könnte ee du bist langweilig" , sagte Susanne eines ‚Abends. , 
Die junge Person wohnte im Hause des Onkels in einer Dachstube, und sie 
 begegneten sich oft auf der Treppe. Spiegelberg zuckte meist nut mit den 
' Schultern, wenn sie ihn ansprach, aber jetzt sah er sie sich ein wenig genauer 
an, und als sie ihm von,der schmalen Bodenstiege, aus zuwinkte, machte er 
seine Schritte leise und ging mit hinauf, 


‚Ein paar Abende lang sahen sie nur einander: doch bald hatten ihre Blicke 
am andern genug, und. wenn sie ‚sprachen, hatten sie sich nichts zu sagen. 
Sie.war ein Mädchen, das Hüte und Kleider machen lernte, aber Hüte und 
- Kleider waren etwas ganz anderes als das, wonach ihm Ee Sinn stand, und 
. sie konnte zwar zuhören, wenn er vom Meer und von der Luft sprach, ‚die 
über das Meer aus der Ferne kam, doch ihr Zuhören half ihm nicht So 
standen sie schließlich oft am Fenster und schwiegen. 


Fe war in den Juninächten, der Tag dehnte sich immer weiter in ‚die Dunkel- 
‚heit‘ hinein. Der Abend stand im Nordwesten, als warte er nur darauf, daß 
die Menschen einen. Atemzug lang‘die Augen schlössen, um unversehens zum. 
Morgen zu- werden, nach einem kleinen Sprung in die Finsternis im Nordosten 
wieder heraufzusteigen. ‚Der Himmel leuchtete von verhaltenem’ Licht, und 
von hier oben gesehen lag die Stadt unter Schleiern von Schlaf wie die: Weite a 
‚des Meeres, ß : 

„Du hast Heimweh”, dehe Susanne, „Jedenfalls se ich's‘ friiher. 
Es ist eigentlich gar kein richtiges Heimweh — du ee immer vom Wind 
‘und von der Ferne.‘ i 


ER 
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Er sagte nichts, vielleicht hörte er auch ‚nicht recht hin. ” 


anderes”, redete sie weiter. N Ähalbe dr 
a de Doch Spiegelberg machte nur ‚eine unwillige Bewegung. Susanne konnte 
wohl nähen und tanzen -- ja, tanze 

.. konnte sie nicht. TE 


TE 


> 


% 
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Sie fing es und zögerte noch. 


„So spiel’ schon! Der Onkel schläft auf der anderen Seite vom Haus, 
außerdem ist er halb taub.“ Ye en 


Da hob ‚sie das Tamburin hoch und fing an, es leise zu schütteln ‚und 
"zu schlagen. Noch horchte sie selbst wie erstaunt, doch langsam ergriff, der - 
Klang ihre Füße, drang in den Körper, und schließlich erblühte über kaum 
‚hörbarem Stampfen und Wiegen, Gleiten und Drehen ihr Lächeln. Steigend / _ 
und fallend, wirbelnd und träumend verschlangen sich Wehmut und Lachen 
Ren anzu... : Be a 


N ‘ 
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Ak er zu Ende war, nahm’ der junge Spiegelberg Susanne das Tamburin 
wieder ab. ERS ; ir a er 

AL ; Y 
„Und was meinst du nun, sollte ich tun?” fragte er so nahe an ihrem Ohr, 
daß sie ans Fenster zurückwich. SR; : 


„Das, was du willst”, sagte sie langsam, indem sie «sich das Haar aus der 


‘um ‚glücklich zu sein.” e 
‚Er sah über die Dächer der Stadt in den gläsernen Himmel und spürte das 
Strömen der Luft wie einen Fahrtwind; | 3 
. Noch in der gleichen Nacht packte‘ er seinen Kofler, und am Morgen 
war er fort. ELSE 
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‘ Die. Zeit, die seitdem vergangen war, kam Spiegelberg wie eine Ewigkeit 
vor, als ihn sein Weg wieder in die Stadt führte. Gerade so, als wäre er in 
einem ganz anderen.Leben einmal hier’ gewesen oder im Traum oder in einer 
. gelesenen Geschichte. Und an das "Mädchen dachte er nicht mehr als.an andere 
Frauen, denen er begegnet war. AR $ s 


4 


0.0 ,Wir sollten zur Gärtnerin gehen”, sagte am Abend sein Vetter, der jetzt 
im Hause des Onkels den Handel betrieb. „Sie ist der merkwürdigste Mensch, 

den ich kenne. Man findet immer bei ihr, was man braucht, Ruhe oder Unter- 
‚haltung, kurze oder lange Nächte, Tee oder ‘Wein — manche . bekommen 
wohl auch zu essen — und sie: verlangt. nie etwas von einem.‘ Es ist alles 
ganz selbstverständlich bei ihr, verstehst du, und man verläßt sie nie, ohne 
.  zufriedener zu sein.” ‚Er lachte, als wäre schon jetzt die Müdigkeit des Tages 
. von ihm, genommen.‘ „Sie hat keinen ganz eindeutigen Ruf, aber auch keinen 


schlechten. Was sie tut, hat zu viele Seiten. Nebenbel hat sie eine Art Laden, 
LAN N » 


i 
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„Du denkst ja gar nicht an dein Zuhause, sondern an irgend etwas ganz 


n konnte 'sie"auch — aber ihn verstehen . 


BR Ärgerlich wandte er sich ins, Zimmer zurück und warf ihr das Tamburin zu." 


| ‚Stirn strich, und blickte hinaus. „Was du tatsächlich willst, denn man lebt doch, er 


j 


ar war. gut,- = steht, dort geschrieben. Auch ihr habt es in der Schule. geleser 


ww. v 
0, und sah:an alles, was er gemacht hatte; und ehe da es war sehr gut 


a ad der m zog an dr el Eine junge Frau. Ton um zu 
öffnen, ‚Sie traten ein, und drinnen war-es sehr sül, ‚obwohl (der Raum voller 
‚ Menschen war bis auf den letzten ‚Platz. 


as Spiegelberg. eine Stimme inmitten des Schweigens, die er‘, soglı 
erkannte ohne zu "sehen, wer sprach. „Alles“ > wiederholte die. Stimme, "alle 


und. ihf lacht vielleicht, wenn ich das sage. Doch ich muß immer daran denken 
"es gibt uns das Recht, glücklich zu sein. Glücklich zu sein und glücklie 2 
. machen, je nach dem, was man kann.” ‘Das "Lampenlicht, glänzte auf d 
a in denen. golden: der Wein stand, als. würde er von Augenblick 
_ Augenblick süßer. „Und jetzt will ich singen.” , : ° ; 


"Spiegelberg war durch eine Tür, die er entdeckt hate, = ER Balk 
seen Auch hier wohnte Susanne unterm Dach, über den. Häuser 
ı der Stadt, die gleichsam versanken, während der Hinimel ich. wie ein silbernes ei 
Netzwerk um einen schloß. Als sie drinnen. ihr Lied anfing, -wunderte sich 
„ Spiegelberg,. wie wenigxer von ihr gewußt hatte. Und als ihr Gesang zu Ende 
ging, von dem leisen Stampfen und Gleiten ihrer Füße. abgelöst wurde und 
'sie. zu tanzen begann, bedachte er ihre seltsamen Worte, die ‚heutigen und 
die. früheren, und wie wenig er auch jetzt noch wußte, wer sie war. Aber 
alles, was sie tat, tat sie eigentlich nicht, sie lebte — so war es. Doch dieses ee 
"Leben ‚schien unter einem gänz bestimmten Stembid zu stehen, nach dessen! 
. Gesetz es wüchs. er 

Und unerkannt, wie Spiegelberg. oe war, "stahl er sich ’aus. ‚dem. 
Hause, obwohl. er am anderen Morgen abreisen mußte. Er wollte eine hellere 
"Stunde abwarten; um Susanne NÜCdETEUSchen. Rn Bu 
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Diesmal brauchte er weder Jahre, noch bedurfte es eines Zufalls, ı um in. ie 

. Stade zurückzukehren. Kaum ein Monat war seit seiner Abreise vergangen, 
- und trotzdem kam ihm auch diese. Zeit wie eine Ewigkeit vor, obgleich er 
"an jedem. Tag dieses Monats wohl ‚zehnmal in Gedanken hier angekommen . 
war, den Weg. über die dämmerige Treppe genommen, geläutet und auf 
Susannes Schritte gelauscht. hatte. Aber’ was war alles inzwischen geschehen, ei “ 
und wie würde ch das Geschehene mit Susannes Worten vereinen — denn, 2 
wo blieben davor die Rechte auf Freude und Lachen und Glück? = 


"Und’es war auch nicht Susannes Schritt, der hinter der Tür erklang. Der 
Knabe, der ihm öffnete, rief mit schriller Stimme auf den Balkon, doch als. 
niemand kam, mußte Spiegelberg ‚schließlich selber hinausgehen. Fast stimmte 

ihn der Gedanke ein wenig zuversichtlich, Susanne doc draußen. wieder- 
zufinden, wo ‚die Septembersonne ihre ganze we ergaß und der Himmel 
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so weit, und voll Ferne war, wie, er bleiben würde bis ans Ende 
' Und wat Susannes Stimme damals bei dem Wort Glück nicht s 


“ 


sie würde auch jetzt sich'behaupten? ; EZ 
Aber die Frau gab ihm nur wortlos die Hand, machte ihm eine Bewegung, 
.. „sich zu setzen, und lag wieder mit geschlossenen Augen, wie sie wohl schon 
vorher gelegen hatte. Halb gezwungen ‚fragte sie ihn schließlich, wie es ihm 


‚denn inzwischen ergangen sei, ob er recht getan habe, damals das Haus 


des Onkels zu verlassen, und was er jetzt treibe. RE - 
„Und du, was tust du?“ fragte er dann zurück, sah auf ihr von hellen’ 


Fäden ‚durchzogenes Haar, auf ihr klares Gesicht mit dem vollen, ein wenig 
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 ermüdeten Mund, und obgleich sie schöner war, als er sie in Erinnerung 
gehabt, sah er doch, daß sie so jung, wie er gemeint hatte, bei ihrer ersten 


"drungen gewesen von Glauben und Lachen, daß man wohl erwarten durfte, i 


‚ Begegnung gar nicht gewesen sein konnte, und nicht nur, weil Sie klüger 


‚gewesen war als er. 3 RER 
0 „Ich liege in der Sonne. Was soll man sonst tun? Es ist Krieg.” Langsam 


öffneten sich ihre Augen, ihr dunkler Blick kam wie ein Tier aus dem Walde 
‚stehen, diesen Krieg.” - | 
„Und wenn du nicht in der Sonne liegst?" fragte er voll Ungeduld weiter, 
denn er wollte vor allem wissen, wie sie’'s nun, hielt mit Freude und Glück, 
mit ihren Freunden, zu denen 'sie so gewichtige, Worte gesprochen hatfe, und 
mit ihrem Tanzen und Singen. AN RE Be 
„Dann mache ich Hüte, das weißt dur wohl noch.” Sie lachte auf. „Ich 
“ habe mir diese Arbeit gesucht, weil man gut dabei nachdenken kann”, fügte. 
- - sie leiser hinzu. „Nachdenken ist zwar jetzt. kaum mehr das Rechte, aber die 
_ Ruhe, die sonst dafür gut war, die bleibt,” \ { 
„Während sich andere Menschen vernichten” ,-entgegnete er bitter. 


+ 


‚. nichten müssen, leben andere weiter, wofür zu leben sich lohnt.” 7 


.. Spiegelberg erhob ‚sich plötzlich, daß der Steinboden unter seinem 
Stuhl schrie. Pe 


se RES sind mehr als zwölf Jahre vergangen, 'seit wir Uns‘ das ‚letztemal 
gesprochen haben — mehr als zwölf Jahre, aber du hast dich in gar nichts 


_ „nicht einmal recht, was ihn empörte, 


ns 
„Vielleicht. Es wäre schön, wenn es so wäre.” 
.„Schön?“ fragte er.böse zurück, 


0 Aber sie lächelte nur, während sie aufstand, still vor sich hin, und allmäh- 
lich verwandelte sich ihr Gesicht und wurde weich wie einst, als sie ihn Abend 


für -Abend in ihrer Dachstube empfangen hatte. „Und wie ist es mit dir 


‚und dem Krieg?” fragte sie mit einem leichten Zittern um den Mund, der.so 
‚gern lachte. „Mußt du mit fort?” 4 


„Kaum“, sagte er nur. „Jedenfalls vorläufig nicht.” Und & drängte zur Tür. 


ne. 


_ und trat sichernd hinaus auf die Lichtung. „Irgendwie muß man ihn über- 


„Ja”, bestätigte sie, ohne die Stimme zu heben. „Während sie sich ver- 


verändert.“ Er konnte seine Empörung kaum noch beherrschen und wußte 


Ne 
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ee war nicht ‚zu ne Cärkier gegangen, bevor er eingezogen 


"worden war. Aber sie hatte durch seinen Vetter davon ‚erfahren und ge- 
schrieben, daß sie hoffe, er.entsänne sich noch des Jungen, der ihm das letzte- 


mal.die Tür geöffnet ah Dieser‘ Junge sei sein Sohn, und das solle er jetzt 
wenigstens wissen. Als Spiegelberg diesen Brief bekommen hatte, wäre er am _ 
liebsten fahnenflüchtig geworden. Aber wenige Tage darauf hatte ee 
gefangerigenommen. Und jetzt war er endlich auf dem Wege, Susanne und 


‚den Jungen zu suchen, denn’ in den Städten, die geschüttelt wären von einer 


riesigen ‚Faust und. in den Abgrund geschleudert, verheert wie von riesigen 
Heeren, in diesen Städten wohnte kaum einer mehr, wo er früher ge 
wohnt. hatte. - 


. Zwar war Spiegelberg ein | wenig unruhig wie er Susanne Re sollte. 


Mn 


a Er liebte sie nicht. . Aber viel unruhiger machten‘ ihn dieses Suchen und die 


# Sorge, ob er sie finden würde, so daß aNes andere über der Freude, sie 
schließlich gefunden zu haben, vegine wie ein Traum, als er vor ihr stand. 


„Er lebt“, sagte sie, ‚kaum. daß sie die Tür vor ihm aufgemacht hatte. „Er 
ist nur in den Stadtwald gegangen, um Reisig zu suchen, dein Junge.“ Dann 


standen sie eine Weile schweigend, und efst als sie einen der zwei Stühle = 


für ihn freigemacht hatte, begannen sie langsam, einander zu fragen. Da 
brauchten sie beide nur wenig zu sagen, die Dinge sprachen für sie, seine 
zerlumpte Kleidung‘ und seine zerrissenen, Schuhe, die wenigen Möbel im 
Zimmer und die zersprungenen Wände. Doch selbst von hier fand der Blick 


aus dem Fenster über die Steine der Stadt in die Weite. a 


„Und als der Krieg seinem Ende zuging und auch den Jungen noch wollte, 
- hieß ich ihn nicht und versteckte ihn in den Trümmern”, waren ihre 
letzten Worte. RR 5 


" Und nun mußte Spiegelberg, wohl ‚nach der‘ rühren Vergansenke RR. 


fragen anfangen, warum sie ihn. damals weggeschickt habe aus dem Haus 
seines: Onkels, ob sie es da schon wußte, daß sie ein Kind von ihm trug, 


und warum sie später, länger als ein Jahrzehnt, nichts davon verraten. Aber 


die Unruhe, was sie jetzt von ihm;erwarten würde, berfiel ihn aufs neue. 
Er sprang auf und begann, in der engen Stube umherzuwandern, und dann 


‚fragte er doch erst das andere. Wie es sich denn nun mit ihrem Glauben Ber 


verhielte, ‚die Erde sei gut und gäbe eih Recht auf das Glück. 


„Als ich noch ganz jung war, vor deiner Zeit”, sagte sie langsam, als fe 
ihr jedes Wort schwer, und er sah .ihr an,- wie "müde sie von den. letzten 


Jahren geworden war, "Weit vor deiner Zeit, da hatte ich einen sehr großen 


Kummer. nd damals las ich etwas, woran ich mich dann allmählich erholte, 


Im Mittelalter gab es acht Hauptsünden,, las ich irgendwo, und die achte war 


die Traurigkeit. Ich weiß nicht, wer sie neben die sieben eigentlichen gestellt 
"hat — die Kirche wird. es wohl nicht gewesen sein — - und ich verstand es, 
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Karren voll Holz? Der. große, der blonde, ist deiner.” 

Und Spiegelberg sah seinen Sohn. Sn | 

„Aber der" Kleine, der ' Dunkle?“ fragte 'er plötzlich und wußte selber 2 
> nicht wie, > & 
„Der ist von einem "Franzosen, der hier gearbeitet hat”, antwortete sie 


lachend. „Er war sehr einsam — so kam’s.” . } 


 Unwillkürlich hatten sich ihre Gesichter zueinander gewandt. Sie hat keinen 

ganz eindeutigen Ruf, fiel ihm ein Satz ein, den er ir endwann einmal gehört - 

' "haben mußte. Vielleicht bewunderte er, 'wie sie diesen Ruf trug. Doc ihre 
‚forschenden Augen verwirrten ihn vollends. Was wollte sie wissen, was Sollte 

‚er sagen? Er liebte sie nicht und wünschtegsich weit von hier fort. 

; 2 ; Kur Ne Sat & 

ER „Und, singst ‘du noch manchmal und tanzest du noch, und kommen .noch 

Leute zu dir?” fragte er in seiner Verlegenheit, aus der er keiten. Ausweg 

sonst wußte. RE ; 

„Leute kommen wohl noch, aber Lieder wollen sie nicht mehr.” Sie senkte 

dei Blick. „Meihe Stimme ist auch brüchig geworden“, fuhr sie- fort, „und 

. mein Herz schwach. Doch tanzen — tanzen kann ich wohl noch.” 


Da sah er das Tamburin an der Wand, und weil ihr. seine Verlegenheit 
‚immer noch quälte, nahm er es und hielt es ihr hin. 


Es begann sich zu rühren, als ginge ein Luftzug durch Laub, würde zu 
Wind und zu Rauschen. Und plötzlich brach wie ein Sturm der Schellen- 
wirbel’über Susannes Körper herein, drehte und bog ihn, wiegte und schüttelte 
Ihn, ließ ihn sich neigen, stürzen und auferstehn, ließ ihn sich strecken und 

ließ ihn kreisen, strahlend im Wirbel von Lust, über ihm das verzückte Gesicht 

letzter Glückseligkeit. Da fiel, wie aus unendlicher Höhe, das Schellenspiel 
. auf den Boden, reckte der Körper sich noch einmal auf und stürzte nieder. ” 


‚War Spiegelberg hochgesprungen? Hatte er sich über die Liegende ge- 
. beugt? War er hinausgelaufen und hatte gerufen? Hatte er erwartet, daß sie 
- wieder aufstehen würde? Hatte er sie gerüttelt, sie angerührt? Hatte. er 
„Hilfe gesucht? Oder waren die vielen Menschen gleich hier im Zimmer 
gewesen ? HR DRS 


Neben Susanne, die man aufs. Bett gehoben hatte, stand einer, der wohl 
der Arzt war, andere hielten sich unter der Tür, und andere nahmen die 


Kinder ‚zu ‚sich. ‘Susanne. Gärtner war tot. Denn die achte Sünde war die 
Traurigkeit. x ENSEN 
= 5 x 
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tivg die , 
‚schri ür philosophische Forschung“ ver- 
"einigten "Akademischen Ausschusses ‚war 
es gelungen, vom 2. "bis 9. September 
‚des Jahres in Gar.nisch-Partenkirchen‘ den 
ersten deutschen Philosophenkongreß seit 
‚Kriegsende abzuhalten. Möchte dies auch 
im wesentlichen ein deutsches Ereignis 
gewesen sein, so hat es doch vielleicht 
was sonst zur Zeit bei uns 
der Grenzen Auf- 


wiederzufi 
vorderster Linie 
‚2.0 gabung, die, wenn sie pervertiert, ebenso 
‚unsere Gefahr werden kann, wie sie jn 
gesunder Entfaltung und Pflege den 
Glanz und das Glück unseres Geistes 
ausgemacht hat und immer wieder auszu- 
machen vermag. Philosophie ist heute 
nach Lage der Dinge im wesentlichen 
Fachphilosophie , und Universitätsphilo- 
sophie, woran auch die verhängnisvolle 
Entwicklung - einer Emanzipation von 
Logos- 
“sie von Schopenhauer begonnen, von 
Nietzsche emporgeführt und in den bio- 


® 


der jüngsten Zeit zur Krise 
gekommen ist, ‘nichts zu ‘ändern ver-. 
‘mochte. So durfte man auch von diesem 
Kongreß keine Rezepte zur „Wendung 
. “unserer Not“, keine „neuen Ideen“, welt- 
. anschaulichen Direktiven, kurzum keine 

‘ höhere oder niedere Weisheit erwarten, 
sondern vernünftigerweise nur einen 

"»  orientierenden Querschnitt durch die der- 
'zeit in der Stille an vielen Stellen und in 
vielen Köpfen gleichzeitig geleistete‘ 

-, philosophische Einzelarbeit. Nicolai Hart- 
mann, der nach wie vor eine, gleichsam 
fürstliche Stellung in der gegenwärtigen 


Strömungen 


deutschen Philosophie einnimmt bzw. in. 


Göttingen von neuem etabliert «hat, 


sprach dies mit aller Deutlichkeit aus, - 


wenn er sich in seinem den Kongreß ein-. 
leitenden Vortrage über, „heutige Auf- 


gaben der theoretischen Philosophie” » 


ausdrüklih an die  „Fadhgenossen” 


Be % = : 5 : 2 & i 
wandte in einem Überblick ü 


und . .Wissenschaftlichkeit, ° wie 


logistishen und kulturmorphologischen - 


a F . 


"Bezirke der von ihm inauguriert 
gorienforschung“, die freilih il 
dann nichts weniger als ein Stück. „Sc 
philosophie“, sondern im vollen kaı 
schen Sinne „Weltphilosophie“, Deutung 
und Erforschung der Welt im realst 
gewichtigsten Sinne sein dürfte. De 
Kongreß bot in seinem guten Du de 
Vorträgen. und in ausgedehnten Disl 
sionen 'sowie in - Arbeitsgemeinschaften 
. ein buntes Bild, wie es sich naturgemäß 
nicht unter wenige Gesichtspunkte z 
‚ sammenfassen läßt. So seien hier nicht 
viele Namen und Vortragstitel genannt, 
sondern statt dessen einige Probleme, 
um die sich sozusagen Brandungen der 
Gedanken und der Diskussionen bildeten. 
An erster Stelle wäre hier sicher. d 


” 


Aloys Wenzl aus München ist ‚sogar 
schon so. weit, in einer glänzenden, abe 
noch. stark umstrittenen Synthese ein 
umfassende Philosophie und Ontologie 
der Freiheit zu entwerfen, in der ihn 
auf dem Kongreß freilih nur Adolf 
Meyer-Abich als Vertreter einer Ganz- 
heitsphilosophie, „Holismus* genann! 
(und übrigens von dem südafrikanishen 
Ministerpräsidenten 


Smuts vertreten 
wirksam zu unterstützen verm 


octe, 
Weniger die erklärte Gegnerschaft als 
eine Skepsis gegenüber raschen Schlüs- Be: 
sen aus den bisherigen, das Kausalitäts- 
‚ gesetz einschränkenden Ergebnissen ‚denen 
- Atomphysik und der Biologie machte sih 
bei. 'den- Ausführungen Wenzls. und 
Meyer-Abichs geltend, und Max Hart 
mann faßte diese Skepsis als experimen- 
teller: Biologe dahin zusammen, daß er 
es zwar praktisch für wohl alle Zeit um 
erweislich erächtete, die Lebensvorgänge 
kausal zu erklären, die theoretische Mög- 
lichkeit aber offengelassen wissen wollte 
nicht zuletzt um eines Forschungsethos = 


Mens 


willen, das auf diesem Wege 
‚saubersten und sichersten 
gelangt ist. And 
ohne Ausgleich ‚umstrittene Probleme 
. „waren das Verhältnis der Logistik zur 
‚herkömmlichen Philosophie und Logik, 
insbesondere auch zu den Kätegorien- 
forschungen Nicolai Hartmanns, ‘wo es 
freilich 
seitigen Infragestellung der beiden ‘For- 
. ‚schungsmethoden, zu einem Relevanz- 
"streit kam. Auch di 
zwischen Kant und den Strömun en 
ner neuen Ontologie blieb offen, wobei 
‚die Position Kants von Julius Ebbing- 
haus, ‘Marburg, mit Klugheit gegen 
"Nicolai Hartmann vertreten wurde. Die 
rage läßt sich dahin abkürzen, ob es 
möglich ist, Realkategorien, also Begriffe, 
. mit denen sich uns die Wirklichkeit ordnet, 
u erforschen, ehe man’ sich über da« 
Wesen der. Realität einerseits, dessen, 

as Kategorien sind, andererseits in 
efinitiongg klar geworden ist. Hart- 
an antwörtete, daß Definitionen nicht 
Anfang, sondern am Ende der For- 


et \ : 

Wir erhielten folgende Zuschrift, die wir 
gern veröffentlichen, : 
“In Heft 8 der Deutschen Rundschau. 
vom August 1947 schreibt Professor Al- 
"  brecht-Marbur über die Ausgangspunkte 
u. des wirtschaftlichen Wiederaufbaues., 
Dieser Artikel, wie auch die früheren des 
gleichen Verfassers, wurden, wie ich von 
- mir selbst auf die übrigen Leser der DR 
- schließe, mit großem Interesse aufgenom- 
' men, Es ist nun mal so, daß uns heute 
_ Wirtschaftsfragen — vor allem die „mägi- 
- schen“! — mehr berühren als Kunst und: 
‚Literatur. EAU, 
"Lassen Sie nun auch mal einen alten 
‚ Praktiker im Wirtschaftsleben zu Worte 
kommen, der «das Wirtschaftsgeschehen 
, mehr vom Arbeitstisch des Fabrikdirek- 
„tors als vom Lehrstuhl der Universität 
. aus beobachtet hat, ohne dabei sagen zu 
wollen, welcher Standpunkt, wichtiger ist, 


Rudolf Pechel sagt .in seinem „Deutschen- 
spiegel" im ersten Satz: „Das deutsche 
- Volk bedarf einer moralischen Re- 
.volution vor allen anderen Rofor- 
men.“ Sehr wahr! Nicht nur.eine m o.- 

ralische Revolution, sondern eine 

völlige Umstellung unseres geistigen 


Y 
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sten Ergebnissen 
ere mit Leidenschaft und 


zu nicht mehr als einer wechsel-' 


e Aüseinandersetzung 


-einen 


- Wirtschafts] 


? 


zu politisch“ ei Fragen 
bereichen: auch der Bere: und der 
dialektische Materialismus kamen af. 
dem Kongreß in Arbeitsgemeinschaften” 
zur Sprache und pro videntibus zur Er- 
ledigung, zum mindesten. der sogenannte 
‚ dialektische Materialismus, bei dem es 
sich nach seinem’ derzeitig wohl promi- 
nentesten Vertreter, dem Jenaer Direktor. 
des Instituts für dialektischen Materialis- 
mus, "Wolf, um kaum etwas Besseres und 
Ernsthafteres als einen Monismus nach 


Art Haeckels, in dem die Materie die : 


nicht nur nötwendige, sondern auch hin- 
‚reichende Bedingung des: Geistes ist, zu 
handeln scheint. So brachte der Kongreß - 
allerlei wünschenswerte “Klärungen, er 
brachte Begegnungen und Wiedersehen 


und zeigte nicht zuletzt, daß wenigstens - 


auf diesem Felde der Krieg ‚kein Trüm- 
merfeld, sondern eine durchaus in Arbeit 
und Anbau befindliche Kulturlandschaft 
bei uns hinterlassen hat. % 
Joachim Günther 


r ; Wirtschaftsaufban — zeitgemäß 


Denkens - in den verschiedensten Be- 
ziehungen tut uns not. Durch den Nazis- . 
mus und den: durch diesen herauf- 
'beschworenen Krieg sind wir um viele 
Stufen auf der Leiter der Kultur und 
Zivilisation : herabgerutscht, ’ aber viele 
Deutsche bilden sich immer noch ein, ‚sie 
ständen wie ehedem oben, und finden - 
sich daher so schwer mit dem Milieu die- 
ser unteren oder untersten Stufe ab. 

So beachtenswert die verschiedensten Re- 
zepte für den Wiederaufbau sind, die 
wir am laufenden Band in der Tages- 
presse lesen, sie bleiben eben nur Re- : 
zept&, genau wie die ‘des Mediziners. . 
Geschrieben it es schnell, kommt man 
aber damit in die Apotheke, dann heißt 
es: „Haben wir nicht!” Wir müssen 
unsere wirtschaftlichen Rezepte heute 
primitiv gestalten. Statt teurer Arznei 
kalten Umschlag! (Sofern wir das 
Wasser dazu hahen!) Aber vor allem, 
wir missen endlich mal anfangen. 
Arbeiten und nicht so viel reden, wirt- 
schaften und nicht nur „planen“! Soll 
mir keiner sagen, bei der derzeitigen 
age gehe das nicht so schnell. 
Hier möchte ich etwas erzählen. Wäh.. 
rend meiner praktischen Ausbildung 


N 
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\ 


Mn 
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.  maligen 


nes 

ı Wachmasd 
\ Ansicht mit 
Bordmitteln einfach nicht ausführen. ließ. 
Ich wagte daher den Einwand: „Herr 
Knaäk, das‘ geht, 
machen.” Er darauf: „Sie, de Herr Geht-- 
nich, de is gaornich an Bord, de hät in 
Hainborg gaornich anmustert.” Und er 


hatte recht, es ging doch, denn wenn man 


auf hoher See bei irgendwelcher Hayarie 


Pe 


‚sich nicht selber hilft, dann bleibt einem 
nur das Versaufen. Ganz ähnlich geht es 


uns jetzt. Das stark havarierte Schiff 


"Deutschland — es ‚scheint sogar sein 


Rumpf in der Mitte gerissen zu sein — 
treibt steuerlos auf dem Meere der Welt- 


. wirtschaft. Wir können weder auf der 


Werft der Firma Truman u. Marshall ins 
Trockendock gehen, noch wird uns Mos- 
kau eine, neue Ahtriebsmaschine liefern, 
Wir müssen uns mit Bordmitteln helfen, 
müssen in den einzelnen Fabriken und 
Werkstätten statt mit den rationellsten 
Spezialmaschinen mit primitivstem Werk- 
zeug arbeiten,'aber. vor allem müssen wir 
endlidı anfangen! Nicht warten, bis man 


aufhört'zu demontieren und die Verhält- -- 


nisse wieder besser werden. Es geht! 
Ein kleines Beispiel: ein mir bekannter 
Bäckermeister wollte eine Zwieback- 
schneidemaschine anschaffen, um seinen 
Betrieb rätioneller zu gestalten. Er fuhr 
zur Leipziger ‚Messe, kam aber unver- 
richteter Sache zurück. Die ihm gemach- 
ten Offerten; sahen mehrjährige Liefer- 
fristen vor. Unverbindlich, bitte! Er 
klagte mir sein Leid. Darauf suchte und 
-fand ich auf dem Schrotthaufen einer 
Gießerei ein altes Stehlager‘ und eine 
Riemenscheibe, ließ aus einem nicht mehr 


° brauchbaren Kreissägeblatt ein Schneide- 


messer schleifen, und aus diesen Teilen 


wurde in einer mechanischen Werkstatt 


“ ein Provisorium gebaut, auf eirren vom, 


nn EEE LE ITOTE — Y Par nn SZ 
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Zimmermann“ gefertigten Maschinenbock 


' gesetzt, und die „Spezialmaschine“ ‘war 


fertig. Lieferzeit: Drei Wochen, Preis: 
350,— RM, Stundenleistung: 7200 Zwie- 
bäcke. Nicht viel, aber bei Brotkarte IV 
reicht’s. Würde ich diese Maschine kon- 
struiert haben, sowie ich es auf der 


Technischen Hochschule und. im Kon- 


struktionsbüro gelernt habe, wäre sie 
jedenfalls nicht in einem Jahre fertig 
geworden. ’ 


2 


doch so nicht. zu 


arbeiten. Sie vergessen 


\ sieht, ob sich -das Kunstgewerbe Sr 


‘Im Handwerk ist es nicht anders 


ist! Der -Tischlermeister wird nie zwei 


“ verzapft, verzinkt. verleimt und wieder 


; inisten 
q meiner da- 
den vorhandenen 


geschah, 
seren Ingenieuren, 


Würde halten, sol 


es unverantwortlich: ist, durch diese ihre 
Einstellung einen großen Teil des Volkes _ 
zur Arbeitslosigkeit zu verurteilen. ‘Daß 
das Volk selber anders denkt, zeigt U 

jeder Blick in die heutigen Auslagen der 
Geschäfte, Kitsch und Tinnef, wohin man 


nennt. Es wird hergestellt und 
tätigungsdrang spüren, aber keine Er- 
fahrung in der Fabrikation haben, ge- 
kauft von solchen mit Geld, aber ohne 
Geschmack. Hier ist es Pflicht des erfah- 
renien Fabrikationsingenieurs, die Initiative 
zu. ergreifen und befruchtend und er- ie 
zieherisch zu wirken und damit dieser 
Materialvergeudung bei der Kitsch-. 
herstellung vorzubeugen. Be: 
Freilich; es ist für den Deutsc hen 
nicht so leicht, sich in ‘dieser Beziehung 
schnell umzustellen, Wir sind zu tradi- 
tionsbelastet, Warum? — Weil wir zeit- 
lebens beschulmeistert wurden. „So mußt 
du die Feder halten!” Zum Teufel auch, 
ob ich sie so oder so halte, Hauptsache 
ist, daß ich schreiben kann! Es soll Am- 
putierte geben, welche die Feder mit den 
Zehen halten, : 

‚als in 
der industriellen Fertigung. Unsere 
braven Meister halten eisern-fest an der 
Arbeitsweise, die sie als Lehrjungen ge- 
lernt haben. Wenn ihnen die Arbeit auch“ 
noch so sehr ‚unter den. Fingern bremmt, . 
nur nichts machen, was nicht zunftgerecht 


Brettchen mit einem Nagel zusammen- 
fügen, die nur als Provisorium dienen‘ 
und nur von 12 bis Mittag halten sollen, 
Nein, sie werden gehobelt, geschliffen, 


Y 


ur. 


Ra oe, ! # X 
diffen, den 


ei j aa, 1; 

eine on, 
' Pfuscherei 
gegen, die 
_ werksarbeit 


Es ist ein Irrtum zu glauben, : 


em bloßen 


"Fakten, dem. 


Registrieren verflossener 
Aufzeigen einer gängig 


Bühne. Stelle, daß 


derartiges 


das wirklich 


Aber 'ist 
N: 


die Aufgabe derer, 
die nun darangehen, in den Trümmern ' 
" unserer Vergangenheit nach der Wurzel 
“des Übels zu schürfen oder vielleicht gar: 
den Sinn, ‘das gültig Gebliebene neu zu 
‚entdecken? Indem sie uns mit dem Po- 
yanz vergangener Machtfülle schrecken, 
tragen sie damit zur Erkennung des 
 Krankheitsbildes bei? Erbringen sie damit 
” dem Ausland, das ungeduldig auf ein Zei- 
chen der Wandlung, des ehrlichen Neır- 
. beginns wartet, den Beweis. ihres schöpfe- 
‚ rischen Ernstes, der Maßstab für sein 
echtes, wiedererwachendes Verantwor- 
 tungsbewußsein sein könnte? — Nein. 


\ 


J 
„ 


daß es ge- 
nüge, sich im Film mit unserer jüngsten 
ergangenheit auseirianderzusetzen, mit 


ormulierten Tendenz aufzuwarten. D‘- , G 
mit, daß ich einen SA-Mann "auf die ' 


onstruiere, ist noch gar nichts getan. Im: 


büßen könhte, 

Zeiten erst wied 
‚sich das Verhältnis von Ang 
" Nachfrage in umgekehrter Richtung, da; 
zwingt -uns schon der Konkurrenzkampf 
zur Umkehr, 
‚die Quälitätsarbeit nie ‚ dafür sind wir 
Deutsche, JosefLag emann 


Denn nicht auf 
A opitulation des 
e 


Vergangenen kommt. 
hier an, sondern 


auf ein Höchstmaß 


künstlerischer Verdichtung; auf die Zu-. 


rückführung all jener Zeiterscheinungen, 
ebreste und Auswüchse auf die einzig 

gültige letztmögliche Wesenheit: den 

innersten Kern, ß > { 
Diese‘ konstruktive Vereinfachung, dieses 
Abstreifen ‘alles. Beiläufigen aber setzt 

“noch etwas voraus, Ich meine die schöpfe- 

rische Unrast, die dauernde Unzufrieden- 

' ‚heit mit den bestehenden, den herkömm- 
lichen künstlichen Ausdrucksmitteln. ‘Be 

“ rufen istnur, wer auch um die Notwendig- 
keit des“ ‚unablässigen Wandels rein 

‘formaler Gestaltung weiß, d.h. wer un- 

 beirrbar die Forderung nach einer Kon- 
gruenten, zeitnah-schöpferisehen Form 
erhebt und — in die Tat umsetzt. 


Wenn wir von: Käutners Streifen „In 
‚jenen Tagen“, der eine Sonderstellung 
einnimmt, hier einmal 
gestellt werden, daß der detsche Nac- 
kriegsfilm sich weder dem Gesetz künst- 
lerischer Zucht noch der Forderung nach 
wirklich echter, fortschrittlicher Gestal- 
tung unterworfen hat. 


Über den bis jetzt besten und hinsicht- 
lich "seiner Tendenz saubersten deut- 
schen Nachkrjegsfilm, Staudtes „Die 
Mörder sind unter uns” z. B. schreibt. 
‚Georges Sadoul in den Lettres Fran- 
gaises: „... Seine primitive oder alt- 
modische Technik, sein Dialog und der 
. zu gradlinige Verlauf seiner "These ver- 


Verlernen werden wir 


eine dokumentarische 


Qualitätsname auf die Dauer an Ruf ein- 


/ 


absehen, muß fest- - 


be 


ist gering, Werden die - 
er anders und verschiebt 


' nur dem schnellen . Ingangl 

Wirtschaft dienen und kein Da 

‘werden. Die Gefahr, daß wir bei solher 
„Arbeitsmethode verschludern und unser 


PR: 
Tall 


x 
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im”Schatten“ heißt er, greift auf 
‚eine wahre Begebenheit (den: Freitod des 
Berliner Schauspielers Joachim Gottschalk 


-, und seiner jüdischen Frau) zurück. und 


\ keinen Sinn, 
Ehrfurcht zu’ leugnen. Die Fabel bleibt 
Sie ist tragisch und in 


“ 


ist im» übrigen nach einer Novelle -Hans 


"Schweikarts gedreht. Dieser Film — das 
soll zugegeben werden — ist ein Versuch. ' 


"Jedoch — vorausgesetzt allerdings, daß 
- man von. einem deutschen Film heute 
mehr verlangt als nur dokumentierendes 

Bildmaterial — ein mißglückter, Es hat 
das aus falsch angebrachter 


.ja unangetastet. 
hohem Maße geeignet, uns .zu erschüt- 


tern und unser eingeschlafenes Schuld- 


N | 


als unverständliche Runen, während sie 


- 


£ 


bewußtsein erneut zu alarmieren. Wo- 


gegen sich dieser. Vorwurf wendet, ist die 


Gestaltung. Denn sie ist unreif, 
peinlich primitiv, und wird der tragischen 
Größe des Vorwurfs: nicht gerecht. Sie 


blufft mit‘ Vordergrundtaktik, die Tiefe: 


vortäuscht. Sie spekuliert auf das Kon- 
gruenzerlebnis des Einzelnen, in der rich- 


tigen Annahme, daß schon der Schatten 


‚eines: Parteibonzen auf‘ der Leinwand 


genügt, uns Herzklopfen zu erregen, 
$ R z al . a; \ 
Was ich meine, wird am besten denen 


‚klar werden, die das nazistische Jahr-. 


‚zwölft. außerhalb Deutschlands erlebten. 
Ihnen nämlich werden dieser . Gestapo- 
“ aßent, dieser Nazi-Denunziant, dieser 
bräune „Kulturreferent“ und all "diese 
‚anderen Schattenexistenzen nichts sein 


uns Stichworte sind,, bei deren Nennung 


unser Hirn autgmatisch, wenm auch, der 
Gewohnheit “entsprechend, passiv mitzu- 


agieren beginnt. Dieser Film ist für. 


Auguren gemacht. Alles,'auch seine Span- 
ung bezieht er aus dieser trüben Quelle 
des Mitwissertums. Abstrahiert man das, 


ist er kahl, ohne Tiefe und von nichts, - 


als einer billigen, äußerlich aufgepfropf- 
ten Pseudodramatik gespeist. , 


| 
Dem entspricht der Dialog. Hilflos 


-hölzern stelzt‘er dahin. Die Regie agiert 


- Auch von der DEFA, die jetzt ihren . 
. gechsten. Film heräusgebracht hat Eher. 


- mieren! Und indes die Kamera jed 


“ aus. 


. brav fotografiert ist das alles. Schön 


“ öffnen beginnen, 


 könig“ nannte er sich neckisch und zur 


stümperhaft - geschauspielerten. Pha 

des fortschreitenden Vergiftungsprozess 
registriert, haucht Sie (auch das muß ı 
sich ansehen) in Seinen Armen ihr Lel 


Die Fotografie stand dem in nichts nach. 
Behn-Grund und Klagemann haben .nu: 
auch den letzten Rest ihrer einst unver- 
kennbar individuellen‘ Kamerakunst dem 
DEFA-Kollektiv geopfert. Brav, sehr 

lich vor allem. Wie auf einem modischer 
Werbeprospekt. — Das war der sechste 
DEFA-Film. Man hätte ihm tolera, E 
begegnen können, gewiß. Aber das hieße 
einer unkünstlerisch-tendenziösen Be 
denkenlosigkeit Vorschub leisten, ‚der 
jetzt, da die. Auslandmärkte sich uns zu. 
unter allen Unständen 


Einhalt geboten werden muß. 
Inzwischen hat in einem dunklen "Winke 
Berlins noch ein zaneiter deutscher Nad- 
kriegsfilm versucht, das . Zwielicht der 
Welt zu erblinzeln. Er hatte sich ziem- 
lich verkrochen. Aber die bösen Kritike 
haben ihn doch aufgestöbert. „Herz- 


Welt gebractt hatte ihn: die Centr 

Cinema Comp. G.m.b.H. Da ihn die 
‚Tageskritik ‚bereits zerfetzt und sozu- 
sagen in alle Winde gestreut hat, will ih 
hief nicht den Leichenfledderer machen, ' 
Es genüge der Hinweis, daß es sich bei 
diesem Streifen so ungefähr um das 
Ahnungsloseste und Kläglichste handelte, 
was nach dem Krieg in Berlin. zu sehen 
wär einbegfiffen der ausländischen 
Nichtigkeiten). ER 3 

Französische Filme habe ich diesmal nur 
zwei gesehen. Beide keine erschütternden 
Kunstwerke, doch jeder unverwechselbar 
in seiner Eigenart, der eine vom Milieu, 
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ftauchende, 
e Kriminal- 


B: ri 
 Fün 

Nein, 
Aber ein 


immer auf- 

von denen jedes 
k ' optisch 

jedenfalls — sich 

Kostbarkeit erweist, 

Der zweite französische Film 


nannte sich 
„Au petit bonheur 


und war ein 


ein freundlich geschürztes. Ein Ehepaar: 
‚sie liebt ihn mehr als er sie, (Deshalb 
kratzt er auch aus.) Außerdem: zwei 
 Selbstmordaspiranten und ein 
listischer Blindgänger — das 
‚Die Handlung: "das 
_ kompendium, nur halt französisch ver- 
 feihert, Marcel L’Herbien, der das Ganze 


ist: alles, 


überspitzten Manier angesetzt hät, zieht 
„auch hier wieder alle Register seiner 
- verwirtungs=-equilibristischen Spaßorsel, 

Däs dudelt und kreischt, daß einem der 
Schädel brummt, Doch. arg laut das 


Ganze. Man merkt die Absicht. Aber 
_ verstimmt ist man nicht, Dazu bleibt als 


 Bodensatz zu viel Esprit, 


 Anläßlich Marcel Carnds 
du soir” erwähnte ich hier 


450° 


„Les visiteurs 
das Neuland, 


als eine 


Lustspiel. Ein Nichts im Grunde, aber ’ 


journas . 


übliche Klamauk- 


in seiner üblichen, etwas schrilleh und » 


schönen Streifens s 
traumhaften Wieder 
gundischen 


Von ähnlicher Art, womöglich ngch un- 
mittelbarer wed im historischen Decor 
bedeutend vitaler, war der portugiesische 


Film „Ines de Castro“ ‚(Die tote 
Königin), Seine Handlung, eine Sage, ist 
dem in Stein gehauenen Zyklus der 


‚Klosterkirche nacherzählt, 


von Portugal, neben ihrem Gatten, dem 
grausamen Pedro, begraben liegt. : Die 
totkranke kastilische Prinzessin und un« 
geliebte Gattin Pedros; Ines, ihre Freun- 
din und Dienerin, die, sich willenlos der 
sengenden Leidenschaft und alle Bin- 
dungen mißachtenden Liebe des Infanten 
überläßt; der aus Staatsraison die 
Mätresse meuchelnde König; die: Wand- 
lung des -schrankenlos Liebenden zum 
‚gräusam Hassenden: &g :jst die . wralte 
dramatische Grundkonstellation, alle 
Moralgrenzen 


ungehemmter Leidenschaften entfesselnd, 


Voll geballter Dynamik, großartig grausig, 
alle Schranken des Herkömmlichen nieder. 
reißend, der Schluß: Pedro zwingt Adel, 
Klerus und Volk, die ihn sich wieder 
zu verheiraten baten, der toten Inäs zu 
huldigen. Wahnsinnig vor Schmerz, un- 
entrinnbar seiner alle Himmel stürmen- 
den Trauer verkettet, hat er die Leiche 
ausgraben lassen, und. mit Brautschleier 
und Krone zu schmücken und durch das 
Land zu tragen befohlen. 


Es ist ‚schwer zu entscheiden, was einen 
an diesem Film mehr hinriß: die un- 


gemein subtile, beispielhaft das Menschen- 


bild jener Epoche verlebendigende Dar- 
stellungskunst der Schaus ieler (allen 
voran, Gregorio Beorlegni sh Pedro); die 
wündervoll lenkende, niemals pern- 
effekte duldende Regie Leitao de Barros’; 
oder die vollendete Handhabung der 
Kamera Enrique Guerners, dessen Ein- 
stellungen schon rein optisch jedem Ver- 
gleich” mit französischer Kamerakunst 
standhalten, von seiner ausgezeichneten 
Beherrschung des Technischen (besonders 
den grandiosen Möntagen: und äußerst 
glücklichen Überblendungen), ganz zu’ 


so seltene; lebendige 
Volkes an seine Ver- 


in der ‚Ines, 
"Hofdame, Mätresse und spätere Königin 


spreng®nd und ein Furioso ° 


- 


besten, die nach Krieg zu uns fan 


E x 


Die Rilmleute haben es mit den. 


Beethoven in einer. Wiener Bonböniere; 
die Russen wickelten Glinka in ihr sözia- 
listisches Parteimanifest; die Amerikaner, 
hört man, schlachten grad Franz Schubert 
aus, und -die Engländer haben sich an 
 Paganini vergangen. „Ihe mag ic 
bow“ heißt das Ergebnis, ein Streifen, 
in dem der schmächtige, abstoßend häß- 


liche „Teufelsgeiger” sich in einen film- 


gesichtigen, batmlangen ‚Lastträger ver- 
wandelt hat, Dieser, Steward Granger, 
leiht ihm seine schwellenden Muskel- 
. pärtien, hat vom Regisseitr ‘(Bernard 
-Kniowles) die Aufgabe erhalten, bei jeder 
ftir irgend sich bietenden Gelegenheit 
"(und deren Sind ach, so viele!) ein 'grim- 
miges Gesicht zu schneiden und („Locken 
in die Stirn, Mensch!“) emphatisch auf 
seiner Riedel zu-krätzen. Welchen Befehl 


jener auch — sei es decollete-geblendet 


zwischen pappenen Empirekulissen, 'ro- _ 


. mantischen Augenaufschlags an lieblich 
‚ plätschernder  Atelierguelle oder (der 
Gipfel) als. frisch gebackener Vatikan- 


ritter vorm Papstthron — „pflicheschul- 


 diest nachkommt. Auch eirre Frau ist da. 
Eine, ja: 
hunderte eine Rolle- spielten. ‘Die Rölle 


dieser einen spielt Phyllis Calvert; allem: 


Anschein nach aber wohl doch mehr von 
besagten Muskelpaketen des filmischen, 
als der Virtuösttät des echten Paganini 
angetan. Zu ertragen war diese .andert- 
halbstündige Zumptung nur durch die 
Geigensoli Yehudi Menuhins, der, leider 
unsichtbar, das Tonband bespielte. 

Ich habe gezählt: es gibt sieben Arten 
“englischer Filme: a) romänfische „Kalte- 
Pracht-Filme” (& la „Paganini”, „Unge- 


'- duld des Herzens“); b) pathologisch-sa-, 
distische Moritaten. („Herr in Grau”, 


„Weekend-Lady”); c) harmlose Geister- 
und Jenseitsmontagen .(„Geisterkomö- 
die”), d) verkorkste psychologische Strei- 
fen („Traum ohne Ende”); e) Rechtwink- 
lige „Jeder-Zoll-ein- Gentleman - Filme” 
(„Die Jahre dazwisthen”); D ästhmatische 
„Lust”-Spiele („Ntr keine Angät") und 
g) endlich: gute Filme („Begegnung”, 
. „Das große Treiben"). - . . - 

„Zum halben Wege” gehörte zur 


. vierten Gruppe, den verkorkst-psycholo- 


ischen. „Zum halben Wege” ist ein 
3asthof, Eigentlich ist er ja schon vor 


a ET EEE TEEN ELTEELETTTU I TREE TESETE DENT ZEN ETORER RETTET TERROR 


: den Musikern 
momentan. ‘Die Franzosen verpackten _ 


falls (inkkisive des eigenen Todes), 
‘man Motörengeräusch hört. Kurz dara 


Obwohl im Leben Paganinis- 


‚stehen. Und da tauchen sie auf: ein glat 


köpfiger Größschieber, - ein Ex-O 


belt hat, ein kranker Dirigent, de 

‘Arzt noch drei Mönate gibt, ein 
Kapitän, der sein Schiff im Stich lasser 
mußte, seine Frau, die in ‚spiritistische 
"Sitzungen ihren gefallenen Sohn b 
‚schwört, win verkrachtes Ehepaar mi 
Kind. Alle werden sie leiblich (und mehı 
noch seelisch) betreıt vom („eigentli 
gestorbenen) Inhaber und seiner (eb 
falle „eigentlich“ vor einem Jahr be 
‚dem Luftangriff umgekommenen) Tochter, 
Dürch einen, selbstverständlich auch wie-, 
der geisterhaft gelenkten, „Zufall” kommt 
nun der Tag heran, an dem Bi. 

das Hotel ‚abbrannte. "Gerade schildert 


der Wirt am Mittagstisch die “Einzel- 


heiten “dieses bedauerlichen Zwischer 


Prasselt auch richtig die erste MG-Sa 
ins Hatıs. (Natürlich aufs Haar in 4 
vorher bezeichneten Ecken und Gegen- 
-stände.) Auch: die schon angemeldete 
Brandbombe fällt planmäßig. Wirt 


. Tochter stehen dem in nichts nach ‚Sie 


verflüchtigen sich, sobald sie den 
falls A Dachbalken: a 
den- opf bekommen haben, wieder 
Schemen. Lächelnd und schon ein bißchen 
verschwommen sieht man sie in den qual- 
menden- Trümmern stehen und d 
‚Gästen, die atis einem‘ Mauerloch "ins 
Freie wanken, die Hand schütteln. Sie 
wissen, die beiden: sie können sie gehe 
lassen. Ziehn sie doch, durch den Schrei 
gereinigt, von hinnen. Bis jetzt sind sie 
auf halbem Wege stehen geblieben; doch 
nun werden sie mutig die andere, weser 
lich- moralinhaltigere Hälfte, in: Angriff 
nehmen. ' Jedenfalls sagen 'sie das: der . 
Schieber will sich dem Gericht stellen; de 
diebische Oberst noch mal als Gemeiner 
anfangen, der Dirigent keine Angst. vor 
dem Tod \haben, der Kapitän nett zu 
seiner Frau sein, und das Ehepaar sidı 
vertragen. ra 2 

Der’ Film war ‚streckenweise brachtvoll‘ 
fotografiert, hatte einige sehr hübsche 
Episoden, litt als Ganzes jedoch sehr 
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ENYeraEn a u > 
unter der psychologischen Wir 
‚des FR ae. ‚sowie seiner, kramp- 
gen’ Mischung, aus ironisierendem. Spuk 
ıd moralinsauerem Bekehrungseifer. 


Ber HE . N z 


* 


ie Russen zeigten uns den „Admiral 
achimow“, einen Kriegsfilm mit 
‚klarer Tendenz, in dem die Kamera 
gen Schluß von den historischen Segel- 
ffen brüsk auf einen modernen: 
hlachtkreuzer schwenkt. Sozusagen ein 
k; Drohung, wäre zu kraß. Ein 
gsfilm wieder &inmal, jawohl. Cre,; 
6 gedreht. Mit allem, was so dazu- 
rt. Aber — und das ist das Ge- 


'hrliche an ‚diesem Streifen — er taugte 
etwas, er war gut.: Die Schlachtszenen 
‚vor allem hatten etwas. vom: Schmelz. 
der alten russischen Stunmfilme. Dieser 
De ismus war streckenweise endlich wie- 
‚der einmal der echte und unverwässerte, 
ı Wsewolod Pudowkin, der die Regie 
ist eben noch so etwas wie der 
einer „guten Tradition lebendig. 
rt eben auch nur der Rest. (Er und 
Kisenstein scheinen übrigens drüben ohne 
 congeniale Nachfolger geblieben zu sein.) 

die Darsteller dieses Films waren 
Besonders Dikij als Nachimow über- 
. zeugte. Wenn es auch von dieser Kreu- 
zung aus Moltke und Werner Krauß. 
nur ein kleiner Schritt zu. Emil Jannings’ 
 Söldatenkönig und Heinrich Georges 
', Gneisenau ist. Wie überhaupt dieser 
. ‚Streifen, hinsichtlich seiner unverblümten 
opagandistischen “Ambitionen, arg an . 


- Vom kampf gegen Hitler 
‘Vom Deutschen Widerstand handelt die 
"Schrift von Wolfgang Müller 
„Gegen eine neue Dolchstoß- 
1. üge” (Hannover, Verlag ‚Das andere 
 Deutsciland“). Oberst Müller war zu- 
letzt Abteilungschef der Infanterieabtei- 
‚lung im Oberkommando des Heeres und 
selber an dem Versuch des 20. Juli 1944 
beteiligt, was zu seiner Verhaftung nach 
dem Fehlschlag führte. Er gibt ausführ- ; 
liche "Tagebucheintragungen, setzt sich 


ar 


tapfer und feiden 
'des Widerstandes 


lichen Vorgänge 


' Rittmeister, 
“ wpndungen in die unmittelbare Umgebung 
“Hitlers kommandiert - wurde ‘ und 


Läch 


= 


um ein B=- 


Unsumme 'krauser, kameratechnisch oft 


‚ allerdings'noch recht interessanter Einzel- 


einstellungen. Auch hier wird mit schal- 
ster „sozialistischer“ Tendenz operiert, und 
die (übrigens ihrem Ursprung nach kern- 
‚bäuerlichen) ‚Artamonows werden schließ. 
lich zu lendenlahmen Tanzbären und :ab- 
getakelten Provinzparvenüs deklassiert. 
Wobei immer noch die Frage offen 
bleibt, woher ein Haüfen „revoltieren- 
der“ Arbeiter sich das Recht nimmt, die” 
Lebensarbeit dreier ehern fleißiger Gene- 
rationen (die ‘doch auch “einmal Leib-, 
‚eigene, nur eben intelligenter und tüäch- 
tiger. als die. meisten waren) an sich zu 
reißen und zu zerstören. Dieser ‚Film 
jedenfalls erweckte den Eindruck, als ent- 
sprängen solche „Revolten” im Kem 
nichts anderem als trivialsten Unlust- 
gefühlen des Pöbels, als den chaotischen : 
Süchten einer flachstirnigen. Plebs nach 
Machtrausch und Rechtlosigkeit. 


Wolfdietrich Schnurre 


ein und kann aus’seiner 
persönlichen Kenntnis Wesentliches zur 
Aufklärung der Motive und der tatsäch- 
beitragen. — Gleichfalls 
aus eigener Kenntnis schreibt Gerhard 
Boldt über „Die letzten Tage” 
Hitlers in’ der Reichskanzlei. Boldt war 
der nach schweren Ver- 


im‘. 


Bunker der’Reichskanzlei die letzten Tage 


erlebte, bis. er ‚unmittelbar vor Hitlers . : 


schaftlich für die Träger „ ar 


‘ 


sle ’ 1 3 
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| Weltfahrt 


5%) z 


„Führers“ 
fürchterlichen  V 
flutung der Stadt- und Untergrundbahn- 


-tunnel, durch die Tausende von Ver 


- fert wurden, und wie «kitschig ‘das Ganze. 
selbst im Angesicht des unausweichlichen 
Todes bleibt» — Ein Erlebnisbericht ist 
"auch die Schrift von Gerhard Mösc 
„Stalingrad“ (Kassel, M. Zahn- 
wetzer), die aber sich in eınen besonderen 
Rang erhebt, weil. mit klarer Konsequenz 


wundeten dem. Ertrinkungstod eine 


die Lehren herausgearbeitet werden für 


die Zukunft des deutschen : Volkes, die 
% das Drama von Stalingrad uns allen 
erteilte. — Mehr persönlicher Art ist die 
‚Schrift von Wälhelm-E. Mühl- 
mann „i3.Jahre" (Hamburg, Hans 


von Hugo), die Tagebucheintragungen 


eines jungen deutschen Gelehrten von 
i932 bis zum 22.' April 1945, bringt. Sie, 


haben ihren Wert, weil sie die Wirkungen ' 


deutlich machen, die auf einen klar. und 
ruhig denkenden und verantwortungs- 
bewußten Menschen die Hitlerherrschaft 
‚mit allen ihren Konsequenzen ausübte: 
— Auch sehr persönlich ist das Buch von 
Heinrich Eduard vom Holt 
ins Herz" .(Köln, 
Balduin Pick). Der Verfasser hat am 
4, April 1944 sein Tagebuch begonnen, 


 undes endet mit seiner Rückkehr in seine 
‘ Vaterstadt nach dem Zusammenbruch und 


seiner Befreiung aus dem KL Dachau. 


Man erlebt mit ihm das erschwerte Leben - 


während der Kriegszeit und das Grauen 
und die Greuel des Kohzentrationslagers 
“und der Gestapogefängnisse. Er hat das 
“ erduldet, was Hunderttausende mit und 
‚neben ihm zu tragen hatten. Er hat an 


» seinem Teil als Arzt geholfen, Leiden zu 


lindern. Das ‚Buch hat seine besondere 
Bedeutung durch die tiefe Religiosität 


des katholischen Verfassers und das ehr- ‚Deutschland 
liche Bemühen, aus dem durchlittenen' De, 


Leid die Folgerungen zu ziehen und. Er- 
kenntnis zu gewinnen. Der: Stil ist: in: 
einem gewissen Gegensatz zu dem 
grauentollen Erleben ein dichterisch ge- 


hobener, was gelegentlich einen zwie- 


x; 


\ 


. dienen. Einmal von Eugen Fisch 
"Baling „Feinde ringsum”, 


zwei Abschitte hier vereinigt, der 


Orientierung. von großem Wert si 


"sind seine das 


dächtnis sie gewidmet ist. 


‘Im Wedding-Verlag Berlin ‚sind : we 
Schriften erschienen, die Beachtung vers 


eine Auseinandersetzung,“ gestützt auf 
eine gründlifie Kenntnis der Geschichte 
in ‚erster Linie über das . Verhältnis 


Deutschland—England -bringt. Es 


‚Recht, Moral und‘ Hitler“ und 
andern „Amoklauf gegen England”, 
Ziel: der Schrift, wird erreicht sein, we 

eine gefährlich falsche‘ Auffassung von 
England endlich. beseitigt. wird, denn 
jeder. überwundene Irrtum bedeutet ni 
nur eine Befreiung, sondern einen Zufl 
von lebendiger Kraft, — Die zwei 
Schrift „Zwischen: Krieg 
Frieden” bringt Dokumente, er 


in der Hitze der Ereignisse man einz 
Stellen gar zu leicht aus dem Gedäch 
verliert. Hier sind an Dokumenten 
einigt: die Rechtsgrundlagen des 

päischen und des deutschen Lebens, d 
Verträge und Abmachungen : zunäch 
unter ‚den Alliierten, wie die Atlantic- 
Charta, die Erklärungen‘ von Teheran 
und Jalta und die’ Charta der Vereinten 
Nationen. » Dann folgen die Urkunde 


über- die bedingungslose Kapitulation 
Deutschlands, .die Deklaration über 
Niederlage, die Berliner 


Konferenz, die erste Proklamation des 
Kontrollrats und‘ der Plan für Repara- 
tionen und der Nachkriegsstand der 
deutschen Wirtschaft. . Den Beschluß. 
machen Erklärungen der alliierten Staats- 
männer. Sowohl zür Gewinnung eines 


Be 


BE Er RR IE FR Et i m 
ten Urteils wie 
is der deutschen 
Dokumente ein 
Erkenntnis_der deutschen Wirklich- 
und der geistigen Verfassung des 
eutschen Volkes trägt auch das Buch 
von Herbert Roch „Deutsche 
Schriftsteller als Richter 


rlag, RM 7y, Als Kritiker 


er Volke 
He 
= 


D.R. 


Era Rowohlt legt den vielbespro- 
en Plivierschen Roman „Sta- 
lingrad“ als Ro-Ro-Ro-Roman vor, 
wobei der Rezensent die Erfahrung nicht ver- 
veigen kann, daß das Format dieser 
Gebrauchsbuch bezeichneten Ausgabe 


1, cheint in der Exaktheit und Prä- 
sion der Darstellung, die fast an ein 
Generalstabswerk erinnert, unübertrefflich 
u sein’ und entrollt eine beispiellose Tra- 
ödie menschlicher Unfähigkeit, verbreche- 
ischen Leichtsinns, schamloser Lüge und 
nendlichen Leides, 
edeutendste Werk, welches das Entsetzen 
‚ger Nazizeit und des, Nazikrieges von 
außen darzustellen unternimmt, Ein er- 
£ schütternder ‘Beitrag zur Le Bonschen 
Massenpsychologie, eine Ilustrierung der 
' These, wie Millionen Menschen, ohne auch 

nur an einen Widerstand denken zu kön- 
nen, von anonymen Mächten ins Verder- 
ben geführt, tausend Tode sterben. Der 
Verfasser muß die Stätte des Stalingrader 
Entsetzens aus, eigener Anschauung auf 
das genaueste kennen, muß sich über die, 
geringfügigsten militärischen Einzelheiten 
ieser grausig-grotesken‘ Operation mit- 
peinlicher Sorgfalt unterrichtet haben, um 
dieses in mehr als einem Sinne erstaun- 
‚liche Buch schreiben zu können. Aber 


s 


4 


J 


wirksames, Mittel. 


hrer Zeit” bei (Berlin, Horizont- 
des 


Es ist vielleicht das 


&uf Kärn En. 
‚ Realitäten > 


- schlagen und in einzel 


seltsame 


so sehr de 
zu allen Einzelheiten der Darste 


gung zur Deskription, eine Neigung, 


er Ä x? “ F ja 
sagen mag, der Eindruck tiefer er Bi = 
terungraus. Pliviers Methode ist, wie er 
selbst betont, rein En Diese Nei- 


der man heute oft begegnet, kommt 


aus einer Schärfe des Blickes, die man als 
das Resultat eines photographischen Zeit- 


alters zur bezeichnen pflegt. Die alte 
epische Form, in sich selber gerundet und 
von langem Atem getragen, ist hier zer- 
Bilder von er- 
schreckender Grellheit und Buntheit' auf- 
gelöst, die kaleidoskopartig an ums. vor- 
überrollen: Aktennotiz und Gefechts- 


bericht, ‚medizinische Diagnosen, ergrei- - 


fende Einzelepisoden folgeh aufeinander, 
ohne da 


sich ein einheitliches Ganzes... 


ergibt. Die Agonie einer ganzen Armee 
wird hier in einer vielleicht dem Massen- 


zeitalter entsprechenden 'Form . dar-. 
gestellt, und das geschieht mit einer 


‚photographischen Treue und sachlichen 


Exaktheit, denen man seine Anerken- 
nung. nicht versagen kann. Aber 


2 


wir: 


vermögen nicht zu glauben, daß hier 


eine neue literarische Form vorliegt, wie 
denn das Massenzeitalter vermutlich zur 
Hervorbringung einer solchen nicht geeig- 
net ist; ‚uns erscheint ‚die dichterische 
Technik, wie sie Plivier hier anwendet, als 
eine zeithedingte Notwendigkeit, nicht als 
eine abschließende Veränderung der dich- 


S rischen Produktionsweise, Diese aus der 


syche «des Massenzeitalters hervorgegan- 
gene Methode hat den Vorzug der Ehr- 


lichkeit, indem sie grundsätzlich auf die . 
. großer epische ‘Form verzichtet, “zu der. 


unsere Epoche offenbar der lange Atem, 
der weite Blick und die Verwurzelung .im 
Metlaphysischen fehlen, und in dem sie 


- nicht mehr anstrebt, als sie zu leisten ver- 


mag. Aber der Dichter. ist kein Photo- 
graph, er ist ein Schöpfer neuer Welten, 
er ist nach dem Wort Richard Wagners 
mehr als der -Welteroberer, er ist der 


Weltbeglücker; und diesem weltbeglücken- 
. den. Dichter ‚fühlen wir uns nahe in den 


großen epischen Schilderungen Tolstois, 


die thematisch den Plivierschen so nahe . 


‘stehen und sich doch von ihm unterschei- 


den wie ein Gemälde Rembrandts von 
einer exakten und sauberen Photographie. 


Wir wollen Plivier seiner Ehrlichkeit halber - 


loben; aber nach: dem "bitteren Worte, 


' Hamlets ist man verzweifelt wenig, wenn: 


man nichts weiter ist als ehrlich. - 


HerbertStegemann 


en \ ein „naturwissenschaft- 
liches Zeitalter‘? ‘Wir haben es, und 
wir haben es nicht, was, weniger. „ia- 
lektisch“ gemeint sein und den Ver- 
stand verwirren soll, als es im ersten 
Augenblick klingt. Es ist ohne Zwei- 
fel. richtig, daß. „die Zeit alle ihre 
 \ inneren Energien dem Naturwissenschaft- 
', lichen gegeben hat und Philosophie, 
'- Diehtung und Kunst demgegenüber im 
Sekundären stehen”. ‘Eben darum wach- 


Haben wir noch 


sen ‚aber aus den ‚Naturwissenschaften 


 selbst.Geister ihrer Potenzierung, Subli- 
mierung, ja Überwindung hervor, die 
überall in Philosophie, Spiritualität, Reli- 
.giosität übergehen. 
schaften sind in jenem Prozeß begriffen, 
den :man im Leben der Generationen 
und Stände als Veredlung, als „Feiner”- 
‚und «Vornehmer“-Werden "bezeichnet, 
' Das gilt für die Physik, es gilt noch wei- 
ter und tiefergreifend, wenn auch nicht 

mit so. drastischen Ergebnissen wie in 

\  Relativitätstheorie und Atomphysik in 
. der Wissenschaft vom Leben, in »Biolo- 

. ge, Medizin und Anthropologie. Es geht 
ast über die durchschnittliche Fassungs- 

und Arbeitskraft eines einzelnen Kopfes, 
die ungeheure Kurswendung noch 
adäquat mitzumachen, die hier den 
Denkenden, Forschenden und auch den 
Praktikern, insbesondere also den Ärzten, 
zugemutet wird, wenn sie nicht hoff- 
nungslos ‘hinter der Zeit zurückbleiben 
wollen, In der Medizin zumal ist es die 
aus der Tiefenpsychologie. erwachsene 
‚Psychotherapie, die am. alten biologisch- 
medizinischen Menschenbild rüttelt und 
ihrerseits am meisten zur Wiederaufrich- 
‘tung höherer, der 'Totalität des Men- 
schendaseins angemessener . Kategorien 
beigetragen hat, Einen ausgezgichneten 
Querschnitt durch die Lage unter.diesem\ 
Aspekt gibt eine Schrift von Alexan- 
der: Mitscherlich: „Freiheit 


und Unfreiheitimder Krank-. 


heit. Das Bild des Menschen in der 
Psychotherapie” (Claassin & Govert, 
Hamburg). Man darf die Akzente dieser 
Schrift in ihrem Untertitel suchen; das 
Menschenbild, das hier entworfen wird, 
ist das Entscheidende, und insofern han- 
delt es sich um eine vollgültige. philo- 
\ sophische Leistung, die freilich nicht 


. von oben 'her und systematisch, sondern 


EEE TEE ARTE TUE EEE TER LET TE, 


- denkend philosophiert. Das Ergebnis 


. Auffassungen vom Menschen revolu 


Die Naturwissen- | 


IR 


die Tatsachen und Phänomene, 
kreten Probleme durch- und hi 


für die alten biologisch-medizinisc 


nierend: der Mensch ‚ist nicht primä 
Natur, Kausalität, Stoff, Materie, Leib 
und Organ, scndern Geist, Freiheit, 
Individuum, Schicksal und Person, „Es 
‚gibt nicht Krankheiten, sondern krank 
Menschen” im Sinne eines Ausspruche 
von Alexis Carel, Im einzelnen erfoı 
dern di® Pathologie, die Biologie u 
insbesondere auch: die Entwicklungs= 
geschichte des Menschen einen weit“ 
gehenden Umbau. Der Darwinismus ist 
in viel krasserer Weise überwunden als 
etwa die klassische Rhysik von dermoder-. 
nen Atomphysik, indem das neue, Me 
“ schenbild eher zu umgekehrten Ergeb 
nissen über da- Alter und die Eigen- 
- ‚ständigkeit des Menschen gekommen ist 
und ihn’ als archaisches und Fötal- 
“wesen auffaßt, an dessen Ursprüngen i 
exaktem Sinne ein. „paradiesisches”, 
* jebenskampfloses Zeitalter gestanden 
sein muß. ‚Er bleibt zwar schichtweise 
den Naturreichen eingeordnet, über. 
spielt aber alle Naturkausalität dur: 
sein existentiales Grunderlebnis, 
“ Freiheit: Von «bier "aus ergeben sich 
tiefe Durchblicke in das Wesen der 
"Krankheit, die für ihn allemal nicht nur 
ein Organgeschehen, sondern im Hinblick 
auf seine Personalität Schicksal und Leid 
bzw. in den sogenannten funktionellen 
Krankheiten. die Scheu vor der Leid- . 
übernahme, der schlechte Ausweg in 
Substantivferung statt in Sublimierung. 
und Selbsteinsicht mit sich bringt, Mit 
einer begrifflich überaus strengen und 
präzisen Gedankenführung - leitet die 
Schrift Mitscherlichs durch die Fülle 
“und Vielschichtigkeit der hier zu berück- 
-sichtigenden Probleme und Phänomene, 
Es ist ein hoher Genuß und zugleich ein 
höchst komplexes, alle Schichten des 
Herzens wie des Geistes anrührendes 
Erlebnis voller Selbstaufklärungen, diesen 
Gedankengängen zu folgen, in denen 
ein Arzt und ein Denker das neue Men- 
schenbild vom Geist her, aber in voller, 
Ubersicht aller naturwissenschaftlichen 
Aspekte mit hinreißender Intensität um- 
rissen hat, Joachim Günther 


Br 


. 


i 
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Wenn m 

oethe, Die Schriften. zur 
aturwissenschaft, enthaltend 
‚ Schriften zur Geologie und Mine- 


and. nimmt, hat'man das. beglückende 
Gefühl, 1 
Werken in einer Art wieder aufgenom- 
en wird, die an die alte Sophienaus- 
ac liebt. Diese neue vollständige, 
it®, 


‚wird im Auftrage der Deutschen Aka- 
-demie der Narr lorscher zu Halle heraus- 
‚gegeben von Günther Schmid. Der I. Band 
die Texte'mit 20 Tafeln. Die Texte 
en chronologisch gegeben. Wir dür- 
n, wenn die ‘Arbeit mit der gleichen 
sewissenhaftigkeit fortgesetzt wird, mit 
r. Sie begann, auf eine neue streng 
issenschaftlihe Ausgabe hoffen. Zu 
tz und Ffommen' der Gesamtheit 
eren wir aus Goethes Versen vom 
eptember 1790 „An die Knappschaft 
Tarnowitz”: „Nur Verstand und Red- 
keit helfen, es führen die beiden 
üssel zu jeglichem ‚Schatz, welchen 
Erde verwahrt.” . ©. Nr 
_ Der  Thesaurus-Verlag, Baden-Raden, 
äßt in Großformat mit doppelspaltigem 
„Faust,derTragödiel.und 
'e i! “u 
e der Weltliteratur in 
heraus in 
fälti 
‚Heft RM 080). Wir begrüßen jede 
Möglichkeit, gerade die Werke der klas- 
‚sischen Weltliteratur dem deutschen 
Volke zugänglich zu machen. 
Dem Sinn der Meisterballaden Schillers 
ist die Schrift von Ferdinand 
Bergenthal ‚In Gericht und 
ee Gnade der Wahrheit“ gewidmet, 
die in der Sammlung „Stimmen der Mei- 
‚ster”, herausgegeben von Erich Wewel 
(Augsburg, J. W. Naumann, RM 4,20), 
erscheint. Im ersten Teil gibt Bergenthal 
eine tiefschürfende Deutung, spricht dann 
yon den Gestalten und Sinnbildern und 
. “untersucht ‚unter Heraushebung einzel- 
- ner Balladen. besondere Fragen. Der 
zweite Teil bringt dann sechs der. großen 
‚Schillerschen Balladen. 


Eine, sehr ‚dankenswerte Auswahl aus 


Rotatiöns- : 
ungekürztem Text und 


Heinrich Heines Werken ist im 
Verlag des Druckhauses Tempelhof er- 
schienen, in der „Buchreihe für Jeder- 
. "mann", in einer Auflage von 50 000 zu 


E 
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an den ersten .Band von 


‚ralogie 1770—1810 (Weimar, Böhlau) zur 


erscheinen. Der Verlag gibt die 


‘ h 5 NG, 
u x hr 


g 
Heine-Forsdier 


‚daß die . Arbeit an Goethes 


Erläuterungen versehene Ausgabe _ 


N 


em bi 2; ii 
schrieb: eine knappe, klare und ‚sach 
liche - Einleitung, dann folgt "eine g- 

„schickte Auswahl der ‚Gedichte, Bimini, 
Der Rabbi ‘von Bacharach, dieses- so 
wesentliche Romanfragment, Die Harz- 
reise, Das Buch Le Grand, aus dem 
ersten und zweiten Teil der Reisebilder 
und aus dem dritten Teil die Reise von 
München nach Genua; Berlin und Mün- 
chen, Verona. ‚Aufgenommen sind auch- 
die unübertrefflihen „Bäder von Lucca“ 

weiter „Deutschland, ein Wintermärchen“ 

und der Abschnitt zur Geschichte der 

Religion und Philosophie in Deutschland. 

Man kann dieser Auswahl nachrühmen, : 

daß sie auf 384 Seiten so viel von Heines 

Werken bringt, daß sowohl der große 

Dichter wie der glänzende Journalist zur 

vollen Geltung kommen. ar, 


Dankenswert ist auch die Zusammen- 
 fassung von Theodor Storms No-. 


. vellen, „Hinzelmeier“, „Pole Poppen- 


gen. Übersetzungen (Preis’ das . 


späler“ und „Bulemanns Haus“ (Ham- 
burg, Hans von Hugo). 2 


“Auch die fremde Laer kommt nicht 


zu kurz. In der Sammlung „Meister- 
novellen der Weltliteratur“ ist in der 
deutschen Übertragung von Joachim 
Huppelsberg A. de Lamartin es No- 
velle „Graziella“ erschienen (Braun- 
schweig, Paul Schlösser, RM 5,80), mit 
‚einem kurzen Nachwort des Übersetzers 
in dem. auf Lamartines Bedeutung und. 
seinen Einfluß ayf die Entwicklung der‘ 
französischen Literatur hingewiesen wird. 
Lamartine lebte bekanntlich von 1790 
bis 1869, Er war ein Mensch von großer 
Begabung, aber von vielen Widersprüchen 
und blieb zu seiner Zeit in Frankreich 


‚umstritten. — „Le diable. amoureux“ 


von Jacques Cazotte ist in der 


« gleichen Sammlung unter‘ dem Titel 


„Der verliebte Teufel” in der 


‘deutschen Übertragung von Curt Moreck 


€ 


erschienen (RM 5,50), Entstanden ist das 
Werk auf «Martinique. Cazotte wurde 
1720 geboren und starb auf der Guillo- 
tine 1792 mit den Worten: „Ich sterbe, 
wie ich gelebt habe, Gott und meinem 
Könige treu!“ Die Novelle ist ein kleines 
Meisterwerk, und.man sollte darauf ver- 
zichten, Dinge hineingeheimnissen zu 


‘ wollen, die weder in der Neigung noch im 


Bereich des Verfassers lagen. ; 
Der um Dostojewskis Werke auch früher 


‚ verdiente Verlag, von Piper in München 


.\ ausgesetzt ist } eine Reproduktion von 


x 
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zu 
 Dostojewskis gehört. Er schildert das 
" Schicksal eines jungen Menschen von un- 


en” ‚nun in der 
‚Rahsin. der 
Tr glimg“ herausgegeben, der 
den weniger bekannten Werken 


„D 


ehelicher Geburt; der in Haßliebe zu 


" geinem-“Vater. sich, von Däinonen ge- 


‚seiner Jugend stürzt. Dostojewskis Wen- _ zu müssen, ist der Held ‚eines umf: 


sturm” bringt"den russischen und deut- 


Pr 


nk mit’ maßloser Gier in das Peters- 
"burger Leben nach der. ‚ländlichen Stille 


dung zum Sozialismus wird hier offenbar. 
Er ist im hohen Grade geeignet, unser 


_ qussischen Literatur, ‚das zeigen erneut 


die kluge Auswahl 
‚wie die Einleitung. Dem Titelblatt vor- 


Dostojewskis Porträt, das der russische 
. Maler Perow geschaffen hat. ag 


\Alexan der Puschkins Erzählung ' 
aus dem Jahre 1811 „Der Schnee- 


‚schen Text in Gegenüberstellung. Der 
deutsche Text ist von Reinhold von _” 
Walter (Jena, Karl Rauch, RM I). 


Die kleine Bücherei der Freien Deutschen 
- Jugend gibt als 12. Heft ihres Heim- 
abends „Charles Dickens, 9 
- Dichter des Volkes“ heraus. Schade, da 

die Aufmachung mit den Anleitungen für 


‘ den Leiter des Heimabends doch an 


unvergessene Schulungsbriefe erinnert. 


Zu den ‚Klassikern zu rechnen ist auch 
der türkische Dichter Omer Syffed- 
din, von dem vier charakteristische Er 
zählungen in die Sammlung „Stimmen 
der Völker. Meisternovellen der Welt- 
literatur“ aufgenommen sind, die tief ins 
türkische Volksleben hineinführen (Gau- 
ting bei München, Bavaria-Verlag). Die 
Übersetzungen . stammen von Dr. Hans 
Joachim Kißling, die beigegebenen Nolz- 
schnitte von Anni Schröder. Prof. Dr. 
Otto Spies fügte ein knappes Lebensbild 
hinzu, in dem er die Stellung des Dichters 
in der türkischen Literatur umreißt. Er 
wird in seinem Lande außerordentlich 
hoch geschätzt. Er lebte von 1882 bis 
1920. Es ist "zweifellos verdienstlich, daß 


% 


fe 
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en Roman“ gemacht wird, auch die türkische 


Romantische Geschichten £ u 
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- solcher Nüchternheit dieselben  Prügel 


: ernstlich_ beherzigenswerte Lebenswahr 


REG 


mit dieser Verd 
dem deutschen Volke wieder 


v0» 


Ein ‚Schwabinger Don Ouixote, der sid 
einbildet, der verdunkelten Some is 
ihrem Kampf gegen die Finsternis helfen 


reichen - Romans von Hans Reise, 
(Drei-Säulen-Verlag, Wa Ih 

Kapiteln wird das Schicksal eines 
wunderlichen, Heiligen, dessen bürger- 
liher Name wenig zur Sache tut und 
der sich, phantastish wie die von ihm 
gewandelte Welt, „Yatsum.a” nennt. 
.Bedürfnislos wandert er durch die 
Münchner Stadt und Landschaft, auh.er 
zuzeiten begleitet von einem Sancho 
'Pansa, der an die närrischen. Weisheiten 
und verstiegenen Ziele "seines Heldeı 
nur unvollkommen glaubt. und trot 


empfängt. Hocherhaben über die Wi 
lichkeit, fühlt sich Yatsuma durch fremde 
und ferne Lande getrieben und spricht 
in seiner Torheit manche heitere ım 


heit aus. Sein wirksamstes Rezept, 
solche Wahrheiten zu gewinnen, ist, 
er altbewährt angesehene Erkenntnisse | 
wie einen Handschuh, wendet und so zu 
neuen und oft recht triftigen kommt. 
Dieser Yatsuma, ‘der eigentlih Georg 
:Deschl heißt, hält Bequemlichkeiten nur 
für Hindernisse. Er hat etwas zuviel 
gelesen, gleich dem: sinnreichen Ritter, 
von Gerstäcker bis Frobenius, und übe 
trägt den so empfangenen Wirrwarr von 
Vorstellungen in seine erdichtete Welt, 
von der gütigen Vorsehung mit der. Gab 
ausgerüstet, nur das Schöne und An- 
genehme zu sehen, obwohl es ihm wie 
dem Manchaner ° eigentlich miserabel 
“geht. Das ist anziehend, auch amüsant 
und nachdenklich geschrieben, doch will 
uns scheinen, als»gb ein 4ustiger Einfall 
mehr an Tiefe und Breite herzugeben - 
gezwungen würde, als er zu leisten ver- 
OR: 7 “ £ 2 
Eine Eichendorffshe „Landstraße 
marschieren wir mit Egon Reim. 
(Schlösser, Braunschweig). Die mit rei- 
-zenden Zeichnungen von Arno Bierwish _ 
illustrierte Geschichte erzählt von dem 
alten Josua, der mit Bibeln auf dem 
Lande hausiert, von seiner jungen Ge 


+ 


- fährtin Marri, die den Alten 'haßt und 
an seinem Tode schuldig wird, von dem 
_ wandernden Poeten Jonathan, der eine 
- ı Weile sein Schicksal an die Landstraße 
 und,.an Marri hängt und dann mit dem 
Mädchen ein in seinem Wert zweifel- 
haftes gemeinsames Leben in der Stadt 
führt, von dem Hund Josua, der nach 
seiner Art sehr treu ist und dennoch 
‘yom Astor gewöhnlich mit dem lieblosen 
Wort Köter bezeichnet: wird. Er folgt 
„ auch. Marri, als die Landstraße, wieder 
mächtig über sie wird und Jonathan 
‚allein zurückbleibt, in einiger Verwirrung 
‚ darüber, ob alles wirklich gewesen ist. 
 Handfester und spannender, so wie 
 E. T. A. Hoffmann weit wirkungsvoller 
“und erfolgreicher zu erzählen wußte als 
die meisten seiner romantischen Kol- 
legen, geht es in Karl Rosners 
"Roman „Der Zauberkreis” zu 
‚(Vier-Falken-Verlag, Düsseldorf). Herr 
Augustinus Nüßlein, grundsolider Buch- 
alter, dem ein paar Mark Überschuß 
in der Kasse schlaflose Nächte bereiten, 
geht auf ein ihm von seinem Chef ge- 
schenktes Billett in die Scala. Dieser 
Abend wirft ihn atıs dem Gleis und in 


Abend auftretenden Hellseher Rasmussen 
geschautes und verkündetes Abenteuer. 
Es ist die Liebe zur der schönen Tänze. 


Ordnung und ‚am Ende das. Leben 
kostet. Wir folgen ‚dieser Entwicklüng, 
die mit feinstem seelischem Einfühlungs- 
‚vermögen und einer: auch wissenschaft- 
 Jich” fundierten Psychologie “geschildert 
wird, mit nie “ermüdender , Felinahme 
und lassen uns, vorwitzig und doch vor 
‚dem Unerforschlichen ‚schaudernd, "mit 
den Schicksalen der drei merkwürdig 
verbundenen Menschen. in die Nacht. 
‚seiten der Natur einführen. Am Schluß 
wird offenbar, was wir schön geahnt 
hatten: der ‚düstere ‚und. keineswegs 
‚sympathisch gezeichnete Rasmussen, :der 
‚sich freilich als ein beklagenswert geäng- 
‚stigtes Opfer seiner Kassandragabe zeigt, 
‚spiegelt einen anderen Hellseher wider, 
der gleich der Romanfigur einem natio- 
nalsozialistischen Verbrechen anhe'mfal- 
len müßte, . » Paul Weiglin 


 Gemißheit 


"Heinrich FS; Bachmair (Stamberg am 


See) legt uns eine „Imago“ betitelte: 
 Auswahi der Verse seiner Fräu, der 


x 1929 dreißigjährig verstorbenen Dichterin 
158 RN 


ein unerhörtes, von. dem 'an jenem . 


rin Lamaja, die ihn seine bürgerliche _ 


Marla Eu se Weiß. nn 


Buch, das schon wegen seiner Anordnung 
‚ist fünffach unterteilt und 


fesselt: e F 
‚ zeigt in seiner chronologischen 'Anord- 
nung deutlich die Steilkurve des Schaffens- . 
weges einer dichterisch hochbegabten 
Frau, Schon den frühesten dieser Verse, 
noch den unausgereiften, spürt man 
an: sie mußten geschrieben werden. Un- 

. gerufen, ungewollt quellen sie aus einer 
bedrängenden Fülle tropisch wuchernden 
Bildreichtums, Und das ist das Beglük- 
kende: bei keinem Gedicht ist an eine 
andere Zuhörerin gedacht als an die 
eigene schwesterlich lauschende Seele, 
Immer geht es der Dichterin um ein Be- 
schwören ureigenster Gesichte, die sie 

‚mit einer erregenden, von Rilkeschen 
Grundtönen , überschatteten Wortkunst 
zu bannen versucht. Der Zugang zu 
diesen Gedichten wird nicht jedem mög- 

“ lich sein. Lesen allein tut es hier nicht. 
Man muß sich um sie bemühen. Nür 
wer sich weltvergessen in sie versenkt, 
wird ihrer dichterischen Demut teilhaftig. 


Formal ganz anders geartet, im Gegen- . 
sätz zu Maria Weißmanns sich ver- 
strömender Wortfülle, von einer oft 
geradezu bestürzenden Schlichtheit im - 
Sprachlichen sind die Gedichte Martin 
Beheim-Schwarzbachs:, „Kryp- 
ta“ (Hamburg, Hans Dulk). Auch hier 
» spricht ein tief Ergriffener; doch nicht 
versunken in- sich selber gekehrt, son- 
.dern hin zu den wenigen Weggenossen, 
die sich, einsam gleich ihm, mutig den 
Pfad durch Irrsal und Dunkel suchen. 
. Ein skeptisch-mystischer Grübler ist hier 
am Werk, ein 'Alchimist, dem bei aller 
Trauer um die Vergänglichkeit dieser-. 
Welt doch in seinen Versen die tröst- 
liche Gabe des Goldmachens verliehen 
ist, Denn alle diese Gedichte haben 
etwas vom beschwörend Formelhaften 
alter Zaubersprüche und üben eine Bann- 
kraft aus, deren mutigem Pessimismus 
man sich nur schwer entzieht: die: Welt 
hat sich die Vaterhuld ihres Schöpfers 
verscherzt: „Dämonenvortrupp rüttelt an 
den Toren. Schon drängen die Verzagten 
aufzumachen.“ ® Ungerührt steht der 
Demiurg abseits, stumm, riesengroß, zu 
mächtig .in seinem Schweigen, um je 
wieder von menschlichen Schultern ge- . 
trageng werden zu können. Aber wie 
stark auch immer die Wogen der Unter- 
weltlichen heranbrausen und die Burg des 
Lebens überfluten — „immer steht ein 
Geist auf Wache, eingehüllt in Morgen- 


»Widerschein seines Aufgangs schon aus 


\ 
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Untergangshimmel. Irg 


den schreckstarr  verzerrten Gesichtern 


der Chaotischen, rlie ihn ahnen. — Der . 


alte Gott schweigt wohl. Aber der neue 


\ tingt mit dem Sein. Unsere Aufgabe ist, 


das gottlose Interregnum -bis zur An- 
kunft des morgendlich Neuen mit dem 
"Dienst an der Wahrheit und mit Liebe: 
zu füllen. „Harret die Weile noch aus / 
‚.nehmet die. Wunden .nicht : schwer | 
liebet den Garten, das Haus / aber den 
Menschen liebt mehr.“ 


D 


Erfüllter Wunsch 


Sa 


. Im. Juni-Heft der „Deutscheh Rundschau“ 


äußerte Wilhelm Bolze, in seinem Auf- 
satz über den ,Schelmuffsky“ 
Wunsch, Christian Reuters Satire mög- 
lichst. bald wieder in den Händen der 
deutschen Leser zu wissen. Der Wunsch 


-ist heute erfüllt. Der Alster-Verlag Kurt 


Brauns in Wedel in Holstein hat in 
guter Ausstattung Christian Reu- 
„Schelmuffsky“” _herausge- 
"bracht mit einprägsamen 
von Werner Luft (6,— RM). Die Be- 


deutung‘ des „Schelmuffsky“ hat Wilhelm. 


Bolze klar ins Licht gestellt, und so be- 


us ‚wir lebhaft, daß dieses Werk, 


as im Nachwort des Verlages mit Recht 
in Parallele zu Cervantes „Don Quichote” 


ı gesetzt wird, nun wieder zugänglich ist, 
‚denn diese so treffsichere Satire beendete ° 
die Flut der schwächlichen Nachfolger 


von Grimmelshausens „Simplizissimus”, 


"wie der „Don Quichote”, der Geistes- 


pest der Ritter- und -Abenteuerromane 
ein Ziel setzte. \ 


\ Gleichfalls in ausgezeichneter Ausstat- 
tung erschien ‘das unsterbliche Werk 
Gottfried ‚August Bürgers 


„Des Freiherrn'von Mühch- 


n wunderbare “Reisen 
undAbenteuerzuWasserund 
zu Lande“ (Coburg, Winkler-Verlag) 
in Großformat und klarem Druck und — 


haus@n 


als besonderes Geschenk — mit 'den- 


phantastischen genialen Zeichnungen von 
Alfred Kubin. Beide Bücher sind ein 
‚tröstliches Zeichen dafür, daß.der ernste 


deutsche Verlag sich seiner großen Ver- 


pflichtung‘ gegenüber den Schätzen deut- 
scher Literatur bewußt ist. D.R. 


"Eingeleitet von Johannes R. Becher, ist 

ein 
und.neuer Kunst” 
Verlag Berlin erschienen, der drei bis vi 
Tage jeweils unter einem Bild-aus d 
Schätzen der Kunst Europas zusammen. 
faßt. — Der Kalender „Jugen 


“ burg/Br., Christophorus-Verlag. RM 0,60) 


Wolfdietrich Schnurre 


‘den ‘ 
-Nicklisch und Walther G. Oschilewski 
Zeichnungen“ 
-Ziel, jungen Menschen zu helfen, feste 


. zu stehen. Er ist geeignet,. die schwere 


alender und Almanacıe 


Be 


„Jahresweiser aus alte 
im Aufbau 


der Zeit“, ein Bildkalender ju 
Christen für die Jahre 1947/48 ‚(Fr 


beginnt mit dem Juli 1947 und endet 
Juni 1948: Die technischen Schwierig- 
keiten verhinderten sein rechtzeitiges 


Bildern aus ihrem Leben der Jugend ein 
tägliche Anrede zu geben, die nicht im 
Alltag stecken bleibt, darf als gelungen 
bezeichnet werden. — Der „Thürin-" 
ger Volkskalender. 1947“ hat 

einen politischen Akzent, der durch die 
Zone bedingt ist. Er, bringt ein buntes 
Allerlei ‘bis zu Anekdoten herunter. - 
Eine geistige Leistung ist der von Ha: 


herausgegebene Almanach für. junge 
Menshen „Der Phönix '1947°, 
Neben /namhaften Dichtern und Schrift 
stellern kommen auch junge Menschen 
zu Worte. Der Almanach verfolgt das 


Wertmaßstäbe für Leben und Kunst aus 
der geistigen Welt zu gewinnen und 
ihnen zu helfen, wieder auf festem Grunde 


geistige. und Bildungslücke zu schließen, - 
die eine der bedenklichsten. Folgen na- 
tionalsozialistischer Erziehung ist (Berlin, 
Lothar Blanvalet. RM 6,50). Er bringt 
gute Reproduktionen von Bildern und 
Plastiken. — Eine besondere Note hat das 
„Taschenbuch fürjunge Men- 
sehen“ (Berlin, Suhrkamp Verlag). Es 
verdient einen eigenen, Platz. Peter 
Suhrkamp zeichnet als Herausgeber und 
hat einen einleitenden Aufsatz „Über das 
Lesen”, in dem die Forderung nach Bil- 
dung statt Erziehyng gefordert wird, - 
einen „Brief an einen Heimkehrer” und 
das Nachwort beigesteuert. Es geht ihm 
um die Rettung der „inneren Person“ im 
Gegensatz zum Bildungsideal einer ver- 
gangenen Zeit; ‘der Persönlichkeit. Er 
versteht darunter den inneren Besitz, der _ 


in jedem Menschen lebt, die innere Ge» H 
| en N 


. Ihr Verlust bewirkt Lebe 
cherheit und Lebensangst. Suhrkamp 
igt tiefes Verständnis für die geistige 
d seelische. Situation‘der jungen Men- 
en und weist Wege. Aus den Ein- 
ngsaufsätzen von 'Hofmannsthal und: 
ul Nikolaus Cossmann- wird deutlich, 
ß die Lebenskrise nicht erst jetzt be- 
nn. Von den Mitarbeitern seien ge- 
annt: R. A. Schröder, ,H. Kükelhaus, 
. Sciadewaldt mit dem bedeutsamen 
atz „Die Heimkehr des Odysseus“, 
Goes, Editha Klipstein und Margarete 
ranck-Severin, Reinhold Schneider und 
per. Eine kleine Kostbarkeit ist der 
‚ fein empfundene Beitrag von Anne- 
Seidel, „Mariha und die Blumen”, 
r Re . \ D.R. 
.M mas Bankkonto 
Ein liebenswertes und reizvolles Buch ist 
Erzählung von Kathryn Forbes. 
mas Bankkonto” (Berlin, 
nz Ullstein / Helmut Kindler —- 
FUK-Verlag, 0,90 RM), die aus dem 
$ ER anischen von 
lüthgen übertragen ist. Das Bankkonto 
ieser prächtigen Mama, auf dessen Vor- 
densein die-Familie, vor allem die 
er, ihre Zuversicht auf ein sicheres 
Leben gründen, besteht nicht, d. h.. nicht 


“ in einer Pappschachtel, das 


e 
n viel wirksamerer Form: in dem star- 
en und geraden mütterlichen Herzen 
ser lebensklugen Frau, die einfach aus 
en mütterlichen Instinkten heraus für 
en Mann und ihre Kinder alles gut 
nd richtig macht.und ihnen die rechten 
Wege weist und sie Irrwege vermeiden 
St. So wird diese so frisch, ganz ohne 
entimentalität und Pathos geschriebene, 
Geschichte aus dem Amerikanischen zu 
‚einem hohen Lied.der echten Mutter, 
wie man es sich feiner’ und eindringlicher 
kaum vorstellen kann, Die Erzählung ist 
erschienen mit hübschem Umschlag; ge- 


zeichnet von Moritz Blank, und wird 
‚sicher überall mit Begeisterung atıfge- 
nommen werden. 8 
 Ro-Ro-Ro 


* Ernst Rowohlt. hat schon immer durch 
‚originelle Ideen (man ‚denke an seinen 
Balzac) seine Freunde erfreut und die 
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"große Kamerad“, 


‘ Herzens darlegt, “Eben 


wieder 


‚ deutschen ‚Lesern 'bis: jetzt ns 


. Korrespondenz, 


‚zum ‘Teil be ruhigt. Die s 
Jahre, | durch die auch er "gegangen 
‚haben seiner- Phantasie und seinem Spär-- 
sinn nicht geschadet, Von ‘der Erwägung 
ausgehend, daß es dringendstes Gebot 
für den: deutschen ‘Verlag sei, den deut- 
schen Leser unter ällen Umständen mit 

gutem Lesestoff zu versorgen, ohne die 

Qualität der Erscheinungsform in den 
Vordergrund zu stellen, brachte ihn auf * 
den genialen Gedanken vonRowohlts 


- Rotations-Romanen, die in Ro- 


tationsdruck in Zeitungsformat auf Zei- 
fungspapier in großer Auflage zu billig- 
stem Preise erscheinen. Bisher liegen 
vor: Ernest Hemingway: „In einem 
andern Land“; Alain-Fournier: „Der 
dieser Roman, den 
Hilde Spiel im Juli-Heft der „Deutschen 
Rundschau“ so lebhaft gewürdigt hat; 
Joseph Conrad: „laifun‘;, Kurt. 
Tucholsky: „Schloß Gripsholm® und 
Thyde Monnier: „Die kurze Straße”, 
ein Roman, der bei den kleinen Leuten: 
in der Umgebung von Marseille spielt 
und in seiner schonungslosen Realistik 
ohne 'Sentiment die bedenklihe Wirk- 
lichkeit wiedergibt und den Sieg des 
erschienen sind: . 
„Drei Männer im 

ein köstlicher ‚Roman, der . 
das Lachen ehrt, “und- Andre 
Gide, „Die Verließe des: Vatikans”. 
Wirbejahen den Gedanken der Ro-Ro- 
Ro. Die ganze Art, die verständnisvol- 
len Würdigungen der einzelnen Dichter 
und die’ unmittelbare Anrede an den 
Leser stellen einen lebendigen Kontakt 
zwischen dem. Verleger undx\ seinen 
Lesern her. a A N 
Auch die Sammlung Story, Erzähler 
des Auslandes, die monatlich seit Mitte 
1946. erscheint, bringt in jedem ' Heft 
eine ganze Reihe ausländischer Autoren 
aus allen Ländern,, die gleichfalls: lite- 
rarisch eingeordnet werden, und hat den 
‚rund 
stleri- 
®D.R. 


BlindeLlibe RR 


„Die.Insel der Schuldlosen‘ 
nennt Erika Wasner ihre Plauderej 
über den Nachkriegszoo (Naturkundliche 
Berlin- Klein Machnow);' 


Erich Kästner, 
Schnee“, 


Er 


80 Autoren, alle mit klaren 


schen Profilen, gebracht. 


ein hübscher Titel, hinter dem man aller- - N 
lei gescheite Bemerkungen über die vom 


as geäußert wird, 


. wärtung -getä Bei 
le, wie jeder Zoo- 


sind Allerweltsge 


besucher aus der Rrovinz sie seiner Fa- 


milie auch zum Besten geben würde. Ein 
wenig versöhsen die beigegebenen Zeich- 
. nungen, : Ader auch nur die paar über- 
durchschnittlichen. Schade, hier hätte sich 
endlid+ einmal die Gelegenheit geboten, 


. aus der heraus das so fortschrittlich demo- 
 kratisch gesinnte Zweibein sich das Recht 
 anmaßt, Lebewesen ihrer persönlichen 
Freiheit zu berauben, nur‘um seine Neu- 
..gier zu befriedigen und sie allmählich 
verhungern zu lassen.. Denn wer heute 
einmal wachen Auges durch den Zoo- 
Torso schlendert, dem können unmöglich 
die ausgemergelten Hunde- und Raubtier- 


körper entgehen, .die da, hoffnungsloser odrs N re 
denn je, hinter den blankgescheuerten . Friedrich List. 


" Gitterstäben ihren erschütternd mono- 
» tonen Trab der Verzweiflung trotten. 


Nie 'klagten Tieraugen mahnender an. 


Nie sprechender als die, in denen sich 

. .die-Chaosnächte ihrer Bezwinger spiegel- 
. *ten. „Vor.dem Kriege hatte der Berliner 
Zoo etwa 4000 Tiere. Jetzt sind es noch 
240. In .einer einzigen Bombennadt 
krepierten 9 Elefanten, 1 Nashorn, '2 Ta-: 
pire, 3 Giraffen und 40 Paviane, um nur 


die bekanntesten zu nennen. - Das steht _ 


zwar nicht in jenem Heft, aber es gibt 
.zu denken. Von hier aus hätte ‚nämlich 
‚ mit Betrachten begonnen werden müssen. 


Wolfdietrich Schnurre 


Inventur 


k m A 2 IR 
Ein tröstliches, aber von jedem flachen 
Optimismus freies Buh hat Hans 


Peters, Professor an. beiden Berliner 
Universitäten, geschrieben. „Er „nennt 
seine gründlicien und umfassenden Be- 
trachtungen zur heutigen . Kulturlage 
„Zwischen Gestern und Mor- 
“gen” (Berlin, Springer). Nachdem, er 
die“Bilanz der Hitlerjahre gezogen hat; 
‚stellt er die Frage, ob kulturelle Arbeit 
in. unserer gegenwärtigen Not noch 
einen Sinn habe. Er widerlegt neben 
anderen Irrtümern auch den, daß Kultur 
kostspielig sei, betont das Staatsinteresse 
an allen Kulturzweigen und weist als 
Ziel die Bildung. des Deutschen -zum 

/ Europäer und 'damit die „Rückkehr 
Deutschlands. in die Völkerfamilie. Mit 
klug abwägendem Sinn behandelt Peters 


As : 


A ’ 
a EIETETTTEMTFEETTT 


EILTETET 


r E t "mit praktischen Vorschlägen sab. Selbst- 
auf die Fragwürdigkeiten hinzuweisen, | 


die Reformen der Universitäten und 
öheren Schulen und betont ernst un« 
entschieden die unerläßliche Mitarbei 
des ‘Christentums’ an der Erneuerung. 
unserer Kultur. Auch was .der Staat, 
was das Recht, was die Parteien mit der 
Kultur zu schaffen haben oder zu schaf- 
. fen haben sollten, wird erörtert. Theore- 
tishe Auseinandersetzungen wechseln’ 


verständlich nimmt der Verfasser nicht 
an, daß man ihm in allem und jedem zu- 
stimme. In einem und in etwas sehr 
Wichtigem werden die Leser mit ihm. 
einig sein: in jenem humanem Geist, der 
aufrecht und frei bekennt, was ihm am. 
Herzen liegt, und der keinen Augenblik 
vergißt, daß es im Hause Gottes viele. 
Wohnungen gibt. Paul Weiglin 
Friedrichs Lists Theorie der produktiven 
Kräfte, mit der er die Einseitigkeiten der 
liberalen Wirtschaftstheorie, der „Theo- 
‚rie,der Werte“ korrigiert, liefert die Ber 
“grändung für seine praktische Wirt- 
- schaftspolitik. Sie ‚dient ihm für die, 
Entwicklung Deutschlands aus ‚dem Zu- 
stand des mit wenig Industrie durch- 
setzten Agrarstaates zum vollständigen 
„Agrar-Manufaktur-Handelsstaat”, Fried- 
rich Lenz stellt die Person Lists in den 
Zusammenhang der politischen Kräfte der 
Jahre vor, 1848, und er prüft, "wieweit 
‘die Wünsche und‘ Voraussagen Lists 
Tatsache geworden sind in den hundert 
Jahren nach seinem Tod („Friedrich List . 
und die ‘deutsche Einheit.” : Stuttgart, 
Deutsche Verlagsanstalt), Da erweist 
sich doch, daß List ein typischer Natio- 
nalliberaler war und daß, abgesehen von 
dem einen fruchtbaren Grundgedanken, 
seine Einsichten und Wertungen über das 
für seine Zeit Typische“nicht hinaus- 
gehen. ae a 
'So bleiben als Ertrag des Buches nur ein 
päar kluge Bemerkungen von Lenz, z.B. 
auf Seite 88/89- „Nationalstaaten,. die ihr 
weltbürgerliches Moment negieren, ‚heben 


sich. selbst damit zum Faschismus auf. '% | 


Ein Weltbürgertum, das seine national- 
staatlichen Traditionen verneint, stößt . 
sein bürgerliches Moment aus und wird. 
zum ‚proletarischen Internationalismus”, 
und auf Seite 117. „Der nationale Ge- 

danke ist die klassische :Form,' in die, - 
List den‘ materiellen Einheitsanspruch 
gegossen hat. Das verspätete Auftreten 
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0. dieses Anspruchs bewirkte, d 


2 
, 


8 
* Gehalt verlorenging.” -wd.G. 


 $päne.. | j 
Walter Kahnert, der schon mit der Her- 
... ausgabe von Weyrauchs „Bewegter Erde” 

“- eine Vorliebe für das literarische Experi- 
ment bewies, hat diesmal Hilde Kör- 
ber veranlaßt, ihre’ meist in ‚Tages- 
 zeitungen verstreuten 
dichte, Rufe“ gesammelt zu publizieren. 

Das Ergebnis — ein äußerlich geschmack- 
voll ausgestattetes Büchlein von 64 Sei- 
ten — erhielt den Namen „Du meine 
, Welt“ und kostet RM 3,20. So wenig 
es dem Rezensenten ansteht, an der 
... Echtheit einzelner darin enthaltener und 
gewiß echt und tief empfundenier Ge- 
danken und Gefühle zu zweifeln — 
zu dieser krausen_ Zusammenstellung, 
‚hätte sich die‘ Verfasserin nicht 
dürfen überreden. lassen. Das. Ganze 

“trägt nun -doch zu 

rakter des unausgeglichen Fragmenta- 
rischen, a 


gleichen Aufmachung (61 Seiten, Papp- 
band.”RM 3,10) erschien von Peter 
en Steinhoff. Das. Juden- 
© kloster”. Diese drei Erzählungen, die 


? Augenblickshandlung einsetzen, ein ver- 
 gangenes Ergebnis rekapitulieren und 
gegen Schluß wieder zum Augenblicks- 


tionen. Man hat den Eindruck, daß der 
Verfasser seiner Phantasie beständig die 
‚Sporen gab: die Handlung quält sich, und 
man spürt die Anstrengung, 


. Wolfdietrich Schnurre 


\ 


‚Kunterbunt 


nur mit. dem’ größten Ernst und in Trauer 
‚betrachtet. Lachen befreit und erleichtert 
‚ manches, weil es zu einem Drüberstehen 
führt, und so begrüßen wir die Ver- 

’ öffentlichung von Heinz Berggruen 
“ı  „Angekreidet” (Hamburg, Rowohlt), 
‚ein Buch, das wohl überlegenen Spott 


bringt, hinter dem aber ein Herz steht,dem . 


die Güte nicht fremdist. Hans Wallenberg 
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die ” hal eine Einführung eschri 


nr 
nationale Form übermäßig ‚ausgebildet 
wurde und darüber der kosmopolitische 


„Gedanken, Ge- ° 


sehr den Cha-. 


Fr Ebenfalls‘ in der Herbig-Bücherei, in der 


alle mit der Rahmenschilderung einer 


stand zurückkehren, sind reine Konstruk- 


Es ist nicht gut, wenn man die heutige 
so ungewöhnlich schwierige Lage immer ' 


RT, 
“ uk “ 


nn a 
Kern des. Buches trifft, und die Zeich- o 
nungen von Jo R. von Kalckreuth bringen. 
gerade das an Humor und Witz, was zu 
diesenAnkreidungengehört.—Bernhard 
Zebrowskis ‚Lauter Geshid- 
ten von gestern, heute und 
niemals” (Berlin, Oswald Arnold Ver- 
lag. RM 5,50) liegen auf der. gleichen 
Linie. Einige dieser Geschichten sind so 
prächtig und amüsant, daß man zum be- 
freienden Lachen gezwungen wird. 


Die. Sammlung „Freiheit und 
Würde des Menschen“, heraus- 
gegeben von Hans von Eckardt (München, 


-R. Piper & Co., RM 7,80) ist mit umfas- 


sender Sachkehntnis zusammengestellt mit 


' Aussprüchen von Weisen und  Dichtern, 


aus drei Jahrtausenden. Sie ist gegliedert 
in die Abschnitte: Was ist der Mensch? 
— Überall: Persönlichkeiten — Liebe — 
Gerechtigkeit, Gleichheit, Duldsamkeit 

— Intermezzo der Dämonen — Freiheit 


auf dem Wege — Kriegserklärung gegen 


den Krieg — Pioniere und Einwanderer 
— Amerika beginnt — Humanität — Um . 
das Jahr 1789 — Das deutsche Eco . 
— Um die Jahrhundertwende — Und: 
wieder Theorien und Utopien — Um 
das Jahr 1848 — Der erste Amerikaner . 


— Zwischen den Zeiten — Am’Ende des 


ersten Weltkrieges — Die neue Zeit. . 
Es fehlt: kaum einer von den Menschen 
— Männern wie Frauen — die Träger 
wahren Menschentums und der Menschen- 
würde gewesen sind. Hier ist ein Haus- 
buch der Menschlichkeit geschaffen. 


Die Tragödie „Iphigenie im Tau- 
rend von Euripides ist, - 
übertragen und erläutert: von Ernst 
Buschor, in einer einfühlenden Über- 


‚setzung erschienen (München, R, Piper 
& Co., RM 5,80). 


\ Die Erläuterungen 
sind in keiner Weise rein philologischer 
Art, sondern die Erklärung der Land- 
schaft, des Götter- und Dämönenglaubens, _ 
der Heroen, des Kultus, des täglichen 
Lebens, der Musik und was alles dazu 
gehört, verraten das innere Vertrautsein 
des Übersetzers, der Archäologe ist, mit 
dem Geist der Antike. Das Buch be- 
deutet eine wirkliche Bereicherung, 


In dem Buch „Dreißig französi- 
sche Dichter. vom XV, bis. 
XIX. Jahrhundert” Mainz, Kirch- 
heim & Co., RM.6,—) sind Perlen fran- 
zösischer Lyrik im französischen Originaf? 
text mit Anmerkungen "zusammengefaßt, 


y 


"Sie. beginnen mit Charles d’Or- 


_ leans und enden mit Rimbaud. Die bei- 
den Herausgeber, J. Descombes und E.P. 


Heibel, haben aus ‘gründlichster Kenntnis 
der Schätze der französischen Literatur 
die bestmögliche Auswahl getroffen. — 
In der Zweisprachen-Reihe des Agis-Ver- 
\ lages in Ulm sind mit dem französischen 
neben dem deutschen Text zwei Erzählun- 
"gen von Guy de Maupassant er- 
. schienen, Se 4 EL 
Die „Arabeskenum das A-B-C*, 
von Anton Schnack (München, Ver- 
lag K. Desch, RM 4,20), sind Spiele- 


reien, kraus wie richtige Arabesken, die . 


.. zum Teil sehr :anmutig und hübsch zu 
- lesen sind, bei denen sehr oft aber auch 
die Umkehrung. genau so gelten würde, 
„und man fragt sich: könnte das Papier 
bei dem Fehlen notwendigster Lebens- 
bücher nicht doch noch zweckmäßiger 
verwendet werden? Die Illustrationen 
». sind von Max Unold, - 


In der Schriftenreihe „De Humanitate” 


ist als Nr, 2 eine Würdigun 
‚Friedrich Gundolf, 
von Otto Heuschele, 
(Bad Wörishofen, Drei-Säulen-Verlag). Es 
. sind - die. Gedenkworte, die Heuschele 
‚1931/32 nach dem Tode. Gundolfs ge- 
schrieben hat, und die damals keinen Ver- 
leger fanden. 
eine Mahnung, die beide heute ihr volles 
Gewicht haben. ° 


In der Sammlung „Prozesse der Welt- 
geschichte”, herausgegeben. von Kurt 
Pfister, ist als erster Band die vom 
Herausgeber geschriebene Monographie 
des Prozesses gegen die Familie Cenci 
unter dem Titel „Beatrice Cenci” 
erschienen (München, Kurt Desch-Verlag, 
RM 3,80). Aus genauestem Quellen- 
studium hat Pfister die Geschichte dieses 
Prozesses dargestellt, in dem Bemühen, 


von 


den Toten, dia Wirrungen und .Irrungen 
Gerechtigkeit 


zu Verbrechen trieben, 
widerfahren zu lassen. Die Haupt- 
entlastung für. die Mitglieder der Familie 
-Cenci, die sich zum ‚Mord des Vaters 
und Gatten vereinigte, liegt in der Per- 
‚sönlichkeit des Ermordeten, der ein Aus- 
'bund menschlicher Schlechtigkeit und Ge- 
meinheit war. Zehn Bilder sind bei- 
gegeben. 


Ein menschlisch ergreifendes Dokument 
der: deutschen Widerstandsbewegung liegt 
jetzt in zweiter Auflage vor: „Auf.dem 


e U Re 
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Sie’sind ein Dank und 


setzung wesentlich erleih- Wege zur Ereiheit“ (Berlin, Ver- 


“ hat ‚sie herausgegeben unter Abdruck 


geschrieben , 
erschienen 


. Verfasser 


s 


»schließen, 


Rundschau 


lag ‚Haus und Schule“). Es sind die 
Gedichte Dietrich Bonhoeffers, 


die er in der Haft schrieb; nun erweitert € 


um die Briefe, die sein Bruder Klaus 
Bonhoefferan seine Angehörigen aus . 
dem Gefängnis richtete. Eberhard Bethge 


seines Nachwortes zur 1. Auflage und 
Einfügung eines Nachwortes zur zweiten, 
Die beiden, Brüder, die Opfer der Hitler- 
schen Mordjustiz wurden, sind nicht die 
einzigen Opfer, die die Familie Bon- 
hoeffer für. die Befreiung Deutschlands 
dargebracht hat. Es ist etwas um diese 
Veröffentlichung, daß man sie nur‘ in 
cheuer Ehrfurcht zur Hand nehmen mag 
in der Gewißheit, daß sie vielen helfen 
wird, um zur. ‘Klarheit zu gelangen, daß 
‘der Christ Gottes Leiden mitzuleiden be- 
stimmt ist. ; a 


Die Schrift des Enplonders A, E Jon a 3 
„Jugenderziehung im eng- 


lischen Recht” (Köln, Volker-Ver- 5 


lag, RM 4,80), ist besonders geeignet, 
unsere Kenntnisse von der 
Mentalität zu vertiefen. Es gibt wohl 
kaum’ eine Frage, die mit größerem Ver- 
antwottungsbewußtsein behandelt werden 
müßte als. die Begegnung der Gefahren, 
die der Jugend in der ganzen Welt 
drohen. Jones will der Öffentlichkeit 
Kenntnis. geben von der Beschaffenheit 


englischen 2 


des menschlichen Materials, das vor den ı 


Jugendgerichten steht, und der Apparatur, 
um die schwere Arbeit mit Erfolg durch- 

zuführen. Seo, 
In der abendländischen Reihe, die J. W. 
Naumann herausgibt, ist als Band 5 eine 
Schrift von Walter Ferber erschie- 


nen: „Der Föderalismus” (Augs- 2 


bürg, W. Naumann, RM 4,80). Der 
war Häftling im Konzentra- 
tionslager Dachau und hat dort versucht, 
‚den Mithäftlingen das Verständnis für | 
den föderalistischen Gedanken zu er- 
Er bietet Material, mit dem 
jeder sich ernsthaft beschäftigen sollte, 
um die produktiven Kräfte, die aus dem 


‘ Föderalismus sich entwickeln können, rich- 


tig kennenzulernen. 


Rudolf Schneider-Schelde gibt unter dem 
Titel „Europäische Dokumente” eine kul- 
turpolitische Schriftenreihe bei Desch in 
München heraus (RM 2,40). In ihr be- 
handelt August Buckeley die 
„Auswanderung mach Süd- 
amerika”, Den Deutschen heute von 
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sehr verantwortungsvolle Aufgabe, die 
. nur befriedigend gelöst Wer kann, 
wenn mit echter ‘Sachkunde die Verhält- 
- nisse geschildert werden, die die Auswan- 
- derer drüben erwarten, ohne jede Schön- 
© färberei und mit Betonung der sehr 
großen Schwierigkeiten. Buckeley kennt 
‚Südamerika aus eigener Anschauung und 
ist sich der’ Schwierigkeit seiner Aufgabe 
durchaus’ bewußt. ‘ Schade, daß nur so 
schlechtes Papier zur Verfügung stand, 
so daß die Schrift stets durchschlägt.— 


‚Der rasende Reporter, Egon Erwin 
. Kisch, war emigriert nach Mexike und 
hat dort mit dem ihm eigenen scharfen 
Blick und der’ schnellen Auffassungsgabe 
das Wesentliche und Entscheidende Mexi- 
 kos, seiner Landschaft und seiner Bevöl- 
‚kerung iffen. "Er nennt sein Buch 
yEintdeckungen in” Mexiko” 
(Berlin, Aufbau-Verlag, RM 450) und 
bietet eine Lektüre, die nicht nur fesselnd 
geschrieben ist, sondem . verblüffende 
Überraschungen bringt. .D.R. 


Heiliges Erbe g4 
- Unter diesem ‚Titel, haben Joseph 
 Antz und Bernhard Bergmann 
„im Herbst 1940 ein -Hausbuch ‚der 
christlichen Familie herausgegeben (Köln, 
J.. P. Bachem).. Die hohe Auflage war 
. .0,zum größten Teil abgesetzt, als im Fe- 

btuar 1941 der weitere Vertrieb verboten 

‚wurde. Jetzt ist das vom Naziregime als 
„schädlich und. unerwünscht bezeichnete 

Buch neu erschienen und wird ungestört 
den Weg in die Herzen vieler Leser, hof- 
fentlich auch der Jugend, finden. Es ist 


katholisch ‘freilich auch insöweit, als es 


auch in evangelischen Bezirken nach dem 
. heiligen Erbe des Christentums Umschau 
‚hält. So ist das erste Wort dem ehe- 
‚ maligen Mönch und lutherischen Pfarrer 
‚Nikolaus Decius erteilt. Es folgen‘. in 


keiten. christlichen Denkens und Dichtens 
‚in Vergangenheit und Gegenwart. Bibel 
‘und Gesangbuch werden aufgeschlagen. 
‘Neben Psalmenklängen ertönt das hohe 
Lied der Liebe aus dem Korintherbrief in 
Martin Luthers Deutsch. Claudius: und 
Hebel, Jeremias Gotthelf und Alban Stolz 
. bieten ihre tiefe und schlichte Weisheit 
dar. Die, gläubigen Katholiken Annette 
SR \ 
164 


( 


der Auswanderung zu sprechen, ist eine 


. sinnvolle Gruppen geordnet, die Kostbar- 


cr 


in katholischem Sinne zusammengestellt, 


in einer schönen Selbstverständlichkeit 


von Droste und Joseph von Eichendorff 
stehen neben ehrfürchtigen Weltkindern 
wie Goethe .und Keller. Heinrich Seuse 
. und Franz von Assisi, Thomas von Kem- 
pen und Angelus Silesius’ reichen Johann 
Michael Sailer, , Ernst Thrasolt, Peter 
Dörfler, Josef Weinheber die Hand. Wer- 
‘ner Bergengruen und Karl Heinrich Wag- 
gerl, die Dichter, fehlen so wenig wie. 
‚"Ildefons Herwegen und Romano Guardini, 
"die gelehrten Theologen. Die Nämen 
lassen ‘ahnen, wie weit die Herausgeber 
sich umgesehen haben, um dieses Lese-- 
buch fürs Haus zu schaffen. Hlustrationen 
nach alten Meistern wie Dürer und 
Schongauer, aber auch nach neuen Wer- 
ken von . Rudolf Schiestl_ und Rudolf 
Schäfer, Paul Sinkwitz, Maria Mannhart 
und vielen anderen,. lassen die Töne 
weiterklingen, die das Wort angeschla- 
gen hat.. ı < 


Zum heiligen Erbe unsrer Kultur zählt 
auch der Inhalt von drei Bändchen, die - 
der in Freiburgi.Br. neu aufgebaute. 
Atlantis-Verlag als erste Veröffentlichung 
bietet. Die erste, die weltliterarische Kost- 
barkeit, sind die von Emil Staiger 
ausgewählten und übersetzten „Gedan- 
ken aus griechischen Tra- 
gikern“, eine wahre Fundgrube von 
Weisheit und Frömmigkeit. Aus ‘dem 
unerschöpflichen Schatz der Pascal- 
schen‘ Gedanken, „über die Religion und 
einige andere Gegenstände” hat Ewald 
Wasmuth eine auc den vermeintlichen 
‚Kenner überraschende Auswahl getroffen. 
Schlichter, doch nicht minder erwägens- 
und befolgenswert sind die Gedanken 
von Matthias Claudius, die 
Richard Tüngel vornehmlich aus 
‚den Prosaschriften des Wandsbecker Bo- 
‚ten geschöpft hat. Diese drei handlichen 
Atlantisbändchen zählen zu denen, die 
man gern in der Tasche bei sich trägt, 
um nach Gelegenheit sich von ihnen er- 
 quicken zu lassen. PaulWeiglin 
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„Modische Kleinigkeit 


Erich Maria Remarques „Im - 
Westen nichts Neues“ war eine gültige 
‘Aussage und ein großer Wurf. „Arc de 
Triomphe“ (Zürich, F.G. Micha-Ver- 
lag) ist beides nicht — und hätte es wer- 

‚ den können. Wir warten auf den Roman, 
‘der das problematische und tragische Le- 
ben der Fpissnlea schildert, ihre Liebe, 
ihr Leid, ihre Hoffnungen und ihre Vogel- 
freiheit. Remarque zeigt uns einen deut- 
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er ‚-der st n Restaurants 
u ‚Nachtlokalen. verkehrt, ungeheure 


' man eine Gebärmutter ‚wegoperiert "oder 
mit Frewdenmädchen umgeht. Für die 
Unentwegten fehlt auch der. Liebesroman 
nicht, der den Höhepunkt der Banalität 
mit: folgendem Erguß. erreicht: „Ich bin 
- durchlöchert von Liebe. Ich kann durch 
. mich hindurchsehen vor Liebe. Ich liebe 
. dich so, daß mein Herz sich ausbreitet. 
wie eine ‘Frau: in einem Kornfeld vor 
einem Mann, der sie ansieht. Mein Herz 
» "will sich auf die Erde legen.” 
löchert diese Art von Liebe und Roman 
 entsetzlich, zumal jene Zeit und jene 
Schicksale, die wir ‚miterleben mußten 
hier wie eine „modische Kleinigkeit” Be 
einen teuren Pariser Hut gesteckt wurden. 


FRE ‚Hanns- ErihHaad 


Das asehn zu ‚Hanse: } 


Noch läßt sich nicht annähernd wer 
was alles wir an Museen und 
- Schätzen verloren haben.\ Diese Einbußen 
scheinen, an den dringenden Nöten der 
Zeit gemessen, nicht die schwersten. , Zu- 


" dem stimmt, daß ‘mancher nur ins Museum 


ing, wenn er Besuch von außerhalb 
jatte, dem er die Sehenswürdigkeiten der 
Stadt zeigen mußte. Aber es gab" (doch 
' genug Kunstfreunde, die sich gern in den 


nie überfüllten Sälen unsrer Sammlungen 
' erbauten und die es mit Kummer erfüllt, . 
daß auch diese wie manche andre Freude 


so bald, so leicht erreichbar, nicht wieder- 


kehren wird. Zum Glück gibt es schon’ 
wieder Bücher, die uns in.Bild und Wort. 


daheim Ersatz zy bieten suchen und unsre 
Augen und Herzen zum Genuß des Schö- 
nen laden. 
'» Mann in Berlin läßt sich diese Atıfgabe 
" besonders. angelegen sein. In gut und ein- 
‚heitlich ausgestatteten Bänden von etwa 
50 bis 80 Seiten führen kundige Gelehrte 
den Leser ' auf , mannigfaltige Gebiete 
künstlerischen Schaffens. Da 
Gerda Bruns die „Schatzkam- 
mern der Antike, 

. gewerbliche Hinterlassenschaft einer 
‚ großen Zeit. Dieselbe Verfasserin behan- 
delt „Antike Terrakotten”, Über 
„Griechische Plastik“ schreibt 
Carl Weickert, über „Römische 
Skulpturen” Carl Blümeel. Die 
Texte, Be es dem Leser nicht immer ganz 


eine Chirur- 


‚Mengen von „Calvados” trinkt. und uns. 
wenigstens ein dutzendmal schildert, wie 


Trias iste re 


. Beachtliches, so wendet sich der- Sammel- 


Unsereinen 


ade sehr lehrreiche äußere und in- 


ihren : 


.kenntnisreichen Schrift „Von mensch- 


Der Verlag der Gebrüder‘ mann Rinn). Er sieht die‘ VOrzige der 


schildert - 
Bewahren der Vielfalt”), der Toleranz 
d.h. die kunst- : 


' Determinismus, 


leicht: chen „bieten an 


blicke über ‘das Ästhetische . has 7 
- Welt- und Kulturgeschichtliche. 
‘daß den Bildern die Unterschriften fe 


Dadu ch 


len, wird man angehalten, nicht bloß zu 
blättern, sondern zu lesen, was (wahr- 
scheintich ein - wirksamer pädago isch 


Bieten diese "Bände Si den kun 
geschichtlich ernsthaft Interessierten viel " 


band „Jünglinge“ (München, Kurt 
Desch) an ein größeres und "wohl auh 
weniger ‚bemühtes Publikum. Er bietet 
gegen 100 Jünglingsbilder ı von der -Antike . 
bis auf van Gogh in bunter Folge und 
mit der freilich etwas spielerischen Freude‘ 


‘an Gegenüberstellungen, und Kontrasten. = 


Denn wie der Verfasser der einleitenden 
Betrachtung, ° Ernst .Penzoldt, 
schreibt: es stellte sich heraus, „daß Bild- 
nisse der gleichen Lebensstufe aus ganz 
schiedenen Zeiten, Stilen (und Mate- 

a nebeneinander ‚gehalten, über- 


nere Ähnlichkeiten und Beziehungen .offen- 
barten". Zu iedem einzelnen Bild hat 
Anni Wagner Erläuterungen geschrie- 
ben, weder tief noch grundgelehrt, aber 
für „Lernanfänger” in der is ; 
„gut Bon ‚nützlich zu lesen“, : 


Paul Weiglin e 


Gedanken über Freiheit 


Eine tiefdringende Untersuchung des 
Wesens demokratischer Kultur auf der 
Grundlage des Pragmatismus des Philo- 
sophen , William James gibt Jacques 
Barzun in seiner’ geistvollen und - 


Be: 


licher‘ Freiheit“ (München, Her- 
Demokratie, deren Schwächen frei- 
mütig kritisiert, in. der Freiheit hd Un- 
abhängigkeit des Geistes und der eigenen 
inneren Überzeugung, der reichen leben- 
digen Vielfalt und Vielseitigkeit des 
Kulturlebens („Demokratie - neigt zum 


und. Bereitschaft zur Verständigung. Mit 
scharfem Spott. und ‚treffender -über- 
legener Ironie bekämpft er jede Art von 
totalitärer Tyrannei und diktatorischer 
Bevormundung, jeden materialistischen ° 
Absolutismus, jede einseitige Zwangs- 
uniformität “und allen mechanischen 
Emil Böhmer 
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Literarische Rundschau 
 Watzl, Spitzmaus 00 

0... and der Kohlenpott 
"RosePlanner-Petelin, den Lesern 
der Rundschau als ausgezeichnete Novel- 
er "listin "bekannt, hat eine bezaubernde’ Ge- 

„schichte für große und ‘kleine Kinder ge- 
EH schrieben. Sie heißt „Der Wutz|” und 
ist in einem sorgfältig ausgestatteten und 
© von Martin und Ruth Koser mit wunder- 
hübschen bunten Bildern /illustrierten 
Bande bei Droemer in »Wiesentheid er- 
schienen, Es ist die Geschichte einer merk- 


 serin mit dem Wutzl,_einem guten, wenn 
_ auch manchmal etw# 'knurrigen Haus- 
DR weschlossen hat, der wie ein Kla- 
 bautermann und Heinzelmännchen sein 
“ heimliches ‚Wesen treibt und über den 
man beileibe nicht spotten darf, wenn 
man ihn mitsamt seinem Segen nicht ver- 
treiben will, Hier hat, was leider nicht 
häufig ist, eine Dichterin ein Buch_für die 
Jugend und damit nicht bloß für die Ju- 


‚der Erzählung ist so stark, daß sich auch 
>... Erwachsene willig mit dem Wutzl befreun- 


Einen großen Erfolg hat in England die 
Geschichte „Peter Spitzmaus” von 


f 


gend geschrieben. Denn’ der poetische Reiz 


Charles Esam Carte 


s 


würdigen Freundschaft, die. die Verfas- 


den und alles glauben, was sich begibt: . 


heiteren Federzeichnungen von 
Brightwell errungen. Deutsche _ 
tragung von Elisabeth 


: Uber 


Braun und Senta 


‚Born (Düsseldorf, Hagemann). Es ist ein’ L 


Tiermärchen für Erwachsene, Kindern vor- 
zulesen, mit Vergnügen an Humor, Witz, 
auch bloßem Ulk, Ob die Kleinen allen 


Einzelheiten, insbesondere auch der Ironie, - 


werden folgen können, 


erscheint uns 


zweifelhaft, Wir glauben, sie machen dem - 


Vorleser mehr Spaß als dem Kinde, das. 
nach: dem freundlichen Rezept des Ver- 
fassers am Schluß 
geschlafen sein soll. 


Erich Grisar’erzählt seine „Kind- 
heit im Kohlenpott” (Karlsruhe, 
Verlag Volk und‘ Zeit), eine un. 
Besruninkte Darstellung, wie sich die Ju- 
gen 


hat. Grisar hat die liebenswürdige Gabe, 
trotz gelegentlichen galligen Anwandlun- 
gen Feigen von den Dornen zu pflücken, 
und zeichnet mit den flotten Illustrationen 
des Karlsruher G. Adolf Rentscher das 
Miniaturbild einer Zeit, deren Schatten 
heute viele nicht 'mehr sehen wollen, 


Paul Weiglin. 


_ VERZEICHNIS DER ‚MITARBEITER 


Dr. Siegfried Ernst, Ulm, 2. 3.1915, Ulm. — Hanns G. von Watzdorf, München, 
..,12. 5. 1916. — Kasimir Edschmid, Ruhpolding, 
0 Professor Dr.:Karl Schefold, Basel (Daten werden nachgetragen),, — Siegfried 

von Vegesack, Burg Weißenstein (Bayern), 20. 3. 
Ursula Maria Martius, Berlin, 16. 9. 1921, München. — Lily Gädke, Gröpper- 
hof, 26. 5. 1896, Antwerpen. — ‘Friedrich Rasche, Hannover, 7. 5. 1900, Rade- 
; * berg. — Carmen Kahn-Wallerstein, Basel (Daten werden nachgetragen). — Bern- 
hard Sengfelder, Unterreichenbac, 8. 9. 1884, Neuhaus; — Hans Bethge, 
"Magdeburg, 9. 1. 1876, Dessau. — Wilhelm Benary, Hannoversch-Münden, 
0.2. 5. 1888, Erfurt. — Ludwig Bäte, Osnabrück, 22. 6. 1892, Osnabrück. — 
0. Käthe Kamossa, Berlin, 15. 12. 1911, Berlin. — Perey Eckstein, Rom, 21, 5 
u 1899, Baden bei Wien. — Hildegard Ahemm, Stuttgart, .18. 7, 1908, Berlin. — 

‚ Joachim Günther, Bayrisch-Eisenstein, 13. 2. 1905, Hofgeismar. — Josef Lage» 

_ mann, Blankenburg, 2. 5. 1883, Meftingen/Westfalen. — Dr. Herbert Stegemann, 


1888, Blumbergshof. —. 


Berlin, 12. 8. 1878, Parchim, — Dr. Payl Weiglin, Berlin, 26, 9. 1884, Neu- 
strelitz. — Dr. O. H. v, d. Gablentz, Berlin, 11. 9, 1898, Berlin. — Dr. Egon 
.  Melms; Berlin, 6. 5. 1893, Magdeburg. — Dr. Hanns-Erich Haack, Dießen, 


23. 2. 1906, Freudenberg/Saar, — Dr. Walther Lohmeyer, Zug (Schweiz), 


27.4. 1890, Stuttgart (Nachtrag zu Heft 10). 
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EMERT? 


jedes Kapitels. ein- 


eines Dortmunder Proletarierjungen 
zu Anfang des Jahrhunderts abgespielt . 


Pr 


5, 10. 1890, Darmstadt, — 
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In der ganzen Welt herrscht unter allen Völkern eine große Unruhe, eine N 


Weltangst, ja bei vielen Panik. In Asien und in Griechenland ist offener Kampf. 
An andern empfindlichen Punkten. der Welt ist mobilisiert, und man bereitet 


sich auf alle Eventualitäten vor. Durch die Zeitungen ging die Nachricht, daß 


auch in der Schweiz Vorkehrungen getroffen würden, um im Falle eines neuen 


Ä 
ı 


Krieges die Grenzen zu sichern. Durch alle diese Momente werden die Angst 
und die Unsicherheit verstärkt und in allen Ländern jegliche gedeihliche, plan“ 


volle Arbeit auf lange Sicht gelähmt, und alles bleibt provisorisches Stückwerk, is IR 


Die Konferenz von London könnte in letzter Stunde eine Änderung brin- 


gen und brauchte die Hoffnung der Menschheit auf eine gütliche Behebung der 
Gegensätze zwischen den USA und Sowjetrußland nicht zu 'enttäuschen und 
könnte die letzte grausige Möglichkeit eines neuen Krieges, der alle Schrecken 
‘des letzten weit hinter sich lassen würde, beschwören. ee 


Die Staatsmänner, die in London die Verantwortung für ein Scheitern de 


Konferenz auf sich nehmen, müssen damit rechnen, daß sie die Meinung der NY a, 
überwiegenden Mehrzahl ihrer Völker und aller Völker der Erdegegensich 


haben werden. Säßen in London am Konferenztisch die Völker selber, so wäre 
der Ausgang nicht zweifelhaft. Kein Volk wünscht den Krieg, 'und vor allem 
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wehren sich die Mütter in allen Völkern dagegen, daß ihre Söhne erneut zum 


Austrag von Gegensätzen, für die ein Ausgleich nach dem Verstand des ein- 
fachen Menschen durchaus möglich wäre, geopfert, werden. 

Wir Deutschen stehen wehrlos der Entwicklung gegenüber. In Deutschland 
können nur Menschen bösen Willens oder unbelehrbare Narren von einer 


kriegerischen Entwicklung einen Ausweg aus unserer Not erhoffen. Für 


Deutschland wäre ein Krieg mit größter Wahrscheinlichkeit das Ende seiner 


Existenz. Eine Änderung könnte höchstens für die sehr Wenigen erreicht 


werden, die übrigbleiben. 


Bei nüchterner Prüfung der gegebenen Verhältnisse erscheint es unvorstell- 


' bar, daß Sowjterußland auf den Krieg hinarbeite und nicht vielmehr ver- 


. suchen sollte, die riesigen Gewinne des letzten Krieges in die Scheuer zu ber- 
gen, seine Wirtschaft in langer Friedensarbeit zu entwickeln und dem schwer 
geprüften russischen Volke bessere Lebensbedingungen zu schaffen. Ein Krieg 
würde auch für dieses Riesenreich zu einer Frage des Sein oder Nichtsein 
werden. Deshalb hofft man, daß die Richtung in den obersten sowjetrussischen , 
Stellen, die eine Verständigung nicht ablehnt, gegenüber der radikalen Richtung 
sich durchsetzen könnte. 


In allen demokratischen Völkern herrscht stärkste Abneigung gegen jeden 
Krieg, d.h. einen Krieg mit den Waffen der ‚Technik und auf den Schlacht- 
feldern. Wohl aber stimmen die demokratischen Völker durchaus dem ameri- 
kanischen Plan zu, den Krieg auf dem.Felde der Ideen mit größter Energie 


zu führen. 
= 
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In der deutschen auch heute noch nicht behobenen geistigen Abgeschlossen- 
heit von den Vorgängen in der Welt und bei der fehlenden Un rrichtung durch 
die Weltpresse ist das Gefühl der Unsicherheit und der Hilflosigkeit ein ge- 
fährliches Moment. Um so nötiger ist es, Klarheit über die Situation zu ge- 
winnen. Deshalb wollen wir nachstehend eine Übersicht über das geben, was 
zur Frage des Friedens oder des Krieges in der Presse der Welt geäußert 
wird, auch wenn es ein ganz unejnheitliches Bild gibt, um eine Diagnose zu 
ermöglichen, wohin die Entwcklung gehen könnte. Es ist besser, der Wirklich- 
; \ keit klar ins Auge zu sehen und die Dinge beim rechten Namen zu nennen, 
0 als durch eine unverantwortliche Flüsterpropaganda die Angst und die Ver- 
zweiflung zu mehren. 


In der sowjetischen Presse lesen wir die sattsam bekannten massiven 
Klischees gegen den Westen, die durch erhöhte Lautstärke nicht an Über- 
zeugungskraft gewinnen: Monopolkapitalismus, Dollar-Imperialismus, Faschis- 
mus, Versklavung der werktätigen Bevölkerung, Herabsetzung und Verdächti- 
gung des Marshall-Planes, Beschimpfungen ä la Goebbels der fremden Staats- 
männer, gesteigert bis zu offenen Drohungen, wie z.B. des Marschalls Tito 
mit der Überschwemmung Europas durch sowjetrussische Truppen. Diejenige 
deutsche Presse, die ihre Weisungen von Osten erhält, bringt dasselbe Lied, 
‚etwas anders instrumentiert, Die Unterscheidung, wieweit in der sowjetischen 
Presse offensive Absichten vertreten werden und wieweit es sich um Abwehrmaß- 
nahmen gegenüber den Angriffen der westlichen Presse handelt, ist nicht ganz 
einfach. 


r 


= ‚Auch in der Presse der westlichen Alliierten und der freien Länder Europas 

> hat sich die Tonart erheblich verschärft. Es ist notwendig, daß das deutsche 

Volk erfährt, in welchen extremen Formen sich heute schon die Diskussion 

vollzieht. Es ist zweifellos besser, wenn die Möglichkeit eines Krieges offen 

diskutiert wird, statt nur ewig vom Frieden zu reden, der unter allen Umstän- 

. den zu bewahren sei. Die Erfahrung lehrt, daß die ewige Beteuerung des 

Friedenswillens immer noch den Krieg nähergerückt, hat. Durch rückhaltlose 

' Erörterung aller Möglichkeiten kann der Krieg eher vermieden werden, als 
wenn man schamhaft im diese Möglichkeit herumredet, i 


Was sagt die englische, amerikanische und die Schweizer Presse? 


Eingehend auf Walter Lippmanns berühmte Artikelserie „The cold war“ in 
"The New York Heräld Tribune“, untersucht der „Economist“ (25. 10. 1947) 
unter der Überschrift „Climax of the cold war?” das angelsächsisch-russische 
Verhältnis und betont, man müsse die russische Politik nicht unter dem Ge- 
sichtspunkt des Kommunismus, sondern als eine potenzierte Fortsetzung der 
imperialistischen Politik des Zarentums betrachten. Mit ‚Lippmann vertritt das 
Blatt die Ansicht, das Gleichgewicht Europas sei so lange gestört, wie die 
Russen an der Elbe ständen, und nur ein Rückzug um mindestens 500 km von 
dieser Linie ostwärts könne es wiederherstellen. Selbst dann würde die kommu-. 
nistische Fünfte Kolonne noch zurückbleiben, aber mit dieser würde man schon 
fertig werden. Die amerikanische Politik verfolge deshalb das Ziel, baldigst 
Friedensverträge zustande zu bringen, auf Grund derer die Truppen der Alliier- 
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ten, also auch der Russen, aus Deutschland .urückgezogen werden müßten, 
Weigerten sich die Russen, so wäre „a clear casus belli” gegeben. Das Blatt 
hält es für denkbar, daß Amerika Rußland als Gegenleistung für die Räumung 
Deutschlands einen Anteil an der laufenden deutschen Produktion als Repara- 


tionsleistung zubilligen und daß Rußland dieses Angebot annehmen könnte, | 
da es gerale an der mit amerikanischer Hilfe gesteigerten Produktion der 


Westzone beteiligt sein möchte, und meint sogar, von diesem Gesichtspunkt 
aus könne der Vorschlag zur Räumung ganz Deutschlands in London von den 
Russen selbst gemacht werden. | 

Im Gegensatz zu diesen sachlichen Ausführungen stehen sensationelle 
Enthüllungen, die die angesehene amerikanische Wochenschrift „Time“ 
(13. 10. 1947) unter der Überschrift „Rußlands Kriegspläne“ macht. Der „Time“ 
zufolge, die sich auf einen Bericht der „North American News Paper’ Alliance” 
stützt, hat in Paris ein sowjetischer General namens Chaparidse einen auf« 
sehenerregenden Bericht über angebliche russische Kriegsvorbereitungen ve 


öffentlicht. Abgesehen von der Unwahrscheinlichkeit, daß dieser unbekannte 


russische General über geheimste Pläne unterrichtet ist, weisen wir nachdrück- 


lich darauf hin, daß die: Angaben vieler „Abspringer” mit äußerster Skepsis 


aufzunehmen sind — aus sehr naheliegenden Gründen. Wir geben die Aus 
züge aus der „Time” gekürzt, aber wörtlich wieder: 


„Der russische Generalstab (Büro I, Verwaltung und Organisation, Büro II Mobili- 


sation) rechnet zum 1. Januar 1948 mit einem Bestand von 120 Divisionen, wozu 


noch 30 doppelstarke Spezialdivisionen kommen, die zur Zeit in den besetzten 
Gebieten stationiert sind.» Friedensgesamtstärke 1,8 Millionen Mann. Die 120 


„Heimdivisionen“ sind in sechs Armeegruppen aufgeteilt, deren Lokalisierung die 


dem russischen Generalstabe vorschwebenden künftigen Kriegsschauplätze klar er- 
kennen läßt: Nordarmee, Basis-Leningrad — Westarmee, Basis Minsk — Südarmee, 
Basis Odessa — Kaukasische Armee, Basis Tiflis — Turkestan-Armee, Basis Taschkent 
und Frundse — Fernöstlihe Armee, Basis Chita und Wladiwostok, Als Heerführer 
werden genannt: Woroschilow, Rokosowsky, Shukow, Bagramian, Timoschenko, 
Malinowsky. 800000 Mann sind mobile Truppen, sie werden von Zeit zu Zei 
durch’ frisch ausgehobene Leute ersetzt. Eine Million Mann dagegen sind Berufs- 
soldaten und bleiben ständig einsatzbereit. — Das Hauptproblem des russischen 
Oberkommandos ist natürlich die Atombombe. Zwar haben die Russen die erforder 
lichen theoretischen Kenntnisse über ihre Herstellung, die serienmäßige Fabrik« 
herstellung ist ihnen dagegen noch nicht gelungen. In Ostsibirien befinden sich freilich 
bereits deei große Produktionsstätten, von denen man annimmt, daß sie in etwa 
12 bis 18 Monaten die erforderlichen‘ Bombenserien zu liefern in der Lage sind. Von 
gleicher, wenn nicht größerer Bedeutung ist aber die Tatsache, daß nach Meinung 
des russischen Generalstabs die Amerikaner ein Verfahren erfunden haben, durch 
Beschuß mit Atombomben natürliche Olquellen zum Versiegen zu bringen, sofern 
diese unmittelbar an der See gelegen sind, was bekanntlich bei den russischen Ol- 
feldern der Fall ist. — Während die Russen hinsichtlich der Herstellung der Atom- 
bomben noch hinter den Amerikanern zurückstehen, befinden sie sich völlig auf der 
Höhe in der Fabrikation von V-Bomben. Hier haben sie besonders in Sibirien in der 
Nähe von Kamtschatka Produktionsstätten errichtet, die Bomben mit einem Aktions- 
- radius von 900 bis 1300 Meilen herstellen. — Im übrigen ist das sowjetische Ober- 
kommando der Meinung, daß für Rußiand die Erfolgschancen mit jedem Tage 
steigen, und daß sich aus diesem Grunde die Herausschiebung des Kriegsbeginns auf 
eine gewisse Zeit empfiehlt. Bei der Gesamtplanung des Krieges betrachtet das so- 
wjetische Oberkommando den Fernen Osten als den letzten und entscheidenden 


Kriegsschauplatz. Nach russischer Auffassung dürfte der Krieg in drei Phasen zer- 


fallen: eine rapide Besetzung ganz Westeuropas würde die erste Phase ausfüllen und 
vermertlich nicht länger als drei Wochen in Anspruch nehmen. Die zweite Phase um- 
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Ne; faßt eine Blitzoffensive gegen Spanien und einen Vorstoß über das Mittelmeer nnh 


Nordafrika, während gleichzeitig eine machtvoile Attacke durch Persien, den Irak und 
Syrien mit der Zielrichtung auf den Suezkanal geführt werden wird. Diese zweite 
Phase würde nach Meinung des Oberkommandos nur drei Monate in Anspruch 
nehmen. Man nimmt an, daß 100 russische Divisionen unter Ergänzung durch 
50 bulgarische, jugoslawische und tschechische Divisionen für den Zwek genügen 
würden. Der entscheidende Endkampf wird aber nach russischer Auffassung in China 
stattfinden. Dort würden die Russen 300 Divisionen verfügbar haben, die durch die 
chinesischen Kommunisten verstärkt würden. Diese!‘ Operationen würden in zwei 
Jahren zu einem erfolgreichen Ende gebracht werden. Nach der Eroberung Chinas 
beabsichtigen die Russen den Amerikanern einen Kompromißfrieden anzubieten, der 
auf der Teilung der Welt in zwei Hälften beruht; Europa mit Ausnahme Englands, 
00 ,der Nahe und Mittlere Osten, Nordafrika und China würde den Russen, Indien, 
» Indochina, Indonesien, Südamerika, Britannien mit seinen Kolonien und Japan den 
Amerikanern zufallen,* 
\ : In seiner Ausgabe vom 5.10. 1947 beschäftigt sich der „Spectator” mit dem 
Problem „Rußland und die Welt”, Das Blatt betont, die Haltung und die Ab- 
sichten Rußlands hätten sich in den beiden letzten Jahren mit einer solchen 
Klarheit herauskristallisiert, daß man offen darüber sprechen müsse. Zwar habe 
der zweite Weltkrieg Rußland in einen gewissen Kontakt mit der übrigen 
0. Welt, besonders mit England und Amerika, gebracht, und so habe während 
' dieser Zeit die Hoffnung bestanden, daß Rußland einen politischen und geisti- 
. „gen Kurs eingeschlagen habe, der eine aufrichtige Zusammenarbeit mit den 
 . Westmächten ermögliche. Diese Hoffnung habe sich indessen längst als trüge- 
isch herausgestellt. Rußland strebe nach wie vor danach, bei sich selbst den 
. Kommunismus mit allen seinen Konsequenzen aufrechtzuerhalten und ihn in 
"der gesamten übrigen Welt mit allen Mitteln zu verbreiten, 


000 ,,nln Rußland verfügt eine herrschende Clique über alle Mittel publizistischer Be- 
N einflussung (Presse, Radio, Film), um das Volk geistig nach Belieben zu lenken, 
wozu noch die systematische Absperrung der Grenzen kommt, die es der breiten 
Masse unmöglich macht, Vergleiche mit dem höheren Lebensstandard in den so- 
genannten kapitalistischen Ländern anzustellen. So wird die gesamte Bevölkerung 
‚systematisch belogen, oder es werden ihr wichtige Tatsachen verschwiegen oder ent- 
00. stellt wiedergegeben, wovon man sich durch die Lektüre der amtlichen Blätter 
a „Prawda“ und „Istwestija” ohne Mühe überzeugen kann. Es ist nicht erstaunlich, daß 
vs Rußland unter diesen Umständen wirklich ein kommunistisches Land geworden ist. 
0. Wir brauchen uns nicht in langen Erörterungen über das Wesen des K unismus 
") zu verlieren. Was er auch sein mag, in jedem Falle bedeutet er Kampf ‘mit dem 
Bu kapitalistischen System bis aufs Messer, wie das gerade vor hundert Jahren im kom- 
munistischen Manifest proklamiert wurde, Zur Erreichung dieses Zieles sind der 
Sowjetregierung alle Mittel recht, Die ganze Welt ist über die in Rußland üblichen 
Gewaltmethoden unterrichtet, insbesondere über die systematische Auffüllung der 
Konzentrationslager durch die NKWD, vor allem östlich des Ural, wo Millionen von 
Menschen zum langsamen Tode durch Zwangsarbeit verdammt sind, Dieses aus der 
Zeit vor dem Weltkrieg wohlbekannte Rußland hat sich nicht gewandelt. Die 
Oligarchie des Kreml hält nach wie vor an ihrer Ansicht fest, in allen Ländern der 
Welt die bestehende Ordnung zu stürzen, sei es mit Gewalt, sei es auf dem Wege 
langsamer Durchdringung, und den Kommunismus überall einzuführen. Dabei wird 
zunächst geplant, in allen Ländern das Chaos zu schaffen, da der Kommunismus 
"darauf angewiesen ist, im Trüben zu fischen: Deswegen trübt die Sowjetunion überall 
das Wasser und setzt alles daran, die Wirksamkeit der Liga der Nationen, die eine 
‚internationale Ordnung herstellen möchte, zu unterbinden.“ 


Das Blatt weist zum Schluß noch darauf hin, daß die Sowjetregierung es ge- 
schickt verstanden habe, den großrussischen Patriotismus zu mobilisieren und 
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Ten, um so das russische Volk für einen neuen Krieg seelisch bereitzumachen, OR 
Auch die „Times“ widmen ihren Leitartikel vom 16. 10.1947 dem Verhält“ 
"nis zwischen Rußland’ und dem Westen. Das sonst so gemäßigte und vom 
sichtige Blatt vertritt hier die Auffassung, nach der Gründung der Kominform, 
deren realpolitische Bedeutung man im übrigen nicht überschätzen dürfe, sei _ 
die Entschlossenheit Rußlands zu einem endgültigen Bruch mit den West- 
mächten nicht mehr zu bezweifeln und „es stehe wenig mehr zwischen einer 
definitiven und vielleicht unwiderruflichen Trennung der Welt in zwei Hälf- 
ten“, Das Blatt bespricht dann das Buch von Byrnes „Offene Worte” und - 
bezeichnet die These des früheren amerikanischen Aufßenministers, Amerika 
solle Rußland ein Ultimatum zur Zurückziehung seiner Truppen aus Deutsh- 
land stellen, sowie im Weigerungsfalle Gewalt anwenden, als undiplomatish 
und meint, wenn in der Tat durch Rußlands Ablehnung die Teilung der Welt 
in zwei Hälften Tatsache geworden sei, könne man noch immer „discuss the 
terms of disagreement” und den allerdings schwierigen Versuch wagen, ob nicht 
die beiden Welten in Frieden nebeneinander leben könnten, wie das sogar 
Churchill in seiner New-Yorker Ansprache als denkbar bezeichnet hat. 


Den gleichen Standpunkt nimmt „The Spectator" (17. 10. 1947). ein 
der die Auffassung von Byrnes als etwas bezeichnet, „that might Russia A 
think of war”, und als bestes Gegengewicht gegen den sich immer mehr aus- 
breitenden russischen Einfluß in der ganzen Welt die. Verbreitung von Wohl- 
stand und Ordnung durch die amerikanische Hilfe bezeichnet. Mit allen Zei- 


ber 1945 erfolste., 


"Auch eine Reihe anderer Bücher über das gleiche Thema verdienen Bes 
achtung. 

‘James Burnham, der durch sein geistreiches Buch „The managerial 
revolution“ in England und Amerika zu schneller, aber verdienter Berühmtheit 
gelangt ist, veröffentlicht soeben ein neues Werk „The sruggle for the 
world“ (New York, Scribner and Sons), das neben Bullits „The great 
globe itself“ und Kravtchenkov „I chose freedom“ zuden 
amerikanischen Best-sellers gehört und den Kampf um die Weltherrschaft in äh 
licher Form behandelt, wie das Emery Reves in seinem gleichfalls berühmten 
Werke „The anatomy of peace“ mit seiner Propagierung eines Well 
staates unter amerikanischer Führung tut. Nach Burnham, dessen Buch im „Spe= 
tator“ (Nr. 6211) eingehend besprochen wird, ist die Schaffung einer höchsten hit 
Weltautorität unvermeidlich, und es ist nur die Frage, ob diese in einer Welt 
föderation von Sowjetrepubliken unter russischer oder von demokratischen Repu- ii 
bliken unter amerikanischer Führung bestehen wird. Besonderes Gewicht legt a 
Burnham auf die Feststellung, daß Amerika und England „durch unauflölihe 
Schicksalsbande aneinander gebunden sind”. Sie werden gemeinsam die gegenwärtige 
Krise überleben oder gemeinsam untergehen. Gelingt es dem kommunistischen 
een zu unterwerfen, so wird auch Amerika bald das gleiche Schicksal 
haben. 

Wird sowohl von Reves wie von Burnham die Möglichkeit eines kriegerischen Zu- 
sammenstoßes mit den Vereinigten Staaten und Rußland ziemlich offen besprochen, 
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"wie das ja auch von russischer Seite besonders anläßlich der Kri 
. Weltstaatspläne in den Heften 16 bis 21 der russischen Zeitschrift „Neue Zeit“ ge- 
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schehen ist, so beschäftigt sich „Time“ (Band 50, Nr. 3) in einem großangelegten 
Leitartikel „Was kostet der Friede?“ besonders ausführlich mit diesem Thema und 
betont, die Vereinigten Staaten hätten sich die Beseitigung Hitlers und der japanischen 
Machtstellung 300 Milliarden Dollar kosten lassen. Die Transaktion sei um so teurer 
geworden, je später sie erfolgt sei; acht Jahre früher vorgenommen, hätte sie nur einen 
verschwindenden Bruchteil dieser Riesensumme verschlungen. Die künftige amerika- 
nische Politik würde ebenso wie die bisherige von dem Bestreben geleitet werden, 
„jede Nation an der Erringung der Weltherrschaft zu verhindern“, Rußland sei im 
Augenblick nicht stark genug, um solche Befürchtungen zu rechtfertigen, aber wenn 
in den Vereinigten Staaten eine ernsthafte Wirtschaftskrise eintreten und wenn es 
ferner den Kommunisten gelingen sollte, sich'die Beherrschung Indiens oder Chinas 
oder Europas zu sichern, dann wären die Gefahren für die Vereinigten Staaten so 
groß geworden, daß sie zum Kriege gezwungen wären, und dieser Krieg würde 
infolge der inzwischen zu erwartenden Konsolidierung Rußlands noch teurer_werden 
als-der gegen Hitler. Aus diesem Grunde sei es eigentlich am praktischsten, wenn 
Amerika unverzüglich losschlüge; aber einerseits seien die Amerikaner als ein aus- 
gesprochen christliches Volk jedem Präventivkrieg abgeneigt, und andererseits würde 
ein Atomkrieg die ganze Welt in ein solches Chaos stürzen, daß auf diese Weise 
vielleicht der unterlegene Kommunismus paradoxerweise als alleiniger wirklicher Sieger 


' übrigbleiben werde, 
"Wenn bereits, etwa vor Jahresfrist die „New York Times” darauf hinwies, daß 


selten in Amerika ein solcher Stimmungsumschwung erfolgt sei wie im Verlaufe eines 
einzigen Nachkriegsjahres zu Ungunsten Rußlands, so wird das durch die Lektüre 
der englisch-amerikanischen Presse in immer steigendem Maße bestätigt. Melvin 


"Lasky veröffentlicht im „New Leader“ eine Artikelserie über die russische Gewalt- 


herrschaft in Deutschland, in welcher auch auf die angeblich völlige organisatorische 
Unfähigkeit der Russen hingewiesen wird, die ungeheure Beute, die sie täglich aufs 
neue in Deutschland machen, in einer für sie selbst nutzbringenden Weise zu ver- 
werten. Lasky geißelt das von den Russen in Deutschland gewaltsam eingeführte 
Einparteiensystem, die Zwangsrekrutierung zahlloser Deutscher zur Arbeit, die Miß- 
handlungen in den DP-Lagern und gibt schon in der Überschrift seines Deutschland- 
Berichtes „Von Hitler zu Stalin“ zu erkennen, daß er Nationalsozialismus 


" 


‚Bolschewismus grundsätzlich identifiziert. - 


‚Über die politischen Absichten Rußlands äußert sich die „Neue Zürcher Zeitung” 
in Nr. 181 in besonders interessanter Weise, Das Blatt ist der Auffassung, daß man 
in England und Amerika die Aussichten der Londoner November-Konferenz denkbar 
ungünstig beurteile und eine Aufrechterhaltung der Zweiteilung Deutschlands für 
wahrscheinlich halte. Das Schweizer Organ glaubt aber, daß Moskau im Begriff 
sei, sich in der sogenannten Ostzone das Instrument zur politischen Eroberung der 
westlichen Zonen zu schaffen, daß sozusagen in der russischen Zone eine Art poli- 
tischer Lawine vorbereitet werde, die zu gegebener Zeit über die von den West- 
mächten verwalteten Gebieten niedergehen solle, Bei der Schwäche und der Bereit- 
willigkeit der Deutschen, sich jedem militärischen Druck zu unterwerfen, warnt das 
Schweizer Blatt die Westmächte dringend vor jedem Nachgeben Rußland gegenüber 
allerdings ohne auf das Problem einzugehen, in welcher Form sich der Widerstand 


gegen die russische Haltung abspielen soll. \ 


‚Auf die furchtbaren Folgen des Rüstungswettlaufs zwischen USA und 
Sowjetrußland weist Cord Meyer jun. in einem Leitartikel „What price 
preparedness?” in der Juninummer 1947 der bekannten amerikanischen Zeit- 
schrift „The Atlantic Monthly“ hin: 

„Frieden durch Kriegsbereitschaft, das ist es, was die Regierung und die milttäri- 
schen Führer dem amerikanischen Volke versprechen. Wir werden dauernd ermalint, 
uns bewußt zu sein, daß ein Angriff auf Amerika stets möglich ist und daß unsere 
einzige Sicherheit in bewaffneter Stärke liegt. Im zweiten Jahre des »Friedens« hat 
Präsident Truman mehr als 11 Milliarden Dollars für Rüstungszwecke 
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ernsten Warnungen der Staatssekretäre für Heer, je und des 
ige Posten im Budget des Präsidenten zu sein, den 


Nadı 
"Departement scheint dies der einz 


zu kürzen auch die Republikaner nicht-versuchen ‚werden, obwohi er fast ein Drittel 


des ganzen Budgets ausmacht. In ähnlicher Weise hat Marschall Stalin das russische 


bezeichnet werden. | a 


Wie sind diese Behauptungen, daß Frieden und Sicherheit durch einen gegen- 
seitigen Rüstungswettlauf geschützt werden können, mit den bekannten Tatsachen 
der neden Waffen in Einklang zu bringen? Die Wissenschaftler haben die apathische 
öffentliche Meinung durch die Feststellung aufzurütteln versucht, daß es eine wirk- 
same Verteidigung gegen Atombomben nicht gibt. Zwei oder drei Bomben reichen 
aus, um selbst die größten Städte zu zerstören und die meisten ihrer Bewohner 
zu töten oder zu verstümmeln. Sie können von Langstreckenflugzeugen aus abge+ 
worfen werden, so daß die Entfernung keine Rolle mehr spielt. SR: 


Daß wir Amerikaner zur Zeit das Monopol der Atombombe besitzen, bedeutet 
keine Sicherheit. Viele der tücttigsten Fachgelehrten meinen, daß in zwei bis drei 


Jahren Rußland und eine Anzahl anderer Nationen gleichfalls zur Herstellung dieser 


Bomben in der Lage sein werden, So werden die Amerikaner in unmittelbarer Zu- 
kunft in berechtigter Angst vor einem Angriff durch Atombomben leben, der mit, 
einem einzigen Schlage unsere Städte und Industrien vernichten kann, genau wie einige 
Baane Völker schon einen derartigen Angriff durch die Vereinigten Staaten be, 
ürchten, i ; 


Die besondere Eigenart der Atombombe hat zur Verdunkelung der gleichfalls kenm 
zeichnenden Information geführt, daß es noch andere neue und unmenschlich zer- 
störerische Kriegsmittel gibt, die heute schon verfügbar sind. Man muß sich auch 
über diese klar werden, nicht weil die Atombomben an sich nicht zur völligen Zer« 
störung eines Landes ausreichten, sondern weil man es zuließ, die internationale 
Kontrolle der Atomenergie mit Frieden und Sicherheit gleichzusetzen. Bei der Befürı 
wortung der Notwendigkeit neuer Geldmittel für wissenschaftliche Forschungen stützte 
ein Kongreßmitglied letztes Jahr seine Sache mit der Festsellung: »Man hat eine 
Waffe erfunden, die alle Arten des Lebens in einer Großstadt vernichten kann. Es 
handelt sich um Bakterien, die von hochfliegenden und vor Bodenabwehr leidlich 
gesicherten Flugzeugen aus abgeworfen werden können. Das ist der schnelle und 
sichere Tod. Ein einziger Angriff würde genügen, denn die Wirkungen würden sich 
rapide verbreiten.« Der offizielie Merck-Bericht über den biologischen Krieg schließt. 
mit der Warnung: »Die Entwicklung von Agentien für den biologischen Krieg ist in 
vielen Ländern möglich, großen wie kleinen, ohne große Geldkosten und ohne große 
technische Apparatur,« 

Aus alledem ergibt sich, daß bei einem modernen Angriff kein Aufwand von Geld, 
Menschen oder Waffen unser Land oder ein anderes Volk vor riesenhafter Zerstörung 
imd der Vernichtung durch unheilbare Seuchen retten kann, Wie nun lassen sich 
dann die gewaltigen Rüstungsausgaben und militärischen Vorbereitungen recht- 
fertigen? Bi 


Wenn unsere künftige Sicherheit von der nationalen Rüstung abhängt, so muß 
das Ziel der Militärs sein, nicht Kriege zu gewinnen, sondern sie zu verhindern, indem 


> Volk gewarnt, »man müsse ständig auf der Wacht sein, um die bewaffnete Macht 


man ihnen durch die sichtbare Größe und Leistungsfähigkeit unserer Vorbreitungen Ei 


für eine Gegenoffensive begegnet. Diese Kraft der Vergeltung muß nicht nur fähig 
sein, die Städte aller möglichen Gegner sofort zu zerstören, sondern sie muß so verteilt 
und organisiert sein, daß sie ihre Schläge auch noch führen kann, wenn ‚unsere eigenen 
Stidte und Fabriken durch den vorhergegangenen feindlichen Angriff dem Erdboden 
gleichgemacht sind. Die Bereitschaft, unser Volk zu verteidigen, muß unterbaut 
‚werden durch die Bereitschaft, den Verlust unserer städtischen Industrie und Bevölke- 
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“und die Verteidisungskraft unseres Landes wie den eigenen Augapfel zu hüten«, n 
der Sowjetunion ist die erwartete Umstellung der Produktion auf Konsumgüter zu 
gunsten eines weiteren Ausbaues der Schwer--und Kriegsindustrie unter besonderer 
Entwicklung der Atomenergie verschoben worden. So stehen sich die amerikanische 
und die russische Regierung in einem Wettlaauf um Waffen, Verbündete und strate- & 
gische Basen gegenüber, die von beiden als für die nationale Sicherheit wesentih 
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Kong, zu ertragen und die Fähigkeit zu bewahren, Gegenschläge von gleicher Stärke 
zu fü 


hren. Bevor wir und die andern Völker der Welt uns endgültig und unwiderruf- 
lich einem solchen Programm der gegenseitigen Einschüchterung verschreiben, sollten 
wir lieber uns selbst und unsere Führer fragen, was denn die Konsequenzen sein 
werden“... Bat, 
Nach diesen ersten, ihrer Wichtigkeit wegen wörtlich zitierten Absätzen 
erörtert der Verfasser die Frage, wie sich bei Fort etzung der gegenseitigen 
Rüstung die Entwicklung in Amerika Weiterrolläschn wird. Er weist darauf - 
hin, daß eine ständige Kriegsbereitschaft in dem eben erörterten Sinn die 
Verstaatlichung der gesamten amerikanischen Wirtschaft und darüber hinaus 
die Einführung auch des politischen totalitären Systems in den Vereinigten 


Staaten unter Ausschaltung jeder persönlichen Freiheit zwangsläufig mit sich 


"bringen müsse, da nur ein totalitäres System imstande sei, Kriegsvorbereitun- 
‚gen derartigen Ausmaßes einheitlich zu lenken. Er betont, man könne von den 
Russen keineswegs erwarten, daß sie ihr totalitäres System und insbesondere 
die Einrichtung der den Amerikanern so anstößigen NKWD änderten, solange 
die Drohung des Atom- und des biologischen Krieges noch über ihnen 
 schwebte. Wenn die Entwicklung-so weiterginge, so würden beide Völker in 
‚einen ‚pathologischen Zustand von gegenseitiger Angst und Furcht versetzt 
' und von weltanschaulichen Theorien derartig verblendet werden, daß sie sich 
eines Tages wie zwei wilde Tiere aufeinander stürzen würden. Der Verfasser 
unterscheidet in dem Wettkampf von Amerika und Rußland drei Phasen. Die 

. erste Phase laufe eben jetzt und werde bis 1950 dauern, da man erst von 
diesem Zeitpunkt an darauf rechnen könne, daß auch die Russen Atombomben 
hätten. Inzwischen bestehe für die Vereinigten Staaten natürlich die Versuchung 


des Präventivkrieges, was nur eine Umschreibung für den Begriff des Angriffs 


sei. Sollten sich die Amerikaner in der Tat zu einem Präventivkrieg ent- 
schließen, so würde diese Handlungsweise der christlichen und demokratischen 
Traditionen Amerikas unwürdig sein und von der ganzen Welt ebenso ver- 
urteilt werden, wie die Kriegsverbrecher in Nürnberg verurteilt worden seien. 
Im übrigen würde den Vereinigten Staaten selbst nach völliger Besiegung Ruß- 
lands nichts anderes übrigbleiben, als die gesamte unterworfene Welt mit 
. eiserner Faust in Schach zu halten. Die zweite Phase der Rivalität zwischen 
dem amerikanischen und russischen Koloß würde nach Meinung des Verfassers 


nach 1950 eintreten, also zu einem Zeitpunkt, an dem auch die Russen genügend 
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Atombomben hätten, um ganz Amerika in Trümmer zu legen. Von einem 
Siege könne dann weder auf amerikanischer noch auf russischer Seite mehr die 


Rede sein, da auch das Land des Siegers eine einzige Wüste und fast menschen- 


leer sein würde. Die dritte Phase der Rivalität würde darin bestehen, daß der 

Angreifer genügend Offensivkraft entfalten könnte, um durch atomische oder 
radioaktive Bomben das ganze gegnerische Land so völlig zu zerstören, daß 
irgendeine Vergeltung nicht mehr möglich sein würde. 

Nachdem der Verfasser diese unheilvollen Alternativen in breiter und über- 
aus anschaulicher Weise aufgeführt hat, gibt er der Hoffnung Ausdruck, daß 
sowohl die Vereinigten Staaten, Rußland und die andern Völker in der Er- 
kenntnis, daß ein neuer Krieg den Selbstmord der zivilisierten Welt bedeuten 
würde, einen Weg zur Vermeidung dieser Greuel finden würden, und zwar 
indem man die Streitkräfte der Vereinigten Nationen stark genug machte, „um 
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Das ist ein starker Appell an die gesunde Vernunft, aber wird er in dieser - 
'verwirrten Welt irgendein Gehör finden? BEN 
E 


Dem nicht von politischen Erwägungen getrübten Verstand, dem immer 
noch der Mensch als Einzelwesen die Hauptsache ist, erscheint die Lage trotz " 
allem nicht aussichtslos. ‘Was erstreben denn die verschiedenen Staatsmänner? 

Ihren Worten nach das Gleiche: das größtmögliche Glück für die größtmögliche 
Anzahl von Menschen. Wenn sie in diesem Ziel einig sind, dann vermag man 
"nicht einzusehen, warum nicht jeder auf seinem Wege mit dem andern gemein 
sam dieses Menschheitsziel anstreben könnte — allerdings vorausgesetzt, daß 00 

ein ehrlicher Wille zur Änderung vorhanden ist, der mit den eigenen Be 
Fehlern beginnt! Wenn echte Nächstenliebe wieder in den Mittelpunkt gestellt _ 
wird und man jedem sein kleines Glück zu verschaffen strebt, dann könnte eine 
Zusammenarbeit erreicht werden. Dann würden der Haß, die Selbstsuht, 
die Habgier und die Anbetung der Macht als Prinzipien der Politik ug 
schaltet und an deren Stelle die Liebe treten. Die Liebe, deren besonders die ® 
Staatsmänner teilhaftig würden, die den Frieden retten, während denen, de 
den Krieg wählen, der Fluch der Menschheit folgen müßte, Ra 
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Joh. Gottfried Herder 174-1803) 

Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit. 3. Buch, V. N “ “ 

Es ist befremdend und doch unlengbar, daß das menschliche Geschlecht N 

dem Ziel seiner Bestimmung am meisten fernbleibt. Jedes Tier erreicht, ws 

es in seiner Organisation erreichen soll; der einzige Mensch erreicht’s niht, © 

eben weil sein Ziel so hoch, so weit, so unendlich ist und er auf unsrer Erde oe 


so tief, so spät, so mit soviel Hindernissen von außen und innen anfängt. Dem 
Tier ist die Muttergabe der Natur, sein Instinkt, der sichere Führer; es ist 


noch als Knecht im Hause des obersten Vaters und muß gehorchen. Der 
Mensch ist schon als Kind in demselben und soll außer einigen notdürftigen 
Trieben alles, was zur Vernunft und Humanität gehört, erst lernen. Er 8 


lernet’s also unvollkommen, weil er mit dem Samen des Verstandes und der _ 
Tugend auch Vorurteile und üble Sitten erbet... Man würde also (wie es 
auch viele getan haben), die Vorsehung anklagen müssen, daß sie den 
Menschen so nah ans Tier grenzen lassen und ihm, da er dennoch nicht Tier 
sein sollte, den Grad von Licht, Festigkeit und Sicherheit versagt habe, 
der seiner Vernunft statt des Instinkts hätte dienen können... Der Mensch 
soll sich nämlich diesen Grad des Lichts und der Sicherheit durch Übung 
selbst erwerben... Auch der Menschenähnliche wird Mensch sein; auch die 
durch Kälte und Sonnenbrand erstarrte und verdorrte Knospe der Humanität 
wird aufblühen zu ihrer wahren Gestalt, zu ihrer eigentlichen und ganzen 
Schönheit. 
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idealistische Staatsbetrachtung 


Dasjenige, was den Unterschied zwischen Idealismus und Ideologie aus 
macht, ist das Ausgehen des ersteren vom unmittelbar Wirklichen, nämlich vom 
Menschen als dem Träger eines individuellen Bewußtseins und dem Schöpfer 
der Ideen, während der Ideologe irgendein abgeleitetes Prinzip, eine abstrakte 
Konstrüktion, zur Grundlage seiner Betrachtungsweise macht. Während der 
Ideologe eine intellektuelle Zwangsjacke über die menschliche und geschichtliche 


Wirklichkeit zieht, lauscht der Idealist den geistigen Realitäten des menschlichen 


Innern, die sich ihm dann auch im menschlichen Geschehen draußen, d.h, in 
Geschichte und Gesellschaft, offenbaren. Die Erkenntnis des Idealismus ist 
daher voraussetzungslos und lebendig und wird, weil sie im Grunde nur die 
Triebkräfte oder das Wesen der Dinge ausspricht, durch keine äußeren Tat- 
sachen oder unvorhergesehenen Ereignisse widerlegt; sie schaut insofern auch 
‚In die Zukunft und gilt, wenn auch angebliche Praxis oder Erfahrung -— was 


man so nennt — ihr entgegenzustehen scheinen, trotzdem. 

Es gilt daher zu zeigen, daß Wilhelm von Humboldts „Ideen zu einem 
Versuch, die Grenzen der Wirksamkeit des Staates zu bestimmen“ eine solche 
idealistische, echt menschliche Anschauung enthalten, die über alle Zeit- 
gebundenheit gerade für unsere Tage noch allergrößte Bedeutung hat, Diese 


Schrift, deren Neudruck sich Aufbaubeflissene Stellen zur Aufgabe setzen 


sollten, wird ihre Bedeutung behalten, solange es eine soziale Frage gibt, 


“ solange sich Mensch und Macht, Staat und Individtrum, Masse und Persönlich- 


keit im Spannungszustande gegenüberstehen. Ihr Wert für die Gegenwart ist 
um so größer, als die Nachkriegsverhältnisse eigentlich nur in bezug auf das 
geistig-kulturelle Leben eine freie Gestaltung zulassen, während die andern 
Gebiete des staatlichen Organismus mehr oder weniger zwangsläufig von den 
politischen und wirtschaftlichen Folgen und Forderungen des Zusammenbruchs 


‚ abhängig sind. Für das geistig-kulturelle Leben aber, in welchem der Mensch 


als schöpferische freie Persönlichkeit darinsteht, sind Humboldts Ideen richtung- 
gebend und können ihre tragende Kraft auch in die andern Felder des gesell- 
schaftlichen Zusammenlebens hineinstrahlen. 


Die Gesinnung, aus der Humboldt diese Schrift schuf, hat Schelling in seinem 
„Systemprogramm” charakterisiert: „Die Idee der Menschheit voran, will ich 


zeigen, daß es keine Idee vom Staate gibt, weil der Staat etwas Mechanisches 


‚ist, so wenig, als es eine Idee von einer Maschine gibt. Nur was Gegenstand 
der Freiheit ist, heißt Idee. Wir müssen also äuch über den Staat hinaus: 
‚denn jeder Staat muß freie Menschen als mechanisches Räderfwerk behandeln, 
und das soll er nicht: also soll er aufhören!“ Und Schiller äußert die gleiche 
Gesinnung mit den Worten aus der „Gesetzgebung des Lykurgus und Solon“; 
„Der Staat selbst ist niemals Zweck, er ist nur wichtig als eine Bedingung, 
unter welcher der Zweck der Menschheit erfüllt werden kann, und dieser 
Zweck der Menschheit ist kein anderer als Ausbildung aller Kräfte des Men- 
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“schen, Fortschreitung. Hindert eine Staatsverfassung, daß alle Kräfte, die im En 
Menschen liegen, sich entwickeln, hindert sie die Fortschreitung des Geistes, 
so ist sie verwerflich und schädlich, sie mag übrigens noch so durchdacht und 
in ihrer Art noch so vollkommen sein.” 


Vertrauen zum Menschen und Vertrauen zu seiner Erkenntnis, das Ist die 
® Grundlage auch der Hümboldtschen Darstellung. Dieses Vertrauen ist nicht 
lehrbar, man hat es oder haf es nicht — und wertet entsprechend sich und die 
Welt. Das Vertrauen zur sittlich-geistigen Individualität führt notwendig zur 
Ablehnung äußeren Zwanges, auch zur angeblichen Erziehung zur Freiheit, 
zur Ablehnung jeglicher Heteronomie. Sobald der Mensch weiß, daß er ein 
geistiges Wesen, ein Ich ist, ist er auch reif zur Freiheit; so kann niemals 
Zwang zur Freiheit führen, sondern nur Aufklärung, die Möglichkeit, seine 
Erkenntnis über sich und die Welt frei zu vertiefen. So sagt Schelling: „Gebt 
dem ‘Menschen das Bewußtsein dessen, was er ist, er wird auch bald lernen 

zu sein, was er soll.” Und Humboldt: „Durch nichts wird Reife zur Freiheit 

in gleichem Grade gefördert, als durch Freiheit selbst.“ KR 


Solche Worte sind wie ein Protest gegen die alte machiavellistische oder 
— wie man heute sagen würde — faschistische Lehre, der Zwang müsse auf- 
rechterhalten werden im Hinblick auf die Unreife der Menschen zur Freiheit, 
Humboldt glaubt an den Menschen und an die Idee, der sogenannte Moderne 
glaubt an die Gattung tnd an den Staat. Daher muß ein Humboldt als obersten 
Grundsatz aufstellen, daß „dem Menschen Freiheit und Mannigfaltigkeit der 
Situationen gewährt ‘werde, damit er seinen Zweck, die höchste und pro- 
portionierlichste Bildung seiner Kräfte zu einem Ganzen” erfüllen kann, , 
während der Materialist Unterordnung und Gleichförmigkeit für den „Staats- 
bürger“ fordern muß. 


Sehr fein weist Humboldt darauf hin, wie jede "Anordnung des Staates 
„Zwang und Gleichförmigkeit der Wirkung” mit sich bringt, wie „jede öffent- 
liche Erziehung dem Menschen eine gewisse bürgerliche Form gibt", während 
doch „Erziehung nur ohne Rücksicht auf bestimmte, den Menschen zu erteilende 
bürgerliche Formen, Menschen bilden soll”. (Unschwer ist zu erkennen, daß 
der Begriff „bürgerlich“ in diesem Zusammenhang auch mit dem modernen 
Begriff „proletarisch“ ausgetauscht werden kann: weder bürgerlich noch prole- 
tarisch — sondern menschlich soll die Erziehung usw. sein.) „Unter solchen 
freien Menschen gewinnen alle Gewerbe besseren Fortgang, blühen alle Künste 
schöner auf, erweitern sich alle Wissenschaften. Unter ihnen sind auch alle 
Familienbande enger“; und „je freier der Mensch ist, desto selbständiger wird 
er in sich, desto wohlwollender gegen andere”. Daß „der Mensch dem Bürger 
geopfert werde”, davor warnt Humboldt wiederholt, sonst wird des Menschen 
„erste und einzige Tugend”, die Energie, erstictt: „Durch. eine zu ausgedehnte 
Sorgfalt des Staates leidet die Energie des Handelns überhaupt und der 
moralische Charakter”, _ 


/ 


Es ist wahrlich eine große Auffassung vom Menschen nnd seiner Bestimmung, 
die lieber auch das „Schlechte“ in Kauf nimmt, weil sie überzeugt ist, das frei 
wirkende Gute werde ihm die Waage halten, als daß sie unter dem Vorgeben, 
Vergehen zu verhüten, einen dumpfen, stickigen Nebel von Gesetzen, Ver- 
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boten, Beaufsichtigungen zuläßt, unter dessen Schutz sich T rägheit, Kleinlichkeit. pe 
' 0 und Bosheit, z.B. in Form der Bürokratie entfalten, „Zwang erstickt die Kraft 
und führt zu allen eigennützigen Wünschen und allen niedrigen Kunstgriffen 
der Schwäche... Zwang hindert vielleicht manche Vergehung, raubt aber selbst 
den gesetzmäßigen Handlungen von ihrer Schönheit; Freiheit veranlaßt vielleicht 
manche Vergehung, gibt aber selbst dem Laster eine minder unedle Gestalt.” « 
‚ ‚Verbrechen? „Man verstopfe, soviel es möglich ist, diejenigen Quellen unsitt- 
licher Handlungen, welche sich in der Staatseinrichtung selbst finden, und ordne 
‚den Staat so, daß nicht in der Verfassung selbst liegende Umstände zu Ver- 
brechen veranlassen!“ Den Verbrechern gegenüber soll man sich „offen und 
©. gerade verhalten“ als Richter und der heilsamen Folgen gedenken, die ein 
solches Betragen auf den Charakter der Nation haben würde. Auch der, der 
gegen die Staatsgesetze verstößt, hat noch seine Ehre, die ihm bleibt; „denn 
. die Ehre eines Menschen, die gute Meinung seiner Mitbürger von ihm, ist 
keineswegs etwas, das der Staat in seiner Gewalt hat.” Solchem hochgemuten 
„Glauben an den Menschen steht die Kleingläubigkeit der Berufspolitiker und 
. Bürokraten gegenüber, die genau wissen, je mehr Individuen zum 'Selbst- 
bewußtsein kommen, um so mehr verlieren sie den Glauben an den unfehl- 
baren und unentbehrlichen Staat, an den „neuen Götzen”, wie Nietzsche ihn 
nennt. Darum gibt Lenaus Mephisto den Rat: „Verkümmere stets, doch nie 
zu scharf, dem Volk den geistigen Bedarf”, und die Folge ist, daß „das Personal 
.. der Staatsdiener und der Umfang der Registraturen zu- und die Freiheit der 
Untertanen abnimmt.” (Humboldt) 


Nicht „Staatsbürger“, sondern Menschen will Humboldt erzogen sehen, 
d.h. in sich freie Persönlichkeiten. Darum läßt er sich über die Erziehung 
wie folgt vernehmen: „Zwang zu Handlungen, welche über die Zeit der Aus- 
bildung hinaus und vielleicht aufs ganze Leben hin ihre unmittelbaren Folgen 
erstrecken, dürfen sich Kinder niemals gefallen lassen, Daher niemals zB. 
N Zwang zu Heiraten oder zur Erwählung einer bestimmten Lebensart... Mit 
| der Zeit der Reife muß die elterliche Gewalt natürlich ganz aufhören.” An- 
gesichts der geistigen Verkümmerung und moralischen Verwilderung der Jugend 
in unseren Zeiten müssen solche Worte natürlich auch „utopisch” klingen; 
. trotzdem wird man sie nicht vergessen dürfen als ein Hochziel, das die Bildung 

‚freier Persönlichkeiten, die Menschenbildung, in sich begreift. Entsprechend 
‚verlangt Humboldt, daß „der Staat von der Ehe seine ganze Wirksamkeit ent- 
fernen soll” und daß diese „als ein persönliches Verhältnis... zu jeder Zeit 
und ohne Angabe von Gründen zu trennen erlaubt-sein muß“ — auch diese 
radikale Forderung hat die innere Humanisierung der Einzelnen wie der Masse 
zur Voraussetzung. Der Grundsatz, daß die ältere Generation nicht die jüngere 
vergewaltigen dürfe, kommt auch in Humboldts Ablehnung der Testamente 
zum Ausdruck: „Sie sind das vorzüglichste Mittel, wodurch eine Generation 
der andern Gesetze vorschreibt, wodurch Mißbräuche und Vorurteile von 
Jahrhunderten zu Jahrhunderten forterben.“ 


Wie sich schon ergab, lehnt Humboldt jeden staatlichen Zwang aus grund- 
‚sätzlichen Überlegungen und Überzeugungen ab, er stellt dieser — zunächst 
negativen — Haltung zugleich die Bildung wahren Menschentums als positives 
Element zur Seite, in dessen Licht man die so radikal anmutenden Einzel- 
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Grundsätzen fällt schlechterdings alles weg, was man von ärgerniserregenden 


Handlungen in Absicht auf Religion und Sitten sagt. Wer Dinge äußert oder a 
Handlungen vornimmt, welche das Gewissen und die Sittlichkeit des andern 


beleidigen, mag allerdings unmoralisch handeln, allein soferne er sich keine 
Zudringlichkeit zuschulden kommen läßt, kränkt er kein Recht... es stand 
dem andern frei, dem üblen Eindruck bei sich selbst Stärke des Willens oder 
Gründe der Vernunft entgegenzusetzen.” Man fühlt sich bei solchen Worten 


an Wagners Ausspruch im „Parsifal” erinnert: „Das Böse bannt, wers mit 
Gutem vergilt.“ In beiden Fällen nicht Schrei nach Verbot von Staats wegen, - 


sondern eigene innere Gegenwirkung aus aktiver Geistigkeit heraus, das aber 


ist zugleich menschliches und soziales Verhalten; dort „Faschismus”, hier 


„Demokratie“ nach heutigen Begriffen. 
x % 
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Eingangs wurde auf den Unterschied zwischen Idealismus und Ideologie R 
hingewiesen. Dieser Unterschied wird besonders deutlich, wenn man ds 
Verhältnis zur Geschichte ins Auge faßt. Der Ideologe überspringt Entwic+ Rn 
lungen, vergewaltigt die Geschichte mit seinen Theorien, er hat von ihr nur 


einen dünnen, intellektuellen Auszug zur Verfügung, kurz gesagt, er ist dem 
historischen Werden gegenüber Phantast oder Materialist. Anders der Idealist, 
der die geistigen Gestaltungskräfte der Geschichte aufspürt und in allem äußeren 
Geschehen den Ausdruck, Symptome für deren Wirksamkeit erblickt. Aus 
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einer solchen Anschauung folgt die Überzeugung, daß der Mensch durch Aus 
bildung seines eigentlichen Weseng in die Lage versetzt wird, den Gestaltungen 


des geschichtlichen wie des sozialen Lebens dann auch eine Form zu geben, die 
der inneren Entwicklung angemessen ist: „Ohne die gegenwärtige Gestalt der 


Dinge anzutasten, ist es möglich, auf den Geist und Charakter der Menschen 
. zu wirken, möglich, diesem eine Richtung zu geben, welche jener Gestalt nicht 


mehr angemessen ist.” Das bedeutet Wirkung von innen nach außen, erst 


Ki 


Inhalt geben, dann Form; und die früher angeführten utopisch oder anarchish 


anmutenden Sätze Humboldts gewinnen von hier aus ihr Verständnis. 
Humboldts Ideen zur Begrenzung der Wirksamkeit des Staates gehen 


N N forderungen verstehen muß. Hierfür ein weiteres Beispiel: „Nach diesen 


in 


1 
Di 


Ps 


speziell von der ethisch-menschlichen Seite aus, die politisch-rechtlichen und die Ei 


wirtschaftlichen Felder des sozialen Gesamtorganismus erhalten ihre Leitideen 
und formenden Kräfte auch von der Seite des Menschen her; daher 'gilt es 
zunächst, diesen aus der Umklammerung der Bürokratie und Berufspolitik zu 
befreien. Und weil diese Schrift eben den Menschen in den Mittelpunkt der 
Betrachtung stellt, darum ist sie ewig jung und spricht zu allen denen, die eine 
lebendige Demokratie als die geschichtlich notwendige Gesellschaftsform unserer 
Zeit ansehen, „Das Was bedenke, mehr das Wie”, sagt Goethe im „Faust” z 
Und das Wie dieser Humboldtschen Darstellung, feine frische, mutige Geistig- 
keit, die einem starken Erleben der Menschenwürde und Menschenfreiheit 
parallel geht, verleiht ihr, von einzelnen vielleicht überholten oder anfechtbaren 
Punkten abgesehen, ihren bleibenden Wert. Sie ist liberal im besten Sinne, 
und die Beschäftigung mit ihrem Inhalt befreit den Menschen von allerlei Hem- 
mungen und Vorurteilen und lehrt ihn zugleich, mit dem Hegelschen „Mut des 
Gedankens” auch an die Betrachtung sozialer Gegenstände heranzugehen. 
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_ Zum Abschluß eine Stelle der „Ideen”, die geradezu propfefisch zuf unsere 


-Tage hinzudeuten scheint: „Das Menschengeschlecht steht jetzt auf einer Stufe 


der Kultur, von welcher es sich nur durch Ausbildung der Individuen höher 
emporschwingen kann, und daher sind alle Einrichtungen, welche diese Aus- 
bildung hindern und die Menschen mehr in Massen zusammendrängen, jetzt 
schädlicher als ehemals.” 


Horst Münzer für wahre Humanität 
Horst Münzer hat sieben kulturphilosophische Betrachtungen zur Gegenwart unter 
dem Titel „Der Mensch zwischen Ethos und Politik“ (Berlin, Pontes- 
en zusammengefaßt, von denen verschiedene in der „Deutschen Rundschau” 
veröffentlicht worden sind, Aufgenommen sind folgende Aufsätze: Statt Selbstmord 
Selbstbesinnung; Menschwerdung — der Ruf der Zeit; Religion ist nicht mehr Privat- 
sache; Humanismus Sozialismus, Christentum; Zeit und Reich, Egoismus und 


Gemeinschaft, Ein idealpolitisches Manifest, Im Vorwort legt Münzer, der ja schon 


Bet langen Jahren für die Gedanken und Ziele wahrer Humanität unermüdlich 


tätig ist, die bei der traurigen Entwicklung unseres politischen und geistigen Lebens 
ndere Unterstützung verdienen, Rechenschaft von seinem Streben ab. Unseren 
Lesern ist dieser besonnene Kämpfer mit seinem moralischen ‘Mut, seinem klaren 


Denken und seinem trotz allem unbeirrbaren Glauben an die Menschheit vertraut, 


0 dafß dieser Hinweis genügen dürfte, Die Redaktion 


Sährmannslied 

Die Uferschwalben fliegen tief 
| an mir und jenem, der mich rief, 
wie Blitze vorüber. , 
Ein dunkler Ruf erging an mih — 
ich folge dir, ich höre dich: 
„Hol’ über! Hol über!“ 
Ich weiß von dir und deiner Not, 
ich Fahre zu Geburt und Tod 
im Wandel der Jahre, 
Die Zeit verändert ihr Gesicht, 
! ich deute ihre Zeichen niht — 3. 
ich fahre und fahre. 


Und immer steht am andern Strand 
ein Wartender, und seine Hand . 
winkt mahnend herüber: 
Ich horche auf noch selbst im Traum — 
es ruft mich wer vom Ufersaum: 
„Hol’ über! Hol über!“ 
Der Fluß zieht nah an mir vorbei, 
und manchmal fliegt ein Möwenschrei 
durch Sommer und Ferne. 
Mir ist, als ruderte ich weit 
zum andern Ufer meiner Zeit 
im Glanze der Sterne. 

Hans Niekramwietz 


WALTER VON CUBE ee 
Frankreich - anders gesehen 


Es gibt viele Methoden, ein fremdes Land kennenzulernen. Was Frankreich 
betrifft, so haben wir eine bemerkenswerte Vorliebe bewiesen, die unvorteil- 
hafteste anzuwenden. In Uniform reist es sich schlecht, sei es mit Gewehr von 


Frontleitstelle zu Frontleitstelle, sei es mit Marokkanern von Depot zu Depot. _ 


In beiden Fällen ist män der Gefangene der gleichen höheren Macht, das 
Opfer des gleichen Systems glänzend organisierter Freiheitsberaubung, wobei 
es kaum einen Unterschied macht, ob mir ein großdeutscher Feldwebel die 


" Benutzung eines D-Zuges von München nach Nürnberg oder eine Note, 


de service die Benutzung der Pariser Metro von der Gare de PEst zur Gare 
d’Austerlitz verbietet. 


Die Landsermentalität und gar in der psychopathischen Abwandlung des 


Stacheldrahtkollers kann nie die Quelle objektiver Erkenntnisse französischen e 


Wesens sein; sie bedarf der Korrektur und das vor allen Dingen dort, wo sie 


sich allzu einseitig aus sonderbaren und schlechten Erfahrungen nährt. Ih will 


damit nicht sagen, daß nicht auch diese Erfahrungen einen urteilbildenden Wert 
haben; aber sie müssen ergänzt und aus dem Sumpf der „bas-monde* ge 
nommen werden, in der sie geboren worden sind. Man schafft das Schlechte 


nicht aus der Welt, indem man es leugnet, aber man kann seine Wirkung 


mindern, indem man es in den rechten Zusammenhang stellt. 


Bevor ich im Juni dieses Jahres in mein Stammlager Montelimar geholt 
wurde, war ich sechzehn Monate bei einem Maurer in einem kleinen Ardeche- 


dorf auf Kommando, unweit der Rhöne, in den Vorbergen der Cevennen. 
Dieser Maurer, ein einfacher, aber nicht ungebildeter Mann, sparsam und 


fleißig, geschickt in seinem Beruf und begabt mit dem gesunden Menschen- 
verstand seiner Rasse, hatte einen Bauern zum Schwager, der Ende Mai 1945 
aus fünfjähriger deutscher Gefangenschaft zurückkam. Es gab ein großes 
Begrüßungsessen, zu dem auch ich eingeladen war, und natürlich wurde der 
Rückkehrer über sein Leben in Deutschland gründlich ausgefragt. „Die 
Deutschen”, sagte er, „sind ein merkwürdiges Volk. Sie kennen weder Arti- 
schocken noch Auberginen, weder Olivenöl noch Feigen, weder Rotwein noch 


Liköre. Sie haben fürchterliches schwarzes Brot, und sie essen alle aus einer 
Schüssel. An Sonntagen gehen sie ins Wirtshaus und- saufen, statt wie wir 


Erholung in der Jagd oder im Angelsport oder im Boulespiel zu suchen, Im 


Umgang sind sie schwerfällig und unhöflich, vor jeder Art von Vorgesetzten - 


haben sie große Angst.“ Ich erkundigte mich, wo in Deutschland und bei wem 
er denn gewesen sei. „In einem kleinen Dorf im Allgäu, dort war ich vier 
Jahre bei einem Bergbauern,“ 

Nun, dieser Mann hat im Einzelnen nicht gelogen, seine Beobachtungen sind 
richtig, und doch ist das Gesamtbild, das er von Deutschland nach Hause 
gebracht hat, völlig verzeichnet und falsch. Genau so falsch und verzeichnet 
ist in der Regel die Vorstellung, die sich der durchschnittliche Landser von 
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Frankreich macht. „Die Franzosen”, sagt er, „sind ein komisches Volk. Sie 
kennen keine Knödel und keine Bratensauce, ihr Bier ist miserabel, und die 
Teller und Schüsseln geben sie den Hunden zum Auslecken. Sie sind eitel 
und schmutzig; es gibt keine Klosetts, aber viel Schminke, viel Geschrei, aber 
© 0 keine Disziplin.“ DR 
Es ist nicht einfach, diese beiden Fehlurteile zu widerlegen. Jeder beruft sich 
auf seine unbestreitbare Erfahrung, darauf, daß er alles mit eigenen Augen - 
gesehen und. daß er, der Franzose, bei aller Bemühung weder Dichter noch 
' Denker getroffen und er, der Deutsche, beim besten Willen nichts von der 
'gerühmten westlichen Kultur gespürt habe, Wie ist ein solches Mißverständnis 


" we möglich? Es hat zwei Ursachen: eine handgreifliche und eine hintergründige. 
0 Die handgreifliche liegt darin, daß jedem Gefangenen, dem französischen in 
Deutschland und dem deutschen in Frankreich, fast ausnahmslos die Begegnung 


mit den geistigen Schichten fehlt. Die hintergründige und gefährlichere Ursache 
. ist in zwei durch Schule und Propaganda geförderten Eigenschaften zu suchen, 
die einen Teil der Geistesverfassung beider Völker ausmachen: der über- 
. triebenen Eigenliebe der Franzosen und der preußischen Überheblichkeit der 
' Deutschen. Sein Stolz verführt unseren gallischen Nachbarn oft zu den merk- 
'  würdigsten Ansichten. „Ihr seid”, sagte mir einmal mein Patron, „kein freies 
Volk. Bei uns würde es eine Revolution geben, wenn nicht jeder so viel 
"Kaninchen schießen dürfte, wie er will. Wir lieben die Freiheit.“ „Gewiß”, 
antwortete ich, „und wir — wir lieben die Tiere.“ Tatsächlich gibt es in 
- Deutschland das Wild und in Frankreich die Jäger. Es ist typisch, daß dieser 
' Tatbestand für den Franzosen nicht die Richtigkeit unserer Jagdgesetzgebung 
, beweist, sondern die Überlegenheit seines Freiheitsbegriffs. Es ist ihm seit 1789 
"zum Idol geworden wie dem Preußen seit dem Soldatenkönig der Begriff 


A Disziplin. Während aber der eine dank des westlichen Sinnes für Maß und 
© Vernunft die in ihm liegenden Gefahren der Unordnung, des Libertinismus 
und der Willkür im allgemeinen zu vermeiden gewußt hat, wurde der andere 
. der Nährboden der Arroganz, der Tyrannei und schließlich der vollkommenen 

' Rechtlosigkeit des Einzelnen. Hierfür sind uns so viele und so grausige Beweise 
bekannt, daß ich keine Beispiele anzuführen brauche, Ich will aber ein anderes 
‚kleines Erlebnis erzählen, das ein Münchener Schriftsteller berichtet: „Ich stand”, 
sagt er, „mit einer kleinen Reisegesellschaft auf dem Gipfel des Wendelsteins 
in den bayerischen Alpen; die aufgehende Sonne tauchte die Spitzen der Berge 
rings in rotes Gold, während der zarte Schleier der Dämmerung noch über den 
Ortschaften der Täler lag. Eine wunderbare, fast heilige Andacht bewegte uns. 

Da schnarrte in die bewundernde Stille eine krächzende Stimme: ‚Janz famos 
hier, janz famos‘ und ein Arm wies in die Richtung des Kaisergebirges: ‚Dolle 
Sache, die Kampenwand‘; aus der Kampenwand wiederum wurde der Wilde 
‚Kaiser, aus dem Totenkirchl der Hochfelln, aus Kufstein Oberaudorf und aus 
Bayrisch-Zeli Bad Aibling ... Wir hatten keine Erklärung verlangt, wir be- 

‚ kamen sie aufgedrängt; alle Namen waren verwechselt, aber es unterblieb die 
Korrektur, weil kein weiterer Preuße da war.” Diese Geschichte scheint völlig 
unpolitisch, und doch scheiden sich an ihr die Geister. Für die, die sie nicht 
verstanden haben, will ich noch deutlicher werden. Als am 7. August des Jahres 
1902 der Deutsche Kaiser und der Zar von Rußland einander zu Großadmiralen 
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gemacht hadch Eid die Fangschnüre : achten, Behletete Wilhelm 1. sc ; 
Akt mit den Worten: „Der Admiral des Atlantischen Ozeans dem Admiral des 
Stillen Ozeans“. Die Regierung Ihrer britischen Majestät ließ daraufhin in N 
Berlin wissen, der Kaiser habe sich geirrt, Admiral des Atlantischen Ozeans si 
Lord Fisher. N 


2 


gäbe mir. das Recht, über dieses Land mit mehr als einem Descheiden ER, N 
von Autorität zu chen — alle zusammen aber fügen sich zu einem Bau, x 
der gezeigt werden darf. 7 a 


Das erste Frankreich ist das Frankreich meiner Kindheit: ein Duft von Rosen 
und von reifen Äpfeln. Blühte nicht mit der edlen La France, mit der hundert- 
blättrigen Malmaison, mit der blaßgelben Marechal Niel das Zeitalter der, | 
letzten Bourbonen wieder auf? 


Das zweite Frankreich ist das Frankreich meiner Jugend. Auf a u 4 
tionskonferenz des „Berliner Tageblatts” einigte man sich an einem schönen Mr 
Herbsttag des Jahres 1926, den jüngsten Kollegen als Berichterstatter zum 
Internationalen Friedenskongreß nach Paris zu schicken. Dieser jüngste. % 
Kollege war ich. Als ich mit einem bevorzugten Kreis von Pressevertretern als 5 
Gast nn französischen Außenministers Aristide Briand vom Restaurant des 
Eiffelturms aus zum erstenmal die leuchtende Weltstadt unter mir liegen sah, 
überkam mich mit seltsamer Stärke das Gefühl, wie sehr Paris nicht allein FE 
Herz Frankreichs, sondern das eigentliche Symbol Europas ist. Von den drei 
gewaltigen Metropolen unseres Eraieile ist London, obwohl die bedeutendste > 
und volkreichste, doch zugleich diejenige, die am wenigsten innig mit unserem 
Kontinent erbunden ist — sie würde auch ohne Europa weiterleben. Berlin 5 
'als geistiger Begriff ist im Grunde nie mehr gewesen als die Hatptstade 
Preußens. Einzig Paris kann als urbane Inkarnation des Erdteils gelten; es ISE DR 


selbst heute noch und gerade heute wieder die Instanz, an der sich Europa prüft. 


Nicht Industrie und Handel, nicht Wirtschaft und Verkehr, nicht einmal 
politische Bedeutung weben an Krönungsmantel dieser Stadt — es ist der 
Geist zweier Jahrtausende, der ihn gewirkt hat und dessen einzelne Perioden 
die schillernde Vielfalt der Muster erzeugten, deren Ganzes Paris zum Zentrum 
der Welt — unserer Welt gemacht hat. Zu einer Zeit, als New York noch als 
primitive Niederlassung holländischer Kolonisten Neu-Amsterdam hieß, als 
Moskau die barbiinche Residenz asiatischer Horden war, als Berlin no im 
Schatten des Fischerdorfes Cölln lag, ist die Stadt an der Seine schon Brenn- 
punkt und Gradmesser säkularer Entwicklungen gewesen — und seitdem blieb 
Paris der Spiegel, in dem sich Europa erkennt. 


Ü 


} 


Das dritte Frankreich sah ich mit den verwöhnten Augen des wohlhabenden 
Reisenden. Damals war Frankreich für mich das Land des Luxus und der 
Erholung; nirgends in der alten Welt gab es elegantere Badeorte, großartigere 
Hotels, bequemere Eisenbahnen und bessere Straßen. Was bei uns, der Heimat 
einer Semütlicien, fast spießigen Gasthauskultur, kaum entschuldiete Aus- 
nahmeerscheinungen waren, dem Ausländer zuliebe geduldete und aus Propa- 
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‚gandagrtinden belassene Reste eines sogenannten asozialen Lebensstils: die 
Hotels Dreesen in Godesberg, Stefanie in Baden-Baden, Adlon in Berlin, 
Marquardt in Stuttgart und noch einige wenige andere — war in Frankreich, 
hundertfach häufiger, nicht nur eine normale und lukrative Erscheinung des 


 Wirtschaftslebens, sondern auch eine vorurteilsfrei aufgenommene und gepflegte 


Form der Lebensfreude, die in so zutage tretendem Reichtum nichts Provo- 


 katorisches oder Reformbedürftiges sah. Die sozialen Spannungen entzünden 


< 


sich in den westlichen Ländern weit weniger am Gegensatz zwischen Arm und 
Reich, Dürftigkeit und Luxus, erworbenen Sous und ererbten Francs als an 
Beleidigungen des Rechts, Beschränkungen der Freiheit, Verletzungen der 


Menschenwürde. 0 


Das vierte Frankreich, dem ich begegnet bin, ist das Frankreich des Krieges 
und der Gefangenschaft. Es ist das Frankfeich, von dem manche Kameraden 
allzu willig die schlechten Seiten und allzu widerwillig die guten gesehen haben. 
Zu Unrecht. Der Krieg schwemmt überall Laster und Schwäche, Verderbtheit 


'und Grausamkeit nach oben. Ich wende mich gegen die Stacheldrahtperspektive 
‚nicht allein, weil sie ungerecht ist, sondern weil sie den Aufbau einer Mei- 
 nungsbildung hindert, die mehr ist als oberflächlich und episodenhaft. 


n. 
Wir haben uns eine ziffernmäßige Beurteilung des Wertes aller zivilisa« 


Rh 


x korischen und selbst kulturellen Phänomene angewöhnt. Dabei unterlaufen 


zwei Fehler: der eine liegt in der UÜberschätzung dieser Dinge an sich, die 
‚doch nur Mittel zum Zweck sein können, der andere in der irrigen Auffassung, 
als ob wir Deutschen hierin allen anderen europäischen Nationen und beson- 
ders der französischen weit voraus seien. Tatsächlich ist das Organisations- 


talent eine unserer hervorragendsten Eigenschaften, während es den Franzosen 
im allgemeinen fehlt. Die bekannte deutsche Gründlichkeit kann sich nicht mit 


den mangelhaft verlegten elektrischen Leitungen, mit den schlecht verputzten 
Mauern, mit den ungenügend gedeckten Dächern, mit all den tausend Schlam- : 


. pereien des französischen Lebens abfinden. Wie oft geriet ich auf Kommando 
mit meinem Maurermeister in St. Martin d’Ard&che in Meinungsverschieden- 


heiten, weil ich — zu genau arbeitete. Sauberkeit schien ihm Zeitverlust, 
Gründlichkeit Materialverschwendung, Und wirklich hatte er eine bewunderns- 
werte Art, mit einem Mindestmaß an Ordnung und Rohstoffen ein Höchstmaß 
von handwerklicher Wirkung zu erzielen. Manchmal waren kleine Reparaturen 
vorzunehmen, Reparaturen an Werkzeugen, an Motoren, an Pumpen, an 


- Türen, an Ställen, an Zäunen — für alle diese Fälle gab es ein Allheilmittel: 


fil de fer. Mitunter schien mir die ganze französische Wirtschaft mit Draht 
zusammengehalten. 

Diese fil-de-fer-Mentalität hat indessen zweifellos ihre Vorteile: sie steuert 
sozusagen ohne Apparat augenblicklichen Notständen; sie hält, indem sie den 
Einzelnen zwingt, sich selbst zu helfen, auf gewisse Weise den Volksgeist 
munter; sie begegnet der Gefahr, daß lösbare Aufgaben zu unlösbaren Pro- 
blemen werden, kurz, sie erleichtert den innerstaatlichen Stoffwechsel, weil sie 
ihn entbürokratisiert. Und da sind wir eben bei einem Punkt, in dem sich die 
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Franzosen angenehm von uns unterscheiden: sie hassen den Papierkrieg, und 
wenn sie ihn wirklich führen, hat er den Charakter von Spiegelfechtereien. Bei 
‘uns dagegen ist es sozusagen ein Krieg bis aufs Federmesser, eine ernste Sache 
ohne Höflichkeit und Humor, eine Nidkigenfallsingelegenheit 


» 
Weit weniger als bei uns gilt in Frankreich die Behörde als eine respekt- 
gebietende Einrichtung. Man bedient sich ihrer, um Vorteile aller Art zu 
erlangen oder um Nachteile abzuwenden; häufig sind ihre Vertreter selbst 
Komplizen einer pfiffigen Bürgerschaft, die das Gemeinwohl mit einem Betrug 


eher gewahrt sieht als mit bürokratischer Ehrlichkeit. Im kleinen mag das G 


ohne Schaden dahingehen; aber was soll man dazu sagen, wenn ein Departe- 
ment während des Krieges dem Finanzministerium für die Steuerkartei eine 
Einwohnerzahl von 380 000 angibt und dem Ernährungsministerium für die 


Lebensmittelmarkenliste eine von 450000? Hier deckt sich Gemeindewohl _ 
und Gemeinwohl zweifellos nicht mehr, und aus dem heiteren Wortspiel wird 


trauriger Ernst. Aber die Minister kennen ihre Pappenheimer, und als im 
Frühjahr 1946 das milchreiche Savoyen plötzlich kein Rindvieh mehr nacı 
Paris meldete, schickte die Regierung ein Dutzend Flugzeuge in die Berge, 
welche die Almen photographierten — die Almen samt allen Kühen darauf, 
und diese Bilder mit den vielen hübschen kleinen weißen Punkten kamen den 
Savoyarden teuer zu stehen. Paris hatte nach Punkten gewonnen. & 


Die Tatsache, daß die Franzosen den Staat nicht nach deutscher Art ver 


gotten, daß sie für die Praxis der Organisation nicht unsere Begabung haben, 
daß sie weder ihr Land noch seine Erzeugnisse, weder seine Kultur noch seine 
Politik zum Gegenstand einer massiven Propaganda nach amerikanischem oder 
russischem Muster machen, hat die Folge, daß wir sie, ehedem als Soldaten 
und neuerdings als Gefangene kaum eines besseren belehrt, materiell und 
ideell unterschätzen. Das ist nicht nur ein Irrtum, nicht nur ein Selbstbetrug, 
sondern es verrät auch mangelnde Einsicht über die wünschbare Entwicklung 
unseres Erdteils. 


Von den vier ehemaligen europäischen Großmächten des Kontinents hat der 
erste Weltkrieg eine vernichtet: Osterreich-Ungarn. Der zweite Weltkrieg 


schaltete Deutschland und Italien aus. Europa, Schöpferin der heutigen Mensch- 


heitskultur, Europa, seit der Renaissance Herrin der Erde, wäre in seiner 
Existenz bedroht, wenn es nicht gelänge, die letzte festländische Großmacht: 
Frankreich zu erhalten. Alle Hoffnungen auf eine Wiedergeburt unseres 
Vaterlandes werden sinnlos, wenn Europa untergeht. Niemals mehr seit 
Karl dem Großen, den beide Völker den ihren nennen, war das Schicksal 
Deutschlands und Frankreichs so eng verknüpft wie jetzt. Deutsch fühlen 
heißt heute europäisch fühlen. Und europäisch fühlen heißt erkennen, daß 


Frankreich, obwohl schwer getroffen, für lange Zeit der Kristallisationspunkt. 


neuer Größe unserer alten Welt ist. 

? * 
Was wir an Frankreich lieben, sind weniger die menschlichen als die geisti- 

gen Werte. Es ist die herrliche "Sprache, die aus Wohllaut und Klarheit eine 

Art grammatischer Musik geschaffen ‚hat, es ist die Grazie und die Schärfe der 
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Gedanken, die wie ein Licht über diesem Lande liegt, es ist die Reinheit der 
Ideen, die erst auf seinem Boden ihre europäische Gestaltung erfahren. Was 
‚andere Völker fühlen, denken die Franzosen. So gibt Pascal der Religion 
ein logisches, ja fast mathematisches Gerüst, so findet Descartes für sein zwei- 
felndes Zeitalter, das unter dem Eindruck der geistigen Folgen von Renaissance 
"und Reformation maßstablos zu werden drohte, mit dem überzeugenden Satz 
„Cogito, ergo sum” die Sicherheit des Standpunktes und das Vertrauen zur 
Vernunft wieder. Was Menschenrechte seien, fühlte vielleicht ganz Europa, 
und in England wurden sie zuerst verwirklicht, aber es war Frankreich, das 
sie formulierte, und im Wortgewand der Revolutionsverfassung von 1791 er- 
oberten sie die Welt. Nirgends sonst hat die Sprache eine größere Macht, 
weil sie nirgends geistiger ist. 


Die Geschicklichkeit der Unterhaltung, die Biegsamkeit der Sätze, die 
Leichtigkeit des Ausdrucks, die Eleganz der Worte machen freilich die glän- 
zende Kehrseite der französischen Sprachmedaille oft zu Falschgeld, mit der 
Vertrauen erworben wird, ohne es zu rechtfertigen. So ist eine der häufig- 
sten Quellen von Mißverständnis, Ablehnung und Haß die französische Höf- 
‘lichkeit, die, indem sie einer vollendeten Form Genüge tut, gleichzeitig die 
seelischen Spielregeln im Umgang mit dem Partner verletzt. Es dauert lange, 
bis der Fremde begriffen hat, daß eine Versprechung nicht Erfüllung bedeutet, 
daß „demain” nicht „morgen“, sondern „nächste Woche“ und „tout ä P’heure“ 


” ' nicht „bald“, sondern „niemals“ heißt. 


Wir Deutschen haben den umgekehrten Fehler: häufig unfähig, Freund- 
lichkeiten anders als ungelenk und Lügen anders als schwerfällig auszädrücken, 
beleidigen wir Sitte und Empfinden des Ausländers mehr dadurch, wie wir 
etwas sagen, als dadurch, was wir sagen. Unsere eigene Art, miteinander um- 
zugehen, wird von der Welt oft als wenig zivilisiert angesehen; wir sind so- 
. zusagen die Opfer des west-östlichen Kulturgefälles, das sich darin ausdrückt, 
daß der Engländer den Französen, der Franzose den Deutschen, der Deutsche 
den Polen und der Pole den Russen für minderwertiger hält als sich selbst. 
Merkwürdigerweise kann man diese Stufenleiter der Verachtung nur hinab-, 
nicht aber hinaufsteigen; ich möchte den Polen sehen, der behauptet, die 
Deutschen seien höherstehend, und den Deutschen, der das gleiche von den 
Franzosen sagen wollte. Mir scheint im Gegenteil, daß es Mühe kostet, den 
Deutschen wenigstens von der Gleichwertigkeit Frankreichs zu überzeugen, 
obgleich wir doch ganz offensichtlich der Welt erst zwölf Jahre lang unsere 
eigene Barbarei bewiesen haben. 


Die Geschichte Deutschlands und Frankreichs ist seit Jahrhunderten ein be- 
ständiges Bemühen, sich zu nähern, indem sie sich hassen oder lieben. Gleich- 
gültig gegeneinander zu sein, war ihnen immer unmöglich. Es ist jetzt an 
uns, die Franzosen zu gewinnen, es ist an uns, ihr Mißtrauen zu besiegen; 
es ist an uns, Demokratie zu beweisen — an uns, und nicht an ihnen. Erst 
wenn es den ehrlichsten und ausdauerndsten Bemühungen nicht gelänge, 
Frankreich zu überzeugen, erst dann dürften wir uns an seinen Egoismus 
und seinen Vorteil wenden und ihm zeigen, daß seine Freiheit und sein Glück 
um so sicherer sind, je freier und glücklicher Deutschland lebt. 
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Irrgang der Wissenschafl Bi 

‚Wie nach dem Dreißigjährigen Krieg, so besteht auch nach der neuen Kata- Ken 
strophe, die über Deutschland hereingebrochen ist, die große Gefahr, daß PR 
Mitlebende und Nachlebende aus Angst und Müdigkeit eine Zone des ver 
gessenden Schweigens über das Grauen zu breiten suchen, dessen Zeugen und. re 
dessen Opfer sie waren. Aber der Soziologe wie der Psychologe weiß, dß 
die lebendige Seele verkümmert und ihre schöpferische Kraft verliert, wenn 
sie sich nicht mehr Rechenschaft gibt über Handlungen und Erfahrungen, über 
Versäumnisse und Erlebnisse über Wissen und Nichtwissen, über Schuld und... 
Schicksal, über innere Verantwortung und über äußere Not. Und darum muß a 
der eine wie der andere, auch wenn er ungern gehört wird, in solcher Zeit de 


DEE 


mahnende Stimme erheben, um durch die bewußte Überwindung der Ver- 


gangenheit zur Genesung des Einzelnen und der Gemeinschaft zu helfen. 


Es ist ein kleines Büchlein, das in diesem Augenblick zu solcher Besinnung 
aufruft — die Dokumentensammlung aus dem Nürnberger Ärzteprozeß, de 
Mitscherlich und Mielke unter dem Titel „Das Diktat der Menschenverachtung” 
bei Lambert Schneider in Heidelberg veröffentlicht haben. So erschütternd der KR 
Eindruck dieser sachlichen Zusammenstellung ist, dennoch hätte der Soziologe “ 
vielleicht dazu geschwiegen — in der Meinung, daß es zunächst einmal Sahe 
der medizinischen Wissenschaft sei, selbstkritisch Stellung zu nehmen — wäre a“ 
ihm nicht bei seinen Fahrten durch Deutschland immer wieder die Tatsache 
entgegengetreten, wie wenige Deutsche den Inhalt dieses Büchleins in seiner - 
" furchtbaren Bedeutung erfassen, wie wenige sich richtig damit auseinander-- 
setzen können. 


Zur Notwendigkeit dieser Veröffentlichung wäre den Worten des Eingangs . 
nichts hinzuzufügen, würde nicht in deutschen ärztlichen Kreisen die Ansicht 
laut: der Mediziner Mitscherlich habe durch dies Büchlein seinen Standes- 
genossen geschadet. Unter diesen Umständen ist vorweg dreierlei zu betonen. 


Erstens enthält diese Dokumentensammlung keine Fakten, die nicht im Aus- 
land, zumindest hier in der Schweiz, jedem bekannt gewesen sind, der während. 
des Krieges, sei es aus amtlichen Gründen, sei es aus zeitgeschichtlichem Inter- 
esse, sei es auch nur einfach als wacher Mensch die Ereignisse in Nazideutsch- 
land verfolgt hat. Im Gegenteil ist auffällig, daß manche durch andere Berichte 
bekanntgewordene „medizinische” Schandtaten in diesem Büchlein nicht ver- 
zeichnet sind — ein indirekter Beweis für die große, vielleicht übergroße 
Vorsicht der Zusammenstellung. 


Zweitens ist für die Fachkreise des Auslandes das Material vor dieser 
deutschen Veröffentlichung längst in einer nicht minder eindrücklichen Zu- 
sammenfassung publiziert. Das „British Medical Journal” vom 25. Januar 1947 
enthält einen ausführlichen Bericht „Medical experiments on human beings in 
concentration camps in Nazi Germany”. Wer diesen kennt, wird sich höchstens 
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darüber verwundern, daß die deutsche Veröffentlichung nidit In einer Fa 


zeitschrift erschienen ist — der Wille zur Selbstreinigung der medizinischen 
Wissenschaft wäre dadurch wesentlich deutlicher zum Ausdruck gekommen. 


. Drittens und am wichtigsten aber ist die Erkenntnis, daß, wer die Veröffent- 


lichung anfechtet, unvermeidlich in den Verdacht gerät, daß er die Tatsachen, 
die berichtet werden, wenn nicht decken, so zumindest verdecken möchte. 


Wem dies nutzen soll, ist nicht recht erfindlih — es sei denn, man möchte 


gern weiterhin Millionen von Deutschen die billige Ausrede erlauben: „Das 


‘habe ich nicht gewußt.“ Gewiß wird, wer weit im Lande herumkam, zu seinem 


Staunen festgestellt haben, daß überraschend viele „nichts wußten”, weil sie 
nichts wissen wollten. Aber dies Nichtwissen, das früher nur Zeichen der 
Feigheit und Charakterschwäche gewesen ist, muß heute von jedem Deutschen 
durchbrochen werden, der an irgendeiner Stelle am geistigen Aufbau mit- 
arbeiten und gegen eine Wiederholung der unsagbaren Greuel einen Damm 


errichten will. 


Als „Verrat an der Heilkunst” hat einer der ersten Röntgenologen des 
Kontinents, Prof. Dr. med. Hans Schinz, die Menschenexperimente bezeichnet, 


"von denen die Dokumentensammlung Kunde gibt („Neue Züricher Zeitung” 


vom 4. Mai 1947). Und in der Tat wird auch der Laie, der von den Jüngern 
Askulaps sich eine andere Vorstellung bewahrt hat, zunächst nicht anders 
reagieren können, als daß er mit Abscheu auf die Verbrechen blickt, 'welche 
die seit Jahrtausenden gültigen Gebote des Hippokrates übertreten und die 


‚Christliche Ethik wie jede Moral verleugnet haben. Es sind Tatbestände, die 


in der Geschichte der Heilkunst ohne Beispiel dastehen. Wirklich hat es nie 


zuvor Ärzte gegeben, die in Altersheimen, Irren- und Pflegeanstalten Greise, 
Geisteskranke und erblich belastete Kinder zu Zehntausenden umbrachten — 
Ärzte, die mit Röntgenstrahlen und durch andere Eingriffe unerwünschte Volks 


. genossen oder Feinde sterilisierten — Ärzte, die unschuldige, von den Macht- 


x 


habern verhaftete oder Kriegsgefangene als Versuchskaninchen benutzten, ihnen 
Bakterien einimpften, gesunde Glieder amputierten, Medikamente an ihnen 
ausprobierten und was dergleichen Scheußlichkeiten mehr sind. Handelte es 
sih um Einzelfälle, so ginge trotzdem der ganze grauenhafte Vorgang im 
wesentlichen den Kriminalisten und den Psychiater an. Aber nicht nur die 
außerordentlich große Zahl der Beteiligten, der Mitwisser und der Opfer 
verbietet diese billige Ausflucht, sondern der Soziologe horcht auf, wenn ihn 
in diesem Zusammenhang die Namen bekannter Wissenschaftler begegnen. 
Er ist genötigt, sich und anderen die Frage zu stellen, ob hier wirklich nur 
Massenmorde von Verbrechern vorliegen oder ob die Täter Exponenten einer 
Wissenschaft gewesen sind, die vielleicht nur, „folgerichtig” den Weg zu Ende 


gingen, den ihre Lehrer bereits gewiesen hatten. \ 


„Sie haben etwas, worauf sie stolz sind”, sagte Zarathustra von den letzten 
Menschen, „Bildung nennen sie’s, es zeichnet sie aus vor den Ziegenhirten.” 
Und: „Was ist Liebe?... so fragt der letzte Mensch und blinzelt.“ Hat die 
Zeit des Blinzelns begonnen, ist es schon der letzte Mensch, dessen erste 
Orgien wir schaudernd erlebt haben? 


* 
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Ys ist notwendig, Nietzsches erschüttert-erschütternde Fragen sich einzuhäm- 
mern, damit das ganze Grauen und die ganze Gefahr sichtbar werden. Denn 
wahrlich zu einfach wäre es, sich bei der vordergründigen Tatsache zu beruhigen, 
daß einige entmenschte Gelehrte und ihre Schüler Verbrechen gegen die primi- 
tivsten Gesetze der Humanität und gegen den allgemeinsten Sittenkodex des 
Arztes begangen haben und daß ein Teil von ihnen sich der verdienten Strafe 
durch Selbstmord entzög, ein anderer Teil nun vor Gericht für seine Untaten 
büßt. Wie hätte Nietzsche zu Beginn der achtziger Jahre diese „modernen” 
Unmenschen zeichnen, erfassen, geißeln können, wären nicht schon in den Ahnen Re 
die schrecklichen Züge der schrecklichen Erben sichtbar gewesen! Denn schon Mr 
damals vernimmt Zarathustra entsetzt ihr leeres Credo: „Wirkliche sind wir 
ganz, und ohne Glauben und Aberglauben”, und schon damals weiß er, daß: 
ihre ganze Wirklichkeit darin besteht, ihren nihilistischen Wahn wahrzumachen: 
„Alles ist wert, daß es zugrunde geht.” Gewiß — es sind Verbrechen ge- 
schehen, von Verbrechern begangen; aber die meisten Verbrechen fallen nicht 
Berufsverbrechern zur Last, sondern im privaten Leben „achtbaren” Menschen, - 
denen das Diktat von Machthabern die menschliche und die ärztliche Motal 
verdrängte und ersetzte und die ohne sichtbare Gegenwehr aus Ärzten Mörder, 


nein: als Ärzte Mörder wurden. 


\ 

Welcher Arzt darf sich dabei beruhigen, ohne sich selbst zu prüfen: hättest 
du der Versicdung, dem Druck, dem Befehl widerstanden? Welcher Gelehrte 
gleichviel welchen Faches darf sich dabei beruhigen, ohne sich selbst zu prüfen: 
hättest du der Versuchung, dem Druck, dem Befehl widerstanden? Welcher 
Gelehrte, gleichviel welchen Faches, darf sich dabei beruhigen, ohne sich einzu- 
gestehen: hochangesehene, vielleicht von ihm selbst einst hochgeschätzte Kollegen 
sind unter den „Verbrechern” — sollte vielleicht ihr Ansehen, ihr Ruf, ihre, 
Berufung auf Talenten und Eigenschaften beruht haben, deren Vorhandensein 
dort, deren Fehlen hier aufs engste mit dem Ausgang zusammenhängt? Schließ- 
lich, welcher Mensch und zumal welcher deutsche Mensch könnte sich dabei be- 
ruhigen, wenn ihm klar wird, daß dieses Drama nicht etwa aus einer Reihe von 
Einzelhandlungen und Einzelentgleisungen zusammengesetzt ist, daß es nidt 
etwa nur von der Partei befohlen und gespielt wird, sondern daß es abrollt mit 
Wissen und Willen der Wehrmacht und mit Wissen von fast hundert Kory- 
phäen der medizinischen Wissenschaft und von ganzen Ärztestäben in Kliniken 
und Banatorien — in Heilstätten, die zur Stätte des Unheils wurden? 


Es ist jüngst daran erinnert worden*), daß schon im Jahre 1920 eine Schrift _ 
erschienen ist mit dem Titel: „Die Freigabe der Vernichtung lebensunwerten 
Lebens — ihr Maß und ihre Form.” Ihre Verfasser waren der neben List 
angesehenste Strafrechtsiehrer der Zeit, Karl Binding (1841—1940), und der 
nicht minder geachtete Freiburger Psychiater Alfred Hoche (1865—1944). | 
Der Jurist und der Mediziner wissen nichts mehr vom biblischen Gebot: „Du 
soilst nicht töten.” Sie besitzen zwar noch einen Restbestand von Verant- 
wortungsgefühl gegenüber ihrem Beruf und suchen daher auf gewundenen 


*) Vgl. Die Wandlung 2. Jg. 1947, S. 160 ff. 
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Wegen darzutun, daß sie weder herz- noch mitleidlos sind, weder gegen den 
rechtlichen, noch den sozialen, noch den sittlichen Standpunkt verstoßen; doch 

in Wirklichkeit gilt für sie nur die wirtschaftliche Kostenrechnung, zählt der 
Mensch nur noch nach seiner produktiven Arbeitskraft und seinen unproduk- 
tiven Kosten. Über das Maß von „oft ganz nutzlos vergeudeter Arbeitskraft, 
Geduld, Vermögensaufwendung”, das für die Erhaltung seiner Meinung nach 
 lebensunwerten Lebens eingesetzt wird, klagt der Strafrechtler. Welches „un- 
.  geheure Kapital in Form von Nahrungsmitteln, Kleidung und Heizung dem 
' Nationalvermögen für einen unproduktiven Zweck“ entzogen wird, dadurch, 
„daß 20 000—30 000 Geistesschwache durchschnittlich fünfzig Jahre in Anstalts- 
Be ‚pflege versorgt werden, klagt der Psychiater. Und er ist es auch, der als 
„deutsche Aufgabe für lange Zeit” formuliert: das „Freimachen jeder verfüg- 
baren Leistungsfähigkeit für fördernde Zwecke”, Natürlich soll hiermit „nur“ 
 ı die Ermordung, pardon, die „Euthanasie” der Geisteskranken gerechtfertigt 
werden, 


Welches Glück, daß weder Hölderlin noch Nietzsche von diesem menschen- 
freundlichen Psychiater betreut worden sind — an die Ermordung der Alten 
"wird noch nicht gedacht, und Menschenexperimente figurieren noch nicht in 
diesem Programm. Aber groß ist von hier aus der Schritt nicht mehr bis zur 
“ Haltung des Inspektors des Sanitätswesens der Luftwaffe, der 1943 erklärt, 
Bu, er habe den Abkühlungsversuchen an Menschen „sofort zugestimmt, weil 
unsere eigenen Vorversuche an Großtieren abgeschlossen waren“, und der 
> hierin noch einen Beweis seiner patriotischen Gesinnung erblickt, die er, da 
 nfür die Entwicklung aller Rettungsmöglichkeiten für unsere Flieger verant- 
Ai ‚wortlich”, in dieser Weise zu betätigen meint. Es soll einmal eine Ethik 
gegeben haben, die alles Menschenwerk für verrucht hielt, bei dem einer 


Schaden nahm an seiner Seele... 


Soviel aber ist nun bereits deutlich, daß die Taten der Arzt-Verbrecher 
‚wirklich auf vor der Nazizeit entwickelten Lehren gründen und daß nicht nur 
in der Medizin der Irrgang der Wissenschaft lange zuvor anhob. Auch nicht 
nur in der Jurisprudenz. Im Gegenteil! Es dürfte schwierig sein, irgendeine 

' Wissenschaft namhaft zu machen, bei der nicht der gerühmte Fortschritt ver- 
bunden gewesen ist mit einer Enthumanisierung und einer Verwirtschaft- 
lichung*). Es ist bekannt, daß ein Lionardo seine gefährlichen Erfindungen 
verschlüsselte oder vernichtete, da er das Böse im Menschen kannte und den 
bösen Gebrauch voraussah. Aber im fortschrittlichen 19. Jahrhundert hat der 
Erfinder des Dynamits bloß noch — einen Friedenspreis gestiftet, und im noch 
fortgeschritteneren 20. Jahrhundert hat niemand mehr auch nur eine solche 
Gewissensbeschwichtigung gebraucht. Die Okonomen lächelten über ihre 
klassischen Vorgänger, die das freilich etwas schale Ziel des größten Glücks 
der größten Zahl verkündet, und waren stolz darauf, daß sie eine wertfreie 
Wissenschaft zustande gebracht hatten. Die Physiker, die Chemiker, die Bota- 
niker, die Zoologen zogen guten Gewissens die Straße der voraussetzungslosen 


*) Man vergleiche dazu auch Alfred Webers „Abschied von der bisherigen 
Geschichte”. Bern 1946, A, Franke AG. 
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nicht sehr ernst die Bahn und den Sinn seiner eigenen Arbeit neu überprüft. 


% 8 


Kein Mißverständnis komme auf: es handelt sich nicht darum, die Täter zu 


exkulpieren; wichtig ist vielmehr, sich darüber klar zu werden, daß unendlih 
viele Schranken, die Jahrtausende lang den Kulturmenschen vor solchen Un- 
taten bewahrt in der gerühmten Fortschrittswelt gefallen sind und daß ie 
daher in jedem Einzelnen die Bestie gefahrdrohend auf dem Sprung liegt. 

Aber keine äußere Voraussetzung allein läßt einen Menschen zum Mörder 


werden. Szientismus hat es bei allen Völkern gegeben. Doch nur unter 


Deutschen wurde die verbrecherische Konsequenz gezogen, nür unter Deutschen 
gab es massenhaft diese „ganz Wirklichen, ohne Glauben und ohne Aber- 
glauben“, nur in Deutschland hat die Herrschaft des Untermenschen diese 
satanischen Orgien gefeiert. Es muß also noch etwas Besonderes geschehen sein, 
damit der allgemeine Irrgang der Wissenschaft hier allein zum Sturz in die 


Tiefe des Abgrundes führte. 


} ung und waren ee ee was s die Techniker und die Wirtschaftler N 
$ mit ihren Forschungsergebnissen anfingen — aber hatten nicht schon sie selbst 
Ziel, Maß und Grenze verloren? Es ist tatsächlich die Gesamtrichtung großer 
Teile der Wissenschaft, einer der „Irrwege des Rationalismus“ (Röpke), esist | 
jene wissenschaftliche Nehsier um ihrer selbst willen, die die Franzosen als 
„Scientisme“ bezeichnen, welche die verbrecherischen Menschenexperimente : 
möglich gemacht hat. Und es solite daher keinen Forscher in irgendeinem 
Wissenschaftsgebiet heute geben, der nicht dieses Menetekel vernimmt und 


Be 
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‚Die Tatsache, daß zu viele Unberufene von einer Kollektivschuld des 


deutschen Volkes sprachen und ihren eigenen Teil der Verantwortung vergaßen 


oder zudeckten, hat begreiflicherweise zu einer Verhärtung der. Gemüter 
geführt, in der Ace die neHaßtche Selbstprüfung unterbleibt. Allzuoft be- 
gegnet man schon rechtfertigenden Hinweisen auf .die Schuld der anderen. 


Sie mag bestehen — aber wen entschuldigt sie? Ist ein Massenmörder dadurch 
entschuldigt, daß es auch noch andere Mörder gibt? Werden Verbrechen 
durch Verbrechen wettgemacht oder durch Buße gesühnt? Und vor allem: 
wer darf die anderen als selbstgerecht schelten, der nicht zuerst einmal die 
eigene Veantwortung ganz ernst und ganz wichtig genommen hat? 


„Der Gedanke geht der Tat voraus, wie der Blitz dem Donner”, so hat 
Heine im Jahre 1834 festgestellt und hat daraus, hundert Jahre vor dem 
tausendjährigen Reich, die visionäre Gewißheit geschöpft, daß eines Tages eine 
Revolution sich in Deutschland ereignen werde, wogegen die französische 
Revolution nur wie eine harmlose Idylle erscheinen möchte, Aber’ mag das 
Emporrasseln der alten Wildheit, mag die „unsinnige Berserkerwut” den 
Fanatismus der zeitweisen Führer und ihrer großen Gefolgschaft erklären — 


die schmähliche Kapitulation der Mehrzahl der deutschen Intellektuellen muß 


191 


nd 3 BE a 
noch andere Gründe haben, und die Verbrechen der Wissenschaftler können 
‚ so einfach nicht abzuleiten sen. R 


Max Weber hat gewiß mit Recht gegen Bismarck den Vorwurf erhoben, 
daß er dem deutschen Bürgertum das Rückgrat gebrochen habe. Das Verhalten 
der deutschen Wissenschaftler ist sicher zu einem Teil die Folge und der Aus- 
druck dieses Sachverhalts. Es fehlte — die ruhmreichen Ausnahmen bestätigen 
. die Regel, und die Tatsache, daß jeder heute ihre Namen kennt, zeigt nur, wie 
wenige es gewesen sind — im großen und ganzen an aufrechtem Bekennermut, 
den zudem vier Jahrhunderte deutschen Luthertums mit ihrer Ergebung in die 
Macht einer jeden, aucdı der ungerechten Obrigkeit immer unterdrückt hatten. 
Es fehlte an jener inneren Unabhängigkeit, die den Engländer ziert, jener 
- Freiheit und Würde der Person, die auch der Hingabe und der Gefolgschaft 
erst wahren Wert verleiht. Aber ein Verbrechen ist eine Handlung und bedarf 
eines Antriebs — woher ist dieser gekommen? 


\ 


| 
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Vielleicht hängt es mit dem ersten Übel zusammen, daß nirgends so sehr 
wie in Deutschland leere „Prinzipien“ sich Geltung verschaffen konnten — 
dies nicht etwa nur in den Jahren des Regimes. Man war Monarchist aus 
Prinzip — und hat sich verhehlt oder gar nicht gesehen, daß der letzte Monarch 
ein Popanz war. Ein echter Monarchist hätte um der Monarchie willen den 
Popanz entlarvt und gestürzt — der wilhelminische Monarchist hat um des 
” Prinzips willen sich durch ihn besseren Zeiten entgegen, das heißt: in den 
ersten Abgrund führen lassen, Genau das gleiche hat sich in der deutschen 
‚ Wissenschaft ereignet: diese Arzt-Verbrecher, denen ihr illustrer Kollege ‚ 
Verrat an der Heilkunst vorwirft, haben teilweise vermutlich gemeint, ihr 
Verhalten „der” Wissenschaft schuldig zu sein — sie waren Wissenschaftler 
‚ aus Prinzip und haben sich verhehlt oder gar nicdıt gesehen, daß ihre „Wissen- 
schaft“ ein Monstrum war und daß sie im Namen der Wissenschaft Verbrechen 
begingen, die in ihrer methodischen Härte scheußlicher waren als jedes wahre 
oder vermeintliche Verbrechen, dessen man einen Teil ihrer Opfer zieh. Und 
wenn sie glaubten, wie Soldaten einem Befehl gehorchen zu müssen, so folgten 
sie wieder dem leer gewordenen Prinzip des soldatischen Gehorsams und ver- 
‚kannten, daß in guten Zeiten stets die soldatische Ehre höher stand als der 
verbrecherische Befehl und daß jene zu verteidigen und diesem zu widerstehen 
noch immer das untrügliche Zeichen gewesen ist, das den freien Krieger vom 

— Sklaven unterschied ... 


Wenn die Rückgratlosigkeit, die Charakterschwäche noch eine Spätfolge der 
Bismarckschen konstitutionellen Diktatur sein mag, so sind diese Untaten dann 
doc nur durch den Wegfall zweier weiterer Schranken erklärlich, die bei den 
Wissenschaftlern anderer Völker noch mehr oder minder große Kraft besitzen: 
der Glaube und die Menschlichkeit. In der Antike hat nach der Erschütterung 
des alten Glaubens die philosophische Ethik von Sokrates und Platon bis zu 
Boäthius, also fast ein echtes Jahrtausend, den Menschen das Maß gesetzt und 
die Kraft eines sittlichen Lebens und eines noblen Sterbens verliehen — in 
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De Aland ist ER B ee a ICheisteroiis auch alle Moral 
ins Wanken geraten und dies bis zu einem Grade, daß selbst die zur Heilung 
der Menschen Berufenen sich am menschlichen Leber zu versündigen getrauen., 
Und die Menschlichkeit? Es ist mit der Humanität in langen Lauer soviel 


Mißbrauch getrieben worden, daß die Neobarbaren sie als Schimpfwort ge- 
brauchen konnten. Aber alle Gemeinschaft und alle Kultur beruht auf der 


Achtung vor dem Menschen. „Liebe deinen Nächsten wie dich selbst“ ist nicht 
‚nur die Lehre Jesu, und des Christentums, sondern die Grundlage allen 
höheren Lebens und all der verschiedenen Formen der menschlichen Gesell- 
schaft. Vielleicht sind es die Folgen, die das „Diktat der Menschenverachtung” 

nicht nur für die Täter, sondern für ihr ganzes Volk hatte und hat, die Hier 


a 


günstige Voraussetzungen für jene volle Umkehr schaffen, die alle nah Se 
solchem Irrgang zu sühnen und zu heilen und wieder emporzuheben vermag. M 

Liegen die Wurzeln der Schäden so tief, wie es sich nun gezeigt hat, so 2 
wäre es eine gefährliche Selbsttäuschung der Wissenschaft, griffe die Annahme n 
Platz, daß mit dem Tod einiger Verbrecher-Exponenten der allgemeine Irrgang Be 
sein Ende gefunden hätte. Und ebenso wäre es töricht zu meinen, daß durch 


inen einfachen Willensakt ein Glaube neu belebt, eine Moral neu geschaffen 
werden könnte — was Jahrhunderte geschaffen, läßt sich vielleicht in einer 


Nacht vernichten, dodı neubauen läßt es sich nur in einem neuen, langsamen 
Werden, einem geruhsamen Wachstum, das wieder lange Fristen braucht. Um 
so wichtiger wird es sein, daß ‚wenigstens äußere: Schranken errichtet werden, 


die die Wiederholung ähnlicher Vorgänge verhindern oder zumindest er- ni 


schweren. Dazu gehört vor allem eine radikale Wandlung des ganzen Wissen- 
schaftsbetriebs im Hinblick auf. eine bewußte Stärkung jenes persönlichen 
Verantwortungsgefühls, das heute so sehr mangelt. Wenn in den fluchwürdigen 
Jahren eine erschlichene Legalität ausreichte, um als Wahrer des Rechts 
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bestellte Richter zu Schergen des Unrechts werden zu lassen, wenn in Kliniken 


ein Chefverhältnis ausreichte, um zur Heilung der Kranken bestellte Assistenten 
zu Gehilfen der Tötung werden zu lassen, wenn an deutschen Hochschulen ein 
Parteibefehl ausreichte, um über Wert oder Unwert von Gelehrten ‘und 
Büchern zu entscheiden, dann zeigt dies, daß die Untertanengesinnung schon 
längst auch dort die Herrschaft gewonnen hatte, wo man noch mit Worten 
wie‘ „Freiheit der Wissenschaft” um sich warf. Dann aber ist es nötig, zur 
Freiheit und Selbstverantwortung zu erziehen — ist es nötig, die falsche 


Kollegialität zu zerbrechen, welche die Standesorganisationen nicht mehr über _ 


der Ehre ihres Standes wachen, sondern seine Unehre verhüllen ließ — ist es 


nötig, neben der Gehorsamspflicht, die nur allzusehr in Leib und Blut überging, 
das Bewußtsein der Widerstandspflicht zu wecken, wo Menschenrecht und 
Menschenwürde in Gefahr sind. Nur dann kann langsam wieder der Ausgleich 
zwischen Individuum und Gemeinschaft, der rechte Einklang zwischen Freiheit 
und Ordnung gefunden werden. Nur dann können vielleicht die Greuel der 
Vergangenheit zur heilsamen Lehre für die Zukunft werden, und nur dann 
mag nicht abermals die Wissenschaft die Mitschuld daran tragen, daß eine 
ungemäße Freiheit, in Platons Worten, gegen die schlimmste und bitterste 


Kocchischaft von Knechten eingetauscht wird, 
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STEFAN ANDRES N 

Der Flensch 

Über die Entstehungsgeschichte eines Wortes, 
und was es bedeutet 


Hiermit, ‘sehr geehrter Herr Kollege, übersende ich Ihnen das Wort 
„Flensch“, Zunächst wird es Ihnen so wenig’ sagen wie das Wort Mensch, ich 
kenne Ihre Werke, die geschriebenen ganz und die andern, durch Tat und 


_ Unterlassung zum Thema Mensch verfaßten, zu einem kleinen Teil, der mir 


'\ aber hinreichte, Ihnen zu Hilfe zu kommen. Und da bemerkte ich unter anderem 


‘auch, daß Sie nach einem Reimwort für Mensch verlegen sind. Sie wagten 


es sogar nicht einmal mehr, dies allerdings ziemlich findlingshafte Wort an den 


' Existenzrand einer Zeile zu bringen, weil Sie sich durch seinen Eigensinn in 

Verlegenheit gesetzt, ja \überflüssigerweise Ihre Erfindungsgabe bloßgestellt 
sahen. Und so zogen Sie denn niedergeschlagen das ungeschickte Wort in die 
, Zeile zurück und behandelten es wie einen armen Verwandten, setzten sogar 


reimträchtige Wörter ein, die für Sie dasselbe waren wie Mensch, also: Mann 


' (kann, rann, sann); Männer (Renner, Kenner, Senner); oder Volksgenosse 


(Rosse, Posse, Hausse); oder auch: Kamerad (Pfad, Staat, Verrat). Oder Sie 


'  hängten an das gewiß schwerfällige Wort einen Trecker, auf welche Weise zum 
Beispiel das Wort „Menschenmaterial” aus dem heroischen Bereich der poli- 
‚tischen Rede insofern in die Lyrik einrattern konnte, als nun genügend Reime 


zur Verfügung stehen: Zahl, Stahl, Heldenmal und viele andere. So gelingt 


‚es uns, allerdings auf die einfachste Weise, das Wort Mensch aus seiner bedenk- 


lich asozialen Einsamkeit in die Reimgemeinschaft einzubauen. Und ich erkenne 


‚es an, Sie, Herr ‚Kollege, taten noch ein übriges für dieses arme, ohne jedes 
 Vokalfleisch und nur aus Haut und Knochen bestehende Wort, das in der Tat 


inmitten der andern Wörter etwa wie ein Ostflüchtling unter deutschen Klein- 


 städtern wirkt. Und so erbarmten Sie sich seiner, Herr Kollege, und staffierten 


es aus mit Über-, Herren-, Edel- und andern guten Verbindungen und Titeln, 
die dem armen, heruntergekommenen Wort gewiß etwas Kraft und neues 
Selbstbewußtsein geben müßten. Ein Dichtmensch wie Sie, wenn er auch aus 


‚Prinzip das Mitleid sogar mit einem Wort ablehnt, hat doch im gleichen Atem- 


zug eine Menge Kameradschaftsgeist und vor allem: völkisches Verantwortungs- 
gefühl. Denn immerhin, so überlegten Sie ganz richtig: der Mensch ist eine 
Unterabteilung der Sippe, wie diese hinwiederum eine solche des Volkes ist, 
und insofern, wenn auch nur mittelbar, nämlich durch die Teilnahme am heiligen 
Geist des Blutes: ist der Mensch mit dem Gott des Volkes weitläufig verwandte; 
sangen doch schon die Griechen: „Wir sind ihres Geschlechts!“ 


Verzeihen Sie übrigens, wenn ich Ihnen das Reimwort hier in einem Brief 
übergebe. Aber ich bin ein Privatmann, und die zu einer feierlichen Übergabe 
des Reims an Sie und Ihre Dichterkameraden geeigneten Kulturverbände mit 
Musenpräsidenten und Kulturbeauftragten bestehen leider nicht mehr, sonst 
hätten wir den Reim (etwa in Bronze gegossen, von Sonnenrädern flankiert 
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. und mit ein m Adler darüber!) Ihnen und Ihren Kameraden 
'  mungsvollen Morgenfeier übergeben lassen. EURE Ban 
Doch zuerst bin ich Ihnen eine kurze Sinndeutung des Wortes schuldig, das, 
wiewohl ich es gefunden habe, nicht mein Eigentum ist; ich muß Hermes 
danken und denen, die es auf dem Wege der Zeit verloren. Und nach einer 
kurzen Betrachtung des zuerst befremdlichen Wortes werden Sie und Ihrei 
Kameraden, Herr Kollege, sogar Urheberrechte anmelden, indem Sie nach- 
weisen, daß ich zumindest ohne Ihre gründliche Vorarbeit nie dies Wort 
zusammengebracht hätte — und damit haben Sie sogar recht: ja, es gehört 
Ihnen, Ihnen und Ihresgleichen, die Sie durch viele Jahre so eisern in Wort 
und Schrift Ihre Pflicht taten und dadurch bei der Geburt des Flenschen zu- 
mindest geistige Hebammendienste verrichteten, wenn nichtmehr... 


Aber hören Sie zu, auf welch seltsame Weise ich diesen zeitnahen Reim auf “ 
den Menschen fand. Ich saß nach einer lieben Gewohnheit nachts am Schreib- 
tisch, wo ich versuchte, die Welt, wie sie ist, über der „Welt an sich” ein wenig 
zu vergessen. An die herbe Wirklichkeit der mit Bomben und Granaten um. 
sich werfenden Übermenschen erinnerten mich eigentlich nur die Stubenfliegen 
(musca domestica), die sich mit mir auf dem Schreibtisch ihres Lebens er- 
lustierten und, ich hörte es, Freudengesänge auf die Diktatoren summten. 
Diese Tiere wußten es genau, daß man statt Flit Giftgas für Menschen fabri- 
zierte, für alle Fälle. Nein, Flit war nicht zu haben, fehlten doch "sogar die 
hundsgemeinen Fliegenfänger. Ich mußte mich vielmehr mit der blanken Waffe, 
der aus einer Zeitung verfertigten Fliegenklatsche zur Wehr setzen. In der. 
einen Hand nun die Klatsche, in der andern die Feder, das ist schon fast eine 
Lage wie jene, in der sich die Juden befanden, als sie, in der Rechten die Kelle 
und in der Linken das Schwert, ihren Tempel aufbauten. Da ich nun nicht. 
heroisch veranlagt bin und das Schreiben schwerer ist als das Mauern, fluchte 
ich, nicht auf die Musca domestica, sondern ihre Begünstiger und Schutzherren, 
auf die Diktatoren und jene heroischen deutschen Dichter, die linkshändig 
schreiben können, während sie mit der Rechten schießen! Aber die Nachbar- 
schaft der Heroen wurde noch bedrohlicher: das elektrische Licht erlosch. Ich BE 
saß also im Dunkel und dachte an des erhabenen Meisters Tolstois berühmte 
Einfachheit, in diesem Falle: an seine zwei Kerzen auf dem Schreibtisch, Jay dere 
das waren noch Zeiten, als ein Schriftsteller die Stirn hatte, zwei Kerzen an- 
zustecken und sich für anspruchslos zu halten! Aber das Denken im Dunkel 
war noch freigegeben, und so dachte ich über eine Beobachtung nach, die ich 
schon einige Male gemacht hatte: die Musca domestica zieht sich beim Einbruch 
der Dunkelheit sofort auf ihr jeweiliges Dormitorium zurück. Und da ich 
diesem Insekt keine Form von höherem Raisonnieren zumessen wollte, sah 
ich in dieser geradezu kasernenhaften Folgsamkeit einen gesunden Instinkt des 
Blutes. Ich war nachdenklich geworden und wollte eigentlich schon, mich als 
einen verkorksten Intellektuellen empfindend, schlafen gehen, von der biolo- 
gischen Unverbildetheit der Musca domestica zur Ordnung gerufen — da 
ging das Licht wieder an, und ich griff sofort — das ist eben schon Manie! — 
zur Feder. Indes — die Stubenfliegen taten auf ihre Weise ein Gleiches: sie 
schwebten von der Stromlitze herab. und landeten kühn auf Papier, Teewärmer, 
Tabaksdose, Zuckerbüchse, auf meinem Kopf, kurz: wo es ihnen paßte. Und 
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bei einer stim- 
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ich bemerkte: sie begannen beinahe alle gleichzeitig mit einer flinken Massage 5 
der Hinter- und Vorder- und Mittelbeine: lik — lick — lick; putzten die 
Flügel: rub — rub — rub; und endlich das Gesicht: hesch — hesch — hesch, 
und dann ein paar Schrittchen nach rechts, ein paar nach links, und es folgte 
der Sprung auf die Partnerin, die erstbeste, muß man allerdings schon sagen 
— und dies in derselben, einen menschlichen Zuschauer unbedingt beleidigen- 
den, nämlich ganz und gar oberflächlichen Eilfertigkeit, um unmittelbar, gerade- 
zu im Bruchteil einer Sekunde, einen neuen Trieb zu entwickeln und ihm zu 
folgen: nämlich Freßchen zu suchen, übrigens an Orten und Gegenständen, 
die unter jeder menschlichen Erfahrungsmöglichkeit liegen. Aber ich sah richtig, 


beobachtete genau, und das Selbstgefühl meiner Gattung erholte sich bereits 


ein wenig. Doch da ging wieder das Licht aus — und wieder fluchte ich auf 
die kriegerischen Tyrannen, die sich irgendwo auf ihre stupide und unreife 
Weise an den Lichtdrähten zu schaffen machten. Doch kaum war meine Ver- 
wünschung verhallt, als mich wieder tiefste Stille umgab: die Musca domestica 
‚hatte sich aufs neue zurückgezogen... Da war es, daß in mir ein jäher Ver- 
dacht aufstieg: sollte es etwa doch sein, daß sich mit höchster Instinktfülle 
höchste Dummheit verbinden kann? Das wäre der Fall, wenn sich die Musca 
domestica das Ziel ihrer Handlung durch den Reiz von außen diktieren ließe, 
‚ohne in der Lage zu sein, den Reiz auf die Zweckmäßigkeit des Kommandos 
prüfen zu können. Ein solcher „blinder Gehorsam“ gegen den Reiz gäbe mir 
— so überlegte ich — die uneingeschränkte Macht über die Musca domestica .. a 
Denn wenn ich in der Lage bin — und ich bin es! — den Reiz zu erzeugen, 
der den automatischen Ablauf der Handlungen bewirkt: Schlafengehen, 
Wecken, Toilettemachen, Geschlechtsakt, Futterfassen — dann habe ich die 
Musca domestica ganz in meiner Gewalt. | f 


Und ich sah mit Befremden, daß diese instinktgeladenen Tiere die zwei doch 
sehr verschiedenen Reizquellen: das elektrische Licht und die Sonne, nicht 
auseinanderhielten. Denn in zehn Minuten ließ ich es zehnmal Tag und Nacht 
werden, und die Musca domestica, eine ganze Sippe wohl bemerkt — und 
ein ganzes Fliegenvolk hätte nicht anders reagiert! — also diese Fliegen hielten 
es für zweckmäßig, den Tag und alle die darin vorkommenden Geschäfte auf 
eine Minute zusammenzudrängen und das Unnatürlichste von der Welt ZU 
wiederholen mit einem Eifer, einem Gehorsam, einem Instinktautomatismus, 
daß einem die armen Wesen im Räderwerk ihres Reaktionsmechanismus zu- 
letzt doch wirklich leid taten. Denn es ist nur allzu begreiflich, daß diese 
Instinktveteranen zuletzt alles in einer Art von gläserner Überreiztheit er- 
ledigten und am Ende mehr krochen als flogen, hatten sie doch in zehn Minuten 
für zehn volle Tage gewirkt und geliebt und gefressen und pariert, und daß 
sie gehorchten bis zu ihrem Ende, das ich ihnen mitleidig mit der gefalteten 
Zeitung bereitete, war nicht ihre Schuld. Der Reiz war ihr Gesetz, und sie 
starben, wie das Gesetz es befahl, Und so fand ich die Ansicht der Psycho- 
logen bestätigt, daß Instinkte nur unter bestimmten natürlichen Verhältnissen 
zweckmäßig sind, bei einer plötzlichen Änderung dieser Reiz und Instinkt sinn- 
voll verbindenden Umstände jedoch höchst unzweckmäfig reagieren können. 
Ich hatte in das öffentliche Leben der Musca domestica mit diktatorischer Hand 
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d mich der Reizquelle bemächtigt und damit des ganzen Instinku 


Wenn Sie mir diese Handfungsweise, sehr geehrter Herr Kollege, als Grau 
samkeit ‚verbuchen — ich weiß, Sie waren immer ein großer Tierfreund! — 
so möchte ich Ihnen sogar auch noch gestehen, daß ich meine Anfangsversuche 
an der Musca domestica fortsetze und dieses so aufschlußreiche Tier auf seine IR 
Möglichkeit untersuchen will, wie es gegen sein eigenes Volk, seine Sippe, ja _ 

‚seine Familie, falls es eine hat, einzusetzen sei, indem ich etwa Fliegen zähme 

“und zum Apportieren von ungezähmten, wilden Fliegen abrichte, womit ich 
auf geniale Weise das ganze lästige Fliegenproblem gelöst hätte — durch eine 
Art von Fliegenpolizei. Falls Sie, geehrter Herr Kollege, auch diesen Versuch _ 
als grausam und unnatürlich brandmarkten, muß ich Sie allerdings darauf hin- 
weisen, daß ich zu meinen Versuchen im Tierreich von denen Ihrer Gesinnungs- 
genossen im Menschenreich angeregt wurde, Und Sie, Herr Kollege, der Sie 
wie alle Ihre Blut-und-Boden-Kameraden so kurz und freudig vom Tier auf 
den Menschen schlossen, müssen mir auch einmal solche Schlüsse gestatten und 
es mir gütigst nachsehen, wenn mir das Verhalten der Musca domestica ganz u 
bestimmte Hinweise auf ein ganz bestimmtes menschliches Verhalten gibt. Trotz-_ 
dem gehe ich nicht so weit, nun etwa in meinem trunkenen Forschungseifer Sie 
und Ihre blinden Triebgenossen ohne weiteres mit der Musca domestica gleih- 
zusetzen, was ja zur Folge hätte, daß man Sie und Ihresgleichen als lebens- N 
unwürdig erklären und abfliten müßte. Doch sehen Sie ein, daß man Sie ebenso- 
wenig nach all dem, was Sie vom Menschen schrieben, mit Menschen gleichsetzen 
kann, jenem Wesen also, das es sich zur sittlichen Aufgabe gemacht, den inneren 
und-äußeren Reiz auf seine höhere Zweckmäßigkeit zu prüfen und ihm dann zu % 

- folgen — oder nicht! Freilich: auch der Mensch erliegt gelegentlich der Täu- 
schung durch den Reiz oder aber der jähen Kraft seines Kommandos, doh 
entstehen dann sofort die sogenannten Gewissensbisse. Nie aber hat der. 
Mensch dies merkwürdige und so schwer reimbare Wesen, trotz solcher ge- 
legentlichen unzweckmäßigen Handlungen (auch Sünden genannt!) prinzipiell. 
darauf verzichtet, um dessentwillen als ein verantwortliches Wesen betrachtet 
zu werden. Und vor allem: nie hat er sich, wie auch um ihn herum exerziert 
und pariert wurde, einem Haupt- und Generalreiz von außen unbesehen und & 
freiwillig gebeugt und sich dadurch seine Ziele diktieren lassen. Denn jede 
Form von gelungener Diktatur hat sich von jeher nicht auf dem Menschen, 
sondern. dem Flenschen aufgebaut, jenem durch blinden Fliegengehorsam gegen 
den Reiz von außen (und meist auch von innen!) zu einem Instinktmechanismus 
verblödeten Wesen, das ursprünglich ein’ Mensch war.. So leicht die Diktatoren 
es mit ihm haben, so schwer ist zu ihm die Stellung des Menschen, da er einer- 
seits den Flensch wie gesagt nicht einfach als eine Stubenfliege behandeln kann, 
andrerseits sich aber auch seiner nicht zu erwehren weiß: der Flensch ist sein 
Reim geworden, sein trauriger Nachhall in der Welt. Ja, Herr Kollege, es ist so, 
auch wenn Sie es leugnen oder gar nocı immer den vom General- und Führer- 
reiz verflenschten Volksgenossen für eine allgemeine politische Notwendigkeit 
halten oder auch der Meinung sind, daß es gewissen Völkern im Blute liege, 


ia allen politischen und kulturellen und überhaupt öffentlichen, halböffentlichen 
and 


. .  tionieren, wie es der Führerreiz will, der Einfachheit wegen oder aus Treue! 


Sollten Sie aber, Herr Kollege, inzwischen doch vom Flensch, ‚durch die 
Ereignisse belehrt, geistigen Abstand genommen haben, so bleibt dieser Reim 
' auf den Menschen für Sie genau so bestehen wie für mich: der Flensch schaut 
‘Sie an! Und es wäre nun doch von Ihnen zu einfach verfahren, wenn Sie es 
vergäßen, daß Sie als deutscher Dichtmensch eisern Ihre Pflicht taten, diesem 
‚Flenschen moralisch auf die Beine zu helfen, Oder gaben Sie ihm nicht das 
nötige Selbstbewußtsein, indem Sie ihn lobten, in Büchern als Helden vor- 
' führten und ihm Mut machten, die letzten menschlichen Züge abzulegen, ihn 
sogar zum Edelflensch erhoben, zum Überflensch und Herrenflensch! Er dankt 
‘, Ihnen viel, dieser fabelhafte Kentaur unserer Zeit, freilich ein umgekehrter 
Kentaur, da er nur von der Zehe bis zum Nabel Mensch ist, von da an aber 
"eine ausgewachsene Musca domestica. Ich könnte mir vorstellen, daß der 
Anblick des also rücksichtslos enthüllten Flensch Ihnen derartiges Grauen 
bereitet, daß Sie seine Existenz jetzt ebenso leugnen wie früher die des „Eben- 
bildes Gottes“. Sie könnten sogar, trotz allem, was geschehen ist und noch 
geschieht, dieses ekelhafte Geschöpf, als aus der Phantasie eines übermütigen 
und menschenverächterischen Literaten entsprungen, einfach abtun — und 
' damit mir auch seinen Namen zurückgeben und sagen, daß es zu ihm nicht die 
. dazugehörige Wirklichkeit gebe, womit der Name sinnlos sei, zumindest über- 
flüssig. Doch das scheint mir kein hinreichender Einwand, da es, soviel wir 
. wenigstens wissen, auch keine Kentauren gibt, keine Bücherwürmer (im Sinne 
. . von Leseratten !); keine Volksgenossen (oder?), keine Judenfresser (oder es gab 
sie, wie man hört, höchst selten), keine Speichellecker usw. Die Liste solcher 
Wörter, die angeblich oder in der Tat keinem wirklichen Befund oder keinem 
lebendigen Wesen entsprechen, ist, wie Sie, geehrter Herr Kollege, einsehen 
müssen, sehr groß, und es steht mir durchaus frei, die Reihe dieser symbolischen 
.  hinweisenden Hauptwörter beliebig zu verlängern, falls sich dafür irgendeine 
Notwendigkeit ergibt. 


Erinnern Sie sich, Herr Kollege, lehnen Sie sich noch einmal so breit und 
 selbstbewußt über den Schreibtisch, das Sonnenrad über dem Herzen und das 
Auge auf das Bild des Führerreizes gerichtet, und formulieren Sie noch einmal 
 rücksichtslos alles, was Sie von dieser völkischen Kitzelquelle her durchfloß 
und was Sie zugleich, holden Wahnsinn simulierend, als ein Geschenk der 

' Musen ausgaben. Und wenn Sie mutig sind, werden Sie finden, daß in Ihnen 

' noch eine ganze wilde Jagd von solchen Gespensterwörtern, tobt, denen in der 
Tat nichts in der Wirklichkeit entsprach oder angeblich heute nichts mehr 
entspricht, Wörter, die, von Flenschen angeführt, einen Reimtanz aufführen 
“ können, der Ihnen mehr Klarheit über Ihre vergangene Iyrische Schaffens- 
periode gibt, als Ihre schamhafteren und edleren Prägungen von damals es je 

. vermöchten — nannten Sie doch nie gern das Kind beim Namen. Darf ich Sie 
etwa mit einigen Reimpaaren anregen, auch diese trete ich Ihnen gerne ab, 
Reime sind frei. Also etwa: Rassenbande — Affenschande; Ehrendolh — 
Kriegserfolch (Reim allerdings unrein); Bonzenbäuche — Siegesräusche (fast 
rein!); Blutwalküren — Schlachtgebühren; Herrenrasse — Schnurbarttasse; 
Allbirnleiter — Neidgifteiter; Tatentrotz — Lamettaprotz; Volksgenosse — 
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sich tummelnden Flenschen in Ihnen das vermag, was der Anblick des 
 schundenen Menschen nicht vermochte. Denn, vergessen Sie es nicht, als 


a | au). Sie sehen, 
Flensch heute behilflich ist, wie Sie ih 


x m einmal bel 
verehrter Herr Kollege, wirklich noch nachträglid 


waren, könnten Si 
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Gedicht schreiben, das die vergangene Epoche auch von Ihnen nicht in .d 
‚Gestalt erhielt, wie sie es verdiente — es fehlte Ihnen in der Tat nur de 


Reim auf Mensch. y 


Mut, Herr Kollege, en Sie ihn an, und vielleicht daß der Anblik le 


„Ecco homo“ erscholl, standen Sie noch als ungerührter Zuschauer unter 
Flenschenmenge. Oder riefen Sie sogar: „Nicht diesen gib uns frei,-son 
den Flenschen!” fi 


An eine Wachskerze 


Gelber Tulpe zu vergleichen 
wiegt sie sich auf dunklem Grunde, 
aus den irdischen Bereichen 

steigt sie auf zur ‚Sternenstunde. 


Goldne Mitte taut die Grenzen, N 
' knisternd weicht der Frost dem Spiele, MRSEAE 
milde Gluten, Hauch von Lenzen, R 
tief erwachen neue Ziele; 


Wie sich Honigduft verbreitet, 

schwärmen reger Bienen Scharen, 
und die Kammer steht geweitet, 
Schatten fern und Nachtgefahren. 


Seidnes Blau der Himmelsbahnen 
schwebt im Kern der Kerzendolde, 
gleich dem ersten Morgenahnen 
wächst es herrlich auf im Golde. 


In des Fensters Eiskristallen 

‚spiegelt funkelnde Girlande, 
‚siebenfarbne Strahlen fallen, 

Wasser perlt und sprengt die Bande. i 


Über den erstarrten Feldern 

will ein warmer Glanz sich regen, 
in den wurzeldunklen Wäldern 
quillt der Saft dem Licht entgegen. 


Dorothea Taeger 
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An die Hiniergriindier der großen Politik 

Diese leidenschaftliche Stimme aus der Jugend der Humanitas- 

Gruppe veröffentlichen wir, wei sie uns für das Fühlen und Denken 

junger Menschen bezeicdinend erscheint, Die Redaktion 
73 

Das ist es, was wir gemeinsam haben: daß wir die glitzernde Oberfläche 

der weltbewegenden Ereignisse zu durchdringen bemüht sind. Wir spüren 

den geistigen, ökonomischen und politischen Kraftzentren nach, Wir fragen 

' wie ihr nicht nur nach den Fakten, der Situation, sondern nach den Ursachen. 

Uns geht es um den Schlüssel des Verstehens. Trotzdem sind wir nicht eins. 

Ja, es kostet uns Überwindung, euch nicht zuzurufen: ihr seid unsere ärgsten 


Feinde! 


Wir nennen euch Hintergründler, weil ihr das Prädikat Realpolitiker, das ihr 

so gern für euch in Anspruch nehmt, nicht verdient. Il seid vor lauter Hinter- 

 gründigkeit unfähig zur Realpolitik. Ihr habt das Mißtrauen und den alles 

zerstörenden Zweifel zum Prinzip erhoben. Eure Kritik ist Wurmfraß. Ihr 
seid unfruchtbar. 


Ist diese Welt nichts als ein Tummelplatz menschlicher Niedertracht? Und 
wenn dem so wäre: habt ihr nicht Mut und Kraft, euch am Objekt der Besse- 
rung und Gesundung zu bewähren? Fragt ihr denn immer nur, spitzig und 
ätzend: Was ist? und „was dahinter steckt?“ Fragt ihr denn niemals: Was tun? 


Euer Wissen um die Hintergründigkeit der großen Politik ist euch Selbst- 
zweck, uns ist es. zum Stachel geworden. Das ist der Unterschied. Ihr seht von 
eurer Tribüne herab auf das große Welttheater und genießt das prickelnde 

Gefühl des Zuschauers, der die Rollen gründlich studiert hat und weiß, daß 
es aus der tragischen Verstrickung kein Entrinnen gibt, wie heiß auch Spieler 
und Gegenspieler mit den Problemen ringen. Wer das Gruseln lernen will, 
der schaue die Welttragödie. Lauter Ungeheuer am Werk, Giganten der 
‚Täuschung und des Frevels. Sie müssen ihre Rolle spielen — so meint ihr. 
Es ist interessant, sie dabei zu beobachten, all die Beweggründe ihrer schwarzen 
Seele bis ins einzelne zu analysieren — aber sonst? Der Rest ist Ohnmacht 
und Resignation. Nein, Feigheit und Schwäche, Das ist es, was uns ergrimmt: 
daß ihr so „klug” seid und mit all eurer Klugheit nichts anzufangen wißt. Ja, 
daß sie euch hindert und lähmt. Ist dies der Fluch des Wissens und der Wahr- 
heitssuche, daß sie uns den Frost in die Glieder jagt? Vorsicht geboten überall. 
Nichts anfassen, auf nichts eingehen, nichts wollen — nichts! 


Werden wir konkreter. Wie sieht die Welt in euren Hirnen aus? Wie steht 
ihr zu den Rettungs- und Lösungsmöglichkeiten, die sich uns aufdrängen, weil 
die Zeit reif ist dazu und weil die nackte Notwendigkeit keine andere Ent- 
scheidung mehr zuläßt? Eure Bedenken und Zweifel verschütten den letzten 
Rest an Selbstbehauptungswillen. Euer Nein ist eine Absage an das Leben. 
Eure Weisheit heißt Untergang, 
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‘dem Nationalitätenwahn! Erstehe, Europa! Die Realpolitik, die ihr zu eurer 


Domärie gemacht habt, kennt den Begriff des geeinten Europas nicht; da heißt 


es „Westblock”. Es genügt, daß ihr die Einheit Europas nichtwollt. Weil 
die Realpolitik zeitgemäß interpretiert wird, soll ein großes Rettungswerk un-_ 
getan werden! Haben wir nicht übergenug in Deutschland mit umgekehrtem 


Vorzeichen „Realpolitik” getrieben? Und hat sie sich nicht als Verfolgungs- 
wahn erwiesen? Soll es denn in Ewigkeit so weitergehen, daß alles, was der 
reine Gedanke gebiert, an der Realpolitik zuschanden wird? 


Da will ein märchenhaft reiches Land unserem todwundem Erdteil zu Hilfe 


eilen. Ihr sagt uns, wir müßten es ausschlagen. Damit würde der „Block* 
finanziert, das sei „Dollardiplomatie*. Die „US-Monopolisten” kämpften un 


Absatzmärkte. Sie fürchteten die neue Wirtschaftskrise infolge Überproduktion. 
Das sei gar keine Großmut, keine Wohltat, sondern „big business”. Die 


„nationale Souveränität” der europäischen Länder sei bedroht. Im übrigen sei 
Paneuropa eine britische Konzeption. Es solle England als Großmacht erhalten. 


Gleichgewichtspolitik in neuer Auflage. Die Briten fühlten sich allein nicht stark 
genug; sie brauchten ein gutes Dutzend willfähriger Trabanten. Europa unter 


englischer Vorherrschaft, ein erweitertes Großbritannien! Bi 


Das soll uns schrecken? Was soll der fürchten, der allein noch den Tod zu 
fürchten hat? Es geht jetzt nicht darum, daß Europa in „koloniale Abhängig- 
keit gerät”, wie ihr uns prophezeit, sondern um den nackten Fortbestand, 
Wenn unsere Landwirtschaft nur über einen Bruchteil der benötigten Dünge- 
mittel verfügt, weil nicht genügend Kohlen gefördert werden, wenn zum andern 


die Kohlenproduktion keine Steigerung erfährt, weil die Landwirtschaft die 


Bergarbeiter nicht ausreichend ernährt, ja selbst wenn genügend Kohle zur 
Düngemittelproduktion abgezweigt würde, keine Güterwagen zur Verfügung 


stünden, sie zu den Fabriken weiterzuleiten — so kann dieser höllische Zirkel 


nur noch mit fremder Hilfe durchbrochen werden. Was nützt uns all eure 
Realpolitik, wenn es zuletzt doch das größere Übel wäre, die helfende Hand 


zurückzustoßen? Es ist auch ganz unwichtig, daß diese Hilfe notabene zur 


„Bekämpfung des Kommunismus“ dienen soll, wie ihr versichert. Ihr verweist 
auf das Verbot der kommunistischen Partei in vielen Ländern. Regierungen, 
die sich der neuen Antikomintern nicht fügten, würden die Dollarkredite 
gesperrt, Selbst die Deutschlandhilfe der USA entspränge nur der einen Sorge, 
dafß die Deutschen, ihrem Elend vollends preisgegeben, dem Kommunismus 
verfallen könnten. Ja, die Amerikaner blieben überhaupt nur in Deutschland, 
weil, „wenn sie sich jenseits des Rheins zurückzögen, ihnen jemand nach- 
folgen würde .;.* ’ 


Genug!»Wir werden dem Kommunismus zuliebe die einzig wirkliche Chance 
nicht ausschlagen. Wir glauben auch nicht, daß dem Kommunismus mit Dollars 
allein der Garaus gemacht werden könnte — wenn er die welterlösende Idee 
ist, die er zu sein verspricht. Der Kommunismus braucht die Kraftprobe nicht 
zu scheuen. Oder doch? Dann ist es nicht schade um ihn. 


Wie die Welt sich in euren Hirnen spiegelt! Die Amerikaner hätten die 
„Schwarze Internationale” vor ihren Karren gespannt. Der Vatikan, trefllich 
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Vernunft, Zeitgeist und ein hartes Müssen gebieten uns: Macht Schluß mit 
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gespickt mit US-Dollars, habe „christliche Parteien”. in ‚gesamteuropäische 
Regie. Das politisierte Christentum, geschart um die Fahne des Antibolshe- 
wismus! Der Papst als Kommunistenverfolger! Weil das geglaubt wird, drum 
kann man in der russischen Zone Deutschlands nicht lesen, was in den west- 
lichen Sektoren Berlins gedruckt wird. Darum auch müssen die sowjetischen 

. Besatzungstruppen doppelt so stark sein wie ihre anglo-amerikanischen Partner, 

Am liebsten würden die Russen die Entmilitarisierung und Demokratisierung 

' Deutschlands ganz allein besorgen, versichert ihr. Ihre bislang. geübte „Ver- 

 schleppungstaktik” sollte die Amerikaner europamüde machen. Aber die USA 
würden aus besagten Gründen Europa nicht fallen lassen. Sie sträubten sich 

. auch sonst — etwa gegen deutsche Reparationsleistungen—um Rußlands Aufbau- 

‚kraft zu schwächen. Das Ruhrgebiet sei als ein einziges 'antisowjetisches Waffen- 
lager gedacht; darum gebe es dort keine interalliierte Kontrolle, welche auch 

Rußland einbeziehen würde. Dafür sei die „Kohlendiplomatie” in Schwang: 

‚ Des Ruhrsegens würden vorzugsweise die Länder teilhaftig, die auf die anti- 

kommunistische Linie einschwenkten. Es käme auch zu keinem entschlossenen 

Vorgehen gegen Franco-Spanien, weil die Westmächte es immer noch lieber 

 sähen als ein kommunistisches Spanien — was nach Francos Fall so ziemlich 


sicher wäre, 


Ihr wißt einfach alles. Erhebt sich unser politischer Glaube gar zu der 
' Vision eines Weltparlaments, einer Art Weltstaat, so seid ihr um die Antithese 
der Realpolitik nicht verlegen: Der Weltstaat, in Amerika eifrig propagiert, 
diene der USA als „Aushängeschild“ ‚ unter dieser „Firma” wollten sie die Welt 
beherrschen. Wenn die Amerikaner sagen: „Die Grenzen müssen fallen... .* ‚so 
 dächten sie an das Schwinden der lästigen Zollschrankeh, die sie hinderten, 
auf dem Weltmarkt die internationale Konkurrenz zu unterbieten. So leicht 
und schlagend seid ihr mit dem kühnsten aller Menschheitsträume fertig. Habt 
‘ihr noch ein Gefühl für Verantwortlichkeit? Ist euch wirklich nicht bewußt, 
daß die Menschheit nicht anders zu retten ist als durch eine Weltregierung? _ 
Die Einzelstaaten müssen sich aus freiem Entschluß ihrer uneingeschränkten 
' Souveränität entäußern, die Nationen sich einem Weltgesetz unterwerfen — ER 
wie der Staatsbürger sich dem Prinzip einer höheren Ordnung beugt — und 
sie müssen Rechenschaft schuldig sein für ihre Politik, Sie können sich mit dem 
Hinweis auf ihre Souveränität ihrer Verantwortlichkeit nicht entziehen. Sou- 
veräne Staaten sind Brutstätten folgenschwerer Willkür. Ist es notwendig, dies 
an Hand der Geschichte tausendfältig zu beweisen? Nein, das wißt ihr. Die 
' Grenzen müssen fallen. Kein Preis wäre dafür zu hoch, Weil ein bißchen 
 Eigennutz den Vorspann leistet — leisten könnte — darum soll es die ein e 


"Welt nicht geben? 


Weil ihr am Werke seid, ihr Hintergründler, immer und überall Dißteauen 
und Zwiettacht sät, weil ihr rings um uns Abgründe aufreißt, daß niemand 
einen Schritt vorwärts wagt, darum ist es so elend um uns bestellt. Darum ist 
diese Welt, trotz UN und Sicherheitsrat, nicht frei von Furcht. Die nationalen 
Rüstungen verschlingen gegenwärtig 20 bis 80 Prozent der Staatshaushalte. 
Ihr konstatiert mit Behagen, daß die Großmächte sich von den kleinen 
Nationen vorwerfen lassen müssen, sie hintertrieben die Mindeststärke der 
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immer re sein Sollen al als Polizei. Ist es so Ba er den 
populärsten englischen Staatsmann sagen zu hören, die Atombombe sei heute 
die Macht, die das Gleichgewicht verbürgt? Was wißt ihr von der Atombombe? 
Ihr seid nA „informiert“: die Atomenergie ist das Privateigentum einiger 
milliardenschwerer Monopole, die eine, Atomdiktatur über die ganze Welt 
aufrichten wollen. Dieselben „Kreise“ Ükten auch, die friedliche Entwicklung 
‘ und Nutzbarmachung der Atomenergie zu verkindern, weshalb sie darauf 
bestehen, sie in der Anonymität eines internationalen Bonn — dank ihrem 
übermächtigen Einfluß — wenn möglich gar nicht zu entwickeln, sondern in 
der Versenkung verschwinden zu lassen. Denn die Atomenäreie, ‚die- viele 
Industriezweige überflüssig machen würde, rüttele an ihrem Profit. Also kann 
man die ee nicht internationalisieren, was ja auch mit der „Sou- 
veränität unabhängiger Staaten” unvereinbar wäre. Wir wiederholen: die Atom- 
energie wird nicht internationalisiert, weil ; » „ Da hören wir. das Wels % 
gebäude schon 'bersten und krachen. 


Nicht wenige sind unter euch, die erledigen den deutschen Faschismus damit, 
daß sie gleichgeartete ne überall in der Welt suchen — und finden. Na 
also! Wozu so viel Aufhebens von der eigenen „Verirrung”. In Deutschland 
hat es Sternträger und Verbrennungsöfen ‚gegeben. Von den Verbrennungs- 
öfen wußten wir nichts. Rassendiskriminierung ist aber außerhalb Deutsch- 
lands noch heute im Schwang. Euch würgt nicht die Scham — nein, Triumph 
durchzittert eure Stimme: „Sehen Sie nach Südafrika! Und dort: Zehn Prozent 
des freiesten Volkes der Erde — rassisch diskriminiert!” Ihr wißt selbstver- 
ständlich auch um die Hintergründe: Wenn Millionen Neger bei den Präsident- 
schaftswahlen kein Stimmrecht haben, so hat eine Partei, die Regierungspartei 
werden will, ihr gewichtiges Be daran. Und wenn denselben Negern 
verwehrt wird, sich gewerkschaftlich zu organisieren, so ist die unausbleibliche 
Folge, daß man ihnen die Löhne diktiert. Mittels dieser billigen Arbeitsreserve : 

‚übt man wiederum einen ständigen Druck auf den Arbeitsmarkt aus, auch auf 
Weiße ... Das habt ihr erolfsrug in Erfahrung gebracht. Und ernplinder ihr 
sonst nichts? Ein bekannter französischer Bihler hielt unlängst strenge Um- ER 
frage — in Frankreich, wohlgemerkt, nicht bei uns: „Sind Sie RN kein 
Faschist zu sein?“ Er erläncetie mittels scharfsinniger Analyse, was Faschnntee 
ist. Er ist kein deutsches Erbübel; er ist eine Weltpest. Die Diskriminierung 
ganzer Völker, Bevölkerungsschichten, Klassen und — nicht zuletzt — des Indi- 
viduums — das hat alles eine gemeinsame Wurzel. Das ist Faschismus, Zwölf 
von den wenigen Dutzend Mitgliedstaaten der UN bieten keine Gewähr vor 
willkürlicher Verhaftung. Das habt ihr natürlich längst registriert. So erkennt 
doch auch die Aufgabe, die euch daraus erwächst. Ja, euch! Wir müssen nämlih 
bei uns den Anfang machen. Vom Geistigen her. Die Symptome des Ungeistes 
überall entheben uns nicht dieser Verpflichtung. Es geht ja nicht darum, daß 

„die andern nicht besser sind“, sondern därum, daß wir selber vorwärts- 
schreiten; daß reine Gedanken wider rein gedac werden können, Auch wir 
Deutschen, die wir das eine Europa, die eine Welt wollen, sind heute des wohl- 
feilen Opportunismus verdächtig. Wir wittern — heißt es — die Chance, aus 
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Ruth von Ostau: Weihnachten. I ee 
der selbstverschuldeten Misere schnellstens herauszukommen. Und noch etwas 
mehr: Paneuropa — ein „Firmenschild” pangermanistischer Bestrebungen. 


Aber dagegen wehren wir uns! Wir lassen uns nichts unterschieben! Wir 
sind keine „Realpolitiker“, Wir leugnen ja gar nicht, daß wir — wir Jungen — 
‚an unserem unverschuldeten Elend nicht ewig tragen wollen. Wir machen 
Politik aus Leidenschaft, aus Ingrimmaus Weltschmerz, Wir machen Politik, 
weil uns diese Zeit mit Haut und Haaren hat; weil wir spüren, daß die Mensc- 
heit — wie schon so oft — am Scheidewege steht und sich ein allerletztes Mal 
zu entscheiden hat. Alle guten, erlösenden' Ideen sind greifbar nahe. Sie 
müssen aus der Enge, der muffigen Zwielichtigkeit heraus. Heraus aus dem 
Dickicht der „Realpolitik“! Haltet fest an großen Gedanken, und laßt alle 
Kräfte auf sie wirken — auch die „bösen“, sofern ihr euch nicht irrt. Es wird 
sich wunderbar erweisen, daß — wie so oft — das Böse zuletzt doch das Gute 
schafft. Vertraut euch dem Strom der Zeit! Ihr Hintergründigen der großen 
Politik, wir beschwören euch: auf zur Tat! / i 


3 f 
Weihnachlien 


Ach, wär’ ich doch der frommen Hirten einer 
und hütete das schlafende Getier — 

ich ruhte nicht, ich wäre wach wie keiner 

der andern Hirtenknaben neben mir. 


Als erster säh’ ich dann auf dunklem Hügel 
den Widerschein vom überird’schem Licht 
und hörte auf das Rauschen vieler Flügel 
und betete und fürchtete mich nicht. 


Und wenn dann aus des Himmels off’ner Pforte 
der Engel träte, groß und wunderbar, 
verkündend mit der Botschaft hohem Worte, 
was uns zu Bethlehem geschehen war — 


Dann spräng’ ich auf und hört’ ihn nicht zu Ende, 
und spräch’ mit niemand und erfragte nichts 

und liefe durch das nächtliche Gelände 

und fänd’ den Weg im letzten Glanz des Lichts. ° 


Und stände atemlos am Heiligtume 

der Krippe, wo Marie und Joseph sind, 
und brächte meines Glaubens helle Blume 
anbetend dar und kniete vor dem Kind, 


Ruth von Ostau 
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Die erste Epoche im Wiederaufbau unseres Theaterlebens, durch die Fülle 


- der unumgänglichen Notlösungen ebenso gekennzeichnet wie durch eine ge- 


wisse Wahllosigkeit des Spielplanes, ist nun durch eine zweite abgelöst worden: 
durch die der abwägenden und auf weitere Sicht planenden und gestalten 


den Arbeit. Nicht mehr der Gedanke an das Erhalten des gerade Geschaffenen 


steht im Mittelpunkt, sondern sein Ausbau und seine Weiter-, besser nochı 


seine Aufwärtsentwicklung, 


Die Theaterleiter gaben ihre oftmals weitgesteckten Ziele der Öffentlichkeit 


bekannt, zugleich wuchs mit jeder- neuen Inszenierung das Feld des bisher 


Geleisteten — und die Kritik ging daran, den bisherigen Weg und das | 


künftige Wollen. einer strengen Beurteilung zu unterziehen, die u. a. den R 
- Vorwurf enthielt, daß unsere Bühnen den ausländischen Autoren“der Gegens 


wart ein Übermaß an Aufführungen widmeten und daß dadurch die Möglich“ 
keiten, neue deutsche Gegenwartsstücke zu spielen, außerordentlich gering 


geworden seien. 


Betrachtet man unsere Spielpläne daraufhin, so findet man wohl immer " 
wieder die Namen Friedrich Wolf, Günther Weisenborn, Axel von Ambesser, 


Fleinrich Spoerl, Fred Denger und vielleicht noch Hermann Mostar, Ihnen 
aber stehen gegenüber die Amerikaner O’Neill, Osborne, Odets, Ardrey, 
Saroyan, die Engländer Priestley, Eliot, Bridie, die Franzosen Anouilh, 


a 
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‚ Salacroux, Giraudoux, de Sartre, Cocteau und schließlich die Russen Tscheglow, 


Rachmanow, Afinogenow, Kornejtschuk und Simonow. 


Die Spielzeit 1945/46 sah in Berlin — der interessantesten Theaterstadt 


Deutschlands — 17 deutsche Autoren auf den Plänen; und ihnen standen. 


4 russische, 4 amerikanische, 4 französische, 3 englische, 2 ungarische und. 


je. ein irischer, italienischer und österreichischer gegenüber. Dies hät sich 


” 
# 
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in der letzten Spielzeit (1946/47) nicht wesentlich verschoben, soweit man sie _ 


in ihren Ergebnissen jetzt schon zu überblicken vermag. Und in der Provinz 
sehen diese Zahlen nur insofern anders aus, als dem Gegenwartsstück an sich 
ein geringerer Raum eingeräumt wird (das Theater einer kleineren Stadt 


spielt ja fast immer drei Gattungen: Oper, Operette und Schauspiel). Der } 


Einwand, bei den oben angeführten Zahlen handle es sich um Werke aus 
allen Theaterepochen, stimmt zwar, er ändert aber nichts an der dem Theater 
zum Vorwurf gemachten Überfremdung, zumal bei der Beschränkung auf die 
modernen Autoren das Zahlenverhältnis unverändert bleibt. Also: die Fest- 
stellung eines Übergewichtes der ausländischen Dramatik besteht zu Recht, 
Und es bleibt nun die Frage zu beantworten, ob sich diese gegenwärtige Über- 
fremdung zugunsten. oder zuungunsten der weiteren Entwicklung unseres 
Schauspiels auswirken wird, ; 
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‚Es wird gut sein, ‚sich bei der ae a a auf jene Gruppe VERA 
* , von Dramen zu beschränken. die seit jeher den wesentlichsten Betanded 
des Theaters überhaupt ausmacht, die nicht das mimische Moment in den 
Vordergrund stellt, sondern die vom Geistigen her versucht, etwas über den 
‚Menschen und seine Beziehung zum Dasein auszusagen. Dies tun alle bedeut- 
samen Bühnenwerke von der Antike bis zum heutigen Tag, von Italien bis 
Norwegen, von Spanien bis Rußland. Der Kerngedanke aller dieser Stücke 
heißt immer wieder „Mensch und Umwelt”, und er umfaßt ebenso die Be- 
rein Be: Einzelnen zu den überirdischen Kräften wie die des Indivi- _ 
-  duums zur Gesellschaft. Wir begegnen ihm bei Aischylos und Aristophanes, 
bei Lessing, Goethe, Hebbel oder Hauptmann. Wir finden ihn in jedem 


R Lande, nur jeweils abgewandelt durch die Mentalität der einzelnen Völker, 
$ ’ 


N r 


_ Werke dieser Art sind es, die es uns ermöglichen, Wert oder Unwert aus- 
 ländischer Einflüsse auf unser Drama zu erkennen. Denn auch schon in 
vergangenen Jahrhunderten haben sich Entwicklungen abgespielt, die denen 
der Gegenwart durchaus entsprechen. Nur waren jene Zeiten nicht so schnell- 
. lebig. Wenn heute ein Werk in Paris oder Moskau Erfolg hat, so liegt seine 
Übersetzung unseren Bühnen noch in derselben Spielzeit vor. Damals aber 
brauchte auch ein erfolgreiches Stück Jahre, um über die Grenzen seines 
"Landes hinaus zu vrken, wenn es überhaupt dazu kam. So sind uns also die 
‚Leistungen des deutschen Theaters zu Gottscheds und Lessings Zeiten undenk- 
bar ohne die Wirksamkeit des klassischen französischen Dramas, der „Sturm. 
und Drang” hätte sich nicht entfalten können- ohne die Verbreitung Shake- 
| I ee. Dramen, die — wenn auch verstümmelt — ihre Wirkung in 

Deutschland nicht verfehlten. Und das deutsche Theater des ausgehenden 

49. Jahrhunderts hätte ohne den Einfluß des naturalistischen Dramas Frank- 
reichs und des psychologisierenden des nordischen Kulturkreises eine völlig 
andere Wendung genommen. In welchem Ausmaß das ausländische Drama 
unsere Bühne beherrschte, zeigt Lessings „Hamburgische Dramaturgie“, in der 

. er 34 französische, 1 englisches und 17 deutsche in einer Spielzeit bespricht, 
wobei der größte Teil der deutschen Werke auch noch französischen Schau- 

‚ spielen nachgebildet wurde. — Dieser Erscheinung begegnet man jedoch auch 
in anderen Ländern: das Theater der römischen Antike hätte seine Form 
ohne das griechische Vorbild nicht gefunden, und die ersten russischen Drama- 
tiker (Puschkin, Gribojedow, Lermontow) arbeiteten nach den westlichen 
- Vorbildern. 
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Zu allen Zeiten waren also die Wechselwirkungen des Theaters über die 
Landesgrenzen hinaus lebendig, wenn auch nicht immer zeitlich so unmittelbar 
‘ wirksam, wie sie es heute sind. Auf diese Art wird nun das Theater eine 
üb er nationale Kunst, niemals jedoch derart, daß ein Volk nur nachahmt, 
was ein anderes geschaffen hat. Es ist kein einfaches Kopieren anderer Werke, 
was hier geschieht, es ist vielmehr die Auseinandersetzung mit ihrem Gehalt 
und ihrer Gestalt; es geht darum, aus der eigenen Mentalität heraus einen 
Weg zu den Andersgearteten neuen Gedanken und Formen zu finden und auf 
diese Weise ein Neues zu schaffen. Und wenn dies Ziel auch nicht immer 
erreicht wurde — Gottsched z.B. kam über die mehr oder weniger gelungene 
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chahm anzö tat jenen 
<hritt a der ihn über die Fortsetzung französischer Tradition siegen 
und zum eigentlichen Beginn unseres Theaters werden ließ. Die Dichter des 
„Sturm und Drang“ sind über Shakespeare nicht hinausgewachsen, erst von 
den Vollendern der klassischen deutschen Epoche darf man dies — wenn auch 
nur mit Vorbehalt — behaupten. Denn ein Hinauswachsen über Shakespeare 
hat es bisher wohl nicht gegeben, aber die deutschen Dichter schufen, 

von ihm lernend, etwas Neues, Eigenes: das deutsche historische Schauspiel, 
das man ohne weiteres einen Schritt vorwärts. nennen darf. N 


scher Dramen nicht hinaus, Lessing jedoch tat j 
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‚Aus dieser Auseinandersetzung also mit den Einflüssen des Auslandes en 
wickelt sich — ist die Kraft des schaffenden Dramatikers stark genug und steht 
er sicher auf dem geistigen Boden seines Vaterlandes — etwas Neues, seiner 
Art Gemäßes und daher Eigenes. Blieben diese Begegnungen und Befrud 
tungen aus, dann müßte man von einer geistigen Inzucht sprechen, die auf 
die Dauer ähnliche Ergebnisse hätte wie die biologische, So ist es auh u 
erklären, daß europäische Randstaaten, die am Kulturaustausch nicht so um 
mittelbar beteiligt sind, wie etwa Frankreich, England, Deutschland oder Oster 
reich, zur Weltgeschichte des Theaters bisher nur einen wesentlichen Beitrag 
geleistet haben. Spanien erreichte einen Höhepunkt aus der Begegnung Theater 
und Kirche; Italien einen aus der zwischen Theater und Antike. Die intensive 
Begegnung mit der Dramatik des Auslandes ist also aus dieser Rückschau 
heraus durchaus zu bejahen, denn sie gewährleistet die Lebendigkeit und die 
Fortentwicklung des Theaters durch ein ständiges Geben und Nehmen.) 
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Man kann sie auch in der Gegenwart bejahen. Die drohende Gefahr einer 


Sterilität unseres Theaters, die durch unsere geistige Abgeschlossenheit herauf- 
beschworen worden war, ist gebannt. Die Jahre genügten jedoch, uns diese 


v 


‘ Gefahr einmal klarzumachen. In der Rückschau zeigt sich, daß'die Gestaltung 
des Themas „Mensch und Gott” z.B. nur etwa in der Art Otto Erlers (die 
‚ Trilogie „Thor und der Krist”) genehm war, während das allgemeine Problem 


„Mensch und Umwelt” eingeengt wurde zum Stoffkreis „Führer und Gefolgs 
schaft”. Fast alle neuen Werke jener Zeit lassen sich unter diesen Gesichtsı 
punkt einreihen (was das Formale anbetraf, so wählte man oft das Vorbild der 
Antike; nur füllte man diesen Rahmen nicht aus). ee 


Nun ist dieser Bann gebrochen, das Gegenteil einer „geistigen Inzucht“ ist 
eingetreten: die Überfremdung. Bisweilen steht man ihr machtlos gegenüber, 
weil sie soviel Neues und Interessantes bringt, daß das Werturteil manchmal 
durchaus hinter der Neu-Gier zurückstehen muß. Wer von uns weiß zudem, 
ob gerade das Stück, das brennend interessant erscheint, . wirklich zu den 
Spitzenleistungen des Auslandes gehört? Ob nicht ein anderes bedeutenderes 
vorliegt, an dessen Übertragung noch gar nicht gedacht wurde? Trotz aller 
Bedenken aber — die Fülle und Vielseitigkeit des Neuen gibt unseren Drama- 
tikern so viel Anregung, zeigt ihnen auf umfassende Weise, was auf dem 
Welt-Theater geschehen ist und geschieht, daß sie als befruchtender Faktor ' 
gar nicht zu überschätzen ist. 
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Da ist z.B. das Theater des östlichen Kulturkreises, das seit Gofki ein ganz. 


neues Gesicht angenommen hat. Formal ist es aus der unendlichen Weite 
seiner heimatlichen Landschaft erstanden und stellt sich inhaltlich ganz in den 
Dienst des Aufbaues einer neuen klassenlosen Gemeinschaft; das Thema 
„Mensch und Gesellschaft” wird nur vom letztgenannten Begriff her gestaltet 
und das Individuum allein in seiner engen Beziehung zur Gemeinschaft mit 
‚ allen ihren Wechselwirkungen anerkannt. Das Theater ist Erziehungsanstalt, 
das Drama Lehrstück. Die Gestalten sind Menschen, die nachahmenswert sind 
_ in ihrer Haltung, in ihrem Einsatz für den Staat, für den Aufbau. Ob es sich 
‚um die Kampfjahre der Revolution handelt, ob das Stück einen Ausschnitt aus 
der Aufbauarbeit der Fünfjahrespläne gibt, ob es im letzten Kriege spielt — 
N der Mensch lebt nicht für sich, er will kein eigenes Dasein führen; in selbst- 
losem Einsatz arbeitet und kämpft er für die Ziele des neuen Staates und der 
neuen Gesellschaft. Es werden wohl Fehler gemacht, aber wenn es geschieht, 
dann aus Unzulänglichkeit, denn das neue russische Theater kennt keinen bösen 
und schlechten Charakter im eigentlichen Sinne, nur einen unvollkommenen; 
der aber sieht seine Fehler ein und wird sich bessern. 


„Bin ich wirklich zurückgeblieben? Ein alter Bolschewik sagte mir heufe: Dr, 
Arkadij, bist zurückgeblieben und hast dich verirrt, du bist zu einer tauben Blüte 
geworden. Nach außen hin glänzt du, und innen ist gar nichts. Warum bin ich, 
. der junge Mensch, zurückgeblieben und er nicht, warım? Worum geht es hier, 
"wo ist die Wahrheit, sag’ mir das bloß!“ 


„Je höher der Baum wächst, Arkadij, um so tiefer müssen seine Wurzeln gehen, 
damit der Sturm ihn nicht umbricht, du jedoch hast nur nach oben gestrebt, und 
das erste frische Lüftchen hat dich’schon umgeworfen.“ 


Dieser Dialog aus Kornejtschuks „Chirurg“ zeigt die inneren Nöte der von 
der aufbauenden Arbeit besessenen Menschen. „So sollst du sein und dich 
In der Gemeinschaft bewähren!” — das ist die Lehre, die man aus jedem dieser 
Bühnenwerke zieht. Die russische Gegenwartsdramatik spricht ein vorbehalt- 
loses Ja zur menschlichen Gesellschaft, wie sie sich dort formt, und sie verlangt 


vom Menschen den restlosen Einsatz für diese Gesellschaft und für den Staat, 


in dessen Form sie sich spiegelt. So sieht also der Osten heute das zeitlose 
Problem „Mensch und Gesellschaft“, 


Ganz anders aber geschieht dies im Westen. Dort gilt es, drei Kulturkreise 
zu unterscheiden. Das französische Theater blickt auf eine Jahrhunderte alte 
Tradition zurück; &s wird heute ebenso aus der unübertrefflichen Schärfe seines 
Geistes genährt wie aus dem Witz, der Ironie und — nicht zuletzt — aus einem 
‚Charme, wie er nur den Franzosen eigen ist. So sind die Werke der Gegenwart 
für uns oft von zwiespältiger Wirkung. Wohl sind wir beeindruckt, ja gefesselt 
‘von der neuartigen Deutung, die ein klassischer Stoff unter der Feder eines 
geistvollen Franzosen erfährt — aber zugleich sind wir nicht immer imstande, 

‘ diese Deutungen bis in alle Schlußfolgerungen innerlich zu bejahen. An die 
Stelle des Ja zur menschlichen Gesellschaft, wie es im Osten gesprochen wurde, 
tritt im Westen die Kritik, wie sie sich etwa in Anouilhs Komödien („Passagier 
ohne Gepäck” — „Lumpenball” — „Rendezvous im Geisterhaus“) zeigt. Der 


208 


a a 


TR 
Ä 
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+ Einzelmensch sicht die Gemeinschaft. mit all ihren negativen Seiten. Bei 
Anouilh ist es vor allem die verlogene Familiengemeinschaft, und er sucht ihr 
zu entkommen, um ein eigenes Leben, sein Leben zu beginnen. Dieser Zwie- - 
 spalt zwischen dem Leben, wie es ist, und dem, wie der Einzelne es sh 
ersehnt, steht wohl an erster Stelle in der Gegenwartsdramatik des Westens, 
und er wird mit allen Mitteln eines geistvollen Theaters gestaltet: Dialoge von 
starker geistiger Spannkraft und Farbigkeit, eine Handlungsführung, die die 
- Zuschauer von Überraschung zu Überraschung führt, und schließlich — Charak- K 
tere, deren Inneres bis ins Letzte durchdacht und gestaltet wurde, Das Drama er 
Englands setzt die Gedanken fort, die Oscar Wilde und Bernhard Shaw bes 
‚gannen. Das Thema ist die Gesellschaftskritik in allen Spielarten, wobei unter 
„Gesellschaft“ einmal speziell die englische mit all’ ihren Gegebenheiten, dann 
aber die allgemein menschliche zu verstehen ist. Hierbei bedienen sich die 
Dramatiker immer wieder übersinnlicher Mittel ; wie etwa Priestley in seinem 
„Ein Inspektor kommt”, wo er den Zuschauer bis zum letzten Satz darüber 
im Unklaren läßt, ob er sich in der Wirklichkeit oder Unwirklichkeit befindet, 
oder James Bridie, der in seinem „Herr Bolfry” den Leillhaftigen erscheinen 
und diskutieren läßt. Wie er gekommen, so verschwindet er auch wieder, nicht 
wie in vergangenen Zeiten einen Schwefelgeruch zurücklassend, sondern — 
seinen Regenschirm. _ | 


An dieser Linie gemessen, erscheint das dramatische Werk, das gerade 
aus Amerika herüberkommt und die deutschen Theater überflutet, noch 
Interessanter und anregender. Das amerikanische Schauspiel ist sehr jung; 
man kann mit ihm eigentlich erst vom Beginn der zwanziger Jahre an rechnen. 
Es trägt auch alle Merkmale eines jungen Theaters in sich. Formal bringt es teil- 
weise das auch in Europa übliche Bilderbogenstück, dessen Schwergewicht (wie 
übrigens auch im Osten ) weniger auf einer konsequent durchgeführten drama- 
tisch wirksamen Handlungsführung liegt, sondern vielmehr in der Atmosphäre, 
in der Stimmung, im Bild und im Milieu. Dann aber begegnet man Formen, 
wie man sie aus der Frühzeit des europäischen Theaters her kennt. Aus der 
Anfangszeit des geistlichen Theaters, wo ein Sprecher die einzelnen Bilder . 
verband, und wo es noch weniger um das Schau-Spiel ging, sondern vielmehr 
um ein Bekenntnis, Und dies Bekenntnis steht auch hier im Vordergrund. 
Ebenso wie unser naturwissenschaftliches Weltbild sich in den letzten Jahren 
grundlegend veränderte, wie es umfassender und trotz aller noch unerklärlichen ° 
Einzelzüge eindeutiger in seiner Zusammenschau wurde, hat sich das geistige 
Weltbild des Amerikaners neuer geistiger Bezirke des menschlichen Daseins 
bemächtigt und sie auch von der Bühne herab Gestalt werden lassen, Das 
Jenseits ist mit dem Diesseits verknüpft worden. Das eine besteht nicht ohne 
das andere; ja, das Diesseits ist nur ein kleiner, aber doch wesentlicher Teil 
jenes unendlichen Lebens, von dem man so gar nichts weiß. In diesen Werken 
geht es vorerst darum, einen neuen Standpunkt für die Menschen zu finden. 
Das Verhältnis „Mensch und Gesellschaft“ ist eindeutig zugunsten des Indi- 
vidııms verschoben (wie ja in Frankreich und England auch), das vor der 
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| Aukaibe steht, sich in dem neuen, Er Leben ne In Ardreys 7 
 „Leuchtfeuei Mn steht der Satz „Jeder Mensch ist eine Frage, die beantwortet AR 


werden muß“. Man vergegenwärtige sich nur die Grundgedanken auch anderer ' 
' Dramen, etwa von Wilder, O’Neill oder Osborne, und man wird immer 
- wieder der Ansicht begegnen, daß alle Institutionen der Erde für den Menschen 
da sind und ihm und seinem Fortschritt, d. h. dem Wachstum seiner Seele, 
dienen sollen. Die innere Weiterentwicklung des Einzelnen, das ist das Ziel, 
‘ das sich jenes amerikanische „Bekenntnistheater” gesteckt hat. 


Läßt 'sich auch keine unmittelbare Verbindungslinie zu irgendeiner dog- 
"matisch gebundenen Lehre ziehen, so werden doch allgemein Verbindliche 
ethische Grundsätze ausgesprochen, die auf dem Wege über das Individuum 
zu einer glücklicheren Welt führen wollen; wie dies im Osten ja über die 
‚Gemeinschaft erstrebt wird. 


0 Naturgemäß ist die Gefahr des Mißverstandenwerdens in den vieldeutigen 
dramatischen Richtungen des Westens größer als in der eindeutigen des Ostens. 
Hier ist das Wollen, der Weg und das Ziel klar vorgezeichnet, dort aber steht 
die Fülle verschiedenster Gedankengänge. Wohl wollen sie alle dasselbe, 
nämlich die Gestaltung des Problems „Mensch und Gesellschaft“, aber sie gehen 
von den verschiedensten Standpunkten aus heran und finden, je tiefer sie ein- 
- dringen, um sö mehr den Widerspruch und die Kritik all derer, die die 
. Situation von einer anderen Warte aus betrachten. Die Frage aber, ob um der 
Gefahr eines Mißverständnisses willen diese vielfältigen Gedanken unans- 
> gesprochen bleiben sollen, muß entschieden verneint werden. Denn auch durch 
° Irrtümer kann man lernen, und gerade Fehler weisen oft genug auf den 
rechten Weg. So sieht sich das deutsche Theater also den vielfältigsten ‚Ideen 
und Formen aus Ost und West gegenüber, und die neue Dramatikergeneration 
hat Gelegenheit, Anregungen aus jeder geistigen und formalen Richtung ent- 
gegenzunehmen. Von völliger Opferbereitschaft für die Gesellschaft bis zur 
letzten Vereinzelung, vom präzise gestalteten Schauspiel bis zur Szenenfolge, 


die durch einen Sprecher verbunden wird — das ausländische Theater zeigt 
alle Möglichkeiten auf. 


Wie es sich schon bei den Beispielen aus der Theatergeschichte erwies, wird 
es sich auch nun nicht um die einfache Nachahmung irgendeiner Richtung 
handeln, sondern nun wird auf breiter Basis eine Auseinandersetzung zwischen 
deutschem und fremdländischem, Geist stattfinden. Aus ihr kann das neue 
deutsche Schauspiel geboren werden, nicht nur als einfache Synthese zwischen 
beiden, sondern als etwas völlig Neues, wie auch das Drama Lessings oder der 
deutschen Klassik aus der Auseinandersetzung mit fremdem Geist etwas Neues 
und zugleich Eigenes geschaffen hat. 


Wohl nur von diesem Gedanken aus mag man die augenblickliche Über-. 
fremdung unserer Schaubühne betrachten und dabei bedenken und zugleich 
dafür sorgen, daß sie fruchtbar werden kann, 
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. Zum iode Mannels de Falla 

Im stillen Passy, dem bevorzugten Musikerviertel von Paris, schuf de Fa 
im Jahre 1909 sein bedeutendes Werk „Noches en los jardines de Espani: 
(„Nächte in spanischen Gärten”). Viele Meilen von Granada entfernt war er 
der geliebten Stadt im Geiste so eng verbunden wie kaum jemals zuvor. Jeder 
Takt, jede Note dieser Impression für Klavier und Orchester verraten. die 
spanische Eigenart, jene seltsame Mischung von ausgelassener Heiterkeit und 
abgrundtiefer Schwermut. In diesen bezaubernden Klängen schwingt als’leiser 
Unterton ein Heimweh mit, das damals noch gestillt werden konnte. 


De Falla, der große Musiker Spaniens, hat in der Fremde -— in Arg 
tinien — im November 1946 den Tod gefunden, und der Ruhm, der s 


Namen und sein Werk umstrahlt, vermochte kaum die Bitterkeit seiner letzten 
Lebensjahre im Exil auszulöschen. 


Seit dem Jahre 1940 wußten selbst die besten Freunde wenig über de 
Meisters Leben und Schaffen, Der fanatische, überzeugte Katholik, der fr 
und stolze Sohn Spaniens verließ die Heimat, die ihm geistige Fesseln auf 
erlegen wollte. Er hatte zuletzt ein Oratorium komponiert, das ausschließl 

für ein spanisches Kloster bestimmt war und dessen Partitur im Bürgerkr 
vernichtet wurde, noch ehe sie Klang annahm. / a 


vor seinen Nächsten verbarg. So mag der Meister auch die letzten I pfe, 


die ihn vielleicht zu nogh reiferen und abgeklärten Werken inspirierten, ver 
schwiegen haben. a 


De Falla war seinem Ideal, die eigene Persönlichkeit völlig im Werke unt 
gehen zu lassen, nahegekommen. „Die Musik ist die Gabe, die Gott mir v 
liehen hat, um mich der Mitwelt nützlich zu erweisen”, 
haßte Reklame und Propaganda und lebte vor seiner 
gezogen mit seiner Schwester in einem kleinen Haus in 
gehörte ausschließlich der Musik und der Kirche. Liebe 
schaft waren daraus verbannt, obwohl seine Musik den 
sinnlichen Wohllaut hat. 


Sein Freund Jean Aubry schildert de Falla: „Ich sah vor mir einen kleinen, a 
zarten, dunkelhaarigen Menschen, nervös, 


mit durchdringenden Augen und, 
energischer Stirn. Sein Gesicht zeigte.den andalusischen Typ mit arabischem 
Einschlag — Züge, die den spanischen Charakter verrieten. Er sprach wenig | 
und in kurzen Sätzen, dennoch hatte ich den Eindruck von einem leidenschaft- 
lichen und tief nachdenklichen Menschen.“ 
Die Renaissance der spanischen Musik hat ihre Wurzeln im Volkstanz und 
Gesang, im conte jondo — im toque jondo. In den vibrierenden Gitarre- 
klängen, im schwirrenden Rhythmus der Castagnetten offenbart sich am deut- 
‚lichsten die Musik Andalusiens in ihrer natürlichen Frische und Anmut, Man 


er 
Ba 
sagte er einmal. Er 


und sinnliche Leiden- 
seiner Rasse eigenen 
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sagte, daß Pedrell der spanischen Renaissance die Seele verlieh, daß Albentz. 
ihr die sinnnliche Verkörperung gab und Falla sie zu vollster Blüte entfaltete. 


Don Manuel Maria de Falla y Matthen wurde am 23. November 1876 in 
‚Cadix geboren. Die ersten Klänge, die das schweigsame, ernste Kind noch 
" unbewußt in sich aufnahm, waren die Volksweisen, welche die Mägde allabend- 
lich anstimmten und denen er mit Entzücken lauschte, Mit elf Jahren ließ er 
‚sich das erstemal als Pianist hören. Anläßlich des ersten Orchesterkonzertes, 

das er mit siebzehn Jahren in Cadix besuchte, wurde er sich seiner Berufung, 

Musiker zu werden, bewußt. Die Macht und innere Größe der Beethovenschen 

Musik drückte ihn völlig zu Boden, er mied ihre Berührung, während die Musik 
_ Mozarts und Wagners ihn magnetisch anzogen. 


Mehrmalige Aufenthalte in Madrid förderten ihn als Pianisten, als Komponist 
blieb er zunächst Autodidakt, bis er in Pedrell den geistigen Führer fand, dem 
er den konzentrierten Stil verdankte und der in ihm den Sinn für den Geist. 
und die Tradition der spanischen Musik erweckte, 1907 erfüllte sich sein 
‚ Herzenswunsch, in Paris zu studieren. Er betrat die Weltstadt nicht mit leeren 
_ Händen; die Partitur seiner ersten Oper in 2 Akten „La Vida breve” („Das 
kurze Leben“) sah der Vollendung entgegen. Das Sujet ist schlicht, beinahe 
banal, aber das Relief ist bereits bemerkenswert, von echt spanischem Kolorit. 
Das ganze musikalische Drama entwickelt sich einfach und natürlich, nirgends 
‚finden wir billige Effekte, Die Zwischenaktmusik ist besonders köstlich. Diese 
Oper zeigt schon die glückliche Verbindung von Tanzthemen und National- 
gesängen in moderner und stark individueller Spielart. Die handelnden Per- 
sonen sind mit sicherer Hand gezeichnet. 


In Paris führte de Falla das bescheidene, stille Leben eines geistigen Ar- 
beiters. Zunächst kämpfte er noch mit der Misere, ehe ihm die Freundschaft 
von Debussy, Dukas, Ravel und Fiorent Schmitt den Weg ebnete. Der Einfluß 
der Franzosen war stark. Wie fast jeder spanische Musiker suchte er das ihm 
mangelnde Gleichgewicht zuerst in der Anlehnung. Die Extreme des Don 
Quichote und Sancho Pansa widerstreiten sich oft im Charakter des Spaniers. 
Es entstanden in jener Zeit erste Klavierwerke, noch tastende Versuche, ferner 
drei Melodien nadı Texten von Theophile Gautier mit persönlicher Note und 
‚darauffelgend die „Nächte in spanischen Gärten”, in denen er seinen ganzen 
Charme und sein neuerworbenes Können zeigte. Die melodische Substanz 
dieser Orchesterimpressionen mit Klavier ist aus der andalusischen Volksmusik 
gewonnen, jedoch von Falla selbst ersonnen. Die gleichen, von ihr übernom- 
menen Rhythmen, Tonarten, Kadenzen und Formen hat de Falla mit sicherem 
Instinkt verfeinert und vergeistigt. Der Meister führt uns mit dieser Kom- 
position in die Zaubergärten der Alhambra und in dunkle Zypernalleen. Die 
Nächte sind schwer und beklemmend vom berauschenden Duft der Blüten und 
melancholisch vom eintönigen Klagegesang der leise rauschenden Wasserspiele. 
Die Musik untermalt diese eigenartige Schönheit, die um so ergreifender wirkt, 
als sie einer spröden Erde abgerungen wurde. Aus’dem einfachen Rhythmus 
eines Tangos entwickelt de Falla im zweiten Satz „Danse lointaine” eine un- 
glaubliche Intensität des Ausdrucks. Die Harmonik des Werkes ist klar und 
hat wenig Modulationen (charakteristisch für die andalusische Musik). Der 
Orchestersatz ist transzendent, teilweise von verhaltener Glut. Der Klaviersatz 
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Zum Tode Manuels de Falla 


zeichnet In anmutigen Arabesken den Kaprizfäsen St, das Filigranwerk der 


= 


* 
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alhambrischen Bauten nach, jener in Marmor gebannten Träume, Eine erfolg- 
reiche Aufführung von „Vida breve“ in der Opera comique beschloß den 


siebenjährigen Aufenthalt in Paris. 


De Falla kehrt als Meister heim, Wissen und Können ergänzen sich; die 


Komposition von sechs Volksliedern („Siete ‚conciones”) bezeugt es. Zwei 
reife Werke von starker Gegensätzlichkeit werden in Angriff genommen, die 
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uns das Gesicht Spaniens in zweifacher Gestalt vor Augen führen: die düstere 
Tragik und Leidenschaftlichkeit in „EI amor brujo“ („Hexenliebe”) und die 
frivole Heiterkeit von „El sombrero de tres ricos” („Der Dreispitz”), In beiden 


Werken versucht de Falla die Verschmelzung von zwei typisch traditionellen 
Formen in modernem Gewand: der Zarzuela und der Pantomime, Die Zar- 
zuela ist ein Mittelding zwischen Operette und komischer Oper, braucht jedoch 
keineswegs immer heiter zu sein, Zigeunerweisen, Zigeunerleben und -lieben 


begegnen in Spanien stets dem stärksten Interesse. „El amor brujo” ist bes 
deutender als „Der Dreispitz” und für seinen Schöpfer besonders charaktes er 
ristisch. Es enthält starke dynamische Spannungen, lebt durch Kontraste, Ruhe 


und Beweglichkeit berühren sich hier — der stärkste Reiz des spanischen 


Tanzes. Ihr Ausdruck beruht zuweilen lediglich auf einer kleinen Fußbewegung 


— einem kaum bemerkbaren Vibrieren des Körpers. „Es ist eine Musik, die 
den Hörer in einen immer enger gezogenen Kreis einzuschließen scheint”, 


meint Roland Emmanuel, ein Biograph de Fallas. Die unvergleichliche Argens 


tina feierte in diesem Ballett Triumphe. 


Im „Dreispitz” (1919 in London mit größtem Erfolg uraufgeführt) vereinigt 
de Faila alle musikalischen Elemente: Tanz, symphonischen Stil, instrumentale 


Dialoge. Das Werk ist funkelnd von Jugend und sprühender Lebensfreude 
und kecker Satire. Die heißen, lebendigen Tanzthythmen steigern sich bis zu 


‘einem solchen Grade, daß der Hörer Mühe hat, in der Passivität zur verharren, 


Das Orchester: verzichtet auch hier auf einen großen Aufwand von Instru- 


menten; man verglich es vielmehr mit einer in subtilster Weise behandelten 


großen Gitarre. ; 


Mit dem „Dreispitz“ wird eine Schaffensperiode bereits abgebrochen, in der 


jene Werke entstanden, die uns vertraut und lieb sind und denen auch der 
üngeschulte Hörer mit Begeisterung zu folgen vermag. Die zweite Schaffens- 
periode zeitigt Werke, die im Stil und Charakter kaum noch einen Zusammen- 
hang mit ihren Vorgängern aufweisen und in der völligen Umwandlung der 
Wesensart des Meisters eine Erklärung finden. De Falla verläßt im Geiste das 
heitere und liebliche Andalusien und wendet sich dem Lande der Einsamkeit 
und des Schweigens, dem düsteren, unfruchtbaren Kastilien zu, das eine 
schmerzensreiche Geschichte durchlitten hat und deren Bewohner in einem 
finsteren und fanatischen Glaubenseifer befangen sind. Die kastilianische 
Mystik schreibt einen bestimmten Weg zur Erlangung der Vollkommenheit vor, 
De Falla empfindet unter diesen neuen Gesichtspunkten jene Musik, die er 
einstmals liebte und schuf, als unrein, 


Die nächste Komposition kann noch als Bindeglied zwischen den beiden 
Perioden betrachtet werden, es ist das feine Marionettenspiel „Retablo de 
Maesa Pedro“, in dem sich die verschiedensten Stilarten, von genialer Hand 


213 


Lie REN A a FEN Kur 


F Hildegard "Ahemm: Irgendwo ER 


 umgemodelt, mischen: liturgische Musik, romantische Musik des Mi 

"höfische Niyeik des 16. und 17. Tahthundere und uralte, wenig modulations- 

‚reiche Gitarrenmusik. Das Kammerorchester besitzt einen metallischen Klang, 

mit dem sich die schwirrenden Töne des Cembalos zu fremdartigen Wirkungen 
. vereinigen. f 

Es folgt das Concerto für Kammerorchester und Cembalo (Klavier), für 
Wanda Landowska komponiert, das von viel Geist und großem Können zeugt. 
Obgleich Ravel den zweiten langsamen Satz als das Feinste bezeichnet, das in 
. der zeitgenössischen Kammermusik geschaffen 'wurde, fehlt dem Werke nach 
meinem Bipfinden das Wesentliche: die Melodie und die Seele. Es vermochte 
kaum, sich Freunde zu gewinnen. 


cr 
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„In Festo Corporis Christi” — einer Komposition, lediglich zu kirchlihem 

" Gebrauch bestimmt — zeigt uns einen völlig der Religion zugewandten Meister. 

N Sein Glaube hat nichts mit der beinahe kindlichen Frömmigkeit Cesar Francks 

. gemein, die in einem gütigen Herzen wurzelte und ihn zu erhebenden und 

. tröstlichen Werken inspirierte. De Falla neigte sich mehr und mehr der streng 
asketischen Richtung zu. 


Wir wissen, daß er an einem‘ großen symphonischen Werk für Orchester, 
# Soli und Chor arbeitete. Ob er „L’Atlantide” vollendet hat und was er darin 
zu sagen wußte, ist heute noch Geheimnis. — Seine Symphonie „La ville 
Bellen” („Die herrliche Stadt”) ist eine letzte Huldigung für Granada. 


Konlin: mühevoller Arbeit und überscharfer Selbstkritik schliff de Falla seinen 
Stil und suchte unaufhörlich sein Wissen zu bereichern. Besonders die zarten, 
= ‚duftigen Gebilde, die seine Meisterhand schuf, haben einen unnachahmlichen 
‚Charme und verraten, wie z.B. das Iintzückende Wiegenlied, echtes Gefühl, 
Der Meister gilt heute als der bedeutendste Komponist des zeitgenössischen 
Spaniens, obwohl ihm jene Herzenswärme fehlt, die uns in den weitaus un- 
vollkommeneren Werken von Albeniz und Granados beglückt. 


Ir 
j 


I 


s 


Irgendwo ... | \ 


Irgendwo in der Vergangenheit 
liegt ein Garten, liegt ein Haus, 
liegt ein See im licht der Ewige 
Sterne gehen ein und aus, 


Mond und Sonne tränken Raum und Zeit, 
Wolken hüllen sie in Glück, 

Winde füllen sie mit Seligkeit, 

wie aus Spiegeln schlägt sie mir zurük — 


Irgendwo in der Vergangenheit 
liegt ein Garten, liegt ein Haus, 
liegt ein Leben — liegt ein Leid, 
Mond und Sonne gingen aus. 
Hildegard Ahemm 
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= Ä Erinnerungen 


Als ich, vor genau einem Vierteljahrhundert, die Münchener Universität 
bezog, wirkten de nebeneinander in der gleichen Fakultät zwei Universitäts- 
lehrer, die dem Institut den Anspruch der Universalität und der Humanität in 
gleicher Weise wahrten, die Bildung in ebenso exakter Methodik wie intuitiver 
Schau, in künstlerischer Formung und klassischer Formulierung vermittelten: 
Heinrich Wölfflin und a Voßler. Beide, der Schweizer Kunst- 
historiker und der schwäbische Romanist, brachten aus ihren stammverwandten RL. 
Heimatlandschaften das bodenständig Solide. und Wurzelsichere mit, das sih 
bei jedem in der festgeprägten, vorsichtig wägenden, dann aber au gültigen. Ru 
Diktion kundtat. Was für Wölfflin das bloße Dekorativ-Geschmäclerische in n 
der Kunst, das war für Voßler der Feuilletonismus in der Wissenschaft: der 
Antichrist, as sie mit sicheren Fechterstößen des Sarkasmus und tötender Ironie - 
vom angemaßten Throne vertrieben. Und so bleiben beide Gelehrte in der 
Erinnerung: Wölfflin mit dem gewichtigeren Schweizer Schritt auf der Sonnen- 
seite der Ludwigstraße der Universität entgegenwandelnd und, nach SE 
Bekenntnis, immer aufs neue die klassizistische Großlinigkeit dieser noblen 
Straße BenieRend — Karl Voßler in einer nonchalanten Eleganz von Schwabing. NR 
her auf der Leopoldstraße der Stadt zustrebend, jeder ein Grandseigneur im | ; 
völlig uneitlen Gehaben und in der sicheren Würde seiner . geprägten Er- 
scheinung. i 


Um den Schweizer wehte die freie Weltluft seines Vaterlandes und Ba. 

das im weiten Sinne Bürgerlich-Patrizische eines Gottfried Keller. Schülerschaft ni 
und legitime Geisteskindschaft gegenüber Jacob Burckhardt verbanden ihn o 
sehr der italienischen Renaissance, daß es höchster Genuß war, ihn von diesem 
Zeitalter der befreiten Individualität sprechen zu hören und zugleih das " 
schmale hohe Haupt vor der erhellten Projektionsleinwand zu erblicken, mit 
dem etwas zusammengekniffenen, unerbittlih prüfenden Blick eines großen 
Arztes und Seelenforschers, erscheinungsmäßig selbst einem ihr Geisteserbe 
hütenden Nachfahren der erlauchten Epoche gleichend. Der enge Landsmann 
und Geistverwandte Schillers aber war ebenso in Rom daheim wie in Paris und 
Madrid, ja, seine sprachphilosophischen Betrachtungen verbanden ihn der 
gesamten Kulturmenschheit, an deren letzte im Sagbaren wurzelnden Geheim- 
nisse er in kühner Schau rührte. Der ihm befreundete zeitgenössische Kultur- 
philosoph Benedetto Croce gehörte so in seine unmittelbare Daseinssphäre wie 
der barocke Dramatiker Cervantes, und Dantes mittelalterliches Menschheits- 
gedicht übersetzte | er mit wissenschaftlicher Akribie und dichterischer Sprach- 
gewalt. \ 


2 
Daß Voßler ebenso vertraut war mit der bedeutendsten jüngsten Dichtung. 
der drei großen romanischen Länder, wie Wölfflin sein berühmtes Kolleg über 
die klassische Kunst weder bei Manet und Monet noch bei van Gogh, sondern 
bei Mares „Blauen Pferden” und der großartigen Soester eo “ 
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von Christian Rohlfs enden ließ, mag keinen in Erstaunen setzen, der die 


geistige Spannweite beider Männer kennenlernte. Ebenso selbstverständlih 


ist, daß beide aus eigener Gesinnung und stammesmäßiger Tradition über- 
zeugte Demokraten waren. Heinrich Wölfflin mochte mit einer lässigen Geste 


. die ersten kleinen Spritzer der braunen Flut wegwischen, die ihn noch er- 


reichten — als die Flut bedröhlich zum trüben Strome schwoll, lebte Wölfflin 
bereits wieder in seiner freien Heimat. Im Herbst 1946 starb dreiundachtzig- 
jährig der große Gelehrte, 

Karl Voßler mußte sich noch der Anpöbeleien von Studenten erwehren, 
deren keiner auch nur einen Hauch seines Geistes verspürt hatte, und es geschah 
dies, als er, in schwäbischer Überzeugungstreue und in schwäbischem Trotz, 
es als erster wagte, statt der freundlich unverbindlichen weißblauen Flagge des 
bayerischen Partikularismus die Fahne der Republik mit den Farben der frühen 
kämpferischen Burschenschaft aufzuziehen, Damals bezogen die nationalistischen 
Burschenschaftler der zwanziger Jahre gemeinsam mit den aufgestörten Parti- 
kularisten Front gegen ihn. Das „Dritte Reich“ sah ihn fern der Universität 


als schweigsamen Mann, indes das Ausland ihn weiterhin verehrte und als 


Repräsentanten des besseren unvergänglichen Deutschland auch äußerlich ehrte. 


Daß der große alte Mann der deutschen Wissenschaft nach achtjährigem 
Schweigen wieder auf seinen Lehrstuhl zurückkehrte, ja, daß er sich 1945 noch 
einmal die Bürde der Rektorenkette umlegen ließ, die er zwei Jahrzehnte zuvor 
mit wahrhafter Grandezza getragen hatte, mag nicht nur den mit tiefer Dank- 
barkeit berühren, dem es ernst ist um eine Erneuerung der deutschen Wissen- 
schaft, es mag diese Berufung des Berufensten ein Anlaß zur Freude für jeden 
kulturbewußten Deutschen sein. 

Denn daß dieser alte Mann in Wirklichkeit genau so jung geblieben ist 
wie die von ihm geliebte lateinische Kultur, das beweisen die Worte einer Rede, 
die Karl Voßler im Februar 1946 vor den Münchener Studenten hielt und die 
ebenso elastisch federnd und in vielen Feuern der Ironie blitzend, wie reif, 
weise und gütig ist, die der ins Grab gesunkenen Barbarei ihr ewiges Ver- 
dammungsurteil mit männlicher Härte nachschleudert und mit versöhnlichem 
Humor jugendlichem Irrtum verzeiht. Unvergeßlich die Schlußworte: „Jeder 
soll die Möglichkeit haben, sich nach eigener Anlage zu bilden: das ist unser 
sozialer, demokratischer, christlicher, liberaler und kommunistischer Wunsch — 
aber keiner, der die Kraft und den Willen, kurz den Schwung nicht hat, in 
die Höhe und Tiefe zu dringen, soll sich breitmachen dürfen. Das ist unsere 


aristokratische Forderung.” 
* 


Den beispielgebenden Persönlichkeiten der Lehrer folgten in meinem Leben 
und müssen in den Erinnerungsskizzen folgen die der Künstler und Schrift- 
steller, von denen ich nicht nur, lehrendes Beispiel, sondern auch Rat und Hilfe 


‚und in einzelnen Fällen Freundschaft empfing. 


Ich war schon als Student zur Schriftstellerei und kurz nach dem Studium 
durch die Förderung zweier typ- und wesensverschiedener Dichter in den Kreis 
der Simplizissimusautoren gekommen: durh Oskar Maria Graf und 
Joachim Ringelnatz. Über den Bejuwaren Graf wird hier noch einiges 
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_ zu sagen sein — der Sachse Ringelnatz verdient einmal eine eigene Betrachtung. 
Denn dieser schr zarte, grotesk vogelgesichtige Mann, dem die Matrosenbluse 


“ nicht kostümliches Requisit, sondern Au 
der reichen wunderbunten Welt war, ist mehr gewesen als der „Kabarett- 
dichter”. Er hat eine erlauchte vagantische Ahnenreihe, die bis zu dem frechen 
genialen Galgenvogel Francois Villon führt — doch wie in seinen kleinen 
malerischen Schildereien etwas von der kindlich-innigen Weltschau des fran- 
zösischen Zöllners Rousseau lebt, so erwuchsen in seinen späteren Jahren aus 


sdruck einer ewigen Sehnsucht nnh 


der gleichen poetischen Innigkeit zarte kostbare Gedichte, in deren wehmüig 


seelenhafter Trauer mitunter Bilder des frühen Rilke anzuklingen scheinen. 


Der deutschen Gefahr einer zu,frühen Abstempelung und gleichsam amt- 
lichen Registrierung einer Dichterpersönlichkeit ist noch weniger als Ringelnatz 
Oskar Maria Graf entgangen. Als er, der Sohn kleinbäuerlicher Hand- 
werker vom Starnberger Seeufer, nach wildbewegten Jahren als Arbeiter, 
Arbeitsloser und Revolutionär, auf dem Felde der Literatur erschien, hatte 
man für seine literarische Erscheinung sehr bald die Spitzmarke „Nachfolge 
Ludwig Thomas“ bereit, wobei sich die kuriose Tatsache ergibt, daß schon 
Thoma falsch, weil einseitig nach der humoristischen (sprich: gaudimäßigen) 
Seite hin etikettiert durch die literarhistorischen Gefilde geht. Man hat oft 
Taten und Aussprüche Oskar Maria Grafs denen des populären Lausbuben 
aus Thomas beliebtesten kleinen Geschichten gleichgesetzt und gemeint, in ihm 
ein ländliches „enfant terrible” der Literatur sehen zu müssen. 


Die derart urteilten, mochten in den schonungslosen Selbstbekenntnissen des 
Revolutionärs Graf „Wir sind Gefangene” selbstverulkende Züge finden und 
das belanglosere Nebenprodukt vom „Tagebuch des Provinzschriftstellers“ fast 
ganz damit angefüllt sehen. Es entgeht ihnen dabei aber die eigenwillig kühn, 
ja mitunter geradezu brutal zustoßende Kraft der Sittenschilderung in den 
großen bäuerlichen und kleinstädtischen Romanen eines echtbürtigen Dichters, ' 
dessen eınpfindsame Seele sich selten, aber dann um so erschütternder erschließt. 
Im übrigen steckt dieser Kerl unserer Literatur voll von Gesichten und Ge- 
schichten, von Fabeln, Schwänken und Begebenheiten, von ahnenüberkommenen 
Legenden und gefährlichem Dorftratsch — und alles das quillt über von Saft 
und Kraft und erzählt sich gewissermaßen von selbst. Sein letztes Buch „Leben 
meiner Mutter” ist zuerst in der amerikanischen Emigration in englischer 
Sprache und kürzlich in München in seiner Urgestalt erschienen. 


Mir war Graf hilfreicher, uneigennütziger Kamerad, als ich noch ganz junger 
Schriftsteller war, und auch ich mußte erst das Erstaunen des Voreingenom- 
menen überwinden, den Arbeiterdichter aus kleinbäuerlicher Herkunft in einem 
gepflegten Milieu zu finden, in dem die bei aller kühlen Sachlichkeit verhalten- 
poetischen Bilder des Malerfreundes Schrimpf dominierten. Dann, als ich den 
Dichter mit jungen Arbeitern unter diesen Bildern gescheit diskutieren sah 
und von ihm selbst\ fein verstehenden Zuspruch in lebensklugen Worten 
empfing, fand ich die Harmonie von Mensch und Umgebung bald heraus, 


Das gröbere, lausbubenhafte Gehaben kam bei Graf nicht nur aus der Schen, 
sein Herz allzu offensichtlich vor sich herzutragen, sondern auch wohl ein 
wenig aus der bajuvarischen Urlust am Komödienspielen. Das erkannte ich 
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erst so recht, als wir zusammen im Schutzverband Deutscher Schriftsteller * 
saßen. Bei den Sitzungen in einem neugotisch verschnitzten Klubraum ergab 
es sich ohne Absicht, daß die Autorenversammlung in zwei Gruppen zerfiel, 
die gemeinsam von dem mit einer gewissen angeborenen Senatorenwürde 
präsidierenden Thomas Mann regiert wurden: in eine Art Oberhaus der 
Arrivierten und ein Unterhaus der ungebärdigeren oppositionellen Jugend, die 

wir am untersten Ende des Tisches saßen. Wenn es nun in jenen wetterleuch- 
tenden Jahren vor der Naziherrschaft im Verband um die Diskussion brennen- 

der Fragen ging — nleist drehte es sich-um die Freiheit des Schäffens und oft 

um die Übergriffe der reaktionären bayerischen Zensur — und es wurden 
vom Oberhaus bürgerlich gemäßigte Reformvorschläge gemacht, dann erhob 
sich breit und massig „der Oskar“ und sagte etwas ungelenk ein Sprüchlein 
auf, das humorig klang und auch so belacht wurde, in dem aber mehr an 
Gescheitheit und Wahrheit steckte, als mancher damals ahnte. Man hätte mehr 

‚ auf den gesunden Menschenverstand dieses undogmatischen Revolutionärs 
hören sollen, und das nicht nur innerhalb des Autorenverbandes. 


Daß Thomas Mann, dessen senatorische Haltung von der revolutio-' 
nären Jugend manchmal respektlos „oberlehrerhaft” genannt wurde, mir 
einmal in einem bezaubernden menschlichen Lichte erschien, möchte ich nicht 
verschweigen: genau hinter ihm sitzend, sah ich ihn väterlich und gütig zwei 
Kindern das Spiel eines italienischen Marionettentheaters erklären. Es war 


herzerfreuend — und der berühmte Nobelpreisträger fühlte sich unbeobachtet. 


Bruno Franks, des Dahingegangenen, freier weltmännischer Herzlichkeit 

‚ sei gedacht, und ein nicht minder herzliches Gedenken sei anderen Toten dieses 
Kreises gewidmet, dem 1945 in New York verstorbenen Manne mit der roten 
Weste, Roda Roda, dem Meister der pointierten kleinen Form, in die 
er mit liebenswürdigem Charme die Anekdotenfülle des völkerbunten alten 
Osterreich-Ungarn und des fabelträchtigen Balkans ergoß, Max Halbe, 
der sich soviel bärbeißiger gab, als er war, und der mit seiner ostdeutschen 
Zähigkeit immer wieder um das Drama rang. Er wollte nicht vor Zeit und 
Ewigkeit der Dichter der „Jugend” bleiben und hat darüber zu unserem 
Kummer eine große epische Begabung vernachlässigt. 


 Freundschaftspflicht gebietet mir, auch dreier Männer zu gedenken, von 
deren eines Schicksal ich mit schmerzlichster Gewißheit erfuhr, während das 
der anderen mir noch im Dunkel der Ungewißheit liegt: Artur Ernst 
Rutra wurde im KL Dachau zu‘ Tode gefoltert. In diesem zarten, schmalen 
Manne war der Extrakt Alt-Wiener bürgerlicher Kultur wie eine feine Wesens- 
essenz, die ihn gleichermaßen zum Sammler bibliophiler Kostbarkeiten wie. 
zu einem Übersetzer von hohen Graden werden ließ, in dessen dichterischen 
Übertragungen das fremde Werk nichts an eigenem Duft und Glanz einbüßte. 
Dazu war dieser feingeistige Dichter ein prächtiger Kamerad, ein uneigen- 
mütziger Förderer junger. Begabungen, der in bescheidener Selbstlosigkeit auch 
noch die gesamte organisatorische Arbeitslast des Schriftstellerverbandes auf 
die schmalen Schultern nahm. Aus einer nah verwandten Umwelt der öster- 
reichischen Hauptstadt kam Wilhelm von Hebra, gesellig, auf- 
geschlossen, weitdenkend, Lebensgenießer, Gourmet und selbst erfinderischer 
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und ein ‚Meister darin, bayerische. Geschichtehen Ms zu würzen ad 
_ In appetitanregender Form zu servieren, Ge schichten, die er in ihrer Urform oft 
‘von seinen Freunden, den Bauern, Holzfällern, Sägewerksarbeit&rn und Post- 
autöchauffenren Empfatigen hatte, Bei der Madribemahme verschwand Hebra 
‚in seiner österreichischen Heimat und ist dort im engeren ebenso verschollen, 
wie es heute noch in der Weite Amerikas Hans E. Hirsch ist. Dieser 
junge Dichter zarter Landschaftsimpressionen und beseelter Novellen ent- 
stammte einer jener alten jüdischen Familien des Rheinlandes, die aus dem 
Kulturboden ihrer Heimat die feinsten Säfte deutschen Wesens in sich auf- 
gesogen haben und die eine schmerzhaft innige Liebe zu dem sie so oft ab- 
stoßenden Volke empfinden. Auch Hans Hirsch liebte inbrünstig das Deutsche‘ 
und die Deutschen, deren tiefe Seelengründe er ebenso kannte wie ihre tiefsten 
Abgründe, Unter len Verzicht auf eigenes Wohlergehen mühte er sich, 
als Schriftleiter der Münchener „Jugend“ bis zum letzten möglichen Augenblick ' 
diesem Blatt, das einst Bahnbrecher im Kampf um eine junge Kunst gewesen 
war, trotz seiner materiellen Verarmung noch das geistige Gesicht zu wahren 
und es noch einmal im Kampfe, diesmal um die bedrohte Geistesfreiheit und 
Menschenwürde, einzusetzen, 


* 


‚ Eine seltsame Gewalt übte — es war in den Tagen der beginnenden Stalin- 
gradtragödie in einer mitteldeutschen Stadt — die Begegnung mit einem 
Schauspieler. Es war ein Künstler, dem man schon oft begegnet war, in guten, 
mäßigen und auch wohl schlechten Filmen — und auch die schlechtesten 
darunter empfingen von einer skurrilen, kauzigen oder auch wohl weisen und 
gütigen Nebenfigur jenes Darstellers noch ein gewisses menschliches Gewicht. 
In einer Croßskfnähme blickte man in ein Paar unvergeßlicher Augen — aber 
solche Großaufnahmen waren selten; denn, wie gesagt, der Künstler spielte 
das, was im Bühnen- und Filmjargon Epllöoden heißt. 


Einmal schien man dem Schauspieler eine große und ihm gemäße Aufgabe 
gestellt zu haben; denn man sah seinen Kopf auf den Titelblättern von Film- 
'zeitschriften und Werbeplakaten; aber nach dem Besuch des Kinotheaters Ware el 
man um eine Enttäuschung reicher: man hatte den Menschengestalter um seiner 
Körpergestalt willen für die Aufgabe gewählt, hatte seine reichen Möglichkeiten 
in den Zwang einer engen Maske gepreßt und die propagierte Hauptfigur doch 
wieder in die Ecke des obligaten Liebesgeschichtchens gestellt. 14 Mi 


In der mitteldeutschen Stadt nun hörte ih Erich Ponto — denn von 
ihm will ich sprechen — ein schon äußerlich sinnvoll gebautes, ja vorbildlich 
gestaltetes Programm deutschen Humors lesen. Nichts an der Veranstaltung 
gab bühnenmäfligen Effekten Raum: ein unscheinbarer Mann. im dunklen Anzug‘ 
verkroch sich in einen Sessel, hinter eine Leselampe, in ein Buch — in den 
Herzensschacht eines Menschen. Denn wer es zuvor noch nicht gewußt haben 
sollte, wie tief die Wurzeln echten Humors reichen, erfuhr es an jenem unver- ; 
geßlichen Abend. Dieser kleine Magier Prospero hob seinen Zauberstab, und 
der Luftgeist Ariel. fuhr klingend durch den Humorbaum, daß er tönte wie eine 
Harfe, daß er stöhnte unter tödlich nächtlichem Gehen und daß ein lust- 
voller, Morgen über alle Morgen ihn in den Glanz unendlicher Heiterkeit 
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tauchte. Was für ein seliger Widerglanz ging von ihm über alle Gesichter, E 
und kirchenstill war es unter den Beseligten, als sie den Gott süßester Qual- 
linderung inmitten aller zeitlichen Qual schauen durften. Jean Paul wurde an - 

“jenem Abend wiedererweckt, über dessen Humor schon unsere Vorfahren 
‚beglückt weinten und den die Nachfahren um seiner Dunkelheit willen ins 
dunkle Grab des Vergessenwerdens und der Literarhistorie bannten. Und dieser 
Erich Ponto erhellte das Dunkel, entwirrte das Wirre, und des Wunsiedlers 
bunte Gedankenluftballons stiegen in die blaue sommerwarme Phantasieluft, 
und wir schauten kinderselig hinterdrein. _ 

_ Dabei tat der kleine Mann hinter der Lampe nichts als lesen. Er tat nichts 
Schauspielerisches dazu, nichts mit den Händen — aber alles, alles mit dem 
Herzen. Und in den Augen ging Wundersames vor. Da blitzte und funkelte 
es, alt und weise und kindlich und lausbübisch und herzens- und humorgut über 


* alle Maßen ... 


Unbegreifliche Deutsche: dieser Erich Ponto spielt in euren Filmen Episoden - 
— Fabrikdirektoren und komische Oberlehrer und Porträtmasken, Gewiß, er 
spielt auch das alles herrlich — aber warum gebt ihr euch mit vigr Prozent 
Herzenszinsen zufrieden, wenn ihr hundert haben könnt? Unausdenkbar; was 
die Franzosen mit diesem Menschen, mit diesen Augen, mit diesem Herzen 

_ machen würden! Wo bleibt Helmut Käutner, dieser feinste Menschenführer 
des deutschen Films, der mit seiner „Romanze in Moll“ den französischsten 
deutschen Film gedichtet und komponiert hat? 


An das Ercige 


Zünde aus der Welt der Fülle, 
Ewiges du, das Herz mir an, 
daß ich ohne Zwang und Hülle 
dem Gestirnten dienen kann, 


Aus der Flamme neu geboren, 
warf ich Staub und Asche hin, 
atme ein durch Blut und Poren 
alten Geist mit jungem Sinn. 


Dieser Erde hingegeben, 

kämpft sich meine Menschenspur 
in beseeltem Höherstreben 

durch die tragende Natur, 


Bald dem Sturm und bald der Stille 
untertan, reißt mich’s hinan, 

daß ich in der Welt der Fülle 
Erntefeld und Frucht sein kann. 


Franz Evers 
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Gedenken 


An Fragmenten ist die deutsche Literatur nicht arm; wir brauchen bloß an 
Schillers grandiose Entwürfe und an die Schnitzel zu denken, die der Kri- 


tischste der Kritischen, Lessing, beiseite schob, In den seltensten Fällen ist 


Unfähigkeit oder Trägheit der Grund zu solcher Stiefbehandlung. Meist it 


es Selbstbescheidung, die den Torso liegen läßt, sie mag aus Minderwertig- 
keitskomplexen geboren sein oder aus entlarvter Hybris, die sich vermaß, ein 
Werk zu unternehmen, dem der Schöpfer nun fassungslos und beschämt gegen- 
übersteht. So schmerzlich wir solche Papiere sichten, ein weit größeres Weh 
will uns erfassen, wenn wir ganze Existenzen als Bruchstücke vor uns er- 


blicken, wie etwa den unglücklichen Heinrich Leuthold. Denn an solchen Ge- 


stalten ist die deutsche Dichtung gleichfalls reich. Die meisten von ihnen er- 


klären ihr Versagen mit Schicksalsschlägen, mit der Mißgunst der Zeiten und 
Zeitgenossen, oder sie drapieren sich masochistisch mit den Fetzen des Welt= 


schmerzes und der daraus gärenden Verzweiflung. ' Das eigene Verschulden 


kommt den wenigsten zu Sinn, sie wissen nicht, wieviel Trägheit und wieviel 


Flybris ihr Werk unvollendet oder zerstört zurückließ, 
Wieder mußten wir jetzt solch tragisches Schicksal erleben. 


Als die Hochflut der naturalistischen Revolution abebbte, sammelte sich 
eine Gruppe von Geistern mit oppositioneller — heutzutage würde man 
sagen: reaktionärer — Tendenz, die wieder der strengeren Form huldigen 
wolite. Ihr Hauptorgan war die mit allen Feinheiten damaliger Buchkunst 
ausgestattete Zeitschrift „PAN”. Es fehlte diesen Männern nur leider an Einem, 
und zwar dem Wichtigsten: dem schöpferischen Genie, um das sie sich scharen 
konnten, denn auf dem Gebiete des Geistes machen viele Wenig leider nicht 
ein Viel — eher im Gegenteil. Für die Malerei lag der Fall nicht ganz so 
verzweifelt; da waren Leute wie Klinger, Liebermann und im Abstand Peter 
Halm und Olde zur Hand. In der Musik griff man auf Nietzsches noch un- 
bekannte Kompositionen zurück, versuchte auch wohl Conrad Ansorge auf 
den Schild zu heben. Schlimm dagegen sah es in der Poesie aus. Von Stefan 
George waren nur undeutliche Gerüchte im Umlauf; der Eigenwillige hätte 
sich auch schwerlich fremdem Gebot gefügt. Der junge Hofmannsthal war 
noch zu unbekannt; ihn konnte sich später die „Insel“ an ihren üppigen Strand 
locken. Man experimentierte also mit dem alten Fontane, der ja aber ein 
Vorläufer des Naturalismus war, holte sich Paul Ernst, der schon damals theo- 
retisch seine Wandlung begann. Endlich aber glaubte man den Rechten ge- 
funden zu haben, und zwar in der Person des noch nicht dreißigjährigen 
Franz Evers. In dem Prospektbuch des „PAN”, das übrigens nicht am 
Anfang des Unternehmens ausgesandt wurde; ‘sondern in der Krise, da das 
Unternehmen einzugehen drohte, steht das Faksimile seiner schönen klaren 
Handschrift neben denen der Größten jener Tage. Und wer, so müssen wir 
heute fragen, weiß noch von ihm? 
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Er war 1871 in Eckermanns Geburtsort zur Welt gekommen — „ih bin 


selbst in Winsen geboren“, pflegte er wohlgelaunt zu spaßen. Studiert hat er 


wohl nicht. Immer hat er sich als Dichter, und das hieß in seinem Sinne, als 


Sender gefühlt. In seinem Werk mischten sich von Anfang an Mystik und 
echteste Naturlyrik. Seine zarathustrisch beeinflußten Hymnen erschienen in 
einer für damalige Verhältnisse wirklich prachtvollen Ausstattung, wie dann 
später Georges Manifestationen und Manifeste. Kaum eine Zeitschrift von 
einigem Range enthielt ihren Lesern Verse aus seiner Feder vor. Er war ein 


‚verwöhntes Schoßkind seiner Zeit, was seinem Selbstgefühl, das sich bereits 


lange in beiden seiner Kunstarten stark ausgedrückt hatte, kräftige Nahrung gab. 


Dann wie mit einem Schlage verstummte er. Er hat nie wieder gesprochen. 


Fast ein halbes Jahrhundert lang. Der Grund ist nicht erfindlich, denn die 


jungen Neophyten der Literatur zeigten ihn sich noch scheu, wenn sie ihn, 
seltsam starr vor sich hinblickend, nur hin und wieder nervös am Zwicker 
rückend, einsam beim Glase Wein von ferne sitzen sahen. Kapitulierte er 


vor dem rasch aufblühenden Ruhme des alten Freundes und Zechgenossen 


Dehmel, vor langsamer oder schneller sich ausbreitenden Erfolgen Georges, 
Hofmannsthals, schließlich Rilkes? Oder hatte das Schicksal ihn ausersehen 
zum Johannes Baptista? Es wäre zu denken. Denn in allen Epochen finden 
wir diese traurig und unheimlich wirkenden Gestalten des grausamen und un- 
widerruflichen Noch-Nicht. Es ist eine große Tragik um solche Versuchsformen 
der Entwicklung. Es geht immer nur um Haaresbreite, daß sie nicht so voll- 


kommen sind wie die, so da nach ihnen kommen. Johann Christian Günther 


ist eben noch nicht Goethe, dem großen Karl Philipp Moritz fehlt nur ein 


 winziges Gran, sonst wäre der Anton Reiser ein Wilhelm Meister geworden 
‚(der gleichwohl ohne diesen Vorläufer nicht zu denken ist). Bei den andern 
Künsten ist Gleiches zu beobachten (Stamitz, Franz Krüger). Hier ist ein bis- 
her unerforschtes Gesetz, dem nachzudenken wäre, Beim Neoklassizismus 


fehlt es an solchen Predigern in der Wüste freilich nicht ganz, aber die Zen- 
tralfigur mangelt, wenn wir mit unserer Vermutung nicht recht haben. 


Aber wenn er auch schwieg, das Werk von Franz Evers war nicht vollendet. 
In den zwanziger Jahren sammelte er einen Kreis um sich — oder schloß sich 


‚ der Kreis um ihn? Das große Problem: Mensch und Werk tut sich voll auf. 
Allwöchentlich saß, nein: thronte er inmitten einer Schar von Männern. Unter 


ihnen waren nicht wenige, die es, und zwar erheblich, „weitergebracht“ hatten 
als er im Schaffen und Leben, wie Schleich, Däubler oder Ansorge. Aber es 
war gar kein Zweifel: sie alle anerkannten ihn als ihr Haupt, sie beugten sich 
ihm — gewiß nicht bedingungslos, denn es ging bisweilen hitzig, ja, scharf 
her, und es fehlte nicht an Verstimmungen. Aber das tat nichts: er war der 
Lehrer, von dem sie lernten und — das aber ist die Hauptsache — lernen 
wollten. Keiner ging an keinem dieser vielen gedrängten Abende davon, der 
nicht etwas von Franz Evers mitgenommen hätte, Das waren keine platten 
Lebensweisheiten, die da irgendeiner huldvoller Hand verteilte. Hier war 
mehr. Dieser Mensch wußte auf eine geheimnisvolle Weise um seinen Näc- 
sten und vermochte so zu schenken, wenn auch die Gabe nicht selten voll 
Bitternis, sehr viel seltener voll Honig war. Und zwar richtete sich Evers kaum 
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tisierter ‚Gläubiger eines billigen falschen Propheten, der vampyrisch die ihm 
Verfallenen aussaugt, um Macht zu gewinnen. Hier war hilfreiche Güte, deren 
sie alle bedurften, auch die Berühmten, Samt wer sehnte sich nicht nach ihr 
auf diesem armen Planeten! 


"Dann zerbrach der Ring, nicht ohne Verschulden seines Schmiedes. a 


die an ihm teilhatten, erkennen sich wie die seraphischen Brüder. 


Jetzt kommt die Nachricht, daß Franz Evers gestorben ist. Man sagt, er 


Dart 


sei verhungert. Sein dichterisches Werk ist unvollendet geblieben, auch das 


große mystische Buch, von dem er phantasierte und um dessentwillen er sich. 


vergessen machen wollte, wie er einmal schroff den arglosen Frager Franz 


Dülberg abfertigte. Seine menschliche Sendung aber hat er erfüllt. Und die, 


denen er davon mitteilte, sofern sie solchen Vertrauens würdig sind, werden 
es weiter und weiter tragen nach ihren Kräften. Unbekannı, wie er es trotzig. 
sich vornahm, steigt er zu den Schatten, nicht unerkannt. 


„Nicht allein, wo du auch weilest, - 
Denn wir glauben dich zu kennen.“ 


\ 


„Alles lebt?“ 


„Wir leben!’_— o welch blinde Ironie, 

an eine graue Häuserwand geschrieben! 

Wo ist dein Bruder, Mensch, und wo sind sie, 
die mit dir zitterten, geblieben? 


Der Nachwelt jene, Nächte mitzuteilen, 
krümmst du vergeblich deinen Finger! 
Es ist die Zeit ein rasender Verschlinger 
und ihres Dienstes frei, zu heilen! 


Wer möchte dir das Ammenmärchen glauben, 

du habest dich zum Leben überwunden? — 

Du wirst wie Tausende vor dir zerstauben! Rau 
Man hat sie an der Häuserwand gefunden, 


in einen Kreideschnörkel eingebannt: 

„Wir alle leben” — — — du und er und sie? 
‚An grauer Wand die blinde Ironie! 

Und über uns fünf Meter nasser Sand . 


Gerbard Prager 
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WERNER VON DER SCHULENBURG 


Das Lebensmärchen 


des venezianischen Feldmarschalls 
Graf Johann Matthias von der Schulenburg 


Das 18. Jahrhundert brachte eine Anzahl von führenden Soldaten hervor, die 
sich in ihren Charaktereigenschaften erheblich unterschieden von jenen unseligen 
modernen Heerführern, welche den Untergang Deutschlands mit auf dem 
Gewissen haben. Zu jenen großen Soldaten gehörte in erster Linie der 
Italiener Prinz Eugen von Savoyen, dessen Bild leuchtend über der Wirrnis 
unserer Zeiten steht. Eugen war ein Mann von ausgeprägtem Ehrgefühl, 
welcher sich niemals den machtpolitischen Absichten der spanischen Hofclique 
in Wien beugte und selbst‘ seinem Kaiser den schärfsten Widerstand entgegen- 
.  zusetzen wußte, wenn dieser von dem Prinzen Handlungen verlangte, die 

Eugen mit seinem Gewissen nicht vereinigen konnte. Die Kriege Eugens waren 
echte Verteidigungskriege; sie richteten sich, auch wenn sie gegen die Türken 
gingen, immer nur gegen die imperialistische Politik Ludwigs XIV. Der Ruhm 
dieses Soldaten ist oft gesungen worden; über dem Italiener jedöch hat man 
in Deutschland einen deutschen Soldaten vergessen, der mit gleicher Charakter- 
stärke und gleicher Grundgesinnung an der Seite Eugens gekämpft hat. Es ist 
das der spätere venezianische Feldmarschall Johann Matthias von der Schulen- 
‚ burg, der am 8. August 1661 auf dem väterlichen Gut Emden bei Magdeburg 
geboren wurde und am 14. März 1747 in Verona verstarb. Der venezianische 
Senat ließ den großen Soldaten im Arsenal von Venedig beisetzen, wo sein 


prachtvolles Grabmal von Morleitner, einem italienisierten Tiroler, noch heute 
zu sehen ist. 


Dieser Johann Matthias von der Schulenburg gehört zu den interessantesten 
Deutschen des 18. Jahrhunderts, auch wenn man von seinen Kriegstaten ab- 
sieht. Er stellte das in Frankreich geschaffene Ideal des „honn&te homme“” dar, 
eine Mischung von Gentleman und Grandseigneur, von welchem nicht nur 
Tapferkeit, sondern auch Vornehmheit, Bildung und Menschlichkeit gefordert 
wurden. Tapferkeit hat Schulenburg in vielen Kriegen, vor allem in seinen Feld- 
zügen gegen Karl XII. von Schweden, bewiesen. Die Verteidigung der vene- 
zianischen Insel Korfu gegen die Türken (1716), welche der Sechsundfünfzig- 
jährige mit 3000 Mann gegen 40000 Türken durchfocht, ließ die gesamte 
Christenheit, das heißt den europäischen Kulturkreis, aufatmen und den Helden 
von Korfu als europäischen Helden verehren. 


Aber selbst als Schulenburg in Korfu von den Türken eingeschlossen war, 
stand er durch geheime Boten in einem lebhaften Briefwechsel mit seinem 
Freunde Leibniz, dessen überragende Größe dem Marschall seit Jahren bewußt 
geworden war. Dieser Briefwechsel mit Leibniz harrt, soweit er erhalten ist, 
noch der Veröffentlichung. In ihm werden politische und weltanschauliche 
Fragen behandelt; die Freunde kannten sich und wußten, was sie sich zu sagen 
hatten, Als Leibniz bald nach der Verteidigung von Korfu starb, schrieb 
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L ER seinem Neffen: „Ich habe mit a Mann mehr verloren, "als 


jemand sich vorzustellen vermag. Immer wieder konnte ich an seinem hellen 


und klaren Urteil das Schwert meines Denkens schärfen, und wenn ich mir 


heute ein Urteil über die Dinge dieser Welt erlauben darf, so verdanke ich 


das vor allem der Schulung meines Geistes durch Leibniz.” Später war es dann 


Voltaire, welcher sich um den Feldmarschall bemühte. Als der fünfunddreißig- 


jährige Voltaire die Geschichte Karls XII. zu schreiben beabsichtigte, wandte er 
‚sich am 17. Januar 1740 vom Haag aus durch den damaligen französischen 
Gesandten in ‚Venedig, den Grafen Froulay, an den Oberstkommandierenden 
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der venezianischen Landarmee, an Sciulenburg, und bat ihn um genaue Auf- 


zeichnungen über die Kämpfe, welche dieser‘ im Dienst des sächsischen Kur 


fürsten und polnischen Königs August des Starken gegen Karl geführt hatte. 
Der Marschall, in der Rangordnung der Republik Venedig sofort dem Dogen 
folgend, antwdbkre dem damals noch nicht weltberühmten Dichter mit Herzens- 
höflichkeit und sandte ihm zwei große Ausarbeitungen, die Voltaire für seinen 

„Charles XII” als eine der wenigen authentischen Quellen benutzte, welche er 
für sein Werk verwendet hat, Als eine Art Widmung setzte er diesem Werk 
einen seiner Briefe an Schulenburg voraus. In dem Brief hält sich Voltaire aber 
verpflichtet, seine aus dem Verstand geborene Ideologie zu betonen, wenn er 
dem Marschall Vorwürfe macht über dessen „schreckliches, wenn Ent not- 
wendiges Gewerbe”, ohne zu würdigen, daß dieser Mann dazu beigetragen 


hat, die Christenheit vor dem drohenden Untergang durch die Türken zu 


retten. In der letzten deutschen Übersetzung des „Charles XII” (Flamberg- 
Verlag, ‘Gotha 1924) ist dieser Brief weggelassen; sogar eine so kleine postume 
Genugtuung ist dem Helden ohne Ruhm versagt geblieben. 


Außer mit Leibniz und Voltaire stand Schulenburg mit einer großen Zahl 
von führenden Geistern seiner Zeit in brieflicher Verbindung. Nicht nur die 


offiziellen Persönlichkeiten wie Kaiser Karl VI. und seine Gemahlin, Prinz. 


Eugen, Maria Theresia, August der Starke, Aurora von Königsmark, sein 
Schüler, der. Marschall Moritz von Sachsen, die preußischen Könige, König 
Georg 1. von England, die Päpste und Heerfüihrer der Zeit gehören zu diesen 
Korrespondenten; ebenso stand er in einem lebhaften Briefwechsel mit Ge- 
lehrten und Künstlern, vor allem mit dem Marchese Maffei in Verona, dem 
Polyhistor Apostolo Zeno in Wien und mit französischen und englischen 
Gelehrten. Groß ist seine Korrespondenz mit Frauen gewesen, wenn sich 
auch nur wenig davon erhalten hat. Die Frauen liebten ihn, und er liebte sie 
bis an sein Lebensende, so daß der President de Brosses, welcher den 
neunundsiebzigjährigen Marschall im Jahre 1740 in Venedig besuchte, über ihn 
berichten konnte: „Er ist ein alter Weltmann, der sich gut auf das Kriegführen, 
aber schlecht auf die Moral versteht.“ Endlich korrespondierte Schulenburg mit 
einer Unzahl von Künstlern, vor allem den Gebrüdern Gozzi, Carlo Goldoni, 
Longhi, Guardi und Tiepolo. Mit Piazzetta war er eng befreundet. Befreundet 
war er auch mit der Rosalba Carriera, aus deren Aufzeichnungen hervorgeht, 
daf sie ein heute leider verlorenes Bildnis von ihm geschaffen hat. Es ist mög- 
lich, daß dieses Bild jetzt, bei der Zerstörung .der Schulenburgschen Schlösser, 
durch welche unwiederbringliche Kunstwerke und Archivalien, darunter die ganze 
Korrespondenz des Marschalls, vernichtet wurden, mituntergegangen ist. 
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Weiter förderte Schulenburg die Musik seiner Zeit. Sein Hausorchester be- 
stand aus vierzig Musikern. In seinen Palästen in Verona (Palazzo Orti bei 
den Scalzi), in Venedig (Palazzo Loredan am Canal grande, später Ambas- 
ciatore genannt) und sogar in seinem kleinen Palast auf Korfu ließ er regel- 
mäßig Konzerte geben. Afle großen Musiker Venedigs dirigierten dort, ins-. 
besondere Benedetto Marcello und Baldassare Galuppi, der Komponist und. 
Freund Goldonis. Durch Galuppi dürfte der Marschall auch den Dichter kennen- 
gelernt haben. Mit der großen Sängerin Faustina Hasse verbanden ihn eine 
Zeitlang nahe Beziehungen, über welche der Patrizier Antonio da Riva in seinen 
Briefen an Schulenburg (Originale im Museo ‚Cofrer in Venedig) ein paar 
lustige Bemerkungen macht. In anderen Briefen erwähnt da Riva die von Schulen- 
burg selbst zitierte Antwort,‘ welche dieser gab, als sein Freund, der große 
Alvise Pisani, der spätere Doge, ihm seine Tochter als Gattin anbot: „Libertas : 
 inaestimabilis res est” („Die Freiheit ist eine unschätzbare Sache”). 


Großen Wert legte der Marschall auf seine berühmte Gemäldegalerie, für 
deren Ankauf er 300000 Dukaten verwendet hatte. Sie enthielt einige 
Brueghel, Raffael, Michelangelo, weitere Renaissance- und Barock-Meister, vor 
allem aber die gesamten Venezianer aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
in Prachtexemplaren. Seine Bibliothek barg Kostbarkeiten; in Wien, Paris 
und Holland ließ er durch Agenten ständig nach wertvollen Werken, vor allem 
aber Kartenwerken, forschen, deren Besitz er in einem Brief an Voltaire aus- 
drücklich betont. Diese Büchersammlung zeigte er im Jahre 1740 auch einem 
deutschen Reisenden, -der ihm von Wien empfohlen war und den er weiter 
nach Mailand empfahl, dem jungen Johann Caspar Goethe, dem Vater des 
' Dichters. Johann Caspar nahm auch an einem protestantischen Gottesdienst 
teil, der in Venedig stattfinden durfte, nachdem der Marschall die Abhaltung 
solcher Gottesdienste als besondere Vergünstigung für die Protestanten beim 
Senat der Republik erwirkt hatte. Er selbst hing fest am protestantischen 
Glauben und lehnte alle Aufforderungen des Papstes, überzutreten, strikt ab. 


li u 


Während Schulenburg im Süden eines der größten Bauwerke der damaligen 
Zeit ausführen ließ, nämlich den Neubau der Feste Korfu „— ein Altar des 
Mars”, wie Gregorovius diese auch in ästhetischer Hinsicht vollendete Schöp- 
fung benannte, 'wurde auf Grund seiner Angaben und mit seinen Mitteln von 
‚ seinem Neffen in Berlin ein Palais gebaut, welches später internationalen Ruf 
erhalten sollte, nämlich als Bismarcks Reichskanzlei. 


Die Korrespondenz des Marschalls, vor allem mit dem Prinzen Eugen, ist 
von den Historikern niemals ausgewertet worden. Das, was heute noch davon 
vorhanden ist, findet sich, bis auf ein paar Kleinigkeiten, an versteckter Stelle 
gedruckt, nämlich in den 1834 erschienenen „Denkwürdigkeiten“, einem Werk 
von wissenschaftlich tadelloser Akribie und unsterblicher Langweile, das ein 
Mitglied der Familie zusammengestellt hat. Von dem Wenigen der Privat- 
korrespondenz bedeutet manches kulturgeschichtlich einen Fund; ein paar Briefe 
und Notizen dieser bedeutenden Persönlichkeit formen sich zu einem ge- 
schlossenen Zeitbild. Man höre etwa folgendes. Der preußische Kronprinz 
Friedrich, der spätere Friedrich der Große, schrieb am 4. Februar 1734 aus 
Ruppin, der Marschall möge dem Prinzen einen Kastraten von 14 bis 15 Jahren 
besorgen, der die Kunst des „solvetcher” gelernt hätte, etwas. singen könnte, 
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gebracht werden, wo ihn Offiziere des Kronprinzen in Empfang nehmen 
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mme und Neigung für die Musik. Ein solcher Kastrat würde 
n den Krankenhäusern Venedigs finden; er solle nach Augsburg 


ar 


würden, Auf diesen merkwürdigen Auftrag erwiderte der Marschall nicht ohne 


Pr, 


"graziöse Bosheit, einen Kastraten hätte er leider nicht zur Hand; dagegen 


einen lebhaften Geist verbinde, Endlich sei sie eine amüsante und angenehme 
Gesellschafterin. Friedrich jedoch beharrte in seiner Antwort aus Ruppin vom 


empfehle er aber eine etwa dreißigjährige Sängerin, musikalisch mit wunder- 
barer Stimme, die sich selbst auf dem Clavizimbel begleite und mit guten Sitten 


27. März 1734 auf einem vierzehn- bis fünfzehnjährigen Kastraten, der über 


die Kunst des „solvetcher” verfüge. Auf diese Lieferung hat sich aber der 


Marschall nicht eingelassen. In peinlichere Lage geriet er, als gleichzeitig der 1 
Vater dieses Kronprinzen, König Friedrich Wilhelm I., der eigentliche Landes- 
und Lehnsherr des Marschalls, die Lieferung von „langen Kerlen“ für seine 


Riesengarde verlangte. Das brachte den „honn&te homme” in böse innere 
Konflikte, weil solche. Geschäfte seinem Humanitätsempfinden widerstrebten. 
Er wußte zu genau, daß den langen Kerlen, wenn man sie nicht mit Gewalt 
erwischen konnte, Gott und die Welt versprochen wurde, damit sie freiwillig 
kämen. Daher ließ der Marschall, welcher sich damals auf Korfu befand, einen 
überaus menschlichen Vertrag aufsetzen (der originale Vertragsentwurf befindet 
sich im Besitz des Verfassers dieses Artikels) und verlangte, der König solle die 
darin festgesetzten Bedingungen anerkennen, bevor die langen Kerle sich nach 
Berlin in Marsch setzten. Bald darauf wurde jedoch die Korrespondenz des 


Marschalls mit dem König in Venedig bekannt, wie da Riva andeutet, nicht 


ohne Zutun des Marschalls selbst. Die Inquisition des Staates Venedig griff ein 
und befahl zunächst, daß die langen Kerle verhört würden, worauf sie ihnen 
die Abreise nach Berlin untersagte. 


„Der Vater verlangt lange Kerle, der Sohn Kastraten”, schrieb damals Mon- 
seigneur — so wurde der Marschall allgemein genannt — seinem Freunde 
da Riva, „ich weiß da nicht ein noch aus; deshalb besteige ich meine Gondel und. 


u 


fahre zu Faustina.” Er verfügte neben aller Tapferkeit über die geistige Grazie 
des 18. Jahrhunderts, welche es ihm möglich machte, sich auch aus peinlichen 
Situationen mit Anmut hinauszuwinden. ! 


Außerordentlich war sein Sprachentalent. Seine Berichte an den Dogen und 

. den Senat, welche heute noch mächtige Regale des Archivs füllen, sind Meister- 
werke der italienischen Sprache. Sein Französisch, welches er gewöhnlich in 
seiner Korrespondenz benutzte, wirkt klassisch und geschliffen; wundervoll 


aber ist sein Deutsch. Die großartige Instruktion für seinen unehelichen Sohn, 


den Freiherrn von Glasebeck, dürfte als Sprachdenkmal der Zeit (1743) un- 
erreicht dastehen. In dieser Instruktion empfiehlt er dem Sohne dann auch, 
neben den welschen Sprachen vor allem die deutsche Sprache zu schätzen 
und zu pflegen. 

Die letzte Forderung, welche die Zeit an den „honnete homme” stellte, die 
der Menschlichkeit, hat der Marschall in zahllosen Fällen bewiesen, Es mag 
noch keine auferordentliche Leistung sein, daß er alle Mitglieder seiner Familie 
mit gewaltigen Summen unterstützte. Das tat auch seine Schwester Melusine, 
Herzogin von Kendal, die Geliebte und wahrscheinlich spätere Gattin König 
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Georgs I. von England, gegen welche Swift seine „Tuchhändlerbriefe” schrieb, ar 
und die vom Volk die „Harpyie”, von Thomas Carlyle aber die „lange 
Hopfenstange“ genannt wurde, Der Marschall schätzte sie sehr, nicht nur, 
weil sie ihn bei der Belagerung von Korfu mit zehn englischen Schiffen unter- 
stützt, sondern auch, weil sie ihm später ein ungeheures Nachrichtenmaterial 
zugänglich gemacht hat (vgl. Luigi Ferrari, P’abate Antonio Conti & Madame 
De Caylus, Venedig 1934, S.21). Wohl aber ist es bedeutsam, daß er die 
gesamten Maler Venedigs, vor allem Piazzetta, dann aber auch Tiepolo, Guardi, 
Doxaras usw. durch Ankäufe so finanzierte, daß seine Großmut die riesige 
Kunst des venezianischen 18. Jahrhunderts in ihrem Werden unberechenbar. 
förderte. Man kann es eine Gebelaune nennen, wenn er Goldoni in der Arena 
von Verona ein Theaterchen erbauen ließ, wo dieser seine ersten Stücke in 
Gegenwart von „Monseigneur“ aufführen ließ — aber sein Mäzenatentuim 
erstreckte sich eben auch auf das Genie, weil er feinfühlig und gebildet war, 
und weil er das Echte herauszufinden wußte, Unbegrenzt waren seine kleinen, 
unauffälligen Wohltaten, von denen sein Hausprediger noch in einem Nachruf. 
spricht. Seine Paläste standen zu den Mahlzeiten allen Fremden offen; ein 
Besuch bei ihm gehörte damals für alle Italienreisenden zum Programm, etwa 
wie später bei den Deutschlandreisenden ein Besuch Goethes in Weimar, Er 
stand in den damaligen Reisehandbüchern als Sehenswürdigkeit vermerkt. Im ' 
Reisehandbuch von Johann Georg Keyßler, welches auch Goethes Vater in - 
Venedig erworben haben dürfte, auf alle Fälle für seine Reise benutzt hat, 
finden sich ausführliche Angaben über den Marschall, besonders über seine 
Kunstsammlungen (1. Auflage Hannover 1740, Seite 338 u. 746 ff.). 


Die Bindung Schulenburgs zu den Künstlern beruhte nicht auf der gnädigen 
Protektionslaune eines reichen Staatsmannes, welcher dreißig Jahre lang prak- 
tisch das’ Schicksal der Republik Venedig in den Händen hielt; sie war ihm im 
- Gegenteil eine Herzensangelegenheit, über welche der berühmte Kupferstecher 
Pitteri, der das Porträt des Marschalls nach dem Bilde von Rusca gestochen 
hatte, ausführlich berichtet. Für alle Bilder zahlte Schulenburg UÜberpreise, 
so daß die Künstler sich pekuniär erholen, sogar, von den alten Jung- 
gesellen belächelt, verheiraten konnten. Zusammenfassend notierte über die 
kulturelle Wirksamkeit des Marschalls der venezianische Patrizier Pietro 
Gradenigo am 14. März 1769 folgendes: „Jahrestag, an welchem im Jahre 1747 
‚die Seele des berühmten Feldmarschalls unserer Republik, des Kavaliers und 
Grafen Matthias Schulenburg, dessen Körper verließ, Er war immer den . 
freien Künsten eng verbunden, vor allem der Malerei; aus diesem Grunde 
machte er sich zum Herzensfreund (sviscerato amico) unsern berühmten Maler 
(Professor) Giovanni Battista Piazzetta” (Gradenigo, Notizie d’Arte, ed. Livia 
Livan, Venedig 1942). 


Aber auch im Kriege hat Schulenburg solche Humanität bewiesen. Die 
Soldaten drängten sich in seinen Dienst, weil er in weitem Umfang für ihr 
Wohlergehen sorgte. Es mußte schon sehr bös kommen, wenn er sich und den 
Truppen das Rauchen verbot, denn er selbst war ein starker Raucher, (In 
seinem Inventar vom Juni 1726 werden in seiner Nebenresidenz Korfs #ls. 
vorbanden angeführt: 12 Pfund englischer Tabak tınd achtzehn holländische 


Pfeifen.) Die Sorge für die Truppen, die sich auf Sold, Ermähn ing, Kleidung 
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ntrierte, verlangte oft sehr heftige Auseinandersetzungen mit 
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den Behörden, sowohl in Sachsen wie später auch in Venedig, wo die Staats- 


‚gelder in Festen aufzugehen pflegten. Es empörte den damaligen General 
‚Schulenburg (1704), daß sein Vorgesetzter, der sächsische Feldmarschall Steinau, 
sich an den Besitzungen des polnischen Gegenkönigs Stanislaus Leczinski be- 
reicherte. Als Steinau ihn zu bestechen suchte, gab er die Bestechungsgelder 
sofort an die Kriegskasse ab. Im Gegenteil beschützte er die Schlösser des 
Königs Stanislaus, bis Steinau versuchte, Schulenburg auf einem anderen Wege 
gefügig zu machen. Ihm war Schulenburgs Liebe zu Kunstwerken bekannt, 
und so gab er dem General den gemessenen Befehl, das entzückende Baro- 
schlößchen Rensau des Königs Stanislaus zu plündern und zu verbrennen, Der 


General jedoch weigerte sich, diesem unsinnigen Befehl zu gehorchen. Es kan 


zu heftigen Auseinandersetzungen, bis August der Starke, welcher von Natur 
‚ aus ritterlich fühlte, Steinaus grausame Anordnung aufhob. Nach diesem Vor- 

fall war allerdings Schulenburgs Stellung für die Dauer unhaltbar ale 
und so verließ er den sächsischen Dienst. 


Aus diesen Betrachtungen gewannen wir das Bild des „honndte homme”, 


dessen besondere kriegerische Leistungen noch kurz erwähnt werden müssen. - 


Er nahm an fast allen Kriegen teil, welche damals Europa erschütterten, Welt- 
bekannt wurde sein Name, als er im Dienst Augusts des Starken den Kampf 
gegen Karl XII. von Schweden führte. Durch seine glänzenden Rückzugs- , 
gefechte hielt er Karl an der Oder auf, so daß dieser nach der Schlacht von 
Fraustadt mißmutig erklärte: „Heute hat Schulenburg uns besiegt.“ In der 
Schlacht bei Malplaquet führte Schulenburg die gesamte Infanterie des Prinzen 
Eugen; seitdem jedoch bestand eine feine Eifersucht des Prinzen auf den 
General. Zwar ließ er Schulenburg, als der letzte Angriff der Türken im 
‚ Jahre 1715 auf Europa drohte, durch den gemeinsamen Freund Leibniz nach 
Wien rufen. Auf Schulenburgs Bitten um Verwendung an der ungarischen 
Front, unter der Oberführung Eugens, ging der Prinz jedoch nicht ein. Er 
schob ihn auf den äußersten rechten Flügel der Gesamtstellung ab, in den 
venezianischen Dienst, in welchem der neue Reichsgraf und Feldmarschall dann 
durch seine persönliche Tapferkeit einen Schutthaufen, Feste Korfu genannt, 
gegen eine zwölffache Übermacht hielt, so daß Eugens Flanke geschützt blieb 
und dieser seinen Siegeslauf durch Ungarn zu Ende führen konnte. 


Der Ruhm des: Verteidigers von Korfu durchlief die ganze Welt. Der Papst 
und alle Fürsten Europas dankten dem Retter der Christenheit; die Republik 
Venedig überschüttete ihn mit Gunstbezeugungen. Ein Denkmal wurde ihm 
zu Lebzeiten auf Korfu ‘errichtet, ein weiteres in Verona; beide stehen noch 
heute. Ein mit Diamanten besetzter Ehrendegen, Medaillen, Verleihung des 
Patrizierrechtes für ihn und seine Familie, später der preußische Schwarze 
Adlerorden — das waren neben einem Vertrag auf Lebenszeit mit der Republik 
einige der Auszeichnungen, welche der Marschall erhielt. - 


Er überlebte fünf Dogen und blieb, da er, wie erwähnt, im Range sofort dem 
Dogen folgte, von 1716 bis 1747 das eigentlich stabile Element der vene- 
zianischen Politik. Seine politische Konzeption für Venedig war einfach, Er 
verlangte die Herrschaft über das Adriatische Meer, den Abschluß dieses Meeres 
durch Korfu und seine Nachbarinseln, aber keine weitere Expansionspolitik, 
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weil für eine solche die Kräfte Venedigs nicht mehr reichten. Deshalb ielt er 
die Republik auch aus allen späteren Kriegen heraus. Er brachte das Heer auf 


eine Höhe, welche es gestattete, Angriffen Widerstand zu leisten; sonst lebte er‘ 


als großer Herr in einem seiner Paläste oder auf Landgütern seiner Freunde. 
' Als Prinz Eugen altersschwach wurde, schrieb ihm die Gräfin’Fuchs, die Er- 

'zieherin der kaiserlichen Kinder, am 12. November 1735, der Prinz verliere 
seine geistigen Kräfte; er erinnere sich nicht mehr des Wortes, das er soeben 
gesprochen habe. Mit seinen Freunden treibe er nur noch kindliche Maskenspiele. 
Deshalb lasse die Kaiserin bei Schulenburg anfragen, ob er geneigt sei, den 
Posten Eugens zu übernehmen. Auch der Kaiser selbst sowie König Friedrich 
Wilhelm I. stellten diese Forderung an den Marschall. Dieser aber lehnte ab. 
Er schrieb dem König in Preußen, es widerspreche seinem Gefühl (als „honnöte 
 homme“), sich gegen die Republik Venedig undankbar zu zeigen, weiter aber 
an die Stelle des Prinzen Eugen zu treten, wenn dieser ihm auch oft weh getan 
und sein Gefühl verletzt haben mochte. Der Marschall verstarb am 14. März 


u . 1747 in Verona. Sein Tod ließ die Welt noch einmal aufhorchen. Wahrschein- 


lich war es Carlo Gozzi, dessen „Turandot“ Schiller eingedeutscht hat, welcher 
die Gesamtstimmung der Welt in einem Sonett wiedergab, das hier (in 
deutscher Übersetzung) zum erstenmal gebracht werden mag: 


Matthias tot! Im Strahlenkreis der Meere 
Erklang der Ruf. Es sanken die Standarten 
Die Königin der Meere trug den harten 
Verlust um diesen Retter ihrer Ehre. 


Am deutschen Himmel zog sein Ruhmesstern 
Im Flug dahin. Erst an des Südmeers Grenze 
Erwarb der Held sich ewige Lorbeerkränze. 
Die tiefgeliebte Heimat war ihm fern. 


Der Stern erhob sich bei Korkyras Hafen 
Und zog auf den befreiten Mauern nach 
Der Parze stolze Spuren, hart und kühn. 


Byzanz und Thrazien ließ sein Licht erblühn. 
Dann neigte er zur Erde sich und sprach: 
„Das Vorbild eines Helden ist entschlafen.” 


Der fürstliche Leichenzug ging durch die Lombardei nach Venedig. Einer 
der früheren Gäste des. Marschalls hat diesen Leichenzug gesehen und seinem 
‚Sohn — so berichtet dieser — oft davon erzählt. Dieser Sohn war Johann 
Wolfgang von Goethe. Als Varnhagen von Ense nach vielen Jahren dem 
Dichter die kleine Biographie des Marschalls übermittelte, sprach Goethe 
von den Erzählungen seines Vaters über die Leichenfeiern in Venedig und» 
nannte bei dieser Gelegenheit die Biographie des Marschalls: „Ein Lebens- 
märchen,“ 

* 
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Demontierung der deutschen Demokratie — so nennt die englishe 
Zeitschrift „Tribune* (17. Oktober 1947) die Demontage an der Ruhr und 
‚bemerkt dazu: „Der Tag der Veröffentlichung der Demontageliste wird von 
künftigen Historikern vermutlich als der Tag der Geburt eines neuen deutschen 
Nationalismus bezeichnet werden. Von diesem Tage an werden sich die en 


Beziehungen zwischen der deutschen Bevölkerung und: den Besatzungsmächten 
in verhängnisvoller Weise verschlechtern. Die Bereitwilligkeit der Deutschen E 
zur Mitarbeit mit den Alliierten wird plötzlich aufhören. Wahrscheinlich 
werden Streiks und passiver Widerstand, vielleicht sogar Sabotage und Gewalt- 
taten auftreten. Unglücklicherweise hat seit dem deutschen Zusammenbruc 
die alliierte Politik zwischen zwei Extremen geschwankt: der endgültigen Zer- 
" störung des deutschen Staatsgefühls und Deutschlands als einer Nation und 
der Wiederherstellung Deutschlands als Glied eines neuvereinigten Europas. 
So wurde niemals eine klare Politik erreicht, man ‚konnte sich weder für den a 
einen noch den anderen Weg entscheiden.” Das Blatt betont, deutscher Widen 
stand könnte natürlich mit. Gewalt gebrochen werden, Sen die Erfahrungen, 
die Hitler auf diesem Gebiet in den besetzten Ländern gemacht hätte, müßten 
doch nachdenklich stimmen. Abgesehen davon sei die Demontage ein wirt- 
schaftliher Nonsens, der gar nicht scharf genug verurteilt werden könne.‘ Der 
Vbserver.«153 Oktober 1947) weist darauf hin, daß die Demontage auf 
Eidrde längst überholten Potsdamer Abkommens durchgeführt werde, das i “ 
im Sinne des Morgenthau-Planes eine Pastoralisation Deutschlands ins Auge 
gefaßt habe. „Eine Operation wie die Demontage“, so schreibt das Blatt, 
„würde schon in einer gesunden und blühenden Wirtschaft gefährlich sein. \ 
Hier aber haben wir eine totkranke, an Blutlosigkeit leidende Wirtschaft vor 
uns, mit unterernährten, schlecht behausten Arbeitern, Mangel an Kohlen 
Transportmitteln, Rohmaterial, elektrischer Kraft usw. Wir beabsichtigen, die 
deutsche Wirtschaft wieder aufzurichten und fangen damit ah, sie zwei Jahre 
lang zu demontieren. Die unausbleibliche Wirkung dieser Politik würde in der 
Zurückstellung des deutschen Wiederaufbaus um mindestens zwei Jahre be 
stehen, selbst wenn sich die deutschen Arbeiter willig und mit voller Kraft. 
bei der Demontierung beteiligen würden. Aller Wahrscheinlicıkeit nach wird “” 
das nicht der Fall sein, sondern es wird eine ausgesprochene Nichtkooperation 
stattfinden, die eine re Drohung darstellt. Natürlich können wir sie 
brechen, aber damit zerbrechen wir zugleich das Rückgrat gerade der Kräfte, n 
die wir in Deutschland zu pflegen beabsichtigen, der Gewerkschaften, der 
demokratischen Parteien, der gutgesinnten Beamten und arbeiten den anti-' 
demokratischen Extremisten der Rechten und der Linken in die Hände.” 


Im gleichen Sinne äußert sich der „Economist”.(27. Oktober 1947), der 
von der Durchführung dieser Maßnahme sogar eine ernsthafte Störung des 
Marshall-Plans erwartet, Der „Manchester Guardian” (16. Oktober 
1947) hält es für wenig: wahrscheinlich, daß sich die deutsche Industrie von 
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einer Demontage von 35 Prozent der Werkzeugmaschinen und 50 Prozent der 
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chemischen Industrie jemals erholen könne und bezeichnet den moralischen 

Eindruck, den die Demontage von inzwischen mühsam neu errichteten Fabriken 

21% Jahre nach Beendigung des Krieges bei der deutschen Bevölkerung hervor- 
rufen müßte, als geradezu: katastrophal. Auch „The New Statesman _ 

and Nation” behandelt in einem ausführlichen Korrespondentenbericht aus 
Düsseldorf das Problem der Demontage, und zwar unter dem bezeichnenden 
Titel „Schlechtes Gewissen an der Ruhr“. Der Korrespondent meint, die 
"Kommission sei selbst mit schlechtem Gewissen an diese heikle Aufgabe heran- 
} gegangen, und im übrigen werde durch den „red tape”, den Bürokratismus, den 
_ Wirrwarr der Ämter, diese ganze an sich fatale Angelegenheit so sehr kompli- 
ziert, daß im allgemeinen bei den Deutschen der Eindruck entstehe, „die 
Briten beabsichtigten noch einen tüchtigen Raubzug auf die deutsche Industrie 

zu tun, bevor es zu spät sei”. Nicht minder ablehnend äußert sih H. N. 
Brailsford, der Verfasser des bereits 1944 erschienenen Buches „Our settlement 

with Germany” in seinem Leitartikel „Why dismantle?“ in „The New 
‚Statesman and Nation“ (25. Oktober 1947), wobei er besonders auf 
die völlige Vernichtung der deutschen Werkzeugmaschinen und Transport- 
industrie durch die Demontage hinweist, die er als eine politische Stupidität 
Hk bezeichnet und deren katastrophale Wirkung auf die deutsche Arbeiterschaft 
er voraussagt. Eine ähnliche Auffassung äußert „The Manchester 
Guardian” (23. Oktober. 1947), der besonders betont, der Prozeß der 
i Demontierung‘ werde vermutlich viel länger dauern, als ursprünglich vor- 
. gesehen. Wahrscheinlich werde indessen die Durchführung des ganzen Planes 

_ an seiner eigenen Absurdität scheitern, da der wirtschaftlihe Wiederaufbau 

Europas immer vordringlicher werde. - Die deutschen Arbeiter sollten in- 

0 \ zwischen nicht aufhören, Protest zu erheben, und könnten dabei der Unter- 
stützung der britischen und amerikanischen Arbeiterschaft sicher sein. Die 
amerikanische Wochenschrift „Time“ (20. Oktober 1947), die schon früher vor 

. den politischen Folgen der Demontage gewarnt hat, meldet, daß die Berliner 
Kommunisten ihre Parteifreunde im Westen angewiesen haben, „die Demon- 
tage zur Entfesselung eines militanten Widerstandes gegen die englisch- 
‚amerikanische Reaktion zu benutzen“ und zweifelt nicht daran, daß im Falle 
‚militärischer Gewaltanwendung die Arbeiterschaft an der Ruhr eine leichte 

Beute des Kommunismus werden wird. 


 ; Europa braucht Sichgrheit. Unter diesem Titel beleuchtet die Züricher 
„Weltwoche” in Nr.723 die gegenwärtig durch die russische Politik in 
ganz Europa geschaffene Unsicherheit und vergleicht’ sie mit der vor dem: Aus- 

‚ ‚bruch des zweiten Weltkrieges durch Hitler und Mussolini geschaffenen all- 
gemeinen Nervosität. Das Blatt fährt dann fort: „Eine ähnliche Unsicherheit 
versuchen heute die Russen in ganz Europa zu schaffen, Und nichts ist ge- 
eigneter, eine solche Entwicklung zu fördern, als die Appeasement-Politik, die 
heute wohlmeinende Amerikaner mit Wallace an der Spitze fordern, Diese \ 
Politik wird für Amerika wohl kaum ungünstige Folgen direkter Natur haben, 
denn alle Erfolge, die Wallace innenpolitisch erringen kann, gehen auf Kosten 
der Linken, d.h. der Demokratie, und stärken damit indirekt die Republikaner, 
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en Kandidat bei den- een Präsidenischaftswählen Wa, ein starker 
Mann, vielleicht ein General sein wird. Aber außenpolitisch sind die Extras 


touren von Wallace um so gefährlicher — sie stärken bei den Russen und bei Be 


in Europa nicht so recht, was es wolle, und es werde hier zu immer neuen 


Konzessionen bereit sein. Was sich hier abzuspielen droht, ist wieder eine 


Entwicklung, wie wir sie 1936 und 1937 erlebt haben, wo gerade gewisse - 
Pazifisten, die sich immer wieder auf den Standpunkt stellten, sie wollten auf 
gar keinen Fall einen Krieg, entscheidend die Macht Hitlers. und damit den 
Ausbruch des zweiten Weltkrieges gefördert haben. Diese Entwicklung war es, 


die Länder wie. Österreich und die Tschechoslowakei unterminierte und damit me 


zuletzt zu wehrlosen Opfern Hitlers machte. 


Eine solche Haltung gewisser amerikanischer Utopisten gefährdet heute die 


ihren Anhängern in ganz Europa das Gefühl, Amerika wisse außenpolitisch a 


Lage in Europa, trotzdem es für jeden Klarblickenden feststeht, daß die ent- MR 
scheidenden Männer in Amerika heute für den Ernstfall schon “entschlossen 


sind, einem weiteren russischen Vorstoß nach Europa, wenn es sein muß, ein 
energisches Halt entgegenzustellen. Diese Tatsache aber kann im Interesse 


Europas und des Weltfriedens heute gerade von Amerika aus nicht oft genug 
betont und unterstrichen werden. Appeaser und Pazifisten haben ein voll 
gerütteltes Maß von Schuld an Hitlers Großwerden und damit am Ausbruch 


a“ 


des zweiten Weltkrieges. ‘Man hat diese Kreise, deren Wollen in den meisten 
Fällen edel und rein war, aus verständlichen Gründen nicht als Kriegsverbrecher 
nach Nürnberg zitieren können, Sie sind sicher auch, wenigstens ‚was ihr 
Wollen anbetrifft, nur in den seltensten Fällen schuldig zu sprechen. Anders 
aber steht es, wenn man die materielle Schuld untersucht und auf die prak- 
tischen Folgen ihres Handelns abstellt. So gesehen, sind sie kaum minder 


belastet als die eigentlichen Kriegsverbrecher. Für den, der Politik macht, gilt 


eben wohl oder übel der Satz Talleyrands: »C’est pire qu’un crime, e’est une 
fautel«e Für den Politiker gibt es immer wieder Situationen, wo ein Fehler sich 
schlimmer auswirken muß als selbst ein Verbrechen. 


Ich zweifle persönlich nicht daran, daß ein dritter Weltkrieg verhindert 


wi 


werden kann. Amerika will diesen Krieg nicht, und Rußland, wo ihn die große, 


Mehrheit des Volkes ganz gewiß auch nicht will, hat unter den gegenwärtigen 
Umständen kaum eine Chance, ihn zu gewinnen, Aber um einen Krieg zu 
verhindern, genügt das nicht. Dazu ist es auch noch notwendig, daß überall 
Klarheit geschaffen wird. Der zweite Weltkrieg ist nicht zustande gekommen, 
weil Hitler ihn wollte, sondern weil er sich über den Widerstandswillen seiner 
Gegner nicht im klaren war. Gerade die Tatsache, daß niemand eindeutig 
dagegen Stellung nahm, als Hitler in die Rheinlande, später nach Österreich 
und dann in die Tschechoslowakei vormarschierte, ließ ihn glauben, er könne 
nun ungestraft alles wagen... 


Wenn es heute der mächtigsten Macht der Welt in Europa eine Atmosphäre 
zu schaffen gelingt, wo, um das Wort des amerikanischen Botschafters Allen zu 
gebrauchen, »die Überzeugung herrscht, daß Amerika es sich wirklich zur Auf- 
gabe gemacht hat, die Völker der Welt von der Furcht eines Angriffes zu 
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befreien«, dann erst 


ährungen wieder stabilisieren, da 
' wird der Wille zur Arbeit und damit auch der Sparwille wieder lebendig 
werden. Amerikanische Anleihen an Europa sind sicher notwendig und gut, 
aber noch wichtiger als alle Anleihen ist es, daß 'endlich wieder eine Atmo+ 
 sphäre der Sicherheit geschaffen wird.“ 
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Die Stimme der Schweiz. Eine energische Absage gegen das unheil- 

volle Gerede von der Möglichkeit eines neuen Krieges bringt der Leitartikel 
. von „Die Tat“ vom 4. Oktober 1947, in dem der Chefredakteur Dr. E. Jaeckle, 

dessen Haltung in Deutschland besondere Anerkennung findet, schreibt: 


VE „Wir haben das Gerede vom Krieg satt. Wir wollen unsere Zukunft wieder 
y a8 zwischen unsere Fäuste nehmen und wissen, wozu und wohin wir leben! 


> 


} Seit Kriegsende macht‘ man uns mit Vorschlagshämmern und Sirenen der Propa- 
ganda weiß, daß der dritte Weltkrieg unvermeidlich, sein Ausbruch gewiß sei. In der 
© Mordskälte der Arktis werden Manöver abgehalten. Marschälle und Generäle führen 
‘die Weltpolitik, als hätte die Geschichte nicht erwiesen, daß Militärs zu den frag- 
‚würdigsten Diplomaten gehören. Unter dem Schutz eines Diktators werden Flugplätze 
für die Luftmacht eines demokratischen Staates gebaut. Man sagt uns, daß das bisher 
strategisch unberührte Skandinavien in einem kommenden Krieg zum Brennpunkt aller 
Handlungen werde. Man flüstert uns ein, daß es den Tito-Leuten möglich wäre, die 
> Grenzen Frankreichs ohne Hindernis zu erreichen. Man will wissen, daß Rußland 
"FR heute noch fünf Millionen Mann unter den Waffen halte. Man befürchtet, daß es 
on über 7000 Kampfflugzeuge zum Einsatz bringen könnte. Man verrät, daß in Sibirien 
> 20 Divisionen und mehrere tausend Flugzeuge in Reserve gehalten werden. Man 
‚ errechnet, daß innerhalb eines Monats von der Sowjetunion gegen elf Millionen aus- 
. gebildeter Leute in Marsch gesetzt werden können. Man weiß, daß der Kreml die 
strategische Möglichkeit besitzt, zur französischen Kanalküste, zum Persischen Golf, 


- 


a zur Südküste Koreas, über ganz China hin vorzustoßen. Auf der anderen Seite ist 
3 bekannt, daß Amerika heute nur seine Marine und Teile der Flugwaffe gefechts- 


bereit hält, daß die Vereinigten Staaten vor drei Jahren in der Lage waren, 
gegen 100000 Kampfmaschinen jährlich herzustellen, während sie heute nur noch 
wenige über 1000 einzureihen vermögen. Man raunt, daß dagegen die Atombombe 
die unbestrittene Herrschaft zur See und über die Industriegebiete der ganzen Welt 

‚gewährleiste, daß aber in fünf Jahren Rußland unübertreffliche Bakterienwaffen be- | 

. sitze. Man „.. Was bleibt denn also tibrig, als mit zugekniffenen Augen um einen 
Krieg, der bald, morgen, ausbrechen möge, zu betteln, bitten, beten! Der Weltunter- 
$ i Bang scheint unvermeidlich geworden ... 


0, Es gibt keinen Krieg! Die militärischen und wirtschaftlichen Rechner vermögen uns 
dies an fünf Fingern herzuzählen. Es wäre also an der Zeit, daß wir der Invasion 
der Gerüchte einen Feldzug der Zuversicht entgegensetzen würden. Die Kriegsangst 
- lähmt, Sie fördert das Gefälle zum Krieg. Sie stellt sich in den Dienst der amerikani- 
schen und der sowjetrussischen Propaganda. Sie leistet ihr Vorschub und versklavt 
uns. Sie beraubt uns der Lebensziele und fördert unsere Neigung zum moralischen 
und wirtschaftlichen Augenblickspiratentum. Sie überläßt den Konjunkturrittern jeder 
Art das Feld. Wer wollte noch Häuser für die Zukunft bauen? Schieber, Schwarz- 
händler — die Sparer nicht! EN, 


Die Kriegspsychose bringt uns um: jeden Sinn, also um die Werte, für die es sich 
. zu leben und — zu sterben lohnt. Der Kleinmut zeugt daher Verräter und Anpasser. 
Wir geben unser europäisches Erbe preis... 
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ach 2 n, um in der Finsternis der Meldungen d 
Eye wahrzunehmen. Wach bleiben, hieße die tatsächliche Gefahr an unseren. 

läckhaften Möglichkeiten messen — sie also bestimmter ablehnen, als wir es tun 
‘Wach bleiben hieße auch, im Dienste der Freude Mut zu bekommen, die bedrohlichen 
Kräfte mit Namen zu nennen, um die echten Werte zu verteidigen. Terror wird 
Terror, Diktatur wird Diktatur bleiben. Aber sie wird sichtbar gemacht, damit wir 
ihr nicht verfallen, sondern uns hinüberretten. Wenn wir den Schlotter in den Knien 
spüren, entsinken uns die Waffen. Wir hätten schlimmsten Falles, scheint uns, ledigih 
7 zu wählen, ob wir mit oder ohne Mut untergehen wollen. Wir unserseits zögen es ’ 
‘vor, auch diesen Weg männlich zu gehen. Besseren Falles verpatzen wir aber die Zm 
kunft nicht! Es gibt also keine Wahl mehr: Kopf hoch! Es gibt keinen Krieg!” wi 1 
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Der Vatikan am Scheideweg? Die Züricher „Weltwoche” schreibt in 
- Nr. 723 unter der obigen Überschrift durch ihren römischen Berichterstatter 
folgendes: „Die Zeit der Überlegung und der Planung ist vorüber dell, 
Stunde des Handelns ist gekommen. — Unter diesem Motto stand die Massen- 
kundgebung der katholischen Aktion auf dem Petersplatz in Rom am Abend 
des 7.September, an der mehrere Hunderttausende teilnahmen. Man hat B 
solche Worte lange nicht mehr aus dem Munde eines Papstes gehört. Wenn 
= PiusXIl. damit seine. Gläubigen anspornt und in der gleichen Rede die Stoß- 

°  trupps der katholischen Kirche auffordert, die verlorenen Positionen wieder- 
zugewinnen und Unterdrückung, Verfolgung, Vergewaltigung nicht zu fürchten, L 
so kommt der Erklärung des Papstes tatsächlich die Bedeutung einer Kriegs- N 
erklärung zu. Gegen wen sie gerichtet ist, darüber kann nach dem jüngsten 
Austausch politischer Botschaften zwischen Präsident Truman und Pius XIL- 
Br kein Zweifel mehr bestehen: der Gegner heißt Moskau.“ N) RIMRS 


- Das Blatt stellt fest, daß damit eine entscheidende Wendung in der Politik \ 
des Päpstlichen Stuhles eingetreten sei und betont weiter, viele glaubenstreue ; 
Katholiken seien der Meinung, „daß die Parteinahme des‘ Heiligen Vaters 
zugunsten des Westblocks — lies USA — und seine gleichzeitig scharfe Kampf- 
ansage an die »kollektivistische Lebensanschauung« im Osten wegen der damit 
verbundenen politischen Tragweite und der Wahl des Zeitpunktes von‘ ziem« ! We 
licher Kühnheit zeugen.“ KR 
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„Doc es bleibt eben“, so schließt das Blatt, „die Tatsache. als solche — EN 
Einvernehmen zwischen Truman und Pacelli — zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
eine Kundgebung nicht nur politischer, sondern auch ideologischer Harmonie 
Beides ist von schwerwiegender Bedeutung und muß befremden in einem 
Augenblick, da von kommunistischer Seite — in Italien tritt das besonders 

- deutlich zutage — auf diskrete, aber unmißverständliche Weise angedeutet 
wird, daß ein Brückenschlag zwischen Katholizismus und Kommunismus durch- 
. aus möglich sei. Bis vor kurzem noch zeigte sich der, Vatikan nicht unempfäng- 
lich für solhe Annäherungsversuche, Sein amtliches Organ, der »Össervatore 
Romano«, trat zum Beispiel sehr kurz in der Frage des Marshall-Plans und 
zeigte viel Verständnis für den russischen Standounkt. Der plötzliche Um- 
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| schwung ia der Strategie geht allem Anschein nach auf persönliche Initiative 

des Papstes zurück, der im Gegensatz zu seiner abwartenden und überaus 

‚ , vorsichtigen Haltung während des letzten Weltkrieges heute vorzeitig Stellung. 
" in einem der beiden Lager bezogen hat.” x 


# 


a „Die Weltkugei‘. Das ist der Name einer neuen Zeitschrift, die Dr. Hsiao, 
Wunlay, in Berlin herausgibt und deren erste Nummer soeben erschienen 
ist. Sie trägt den Untertitel „Zeitschrift für den Weltfrieden“, und die Ge- 
leitworte des Herausgebers zeigen eine Gesinnung, die eine rechtschaffene 
‘Arbeit für dieses große Ziel, für die Welt von morgen, gewährleistet. 

Dr. Hsiao ist in Deutschland und vor allem in Berlin kein Unbekannter. Sein - 

/ Wirken war immer darauf gerichtet, das Verständnis und das gute Einvernehmen 
. .) zwischen den Völkern zu fördern und zu vertiefen. Aus diesem Bestreben 
heraus wandte er sich in seiner Arbeit und wendet sich in seiner neuen Zeit- 
schrift gegen die Kräfte, die das Einvernehmen stören: die materialistischen 
Kräfte auf allen Seiten, Nationalismus und Totalitärismus. Er ist sich, erzögen 
in der großen und tiefen Weisheit des chinesischen Volkes, darüber klar, daß 
eine Änderung zunächst bei dem Einzelnen erfolgen muß, um dann allmählich 
‚die Gesinnung ganzer Völker zu ändern. Der Kreis der Mitarbeiter; die in 
dem ersten Heft zu Worte kommen, ist ein internationaler. Allgemeine und 
aktuelle Fragen werden behandelt. Aus der Kenntnis der Persönlichkeit 
' Dr. Hsiaos, der auch an der „Deutschen Rundschau” mitarbeitet, entnehmen 
wir die Sicherheit, daß hier ein wesentlicher Beitrag zum Völkerfrieden geleistet 
. werden wird. Wir begrüßen es ganz besonders, daß wir hier wieder eine feste 
und tragfähige Brücke zu dem chinesischen Volk und seiner Kultur erhalten 
sollen, die durch die unselige Entwicklung der letzten Jahre vorübergehend 

mnterbrochen worden ist. 


. Die Austreibung der Deutschen ans der Tschechoslowakei behandeln 
die „Times“ in einem Leitartikel (17. Oktober 1947). Der ofenbar gut 
_ nterrichtete Berichterstatter weist darauf hin, daß sich unter den Deutschen 
‚in Böhmen nur wenige Nazis befunden hätten, daß die überwältigende Mehr- 
heit der Ausgetriebenen „decent, hard working folk“ gewesen seien und daß 
sich im NWirtschaftsleben der Tschechoslowakei bereits jetzt ernste Störungen 
‚durch den Ausfall der deutschen Arbeitskräfte bemerkbar machen. Ganze Städte 
seien völlig menschenleer und weite Strecken Landes unbebaut. Die offhi- 
- zielle Erklärung dieser seltsamen Zustände gehe dahin, daß die betreffenden 
Häuser für Wohnzwecke ungeeignet seien und die brachliegenden Felder auf- 
geforstet werden würden. Die Besucherzahl Karlsbads, das jetzt einen tschechi- 
schen Namen erhalten hat, sei von einer halben Million auf 5000 zurück- 
gegangen. Im übrigen mache im ganzen Lande die Verstaatlichung aller, auch 
der kleinsten Betriebe nach russischem Muster derartige Fortschritte, daß das 
‚tschechische Wirtschaftsleben vermutlich in kürzester Frist völlig dem russischen 
gleichen werde. Ra hit 
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„Seespeck‘* 


Aus dem unveröffentlichten Roman 


Neben dem Dramatiker Barlach steht der den meisten aucdı seiner Ba 
wunderer unbekannte Erzähler. Zwei autobiographische Romane haben ih 

- in seinem Nachlaß gefunden; Werke, die nach seiner seltsamen Art zwischen in 
Traum und Wirklichkeit spielen und auch den bärbeißigen und knurrigen 
Humor des Niedersachsen verraten. Er hat mit zäher Gewissenhaftiskeit um 2 
jeden Satz, jedes Wort gerungen, bis es seiner Vorstellung entsprah. Wir . 
veröffentlichen hier ein Kapitel aus dem unvoliendeten, zwischen 1912 und 
1914 entstandenen Roman „Seespeck”, der demnächst im Verlag Suhrkamp, _ 
Berlin erscheint, Die Redaktion Ga 


An einem Herbstabend fand er sich allein im Eisenbahnwagen auf der Fahrt _ ie 
durchs Mecklenburgische, als ein Herr einstieg und, bevor er sich niederließ, +» 
eine Anzahl Papiere aus der Tasche zog und in den Gepäcknetzen verteilte. BE 
Seespeck sah ihm zu und dachte grade, daß ein Staatsstürzer bei Verbreitung 
revolutionärer Aufrufe vielleicht genau so bürgerbieder dreinschauen möehte 
wie sein Reisegefährte, dann wolite er weiterspinnen; das ist ja gerade das Bu. 
Prickelnde an der Natur, daß sie in den Erscheinungen keineswegs Plakate her 
Veranstaltungen gibt, sogar oft Verhüllungen und Irreführungen — als er RR 
schon eins der dünnen Hefte in seinen Händen fühlte, Es waren Geschäfts 
anzeigen des Herrn Schneidermeister Lampe aus Rostock, hübsch mit Ab» 
bildungen und mit allerlei Verheißungen ausgestattet. Herr Lampe war ein & 
gutes Haus, das konnte man aus seinem Prospekt entnehmen, daß er aber 
darüber hinaus etwas war, fiel Seespeck während der abendlichen Unterhaltung bi 
gewissermaßen in Intervallen der Überraschung auf. Von Stück zu Stück ließen 
sich die Strecken zwischen den einzelnen Stationen die Räder über die Rüken 
rollen; schienen bald schiebend zu fördern, bald wölbend zu hindern, und von 
einer Station eines angenehmen Aufhorchens kam Seespeck zur andern einer 
Befriedigung über die ergiebige Langsamkeit dieser Fahrt. Herr Lampe kannte: 
Seespeck. Nicht etwa mit Namen oder von Angesicht, sondern aus einem 
Wissen, das sich beliebig belehrt aus zuverlässigen Nachschlagebüchern irgend. 
wo im Kontor seines Geistes. Da war über Menschen wie Seespeck Material ie 
in Hülle und Fülle, er wußte natürlich, daß Seespeck reiste, aber er wußte 
auch, daß er auf seiner Landstraße nach eigener Art vorwärts kam und auf | 
der allgemeinen Heerstraße ein Fremdling war. Seine Fragen waren alle so zu 
gestellt, daß Seespeck nicht nötig hatte — wie sonst wohl oft bei gelegentlichen 
Gesprächen — eine Lüge zu sagen, um nur mit keiner Wahrheit Verwirrung 
zu erregen. Nein, Herr Lampe langte mit gelassenem Griff nach seinem Puls 
und informierte sich über die Zustände seines Patienten, wie man sich im 
leichten Geplauder über gemeinsame Bekannte auf dem Laufenden hält, Er 
selbst reiste in Geschäften auf die Güter und in die kleinen Städte des Landes, 
seine Kunden wußte er zu erwischen, wenn er schon halbwegs erwartet war, 
und mit Pferd und Wagen erweiterte er die Maschen seines Netzes über das- 
jenige der Eisenbahn hinaus, 
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„Während sie über viele Dinge redeten, mußte Seespeck sich fragen, warum 
sich die Unterhaltung überhaupt lohne, denn was sie sich zu sagen hatten, war ö 
von geringer Wichtigkeit, Schließlich fand er, sein Gefallen an Lampe ent- 
 $pränge aus dem sonderbaren Gemisch von Fremd- und Bekanntsein, aus dem 
gelinden lächerlichen Ärger über diesen gutmütigen Spott einer Schicksalslaune, 
die von ungefähr zwei Menschen entdecken läßt, daß sie, ohne verwandt zu 
sein, doch fatale und intime Familienerinnerungen gemeinsam haben. Es schien, 
als wären sie, ohne gerade Freunde zu sein, durch langjährigen Umgang an- 
. einander abgeschliffen oder ineinander eingespielt. Über Holz wußte Herr 
Lampe viel zu sagen. Er konnte darin für beschlagener gelten als Seespeck 
. ‚selbst und zählte ihm an den Fingern Hofbesitzer und Erbpächter her, die es 
 verlohnte zu besuchen. Ja, er lud ihn ein, diesen selben Abend mit ihm auf 
die Klus zu fahren, wo er erwartet würde und wo Seespeck gleichfalls will- 
kommen sein müsse. Seespeck willigte ein. 


a "Hinter Doberan stiegen sie, angehaucht von aufgeregt rauschender Kühle 
'- aus doppelt finsterer Nacht hoher Baumwipfel, aus. Ein Mann stand bei seinen 
Pferden und gab auf eine Anrede Antwort in einem Ton, als sei Lampe eines 
- von seinen guten und klugen Tieren, mit denen es sich auf dem kameradschaft- 
lichen Fuße umgehen ließe. Laternen brannten und machten für Seespecks 

' Augen die Dunkelheit umher raumlos und wesenlos, aber der Nachtwind 
‚strömte von seiner Seite gleichmäßig auf sie ein und machte ihnen die Fahrt, 
wie er in das Hufeklappern und Räderrollen drang, zu einer langgezogenen 
Bahn eines immer gleichen Rhythmus durchs schwingende und hohle Un- 
& bekannte. Von einer Anhöhe aber sahen sie, während vorher die Welt fürs 
Auge verschwunden schien, nun doch ihren Schleier wie aus mattem Grau 
zwischen Himmel und Erde gehängt. Das war das Meer und ein Zipfelchen 
davon das Haff. Zwischen beiden hindurch senkte sich die Brücke des Dunkels, 
wurde schmal und ergraute leicht und immer mehr wie überspült vom Grau 
des schleierhaften Neuen, das von sich ein Raunen ausgehen ließ und einen 
Rhythmus absonderte, der ihren eigenen in einer bahnlosen Unendlichkeit 
„ aufsog. Im tiefen Sand entspannte sich der Trieb des Vorwärtskommens, und 
. 0 versanken sie immer mehr im Breiten und Leichten. Nach einer für See- 
. . ‚speck ebenso kurzen wie langen Weile hielten sie an und kamen zu Fuß von 

‘hinten an ein Häuschen, das sie in großer Entfernung von einem Dorfe auf 
dem steilen Ufer liegen sahen. Das war die Klus. 


Es schien verlassen, Herr Lampe pochte vergebens, doch war die äußere Tür 
 mverschlossen, und sie drangen ein und fanden rechter Hand vom Flur die 
dunkle Küche. Glücklicherweise hatten sie Streichhölzer in den Taschen und 
. konnten die Stätte belichten, so brannten sie fleißig ein Hölzchen nach dem 
‚andern an, schachteten sich auch in den Keller hinein und fanden weder Wein 
moch — Herr Lampe klagte: „Alles ausgeraubt.” 


Aber ganz so schlimm war es ja nicht, eine langstielige Bratpfanne war. 
‚ zurückgeblieben, und so fand sich auch eine Flasche Brennsprit. Seespeck, den 
das Abenteuer warm machte, ließ in der Bratpfanne einen Spritsee seine samt- 
blauen Feuergewächse aufsprießen und seine gelben Glutzungen dürstig in die 
Luft recken und lecken. Mit beiden Armen hielt er ihn sich weit vom Leibe 
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 Häuslichkeiten hinan, doc at Art 
 Vordiele, erhellte aber ein paar alerei, 
einem Gedankensalat in Kohle und Tusche, ohne Ehrfurcht vor der Gestalt _ 
und den Bedirgungen des Raumes wie von einem Besessenen hingeschleudert, 
der, wie es durch Seespecks Kopf blitzte, in sich eine Glut in ein Gefäß bergen r 
möchte, ähnlich wie die Bratpfanne mit dem Flammengewoge in seinen Händen, 
Er 'stieß mit dem Stiefel gegen die innere Tür und überließ es Herrn Lampe, 
‘vom Fuß und Treppe die dazu notwendigen Aufforderungen zur Übergabe 
der Festung an den unsichtbaren Verteidiger zu richten, denn die Treppe war 
für ihn in ihrer Steile und Dunkelheit ein verschlossenes Tor und aufgezogene 
Zugbrücke zu gleicher Zeit. Es war umsonst, und Seespeck wurde von sieg- 


reichem Schweigen zurückgeschlagen. So machte er mit seinem Brandpanier 
kehrt und stieg in aller Feierlichkeit der Vorsicht zu Herrn Lampe nieder. 


Während sie nun im Dunkeln vor dem Hause hin und her traten, ward 
Seespeck das Geheimnis des Hauses enthüllt. Die Klus gehörte dem Doktor, 
vernahm er, der hier auszuruhen pflege. Gewisse Tage der Woche seien _ 
en unverbindlich für ihn und einige Freunde — wie Herr Lampe schlichtweg sagte _ 

— festgelegt, z.B. der Sonnabendabend wie heute, und so könne er sih 
ah wohl darüber beruhigen, daß niemand gekommen wäre, nicht aber darüber, 
5 daß Vorräte offenbar beiseitegeschafft wären. Der Hausschlüssel fehlte, sowohl 
3 im Schloß wie an seinem Versteckplatz unterm Stein am Flaggenmast. Herr 

Lainpe wußte dieser Gestaltung der Dinge gar keinen Sinn abzugewinnen. Er 

war hungrig und müde geworden, verwarf aber Seespecks Vorschlag, im Do 

Unterkunft zu suchen, mit einer wehleidigen Bestimmtheit. Der Doktor wünsche 
\ das nicht, erklärte er, ohne daß es Seespeck klar wurde, warum. So schlug er. 
Er, denn geradezu vor, einzubrechen und — ob der Doktor hierüber aucdı 
‚bestimmte Wünsche geäußert habe. Aber bevor Herr Lampe sich auf eine 
Antwort besonnen hatte, bog. die wahre schwarze Mächtigkeit einer männlichen 
Gestalt um die Ecke und verharrte im Banne einer offenbaren Überraschtheit, 
ja es bannte ihn sogar ein wenig rückwärts, und es schien Seespeck, wenn hier 
der schweigende Feind von vorher erschienen wäre, daß es ein Schattenfeind _ 
sein müsse, dem mit brennender Bratpfanne mit Erfolg begegnet werden könne. 
Aber als ob die schwarze Herrschaftlichkeit von hinten her Rückenstärkung 
gefunden, trat er plötzlich imponierend vor und fragte in gediegener, aber 
völlig frei beherrschter Weltmännlichkeit nach dem Begehr der beiden andern, 


ö iu + 
„Wir wollen zum Doktor” — antwortete Herr Lampe — „es ist doh der 
Tag, und —" RER 


„Bitte folgen Sie mir, meine Herren” — damit und mit Gnädigkeit und 
Dienstfertigkeit zugleich lud der Fremde sie ein, ihm ins Haus zu folgen. Dem 
Klang seiner Stimme nach mußte es ein Österreicher sein, aber dabei war ein 
Posaunenerz in seiner Stimme, das Seespeck jede Versuchung zu solchen 
Bestimmungen überflüssig erscheinen ließ. Er stieg mit Entschuldigung vor ihnen | 
die Treppe hinauf, vielmehr schien er sie mit seiner schweren Last unter sich 
hinabzustampfen. Er schloß die innere Tür auf und zündete eine Lampe an. 
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Dann bog er die Schultern, die das Stübchen sprengen zu wollen schienen, 
mitsamt dem hängenden Haargestrüpp des Kopfes zu seinen Gästen nieder 


und erklärte, daß er seit einigen Tagen hier oben „arbeite“, und — nun ja—. 


es täte ihm leid, daß unten alles ausgeräumt worden sei, sie möchten es sich nur 
bequem machen, und forderte sie zum Sitzen aufı 


Es war Däubler, den Scespeck hier zum erstenmal sah. Er bemerkte nicht 
die gräuliche Unordnung der Stube, er sah nur dies mondmilde Gesicht aus 
seiner Haarwolke scheinen, er bemerkte kaum die Schicksalsanklage einer 
lächerlichen Kleidung am Leibe eines Hünen, der im Katechismus über Hosen 
und Jacken ganz ignorant schien — er spürte die Majestät dieses mächtigen 

_ Leibes wie aus Lumpen hervorscheinen, und wieder machte ihn eine Grandezza 
betroffen und belustigte ihn zugleich, weil sie ihm plötzlich von Unbehifflichkeit 
 überschauert frech erschien. Er fand nach wenig Worten, die Däubler über sein 
Leben in der Klus sagte, daß er sich unten zu wohnen gefürchtet und sich hier 
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oben mitsamt Schreibpapieren, Trinkgeräten und allerlei Eßwaren und Ratch- - 


mitteln geradezu verkrochen hätte — heute abend hatte ihn ein Bedürfnis ins 
Dorf getrieben, und so waren die neuen Gäste des Doktors von Ungastlichkeit 
begrüßt worden. 


Es war‘ offenbar, daß Däubler in Herrn Lampes Vorstellung in nächster. 


Nähe der Tanzbären stand; und gewiß: Däublers Augen bargen die Ver- 
schmitzheit eines Tieres, wenn er im Gespräch zuweilen Herrn Lampes Blicke 
kreuzte. So blicken Wildaugen, die dazu im Dschungel großer Städte geworden 
waren. Da waren die Flucht- und Fruchtschnelle des Rehs, das Mißtrauen des 
‚Bibers, die. Lichtlosigkeit im Auge der Ratte, diesihren Hunger im unter- 
irdischen Nagen unsichtbar und unsagbar stillen muß. 


Er nahm Herrn Lampes Auseinandersetzungen entgegen mit gesenktem 
Kopf, horchte mit höflich empfangender Miene, als spräche er: Sie können 
sagen, was sie wollen, ich respektiere alles, schien trinkgelddurstig auf jeden 
dieser Wortgroschen. Aber dann — ergriff er selbst das Wort wie ein Panier, 
wie von Gottes Gnaden. Das steckte er zum weithin sichtbaren Wallen irgend- 
wo auf eine Hügelkrone, weil er selbst, da es ihm diesen selben Abend danach 
"war, Burgen aufführte, Mauern aushob und Altäre unterbaute. Alles vor den 
Augen der erstaunten beiden, die keineswegs auf ein solches Schauspiel gefaßt 
waren. Dazu legte er eine Anzahl unterirdische und überhimmlische Gänge an. 
Er schmiß seine Faust, die zart und klein war, und hämmerte einen Zauber- 
schlag in die Luft, und siehe, die Welt erstarrte, schrumpfte und gestaltete sich 
zum geometrischen Bilde, das balancierte er nun auf der flachen Hand, und 
weil es noch glühte vom Schrumpfprozeß, ließ er es zur Abkühlung zwischen 
. Daumen und Zeigefinger seiner Rechten in der Luft stehen, und daran hinderten 
“ihn nicht seine dunkelsäumigen Hemdwulsten als völlig zeitwidrige Ausläufer 
aus den Ärmeln, noch seine zerrüttete Kragenzier. Er handhabte das Welt- 
kristall zwischen seinen Fingerspritzen wie ein rohes Ei. Es ward leer geblasen 
und wieder voll gedeutet, und so ließ er sie die neue Welt seines Geistes mit 
Händen greifen. 


Dies alles hatte aber Herrn Lampes Hunger nicht aus der Welt geschafft, 
wie sie nun einstweilen war, und Däubler war atıf die mindeste Anregung zu 
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zusammen zerschmolzen. Es dampfte gewaltig in dem fetchtkalten Hause, und 
der Weltanschauungsdichter und Prophet Däubler. tafelte mit dem Schneider 
und dem Doppelgänger, der sein wahres Selbst nicht finden konnte, wie \ein 7 
Gott im Incognito mit Fuhrleuten eines Wirtshauses auf der allgemeinen Her" 
straße des Lebens. ZH re 


= an, ' 
Und wie gern tafelte er! Wie er mit Fleisch umsprang, als gälte es das Be 
gelungene Experiment seiner Inkarnation vor der gesamten zweifelnden Wissen- vr 
schaft! Wie behende er zur Schüssel griff und rechts und links nagte, knusperte, 
teilte und gebratene Materie durch den Zauber der Zähne zunGeist umschuf, 
‚denn nehmen und geben verstand sein Mund gleich gut. Wie sein Appetit 


ex 


-  löwenähnlich auf der Lauer lag, wie er die Tatzen dirigierte zum Empfangen & 
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und Erlangen! Er bereitet seinen Selbstmord durch Platzen vor, dachte See- , 


..speck, mitten in Däublers Sprüche hinein, aber er ist sorglos und schuld- 
unbewußt, er schmaust sich durch die Zeit wie dürch einen Schlaraffenbrei und 
steht doch bei allem hoch' darüber, er befaßt sich mit dem Essen bloß ausı 
Schicksal, aus Langeweile und Überdrufß an der Zeit — denn Däubler gab A 
etwas Großes über die Zeit aus seinem Munde, als Umwertung eines letzten f 
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fetten Happens — seine Zeit zu mindern und sie sich zu verekeln. ), 


Und da er gesättigt war, senkte er sich rückwärts gegen die Lehne, faltete A 
‚seine Hände, überm Bauch und erklärte zum Schluß laut und deutlich, daß de 
Welt eine nicht zu billigende Veranstaltung wäre, Das sei nun schließlich so, zu 
verstehen ,.. und war drauf und dran, derweil Seespeck däs Geschirr ‚in. die os 
Küche trug, Herrn Lampe seine Offenbarungen zu entsiegeln, als draußen die nr 
Tür aufging und das Rauschen des Meeres verstärkt von dem Schnaufen aus 
der Brust eines hastig atmenden Menschen als der Doppelodem eines Sturmes 
hereindrang. Sie begrüßten den Doktor, und Seespeck sah einen bäurisch- 
kantigen, lutherhaften Kopf auf einem nicht eigentlich fetten, sondern mehr 
wie mit der Axt aus einem kurzen Klotz zugehauenen Körper. Er war prall | 
und fest wie ein schmales Eichenfaß gebaut, und er erwirkte sich neben dern # 
knochenlosen Majestät Däublers beim ersten Anblick die Achtung vor einem 
Pulverfaß, ohne daß man freilich mit absoluter Gewißheit aussagen konnte, 
ob es gerade gefüllt oder leer war. NE h 
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Als Seespec eintrat, hatte das Duell zwischen Doktor und Däubler schon er 
begonnen. Wie er später vernahm, waren persönliche Fragen kaum berührt ER 
worden, und mit einigen knappen Erklärungen hatte der Doktor Däubler von ns 
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aller Gekränktheit kuriert, dennoch war er bei seinem Vorhaben, abzur: 


geblieben, und nun standen sie- beide gegenüber am Tisch und wußten Ku 


von nichts als dem Heil und der Zukunft der Welt zu reden, wobei 


‚die Gundel und Lampe, jeder von seiner Sofaecke, zuschauten. Sie gingen wie 
. kluge Elefanten gegeneinander vor, mit leisen, langsamen Tritten, die ganze 
Masse ihrer Lebensgewichtigkeiten heranführend,. Sie brachten sie in Feierlih- 
keit getragen und boten in Höflichkeit die geballten Kräfte einander zur Er- 
.  probung. Seespeck wäre nicht imstande gewesen, in Worten Rechenschaft über 
2 die kosmischen Vorgänge im Austausch der beiden Grundstürzer und Grund- 
gründer zu geben, ja er wußte ihren Worten oft gar nicht zu folgen, oder 
vielmehr, ihm wurden die Augenerlebnisse zu so viel größeren Wichtigkeiten, 
daß er dem Vorrücken oder dem Weichen der Handlung durch die verschie- 
.  densten Räume des Geistes keine Aufmerksamkeit gönnen konnte. Ihm 
 deuchte, es hallte und echote an den Wänden und Gewölben aller Zeiten, 
Vergangenheit und Zukunft quirlten und keuchten durcheinander, und doc 
. war es am Ende Seespecks alter Freund, das trübe Licht des Herbstnachmittags, 
das ihm des Doktors oder Däublers Übermenschenhaftigkeit zur freundlichen 
. Brüderlichkeit umfärbte. Er war nicht geringer als sie, fühlte er, ihr Handwerl 
DR war nur ein ähderes als seins, oder vielmehr, sie hatten ein Handwerk, e&ı 
hatte aber keins. Es durchfuhr ihn zu wünschen, seinerseits etwas zu können. 
das diesem Ausströmen jener beiden gleich käme, ja es schwellte ihn eines 
lick von Hochmut bei der Überzeugtheit, daß sein Tun als Zeugnis vor 
einer inneren Welt einmal größer werden würde, wohl stärker in der Be 
schränktheit, einfacher im Ergebnis, aber unbezweifelbarer an Wert. Ganı 
wenig, ganz bescheiden, aber für immer gültig, etwas Ganzes, wie es von alleı 
neuen Zeiten niemals überboten werden könne. Nichts als Ich, aber das oh 
. Sprung und Fehler, das Ich, das alles in sich birgt. So leuchtete es einen 
Augenblick in ihm auf. 
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Aus dem Licht des Nachmittags wurde Abendlicht, und die beiden Retter 
standen ohne Ermüden an ihren Plätzen. Zuweilen bog Däubler unter auf- 
_  gestämmten Armen seine Obermasse wie ein Gebirge über den Tisch, dann 
krachten die Fugen, als spränge etwas im Gebälk der Welt — dann holte sein 
Mund die dumpfe Gewalt der Stimme aus Kratertiefen, und dann schien sein 
Bauch metallene Grundflut von Überzeugung zu bergen. Dann schöpfte er 
aus unerschöpflichen, glühend flüssigen Notwendigkeiten und ergoß ein neues 
All über das Alte. Die Welt war, darin mußte Seespeck dem Doktor bei- 
stimmen, nur das Gleichnis, der Abspiegel, die minderwertige Verrätselung 
einer andern, seiner eigenen Däublerischen, deren Sendling er vielleicht war, 
"aus der er aber nur verirrt, entsprungen oder verbannt schien. Wie seine 
‚Sprache, war seine Welt unmenschlich, ihre Sitten waren Seespecks Fühlen 
unverwandt, ihre Gesetze ihm unmaßgeblich. Er wußte mit den Treppen und 
"Zimmern dieses jetzigen Daseins nichts anderes anzufangen, als sie unter sich 
niederzustampfen und zu sprengen. Sein Vaterhaus, das ihn verstoßen hatte, 
war zum Symbol aus Tempeln und Domen zusammengestrahlt, und die Er-‘ 
innerung an sie wollte ihn in der Ameisensiedelung seiner Erniedrigung nicht 
verlassen, $ 
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und Uberhöhlen niedergleiten und zersprengte sie fingerspreizend nachei 
ander. Bald lag sie ihm auf der Brust und schien sich aller Seelenstärke und. 
 . Menschenstolz vollzusaugen, bald fuhr sie wie ein wilder Trabant seines Kopfes, 
wie eine kompakte Erdenwelt, freudetanzend, glückbebend vor seinem Gesich 
wie vor einer Sonne hin und wieder. Er war mit seinem Gott zufrieden, und 
‚eine feste Burg war ihm sein Gott. Ob sein Gott auch ein Doktor ist?- muß 
Seespeck flüchtig denken, und doch sah er tieffroh einen Lebenden se 
Lebens froh sein. 


Aus dem Licht des Abends wurde Finsternis, und die Welt war chaotischer 
als am Nachmittag, aber die beiden Ordner am Tisch blieben am Werk; 
waren nun gelinde warm geworden und fühlten sich jeder von der Allmach: 
- umwittert, aus der sein Wesen ausgeströmt war, sie umkreisten sich atmo- 

"sphärenumrauscht, lichtumwoben wie zwei Doppelsterne, einer den andern zu 
bannen bestrebt. BB. 
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Seespeck hatte längst beschlossen, den Dampfer fahren zu lassen und di 
Stunden nicht aufzuhalten. Däubler hatte den Dampfer und seinen Verzich 
auf Gastrecht der Klus völlig vergessen, und der Doktor ritt auf seinen 
gesunden Optimismus durch die Welträume, ohne der Umkehr und dem hei 


mischen Stall des Schimmels eine Rücksicht zu schenken. } 
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Erde gemacht, nichts anderes als eine Einladung auf Tisch und Eisenbahn anı = 
genommen hatte. Und Seespeck, obgleich er mit Schrecken seine schmalen 
Mittel überschlug, fand mit Stolz seine überraschend neue Würde als Gönner 
eines Propheten ganz kleidsam. Nur 


Sie verzehrten also Doberan, übernachteten in Rostock, verschlangen Rostock 
und reisten mit Wolfshunger nach Stralsund weiter. In den Gasthäusern ward 
Däubler etwa wie ein fahrender Fürst, manchmal fast als der Hölle entfahren- 

der, angesehen, der in Begleitung seines zahlenden Sekretärs reiste. Exotisch | 
und also sonderlich. Sie sahen erstaunt, wie herrisch er ging, mit Ungestüm 
niedersaß, wie ein Sklavenhalter Gehorsam gewöhnt, nach Bedienung rief und 

alles verzehrte, was aufgetragen ward. In Ermangelung eines Taschentuchs 3 
wischte er seine Lippen am Tischtuch, zwar verstohlen, wie er meinte, aber so 

offenkundig für die Kellner, daß sie sich zuzwinkerten, aber nicht zu lachen 

wagten. Und seine Reden waren atemraubend, selbst für die Kellner, die 
springfertig in der Nähe standen. Seespeck meinte zu Zeiten, daß sie etwas 

Hochstaplerisches hätten. Manchmal griff er mit den Armen an das himmlische 

Reck und machte den Batchaufschwung, sah von oben aus der Fülle auf die 


Ernst Barlach ' oh BE) N ER N BR E Be 3, 
Armut unter ihm hinab, Er möchte aber, man merkte nicht, daß da oben einer. 5.2 
Turnstange war, und sollte denken, es wäre Schweben und Entrücktsein 

gewesen. Er winkte dann anmutig mit den Brauen: es geht, man schwebt! Und 
winkte hochwärts, als wollte er eine Hand in den Wolken schütteln, Er machte 

Seespeck ein geistiges Abenteuer vor, auch wenn er auf einem Heuwagen saß, 
wie Jovis in den Wolken, dann leugnete er sogar die Pferde und den Kutscher 

und schwebte vorüber. Nachher war er wieder da und machte die Mitteilung, 
daß er'nur ein wenig gehext hätte. Er wüßte selbst nicht, wieso und wozu. 


‘ Inmitten der Kirchen himmelstürmender Pfeiler und Mauern verbissen sie. 
sich die Menschlichkeit, aber wenn sie zu Tisch stürmten, ließen sie sie wieder 
bewußt zu Atem kommen. Wieso fühlten sie sich zu Hause im Wirtshaus, wo 
sie sich doch so wohl im Hause Gottes befunden? Nun ja, wenn es schon nach 
oben ging, konnte man da die Mägen einstweilen fahren lassen? Und wenn 
es zu Tisch ging, etwa tief abwärts in den Stralsunder Ratskeller, was taten sie 
da mit der Höhenluft, die noch an ihnen hing? Sie machte ihnen Appetit, das 

War es, sie hatte ihr Unteres mürbe, müde und durstig gemacht, und da man 
sich nun einmal nicht auseinanderreißen kann, so mußte ihr Oberes gefälligst 
freundliche Miene machen wie ein Pastor beim bäuerlichen Taufschmaus. 


‚Aber doch — die Turmvorkirche St. Marien in Stralsund, das Turminnere 
als Vor- und Sonderkirche eines übergöttlichen Gottes, erbaute sie am höchsten. 
Da schien bloß Gefühl der Gewalt, der Höhe, des Ungeheuerseins. Da war 
kein Mensch mehr ins Verhältnis gedacht wie drinnen mit Tor, Schiff und dem 
ganzen Herkommen. Hier vorne war nur ein Bekenntnis des Unbegreiflichen, 
nicht des Menschengottes, sondern des Unmenschlichen,: das doch selbst der { 
' Mensch noch ahnt, das er aber nicht verehrt, mit dessen Dienst er kein sonn- 
tägliches Ausruhen vereinen kann. Lichtzellen gar zu plunderhaft luftig und 

im Winde wankend, zu Füßen, man könnte denken, es wären die Abfallreste 

von Glauben und Glück früherer Zeiten zum Abfahren ausgekehrt und als 
- mattschimmerndes Häufchen Winkel-Seligkeit seinem Sterben und Verderben 

überlassen, ein phosphoreszierendes Häuflein Aberglaube an harmlose Freude, 
. Kindergemüt, das nicht fragt und prüft, sondern hinnimmt und glaubt, über- 
haupt an die gespensterhafte gute alte Zeit, 


Bisher war nun Seespeck Däublers wegen nicht zur Besinnung gekommen, 
hier in Stralsund, wo sie in der windumtosten Veranda des Hafenhotels von 
den Sitzungen im Ratskeller oder den Forschungen an der Stadt ausruhten, 
gab ihm sein guter Geist ein, daß die ganze Menschenfresserei seines neuen 
“ Freundes eitel sei, maskenhaft vor dem einfachen, artechten Menschen stände. 
Nein, im Tingeltangel war der Doppelmensch. einfach, die monumentale 
"Rüstung wird zum Requisit in der Polterkammer, Und im Tingeltangel saß 
Däubler gerne, so gerne, daß er selbst fürchtete, darum kein Religionsstifter 
zu werden, weil man ihn zu oft an ähnlichen Orten gesehen hätte, Und wenn 
man’s recht bedachte, so ward ihm der ganze Tag, den er nicht allein war, 
zum Tingeltangel, vom morgendlichen Kaffeetrinken bis zur letzten Einkehr 
und allerletzten Austrunk, Ein freundliches Geschick gewährte ihm Ausruhen, 
Schauen, farbiges Spiel der Welt in seinen Augen, Lossein von sich selbst.‘ 
Dann war er gütig, gefällig, herzlich, freund-brüderlich. Aber nur in Gesell- 
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als Ableiter von der Qlıal seines eigenen Ich. Aber alle Welt wurde in seinen 
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t davon ihm so ziemlich jede recht war, 


Augen krank, wenn er auf sich selbst angewiesen war und nicht arbeitete, de 
Welt krank und die Dinge tot — und wer kann mit Lust tote Dinge an- 

schauen? Dagrgen, wurde plötzlich der Dichteralarm bei ihm geblasen,.daın 
strotzten die Dinge, dann wurden sie zu Trauben der Mystik, dann witterte 
seine Seele himmlischen Vorrat, und der glänzende Saft des Geschauten spritze 
ihm in die Augen. Seespeck fing entschlossen an, sich an den Menschen Däubler, 
zu halten, und darüber konnte ihm das andere mit seiner Gewalt, seinem 


YF 
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_Heldendarsteller, als Mime, der in Donnerwettern zu Hause scheint und sich es 


Anordnung von Däublerschen Bestandteilen hatte, so notwendig wurde sie ihm 2 : 
in diesen Tagen ihrer Bekanntschaft, nr 


n * N e x 
„Das Leben ist nicht leicht“, sagte Däubler mit einem Anflug von Selbstvem ‘ 
kpottung, die ihm sonst nicht leicht ankam, man muß viel „einstecken”, tat« Rt 
sächlich konnte Seespeck sehen, daß er in Abwesenheit von seinen gewesenen “L 
oder werdenden Wohltätern leichter atmete und seine Armut wie eineHauben 
lerche trug. Er ist ein Spiegel, dachte er wohl: die ganze Welt läuft ihm in Nun 

- Farbengewittern und Bildergüssen über die blanke Seele, und natürlich wird  - 
diese Welt in diesem Spiegel eine Däublerisch gedeutete und bewertete, . > 8 
Sie hatten übrigens ziemlich viel zu leiden. Wenn sie die Augen zu den a 

Türmen aıfhoben, dann wollten die Leute in Dänbler einen Wundermenschen' 
sehen, der sich zum Auffliegen rüstet und sein Ziel ins Auge faßt, um loszu+ Re 
brechen, oder wenn sie auf’den Plätzen standen, umschauten und sich weiteten, N 
um die Eindrücke einfahren zu lassen, dann schienen sie Besucher aus dem 
siebenten Himmel, Leute mit unliebsamen Freudenerwartungen; tanzbärartig 
stand dann Däubler in der Unterhaltung, mit Handgriffen demonstrierend wie, A 
ein Jongleur mit Glasbällen, und mehrere Male fühlte Seespeck sich in Däubler Sa 
gekränkt, erwiderte Bemerkungen Vorübergehender mit Glossen und über- . 
trumpfte Anstaunen mit Anstieren. Beim Wandern durch die Gassen stutzte 
das Volk über Däublers gnadenloses Herabschauen, und allerdings lag in seiner 
Miene bei aller Milde und Versöhnlichkeit so gar wenig Verbrüderungs 
anerbieten, er ging wie ein Li Tai Pe, als ungetümlicher Wanderpoet durch die 
Gassen, bestaunt, empörend und leise bespottet, Er selbst ließ sich aber über 
keiner Empfindlichkeit betreten, So ging es bei den Stralsundern und später 
bei den Neubrandenburgianern. Bei allem aber, nicht nur bei solchen Un 
bequemlichkeiten, fühlte sich Seespeck immer mehr zum Däubler werden, Er 
litt im Schatten eines Riesen, der wohl in Stunden und Tagen zum Normal 
menschen zusammenschrumpfte, Er fühlte sich ausgekältet und entleert und 
dachte bald mit Sehnsucht an sein verborgen eigenes Treiben zurück. Er wollte 
wieder in seine Welt zurück, die ihm Däubler in diesen Tagen gewaltsam ent- 
zogen hatte, -So trennten sie sich mit der Abrede, in Berlin wieder zusammen- 
zutreffen, 
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er ' Franzosen und Denische 


Wer Paul Distelbarths erste und 
bekannteste Schrift „Lebendiges Frank- 
reich“ (und dieses Frankreich selbst) 
"kennt, wird durch sein zehn Jahre später 
(November 1946) erschienenes neues 
Buch: „FranzosenundDeutsche 
00 "Bauern und‘ Krieger” (Stuttgart- 
Hamburg, Rowohlt) schmerzlich ent- 


des nicht auf Paris beschränkten, viel- 
 gestaltigen französischen Volkes bringt 
w. ch dieses neue Buch wertvolle, 
“aus langjähriger Erfahrung stammende 
"Kenntnisse und Erkenntnisse, aber das 
eine Ziel, „unser Verhältnis zu Frankreich 
‚ auf die Grundlage der Wahrheit zu 
stellen“, vermag es ebensowenig zu er- 
° reichen wie das andere, einen Weg 


„N 


A . zu zeigen zur „einträchtigen und ver- 


. Deutschland und Frankreich”. Die Dar- 
stellung scheint schon in der Anlage ver- 


ein „Bauernvolk“ seien, die Deutschen 
‚aber „ein Volk von kriegerischer Grund- 
haltung“. Wenn Frankreichs äußere Ge- 
‚schichte trotzdem täuschend der eines 
 Kriegervolkes ähnlich sei, dann komme 


Y 


dies daher, daß eben nur „die Waffen- 
taten der dünnen kriegerischen Ober- 
„schicht aufgezeichnet” worden seien. 
Durch die Jahrhunderte hindurch sei die 
bäuerliche Urbevölkerung unverändert 

/ und unzerstörbar erhalten geblieben; die 
‚heutigen Franzosen seien die unmittel- 
baren Nachkommen der Neolithiker, 
während die jeweilige Oberschicht der 
© Eroberer — die Kelten, Römer, Franken 
 — dahinsank und von der namenlosen 
Masse der seit Urzeiten im Land sitzen- 
‚den Bauern aufgesogen wurde. Zu welch 
. unsinnigen Schlußfolgerungen der Ver- 
fasser geführt wird, zeigt sich u.a. in der 
Behauptung, nach 1918 habe Frankreich 
„bewußt und in Erkenntnis der Gefahren” 
‚sein Leben auf einer gesunden Land- 
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täuscht werden. Wie jene Schilderung 


 ständnisvollen Zusammenarbeit zwischen. 


‘ fehlt, weil der Verfasser nicht von der . 


wirtschaft aufgebaut und sich gehätet, 


„durch planloses und wildes Ausbauen 
der Industrie die allgemeine Uberpro- 
duktion zu erhöhen, die die wahre Ur- 
sache der Weltwirtschaftskrise gewesen 
ist”! Oder im Abschnitt über Frankreichs 
heutige Lage: Die Franzosen als ein 
Bauernvolk fühlen sich rein menschlich 
dem russischen Bauernvolk „trotz ihrer 
allgemeinen Abneigung gegen alles Trieb- 
haft-Dumpfe und vorwiegend Seelisch- 
Betonte“ näher verwandt als den Angel. 
sachsen! — Auch die deutsche Geschichte 
stellt Distelbarth in seiner Art dar, um 
seine Grundthese zu verfechten. So er- 
klärt er etwa die Römerzüge des Mittel- 
alters einfach mit den räuberischen In- 
stinkten der deutschen Krieger: Italien 
war „das einzige Land, in dem gemünztes 
Geld in großen Beträgen umlief, in dem 
es ungeheure Schätze an Edelmetallen, 
...edle Früchte ...und schöne Weiber 
gab...“ „Die Kaiser mußten ganz ein- 
fach ihren Vasallen von Zeit zu Zeit die 
Chance geben, auf einem Römerzug 


D 


Beute zu machen, wenn sie nicht allen. 


Anhang verlieren wollten.” — Es ist be- 
dauerlich, daß durch solche für däs an- 


gestrebte Ziel höchst abseitige Dar- 


legungen die positiven Seiten des Buches 
fast völlig überwuchert werden. Sie er- 
scheinen etwa im Abschnitt “über den 


„Charakter des französischen Volkes oder 


über „Französische Sprache, Literatur 
und Philosophie“ und zeigen, daß Distel- 
barth Frankreich tatsächlich kennt. Um 
so ärgerlicher ist, daß trotzdem zu 
dem heute so lebenswichtigen deutsch- 
französischen Verhältnis im Grunde nichts 
anderes erklärt wird als (in SperrdruckN): 
„Frankreich und Deutschland müssen sich 
einigen, denn sonst sind wir alle verloren.” 
Im Kapitel über die französische Sprache 
betont Distelbarth, daß es kein besseres 
Mittel gebe, seine eigenen Gedanken und 
ihren Ausdruck selber zu prüfen, als in- 
em man sie ins Französische übersetze. 
Halte der Gedanke dann Stich, sei er gut 
ausgedrückt. Im vorliegenden Falle des 
Distelbarthschen Buches würde sich gewiß 
ergeben, daß es kein französischer Verlag 
seinem Publikum in Übersetzung vor- 
setzen würde. K.B. 
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„Eufhanasie* 
und Menschenrechte 


Lediglih veranlaßt durch den. Nürn- 
berger Ärzteprozeß dringt die unter dem 
obigen Titel. bei Lambert Schneider in 
Heidelberg erschienene kleine Schrift von 
Viktor v. Weizsäcker weit über 
den Rahmen der mit ihm zusammen- 
hängenden juristischen Fragen hinaus. 
„Hier aber kam es mir darauf an, den 
Geist der Medizin zu prüfen.“ Das Er- 
gebnis ist immer das gleiche Wenn man 
nur ehrlich und nachdenklich genug den 
Phänomenen der Zeit nachgeht, erkennt 
man sie alsbald als Symptome des Grund- 
leidens: „Denn es kann wirklich kein 
Zweifel darüber bestehen, daß die mo- 
ralische Anästhesie gegenüber den Leiden 
der zu Euthanasie und Experimenten 
Ausgewählten begünstigt war durch die 
Denkweise einer Medizin, welche den 
Menschen betrachtet wie ein chemisches 
"Molekül oder einen Frosch oder ein 
Versuchskaninchen.“ Der Ungeist einer 
solchen, rein biologisch, anstatt mensch- 
lich denkenden Medizin (der weltweit 
alt, wenn er auch nirgends so unbedenk- 
ich in die Praxis umgesetzt wurde) ent- 
springt der . Vermessenheit des Intellek- 
tes, der Freiheit von außer-logischen 
Bindungen fordert, weil er an eigene All- 
macht glaubt. Die Ironie will es, daß die- 
ser hemmungslose Intellekt, der in sich 
selbst kein Maß finden kann, in der Wirk- 
lichkeit ohnmächtig ist. So kommt es zu 
einer grotesken Diskrepanz zwischen der 
Skrupellosigkeit seiner Methoden und 
den durch sie’ erreichten Erfolgen, die 
allein in der Lage wären, solches Tun 
wenigstens als „rationell” zu verant- 
worten. „Ich habe in der Dokumenten- 
sammlung, welche der Nürnberger Pro- 
zeß vorlegte, bisher kein Experiment am 
Menschen gefunden, welches unvermeid- 
“ lich war, um Heilung zu finden, und (Hei- 
lung) gebracht hat.” Die gewaltsam ver- 
suchten Fortschritte werden so wahrhaft 
„blutige Ironie“. — Es ergeben sich zwei 
wichtige Fragen Die spezielle Frage: wie 
kann man das gerechte Maß für die 
Schuld der Angeklagten finden, wenn 
dieser Geist tatsächlich ein weltweit ver- 
breiteter „überpersönlicher Irrtum” war 
und ist, dem sie zum Opfer gefallen zu 
‚sein vorgeben werden? Weizsäcker for- 
dert hier die Frage nach der Solidarität 
der Beteiligten als sittlichen Maßstab. 
Und sogleich zeigt es sich, wo hier per- 
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sönliche Schuld beweisbar wird: wer be+ 
hauptet, sich verpflichtet zu fühlen, für 
das Volkswohl einzelne Individuen zu 
„opfern“, kann nur dadurch wirklich ı 
idealistische Gesinnung beweisen, daß er . 
auch vor sich selbst nicht haltmacht: im 
Selbstversuch. — Die allgemeine Frage 
ergibt sich aus der Feststellung, „daß die 
naturwissenschaftlich-biologische Medizin 
in sich selbst kein ausreichendes Korrektiv 
einer unmenschlichen Anwendung ent- 
hält.“ Es gibt heute tatsächlich keine 
ällgemein anerkannte ärztliche Ethik! 
Die Welt des Intellektes ist eine amo- 
ralische Welt. Wo finden wir einen Maß- 
stab? Weizsäcker ist der Meinung, ihn 
allein aus dem Prinzip der Solidarität 
ableiten zu können. — Das Thema wird 


systematisch und mit einer Gründlichkeit 


er Gesichtspunkte behandelt, die im 
Vertrauen auf die gerechte Sache den 
Zusammenhang getrost kompliziert er- 
scheinen läßt, ohne kleinliche Angst, dem 
Böswilligen hierdurch vielleicht den 
Schein einer Entlastung zu bieten. 


H. v. Ditfurth 


Neuerscheinungen der 
Philosophie 


Nächst den Politikern oder, sagen wir 
bescheidener, den politischen Menschen 
galt der Totalitarismus und Ausschließ- 
lichkeitsanspruch der Nationalsozialisten 
wohl am ‚leidenschaftlichsten den Philo- 
sophen oder, sagen wir wiederum be- 
scheidener, den philosophischen Men-! 
schen. Nach und nach haben oder hätten 
sie sicherlich auch auf diesem Gebiet alles 
verboten, unterdrückt, im äußersten Falle 
vernichtet”, was nicht in das Prokrustes- 
bett des Rosenbergianismus hineinging; 
es sei denn, daß einer so wie etwa der 
genialisch-barbarische Steding die not- 
wendigen Denkanstrengungen einer echten 
eigenen Philosophie in der fast über- 
menschlichen Rationalisierungsaufgabe 
jener absurden Epoche erfand Die Uni- 
versitätsphilosophie lebte und siechte 
bescheidener dahin. Teils aktualisierte sie 
das Absolute und trieb neutrale Begriffs- 
wissenschaft. Teils bemühte sie sich um 
eine Anpassung, für die es bei den 
Tieren oder Pflanzen keine Vorform gibt, 
indem sie nämlich darauf hinauslief, daß 
Lämmer sich in Wolfskleider hüllten, um 
von den Wölfen nicht gefressen zu wer- 
den. Vielfach ging es aber auch zu wie 
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‚ bei Josef Haydns Abschiedssinfonie, daß 
die Musiker einer nach dem anderen ihr 
Instrument niederlegen und sich davon- 
'stehlen mußten. So überrascht es einen 
- heute noch nachträglich, welche „harm- 
> Josen“ Männer während der zwölf Jahre 
auf den Lehrstühlen der Philosophie nicht 
_ mehr tragbar befunden wurden, Was hat 
z.B. Herman Nohl „getan“, der 
jetzt wieder in Jena lehrt und mit Neu- 
 auflagen seiner Bücher „Einführung 
“in die Philosophie” und „Die 
sittlichen Grunderfahrun® 
gen” (G. Schulte-Bulmke, Frankfurt 
0 2.M.) herausgekommen ist! Dieser 
_ gütige, weise Pädagoge und Denker, der 
‚als bevorzugter Diltheyschüler fest in 
der idealistischen Tradition wurzelte, um 
von ihr aus in den Jahren nach dem ersten 
Weltkriege eine Brücke in den Ideen 
einer Volkshochschule und Humanisierung 
der Massen zu schlagen. Auch seine 
beiden jetzt neu erschienenen Schriften 
“sind „Volkshochschule* im besten Sinne, 
y "Einleitungen in die allgemeine Philosophie 
- und in die Ethik im Besonderen, an 
denen sich nichts überlebt hat, weil sie 
von vornherein nicht im eigentlichen 
Kampfgelände der wachsenden und tour- 
“ nierenden Wissenschaft „erster Linie”, 
sondern in der großen Etappe der ewigen 
. und ewig gleichbleibenden Fragen an- 
gesiedelt waren, Immerhin wird niemand, 
der Einsicht ‘hat, die Schwierigkeiten 
einer Einführung in die Philosophie unter- 
schätzen, woran sich meistens nur alte 
“Meister des Fachs mit Erfolg wagen 
a N Auch Max Dessoir, der un- 
längst verstorbene Berliner Ordinarius 
ür Philosophie, hat seine in den letzten 
Lebensjahren verfaßte „Einleitung 
in die Philosophie“ neu heraus- 
"gebracht und durch. ein zweites Spätwerk 
BeDasich, der'Traum,der Tod? 
(Stuttgart, Encke) zu einem knappen Ver. 
mächtnis der Hauptanliegen seines Philo- 
sophierens ergänzt. Auch diese beiden 
Werke sind zwar von einem bedeuten- 
- den Fachphilosophen mit der ihm von 
- je eigen gewesenen  schriftstellerischen 
Hocheleganz geschrieben, aberdoch keines- 
wegs auch lediglich für Fachphilosophen. 
Es sind insofern mehr Bücher der Weisheit, 
die Wissenschaft verarbeitet haben, als 
Bücher der Wissenschaft, die ein Weis- 
heitsziel anpeilen. In der „Einleitung“ 
schreitet Dessoir noch einmal mit dem 
Sinn für alles Wesentliche und unter Aus- 
schaltung alles nur Subtilen oder Über- 
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. sich im Untertitel auch das e 


‚züchtefen das Gesamtgebiet der Philo- 


sophie in systematischer wie in historischer 

Hinsicht ab; in der kleineren Schrift über 

Ich, Traum und Tod greift er ein Lieb- 

lingsgebiet seiner früheren Forschungen. 
auf, die sogenannten (und zwar von ihm 

selbst zuerst so bezeichneten) para- 

psychologischen Erscheinungen und Pro- 

bleme im „Jenseits der Seele”, Auch im 

eigenen Abschiednehmen vom Leben ist 

Dessoir hier seiner Weigerung treu ge- 

blieben, ein „Geisterreich” und eine Fort- 

dauer der Seele durch den Okkultismus 

als wissenschaftlich erwiesen sein zu 

lassen, Er bleibt bei einem sauberen 

Igenoramus, das im Sinne Kants dem 
Glauben alle Wege offen, dem Wissen 

jedoch sie mitunter. vielleicht etwas 

yperskeptisch verschlossen erachtet, 


Eine Einführung in die Philasaphie nennt 
enfalls in 

neuer überarbeiteter Auflage erschienene 
Werk des Bonner Philosophen’ Aloys 
Müller „Welt und Mensch in 
ihrem irrealen Aufbau“ (Ferd. 
Dümmler, Bonn), Man muß einiger- 
maßen schlucken, um schon einen solchen 
Titel zu verkraften, und die Schrift selbst 
macht im Unterschied zu den Nohlschen - 
und Dessoirschen „Einführungen“ deut- 
lich, daß auch etwas anderes unter einem 
„ersten Semester Philosophie” verstanden 
werden kann. Sie ist gleichsam ein 
Kasernenhof mit Forderungen an höchste 
Anstrengung, ohne daß den „Rekruten” 
die „Leiter“ gewährt würde, von der 
Hegel einmal in der Phänomenologie des 
Geistes spricht. Philosophie ist „verkehrte 
Welt“, hat derselbe Hegel gesagt und an 
anderer Stelle hinzugefügt, daß man zu 
ihr von Gott verdammt würde. Im Sinne 
dieser beiden Prädikate hat die Müllersche 
Schrift das Stigma des echten Philo- 
Mophisrenn) sie wühlt die Dinge und die 
geläufigen Begriffe von Grund aus um 
und ist in der Tat, auch stilistisch, von 
einer gewissen Unseligkeit gezeichnet, 
Anderseits findet man hier die Proble- 
matik des letzten Standes, der „Front”, 
nicht die der zur Weisheit verklärten 
Etappe. 


Eine spezielle Einführung in die Existenz- 
philosophie bietet ein Nachlaßwerk des 
Münsterer Philosophen Peter Wust: 
Mensch und die Philo- 
(Münster,  Regensbergsche 
Verlagsbuchhandlung), Es ist eine Nach- 
schrift eines Kollegs von Wust, dem der 
Herausgeber Augustin Borgolte ein treff- 
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Snginsllsten Scheler- 
rt hat. 


deutendsten und 
Schülers beigesteue 
sophlert ‚hier aus der Situation der 
„Existenz“, wie sie von Kierkegaard 
punktiert, von Heidegger säkularisiert, 
von Jaspers balanciert und von den 
neuesten, ‚zumal den französischen 
Existentialisten jongliert wird, und zieht 
die auch „philosophisch” allein mögliche 
Konsequenz, den Menschen auf seine 
zwei Beine zu stellen, auf Wissen und 
Glauben, reflexio und devotio, auf den 
Ausgleich zwischen einem „abenteuernden* 
und einem „heimkehrenden“ Denker. Es 
gibt kaum wieder eine Untersuchung, in 
der so knapp, so klar, so zielsicher die 
Anschlußmöglichkeiten des entschlossen- 
sten philosophischen Denkens an den 
Glauben und die alles Philosophische zu- 
letzt so unvergleichlich. überspielende 
Realität und Prävalenz des Religiösen 
aufgezeigt; werden, 


Auh Eduard Sprangers neueste 
Schrift „Magie der Seele“ (Berlin, 
Evangelische Verlagsanstalt) tendiert 
ins .Religiöse und nennt sich im Untertitel 
„Religionsphilosophische Vorspiele“. Sie 
enthält drei noch während der Nazi-Ara 
gehaltene Vorträge, die als eine Vorschule 
des Christentums verstanden und gewür- 
digt werden wollen, Letzteres in dop- 
peltem Sinne; einerseits wird an ihnen, 
zumal an dem dritten, der die „Schick-, 


"sale des Christentums in der modernen 


Welt” behandelt, deutlich, wie „das Hin- 
schwinden der religiösen Substanz beim 
deutschen Volke seit reichlich hundert 
Jahren den Antang der Fehlentwicklung” 
gebracht hat, die dann zur Katastrophe 
des „Dritten Reiches“ führte. Ander- 
seits zeigt aber eben eine Religionsphilo- 
sophie und Religionspsychologie im 
Sprangerschen, im Tiefsten noch „glau- 
benslosen“, unsicheren, nur ahnenden, 
nicht weltenfest überzeugten Sinne, daß 
ihre Kraft nur reicht, die Dinge aufzu- 
zeigen, aber nicht selbst ins Religiöse zu 
wenden. Dazu aber hätte wohl schlechter- 
dings eine neus Theologie, keine Reli- 
giensphilosophie, brennender Glaube, nicht 
ahnende Weisheit gehört, Wir sehen nie- 
manden heute, der so stark von diesem 
Willen zur Wendung, zum Hochriß in 
wirklichen Glauben erfüllt gewesen wäre 
wie Theodor Haecker in seinen 
Bar „Iag- und Nacht- 
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großer menschlicher und geistiger Gehalt 


% 


BT 


es nicht erlaubt, ihn nur in Form einer 


kurzen Anzeige mitzuteilen. Aber auch 
sonst werden im katholischen philosophi- 
schen Lager (man kann bereits von einem 


v 


solchen, nicht nur von einer katholischen 


Theologie sprechen) Stimmen laut, die 
eine Beachtung ersten Ranges verdienen. 
Wir nennen Josef Pieper, von 
eine kleine außerordentliche Schrift in 
Gestalt von Selbstzitaten aus eigenen 


dem . 


Arbeiten unter dem Titel „Kleines 
Lesebuch von den Tugenden 


des 
im Morus-Verlag, Berlin, erschienen ist, 
Ein „Tugendbüchlein*® 


{ 


r 


von kristallener 


menschlichen Herzens“ 


sprachlicher Schönheit und hinreißender, Bi 


unmittelbar fremde „Tugend“ induzieren- 


‚der Kraft und Reinheit der Gedanken, 


‚Sinn und Absicht dieses wahrlich 


üchern” (München, Kösel), deren: 


ad 


die freilich nicht aus einem dogmenlos . 
liberalisierten, sondern aus einem strengen 

und „totalen” (um 
Wort doch einmal wieder zu gebrauchen) 
Christentum herrühren, wie auch zu ihm 
hinführen. Da wir beim Wort und Begriff 
sind, mag diese Aufzählung eine Unter« 


suchung von Josef Rüther beshli» 
ßen, die sich eben eine solche „Richtige 


stellung der Begriffe” im Sinne 
großen Wortes von Konfuzius zur Auf 
gabe stellt; „Prägun gen. Von der 


des 


Ne 


Ehrlichkeit der Begriffe" be 


titelt und bei Regensberg, Münster, er- 
schienen, Hier nimmt ein streng im Den- 
ken, Definieren und Beschreiben geübter 
Kopf zu einer längeren Reihe wesen- 


hafter Kategorien meistens aus dem ethi- 


schen Bereich das Wort, um zu reinigen 
und zu klären, zu sagen, was ist und 
dementsprechend recht gesagt ist, gegen- 
über dem, was nicht ist und demgemäß 


S 


fälschlich gesagt oder mit einem fun- 


damentalen Begriffe wie z. 
Treue, Würde, Liebe, Freude, Staat, Kul- 
tur usw, verbunden wird. Gut denken 


B. Ehre, 


und danach gut sprechen zu lehren, ist 


eine 
Not und eine echte Aufgabe der Zeit 
treffenden Buches. 


Joachim Günther 


karl Barthı 1938-1945 


Die unter dem Titel „Eine Schweis 
zer Stimme 1938-1945, Veröffent- 
lichte und unveröffentlichte Vorträge und 
Briefe”, die Karl Barth in diesen Jahren 
zum’ Zeitgeschehen gehalten. und ge- 
schrieben hat, sind ein eigenartiger 
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 Zollikon-Verlag). 
 »Eigenartiger Rechenschaftsberiht eines 
- schristlihen Weltpolitikers, der stell- 
vertretend für den Weltkirchenrat und 
"Kirchenleitungen den Wächterdienst und 
Trostamt der christlihen Kirche 
" wahrgenommen hat, Man kann nad 
diesem Bericht nicht mehr sagen, daß er 
sich einen solchen Auftrag zu Unrecht 
angeeignet und in ein fremdes Amt ge- 
griffen habe. Die Kirchen kriegführender 
Länder haben in den zurückliegenden 
Jahren nicht die nötige Unabhängigkeit 
' wahren und außerdem nicht glaubhaft 
. zur anderen Seite hin sprechen können. 
Der einzige, von dem man vielleicht eine 
' ähnliche Leistung wie die hier vor- 
liegende hätte erwarten können, der 
' „Primas des Nordens“, Bischof Berggrav- 
Oslo, wurde sehr bald ein unfreier 
Mann, Barth schrieb an seine Freunde in 
Prag, Holland, Frankreich, Großbritan- 
.. nien, Norwegen, Amerika und Deutsch- 
land. Daß seine Worte weithin gehört 
wurden, lag am Inhalt, nicht an der 
Position des Sprechers. Schon 1940 be- 
_  gannen Schwierigkeiten mit der bundes- 
> rätlichen Zensur; sechs Vorträge und 
' Briefe durften nicht veröffentlicht werden 
- und mußten ihre Leser auf unterirdischem 
Wege suchen. Leiser ist aber darum diese 
. hristliche Wächterstimme nicht geworden. 
Das Rückgrat des eigenartigen Sammel- 
 bandes sind zehn größere Aufsätze oder 
Vorträge In ihnen wird die innere, 
theologische Haltung aufgezeigt, aus der 
Barth sein Votum zu. politischen und 
‚sozialethischen Einzelfragen abgegeben 
' hat. Er wußte sich gegen den in ver- 
{vi schiedenen Kirchen gegen ihn erhobenen 
“Vorwurf gefeit, er menge Politik und 
Christentum unheilvoll durcheinander, 


etwa mit dem Satz, den er (schon im Sep- 


tember 1938) an den Freund in Prag 
schrieb: „Jeder tschechische Soldat, der 
B, dann streitet und leidet, wird es auch 
‘für uns — und, ich sage es heute ohne 
0» Vorbehalt: er wird es auch für die 
Ei Kirche Jesu Christi tun, die in dem 
Dunstkreis der Hitler und Mussolini nur 
entweder der Lächerlichkeit oder der Aus- 
rottung verfallen kann” (S. 59). 


Er verwahrt sich auch gegen den Vor- 
wurf, er habe 1933 versäumt, politische 
Entscheidungen zu treffen, die er später 
von anderen forderte. 1933 habe man 
ahnen, aber noch nicht wissen können, 
daß der Nationalsozialismus religiöse 


.. 250 


" Rechenschaftsbericht (Zürich/Schweiz, 


\ r ’ BE u) Aral, ker nl AN, ” 
Heilanstalt und eine die menschliche, 
Freiheit vernichtende Diktatur, also ein 
neuer Islam, sein wollte (S. 82 N). INN 
Für uns Deutsche ist beachtlich, daß er 
schon 1939 an einen Franzosen ge- 
schrieben hat, nach Kriegsende müsse 
man mit Deutschland wie mit einem 
Kranken umgehen. „Sehr feste, aber auch 
sehr barmherzige Hände werden dann 
nötig sein.“ Der kommende Friede werde 
„fürsorglicher” sein müssen; „der Fehler 
von 1919 bis 1933 darf nicht wiederholt 
werden” (S.144). Nach dem Zusammen- 
bruch schreibt er in einer englischen Zei- 
tung, man solle einen Anschauungsunter- 
richt bieten hinsichtlich dessen, was man 
‚unter mänlicher Gerechtigkeit und Festig- 
keit“ verstehe (S. 372). Die Schweizer 
fordert er in diesen Monaten auf, sie 
sollten den Deutschen „in Erschütterung, 

in Teilnahme, in Ehrfurcht“ gegenüber- 
treten (S. 348). 

Man wünscht, daß einzelne Stücke des 
Buches von einem deutschen Verlag über- 
nommen und uns zugänglih gemacht 
würden. Sie könnten tröstlich und hilfreich 
wirken. Joh. Schwartzkopff 


Von Drinnen und Dranden 


Das Werk eines Frühvollendeten, dem er 
den schlichten Titel „Erzählung aus 
den Türkenkriegen” (Berlin, Suhr- 
kamp) gab, gehört in einen hohen Rang, 
Denn aus dieser Erzählung tritt uns eine 
noble Persönlichkeit entgegen, die um die 
letzten ethischen Werte rang. Wolf- 
gang Hoffmann-Zampis wurde 
1915 geboren und fiel als Soldat 1942 
auf der Krim. Seine Erzählung hat Carl 
Friedrich v. Weizsäcker herausgegeben. 
Wolfgang Hoffmann-Zampis schildert den 
Konflikt zwischen persönlicher Ehre und 
militärischer Räson. Ein junger Offizier 
in der österreichischen Armee nimmt einen 
türkischen Agha nach tapferer Gegenwehr 
gefangen, nachdem er ihm und seinen 
Leuten das Leben und würdige Behand- 
lung zugesichert hat. Der Agha ist eine 
Autorität im Befestigungswesen, und 
deshalb wollen die österreichischen mili- 
tärischen Führer über das Ehrenwort des 
Offiziers hinweggehen, um aus dem Tür- 
ken militärische Geheimnisse im gewalt- 
samen Verhör herauszupressen. Der junge 
Edelmann geht bis zum Kaiser, verweigert 
die Herausgabe des Gefangenen und 
wählt als’ einzig ihm möglich erscheinen- 
den Ausweg den eigenen Tod durch die 


-pathie der 


“ schichtliche 


ahrsam holen 
den. Türken 


sh v= 
dem Gew 
er. vorher 


wo 
„ Bu Leute getötet hat. Hoffmann 


hat es verstanden, die ganze Schärfe des 


Konflikts zwischen persönlicher Ehre und 


militärischen Notwendigkeiten in den ver- 
schiedenen handelnden Personen in allen 
‚Abwandlungen darzustellen Die Sym- 
meisten auch des Kaisers. 
ist auf Seiten des jungen Offiziers aber 
sie fügen sich den Forderungen militäri- 
schen Gebots, die nun einmal so oft jen- 
seits der Grenzen der Menschlichkeit 
liegen. Die Bezogenheit auf den eigenen 
Konflikt des jungen Dichters ist offenbar. 
Die ausgezeichnet geschriebene Erzählung 
ist ein Dokument echter Menschlichkeit. 


Hans Nowak hat in seinem Werk 
„Nantes himmlischer Leib“ 
Berlin, Horizont-Verlag, RM 5,—) den 
Kampf Karl von Holteis um das Berliner 
Theater in der Königstadt in einer sehr 
flüssigen, gut zu lesenden Erzählung ge- 
schildert. Holtei, der „letzte Komödiant“, 
tritt so plastisch aus den Seiten des 
‘Buches uns entgegen, daß man die ge- 
und menschliche Wahrheit 
ohne Widerspruch bejaht. Dieses bunte 
Zeitbild. ganz in dem Berlin von damals 
und in der Theaterwelt angesiedelt, ist 
ein hübsches Stück Berliner Theater- 
geschichte geworden. Die berühmte Figur 
des Eckenstehers Nante hat Friedrich 
Beckmann, der schlesische Landsmann 
'Holteis, kreiert. Nowak stellt es sehr 


humorvoll dar, wie Beckmann, der nur in 


‚kleinen Rollen beschäftigt wurde und so 
lange nur ein Faktotum des Theaters 
war, Holtei es abtrotzte, den leibhaftigen 
Nante durch seine unvergleichliche Kunst, 
jede Maske annehmen zu können, zu 
spielen. 


In der Schriftenreihe „Ruf der Jugend”, 
die junge Dichter, auch wenn sie noch 
nicht ihre endgültige Form gewonnen 
haben, sprechen lassen will, ist eine Er- 
zählung von Gust! Müller „Wenn 
‚die Toaka ruft” erschienen (Karls- 
‘ruhe, Stahlberg-Verlag). Sie ist eine be- 
achtliche Talentprobe des 1915 in Mün- 
chen geborenen Verfassers. Wie alle 
wahrhaft jungen Menschen liebt er das 
Abentever und hatte nach einem Ausflug 
ins Blaue nach Frankreich als Gelegen- 
heitsarbeiter sich 1934 nach Rumänien 
wie ein richtiger mittelloser Vagant be- 
geben. In einem rumänischen Dorf teilt 
er das Leben der einfachen und natür- 


Agha 


LARGE 


lichen Menschen dort ‚und fand Freun le. 

‚Als er das Dort wiedersah ım Zwangs- 
dienst des Hitler-Soldaten, war es. ze 
stört und die dortigen Freunde zerstr 
Müller hat mit sicherem Einfühlen 
Wesen der Menschen dort begriffen - 
versteht es, sie auch in ihrem Ge 
und Gedankenleben zu schildern. 


Seinen vier kleinen Erzählungen ‚Run 
um den Weinberg“ hat Geor 
Schwarz ein Selbstporträt unter 
Titel „Frucht von meınem Traum“ 
gefügt (Bad Wörishofen Drei-Säulen 
lag) in der Reihe „Das kleine Sä 
buch“. Er weiß von dem Zusammenhang 
zwischen Traum und dichterischer V 
und nimmt sein inneres Erleben err 
Die Geschichten wiegen an sich nicht 
schwer aber man wird auf weitere Zeug- 
nisse seines ‘Schaffens aufmerksam sein, 
Die Illustrationen des Buches zeichnete 
Max Unold, Schwarz’ beigegebenes Por- 
trät ist von Rudolf Schlichter. 


Konflikte, die heute vielleicht ganz über« 
wunden sind, zum mindesten sein sollten, 
schildert Josef Radermacher 
seiner Erzählung „Leute von Elle 
rath” (Hamburg Friedrich Oetinger 
Es ist der Zwiespalt zwischen den Ko 
fessionen, der in früheren Jahren in se 
ner Schärfe persönliches Glück oft v: 
nichtet hat. Radermacher erzählt ganz. 
einfach und läßt die Handlung zum guten 
Ausgang gedeihen Recht verstanden i 
dieses Bild vergangener Zeiten eine Mal 
nung zur Toleranz. Een 
Mit Unbehagen legt man den Roman 
Otto Flake „Old Man“ aus 
Hand (Kassel, Harriet Schleber). Er 
spielt in einem Badeort des Schwarz- 
waldes in der Zeit vom Frühling 

Spätherbst 1945. Der Old Man genannt 
ältere Herr umgibt sich mit jungen Men- 
schen und nimmt an ihren leidlich 'ver- 
wirrten Erlebnissen Anteil. Peinlich i 
die große Bedeutung die Flake dem Old 
Man und sich selber: bemißt "Man 
könnte bei dieser Wichtigtuerei trotz aller * 


er 
Kr; 


* 


N 
on 
‚der 


der Takt des Herzens nicht gewahrt sind 
Abstoßend ist es wenn der Old Man BE 
seine Liebeserlebnisse An der Ehe mit 
einer Detailmalerei schildert, die an dee 
Bilder der ausgezogenen Frauen von 
Ziegler in der Hitlerzeit erinnert. "Man 
freut sich, daß wenigstens die Verdauung 
des Old Man in Ordnung gewesen zu 
sein scheint, weil man sonst wohl auch 
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Meisterschaft, in 
Hintergründe einzudringen und, mensch- 
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daran hätte teilnehmen müssen wie an 
dem geschlechtlichen Stoffwechsel dieses 


älteren Mannes, — In der vorher er- 


*  wähnten Sammlung „Das kleine Säulen- 
buch” sind zwei Erzählungen von Otto 


Flake unter dem Titel „Der Reise- 
gefährte“ vereinigt, und Flake hat 


- im Anhang in „Etwas über mich” das 
zusammengefaßt, für das er das Inter- 


esse der Leser voraussetzen zu können 


Emeint, 
In den „Stimmen der Völker”, die Mei- 
‚sternovellen der 


Weltliteratur 


bringen 
Bavaria-Verlag, RM 


(Gauting, 0,80), 


sind zwei sehr charakteristische Novellen 


‚von Heinrich Mann erschienen: 
„Das Wunderbare” und „Die 
 Unschuldige“, Man kennt seine 


letzte psychologische 


liche Gefühlsverwirrungen anzupacken, 


ohne ihnen ihr letztes Geheimnis ent- 
. reißen 


zu wollen. Illustrationen schuf 
Charlotte Strech-Ballot. Eine Würdigung 


des Lebens und der Werke von Heinrich 
_ Mann fügte Karl Lemke hinzu, 


4 In der Reihe „Das kleine Säulenbuch“ 


- 


/& 


ist die uns von frühem her noch ver- 


u x he ar 
manns „Jang-Tsze-Kiang* er 
schienen. Kellermann hat in achtenswer- 
ter Zurückhaltung nicht über sich ge- 
sprochen, der Verlag hat seine Lebens- 
daten hinzugefügt. | 


-Eine der Meistererzählungen von Niko- 


laj Lesskow ist „Der Tol- 
patsch”, erschienen in der deutschen 
Übertragung und mit einem Nachwort. 
und Anmerkungen von Erich Müller- 
Kamp (München, Karl Alber, RM 4,80). 
Diese Erzählung zeigt alle Vorzüge des 
großen russischen Dichters besonders ein- 
dringlich., Diese „Beobachtungen, Erfah- 
rungen und Abenteuer des Onoprij Pere- 
gud aus Peredugy“, eines Menschen, 
dessen Eigenart mit dem deutschen Wort 
„Tolpatsch“ nicht erschöpft wird, bedeutet 
eine wesentliche Bereicherung für uns. 

Unter dem Titel „Russische Er-- 
zähler“ in der deutschen Übertragung 
von Henry von Heiseler, die Bernt von 
Heiseler herausgibt, sind Turgenjews 
„Faust“ ‚und „Klara Militsch“, Dosto- 
jewskis „Die Hausfrau“ und Ljesskows 
„Der ungetaufte Pope“ erschienen (Jena, 
Karl Rauch, RM 7,50). Die bekannte 
Meisterschaft Henry v. Heiselers hat diese 
Erzählungen wahrhaft ee 


traute Erzählung Bernhard Keller- 


 lichung seines Briefes in 


Rundschau“, ihm das Original des Brüning-Briefes zur Verfügung zu stellen, nicht 
‚ unterrichtet gewesen ist, D.R. 
ir) 


Noch einmal der Brüning-Brief 


/Herr Thomas Esser legt Wert auf die Feststellung, daß er vor der Veröffent- 
„Die Welt“ von dem Angebot der Redaktion der „Deutschen 
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